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Ellora. Im Innern von Indien, auf der hoben Kette der Chats, bat man 
Denkmäler entdeckt, welche diejenigen von Glephanta und Salfette an Schönheit ‘und 
Bierlichkeit weit übertreffen; es find dies die berühmten Grotten von E., einem Dorfe, 
etwa drei Meilen von Aurungabad, in dem nordmweftlichen Theile von HHyderabad} "Sie 
nehmen eine Strede von beinahe einer Meile ein; die merfwürbigften,, meldgg fich in 
einem fenfrecht abgejchnittenen Felſen befinden, haben in einer etwas gefrümmten Linie 
die Richtung von Nordweſt nad Süboft und eine Länge von einer Viertelmeile. Der 
Feld beſteht aus einer Art Grünftein oder Ampgdaleid, worin man eine faft unzähl« 
bare Menge von Tempeln, Kapellen, Sälen und Gängen in mehreren Stodwerfen 
über einander ausgehöhlt bat, die mit zabllofen, leider durch die Mohammedaner größ- 
tentbeil® verftlüämmelten Verzierungen geſchmückt find. Die Decken diefer Grotten find 
meitt mit Malerei und anderen Ausfchmüdungen verziert, welche durch den Rauch der 
Fadeln unfenntlich geworden. Außer den unterirbifchen Denfmälern findet fi in €. 
noch dad merkwürdige, ebenfall in den Felſen gehauene, aber oben offene Kelaca, ein 
dem Schima geweibter Tempel, aus drei ſehr merfwürdigen Theilen, nämlich aus dem 
Gingangspavillon mit drei Flügeln, der Kapelle des Nandi und dem großen Tempel 
beftchend. Das biftorifche Zeitalter dieſer Denfmäler von €. ift nicht minder ſchwer 
zu beflimmen, wie dad der Grotten von Glephanta und Salfette. Zwei Ueberliefe- 
rungen, von denen die eine ihre Entftehung 8000, die andere nur 900 Jahre zurüd- 
verfegt, find beide offenbar gleich unrichtig. Der Reihthum und die Vollendung der 
Architeftur und der Sculptur an diefen Denkmälern verfünden indeß offenbar ‚einen 
Kortfchritt der Kunft; andererſeits nötbigt Einen das Vorkommen der Figur Bubbha’s, 
die Meinung Langlois’ (f. deffen Werf: Monuments anciens et modernes) anzuneh— 
men, welcher glaubt, daß diefe Tempel aus der Zeit ftammen, ald der Gultus des 
Brabma und der ded Buddha gleichzeitig beftanden, d. h. zu Anfang unferer Zeit« 
rechnung. 

Eloah, Elohim find ifraclitifche Gottesnamen, welche mit Adonai (f. den 
Art.) und Jehovah einen gefchloffenen Kreis von Beziehungen bilden. Die Beftimmt- 
beit des ifraelitifchen Gottesbewußtſeins fpricht fich in diefen Namen aus, deren Bers 
ſtaͤndniß ſich am klarſten bei dem Namen Jehovah ade — wir auf ut fen 
Artikel verweilen. 

Elſaß (Alsace}), ebemald deutſches Herzogtbum, feit 1648. — 1681: — feet» 
zöfifche Provinz, ein fchönes, fruchtbares Rand, wird im Weften vurch die. Vogeſen 
von dem gleichfalls ehemals deutſchen und jetzt franzöſtſchen, Lothringen , im Norden 
durch Die Lauter von der bayerijchen Rheinpfalz, im Oſten durch; den Rhein von 
Baden geſchieden und grenzt im Süden an das franzöflfche und ſchweizeriſche Bur⸗ 
gund. Der Flaͤchenraum beträgt 160 Q.⸗M., und die Einwohnerzahl belief ſich in 
den beiden Departement? Haut- und Bas-Mhin, die aus dem E. gebildet find, im 
Jahre 1850 auf 1,063,300 Seelen, 362,700 mebr wie vor der Mevolution. Der €. 
fcheint, vermöge feiner Lage zwifchen Frankreich und Deutichland, beim erften Anblid 
Dazu berufen, ber Vermittler zwifchen beiden Ländern zu fein und einen gleichen An— 
theil an den Kortfchritten des einen wie des anderen zu nehmen. Doc das Gegen- 
theil iſt der Fall in Folge feiner politifchen Lage. Die Eroberung dieſes herrlichen 
deutichen Herzogthums durch Frankreich war immer und ift heutzutage noch ein Un— 
glük für diefe Provinz. Die moralifche Verftummung der großen Mafle des Volks 
ift nur ein Theil des Unglüdse. In Straßburg, Colmar und anderen Städten bes 
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E.'s giebt es ziemlich viele Leute, Die zugleich deutſch und franzöſiſch ſprechen. Die 
Maffe ded Volks kennt weder DM eine noch die andere Sprache, ſondern Spricht eine 
Mundart (Palois), die neun Zehntel deutſch und ein Zehntel franzöflich ift, eine Mund— 
art ohne Logik, ohne Berftand, ohne Ausdrudf für die Bedürfniffe des Geiſtes und 
lediglich Die Handhabe des materiellen Inftinetes, der Notbwendigfeit. Die Volks— 
ſprache des E.'s ift um zwei oder drei Nabrbunderte zurück gegen die meiſten deutſchen 
Dialekte, ja, wir nehmen feinen Anftand, zu bebaupten, daß der ganze E. in jeder 
Beziehung um minbeftend ein Jahrhundert hinter Deutichlund zurücgeblieben. Die 
Sprache iſt immer das richtige Thermometer für den Grad der intelleetuellen Bildung 
eined Volfes, und der E. beftätigt diefe Wahrbeit. Die höhere Geſellſchaſt diefer 
Provinz befteht aus Branzofen und frangdfirten Eljaffern; bier finder man meiftend 
den Barifer Ton, jo weit er in einer PBrovinzialftadt wiedergegeben werden Fann. 
Die Welt der Salond nimmt die franzöflichen Girfel zum Mufter, und Alles, was 
fih davon entfernt, Alles, was rein elſaſſiſch iſt, ſteht um cin paar Jahrhunderte 
gegen Deutichland und Frankreich zurück. Man bat wirklich ſehr viel gefafelt, und 
auch beutfcherfeitd: der E. könne nie mehr deutich werden, jei gar gu ehr franzdjirt: 
die Leute dort wollten auch gar nicht und was dergleichen Unjinn mehr if. Straß— 
burg wieder deutich zu machen, „ericheine ald eine reine Unmöglichkeit“, wäre Daher 
ein frommed Wünfchchen der frommen Kinder aus den Jahren 13 bit 15 gewefen. 
‚Schon den franzöjlfchen Firniß abzuftreifen, dürfte eines neuen Jahrhunderts Nufs 
gabe fein.” Bah! da frage man den erften beiten Tifchlergefellen, wie viel Zeit es 
nimmt, einen aufgefchmierten angetrodneten Firniß berunter zu fummeln. Abſtreifen, 
wie eine Schlangenhaut, kann man ihn freilich nicht. Uebrigens ſpringt er von felber 
ab, wie Die vorjährige Rinde des Weinſtocks und hängt in dürren Fegen und Lappen herab, 
fobald der Sommer wieder fommt. Keine 180 Tage würden dazu gehören, alle „ Gindrüde* 
der 180 Jahre zu vernichten. Und gelegten Falle, der Firniß bliebe ſitzen, was thät's. 
Was bätte das mit der ganzen Sache zu thun, mit einer friedlichen Entwickelung ber 
Staaten Europa’! Laufen denn im deutichen DBaterlande nicht mehr Buppen herum, 
die franzöflfch gefirnißt oder fogar ladirt find, mehr als die fämmtlichen Einwohner 
ded E.s betragen! wen hindert’ 8? Man lacht und läßt ihnen den Spaß, als ladirte 
Lakaien umberzuftolziven. Aber, fagen die gar zu geicheidten Leute: die Eliaffer wollen 
gar nicht! Die Antwort auf dieſen Ginwand iſt ſehr kurz. Erſtens bat fie noch Nie— 
mand gefragt und zweitens wird man fie beim nächften Frieden auch gar nicht fragen. 
Was die gloire betrifft und ihren jchimpflichen Antbeil daran, was man frech und 
unmiffend genug austrüdte: „verknüpft geworden zu fein durch gemeinjchaftliches 
Schickſal' — erft die nafle, dann die trodene Buiflotine! — „und Geſchichte“ — 
ald ob das eine Gefchichte wäre! Auf „gloire* und „Verknüpfung“ ift nur ein 


Ding die Antwort, das Ding heift Muß. Unter den Auswanderern nach Amerika 


find mehr Elfaffer ald Branzofen und in den ganzen Bercinigten Staaten find, was 
ehz anſige Seanzöftiche Untexthanen waren, zwei Dritttheile aus dem E. und Lothringen 
gerötihön. id Kirin. ‚ei Dritttbeil aus dem wirffichen Frankreich. Das Allerauf- 
fallendſte. it aber, wie dieſe fammt und fonders bier ſich wieder zu den Deutjchen 
halten. zum, Auden :daf der Germane gar nicht vertifgt wurde. Auswanderer ift 
aber «nur. „der. Gernjane, vur den Germanen treibt es, andere Völker dadurch zu ſtärken, 
und nlır-ber“ ROMANE fann's, ohne feined Daterlandes Stärke zu mindern. Bleibt 
der €. auch noch eine” Beit lang an Frankreich, auf die Dauer gewiß nicht, man Fann 
zwar Schulmeifter abfegen, aber nicht die Säuglinge den Müttern entreifen. Der Haß, 
den die Säuglinge mit der Muttermilch gegen Die Regierung einfangen, läßt ſich nicht 
vertilgen, er erreicht fein Opfer ficher und fürchterlid. E. ift der germanifirte Name 
von Alfatia, wie ihn die lateinischen Schriftfteller des 7. Jahrhunderts, zuerft Fredegar, 
gebraudyen, und der von dem Fluß Ill berrübren fol. rüber wohnten bier die Tri« 
boffer, feit dem Jahre 50 v. Chr. nahmen aber vie Römer Beſitz von dem Lande, 
dad unter den Kaifern fchon in die zwei, in der Folge auch bleibenden Theile Nie— 
der- €. (Alsatia inferior), zu Germania prima, und Ober-E. (Alsatia superior). 
zu Gallia lugdunensis gehörend, zerfiel. Als in der Mitte des 5. Jahrhunderts Ger- 
manen bier einwanderten, fegten ſich im E. Alemannen feft, die nach Attila's Zuge 
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das ganze Land in Beil nahmen; aber ſchon 496 eroberte Chlodwig den E. mit 
Schwaben und vereinigte beide zu G@inem Lande, Alemannien (f. d.). Gegen die 
Mitte des 7. Jabrbundert® wurden beide Länder wieder getrennt und hatten eigene 
Herzoge, Die von den fränfifchen Königen eingefegt wurden und unter denen 
ein mächtiged Gefchlecht, die Etichonen, auftrat. In der Theilung unter Lud« 
wig dem Brommen fam der E., der feit 769 mit dem Grlöfchen der herzog— 
lihen- Würde von Grafen, fpäter von Landgrafen verwaltet wurde, an Lothar, 
841 nad der Schlaht von Pontenap an Ludwig den Deutfhen, im Ber- 
duner Vertrag 843 wieder an Lothar, und deilen Sohn Lothar machte feinen 
natürlichen Sohn Hugo 867 von Neuem zum Herzog von E. Nach Lothar's Tode 
870 erkannte Ludwig der Deutfche den Herzog Hugo nicht an, jondern vereinigte den 
E. mit Deutichland, und fo blieb er unter Karl dem Diden. König Arnulf gab den 
EG. mit Lothringen feinem natürlichen Sohne Zmentibold und erft 925 wurde er unter 
Heinrich I. wieder mit dem deutfchen Reiche vereinigt und zum Herzogthum Schwaben 
geichlagen. Wie ſchon erwähnt, hatte das Herzogtbum E. (Ducatus Elisacensis oder 
Elisatius) in feinen beiden Theilen Grafen, von denen im Nieder-E. oder dem 
Nordgau (Pagus septenlrionalis) der erfte Graf Adalbert (6894) war, deffen Nadı» 
fommen bis 1016 rvegierten. Kaifer Heinrich IV. gab den Nordgau an Gottfried J. 
Grafen von Meg, deſſen Sohn Dietrich, der ihm 1127 folgte, ſich zuerft Landgraf von 
Nieder-E. nannte. Da aber jein Sobn und Nachfolger, Gottfried II. (1150 bis um 
1180) feine Erben binterließ, fo zog Kaifer Friedrich I. Das Lehen ein, welches erft 
Heinrih VI. 1192 an den Grafen Sigbert v. Werth, den Schwiegerfohn des Land— 
grafen Dietrich, verlieh, der im Nieder-E. eine neue Dynaſtie begründete. Ulrich, Graf 
v. Wertb, trat 1340 die Megierung an feinen Sohn Johann IH. und deflen beide 
Schwäger, die Grafen von Dettingen, unter der Bedingung ab, daß fie gemeinfchaft« 
lich regieren follten. Der an Körper und Geift fchmwache Landgraf Johann II. wurde 
aber von der Regierung fern gehalten, und die Grafen von Dettingen verfauften 1358 
dieſes Beſitzthum, als zu entlegen, an den Bifdyof von Straßburg, Johann II. von 
Lichtenberg. So fam Nieder-E. an das Bisthum Strafiburg uud theilte deffen und 
des Nord-E. Schickſale. Hier, in dem Sundgau (Pagus meridionalis), dem Gebirgs- 
ande an den Bogefen, wird als erfter Graf Rodebert genannt. Giner feiner Nach— 
folger, Guntram der Reiche (953 — 954), zugleich Graf von Breisgau, half dem Her- 
309 Ludolf von Schwaben in der Empörung gegen feinen Vater Otto, murbe .aber 
nach der Beflegung Ludolf's entjegt und die Grafenmürde feinem Bruder Luitfried ge 
geben. Dtto II. (1090— 1411), ein Graf von Habsburg, war der erſte erbliche Graf 
des Sundgaues und fein Sohn Werner führte den Titel eines Landgrafen von Habs— 
. burg und Grafen von €, fein Sohn Adalbert II. oder der Meiche aber den eines 
Yandgrafen von E. Giner feiner Nahfommen war Rudolf IV., der 1273 zur Deut. 
ſchen Kaiferfrone gelangte. Sein Sohn Rudolf V. ward Landgraf von E., aber nadı 
feinem Ableben 1290 fiel der E. wieder an feinen Bruder Albrecht, welcher 1298 
deutfcher Kaiſer und 1308 durch Rudolf's V. Sohn Johann ermordet wurde, Kaifer 
Albrecht hatte indefien den @. ſchon 1299 an feine Söhne Rudolf VI. und Fried«- 
rich 1. den Schönen abgetreten, die ihn bis 1307 gemeinfchaftlich regierten, wo Rudolf 
König von Böhmen wurde, als welcher er noch in demfelben Jahre farb; darauf 
wurbe Albrecht's dritter Sohn, Leopold, Mitregent von Ober-E., und Friedrich I. von 
E. und Deiterreih wurbe der Gegenfaifer Ludwigs des Bayern (1314), von welcher 
Zeit an Leopold der Alleinberr von Ober. war. Seine Großneffen Albrecht VII. und 
&opold 1. führten die Negierung über E. gemeinfchaftlich, während dem Erfteren Defter- 
teich allein gehörte und derfelbe 1378 alle Beflgungen außer Defterreich an feinen Bruder 
abtrat, welcher, mit den Schweizern in einen Krieg verwidelt, 1386 bei Sempadh fiel. Da 
fein Sohn und Nachfolger Leopold III. ohne Kinder zu binterlaffen, 1411 ftarb, fo Fam €. 
an feinen Bruder Friedrich I1., Herzog von Defterreich und Tirol, der ald Beſchützer des 
Vapſtes Johann XXII. in die Acht erflärt wurde, nach der Verföhnung mit dem Kaifer 
Sigismund feine Befltungen bis auf die in der Schweiz aber wieder zurüderbielt. 
Nach feinem Tode (1439) folgte ihm fein Sohn Sigidmund unter der Vormundſchaft 
Albrechts von Oeſterreich, während welcher die Armagnafen (f. d.) in den €. ein⸗ 
1* 
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fielen, dad Land arg verbeerten und erft in Folge des Vergleichs vom 13. Februar 
1445 zu Trier den deutfchen Reichsboden verliehen. Im Jahre 1457 trat Sigismund 
jelbft die Regierung an. Während der Nieder» E., die ‚Ebene zmifchen den Vogeſen 
und dem Mhein, fchon feit längerer Zeit an jener ftaatsrechtlichen Bielgeftaltung litt, 
die bis zum meftfälifchen Frieden, ja felbit noch bis zur franzöflfchen Revolution fort« 
dauerte, bildete der Ober⸗E. unter der Herrichaft der Habsburger eine Zeit lang ein 
bis auf geringe Ausnahmen geichlofienes Gebiet. Aber unter dem genannten SKerzoge 
Sigismund von der tiroler Seitenlinie des Habsburgiichen Stammes kam es in Ver— 
fall, indem es berfelbe nebjt feinen übrigen Befigungen 1469 an Karl den Kühnen 
von Burgund verpfändete. Als Karl ſich weigerte, gegen die Pfandſumme das Land 
wieder. herauszugeben, trat Sigismund 1474 dem Bunde der Schweizer, Lothringer 
und Reichäftädte im E. gegen Burgund bei und Fam dadurch wieder zu feinen Be— 
figungen, trat diefelben aber, weil er Feine Leibeserben hatte, 1489 an den Kaifer 
Marimilian I. ab. Uber auch jegt, nachdem folchergeftalt der Ober-E. wieder an die 
öfterreichifche Hauptlinie gefallen war, betrachtete dieſelbe jene abgelegenen Beflgungen, 
die feit 1421 gemeinfchaftlih mit dem Breisgau durch die in Enfläheim eingeichte 
Dberbebörde regiert wurden, nur als ein Mittel zur Abhülfe ibrer Geldnoth; daher 
Öftere Verpfaͤndungen. Erft mit Erzberzog Reopold, dem Kaifer Kerdinand I. 1625 
der Ober⸗E. nebft Tirol und den übrigen Borlanden als abgeſondertes Beſitzthum 
übergab, fchien wieder eine beffere Zeit für das Land gefommen zu fein; aber Leo— 
pold's Tod im Jahre 1632 machte das treue Volk wehrlos gegen die Angriffe der 
Schweden unter Herzog Bernhard von Weimar. Zwei Jahre darauf traten die Schwe— 
den den E. an Ludwig XIII. von Branfreih ab, und in jener Halle des Rathhauſes 
zu Münfter, die man bis auf den heutigen Tag den Friedensſaal nennt, wor ed, wo 
die franzöflfchen Gefandten ihrem Könige eine ſehr anfehnliche „Genugtbuung an Yand 
und Leuten“ (satislactiones in dem in fateinifcher Sprache abgefaßten Friebentinftru- 
ment genannt) verichafften auf Koften des deutichen Meiched. Darunter waren bie 
Landgraffchaft in Ober- und Nieder- E. und die Landvoigtei der Neichäftädte, d. 6. 
die Rechte und Gerechtfame an Gerichtäbarfeit, Gefällen ac., welche thatſächlich das 
Haus Defterreich beſaß, fo wie die Grafichaft Velfort, deren Bewohner dem franzö— 
fiihen Sprachgebtet auch damals ſchon und wohl immer angehörten, wogegen der 
Münfterfche Frieden allen Reihsftänden im E, einfchliehlich der reichäfreien Abtelen, der 
zur Landvoigtei gehörigen Reichsſtädte, ſammt der Meichöritterfchaft ihre Verbindung mit 
dem deutfchen Reiche mit der ausdrüdlichen Beſtimmung zuficherte, dan ſie ungefränft 
bei ihrer Reichöfreibeit belaffen werden follten. Es bedurftelanger Zeit, um Frankreich 
den ruhigen Beflg der neu erworbenen Provinz zu fichern. Man erficht Died aus 
einem Briefe, den ber berühmte Gonde am 30. Juni 1673 an Louvois fchrieb. „Ich 
fann nicht umbin, Ihnen zu bemerken,“ beißt es in Diefem, „daß Das Anſehen des 
Königs im E. ganz zu Grunde gebt. Die zehn Faiferlichen Städte, weit entfernt, dem 
Könige Unterwürfigfeit zu zeigen, wie fle doch vermöge des Schutzrechtes follten, das 
der König durch den weftfälifchen Frieden erlangt bat, find ihm feindlich geſinnt. Der 
Adel im Nieder-E. bat faft diefelbe Gefinnung; Hagenau bat Herrn von Mazarin 
frecher Weife die Thore vor der Naſe zugeworfen und die kleine Stadt Münfter bat 
ihn audgetrieben.“ Es war dies ganz natürlich. Der weſtfaliſche Friede hatte Frank— 
reich allerdings den Beſitz von Breiſach, von vier dazu gehörigen Dörfern, fo wie 
aller erblichen Beflgungen des Hauſes Defterreich im E. zugeftanden, aber über Die 
NReihöftädte Colmar, Hagenau, Schlettftadt, Weißenburg, Pandau, Ober« Ehenheim, 
Rosheim, Münfter, Kaijeröberg und Türckheim hatte der König nur ein Schugrecht 
erworben. In der fehr gegründeten Furcht, daß dieſes Schußrecht fich leicht in ein 
Befigrecht verwandeln Fönnte, wachten die Meichöftädte ſehr ängftlich über ihre Frei- 
heiten, und da ihr Intereffe mit dem des Kaiſers umd Meiches eng verflochten war, 
fo mußte der König in feinen Ufurpationsplänen Anfangs febr Teile auftreten. Noch 
nach einem Vierteljahrbundert dauerte der Kampf fort, und Condé rietb dem Könige, 
den günfligen Augenbii wahrzunehmen, „um Colmar und Hagenau zur Vernunft zu 
bringen,” d. h. fle zu unterwerfen. inter den damaligen Verbältniffen hatten diefe 
Kämpfe eine große Bedeutung, indem bie franzöflfche Anvaflon in Holland Deutſchland 
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in Aufregung gebracht und der Regensburger Meichötag eine allgemeine Bewaffnung - 
zur Sicyerheit des Meiches angeordnet hatte. In dem Augenblide, wo der E. der 
Kriegsichauplag zu werden ſchien, ſchickte Franz Egon, Graf von Fürftenberg und 
Biſchof von Straßburg, einen Abgeordneten nach Paris, um die Neutralität feines 
Bisthums zu erwirken. Sie wurde ihm zugejtanden, aber Frankreich fuchte lange den 
Straßburgern ihre Unabhängigkeit jo viel als möglich zu verleiden. Es erfchwerte 
ihren Handel, indem es die Schiffe mit Abgaben belegte, obſchon der meftfälifche Friede 
die freie Mheinichifffahrt verbürgt hatte. Im Jahre 1681 Fam endlich der lange ge- 
reifte Plan, Straßburg zu befegen, zur Ausführung. Man ging dabei folgendermaßen 
zu Werfe. Der weftfüliiche Friede, jo wie der Aachener und Nymweger Zriede hatten 
Ripulirt, daß auch die Dependenzen der abgetretenen Städte an Frankreich fommen 
jollten. Ludwig XIV.. der fih auf die Unbeftimmtheit diefes Ausdruckes ftügte und 
Vaſall mit Unterthan verwechfelte, hatte 1679 in den Parlanıenten zu Breifah, Mep 
und Befanson jogenannte Chambres de reunion errichtet, welche Altes und Neues 
auf VBergament und auf Bapier in verftaubten Archiven und in gangbaren Regiſtra— 
turen aufzuſuchen hatten und durd welche Louis le grand alle in Anfprüch “genoms 
menen Zubehörungen ded G.’8, jo wie der drei lothringifchen Bisthümer und der 
Grafichaft Burgund ſich kurz und gut zufprechen und ohne Weiteres jofort in Beflg 
nehmen ließ. Gine Gewaltthat fonder Gleichen! Heeren wirft irgendwo die Frage 
auf: War die Form nicht noch empörender, als die Sache? Dadurdy wurden 1680 
die Reihöftadt Hagenau im Unter-E. nebft 20 Reichsdörfern, die Neichöftidte Ros— 
beim, Döer = Ehenheim, Weißenburg, Schlettftadt, und im Ober» Eljaß Colmar, 
Münfter, Kaiferöberg, Türdheim, ferner die veichöfreien Stifter Mauerdmünfter, 
Andlau, Münfter und Murbadh, fo wie die gejammte Meichd » Nitterfchaft in 
dem Nieder - Elfaß unter Frankreichs Botmäßigkeit gefegt und zur Huldigung 
gezwungen. ine Zufammenfunft, die. wegen ſothanen Beginnend und Frevels 
zu Branffurt von einer kaiſerlichen Gefandtichaft und außerordentlichen Reichs— 
Deputation mit frangöflfchen Bevollmächtigten gehalten werden follte, war jo 
wenig von einigem, der Abficht entfprechendem Erfolge, daß vielmehr noch vor ihrer 
Gröffnung die bisherige freie Neichsftadt Straßburg am 20./30. Septeniber 1681 von 
frangöflichen Kriegsvölfern, mitten im Frieden überrumpelt und von ihr ſammt ihrem 
Gebiete im Namen des Königs von Frankreich förmlich Beſitz ergriffen wurde. Der 
Ryswyker Friede beftätigte von Kaiſer- und Meichöwegen die Krone Frankreich im 
jouveränen Beflg der Stadt Straßburg und deren Gebietd, wogegen Branfreich die 
Städte Freiburg und Breiſach im Breisgau, nebft deren Zubebörungen, welche ſie im 
Nymmweger Brieden 1679 erworben hatte, dem Meiche, infonderheit dem Erzhauſe 
Deflerreich, zurüdgab. Das Friedensinftrument erklärte ausdrüdlih, daß Alles auf 
denjenigen stalum quo zurückkehren folle, welcher vor dem Kriege beftanden, eine Er» 
flärung, wodurd die Ihätigfeit der jogenannten Reunionskammern vernichtet wurde '). 
Wohl war die Krone Franfreih auf 't Huis Rijswijk bünbige Verpflichtungen ein- 
gegangen, dennoch blieben die vorerwähnten Meichsabteien, die Neichsftädte und Die 
Nitter im Unter-E. dem Reiche tbatfächlicy entfremdet, obwohl legtere mit der Rit— 
terichaft an der Ortenau, jchwäbifchen Nitterfreifes, die ihre Kanzlei im Dorfe Kehl 
batte, bis zum Yuneviller Frieden, 1801, in einem loderen Verbande geblieben find. 
Diefer Briede, der das ganze überrheinifche Deutfcyland an Frankreich abtrat, bejti« 
tigte die Einverleibungen, welche im Bereiche des E. deutſche Landeöherren noch 
beiefien hatten und theild 1789, bald nach dem 17. Juni, oder dem Ausbruch der fran- 
zöflichen Staatsumwälzung unter dem Vorwande des der Krone Frankreich zuftehenden 
Oberboheitörechtes, tbeild im Frübjahr 1793, weil fie im franzöflfchen Gebiete einge» 
) Das, und nichts Anderes, lieſt man in der lateiniſch abgefaßten Urſchrift des Friedensver— 
trages, die in der Dumont'ſchen Sammlung abgedrudt if. Unbegreiflich daher, wie ein jo gründs 
licher Schrififtefler, ein fo ſcharfſinniger Geichichtsjdjreiber, wie Heeren es if, gerade das Gegentheil 
behaupten fann, wenn er jagt: „Frankreich behielt alles Neunirte im E.; auch Straßburg. Alles 
außer denn &. Reunirte wird zuruͤckgegeben.“ So fteht es ganz deutlich und leſerlich gebrudt im 


„Handbuch der Gedichte des europätjchen Staatenfyftems und feiner Golonieen“, dem man jogar 
eine gewiſſe Glaubwürdigfeit beimißt, die fid) aber in diefem Falle nicht bewährt. 


6  Gtöfleth. Elvas. 


ſchloſſen lagen, ohne Weiteres „incorporirt“ worden waren, indem zugleich beſtimmt 
wurde, daß die weltlichen Reichsſtaͤnde für ihre Verluſte auf dem rechten Ufer des 
Rheins entichädigt werden follten durch Antheile an den zur Säcularifation beſtimm— 
ten geiftlichen Laͤndern. So bildet der E. einen großen und fchönen Theil von den 
Rändern, welche das deutfche Vaterland im Berlaufe von zwei Jahrhunderten an ſei— 
nen weftlichen Erbfeind abzugeben gezwungen gewejen ift und die an Umfang und 
Einwohnerzahl dem Königreihe Württemberg und dem Großberzogthum Baden zu— 
fammengenommen entiprechen. 

Elsfleth. Den Fleinen an der Mündung der Hunte in die Weſer gelegenen 
Fleden E., im Großherzogthum und Kreife Oldenburg, von gegen 2500 Einwohnern, 
welche Holzhandel und ziemlich bedeutende Schifffahrt treiben, erwähnen wir ein Mal, 
weil bier zwei Jahrhunderte hindurch, und zwar bis zum Jahre 1820, der 1619 und 
1623 von Kaifer und Meich den Grafen von Oldenburg bewilligte Weferzoll, der 
1769 über 40,000, zulegt aber 100,000 Thlr. eintrug, erhoben wurde, ein anderes 
Mal, weil fich bier in der Nacht vom 6. auf den 7. Auguft 1809 das Graunfchmweig- 
oͤls'ſche Corps einjchiffte. 

Elſter beißen mehrere Blüffe, darunter die Schwarze E., die im fächilichelan« 
figer Gebirge am Sibillenfteine entipringt, bei dem Dorfe Saljchwig aus dem ſächſi— 
fhen in das preußische Gebiet übertritt, und zwar in den Kreid Hoyerswerda des 
Negierungäbezirfes Liegnig, die Grenze der Megierungsbezirfe Frankfurt und Liegnitz 
bildet bis zu ihrem Uebergange in den Merjeburger Regierungsbezirf, und oberhalb 
Wittenberg bei dem Dorfe Elfter in die Elbe mündet; und die Weiße E., ein Neben- 
fluß der Saale, welche im Boigtlande bei Adorf durch den Zufammenfluß der Kleinen 
und der Neufirchner E. entſteht. Sie nimmt die Gölgfch im Voigtlande auf, gebt ſo— 
dann nach Reuß, Sachfen- Weimar und der Provinz Sachſen, tritt hierauf wieder auf 
Föniglich ſächſiſches Gebiet, nimmt zwei Stunden unterhalb Leipzig die aus dem Boigt- 
lande kommende und bei Leipzig vorbeifliegende Pleiße auf und geht unweit Schkeuditz 
in die Provinz Sachfen, wo ſie unterhalb Berfen in die Saale mündet. In der €. 
fand befanntlich der Fürft Poniatowöky bei der Flucht der Branzofen am 19. October 
1813 bei Leipzig feinen Tod. Innerhalb des Voigtlandes ift das anmutbige Thal 
der durch ihre Perlenmufcheln befannten E. jehr fruchtbar, bietet dem Auge viel Man« 
nigfaltigfeit dar und ift mit Dörfern gleichfam Gefüet. Viele Namen tragen die Spu— 
ren wendifchen Urfprungs, 3. B. Plauſchwitz, Taltig, Möſchwitz, Kürbitz, Weifchlig, 
Kloſchwitz, Dobeneck ıc., welche zum Theil durch alte ritterliche Gefchlechter berühmt 
find, deren Stammbäufer fie waren. Hier liegt auch das Dorf und der Badeort 

(liter, hart an der böhmifchen Grenze, in einer fehönen, von waldigen Höhen 
umgebenen Stelle des Thales. Die Benugung der Quellen von E. ift eine fehr alte, 
hörte aber gegen Anfıng des 18. Jahrhunderts fat ganz auf, doch erbielten einzelne 
fogenannte Wunderfuren den Nuf des Waſſers der Art, daß die fächfliche Negierung 
aufmerffam wurde und einen Bericht forderte, wie die Quellen gefaßt und gegen Ueber: 
fhmwemmungen geflchert werben könnten. Nach vielen Verhandlungen trat 1835 eine 
Actien« Befellichaft zufammen, zunächft um das Flußbett der E. zu verlegen, weil daf— 
felbe den Quellen jo nahe war, daß das geringfte Uebertreten des Fluffes über feine 
niedrigen Ufer hinreichte, die Quellen zu erfäufen. 1841 war man mit den Arbeiten, 
aber auch mit dem Gapital fertig; 1848 übernahm endlich der Staat dad Bad ganz, 
und hat Alles getban, was zur Bequemlichkeit und Annehmlichkeit der Badegäfte noch 
erforderlich war. Das Waſſer ift identifch mit dem des böhmifchen Franzensbades, nur 
daß in E. die ftärfende Wirfung- des Eiſens etwas prädominirt. 

Elvas, Stabt in der portugieflichen Provinz Alemtefo, Bezirk Evora an ber 
Oftgrenze gegen Spanien, auf einem Theile der Gebirgäfette Zoledo, rechts am 
Guadiana gelegen, eine fehr flarfe, von Grafen Ernft von Lippe-Schnumburg, da— 
mals General in portugieſtſchen Dienften, 1764 angelegte Feſtung — eine der ftärfften 
der pyrenaͤiſchen Halbinfel — mit Fafemattirten Wällen, zwei flarfen Forts, Noftra 
Sefora da Gragça (la Lippe) und Santa Lucia, von denen erfteres für unüberwindlich 
gehalten wird, einem Arfenal und Gewehrfabrif, ift feit 1570 Sig eines Bifchofs, 
bat eine wenigftens im Innern fchöne Kathedrale, 16,500 Einwohner, welche Getreider, 
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Wein: und Delbau, fo wie lebhaften Schleichhandel mit Spanien treiben, und eine 
altrömifche Waflerleitung, los Arcos de Armoreiro, die die ungebeuere Gifterne des 
Forts la Lippe mit Waſſer verforgt. E. ift das alte Helvas; das Schloß wurde von 
den Mauren gebaut und 1655 und 1711 vergebens von den Spaniern belagert. 
Marfchall Beresford hatte den Titel eines Herzogs von E. 

Elpenich ſ. Hermeſianismus. 

Elzevier ſ. Buchdruck. 

Emangation. Es iſt eine ganz geſicherte, die Philoſophie in ihrer abſoluten 
Würde allerdings etwas tangirende Wahrnehmung, daß die Träger dieſer Wiſſenſchaft 
keineswegs in rein objectiver Weife an die Föfung der fpeculativer Fragen berantreten, 
jondern daß die Motive ihrer Denkfthätigkeit aus dem ganzen Zuftande der Weltlage 
erwachſen, ja eine jubjectivere Färbung bindurchfchimmern laffen. Daher kann ber 
Hiftorifer oft zur Zeichnung einer Periode feinen glüdlicheren Binfelftrih thun, als 
wenn er das Treiben der damaligen Philoſophen belt beleuchtet hervortreten läßt. Nun 
find Die Jahrhunderte gleich vor und nad der Geburt Chrifti fattfam ald troftlofe 
bekannt. Alles Bölferleben durch Nom überwunden, zertreten, audgelogen und Nom 
ſelbſt in lediglich übertünchter Fäulniß. Aber der Jammer diefer Zeiten dringt doch 
mit einer gang andern Wucht bei der Darlegung an die Seele, wie auch die Gedanfen 
der Menjchen von dem Elende verzehrt wurden. Woher alle Die Uebel kämen, ift nicht 
bloß Öffentliche Klage, Sondern auch dem einfamen Denker laufen alle feine Bragen 
immer wieder in Die eine zufammen: woher der Jammer? Ilöbev <& xaxdv, woher 
da® Uebel? war dad Hauptproblem. Gtliche fanden den Urgrund des Liebeld in fich 
jelber und wandten fich zur chriftlichen Kirche; andere faben eher in ber Sünde ein 
Gegengift gegen das Uebel und jchloffen ſich den unjtttlichen Beheimbünden an; wäh⸗ 
rend andere mit ihnen obne jenen Außerften Schritt wie das rein Göttliche, fo bad 
Göttliche im Menfchen für unurfächlich des Uebels glaubten erkennen zu müſſen. Zur 
Grflärung der völlig empfundenen Wirklichkeit deſſelben war dann eine andere Gau«- 
Talität nothwendig. Nicht bloß die Gottheit, fondern noch mehr das Gegentheil der: 
jelben in die Ericheinung tretend und Die Welt nidyte als eine große Urena des Ning- 
fampfes beider, endend nicht mit Sieg und Unterliegen, fondern mit Scheidung der 
dem eigentlichen Weſen wiberftrebenden feindjeligen Gemeinfchaft. Allein wie war biefe 
Wirklichkeit überhaupt möglich, da ihr Ziel Aufhebung ift? Zwei Pole in ſtrenger 
Sonderung einander gegenüber, der eine das veine Göttliche, das wahrhaft Seiende, 
der andere dad am fich NichteSeiende, die todte Materie (DAY). Das Motiv der An« 
näberung fann nur auf Seiten Des Lebendigen fein, aber um den Gedanken der Gotts 
beit, wie er damald gedacht wurde, rein zu bebalten, bewegt nicht ſie felber ſich Der 
Materie entgegen, ſondern aus dem ſich ftetd gleich bleibenden tiefften Urgrunde ent- 
frömt, emanirt ein anderes, was fich zu einem geringeren Göttlichen perfonificirt. 
Diefer Proceß wiederholt fih fo oft, bis die Emanationen binreichend depotenzirt jInd, 
um nunmehr allenfalld untüchtig und unfräftig zu fein, eine mit folchen Uebeln 
geſchwängerte Welt zu verurfachen. Denn nach altem Kanon: „nimmer ift das Weltall 
der Gottheit Werk, jleh' nur Die Fülle des Elends.“) Diefe legten relativ ſchwachen 
Gmanationen verfinfen entweder durch ihr Begehren in die Materie oder es reißt fle 
jene durch eine negative Kraft an fich und alle Unzulänglichfeiten der Welt find mehr 
als erklärt. Daß aber aus der jchlechten Wirklichkeit dad Göttliche fonderlic, im Men« 
fen zu feinem Urfprunge zurüditeige, war entweder Entfernung der Materie durch 
firenge Asceje oder Illudirung derfelben, durch Mißbrauch (frivole Spiteme) möglich. 
Theoſophiſche Iräume, die natürlich auf das Munnigfaltigfte umgebildet werden fonnten. 
Ihre Hauptfige waren zu Ephefus umd zu WUlerandrien, woſelbſt fle auch chriſtliche 
Ausfhmüdung erbielten. Vgl. Gnoſis, Gnoſticismus. 

Gmancipation der Juden. Gefühlspolitiker finden ſich leicht mit dieſer Zeit- 
frage ab, indem fle dad Jahrhunderte lange unfäglicye Leiden der Juden unter chriftlichen 
Bevdlkerungen in's Spiel bringen, dem Bühnenfpott mit der zulegt immer angeführ« 
tn dummen Schlaubeit Jiraeld defien Großthaten auf allen Gebieten des Lebens, ber 


1) Lucretius, de rerum natura. 
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Kunſt und Wilfenfchaft, feine Ehrwürdigfeit im Rath und in der Familie entgegen» 
halten und an den Gerechtigfeitsfinn der Fürſten und Bölfer appelliven. Die Logif 
diefer Reclame ift jhwach und eben nur ganz knapp für den Taſtſinn des Gefühle 
berechnet; es ift viel Ontele Tomerei darin, wie denn auch nicht felten die Parallele 
mit der SclaveneEmancipation allen Ernfted herangezogen wird. Allerdings — wenn 
e8 fich für das 19. Jahrhundert darum Handelte, eine von der mittelalterliden Glau- 
bensfinfterniß ererbte Schuld abzutragen, wenn die Ghriften der Gegenwart ihren jüs 
difchen Mitmenfchen Erfag für Alles leiften müßten, was gegen dieſe feit der Zerftö- 
rung Jeruſalems Unchriftliches und Unmenjchliches verbrocdhen worden ift, jo bliebe der 
Ehriftenwelt nichts übrig, ald ſich all’ ihres Gutes zu entledigen, ed dem audermwähl- 
ten Volke zur Buße anzubieten und in Saf und Ajche abzuwarten, ob die Synagoge 
fih damit begnügen wolle. Aber die Sache liegt doch anderd. Die Juden der Ge- 
genwart liquidiren nicht etwa eine alte Korderung, welche ihnen vom Tribunal der 
Weltgejchichte rechtskräftig zuerfannt wäre, gegen die hriftlihen Bevölferun- 
gen, jle fliehen nicht mit Shylof „auf ihrem Schein“, es ift von feinem Nechtäflreit 
die Rede. Sie — die Juden — verlangen, als ſolche, ald Nation, in den chriſt— 
lihen Staat als volle und gleichberechtigte Bürger aufgenommen zu werben, jle 
reclamiren ihren Antheil am Staate ſelbſt. Nun fenut das internationale Privatrecht 
zwar die Freizügigkeit ald das Recht der Angehörigen eined Staats, ſich im einem 
anderen niederzulafien und dort einen ökonomiſchen Wirfungsfreis zu jchaffen, aber 
nicht nur ift die Befugniß des aufnehmenden Staats, die Bedingungen der Aufnahme 
zu Dbictiven, unbeftreitbar, fondern bis jegt hat noch Fein politifches Schwindelhirn 
den mionftröfen Gedanken zu fafjen vermocht, daß Dies privatrechtliche Inftitut gleich- 
mäßig auf die Einfchiebung einer ganzen Nation in einen fremden Staat Anwendung 
finde. Dazu find Staatöverträge nothwendig, welche die deutichen Staaten niemals 
mit den Juden gefchloffen haben. Sie werden frühzeitig ſowohl im fränfifchen Reiche, 
ald unter den römifchen Kaifern ald Kron-Domänen-Kammergut der Fürften bezeichnet. 
Ganz nach dem Geifte des Mittelalterd bildeten fie faft einen Stand mit nüglichen 
und frhädlichen Privilegien. Sie hatten wie jede andere Corporation ihre eigene Ver— 
waltung und ihr eigenes Mecht, Vorſteher und Rabbiner an der Spige, welde in 
einigen deutfchen Städten Eonjuln genannt wurden. Die Fürften fchügten jie durch 
ihr Anſehn und machten fie aus Kammerfnechten nicht jelten zu Finanzbeamten, 
Kammergrafen. Man weiß, wie fpäter Karl V. fih bemühte, die vollfome« 
mene Rechtlofigkeit der Juden in Deutjchland aufzuheben. Seine Judenordnung 
für's ganze Reich vom 12. Auguft 1530 ficherte ihnen den Rechtöjcbug gegen Aus- 
weifungen aus ihren Wohnorten in Stadt und Land, die Grlaubniß, alle Strafen zu 
benugen, jo wie Gewifjenöfreiheit zu; auch wurde ihnen durch die Reichöpolizei-Ord- 
nungen von 1530, 1548, 1577 unter Aufbebung ihres Wucherrechtd jedmögliche 
Handtbierung geftattet. Aber obgleich diefe Ordnungen das Recht der Jüden- 
Aufnabme ald Regel betrachteten, jo wurde .dafjelbe doch jedem Neichäfürften, jeder 
Stadt und Corporation ertheilt und rechtlidy war der Jude vermöge des von ihm er« 
bobenen Leibzolles bis zum Ausgange des vorigen Jahrhunderts nichts als be— 
fleuerted® Gut. Der in die Wiener Schlufacte übergegangene $ 16 der deutſchen 
Bundesacte beftimmte: „Die Bundesverfammlung wird in Berathung ziehen, wie auf 
eine möglichft übereinfimmende Weife die bürgerliche Verbefferung der Bekenner des 
jüdiſchen Glaubens in Deutſchland zu bewirken ſei und wie inſonderheit denſelben der 
Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller Bürgerpflichten in den 
Bundesſtaaten verſchafft und geſichert werden könne.“ Judenfreundliche Interpreten 
haben dieſes Stück des Bundestags⸗Programms als Offerte zu einem ſtaatsrechtlichen 
Receptionsvertrage betrachtet und daraus gefolgert, daß die Juden da, wo ſie jetzt die 
naͤmlichen Laſten zum allgemeinen Beſten tragen, denen die übrigen Staatsbürger un«- 
terworfen find, die gefegmäßige Ginräumung oder Ausübung aller ftaatäbürgerlichen 
Rechte lediglich ald Erfüllung eines ſchon beftehenden Gefeges fordern könnten, daß 
man file daher ungefeglich behandle, wenn man fle zu den allgemeinen Beiträgen ber» 
anziehe und ihnen doch die Rechte —— ) Es iſt dies eine etwas Fühne Ju— 
N) Motted’s Staatslerifon, Br. IV. S. 316. 
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risprudenz. Die Bundesverſammlung bat augenſcheinlich nicht daran gedacht, Den 
rvechtlofen Juden den Antrag zu einem Vertrage des Inhalts zu machen, daß die- 
jelben gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten alle ftaatöbürgerlihen echte erhalten 
jollten. Sie flellte ſich unter andern Aufgaben auch die bürgerliche Verbeſſerung, 
dv. 5. mit Nüdficht auf das damals theilweiſe noch in Kraft ſtehende Leibzollſyſtem, 
die Aufhebung der Nechtlofigkeit der Juden, wobei es nahe lag, ihnen den Zutritt zu 
Handel, Gewerben, Grundbefig u. j. w., natürlich gegen Uebernahme der entfprechene 
den Abgaben, zu eröffnen. Wäre die Abſicht dahin gegangen, die Juden in dem deut- 
ihen Staatöverband aufzunehmen, fo müßte bie Einkleidung diefes Gedankens in Die 
Wendung, daß die bürgerliche Verbefferung der Juden in Berathung genommen wers 
den ſolle, in Erflaunen feßen, da diefer Vorfag in Bezug auf Fremde, welche mit den 
Staatdangebörigen auf eine Stufe gehoben werden follen, fo nicht unpaſſender hätte 
ausgebrüdt werden können, während er die Verleihung bürgerlicher Rechte an bis— 
berige Rechtloſe jehr deutlich in Ausficht ſtellt. Wenn einzelne deutfche Negierungen 
fi) bewogen gefühlt haben, über died Berfprechen hinauszugehen und den Juden außer 
der Zulaffung zu allen Gewerben auch die Aemterlaufbahn und die Theilnahme an 
politifchen Rechten zu eröffnen, jo mag dies ald cin Zeichen humaner und freifinniger 
Anfichten gepriejen werben, aber ed liegt darin Feine Präcedenz in Ausführung der 
Bundedacte und zur zwingenden Nachachtung für andere Bundesftaaten, am aller- 
wenigften aber ein Titel für jämmtliche über Deutfchland verftreute Juden, ihre Aufs 
nahme ald Nation mit Gleichftellung in ftaatöbürgerlicher Beziehung als ein wohl- 
erworbenes Recht in Anfpruch zu nehmen. In Preußen bat das Edict vom 11. März 
1812 die im Inlande wohnhaften, mit General- Privilegien, Naturalifationd- Patenten, 
Schugbriefen und Patenten verjehenen Juden für preußtfche Staatöbürger erklärt. Es 
geftattet ihnen die Niederlajjung in Stüdten und auf dem platten Lande, läßt fle 
Grundftüde jeder Urt, gleich den chriftlichen Einwohnern, erwerben, auch alle erlaubten 
Gewerbe mit Einfchluß des Handels treiben. Die ihnen darüber hinaus zugeftandene 
Befähigung zur Verwaltung von afademifchen Lehr- und Schule, fo wie von Ge— 
meindeämtern wurde indeß fchon durch die Bekanntmachung vom 4. December 1822 
zurüdgenommen und die vorbebaltene gefegliche Beſtimmung ($ 9) über die Maß— 
gaben, unter welchen ihnen andere öffentliche Bedienungen und öffentliche Aemter zu- 
gänglich gemacht werden follten, hat in dem Geſetze vom 23. Juli 1847 ihre Erledi- 
gung gefunden. Danach kann ein Jude zu einem unmittelbaren oder mittelbaren 
Staatdamte, fo wie zu einem Communalamte nur dann zugelaffen werden, wenn damit 
die Ausübung einer richterlichen, polizeilichen oder erecutiven Gewalt nicht verbunden 
it. Un Univerjitäten mögen ſie Lehrſtühle in den mathematijchen, geographifchen, 
nature und ſprachwiſſenſchaftlichen Disciplinen betreten, von allen übrigen Xehrfüchern, 
fo wie vom akademiſchen Senate und von den Aemtern eined Decans, Prorectors 
und Mectors bleiben fie ausgejchloffen. Ständifche Nechte können von Juden nicht 
ausgeübt werden. Sp weit dieſe Nechte mit dem Beſitze eined Grundſtücks verbunden 
find, ruhen diefelben, jo lange das Grundſtück von einem Juden bejefien wird. Das 
Nämliche gilt vom Patronate und von der Aufficht über das Kirchenvermögen. Aber 
alle dieſe Beichränkungen der Juden follen durch den Art. 12 der Verfaſſungs— 
Urkunde aufgehoben fein, worin Iſrael feinen Breibrief erkennt! „Der Genuß der 
bürgerlichen und flaatöbürgerlichen Rechte ift unabhängig von dem religiöfen Be» 
fenntniffe.“ Es kommt darauf an, wie weit man den Kreiß ber bier gemeinten 
Mechte zieht, ob man die conflitutionelle Phraſe als eine Art von Univerfalcorrectiv 
für alle den demofratifhen Synagogen mißliebig gewordenen Rechtstitel behan—⸗ 
delt, oder neben der gefchriebenen Berfafjung an einem gefchichtlichen Rechts— 
zuftand feithält, deſſen Abſchluß vor der neuen Wera liegt. Grfteren Balls bietet 
auch der Art. 4: „Alle Preußen find vor dem Gejege gleich, Standesvorrechte finden 
nicht ſtatt,“ eine hübſche Gelegenheit zur Befeitigung aller Hinderniffe, welche jich der 
Durchführung des 1848er Nivellirungsipftemd entgegenftellen. Pan halte dieſe Be— 
merfung nicht für Ironie. Im jener Zeit erhoben ſich unter Anderm bei den preu«- 
ßiſchen Gerichtshöfen ernfte Zweifel, ob neben jenem conftitwtionellen Sinnfpruche die 
landrechtliche Geſetzgebung im Eherccht noch Bedeutung babe, wonach der Richter einen 
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Unterfchied machen foll, je nachdem geringe Thätlichkeiten, auf welche eine Eheſchei— 
dungdflage gegründet worden ift, unter gemeinen Leuten ober unter Ehegatten höheren 
Standes vorgefallen iind.) Es gab gelehrte und bochgeftellte Richter, welihen die 
Aufhebung dieſes Unterſchiedes auf Grund der Berfaffung ganz einleuchtend fehien, 
„weil es ein feudales Standeövorrecht fei, vom Richter anders ale jeder Andere bes 
handelt zu werden!“ Auch in meuefter Zeit bat ein preußifcher Minifter der Welt 
gezeigt, welche Extenſion die conftitutionelle Phraſe verträgt. Gin Grlaß vom 16. Be 
bruar 1859 belehrt und, daß die Beflimmungen ber älteren Kreis- und Provinzial- 
Ordnungen, welche die Ausübung der Kreisftandichaft von der Gemeinfchaft mit einer 
der chriftlichen Kirchen abbängig machen, mit den Beltimmungen der Berfaflungs- 
Urkunde in Wideripruch ftänden, weshalb die Zulaffung jüdischer Nittergutäbefiger zu 
den Kreidtagen feinem Zweifel unterliege. Daß diefe Argumentation an einer often- 
ſiblen petitio principii leidet, muß der oberflächlichften Beobachtung Flar fein. Der 
angebliche Wideripruch würde beiteben, wenn bie Prärogativen der Rittergüter, zu 
welchen jich die Juden drängen, in den Kreis der allgemeinen bürgerlichen und flaatd« 
bürgerlichen Rechte fielen. Allein dieſen Beweis ift die minifterielle Logik ſchuldig 
geblieben. Die auf befonderen Titeln beruhenden Rechte der landftändifchen Nepräfen- 
tation und des Kirchenpatronats ſtammen befanntlich aus einer Zeit, wo WRittergüter 
nicht aus Den Händen ded Adels gingen. Sie fnüpften fih an den Bells folder 
Güter und blieben dem Adel vorbebalten, in fofern er nicht bloß eine leere Präten- 
ſton, ſondern die organijche Bedeutfamfeit des größeren Gutsbeſitzes für ſich batte, 
der in jener Zeit eigentlih den Staat repräfentirte. Da aber im Laufe der focialen 
GEntwidelung der Unterfchied zwifchen dem deutſchen, nicht an Maforaten baftenden 
Adel und dem gebildeten wohlhabenden VBürgerftande ſich im Uebrigen factifch ver- 
wijchte,. wurde endlich auch dem legtern die Grwerbung adlig berechtigten Grunde 
befigeö geitattet. Der Gefepgeber vermeinte damit wahrlich nicht, die Funda— 
mente ded Staates jüdifcher Zertrümmerung preidzugeben; er konnte nicht ahnen, 
daß fich Ddiefe Fundamente bid zur Verwandelung in Mamred und Starchos aufs 
lodern und in ihrem Rechtsbeſtand von der Interpretation eines Sinnfpruches 
abhängig gemacht werden würben. Gr vertraute der ideologifchen Richtung des Deut- 
fchen und feßte voraus, daß der Befiger eines zum Erwerbe eines Rittergut audrei« 
chenden Vermögens, den kahlen Eigennutz verfchmäbend, jeinem Kreife neue Bildungd- 
elemente zuführen werde. Gr glaubte, annehmen zu dürfen, daß die gejellichaftliche 
Stellung, welche der Beſitz eines ſolchen Guts verleiht, auch ohne adlige Geichlechts- 
Tradition adlige Gefinnung, Gentlemansdart in dem Beſttzer und deſſen Familie weden 
und erhalten werde, fo daß die Ausübung der jogenannten Ehrenrechte im Geifte der 
Ehre, der Eultur und des Gemeinſinns gefichert jei. Dabei war felbftverftändlich, daß 
der Beilger ih im Einverftändniß mit der chriftlichen Ethik, ald dem Fundamente des 
Staats, wußte. Aber der Strom der liberalen Staatdentwidelung fpülte die factifchen 
Garantieen für dieſe Vorausſetzungen hinweg. Man fand es hart, den Juden den 
Betrieb des größeren landwirtbichaftlichen Gewerbes zu verfagen. Die Regierung 
glaubte, den geichäftlichen Werch des großen Grundbefites von dem flaatlichen trennen 
zu dürfen, und jo wurden die Rittergüter den Juden bingegeben, jo weit jle ein Ge— 
genftand des Gewerbes fein fünnen, während man ihnen Diejenigen daran haftenden 
Rechte vorenthielt, welche Staat und Kirche betreffen. Man flieht, Die Regierung blieb 
fich bei aller Freifinnigfeit des Fremdenthbums der Juden wohl bewußt; fle gewährte 
ihnen Freiheit des Erwerbs in ausgedebnteftem Maße, aber ſie hielt fie fern von ber 
Theilnahme am Staat. Nothwendig lag in diefem Ideengange auch die Gonfequenz, 
daß der Jude, troß alles Mittergutsbefiges, nichts mit der Kreisftandichaft zu thun 
babe. Was auf den Kreidtagen verhandelt wird, das öffentliche Interefie des Kreijes, 
bat feine Beziehung zu den Gonjuncturen, welche den Courswerth des Ritterguts nor» 
miren. Der Staat’ konnte zu dem fremden Geichäftsmanne nicht das Vertrauen haben, 
welches der adlige Gutöbefiger traditionell genoß, daß er, meil über dem Eleinlichen 
Streben nach materiellem Erwerb ftebend, die Intereffen des Kreiſes ald eines Ganzen 
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von einem höheren und richtigeren Geſichtspunkte auffajfen werde, als ber beichränfte 
Bürger der Eleinen Städte. Un dieſem biftorifchsrechtlichen Zuftande hat der Art. 12 
der Berfaffungselirfunde nichts geändert, konnte er nichts ändern, weil er fich ohne 
Tortur nicht auf Mechte bezieben läßt, welche in Special-Berfaflungen beruhen, quia 
lex generalis posterior non derogat legi speriali priori. Juriſtiſch betrachtet, liegt 
die Sache einfach fo, daß der jüdische Mittergutöbefiger ein Gut gefauft bat, an 
welhem, wie er wohl wußte, für ibn das Blecht der Kreißvertretung nicht Elebte. 
Er bat alfo Dies Mecht nicht bezahlt. Wenn bei den verdrießlichen Begegnungen auf 
den fchleflichen Kreidtagen die Juden den Proteft gegen ihre Zulaffung nicht als eine 
Kränkung ihrer perfönlihen Ehre, fondern als eine Schmälerung ihres Befigrechtes 
auffaßten und, inden ſte bei dem Minifterium Schug für das Recht ihres Grundſtücks 
fuchten, diefe Frage zu einer Brage des materiellen Werths machten, jo mar die Ant- 
wort der übrigen Stände, ihnen eine Geldentſchädigung für das fragliche Realrecht 
anzubieten, mag man auch über den civilen Charakter dieſes Anerbietend eine miß- 
billigende Anficht haben, jedenfalld völlig entfprechend. Alſo — wir beforgen nicht, 
mit unferen ganz erheblichen Bedenken über das wohlerworbene Hecht der Juden zur 
Theilnahme an der Verwaltung des chriftlichen Staats, zum Eintritt in alle Staatd- 
und GemeindesAcmter mit dem Hinmeife auf die conftitutionelle Phrafe und die Gleich. 
ſtellung der Juden hinſichtlich der flaatöbürgerlichen Pflichten abgefertigt zu werden. 
Keine Staatdordnung der Welt jubfumirt den Antheil am Staate jelbft unter bie 
Rechte, die fich durch pünftliche Steuerzahlung und Erfüllung der Militärpflichten — 
die wefentlih auf eine Steuerzablung binauslaufen — erfaufen laflen. Wer ba ver- 
langt, daß der Staat ſich ihm ganz bingeben folle, der bat vor Allem den Nach- 
weiß zu führen und Gewähr dafür zu leiften, daß er ſelbſt im Stande ift, ſich dem 
Staate ganz, mit völliger Selbftvergeffenheit, binzugeben. Das ift gewiß conftitutionell! 
Und bei diefem Anlaß drängt ſich uns Die Beobachtung auf, daß Die Näthfelhaftigfeit 
des jüdischen Volks daſeins einen mpftifchefompatbiichen Zuſammenhang mit der Pſyche 
des modernen Liberaliamud nicht verläugnen kann. Denn rätbfelhaft muß es uns 
bedünfen, daß den Anhängern einer Kirche, welche mehr als irgend eine andere den 
Charakter der Staatöfirche hat, eine vorzügliche Bähigkeit zur Hingebung an den une 
firchlichen Staat ugeichrieben, von den Eontrabenten eines Gottvertrags, welcher die fürdh- 
terlichfte Mache jedem, auch dem geringfügigften Bertragäbruche droht, gewiſſenhafteſte Er- 
füllung der mit dieſem Vertrage in fteter Golliflon befindlichen Bürgerpflichten erwartet wir. 
Mätbfelhaft ferner, daß der angeblich jo populäre Liberalismus mit faft rührender 
Schwaͤrmerei für eine Sache in die Schranfen tritt, die an Unpopularität ihres-Gleichen 
juht! Aber der Sclüffel des Räthſels liegt nahe: im Materialiömus der Staat: 
und Weltanichauung kommen Juden und Liberale wunderbar überein. Wenn wir num 
die Behauptung aufitellen, daß das Judenthum und bie Singebung an den beutjchen 
hriftlichen Staat zwei unaufldsbare Widerfprüce find, jo verwahren wir uns fogleid) 
feierlichft gegen die Infinuation, daß wir Judenhaß predigen wollen. Nach unferer 
an einem anderen Orte genauer motivirten Weberzeugung ) Tiegt die Verſagung der 
Emancipation eben fo fehr im Intereſſe des Judenthums felbft, als fie von dem zwin- 
genden Begriff des chriftlichen Staats und der chriftlichen Obrigkeit abgewiefen wer— 
den muß. Wir glauben eben fo wenig daran, daß ed der jüdifchen Nation als 
folcher mit dem Emancipationsdrange Ernit ift, ald und das liberale Gefchrei chrift« 
licher Kammerredner und Leitartifelichreiber für die Juden» Emancipation als ein uns» 
verwerfliched Zeugniß-der Erpanftondfraft ihres chriftlichen Herzens gilt. Wir meinen 
bier: mas Gott geſchieden bat, das foll der Menfch nicht gewaltfam vereinigen! "Das 
Judentbum kann nur in der Abjonderung von anderen flaatlidyen Individualitäten 
feine nationale und Die davon ungertrennbare religidje PBerfönlichkeit bewahren und e8 
bat felbft darüber auch niemald in Zweifel geftanden. Die Juden haben ihr Land 
verlaffen, ihre Außere Exiſtenz ald Volk aufgeben müſſen, um in der feinften Verthei— 
lung mit anderen Nationen in die engfte Berührung zu kommen. Aber man nehme 
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den Juden aus Vortugal, Deutfchland, Polen, England, oder wo jounft ber, er if 
überall derjelbe, weder Portugiefe noch Deutjcher, weder Pole noch Engländer. Er 
ift der ächte und unverfälfchte Jude geblieben, den nichts beberrfcht als der Racen— 
typus. Der Jude giebt den Kern feiner nationalen Eigenthümlichkeit eben jo jchwer 
auf, ald es ihm vermöge feiner geiftigen Glafticität leicht wird, fid in das Kleid jeder 
beliebigen Nationalität zu hüllen und bis zu einem gewiffen Grade ſich die fremde 
Nationalität formell anzueignen. Aber jeine Denfweife bleibt in jedem Kleide und 
unter jedem Himmelsſtrich dielelbe; jüdiicher Sinn und jüdiſches Blut find ungertrenn- 
bar geworden, weshalb das Judenthum nicht allein ald Religion und Kirche, fondern 
ganz vorzüglich als der Ausdruck einer Naceneigenthümlichfeit die eingebendfte Be— 
trachtung verlangt. Vergeſſen wir dies nicht: die Taufe macht den Juden nicht 
zum Öermanen und es mag bie religiöfe Abfonderung zwifchen beiden Stämmen 
immerhin aufhören, ohne daß die Gmancipationdfrage ihrer Löfung um einen 
Schritt näher gebracht wird. In der einfeitigen und unbiftorifchen Bannung dieſer 
Frage auf dem religiöjen Gebiete liegt ber Hauptgrund, daß der gebildete Chriſt ſich 
nicht in Uebereinflimmung mit dem gefunden Inftinet des Volkes fegen zu dürfen 
glaubt, weil er den national-antipathiſchen Inhalt des leßteren durch religiöfe Toleranz 
zu überwinden für jeine Chriftenpflicht erachtet. Aber die chriftliche Toleranz hat fo 
wenig mit dem Aufgehen ber jübiichen Nationalität in dem germanifchen- Staat zu 
ihaffen, als die chriftlihe Moral mit den Wuchergefegen. Man fann die größte 
Hochachtung vor dem jüdifchen Religionscultus fühlen und innig von der Schädlidykeit 
der Aufnahme des jüdischen MNationalelementd in die chriftliche Staatdordnung durch“ 
drungen fein und man Fann den Wucher in tieffter Seele verabjcheuen, ohne in den 
Wuchergefegen etwas Anderes als ein Vehikel und Triebreis des Wucherd zu er- 
bliden. Täufchen wir und nicht, der getaufte Jude rückt dem ſympathiſchen National« 
gefühl des Deutjchen Fein Haar breit näher! Nur von politiicher Toleranz kann alfo 
die Rede jein. Nun denkt aber fchon feit einem Menfchenalter faum eine deutſche Re— 
gierung mehr daran, die Juden in Bezug auf den vollen gefeglichen Schuß der Perſon 
uhd des Gigentbums irgend wie hinter die übrigen Staatdangehörigen zu flellen, und 
fein Feld der Entwidlung ihrer induftriellen Kräfte ift ihnen verfchräntt. Warum 
laffen fie fih daran nicht genügen? Es ift an ſich eine doppelte Antwort denkbar: 
entweder weil die Juden ihre Mitwirkung an der Verwaltung des chriftlichen Staates 
für notbwendig umd beiden Theilen eriprießlidy halten, oder weil der chriftliche Staat 
der jüdifchen Betheiligung an der Beförderung feiner Zwede und Ziele nicht entrathen 
fann und deshalb die Juden in’ die Staatöverwaltung bineinziehen zu müſſen glaubt. 
Allein weder die eine noch die andere Annahme entipricht den tbatfächlichen Verhältniſſen. 
Thatfächlich Haben jich Die Juden feinem chriftlichen und überhaupt keinem fremden Staatd« 
weſen afjimilirt, vielmehr jeden Anlaß freudig ergriffen, um ihren Abfonderungstrieb zu ber 
thätigen. Sie haben ſich bis heute nicht berbeigelaffen, ihren Sabbath auf den Sonntag der 
übrigen Welt zu verlegen, obgleich diejer Unterjchied durch Feine ihrer Religionsvorjchriften 
geboten ift und daher obne alle Gewifensverlegung wegfallen könnte. Noch heute 
verftümmeln jle ihre Kinder, um dieſen das verordnete äußere Symbol der Abjon- 
derung anzubeften, und halten fie mit ftrengfter Gewiffenhaftigfeit auf die Feier ihrer - 
Bolksfefte, um an den Hiftorifchen Erinnerungen, welche dieſelben verewigen follen, 
ihr befonderes Nationalgefühl zu erheben. Als Napoleon 1. den Plan faßte, den alten 
oberften Gerichtshof Ierufalemd wieder berzuftellen, durch dies Gentrum auf die in 
allen Ländern zerftreuten Juden zu wirken und ſie zu Organen jeiner Politik zu machen, 
traf die Ausführung am allerwenigften auf Widerfpruch feitend der Juden. Das zu« 
fammengerufene Synedbrium fand wirklich ftatt, aus feinem Lande kamen Protefte, nir⸗ 
gends erklärten die Juden fich zum Volke ded Landes, Das fie bewohnten, vielmehr 
wurde die neue Aera des nationalen Judenftaats allfeitig mit Jubel begrüßt. Das 
Judenthum bat nie den Glauben an feine Zufunft aufgegeben, jondern an dem Je— 
bovahbunde mit feiner Verheißung des rettenden Meſſias mit gleicher Zuverficht feitge- 
halten, wie der Ehrift daran glaubt, daß ein zweiter erjcheinen werde. Nun ift ber 
jüdifche Meffins ein weientlich politifcyer, feine Erwartung durch das gläubige Volk 
Jehovahs daher ein unlösbarer Widerfprud mit dem Aufgehen in den chriftlichen 
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Staat, das ohne Verzweiflung an dem politischen Netter nicht gedacht werden kann. 
Aber die Gejchichte der Juden fpricht file von einem unnügen localen Patriotismus 
frei. Ihre Erzväter find gewandert, wie ed der Vortheil mit ſich brachte; Connexionen 
baben fie nach Aeghpten verpflangt; Mühjeligkeiten und anderweitige beſſere Ausflchten 
zur Auswanderung angetrieben. Weil fie fein Organ für den zwedlofen Genuß an 
der Natur, Fein Bedürfniß der äftbetifchen Abrundung des Leben? haben, darum find 
fie nie mit dem Lande verwachſen, weldyes fie trug. Sie haben ſich nie als 
deifen Kinder fühlen lernen, fondern find Vagabunden geblieben, welche durch 
Vortheil, Abſtammung und Gotteövertrag verbunden und getrieben werben, bei 
denen der Patriotismus jich im zufammenbängenden Bande ausdrückt und die fich zu— 
fällig in Diefem oder jenem Local zufammenfinden. Allerdings haben fle in dem Höllen- 
Breugbel der continentalen Verfaffungswirren eine Rolle gefpielt und in demofratifchem 
Patriotismus das Mögliche zu leiften verfucht. Sie haben fich ald Meiiter in der poli« 
tifchen Phraſe bemiefen, und fie find noch überall zu finden, wo boble Wigföpfe zur 
Erböhung des liberalen Sabbathvergnügend aneinandergefchlagen und mißmuthige Hand— 
werfer, kühne Ellenritter und fliegende Jünger der Tagespreſſe von toll gewordenen 
Literaten und verfannten Größen des Fleinen Staatsdienſtes in der Kunſt, fich ber 
Berfaffungsslirfunde gemäß auszubrüden, wohlfeil unterrichtet werden. Der Jude bläft 
gern in die Flamme bürgerlicher Zwietracht, redet deutiche Volfd-Verfommlungen mit 
„deutiche Brüder” an und läßt fih von „Michel“ für die kuͤhnen Tiraden beflatichen, 
die er im Schuße der Menge von fich giebt. Aber Wahrheit und Schönheit find Zwils 
Iingsfchweftern, und während der Jude jene zu mißbrauchen ſucht, rächt ſich dieſe, ine 
dem feine Tactlojigkeit ibn um den Erfolg bringt. Es war ein hartes Schickſal für 
einen ber edelften deutfchen Serricher, daß ein Jude ſich rühmen durfte, ibn perſönlich 
zum Anhören der Wahrheit ermahnt zu baben. Aber e8 war auch eine jchwere Strafe 
für das judenmwählende Volk, daß die politiiche Wahrheit durch einen ſolchen Herold 
ihres Anſehns beraubt wurde. Und nun die zweite Alternative. Iſt es wirklich der 
aus der Ueberzeugung eines nothwendigen oder für den chriftlichen Staat erfprießlichen 
Zufammengebend bervordringende Wunich der chriftlichen Staatdangebörigen, dem Die 
zum aroßen Theil in jübifchen Känden befindliche Preſſe mit ihrem Gmancipationd- 
Geichrei Worte verleiht? Wir antworten mit einem entichiedenen: „Nein“ und glaus 
ben die Maffe der vorurtbeiläfreien, toleranten und gebildeten Deutichen hinter uns zu 
haben. Die Gefchichte ftellt dem Einfluß des jüdifchen Weſens auf die politiiche, fo- 
tiale und öfonomifche Entwicelung der Länder, welche fle ald Staatsbürger aufgenon- 
men, ein nichts weniger als empfehlendes Zeugnif aus. Als Rom für den Gäfarismus 
reif war und der Verwefungsproceh des von Mevolutionsbränden dDurchfreffenen Volkes 
begann, dirigirten die hauptftüdtifchen Juden den Strafenpöbel in feinem Urtheil über Wür— 
digfeit und Inmwürdigfeit der Beamten. Nach der Bemerkung eined Schriftftellerd jener 
Zeit war es für den Statthalter bedenklich, den Juden in feiner Provinz zu nahe zu treten, 
weil er dann ficher darauf zählen durfte, nach feiner Heimkehr in den Straßen Roms 
ausgepfiffen zu werben ). Man febe, mad aud Polen geworden ift, welches Die 
Juden in jener Zeit mafienhaft berbeizog, als in den übrigen Ländern der Mittelitand 
fih zu bilden anfing. Die Juden baben die Entwidelung deſſelben unterdrüdt, wie 
ein giftiger Mehlthau. Die gerade, ehrliche Arbeit konnte nicht auffommen neben 
den ſchmiegſamen, liftigen, fletd auf dem Sprunge lauernden Juden, welcher in pro» 
dustiver Thätigfeit faſt nichte, defto mehr aber in der Behandlung der Perſon jeined 
Kunden leiftete, und während er mit unermüdlichem Fleiß die Schwächen ded in Yurus 
verfunfenen leichtfinnigen Adels ſtudirte, diefen ausſog, indem er ibm erft bequem, 
dann unentbehrlich wurde. So ſind die polnischen Städte ſchmutzige Judennefter ge» 
worden, und an dem polnifchen Grundbejig frift der Wucher mit umnerfättlichem Zahn. 
Der Jude hatte Fein Herz für das Land, in dem er wohnte, Feine Freude an feiner 
Blüthe. Man vermeife ung nicht zu unſerer Belehrung und Bekehrung auf England. 
Bei fo großen auswärtigen Weltbeziebungen verträgt man wohl ein kleines Gejchwür 
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zu Haufe. Deutichland ift den Juden noch zu kurze Zeit verfallen, als daß bier Die 
Grfahrung reif fein köͤnnte. Aber was Frankreich betrifft, fo bezeugt Salleg (Les . 
Juifs en France. De leur etat moral et politique depuis les premiers temps de 
la-monarchie jusqu'à nos jours), ein PBarifer Advocat, der augenscheinlich mit den 
im gegenwärtigen Augenblide beftebenden Verhältniſſen befannt ift, daß die franzöfl« 
fhen, namentlich die elſaſſiſchen Juden, trog ihrer vwollftändigen Aufnahme in das 
Bürgerrecht, doc, immer noch einen abgefonderten Stand bilden, welcher in feiner Abge- 
fdloffenbeit, in feiner Abneigung gegen härtere Arbeit und in feinem Haffe gegen die 
Chriſten von höchſter Schädlichfeit fei, weshalb diefer Schriftfteller zu Vorſchlägen 
einer Ausnabmegeleggebung im Sinne des Napoleonifchen Decrets von 1808 gelangt. 
Daß das jüdische Weſen dem Germanen nicht fompatbifch ift, vielmehr Das Geſetz 
der Abſtoßung ſich im Begegnen und Berühren beider Racen vielfad; geltend macht, wird 
auch der wärmfte Emancipationsfreund nicht in Abrede ftellen. Weber die Natur und den 
Charakter dieſer pſychologiſchen Ihatfache läßt fich nicht rechten und abfprechen: fie 
wurzelt im Gefühl und entzieht fih al8 ein Empfundenes, Innerliches jeder Beftim« 
mung durch Megeln des Berftandes. Aber auch die fühle Meflerion bat wohl ein 
Wort mitzureden — und wir wollen die Frage mit Beifeitlaffung aller in Gefchäfts- 
jachen gar nicht angebrachten Gemüthlichkeit rein praftifch-Öfonomifch betrachten. Wenn 
ein Ausländer in einen gewiffen Staatäverband aufgenommen werden will, fo richtet 
die Gemeinde, wo er ſich niederzulaffen gedenft, bei der Prüfung der Gründe, welche 
für und wider die Aufnahme fprechen, ihr Augenmerk vorzüglich auf öfonomifche 
Brauchbarfeit des Perenten, und e8 Fommen dabei natürlich feine Förperlicden und 
geiftigen Fähigfeiten in Betracht. Died Verfahren wird auch bei der Frage nach ber 
Zwedmäßigfeit der Juden» Gmancipation zu beobachten fein: Die körperliche 
Mangelbaftigkeit der jüdiſchen Mace gebt aus den ftatiftiichen Refultaten der Militär» 
Ausbebungen hervor, nach welchen die Juden ein verbältnißmäßig viel Heineres Con— 
tingent brauchbarer Mefruten ftellen, ald die übrige Bevölkerung. Hiermit im Zufam« 
menhange fteht die durch Die ganze jüdiſche Gefchichte gehende Abneigung gegen Arbeit, 
woraus ſich die Ihatlache erflärt, da das Land, „wo Milh und Honig fleußt*, fo 
lange es im Beſitze der Juden mar, in der Gefchichte nie durch Aderbau oder Ge— 
werbefleiß befannt geworden ift. Im den faft zweitaufend Jahren des jüdijchen Erile, 
jeit Der Zerftörung Ierufalems, bat ſich nirgends unter ihnen eine Spur von Induftrie 
gezeigt, nicht einmal in Italien, wo fle fehon früb in einzelnen Städten in großer 
Anzahl und unter verhältnißmäßig günftigen Bedingungen fich anftedelten. Die mittel⸗ 
alterlichen Sinderniffe jüdifcher Arbeit find feit mehr ald einem Menfchenalter in den 
meiften Staaten fortgefallen, und doch ift die Zahl der Juden, melche ſich ihr zuge: 
wendet baben, unverhältnigmäßig Flein gegen die Anhänger des Schacherd. Der auf- 
merffame Beobachter aber wird namentlich der Grfabrung Rechnung tragen, daß ber 
Jude, wenn er ein Handwerk ergreift, mit flaunenswertber Sicherheit des Inftincts 
ein folches wählt, Das ſich „Faufmännifch“ Ketreiben läßt, während Da, wo 


— die Arbeit ald ſolche den Mann nähren muß und daher tüchtige und zus 


verläffige Leiftungen gefordert werden, wie in Fabriken und namentlih im Ma— 
ſchinenbau, der Jude ein feltener Gaft if. Ueber die geiftige Structur des Juden 
find wunderlidye Vorftellungen verbreitet. Durchweg berricht die Annahme einer ganz 
vorzüglichen Begabung mit dem Grundzuge logifchen Scharffinnd, und was die Her— 
zendgaben betrifft. fo hat die thränenreiche Kunſtepoche des vorfloffenen und des be— 
ginnenden 19. Jahrhunderts Mufterfuden von fo fabelbafter Edelmüthigkeit auf die 
Scene gebracht, daß die verwahrlofte Chriitenwelt vor Scham und Zerfnirfhung über 
das taufendjährige Verkennen folcher Tugenden jchier in die Erde zu verfinfen drohte. 
Die Angft vor der übernatürlichen Klugbeit und Willensfeftigleit der Juden ift zur 
ftehenden Rubrik im Emancipationsſtreite geworden, und die chriftliche Demuth bringt 
es in ihrer fragenbaften Uebertreibung über ſich, als ullima ralio für die Ausſchlie— 
hung diefer politifschen Halbgdtter die Beforgniß zu äußern, daß der Staat — der 
hriftlihe Staat — in dem geiftig überlegenen Judenthum aufgehen werde. Nun 
bezeugt aber auch in diefer Beziehung Die Gefchichte nichts Anderes, ald was fich der 
fchärferen Beobachtung in der Gegenwart barbietet, daß nämlich die germanifche Ver⸗ 
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achtung des Judenthums nicht bloß den jüdifchen Churafter, fondern in wenigftens 
gleihem Maße auch den jüdifchen Verftand betriff. Der befannte romanifirte Jude 
Joſephus referirt eine Aeußerung feines Gegners Apollonius '), welche die Juden die 
talentlojeiten Barbaren nennt, welde deshalb auch feine für das Leben nügliche Er— 
findung geliefert hätten; in Anekdoten und Schnurren fpielt der Jude beute eine ganz 
ähnliche Rolle, wie der „dumme Teufel” in der mittelalterlichen Volkskomddie; megen 
feiner Ränfe und Liſten gefürchtet, wird er fchließlich doch ſtets angeführt und aus— 
gelaht, damit ſich an ihm die Wahrheit bewähre, daß die bloße geſchäftliche 
Schlaubeit nur Scheintriumphe zu erringen vermag, fo lange nämlich die feelifche 
Klugbeit es unter ihrer Würde erachtet, jene untergeordnete Function ihre Macht 
empfinden zu laſſen. Es ift eine bemerkenswerthe Erfcheinung, daß chriftliche Dienft- 
boten, welche längere Zeit in jüdiſchen Familien befchäftigt waren, auf große Schwie— 
rigfeiten ſtoßen, wenn ſie einen chriftlichen Dienft fjuchen. Der Grund liegt darin, 
daß der jüdifche Dienft, wegen der Unfähigkeit der Juden, dem Gemüth durch ſittliche 
Würde zu imponiren, Die einzige fittliche Unterlage des Dienftverhältniffes: den auf Ach 
tung geflügten und deshalb gern geleifteten Gehorfam, zerftört und den Dienftboten 
durch die an Stelle diefes Bandes höchſt unpaffend angewandte Vertraulichkeit 
demoralifirt! Aber — bören wir aus dem Emancipationslager rufen — bedenkt, 
was Die Juden auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunft und Imduftrie leiften 
und geleiftet haben! Diefer Ginwurf ift unglüdlih gewählt, Was einer menſch— 
lichen 2eiftung allein befonderen Werth verleihen Fann: die Urfprünglichfeit 
und fchöpferifche Neubeit, ift der jüdischen Geifteörichtung verfagt. Daher in ben 
eracten Wiffenichaften das vacat für jüdifche Production; in der Whilofophie der 
einzige Mendelsſohn mit zweifelhaften, durch die niedrige @itelfeit des Mannes 
moralifch abgeſchwächten Anſprüchen, in den plaftifchen Künften flacher, böchftens zur 
Manier binaufgefchraubter Dilettantismus, wobet namentlich der abfolute Mangel eined 
jüdiſchen Landichaftämalers auffällt, in der muflfalifchen und dramatiichen Compoſition 
ein unverfennbares Gefchi in der „Mache“, im Bunde mit einem wahrhaft entfeglichen 
Raubtalent, dad fremde Gedanfen in jeder Zone einzufangen und durch blendenden 
Aufpug der Verfolgung des Eigenthümers zu entziehen verftcht, in der Poefle unbes 
ftreitbare Anlage zum Verſe- und Bhrafenmachen, durchweg Begabung mit bosbaftem 
Wig und fchonungslofer Ironie, eine wahre Wuth zum Zerfegen, nirgends rubige 
Würde, liebevolle Abrundung der Gegenſätze, harmonifche Geftaltung. Wo Das moderne, 
lüderlihe, unverfhämte Virtuoſenthum in verwaiften Mufentempeln ſich breit macht, 
wo es gilt, der fragenbaften Unnatur einen unwürdigen Sieg über die in wehmilthiger 
Trauer ſich verjchleiernde Kunftfchöne zu erfchreien, wo Voſſenreißer fih in cyniſchen 
Erperimenten zur Galvaniſtrung abgeftorbener Nerven überbieten — da ift der Tum— 
melplag jüdischer Gefchmadd- und Gefühlerichtungen. Die Juden follen außerordent— 
lich tüchtige Aerzte unter fich zählen. Wir find in einer Beziehung von der Rich— 
tigkeit diefer Thatſache überzeugt, fo weit nämlich der ärztliche Ruf mehr als irgend 
ein anderer davon abhängt, daß man etwas aus ſich zu machen weiß. So erklärt 
ſich wenigftend, daß nur die größten Städte verhältnißmäßig viele ſolcher hippokratiſcher 
Gelchritäten aufzumweifen haben. Die Ungebeuerlichfeit des Apparat zur Bearbeitung des 
unglaublid gläubigen hauptftäbtiichen Publicums würde den fchwicriger zu-begaubernden 
Brovinzialen mit gerechtem Mißtrauen gegen den Arzt erfüllen, der „dem Geſchäft“ einen 
jo überwiegenden Antheil an der Berufserfüllung zu gewähren für nothwendig erachtet. 
Mögen die Juden ſich mit dem Make der Theilnahme am deutichen Staate begnüg.n, 
das ihnen jchon lange bewilligt ift. Mögen fie doch wahrer und gerechter gegen fich 
felbft fein, ald die Propheten einer neuen, den jübifchen wie den chriftlichen Staat in 
feinen etbifchen Bundamenten bedrohenden Lehre! Die Juden fünnen nicht — und 
fie wiffen dies felbft am beſten — am deutichen Stautsleben ſich ald active Organe 
betbeiligen, weil ihnen die ethifche Seite deſſelben ein Räthſel, weil ihre Nacen-Eigen- 
thümlichfeit die Verförperung des „Habend und Nehmens“, die Negation ded „Bes 
figend und Gebens“ if. Im Staate leben. um ſich dem Gtaate zu widmen, im 
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Staate beflgen, um dem Staate geben, an feinen fittlichen Zweden frei mitarbeiten 
. zu fünnen — diefer Kanon fehlt dem Juden. Gr will und kann nicht anders, ala 

erwerben, um fi am Erwerb zu freuen. Als Staffel zu höheren, ethifchen Zielen 
weiß er ihm nicht zu nügen. So ift ibm auch der Staat nur eine Anftalt zum 
Schutz des Erwerbs. Und weil er und etwas ganz Anderes ift, weil wir ihn nur als 
Werkitätte betrachten, wo die mancherlei menfchlich-göttlichen Kräfte ſich mit- und an— 
einander üben follen in dem Dienfte der füttlidhen Ideen, weil wir den Schub bed 
Staats gebrauchen gegen die abfolute Theorie ded Erwerbs — deshalb 
paffen wir nicht zufammen; gebe Jeder die Straße, die ihm der Völkerſchöpfer und 
Bölferfpalter vorgezeichnet bat. Wohin wir fommen? — mir wiſſen es beide nicht. 
Aber, wie wir gehen follen, wiffen wir. Nicht zufammen. Warım, wenn ed nicht 
durchaus nothwendig ifl, den rollenden Wagen der Geldwirtbichaft geradezu auf eine 
fchiefe Ebene ſetzen? Eine andere fennt der Jude nicht. Er wird und muß den Staat, 
wenn er ihm beifommen fann, in ein Bankhaus verwandeln. 

Gmancipation der Katholifen ſ. Katholicismus. 

Embargo ift eine urfprünglich von den Engländern erfundene, aber demnächſt 
allgemein von den übrigen Nationen übernommene Mafregel, wodurd auf die in den 
Häfen und TerritorialsMeeren eines Staates befindlichen Schiffe fremder Nationen ein 
vorläufiger Arreft gelegt wird, um dad Auslaufen derfelben zu verhindern. Das E. 
fann alfo zu verfchiedenen Zweden erfolgen und fein Gharafter ift auch ein nach ben 
Umftinden verfchiedener. So führt der berühmte englifche Prifenrichter Sir W. Scott 
(fpäter Lord Stomell) in einem Grfenntniffe aus, welches bolländifche Schiffe betraf, 
auf welche von den Engländern 1803 kurz nach dem Frieden von Amiens €, gelegt 
worden war: daß dieſe Mafregel, in sofern jle nicht von einer Kriegserklärung be— 
gleitet fei, an und für fich keinesweges einen feindlichen Gharafter an fich trage. Das 
Nefultat der fchwebenden Verhandlungen enticheide vielmehr erft darüber, ob der bei 
einem demnächſt etwa eintretenden Kriegszuftande erfennbar werdende „animus hostilis* 
auch auf diefe Maßregel zurücdzubeziehen fei, oder ob dad E,, wenn eine Kriegderflä- 
- rung nicht erfolge, feinen urfprünglich ganz unverfänglichen Charakter beibehalte. 
Diefe Auffaffung von Scott ift auch in der That in dem Wölferrechte begründet. Das 
E. gilt in der völferrechtlichen Praris allgemein, wenn ed nicht einen eintretenden 
Kriegäzuftand unmittelbar begleitet, nur als eine präparatorifche Maßregel, melde in« 
dep durch den fpäter etwa ausbrechenden Krieg mit den Wirkungen in eine definitive 
verwandelt wird, welchen feindliche Güter und Perfonen (die Mannjchaft der Schiffe 
nämlich) rechtmäßig unterworfen werben Fönnen. Häufig ift auch das E. nur eine 
ftaatspolizeiliche Mafregel für Die inneren Intereffen des fie verbängenden Staates, 
namentlih um zu verhindern, daß gewiffe Nachrichten über innere Zuftände des be» 
treffenden Staates anderdwohin gebracht werden, oder auch um in Fällen dringender 
Noth von den Schiffen und der Mannichaft einen für den Nationalftaat derfelben nicht 
feindlichen Gebrauch gegen volle Entichädigung zu machen. Endlich fommt dad €. 
auch zum Zwede von Nepreffalien vor. Ginzelne Verträge haben die E.'8 in dem 
gegenfeitigen Verkehr der betreffenden Staaten ausgefchloffen, 3. B. der Handelsver— 
trag zwiichen Preußen und Nordamerifa vom 11. Juli 1799 und der Vertrag zwi— 
chen Rußland und Schweden vom 30. Mai 1801. Abgeſehen von diefen vereinzel« 
ten Büllen bat die internationale Prarid der Staaten dieſes Imftituts bisher nicht 
enibehren zu fönnen geglaubt. 

Emden, 1) königlich bannoveriched Amt in dem Fürſtenthum Oftfriesland; 
2) Haupt und Handelsſtadt in demſelben mit gegen 15,000 Einwohnern, von vielen, 
durch 30 Brücken verbundenen Kanälen durchichnitten, mohlhabend dur Seehandel. 
Die Emd floß noch 1570 unter den Mauern der Stadt nach Barrelt; ſeit einem 
Durchbruche 1625 verließ jie ihre nördliche Richtung und nahm ihren jegigen geraden 
Zauf in den Dollar. Die Verbindung des Hafens mit diefem unterhält nur noch ein 
der Verſchlammung ausgefegted Fahrwaſſer. Merfwürdig iſt ſtaatsgeſchichtlich Die 
Stadt durch ihr eigenthümliches Verhältniß zu der Landesherrſchaft. Im der Zeit der 
oftfrieflfchen Häuptlinge war @., lat. Emutha,. Emelha, fpäter Embda, Emda, die 
jegige Altftade, Durch den Delft von den Dörfern Groß- und Kleinfaldern getrennt, 
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welche eigene Häuptlinge hatten. In dem Emflger Landrechte aus dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts erjcheint Wiard Abdena ald Droft, d. h. ald Beamter, der 
die von König Wilhelm von Holland dem Bisthum Münfter verliehenen Hoheitsrechte, 
Münze und Zoll, zu verwalten hatte. Der Belt einer Burg verfchaffte den Nachfom- 
men die Käuptlingögewalt. Mit ihr vereinigte der befanntefle der Häuptlinge Hisko, 
obwohl verheirathet, nach oftfrieflicher Sitte Die kirchliche Eigenfchaft eines Propftes. Zu 
feiner Zeit Fam der Handel E.’8 in Aufnahme durdy Die unter dem Namen der Bitalien- 
brüder (f. d. Art.) befannten Piraten, welche in dem Hafen Schuß fanden und den Ein- 
wohnern ibre Beute abliefen. In den Parteiftreitigkeiten der oftfrieflichen Käuptlinge, 
welche mit den weitfriefifchen Barteien der Schieringer und Vetkoeper in Verbindung ftan- 
den, verlor Hisko 1413 E. an Keno ten Brof, Häuptling ded Brodmerlandes, Führer des 
vetfoeperfchen Anhanges; nad dem Sturze diefed Haufes und feines Anhanges, der Brof- 
borfter, kam Hisko, Haupt der Gegenpartei, die nach ihm Hifhorfter genannt wurbe, 1427 
wieder in den Beilg der Stadt. Ihm folgte fein Sohn Imel, den die Hamburger als Begün- 
fliger von Reften der 1402 zerftreuten Vitalienbrüder 1431 durch Lift in ihre Gewalt ge- 
bracht und nah Hamburg abgeführt hatten, wo er 1455 in dem Gefängniß ftarb. Die 
Hamburger nahmen das Schloß, befeftigten die Stadt, beftellten einen Droften und ficher- 
ten jich den Beflg durch eine flarfe Beiagung. Bon da ab bis zur Mitte des 17. Jahrh. 
beginnt die eigentliche Blüthe des Emdener Handeld. Edzard Cirkſena von Gretilel, 
Oberfter des 1430 wider dad Haus Ufena geftifteten Bundes der Freiheit, hatte die 
Hamburger berbeigezogen. Ihm überließen ſie widerruflich 1439 die Stadt. Der Erbe 
und Bruder Ulrih, erfter Graf von Oftfriedland, gab 1448 den Hamburgern den 
Befig auf Verlangen zurüd, erbielt ihn aber 1453 für 10,000 Marf von Neuem 
durch Vergleich auf 16 Jahre. Die Wittwe Theda verweigerte Die Herausgabe, indem 
fie Die Rechte des Haufes Abdena geltend machte. Gin Bergleih, den Anna, die 
Wittwe des 1540 dverftorbenen Grafen Enno, ald Vormünderin ihrer Söhne fchloß, 
bejeitigte für immer die Hamburgifchen Anfprüche. Der Pole Jobann v. Lasco, 
in Bafel mit Zwingli befannt geworden, war von Löwen 1540 nach E. gekommen, 
batte bier 1543 als Prediger an der großen Kirche die Oberaufjicht über das Kirchen- 
weien erhalten und die reformirte Lehre in Aufnahme gebracht. Dies führte unter dem 
fireng lutheriſchen Grafen Edzard 1. zu Streitigkeiten: mit der Bürgerfchaft, Sie Iehnte 
ih 1595 auf, beftellte einen neuen Magiftrat, einen Ausfchuß der Vierziger und gab 
fih eine militärifhe Organifation. Cine Reihe von Berträgen, zuerft ein den 15. Juli 
1595 gefchloffener Vergleich zu Delfzyl, zulegt der Ofterhufenfche Accord vom 21. Mai 
1611 gaben der Stadt E. in dem Verbältnifi zu der Landeöherrfchaft und den übrigen 
Ständen unter der Garantie der Generalftaaten eine ſehr unabhängige Sonder- 
ſtellung. Unrichtig indeß findet man wohl @. unter den Reichsſtaͤdten aufge- 
führt. Den Grafen blieben bejchränfte Hoheitsrechte. ine bolländifche Beſatzung 
und eine auf Koften der Stände unterhaltene Garnifon jchüßte die Stabt bei 
ihren Freiheiten. Durch Kauf erwarb fie von ausgehenden Häuptlingd » Familien 
einen Theil der umliegenden Herrlichfeiten, u. U. Ups und Wolthufen, von der Bamilie 
Hoverda, Groß- und Klein-Borfum, Olverfum u. f. w. Der Schuß der Befefligun- 
gen und der Holländer bewahrte E. vor vielen unmittelbaren Drangfalen des dreißig- 
jährigen Krieges, von denen das übrige Oftfriesland durch die Mannsfelder und Heilen 
beimgejucht wurde. Allein das Verhältniß zu den Generalftaaten brachte dem vom 
Reichsweſen unbejchügten Seehandel Nachtheile durch die Spanier und in den Zer- 
würfnifien Hollands mit England. Nicht minder litt die Blüthe der Stadt durch 
eine große Peit, 1598, durch die Veränderung des Strombetted der Emd und durd) 
innere Uneinigfeiten. Als nach dem Tode des leßten oftfriefifchen Fürften, Karl Ed— 
zard, flarb den 25. Mai 1744, König Friedrich I. von Preußen auf Grund 
der 1732 erhaltenen Eventualbelehnung von Oftfriesland Beſitz nehmen Tief, erkannten 
ihn auch Rath und Vierziger von E. als ihren rechtmäßigen Landesherrn an. Durch 
Vergleich erlangte der König den Abzug der holländifchen Befagung. Ihre Sonder- 
ftellung in dem Fürftenthume fonnte die Stadt nicht behaupten. Mit den übrigen 
Ständen waren daraus wiederholte Meibungen entftanden. Auf einem Landtage zu 
Aurich, den 1. Februar 1749, baten diefe den König, das Stadtwefen mit den anderen 
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Städten auf gleichen Fuß zu feßen. Die Bürgerfchaft felbft war mit Dem bisherigen 
Negimente unzufrieden. Schon den 8, Februar mußten Rath und PVierziger fich fügen. 
GE. wurde eine preußliche Landſtadt. Bon da ab Kat es die Gefchide des übrigen 
Landes getheilt (ſ. Oftfriesland). In der Zeit der Vereinigung der Norbfüfte Deutſch- 
lands mit dem frangäflfchen erften Kaiferreiche war E. der Hauptort ded Departements 
der Oſt⸗Ems. 

Eminens jus, dominium eminens, Nothrecht, äußerfted Recht des 
Staats, find Bezeichnungen für die Befugniß der Staatdgewalt, wegen eines unab— 
weisbaren öffentlichen Bedürfniſſes Privateigenthbum auch, ohne ein eigentliche Er: 
propriationdgefeß durh Specialverfügungen dem Beflger zu entziehen und für 
den Öffentlichen Zwecf zu verwenden. Darüber, daß die Staatdregierung Die Abtretung 
von Privateigentbum und das Aufgeben aller anderen woblerworbenen Rechte und 
Gerechtigkeiten, fogar von Privilegien !) zu Staatd- und anderen öffentlichen 
Zweden verlangen Fann, ift Fein Streit, da alle deutfchen Berfaffungs-lirfunden dies 
Recht ausdrüdlich anerkennen und nur der Kreiß der Gegenftände deifelben Hier enger, 
dort weiter gezogen wird. ?) Nur die bei der Ausübung dieſes Rechts zu beobachten» 
den Formen unterliegen verfchiedenen Anflchten, die ſich nach dem politiichen Stand» 
punfte des Beurtbeilers färben. Schon die Berf.- Urkunden vor dem Jahre 1848 
fuchten meiftend eine Bürgfchaft gegen willfürlidye Eniziehung des Privateigen- 
thums oder Zwang zur Abtretung von andern Gerechtfamen dadurch zu geben, daß 
jle eine vorgängige Entjcheidung des verfammelten Staatsraths oder Staats— 
minifteriums oder Geheimenraths über die Nothwendigfeit diefer Maß— 
regel vorfchrieben, wenngleich fle im Uebrigen regelmäßig nicht unterfchieden, ob bie 
Entziehung durch Geſetz oder aufden Verordnungswege geſchehe, und legteres nicht 
nur zuließen, Sondern unverkennbar fogar als die Regel vorausfegten. Dagegen findet 
fi in den nadhmärzlichen Verfaſſungs-Urkunden durchgängig der Sag, daß eine der- 
artige Enteignung, abgejehen von den Rüdfichten auf das Öffentliche 
Wohl, nur auf Grund eined Geſetzes gefchehen dürfe. Neben dieſem Sage geben 
in den Givilgefeßgebungen der meiften Länder gefegliche Beitimmungen ber, wodurch 
ausgefprochen ift, daß zu öffentlichen Zweden oder bei gemeiner Gefahr, oder in 
Notbftänden das Eigenthum abgetreten werden muß, oder auf Anordnung der Behör- 
den zerftört werben darf. 3) Da bier der Ginzelne einem Notbftande der Geſammtheit 
ein Opfer bringen muß, jo ergiebt fich von felbft die Verpflichtung des Staats zur 
vollfländigften Entfchäbigung. Dies ift auch von je ber in Deutjchland, längft vor der 
Entftehung conftitutioneller Ordnungen, in Theorie und Praris, fo wie in den Landes— 
Geſetzgebungen anerkannt worden und findet in allen das Zwangsrecht des Staats 
erwähnenden Verfaſſungs-Urkunden feine ausdrüdliche Beftätigung. Meiftens gebt die 
Beftimmung dahin, daß die Abtretung nur gegen vorgängige Entſchädigung ge» 
fordert werben bürfe oder doch die letztere ſofort ermittelt und geleiftet werben jolle. 
Keine Verfaſſungs-Urkunde, fein Rechtsſyſtem, Feine Autorität in der Wiffenichaft und 
Prarid aber befennt fi zu dem Grundfage, daf der Staat ſich in der einem wahren 
Notbftande gleichkommenden Rage befinden fönne, dem Verlangen der Demokratie nad 
Aufhebung gewiffer Gerechtiame, wie der Jagd, der Fifcherei u. ſ. w, obne Ent 
ſchädigung fih zu fügen!) — Die Erftredbarfeit des Staats -Mothrechts auf 
Rechte, welche außerhalb des Vermögens liegen, muß entfchieden zurüdgewiefen werden. 
Namentlich tritt die Behauptung Maurenbrecher’8 (Staatörecht $ 189), daß der Sour 
verän ſich wohl in der Rage befinden könne, Juſtizſachen durch Machtſprüche zu 
entfcheiden, in Wiberfpruch nicht bloß mit den Fundamentaljägen der flaatlichen Ord— 
nung, welche die Rechtspflege aller Einwirfung der Erecutivgewalt entziehen, jondern 


1) Siehe 3. B. Preuß. Allg. Landrecht Einl. $ 70. 

2) So nennen Bayern Verf.Ark. Tit. IV. $ 8, Baden BU. $ 14, Preußen BU. $ 9 
u.a. nur Privateigenthum; Württemberg BU. $ 30 Privateigenthum no undere 
Nedite; 2 BU. $ 31 Gigenthum oder fonftige Rechte und Beredtigteiten u. 

) 3.8. Allgem. Landrecht a. a. D. 

9 Die entgegengejegte Anficht hat befanntlidy an einem preußischen Pair neuefter fournee 
einen warmen Vertheibiger, * en wiſſenſchaftliche Autorität indeß über bie Grenzen bes Privatrechts 
nicht hinausreicht. 
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auch mit dem Elaren Zeugniß der Mechtögefchichte, daß Cabinets-Juſtiz in den deutſchen 
Ländern von je ber unftatthaft gemefen iſt.) 

Eminenz, ein Titel, den man urfprünglich allen PBerfonen von hohem Rang, 
namentlih Kaifern, Königen und Bifchöfen gab. Allmählich aber wurden andere 
Titel für diefe Rangflaffen gebräuchlich, namentlich Ercellenz für die weltlichen Großen, 
Neverenz (feit dem 7. Jahrhundert) für die Bifchöfe. Daher fing man nun an, aus— 
ſchließlich den Gardinälen, die vorher illustrissimi und reverendissimi genannt wur— 
den, den Titel E. beizulegen. Papft Urban VIII. verlieh ihn 1630 auch den geift« 
lichen Kurfürften und dem Grofmeifter des Johanniter-⸗Ordens. 

Emir, d. h. der über Andere Herrfchende, Befehlende (f. d. Anm. l der Seite 
530 des 6. Bb8.), war früher der Titel der mohamedanifchen Heerführer in den Re— 
ligiondfriegen, großer Statthalter oder Fleiner unabhängiger Könige, E. = el«- Mumenin, 
d. i. Imperator fidelium (credentium), hingegen der Titel der Chalifen, die Herrfcher 
aller Gläubigen waren. Omar war der Erfte, der diefen Namen führte, und alle 
arabifchen Fürſten ließen ihn außfchließlich den nachfolgenden Chalifen, bis Abderrha- 
man II. von Cordova fi ihn auch beilegte. Abderrhaman I. und feine ſechs Nach» 
folger wagten noch nicht, den Titel zu führen, den fortwährend ihre Todfeinde, Die 
Abbaſſiden, behielten. Späterhin ahmten mehrere Fürften das Beiſpiel Abderrha- 
man's II. nad. Jetzt ift E. in den mubamebanifchen Ländern Titel der unabhängi- 
gen Stammhäuptlinge, z. B. in Arabien, ferner aller Nachfommen Mohamed's, welche 
gewiffe Vorrechte genießen, wie 3. B. einen grünen Turban tragen zu dürfen, man— 
her Würdenträger am Hofe des Sultans, der Aufſeher der Märkte und der An« 
führer der Karawanen von Hadſchi's, d. h. Meffapilgern. Die berühmteften &. der 
Neuzeit waren Abdsel-Kader und der E. = Beichir. (S. d. Art. Drujen.) 

Empedokles, der Sohn des Meton, in Akragas (Agrigent) auf Sieilien in ver 
72. Olympiade geboren, ift ald Redner, Arzt und Philofoph gleich audgezeichnet ge- 
weſen. Wie von den Zauberfünften, die er in feinem Leben geübt baben joll, fo ift 
auch von feinem im 60. Jahre erfolgten Tode viel gefabelt worden. Was feine 
Stellung in der Philofophie betrifft, fo giebt e8 Feine einzige der zu feiner Zeit be- 
ſtehenden Schulen, der er nicht wäre zugezählt worden. Dies bat feinen Grund darin, 
daß er fie alle, nicht in efleftifcher Weile, fondern indem er fle tiefer begründet, in 
ſich verichmilzt. Indem er nämlich von der Annahme ausgeht, daß die von ihm 
zuerſt ald eine DVierzahl gefaßten Elemente in einem chaotifchen Urgemifch den unver- 
änderlihen Grundftoff bilden, auf welchen die beiden thätigen Principien Breundfchaft 
und Haß, d. h. Anziehung und Abftoßung des Ungleichartigen, einwirken, fo daß nun in 
dem Theil des All's, in welchem die Scheidung vor ſich gegangen ift, nichts eriftirt, 
das nicht ein dem mathematifchen Geſetz unterliegendes Verhaͤltniß der Elemente dar— 
böte, bat bei ihm das Urgemijch des Anarimander, dad Wafler des Ihales, die Luft 
des Anarimened, die Erde und das Feuer des Parmenided und Heraflit, die Liebe 
der Gleaten, der Streit des Heraflit, die Verdichtung und Verdünnung des Thales 
und Anaximenes, die Mifchung und Scheidung des Anarimander, enblid Die Herr- 
ichaft der Zahlenverhältniffe wie bei den Pytbagordern Anerkennung gefunden, d. h. 
Alles, was bisher die griechifche Philoſophie (f. d. Art.) geleiftet hatte, ift 
bei ihm unverloren. Da das Urgemifch Dad ganze Al umfaßt, fo denkt er es fi 
ala fphärifch, es ift ihm der Urgrund, aus dem Alles hervor» und in den Alles zu— 
rückgeht, darıym fein höchſter Gott; unter ihm ftehen die vier Elemente, die er mit 
den Hauptgöttern ded Volks identificirt.. Man kann ed darum merkwürdig finden, 
daß er dem Theil des All’, der in die Scheidung getreten ift, den Namen bes 
Kosmos beilegt, indem jegt die Ordnung unter die Unordnung geftellt wird. Indem 
der Menſch auch ein Gemifch der Elemente und ein Schauplag des Haſſes und der 
Liebe ift, vermag er das ihm Verwandte zu erfennen, ſowohl das, was in die Schei- 
dung trat, als das, worin nur die verbindende Liebe berricht, Das ungeſchiedene A 
(Sphairos). Empedofles hat feine Lehren in einem oder mehreren großen Kehrgedich- 
ten vorgetragen, die 'zuerft von Sturz 1805 gefammelt und commentirt wurden; noch 





) S. unter andern bie Wahl:Gapitulation (1792) Art. 16, $ 4; 17, $ 6 u. j. w. 
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vollftändiger ift dies von Karften (Philos. graee. vet. reliqy.) gefhehen. Lommagfch, 
befonderd Steinhart, haben ſich um die richtige Würdigung des Empedokleé ver: 
dient gemacht. 

Empfindung ift eine der drei organifchen Actionen des Nerveniyftems; die beiden 
anderen find der Bewegung und der Ernährung gemidmet. Doc ift Die Em— 
pfindung, die wir näher zu befprechen haben, nicht die einzige Aeußerung dieſer Dritten 
Art der Nerventhätigkeit, fondern neben der Empfindung - eriftirt noch Das Gefühl 
(f. dief.), beide aber unterfcheiden fich darin nach Budge, daf durch das Gefühl ein 
Zuftand des eigenen Körpers (Wolluft, Schmerz, Kälte, Durfl xc.), durch Die Em— 
pfindung aber die Ginwirfung irgend einer Ericheinung der Außenwelt auf unfern 
Körper zum Bewußtjein gelangt. Die Empfindung, ein Wttribut, welches nur der 
Thierwelt und den Menfchen zufommt (empfindungsartige Gricheinungen in der 
Pflanzenwelt, wie z. ®. bei der Mimosa pudiea u. a., beruhen auf vollftändig anderen 
Gründen und gehören keineswegs bierber), ſetzt nothwendig das Vorhandenſein eine? 
Gentralorgane3, alio des Gehirns (und Rückenmarks in der Reihe der Wirbel: 
thtere) und das von Nerven voraus, welche dieſes Centrum mit der Peripherie der 
äußeren Körperformen verbinden. Die Nerven bedürfen, mie das Gehirn, ſtets eines 
Anftoges, um in Thätigfeit zu gelangen; diefed Motiv nennt man den Nervenreiz; 
fo 3. ®. wird das (große) Gebirn erft angeregt zu feiner Functionirung durch Sinnes— 
empfindungen, oder auch durch Vorftellungen. Dieſes Motiv, welches für das Gefühl, 
aber nicht jedesmal, ein innerhalb des Körpers zu denfendes und keineswegs in jedem 
einzelnen Falle erforfchbares fein wird, muß für die Empfindung eben jo wenig durch— 
aus ein Äußeres fein, da die Nervenleitung fowohl von der Peripherie nach bem 
Gentrum, ald aud vom Gentrum nach der Peripherie hin erfolgen Kann, wodurch es 
denn alſo erflärlich if, daß ein Gehirnfranfer Sinnedempfindungen, 3. B. das Sehen 
von Geftalten, bat, welche feineswegs objectiv vorhanden find, denn in dem großen 
Gehirn ift, wie Flourens nachgewiefen, das Gentralorgan für die Empfindungs— 
(oder fenfuellen) Nerven gegeben. Wie nun durch das große Gehirn, weil in ihm 
die einzelnen Empfindungen fich zu BVorftellungen Elären, auf die Seele Einfluß geübt 
wird, jo wirft die Seele auf diefes zurüd, und in fofern nennt man die Hemiſphären 
des großen Gehirnd dad Seelenorgan, doch darf man hierbei nicht annehmen, 
daß die pſychiſchen Gigenfchaften eines Menfchen eine bloße Function des Gehirns find, 
fondern die Erfcheinungen der Seele treten durch Sinneseindrüde und refpective durch 
Gehirnthätigfeit nur äußerlich hervor und wirken wieder auf das Gehirn zurüd, als 
auf das materielle Subftrat aller pſychiſchen Thätigfeit, doc in der Entmwidelung des 
Gehirns findet fh ein Maßſtab für die Leidenfchaften und Affecte, wie denn aud 
Krankheitserfcheinungen an jenem auf dieſe von durchaus bedingendem Einfluffe find. 
Berfuche an Thieren, denen man beide Hemifphären des großen Gehirns weggefchnitten 
(mad namentlich Vögel lange überleben), ergeben, daß nach dieſer Operation, wie 
Budge fagt, „jede Vorftellung, jedes Urtheil, jeder Trieb dahin zu fein jchien. Hunde 
fennen ihren Heren nicht mehr, Katzen verlieren ihre Wutb, Maulwürfe wollen nicht 
mebr wühlen u. f. w. Alle Tiere find wie im Schlafe.“ Vögel (und auch andere 
Thiere) freffen und faufen nicht mehr fpontan; man muß ihnen die Nahrung bie 
tief in den Schlund einführen, damit dieſelbe fodann durch Meflerbewegungen 
weiter gefördert werde. Der Gefchlechtötrieb verfchwindet gleichfalls völlig, Waͤh— 
rend bei Thieren der Berluft einer SHemifphäre vorübergehende Lähmung der 
der weggenommenen Hirnhälfte entgegengefegten Körperhälfte verurfacht, gemügt 
beim Menfchen ein bloßer Drud, um oft bleibende Lähmung zu bewirken. 
Die eigentlichen Sinnedempfindungen nun find: I. Das Sehen. Daſſelbe kommt 
unter folgenden Bedingungen zu Stande: 1) muß auf der Neghaut (einer feinen, haut- 
förmigen Ausbreitung des Sehnerven felbft) ein ſcharfes Bild des Objects entſtehen, 
welches gefehen werben joll; 2) der hierdurch gegebene Eindruf muß durch die Ner- 
ven empfunden werden; 3) der Augapfel muß ſich nach allen Richtungen bewegen 
können; 4) das Empfundene muß durch Vermittelung der Seele zur Wahrnehmung 
gelangen, denn man kann einen Gegenftand anftieren, ohne ihm zu ſehen, zu empfinden, 
zu erfennen. Ohne une hier auf die Gonftruction des Auges und die optifchen Darftel- 
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lungen über das Schen einlaffen zu fönnen, verfolgen wir, auf Budge geftügt, die 
Empfindung ded Sehens weiter. Nehmen wir nach der Anficht aller neueren For⸗ 
iher an, daß die Lichterzeugung von einer überall verbreiteten, unendlich feinen und 
unwägbaren Materie, Aether genannt, abbänge, jo wird bderjelbe beim Sehen durch 
feine mwellenförmigen Schwingungen, ähnlich wie der Schall durch; Schwingungen wäg« 
barer Materien entftebt, vom Sehnerven gleichſam ſtoßweiſe empfunden. Diefe Wellen 
eines Lichtſtrahls verbreiten ſich jedoch mit verfchiedenen Wellenlängen. Iſt die Wel- 
lenlänge am größeften, fo erzeugt fie auf der Netzhaut den GEindruf, dem wir ald 
finnlihe Wahrnehmung den Begriff: rorh geben; am Eleinften ift die Wellenlänge bei 
violetten Strahlen, und zwiichen beiden liegen die übrigen Negenbogenfarben: orange, 
gelb, grün, blau, indigo. Werden Wellen verſchiedener Lingen gleichzeitig empfun- 
den, fo erhalten wir den Eindrud von weis. Wenn gleih nun die Neghaut das 
fihtempfindende Organ ift, fo empfindet dieſelbe doch keinesweges in ihrer ganzen 
Ausdehnung in gleicher Schärfe, vielmehr erzeugt ſich auf derfelben beim Menfchen 
bald nach der Geburt der fogenannte gelbe led (macula lulea), umgeben von 
einer Halte (plica centralis) und in jeiner Mitte eine ſehr dünne, durchbohrt aus— 
febende Stelle, das foramen centrale, und diefe Stelle ift e8, welche nach Balentin's 
und Budge's Unterfuchungen am fchärfften flieht und nächft ihr die Ausdehnung des 
gelben Flecks, während derjenige Theil der Netzhaut, welcher ungefähr 4“ jederfeits 
von dieſer Gegend entfernt ift, zur Empfindung nicht mehr tauglidy ifl. Die Nerven- 
fafern des Sebnerven ſelbſt find, wie Mariotte durch einen fehr einfachen Verſuch dar⸗ 
getban, zur Empfindung des Sehens fo gut wie gar nicht disponirt. Die empfin- 
denden Theile der Netzhaut werden in Thätigkeit gefegt durch 1) Licht, 2) mechanische 
und galvanifche Affectionen, 3) durch Borftellungen. Soll diefelbe functioniren, fo 
muß fie beleuchtet werben, doc nicht zu Fark, fonft entftehbt Schmerz und die Eme 
pfindung erlifcht. Werner gehört dazu Aufmerkjamkeit, wie man bemerkt, wenn man 
einen Punkt jcharf in's Auge faßt, oder in der Dämmerung feben will — was mit 
entjchiedener Anftrengung verbunden if. War die Anftrengung zu ftark, jo ermübet 
die Nepbaut und fann nicht mehr zur Thätigkeit gezwungen werben. Gbenfo muß 
das Bild auf ihr deutlich fein und der Gegenftand in geböriger Entfernung liegen. 
Bon Objecten, welche im Auge ſelbſt liegen, entftehen auf der Netzhaut nur weite und 
viele Zerftreuungdfreife (entoptifche Figuren) wie die Perlenfchnüre, welche man fo 
häufig erblickt, und die Streifen, welche man ſieht, wenn jich etwas Schleim auf der 
Hornhaut ded Auges befindet. Endlich gehört zur Empfindung des Sehens eine ge— 
wiffe — wenn auch unermeßlich kleine — Zeit. Unter diefen Bedingungen Fann die 
gefunde Netzhaut zweierlei empfinden, nämlich 1) die Karben (die Mellenlängen der 
Aetberwellen) und 2) die Intenfität des Lichtes (die fogenannte Dscillations- 
amplitube). Die Farbenempfindung erklärt man im zweierlei Weife: 1) Durch die An- 
nahme verfchiedener lichtempfanglicher Elemente in der Nephaut, welche verichiedenen 
Barben entiprechen,, oder 2) indem man ein und demfelben Neghaut = Elemente Em— 
pfänglichfeit für Die verichiedenen Wellenlängen vindicirt. Welche Anſicht die richti- 
gere ei, ift nicht wohl zu beſtimmen, doch Läßt fich durch Die erftere vieles leichter 
erklären, jo z. B. dab Menfchen, die fonft jcharf fehen, Die rothe oder die blaue Farbe nicht un« 
terfcheiden können. Ebenjo erklärt es fich mit diefer Annahme auch fehr leicht, daß, wenn Wellen 
von gleicher Wellenlänge an einen Netzhautraum anfchlagen, diejenigen Negbaut-Eles 
mente affieirt werden müjlen, welche diefem Raume entfprechen, diejenigen Elemente aber, 
welche — obwohl in demfelben Raume vorhanden — für anderc Elemente empfäng- 
lich find, ruhen. Dauert Diefer Reiz nun lange an, fo werden die betroffenen Elemente 
ermüdet, während die anderen noch thätig find. Hat man z. B. lange Zeit hindurch auf 
Roth gefehen und wendet dann das Auge fehnell auf eine weiße Wand, fo zeigt fich die 
von dem Roth ermüdete Stelle der Nephaut für diefe Farbe unempfindlich, und man 
fieht Weiß minus Roth; Dies aber giebt Grün. Hat man lange durch gelbes Glas 
geſehen und blickt dann plöglich über daffelbe hinweg nach einer weißen Wolfe, fo 
erfcheint dieje blau. So folgt — fubjeetiv — bei folchen Verfuchen Hell auf Dunkel, 
Blau auf Drange, Gelb auf Violett, Roth auf Grün und umgekehrt. ine jede 
dieſer Barben giebt mit der ihr entfprechenden (ein fchmugiges) Weiß, und man nennt 
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fie daher complementäre. Die einfachften (pridmatifchen) Farben, aus denen bie 
meiften andern ſich zufammenfegen, find nach Helmbolg: Roth, Grün, Violett. Indem 
das Auge außer den Barben auch die Intenfltät des Lichts empfindet, unterfcheidet 
es die Abftufungen von Hell und Dunkel. Cine häufige Quelle von Gefldhtsempfin- 
dungen (Karben, ganzen Bildern) geben die Borftellungen, denen objective, früher 
gefehene Wahrnehmungen zu Grunde liegen. Die Häufigkeit und Deutlichfeit der 
Gefichtsempfindungen durch Vorſtellungen wird theild durch die Lebhaftigfeit der Phan- 
tafle und der Grinnerung, theild durch Neizbarfeit des Gehirns bedingt. Denkt 
man ſich, daß durch die Schwingungen des Aethers die Neghauttheilchen einen Anftoß 
erhalten, jo ift Elar, daß die hierdurch erzeugte Veränderung nicht unmittelbar. nach 
Aufhören diefes Stoßes zu weichen braucht, fondern daß ſich die Ruhe erft nad) einiger 
Zeit wieder einfinden kann; fo entflünden dann die bleibenden oder Nachbilder, 
welche erft allmählich verfchwinden. Hierher gehören Erfcheinungen, wie die, daß, 
wenn eine feurige Kohle im Kreife gefchwungen wird, fich die einzelnen Lichteindrüde 
zu dem Bilde eines feurigen Kreifes geftalten, oder die, daß, wenn man eine Scheibe, 
auf deren beide Seiten man die Hälften eines zuſammengehörigen Körperd gemalt bat, 
fehr fchnell umwendet, dad Auge diefen getrennten Körper ald einen ganzen wahr» 
nimmt. Doc ift e8 auch möglich, daß diefe Nachbilder nicht bloß in der Empfin- 
dung, fondern in der Wahrnehmung liegen und vom Bewußtſein aljo feſtgehalten werden. 
Die Ruhe der Neghaut ift die Urſache der Erfcheinung des Dunfeld vor den Augen. 
Wo nun eigentlich der jededmalige Zuftand der Nephaut empfunden werde, ob in 
diefer felbft, oder im irgend einem Punkte des Gehirns, ift ſchwer anzugeben. Kür 
das Letztere fpricht jedoch, Daß man auch nach Berluft der Neghaut und des Außeren 
Theile des Sehnerven (3. B. nach Erftirpation eines Auges bei gefchloffenem anderen 
Auge) nicht bloß die Empfindung von Licht, jondern auch Anfhauungen von einem 
Sehfelde mit Bildern in demfelben beobachtet haben will (nach Linke jah ein Mann 
einen Tag nach Ausfchneidung feines Frebfig entarteten Auges, während er dad andere 
gefchloffen hielt, verfchiedene Bilder vor feiner leeren Augenhöhle: Lichter, Feuerkreiſe, 
viele tanzende Menfchen ꝛc. Hieraus dürfte gefchloffen werden, daß die Affeetionen der 
Sehnervenfafern erſt im Gehirn felbft zur Gonftruction eined Sehfeldes verwendet 
werden, wovon dann wieder die Folge wäre, daß die ganze, mofaiffürmig gemwebte 
Nephaut durch eine Anzahl übereinftimmender Nervenfafern im Gehirn repräfentirt 
würde, was noch unbewiefen if. Jedenfalls aber ift zur Empfindung des Sehens 
dad große Gehirn ein unentbehrliched Erforderniß; denn nachdem das Nephautbild 
empfunden ift, entfteht durch die Thätigkeit der Seele eine Vorftellung von demfelben 
dadurch, daß, alle die einzelnen empfundenen Punkte zu einem Ganzen vereinigt, dem⸗ 
felben ein beflimmter Ort im Raume, feine Stellung zu anderen Objecten, Größe, 
Geftalt ꝛc. gegeben wird. — Durch den Taftfinn empfing die Seele das nöthige 
Material zur Bildung einer Außenwelt, und indem wir unfern Körper fühlen, lernen 
wir, daß er aufhört, und wie er von anderen Körpern begrenzt wird. Diefen Erfah— 
rungen gemäß feßen wir auch die gefehenen Objecte in die Außenwelt. Daß 
dieje nach Außen-Berlegung fein organifcher Act, fondern Nefultat eines aus der Er- 
fahrung gefchöpften Urtheils ift, beweift, daß wir auch fubjective Bilder Anfangs nad 
außen verlegen, bis entweder Taftempfindung oder Leberlegung uns dad Gegentbheil 
lehrt. Die Stellung der einzelnen Gegenftände zu einander wird von der 
Stellung der Bilder auf der Netzhaut beftimmt, und die Neghautelemente em— 
pfinden und beurtbeilen, von welcher Richtung ber fie durch die Aetherwellen getroffen 
werben. Denn wiewohl die Bilder eined Objectd auf die Netzhaut verkehrt auffallen, 
aljo die links gelegene Spige eined Gegenftanded einen vechtd gelegenen Netzhaut⸗ 
punkt antrifft, -fo werden fi die vom Objecte einfallenden Strahlen do dem ihm 
entiprechenden Raume auf der Neghaut angemeflen von rechts nach links Punkt für 
Punkt, wiewohl natürlich mit unendlicher Schnelligfeit, weiterverbreiten. Daſſelbe gilt 
von oben und unten. Durch das Urtheil werden nun die Objectivpunfte fo geftellt, 
wie jle voirklich find, und obwohl die Neghautbilder verkehrt flehen, fehen wir fie doch 
grade. Volkmann erklärt die Auffaſſung der Richtung im Geſichtsobjecte hauptſaͤchlich 
vom Musfelgefühle in den Augenmusfeln. Denn um rechts und links an einem 
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Gegenflande zu unterfcheiden, müfle man erft die eine, dann die andere Seite firiren; 
foll dies bei der rechts gelegenen Seite gejcheben, fo muß man die Sehare nady diefer 
Seite bin richten; diefe Bewegung fühlen wir, und nach diefem, von Jugend auf an« 
dauernd geübten Gefühle beurtheilen wir den Stand des Objectd. Um ein Urtheil 
über die Entfernung eines gefehenen Körpers zu bilden, bedarf es eines befannten 
Maßes; Diejed bietet das Gefühl an unferm eigenen Körper dar. Denn näbert fid 
ein Körper unferm Auge, jo muß dafjelbe Bewegungen zur Hervorwölbung der Kinfe 
machen. Dieje Linfenbewegung ift zwar eine außerordentlich Fleine, jedoch wird die 
Eontraction zweier hierbei thätiger Muskeln empfunden, und dieſes Gefühl in feinen 
verjchiedenen Abftufungen (dad Accommodationsgefühl) giebt und eine Schäßung ° 
über die Entfernung; man fühlt diefe gewiffermaßen, indem man die Mudfelbewegung 
fühlt. Die Accommodationsbewegung ift ein Mefler, verurfacht durch die Stöße, weldye 
die Netzhaut durch die Aetherichwingungen erhält. Je weniger die Strahlen auf ihr 
noch vereinigt find, um jo flärker jene Bewegung, um fie zu vereinigen. Der Refler 
it alſo von dem Winfel abhängig, unter dem die Strahlen auf die brecyenden Augen- 
medien auffallen, und da wir nun für das Uccommodationdgefühl in der Muöfel- 
bewegung einen Mafftab Haben, fo wird nach dieſem auch der Ginfalld-, refp. 
Brechungswinkel der LKichtftrablen gemeflen, und fo verlegen wir einen Punft, ben wir 
auf der Netzhaut empfinden, in eine genau beftimmte Entfernung. Nun wirb aber, 
je weiter ein Object wirflich entfernt if, die Accommodation um fo unbedeutender, folg- 
lid muß mit Zunahme der wirklichen Objectdentfernung auch die Unficherheit unjerer 
Schägung wachen. Wie ed zugeht, daß man mit beiden Augen nicht Doppelte 
Bilder der Gegenftände ſieht, erklärt fich dadurch, daß es auf beiden Neghäuten ger 
wiffe Stellen giebt, deren Reizung, wie I. Müller bemerkte, nicht zwei, jondern nur 
einen Lichteffect giebt. Diefe Stellen nennt man identifche, und dies find alle 
diejenigen Punkte, welche fich deren würden, wenn man fich beide Netzhäute auf ein- 
ander gelegt vorftellt. Die von einem und demfelben Objecte veranlaßten Empfindun- 
gen Diefer correfpondirenden Stellen verfchmilzt die Seele zu einer; ändert man je- 
doch die Stellung ded einen Auges zum andern, fo trifft das Bild eines firirten 
Objectes nicht mehr die identischen Neghautftellen, und das Bild wird Doppelt ge- 
eben. Warum erfcheinen uns ferner Die Objecte, welche wir ſehen, viel größer, ala 
doch ihr Bild auf unferer Netzhaut it? Das Urtheil über die Größe hängt zunächit von 
der Menge der Aetberwellen ab, welche die Neghaut treffen; werben viele Nervenfafern 
getroffen, fo halten wir den Gegenftand für größer als im umgekehrten Falle. Auch 
thut der Taftfinn hierbei viel. Befühlen wir einen Gegenjtand, fo wird dadurch aller— 
dings eine gewiſſe Menge von Nervenfafern affieirt; wird derjelbe Gegenftand von der Nep- 
baut gefeben, jo nimmt fein Bild dafelbft zwar einen viel Eleineren Raum ein, aber ed werben 
viel mehr Nervenfafern getroffen, und wir halten das Bild für einer Fläche ange- 
börig, welche auf'der Haut, in welcher die Nerven weiter entfernt liegen, viel größer 
fein muß. Blindgeborene follen, wenn fle fpäterhin ihr Augenlicht erhalten, Gegen- 
fände, welche ihnen durch das Getaft befannt find, für größer halten, als jle erwartet 
baben. Endlich trägt für die Schägung der Größe eined Gegenſtandes nody der 
Grad ber Thätigfeit in der Netzhaut bei, welche erhöhter ift beim Weiß- ald beim 
Schwarzfeben. Denn fieht man einen weißen Kreid auf jchwarzem und einen genau 
eben jo großen jchwarzen Kreis auf weißem Grunde, jo erfcheint der weiße Kreis um 
ein Fünftel größer, ald der fchwarze. — Beftimmungen über die Bewegung der 
Körper endlich jind gleichfalld das Nefultat von Urtheilen. — Il. Um die weniger ein» 
dringend bekannte Sinnedempfindung des Gehörs zu befprechen, erwähnen. wir 
nur in aller Kürze, daß fi) das Obr in 3 Theile theilt: 1) Das äußere Ohr, be— 
ftebend aus der Ohrmufchel, dem äußeren Gebörgange und dem diefen Theil begrin« 
zenden Trommelfell, ift beflimmt, den Schall aufzunehmen und nad innen fortzupflan- 
zen. 2) Der mittlere Theil des Ohres, fchon in der Schädelhöhle gelegen, wird von 
der Baufenhöhle gebildet, deren wejentlichfter Inhalt durch eine Kette von drei 
Gehörfnöchelchen dargeftellt wird, während fle nach unten und vorn fi in bie ſoge— 
nannte Euſtach'ſche Trompete verengt, einen Ganal, welcher die Pauken- mit ber 
Mundhöhle verbindet. Die Kette der Gehörfnöchelden beginnt mit dem fogenannten 
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Hammer, deſſen Stiel fich in. der Haut des Trommelfelles befeftigt zeigt. Der 
Hammer fann mitteld eined Muskels das Trommelfell ftärfer anfpannen. Der Kopf 
des Hammerd ſetzt jih mit dem Ambos, und diefer wieder mit dem Steigbügel 
in Verbindung, der mit feinem Fußtritte das fogenannte ovale Loch det, wel: 
che, an der inneren, dieſen Raum begrenzenden Wand der Paufenhöhle gelegen, 
nabe neben fih das runde Loch bat. Durch dieje beiden Köcher wird die Verbin- 
dung mit dem dritten Theile des Obres, dem inneren Obre oder Labyrinth, 
vermittelt. Dies befteht aus mehreren fnöchernen Räumen, von denen der mittlere 
der Vorhof genannt wird, welchem fi nach vorn und innen die Schnede, nad) 
hinten, oben und außen aber drei Bogengänge anfchließen. Alle biefe Theile 
ſtehen ſowohl unter einander ald mit den früher erwähnten Tbeilen durch dad runde 
und ovale Koch, außerdem aber auch mit dem Gehirn in Verbindung durch den Ge— 
börnerven, welcher nach einem längeren Umwege in den äußeren Gehörgang eintritt, 
wo er ſich theilt, mit äußerſt feinen Zweigen durch Eleine Löchelchen in den Vorhof 
und die Schnede dringt, und in der wäſſrigen Flüffigfeit, mit welcher das Labyrinth 
zum größten Theile erfüllt ift, fich neßförmig verzweigt. Unerlaͤßliche Vorbedingungen 
für ein deutliches objectives Hören find: 1) daß die Schallwellen, welche zu dem äußeren 
Ohre gelangen follen, theils durch die Luft, theils durch fefte Körper bi zur Ausbreitung 
des Gehörnerven bingelangen; 2) daß der hierdurch gegebene Eindruck empfunden werde; 
3) daß durch gewiffe Seelenactionen die richtige Empfindung ermöglicht werde. Der 
Schall nun, den wir hören, ift nicht ein, wie das Licht, an und für fich beftehender 
Körper, fondern er bezeichnet die Empfindung, welche wir haben, wenn die ſchwin— 
gende Bewegung in den Theilen eines elaftifchen Körpers unfer Ohr trifft. Alle 
Körper, deren Molekülen einer gewiffen Reaction und Reſiſtenz fähig find, vermögen 
den Schall zu erzeugen, und ſchlägt man auf einen folchen, fo erleiden feine Mole- 
fülen eine plögliche Erfchütterung, verändern ihren Bla und geratben jo in mehr oder 
weniger fchnelle Schwingungen. Ohne bier auf die Lehre vom Schall eingeben zu 
können, fei nur bemerkt, dag, wenn auf den Gehörnerven nur ein einziger Stoß, durch 
eine hinreichend flarfe Welle erzeugt, trifft, Died Reſultat Schall genannt wird; 
folgen ſich mehrere Stöße fchnell und ohne regelmäßige Intervalle, fo entfteht ein 
Geräuſch; find unter denfelben Umftänden die Intervalle gleich, fo bildet ſich ein 
Ton. Nah Savart ſind mindeftens 2 Hinter einander folgende Stöße, welche aus 
4 Schwingungen beftehen, nöthig, um einen Ton zu erzeugen; je rafcher fich die 
Schwingungen folgen, um fo höher wird der Ton, welcher nach demſelben Forſcher 
bei 48,000 Schwingungen in der Secunde noch unterfcheidbar fein fol. Wie viel 
auch über den Werth der äußeren Obrmufchel geftritten ift, gewiß ſcheint, daß durch 
ihr Vorbandenfein, und namentlich durch die Neigung des Winkels, welchen fle mit 
dem Kopfe bildet, das Hören verfchärft wird. Jedenfalls fammelt fle die Schallwellen, welche, 
in einen Bündel vereinigt, den Gehörgang von außen nach innen durchlaufen. Die in 
diefem vorhandene Luft verftärft durch ihre Mefonanz, ebenfo die Enorpeligen Winde 
diefed Ganges, melche zu feften Eonductoren werden, die Stürfe des Schalles, weldyer nun 
zu dem fat trichterförmig in Die Paufenhöhle bineinragenden Trommelfelle gelangt. 
Letzteres und jeine Integrität find zwar zur Fortfegung des Schall8 nicht unbedingt 
nöthig, da eine Verlegung defjelben feineswegs immer taub macht, ja nach Itard 
durch zufälliges Einreißen defjelben beſtehende Taubheit fich verlor, doch ſchützt es Die 
binter ihm gelegenen zarten Theile, indem es das Gindringen fremder Körper, der 
Luft und Beuchtigfeit sc. verhindert, weshalb denn durch feine Perforation eben fo oft, 
bei Eindringen Falter Luft oder Waſſers, Entzündungen, heftige Schmerzen und auch 
Taubheit entftehen. Außerdem mindert e8 durch die Möglichkeit feiner fefteren Span— 
nung, wodurd fich feine Schwingungen verringern, zu läſtige Stärke des Schalle. 
Das Trommelfell wird nun durch die im Gehörgange concentrirten Schwingungen 
gleichfalls in Schwingungen verfegt, und dieſe tbeilen fich fowohl den mit dem Trom- 
melfelle zufammenhängenden Gebörfnöcheldyen mit, welche als feſte Körper für die 
Mittheilung der Luftfchmwingungen einer bejonderen Membran bebürfen, ald der in der 
Paufenhöhle enthaltenen Luft, welche die Weiterführung bis zum Labyrinth übernimmt. 
Die Luft in der Baufenhöhle aber fteht durch die Euftach’fche Trompete mit der äußeren 
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Luft in Berbindung und ift fomit felbft, und mit ihr dad Trommelfell, zu Schwin- 
gungen befähigt. Gleichzeitig wird durch dieſe Euftach'fche Trompete aber auch die Luft 
in der Baufenhöhle mit der durch den äußeren Gebörgang eindringenden atmofphäri- 
fhen Luft im Gleichgewicht erhalten, jo daß dad Trommelfell, von zwei gleichbeichaf- 
fenen Luftfchichten umgrenzt, weder in die Paukenhöhle hinein, noch in den Gehörgang 
binausgedrängt werden, andererfeitö aber auch durch einfeitig verbichtete oder verbünnte 
Luft nicht übermäßig gefpannt werden Fann, woraus Schwerbörigfeit entfliehen müßte. 
Die freie Wegſamkeit der Euftach’schen Trompete ift fomit für die richtige Functioni— 
rung des Gehörs von der entichiedenften Bedeutung. Nachdem nun fo der Schall 
bis zu dem innerften Gehörwerfzeuge, dem Labyrinth, fortgeleitet ift, jo wird durch 
die Erjchütterungsdesd feinen, das runde Koch befleivdenden Häutchens, jo wie durch 
Erfhhütterung des Fußes des Steigbügeld, das im Labyrinthe und feinen Theilen 
enthaltene Waffer in eine odeillirende Bewegung verfegt, welche in allen Abthei- 
lungen zugleich erfolgt und fich dann, je nach den Verzweigungen des Nerven, in der 
Schnede direct auf ihn felbft, in dem Vorhofe und den Bogengüngen aber auf die 
dortige fogenannte aquula vilrea überträgt, „wodurch das Tonbild auf der hier aus- 
gebreiteten Nervenpulpe abgebrüdt wird.“ So kommt dad Hören im Allgemeinen’ zu 
Stande, wobei noch erwähnt werden mag, daß auch den Fnöchernen Theilen des Kopfes 
ſelbſt eine Mitwirkung an der Schallleitung zugeitanden werden muß. Das Gehör 
nennt man ein ſcharfes, wenn ed kleine Schwingungen noch erfaßt, welche durch 
feife Stöße und bei großen Entfernungen entftehen, ein feines, wenn es die rafchere 
oder langjamere, regelmäßige oder unregelmäfßige Bolge der Stöße, von welchen ber 
Gehörnerv betroffen wird, genau unterfcheidet. Gin feines und ein ſcharfes Gehör 
find keineswegs immer vereinigt in einem Menfchen. Wie auf der Neghaut ded Auges 
Nachbilder, jo bleiben auch im Gehör Nacdrempfindungen zurüd, melde Stunden 
lang fortbefteben fönnen. Heizungen des Gehörnerven durch Krankheiten, Vorftellun- 
gen ober Elektricität erzeugen gleichfalld Gehörempfindungen, und im Gebörnerven alfo 
Zuftände, wie fie durch Schallfhwingungen hervorgerufen werden. Richtung und Ent- 
fernung des Schalld werden nicht gehört, fondern nur durch Uebung des Urtheils 
beftimmt, wobei indeffen viel Täufchungen ftattfinden, je nachdem das gemöhnlich jchall- 
tragende Medium, die Luft, in einer andern Richtung, als der des tönenden Körpers, 
zum Ohre gelangt. Das einfache Hören mit zwei Obren beruht nun wahrſcheinlich 
gleichfalld auf bloßem Urtheil, hervorgegangen aus der vollfonmenen Identität der 
Eindrüde auf jedes einzelne Ohr. Tritt jedoch bei gleichzeitig feinem und fcharfem 
Gehör die Aufmerkfamfeit Hinzu, fo ift man auch im Stande, unter vielen Tönen 
einen einzelnem genau zu unterfcheiden. Schließlich fei noch erwähnt, daß die Taub- 
beit des Alters nicht, wie man oft angegeben findet, vom abgeftumpften Empfin- 
dungsvermögen des Hörnerven, ſondern meift von dem Austrocknen der innerften 
Obrhöhle erzeugt zu werden fcheint. Pinel fand in mehreren bochbejahrten rauen, 
welche nad Jahre langer Taubheit geftorben waren, bei Eröffnung des Schä- 
deld das Labyrinth völlig waflerleerr. Auch Tann Taubheit in Folge einer partiellen 
Erfranfung des Gebirntheiled auftreten, von dem die Hörnerven entfpringen. — 
M. Das Riechen ermöglicht ſich durch einen viel einfacheren Apparat, ald den für 
das Sehen und Hören gegebenen, da die innere Nafenhöhle Feine Organe bat, welche 
dazu beftimmt wären, die Meize dieſes Sinnes gleichfalls phyſikaliſch zu begünftigen; 
fondern diefelbe ift nur mit einer Schleimhaut (Schneider'fche Membran) ausgefleider, 
in welcher fich der Riechnerv ausbreitet, welcher aljo — im Verhältnig zum Seb- 
und Gehörnerven — eigentlich bloß liegt. Die Nafenhöhle ift vorn und Hinten (nach 
dem weichen Gaumen zu, wo fle in Die fog. Ehoanen ausmündet) offen und fo gelegen, 
dag ein Theil der Luft, des gemöhnlichften Vehikels der Gerüche, beim Einathmen durch 
fie Hindurchftrömen muß, um zur Lunge zu gelangen. Hierbei fcheinen die in der Luft 
überaus fein zertheilten, auflöslichen Partifelchen von dem Schleime der Schneider'fchen 
Haut angezogen und aufgelöft zu werden, und auf dieſe Weife die Endausbreitungen 
des Geruchänerven zu affieiren. Je mehr Borfprünge (Nafenmufcheln) die innere 
Nafenhöhle im Thierreiche empfängt und je tiefer fich ihre Höhlung in das Schäbel- 
Gewoͤlbe hinein erftredft (bis in das Hinterhauptsbein hinab), um fo bedeutend reich- 
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licher kann fich Die Nervenausbreitung in berfelben vermehren, und dies ift der Grund 
für den fo überaus feinen Geruch, deſſen fi manche Thierklaffen erfreuen. Erforder- 
nijje für das objective, deutliche Riecyen find: 1) Die-riechbaren Stoffe müfjen durch 
die Luft der Schleimhaut der Nafe mitgetheilt werden; 2) der hierdurch bewirkte Ein— 
druck muß empfunden werben; 3) ed müflen gewifle Bewegungen mitwirken; 4) es 
muß durch Seelenaction die richtige Empfindung möglich gemacht werden. Während 
man früher als riechbaren Theil der Körper ein ganz eigenthümliched, von den anderen 
Betandtheilen eben diejed Körpers unterfchiedened Element, Aroma genannt, annehmen 
zu müffen glaubte, ift durch Fourcroh bemwiefen, daß diefed Element nur in den ver» 
dünnten Molekülen der Körper beftehe, welche, durch den Wärmeftoff frei gemacht 
und dur die Luft aufgelöft und getragen, bis zur riechenden Fläche gelangen. Nach 
diefer Theorie riechen alle Körper, weil der Wärmeftoff felbft von den fefteften einige 
Partifelhen zu jublimiren vermag. Claffificationen der Gerüche zu machen, hat 
man verfucht, aber ohne beſonderes Glück. Nach dieſer Theorie erklärt es fich auch, 
warum die Luft, je wärmer und feuchter fie ift, um fo mehr Gerüche aufnimmt, eben 
jo, warum diejenigen Körper, welche .einen fehr penetranten Geruch haben, ſich fo leicht 
verflüchtigen (Aether, ätherifche Dele ıc.). Doc; haftet der Geruch an manchen Kör- 
pern mit verfchiedener Stärke und Tenacität, denn während Papiere, mit Ambra durch» 
duftet, nach Haller noch 40 Jahre fpäter rochen, verfchwindet, z. B. der Reſedageruch 
Sehr raſch durch Krankheiten der Pflanze, Die riechbare Materie afficirt das Geruchs— 
Organ ſchon in fo unbebeutender Menge, daß fle durch Wägung unerfennbar if. Die 
Riechſtoffe Fommen bei Iuftatbmenden Thieren und dem Menfchen einzig durch das 
Medium der Luft zur Empfindung. Gingefprigte, ftarf riechende Stoffe werden, wie 
Zourtual fand, nicht gerochen. Die Empfindung ded Geruchs ift an das Vorhanden⸗ 
fein des Geruchönerven gebunden; fehlt biefer, fo fehlt der Geruch gänzlih. Kranf- 
heiten deſſelben jedoch, fo wie auch der Naſenſchleimhaut, beeinträchtigen gewöhnlich 
raſch — aber auch mit der Urfache vorübergehend — den Geruch. Der Geruchönerv 
verbreitet fih nur bis zur mittleren Mufchel in die Nafe des Menfchen hinab, doch 
jcheint Die äußere Nafe auch eine wichtige Rolle bei Aufnahme von Gerüchen zu fpier 
len, indem nach Beclard’8 Beobachtungen der Berluft derjelben das Riechvermögen 
bedeutend mindert, was aber durch Anfegen einer Eünftlichen Nafe wieder befeitigt ward. 
Eine Bewegung der Luftichicht, welche den riechbaren Stoff enthält, fcheint zur deut⸗ 
lichen Geruchd-Empfindung unentbehrlich; in der Nähe eines geöffneten Fenſters, wo 
äußere und Stubenluft ſich mifchen, riecht man genauer. Dan fann einen flarf rie- 
chenden Körper, z. B. Ammoniak, unter die Nafe halten, ohne ihn -zu riechen, wenn 
man den Athem anhält, wihrend er beim Einathmen fofort empfunden wird. Die 
Infpiration ift eine nothwendige Bedingung zum Riechen; deshalb Hält man den Athem 
an, wenn man einen unangenehmen. Geruch vermeiden will, athmet aber tief mit ge— 
fchloffenem Munde bei Wohlgerüchen ein, damit alle zu den Lungen eingehende Luft 
ganz und nur durch die Nafenhöhle paffire. Das Niechbare theilt fi) dem Geruchs— 
nerven mit, obne ihn jedoch unmiltelbar zu berühren, da er von der Faferfchicht der 
Schleimhaut und von Schleim bedeckt if. Ob nun aud das Riechbare durch eine 
Art von Erfchütterung den Nerven afficire, oder Die genannten Theile durchdringt, if 
noch unbefannt. Was die Wirkung des Geruchönerven anbelangt, fo verhält fie ſich 
wie bei den anderen Sinned -» Organen. Was für die Gefichtd » Empfindung das 
Blendende und die Disharmonie der Farben, für die Gehör» Empfindung die Dis— 
barmonie, das ift beim Geruchsſinne der Geſtank im Gegenfag zum Wohlgerudh. 
Die Urſachen dieſes Unterſchiedes find unbekannt, gewiß aber ift, daß in der Thier- 
welt Geftanf und Wohlgeruch relativ, und einigen Klaffen wohlriechend ift, was an— 
deren übel riecht; wie ſich Dies übrigend auch bei verjchiedenen Menfchen wiederholt. 
Auch für das Geruchsorgan eriftirt eine Nahempfindung, nur ift ed unbeftimmt, 
ob fie bier etwas rein Senſuelles ift, oder durch Zurücbleiben kleiner Partikelchen des 
gerochenen Stoffes bedingt wird. Durch Franfhafte Zuftände des Gehirns und bes 
Geruchdorgand — bei manchen Menfchen auch durch mechanische Einwirkungen — 
fönnen fubjective Gerüche erzeugt werben. Vermittelſt der Seelenaction, durch 
Aufmerkjamkeit, erinnert man ſich bei einer neuen Geruchdempfindung ſchon befannter, 
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und fann an demfelben Gegenftande mehrere vorhandene Gerüche unterfcheiden. — 
IV. Schmeden if ein Gefchäft ſowohl des weichen Gaumens, ald namentlich der 
Zunge. Dieje legtere, wiewohl ein unpaariges Organ, wird doch aus zwei ſymmetri— 
ſchen Hälften gebildet, welche durch eine Mittellinie abgegrenzt werden, fo Daß dieſelbe 
ald aus zwei — nur jurtaponirten — Organen gebildet betrachtet werden muß (woher es ſich 
erklärt, daß bei halbfeitigen Lähmungen eine Zungenjeite gelähmt, die andere beweglich 
fein faun, jo wie dad Auftreten mancher anderer pathologifchen Gricheinung). Die 
große Beweglichkeit der Zunge wird durch 4 Musfelpaare an jeder Seite bewirlt, jle 
ift außerdem jehr nervenreich, ſowohl durch die Verbreitung dreier Nervenpaare in ihr 
auf jeder Seite, als wegen der vielfachen, in eigenthünmlichen, etwas erhabenen Organen, 
den Zungenwärzchen oder Bapillen, jich marfirenden Endigungen dieſer Nerven. Die 
Zunge wird durch den Speichel, der eine wichtige Verrichtung beim Schmeden bat, 
fortwährend feucht erhalten. Zum deutlichen Schmeden find erforderlich: 1) materielle 
Berührung des Geſchmacks objeets mit dem Geſchmacksorgane, 2) Bewegungen der 
Zunge, 3) die Empfindung des Geſchmacksnerven, 4) Aufmerkfamkeit und Urtheil. 
Nah forgfältigen Beobachtungen bat ſich ergeben, daß ſowohl die Zunge (und zwar 
nicht nur ihre Bafls, fondern auch die Spige) als der weiche Gaumen, wenigftend 
bei den meiften Menſchen, Geihwmadempfindung beflgen. Die ſchmeckbaren Stoffe 
affleiren entweder die Gefchmadsorgane allein, wie das rein Süße, das rein Bittere, 
oder auch zugleich den Geruchöflnn, wie das Brenzliche; jedenfalls müffen die Körper 
gelöft werben, wenn jle deutlich fchmedbar erfcheinen follen. Die Natur des Schmed- 
baren ift freilich noch jehr dunfel, doch bürfte wohl den Körpern eben fo wenig ein 
befondered Geſchmackselement zuftchen, ald ein Geruchsprincip da if. Oft ſcheint 
jedoch auch das Schmedbare wiederum flüchtiger Natur zu fein, da jehr viele Stoffe 
durch langes Liegen ihren Gefchmad verlieren.. Mit der Umänderung der chemijchen 
Beitandtheile eined Körpers ändert fi auch fogleich deflen Gefchmad, 3. B. vor dem 
Reifen und bei der Lieberreife des Obftes, wo das Saure in das Süße und dann 
in dad Mehlige übergeht, oder beim Grfrieren der Kartoffeln, wo das Mehlige dem 
Süßen weicht. Indem durch die Bewegungen der Zunge die Körper mit vielen Stelfen 
der fchmedenden Oberfläche zujammentreffen, wird durch Speichel und Schleim das 
Losbare gelöft und dadurch empfunden. Was den Nervenantdeil beim Schmeden betrifft, fo 
it der lange Streit zwifchen den Phyſiologen nunmehr dahin als entſchieden anzufeben, 
daß der eine Nerv (nerv. hypoglossus), ohne Einfluß auf den Geſchmack zu haben, 
bloß Bewegungsnerv ift; die beiden anderen jedoch (nerv. glossopharyngeus und 
nerv. lingualis lrigemini, — fo wie die nervi palatini am weichen Gaumen —) fann 
man ald ſchmeckende Merven betrachten. Die vorzüglichiten Träger des Gejchmads 
glaubt man übrigens in den Zungenpapillen erkannt zu haben. Durch die Empfin- 
dung vermag man zwei ®efchmadseindrüde zugleich oder kurz nach einander aufzufaſſen. 
Subjectiver Geſchmack foll durch mechanifche Reizungen der Zunge entftehen; von 
dem in Krankheiten aber fo häufig in die Erfcheinung tretenden ift es zweifelhaft, 
ob er nicht duch Franfhaft in der Mundhöhle erzeugte Producte herrühre. Der pſychi— 
Ihe Einfluß auf den Gefhmad offenbart fi darin, daß vderfelbe durch Aufmerkfans 
keit deutlicher wird. Neprobuctionen von Gefhymadsenpfindungen fommen übrigens 
noch fchwerer zu Stande, ald von Gerüchen. Erwähnendwerth ift noch, daß nur ber 
Menſch den Geſchmacksſinn in hoher Feinheit befigt; alle Thiere ſchmecken nur mangel- 
daft; viele BVögelklaffen fchon gar nicht mehr, und bei allen Amphibien, Fiſchen, In— 
feeten ıc. Fann die Zunge nicht mehr ald Schmedorgan betrachtet werden. — V. Dad 
Taſten gehört zu den Sinnedempfindungen und kann alfo nur auf diefenigen Wahr- 
nehmungen bezogen werben, durch welche wir beim Zufühlen Zuftände anderer Körper 
entdecken. Zuflände unjered eigenen, Hunger, Durſt, Schmerz, Kißel, eigene Körper- 
wärme, gehören in dad Gebiet des Gemeingefühls Das zum Taften audgebil- 
bete Organ liegt in der Haut; es find dies die Haut- oder Gefühls-Warzchen, 
kleine, weiche, rundliche oder kegelförmige Hervorragungen von etwa "/,,' im Durch⸗ 
meſſer auf der aͤußerſten, ſehr gefäßreichen Schicht der ſogenannten Lederhaut, welche 
aus einem ſehr gleichförmigen, dichten Gewebe beſtehen, in welches Haargefäßnetze — 
und wahrfcheinlich die Nerven in eben berfelben Weife — eintreten, ſich fchlingenförmig 
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umbiegen und dann in dad größere Netz zurückkehren. Solche Taftorgane jind bei 
Thieren die Bart- oder Spürhaare, in deren Bälgen fich Nerven verbreiten, welche 
jede Bewegung ded Haars empfinden, bei Vögeln, z. B. Enten, die nervenreiche 
Schnabelhaut ꝛc. Zum Taften ift zunächft erforderlih: 1) innige und binlängliche 
Berührung des zu erfennenden Körpers, 2) VBorbandenfein des Gemeingefühle. Das 
Taften ſelbſt geichieht dadurch, daß die Fleinen Hautwärzchen und die zu taftenden 
Gegenflände einander berühren, fi anpaflen, und daß die davon entflandenen Er- 
regungen im Gebirn zum Bewußtſein gelangen. Nicht alle Theile der äußeren und 
inneren Haut jind übrigens gleich befähigt zu taften. Weber hat ein Mittel angegeben, 
diefe Taftfähigfeit an der ganzen Haut zu prüfen, und danach eine Meihenfolge der 
einzelnen Körpertbeile nach diejer Eigenjchaft gegeben, welche von anderen Forſchern 
beftätigt ift; anı vorzüglichiten hierzu geeignet erwiefen ſich die Zungenfpige, die Fin- 
gerfpigen, die Lippen, die Hohlhand, die Fußfohlen x. Das Gewicht zweier Körper 
fhägt man theild nady dem Druck, melchen fie auf die Haut bervorbringen, tbeils 
beim Heben durch Bergleichung des verfchiedenen Grades der Musfelcontraction. Doc 
hängt das Urtheil wejentlih davon ab, ob unter übrigens gleichen Verhaͤltniſſen die 
taftende Blädye größer ift; denn wägt man 2 Metallftüde, von denen eind Fleiner, aber 
ein Bischen fchwerer, ald dad andere, etwas größere, ift, fo erfcheint uns das größere 
und leichtere fchwerer. Und während wir ferner, wenn wir Diefelbe Hand bald in das 
wärmere, bald in Das Fältere Waller tauchen, bei großer Aufmerffamfeit noch eine 
Differenz von Y, oder '/;O R. erkennen können, fo bält man aus demfelben Grunde 
Wafler von -+29'/,° R. für wärmer, wenn man die ganze Hand in daffelbe taucht, 
ald Wafler von — 32° R,, in welches man nur einen Finger fenft. Der Taſtſinn 
ift der größten Ausbildung fähig, und namentlich von Blinden ward derſelbe oft zu 
einer bedeutenden Schärfe entwidelt; daß es dieſelben indeffen bis zu einem wirklichen 
Barbenfühlen bringen Fönnten (abgerechnet von dick aufgetragenen Farben auf 
Tuchen und andern feinhaarigen Stoffen) wird von Zeune u, A. entjchieden in Abe 
rede geftellt, welche fanden, daß Blinde in einem völlig finfteren Zimmer an Gegen- 
fländen mit glatten Flächen (3. B. anpolitten Edelfteinen) eine Barbenangabe richtig 
zu beflimmen nicht im Stande waren. 

Empbytenje ſ. Erbzinsgut. 

Empirismus ſ. Wiſſenſchaft. 

Emſer (Hieronymus), Zeitgenoſſe Luther's und einer von deſſen Gegnern. Er 
ift den 26. März 1477 zu Ulm geboren, ſtammt aus einer vornehmen Familie und 
brachte dad Wappen derfelben, einen Bock, gern auf den Titeln feiner Bücher an. 
Er ftudirte in Tübingen und Bafel Theologie, hielt darauf, in Erfurt humaniftifche 
Vorträge, feit 1504 im Leipzig. Ueber feine Bemühungen für die Heiligſprechung 
Benno’, des ehemaligen Biſchofs von Meißen, über feine Schrift zum Andenken: des— 
felben flehe den Art. Benno. Mit Luther fand er, als die Wittenberger Schule. Auf« 
feben zu machen anfing, äußerlich in gutem Vernehmen, bis er nad der Leipziger 
Disputation (f. d. Art. EA) mit einem Briefe an Dr. Joh. Zaf, Aominiftrator der 
fatholifchen Kirche zu Prag und Propft zu Leitmerig, auftrat, in welchem er demfelben 
über jene Disputation Bericht erftattete und die bämifche Erflärung aufftellte, daß 
Luther keineswegs auf Seiten der huffitiichen Böhmen ſtehe, eine Erklärung, die den 
Neformator mit. den Böhmen in Conflict bringen und zugleich in das Licht ftellen 
follte, al8 ob er in Folge befferer Erfenntniß zum Papſtthum zurüdzufehren entichloffen 
fei. Luther, der ihn feines Wappend wegen oft den „Bord von Leipzig“ oder „ben 
Bot Emſer“ nannte, fertigte ihn in der Schrift „ad Aegocerotem Emseranum* 
(Wittb. 1519) ab. E. der feine Streitigkeiten bald darauf erweiterte, indem er.auch 
Karlftadt, Zwingli u. f. w. angriff, gehört dem Kreife jener Gegner der Reformation 
an, die, ohne Ahnung von den in ihr arbeitenden Intereffen, ihr durch Heine Ver—⸗ 
daͤchtigungen und Sticheleien ſchaden zu können glaubten. Ueber feine völlig verfehlte 
Bibelüberfegung ſiehe d. Art. Bibelüberſetzungen (Band II, 790). Er ftarb den 
8. November 1527. Bol. Ernft Waldau, Nadhrichten von H. E.'s Leben und 
Schriften. Anſpach, 1783. 

Emſer Congreß und Punetation. Dieſer Verſuch, der deutjchen Fatholie 
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fen Kirche, im engeren Sinne dem deutfchen Episkopat, eine, größere Selbft- 
Händigfeit gegen Die llebergriffe der päpftlichen Jurisdiction zu verfchaffen, knüpfte 
an die Oppofltion an, die fi gegen die von den Päpften feit dem Ende des 
16. Jahrhunderts in Deutfchland, wie in der Schweiz und in Belgien errichteten 
fändigen Nuntiaturen erhoben hatte. Die Protefte der Kaifer, geiftlichen und 
weltlichen Kurfürften gegen die Appellationsinftanzg, welche jene Nuntien in Wien und 
Köln für die deutſchen Kirchenangelegenheiten nach ihrer päpftlichen Beitimmung bil— 
den follten, waren literarifch und unter dem Ginfluß der Aufklärung in der Schrift 
des Joh. Nikol. von Hontheim (f. d.) unter dem Namen Yuftinius Febronius „de 
stalu Ecelesiae* (1763) verarbeitet und vertheibigt worden. Endlich die Errichtung 
einer dritten päpftlichen Nuntiatur in München, wo der Nuntius Zoglio im März 1786 
eintraf, gab zu einer gefteigerten Proteftation der Erzbiichöfe von Köln, Mainz, Trier 
und Salzburg gegen die geiftliche Gerichtäbarfeit fowohl diefed Zoglio wie des Nun» 
tius PBacca zu Köln Anlaß. Vertrauend auf die Einftimmigfeit der vier Erzbiſchöfe 
und auf einen Befehl, den Kaifer Iofepb an den Kurfürften Karl Theodor erließ, wo— 
nach der Regtere dem Nuntius Zoglio die Ausübung jeder ibm nicht zuſtehenden Ge— 
richtöbarfeit zu unterfagen babe, glaubte der Kurfürft von Mainz, daß jegt Die Zeit 
gefommen fei, die Eingriffe Noms in die Mechte der deutſchen katholiſchen Bifchöfe 
zu befeitigen. Auf feinen Betrieb fam im Auguft 1786 der Eongreß der Deputirten 
jener vier Erzbiihöfe im Bade Ems zu Stande, und am 25. Auguft fchloffen die 
Lesteren die €. P. ab, welche zwar den Papft als Oberauffeher und Primas ber 
Kirche anerkennt, allein die aus den falfchen Iſidoriſchen Decretalen abgeleiteten Vor—⸗ 
züge und Reſervationen diefes Primats verwirft, das eigne Recht der Biſchöfe zu binden 
und zu löjen behauptet, die Jurisbiction der päpftlichen Nuntion völlig befeitigt wiffen will 
und endlich die Herabfegung der Annaten und Palliumsgelvder von Kaifer und Reich 
oder binnen zwei Jahren von einer National» Kirhenverfammlung erwartet. 
Die vier Erzbifchöfe unterzeichneten zwar die Punctation und erhielten vom Kaiſer, 
dem fle diefelbe zufandten, die Zuficherung feiner Unterftügung, doch fügte der Letztere 
in feiner Antwort vom 16. Novbr. 1786 zugleich die Glaufel hinzu, daß die Aus- 
führung der Punctationen „von dem Einverſtändniß der Erzbiſchöfe mit den Eremten 
fomohl als ihren Suffragan-Bifchöfen und jener Neichsftände, in deren Lande fich die 
biſch öflichen Sprengel erftreden,” zum großen Theil abhaͤnge. Eben dieſes Einver- 
ſtaͤndniß aber wurde nicht erreicht und der Argwohn der Bifchöfe, die eine Erweite- 
rung der erzbifchöflichen Gerechtfame zum Nachtheil ihrer eigenen Mechte befürchteten, 
wurde durdy die Circularſchreiben des Nuntius Pacca zu Köln genährt und gefleigert. 
Der Bifhof von Speier und im Berein mit ihm die Bijchöfe von Würzburg und 
Hildesheim proteflirten foger gegen die E. P.; ſelbſt die Erzbiichöfe blieben unter 
ſich nicht einig, da fle Particularintereffen verfolgten, die fie nur im Einverftänbniß 
mit dem römifchen Hof durchlesen Fonnten; dazu Fam die Verwidelung Kaifer Joſeph's 
in die ungarifhen und brabantifchen Unruhen, endlich. fein Tod und zulegt die 
franzöfifche Revolution. Die ganze Bewegung endigte fomit in einem Triumph ber 
Eurie, von welcher die Erzbifchöfe eine firenge Nüge ihres Verfahrens erhielten. 
Bol. Münch, Gefchichte des Emfer Congreſſes und feiner Bunctate. Karldrube, 1840; 

Ende (Joh. Franz), Director der Königl. Sternwarte und Secretär der Königl. 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, geb. 23. Septbr. 1791 zu Hamburg, wo 
jein Vater Prediger war, fludirte in Göttingen, befand ſich während der Zreiheits- 
friege 1813—14 in der Artillerie der banfeatifchen Legion und trat 1815 als Ar— 
tilferies£ieutenant in prenfifche Dienfte. Nach dem Briedendfchluffe wurde E. Gehülfe 
auf der Sternwarte Seeberg bei Gotha, die er dann von 1817 an jelbiftändig ver- 
mwaltete, aber jchon 1825 einen Ruf ald Secretär der Akademie der Wiſſenſchaften 
und Director der Sternwarte nach Berlin annahm. Noch in Gotha erhielt er einen 
von Gotta andgefegten, hurch die Aftronomen Gauß und Olbers ihm zuerfannten Preis 
für die Bahnbeftimmung ded Kometen von 1680 und ließ über dieje und die Auf— 
gabe, die Entfernung der Sonne durch die Diseufflon der zwei Benusburchgänge von 
1761 und 69 zu beftimmen, zwei fleine Abhandlungen (Gotha, 1822—24) erfcheinen. 
Für den am 26. Novbr. 1818 von Bons entderften Kometen bewies er die bid dahin 
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nicht für möglich gehaltene kurze Umlaufszeit von 1200 Tagen und daß berfelbe 
Komet fchon 1786, 1795 und 1805 beobachtet worden fei. Die ferneren Beobadh- 
tungen diefed Kometen bei feinem zehnmaligen Wiedererfcheinen mit zunehmend Fürs 
zerer Umlaufszeit, während der Jahre von 1822 bis 1852, hatten Unterfuchungen 
hierüber zur Folge, die in den Abhandlungen der Berliner Akademie niedergelegt find. 
Mit Uebernahme der Herandgabe der Berliner „Aftronomifchen Jahrbücher“ im Jahre 
1830 erzielte E. den Zweck, durch Vorausberechnung der Dertlichfeit ber Geftirne den 
Aftronomen einzelne Berechnungen zu erfparen. Auch erfcheinen von ihm feit 1841 
die „Aftronomifchen Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin.“ 

Eneyflopädie. Das Wort, aus dem Griechiſchen (dv int, xU6xdos, der Kreis, 
rardela, der Unterricht) gebildet, aber ohne griechifche Autorität, bezeichnet urfprüng- 
lich den „Kreis der allgemeinen Bildungswiffenfchaft“. Bei den alten Griechen hieß 
enkykliſch dasjenige, was fo im Kreife des gemöhnlichen Xebend vorfommt; einen 
gewiſſen Umkreis des Wiſſens haben jle Zyröxkıns nardela genannt und darunter nichts 
weiter verftanden, als die gewöhnlichen Kenntniffe, die jeder Grieche haben mußte. 
Wir nennen jetzt Enchflopädieen diejenigen Bücher, melche eine Zufammenftellung oder 
Ueberficht aller zu einer Wiffenfchaft gehörenden Kenntniffe enthalten. In dieſer Bes 
ziehung unterfcheidet man allgemeine (Univerſal-) E., welche alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten umfaflen, von befonderen (PBarticular-) E, welche eine einzelne Wiſſenſchaft 
encyflopädifch darftellen. Der äußeren Form nach unterfcheidet man fpftematifche 
@., nach einem logifchen Princip geordnete, und alphabetifche E. Der'cigentliche 
Gegenfag des Enchklopädifchen ift dad Monographifche. Das Bedürfniß nah einer 
enchflopädifchen Behandlung der Wiffenfchaften trat jchon im Alterthum bervor. Die 
erfte €, ihrer Art hat der römifche WVielwiffer M. Terentius Varro (de novem 
disciplinis) gefchrieben; ſie ift und aber nicht erhalten; dagegen beflgen wir in ben 
37 Büchern der „historia naturalis* des FTteren Plinius eine E., wodurch der 
römifchen. Bolnhiftorie ein unvergängliche® Denkmal geftiftet worden ift (mit einer 
Widmung an den Kaifer Titus, 77 n. Ehr., herausgegeben). Auf Vorarbeiten von 
Varro flügt fich die E. der freien Künfte in Vers und Profa (Satirae I. IX.) des 
römischen Schriftftellere Martianus Gapella (um 470); hochgeſchätzt war im Mit- 
telalter die E. des Biſchofs von Sevilla Ifidorus (um 630), Originum ober 
Etymologiarum 1. XX, ein bequemer Ueberblick aller Wiffenichaften. Aus Manu— 
feripten Varro's ercerpirte eine Sammlung von ercerpirten Sentenzen ein Schriftftel- 
ler des 13. Jahrhunderts, Wincentius von Beauvais (Vincentius Bellovacensis), 
welcher auf Beranlaffung König Ludwig’ IN. (1250) unter dem Titel „Speculum 
(fo oder Summa biefen die E. im Mittelalter) majus* eine allgemeine E. verfaßte. 
Den Namen E. fcheint P. Scalich durd feine „eneyclopacdia sive orbis discipli- 
narum epistemon* (Bafel 1559) zuerft eingeführt zu baben. Im Anfang des 17. 
Jahrhunderts Tieferte Bacon von VBerulam die trefflichfte Grundlage einer allge- 
meinen E. (de dignitate et augmenlis seientiarum, englifh London 1605, 4.. lateis 
niſch 2ondon 1638, und „Novum organum seientiarum*, 1620); die erfte deutſche 
E. von größerm Umfang ift Job. Heinr. Allſted's Eneyclopaedia philosophica, 
Herborn 1620, 4. Im 18. Jahrhundert folgten nun immer mehre und größere 
enchflopäbdifche Werke. Unter denjenigen Gelehrten, die in fyftematifcher Ordnung 
einzelne Wiflenfchaften enchflopädifch behandelten, find hervorzuheben: Ebert, Er» 
nefti, Efhenburg, Klügel („Encyklopädie, oder zufammenhängender Vortrag 
der gemeinnüßgigften Kenntniffe.* 7 Thle. 3. Ausg. 8. Berlin 1806— 1817), Krug, 
Sulzer, F. A. Wolf, der eigentliche Gründer der philologifhen E. Zur Erleichterung 
des Gebrauchs wurde bald die alphabetifche Ordnung vorberrfchend, worin fhon Stobäus 
und Suidas unter den Gricchen den Anfang gemacht hatten. So wurde in Franf- 
reich von Diderot und d'Alembert um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
vielbefprodyene „Eneyelopedie ou dietionnaire raisonné des sciences, des arts et des 
metiers par une sociele de gens de lettres (Paris 1751 —80, 35 vols.) begonnen. 
In Deutfhland war bie erfte allgemeine alpyhbabetifche E. das von Th. Ja— 
blonsfi (1665—1731) herausgegebene „Allgemeine Xerifon der Künfte und Wiffen- 
ſchaften“ (2eipg. 1721, 4., verm. in 2 Bon., Königsb. 1748 und 1767), aus dem 
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aber Theologie, Geographie und Gefchichte ausgefchloffen find. Viele brauchbare Notizen, 
befonderd gute Beiträge zur Genealogie, enthält das vom Leipziger Buchhändler Zedler 
rebigirte „Große UniverfalsLerifon aller Künfte und Wiſſenſchaften“ (Reipz. 1732—50; 
68 Bde. Fol.). Die von Joh. Georg Krünig unternommene, von ihm bis zum 73. 
Bande geführte, dann von Flörke, fpäter von Korth fortgejeßte und von C. D. Hoffmann 
vollendete ,‚Defonomifchetechnologifche E. oder Allg. Syflem der Staat», Haus- und Land- 
wirtbichaft in alphabetifcher Ordnung‘ (Berlin 1773—1858, Bd. 1—242) veraltete 
ihon während ihres Erſcheinens. Daffelbe ift auch zu fagen von vielen Artikeln in 
den erſten Bänden der von Erſch und Gruber unternommenen „Allgemeinen €. 
der MWiffenfchaften und Künſte“, die feit 1818 in drei Sectionen erfcheint, aber noch 
immer nicht vollendet if. An dieſe E. fchließen fich folgende Lerifa an: das’ Pie— 
rer'ſche Univerfal-Lerifon, oder neueftes enchklopädiſches Wörterbuch der Wiffenfchaften, ° 
Künfte und Gewerbe (von der vierten verbeflerten Auflage ift die 1. Lieferung des 
11. Bandes, Altenburg 1860 erſchienen); das von Jof. Meyer herausgegebene 
Converſations⸗Lexikon für gebildete Stände; das Brockhaus'ſche Konverfationd- 
Lerifon, welches von der 5. Auflage an-auc den Titel: Allgemeine Deutjche Real⸗E. 
für die gebildeten Stände (10. Aufl., gr. 8., 16 Bde., Leipzig 1851—55) erbielt; 
das „Gonverfationd » Lerifon der neueften Zeit und Literatur” (4 Bde., Leipz. 1832 
bis 34), das „Converſations⸗Lexikon der Gegenwart’ (4 Thle. in 5 Bon., Leipz. 
1838— 41), „Die Gegenwart. Eine enchflopädifche Darftellung der neueften Zeit- 
geichichte”” (12 Bde., Leipz. 1848—56), ebenfalld von Brodhaud herausgegeben; das 
von einem Verein von Gelehrten unter der Redaction von Fr. Steger herausge— 
gebene Ergänzungsd-GonverfationseLerifon (12 Bde., Leipz. 1846—57); dad Staatd- 
terifon. E. der fümmtlichen Staatswiſſenſchaften für alle Stände, beraudgegeben 
von Garlv. Notted und Welder (12 Bde; von der dritten, umgearbeiteten, 
verbeflerten und vermehrten Auflage, herausgegeben von K. Welder, find Xeipzig, bei 
Brockhaus, 1856— 60, 4 Bde. und der Anfang des fünften erfchienen). — Bon denjenigen 
E. aus der neueren Zeit, die nur einzelne Wiffenfchaften behandeln, find die vorzüglicheren: 
Bernhardy's „E. der Philologie” (Halle 1832), „die Neal-E. der clafftichen Al— 
tertbums=Wiffenfchaften, herausgegeben von Aug. Pauly, nad deſſen Tode fortge- 
fegt von Ch. Walz und W. Teuffel," (6 Bde., Stutig. 1839—1852); „die tech» 
nologifche €. oder alphabetifches Handbuch der Technologie, der techn. Chemie und 
des Maſchinenweſens“, begonnen von v. Prechtl, fortgefegt von Karmarſch (22. 
Bd., Stuttg. 1859); „die allgemeine €. der Phyſik“, herausgegeben von ©. Kar— 
fen (21. Bd., Leipz. 1860); „die Neal-E. für proteftantifche Theologie und Kirche,“ 
berausgegeben in Verbindung mit vielen proteftantifchen Theologen und Gelehrten von 
Herzog (12 Bde, Gotha 1854 — 1861); K. A. Schmid's „E. ded gefammten 
Erziehungs und Unterrichtsweſens“ (1. Bd. Gotha 1858, 2. Br. 1860); „Nechtd- 
lerifon für Juriften aller deuticher Staaten, enthaltend die gefammte Rechtswiſſen— 
ſchaft“, redigirt von Jul. Weiske (15. Bd., erfte Lieferung, Leipzig, bei Wigand, 
1860). — Unter den engliſchen E. ift die am meifl.n gebrauchte die von M. Napier 
beforgte „Encyclopaedia Britannica* (20. 4; 7. Ausg. Edinburg 1830); die ums 
fangreihfte it Dion. Lardner's „Cabinet Encyclopaedia ete.“ London 1830 — 
1846, 133 Bde., 8.; Will. Smith's „Dictionary of Greek and Roman Biography 
and Mythology“ (3 Bde., London 1844 ff.) gründet ſich auf die oben erwähnte Real- 
@. von Pauly; aber während dieſe Stuttgarter E. dad Alterthum mit dem linter- 
gange des weftrömijchen Kaifertbums abfchließt, ift ein großer Vorzug des Smith- 
ſchen Werkes, daß es die Byzantiner, im kürzer gehaltenen Artikeln, mit umfaßt. — 
Unter den franzöflfchen €. ift die vollftändigfte die „Encyclopedie du dix-neuvieme 
siecle (55 vol. grand in-8. a double colonne, avec la bibliographie et 2200 gra- 
vures dans le texte, Paris), die 1854 begonnen ſchon im Jahre 1858 in einer neuen 
Ausgabe erfchienen ifl, der 1859 zwei Supplementbände hinzugefügt worden find. 
Enceyklopädiſten ſ. D'Alembert, Diderot und Franzöflihe Philoſophie. 
Enfantin (Barthelemy Proſper), einer der oberſien Väter der St. Simoniſtiſchen 
Gemeinde. Er ift den 8. Febr. 1796 zu Paris geboren und der Sohn eined Banquiers. 
1813 in die polytechnifche Schule aufgenommen, war er einer der Schüler berfelben, 
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bie am 30. März 1814 fih in die Reihen der Soldaten ftellten, die auf den Höhen 
von Montmartre den Alliirten noch einmal einen verzweifelten Widerſtand leiſteten. 
Als darauf die Schule aufgelöft wurde, diente er einem Weinhändler zu Romans als 
- Relfender und durchzog als folder Deutfchland, die Niederlande und Rußland. Das 
Geſchick, welches er in feinen Commifjtonen bewies, verfchaffte ihm 1821 eine Stelle 
in einem Banf- und GErportgefchäft in Petersburg; 1823 war er wieder in Frank— 
reich, wo er fich dem franzöſiſchen Garbonarigmus anfchloß, unter den Anhängern 
dejlelben bald Anſehen gewann und außerdem Kaffirer in der Verwaltung der Sppo- 
thefenbanf wurde und nebenbei Commiſſions- und Gourtagegeichäfte betrieb. Gegen 
Ende des Jahres mit Dlinde Rodriguez und durch diefen mit St. Simon befreundet, 
ergab er fich der Theorie der induftriellen und religiöfen Reformen und erhielt mit 
feinen Genoffen vom fterbenden Meifter die Miffion, feine Lehre zu verbreiten. Das 
erfte Werf dieſer Propaganda war das Journal „Le Producteur* (1825—26, 5 Bde.) 
mit dem Motto: „Das goldne Zeitalter, welches eine blinde Ueberlieferung bisher in 
die Vergangenheit verwiefen bat, liegt vor uns.“ Die liberale Partei, die in diefem 
Unternehmen eine Anwendung ihrer Anflchten vom materiellen Wohl fah, fchenkte dem— 
jelben ihre Unterftügung, bis Benjamin Gonftant dagegen die Anklage "auf theofratifche 
Beftrebungen richtete. 1828 zählte E. um ſich Faum ein Dugend Anhänger, unter 
diefen Ad. Blanqui, Leon Halévy, Bazard und Buchez, und eröffnete in einem Saal 
der Straße Montigny philoſophiſche Conferenzen, welche den Namen der neuen Schule 
unter dem Bublicum befannt machten. Sogleicy nach der Revolution von 1830 unter» 
zeichnete er am 30. Juli eine Proclamation, in der er Gemeinfchaft der Güter, Auf— 
hebung des Erbrechts und Befreiung der Brau forderte. Nachdem er darauf 
feine einträgliche Stelle an der Hypothekenkaſſe aufgegeben, richtete er Gen- 
tren für die Propaganda in Toulonfe, Montpellir, Med, Lyon und Dijon 
ein, gab den Vorträgen in Paris eine größere Regelmäßigkeit, erließ einen dringenden 
Aufruf an die Gelehrten, Künftler und Induftrieberren, und verficherte fich feit Dem 
November 1830 des Beiftandes des „Globe. Bald darauf wurde er durch Accla— 
mation, wie es die Schule nannte, mit Bazard zu einem der oberften Väter berufen, 
duch erzeugte diefe Theilung der Gewalt auch unmittelbar darauf die Zwieiracht inner« 
halb der Schule, wodurch diefelbe der Auflöfung verfiel. Im Gegenfag zu feinem 
Gollegen, der die politiiche Seite des Syſtems hervorhob, beichäftigte er ſich vorzugs— 
weile mit Moral, Kunft, Religion und focialer Meform; er behauptete, daß die Re— 
gulirung der perfönlichen Lebensbeziehungen, die Befreiung der Frau und ded Pro- 
letarier8 und die Heiligung des Bleifchet in Arbeit und Genuß allem Andern voran 
geben müſſe; der Sturz der Kirche, nicht des Staates, follte ihm die Herrſchaft über 
die Gejellichaft in die Hand geben. Zu gleicher Zeit forderte er ald Uebergangs- 
maßregeln die Aufhebung des Grbrechtö der Seitenverwandten und die Errichtung 
von Gommanditenbanfen für die Arbeit. Nachdem er 18 Monate lang den Schwung 
ſeines religiöjen Gedankens noch zurüdgehalten, kündigte er in einen Manifeft den 
40,000 Anhängern in Frankreich an, daß Bazard und Modriguez fi von ibm ge» 
trennt hätten, und daß von nun an das neue Dogma in ihm allein, ald dem lebenden 
Geſetz und Meſſias, incarnirt jei. Unmittelbar darauf von der Speculation zur Aus— 
führung übergebend, erflärte er die Familie für conftitwirt, unterwarf Güter und 
Geifteövermögen der Gemeinſchaft und verausgabte im Winter 1832 mehrere Hundert» 
taufende von Branfen, um Paris zu feinen, lururiöfen Feſten zu loden, deren Zweck 
die Aufiuchung des weiblichen Meſſtas, diefer Ergänzung des focialen Individuums, 
war. Gr mußte jedoch bald zu einer Anleihe von 80,000 Fr. feine Zuflucht nehmen, 
die er mit dem Beiltand einiger Gläubigen zufammenbrachte, und die Arbeitermerf- 
flätten, Die durch ihn gegründet waren und auf Rechnung des Mutterhaufes ar— 
beiteten, mußten aus Mangel an Bonds eingehen. Im Mai 1832 machte 
endlih eine Bolizei- Mafregel der Affociation ein Ende. Sept begab ſich 
Enfantin mit vierzig Schülern, darunter Michel Chevalier, F. David, Eichthal, 
Raymond u. f. w. auf feine Vefigung bei Menilmontant und organiſirte dafelbft die 
Muftergemeinfchaft. Die Genojien, in Urbeitergruppen getheilt, hatten eine eigene - 
Tracht und verlebten den Tag in Handarbeit, religiöjen Conferenzen und ſymboliſchen 
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Geremonien. Der Vater, diefer Name ftand auf der Bruft E.'s gefchrieben, über- 
wachte die Gemeinde, predigte, ermunterte, redigirte die Artikel für die „Feuilles po- 
pulaires“ und das „livre nouveau*, componirte myſtiſche Gefänge und ftellte als Meifter 
und Gefeßgeber die Definitionen auf: „Gott ift Alles, was ift; Alles ift in ibm, 
Alles durch ihn; Jeder von und lebt durch fein Leben und wir verfehren in ibm. mit 
einander, denn er ift Alles, was iſt.“ Während der Vater von der hobenpriefterlichen 
Weltbderrfchaft träumte und Die Angriffe Jules Chevalier’s, Carnot's und 3. Reynaud's 
zu beantworten hatte, wurde er unter Anklage auf ungefegliche Bereinigung und Bes 
leidigung der Sitten vor die Aſſiſen geführt. Er brachte zwei Frauen ald Vertheidi- 
ger mit, „da die Sache fyeciell die Frauen angehe“, das Gericht wies biefelben aber 
zurüf und verurtheilte ibn am 28. Auguft 1832 zu einem Jahr Gefängniß. Die 
Schule war dadurch zerftreut; mach feiner Entlaſſung aus der Haft reifte E. mit einem 
Dugend Schüler nady Aegypten, wo er zwei Jahre hindurch abenteuerte. Nach feiner , 
Rückkehr begab er fich nah Tain (im Departement der Drome) und wurde darauf 
Poftmeifter in der Nähe von Lyon. 1841 erhielt er durch Vermittelung feiner Freunde, 
die ind eſſen in Induftrie und Finanz ſich emporgefchwungen hatten, eine Stelle in der 
wiffenfchaftliben Gommiffton für Algier und 1845 das Directorium der Lyoner Eifen- 
bahn, Die jedoch unter jeinen Händen zum Banferutt gebracht wurde. Im November 
1848 gründete er mit Duveyrier das Tageblatt „le Credit“, welches die politifche Re— 
form mit den indeffen vergefjenen Doctrinen verfühnen follte und fich bis 1850 erhielt. 
Gegenwärtig bat er eine hohe Stellung in der Berwaltung der Eiſenbahn von Lyon 
nach dem Mittelmeer. Im Auguft 1860 meldeten die Parifer Zeitungen, daß er in 
einer Aubienz bei Louis Napoleon die Nothmendigkeit und Zwedmäßigfeit fämmtlicher 
Gifenbahnen von Seiten des Staatd audeinandergefegt babe, bei welcher Gelegenheit 
der Kaifer feine Abſicht erklärt haben foll, die Accife, überhaupt die meiſten directen 
und indirecten Steuern abzufchaffen und an ihrer Stelle eine Todtenfteuer (impöt de 
mort) zu fegen, wonad der Staat bei jeder Berlaffenfchaft ab intestato feinen Rechts— 
tbeil erhielt. Außer feinen eben genannten Werfen find zu erwähnen „Econömie po- 
litique et Polilique* (1831) und die von den Aſſiſen verurtheilte „Morale* (1832), 
ierner: „Golonisalion d’Algerie* (1848), „Correspondance philosophique et reli- 
gieuse*“ (1847) und „Gorrespondance politique* (1849). Noch 1858 bat er gegen 
einen Geiftlichen feine alte Theorie wieder zu vertheidigen gefucht, in der „Reponse 
au pere Felix* ©. d. Art. Et, Simonismus. 

Engel (debräifch Bee) (maleach), griechifch ayyekos, beides in der Bedeutung 
Bote, Gefandter). — Alle in der Eulturgefchichte irgend nennendwertben Bölfer und Re— 
ligiondfpfteme reden unter mancherlei Namen und Begriff von geiftigen Mittelmeien, 
die bald durch Schöpfung, bald durch Emanation oder mythologiſche Zeugung ent— 
ftanden gedacht werden und ald MWermittler wefentliher Beziehungen zwifchen ber 
Gottheit und Menfchheit erfcheinen. Aber es hieße nur unfruchtbare Gelehrſamkeit 
ausframen, wollten wir an diefer Stelle alle Borftellungen angeben, welche die bunten 
Heidenthümer und Religions» Speculationen zur VBerbunfelung oder Wiederauffindung 
der offenbarten Wahrheitölehre von den E. vorgebracht haben. Denn wahrhaft wür— 
dige und zuverläffige Aufichlüffe über die Eriftenz, Natur und Beftimmung der über- 
irdifchen Weſen, melde &. heißen, empfangen wir eben nur in der göttlichen Offen- 
barung des alten und neuen Teſtaments — Aufſchlüſſe, Die, weit entfernt, einen ſeuch— 
tigen Hang nach phantaftifchen Bildern zu näbren, in ihrer weifen Maßbaltigfeit durch— 
aus nur den Bedürfniffen eines gefunden Glaubendlebend dienen. 1) Die überein- 
ftimmende Lehre der heiligen Schrift (Die bier, wie überall, nur in ihrer Ganzheit er- 
faßt und nicht in vorgeblich verſchiedene vor» und nacherilifche, alte und neuteftament- 
liche Lehrbegriffe zerftüct werden will) geht num dahin, daß Gott der Schöpfer und 
Regierer wie der fichtbaren, jo auch einer unfichtbaren Welt ift. Jene ift von mate- 
riellee und zeitlich mandelbarer Wefenheit, im eigentlichen Sinne Natur und Nature 
gefegen unterworfen; die unflchtbare dagegen von geifliger und in fich ftetiger, aljo 
übernatürlicher Subftanz und Beichaffenbeit. So gefchieden gebt jede bis zu der vor- 
aus beftimmten Zeit in ihrer eigenen Sphäre fort, aber keinesweges lediglich neben ein— 
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ander, ifolirt von einander, fondern in befländiger Beziehung auf einander, ald die zu⸗ 
fammen nur Ein Weltfyftem bilden, unter Ginem Haupte, Chriftus, ſtehen und Einem 
gemeinfamen giele, der Offenbarung des Reiches feiner Herrlichkeit zuftreben. Hierbei 
fteht die flchtbare Welt fchon nach ihrer natürlichen Beichaffenheit, vielmehr feitdem fie 
vom Sündenverberben durchdrungen warb, in verhältnigmäßiger Gotteöferne, die un— 
fihtbare, als die geiftige und dauernde in der Gottednäbe; jene ift die niedere, irdi— 
fehe, diefe die höhere, bimmlifche Sphäre; bier finden fich die Urbilder und Urjachen, 
da nur die Abbilder und Wirkungen. Aber meit hinaus über die bloße Schöpfungs- 
Dispofltion ragt die Defonomie der Gnade, fraft deren Gott gerade bie ſichtbate Welt 
und in ihr die Erde und zunächſt den Menfchen zum Schauplat und Object der 
Offenbarungen feiner Herrlichfeit erwählt bat. Durch die Fleifchwerbung des Sohnes 
Gottes ift die fihhtbare Welt zur höchften geiftlichen Verklärung beftimmt unb gleich— 
fam als der Zielpunft für alles göttliche Walten und darum auch für Die in und aus 
der unſichtbaren Welt waltenden Kräfte erklärt worden. Die fo verfchlungenen Be— 
ziehbungen beider Weltfphären auf einander äußern fich aber durch die in beiden ge 
jegte Perfönlichkeit (Typen der PVerfönlichfeit Gottes ſelbſt), Hier der Menfchen, 
dort der E. Die E. find perfönliche Geifter, feine bloßen Berfonificationen gött- 
licher oder natürlicher Kräfte. Es kommt ihnen jede wefentliche intellectuelle und 
moralifhe Eigenſchaft zu: Selbft- und Gottesbewußtſein, intuitive Erkenntniß, 
Sprachvermögen, vor Allem fittliche Freiheit und Verantwortlichfeit. Viele unter ihnen 
haben dur Mißbrauch diefer Freiheit ihren heiligen Urzuftand eingebüßt und als 
böfe E. unter einem Fürſten der Bosheit eine gegen Gott und feine Ratbichlüffe 
feindfelige Haltung erwählt und zwar für immer. Das Nähere bierüber ift in dem 
Artikel Teufel nachzufehen. Alle übrigen E. erfcheinen feitdem als durchaus und 
für ewig befeftigt in ihrer Heiligkeit, die freilich nicht als eine fo abfolute darge— 
ftellt wird, daß eine immerwährende, durch die gefammte Entfaltung des Meiches 
Gottes bedingte Zunahme in der Vollkommenheit ausgeichloffen wäre. — Andererfeits 
in Bezug auf Die äußere Lebensform find die E. zum Unterfchiede von dem aus ma— 
terieller und geifliger Subftanz zufammengefegten Weſen des Menfchen, ald einfache 
und untheilbare, rein geiftige Gefchöpfe zu betrachten, ohne daß jedoch erhellt, ob 
ihnen jegliche Form der Körperlichkeit abzufprechen fei. Letztere fcheint doch durch ben 
Begriff eines endlichen, begrenzten Dafeins an ſich ſchon gefordert. Und gerabe wie 
die Verfönlichkeit des Menfchen ein der Sichtbarfeit und Wandelbarfeit feiner Welt 
entfprechendes Subftrat im der animalifchen Seele und dem fleifchlichen Leibe befigt, 
fo möchte in ber pneumatifchen Gricheinung, die die heil. Schrift den Engeln zu— 
fchreibt, auch ein folches ihrer unfichtbaren und unveränderlichen Sphäre angemeflenes, 
obwohl unabtrennliches Subftrat zu erkennen fein. „Du macheft deine Engel Winde 
und deine Diener Feuerflammen“ (Hebr. 1, 7 vergl. Matth. 28, 3 u. a. m.), d. h. 
die geifterhafte Erſcheinungs- und Wirfungsweife der Engelnatur findet nur in ben 
feinften, intenfloften und durchbringendften Elementen der fichtbaren Welt ihre Analo- 
gieen. — Sterblichkeit, Gefchlechtöunterfchied, Werinderlichkeit durch Einfluß der Zeit 
und des Raumes find bei dieſem durchaus geiftlichen Naturell der E. völlig ausge— 
ſchloſſen, eben fo wie fie den Gefegen der Gebundenbeit und Bewegung im Raume, 
bie für die Iebenden Wefen der Körperwelt gelten, nicht unterworfen find. Allerdings 
wird Alles, was fich über die Lebensform der €. fagen läßt, vornehmlich nes 
gative Beflimmungen enthalten müffen. Wir fünnen weniger darüber fagen, wie fie 
an fih und in der ihnen heimifchen Sphäre find, als wie fle nicht find, und wie fie 
gelegentlich vor Menfchenaugen erfchienen ſind. Und namentlich in letzterer Hinſicht 
haben wir bei den Angelophanieen der heiligen Schrift zahlreiche Angaben. Wie dem 
Geifte zwar nur feine charafteriftifche Gorm völlig eignet, aber auch jede andere nach 
Umftänden dienen fann, fo erfcheinen auch die E, der Bibel nad) den Umftänden ihrer 
jedeömaligen Thätigkeit in verfchiedenen, der Körperwelt entnommenen Geftalten, vor 
allen in der menschlichen: 1. Moj. 18, 2ꝛe.; 19, 1 ac. Sof. 5,13; Dan. 8,15; Luc. 
24, 4 und viele andere mehr. 2) Die Beſtimmung und die Thätigkeit der Engel beziebt 
fih zunächſt auf Gott felbft und die ihmen zugewiefene bimmlifche Sphäre Hier 
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Söhne Elohims, zum Unterfchied von den auserwählten Menfchen, ald den Kindern 
des Gottes der Gnade und Treue, MIN II, den Söhnen Jehovahs), die den Mit- 
telpunft feiner Herrlichkeitsoffenbarung im Schöpfungsipftem, feinen Thron, umfteben, 
in feinem Anfchauen und feiner Anbetung und Lobpreifung ihre Seligfeit und in der 
Ausrichtung feiner Winfe ihre Ehre finden — fowohl ein bimmlifcher Hof und eine 
bimmlifche Hierarchie, ald ein bimmlifches Heer. Im der fichtbaren Welt wirken die 
Engel ald Organe der göttlichen Weltregierung. Wiefern eine Thätigfeit derjelben 
bei den fpäteren Stufen des Schöpfungswerks zu ftatuiren jei, muß bei dem Mangel 
ausdrücklicher Angaben der heil. Schrift dDabingeftellt bleiben. Schon über den Zeit- 
punkt ihrer eigenen Grichaffung läßt ſich mit Gewißheit nicht mehr entnehmen, als 
daß ſie vor dem Menſchen geichaffen find. Ihre Thätigfeit aber bezieht fich auf den 
ganzen Naturbereih, in welchem und über welchen fie Gottes Kraft äußern, feinen 
Willen zur Geltung bringen und jein Wort vernehmlich machen, ohne doch jemals 
weder mit demjelben, noch mit den der Natur immanenten Kräften verwechfelt zu 
werden. Weil aber über dem ganzen-Naturbereich, jo walten €. ald Organe des 
weltregierenden Gotted in den Kundgebungen feiner Gnade wie feined Gerichte auch 
über dem Menſchen, fo lange und fofern er dem NMaturbereich angehört. Ganzen 
Staaten und Bölfern, fo wie einzelnen Individuen find E. beigegeben, welche 
fe nah der Seite ihre geichichtlichen, weltlichen Lebens fchügend vertreten 
(Dan. 10, 13. 20 u. ſ. w. Matth. 18,_ 10. Apoſtelgeſch. 12, 15). Und 
in fofern in der Zeit des alten Teftamented auch der religiöfe Standpunft noch 
nidyt über den des natürlichen (pſychſchen) Menfchen hinaudgefommen war, wird nicht 
nur die Leitung und der Schug des Volfed Gottes einem befonderen E. anvertraut 
(2. Moſ. 23, 20 u. a. m.; Dan. 12, 1), fondern ed wird jelbft die Gründung des 
alten Bundes, die Offenbarung des Gefeged auf Sinai, der Vermittlung der E. zu» 
gefchrieben: Apoftelgeich. 7, 53; Gal. 3, 19; Hebr. 2, 2. Ya, ed wird ausdrüdlich 
bezeugt, daß Chriſtus felbit, indem er durch feine Menfchwerdung in die natürliche 
Welt- und altteftamentliche Geſetzesordnung eintrat, damit unter die E. erniedrigt 
ward, Hebr. 2, 9. Grit ald er durch feine Auferftebung der Erftling der zufünftigen 
verflärten Weltordnung ward, wurde er nach feiner menschlichen Natur wiederum 
erhöht über alle Werke Gottes, auch über die E., die ihm nunmehr ald Herrn ande» 
ten; denn ihm, dem verflärten Menſchenſohne, Gotte im Fleifche, nicht den E., ift die 
zufünftige Welt unterworfen: Hebr. 2, 5. 7; 1,61. Bon nun am erjcheinen die E. 
zunächft nur als um Ghrifti willen dienftbare Geifter, ausgefandt zum Dienfte für 
die, welche Seine Seligfeit ererben ſollen: Hebr. I, 11. Die Stellung des Menfchen 
in Chriſto, feine Lebensbeziehungen auf die zukünftige Welt, ftchen über dem Walten 
der Engel erhaben und jind unmittelbar von Gott durch den heil. Geift beftimmt, !) 
Wie ſchon im alten Teftamente die auf die zufünftige Gnade und Wahrheit bezügliche 
Infpiration der Propheten nirgends von einer Ginwirkfung der E., jondern unmittelbar 
vom Geifte Gottes berrührt, und der Vermittlung der erfteren nur Die der bdieffeitigen 
Welt angebörigen Satungen des Geſetzes und die ähnlichen äußerlichen Botichaften 
zufielen; fo ift noch viel deutlicher in der Gejchichte des Herrn und der Urkirche im 
MN. Teft. das Eingreifen der E. auf die Bewegung von Naturfräften, auf Boten= und 
Helferdienfte zu äußerer Vorbereitung der eigentlich göttlichen Geiftedoffenbarungen 





) Daher Schon ift es ganz verkehrt, die Offenb. 1— 3 erwähnten „Engel der Gemeinden“ 
für himmlische Schußgeifter der dwiftlichen Genieinden zu halten. Das Walten Goties in der Na— 
turordnung durch Seifterengel findet ein Gegenbild an feinem Walten in der Gnabenorbnung burd) 
feine menſchlichen Boten und Diener. Gott, ein Geift, fendet and, Geifter als feine Boten, ober 
Engel: Gott, in Chriſto Menſch geworden, fendet Menſchen als jeine Engel. In diefem Sinne 
heißt Ghrijtus jelbft der „Engel des Bundes“ (Mal. 3, 1), heißen bereits im A. Teft. Propheten 
und Priefter Engel des Herrn (Hagg. 1, 13; Mal. 2, 7), wird im N, Teft. Johannes der Täufer 
als der vor Chriſto hergefandte Engel bezeichnet; und fo beißen dann endlich auch die höheren 
Amtsführer, die Bifchöfe der Kirdye, als Boten ihres erhöhten Hauptes, „Engel der Gemeinden“. 
In den erften Jahrhunderten war diefer Ausdrud neben dem Namen Biſchof jo geläufig, daß mir 
ihn noch im vierten Jahrhundert als die Titelbezeihnung von Prälaten in ganz gefhäftsmäßigen 
Kundgebungen wie 3. B. Unterjchriften von Synodal-Acten finden. 
3* 
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befchränft. Ja, was dieſe betrifft, fo haben die E, ſelbſt die Alles übertreffende Er» 
kenntniß des Geheimniffes Chriſti, das fich in der Kirche entfaltet, erft durch dieſelbe 
zu lernen — eine Aufgabe, welcher vornehmlich ihre von dem Apoftel Paulus bezeugte 
Gegenwart in den gottesdienftlihen Verfammlungen der Heiligen dienen mag: Epheſ. 3, 
9; 1. Petr. 1, 12; 1. Kor. 11, 10. — 68 büngt mit dem Vorigen genau zufammen, 
daß das ingreifen oder wenigftend bie Grfcheinungen der E. jich vorzugsweiſe bei 
jenen großen Momenten der Entwickelung des Reiches Gottes zeigen, wo ed mit Der 
alten Naturorbnung, Die es zu überwinden und einft zu erſetzen beftimmt ift, in Außer: 
lichen Eonfliet tritt. Das find die Epochen der Wunder, mit denen Gott feine heilſamen 
Ordnungen in die durch das Sündenverderben desorganiftrte Sicytbarfeit einführt, die Ein— 
führung der vorbildlichen Theofratie des A. Teft. und dann Die des geiftlichen Gottesreiches in 
Chriſto und der Kirche des Anfanges ; endlich die Einführung des Reiches der Herrlichkeit bei 
der Wiederfunft Ehrifti (Mattb. 13, 49; 16, 27; 25, 31; 2. The. 1, 7 u. ſ. f); 
bei welchen Kataſtrophen die Thätigfeit der & auf eine Weije berbortreten follte, wie 
fie bei dem gewöhnlichen, mit der Naturordnung mehr Schritt haltenden Laufe Feine 
Stelle Haben könnte. — Gleich fehr mit den Himmlifchen wie mit den weltlichen Auf— 
gaben der €. jcheinen die Klaffen und Rangftufen zufammenzubängen, in welche ſie 
an vielen Stellen der h. Schrift getheilt find. Im den zwei in diefer Hinficht voll- 
fändigften Stellen nennt der Apoſtel Paulus jedes Mal 4 Klaffen: Upsvor (övvanesıs), 
xupiörrtes, Apyar, :toualar (Koloffer 1, 16 und Epheſer 1, 21). Nicht auf gleicher 
Linie mit diefer Claſſification fcheint Die Unterfcheidung von Cherubim und Seraphim 
zu ſtehen, bie fich offenbar nur auf den Dienft der E. vor Gott bezieht. Endlich ift 
in der Anführung von Engeln und Erzengeln noch ein durch alle Klaffen der bimm- 
lifchen Heerfchaaren hindurchgehender Range und Kraftunterfchted angedeutet. Die jüdifche 
Meinung von nur fleben Erzengeln entbehrt der biblifchen, wenigftens kanoniſchen Be— 
gründung und kann ficherlich nicht durch das öftere Hervortreten von fieben Engeln in 
der Offenbarung Johannis geftügt werden. Uebrigens giebt der Kanon gerade von 
zwei Erzengeln die Namen: Michael (Wer ift wie Gott?) und Gabriel (Selb 
Gottes); die apokryphiſchen Bücher des Alten Teftaments fügen noh Raphael und 
Uriel Hinzu; die fpätere, zunächſt jüdifche Tradition kennt nicht mur die drei noch 
fehlenden der angeblichen fleben Erzengel, Sondern lange Namensverzeichniffe guter wie 
böfer Engel. 3) Brübzeitig haben fich ungelunde Lehren judaiftifcher Gnoſis über die 
Engel auch in der Kirche Eingang zu fchaffen verfucht. Schon der Apoflel Paulus 
hatte gegen die falfche Demuth Solcher zu eifern, die einen „Dienft der Engel“ ein» 
führen mollten, Koloffer 2, 18. In den gnoftifchen Secten der erften Jahrhunderte 
bildeten Grübeleien über Engel, Ueunen oder ſonſtwie genannte Mittelmefen faft Die 
Hauptfache des Lehrbegriffes. Phrygien, ſchon in heidnifcher Zeit das Heimathland 
religiöfer Ertravaganz, fcheint auch die Wiege des allmählich in der Kirche zugelaffenen 
Engeleultus zu fein. Synoden des 4. Jahrhunderts (Concil. Laodie. can. 35) rügen 
das Uebel, Schriftjteller des 5. bezeugen feine Fortdauer in befonderen, nach dem Erzengel 
Michael benannten Bethäufern. Indem der Kirche unter ihrer fchnell fortfchreitenden Ver— 
weltlihung ihr Verhältnig zu dem Einen himmlifchen Haupte und Mittler immer mehr ver— 
dunfelt ward, verfiel fie auf Die Verehrung vermittelnder Greaturen. Derfelbe verderbliche 
Trieb, welcher den Heiligen» und Neliquiencultus hervorbrachte, führte auch zur religiöfen 
Anrufung der E. Es mehrten ſich Die Pegenden von wunderbaren Erfcheinungen und Ein- 
wirkungen derfelben. Eine Legende von einer Erfcheinung des Erzengels Michael, die einigen 
Bauern auf dem Garganifchen Berge in Apulien widerfahren fein follte, gab dem Papſte 
Bonifacius II. (606—614) den Anlaß, ihm eine Kirche im alten Maufoleum des Ha— 
drian, feitdem Engelsburg genannt, zu weihen und ein Feft des bh. Michael und 
aller HI. E. einzuführen, das fich etwa im 9. Jahrh. auf den 29. September firirte 
und im ganzen Abendland verbreitete, während es in der griechifchen Kirche am 8. No— 
vember gefeiert wird. Das zweite Nicänifche Concil 787 beſtimmte ausprüdlich den 
„unförperlichen" Simmelsboten (dswuarsı, weldyes Wort in der griechifchen Kirche zur 
Bezeichnung der E. technifch geblieben ift) gleiche Verehrung mit den Heiligen der 
Kirche. Die Reformation, zurückehrend zu den Grundfägen der h. Schrift und älte- 
ſten Kirche, verwarf zwar jede religiöfe Anrufung der E., behielt in der anglifanifchen 
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und Tutherifchen Fraction den Feſttag Michael und der bl. Engel bei. Und gewiß, 
während nachbrüdlichft anerkannt werden muß, daß die Glaubenswelt den E. nicht unter— 
worfen ift und fle innerhalb der Gemeinfchaft des Geiftes nur Mitknechte, ohne Anſpruch 
auf religiöfe Verehrung find (Offenbar. 19, 10; 22, 8 x), jo können fie andererfeits 
dem chriftlichen Glauben nicht gleichgültig fein. Die Kirche foll fle in der ihnen ger 
gebenen Stellung und Serrlichfeit anerfennen, ihrer Dienftleiftungen fich freuen und 
Bott ihretwegen auf eine fo feierliche Weife Toben, wie nur ein befonderer kirchlicher 
Gedenktag Michaeld und der übrigen E. dazu Gelegenheit giebt. — Ein tiefjinniger 
Darfteller der biblifchen Lehre — und die firchliche muß mit ihr zufammenftimmen — 
bemerft am Schluffe feines bezüglichen Abfchnittes ): „Im folcher feiten, Gott und 
diefer Welt gegenüber genau abgegrenzten Beftimmtbeit, wie fle nie und nimmer einer 
vagen Bolfövorftellung zufommt, prägt die Schrift im Verlaufe ihres Lehr- und Ge— 
ſchichts organismus den Engelbegriff aus* — darum find denn Die €. auch dem lichten, 
bimmelanblidenden, liebebelebten Auge des Glaubens immerdar gegenwärtig als wefentliche 
und berrliche Glieder der göttlichen Neichsöfonomie. Mit ihnen weiß der Glaube jegt 
ſchon im höchſten Geiftesberufe, in dem Dienfte Gotte8 ſich verbunden, ihren ans 
betungsvoll ſeligen Gehorfam erbittet er täglich fi und der Erde, in ihre geifted- 
fräftig vollendete Lebensherrlichkeit bofft er ſelbſt mit der Auferftehung einzutreten 
(vergl. Matth. 22, 30; Hebr. 12, 22). Sie haben nicht nur überhaupt Bedeutung 
für den Glauben, fie haben die Fräftigfte Zeugnißbedeutung mitten im Heiligthum bes 
Glaubens (1. Tim. 5, 21; Offenb. 1, 4). Und wie die Engel fich freuen über jeden 
Sünder, der Buße thut, fo muß jeder auf Die Adelsftufe der Schöpfung erhobene 
Sünder, eben damit erbaben über die fpießbürgerliche Engberzigkeit, welcher außer ihren - 
Ringmauern Welt und Sympathie aufhört, jeded Engels ſich freuen, der Gott und 
Chriſtum verberrlicht. Der fabducäifche Unglaube, eben fo fehr bar des Verſtandes 
der Kraft Gottes wie der Schrift, der Einjicht ermangelnd in die großartige Höhe 
und Tiefe der göttlichen Lebens- und Meichsöfonomie, ift ein Sauerteig, der in ber 
Zebrfucht dieſer irdiſch vergrößerten Körperlichfeit und in der Scheinfucht eines biefer 
Eitelkeit fröhnenden Seelenlebens, notbwendig dad Bewußtſein von der Wahrheit einer 
geiftigen Welt verlieren mußte (Apoftelgeich. 23, 8; Matth. 22, 29; 16, 6. 12).“ 4) Die 
chriflliche Kunft hat fich der Darftellung der Engel von Anfang an mit Vorliebe be» 
fliffen, wobei jle jich nicht nur aller ihnen in der heil. Schrift beigelegten Geftalten, 
Spmbole und Attribute bediente, fondern dieſe noch fInnvoll vermehrte. Im Alle 
gemeinen werden die Engel, wo fle einzeln und mehr individuell dargeftellt werben, 
als blühende unbärtige Jünglinge; wo fie mehr in Schaaren (oder in befonderer Bes 
ziehung zu Kindern, als Schutzengel u. f. w.) erfcheinen, als liebliche Kinder ge- 
bildet; fchwebend oder wandelnd, meift geflügelt zum Ausdrud ihrer geiftigen Natur; 
häufig, wenn fie nicht andere, fpeciell bezügliche Attribute tragen, mit muflkalifchen 
Inftrumenten, Büchern und Nollen, Gotte lobfingend, oder bei Darftellungen der legten 
Dinge mit Pofaunen das Gericht verfündigend. Uber immer, fo weit die eigentlich 
hriftliche Kunft reicht, erfcheinen die Engel befleidet bis auf die Füße, oder wenn fie 
fhweben, auch die Füße noch in die fliegenden Gewänder verhüllt. Ihre Gewänder 
find in der Megel die Firchlichen, die priefterlicye Alba mit dem Gürtel und gefreuzter 
Stola, auch wohl der (bifchöfliche) Mantel oder Pluviale — Symbole ihres priefter- 
lihen Dienftes vor Gott, wie fie denn auch mit andern Attributen des Firchlichen 
Eultus: Rauchfäffern, Sprengwedeln, Tragfreuzen, Kelchen 20. verfehen erfcheinen ; 
fat am häufigften werben fie aber in der Diafonentracht, der Dalmatica, vorgeftelff, 
bezeichnend ihren Dienft für die Armen und Hülfsbedürftigen unter den Menfchen. 
Nackte Engelöfiguren bat erjt die Menaiffance aufgebracht, ſie find der Firchlichen Kunft , 
naturfremd und dem Typus der beidnijchen Genien nachgeahmt; faft noch widerwär« 
tiger aber umd nur aus crudem Mifverftand der chriftlichen Kunftprincipien hervor» 
gegangen, iſt die Darftellung der überfinnlichen, gefchlechtölofen Engel mit weiblichen 
Formen — eine Berirrung, die man in neuerer Zeit ſelbſt bei kirchlichen Gebäuden 
öfter flieht. Don den befonderen Attributen einzelner Engel und Engelklaffen fei noch 
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bemerkt, dag Michael gewöhnlich geharnifcht mit ber Siegesfahne des Kreuzes 
(coelestis exereitus signifer), den Fuß auf den Drachen fegend, erfcheint, in der Rechten 
Schwert oder Spieß oder eine Kette, den Teufel zu binden (2. Bet. 2, 4; Offend. 20, 1); 
Gabriel, der Verfündiger der Geburt des Herrn, wie einft Simſons und Johannes 
des Täufers, mit einem Lilienftengel; Raphael mit Wanderftab und Reifebündel 
und Blafche, auch mit dem Fiſch, als Begleiter des jungen Tobias; andere Erzengel 
werden als die Subjecte anderer biblifcher Angelophanien gedacht und mit den ent« 
- sprechenden Attributen gebildet. An den Seraphim erfrheint nur der Kopf, von 
6 Flügeln umgeben (Jeſ. 6, 1); die Cherubim in bekannter vierfältiger Geftalt, als 
geflügelter Löwe, Adler, Menſch und Stier — Symbole des vierfültigen Waltens des 
Herren in der Welt und in der Kirche. In der fireng typiſchen Malerei der griechi— 
fchen Kirche werden die in der mittelalterlichen Theologie angenommenen neun (dreimal 
drei) Engelchöre, *) in welchen der Pieudo-Dionyfius Areopagita alle jchon oben ers 
wähnten biblifchen Klaſſen- und Rangbezeichnungen des bimmlifchen Heeres zufammen- 
geitellt oder confundirt hatte, mit genau und traditionell feſt unterfchiedenen Merkmalen 
dargeftellt, eine dogmatifche Sorgfalt, welche die geiftig fFreiere Kunft des Abendlandes 
felten befolgt hat. Vergl. über das Theologifch-Dogmatifche in Bezug auf die Engel: 
J. Ode, traclatus de angelis. Trajeet. ad Rhen. 1739; über das Kunfthiftorifche 
Didron, Manuel d’ieonographie chrelienne. Paris 1845, 

Engel (Iohann Jakob), deutfcher Schriftfteller, den 11. Septbr. 1741 zu Par— 
chim in Medlenburg« Schwerin geboren, bezog 1758 die Univerfität zu Roſtock, wo 
er zwei Jahre Theologie fludirte; hierauf ging er nach Bögow, wo er fih mehr der 
PHilofophie, Mathematik und Phyſik widmete und 1763 Doctor der Philoſophie wurde. 
Diefe Studien feßte er feit 1765 in Leipzig fort; bier ſtand er im freundfchaftlie 
chen und literarifchen Verkehr mit Eh. F. Weiffe und Garve. Seine erften Schrife 
ten fanden fo viel Beifall, daß er beinahe zu gleicher Zeit 1776 einen vierfachen Auf 
erhielt; er 309 den nach Berlin als Profeffor der Moral und fchönen Wiflenfchaften 
am Joachimsthalſchen Gymnaflum vor und erwarb ſich ſowohl durch feine glückliche 
Wirkſamkeit in diefer Stellung, als durch feine fehriftftellerifche Thätigkeit fo allge- 
meine Achtung, daß er zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ernannt und 
als Lehrer des Kronprinzen berufen wurde. Sm Jahre 1787 wurde er zum Ober: 
Director des Berliner Theaterd ernannt; er verwaltete mit Ramler, der ihm 1790 als 
Mitdireetor zugefellt war, diefe® Amt bis 1794, in welchem Jahre er e8 feiner Kränfs 
lichfeit halber niederlegte und ich nad Schwerin begab. Doc 1798 kehrte er, durch 
König Friedrich Wilhelm II. berufen, nad Berlin zurüd und lebte bier mit einem 
anfebnlichen, ihm vom Könige verliehenen Jahrgehalte. Cine Reiſe zu feiner alten 
leidenden Mutter nady Parchim erfchöpfte feine jchwachen Kräfte fo, daß er nach einem 
vierwöchentlichen Aufenthalte dafelbft den 28. Juni 1802 flarb. Er wurde im- der 
Pfarrkirche der Altftadt beigefegt; vierundzwanzig weiß gefleidete junge Mädchen begleie 
teten feinen Sarg und fireuten ihm Blumen; jede derfelben erbielt zur Erinnerung 
den „Lorenz Stark” in zierlicher Ausftattung. Vgl. über E.'s Lebensumftände Friedr. 
Nicolai's Gedächtnißfchrift auf E. (1806). E. gehört zu den fogenannten PBopulare 
philofophen des vorigen Jahrhunderts, die fi bauptfächlich unter Leſſing's Einfluß 
gebildet hatten; er war in fünftlerifchen und gelebrten wie in gefelligen Kreifen, ja 
am Hofe zu Berlin eine anerkannte Autorität; es war fein großer oder tiefer Gedan— 
fenfreis, den er beberrfchte, aber was er befaß, war fein Eigenthum. Im Sinne feie 
ner Zeit war er ein durchgebildeter Mann, und der anfprechenden Darftellung, wie 
auch fein firenger Richter Schleiermiacher (vgl. die Kritif des 3. Theils von E.'s 
„Philoſoph für die Welt" in Schleiermacher's philofophifchen und vermifchten Schrif- 
ten J. 523) anerfannt bat, mächtig. E.’8 Name wird auch dreimal in nächfter Be— 
ziehung zur Stiftung der Univerfität in Berlin genannt. Vgl. NR. Köpfe, „die Grün- 
dung der Königlichen Briedrich « Wilhelms» Universität zu Berlin" (Berlin 1860, 
S. 20 ff.) E. Hat jich in manchen Gattungen der fchönen Proſa verfucht, im Roman 
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und in ber Erzählung, in belebrenden Auffägen, in philofophifchen Schriften und in 
der Rede. Unter feinen zablreichen Schriften find die wichtigften: „Der Philo— 
» Topb für die Welt" (1775, 1777. 2 Xhl.), Abhandlungen über die verfchleden- 
fen Gegenflände der Kunfl, Moral und Philoſophie, in denen er gegen die Kant’fche 
Philoſophie eifert und alle Speculation für nichtig erklärt; mehrere von dieſen Abe 
bandlungen, wie „Tobias Witt“, „Die Entzüfung des Las Caſas“, 
„Die Höhle auf Antiparos“ find mufterhaft; „Ideen zu einer Mimik“ 
(1785, 1786. 2 Bde, und wieder von Th. Mundt 1845 herausgegeben), worin €. 
zuerft die Theorie der Schaufpielerfunft bearbeitet hat; er giebt darin über die Aus- 
drüde der Leidenſchaften in Geberden nach vielfeitigen Erfahrungen und gründlichen 
Beobachtungen reichhaltige Winfe, die auch jegt noch für den Schaufpieler nicht ohne 
Werth find; feine Reden („Robrede auf den König, 1781 den 24. Januar 
gehalten und mit Beifall aufgenommen); der „Bürftenfpiegel* (1798, 2. ver- 
beiferte und vermehrte Ausgabe, 1802), Auffäge, deren Abficht, wie E. in der Vor— 
rede jagt, ift, jungen Prinzen und befonders foldyen, die zum Megieren beftimmt find, 
manche eben ihnen nügliche Wahrheit zu fagen; das Gharaftergemälde „Lorenz 
Starf“ (1801), das die behagliche Aube und Bequemlichkeit des häuslichen Lebens 
aus den mittleren Sphären der Geſellſchaft ſchildert, ebenfalls durch Eleganz der Dar- 
ftellung ausgezeichnet. Bon feinen dramatifchen Arbeiten hat „der Edelknabe“ 
(Leipz. 1774) einiges Glück gemacht und unverdienten Auf erlangt; eine Ausgabe feiner 
jämmtlichen Schriften, von €. jelbft begonnen, erfchien zuerft in zwölf Bänden, Berlin, 
1801 — 1806; die neuefte Ausgabe ebenfalls in zwölf Bänden, Berlin, 1845. 

Engelöburg, feſtes Gebäude in Rom, ift aus dem Grabmal Hadrian's entftan- 
den und diente ſchon unter den legten Imperatoren ald Feſtung, Feineswegd das ein» 
zige ausmachend, melches feine Beftimmung auf ſolche Weife änderte; dem Grabmale 
der Gäcilia Metella, wo man eines fo herrlichen Blides auf die Gampagna und bie 
Stabt fich erfreut, ging ed im Mittelalter ebenfo. Wie fehr das alte Gebäude bei 
dem mannigfachen Wechfel, der e8 betroffen bat, fein Ausfehen ändern mußte, braucht 
faum bemerkt zu werden, Noch fleht man in feinem Innern die Grabfammer, aber 
verfchwunden find die ed ſchmückenden Marmorftatuen, die man den anflürmenden 
Gothen auf Die Köpfe warf, und flatt ihrer thront auf der Spitze des unten vier« 
eigen, oben runden Thurmes die colofjale bronzene Bildfäule des Erzengeld Michael, 
da, wo dieſer einjt dem großen Papfte Gregor während der Seuche erfchienen fein 
fol. Bon ihr fchreibt ji der Name der E. (Gaftello di San Angelo) ber. Gegen« 
wärtig, außer zu Archiv und Schapfammer, zum Staatögefängnijje dienend und 
ohne Wichtigkeit als militärischer Punkt, war die E. von um fo größerm Belange 
im Mittelalter, wo die verfchiedenen kämpfenden Parteien fle abwechfelnd inne hatten. 
Am berühmfeften wurde ſie durch Die Einfchliefung 1527, wo Vapſt Elemens VII. 
fi; mit genauer Noth dahin flüchtete, ald die Truppen des Gonnetable von Bourbon 
die Stadt flürmten und auf entjegliche Weife plünderten. Bekannt ift die Schilderung, 
welche Benvenuto Gellini, der fich rühınte, den Connetable durch einen Schuß getöbtet 
zu baben, in feiner von Goethe überfegten Autobiographie davon entwirft. Ueber die 
Tiber führt zur E. die auf fieben Vogen ruhende, mit Bernini's allzu viel manierirten 
Statuen geſchmückte Engelöbrüde, die Aelifhe Brüde der Alten, und vom Batican 
aus ein 1500 Schritt Langer, bededkter, auf Hohen Bogen ruhender Weg, den Alerander VI. 
bauen ließ, damit die Päpfte fih im Nothfall fogleich vom Vatican aus in die €. 
flüchten fönnten. 

Engern (Angaria, Engergau), der mittlere Theil ded alten Sachſenlandes, noͤrd⸗ 
li) von der Edder, zwifchen Weſt- und Oftfalen, auf beiden Seiten der Wefer, welche 
daffelbe in Wefte und Oftengern theilte, erftredt jich bis zur Nordfee und erhielt feinen 
Namen von den Bewohnern, den Angrivariern, einem Hauptzweig des fächjljchen 
Volksſtammes. Die Diöcefen Minden und Paderborn mögen fo ziemlich das fühliche 
Engerland umfaßt haben, während das fühöftlichfte der Mainzer, das öfllichfte der 
Hildesheimer, das norböftlichfte der Verdener und das nörblichfte der Bremer Diöcefe 
einverleibt war. Als E. unter fränfifcher Herrfchaft nicht mehr von feinen eigenen 
Stammperzogen, fondern mit Weft- und Oftfalen gemeinfchaftlic von einem Statt- 
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halter oder Herzog regiert wurde, verlor es feine politifche Seldftftändigfeit. ALS 
nach der Auflöfung des Herzogthums Sachen einerfeits ein neues, bis an das linfe 
Weſerufer ſich erftredendes Herzogthum Weftfalen für den Erzbifhof von Köln, und 
zwar zuerft für Philipp von Heinsberg (reg. von 1167 bis 1191), errichtet, anderer⸗ 
feit8 aber die den öftlidhen Theil von E. in fich fchließenden welfifchen Erblande ibren 
Beflgern zurüdgegeben und ein neues Herzogthum Sachſen auf asfanifchem Gebiet 
gefchaffen wurde, ward der herzogliche Titel von E. nicht nur von den Kurfürften 
von Köln, fondern auch von den adfanifchen Herzogen von Sachen und feit dem 
Ausfterben der fachfen »lauenburgifchen Linie mit Julius Franz im Jahre 1689 auch 
von den wettinifchen geführt. Die ehemalige Hauptitabt von E. war 

Engern oder Enger, jegt ein Städtchen von 1700 Einwohnern im Kreife 
Herford des preufifchen Regierungsbezirks Minden, mit einer fehr alten, fchon 903 
erbauten Pfarrkirche, worin das von Kaifer Karl IV. 1377 errichtete Denkmal Wittekind's, 
deſſen Reſidenz E. mac feiner Bekehrung zum Chriſtenthume gewefen fein foll und 
deifen Gebeine 1822 von Herford hierher gebracht wurden. Heinrich der Löwe über- 
lieg E. fammt allen Gefällen und Menten dem Grafen von der Lippe, deſſen Nadh- 
fommen den Ort nebft der Vogtei gleichen Namens lange befaßen, bis Graf Simon 
von der Lippe gegen das Stift Osnabrück feindlich auftrat. 1299 nahm ihn Bilchof 
Ludwig, Graf von Ravensberg, gefangen und gab ihn nicht eher frei, bis er unter 
anderen barten Bedingungen auch die einging, das uralte Haus und die feſte Burg 
E. zu Schleifen. 

Enghien (Louis Antoine Henri de Bourbon, Herzog von), Sohn des unter der 
Regierung Louis Philipp's räthfelhaft geendeten Prinzen Gonde, wurde geboren zu Chan 
tilly am 2. Auguft 1772. Noch vor Ausbruch der Revolution hatte er 1789 Frankreich ver- 
laffen und Europa durchreift. Im Jahre 1792 trat er unter den Vefehl feined Groß— 
vaterd, des Prinzen Condé, der die royaliftifche Armee am Rhein commanbdirte, und 
erhielt Anfangs das Commando der Avantgarde, fpäter den Oberbefehl des Heeres. 
1801 verließ er daffelbe und ging nach dem Küneviller Frieden nach Ettenheim am 
Rhein (auf badifchem Gebiet), gefeflelt durch eine Liebe zur Prinzeffin Rohan-Roche- 
fort, mit der er fich vermählte. Hier lebte er fehr zurückgezogen und hauptſächlich nur 
der Jagd, jedoch foll er auch Ausflüge nad Straßburg, wo er das Theater befuchte, 
und fogar nad Paris gemacht haben. Da die bourbonifchen Prinzen in dem Ver— 
dacht flanden, gegen den erften Conſul zu confpiriren, mehrere Verhaftete in dem da— 
mald gerade betriebenen großen Proceflfe gegen Georg Cadoudal, Pichegru und Ge— 
noffen wegen Verfchwörung auch angaben, ein Prinz babe ſich an die Spige ihrer 
Verſchwörung zur Hinwegräumung des erften Conſuls ftellen und zu diefem Zwecke 
nah Paris kommen follen, fo fuchte Bonaparte, den der Aufenthalt des Herzogs in 
nächfter Nähe der franzöflfchen Grenze längft beunruhigt hatte, diefen in feine Gewalt 
zu befonmen, um, wie er während des Proceſſes Cadoudal oft geäußert hatte, „an 
biefem ein Grempel zu flatuiren und ben Bourbonen die Luft zum Conſpiriren zu ver: 
leiden.“ Demzufolge wurden verfleidete Gendarmen nach Ettenheim gejandt, welche 
das Leben, Treiben und die Umgebung des Herzogs zu beobachten hatten. Da diefe 
in ihrem nachtheilig Tautenden Bericht unter Andern angaben, daß auch ein gewiſſer 
„Thumery“ fich bei dem Prinzen aufhalte und man in Paris annahm, dies fei der 
berühmte Royalijten= General Dumouriez, deſſen Name nur durch die deutfche Aus» 
fprache coreumpirt worden fei, fo wurde man in dem Plan der Aufhebung des Prin- 
zen beftärft und demgemäß dem Oberſt Ordener der bezügliche Befehl ertheilt. Der 
Herzog war durch das Umbertreiben der fremden Leute aufmerffam gemacht und auch 
fonft noch gewarnt worden und befchloß, Ettenheim möglichft bald zu verlaffen. Es war 
zu fpät. In der Nacht vom 14. zum 15. März wurde dad Haus von franzöflifchen 
Gendarmen umringt, der Herzog nad furzer Gegenwehr mit feinem Gefolge und der 
Dienerfchaft zu Gefangenen gemacht und zuerft nach Straßburg, dann, von feinen Bes 
gleitern getrennt, in größter Eile und Verfchwiegenheit nach Paris und von bier nach 
Vincennes gebracht. Obwohl dem erften Gonjul felbft aus feiner nächften Umgebung 
die dringendften Vorftellungen gemacht wurben, befahl biefer doch die Bildung eines 
Kriegsgerichts aus 8 Oberften, welches den Herzog richten jollte. Der Spruch dieſes 


England. 4l 


Gerichts, dem der General Hulin (fpäter Commandant von Berlin) präfldirte, und 
dem der ganz erfchöpft in Bincenned angelangte Herzog Nachts 12 Uhr vorgeführt 
wurde, war borandzufeben und auch wohl ſchon vorausbeftimmt, er lautete auf „Tod“, 
aus 6 Gründen, die, fämmtlich ſehr ſchwach und unbewiefen, an ihrer Spige den ein- 
fußreichften fteben hatten: der Herzog babe die Waffen gegen Branfreich getragen. 
Die Vertheidigung ded Herzogs war kurz, ernft und würdig; fie wurde nicht beachtet; 
er bat, den erflen Eonful fprechen zu dürfen, und Hulin formulirte dieſes Gefuch 
fchriftlich, er wurde Durch Savary verhindert, der ihm brüske die Feder entriß. Das 
Schattenfpiel einer Gerichtäftgung ohne formale Anklagepunfte, ohne Beweiſe und 
ohne legale Vertheidigung war zu Ende und auf Betrieb Savary'8, dem von Bona- 
parte die Grecution übertragen worden war, wurde das Urtbeil noch in derfelben Nacht, 
faum eine Stunde nach Fällung deffelben, im Graben von Bincennes, in dem ſchon 
12 Stunden vorher das Grab des Herzogs gegraben worden war, 
durch Erſchießen vollzogen. — Ueber die Gewaltthätigfeit des Acts, über die Unrecht: 
mäßigfeit der nur durch Bruch ded WVölferrechtd zu bemwerfflelligenden Berbaftung, fo 
wie über das Geſetzwidrige in dem friegägerichtlichen Verfahren gegen den Herzog 
berricht nur eine Stimme und der Tod des Herzogs ift immer nur ein „Mord“ genannt 
worden. Die Erfolge, welche man von der Verhaftung hoffte, zeigten fich nicht: man 
fand weder compromittirende Papiere noch verdäcdhtige Perfonen bei dem Prinzen vor 
und felbft der vermeinte General Dumouriez, auf deſſen Habhaftwerdung man großes 
Gewicht legte, erwies fich ald der politifch ganz unbedeutende Marquid Thumery. Es 
fragt fi nur, auf weſſen Haupt Die Verantwortung diefer Bluttbat zu legen ſei? 
Darüber ift viel hin und ber geftritten und gefchrieben worden. Napoleon, der eben 
im Begriff war, ſich die Kaiferfrone auf's Haupt zu fegen, hatte das größte Inter- 
eife, die Bourbond einzufchüchtern; er hatte fehr oft davon gefprochen, daß er den 
erften beften Bourbon, deſſen er fich bemächtigen könne, ohne Weiteres werde füflliren 
laffen; fein ganzes Benehmen während der Kataftrophe war zmweideutig und die Ab— 
fendung des Staatsraths Real zur angeblichen Verhörung des Prinzen und directen 
Berichterftattung an den Eonful vor Gonftituirung des Gerichts, das Zufpätfommen 
Réal's ıc. machen den Eindrud einer beabfichtigten Verdunfelung, welcher durch die 
Anichuldigung Savary's ald intellectuellen Urbebers, die diefer wieder auf Talleyrand 
abzulenken verfuchte, nur noch verftärkt wird. In Wort und Schrift ſprach fih Na- 
poleon ebenfalld zweidentig aus; in feinem Teftament fagt er: „Ich ließ den Dur 
d'Enghien arretiren und verurtheilen, weil died nothwendig war für die Sicherheit, das 
Intereffe und die Ehre des franzöflichen Volkes ꝛc. Unter ähnlichen Umftänden würde 
ich wieder fo handeln.” An einem andern Orte dagegen fagt er: „Der Tod des Duc 
d'Enghien wird denen zum ewigen Vorwurfe gereichen, welche, von einem fträflichen 
Eifer fortgeriffen, nicht die Befehle ihred Souveränd abwarteten, um das Urtheil der 
Militär-Commiſſion zu vollziehen." Soviel ift gewiß, daß, wenn Napoleon diefe Ge- 
waltthat nicht wollte, fle auch nicht hätte gefcheben Fünnen, mindeftens würde ein firen- 
ged Gericht die Schuldigen getroffen haben. — Bei dem Großherzog von Baden, 
deſſen Gebiet fchmählich verlegt worden war, lieh Bonaparte ſich oberflächlich entfchul- 
digen — Deutichland war damals nicht in der Lage, franzöflfche Gewaltthaten zu be» 
firafen. — Die Gebeine des unglüdlichen Herzogs wurden nach der Reftauration wie- 
der ausgegraben und mit großer Beierlichfeit in der Kapelle des Schloffes von Vin— 
cennes beigefegt. — Man vergl. außer den Memoiren Napoleon’d: Savary, Sur la 
catastrophe de M. le duc d’Enghien (Paris 1823) und die Schriften Dupin’s, Me- 
bee’s, Hulin's (fämmtlich Paris 1823) und im Deutfchen den Proceß E. im Pitaval 
von Wil. Aleris und Dr. Hitzig, 11. Th. (Leipzig 1859). 

England. Sehen wir auf der griechifchen, italifchen, iberifchen Halbinfel das 
Gebirgsland mit entfcheidender Ueberwiegenheit vorberrfchen, die Tiefebenen aber auf 
wenige ſchmale Küftenfäume befchränft, jo zeigt Großbritannien, in zwei eben fo ſehr 
nach Lage und Natur, ald nad) Nationalität und Gefchichte ſich unterfcheidende Länder, 
in €. (mit Einfhluß von Wales) und Schottland, zerfallend'), nur im äAußerften 


—— — 


) Es find dies im Weſentlichen zugleich die zwei Haupttheile des alten Britanniens, Bri- - 
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Norden ein ähnliches Borberrfchen der Gebirgänatur; der breitere Süden des Landes 
ift faft gleichmäßig zwifchen Gebirg und Ebene getbeilt. Iſt auf jenen Halbinjeln 
das charafterifirende Gebirgsland ein einziged, ungetrennteö, wenngleich mehr oder 
minder gegliederted Ganze, fo ift ed für Großbritannien dagegen wefentlich charakte— 
riftifch, dag fein Gebirgsland, wenngleich vorberrfchend auf einer Seite der Infel und 
in einer und derfelben Streichungslinie gelegen, doch nicht aus einer einzigen, une 
durchbrochenen Mafje, fondern vielmehr aus mehreren ifolirten und doch nur lofe zu— 
fammenhängenden Hochlanden beſteht. Dies Verhältniß, welches einen ungebemmten 
Verkehr zwifchen den Oſt- und Weſtküſten geftattet, mußte von dem wejentlichften 
GEinfluffe für die Einheit der Infel werden, zugleich aber war bie politifche Abhängig 
feit des großbritannifchen Gebirgslandes von der Ebene, eben fo wie die des franzö— 
fifyhen, durch feine Trennung, durch feine Lage nothwendig bedingt, und nur im 
äußerften Norden, jo wie im äußerſten Welten, wo die Hochlande von Galedonien und 
Wales wie Felsbafteien in's Meer hinaus treten und auf den Landfeiten gejchlofjenere, 
unzugänglichere Maffen bilden, widerftrebte die vorwiegende Gebirgdnatur lange Zeit 
diefer Leberlegenheit der Ebene, die jich bier erſt bei geförderten Gulturverhältniffen 
geltend machen Eonnte. Die Ebenen E.'s gleichen im mehreren Beziehungen den 
franzöſiſchen. Ihr Boden befteht nicht, wie die der germanijchen und farmatifchen, 
auf weiten Streden aus tiefen Lagern lojen Erdreichs, fondern die Feldunterlage tritt, 
wie in jener erfteren, bäufig, oft plöglih, ganz unerwartet mit malerifchen Formen 
and dem aufgejchwemmten Lande hervor, umfäumt die Küften, zuweilen auch die Fluß— 
ufer mit fteilen Rändern und verleiht den englifchen Ebenen eine Abwechjelung 
und Mannigfaltigkeit, die man in den deutfchen und fjarmatifchen vergeblich fucht. 
Nur die Öftlichen Küftengegenden, namentlid; die Umgebungen der unteren Ouſe, 
des Waſh-Buſens, der Humber- Mündung bilden eigentliche Niederungen, Moor- 
flähen, Marfchen, jandige Strandgegenden, welche an die Natur der baltijchen, mehr 
noch an die der deutichen und bolländifchen Norbjeefüften erinnern. Dabei zeigt das 
wellenförmige Gelände des Innern nirgends oder doch fehr felten die Magerkeit und 
Eintönigfeit des franzöſiſchen Tieflandes, wo häufig, wie im unteren Stufenland der Seine, 
namentlich in der Champagne pouilleufe, die geringe Die der Humusſchicht einer 
reicheren Begetation nicht genügt; E.'8 Ebenen find vielmehr unübertroffen durch die 
Sruchtbarkeit des Bodens, die Sorgfalt, die Mannigfaltigkeit des Anbaues, die allen 
Jahreszeiten widerſtehende Saftfülle und Brifche ihrer .Haine und Wiefen, denn die 
Beuchtigkeit ihrer Atmofphäre jchügt das lebendige Grün der legteren nicdyt nur gegen 
Sommerdürre, fondern auch wider Winterfälte. So wie im franzöflfchen Tieflande 
bedeutende Terrainftreden von höherem Niveau auffleigen, Die vermöge ihrer Ober- 
flächengeftalt Faum noch der Ebene zuzurechnen find, fo im englifchen. Sie durchziehen 
bier die Ebene in verfchiedenen Richtungen, Taffen fich aber in drei Hauptzüge zufanı- 
menfaflen, welche ihre gemeinfame Wurzel im Süden des Canals von Briftol 
haben und daher ſämmtlich ald niedrige Bortjegungen des cornifhen Berglandes 
angejeben werden fönnen. Der eine zieht von jener Gegend oſtwärts bis zu den 
Küften des Pas de Galaid und giebt den Südgeftaden E.'s diefelben fteilen Felsräns- 
der, welche den gegenüberliegenden franzöflichen Küften eigenthümlich find; der andere 
ftreiht in oftnorböftlicher Richtung zur Waflerfcheide zwifchen Dufe und Themfe, 
ohne die Oftküfte zu erreichen, und wird von der oberen Themfe und mehreren ande— 


tannia Romana und Britannia Barbara (Caledonia), obgleid, die politifche Grenze zwiſchen E. 
und Schottland, welde vom Solway:Firth ſchräg norböftlich zur Mündung des Tweed geht, weder 
mit dem früheren, 9— mit den jpäteren Grenzwall der römiſchen Provinz Britannien zufammen- 
fallt. Dieſe Wälle folgten aber den dem Geographen ſich aufbringenden Naturgrenzen zwijchen 
einem nördlichen und jublihen Britannien, weldye nirgends anders geſucht werden können, als in 
den beiden Ifthmen, zwiicen dem Solway:Firth und der Morbfee gegen Es Norbipige hin und 
dem bes Clyde und Forth, von denen ber letztere der einfchneidendere ift. Ueber hen zog ber 
fpäter vorübergehende Grenzwall (Vallum Antonini, von Severus in eine ftarfe Mauer verwan- 
delt, „Grahams-Dike*“*), während der erite und ſchon feit Garacalla wieder eingehaltene „Picten- 
wall“ (Murus Hadriani) dem zweiten Iſthmus von dem Solway-Bufen zur Mündung des Tyne 
(Vedra) gefolgt if. In der Zeit jener nördlichen Grenzerweiterung hieß der Landſtrich zwifchen 
beiden Wällen Britannia superior, aud) Valentia, der Reſt Britannia inferior. Die jepige 
Grenze befteht jeit dem Beginn des 14. Jahrhunderts. 
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ren Wafferläufen durchbrochen, und der dritte durchfchneidet die Ebene in diagonaler 
norböftlicher Richtung, giebt dem Avon und Trent ſteile Thalränder, ſenkt ſich auf 
der Oſtſeite gemach in die Ebene hinab, umfrängt mit niedrigen Fortfegungen die 
rechte Seite ded breiten Humberthales und erhebt fih im Norden deflelben in 
einer ifolirten Gruppe bedeutender ald zuvor, bis zu 1300° abjoluter Höhe. Mit 
Ausnahme der legteren fleigen diefe Hügelgüge nur 600, 800, böchftens 1000’ über 
das Meer auf, aber ihre Abfälle jind nicht felten fcharf geformt, felfig, faft gebirgs— 
artig anzujehen, wenngleich ihr ebener Scheitel beinahe durchgängig bebaut und bes 
wohnt if. Diefe Höhen haben wentg Einfluß auf die Richtung der Flußläufe, fie 
bilden keinesweges immer die Waflerfcheide. Dieje liegt vielmehr zwifchen dem Trent- 
und Severnbeden nur etwa 300—400, zwiichen dem Tegteren und dem Merſeh 
nicht mehr ald 200— 300° über dem Meere, und die Themſe, Dufe, der Trent und 
mehrere andere Gewäſſer entauellen nicht auf, fondern neben jenen Hügelreiben. Dar» 
aus erflärt ſich der geringe Ball, der ruhige Lauf und [unter Mitwirkung Flimatifcher 
Urfachen ’)] der große Waflerreichtbum, die frühe Schiffbarfeit der englifchen Flüſſe. 
Und, was vorzugsweiſe wichtig it, ihr ſchwaches Gefälle befördert Anfandungen, 
Verflachungen-des Bettes nur in geringem Grade und geftattet der oceaniſchen Fluth 
den Eintritt auf weite Streden. Diefe hat aber, wie bei der Elbe, die Mündungen 
bufenartig erweitert, die Betten tief ausgehöhlt und Deltabildungen verhindert, indem 
fie die abgelagerten Schuttmaffen beim lebhafteren Abfluffe der Gewäſſer zur Zeit der 
Ebbe mit in's Meer binauägeführt bat. Daher, ungeachtet der Kürze des Laufes, der 
Kleinheit des Gebietes, die große Tiefe der Mündungen, vermöge welcher die Themfe 
(bi8 London), die Severn, der Humber, die Merfey, Elyde xc. Seeſchiffen, theilmeije 
den größten, zugänglich geworden find. Die englifchen Flüffe fpielen daber eine ganz 
andere Holle, ald die der füdenropäiichen Halbinfeln; wenn diefe wenig oder nichts 
zur Berbindung der einzelnen, durch Gebirgsſchranken ohnehin getrennten Lan— 
destheile getban baben, fo förbern jene bier, wo alle Natur» Berhältniffe zur 
Einheit binftreben, die Verbindung und den Verkehr ded Innern auf eine unver— 
gleichliche Weile. Gefleigerte Gultur =» Verbältnifie haben außerdem eine Menge 
von Fünftliden Wafferwegen gefchaffen, die zufammengenommen eine flautten« 
erregende Länge erreichen. So wie die engliichen Ebenen in ihren Oberflächen. 
formen im Allgemeinen den nordfranzöflichen gleichen, fo wie ſich ferner eine große 
Aehnlichkeit in der flippigen Geftalt beider Geftadefeiten des Ganald audfpricht, fo 
findet fich eine große Mebereinftimmung im der Oberflächlichkeit der Außerften Norbweft- 
und Sübdweftipigen Franfreichs und E.'8. Denn das cornifche Bergland ift nur 
eine Wiederholung des Fleinbritannifchen, mit dem Unterſchiede jedoch, daß die erz= 
reichen Gebirge des erfteren höher, theilweiſe ſogar bis zu 1680’ über das nahe Meer 
auffteigen, dennoch aber im Ganzen genommen minder raub und kahl find, ald das 
bretagnifche Bergland. Die Durchbrochenheit der Bergzüge giebt ſich indeß, bier wie 
dort, Durch die möglich gewordene Anlage mehrerer Canäle kund, welche die cornifche 
Halbinjel von den fiordartigen Küftenbuchten von Plymouth und Exmouth aus von 
Süden nad; Norden ihrer ganzen Breite nach durchſchneiden. Wie eine Gebirgsinfel- 
Reigt dad wälſche Hochland auf drei Seiten aus den Fluthen des Meeres, auf 
der vierten aus den grünen Geftlden des Severnthaled empor. Kein Gegenſatz ift 
ſchneidender, als die üppige, reichgefchmückte Natur des letzteren und die Unwirthbarkeit 
und Dede der nadten, waldlofen Felshöhen des erfteren. Sie erreichen die durch die 
Nähe des Meeres bedeutende Höhe von 20003000. Der Snowdon, ihr hödhiter 
Gipfel, fleigt an der Norbweitede des Hochlanded, nur etwa zwei Meilen von ber 
Nordfpige der Cardigane, der Gaernarvon-Bai und dem ſchmalen, überbrüdten Meereö- 
arme entfernt, der das ebene Angleſea von Wales trennt, 3348’ über den Meered« 


Y) Auf das nebliche oceanishe Klima E.'s fommen wir in dem NArtifel Großbritaunien 
jurüd, der überhaupt das, was wir hier nicht erwähnen, enthalten wird, und erwähnen nur, daß 
der Unterfcyieb der mittleren Sommer: und Wintertemperatur in E. cin geringer if und daß E.s 
Südweſtſpitze von der Polargrenze des aueſchließlichen Megens gefchnitten wird, jo daß bier bie 
Myrte im —* überwintern kann, während die Sommerſonne Trauben nicht zur Reife zu brin— 
gen vermag. 
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fpiegel auf. Aus den flachen Küftengegenden von Liverpool gelangt man ofhwärts 
an ein Fleines Bergland, welches die Waflericheide zreifchen Merfey und Trent bildet, 
aber mit feinen Abfällen den legteren Fluß nicht erreicht. Es ftellt fich als ein Ge— 
wirr von Felshöhen und Tiefen dar, ift höhlenreich, fchroff geformt und erreicht mit 
feinen Eegelförmigen Piks faft die Höhe von 2000. Es bildet nur das Südende 
eines ähnlich geftalteten, norbwärtd auf der Hauptwaſſerſcheide, bis zum Parallel des 
Solmway-Bufens binftreichenden Bergzuges, deſſen zahlreiche Spigen noch höher, im 
Großmwell 3174‘, auffteigen. Das fchottifhe Grenzgebirge erhebt fih im 
Norden der charafteriftiichen Bodenfenfung, welche vom Solway-Buſen bis zur Oft- 
füfte reicht und einft durch den von Küfte zu Küfte reichenden fogenannten Picten- 
wall gegen Norden abgefchloffen war, breiter, maffiger, nicht höher als das nord» 
englifche Bergland. Es bildet, befonderd auf der Sübfeite, plateanartige, einförmige 
Maffen, die im öftlihen Theile, im fogenannten Cheviot-Gebirge, 2500' abſo— 
Iuter Höbe erreichen. Betrachten wir den Mineralreihthum E.'s, fo fehen mir 
in den Höhen der füdweftlichen Halbinfel den Sit des englifchen Zinns und den 
Haupiſitz des englifchen Kupfers, welches übrigens auch in Anglefea und Stafforbfhire 
vorfommt, während das Blei, wovon dort auch einiges vorhanden und welches häufig 
von Zink und an einigen Fundorten von etwas wenigem Silber begleitet erfcheint, 
fo wie das Eifen feine Hauptfundorte im wales’schen und nordenglifchen Gebirge bat. 
Man zählt vierzehn große Kohblenlager auf, von Salz find Ehefhire, von Schiefer 
Wales und Gumberland, von Bauftein Dorf, Nottingham und Derby die Hauptitge, 
und Kalkitein tft überall verbreitet. Kein Eruptivgeftein bejigt E., feine Trapprods find 
meift nichts Anderes als Grünfteine. Ihm fehlen dagegen faft ganz die ächten Bafalte, 
Phonolythe, Trachyte, deren Kegel fo wefentlich den Reiz mancher Landfchaften in 
Deutfchland erhöhen; ihm fehlen ferner, wie es fcheint, unfer Granulit, Greifen, 
Glimmerporphhr und Mandelfteinporphyr und beinahe auch der Syenit. Es iſt zwar 
die Flögformationdreihe ziemlich vollftändig entwidelt, auch enthält biefelbe. einige uns 
mangelnde Glieder, die fich aber nicht Durch beſonders aparte Gefteinsbefchaffenheit aus- 
zeichnen. Ihm fehlen dagegen unfer eigentbünlich zufammengefeßtes Rothliegendes, unfere 
complieirte Zechfteinbildung und der Muſchelkalk unferer Triadgruppe. Ihm fehlen 
endlich die befondern Formationdentwidelungen, welche das deutfche Alpengebiet aus— 
zeichnen und welche vielfach von den Gefteinbildungen in Mitteldeutfchland abweichen. 
Es ift aber nicht bloß der Mangel gewiſſer Gefteinbildungen, weldyer eine größere 
geologifhe Einförmigfeit E.'s bedingt, fondern mehr noch die Art der Ver— 
tbeilung deffen, was vorhanden iſt. Diefe ift ganz entfchieden in E. eine einfachere 
ald in Deutichland. Die Schichten liegen dort, nur fehr felten von eruptiven Bildun- 
gen durchbrochen, beinahe in einer ungeftörten Reihe von Nordweſt nach Südoft über- 
einander, fo daß man, von der Isle of Man aus quer durch das Land nach London 
reifend, von den Erpftallinifchen Gefteinen aus nach und nach durch alle einzelne, immer 
neuere Blögbildungen gelangt, beinahe ohne alle Wiederholung derfelben Schichten. 
Eine folche Reife wäre in Deutfchland in Feiner Richtung möglich, bier find alle 
Schichten vielfach aus ihrer urfprünglichen Lagerung gebracht, aufgerichtet, verfchoben 
und von Fryftallinifchen Gefteinen durchiegt. In E. läßt fich eine Neife- von ſehr 
vielen Punften aus mit ganz ähnlichem geologifchen Erfolg wiederholen. Diefer relativ 
fehr einfach geologifche Bau E.'s verhindert aber nicht, daß dafjelbe, wie bereitd an- 
geführt, Durch eine ungemein günftige Verbreitung und Berbindung einiger fehr nuß- 
barer Ragerftätten, wie Steinkohle und Eifen, wefentlich bevorzugt ift, während feine 
günftige Weltlage und Küftengeftaltung die geringe Mannigfaltigfeit des inneren 
Baues hinreichend erfeßt. Daß aber ein fo bafenreiche® und daher von der Natur 
zur Seeherrfchaft beſtimmtes Land, wie E., fo fpät, erft anderthalb Jahrtaufend nach 
den Anfängen feiner Givilifation, zu einer hervorragenden Bedeutung in dem See- 
weſen gelangte, ift eine auf den erften Blick auffallende Ericheinung. In der erften 
Hälfte des Mittelalters ftanden Albions Einwohner in der Benugung des Elementes, 
worauf die Größe und Macht ihrer Nachkommen beruhen follte, weit gegen ihre Stamm 
genoffen in der heutigen Bretagne zurück, nod weiter gegen die Normannen,, welche 
die Armuth des heimathlichen Bodens antrieb, ja nöthigte, felbft durch weite Fahrten 
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über dad Meer ihren Lebensunterhalt zu fuchen, und welche mit ihren leichten und zer- 
brehlihen Babrzeugen von Norwegen bis Sicilien alle Küftenländer und die reichiten 
Flußthäler heimſuchten und ausplünderten. Diefe Erfcheinung ift noch auffallender 
dadurch, daß die Angelfachfen vor ihrer Niederlaffung in E, felbft fühne, unterneh— 
mende Seefahrer waren, welche über ein Jahrhundert lang die britifche und die galltfche 
Küfte bis zur Loire ald ihr Eigentum ausgebeutet haben. Merfwürdig! Kaum haben 
diefe Sachen auf britifchem Boden feiten Fuß gefaßt, fo werden fie dem Meere ent- 
fremdet, zeigen fich wehrloß gegen die Seeräubereien der Normannen oder Dänen, und 
nur der Drang der Umftände zwingt fle zu vorübergehenden Anftrengungen. ben fo 
wenig glänzen aud) die Normannen in Seefämpfen, nachdem fie fih unter Wilhelm dem 
Groberer auf der britifchen Infel niedergelaffen haben. Dennoch ift die Löfung dieſes 
iheinbaren Raͤthſels ſehr einfah. Es ift eine befannte Erfahrung, daß in frühen, 
uncultivirten Zeiten fidy nur die Bewohner unfruchtbarer oder befchränfter Küftenftriche 
im Seeweſen audzeichnen, fo die Phönicier des Alterthums; der englifche Boden 
aber war üppig genug, um feine neuen Anſtedler reichlich zu nähren. Zu einem 
ausgebreiteten Seehandel war feine Aufforderung vorhanden, denn auszuführen hatte 
man nur wenig, und wad man etwa von füblichen Nature und Kunfterzeugniflen be— 
durfte, das lieferte dad benachbarte Franfreih. Eine Seemacht entiteht erit bei hö— 
berer Gultur, bei vermehrten Bedürfniſſen, bei lebhafterem Handel. Auch in der zwei« 
ton Hälfte des Mittelalters können ſich die Engländer noch feiner Ueberlegenbeit zur 
See rühmen, wenn auch in den faft andertbalbbundertjährigen Kriegen mit Frankreich 
einzelne glänzende Erfolge gewonnen werden. Vielmehr blieb E. bis zu Anfang ded 
17. Jahrhunderts in Handel, Gewerbfleiß, Schifffahrt, Seemacht und Colonialweſen 
hinter andern Ländern, namentlich Holland und Spanien, zurüd. Die erſten Vor— 
zeichen der fünftigen oceanifchen Größe, auch einzelne ſchwache des inbuftriellen Auf— 
ſchwungs, fallen in die legten Zeiten der Königin Elifabetb. Als die ftolge Armada 
Philipp's 11. nahte, um E. als leichte Beute wegzunehmen, rüftete Elifabeth eine Flotte 
von 200 Schiffen, welche die fogenannte „unübermwindliche” des Spaniers zerftreute 
und vernichtete, und Diefelben Männer, welche im Kriege die jugendliche Seemacht an- 
führten, ein Forbiſher und Drafe, hatten ſchon vorber begonnen, durch Entdeckungs— 
reifen in bisher unbekannte Meere, ſowohl dem Seehandel neue Bahnen zu eröffnen, 
ald Fortſchritte für Die geographifche Wiffenfchaft zu erzielen. Forbiſher fuchte eine 
nordweitliche Durchfahrt nach Indien und fand den Gingang zu der Anfangs nad) 
ibm, fpäter nach Hudſon benannten Straße, ebenjo Davis den Eingang zur Baffings- 
bai, der noch heute die Davisftraße beißt; Drafe und Cavendiſh umpfchifften die Erbe. 
sm Jahre 1591 fegelten die Engländer zum erftien Male nach DOftindien, und im 
Jahre 1600 entftand die oftindische Gefellfchaft, welche von geringen Anfängen ſich 
zu einer Macht erhoben hat, die alle ähnlichen Erfcheinungen übertrifft, jedoch in dem 
jüngften Kriege (1858) ihre politifche Bedeutung verlor. Auch in Nord» Amerika 
zeigten ſich fchon die Anfänge der englifchen Colonialmacht durch die Gründung Vir— 
giniens, welches feinen Namen von der jungfräulichen Königin erhielt. Zudem deutete 
Lee's Erfindung des Eunftreichen Strumpfwirkerſtuhles ſchon an, was Engländer einit 
auf diefem Boden noch leiften würden. Die bis zum Ableben Eliſabeth's erlangten 
Erfolge zur See, im Kriege und im Frieden, hatten die Vorliebe der Nation dem 
Seewefen zugewandt, und im 17. Jahrhundert, felbft während der Bürgerfriege, mach— 
ten Handel und Seefahrt reißende Fortfchritte. Die Seefahrt verfolgte den doppelten 
Zwed, fowohl den Verkehr Europa's mit den neu entdeckten Rändern ald den der 
verſchiedenen europäifchen Länder unter einander zu vermitteln. Zur Ausbildung 
bed Seewefend mwirften mehrere aus der infularen Stellung des Landes und ſei— 
ner Küftenentfaltung hervorgehende Umftände zufammen. Zunächft liegen fat alle 
großen Städte, mit Ausnahme der erſt ſpäter aufgeblühten neueren Fabrikſtädte, an 
Meeresbuchten oder doch in deren Nähe; manche, die jet binnenländifch find, waren 
früher, als die Schifffahrt mit minder tief gehenden Fahrzeugen getrieben wurde, als 
Seeftädte zu betrachten. ‚Ein fehr großer Theil des Binnenverkehrs wird daher auf 
dem Seewege durch Küftenfahrt betrieben, und dieſe bat durch den vermehrten 
Gebrauch der Steinfohlen, namentlih an der Oftfüfte, in hohem Maße zugenom- 
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men. Die Küſtenfahrt aber iſt, wegen der vielen damit verbundenen Gefahren, eine 
treffliche Schule, welche allein, ohne allen auswärtigen Handel, der engliſchen 
Marine eine hinreichende Zahl von gelibten Matrofen verfchaffen würde. Zur Be- 
lebung diefer Küftenfahrt trägt auch der Umftand wefentli bei, daß die Fleinen, 
unbedeutenden Flüſſe, mie E. bei feiner geringen horizontalen Ausdehnung nur 
folche haben fann, durch dad Gindringen der Meeresfluth, ſowohl des Oceans als 
der Nordfee, eine frühe Sciffbarkeit erbalten und deshalb an ihren zu Meeresbuchten 
erweiterten Mündungen große Handelshäfen entfteben faben, fo Liverpool am 
Meriey, Briftol an der Severn, Hull am Trent, und in größerer Entfernung von 
dem Meere London an der Themſe, die oberhalb der Metropole cher das Anſehen 
eines freundlichen Wiefenbaches, als eines Stromed hat. Während die Handelshäfen 
an den Mündungen der größeren Flüffe gedeihen, zieht man für die Kriegähäfen ges 
ſchützte Buchten vor, die Feine oder nur unbedeutende Gewäfler aufnehmen und des— 
halb der Verfandung wenig ausgefegt find. ine Reihe ſolcher Kriegsbäfen bietet 
die Südfüfte dar, nach welcher fchon deshalb Fein irgend bedeutender Fluß fich er— 
gießen kann, weil die Themfe in geringer Entfernung mit ihr parallel läuft. Tiefe 
Buchten aber bildet die Macht der Strömungen und Fluthen des Meeres, zumal mo 
irgend ein Fleiner Bach ein Thor Öffnet; um fo günftiger, wenn vorliegende Infeln 
Die Rhede ſchützen. So fonnte E. gerade an feiner Branfreih gegenüberliegenden 
Südküſte die michtigften Stationen für feine Kriegsflotte wählen, Die vermöge ihres 
tüchtigen Materiald, ihrer zweckmaͤßigen Organifation und des fle durchbringenden 
mufterhaften Geiftes der Ordnung, Zucht und Ehre mit Recht ald Vorbild für alle 
Slotten der Erde gilt. Zu dieſer für den Seeverfehr günftigen Naturausftattung Des 
Landes, welche der Unternehmungsgeift und die Betriebfamkeit des Volkes zu fleigern 
verfteht, kommt noch die günftige Rage E.'s in der unmittelbaren Nach— 
barſchaft des cultivirteften aller Gontinente. Gerade der durch feine 
niedrigen Küften und bedeutendſten Klußmündungen zugänglichfte Theil E.'s, feine O ſt— 
feite, if nicht dem unermehlichen Ocean, fondern dem europälfchen Feftlande zuges 
fehrt und bat ſolche Gegengeftade in den gegenüberliegenden Rändern am Ganal 
und an der Nordfee, die ihm in der Seefahrt vorangegangen waren, bon denen es 
alfo eine ſchon ausgebildetere Seefunde empfangen und mit denen es in einen geregel- 
ten und lebhaften Verkehr treten Fonnte, Namentlich ift Holland E.'s Lehrmeiſter ge— 
weien, den der von der Matur mehr begünftigte Schüler bald übertraf. Auch Die 
Weftfeite E.'s bat noch ein Gegengeftade an der Oſtküſte von Irland, welches 
gleihfam einen vceanifchen Vorpoften bildet. So liegt €. mit feinen drei Meeres- 
feiten — die vierte grenzt an Schottland — an Zwifchenmeeren, welche ihm Bevölfe- 
rung, Gultur und Handelsverkehr zuführten: die Nordſee und das feandinavifche 
Zwifchenmeer ift feine Verkehrsſtraße mit den frandinavifchen Völkern und mit Deutich- 
land, welche ihm den germanifchen Stamm der Angeln und Sachen und feine Ber- 
bindung mit der Hanfa brachte, über den Canal oder das franzöflfche T wifchenmeer 
bat €. feine Eeltifche und fpäter feine frangöflich- normännifche Bevölfe ung erhalten 
und das irifche Zwifchenmeer trug die britifchen Slüchtlinge nach Irland und rettete 
dafelbft das Keltentbum vor Römern und Sachen. So einflufreich waren dieſe klei— 
neren oceanifchen Formen ber Zwiſchenmeere. Den erſten Schritt zur Seeherrſchaft 
verdanfte alfo €. feinen Flüffen und Meerbufen, den zweiten feinen Zwifchenmeeren, 
den dritten aber dem Drean, der das Reich in die allfeitige Weltverbindung ſetzte und 
feine Golonialmacht begründete. Während die meiften Infeln naturgemäß in räum— 
licher und politifcher Abhängigkeit vom Feftlande fteben, ift E. der einzige un abhän— 
gige Infelftaat Europa's und, mit alleiniger Ausnahme von Japan, der einzige Infele 
Raat von Bedeutung auf der ganzen Erde. Nachdem es nur verbältmißmäßig kurze— 
Zeit (unter der römifchen Herrſchaft) in Continental » Abhängigkeit geftanden, 
bat es vielmehr andere Infeln und infularifche Punkte aus ihrem natürlichen Ber: 
bande gelöft, jo zunächft in Europa: Helgoland, die normannifchen Injeln, Gibraltar, 
Malta und Die ionifchen Infeln. Nie bat eine Nation fich in gleicher Weife den Ocean 
dienftbar gemacht, niemals eine mit größerem Scharfblide feheinbar unbedeutende Punkte 
in und am Ocean und, wie wir eben fahen, ſelbſt an Binnenmeeren zu einer politifchen 
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und commerciellen Bedeutung zu erheben gewußt, Feine bat fo viele und fo folgenreiche 
orcanifche Weltfahrten theils in politifchem oder mercantilem, theils in wiſſenſchaftlichem 
Intereffe ausgeführt, ald die englifche. Welcher Umterfchied zwiſchen den ftet# biefelbe 
Wafferftraße verfolgenden Hin- und Herfahrten der -Spanier nach dem einmal aufge: 
fundenen Amerifa und der oceanifchen Allgegenwart der Engländer, welche fich nicht 
begnügen, in ewigem Einerlei die Producte des bedürfnißreichen Europa gegen ben 
Ueberfluß der beiden fo erzeugnißreichen Indien u. f. mw. audzutaufchen, fondern auch 
den ihnen dienftbaren Ocean nad allen Richtungen und Beziehungen wiffenfchaftlich 
ergründen, indem fle neue Straßen auffuchen, feine Waſſer⸗ und Luftflrömungen erfor» 
ſchen, feine Tiefe meflen, aftronomifche Beobachtungen und Ortsbeſtimmungen treffen, 
die Abweichungen der Magnetnadel beftimmen u. j. w. Und wie viele diefer Fahrten 
find ein Kampf unerfchütterlicher Entfchloffenbeit gegen fat unglaubliche Gefahren und 
Entbehrungen geweien! Die Folge davon war, daß E. zulegt alle Continentalftaaten 
in der Bermittelung und Beherrſchung des Weltverkehrs überflügelte und daß daſſelbe 
vorzugsweife die Aufgabe übernahm und löfte, durch Entdeckungen, Eroberungen, Co— 
lonieen und Handel europälfche Givilifation in allen übrigen Erdtheilen zu verbreiten. 
E. bat vielleicht mehr Kriege als alle anderen Völker geführt. Seit Jahrhunderten 
ichlägt e8 fich bald im eigenen, bald im frangöflfchen Lande, dann fpäter in beiden 
Halbkugeln auf allen Meeren. An allen Eden der Welt bat es Poften auszuftehen. 
Seine Eroberungen haben eine folche Ausdehnung erhalten, daß eine viel größere kaum 
möglich ift. Und doch ift das Werkzeug diejer Eroberungen, die Armee, wenig beliebt 
und dad Waffenhandwerk Eeinedwegd fehr geehrt. In einem Lande, wo man bei jedem 
Schritte auf spolin opima oder Siegeszeichen irgend einer Art ſtößt, hört man nur 
den Aufruf zum Frieden, Declamationen gegen den Krieg; ja, was noch fonderbarer 
ift, es bebürfte einer europäifchen Gonvulfion, um die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die auswärtigen Angelegenheiten mit mehr Energie wieder zu leiten. Diefer Gegenfaß, 
fo auffallend er fcheint, ift doch in der That leicht zu erklären, Es giebt ein boppeltes 
E., den Weltftaat und die Inſel. Jener iſt oft despotifch, dieſe verträgt feinen Des— 
potismus, jener firebt nach immer größerer Herrichaft, dieje will von feiner anderen 
als der des Geſetzes hören, und mas jenen hebt, könnte diefe zu Grunde richten. Der 
Weltftaat hat die englifhe Sprache, melde aus einer Bermäblung der beiden edel- 
fien Sprachen des fpäteren Europa’®, der germanifchen und romanifchen, entftanden 
ift, mit beifpiellofer Schnelligkeit über die Küften und Infeln der drei eulturfühigen 
Oceane, des Großen, ded Atlantiichen und des Indifchen, verbreitet und ſie zu einer 
Weltjprache gemacht, Trendy giebt uns in feinen „Study of Words“ gleihfam den 
Stammbau der vergüglichften englifchen Wörter und idiomatifchen Redensarten, er weiſt 
nach, wie dieſer Ausdruck mit dem Dänenfönige Knud, jener mit Wilhelm dem Erobe- 
rer nach E. Fam, wie die Theologie und Jurisprubdenz des Mittelalters, die Poefle der 
Skalden und der Minnefänger, die claffifchen Tendenzen der Renaiffance, die concetti 
der Enphuiften und Hundert andere Ginflüffe dazu beitrugen, den buntichedigen 
und doch barmonifchen, den heterogenen und doch einheitlichen Bau berzuftellen, der 
jegt als englifche Sprache von der heimathlichen Infel bis in Die entfernteften Winkel 
des Deeand verbreitet und die herrfchende Mundart zweier neuer Welten geworben ift. 
Die Beradytung, welche die erobernden Normannen für den Dialeft der unterjochten 
Sachen empfanden, fcheint ſich diefen felbft mitgetheilt zu haben und ift auch heute 
nicht ganz verfchwunden, indem gar viele fächfliche Wörter edelfter Abftammung zur 
Gemeinheit oder Trivialität berabgefunfen find. ) Als nun in der zweiten Hälfte des 





N) Aus dem beutfchen -„Knabe” ift knave, Schurke, aus „Kraft“ eraft, Verſchmitztheit, ge⸗ 
worden, und „ſelig“ hat ſich von feinem urſprünglichen Sinne durch die Zwiſchenſtationen von 
„unſchuldig“ und „harmlos“ in das jekige silly, einfältig, aufgelöt! Faſt alle Lurusartifel, Alles, 
was ſich auf die Jagd, das Mitterthum, den perjönlihen Schmud bezieht, it nermännifh; mit der 
breiten Unterlage der Sprache und bes Landes ift es aber anders. Die Hauptgegenftände ber 
Natur, Sonne, Mond und Sterne, Erbe, Waſſer und Feuer, die erften focialen Begriffe, Vater, 
Mutter, Mann, Weib, Sohn, Tochter, haben ihre ſächſiſchen Benennungen beibehalten. Pallaft und 
Hofburg gehören dem Normannen, Haus und Herd dem Sadhfen. Seine ftimmigen Arme bear: 
beiteten den Boden; er ift der Bauer, der Hirt, der Knecht (boor, hind, churl), oder, wenn fein 
normännifcher Herr einen Namen für ihn hat, fo ift es einer, ber in feinem Munde immer mehr 
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vorigen Jahrhunderts die Meeresherrichaft E.'8 Faum mehr beftritten war, da begann 
dad zweite Stadium feiner Entwidelung: die Verbindung der oceanijden 
Größe mit der induftriellen. Bisher hatten die Wollen» Manufacturen den 
vorzüglichiten und faſt einzigen Gegenftand induftrieller Thätigkeit ausgemadht, und 
diefe hatte fi auf den DOften des Landes zwifchen Themfe und Wafh befchränft, jegt 
aber entjtanden . in den ärmeren, von anderen Hülfdquellen enıblößten Theilen E.'s, 
wo Gifen und Steinfohlen, dieje beiden Hauptbhebel einer in's Große getriebenen Fa— 
brifation, zugleich vorfommen, aus unbedeutenden Dörfern reiche Fabrikſtädte, wie 
Birmingham, Mankhefter, Sheffield, Leeds, und in ihrer Nähe blübten 
Hafenſtädte, wie Liverpool, Hull, rafch empor, deren Aufſchwung natürlich auch 
den Wohlftand des aderbauenden E.'s beförderte, zu dem das gewerbliche E. von nun 
an einen entjchiedenen Gegenfag bildete. Einen weiteren unermeßlichen Fortſchritt 
machte diejer Gewerbfleiß gegen Ende des 18. Jahrhunderts durch die Anwendung 
der Dampffraft, die eine Menge von Maſchinen gleichzeitig in Bewegung jeßte und 
dem Menfchen nur die Aufficht lief. Während früher die fpärlichen, nicht felten im 
Winter gefrierenden und im Sommer verfiegenden Wafferläufe die Triebfraft für eine 
immerbin befchränkte Zahl von Mafchinen gebildet hatten, gejtattete die Dampfmafchine 
die Ausdehnung der gewerblichen Anlagen in's Umermeßliche und die Zufammenhäu- 
fung vieler auf einem Raume zu wechjelieitiger Unterftügung. Nur die Nahbarichaft 
reichhaltiger Steinfoblenlager war hierbei Die einzige Bedingung. Nun aber bat €. 
die ganz eigenthümliche Begünſtigung von der Natur erfahren, daß reiche Lager trefflichen 
Gifenfteins im Schoofe des Steinfoblengekirged ruben und den Kohlenflögen jo nahe, daß 
mitunter biefelbe Grube Kohlen und Eifenftein zugleich fördert, eine um fo frucht- 
barere Verbindung, ſeitdem man durch Ausfchwefelung die Steinkohle zur Gewinnung 
des Gifend brauchbar zu machen gelernt bat. Zu diefem gemeinfchaftlichen Vorkom— 
men der beiden wichtigften Urftoffe gejellt fi noch der weitere Vortheil, daß Die 
Steinkohlenbezirke, welde 5 pCt. des englifchen Bodens einnehmen, tbeild in der 
Nähe des Meeres liegen, wie der von Northumberland und Wales, theild in der von 
Flüffen, Eanälen und Eifenbahnen durchkreuzten SandfteinEbene, und alfo die Roh— 
ftoffe leicht zu den Hüttenwerken und Fabrikſtädten gelangen und das verarbeitete 
Product von diefen eben jo leicht den Weg nach den sonfumirenden Gegenden des 
Inlandes und nach dem Meere findet. Diefer Transport coloffaler Maflen von Ma— 
terialien und verarbeiteten Producten wird um fo mehr erleichtert, als die Fabrik— 
bezirfe alle für den Eifenbahnbetrieb günftigen Bedingungen vereinigen: ebenen 
Boden, Eifen- und Kohlenreichthum. Endlich darf auch nicht überfehen werden, daß 
die englijche Induftrie nicht, wie etwa die franzöflfche, auf Gegenflände des Lurus 
gerichtet ift, jondern für Die große Mafle der Conſumenten arbeitet, daher die Wohl— 
feilbeit zu einem Sauptziele ihres Strebens macht und eben dadurdy den Umfang Der 
Gonjumtion ungemein gefleigert bat. Diefer riefenhafte Auffhwung der Induftrie feit 
einem balben Jahrhunderte hatte eine Zunahme der, Bevölferung zur Folge, wie 
ſtie in feinem anderen europäijchen Staate eine ungewöhnlich lange Friedensperiode 
bervorrief. England nebft Wales hatte im Jahre 1800 9 Mill. Einwohner, im Jahre 
1859 dagegen 19%, Mill., aljo eine Vermehrung von mehr ald 119 Procent, ') wovon 
natürlich der bei Weitem größere Antheil auf die Fabrifregionen- fällt. Denn in den 


in Zeichen der Verachtung und des Schimpfet wird — vilain, Die Werkzeuge, die zum Aderbau 
enugt werden, der Pflug, die Sichel, der Spaten, der Flegel, werden in feiner Sprache ausge: 
drüdt, jo audy die Haupterzeugniffe der Grde, Weizen, Roggen, Safer und die Hausthiere, Die 
iebody (wie Wanıba der angelſächſiſche Scyalfsnarr, in „Jvanhoe“ bemerkt) ihren Namen verän: 
bern, jobald fie zur Speije zubereitet werden: eine Erſcheinung, die in logiſcher Verbindung mit 
der Thatſache fteht, daß der ſächſiſche Knedt nur die Mühe und Arbeit hatte, fie zu warten und 
zu füttern, bamit fie nachher die Tafel jeines Zwingheren ſchmückten. 

’) Hat fid) jomit die Bevölferung in ganz E. mehr als verdoppelt feit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts, jo hat fie fidy im Norbweiten verbreifadyt. Die Anzahl der bewohnten Häufer war 
1851 über 3%, Millionen, in den 65 Städten E's wohnten in dem zulegt genannten Jahre über 
6, Millionen Seelen, und während in dem Jahrzehnt 1841—51 die Bevölferung E.'s überhaupt 
um 13 p6&t. gewachſen ift, betrug die Zunahme in jenen Großſtädten 26'4 und fett 1801 (damals 
2), Mill.) nahezu 200 pGt. Die weiblidye Bevölkerung übertrifft die männliche um 400,000 See- 
len, und die mittlere Volfsdichte betrug für 1859 7190, und zwar ift die Bevölkerung am dünnſten 
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Bezirken, welche fich in Älterer Zeit durch Gewerbihätigkeit auszeichneten, hat fich eine 
allmäbliche Abnahme derfelben gezeigt, die bei Dem fonftigen ungeheuren Wachäthum der 
Production einem Verſchwinden faft gleich zu achten ifl. So fehr baben die Steinfohlen- 
bezirfe alle großen Gewerbe des Landes an fich gezogen, und jeder derſelben entwidelt 
eine befondere Thätigkeit. Im Dften und Weiten der penninifchen Kette oder des 
nordenglifchen Gebirge bat die Baumwollen-Fabrikation ihren Sig. Man— 
cheſter erbält durd) feine benachbarte Hafenftabt Liverpool den rohen Stoff und läßt 
denfelben auf dem nämlichen Wege, als Zeuge oder Garn verarbeitet, ausführen. 
Die Verarbeitung der Schafmolle, theils inländifcher, theils deutſcher, theils auftrae 
liicher, die, was Die zweite betrifft, der benachbarte Hafen von Hull einführt, beichäfs 
tigt vorzugsweiſe die Bevölkerung von Morfihire, namentlich Die von Leeds. Im ſüd— 
lihen Theile von Morkfhire verarbeitet Sheffield Stahl zu Meflern und GScheeren, 
und im füblichen Koblenbezirt (von Warmwidihire und Stafforbibire) ift Birmingham 
der Mittelpunft der Eifenfabrifation. Die Koblenbezirfe unmittelbar an der 
Küfte im Nordoften führen zur See dad rohe Product aus, um diejenigen Gegenden 
bed Landes mit mohlfeilem Brennmaterial zu verfeben, welche deflen felbft entbebren. 
Newcaſtle und Sunderland führen auf größeren Schiffen der riefigen Hauptſtadt ihren 
unermeßlichen Bedarf zu, auf Fleineren allen Küftenorten bi8 Plymouth; Stomales 
liefert der Weſtküſte ihren ungleich geringeren Bedarf. Somit zerfällt das heutige 
E. mit einem Areal von 2743,,, deutſchen Geviertmeilen, von denen 21'/, pCt. 
auf Aderland, 47, pCt. auf Wiefen und Weiden und 8", pEt. auf Gartenland 
fomnten, in eine ‚größere, aferbauende und in eine EFleinere, gewerbliche Hälfte 
mit ſehr fchroffen Gontraften der Phrflognomie des Landes und der focialen Zuftände, 
Das aderbauende E., welches den Dften und Süpoften des Landes umfaßt, enthält 
die erfte Hauptftadt der Welt, die feit dem Anfange ded Jahrhunderts ihre Bevöls 
kerung verdreifacht hat und im Jahre 1859 (1. Januar) gegen 2,950,000 Einwohner 
zäblte, Die Sie der Wilfenfchaft, die Kathedralftädte des reich Dotirten Klerus, die ftattlichen 
Schlöffer ded hoben Adels mit ihren reichen Kunftiammlungen, von weitläufigen Parks 
umgeben, zablreiche, beicheidene aber anmutbige Landfige der Fleineren Gutäbellger, die 
reinlichen Dörfer der aderbautreibenden Bevölferung, endlich die beften Kriegshäfen. 
Auch iſt die Ebene der vorberrfchende Mittelpunft der engliichen Gefchichte. Dagegen 
enthält das gewerbliche &., welches den Welten und Norden, zum Theil auch den 
Nordoften ded Landes umfaßt, die unerichöpflichen Koblengruben, die ergiebigften 
Metalllager, die großen und Fleinen Fabrifjtädte nebft ihren durch Waſſer- und Eifen- 
firaßen benachbarten Stapelplägen an der Küfte zur Einfuhr von Rohftoffen und zur 
Ausfuhr der Erzeugniffe der Induftrie. Die Fabrikſtädte, fehon von ferne durch eine 
Reihe thurmähnlicher Schornfteine ſich anfündigend, im Innern mit ihren düfteren, von 
fafernenartigen Steinmaſſen .eingefchloffenen Straßen, find flet3 in Dichte, ſchwarze 
Rauchwolken gehüllt und von dem unaufbörlichen Getöfe der zahllofen Werfitätten be— 
bt. So ftellt fi die Theilung E.'s nach den Hauptbefchäftigungen feiner Einwohner 
dar; Die natürlichen Beſtandtheile des Landes aber find, mie Die magerechte 
Gliederung, dabei aber unterftügt von der ſenkrechten, zeigt: Süd.-E., Oſt.“E., Een« 
tral-€., Weſt⸗E. (Wales) und Nord-E.; dieſes und Central⸗E. koͤnnen weiter getbeilt 
werden, und zwar je in Often und Weften oder (namentlich Gentral- €.) in vier 
Viertel, jene Theilung in Often und Weften ift auch beim erflen ſehr inbicirt (oder 
ſelbſt in Oſten, Mitte und Welten). Diefe Unterabtbeilungen führen aber fofort zu den 
(außer der Hauptftabt) 10 Divifionen des Genfus, d. h. den ftatiftifchen Abtheilun— 
gen, denn die Südoft- und Sübweftdivifion find zufammen Süd-E.; Südmittelland«, 
Beftmittelland- und Norbmittellanddivifton bilden Gentral-®&, und Nordweſt-, Dorf- und 
Norddiviſton Nord-E. Vergleichen wir mit diefer neueften officiellen ) ältere gefchichtliche 


in Weftmoreland, nädhfldem in Mordriding und Gumberland und am dichteſten (abgejchen von ber 
!ondondivifion) in Kancafhire und nächſtdem in Weſtriding, Warwid und Stafford. 

ı) Die Stelle der Kreife (Departements) vertreten die alten Grafſchaften (Gounties, 
Shires), die von Wilhelm I. herrühren und nod ftets die einzigen abminiftrativen Beftandtheile 
6.8 find, im Ganzen 40. Sie find von fehr verfdyiedener Größe, denn die größte, bie aber wieder 
von Alters her in drei Kandidyaften (Ridings) zerfällt, VYorkſhire, yat 381%, die Hleinfte, Rutland⸗ 
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- Eintheilungen. Die jpätere römische Provinzialabtheilung unterfchied: Britannia prime, 
d.h. Süb-@.; Britannia secunda, d. h. Wales; Flavia Caesariensis, d. h. Gentral- und 
Oſt⸗E. oder alles Land zwifchen der Themfe und dem $umber; Maxima Caesariensis, 
d. 5. Nord-E. (bis zum. Grenzwall). In der altangelfächfifchen Zeit waren es zehn 
Beftandtheile, nämlich einerfeits die fieben Reiche der Heptarchie, und zwar 
dad „jütifche” Kent (Cantia oder Dorovernia), die drei „ſächſiſchen“: Ofte, Weſt⸗ und 
Sid-Saronia (Effer, Weller, Suffer), und die drei „anglifchen": Oftanglen (Eftanglia), 
Mercia (Myrcea, d. b. Central-E.) und Nortbumberland (Morthanhumbria, d. h. dad 
öftliche Nord-E., aber nordwaͤrts bis zum Forth); anderırfeitd die drei britifchen 
Beftandtheile: Weftwealad (Damnonia, d. h. die füdweftliche Halbinfel), Northwealas 
(Cambria, d. h. Wales) und Stratheluyd (Cumbria, d. h. das öftlihe Nord-E., nord- 
wärts bis zum Clyde). So war die Eintheilung E.'s, an deſſen Gefhichte ſich 
die des ganzen britiichen Archipelsd knüpft und die man in vier Sauptepochen zer 
fallen laffen Fann. Sie find einerfeitd die drei Eroberungen von außen, andererſeits 
die Wiedervereinigung der Plantagenetichen Rinte im Haus Tudor nad der Ausſchei— 
dung von Branfreih, der Schluß des englifchen Mittelalters.” Bon jenen drei Er 
oberungen begründet die erite oder die römifche den Eintritt in die Gefchichte, dem 
übrigens noch die phönicifchen Fahrten nach den „Kaſſiteriden“ (Zinninfeln) und Eäfar'd 
vorübergehende Landung vorangehen, die zweite oder die angelfächfliche die neue Na— 
tionalität, Die dritte oder normännifche eine vierhundertjährige Verwidelung mit Frank— 
reich unter den bdirectenormannifchen Königen und der Dynaftie Anjou » Plantagenet 
(Heinrih'8 II. und Eleonore von Aquitanien 1154). Im altbritifherömifchen 
Zeitraume erfcheinen neben den britifchen DVölferfchaften, unter welchen die Gantii, 
von denen Kent den Namen bat, die gebilvetfte, die Brigantes im Norden aber bie 
mächtigfte waren, auch, im Weften der erften, Belgae, ohne Zweifel Einwanderer aus 
Gallien; und folcher Einwanderung ftebt in fpäterer Zeit die Einwanderung flüchtiger 
Briten in Gallien (Bretagne) gegenüber. Die vier Zeiträume, der altbritifch-römifche, 
angelſächſtſche, normannifch » franzöftfche ") und nmeuenglifche, welch leßterer mehr und 
mehr vermöge der fuccejflven Verſchmelzung der drei Ränder des britifchen Archipels 
in einen neuenglifchen übergeht, zerfallen weiter in neun Zeitalter; denn im angel» 
fähfifchen haben wir zuerft das Zeitalter der angelſächſiſchen Heptarchie neben bri- 
tifchen Reichen im Welten und Norden Grofbritanniene, alddann das Zeitalter des 
vereinigten E.'s (Alfred der Große, 827) unter beftändigen Ginbrücen der Mor: 
mannen und zeitweifer dänifcher Serrfchaft. Jeder der beiden folgenden Zeiträume aber 
zerfällt in drei Zeitalter; der normannifchefrangdfifche in die Zeit der Racen— 
trennung (Angelſachſen und Normannen), der großen Lehensbeſitzungen in Frankreich 
(dad englifche Frankreich umfaßte in der größten Ausdehnung Anjou mit Maine und 
anderen Landjchaften, Normandie und Bretagne, Aquitanien und Vasconien, und rührte 
theild von den auf den englifchen Thron gekommenen Herzogen der Normandie, theild 
von Mathildend von E. Heirath mit Gottfried Plantagenet von Anjou, theild von der 
ihres Sohnes Heinrich I. mit der aquitanifchen Erbin ber) und der beginnenden 
Oberherrfchaft E.'s im britifchen Archipel; ſodann in die Entftehungdzeit der englifchen 
Nationalität (durch Verſchmelzung der Nacen) und Berfaffung (Magna Charta) unter 
Beichränkungen (Johann ohne Land) und neuen Aufichwüngen der auswärtigen Herr 
ſchaft (Eduard III.); endlich in die Zeit der größten Eroberungen in Frankreich (Hein: 
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rich V.) und der daran ſich anſchließenden Bürgerkriege zwiſchen den Linien Dorf und 
Pancaftr. Der neuenglifche Zeitraum aber zerlegt ſich von ſelbſt mach den 
drei Dynaflieen: Tudor mit dem Zeitalter der Reformation, der gefteigerten Kriege- 
macht und ded Beginnd der trandoeeanifchen Rolle; Stuart mit dem Zeitalter der 
Revolution (in zwei Acten unter Karl I. und Jakob Il.), der dynaftifchen Verbindung 
mit Schottland und der Megeneration durch Wilhelm von Oranien; Hannover mit 
dem Zeitalter des vereinigten Königreiches und des Auffhwunges zur Steherrſchaft 
und Weltmacht, Mafigebend für die Bildung der englifchen Nationalität ift 
die Einwanderung der germanifchen Völker, der Jüten (Seit 449), der Saronen (ſeit 
491) und der Angeln (feit 527), welche man, zumächft die zwei legteren, unter dem 
Namen Angelfachfen zufammenfaßt, gewefen; ihr nur allein verdankt E. die fo bedeu— 
tende Rolle, die es auf politifchem Gebiete fpielt und fpielen wird, und durch fie bat 
die englifche Nation ald die Befchügerin und Hüterin der Givilifation auftreten können. 
Dem Anſcheine nah aus dem Geifte der Hebräer, der Seele der Kartbager und ber 
moralifhen Kraft der Römer zufammengefegt, ift der Charakter der englifchen Race 
doc; weit entfernt, hebräifch, römifch oder punifch zu fein. Es befltt dieſe Race weder 
fene @inbeit des Geiftes, jene Bereinigung der glänzenden Gigenfchaften, die den Reiz 
der romanifchen Racen bildet, noch auch jenes helle, Elare Seelenfeuer des Eeltifchen 
Stammes, das felbft die fcheußlichften Kafter in lockendes Gewand zu hüllen, die größ— 
ten Berfehrtbeiten des Geiftes im äußerften Falle als angenehme Abwechfelungen dar- 
zuftellen verſteht — ihr Charakter ift vielmehr voll fchroffer Gegenjäge, voll fcharf 
ausgeprägter @igentbümlichkeiten. Seine Schattenfeiten find abftoßend, und auch feine 
Lichtfeiten find, wiewohl ftichhaltig bis zum Aeußerſten, doch nicht anziebend. Treulos 
und doch nicht lügenhaft, loyal aus Schuldigkeit — nicht ehrenbalber, fondern noth— 
gedrungen — mild und vertilgungsfüdhtig, unerbittlich wie das Geſchick, und doch 
launenhaft wie das Glüf und die Zufälligfeiten der Erde, lebt die angelfächftiche 
Race in bloßen MWiderfprüchen, und aus dieſen Widerfprüchen heraus ermächft der 
praftifche Geift, der ſie audzeichnet. Sie ift voll Ehrfurcht für ein Menfchenleben, 
aber fle opfert ohne Gewiffensbiffe ganze Generationen dem Erfolge ihrer Unterneh» 
mungen; fie bat 3. ®. induftriell, und nur inbuftriell, fein wollen, und nichts bat fie 
aufgehalten, weder die Furcht, noch das Mitleid; fle bat colonifiren wollen, und wo 
immer fle ihre Sahne aufgepflanzt bat, find Die unterfjochten Völker verfchwunden, 
theils in Die Eroberer aufgebend, theil& vertrieben und theild bingemorbet. in anderer 
bervorftechender Zug ift ihr geringer Hang zum Vergnügen, deifen eigentliche Bedeu— 
tung fle nie verftanden bat; der leifefte Sinnenreiz wird bei ihr augenblidlich zur 
Ausichweifung, zur Maferei. Eben fo wenig bat fle je dem höheren künſtleri— 
ihen Theile ded Vergnügend, dem Lurus, Geſchmack abgewinnen können — 
fie Hat den Gomfort erfunden. Gie bat nie eine gleich mittelmäßige Lage 
für Alle erſtrebt — ihr iſt die Armutb Lieber, als jenes knauſerige Aus— 
fommen, jene magere Ruhe. Was nur immer die Macht gemähren fann — fle be- 
ſitzt es. Sie hat niemald durch den Wunfch, immer durch den Willen gelebt. Und 
fo fcheint auch gerade fle mit ihren Fehlern und mit ihren WVorzügen ganz befondere 
zur Weltherrfchaft beftimmt; die Widerſprüche ihres Charafterd hindern fle durch— 
aus nicht an der richtigen Würdigung der Greigniffe, und ihr unbeugfamer Willen 
läßt fle nicht von ihnen verfchlungen, von ihren Stürmen und vulcanifchen Ausbrüchen 
niedergeworfen und verfchüttet werden. Aber jle beflgt auch eine große, poetiiche, 
ideale Kraft: die Kraft der Erinnerungen, ein feſtes und treues Gedächtniß. Diele 
Ehrfurcht der Engländer vor der Sitte, diefe von den Fremden fo angeflaunte Ehr— 
furcht erzeugt Alles, was is in ihrer Lebensweiſe Ercentrifches, Originelled und Hu— 
moriftifches giebt, fo wie jene abenteuerlichen, in die Schatten und Karben der Ver— 
gangenheit gehüllten Gedanken, jenes Gemiſch von alten Gebräuchen und neuen Wag- 
niffen der Literatur, was der Gefchichte und dem Leben E.'s jenen poetijchen, oft phan— 
taftifchen Anſtrich verleigt. Aber als ſei Alles nur darauf berechnet, diefem Volke 
Macht zu verleihen und es in feinen Plänen zu unterflüsen, fo wird gerade dieſe Kraft 
der Erinnerung, die in der Politik, wie in der äußeren Sitte, in der hohen Ehrfurcht 
vor den althergebrachten Gebräuchen fich äußert, ihm abermals ein Groberungs= und 
4* 
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Beherrfchungsmittel. Die Vergangenheit umgiebt es mit moralifchen Wällen zum 
Scuge nach innen, zur Vertheidigung gegen fich felbft, wie es die Fluthen bes 
Meeres nach außen bin fchügen. Gar mancher inneren Revolution ift E. durch dieſe 
Liebe zum Althergebrachten entgangen, fle allein bat ihm Rube und Sicherheit im 
eigenen Gebiete bereitet, und indem fle feine ganze Energie ungefchwächt für außen 
erhielt, bat fle feinen Ehrgeiz, der mitten in der Gegenwart ſteht, getrieben, ſich jen- 
feit der Meere ein würdiges Ziel zu fuchen. So ift ed die Weftigfeit und Treue 
feiner Erinnerungen oder, was daſſelbe ift, die Begeifterung für feine Gefchichte, der 
E.'s Volk feine Marine, feinen Handel, feine Eolonieen, feine Diplomatie, ſeine Mes 
gierungdform felbft, Die doch wieder die mobernfle unter allen ift, verbanft. Und 
während dieſer Gultus der Vergangenheit ihm jeden Augenblick jeine alten Thaten 
vor die Augen führt und ed unaufhörlich an feine Vorzeit mahnt, flößt er 
ihm einen fühnen Hoffnungsmutb für die Zufunft ein und wird ihm zugleich 
Bürgfchaft für feine rühmliche Fortdauer bis in die fpäteften Zeiten, ja, für 
feine Unfterblichfeit, und ift fo eine der Hauptquellen des englifchen Stolzes. 
Schon frübzeitig empfingen die Engländer Bewohner und Gultur Yon Frankreich her 
über. In alten Zeiten die Kelten, den Druidendienft und die Barden, jpäter kam 
Gäfar nebft feinen Gallo-Nömern und nach ihm eine Menge anderer römifcher Beld- 
herren. Abermals empfingen die Engländer Gefege, Bewohner und Cultur durch die 
Normannen, welche E. eroberten, den Haupttypus der germanifchen Bevölferung nicht 
verwijcht, vielmehr, da ſie ebenfalld ihrem Urweſen nach germanifch waren, aufgefrifcht 
haben, und die den Anlaß und Anfang gaben zu aller Feindfchaft und Freundichaft, 
zu aller Anti und Sympathie, welche ſeitdem bis auf unfere Tage herab zwiſchen 
beiden Völkern beftanden haben und auch wohl ferner beftehen werben. Englijche Könige 
und Feldherren haben jeit diejer Zeit Franfreich geradezu ald das gelobte Land ihrer 
Heldenthaten betrachtet, und vom König Eduard und dem ſchwarzen Prinzen bis auf 
Wellington herab iind die DBefleger der Frangofen immer die populärften Helden in 
E. geweien. Die Siege von Erefiy und Azincourt werben noch heutigen Tages mit 
faft eben fo lebhaft patriotifchem und eifrig antifranzöſiſchem Sinne gepriejen, wie die 
Schlachten am Duero und bei Waterloo. Kaum kann man zwei ober drei Kriege in 
der Gefchichte finden, welche E. und Sranfreich im Bunde gegen gemeinfchaftliche Feinde 
führten. Zuweilen dauerte der Krieg fat Jahrhunderte lang ununterbrochen zwifchen beiden 
Nationen, fo der, welcher den Anfprüchen Eduard'& III. auf die Krone von Frankreich folgte. 
Auch unter den legten zehn oder zwölf europäifchen Kriegen, die man feit etwa 150 Jahren 
zählen kann, ift, mit Ausnahme des orientalifchen Krieges der neueften Zeit, kein einziger, 
in welchem die Engländer und Branzofen ſich nicht feindlich gegenüberftanden, fo oft auch die 
übrigen Mächte ihr pro und contra wechfelten. Die Engländer fchleppten in Gefangen» 
fchaft oder brachten um's Leben, was den Franzoſen das Liebfte war. Zweimal hiel— 
ten fie den franzöflichen König Johann, melden die Franzoſen den Guten nannten, 
gefangen, die frangöflfche Prophetin Jeanne d'Are verbrannten jle ald Here und Frank: 
reichs vergötterten Heroen der Neuzeit ließen ſie auf Helena allmählich verfchmachten. 
Die Branzofen ihrerfeits griffen ſtets die Engländer auf ihren empfindlichften Seiten 
an, in Irland, in Schottland, in Amerifa, und waren ſtets bereit, den englifchen Re— 
bellen, den englifchen Malcontenten und Prätendenten ihren Schuß zu gewähren. 
Neger, Hindu's, amerifanijche Indianer führten die Engländer gegen die Branzofen 
und die Franzoſen gegen die Engländer in’s Feld. GSelbft der Auswurf beider gro« 
Ber Nationen, die herzlofen Bucanier von Weftindien, batten bei der Ablegung aller 
menſchlichen Gefühle doch nicht ihre Antipathieen gegen einander verloren, e8 trennten 
fih die franzöflfchen und englifchen Räubergefellfchaften, welche ſich an den Küften 
von Merico gegenjeitig befeindeten, wie Die ehrlichen Leute zu Haufe. Auch auf den 
Beldern und Kampfplägen willenjchaftlicher Beftrebungen baben die Engländer beftän- 
dig mit den Franzoſen gerumgen und gegenfeitig Ginflüffe auf einander ausgeübt. 
Die Normannen führten franzöfliche Sprache, Sitten und Bildung den Sachfen nad) 
@. hinüber, und in dem höheren Klafien der Geſellſchaft, in den Schulen, im Parla— 
mente, in allen öffentlidhen Verhandlungen dominirte das Franzöſiſche ganz auf eben 
die Weife, wie in der Normandie in Frankreich. Später, beim allmählichen Empor- 
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kommen des Angelſächſiſchen und bei der Beſchränkung der Macht der Barone verlor 
ſich dies wieder, aber es waren doch der engliſchen Sprache ein für allemal franzöſiſche 
Glemente eingeimpft. Am meiften ächt englifch fcheint die Periode von Heinrich VII. 
bis zur Reftauration gewefen zu fein. Im diefer Zeit traten die größten ächt englifchen 
Helden und Schriftfteller auf, die Königin Elifaberb, Eromwell, die Weltumfegler, die 
Länderentdeder, die engliichen Reformatoren, Baco, Shafjpeare, in diefer Zeit wurden 
die Bundamente des ganzen engliſchen Nationalcharafterd und aller englifchen Zus 
Rände gelegt, die Reformation wurde durchgeießt, die engliihe Schifffahrt und 
Meereöberrichaft begründet, die politifche Freiheit conferbirt und audgedehnt, die 
englifche Philoſophie und die Wege, in denen fich fpäter alle enalifchen Wiſſenſchaften 
weiter bewegen follten, angebahnt, die englifche Literatur gefchaffen und eine Claſſi— 
eität in der Sprache anerfannt. Dieſer ächt englifchen Zeit folgte eine andere, in 
welcher die Franzofen dagegen wieder mehr Einfluß auf E. übten. Unter Ludwig XIV., 
deſſen an Geiftern und geiftigen Producten fo reiche Zeit und deſſen brillanter Hof 
über ganz Europa franzöjlichen Geſchmack und Nachahmung frangöfifcher Sitten ver- 
breitete, drangen Franzoſen und franzöftiche Sitten und Sprache wieder auf mehr— 
fahen Wegen in €. ein. Die engliſchen Könige, die Stuarts, famen felber aus 
Sranfreich faſt völlig frangöfirt zurück und brachten die Ausgelaffenheit und Die 
Leichtfertigkeit des Hofes Ludwig's XIV. mit ſich, und dann vertrieb die Auf— 
bebung des Edictd von Nantes eine Menge induftriöfer Franzoſen aus ihrem Bater- 
lande, die zum Theil in E, eine Zufluchtsftätte fuchten und dort mehrere Eolonieen 
begründeten, welche der englifchen Induftrie belebende Impulfe gaben. Die großen 
Talente und die außerordentlichen Männer, welche dem Hofe Ludwig's XIV. fo blen- 
denden Glanz verlieben und die franzöfliche Sprache und Literatur zu der angefehen- 
fien und erften in Europa erhoben, fanden auch in E. ihr Echo, und in dem ganzen 
18. Jahrhundert herrichte in E. wie in Deutjchland und wie im ganzen übrigen Eu— 
ropa franzöfticher Geſchmack, franzöfliche Sitten, frangöfliche Sprache und franzöſiſche 
Anfichten über Kunſt, Poeſie und Wiffenichaften vor. Wie die literarifchen, fo waren | 
auch immer die politifchen Doctrinen und Anfichten Franfreih8 von bedeutendem Ein- 
Huffe auf E. geweien. Die Anhänger der Stuartd fanden Anklang in Branfreid, 
die Iafobiten und Tories ſympathiſirten unter der Regierung Wilhelm's III. und den 
erften ‚Königen aus dem Haufe Hannover beftändig mit Frankreich. Am meiften wirk— 
ten jedoch die Franzoſen auf die politiichen VBerbältniffe E.'s durch ihre Revolution 
ein. Eins der merkwürdigiten Phänomene in dem Verhältniffe der Briten und Fran— 
zofen zu einander ift aber das neuere Erfcheinen von Anglomanie in Frankreich, die, 
wie. alle Manieen, den Gegenfag ftärfer bervortreten läßt und eine Anglophobie ge— 
ihaffen hat. Wenn auch der Engländer vermöge feiner weit verbreiteten Länder» und 
Meeresherrichaft fich in den Seelenjpiegeln einer größeren Anzahl von Völkern reflec- 
tirt, ald irgend ein anderes Volk in der Welt, fo gefchieht dieſe allfeitige Berührung 
der Engländer mit allen Nationen der Erde jedoch immer nur durch die VBermittelung | 
einzelner Klaffen der Gejellichaft, meiftend vermittelft der Schiffer, Handelsleute und 
der wohlhabenden Reifenden. E3 giebt zwifchen den Engländern und ihren Nachbarn 
feine ſolche Ländergrenzen, auf denen fie mit ihnen in fo nahe Berührung kämen, wie 
wir auf unferen langen und fo unbeftimmten Grenzen mit den Slawen oder mit den 
Sranzofen, oder wie die Spanier mit den Brangofen, oder wie die Schweden mit den 
Norwegern, oder wie die Italiener mit den Tedeschi. Der Verkehr zwifchen den Bri— 
ten und irgend einem fremden Volke ift daher nicht jo innig, fie fehen feinem fo nabe 
in’8 Auge, baben mit Eeinem fo alltägliche Beziehung und fo eng verflochtenen Um— 
gang, treten feinem fo dauernd und fo in Maſſe gegenüber, wie jene Nationen, deren 
Linder zufammenhängen. Die meiften Antipathieen und Sympathieen der Engländer 
gegen fremde Völker find daher nur Gefühle und Urtheile gewiſſer Klaffen der Gejell- 
ichaft, dad Volk in Maffe weiß wenig davon und wird nur in geringerem Grabe da— 
von affleirt. Nur in Bezug auf die Franzofen findet eine Ausnahme ſtatt. Die Fran— 
zofen jind dasjenige Volk, von deffen Eriftenz faft jeder Engländer, und follte er auch 
von den anderen Völkern der Erde nicht ein einziges kennen, überzeugt und berichtet 
if. Die Kämpfe der beiden Nationen waren fo dauernd, ihre Gapitalen liegen ſo 
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nabe, ihre Matrofen, ihre Kaufleute, ihre Soldaten, ihre Reifenden begegnen ſich jo 
häufig, daß troß der Meered-Iolirung die Antipathieen daher ziemlich allgemein durch— 
gegriffen haben und fich zu einem allgemeinen, in dem ganzen Volke verbreiteten Na— 
tionalbaß fleigerten. Die Verfchiedenheit zwifchen beiden Nationen ift fo groß, daß 
es ein bares Wunder wäre, wenn beide im Ganzen genommen etwas Anderes für 
sinander empfinden jollten als Antipathie. Sie ſtehen fih in ihrem ganzen Weſen jo 
ſchroff und diametral entgegen, dab es faſt fcheint, ald babe ein böfer Geift es jo ge— 
fügt, daß diefe wie Waller und Feuer fich widerftreitenden National-Eharaftere, die in 
allen Stüden fih negirenden Volfs-Eigentgümlichkeiten, vdiefe von Kopf bis zu Fuß 
verfchiedenen Leute in zwei Länder verfegt wurden, die nur Durch den fchmalen Ganal 
La Manche von einander getrennt find. Die Engländer find lang von Figur, Die 
Sranzofen jind klein von Structur; die Franzoſen erfcheinen mit ihren feurigen, dun— 
felen Augen, ihren ſchwarzen Haaren wie die Nepräfentanten ded Südens; Die Eng- 
länder mit ihrem hellen Teint, ihren blauen Augen, überhaupt mit allen ihren mat— 
teren Barbentönen ald Kinder des Nordend. Die Engländer find auf der Oberfläche 
falt und rubig, die Branzofen warm und glühend, jene bewegen ſich ernft und 
gemejlen, oft feif wie Statuen, dieſe find in ihren Manieren lebhaft, oft überleben= 
dig; die Engländer haben die geringfte Empfängniß für Gegenftände des Geſchmacks 
und der Kunft, die Franzoſen die Höchfte; die Engländer rühmen fich ihrer Kraft, 
die Franzoſen ihrer Delicateffe; die Branzofen find für Freundſchaft, für Tugend, 
für alles Schöne und Gute leicht erregbar, fchnell enthuftasmirt, doch wirkt der Enthu— 
ſtasmus bei ihnen nicht nachhaltig; die Engländer verachten den Enthuſtasmus als etwas 
Kindifched, doch find fie einmal in Bewegung gefegt, jo ift diefe Bewegung dauernd. 
Wie verichieden ift die Denkweiſe beider Nationen in der Politif, wie verfchieden ihr 
Verfahren in der Behandlungdweife aller politifchen Wiffenfchaften! Die Franzoſen 
wollen immer Neues bauen, die Engländer immer das Alte conferviren. Die Franzo— 
jen find Demofraten, die Engländer Ariftofraten. Bei den Franzoſen ift Alles Theorie, 
bei den Engländern Alles Erfahrung, Alles „malter of fact“. Jene verfallen daber 
leicht in den Fehler, die Facta zu mißdeuten, die Erfahrungen unberüdjichtigt zu laſ— 
fen, erft Theorieen zu erſinnen und darnach die Erfcheinungen zu erklären, diefe in Den 
umgefebrten, der Erfahrung zu viel Gewicht beizulegen, fich in einen Irrgarten von 
„matter of fact“ zu verlieren und der Theorieen, der Blüthe aller Erfahrung, verluftig 
zu geben. Wie verfchieden ift die Weife, wie beide Nationen ihre Gedanken einfleiven, 
ihre Sprechweife und Styl, bei dem die Franzoſen Alles in fprubelndem Geifte, in 
fünftlichen Antithefen, in feinem Witz ſuchen, wähwnd die Engländer Alles in ein— 
fache natürliche Sprache, klare Darftellung, derbe und handgreifliche Vergleiche -feßen. 
Welcher Eontraft zmifchen dem „esprit“, der in allen frangöfifchen Schriften fprubdelt, 
und dem „humour“ und „common sense*, der in allen englifchen Büchern fließt! Die 
Sranzofen find poetifch in ihrem Wefen, aber ohne Poeſie in der Tiefe ihrer Seele, 
die Engländer fiheinen auf den erften Anblick die perfonificirte Profa zu fein, aber im 
Innern find fle von tiefer Voefle durchdrungen. Die Franzoſen find fentimental, die 
Engländer haben tiefes Gefühl, die Franzoſen geben bald Alles, mas fie in fi haben, 
von jich, der Engländer giebt von vorn herein nichts. Die Franzoſen lieben zuvor« 
fonımended-Wefen, die Engländer haſſen ed; die Engländer fcheinen den Branzofen 
jchwer wie Blei, die Franzoſen den Engländern leicht wie Federn. Bei jeder Nation 
findet der Engländer doc wenigftend Etwas, mas ihm gefällt, aber welche Affinität 
mit dem Franzoſen empfindet er in fih? Sind bie Franzoſen in vieler Beziehung 
troß alles MWiderfpruches ihrer Zöglinge die geiftigen Eltern, die Erzieher der Eng— 
länder gemefen, fo waren die Deutfchen dagegen ihre eigentlichen und leiblichen 
Eltern. Bon den Deutfchen erhielten die Engländer die größere und beſſere 
Hälfte aller körperlichen und geiftigen Anlagen, welche fle nachher durch Selbft- 
erziehung und mit Hülfe ihrer franzöflfch = normannifchen und ihrer franzöflichen 
Lehrer meiter entwidelten. Es gab eine Zeit, wo der größte Theil von England 
fat eben fo vollfommen deutſch war, wie Deutfchland felbft, die Zeit König Alfred's 
und bie angelfächilichen Zeiten vor ihm, wo deutſche Sprache, deutfche PBoefle, deutfche 
Gefege in E. ganz eben fo geübt wurden, wie in Deutichland. Sachſenland lag dieſ— 
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feit der deutfchen See und Sachſenland jenfeits, und beide Sachfenländer theilten fich 
gegenfeitig ihre Geſetze und Inftitutionen mit. Diefe innige Berwandtichaft und Ver— 
bindung der Engländer mit den Deutfchen, welche faft Einigkeit war, erlitt aber eine 
Unterbrechung durch die Eroberung und Einwanderung der Normannen, die den bri« 
tifchen Germanen fremdes Blut in die Adern goffen. Seit diefer Zeit famen in den 
Engländern die fremden franzöflfchen und die deutfchen Elemente mit einander in einen 
intereffanten Kampf, der ſich 6id zu den neueften Zeiten bin fortgefegt hat und ge— 
wiffermaßen noch fortdauert. Anfangs fehien diefer Kampf ſich gänzlich zum Vortheil 
des Franzöſiſchen zu entſcheiden; ed gab damald ein franzöfliches Normannenland dieſ— 
ſeit und jenjeit des Canals; allmählich aber drangen mit Macht die von dem erften 
Andrange überwältigten germanifchen Elemente wieder von unten ber hervor, verbrängten 
das Franzöſiſche zum Theil flegreich, oder fegten ſich mit ihm gleich flarf in's Gleich— 
gewicht, und es bildete ſich fo die englifche Mifchnationalität aus, in welcher germa— 
nifcher Ton und Geift und germanifche Färbung und Sympatbieen entfcdhieden vor- 
walten. Und in der That, fo zahlreich die Kriege find, die zwifchen Engländern und 
Sranzofen wie eine Kette von Ungewittern aufjogen, faft eben fo zahlreih find die 
Bündniffe, welche die Engländer mit deutfchen Fürften ſchloſſen. In faft allen den 
Kriegen, die in den legten Jahrhunderten wütheten, und in welchen Branfreich ſich 
regelmäßig, mit Ausnahme des bereitd erwähnten Goncertkrieged und — um dieſe 
nicht zu vergejlen — der beiden militärifchen Spaziergänge in China, €. gegenüber 
befand, waren regelmäßig deutfche Fürften mit englifchen verbündet. Der Deutjche 
folgte dem Engländer faft überall, wohin diefer feinen weltummwanbernden Buß feßte, 
ald Begleiter und Freund, während der Franzoſe bier überall mit ihm Fämpfte. Bloß 
die Deutichen, welche in den Vereinigten Staaten Nordamerika's neben den Leuten 
angelfächflfchen Stammes wohnen, belaufen ſich auf mehrere Millionen, der entfchieden 
größte Theil der Deutfchen, die jährlich auswandern, geht nach den englifchen Eolo- 
nieen. Mit Wilhelm von Oranien in Irland, mit dem Herzoge von Wellington in 
Spanien, in dem Zuge der Engländer gegen die Jakobiten in Schottland, mie in 
ihrem Kriege gegen die nordamerifanifchen Eoloniflen, wie auch in dem Kampfe gegen 
die irischen Nebellen am Ende des vorigen Jahrhunderts fochten deutiche Truppen in 
der englifchen Armee. Und noch in diefem Augenblick fteben beftändig eine Menge 
Deutjcher im Dienfte der englifchen Marine, während Branzofen gar nicht darin zuges 
laffen werden. Wie die Völker auf diefe Weile fih häufig freundſchaftlich mijchten, 
fo aud die Fürften. Schon frühzeitig wurden englifche Prinzeſſinnen an deutſche 
Reichdfürften verbeirathet, und umgekehrt deutiche Prinzeffinnen an englifche Könige; 
feit länger als 150 Jahren aber ift der englifche Bürftenftamm faft immer entweder 
ganz oder halb deutſch geweſen. Wilhelm von Oranien, Prinz von Nafjau, war ein 
balber Deutfcher, Georg 1. mit deutfchen Prinzeffinnen vermählt, und die jegige Kö— 
nigin bat ebenfalld von Seite ihrer Mutter deutſches Blut in ihren Adern, fo wie 
ihre Kinder noch mehr deutfches Blut von Seite ihred Vaters erhalten haben. Das, 
was deutiche und englifche Intereflen bisher am meiften verfnüpfte, war der Kandel. 
Die Deutfchen hatten diejenigen Waaren, deren die Engländer am meiften bedürfen, 
robe Producte, und die Engländer dagegen ſolche, nach welchen die Deutſchen am 
meiften verlangen, Manufacten. Deutfchland ift, trog feines eigenen großen indn- 
firiellen Aufſchwungs, bis auf die neueften Zeiten herab E.'s vertrautefter Handeld- 
freund und, nach der Union Nordamerika's, fein befter Kunde gewejen. Wie die eng« 
lifchen Politifer zu und kommen mit Vorfchlägen zu Breundfchaftsbündnifien, wie Die 
englifhen Prinzen ſich an uns richten mit Anträgen zu Keiratböfliftungen, wie die 
englifchen Kaufleute fih an uns wenden, nm unfere Robproducte zu bolen und und 
ihre Manufacten zu bringen, fo müflen denn auch die englifchen Gelehrten fi mit 
uns in Verbindung fegen, um den Urfprung der Gefchichte ihrer Nation zu erkennen 
und bei und alle die Quellen derjenigen Inftitutionen und Ginrichtungen zu flubiren, 
welche fi in ihrem Lande auf eine fo merkwürdige Weife entwidelten. Sie können 
faft über feinen Punft ihrer ganzen focialen Griftenz klar werden, ohne darüber ihre 
alte Mutter zu Mathe zu ziehen, in deren Schooße fle die Originalien zu allen jenen 
Dingen finden. -Ihre ganze Gerichts- und Staatöverfaffung find nach einem allge 
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meinen germanifchen Original gearbeitet, ihre Gefchwornen, ihre Pairs, ihre Commu— 
nal-Ordnung, ja ihre Agriculturverhältniffe zum Theil, haben fle aus Deutfchland ent- 
lehnt. 9a, die urfprünglichen Gedanken zu den meilten ihrer induftriellen Unterneh— 
mungen und Verbeſſerungen entiprangen dem Deutjchen, man möchte jagen, die Deutichen 
gaben überall die Materie, woraud die Engländer formten und geftalteten. Auch unjere 
fpäteren geifligen Entwidelungen und Fortfchritte blieben nicht ohne Einwirfung auf 
E., namentlich nicht die größte aller unferer geiftigen Entwidelungen, die Kirchen 
reformation, in welche die Engländer, indem fte fih von den diefem Werfe zum Grunde 
liegenden gefunden deutſchen Religiond- und Breiheitsanfichten angezogen fühlten, ein— 
flimmten. Umgekehrt fchöpfte die deutſche Mutter aus dem Hinblid auf Die männliche 
Stärke ihred Sohnes neue Kräfte. Ihre induftriellen DVBerbefferungen nehmen wir an 
und erhalten unfere Erfindungen von ihnen vervollfommmet zurüd. Alle alten deutfchen 
Triebe und Inftitutionen, wenn fle in uns zu erlöfchen drohen, — Deffentlichfeit der 
Gerichte, *politifche Freiheit — erhalten von ihnen neues Leben und neuen Schwung, 
und auf ihre Siege und Xorbeeren feben wir felber zum Theil mit einem väterlichen 
Stolze herab, indem wir an ihnen, ald an germanifchen Xorbeeren, aud und einen 
Theil zufchreiben, Alle focialen Verbefferungen der Engländer, ihre Gefängnifreformen, 
ihre Arnıengefege, ihre Bank» Ginrichtungen x. find immer bei und beachtet worden 
und baben in vielen Bällen bei uns Neformen hervorgerufen; ihre Dampfichiffe, ihre 
Gifenbahnen, ihre Gaserleuchtungen ıc. find Wohlthaten, von denen wir Deutiche, wie 
bie ganze übrige Welt, gevortheilt haben. Auch das Intereffe, was die Deutfchen 
Ichon feit langer Zeit an der Entwidelung der englifchen Literatur nehmen, fo mie 
dad ntereffe, welches die Engländer in neuerer Zeit an unferer Sprache und Lite— 
ratur zu nehmen angefangen haben, ift größtentbeild eine Folge der inneren Ber- 
wandtichaft beider. Nationen, deren Intereffen fich faft nirgends kreuzen und bie ſich 
in politifcher Hinſicht gegenfeitig ergänzen: die eine durch die großen Land =» Armeen, 
die andere durch ihre meerbeberrichende Flotte, 

Engliſche Staatsverfaſſung. Der conftitutionelle Segen bat in den legten 
Jahrzehnten fein Füllhorn über den europäifchen Gontinent aufgefchüttet und manches 
Volk, das fich in feiner alten guten Unterthanenhaut zur Ruhe begab, ift anderen 
Morgens als ftolze Staatsbürgergefellfchaft vom ahnungslofen Lager aufgeftanden. 
So über Nacht ift den Engländern ihre Gonftitution nun freilich nicht gekommen, 
wenn ſich überhaupt von einer Conftitution fprechen läßt, wo eine Verfaffungsurfunde 
fehlt. Sie haben fich ihre Freibriefe im fünfhundertjäbrigen Kanıpfe des Koͤnigthums 
mit der Ariftofratie und dem Volksthume fauer verdient; will man dieſe Errungen« 
ſchaften Verfaffungsurfunden nennen, fo wird die flaatärechtliche Terminologie dagegen 
nichts einzuwenden haben, aber fie find fo wenig die englifche Verfaſſung, als der 
Pflanzenleihnam im Herbarium des Botanikerd die Pflanze iſt. Die englifche Ber- 
faffung, der wunderbare Bau, zu welchem jeder engliſche König und jeder englifche 
Staatemann, jede Parlamentsfigung und jeder Staatsproceß, jede Schwierigkeit und 
Verwickelung der öffentlihen Zuftände einen Stein beigetragen bat, die Ordnung des 
englifchen Lebens, welche nur im Bewußtſein eines jeden Engländers eriftirt und als 
der Bäter Erbe, nicht ald ein Rechtsgeſchäft heilig gehalten wird, entzieht 
ich jeder urfundlichen Firirung, weil fle Niemand gemacht, jondern der Geift der 
Nation fie groß gezogen bat. Das Wunderbare an dieſer Verfafjung ift ihre Natür- 
lichkeit. Ein vom Glanz der Eroberung beraufchtes Königthum, eine Arijtofratie mit 
wohl erworbenen Anjprüchen, diefen Glanz zu theilen, ein im Beſitz der Neichthümer 
des Landes ſich fühlendes Volksthum, normänniſcher Uebermuth und unlenkfamer füch- 
ſiſcher Trotz, haben fih am einander gemeſſen, fich fennen und achten gelernt, end« 
lich ſich darüber verftändige, im welchen Verhälmiffe jedes dieſer Glieder feine 
Kräfte im Dienfte des gemeinfamen Landes am beften verwenden möge. Dem Kö- 
nigthum blieb der Glanz der Groberung; noch heute weiß fein Gngländer es 
anders, ald daß feine Königin ald Ober-Gigentbümerin der drei Neiche herrſcht; die 
Ariftofratie tbeilt diefen Glanz als geborene Nathgeberin der Krone; das befigende 
Volksthum liefert ald Gentry dem Staate feine Bermwalter, Nie haben die englifchen 
Verfafungsfimpfe die Trennung der Gemwalten zum Ziele gehabt; es ift eine ber 
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Simden Montesquieu's, daß er die Verfaflung Englands als ein ſchlagendes Beifpiel 
feiner Theorie darftellte und deſſen Einrichtungen auf ein Profruftesbett legte, um eine 
Gemwaltentrennung und eine entiprechende Theilnahme von Monarchie, Ariftpfratie und 
Demokratie aus den Thatſachen herauszufoltern. Nichts kann mehr vom Berftändnif 
des englifchen Verfaſſungsweſens ablenken, ald die Fabel von einem Könige, welcher 
die ausübende Gewalt, aber auch nur diefe befige, von dem Parlamente als einem aus 
ariftofratifchen und demokratiſchen Elementen richtig gemifchten gefeggebenden Körper, 
von einer ganz getrennten, nur auf fich geftellten richterlihen Gewalt. !) Allerbings 
befigt ber König die ausübende Gewalt, aber er bejigt außer ihr auch alle anderen 
Gewalten; „er ift nicht bloß der oberfte, jondern der einzige Magiftrat des Volkes, 
während alle anderen durch Gommiffion und in gebührender Unterordnung unter 
ibm agiren." ine befchränfte Monarchie im Sinne der conftitutionellen Terminolo- 
gie, d. 5. ein Könige Bürgertbum a la Louis Philipp und Kafitte, mit idealer Ab— 
grenzung und quantitativer Zumeflung feiner Functionen und Attribute, eine Art höch— 
fer Magiftratur, im Dienfte eines noch höher zu achtenden berrfchenden Willens, nad 
der Formel des unbedachten Wortd Friedrich's ded Großen, daß der Souverän nur 
der erſte Staatödiener fei, eine von den Demokraten gebuldete, von den Republika— 
nern auf den QAusfterbe« Etat geſetzte „geichichtliche Erinnerung“ würde der britifche 
Rationalftolz nicht ertragen, der an der Muchtfülle des Königs den ganzen Inhalt feines 
eigenen politifchen Könnend ermeflen will. Durch Montesquieu's Vorgang und Einfluß 
ift in der That Alles verichoben und die angebliche höhere wiffenjchaftliche Auffaffung 
nicht nur eine Quelle von unrichtigen einzelnen Säßen, jondern auch die Urfache eines 
völligen Mißverftändniffes der ganzen Sadjlage geworden. Was ald englifhe Ber- 
fafjung wirklich eriftirt, ift ein organifch Gewachſenes, die Spuren feiner Entwide- 
lungsſtufen, wie ein Baum die Jahredringe, an fih Tragended, nur gefchichtlich zu 
Begreifended und durchaus Dramatijched. Unſere Gonftitutionellen mögen ſich das 
doch jagen laffen, nicht von uns, jondern von ber Ihrigen Einem, daß die heute zu 
Recht beftehende englifche Verfaſſung, die repräfentative Monarchie, in ihren Grund«- 
lagen 600 Jahre alt und durch politifch reife Könige, Barone und Gutsbeſttzer aus— 
gebaut worden if; daß der Mechtöbeftand dieſer Berfaffung, weit entfernt, durch das 
Gewicht des factifch zum Siege gelangten parlamentarifchen Syſtems zufammengebal- 
ten zu werben, dem Drud der Parteiregierung nur deshalb widerfteht, weil er von 
diefen Trägern geftüßt wird und dem demofratijchen Element nur ein äußerft bes 
ſcheidener Antheil am Staate gelajfen it.) Faſſen wir zunächft diejenige Inftitution in's 
Auge, welche der englifchen Berfaflung ihren eigentbümlichen Charakter aufdrückt. 
A. Dad Parlament. Daffelbe befteht aus dem Könige und ben drei Ständen 
des Meiched: den geiftlichen Lords, den weltlichen Lords und den Gemeinen; die Ge— 
fammtbeit diejer Bactoren giebt die für dad ganze Neich gültigen Gefege, jeder Ein- 
jelne bat in feiner Eigenfchaft ald Glied der Gefeggebung befondere Privilegien und 
Berrichtungen. — I. Die Krone ift erblich, kann aber durch das Parlament gewif- 
fen Befchränfungen unterworfen werben, und wenn ihr gleich der oberfte Plag in dieſer 
Reichdverfanmlung und die ausübende Gewalt audfchließlich zuftebt, fo gilt Doch wegen 
der bei dem gefammten Barlament befindlichen höchſten gefeßgebenden Gewalt 
der Staatögrundfag, daß die Privilegien der Krone durch dad Parlament, alfo mit 
Zuftimmung des concreten Trägers derjelben, befchränft und verändert werben Fönnen. ?) 
Der König gelobt in feinem Krönungseide, das Volk des Königreichd und die dazu 
gehörigen Befigungen im Einklang mit den Verordnungen, den Gefegen und mit bem 
Brauche ded Parlaments zu regieren. Selbſt unter der herriſchen Elifabetb wurde 
der Sag laut außgeiprochen, daß die höchfte Gewalt des Reiches von England in 





') Esprit des lois B. 11 ep. 6. Die Jrrihümer des berühmten Staatsgelehrten find auf: 
gedeckt in der Schrift: Weber die Verjafjung von England und die hauptjädhlichiten Veränderun— 
gen, weldye fie erlitten hat. A. d. Franz. von N. Grafen v. Voß. Berlin. 1821. 

°) Gneiſt, das heutige englifhe Verfaſſunge- und Verwaltungsrecht. 1. ©. 279, 669. 677. 

’) Gin unter der Königin Anna erlafjenes Geſetz erflärt es für Hochverrath, wenn irgend 
Jemand in Schrift, Drud oder Wort behauptet, daß der Träger ber Krone unter Mitwirkung u 
Barlamıents nicht befugt fei, im Geſetzwege die Krone bindend zu beſchränken. 
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dem Barlament berube. Der Krömungseid enthält ferner die Verpflichtung: das 
wahre Befenntniß ded Evangeliums und die durch das Gefeg anerkannte proteftan- 
ftifch -reformirte Religion aufrecht zu erbalten; die Bill of Rights und der Act of 
Settlenient erflärt jeden Befenner der Fatholifchen Religion, jo wie den Gatten einer 
Katholifin für unfähig, die Krone zu ererben oder zu tragen, und entbindet das 
Volk feined Gehorſams gegen einen folchen Herrfcher. Der König ift das Oberhaupt 
der Staatöfirche und ernennt in diefer Eigenfchaft die Erzbifchöfe und Bifchöfe, welche 
als geiftliche Lords im Oberhaufe unmittelbar nad den Prinzen von Geblät die erfte 
Stelle einnehmen. Er vergiebt alle Ehrenämter und ‘Privilegien, alle Grabe des 
Adels, die Nitterwürde, alle Titel, Aemter und Corporationdrehte. Er mag die Zahl 
der zum Oberhaus berufenen weltlichen Lords beliebig vermehren. Das Haus der 
Gemeinen wird auf feinen Befehl gewählt. Er. veprüfentirt den Staat gegen das Aus- 
land, fchließt Staatöverträge ab, beftimmt über Krieg und Frieden, ernennt die Ge— 
fandten. Er ift der oberfte Kriegsherr, Generaliſſimus der Land- und Seemacht mit 
dem alleinigen Recht der Anlegung fefter Pläge, der Regulirung von Leuchtthürmen, 
Werften, Häfen u. ſ. w. Er ordnet die öffentlichen Märkte, Meflen, Gewicht, Map 
und Münzen. — U. Das Haus der Kords zählte im Jahre 1858 456 Mitglie- 
der, nämlich 2 Erzbifchöfe (von Banterbury und Dorf), 24 englifche Biſchöfe, 4 iri— 
ſche Repräfentativ-Bifchöfe, 3 Herzoge aus Föniglichem Blute, 20 Herzoge, 21 Mar— 
quefles, 112 Earls, 24 Viscounts, 204 Barone, 16 Repräfentativ-Peerd von Schott» 
land, 28 Repräfentativ» Beerd von Irland. Die Bertimmung, daß Fein Peer vor 
zurüdgelegtem 21. Jahre einen Sig im Oberhaufe einnehmen dürfe, beruht für die 
englifchen Peerd auf dem Herfommen, für die fchottifchen Wahl-Peers auf der Uniond- 
acte. Jedes Mitglied des Oberhaufes bat in demjelben, ohne Rückſicht auf feinen 
Rang, gleiched Stimmrecht. Die Titel aller weltlichen Peers find gegenwärtig erb- 
lich, nachdem ein im Jahre 1856 von der Krone gemachter Verſuch, Iebenslängliche 
Peers einzuführen, an dem Widerfpruche des Haufed gefcheitert war. Urſprünglich 
hatten die beiden Stände der geiftlichen und weltlichen Lords bei allen Berathungen 
gleiched Stimmrecht, aber ihre Berathungen fanden gefondert ftatt. Nachdem fle Jahr- 
hunderte hindurch die Verfchiedenbeit ihres Charafterd und der Benennung bewahrt 
hatten, Fam unter Eliſabeth die Uniformitätdacte zu Stande. Die weltlichen Lords, 
die erblichen Peerd des Königreiches find von Blutadel; ihre Würde kann ihnen nur 
durch eine ben bürgerlihen Tod bewirkende Verurtheilung ober durch PBarlaments- 
beichluß genommen werben. Die Bifchöfe, welche feinen Blutadel haben, find nur Lords 
des Parlaments, nicht Peerd. Die Stimmen der geiftlichen und weltlichen Lords werben zufanı- 
mengezählt und die gemeinfame Majorität beider Stände enticheidet über Die geftellte Frage. — 
11. In dem Haufe der Gemeinen, dem Linterhaufe, ſitzen die Vertreter ber 
Grafjchaften, Städte und Burgfleden, im Ganzen 654, welche fich fo vertheilen, daß 
auf England und Wales 496 (159 Grafichafts-Ritter und 337 Bertreter von Städten 
und Burgflefen), auf Schottland 53 (30 Grafichafts-Abgeorbnete und 23 Abgeorb- 
nete der Burgfleden), auf Irland 105 (64 Grafihafts - Ritter und 41 Bertreter der 
Städte und Burgfleden) fommen. Was die Wahlberechtigung betrifft, fo muß zwifchen 
den Graffchaften einerfeit? und den Städten und Burgfleden andererfeitd unterfchieden 
werben. Auf dem platten Lande war nach der Meformacte wahlberechtigt jeder voll— 
fommen bispofltiond- und handlungsfähige Großjährige, welcher zur Zeit ihres Erlaſſes 
auf die Dauer frined eigenen oder eined Anderen Lebens ein Grundeigentbum befaß 
oder fpäter erlangte, wovon er 40 Sh. jährlich an reinem Ginfommen bezog. Wer 
nach Erlaß jenes Geſetzes freies Grundeigenthbum erwirbt, bat das Wahlrecht nur, 
wenn ed ihm jährlih einen MReinertrag von 10 Xitr. einbringt. Außer dieſen 
freeholders erhielten das Stimmrecht auch die copyholders — SHinterfaffen — mit 
einer Jahresrente aus ihrem Grundbeſitz von genanntem Betrage, endlih die Land— 
pächter der verfchiedenen Kategorieen, die eigentlichen Zeitpächter jedoch nur, wenn 
der Padıtzind nicht unter 50 Ltr. jährlich beträgt. In den Städten und Burgfleden 
gebührt das Wahlrecht nach der Meformacte außer einigen nach altem Recht vom 
Cenſus befreiten Verfonen, freemen, jedem Befiger eines Hauſes mit einem jährlichen 
Meinertrag von 10 Lflr. Die fchottifche Reformacte hat ganz ähnliche Beftimmungen; 
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auch bier ift der 10 Lflr.-Eenfus maßgebend, in Irland beträgt er für die Bewohner 
der Grafichaften refp. 12 und 5 Lflr., je nachdem es fih um Land» oder Lehnbeſttzer 
handelt. Der Wähler muß Inländer fein und darf nicht zu gewiflen Kategorieen von 
Beamten, welche mit der Steuererhebung zu thun haben, gehören. Auch von der 
Wählbarkeit find Minderjührige und Ausländer audgefchloffen, während ein Genfus 
nicht mehr beſteht. Ausgefchloffen find ferner die englifchen und fchottifchen Peers, 
nicht aber die irifchen, jle müßten benn zu den Nepräfentativ-Peerd gehören. Auch 
giebt es gewiſſe mit der Eigenschaft eines Parlamentsmitgliedes unverträgliche Aemter 
und amtsähnliche Verbältniffe, wie beifpielahalber die Oberrichter — judges —, in 
den drei Königreichen, orbinirte Priefter und Diafonen oder Geiftliche der fhottifchen 
Kirche, Berfonen, welche mit der Regierung in Gontractöverhältniffen ſtehen ) — con- 
tractors — u. a. m. nicht gewählt werden können. Die Wahlen werden auf Fönig- 
liche Ordre durch die Sheriffd oder andere Wahl-Commiffarien abgehalten. Sie ge— 
fcheben direct nach der Mehrheit der in die Wahlliften eingetragenen Wähler, und 
der Wahlact — poll — ift für die Univerfltäten auf fünf Tage, für das platte Land 
auf einen Tag rebucirtt. Das fo zufammengefegte Parlament ift in feiner Ges 
fammtheit omnipotent, feine Gemalt ideell ohne Grenzen; factiſch kommt es 
natürlich auf die Machtftellung an, welche einer oder der andere feiner Bactoren ein— 
nimmt. Seine Gefeggebung erſtreckt fid; über dad ganze vereinigte Königreich, über 
alle Eolonieen und überferifchen Beldungen der Krone. Ihm allein flebt Dad ver- 
faffungsmäßige Recht zu, Gefege zu erlaffen und die Regierung des Landes zu ändern. 
Die Gefege für die Eolonieen erläßt dad Parlament nicht unmittelbar. Einige von 
ihnen haben ihre befonderen gejeßgebenden Körper mit dem Recht der Jmitiative in 
Bezug auf Die innere Verwaltung; die bier vorgefchlagenen Gefege bedürfen ber Ge- 
nebmigung durch die Queen in cauneil (die Königin unter Beirath ihrer Räthe), das 
Reichsparlament fann fle demnächſt abändern und aufheben. Für andere ift die Kö— 
nigin mit ihrem Rath die Quelle der Geſetze. Die Verwaltung der oftindifchen Bes 
figungen fteht gegenwärtig unter der unmittelbaren legislativen Einwirfung bes Par— 
lamente. Die Krone hat indeß den Parlamentsftänden gegenüber einige wichtige 
Prärogative. In Erinnerung an den Urfprung der Rächsverſammlung, weldye auf 
Berlangen des Königs rathen jollte, darf jich das Parlament nur in Folge eines 
königlichen Actes verfammeln, und es ift durch ausdrüdliche Glaufeln dafür gejorgt 
worden, daß die beiden einzigen Abweichungen von diefem Staatögrundfag, welde 
die Gefchichte Eennt: bei der Reftauration nach dem Tode des Uſurpators Crom—⸗ 
well und in der legten Mevolution (1688), nicht als Präcedenzfälle angefehen 
werben können. Allein der Geift der englifchen Berfaffung hat, geforgt, daß jedem 
Privilegtum die Flügel befchnitten find, um Gefahr für den gemeinen Rechtszu— 
fand abzuwehren. In dem Gebrauche, daf die Geldbewilligung für die Staatsbe— 
dürfniffe nur auf ein Jahr erfolgt, liegt die ſicherſte Gewähr für die Stände, daß bie 
Krone ihre Prärogative nicht zur Umgehung des Parlaments mißbrauchen wird 2). 
Das Parlament wird durdy eine unter Beirath ded Geheimen Naths erlaffene Fönig- 
liche Ordre einberufen, die Friſt zwifchen der Proclamation und dem - Zufammentritt 
der Berfammlung beträgt 35 Tage. Mur in dem einzigen Falle des Thronwechſels 
bedarf es diefer Körmlichfeit nicht, Iſt das Parlament bei einem folchen Ereignifie 
verfammelt, fo hat es ungefäumt mit feinen Verhandlungen vorzugehen; ift ed vertagt 
oder prorogirt, fo muß es ohne Anftand fich verfammeln. Erfolgt ein Thronmechfel 
nach Auflöfung des Parlaments oder nad; Ablauf feiner Zeit und vor dem für den 
Zufanımentritt des neuen beflimmten Tage, fo verfammelt das alte Barlament ſich uns 
verzüglich auf die Dauer von 6 Monaten, vorbehaltlich der Vertagung oder Auflöfung. 
Der Beginn der Parlamentägefchäfte ift davon abhängig, daß die Stände aus der 
Ihronrede, welche die Königin im Kaufe der Lordö entweder ſelbſt verlieft oder durch ihre 


) Auf Perfonen, weldye mit dem Staate eine Anleihe abſchließen, ift dies Verbot für unan: 
wenbbar erflärt worden. Der Zweifel fam in Bezug auf das Parlamentsmitglied Baron Roth: 
ſchild zur Sprade. 

2) Die jährliche Einberufung des Parlaments beruhte früher auf einem erft durch 6 u. 7 
Willianı and Mary ep. 2 aufgehobenen Geſetz Eduard's IH. 
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Gommifjarien verlefen: läßt, die Urfachen ihrer Zufammenberufung vernommen baben. 
Um aber fein Recht, auf Grund eigener Machtvollfommenheit in Berathung zu treten, 
gegen Eingriffe der Krone zu wahren, beginnt jedes der beiden Häufer feine Geſchäfte 
unwandelbar mit der erften Kefung irgend einer, der Föniglichen Botfchaft fremd ſtehen— 
den Bill. Zu den Prärogativen der Krone muß aber gezählt werben, daß ihr eine 
Einwirkung auf die Beratungen ded Parlaments indirect dur das Sprecheramt ein= 
geräumt ift, welches im Oberhauſe der ihr zunächit ftehende Lordkanzler oder Groß— 
flegelbewahrer verfieht, während der Sprecher des Linterhaufes zwar von dieſem ge— 
wählt wird, aber der königlichen Beftätigung bedarf. Wie der Anfang, fo liegt auch 
der Schluß der Parlamentd-Beratbungen in dem Willen der Königin. Sie kann das 
Parlament in ihrem Beifein durdy einen an den Korbfanzler für beide Käufer gerich- 
teten Befehl oder durch eine unter dem großen Siegel audgefertigte Ordre (writ) oder 
durh Ermächtigung (commission) prorogiren laflen. Durch die Prorogirung bört 
jede Thätigkeit des Parlaments fofort auf, feine Sigungen werben eingeftellt, alle 
jhwebenden Verhandlungen, mit Ausnahme der über erhobene Ankflagen der Gemeinen 
und über die beim Oberhauſe anhängig gemachten Appellationen und Nichtigkeitöbe- 
Ihwerden, annullitt. Da jede Bill nach der Prorogirung ald nicht eingebracht an— 
geſehen wird und nach altem Herkommen eine Bill über denſelben Gegenftand in fei« 
nem der Häuſer zweimal in derjelben Seffton zur Berathung geftellt werden darf, fo 
empfiehlt fih die Prorogirung ald ein Mittel für die Umgehung dieſes Verbots. ') 
Liegt der Krone daran, daß dad Parlament vor dem Prorogationdtermine zufammen- 
trete, fo fann fle es durch eine Proclamation zu einem andern Tage einberufen. Die 
VBertagung if Sache eines jeden Haufes für fih. Früher geſchah es nicht felten, 
daß diejer Mafregel ein Wunfch der Krone zum Grunde lag, und in einigen Fällen 
unterfcheiden ſich dergleichen DVertagungen kaum von Prorogationen. Da aber feine 
Verpflichtung beſteht, dieſem Wunfche nachzugeben, jo bat es nicht an Beifpielen ge— 
fehlt, wo die VBertagungsfrage — nicht im Intereffe des königlichen Anſehens — in 
gewöhnlicher Art eingebracht, discutirt und zur Abftimmung geftellt wurde. Seit dem 
1. März 1814 ift Eein Ball einer ſolchen Vertagung vorgefommen. Ausnahmsweiſe 
Hat die Krone in gewiſſen Källen die geiegliche Befugniß der VBertagung. Wenn beide 
Häufer ſich auf länger ald 14 Tage vertagt haben, fo darf die Königin unter Bei- 
rath des Geheimen Raths den Wiederzufammentritt mitteld einer Proclamation auf 
14 Tage binausjchieben. Die Auflöfung des Parlaments gehört zu den echten 
der Krone, nicht aber die beliebige Beftimmung feiner Dauer, da nah dem unter 
George 1. erlajienen Septennial-Act das Mandat des Parlaments nah 7 Jahren von 
dem in der Einberufungsordre zum Zufammentritt beftinmten Tage erlijcht. 2) Die 
Auflöfung erfolgt gewöhnlich nach vorbergegangener Prorogation durch eine unter dem 
großen Siegel audgefertigte königliche Proclamation, welche zugleidy die Ankündigung 
der wegen der Wahl eines neuen Parlaments getroffenen Anordnungen enthält. Die 
Nechte und Pflichten der zum Oberbaufe berufenen Peers laſſen fi fo gruppiren: 
1) Sie üben perfönliche Ehrenrechte, welche ihnen Rang und Vortritt geben; 2) jeder 
Beer ift ald folder erbliher Rathgeber der Krone mit dem Mecht, eine Audienz 
zu erbitten und dem Könige feine Meinung borzutragen; 3) fie bilden ald Gejammt- 
heit in Gemeinfchaft mit den geiftlichen Lords außerhalb des Parlaments den 
permanenten Rath der Krone; 4) im Barlament den höchſten Gerichtähof des Reiche ; 
5) verbunden mit den Gemeinen die gefeßgebende Berfammlung des Königreiche. 9) 
Die Gerichtöbarkeit des Oberhaufes hat eine doppelte Natur. Das Haus ift Ober» 
Appellationdgericht im Verhältniß zu den ordentlichen Neichdgerichten und ent- 
fcheidet in diefer Eigenfchaft auf Nichtigfeitöbejchwerden gegen die Urtheile der legtern, 


n Wilhelm IL. prorogirte das Parlament vom 21. zum 23. October 1689, um die Bill of 
righte, wegen weldyer zwifchen beiden Häujern eine Differenz eingetreten war, von Neuem vorlegen 
u fönnen. 

2) Bor dem Triennial:Act (6 Will. a. Mary, c. 2) hing die Dauer des Parlaments aller: 
dings von dem Willen der Krone ab. 

’) Urfprünglicd; ſaßen die drei Neihsftände in einem Haufe vereint und nad) dem feiner. 
Zeit faft mit religiöfer Achtung behandelten „modus tenendi Parliamentum* beriethen- fie aud) 
zuſammen, wenn nicht der König die Abjonderung anorbnete. 
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jo wie auf Appellationen, welche von den Billigkeitögerichten kommen. Das Haus 
ift aber ferner Strafgerichtshof erfter und legter Inftanz in Fällen, welche wegen 
des hohen Standes ded Angeklagten oder wegen des Gewichts der Sache ein befon« 
deres Anſehen des Gerichtähofes verlangen. Eine Trennung der Rechts⸗ und ber 
Ihatfrage findet nur dann flatt, wenn ein Berfabren während der Ferien eingeleitet 
wird, indem in dieſem Walle ein zum Richter-Commiſſar ernannter Lord Steward 
allein den Rechtspunkt entfcheibet, während das Urtheil über die Schuldfrage den ver« 
fammelten Lords zuftebt. Dagegen gehören die im Geſetzwege auszufprechenden Stra— 
fen der Staatöverbrechen — act of altainder und uf pains and penalties — zur 
Gerichtäbarkeit ded ganzen Parlaments, Wird bei ſolchen Anflagen das gerichtliche 
Berfahren — impeachment — gewählt, fo find ebenfalld beide Käufer betheiligt. 
Die Gemeinen ftellen ald Vertreter der Nation zuerft dad Dafein des Verbrechens feft 
und halten ſodann als Ankläger die Anklage vor den Lords aufrecht. Diefe üben 
gleichzeitig die Verrichtungen des höchſten Gerichtöhofed und der Jury; fie entfcheiden 
die Schuldfrage und erfennen die Strafe. Unter den Prärogativen bed Unterhaus 
ſes flebt obenan das Mecht der Befteuerung und Geldbemilligung, weldes 
den Schwerpunkt des emgliichen Staatdlebens in dieſen Factor legt. In der neueren 
Zeit erkennt die Thronrede beim Beginn einer jeden Sigungdperiode Died Recht der 
Gemeinen an; ed wird im Gingange einer jeden Geldbewilligungs-Acte ausprüdlich 
beftätigt und geht jo weit, daß die Theilnahme der Lords an diefem Zweige der Ge 
feßgebung auf eine einfache Zuflimmung oder Ablehnung rebucirt if. Das Unterhaus 
bat fodann die Enticheidung in allen Angelegendeiten, welche die Wahl jeiner eigenen 
Mitglieder, alfo namentlich die Zurechtbeftändigkeit der Wahlen und das Benehmen 
der wahlleitenden Beamten betreffen. Bon ibm werben, wenngleich die Wahlausfchrei« 
ben vom Kanzleihofe ausgehen, bei Erledigung eincd Sitzes, nachdem die allge» 
meinen Wahlen fattgefunden haben, die Ergängungsmwahlen veranlaßt. Der Sprecher 
bat die Machtvollfommenheit, dem Krom-Elerf den Erlaß der dazu nothwendigen 
Ausichreiben aufzugeben. Hinſichtlich der Privilegien, melche beide Parlamentshäufer 
theil8 zur QAufrechterhaltung ihres Anſehens und zur Ausübung ihrer verfaflungs- 
mäßigen Berrichtungen, theild zum Schuß der Verfönlichfeit ihrer Mitglieder genießen, 
zeigt ſich der LUinterfchieb in dem Titel der Lords und der Gemeinen, daß jene wegen 
ihred Beſitzrechts flets im Genuſſe diefer Privilegien ſich befinden, während die Ge— 
meinen dieferbalb an die fönigliche Gunft gewiefen zu fein fcheinen. Daraus erklärt 
fi; der Antrag, den feit Heinrich'8 VIII, Zeit der Sprecher beim Beginn des Parla— 
ments ftellt: „Im Namen und für die Gemeinen wird durch unterthänige Petition 
auf ihre alten, unzweifelhaften Rechte und Privilegien Anfpruch erhoben, in&befondere, 
daß ihre Perſonen fammt Dienerfchaft von Haft und jeder Berfolgung frei fein 
mögen, daß ſie Freiheit der Rede in allen Verfammlungen üben, daß ihnen, fo oft 
eine Gelegenheit es erheijcht, Zutritt zu Ihrer Majeftät Eöniglicher Perſon zuſtehen) 
und daß alle ihre Verhandlungen Ihrer Majeftät beifällige Aufnahme finden mögen.“ 
Worauf der Lord- Kanzler erwidert, daß „Ihre Majeſtät ſehr gern alle die Nechte und 
Privilegien beftätigt, welche den Gemeinen von Ihrer Majeflät oder Einem Ihrer Majeftät 
Borgänger übertragen oder ertheilt find.“ ine ganz befondere Bedeutung gewinnt das 
in Rede ſtehende Privilegien-Spftenm durch das unbeftrittene Mecht des Barlaments, . 
die Fälle eined Bruchs diefer Privilegien dictatoriich feitzuftellen und den Privilegien« 
Brecher durch Verweis oder Freiheitsentziehung in derfelben Art zu flrafen, wie 
dies von den Gerichten beim Ungehorfam — contempt — gefbicht. Beide Häufer 
beobachten dabei ein principiell gleiched DBerfabren und die Neichägerichte haben 
nie angeftanden, einen Brauch anzuerkennen, der nad den politiihen Begriffen 
ded Gontinents ald eine wahre lingeheuerlichfeit erjcheinen muß. Denn ed liegt in 
der Gonjequenz des Princips, daß das Parlament, welches über feine Auffaſſung des 
Gontemptd » und Privilegienbruchd- Begriffs nur ſich felbft Rechenſchaft zu geben bat, 
mit Hülfe ergebener und entichloffener Beamten fich factifch in den Bell der Erecu- 


— — — 


») Es handelt ſich dabei nur, zum Unterſchiede von dem oben erwähnten Audienzrecht ber 
Peers, um die Befugniß des Unterhaufes, in corpore mit dem Spredyer an der Spipe, bie Kö: 
nigin anzutreten. 
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tivgewalt fegen fann. Noch unbegreiflicher fcheint ed, daß diefe Eonfequenz von den 
juriftifchen Autoritäten ganz unbedenklich zugegeben wird. Jemand war auf Befehl 
der Geneinen wegen Ungeborfamsd nach Nemwgate gebracht, in Folge des habeas cor- 
pus aber vor den Gerichtöhof der King's Bench geführt worden. Diefer verfagte die 
Entlaffung wegen Sicherftellung und führte an: „Wir wiffen nicht, worin der Unge— 
horfam beftanden hat; wäre dies der Fall, fo ftände und Fein Urtheil darüber zu; das 
Haus der Gemeinen ift in dieſem Punkte ein höherer Gerichtähof ald wir." Und in 
einem ähnlichen Balle wurde gefagt: „Wenn das Haus der Gemeinen befindet, daß 
Ungehorfam oder Privilegtenbruch vorliegt, fo tft ein folcher Spruh ein Strafurtel 
und Die Darauf folgende Freiheitsentziehung eine Strafvollfiredung . . . Gerichtöhöfen 
fteht fein Befinden über Handlungen der Käufer ded Parlaments zu, denn fie gehören 
ad aliud examen.* Noch weiter geben die Motive eines Urtels des genannten Ge- 
richtöhofes, welche geradezu den Abſolutismus des PBarlaments proclamiren: „Wir 
find nicht befugt, auf Prüfung der Form der Verhaftung einzugehen, felbft wenn Ver» 
ſtöße dagegen klar zu Tage lägen.” Nicht einmal einen fchriftlichen Verhaftbefehl 
erachtete das Haus in früherer Zeit für erforderlich ; der dienftthuende Serjeanl-at-Arıns 
nahm ohne diefen mit dem Stabe Verbaftungen vor. Dabei Hat der Privilegienbruch 
einen weiten Bereich. Nicht nur der Ungehorſam gegen allgemeine Verordnungen ober 
befondere Befehle eines der Häufer fällt hinein, fondern der Begriff umfaßt jede Be— 
leidigung ded Parlaments mit Bezug auf feine Würde überhaupt und mit Bezug auf 
fein Berfahren; ebenfo Beleidigungen der Mitglieder oder Beamte des Parlaments bei 
Ausübung ihres Amts durch That, Wort oder Schrift. Aber auch wer ein Mitglied 
ded Parlaments zu beftechen verfucht, oder wer mit einem Zeugen in Unterhandlungen 
tritt, um ihn zur Ablegung eined günftigen Zeugniffed vor dem Haufe zu gewinnen, 
gilt als Privilegienbrecher. Die Zeit, wo ein Beleidiger der Tochter Jakob's I. we— 
gen Privilegienbruchs (!) vom Haufe der Lords, nachdem die Gemeinen ſchon genü— 
gendes Zeugniß für ihre Loyalität abgelegt hatten, zu Pranger und Brandmarkung, 
Iebendlänglichem Gefängnig und 5000 Lftr. Buße verurtheilt wurde, ift allerdings vor- 
über. Nach der neueren Prarid fenden die Gemeinen in die Haft des Serjeant-al- 
Arms, nach Newgate oder in den Tower auf beliebige Zeit, bis der Verbaftete mit 
reuigem Bedauern ſeines Vergehens feine Breilaffung erbittet. Unter allen IImftänden 
aber macht die Prorogirung des Parlaments der Haft ein Ende, denn „fo arg der 
Ungeborfam auch ift, das Haus der Gemeinen kann nur bis zum Schluffe der Sigungs- 
periode Haft verbängen. Weiter gebt fein Privileg nicht. Mag Jemand die härtefte 
Strafe verdienen, das Vergeben aber ift den Tag vor der Prorogirung begangen und das 
Haus verordnet Gefängniß auch nur von einer Woche, fo würde jeder Gerichtähof ver» 
pflichtet fein, den Verhafteten auf Grund der habeas-corpus-Xete in Freiheit zu ſetzen.“ 
Die Freiheit der Parlamentsmitglieder von Perfonalhaft und Auapfändung, von der 
Pflicht des perfönlichen Erfcheinend auf Ladungen der Gerichte, vom Gefchworenen« 
dienft u. ſ. w. erflärt fidh aus den fouveränen Mechte des Parlaments auf die An— 
weienheit und Thätigkeit feiner Mitgliever. Dad GCompetenzverhältnif des Parlaments 
zu den Gerichten in Privilegien-Angelegenbeiten ift fchmterig, da nicht dus Parlament 
in feiner Gefammtheit, jondern jedes einzelne Haus für ſich das Recht in Anſpruch 
nimmt, den Umfang und Inhalt feiner Privilegien zu beflimmen, andererfeits Die Ge- 
richte unbedenklich verpflichtet find, dieſe Privilegien bei der Nechtfprechung auf ein 
ſolches Maß zurüdzuführen, daß damit die felbftftändige Verwaltung der Yuftiz nach 
den Landedgejegen und die den letzteren gebührende Achtung vereinbar if. Die Ge— 
richte felbt haben darüber ſehr verichiedene Anflchten geäußert, bald die parlamentas 
rifche Prärogative in ihrer beanſpruchten Mafilofigfeit anerfannt und die dadurch ver- 
legten PBrivat- Parteien auf den Regreß gegen die Barlamentd-Reamten verwiefen, bald 
durch energifches Reftbalten am dem gemeinen Recht das Unterbaus zu den Auferften 
Maßregeln gereist, wie ed denn vorgefommen ift, daß die Nichter und ihre Executiv— 
Deamten auf Befehl des Sprechers der Gemeinen wegen Privilegienbruchs verhaftet 
wurden. Die Nothwendigkeit, dies ärgerliche Berhältnig im Gefegwege zu ordnen, ift 
‚ dußerfi dringend geworden. Dad Verfahren und der Gefchäftsorganismus des 

Varlaments beruhen größtentheild auf autonomifchen Anordnungen, welche in drei Klaf- 
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ſen zerfallen: 1) Die Standing orders, fefte Regeln der Gefhäftsorbnung, 
geben, falld ſie nicht wieder aufgehoben werden, mit bindender Kraft von einem 
Parlamente auf das andere über. (S. den Artikel Geſchäftsordnung.) 2) Sessional- 
orders werden beim Beginne einer jeden Sigungd-Periode . feftgeftellt und von Jahr 
zu Jahr erneuert. 3) Resolutions find Beitimmungen und Befchlüffe, deren Dauer 
unbeftimmt gelaffen ift und die nach Parlaments-Gebrauch mit der Prorogirung ihre 
Wirffamfeit verlieren. Außerdem giebt ed einige Fälle, wo die Gefeggebung und bie 
königliche Prärogative dad Verfahren dictiren. Gin kurzer Abriß des legtern bei Er— 
Öffnung des Parlamentd wird hier an der Stelle fein, zumal der ftaatlihe Cha— 
tafter des Parlamentd dadurch in fein rechtes Licht geftellt wird. An dem Tage, 
welchen die königliche Proclamation für den erften Zufammentritt des Parlaments zur 
Erledigung feiner Gefchäfte beftimmt bat, verfammeln fich die Mitglieder beider Häufer 
in ihren gefonderten Räumen. In dem Haufe der Lords benachrichtigt der Lord» 
Kanzler ’) dad Haus: „daß Ihre Majeftät, es für nicht angemeſſen haltend perfönlich an 
diefem Tage gegenwärtig zu fein, gerubt bat unter dem großen Siegel eine Ermäch— 
tigung zur Eröffnung und Abhaltung des Parlaments außfertigen zu laſſen.“ Die 
hierzu ermächtigten L2ord8 (commissioners) nehmen auf einer Banf zwifchen dem 
Throne und dem Wollfade Pla, befehlen dem IThürfteher mit dem ſchwarzen Stabe 
(gentleman usher with the blackrod) die Gemeinen zu benachrichtigen: „Die Lords 
verlangen ihr fofortiges Erfcheinen in dieſem Haufe, um die Berlefung der Ermäch— 
tigung (commission) mit anzuhören.“ Die Gemeinen, deren Verzeichniß inzwifchen dem 
Elerf des Unterhaufes durch den Clerk der crown in chancery behändigt worden ift, 
begeben fich demnähft nah Empfang jener Benachrichtigung in das Haus der Peers 
und ber Lord-Kanzler wendet ſich bier, nachdem die Gemeinen die fönigliche Gommif- 
fion vernommen haben, an beide Käufer mit der Ankündigung, daß Ihre Majeftit die 
Gründe der PBarlamentd-Berufung verfünden werde, fobald die Mitglieder den Eid 
abgeleiftet hätten, zugleich mit der Aufforderung an die Gemeinen, fich behufs Ernen- 
nung ihres Sprecherd in ihren Sigungsraum zurück zu begeben und die gewählte Perfon 
zur Beſtätigung feitens Ihrer Majeftät vorzuftellen. Während die Gemeinen das be- 
zeichnete Geſchaͤft vornehmen, fchreiten die anweſenden Lords nach Abhaltung des 
Gebetd, momit das tägliche Geichäft beginnt, nah dem Vorgang des Lord— 
Kanzlerd zur Gidesleiftung, worauf die Ginführung der neucreirten Peers vor 
fh gebt. Die Wahl des Sprechers des Unterhauſes geichieht durch Acelama— 
tion; werden mehrere Ganbidaten vorgefchlagen, fo fungirt während der Debatte 
der Clerk als Sprecher, welcher nach deren Beendigung die Frage ſtellt, ob der 
zuerft vorgefchlagene Abgeorbnete den Präſidentenſtuhl des Hauſes als Sprecher 
einnehmen folle. Kommt e8 zur Abflimmung, fo weilet er beide Parteien an, ſich in 
die verfchiedenen Borfäle (lobby) zu begeben und ernennt für eine jede zwei Zähler. 
Dies Berfahren wiederholt fih, wenn nicht der zuerft Vorgefchlagene die Mehrheit 
erhält. Der gewählte Sprecher nimmt, nachdem er die Gefühle feines Dankd aus— 
geiprochen, feinen Sig ein, der Stab (miace). welcher bis dahin unter dem Tifche be- 
findlid war, wird darauf gelegt, um dort während der Sigungen des Haufes, jo 
lange ber Sprecher feinen Sig einnimmt, ſtets zu bleiben. Hierauf vertagt ſich das 
Haus. ?) Am folgenden Tage verfammeln fich die Abgeordneten, und der Sprecher 
wartet auf feinem Sitze die Ankunft der Botichaft feitend der commissioners ab. 
Nach deren Mittheilung begiebt er fich mit den Abgeordneten in das Haus der Peers, 
um ſich als der gewählte Sprecher „in aller Unterwürfigkeit Ihrer Majeftät gnädiger 
Beftellung zu unterftellen“, worauf der Rorbfanzler erwidert, Ihre Majeftät halte ihn 
für geeignet und ertbeile ibm ald Sprecher Ihre volle Genehmigung und Bes 


) Auffallender Weife braudyt der Lord: Kanzler, welchem die Pflicht obliegt, als Sprecher 
bes Oberhauſes zu fungiren, eben jo wenig als ber feine Stelle vertretende Forb:-Grof-Siegel: 
bewahrer nidyt nothwendig Mitglied diefes Haufes zu fein. 

2) Stellvertreter des Sprechers im Unterhaufe iſt nach einem neueren Beſchluſſe der Vor— 
fißenbe des Geldbeſchaffungsausſchuſſes (of ways and means), jedoch immer nur bis zur mädıften 

isung des Hauſes; dies Subftitutionsmandat wird von Tage zu Tage verläugert. Das Spredyer: 
- amt im Oberhauje wird, wenn die Stelle des Großſiegelbewahrers offen fteht, von der Krone ge: 
wöhnlid) einem der Chief justices (vefp. dem Chief Baron) der drei Reicysgerichte übertragen. 
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ftittgung. Der fo gewählte und beflätigte Sprecher bleibt während der ganzen Bars 
lamentsdauer im Amte; im Kalle der Erledigung des Amtes durch Tod oder Rüd- 
tritt während der Sigungsperiode werden bei der Neumahl ähnliche Formen beobachtet. 
Die Bellätigung der Wahl erjcheint fo wefentlih, Daß die Gemeinen, als der ver 
rathene König 1647 unter Aufficht des Heeres ftand, ihren Sprecher ben Lords 
vorftellten, welche auch wirklich die Betätigung ertheilten. Wenn der Sprecher von 
ben Lords zurückgekehrt ift, theilt er dem Haufe die Genehmigung feiner Wahl mit, 
worduf die Eidedleiftung erfolgt. Bekanntlich waren früher drei Eide — of alle 
giunce, supremacy, abjuration — vorgefchrieben, an deren Stelle jegt ein einziger 
geleiftet und unterfchrieben wird. Das Geſetz macht von der Eibesleiftung Sig und 
Stimme im Parlamente abhängig, und zwar foll auch eine theilweiſe Weglaffung in 
der vorgefchriebenen Formel fo betrachtet werben, als wäre der ganze Eid nicht ger 
Teiftet. Hieran Enüpft fich die befannte Rothſchild'ſche Epifode. Der für die Eity 
von London zum Abgeordneten gemählte jübifche Baron Lionel Natan von Rothſchild 
ließ die Schlußmorte des Abjurationseides „auf den wahren Glauben eines Chriſten“ 
aus der Formel weg und wurbe natürlid; für unfähig erklärt, im Kaufe zu votiren 
und während einer Debatte zu figen. Gleiches wiberfuhr feinem Glaubendgenoffen 
Alderman Salomone, welcher ed bis zur thätlichen Ausweifung feiner Berfon kommen 
ließ. Im Jahre 1856 ging das Gefeg durch, welches demjenigen Haufe, in welchem 
ein Jude Anftand nimmt, den gefeglichen Eid zu leiften, die Befugniß beilegt, zu 
beichließen, daß der Zube jene Schlußworte meglaffen möge. Zwei Jahre darauf 
wurde ein folcher Befchluß in Bezug auf den Baron Rothſchild gefaßt und diefer auf 
das Alte Teftament vereidet. Zieht man aber den Wortlaut des Gefeges in Betracht, 
fo fcheint es ungmeifelbaft, daß, da eine Mejolution über die Dauer der laufenden 
Sefftonsperiode keine Gültigkeit bat, eine abermalige Beichluffaflung in der folgenden 
notbwendig ift, wenn ein anderer Abgeordneter zur Eidesleiftung in gleicher Art zu« 
gelaflen werden fol. — Sobald der größere Theil der Mitglieder beider Häufer ver 
eidigt ift, macht Ihre Majeftät in Perfon oder durch Bevollmächtigte die Urfachen ber 
Einberufung des Parlaments befannt, mit weldem Act die eigentliche Sigung der 
Reichöverfammlung beginnt. Wie der Sprecher des Oberhauſes ein föniglicher Beamter 
und der Sprecher der Gemeinen wenigſtens indirect von der Krone abhängig ift, jo ernennt 
reſp. beftellt diefe dem Parlament auch das ganze zu defien Bedienung erforderliche Berfonal, 
und ebenfo verdient bemerkt zu werben, da die Nichter der Gerichtshöfe von Queen’s Bench 
und Gommon Pleas, fo wie die Barone von Erchequer gewiffen Ranges, ber Master 
of the Rolls, der Allorney und Sollicitor General und die Queen's Serjeants das Beis 
figeramt im Haufe der Lords auf Grund eigener, unter dem großen Siegel audgefer- 
tigter Ladungen ausüben, welche befagen, „perfönlic dem Parlament beizumwohnen, mit 
uns und Anderen unſeres Raths zu verhandeln und Rath zu ertheilen”. Und „da fle 
beftimmt find, dem Haufe zu Dienften zu fteben, fo haben fie das Wort nur und bür- 
fen ihre Anfiht nur dann ausfprechen, wenn dies verlangt wird; bei Meinungsvers 
fchiedenheit entfcheidet die Majorität des Haufes, ob fie hierzu zu verftatten find.“ Dieſes 
Syſtem der Unterordnung des berufsmäßigen Beamtenthums unter die Ariftofratie des 
Parlaments, die Einführung der Gemeinen in ihre Thätigfeit durch die Lordés, der 
Inhalt der Föniglichen Vroclamation und die Prärogative der Peerd weiſen mit großer 
Deutlichkeit auf den Gharafter ded Parlaments als ftaatlihe Umgebung ber 
Krone bin, welde nit neben ihr und am wenigften in ideeller Trennung 
von ihr, fondern recht eigentlich in ihr als ihr fupplirendes Organ ge 
dacht werden muß. Es fpricht fich darin der Genius der englifchen Verfaffung aus, 
der in allen Bewegungen gegen das Königthum es mit bewußtem Inflinet vermeidet, 
das Ziel derfelben als eine Beichränfung der Monarchie zu bezeichnen und die Er— 
gänzung ber menfhlihen Unvollfommenbeit im Könige für Die 
böcdfte und edelfte Pflicht des wahren PBatrioten erflärt. Daß fid 
die conftitutionelle Orthodorie nicht zu dieſem Gedanken erheben kann, beweift, mit 
welchem Unrecht fle ihre Theorien an der englifchen Berfaffung dedueirt, flatt bei Mon- 
tesquieu, Bladftone und Delolme ftehen zu bleiben. Im wiefern der politiſche 
Gharafter des Parlaments mit feiner flaatlichen Bedeutung in Widerfpruch getreten 
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ift, wirb an einer andern Stelle — bei der Darftellung des Regierungsſyſtems — zu 
zeigen fein. Wir wenden uns zu dem Inbalt der parlamentarifchen Thätigkeit. — 
1. Bei der Geſetzgebung fällt der Unterſchied zwiſchen öffentliden und Pri— 
vat-Bills auf, jene werden unmittelbar von Mitgliedern des Haufes eingebracht, 
die letztern beruhen dagegen auf Petitionen der intereffirten Parteien und haben in ber 
Behandlung manche Gigenthümlichkeiten. Deffentliche Billa können der Regel nach in 
jedem Haufe ihren Lauf beginnen. Das ausschließliche Mecht der Gemeinen, Gelder 
zu bewilligen und Steuern aufzulegen, bat indeh die Nothwendigkeit herbeigeführt, Die 
meiften Billd im Unterhauſe einzubringen, wogegen den Lords diejenigen, welche fich 
auf die Verleihung von Ehren- und Geburtsrechten beziehen, auf Befehl der Krone 
zuerft zugeftellt werden und das Strafverfahren im Gefegwege — bills of attainder 
and of pains and’ penallies — wegen jeined gerichtlichen Charakters ebenfalld im 
Oberhauſe feinen Anfang nimmt. Bei Amneftie-Billd — acts of grace — findet ein 
abweichendes Verfahren ftatt, da fle von der Krone ausgehen. Sie werden in jebem 
Haufe mır einmal gelefen und dürfen nicht amendirt werden. Bei den Gemeinen darf 
die erfte Lefung nicht vor Mittheilung der fönigl. Genehmigung vorgenommen werden, und 
das Mitglied, welches eine Bill einbringen will, bedarf der Erlaubniß des Haufes, wovon bei 
den Veers nicht Die Nede if. Haben fich ſchließlich Heide Häufer über eine Bill geeinigt, 
fo macht fich die koͤnigliche Prärogative der Beſtätigung geltend, welche, da Feine Bil 
ihr entzogen werben darf, Die Bedeutung des abjoluten Veto hat: Die Formel der 
königlichen Genehmigung richtet fich nach dem Inhalt der Bill, Bei Geld-Billd Tautet 
fte: La regne remercie ses bons sujets, accepte leur benevolence et ainsi le veult.) 
Bei Privat-Billd: Soil fait comme il est desire. Bei Petitionen, welche ein Recht 
verlangen: Soit droit fait comme il est desire. Das königliche Veto Eleidet fi 
in die Wendung: La regne s’avisera. Das perfönliche Erfcheinen des Souveränd 
im Parlament zum Zweck der Genehmigung ift eine Ausnahme und nur üblich bei 
ſolchen Bills, welche für die Ehre und Würde der Krone Vorforge treffen, 3. B. Die 
Beftimmung der Eipillifte. Die Gefegeöfraft der Parlaments-Aete, deren Be— 
ginn nicht befonders beftimmt ift, datirt vom Tage der Föniglichen Genehmigung. Die 
Eigenthümlichfeiten in der Behandlung der Brivat-Bills haben ihren Grund in 
der Nothwendigkeit, hier, wo es darauf anfommt, das nachgeluchte Brivatintereffe mit 
dem dÖffentlihen Wohl in Einklang zu bringen, eine die geießgebende Thätigkeit in 
den Hintergrund fchiebende richterliche Beurtbeilung eintreten zu laffen. Die Berfonen, 
um deren Intereffe es fich handelt, erfcheinen als Antragfteller, die, welche davon Nach— 
tbeil zu befürchten haben, werben als Gegenpartei zugelaffen. Das Verfahren ifl 
durchweg ein vorwiegend procefjualifched. Die Ginbringung einer jeden Brivat-Bill 
fegt eine Vorprüfung voraus, welche von zwei durch den Sprecher des Unterhaufes 
ernannten Beamten — examiners of petilions for private bills — vorgenommen wird. 
Diefe halten ein Verzeichniß ſämmtlicher bis zum Schluß des Kalenderjahres eingegan- 
gener Privat-Billd, von welchem die Betheiligten Einficht nehmen mögen. Der Um— 
Rand, ob von ihnen ein Einfpruch vorgebracht wird oder nicht, bat die Eintbeilung 
der Billd in freitige und nicht ftreitige herbeigeführt. Die Verhandlungen der 
Graminerd beginnen mit den legteren. Der Antragfteller muß beim Aufruf der Sache 
eine fehriftliche Zufammenftellung der erforderliche” Beweismittel einreichen, womit, 
wenn ſich eine Gegenpartei gemeldet bat, die Befcheinigung, daß ein Bevollmächtigter 
ernannt jei, zu verbinden iſt. Der Letztere hört die Zeugen ab. Der Eraminer läßt 
ih die ihm erforderlich fcheinende Auskunft ertbeilen. Nach Beendigung der Beweis- 
Verhandlung wird die Gegenpartei mit ihren Bevollmächtigten und Zeugen gehört. 
Berührt eine Privat Bill das Öffentliche Intereffe, fo darf ein Jeder ald Gegenpartei 
auftreten. Der Eraminer befindet über jeden Streitpunft, doch kann er im Zmeifel 
fh auf ein Meferat an dad Haus befchränfen und fich der Entſcheidung enthalten. 
Nachdem er die Petition mit dem enifprechenden Vermerke verſehen bat, ſtellt er fie 
dem Bevollmächtigten des Antragftellers zu, welcher fle durch ein Mitglied des Haufes 


9 Die vollftändige page der franzöſiſchen Sprache aus dem Parlaments-Gebrauche 
ift trog der Bemühungen der Lords, bei weldhen 1706 eine dahin zielende Bill pafftrte, bisher 
nicht gelungen. 

Wagener, Staats. u. Geſellſch.⸗Lex. VII. 5 
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überreichen lafien muß. Soll eine Privat-Bill demnächſt in das Unterhaus eingebracht 
werden, fo ift zum Betriebe der Sache ein Bevollmächtigter zu beftellen, welcher ſich 
zur Beobachtung aller Regeln des Haufed und zur Entrihtung der Koften zu 
verpflichten hat, übrigens aber zu Anträgen im Kaufe nicht zugelaffen wird, da biefe 
nur von Abgeordneten ausgeben können. Wird die Bill regelrecht befunden, jo ordnet 
der Sprecher ihre Ginbringung an, entgegengefegten Balles erfolgt ihre Ueberweifung 
an den Standingorderd-Ausfhuß, welcher, aus 11 Mitgliedern beſtehend, über die 
Ausftellungen des Eraminerd entfcheidet und auf Grund der eingereichten Drductionen 
und Gegendebuctionen feinen Beichluß faßt, ohne die Parteien weiter zu hören, ba 
nur in befonderen Fällen eine mündliche Berbandlung und Bemweisaufnahme flattfinbet. 
Die Entfcheidung wird dem Haufe mitgetbeilt; jle enthält nur eine ganz allgemeine 
Motivirung, ift am die thatfächliche Zeftftellung ded Eraminerd gebunden und beruht 
auf Billigfeitd- Grundfägen unter Erwägung des öffentlihen und Privat» 
Interefied. Iſt die Entfcheidung des Ausfchuffes gegen den Antragfteller ausgefallen, 
fo gilt dies fo viel, als ob die Bill gefallen wäre. Doc kommen Bälle der Abän- 
derung durch das Haus auf Petition der Antragfteller vor. Iſt die Entfcheidung für 
den Antragfteller audgefallen, fo wird der Fortgang bed Verfahrens geftattet; ein 
Mitglied beantragt die Lefung des Berichts und die Genehmigung zur Ginbrin« 
gung der Bill, deren Behandlung bis zur zweiten Leſung mit der der Öffentlichen 
Bill übereinftimmt. Nach diefen Stadium wird fle dem zuftändigen Ausſchuß über- 
wiefen, dem commillee of selection, oder, wenn es eine Eiſenbahn- oder Ganal- 
fache ift, dem allgemeinen Ausfchufle für dieſe Angelegenheiten. Diefe Ausſchüſſe 
inftruiren die Sache durchaus nad den Regeln ded mündlichen Proceßverfahrens unter 
ſteter Controlle des Haufes und geben der Bill diejenige Geftalt, in welcher fie behufs 
der dritten Leſung gebrudt wird. Der Ausſchuß des Lordshauſes, an welches die Bill 
nach ihrem Durchgang durch das Unterhaus gelangt, verfährt ganz in derfelben Weife, 
wie bei den Gemeinen gebräuchlich iſt. Privatbills, welche Status» und Bamilien« 
Angelegenheiten betreffen, namentlich Ehefcheidungdfachen, werden nach einer conftanten 
Praris zuerft im Oberbaufe beratben. — I. Als Verwaltungsförper übt das 
Parlament eine Reihe von Bunctionen, namentlih der Staatd- Gontrolle, welche ſich 
bei und auf die verichiedenften Gentralftellen vertbeilen. Die Korm, in melcher eine 
fo große Berfammlung adminiftrative Gefchäfte zu beforgen im Stande ift, kann natür- 
lich nur die von Committees fein. Die Parlaments - Committees bilden ein Syftem 
von 4 Klaffen, nämlih 1) Committeed des ganzen Haufes; 2) die oben erwähn«- 
ten Committeed für Privatbills; 3) Election Commiltees zur Unterfuhung und Ent— 
icheidung beftrittener Wahlen, welche jich dadurch auszeichnen, daß der Sprecher Eraft 
eines dem Parlamente gefeglich beigelegten Rechts die Geftellung von Perjonen und 
Vorlegung öffentlicher und Privaturfunden anordnen fann, fo weit die von den 
betreffenden Parteien bei der Verhandlung über den Gegenftand der Petition für 
nothwendig erachtet wird. Ungehorſam gegen den betreffenden Befehl des Sprecher 
bat fofortige Haft zur Folge. Andere Committees haben Die gedachte Befugniß nur 
auf Grund einer befondern Ermächtigung im einzelnen alle. 4) Select Gommittees 
(Gommittees of Secrecy), welche ji namentlich mit der Unterfuchung von Landesbe— 
jchwerden und Amtömißbräuchen befchäftigen und win nur durch das Herkommen be= 
grenztes Feld der Ihätigkeit haben. Sie find vom Krimfeldzuge ber im guten An- 
denken der Zeitungslefer. Als Committee of supply votirt das Unterhaus die von 
der Krone verlangten Summen, welche es ald Committee of ways and ımeans am 
Schluffe der Sigungsperiode auf den Staatöfchag anweift und moran ſich die Gin- 
bringung der Mutiny = Bill und der Marine» Mutinye Bill fnüpft. Die erftere hat die 
Dieciplin der Landtruppen zum Gegenjtande, die leßtere Die Megelung der Disciplin 
der Marine» Truppen, während fie fich auf dem Lande befinden. ) Durd ben jübhr- 
lichen Erlaß der Mutinal- Acts behält das Haus der Gemeinen fid die Befugniß vor, 
nicht allein die Zahl der Mannfchaften und die zu deren Unterhalt in jedem Jahre zu 





') Für die Dieciplin der Seeleute und der Marine : Soldaten auf dem Meere iſt durch 
uernd gültige Geſetze geforgt. 
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verwendenden Summen zu beflimmen, fondern auch, ob ein ſtehendes Heer überhaupt 
gehalten werben foll oder nicht. Ohne feine jährlich erfolgende Genehmigung würde 
dad Halten eines ftebenden Heeres in Friedenszeiten ungefeglich, das Heer und die 
Seetruppen am Lande würden jeder Kriegsdisciplin und jedes Gehorfams entbunden 
fein. (S. die Art. Budget und Steuerbewilligung.) Zur Ausübung feiner verwal: 
tenden &unctionen ift dem Parlament die Befugniß beigelegt, von allen Schrift- 
Rüden, accounts und papers, deren es zu feiner Information bedarf, Einſicht 
zu nehmen, theilmeife freilich nur unter Mitwirkung der Krone. Ausweiſe und 
Zufammenftellungen über Handel, Finanzen, allgemeine und örtliche Angelegenheiten 
werden unmittelbar eingefordert und dem betreffenden Haufe eingereicht. KHängt aber 
eine Angelegenheit mit der Ausübung der Föniglichen Prärogative zufammen, fo muß 
die @infendung bei der Krone förmlich nachgejucht werden. Leitende Megel ift für 
beide Bälle: alle öffentlichen Verwaltungszweige, welche mit der Ginnahme und Vers 
waltung der Staatdeinfünfte zu thun haben, oder unter Aufficht des Schagamts ftehen, 
baben der unmittelbaren Anweifung der Käufer des Parlaments Folge zu leiften; Staats» 
beamte und Behörden aber, welche den Staatöfecretären der Königin untergeorbnet find, bür- 
fen nur von der Krone Befehle entgegennehmen. Aber, nicht zu überfehen! — wenn dem 
Unfuchen um Vorlegung von Papieren feitens der Krone flattgegeben ift, jo ftehen die, 
welche fie vorzulegen Haben, unterdem unmittelbaren Befehledes Hauſes. — 
B. Die Regierung und oberfle Berwaltung. Das englifche Königthum, in 
der Idee mit dem Staate identificirt, deshalb abfolut, unfehlbar, unverantwortlich 
und fo erhaben geftellt, daß felbft der Gedanfe des Unrechtd mit dem Föniglichen 
Wollen unvereinbar erfcheint, ift in der Wirflichfeit mit Schranfen umgeben, die aber 
nur Dazu dienen follen, die Heiligkeit der monarchiſchen Inftitution im eigenen Intereffe 
vor der rauhen Berührung des menjchlichen Irrthums zu bewahren. Deshalb wacht 
die Mation über dem Könige, indem fle ihn mit dem Rathe „der Beſten“ aus ihrer 
Mitte umgiebt und ihn bittet, diefe Wächter nicht abzumeifen. In der Geftaltung 
diefes Gedankens zu Einrichtungen, welche ed dem Könige auch thatſächlich unmöglich 
machen, einem böjen Impulfe nachzugeben und jeine Machtvollfommenheit zum Nach— 
theile des gemeinen Wohls zu mißbrauchen, fo daß ihm nichts weiter übrig bleibt, 
als gut zu regieren, bat ſich das englifche Volk ein unvergängliches Denkmal feiner 
politifhen Begabung gefegt. Wie der König gleichfam gezwungen iſt, die Liebe ſei— 
ner Unterthanen durch weiſen Gebrauch feiner Macht zu gewinnen, fo muß das Volt 
vermöge der Lauterfeit feiner Jpee von dem nur Gutes neollenden Könige ihn lieben, 
und mit Stolz nennt fich der Brite, der Hoch- und der Niebrigft-Geborene, Unter: 
tban feiner Königin. Es wirft ein trauriges Streiflicht auf unfere continentalen 
Gegenſätze, daß in dem Findifchen Streit über den Gebrauch der Worte „Unterthan 
und Staatsbürger”, deſſen Schauplag jüngft die preußiſche Deputirtenfammer war, ') 
dem demofratifchen Declamator über das verfaflungsmäßige Staatsbürgerthum von 
einem Liberalen nichts Schlagenderes entgegengebalten werden konnte, als dieſe natio« 
nale englifche Sitte. Wer fih nur ald Staatöbürger laut Verfaffungsurfunde weiß 
umd fühlt, ohne für den Unterthan des Königs einen Winfel in feinem Herzen zu 
finden, wird fih auch in die Berfaifung ohne König leicht hineindenken und 
bineinfühlen ; dem Engländer aber ſteht fein König, feine Königin mitten in der Ver— 
faffung, welche ihm ohne dies Gentrum dem von der Seele verlaffenen menſchlichen 
Organismus gleichen würde. Des Gngländerd Monarchismus ift von der rechten 
Art; Fein Spiel mit beuchlerifcher Achtung vor einem „biftorifchen Begriff“, den dic 
ſchlecht verhehlte Sehnfucht des Herzens gern „vom Budget“ freichen möchte, fondern 
eine tief innerliche Ueberzeugung, ein Glaubensartifel, der ihm über allen Berfaffungs- 
Urkunden ſteht. Die Wacht, mit welcher die englifche Verfaffung das Königthum 
umgiebt, um feine Prärogative im beften Sinne auszuüben, die Regierung im weis 
teften Sinne, befteht 1) aus dem Parlament ald dem höchſten Staatdrath, wie er ſich 
unter Eduard I. mit dem Namen permanent council entwidelt hatte. In der Ladung 


N) ©. die ſtenographiſchen Berichte über die Sigungen des Nögeorbnetenhaufes vom 6. 
und 7. März 1861. 
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beider Häufer ad consulendum liegt jelbftverftändlich ein Appell qn die Unterthanen- 
pflicht des Geladenen — beftärft durch den Unterthaneneid — den König im ge— 
meinfamen Intereffe, nicht ald PBarteimann, zu berathen. Da der König als 
Staatsſeele gar nicht parteiifch gedacht werben kann, fo folgt, daß die von ihm zu 
feinem unmittelbaren Beiftand in der Regierung ausgemählten Mitglieder — die Mi— 
nifter — da fie dadurch gleichfam mit feinen eigenen Seelenfunctionen inveſtirt wer« 
den, mit der eiblichen Angelobung gewiffenhafter Amtsführung jede Regung des Par— 
teigelüftes abjchwören. Aber mit der Bildung diefes engeren Raths aus der Gefammt- 
beit der Berufenen bört der Beruf der leßteren nicht auf; vielmehr baben beide Par— 
lamentöhäufer als folche, alfo auch ohne directe Aufforderung des Könige, dad Recht 
und die Pflicht, der Krone in allen Stantsangelegenheiten mit Rath zur Seite zu ge 
ben, und unter diefen Angelegenheiten nimmt die Gefchäftsführung der gewählten Mi- 
nifter eine hervorragende Stelle ein, „Die beiden Käufer fönnen der Krone nicht die 
Perfonen bezeichnen, welche in das Amt treten follen, denn dad würde die Würde des 
Spuveräns herabfegen und die Unabhängigkeit deffelben, jo wie das Gleichgewicht der 
Verfaſſung vernichten; ſie find aber verpflichtet, der Krone zur Entlaffung fchlechter 
und umgeeigneter Räthe zu ratben.” 2) Aus den Richtern der drei Meichögerichte 
ald geborenen Kronfgndicen, wenn der König einen rechtöverjtindigen Beirath 
gebraucht. 3) Aus dem Staatsrath — privy couneil — welcher biftoriich an 
die Sternfammer und dad ältere permanent couneil anfnüpft und die oberſte Behörde 
für die Verwaltung aller nicht richterlichen Zweige der Reichsgeſchäfte bildet. Dies ift die 
urfprüngliche und noch beute einzig legale Verfaſſung Englands, der naturwäüchfige 
Staat, regiert von dem angeftammten Könige unter Beirath der Beften ded Landes, nad 
feiten unwandelbaren Grundfägen des Rechts, die Theorie von den Rathen der 
Krone — King in.couneil. Thatfächlich beftebt freilich ein andered Regiment. 
Nicht die Königin regiert mit Beirath ihrer felbftgewählten Näthe, fondern diejenige 
politifche Partei des Unterhauſes, welche ſich augenblicklich in der Majorität befindet; 
die Perſon des Könige ift aus der Megierung ded Staats vollſtändig berausgetreten, 
um einem Ausfchuffe des privy council Blag zu machen, welcher unter folidarifcher 
Bürgichaft der regierenden Partei die laufenden Staatögeichäfte im Sinne 
diefer Partei und mit VBerantwortlichkeit der eigenen Perfon für diefe Tendenz erle— 
digt. Allein die legale Verfaffung Englands ift durch dieſe Umgeftaltung der „Mäthe 
der Krone” zum „Gabinet Ihrer Majeftät" eben fo wenig verändert worden, als das 
monarchifche Prineip durch den Wechiel der Dynaftie in der „glorreichen Revolution“ 
eine Erfchütterung erlitten bat. Was flch geändert hat, ift nicht das monarchijche 
Glaubensbefenntnig der Nation, welches nach wie vor in der abfoluten Machtvollfom- 
menbeit, in der feften, ewigen PBerfon des Könige — sole corporalion — ankert, 
nicht der Inhalt des gouvernementalen Dogma's, welches nach wie vor darin beftebt, 
dag ein Wille alle Bewegungen des Megierungd » Organismus durchdringen muß, 
ſondern lediglich die nationale Auffaffung der beften Mittel, wie die Krone gegen bie 
Gefahren der Menfchlichkeit gefchügt werden kann. Die Erfahrungen zweier Menfchen- 
alter hatten die Engländer belehrt, daf dazu die Wacht, welche fie um den König 
geftellt, nicht ausreiche, weil felbftgemählte Raͤthe eben fo geneigt fein fünnen, ſich 
dem Sinne eines den Föniglichen Pflichten abgemendeten und der Nationalfache ent- 
fremdeten Monarchen zu afjtmiliren und mit ihm gegen das Vaterland zu verichwören, 
als jein Herz und Ohr für die Stimme ded Landes offen zu erhalten, daß vielmehr, 
follten jakobitifche Regierungsmarimen für immer unmöglich gemacht werden, die na— 
tionale Wacht über die Perſon des Monarchen geftellt werden müffe, fo daß, 
während alle Regierungsacte nominell von ihm ausdgingen, der königliche Wille als 
folcher actuell nicht in Widerfpruch mit dem nationalen Willen geratben könne, jo oft 
es jih um Mafregeln handle, bei welchen das Gefammtmwohl in Frage flehe. Diele 
Neberzeugung bat in der Bill of rights, welche alle auferordentlichen Gewalten aufbob, 
ihren triumpbirenden Ausdrud gefunden, da der König in jedem Falle, wo er einer 
ſolchen Gewalt bedarf, auf dad Parlament zurücdgehen muß; amdererfeits ift durch den 
Staatögrundfag, wonach die Haltung eines jtehenden Heeres auf engliihem Boden für 
ungeſetzlich gilt, unterftügt yon der Prärogative des Unterhaufes, die Mittel für den 
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Militärbaushpalt nur auf ein Jahr zu votiren, dafür geforgt, daf auch der entichlof- 
fenfte und Fühnfte Herrſcher nicht feinen Willen gegen den Nationahvilfen durchſetzen 
fann. Die englifche Parteiregierung aber, wie fle ieit den Zeiten der Nevolution das 
Staatöruder gelenkt bat, darf am allerwenigften fo betrachtet merden, ala geböre fle 
zum englifchen Gonftitutionalismus und warte nur auf ihre Einführung in alle Länder, 
welche ſich diefe Berfaflungsform zum Mufter genommen baben. Sie ift nichts als 
ein biftorifcher Borgang, und Fein englifcher Patriot denkt daran, fle ald eine Gorrec- 
tur der Verfaffung, oder gar als ihren Schlußſtein zu verberrlichen. Nicht daß eine 
regierende Bartei vorhanden ift, hinter welcher Die Berfon des Monarchen zurücdtritt, 
fondern daß das Königthum troß der Parteiregierung die Seele der Verfaſſung bil— 
det, nicht das Gefühl der ftändiichen. Omnipotenz, fondern die Ueberzeugung von der 
Unerfchütterlichkeit der monarchifchen Inftitution, troß der parlamentarifchen Machtſtel— 
lung in der Gegenwart, giebt der engliichen Nation jene ftraffe Haltung, jene ftolze 
und übermüthige, aber immer beneidenswerthe Zuverficht zu ihrer WVitalität, wie man 
ſie zuweilen au phyſiſchen Gonftitwtionen bewundert, denen felbft die Ahnung der 
Krankheit fehlt. Wenn die Königin eines Tages für gut befinde, die dem Staats— 
rath worbebaltenen Angelegenheiten in diefem, wo weder Whigs noch Toried, fondern 
nur Königliche Mätbe figen, berathen und beichliefen zu laſſen, fo möchte das öffent— 
liche Urtbeil über die politiiche Klugheit dieſes Schritte zweifelhaft fein, aber in der 
englifhen Berfaffung hätte ich nichts geändert, ed wäre ein Wechſel des Regierungs— 
ſyſtems, dem faum die Bedeutung einer Gabinetd-Veränderung beizulegen wäre, das 
Barlament wäre in feinen ftaatliben Charafter ald Supplement der Krone zurüdge- 
treten und bätte jeine politifch dominirende Stellung augenblicklich eingebüßt. 
Eine Daritellung des englifchen Regierungd- und Verwaltungs-Organismus muß daher 
noch immer ausgeben von dem Staatöratb — Her Majesty’s most honourable 
Privy Couneil, weil in ihm nominell die Spigen aller Staatdeinrichtungen zufanmen- 
laufen und fein flaatliched Verhältniß zum Parlament in der That fein anderes ift, 
als das eines legitimen Inhabers der Gewalt zu dem Ufurpator. Der Staatd- 
‚rathb übt theils gefeßgebende, theils abminiftrative, theils richterliche Functionen, 
bie erfleren unter VBorfig der Königin, weshalb die Producte dieſer Thätigkeit 
Ute der Königin im Rath — Queen in Coumeil — genannt werden. 1) Ein 
Ueberreft der Sternfammer lebt fort in dem Recht des Staatsraths, ald Court of 
Record, die Borunterfuhung wegen Berbrechen gegen die Staatdregierung zu führen. 
Unferem geheimen Juſtizrath entfprechend ift feine Stellung bei Unterfuhung außer— 
ordentlicher Borgänge in der Föniglichen Familie (Anspruch der Königin Karoline auf 
Krönung, Gemüthskrankheit Georg's II. u. f. w.). 2) Im Staatsrath erläßt die 
Königin die wichtigeren Ordonnanzen, wie die verfchiedenen Proclamationen in Bezug 
auf Anfang und Ende der PBarlaments-Sefftonen, wegen Kriegderflärungen, Ausfüh— 
zung völferrechtlicher Verträge u. f. w. Dort werden von ihr auch wichtige Vorgänge 
im Eöniglichen Haufe verfündet. 3) Bom Staatsrath gehen die bei einem Thron. 
wechfel erforderlichen Anordnungen aus; er proclamirt den neuen Monarchen umd 
erneuert den Amtd- und den Unterthanen-Eid. 4) In einer Staatdrathefigung geichiebt 
die Niederlegung der Amtöflegel feitend der abtretenden, die Einführung der neuen 
Minifter, die Ernennung der Sheriff von England und Wales. 5) Im Staate- 
rath übt die Königin ihre Prärogative der Gefeßgebung für die Eolonieen ohne felbit- 
fändige: Legislatur aus. Endlich find durch fperielle Barlamentsftatuten fomohl der 
Königin im Rath, ald den einzelnen Abtheilungen des Staatsraths einzelne Functionen 
der auferordentlichen Gemalt übertragen. Die Zufammenfegung ded Staatsraths ent— 
fpricht im Wefentlichen der preußischen Verfaſſung. Er umfaßt die nmächfiftebenden 
Mitglieder der föniglichen Familie, die beiden Erabifchöfe von England, den Biſchof 
von London, die Staatöminifter im engeren Sinne, den Lord» Kanzler mit feinen 
Vice» Kanzlern, die Chefd der Admiralitäts- und der geiftlichen, fo wie einige 
Richter der MWeftminfter-Gerichtöhöfe, den Sprecher des Unterhauſes, einige Oefandte, 
Gouverneure und commandirende Generale u. ſ. w., mit einem Wort alle Berfonen, 
welche die höchſten Staatdämter befleiden oder befleidet haben. Die Mitglieder des 
Staatörathd führen gleich den Lords das Prädicat Right Honourable und rangiren 
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unmittelbar nach den Nittern des Hofenband » Ordend. Die Ernennung verfteht ſich 
nach dem Herfommen lebenslänglich mit Vorbehalt des Widerrufs (during pleasure). 
Der Staatörath verfammelt fich periodifh in Zmifchenräumen von drei bis vier 
Wochen umd ift bei ſechs Mitgliedern unter Affiftenz eines Clerk of the Council 
beſchlußfaͤhig. Kein Mitglied erfcheint ohne Einladung im Namen der Königin 
durch den Lord» Präfldenten. WPlenarfigungen fommen aͤußerſt felten vor. Von 
den zahlreichen Committee’ 8 des Staatsraths verdienen Diejenigen hervorgehoben 
zu werden, welche durch Parlamentöftatuten zu permanenten Behörden gemor- 
den find: das Handelsamt, die Juftiz- Abtheilung und die Unterrichtd-Abtheilung, deren 
Acte ald Acte der Lords vom Rath den Gegenfag bilden zu den Gcheimen- 
raths-Orders, d. 5. Acte der Königin im Rath. — 1. Das Handeldamt, 
Board of Trade "), reffortirt nur noch nominell vom Staatörathe, da es feinen feften 
Etat mit einem jelbftftändigen Verwaltungs-Perſonal hat. Es beſteht aus einem 
Präfldenten, einem Bice-Präfldenten und 17 Staatsräthen, darunter gemöhnlid die 
Mitglieder der actuellen Verwaltung. Der collegialifhe Name diefer Behörde ent- 
fpricht indep nicht dem Weſen feiner Einrichtung, da die laufenden Geſchäfte von dem 
Präfidenten und Vice-Präfldenten, von welchen der Erftere gewöhnlich zum Gabinet 
gehört und die Beamten in den Haupt und Unter-Departements ernennt, erledigt 
werden. Um fich von dem eigentbümlichen Wefen diefer wichtigen Behörde eine Vor— 
fRellung zu machen, muß man den Doppel-Charafter derfelben ald Staatsraths-Abthei— 
lung und als Handelöminifterium feſthalten. 1) Im erfterer Eigenfchaft ift das Han— 
deldamt ein berathender Körper mit folgenden Gejchäfts-Gruppen: a. Gutachten 
auf Anfragen anderer Eentralftellen, namentlich des auswärtigen Amts und des Fi— 
nanzminiftertumd, womit nicht felten eine proviforifche Berathung vorgelegter Geſetz- 
entwürfe verbunden wird. Durch Eorrefpondenz mit Handeldfammern und Privatper- 
fonen, fo wie durch den Erlaß von Bekanntmachungen über Quarantainen, Blofaden 
und Handeldregulative in fremden Häfen erhält fih das Amt in laufender Kenntniß 
aller Erfcheinungen im Handel und Verkehr. b. Eontrolfe aller einfchlagenden Pri— 
vatbills zur Wahrung des öffentlichen Intereſſes. c. Gutachten über Gefuhe um 
Patente d. Gutachten über die Acte der Colonial-Geſetzgebung. 2) Als 
Handeldminifterium umfaßt dad Handeldamt die drei Departements für Schiff- 
fahrt, Eifenbahnen und angewandte Wiffenfhaft und Kunft, jebed 
mit einem Unterftaatöfeeretär und außerdem fünf Unterämtern für die fpeciellen Ge- 
ſchäfte der Einregiftrirung von Wctiengefellfchaften und Muftern, der Kohlenmeflerei, 
der General» Eontrolle der Kornberichte, der Statifif. U. Die Juftiz-Abthei- 
lung. Judieial Committee of the Privy Couneil, nicht etwa ein Yuftizminifteriun, 
deſſen Ueberflüfftgfeit fich aus der unten folgenden Darftellung der Gerichtöverfaflung 
ergeben wird, fondern ein Appellationshof, beflebend aus dem jedesmaligen 
Lord⸗Präſidenten des Staatsraths, dem Lord Kanzler und allen Staatsrüthen, welche 
eineö der acht höchften Nichterämter befleiven oder befleivet haben. Seine Gompetenz 
umfaßt Ober-Appellationen gegen die Entjcheidungen der geiftlichen Gerichtähöfe, Ap— 
pellationen in Marinefachen und Priſenfällen, Appellationen gegen Entfcheldungen der 
"Gerichtöhöfe in Oftindien und in den Golonieen, endlich alle Appellationen, „welche 
vor die Königin im Math gebracht werden gegen jedes Urteil oder Decret eined Rich- 
terd oder gerichtlichen Beamten, und alle fonftigen Angelegenheiten, welche die Königin 
im Rath diefer Abtheilung zu überweifen für gut befinden wird.” IN. Die Unter- 
richts-Abtheilung. Committee of the Privy Council for Education, erft feit 
1834 beftehend, bis wohin die Idee einer Verpflichtung des Staats, der Erziehung 
der unteren Schichten ded Volkes feine Sorgfalt zuzumenden, nicht auf dem Pro— 
gramm der Partei» Neglerung fand. Zu Diefem Committee gehören außer Dem 
Lord» Präfldenten der Minifter des Innern, der Schagfanzler und drei bis vier 
Mitglieder (S. die Art. Schul- und Unterrichtsweſen und Volkserziehung). Aus 
dem Staatsrath find die Minifter hervorgegangen, deren Gefammthelt — das Staate- 
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Pinifterium — fehon unter Wilhelm IT. als Eabinet dem Plenum des Raths 
gegenübergeftellt wurde, und die Barteiregierung im Gegenfag des Königs im 
Rath repräfentirte; obenan fteht: 1) Der erſte Schaglord, first Lord of the 
Treasury, feit dem ‚18. Jahrhundert, mit geringen Ausnahmen, flet# dirigirender 
Staatsminifter, Haupt der Föniglichen Verwaltung. Er ift als ſolcher Chef des 
Anftellungswefens und zugleich Chef der gefammten Gentralverwaltung. In erfterer 
Eigenschaft virtheilt er die Minifter» Portefeuilles und Aemter zweiter Klaffe, welche 
vom Minifterwechfel betroffen werden. Außerdem bat er das Nominationsrecht zu den 
wichtigften Aemtern, namentlich auch der kirchlichen königlichen Batronats, weshalb das 
Bekenntniß des proteftantifchen Glaubens unerläßliche Vorbedingung feines Amtes if. 
Als Chef der gejammten Reichöverwaltung ift er Minifter-Präftdent im Cabinet Coun- 
eil mit Functionen, die ihn einem dirigirenden Staatskanzler ähnlidy machen, während 
man jich hüten muß, ihn ald den Finanzminifter zu betrachten. Diefe Stelle befleidet 
vielmehr der Schagfanzler, chancellor of the Exchequer, welcher aus naheliegen- 
den Gründen fletd aus dem Mittel des Umterhaufes genommen wird. Der eigentliche 
Schwerpunkt feiner Thätigkeit liegt nicht in der Präjidirung der Sigungen des Finanz- 
Eollegiumd, fondern in der Aufitellung und Vertretung der Finanz» Etat, woraus 
fi erklärt, daß er mehr dem Parlamente ald der Negierung bedient ift, und feine ad» 
miniftrativen Berrichtungen überwiegend den Unter- Stuatdfecretären zufallen. 
Zwar beſteht das dirigirende Finanz-Collegium, the Lords Commissioners 
of the Treasury, aus dem erfien Schaplord, dem Schagfanzler und mehreren Junior 
Lords — gegenwärtig in der Zahl von drei. Allein da der erfte Schaßlord nur no— 
minell als Chef figurirt, der Schagfanzler felten an den Sigungen Theil nimmt, die 
Junior Lords mehr eine Ehrenftellung einnehmen, fo bleiben in Wirklichkeit nur Die 
drei Uinter-Staatöfeeretäre für die laufende Verwaltung übrig, und diefe theilen fidy in die 
drei Hauptzweige des Staatseinfommens, der Staatdaudgaben und des 
Anftellungsmwefend (Siehe die Artikel Finanz-Verwaltung und Finanzweien.) 
2) Der Minifter des Innern, Principal Secretary for the Home Department, 
führt diejen Titel in Erinnerung an feinen Urfprung ald Cabinetsrath. Als fol 
cher Hat er Adrefien, Denkfchriften, Petitionen an die Königin anzunehmen und bie 
Supplicanten nad Befchliefung Ihrer Majeftät zu befcheiden. Als Polizei-Mi- 
nifter ift er ex oflicio Briedensrichter im Gebiete des ganzen Reiches. Alle Friedens— 
richter-Gommiffionen und VBeflätigungen der Lord⸗Lieutenants paſſtren durch fein Amt, 
und auch die Entlaffung der Erfteren gefchieht felten ohne feinen Beirath. Sein Ber- 
haͤltniß zur Graffchafts » Verwaltung ift charakteriſtiſch. Von einer reffortmäßigen 
Aufficht oder Direction kann wegen des sellgovernments nicht die Rede fein; bene 
noch ſteht er factiſch an der Spike der wichtigften Zweige diefer Verwaltung, 
indem er durch die Lord = Lientenantd die gefammten Miligen und Gonftabler- 
Mannfchaften leitet, auch fonft den Local- Verwaltungen jederzeit „feinen Rath und 
feine Aſſiſtenz“ gewährt. Es dürfte einem continentalen Minifter ſchwer fallen, in 
diefen Ton einzuftimmen, der allerdings dort ganz natürlich ift, wo das berufsmäßige ' 
Deamtenthum ſich den regierenden Klaſſen der Gefellfchaft unterzuorbnen hat und daher 
jeder burenufratifche Kigel von vorn herein ad absurdum geführt wird. Als Chef 
aller Milizen läßt der Minifter des Innern den Lord > Lieutenant bie königlichen 
Befehle wegen der Einrichtung des praftifchen Dienftes zugehen. Durch die neueften 
Reformen in der flädtifchen Juſtiz und Polizei ift er zu einer Gontrolle über deren 
Berwaltung berufen worden, während das neue Polizeiwefen in London ihm direct un« 
tergeordnet if. Er übt aber auch Functionen des fehlenden Juftizminifterd und bat 
in fofern die Stellung eines förmlichen Griminal-Departementd. Durch ihn wird die 
Fönigliche Prärogative der Begnadigung ausgeübt; er ift Chef des Griminalfonds für 
Die Verfolgung von Verbrechen und kann auf Grund völferrechtlicher Verträge die 
Auslieferung von Flüchtlingen unter gewiffen Bedingungen anordnen. Das Gefängniß- 
wesen gehört zu feinem Neffort. Dazu kommen endlich feine Berufsgeſchäfte als Mi— 
nifter des Innern, das Fabrik» und Bergwerfd-, das Medicinale, das Livilftands- 
regifterweien u. f. w. 3) Der Minifter der auswärtigen Angelegenhei— 
ten, Principal Serretary for the Foreign Department, hervorgegangen aus dem 
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Staatsfecretär für das Süd- Departement. Er ift der „verantwortliche Ratbgeber“ ber 
Krone für alle Beziehungen zu fremden Mächten und bat den die diplomatiſchen Auds 
gaben betreffenden Theil des Budgets im Parlament zu vertreten. 4) Der Minifter 
der Colonieen, Principal Secretary of the State for the Golonial Department, 
bis 1854 zugleich Kriegsminiſter. Seine Hauptfunction ift die Ernennung Der Gou— 
berneure, die Beſtätigung oder Verwerfung der Golonialgefege und der wichtigſten Arte 
der Golonial-Berwaltung. In allen für die beſtehende Verfaſſung bedenklichen Fragen 
ftebt ihm das Handeldamt confultativ zur Seite, von ihm refjortirt dad Eolonial-, 
Land- und Auswanderungsamt. 5) Der Kriegöminifter. Wenn gelagt wird, 
daß der engliſchen Verfaſſung ein ftehbendes Heer zuwider fei, jo ift Dies mit einem 
bedeutenden granum salis aufzufaſſen. Nach dem Genjus von 1851 waren 117,000 
Mann unter den Waffen, ungerechnet die im Dienfte der oftindifchen Compagnie ver— 
wenbeten regulären Truppen. Was das engliiche Militärwefen charafteriftifh von dem 
feftländifchen unterfcheidet, liegt einzig im Budget, in der Abhängigkeit des Armee— 
beftandes von der Mutiny- Bil. Der Standpunft der VBerfaffung ift, daß die Armee 
bauptfächlich zum Golonialdienft, nidyt für Die innere Landesverwaltung beftimmt fei, 
woraud jich die beiden leitenden Prineipien entwickelt haben, daß die Militärverwaltung 
unter der Givilcontrolle ftebt, und daß die Armee, weil jle in ihren Bewegungen und 
Beſtimmungen von den Civil» Autoritäten abhängt, feinen zufammenbängenden Körper 
bilden darf. In Folge des erfteren Princips ift Die Armee dem Parlament unterge« 
orbnet und. nicht bloß Die verwaltenden Spigen, fondern auch Die oberſten Militär«- 
Chefs wechjeln deshalb mit der regierenden Partei. Der englifche Kriegsminifter ent» 
Ipricht im Wefentlihen den Vorftellungen, welche mir mit diefem Amte verbinden. 
Er iſt als Secretary at war der Finanzminifter der Armee, verantwortlidy für 
ihre Defonomie und Finanzen und als Secretary for war der adminiftrative Oberchef 
der gelammten Eivil= Verwaltung der Armee. Diefe jelbit wird, wenn ſie einmal ge— 
bildet ift, vermöge der füniglichen Prärogative dem militäriichen Befehl der Königin, 
db. b. ihres Commander in chief untergeordnet, welchem die Organifation, Inftruction 
und Disciplin der Truppen, fo wie die Oberleitung der militärifchen Operationen im 
Belde obliegt. (S. den Art. Militärweien.) Ein Marine-Minifterium eriftirt 
nicht, Die Stelle deſſelben vertritt eine Commiſſion, welche gewöhnlich Ihe Lords of the 
Admirality genannt wird, beftehend aus einem erften Lord und 5 Junior-Lords, darunter 
gewöhnlich 2 Admirale. Zum Gabinet gehören außer den Genannten wefentlich der Lord- 
Kanzler und der Kord-Geheimfiegelbewahrer, Lord-Privy-Seal, während der Kanzler des 
Herzogthums Lancafter, der Münzmeifter und der GeneraleZablmeifter, der General» 
Poftmeifter, der Präfldent des oftindifchen Eontrollamtes, der Chef-Secretär von Irland, 
der Chef-Commiſſar der Domänen und Forften und der öffentlichen Arbeiten häufig 
dort einen Sig erhalten. Die Zahl der Cabinetömitglieder ift überhaupt feine gefchlof- 
fene, bleibt vielmehr der Anordnung des jebeömaligen Minifteriums überlaffen. Eben 
fo wenig entjiheidet eine abftracte Regel über den Kreis derjenigen Beamten, welche, 
ohne Gabinetsmitglieder zu fein, mit dem dirigirenden Minifterium ſtehen und fallen 
müffen. Nach der conftitutionellen Praxis Eommen im Ganzen etwa 60 Berfonen her- 
aus, darunter die Inhaber der Hofümter (nicht die Inhaberinnen!), ein Theil der 
Unterftaatöfecretäre, die Law oflficers der Krone, der General-Staatdanwalt u. f. w. 
Eine Reminidcenz an die alte Theorie von den Näthen der Krone ift das befannte 
Verfahren bei einem Gabinetöwechfel. Der Premier bietet jeinen Rücktritt an und 
räth der Krone, einem anderen Staatömanne die Bildung eines neuen Miniſteriums 
aufzutragen. Der König Fann natürlich die Männer feines Vertrauens frei wählen; 
daß er aber nicht auferhalb des Kreifes wählen wird, der die Männer des nationalen 
Bertrauend einfchließt, alfo nicht außerhalb des Parlaments, folgt aus dem abjoluten 
Bebürfnig der Krone, über die auferordentlichen Gewalten zu verfügen und jich zu 
diefem Behufe der Parlamentsmajorität zu verfichern. Man darf nicht überjeben, daß 
die Minifter des Königs nur als Mitglieder des Parlaments, nicht ald Minifter dort 
Sitz und Stimme haben. Dem Parteiregierungs-Syſtem hat die conſtitutionelle Phra— 
ſeologie auch Die Bereicherung mit dem Schlagwort der minifteriellen Verantwortlich- 
feit zu verdanken: „der König iſt underantwortlich, feine Minifter find verantwortlich.“ 
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Damit meint man einen großen Gedanken und eine Art von Zauberformel ausgeipro- 
ben zu baben, welche die befte moraliiche Garantie für eine gewiſſenhafte Keitung der 
Staatsgefchäfte gewähren fol. Doc ift ed damit nicht anders, als mit vielen ande» 
ren Wendungen der conftitutionellen Dialektif, die vielverfprehend eine ganze Welt 
von ſtaatsbeglückenden Ideen zu umbüllen fcheinen, aber nicht darauf eingerichtet find, 
vor Dem nüchternen Berftande ihren Kern zu entblößen. Im Sinne der alten Theorie 
von den Räthen der Krone bedeutet die minifterielle Berantwortlichfeit nicht® mehr 
und nichts weniger, ald was im gemeinen Sprachgebrauche der Amtspragmatik die 
Berfolgbarfeit eines jeden Staatödienerd wegen pflichtwidriger oder nachläffiger Amts— 
füßrung vor den Gerichten ift; auch Die Minifter unterliegen diefem Grundfag, welcher 
in England- für den höchſten wie für den niedrigften Beamten gilt, und das Recht des 
Königs, im Voraus zu begnadigen, ift nach einem unter Wilhelm II. ergangenen Ges 
ſetze unwirkſam. Von einer Beziebbarfeit der Verantwortlichfeit auf die Politif der 
Regierung Fonnte nicht wohl die Rede jein, fo lange Die perjönliche Politif ded Mon- 
archen außerhalb des minifteriellen Amtskreiſes lag. Als aber das politiiche Steuer« 
ruder aus der Hand des Monardıien in den Beſitz der berrichenden Parlamentöpartei 
überging, fcbien es conienuent, den Ausſchuß diefer Partei, dem dies Ruder anvertraut 
wurde, für deflen richtige, nicht bloß gewifienhafte Führung verantwortlich zu machen. 
Die Drgane der Barteiregierung follten fortan nicht bloß die Regalität, fondern auch 
bie, politiiche Ehrenhafligkeit, Gerechtigfeit und Zwedmäßigfeit der von ihnen ausge-⸗ 
gangenen Reglerungs-Acte vertreten. Man überzeugt fich indeß leicht, daß biefer 
anfcheinende Nigoriämus auf einen dramatifchen Effect hinausläuftl. Denn da bie 
Anklage wegen politiſcher Vergehen nur gegen ein Organ der regierenden Partel 
gerichtet werden Eönnte, deren Golidaritit dad Verbrechen ded Angeklagten 
zu einem Verbrechen der ganzen Partei machen würde, fo muß die Anklage 
von vorn herein über ibre Erfolglofigfeit im Klaren fein, weil fle weiß, daß fle mit 
ihren Anträgen in der Minderheit bleiben wird. Wäre ed anders, fo befände ſich Die 
Regierung wegen des Berlufted der Majorität im. Parlament in der Rage, zugleich mit 
dem’ Angeklagten fich felbft aufzugeben oder mit andern Worten einem neuen Minifte- 
rium Plag zu machen. Unter dem Namen der Anklage verbirgt ſich alfo ein einfaches 
Mißtrauensvotum, welches thatfüchlic mit einem Eabinetöwechiel zufammenfällt. Was 
dagegen die minifterielle DBerantwortlichfeit in dem älteren Sinne ald Pflicht der 
legalen Amtsführung anlangt, fo ift ein Minifter, welcher aus patriotifchen Motiven 
die Gelege verlegt bat, während feines Portefeuille-Befiges der Dedung durch bill of 
indemnity gewiß und man vergefle nicht, daß es feine Partei ift, welcher das Urtheil 
über die Natur feiner Motive zuftebt. Daß übrigens den Engländern die wahre Bedeutung 
der minifteriellen Berantwortlichkeit geläufig ift, beweift der amtliche Sprachgebrauch, wonach 
Berantwortlichleit der Beamten und Amtérecht Synonyma find und beide das be— 
zeichnen, was wir die Gompetenz oder das Entjcheidungsreht nennen. Dad verante 
wortliche Minifterium ift die actwelle Regierung, ein verantwortlicher Verwal⸗ 
tungs⸗Chef ein integrirender Theil diefer Regierung. Da aber der Begriff der Partei— 
regierung ed mit jich bringt, daß Die regierte Partei in politifcher Ohnmacht verbarrt, 
fo loͤſt ſich die politiiche Verantwortlichkeit der actuellen Regierung thatfächlicy auf in 
die politifhe Unverantwortlihfeit. — C. Die Iocale Berwaltung. 
Wenn den unteren DVerwaltungsbehörden in England, wie bei uns, ihr Verfahren 
von oben vordecretirt und nacheontrolirt würde, ihre Entfcheidungen nicht rechtöfräf« 
tig, fondern der Abänderung in einer unbefchränkten Zahl von Inftanzen unterworfen 
wären, bis fie in der Behandlung eines Mitglieded der Parteiregierung die richtige 
Geſtalt und politifche Bärbung empfangen bätten, fo ftände es bedenklich mit dem 
Rechtszuſtande; das Hffentliche Mecht wenigftend würde einer eigentlihen Gabinetd- 
Juftiz verfallen fein. Gegen dieſe Gefahr jchügt das Selfgovernment. Während in 
den oberen Regionen der Verwaltung Berfonen und Syſteme mit den regierenden 
Barteien wechfeln, in beiden Käufern des Parlaments über das dem Lande zuträgliche 
Maß von Bewegung, Reform und Fortfchritt geftritten wird, bewegt fich das ftaatliche 
Leben der Graffchaft in feften, der PBarteiregierung unzugänglichen Bahnen mit einer 
Selbitjtändigfeit, die von je ber das Staunen der feftländijchen Betrachter erregt bat. 
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Wir, die wir gewohnt find, die öffentliche Verwaltung durch eigens dazu gebilbete, 
aud dem Megieren ein Lebensgefchäft machende und zu ihrem Stande mit befonderen 
Nechten und Gewohnheiten zufammengefchloffene Beamte beforgen zu fehen; die wir 
von Jugend auf Verordnungen Iefen über die fcharfe Abgrenzung der verfchiebenen 
- Eompetenzen, über die den Beamten anferlegte Pflicht vollftändigfter und eifrigfter 
Benutzung feiner Zeit für den Siaatsdienft; die wir nicht einen Augenblit unfere 
Nechte und Zwecke gefichert fühlen würden, wenn nicht über die auf alle Weife er- 
probten und geübten Beamten wieder höhere mit Aufſichts- und Abänderungsrecht 
gefegt wären, und nicht Recurſe und DBefchwerden aller Art zuftinden, — wir haben 
allerdings Mühe, die Stellung eines englifchen Priedensrichterd zu begreifen. Die 
Verwaltung eines guten Theil® der Rechtspflege und der Polizei durch Gut&beflger, 
Geiftliche, Fabrikanten, Furz alle Arten von Rechts- und Geſetz-Unkundigen, die Ber 
forgung der Regierung ald Recht und — wenigſtens in unferem Sinne — nicht auch 
als Pflicht, vielmebr ald gelegentliche Liebhaberei; die weitgehende Macht diefer bilet- 
tantirenden Organe des Staatd über den Beutel ihrer Mitbürger, bie Beitellung 
mehrerer Hundert folcher Berechtigter ') in einem einzelnen Bezirke, mit völlig con« 
eurrirender Gerichtöbarfeit; die Berufung von dem Einzelnen an eine Berfammlung 
feiner Gmoflen; der Mangel aller regelmäßigen Aufficht, ja in gewöhnlichen Zeitläuf- 
ten jedes Zufammenbangs mit einem der Minifterien — dies Alles erfcheint und 
höchſt wunderbar, faft unmöglich. Wenn e8 dennoch gebt und im Ganzen gut gebt, 
fo wollen wir darin nicht die höhere Begabung unferer infularifchen Stiefbrüber er— 
fennen, wobei für uns nur falfche Demuth und feine Beflerung berausfommen würde, 
vielmehr mit dem Bedauern unferer zerriffenen politifchen Erziehung in der Vergangene 
heit einen wehmüthigen Blick auf die Gegenwart verbinden, welche auf dem beften 
Wege ift, durch Bedrohung der materiellen Unabhängigkeit der Grundbrentner das Baus 
material zu zerftören, aus welchem auch bei und ein Bollwerk gegen den Beamtenftaat 
errichtet werden könnte. Es ift aber auch Unkenntniß und Webertreibung in unferer 
Vorftellung von der geichäftlichen Naivetät der englifchen Gentry. Genau genommen 
fehlt ihr nur das, was dem englifchen Gerichtöverwalter bei der repertorifchen Natur 
der engliichen Recdhtswiffenfchaft überhaupt fehlen kann, ohne feiner Tüchtigfeit Eintrag 
zu thun: gelehrte auf ein ſyſtematiſches Studium der Rechtswiſſenſchaft gerichtete Bil- 
dung. Sonft bilden den Kern des Selfgovernments allerdings ftudirte Männer und die 
Mannigfaltigkeit der friedensrichterlichen Bunctionen, das Zufammenwirfen mit den erfab- 
renften und einfichtigften Fachmännern, die ftete Controlle durch die große Genoffenfchaft und 
die unmittelbare Berührung mit allen Kreifen des Geſchaͤftslebens achtungswerthe Er- 
ziehungsmittel für einen aus Liebe zur Sache amtirenden Mann von guter Familie 
und Öfonomifcher Selbitftändigfeit, der nicht darauf angewiefen ift, neben dem „Frie— 
den der Königin" auf den Geſchmack und die Anſichten der „hoben Vorgeſetzten“ 
Acht zu nehmen. Mit dem Selfgovernnent, ald dem Mecht der höhern Klaflen als 
folder, nicht als gefchulter und von oben tüchtig befundener Beamten, die Kreife 
und Ortögemeinden zu verwalten, würde fich eine bureaufratifche Ordnung der Aemter 
fchlecht vertragen. Bureaufratie ift Ueberordnung des berufsmäßigen Beamtenthums 
über alle Klaffen der Megierten, und es ift nur eine nothwendige Gonfequenz diefer 
Idee, daß in einer folchen DOrbnung jeder Beamter ſich als ein Stüf Regierung 
über jedem Nichtbeamten fühlt. Die englifche Graficyaftäverfaflung bringt umgefebrt, 
indem fle die politifchen Aemter zum Mefervat der fländifchen Gorporationen macht, 
das berufsmäßige Beamtenthun, für welched der permanente Dienft übrig bleibt, 
in nothwendige Abhängigkeit von den regierenden Klaffen. Im Selfgovernment hat 
das ftaatliche Verhaͤltniß der englifchen Ariftofratie zum Königthum feinen concreteften 
Ausdruck gefunden: fie liefert ihm das Perſonal zur felbftftändigen, dem unmittel⸗ 
baren Einfluß der Parteiregierung entzogenen örtlichen Verwaltung und hält in diefen 
Kreifen fein abfolute® Anfeben aufrecht. Selfgovernment ift nichts weniger ald Eman« 
eipation von der Staatögewalt, als ein reibtief für geniale Ungeheuerlichfeiten eines 


NY Nach Gneift a. a. O. ©. 617 beträgt die gewöhnlicdye Zahl der Friedensrichter in einer 
Grafſchaft 100 — 300, wovon jedoeh höchſtens bie Hälfte activ, Faum der vierte Theil regelmäßig 
beſchaͤftigt ift. 
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nach fubjectiven Auffaffungen von ftändifcher Omnipotenz wirtbfchaftenden Regiments. 
Sie bedeutet bie Abweſenheit aller centralen Beeinflufung, das Nichtvorbandenjein 
einer von wechjelnden Minifterien ausgehenden, nach einem Parteiprogramm mit unbe: 
rechenbaren Rüdfichten geleiteten Oberaufjlicht oder — pofltiv ausgedrückt — die unmits 
telbare linterwerfung unter die Staatögewalt. Branzöfliche und deutjche Demokraten 
lieben es, das Selfgovernment in der Geflalt glüdlicher Infeln darzuſtellen, die der Po— 
ligei des jle umgebenden Mutterlanded den Gehorfam gekündigt haben und nun unter '. 
felbftgewäßlten Obrigfeiten ein freied Leben führen. Allein in der Wirklichkeit giebt 
es, formell betrachtet, feinen vollfommneren Polizeiftaat ald England, wo jedem Ge- 
richt8» und Erecutivbeamten, nach Maßgabe der Ausdehnung feines Wirkungskreiſes, die 
Handhabung der Polizei mit ſehr weitgreifenden Befugniffen zuſteht, und die Selbft- 
wab! der Obrigkeiten rebueirt ſich auf das eigentlich dienende Unterperfonal, Gonfta- 
bled, Weger und Armen-Aufſeher ac., während die Träger der richterlichen Grafſchafts— 
ämter, Friedensörichter und Sheriff vom Könige ernannt werden. Wer übrigens den 
politifchen Werth diefes merkwürdigen Syſtems nach dem actuellen Zuftande der englifchen 
Oraffchaftsverwaltung bemeſſen wolfte, müßte über das dürftige Refultat erftaunen. Nicht 
bloß ſind die Quarter-Sessions in fämmtlichen Städten zu Correctional-Gerichten mit 
beamteten Richtern und Jury, die Priedensrichter- Aemter in einigen ſtark bevölferten 
Hädtifchen und Fabrif» Diftricten zu Polizei» Bureaur mit befoldeten Beamten umge— 
ihaffen,fondern der gemütbliche Gonftabler der guten alten Zeit mit dem unverfenn- 
baten Gattungdtypus des Leipziger Stadtfoldaten und faum ohne Stridfirumpf denk— 
bar; bat in der größeren Hälfte des Reiche das Feld räumen müflen und den mili« 
tärifch: organifirten beſoldeten Bolizeimannfchaften Plag gemacht. Diefe Zeichen des 
Verfalls einer für einfache und natürlihe Gefellihaftsformen, am wenigften für das 
Borwalten der Geldwirthſchaft berechneten Berfaffung, die Bedrohung des corporativen 
Lebens durch den Geiſt der Gentralifation find nun zwar nicht wegzuläugnen, und we» 
der die neue Städte: Drbnung noch die zufammengezwungenen Kreidarmen » Verbände 
werden den Pulverifirungsproceh der alten Gefellfchaft in feinem Fortgange hemmen. 
Allein der nationale Geift, dem die Idee des Selfgovernmentd entfprungen iſt, 
diefer Geift des unerjchütterlichen Vertrauens auf die eigene Tegitime Kraft, 
welche den Anhalt an „vorgefeßten Behörden" als Demüthigung empfindet und _ 
die Abwälgbarkeit der Berantwortlichfeit für die Selbftbeftimmung des Willens auf 
die „Höhere Anordnung“ mit Stolz zurückweiſt, der Geift, welcher nur dem Könige 
und den Geſetzen, aber keiner Bureaufratie zu gehorchen verfteht, läßt fich nicht 
wegmaßregeln oder vom Netze der Gentralifation umftriden, und diefer Geift, welcher 
im Bewußtſein feiner unwiderftehlichen, weil legitimen Macht mit den Gefahren einer 
Barteiregierung spielen fann, erträgt auch den Beamtenftaat nur ald den Durchgang 
sur Wirderberftellung des „Königs im Rathe der Stände”. Mögen die Inhaber bes 
Staatöflegeld und der Staatsgehelmniſſe wechſeln, heute toryiftifche, morgen whiggiſtiſche 
Theorieen in Leitartifen und in den Blättern der Blaubücher entwickelt werden, bie 
Verwaltung der Kreife empfängt wegen der Unabhängigkeit ihres Perfonald und der 
Sicherftellung der leitenden Maximen vor der Erperimentalwuth „orgamifirender Tas 
enteo" "von dieſem Wechfel weder einen Anftoß noch Nüdfchlag. Der Charakter des 
Friedensrichteramts, von welchem die ganze Graffchaftsverwaltung ihren eigenthüm« 
lichen Typus erhält, ift ausgedrückt in feiner Entflehung (1327). Es war Die „Brie- 
densbewahrung“, melde aufgetragen wurde: d. h. die Polizei, die aber in richterlichem 
Geifte und richterlichen Formen, alfo namentlich mit öffentlichem Verfahren gehand— 
babt werden mußte. Damalö waren ed Lord, Rittergutöbefiger und Rechts— 
kundige, welche der König wegen ihres perfönlichen Anfehens zur Handhabung ver 
Grafſchaftspolizei ald Ehrenamt befonderd verpflichtete. Bon einer Trennung ber 
richterlihen und der adminiftrativen Functionen in biefem Amte ift auch heute nicht 
die Mede. Ideell liegen darin die meiften abminiftrativen Gefchäfte, welche ſich bei 
und auf Landräthe, Regierung und Ober- Präflvium vertheilen, im Gemenge mit 
eriminalrichterlihen Bunctionen. Dem einzelnen Briebensrichter gebührt die Eintrei- 
bung der Brafichaftsfteuern, die Ertbeilung von Goncefflonen für Schanfwirthe 
und Inhaber ähnlicher Vergnügungslocale, für TheatersUnternehmer, Trödler, Hauſtrer 
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u. ſ. w., die Ertheilung von Iagdfcheinen, die Beſtimmung über Wegfperren, bie 
Mitaufficht über die Gefängniffe, die obere Berwaltung der Ortsgemeinden. Zu ber 
anderen Nichtung feiner Ihätigkeit gehört der erfte Angriff und die Vorunterfuchung 
bei allen Verbrechen und Vergeben; er übt eine fummarifche Strafgemwalt obne 
Jury bei: Wilddiebereien, Strafen « Ercefien, Berbrechen gegen den Anftand und einer 
Menge anderer Vergehen und Uebertretungen, deren Strafe drei Monate Gefängniß 
nicht überfteigt, bat die polizeiliche Gerichtöbarkeit in Geſinde- und Gemwerbeflreitig« 
feiten und folchen zwifchen Arbeitögebern und Arbeitsnehmern. Er ift ald Strafrichter 
competent über Zoll: und Steuer-Defraudationen und Contraventionen. Die Eonftables, 
welche das friedensrichterliche Erecutivperfonal bilden, halten die Mitte zwifchen unferen 
Dorfihulzgen und den Polizeidienern — Sergeanten. Die friedenärichterliche Gemalt 
rubt aber, dem Genius der engliichen Berfaflung gemäß, weldher nur Gorpora- 
tionen mit einer ftaatlihen Gewalt betraut, nicht in der Perſon des ein 
zelnen Sriedendrichterd, fondern in der Gefammtheit Der Friedensrichter Der 
Graffchaft, deren Organ die vierteljährlih abzubaltenden Plenarfigungen — 
General - Quarter - Sessions — find. Die eigentliche criminelle Gerichtäbarfeit ber 
Friedendrichter Fann nur bier, unter Mitwirkung einer Jury, ausgeübt werben, wobei 
gewöhnlich ein rechtöfundiger Chairman den Vorſttz führt, Die Blenarfigungen bilden 
dad Appellationdgericht für Strafurtheile der einzelnen Kriedenärichter und der Spetial« 
ſitzungen — Petty and Special-Sessions — in welchen die Friedensrichter eined Graf- 
fchaftd = Unterbezirf3, Division, zufammenfommen ; ferner, ald Provinzial= Oberbebörbe, 
die Beſchwerde-Inſtanz für die Verwaltungsgefchäfte. Sie adminiftriren das 
Grafichaftsvermögen, ſchreiben die Grafichaftötare aus, bilden Verwaltungsaus— 
Ihüffe für das Gefängniß- und Wegebaumefen u. ſ. w. Als permanenter Chef ber 
Briedensrichter gilt der RorbsLieutenant, der zugleich zum erften Friedensrichter mit dem 
Titel Custos Rotulorum ernannt wird. Der Lord» Lieutenant ift Chef der Militär- 
Polizei der Graffchaft; er ernennt den ganzen Stab der Deputy Lieutenants und der 
Offiziere in der Miliz und den Volontair-Gorps. Als Custos Rotulorum ift er Unter« 
beamter des Lord Kanzlerd, ernennt in dieſer Eigenſchaft den Friedensgerichtöfchreiber 
(Glerk of the Peace), übt das Nominationdrecht für neu zu ernennende Friedens⸗ 
richter. Er vermittelt die Eorrefpondenz zwifchen Diefen und dem Minifter ded Innern. 
Eine eigenthümliche Stellung, für welche ſich bei uns fein Analogon findet, nimmt 
der Sheriff ein. Er ift in mancher Beziehung einem gerichtlichen Erecutiond-Director 
vergleichbar, indem er die gerichtlichen Decrete zu vollfireden, Arrefte anzulegen, Gau«- 
tionen anzunehmen bat. Gr ift aber auch Gefängnif-Inipector, Bollftveder der Todes⸗ 
urtbeile und anderer Strafen. Als Fiscal zieht er erblofe und confiscirte Güter ein; 
er bildet die Gefchworenenliften, geftellt die Jury und präfldirt bei den Grafichafts- 
wahlen. So untergeordnet der dem einft gewaltigen Sheriff verbliebene Gejchäftsfreis 
in flaatlicher Beziehung erfcheint, politifch genommen gehört dies Amt zu ben un« 
entbehrlichiten Stügen der legalen englifchen Verfaſſung gegen ibre Untergrabung durch 
dad Parteiregiment. Da der Sheriff vor Allem ein reicher Mann fein muß '), dem 
in der politifchen Hierarchie ein bedeutender Rang gebührt — er wird auf den Vor— 
flag der Meichörichter von der Königin ernannt — fo tritt die Rückſicht auf 
technifche Befähigung bei ber Ernennung wie billig in den Hintergrund. Der 
Sheriff beftellt fich für die Ausübung des größten Theild feiner Gompetenz einen 
Undersherif aus der Zahl der Anmälte, welcher unter feiner Berantwortlidh« 
keit alle gerichtlichen ®efchäfte verwaltet und ein Gentralbureau für die Leitung ber» 
felben bildet. In äbnlicher Weife wird das Grecutivamt des Eheriff3 unter der Aufe 
ſicht des Bailiff durch Unter-Bailiffs verwaltet, welche tbatfächlih das Sherifl-Office 
repräfentiren, und ebenfo ernennt der Sheriff die Gefängnifbeamten feined Departes 
mentd, Der reelle Inhalt jeined Amts wird alſo durch die Batronage über die die— 
nenden Untergerichtsbeamten als Recht und die ungeheure DBerantwortlichkeit feiner 
Berfon für die Amtsführung derfelben ald Pflicht ausgefüllt, fo Daß die Beſorgniß, 

') Seine Ehrenausgaben fünnen anf 3—18,0C0 Thir. Gold jährlich angefchlagen werden. Ein 


* Karl II. ergangenes Geſetz verbietet ihm, mehr als 40 und weniger als 20 Livreediener zu 
en. 
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als fönnte ein einflußreiches Mitglied der Grafſchafts-Gentry dem Cabinet feine guten 
Dienfte bei der Bildung der Gefchworenenliften und der Auswahl des ausführenden 
Beamten⸗Perſonals für die Mebertragung die ſes Amtes anbieten, in der That außer 
aller Berechnung liegt. Weder die PBatronage der regierenden Partei, noch Die dem 
Geſchmack der Unterhaus-Majorität und der öffentlichen Meinung angepaßten Marimen 
der laufenden Verwaltung reichen alfo an das Selfgovernment heran, jene nicht, weil 
Mittergutöbefiger, angeſeſſene Juriſten, Geiftliche und flädtifche Patrizier bei der Ueber- 
nahme der unbejoldeten und beichwerlichen Graffchaftäämter eine höhere Befriedigung 
ald durch Anftellungspatente fuchen, diefe nicht, weil der Begriff eined unbeftinmten 
Auffichtörechts wechſelnder Departementöchefd mit der Selbſtverwaltung unvereinbar if. 
„Weder Sheriff3 noch PFriedensrichter haben einen beauffichtigenden und interveniren- 
den Berwaltungsbeamten über fih, fondern find felbfiftändig in ihren Wirkungs— 
kreiſen. GSelbfiftändig heißt aber der Beamte, der dem Gefeg unterworfen iſt 
und deſſen arbiträres Ermeſſen fich innerbalb bejtimmter Schranken bewegt, die 
nicht das wechſelnde Ermeſſen eines Vorgeſetzten, fondern das Gefeg beitimmt, 
Ob daher der Beamte dieſe Schranken beobachtet hat, kann nicht ein Höhe— 
rer’ entfcheiden. nach feinem perfönlichen Ermeſſen, fondern nur ein Gericht nad 
dem Geſetz. Da die Grafichaften und Gorporationen mit ihren Beamten jelbft- 
ſtaͤndige juriftifche Verſonen find, jo können Zweifel und Streitigfeiten über, ihre 
Befugniffe nicht durch den Minifler des Innern entichieden werben, fondern nur durch 
die Gerichte und in den Formen des gerichtlichen Verfahrens." (Gneift a. a. O. 
S. 630.) (Die nähere Ausführung bleibt dem Art. Selfgovernment vorbehalten). — 
D.-Rechtd« und Gerichtö-PVerfaffung. Die Beveutung der engliichen Ges 
richte ſpricht fich in diefem Grundfage aus. Sie liegen wie ein eiferner Ring um bie 
Wirkungsfreife der verfchiedenen Staatdorganismen herum. Innerhalb dieſer Kreife ift 
volle Breiheit der Bewegung, und Keiner darf fih anmaßen, den Anderen zu über- 
wachen oder gar zu regieren, wenn nur die Schranfe beachtet wird, welche, Jedem 
erfennbar, durch den Ring der Gerichte gezogen ift. Die Gerichte bilden nicht bloß 
die höchfte, fondern auch die einzige Wacht der Verfaſſung; die englifche Freiheit zeigt 
fih darin, Daß es jedem, zum Antheil am Staate berufenen Elemente überlaffen 
bleibt, über den Inhalt und das Maß dieſes Antheild mit feinem Willen und Gewiflen 
in's Klare zu fommen, daß hierin alle perjönlichen Staatselemente fich völlig gleich 
und coordinirt ftehen und der Gehorfam gegen die Obrigfeit, der fie alle ohne Unter- 
ſchied unterworfen find, nur Durch die Gerichte erzwungen werden Fann. 
Die Gerichte allein haben das Entjcheidungsrecht über perfönliche Freiheit und Eigen« 
thum. „Der Grundzug der englifhen Verwaltung ifl, daß die adbminiftrative Gewalt 
die Gefege in Beziehung auf Brivatperfonen nur ausführen fann nach vorbergegan«- 
genem richterlichen Spruch, außer dem Falle, wenn fle ſich bei der Entjcheidung der 
Verwaltung beruhigen." Diefen Grundfag anerkennt auch unfere Verfaſſung, werins 
gleich nicht in feiner ganzen Ausdehnung (in der Vrovocation auf gerichtliched Gehör 
gegen polizeiliche- Mandate, vorläufige Straffeftiegungen der Steuerbehörben u. ſ. w.). 
Dagegen feblt und die unentbehrlichite Vorausiegung für die freie Entwidelung des 
Staatslebens, weldyes doch nur in der Form der corporativen Verbände zur -beredy- 
tigten Ericheinung kommt, nämlich der in der englifchen Berfaflung den Gorporationen 
garantirte ‚gerichtliche Schutz, wenn ibre Mechte mit der Staatöverwaltung in Eonfliet 
gerathen, eorveipondirend mit der Unterwerfung der Gorporationen unter daſſelbe Ge— 
feg, welches gegen den Privatmann zur Anwendung kommt, wenn er feine Pflichten 
gegen den Staat verlegt. Deshalb gehört auch die Unmöglichkeit burenufratifcher Ver- 
waltungsformen zu den englifchen Ueberzeugungen. Auch dad Beamtenthun wird durch 
die Gerichte zum Gehorſam gegen die Gefege gezwungen und dadurch auf das Niveau - 
eined jeden anderen corporativen Organismus herabgezogen. Ihm bleibt aljo zur 
Unterfcheidung vom nicht beamteten Publicum nichts als das läftige Privilegium ber 
rechtlichen Verantwortlichfeit, und der einzelne Beamte mag immerhin bei jeinem öffent 
lichen Auftreten ein ſtolzes Selbitbewußtfein bewahren, aber der eigentliche Typus 
der bureaufratifchen Kranfheitsform, daß der Beamte bei Ausübung feines Berufs 
fih ald der Staat jelbft, ald ein von dem profanum vulgus unerreichbares 
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Werfen fühlt, ſetzt eine andere Gefellichaft voraus, als Die englifche, für welche es 
genügt, fih im Beflge des Anklagerechts zu willen, um einem folchen unerreich- 
"baren Wefen das Unangemeffene und Gentlemanwidrige feiner erceptionellen Stellung 
flar zu machen. So lange bei und der Staatsanwalt dad Mefervat der Anklage be— 
figt, fehlt freilich der Ausgangs- und Schwerpunft einer Rechtsordnung, welche ſchon 
deshalb preiswürbig wäre, weil fle die unleidlichfte aller Kaftengeift-Erfcheinungen, die 
bureaufratifche, abwehrt. In ihr ruben aber auch die wahren Garantieen ber Preh- 
freiheit und des Vereinigungsrechts, Grundrechte von ganz illuſoriſcher Bedeutung, 
wenn ed von dem Geſchmack und der politifchen Richtung des Staatsanwalts abhängt, 
ob geredet und gebrudt werben darf, was gebuldiges Papier und cHhnifche Obren ver- 
tragen koͤnnen. (S. den Art. Anklage) Die englifche Rechtsordnung ift commen 
law im wahren unb weiteften Verftande des Worte. Ein Reit für Alle, ein ges 
meines Recht für alle Kreife der Staatögefellfchaft und alle Inbividwalitäten, gleich— 
mäßig dominirend über die Zuftände und Vermidelungen des öffentlichen und des 
Privatlebens. Jede Behörde und jeder Beamter ift dieſer Inftanz unter= 
worfen, die Selbftverwaltung der Graffchaften und Bezirke, wie die Regierung ber 
Barteien. Das gemeine Recht bat diefelbe Familien» und Erbrechts-Drdnung für Den 
vornehmften Beer und Rittergutöbefiger, wie für den Gebieter über eine Hufe. Das 
Erftgeburtörecht ift dazu da, um dem Staat einen Kern von Gefellichaftsfreifen zu er- 
halten, der durch feine öfonomifche Selbftfländigfeit die Faͤhigkeit beflgt, die Stüßen 
der Monarchie aus fich ſelbſt, ohne Veihülfe des gemeinen Sädels, zu liefern, und das 
Bewußtfein ded vorzugsmweifen Berufs zur Theilnahme am Staat als eine Bamilien- 
Tradition pflegt. Das gemeine englifche Landrecht ift nicht codifieirt, fondern beruht 
auf der Gewohnheit. Dabei hat aber der eigenthümliche biftorifche Bildungsgang der 
englifchen Gerichtöverfaffung es mit fich gebracht, daß dieſes Gewohnheitsrecht von 
aller Iocalen Färbung frei geblieben if. Die Jury zur Entfcheidung über die That— 
frage in Civil- wie in Straffachen ift eine uralte englifche Einrichtung, charafteriftifch 
und groß an ihr die Nüdjicht auf Parteigleichheit und Unparteilichkeit der Geſchwore⸗ 
nen. (S. den Art. Jury.) Im Vordergrunde die Ritterfchaft, neben ihr Bauern und 
Bürger. Die richterliche Gewalt, die Rechtſprechung, bätte, da fie beim Könige ift, 
von dieſem geübt werden müſſen. An jeiner Statt übernehmen die Reihärichter 
ald reifende Richter die Leitung diefer Ständegerichte. Natürlich fprachen aber 
diefe Das Recht nur nach ihrem Bewußtſein und nicht nach dem ber Gemeinde; 
jo blieben die Meichsgerichte das einzige VBildungsorgan des gemeinen Rechts: „Das 
gemeine Recht rubt in der Bruft der Michter der Höfe des gemeinen Rechte." Das 
Refultat ift eine Binheit des Rechts und eine Gentraliftrung der Gerichte, wie le in 
feinem andern Rande zu finden if. Das Syſtem der Courts of common law berubt 
auf den beiden Grundfägen, daß fie dad gemeine Recht anwenden, wie dieſes in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters fich gefchichtlich entwicelt hat und demnächſt durch Ge- 
feßgebung und Praxis weiter ausgebildet worden if, und daß ihre Nechtfprechung 
zwifchen Richtern und Gefchmworenen getbeilt if. Die Spike dieſes Syſtems ift natür- 
lich der „König im Rath" ald Quelle des Nechtäfchuges und der Nechtögewährung und 
den Rath bildet das Oberhaus in feiner Stellung als höchftes Reichsgericht. (S. oben.) 
Die eigentlichen Träger des gemeinen Rechts find aber die drei alten Reichsgerichte, court of 
Queen’s Bench, eourt of Common Pleas und court of Exchequer, jedes der beiden 
erfteren mit vier, das legtere mit fünf Richtern beſetzt, ) deren Gefammtheit das Per» 
fonal der reifenden Richter bildet. Der erfigenannte ift der höchſte Gerichtshof 
des gemeinen Rechts und hat vor den beiden anderen, mit welchen er in Eivilfachen 
concurrirt, die Kron- und Hobeitöfachen, alfo alle Verbrechen vom Hochverrath bis 
zur leichteften Uebertretung voraus, Außerdem bildet er den Competenz » Gerichtöhof, 
übt eine DisciplinareStrafgewalt über alle Beamte der Rechtshöfe, ein Oberauffichts- 
recht über die Eivilcorporationen und erfegt das fonft mangelnde Recufationdrecht ber 
Parteien dadurch, daß er Procefie von den Untergerichten an fich ziehen Fann. Als 

i) Nämlich 4 Michtern und einem Bräfidenten. Die Richter von Queen’s Bench heißen 


Justice, ber Präftbent Chief Justice of England, die von Common Pleas Judges, ber Präfis 
dent Chief Justice, die von Exchequer Barons, der Präfident Chief Baron. 
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Griminalhof entfcheidet er zugleich in der Appellations- und Gaflationd » Inftang über 
angefochtene Uriheile der Quartal» Sigungen, er erläßt concurrirend mit dem Lord» 
Kanzler und den übrigen Kreisgerichten die Habeas-Corpus-Decrete. Der Titel des 
court of Common Pleas al8 ordentliher Civilgerichtshof des Reichs hat 
feine reale Bedeutung; doch gebührt ibm allein die Gognition über Appellationen gegen 
Entfcheidungen, welche Streitigkeiten bei Anfertigung der parlamentarifchen Wahlliften 
zum Gegenftand haben; dagegen bat der court of Exchequer als praecipuum die 
ausfchließliche Entſcheidung über Steuercontraventionen und alle Vergehen gegen die 
fiscalifchen Geſetze. Die Neichsgerichte löſen fich alljährlich zwei Mal (im Frühling 
und Herbfl) auf, um in den 7 Meifebezirken ') — eircuits — die jedes Mal 4 bis 8 
Wochen dauernden Aſſiſen abzubalten. Die Nichter der Meichögerichte bilden ferner 
das Appellationägericht für ihre eigenen Entfcheidungen in Civil- wie in Strafiachen 
im der Weile, daß in Eivilfahen die Appellation von einem diefer Höfe an die 
Richter der beiden anderen gebt, während Criminal» Afflfen und Onartal- Sigun« 
gen ermächtigt find, gebörig formulirte Rechtsfragen einer VBerfammlung ‚von 
mindeftens fünf Nichtern der MNeichsgerichte zur Oberentfcheidung vorzulegen. 
Die Reichsrichter werden auf Lebenszeit angeftellt, find nur durch den König auf 
Adreſſe beider Parlamentshäufer entlaßbar und unterliegen Feiner Negreßflage wegen 
Berfeben, fondern nur der geieglichen Ahndung wegen Beftehung und wiffentlichen 
Amts mißbrauchs. Auffallen muß an diefer Verfaffung zunächft der Mangel von In— 
fituten zur Ausbildung und Berwaltung des Rechts befonderer Beruföfreife, Intereffen 
und Stände. Allein der Engländer fchlägt die nur durch dieſen Rigorismus der Ge— 
meinenrechtö» Berfallung zu erreichende Einheit und Unparteilichfeit der Rechtspflege 
böber an, al& die Nachtheile, welche einzelnen Beruföftänden daraus erwachien Fünnen, 
daß ihre particulären Interefien in den Richtern nicht beſonders vertreten find. Nach 
feiner Auſicht Hat die Königin nur ein Recht für alle ihre Untertanen und da das 
Geſetz von ihr durch ihre Richter gegen fie alle, auch gegen die Beamten und Cor— 
porationen, in Anwendung gedracht wird, fo erbält ein Jeder fein Recht nach dem 
beftebenden Gefeg und es bleibt ibm, wenn er ſich dadurch verlegt glaubt, nur übrig, 
auf eine Abänderung des Iegtern nach feinem Bedürfniſſe binzuarbeiten. In dieſer 
römifchen Starrheit der Fundamentalfäge anfert das ganze englifche Verfaſſungsweſen: 
mag der Prätor dem individuellen Bedürfniffe Die Hand reichen, indem er darauf Rüd- 
ficht nimmt, wie die Anfchaunngen vom wahren Recht ſich unter dem Einfluffe der 
Lebensverhältniffe verfchieden geftalten, da8 Organ des gemeinen Rechts foll feinen 
Unterfchied machen zwifchen Engländern; mollte die Königin ihren bandeltreibenden 
Unterthanen das Recht nach den wechfelnden Bebürfniffen des Handeld durch Handeld- 
gerichte abminiftriren laffen, jo würde ſie damit anerfennen, daß der Handeläftand ein 
beionderes Necht babe und die Idee ded gemeinen Rechts in Frage ftellen. Der 
Ausſpruch des Bladftone’schen Commentators: „die Kaufleute follen ihr Recht von den 
Gerichten vernehmen, nicht diefe von jenen”, ift im Munde des englifchen Rechtsge— 
lehrten weder cine Phrafe, noch eine bureaufratifche Ueberhebung; er enthält eine tief 
empfundene Warnung vor der Herabwürdigung der richterlichen Thätigfeit zu einer 
Art Ehirurgendienft bei befhädigten Gliedern der Staatögefellihaft und vindicirt den 
Gerichten, deren Function ja vor Allem eine abwägende, im zweiter Linie eine zu— 
theilende ift, den augjchließlichen Beruf, jedem, der im Staate feine individuellen In— 
terefien verfolgt, das ihm mach den beftchenden Gefegen gebührende Maß von Berech- 
tigung zuzuerfennen. Man muß dabei im Auge behalten, daß dem englifchen Richter 
das Gebiet des öffentlichen Rechts ebenfo zur freien VBeurtheilung offen liegt, wie das 
privatrechtliche, und wird zugeftehen müflen, daf die Vertheidiger des Specialgerichtö- 
weſens ſich einer argen Bermifchung politifcher und procefjualifcher Motive fchuldig 
machen, wenn ſie, flatt auf eine gründliche Erörterung der Thatfrage durch technifche 
Berfonen zu dringen, an das redhtfprechende und rechtabmwägende Königthum das An« 
finnen flellen, e8 folle jedem Berufskreiſe überlaffen, fich felbft fo viel Recht zuzuwägen, 


PR welhen London und Middleſer nicht gehören. Hier werben alle Quartals Sigungen 
(in Guilbhall und Weftminfterhail) abgehalten. 
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ald ihm nach dem augenblidlichen Gourswerthe feiner Intereſſen paffend erſcheint. Eine 
andere Merfmürdigfeit tft die geringe Zahl der Nichter und eine örtliche Gentraliftrung, 
welche für die ärmeren Klaffen einer Juftizverweigerung nahe kommt. Diefe Erubität 
ift in England längft bemerft worden und nach mancherlei mehr oder minder veruns 
glüdten Reformverfuchen bat man fich zur Errichtung der neuen Kreisgerichte 
bequemt, bei welchen die Zuziehung einer Jury dem Belieben der Parteien überlaffen 
bleibt. England und Wales ift zu dieſem Ende in 60 eircuils getheilt und jeder 
derfelben mit einem vom Lord» Kanzler ernannten und wegen inability entlapbaren 
Kreißrichter beſetzt; dieſer ift verpflichtet, monatlich wenigftend einen Gerichtstag abzu— 
halten. Die andere Neubildung befteht in einer Umgeftaltung der localen Strafge- 
richte, weldye das Beamtenelement auf Koften des Selbftverwaltungs-Princips verftärkt. 
Hiernach wird in den Grafichaftd - Quartalfigungen von einem befoldeten Iebendläng- 
lihen Richter — Assistant judge —, in den flädtifchen von einem befoldeten durch 
die Königin ernannten Recorder der Vorfig geführt. Kür Die Hauptftabt befteht ein 
Central Criminal Court mit einem Bezirt, welcher 10 Meilen (engl.) um bie ©t. 
Paulskirche umfaßt und wo monatlich einmal Griminal-Affifen gehalten werden. End⸗ 
lich ift in London und einigen großen Städten der Friedendrichter aus den richter« 
lichen Geſchäften durch befoldete Police-Magistrates verdrängt, deren Qualiflcation 
ohne Rüdjicht auf Grundbeſitz ganz bureaufratifch beurtheilt wird. Diefe Polizeirichter 
find nebenbei ermächtigt, in gewiffen Fällen auf Schadenerfag zu erfennen, und nad 
einer Bill von 1856 haben je zwei Polizeirichter die Strafjurisbiction gegen geftän- 
Dige Diebe, die fih dem Gericht unterwerfen, und fünnen, wenn der geftohlene Gegen» 
ftand den Werth von 10 Sh. nicht überfteigt, Strafen bis zu 1 Jahr Gefängniß ohne Jury 
mit harter Arbeit erkennen. Der mit dem römifchen Prätor zu vergleichende Beamte ift 
der Lord=- Kanzler, Lord High Chancellor, in deſſen Perſon ſich fehr meitgreifende 
&unctionen, fomohl des imperium als der jurisdictio vereinigen. Er ift zunächſt ale 
politifher Beamter ein Gabinet3-Minifter, Großs Kanzler, mit gewichtiger Stimme 
in allen gemifchten Fragen des Rechts und der Bolitif, Yuftitiar der Königin — 
Keeper of the Queen’s Gonseience. Gr führt die Oberaufficht über alle milden Stif- 
tungen, bildet die Obervormundichaftsbehörde für Minderjährige, Wahn- und Blöd- 
finnige und verfieht alle Gefchäfte, welche mit der Bewahrung des großen Siegeld 
verbunden find, Als erfter Juftigminifter nominirt er die Neichärichter mit Ausnahme 
der Präfldenten; er ernennt Die Briedendrichter und fann fie entfernen. Er präfibirt 
in feiner @igenfchaft ald höchſter richterlicher Beamter dem Oberhaufe, wenn es als 
Reichsgericht conftituirt if. Die Seite aber, von welcher er an dieſer Stelle befon- 
derd in Betracht kommt, ift fein imperium, wonach er ald Träger einer felbftftändigen 
Gerichtögewalt erjcheint. Diefelbe fpaltet fih in eine gemeinrechtliche, welde 
theils die abminiftrativen Gefchäfte des Lord» Kanzlers bei der Eonftituirung des Ober- 
baufes, der Briedensgerichtö-Commifflonen u. f. w., theild vorbehaltene richterliche 
Bunctionen, z. B. die Feftftellung des Thatbeftandes bei gefeßwidrigen ober erfchlichenen 
Patenten, umfaßt, die Billigfeitö-Gerihtösbarfeit — Equity jurisdietion —, 
ganz nach dem Mufter des prätoriichen Rechtsſyſtems, alfo unter Berüdfichtigung der 
individuellen Umftinde, die velegirte Gerichtsbarkeit mit dem Hauptinhalt der 
Verwaltung des Vermögens Wahn- und Blödfinniger, endlich die ſtatutariſche Ge— 
rihtäbarfeit, weldhe auf neueren Parlamentsacten beruht und namentlich das 
Liquibationdverfabren zablungsunfähiger Wetiengefellfchaften enthält. Dem Lord— 
Kanzler, von deſſen ungebeurem Gejchäftsfreid die 23 woblbefegten Bureaur 
des Kanzleibofed eine Borftelung geben, affiflirt ein zablreiches Perſonal von 
Hülfsbeamten höheren Range, namentli: 1) der Master of the Rolls, welcher 
ald Neihs : Vice» Kanzler betrachtet werben muß und einen eigenen Gerichts— 
bof (in Rolls Court) bildet, 2) drei Vice Kanzler, die entweder an Stelle des 
Lord-Kanzler oder ald Hof für fich zu Gericht figen, 3) die Lord Juslices of the 
Court of Appeel, namentlich zur Unterftügung des Lord» Kanzlerd in Appellations- 
und Banferottfällen. Sodann beftehen befondere Commiſſtonen für die Bearbeitung 
aller Angelegenheiten, welche ich auf das Vormundfchaftöwefen über Wahn- und Blöd- 
finnige beziehen, für die Verwaltung der milden Stiftungen und für die Behandlung 
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ber Goncursfachen, unter dem Namen bes Banfrottbofs- — Court of Bankruptey. 
Endlich reffortiren vom Kanzleibof das Staatsarhiv — Publie Record office ıc,, 
die Specialgerichte, die geiftlichen Gerichte, die Univerfitätsgerichte, die Kriegs— 
gerichte und der Admiralitätshof. (Ueber dad Anwalte und Advocatenweſen 
f. d. Art. Anwalt) — E. Stellung der Kirche in der Verfaffung. Der 
bifchöflichen Kirche ald Staatskirche für England und Irland ift von ihren obrig— 
feitlichen Rechten nur die Gerihtögemalt geblieben, ) welche ihr die Entfcheidung 
über Borentbaltung von Zehnten, Kirchenfteuern und Kirchenftühlen, alle Sponfalien 
und Eheſachen, ) fo wie dad Recht der Teflamente in Bezug auf die Gültigkeit des 
legten Willens über bewegliche® Vermögen, ihre Beftätigung und die Regulirung 
von Imteftaterbichaften unterwirft.- Die geiftliche Gerichtöbarfeit läuft in dem Judicial- 
Gommittee ded Staatsraths ald dem Ober-Appellationdgerichte aus, wird im unterfter 
Inftanz in den Didcefanhöfen der Biſchöfe — Gonsistory Courts — geübt und geht 
durch den Gourt of Arches ald Firchliche® Appellationdgericht für die Provinz Gans 
terburg. Bon einer Bedrohung des meltlichen Staats durch kirchliche Gebietsüber: 
ichreitung kann indeß überall nicht die Rede fein, da, abgefehen davon, daß die geift- 
lichen Gerichte der oberflen Inſtanz des weltlichen Staatsraths untergeordnet find, 
‚auch die Neichögerichte über der Beobachtung der Schranken ihrer Competenz wachen 
und bie weltliche Geſetzgebung die Kirche ebenſo bindet, wie fede andere Gorporation. 
Iſt doch ſelbſt die Liturgie durch Parlamentsacten feftgeftellt. Ein Ueberreft der älteren 
Kirchengewalt lebt noch fort in dem Einfluß, welchen das kirchliche Bekenntniß auf 
die Ausübung der Grundrechte übt. In vollem Maße werden dazu noch immer nur 
die Bekenner des ſtaatskirchlichen Glauben® verftattet. Diffenters müſſen bei der 
Uebernahme eined Amts das Verſprechen abarben, daß fie daſſelbe nicht gebrauchen 
mollen zum Nachtheil der Staatslirche, was jedoch nur bei Offizieren der böchften Grabe 
und Beamten, die nicht zum Steuer» oder Poft-Departement gehören, verlangt wird. 
Katholiken find jebt zum Parlament und allen Aemtern mit Ausnahme der kirch— 
lichen, der geiftlichen Gerichte, Univerfitäten und öffentlichen Schulen, der Aemter eines 
Neichöregenten, Lord⸗Kanzlers und Vice-⸗Königs von Irland, zugelaſſen. Wie Juden 
in's Parlament fommen, wurde ſchon oben angemerkt. Ihre Emancipation unter 
Georg II. ift rüdgängig geworden. Doch wird ihnen je nach der Parteilaune der 
Zugang zu gewiffen Aemtern offen gelaffen. — Laffen wir das ganze Bild des englie 
ihen Berfaflungbaues auf und einwirken, fo fpringen zwei gewaltige Eckpfeiler daraus 
hervor: das GSelfgovernment und die Gerichte. Das Selfgovernment verfleht den 
Staat mit Dienern, die nicht berrfchen, fondern nur verwalten, nicht ibre Perſon für 
den Staat ausgeben, fondern den Staat repräfentiren, nicht dem befchränften Unter— 
thanenverftande in Decreten zeigen, was fle Alles gelernt haben und wie weiſe fle find, 
fondern den Lebendfreifen, in welche fle durch freie Selbftbeflimmung bineinge- 
ftellt worden find, mit dem Beifpiele der Opferfreudigfeit an Zeit und Geld im 
Dienfte des Vaterlandes vorangeben. Ob fi ein Selfgovernment bei und fchaffen 
läht, ob in unferm Volke mehr Intelligenz, ſowohl binfichtlich der intelleetuellen 
und moralifchen al& der miateriellen Intereſſen, vorbanden ift, ald im berufsmäßigen 
Staatsdienft verwendet werden kann: wer will das beftreiten? Aber eö wäre die höchſte 
Zeit, über den Begriff des „Ausbaues der Verfaffung” endlich in's Klare zu kom— 
men. Das Volk will denn doch wiffen, was ed an« und auszubauen habe, um jich 
in feinen Wohnftätten wohl zu fühlen. Statt die Verfaffungs » Urkunde im ewigen 
Kreife herumzudrehen, um hinter ihre Rüden, Blede und Riſſe zu fommen, an ihrer 
Spftematif und Nomenclatur berumzutaften und für die Abrundung des (literarifchen) 
Werks fich ängftlic abzuforgen, warum nicht die gewachfene Berfaflung, ibre 

) Das Selbfibefteuerungsredyt des Klerus iſt ſchon 1668 aufgehoben, das noch beſtehende 
Sefeßgebungsreht ift wejenlos. Die Landesiynode — Cunvocation — verfammelt fi) zwar 
gleichzeitig mit dem Parlament, um aber fojert nady der Gröffnung durch den Erzbiſchof von Gay: 
er gi zu werden, da fie feine föniglidhe Grmächtigung zur Vornahme irgend eines Ge: 
R 2) Da der reformirte Goder, in deilen Entwurf auch die Gheſcheidung aufgenommen war, 
nicht zu Stande gefommen if, fo gilt in England nur die kanoniſche Trennung von Tiſch und 
Bett. Zu einer wirflidyen Scheidung bedarf es einer Privatbill. 
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Reinigung, Ausbeſſerung, Vermehrung und Befeſtigung auf die Tagesordnung ſetzen? 
Warum denn die unabweisbare Reform des örtlichen Verwaltungsweſens immer und 
immer mit der langweiligen Hinweifung auf den unzureichenden Stand der minifteriel- 
Ien Vorbereitung für ſolche Gedanken auf die Zeit verfchieben, wo die Regierung 
mit dem legten Gefeg „zum Ausbau der Verfaffung* nichts weiter gewonnen haben 
wird, als einigen Stoff mehr, an welchem die Preffe und volksthümliche Vereins— 
redner ihre Fritifchen Talente üben können und woraus die unerfchöpfliche Phantafle 
unferer publiciftifchen Theoretifer neue Anregung zu ferneren Wünſchen empfängt, wie 
die Verfaffungs-Gefeggebungs-Mafchine vor dem Einroften gefchügt werde? Wir wol- 
len organifirende Rechtögeſetze, welde den Stempel eines preußifc reis 
fen Geiftes tragen, mit einem aus dem Leben unfered Staats gefchöpften, der po» 
litiſchen Erziehung unferes Volks angemeffenen Inhalte, nicht VBerfafjungse 
Geſetze, die mit politifcher Neife coquettiren, obgleich doc Jedermann weiß und 
flieht, mit welcher Außerften Anftrengung die Gefeggeber ſich abmühen, um nur bie 
Bügel zu halten, wenn das parlamentarifche Turnierroß in ein etwas unregelmäßiges 
Tempo fällt. Politifch reif iſt nur eine Nation, welche, wie die englifche, Feine Ber- 
faffungs-Urfunde braudt; der Schrei: wir find politifch reif, alfo gebührt 
uns eine Conftitution! ift ein traurige Armuthszeugniß für das flaatliche Bewußtſein. 
In welchen Kreifen der preußifchen Staatögefellfchaft die Elemente des Selfgovernments 
zu finden feien, haben wir hier nicht zu erörtern, und überdies haben wir unfere 
Meinung darüber längft ausgeiprochen. Gine engliſche Gentry haben wir freilidy 
nicht, und vor ihrem Surrogat, wie der Gontinent ed nur bervorbringen Fönnte, ber 
ſtaatsbürgerlichen Affociation des jüdiſchen Gapitald mit der demofratifch » conſtitutio— 
nellen Zeitungs-Intelligenz, mag und der böchfte Lenker der Gejchide Preußens gnäbig 
bewahren. Aber wir haben einen anfäffigen Adel "und eine zu abligem Sinn fich 
heranbildende Gutöbeflgerfchaft, die nur auf eine Befefligung ihrer Stellung in ber 
Verfaffung warten, um in ihren örtlichen Kreifen mit den Nechten auch die Pflichten 
felöftverwaltender Stände zu übernehmen. Dann aber — Unterwerfung des. öffent- 
fihen Rechts unter die Gerichte! Und wenn und die Bewunderung der englifchen 
Verfaffung, die in manchen Dingen jo völlig blind ift, auch nur diefen Fortſchritt 
brächte, würde fle zu verzeihen fein! 
Engliſche Sprahe und Piteratur bis zum 18. Jahrhundert. Jakob Grimm 
fagt in feiner Abhandlung „Ueber den Uriprung der Sprache” (Aus den Abhandlungen 
der Föniglichen Akademie der Wiffenfchaften vom Jahre 1851. Vierte unveränderte 
Auflage, Berlin 1858, ©. 33): „Keine unter allen neuern Sprachen bat gerade durch 
das Aufgeben und Zerrütten alter Lautgefege, durch den Wegfall beinahe ſämmtlicher 
&lerionen eine größere Kraft und Stürfe empfangen als die englifche, und von ihrer nicht 
einmal lebrbaren, nur lernbaren Fülle freier Mitteltöne ift eine weientliche Gewalt des Aus— 
drucks abhängig geworden, wie fie vielleicht noch nie einer andern menjchlichen Zunge zu 
Gebote ftand. Ihre ganze überaus geiftige, wunderbar geglüdte Anlage und Durchbil— 
dung war hervorgegangen aus einer überrafchenden Vermählung der beiden edelſten 
Sprachen des ſpätern Europa's, der germanifchen und vomanifchen. Ja die englifche 
Sprache Darf mit vollem Rechte eine Weltfprache beißen und fcheint gleich dem engli— 
ihn Volke auserfehen, Fünftig nody in höherem Maße an allen Enden der Welt zu 
walten. Denn an MReichtbum, Vernunft und gedrängter Fuge läßt fich Feine aller noch 
lebenden Sprachen ibr an die Seite ſetzen.“ Das bobe Lob, welches der engliſchen 
Sprache in diefen Worten gefpendet wird, mag Manchem mit Nedyt übertrieben vor» 
fommen. Noch überfchwänglicher ift in feinen Lobeserhebungen der Profeffor zu Eafton, 
Francis March, welcher in einer fleinen Schrift, „The English Tongue a New Speech“ 
(New-York 1861) die hochfahrende Selbftüberfchägung des Amerifaners verräth,. In— 
deifen das wenigftens darf Jeder zugeben, daß von allen modernen Sprachen die englifche 
die reichfte an Ausdrücken ift, daß fie eine Energie bat, welche man vergeblich in ber 
franzöflichen fuchen würbe, daß fie fat an allen Bunften heimiſch geworden ift, welche 
von Der europäifchen Gultur berührt find, daß die engliiche Literatur eine weit 
verbreitete ift und daß die Ueberfeßungen ihrer Autoren bis in die Fleinften Städte 
unſeres deutichen VBaterlandes ihren Weg gefunden haben. Will man eine Eurze Ger 
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ſchichte der englifchen Sprache geben und nach runden Zahlen beftimmen, jo fann man 
etwa das eigentliche Angelfächfliche bi8 1150, von da bis 1250 das Halbfächfliche, 
von 1250 bis 1350 das Altenglifhe, von 1350 bis 1550 das Mittelenglifche fegen, 
weldye8 mit dem Regierungsdantritte Eliſabeth's, wo die Eivilifation in commercieller und 
induftrieller Hinficht die erften Bluthen trieb und das Licht der Bildung nach allen Punften 
bin feine Strahlen verfandte, völlig zum Neuenglifchen wird. Die englifche Sprache ift 
eine Mifchiprache, deren Sprachſchatz aus Wörtern befteht, welche freilich vorzugsweiſe 
der angelſächſiſchen und franzöfifchen Mundart entlehnt find, aber wozu faft alle 
Sprachen auf Erden einen Beitrag geliefert haben und noch täglich liefern. Auf die 
angelſächſiſche Mundart ift erft die franzöſiſche binaufgepfropft worden. Alle Gegen- 
ftände der unmittelbaren Anfchauung und Empfindung werben von den Engländern 
mit Wörtern deutfchen Urjprungs benannt. Der Erguß des Herzens erfolgt bei den 
Engländern in deutfcher Mundart. Das Natürliche ift deutſch, alles Künftliche, Ges 
machte franzöftichen Urfprungs. Der Ochfe auf der Wiefe ift deutfch, am Bratipieß 
franzöſiſch. Mankind cook and eat the flesh of Oxen, which is called Beef; the 
flesh of Calves, which is called Veal; the flesh of Sheep, which is called Multon; 
the flesh of Swine, which is called Pork. (Die Menfchen fochen und eflen das 
Bleifh der Ochſen, welches Boeuf genannt wird; das Fleifch Der Kälber, welches Veau 
genannt wird; das Fleiſch der Schafe, welches Mouton genannt wird; das Fleiſch der 
Schweine, welches Porc genannt wird.) Für Alles, was dem natürlichen Menfchen 
am Herzen liegt, hat der Engländer deutiche Ausdrüde. Die eigentliche Seele „soul“, 
das Blut „blood* und das Xeben „life* des Gngländerd jind deutſch; „caprice* 
(Laune), „spirits* (Wig) ſind franzöſiſch. Auch das Herz „heart“ und der 
Mund „mouth“ find deutfch; dagegen der Magen „stomach“ und die Eingeweide 
„entrails* franzöfffh. Gott „God“ ift deutich, ebenfo der Teufel „Devil“, die Heiligen 
„Saints“ find franzöſiſch. Ebenfo find König „King“ und Königin „Queen* deutich, und 
erit der erſte Minifter „Prime Minister“ franzöftich. Alle nahen verwandtichaftlichen Ver— 
bältniffe werden durch deutfche Ausdrücke bezeichnet, father, der Vater, mother, die 
Mutter, brother, der Bruder, sister, die Schwefter, daughter, die Tochter, son, der 
Sohn, wile, dad Weib, aber die entfernteren Verwandten, 3. B. cousin, der Vetter, 
die Bafe, unele, der Oheim, werben durch franzöfliche Ausdrücke bezeichnet. Die 
Wörter kiss und smack (von Schmaß) und smick-smack (Gefüffe) find deutſch. — 
Die Schifffahrt und die Schiffäbaufunft ift eine weientlich deutiche Erfindung und 
wurde den Briten von den Sachſen, Dänen und Normegern mitgetbeilt, fpäter durch 
die deutſche Hanſa vervollfommnet. Alle fo unendlich mannigfaltigen Ausdrüde davon 
find deutſch: ship, das Schiff, Aag, die Flagge, mast, der Maft, sail, das Segel, 
deck, da8 Verdeck, row, rudern, rudder, dad Steuerruder; wie alle Worte, die ſich 
auf Das bei den Engländern fo beliebte Glement des Waflerd beziehen, 3. ®. flood, 
die Flutb, sen, die See, waler, das Waffer, wave, die Welle, fish, der Fiſch u. ſ. w. 
Dagegen haben die Engländer von den Franzoſen den größten Theil der Ausdrücke 
des feineren gefellichaftlichen Lebens entlehnt. Politeness, attachment, die Anhänglich- 
feit, change, der Wechſel, die Veränderung, elegance, manners, die Manieren, Sitten, 
civility, fashion, die Mode, feine Lebensart, parade, das Gepränge, culture, arts, 
literature, sciences, mirror, der Spiegel u. j. w. — Will der Engländer natürlich 
reden, wie ibm der Mund ftebt, fo bedient er ſich ſächſiſcher Worte; will er ge— 
wählt fi auddrüden, jo redet er in frangöfticher Mundart. Gewöhnlich hat man 
für jeden Gegenftand oder Begriff im Englifchen einen deutfchen und einen fran— 
zöſiſchen Ausdrud. Der Seemann fpricht deutſch-engliſch, die Pugmacherin und 
Jemand, der ſich ziert, franzöſiſch-engliſch. That affected scholar despises Ihe good 
old Saxon (diefer ſich zierende Gelehrte verachtet Das gute alte Sächſtſche); he calls 
(er nennt) his fingers his digits; when he laughs (wenn er lacht), he cachinnates; 
when he sneezes (wenn er niefft), he sternutates. Man fpricht daher in der engli- 
fhen Literatur von einem Latin Style und einem Saxon Style, den letzteren ſchreibt 
man 3. B. dem Milton zu; ebenso zeigt Walter Scott eine Vorliebe dafür, während 
Byoron ſich zuweilen ganz franzöflich ausbrüdt. Man tadelt den Latin Style, den man 
auch Juhnsonian Style nannte, weil Johnſon im feinen Werfen ſich mit befonderer 
6* 
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Vorliebe lateinischer und franzöflfcher Worte bedient hat. Ihrem lexikaliſchen Stoffe 
nach ift daher die englifche Sprache vielleicht die gemifchtefte aller gebildeten Sprachen 
Europa's, dagegen ift der etymologiſche Theil fehr einfach; die Flexion ift bettelarm. 
Für alle Gefchlechter, Einheit und Mehrheit und alle Caſus hat der Artikel nur eine 
einzige Form the, von einer wirklichen Declination oder Beugung der Endungen der 
Subftantiva oder Adjectiva weiß die englifche Sprache nur fehr wenig. Dennoch er— 
reicht fle Diefelben Zwede, welche andere Sprachen damit verbinden, und zwar auf eine 
ganz einfache und leichte Art, indem fie fih zur Bezeichnung jener Berhältniffe bloß 
der Vormwörter of für den Genitiv und to für den Dativ bedient. Die Eigenfchafts- 
wörter bleiben in allen Gefchlechtern, Gafus und in der Mehrheit ungeändert. Eben fo 
groß ift die Armuth der englifchen Sprache in der Abwandlung der Zeitwörter. Die 
Spntar ift, ungeachtet vieler Lebereinftimmungen mit den Gefegen des Deutfchen und 
Franzöſiſchen, ein felbititändiges, fehr einfaches, mit großer Conſequenz und praftifchem 
Sinn durchgeführtes Ganzed. Die Lehre von der Zeichenjegung ift im Engliſchen viel 
weniger complicirt, al8 im Deutfchen. Im Allgemeinen wenden die Engländer nur 
zwei Zeichen an: das Komma und den Punkt; in Briefen findet man gewöhnlidy nur 
Punfte. Die Engländer haben Feine Borftellung von der Interpunctiondlchre als einer 
Wiſſenſchaft. — Das Englifche ift Feine muflfalifche Sprache, doc; haben Händel und 
mehrere englifche Gomponiften, vorzüglich aber Purcell, dur ihre Compoſitionen be= 
wielen, daß die englifhe Spradye in Muſik gefegt werden fann und fingbar ifl. Kürze 
und gedrungene Kraft find aber ihre Kauptvorzüge. „Short and sweet“, „Eur; und 
bündig“, ift der Wahlfpruch der englifchen Styliften, der Brief» und Bücherjchreiber, 
und wenn e8 wahr ifl, was Buffon fagt: „le style c'est ’homme*, fo finden wir auch 
hierin einen charafteriftifchen Zug der Nation. Schiller zufolge wären fle dann Meifter 
des Styls. Der fchwierigfte Abfchnitt einer englifchen Grammatik für einen Fremden 
bleibt die fonderbare Ausſprache, durch welche die Engländer alle Worte bezwingen 
und bergeftalt englifiren, daß man, wenn man fle hört, Faum die der eigenen 
Sprache entlehnten Wörter wieder erfennt. Um die Peftftellung verfelben bat 
John Walker's „Critical pronouneing Dietionary* (London, 1850) die meiften 
Verdienfte; nach dem einftimmigen Ausfpruche der engliichen Kritif gebührt diefem 
Wer der erite Plag, den es jeit einer Meibe von Jahren durch das fchnelle 
Bolgen einiger zwanzig verbefferter Auflagen behauptet bat. Auch Baßler's 
„Wörterbuch der englifchen Ausſprache“ (Reipz., 1840) ift brauchbar. Zu den beften 
engliſch gefchriebenen Sprachlehren gehören die von Johnfon (aus dem Englifchen 
von Otto, 1821), Murray (English grammar. A new edition. 8. Leipzig, 1860), 
Latham (The English Language. London, 1841); unter den von Deutfchen geichriebenen 
Lehrbüchern der englifchen Sprache find die von Arnold, Fick (23. Aufl. Erlangen, 
1852), Fiedler (Wiffenichaftlihe Grammatik der englifhen Sprache, 1. Band, enthal- 
tend: Geſchichte der englifchen Sprache, Lautlehre, Wortbildung und Formenlebre), 
Flügel, Fölſing, Wagener (neu bearbeitet von Herrig. Braunfchweig, 1857) die 
brauchbarften.. Unter den Wörterbüchern find hervorzuheben das von Johnſon 
(Dictionary of the english language. London, 1834) und das von Webſter. Deutjcdy- 
englifche und englifch- deutfche empfehlenswertbe Lerifa find die von Flügel (2 Bde. 
Leipz., 1854), Kaltſchmidt (2 Thle. Leipz., 1849), Thieme (8. Aufl., von Preuſſer 
beforgt. Reipz., 1860), Grieb (2 Bde. Stuttgart, 1847), Hilpert (4 Bde. Karle- 
rube, 1836— 45). Durch eine größere Vollftändigfeit der iechnifchen Ausdrüde zeich- 
net ſich das englifchefrangöflfche Leriton von Spierd aus (Dictionnaire anglais-francais 
el frangais-anglais. Paris, 1851), der eine neue Aera in der franzöflich » englifchen 
Lerifograpbie gegründet bat. Für die Synonymik ift brauchbar Crabb's „english 
synonymes explained in alphabetical order.“ (Leipz., 1839.) Ueber die „Gedichte 
der englifchen Sprache und Literatur von den älteften Zeiten bis zur @inführung der 
Buchdruckerkunſt“ befigen wir eine recht brauchbare Schrift von D. Behnſch (Breslau, 
1853). — Einen vortrefflichen Furzen Leitfaden der englifchen Fiteraturgefchichte be— 
figen wir von William Spalding (Edinburgh, 1853, in's Deutfche überjegt Halle, 
1854). — Betrachten wir die Geſchichte der englifchen Literatur nach der angel« 
fächflichen Zeit (über diefe vgl. den Artikel Angelſächſiſch), fo finden wir im 11., 12. 
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und 13. Jahrhundert drei Sprachen angewendet, Lateiniſch, Franzöſiſch und Engliſch. 
1) In lateiniſcher Sprache fchrieben die berühmten Theologen und Philofopben 
Yanfranf, Anfelm, Johann von Salisbury, Peter von Blois, Alerander von Hales, 
Duns Scotus, Roger Bacon; die Geſchichtsſchreiber: William von Malmesburn, 
Gerald Barry, gewöhnlich Giraldus Cambrenſis genannt, Geoffrey von Monmouth 
ſſtarb 1220), Matthew Paris (um 1240; „Historia major“), die Dichter Joſeph von 
Ereter („de bello Trojuno*), Geoffren von Binfauf, Mönch Wirder (Narrenfpiegel). 
Außerdem wurden in jenem Jahrhundert viele fatyrifche Gedichte, unclafftich nach dem 
Accent verfificirt und mit Meimen, meiſt von Geiftlichen gedichtet, gegen die Geiftlich- 
feit, dann gegen die Könige. 2) In franzöfifcher Sprache wurden die nor» 
männifchefranzdfifhen Ritter-Epen für den englifchen Hof und Adel ge- 
dichtet; eines der äÄlteiten ift „King Havelok“ (im Anfange des 12. Jahrh.), eine 
alt= englifche Sage. Die intereffanteften betreffen „Arthur und die Tafelrunde“, von 
Engländern in frangöflfcher Sprache gefchrieben (in der legten Hälfte des 12. Jahrh.). 
Achnliche franzöfiiche Werke wurden fpäter in engliſchen Verſen nachgeahmt (um 1300), 
3. B. „Havelok*. 3) Engliſch geichrieben wurde um 1200 von dem Priefter Layas . 
mon das Gedicht „Brul*, eine englifche Chronik nach franzöflfchem WMufter, noch 
mit Alliteration, neben vielen Reimen. Später werden die Reime ganz berrichend. — 
Aus dem 13. Jahrhundert haben wir viele anonyme Inrifche Gedichte (auch Hei— 
ligen » 2egenden), ferner jind die älteften Reſte des Drama's aus der legten Hälfte 
diefes Jahrhunderts. — Die erfte Hälfte des 14 Jahrhunderts ift fehr arm 
an Literatur; William Occam (1300 — 47), der letzte und größte von Englands 
ſcholaſtiſchen Philofopben, lebte meift in Frankreich und farb in Münden. Er fchrieb 
lateinifh, und in derfelben Sprache find die „Gesta Ronsanorum* um 1340 verfaßt, 
eine Sammlung von Erzählungen des clafflfchen Alterthums, arabifchen Märchen und 
Mönchd-Vegenden in romantifchem Gewande, welche unferen älteren Dichtern jehr mohl 
befannt waren, die häufig von denjelben Gebrauch machten. Auch wurden fle ala 
Duelle benugt von Gower, Ehaucer, Shaffpeare, Walter Scott und von den italies 
niſchen Novellenfchreibern. Gräße hat fle überjegt „Gesla Rumanorum*“ Das ältefte 
Märchen und Legendenbuch des chriftlichen Mittelalters u. |. w. (Dresden und Reipzig 
1842). In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts wurde 
der berühmte Reifende Sir John Mandeville (geftorben 1372) dur den Bes 
richt von feinen Reifen im Orient, der Vater der englifhen Proſa. Er verdient 
diefen Namen nicht fomohl wegen der großen Popularität, die er ald Verfaſſer feiner 
an Fabeln und treuer Beobachtung reichen Meifebefchreibung befaß, als, weil er ber 
Erſte war, der ſich des durch Mifchung des Normännifchen und Angelfächlichen neu— 
gebildeten Idioms mit großer Klarheit und Einfachheit in ungebundener Rede zu be- 
dienen wußte. Außer ihm find noch als Profaifer hervorzubeben: John Wyeliffe 
(1324— 84), Priefter und Profeffor der Theologie in Drford, weldher die erfte 
vollftändige englifche Vibelüberfegung, auf Grund der Tateinifchen Bulgata lieferte; 
und Geoffrey Chaucer (1328--1400), welcher die befte Profa der Zeit fchrieb, 
z. B. in feinem „Testament of Love“. — Was die Poeſie von 1350—1400 
anbetrifft, jo find zu nennen: „The Visions of Piers Plowman (bed Pflügers B.)“, 
son Robert Langland, um 1362, ein alliterirendes Gedicht, gegen die Fehler 
und Lafter der damaligen Geiſtlichkeit gerichtet; ferner entflanden in dieſer Zeit viele 
NRitterepen. Der größte Schriftfteller der Zeit, der Vater der englifchen Poeſie, 
it Chaucer, durch das Studium der alten und neueren Dichter gebildet, deſſen 
Spradye zwar noch eine archaiftifche Färbung bat, die aber doch fchon in hohem Grade 
audgebildrt ifl. Das Befte, mad ersgefchrieben bat, find die „Canterbury Tales“ („Gan- 
terburg- Erzählungen", von Pilgern auf ihrer Hin» und Rüdreife nach Canterbury er- 
zählt, zum Theil romantifchen, zum Theil ſehr derb bumoriftifchen Inhalts (Chaucer's 
Ganterbury- Erzählungen. Ueberjegt, mit Einleitung und Anmerkungen begleitet, von 
Eduard Fiedler. Erfter Band. Deßau 1844). Der metrifche Theil (denn zwei Erzählungen 
find in Proſa) umfaßt 17,000 Verſe, jambifche Reimcoupletö mit fünf Accenten. Gleich» 
zeitig eiferte ihm, allein mit wenigerem Glüde, John Gower (flarb gegen 1408) 
nach, defjen Gedicht „Confessio Amantis* („Beichte eined Liebenden“), in englijcher 
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Sprache, 30,000 Verſe enthält. — Im funfzchnten Jahrhundert konnte wäh— 
rend der: unflugen Kriege mit Frankreich und der wüthenden Vürgerkriege der beiden 
Roſen die Literatur nicht gedeihen. Don den vielen Dichtern ift der fruchtbarfte 
und bedeutendfte John Lydgate, ein Mönch zu Bury, der bis nad; 1434 lebte. 
Am berühmteften machte ex fi durch die romantifchen Epen: „The Fall of 
Princes“, „The Storie of Thebes“. Stephan Howes, der unter Seins 
rich IV. lebte, zeigt in feinem allegorifchen Gedichte „The Paslime - of Pleasure* 
Erfindungsgabe und gute Sprache. Die metrifhen Epen, meift Nahahmungen 
oder Leberfegungen, und zwar für den Hof, verichminden um die Mitte des 15. Jahr— 
bundert3 und treten jegt in Profa auf. Das befte der Art ift: „The Mort Arthur“ 
(„Arthur's Tod*), von dem Briefter Mallory. — Dagegen erfcheinen die Bolks— 
balladen, bie vorzüglichften Erzeugniffe der Dichtfunft diefer Zeit, dody die beften 
ſchottiſchen und englifchen entftanden erft fpäter unter Maria Stuart und Elifabeth. 
Die ältefte Ballade ift wohl die berühmte friegerifche „Chevy Chase“, allerfrüheſtens 
um 1490 gefchrieben, von der Sir Philipp Sidney zu fagen pflegte, daß fle fein 
Herz immer mächtig wie Drommetenklang berührt babe. Sie ift oft überfegt worden. 
Befonders intereffant unter den Balladen ded Südens find die Balladen über Robert 
Hood, den Vertreter des Volkshaſſes gegen die tyrannifchen Korfigefege der Edlen. 
Im vorigen Jahrhundert (1765) bat unter dem Titel: „Relics of ancient english 
poetry* der Bifchof Percy eine Sammlung altenglifcher Geſänge herausgegeben, welche 
einen bedeutenden Einfluß auf die Weltliteratur gehabt bat; fie war das Lieblings— 
buch Gottfried Auguft Bürger's. Die Einführung der Buhdruderfunft (um 1474) 
in England durch den Kondoner Kaufmann William Garton (um 1412 — 92), der 
64 Werfe drudte, war für die Ausdehnung und Blüthe der Literatur außerordentlich 
wichtig. Diefer Einfluß wurde noch unterftügt dur Die Neformation und die Wieder— 
belebung der claffifchen Gelehrſamkeit, welche eifrigft die neue Druckerkunſt benugte, 
- Durch die Verbreitung der Schriftdenkmäler unter alle Stände der Nation erhielt die 
englifhe Sprache feit der erſten Hälfte des fehdzehnten Jahrhundert 
Feftigkeit und Beftimmtheit, es bildete fich eine beftimmte Schriftfprache aus, deren 
Charakter von nun am ziemlich derfelbe geblieben iſt. Außer den drei Bibel- Ueber» 
fegungen von William Tyndale (1526 das MN. Teſt., 1530 der Pentateuh und 
1531 der Prophet Jonas), von Miles Coverdale, welcher 1537 eine vollftändige 
Ueberfegung lieferte, die dem Könige Heinrich VI. dedicirt war, von John Rogers 
(1537), die nach dem Druder gewöhnlich die „Matthews Bibel“ Heißt, find drei Pro— 
jaifer aus jener Reformationdzeit hervorzuheben, die namentlich ſprachlich fehr interefe 
fant find: der geiftreiche Kanzler Sir Thomas More (geb. 1480, 1535 enthauptet) 
war der erjte gute Gefchichtäfchreiber; außerdem verfaßte er polemifche Schriften gegen 
die Reformatoren. Gering an Umfang find die Schriften des Lehrers der Königin 
Elifabetb, Roger Aſcham: „A report and discourse of Ihe affaires and state of 
Germany“; „Toxophilus“, worin er zeigt, wie man über dad am Bogenſchießen ge— 
fundene Vergnügen feine Echulftubien nicht vergeffen bürfe; „The Schoolmaster“, 
worin er eine Anleitung giebt, wie man ſich auf die leichtefte Art fremde Sprachen 
aneignen könne. Lob verdienen von Thomas Wilfon: „The art of logie“ und „The 
art of rhetorie“. — Was die Poeſie dieſes Zeitabjchnittd anbetrifft, ſo begegnen 
wir am Schluß deffelben einem epiſchen Werk eigener Art, dem fogenannten „Mir- 
ror for magistrales“ worin gefchichtliche Helden in eigener Perſon ihre Schickſale er- 
zählen. Geiftreidh angelegt von Ihomas Sadville (1536 — 1608), wurde es von 
Andern fortgefegt und nie vollendet. Die beften fatyrifchen Gedichte find von John 
Sfelton (farb 1529), in Geift und Sprache oft bis zum Uebermuthe Fed. In der 
Lyrik, worin die Engländer im Allgemeinen fich bis auf den heutigen Tag nicht aus» 
gezeichnet haben, war Nachahmer italienifcher Borm und Empfindungsweife GrafSur. 
rey (1547 enthauptet) in feinen fentimentalen Sonetten. Er wandte zuerft den „blank 
verse* an, die reimloſe, fünfjambiſche Versform Shakfpeare's und Milton's. — Das 
Drama trat zuerft in der Form der fogenannten „Miracle-Plays* auf, Behandlungen 
religiöfer Stoffe für das Volf und nicht ohne Zuthat fehr derber Späfe. Bon dies 
fen feenifchen Darftellungen aus der biblifchen Gefchichte Haben ſich in England drei 
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große Sammlungen bandfchriftlich erhalten ; fle geben den Text von Myſterien, vie alljähr- 
lich zu Wakefield, zu Eoventry und zu Ehefler aufgeführt wurden. Eine Sammlung bat Wils 
kam Rarriot herausgegeben („A Collection of english Miracle-Plays or Mysleries ele.“, 
Bafel und Bari! 1838), zwei andere hat die Shakſpeare⸗Society veröffentlicht (1841 und 
1847).') Aus diefen Myſterien, die wir ja bei allen chriftlichen Nationen finden, entjtanden 
die „„Moral-Plays“, eine neue eigentbümliche Art von Mpfterien, moraliiche Schaufpiele, 
worin Lafter und Tugenden ald Perfonen auftreten, mit dibaftifcher Tendenz, erheitert 
durch die Fomifchen Figuren des „Teufeld“ und des „Laſters“. Solche Dramen wur« 
den unter Ebuard VI. häufig, ohne die Mirafelipiele ganz zu verdrängen. Gegen 
Ende des Mittelalterd finden wir oft eine Mifchung beider Arten, Die fogenannten 
„Interludes“, d. 5. entweder Miracle-Plays mit allegorifchen Perſonen oder Moral- 
Plays mit Berfonen ohne allegorifchen Sinn, theild Hiftorifchen Berfonen, theild erfun— 
denen. Seit Heinrich's VIII. Regierung, deffen Hof durch die Dichtkunft ausgezeichnet 
war, wurden fait nur Interludes oder Zwifchenfpiele, weldye ſchon die Keime des eigent- 
lichen Luſtſpiels enthielten, gefchrieben. Der befanntefte Dichter folder Dramen ift 
Sohn Heywood, der in der näheren Umgebung Heinrich's VII. lebte uud wegen 
feiner wigigen @infälle den Beinamen. „der Epigrammatifer“ führte; aber ſelbſt feine 
beften Stüde find ſehr jchmwächlicher Natur. Der älteften englifchen Komödie 
„Ralph Royster Doister“ von Nickolas Udall begegnen wir um 1557. Zehn Jahre 
fpäter wird die ältefte engliihe Tragddie im „Innern Tempel” öffentlich aufs 
geführt. Sie beißt: „Gorboduc* oder „Ferrex and Porrex*; die drei erften Acte find 
von Thomas Norton (1532 — 84), die zwei legten von Thomas Sackville. 
Dieſes Trauerfpiel zeigt zugleich den erjten Berfuch mit dem „blank-verse* für das 
Drama. — Die glänzendfte Periode der englifchen Xiteratur beginnt in der zweiten 
Hälfte des fehädzehnten Jahrhunderts und reicht bis zum Jahre 1660. 
Unter vielen guten Schriftftellern find drei die größten: die Dichter Spenjer und 
Shaffpeare, der Kanzelreoner Richard Hooker. Hooker's berühmtefted Werk, 
ein Mufter der englifch = clafflfchen Proſa, ift das zur Bertheidigung der eng» 
lifchen Kirche gefchriebene Buch „Ecclesiastical Polity* (1594). Durch feine Pre— 
digten zeichnete fih Taylor aus (1613— 67). Die befte und jegt noch übliche 
Bibel » Ueberfegung, die fogenannte James = Bibel (1611), bat eine etwas ältere 
Sprachfärbung ald andere Werke der Zeit. Unter den philoſophiſchen Schrift. 
ffellern find zwei hervorzuheben: Bacon (1561—1626) und Hobbes (1588 — 
-1679). Hiftorifhe Schriftfteller find Bacon („Heinrich VII.*), die Dichter 
Samuel Daniel (1562-1619) und Drummond, der vielfeitife Hobbes, 
der erfte bedeutendere politifche Schriftjteller der Engländer („Leviathan*, London 
1651 und „Behemoth“ oder „Geſchichte der VBürgerkriege von 1640-1669"), Sir. 
Walter Raleigh (1552 — 1618), Milton (Gefchichte von England“, „Areopagitica* 
oder Rede an das englifche Parliament für Freiheit der Preffe, 1644). Aus der 
PBrofaliteratur verfhiedenen Inhalts kann bier nur Weniged angeführt 
werden. Sir Philip Sidney's (1554—-86) „Defence of Poesy* („die Vertheidigung 
der Poeſie“, 1581) gilt für ein vortreffliches Mufter englifcher Profa; feine roman— 
bafte Erzählung, mit eingeftreuten Gedichten, „Arcadia“, welche unfer Dichter Opitz 
verdeutjchte, verdient weder das ungemeflene Lob der Zeitgenofjen, noch die fcharfe 
Kritik der Neueren; denn dad verdienftvolle, finnreiche Buch ift für den Kenner und 
Liebhaber der englifchen Poeſie immer noch wichtig und bedeutend (vgl. 8. Tieck's 
ritiſche Schriften”, 2. Bd. 1848; „Zur Gefchichte der Novelle", S. 382). Eine 
fonderbare Art von Romanen fchrieb Sohn Aylie (oder Lilly, 1553 in Kent geboren); 
fie befigen einen hoben Grad von ſchlechtem Geſchmacke und Affectation; fo fein „Eu- 
phues* (um 1580 erfchienen), ber in zwei Theile getheilt ift, von benen ber erite 
Euphues, der zweite „Euphues und fein England“ („Euphues and his England“) 
beißt. Der Roman leidet befonders an drei Fehlern; erſtens an einer beftindigen 








N) Diefe bel ft verfolgt nämlih den Hauptzwed, alte, theils ncd im Mas 
nufeript liegende, theils vergriffene Bücher herauszugeben, bie auf Shaffpeare und die Dramaturs 
gie der Sitabeth'fhen Zeit irgend Bezug haben. Ihre Jahresverfammlung hält fie am 23. April, 
Shafjpeare's Geburts: und Todestage. 
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Antithefe nicht bloß der Ideen, fondern auch der Worte; zweitens an einer ungereim- 
ten Affectation von Gelehrſamkeit in fortmährenden Beziehungen auf Gefchichte und 
Mythologie, und drittens an einer lächerlichen Ueberfülle von Gleichniſſen. Deffenun- 
geachtet war dieſes Werk zur Zeit feiner Abfaffung im böchften Grade beliebt, befon- 
derd aber unter den Hofdamen, weldye alle darin vorfommenden Phrafen aus— 
wendig mußten. Wenn fle nicht in Gupbuidmen redeten, waren fie bei Hofe 
eben jo wenig angefeben, ald wenn jle nicht hätten franzoͤſiſch fprechen können. 
Unglüdlichermweife hatte Lylie nicht blog Bewunderer, fondern, wie ſich ganz natürlich 
in Folge feiner Beliebtheit erwarten ließ, auch Nachahmer. Giner der frübeften von 
diefen war Lodge, der Verfaſſer von „Rofalinde und Euphues' goldne Sinterlaffen- 
ſchaft“ (Rosalyud or Euphues’ golden Legacy), welches Werk 1590 erjchien und be— 
jonderd deswegen interejfant ift, weil es den Stoff zu einem der berühmteften Zuftipiele 
Shakſpeare's bergegeben bat, zu: „Wie e8 Euch gefällt.“ Der befte Romanfchrifte 
fteller war Robert Greene; feine „Arcadia ift Sidney's Hirtenroman nachgebildet; 
die fchönfte und befte feiner Productionen ift feine „Phitomela“,- auch „Lady Fitz— 
water'd Nachtigall” (Lady Fitzwaler's Nightingale) betitelt, weil er nämlich das Buch 
der Lady Figmwater widmete; „denn“, fagt er in der Zufchrift, „ed ift zum Lobe ber 
weiblichen Keufchheit geichrieben.” — Zu diefen profaifchen Schriften fommen noch 
fehr viele und mannigfache „Essays“, worin ja die Engländer Meifter find. Sehr be- 
rühmt waren Sir Thomas Overbury's „Characters“, Bacon's 58 „Essays, or Goun- 
sels Civil and Moral“, über den Menfchen und die Natur, Leben und Tod, Religion 
und Politik, Gelehrfamfeit und Kunft, ein Lieblingswerf des Verfaſſers. Robert 
Burton (um 1640 geftorben) bat in feiner „Anatomy of Melancholy“, unter dem 
Namen Democritus junior verfappt, ein Tauniged und gelehrted Buch, voll origineller 
Ideen, von denen Sterne ſehr viele entlehnte, über die Gebrechen feiner Zeit geliefert. 
Der Dichter Abraham Eomley (1605 — 68) fchrieb in einem ſehr eleganten Style: 
„Discourses by way of Essays, in Prose and Verse“; durch tiefen Sinn und bilder» 
reiche Bhantafle zeichnen jich die Essays von Sir Thomas Brown (1605—82) aus. — 
Die dramatiſche Poefie erreichte in dem Miefengenius Shaffpeare (1564 bis 
1616) eine Höhe, die allen Völkern und Zeiten ein Gegenftand ungetheilter Bewun— 
derung bleiben wird. Er ift der größte Dichter durch die unübertroffene Schöpferfraft 
und Mannigfaltigkeit feiner Phantaſie, durch die Entjchiedenheit und Klarheit feiner 
Weltanfchauung, vor Allen aber durch feine, ihm ausſchließlich eigene, fo wunderbare Er» 
gründung des menschlichen Herzens. Seine Werke leben in unfern Tagen nicht bloß auf der 
englifchen, fordern auch auf der deutſchen Bühne in ihrer unverwelflichen Jugendfrifche fort. 
Shafjpeare'8 unmittelbare Vorgänger und die früheften Genoffen in feiner dramati— 
fchen Thätigfeit waren Robert Greene (1560 — 1592), deſſen Stüde mehr phan— 
taftifch ald dramatifch find, und Ehriftopber Marlome, deſſen „Bauft“, „Tragical 
History of Doctor Faustus* (Chr. Marlowe'8 Doctor Fauſt, deutſch von A. Böttiger, 
Reipzig 1856), eines der edelften Gedichte in der englifchen Sprache, die Mitte hält 
zwifchen der Volksſage und dem Goethe'ſchen Kunftgedidht. Er war der Erfle, der 
den Blanfverd auf die Öffentliche Bühne brachte (in feinem „Tamerlan“, 1586), der Erfte 
auch, der ihm dramatifches Leben einzubauchen wußte und dieſe neue Kunftform gleich 
zu folder Vollendung führte, daß man ihn mit Recht ald den Schöpfer derfelben 
betrachtet. Während Shafjpeare dem ganzen Gehalt feiner Dichtungen nach ein ernfter 
fittlicher Dichter ift, zeigen die Dramatiker Francis Beaumont (1586—1615) und 
Fletcher (1576—1625), die, innig befreundet (man nannte fie Kaftor und Pollur), 
ihre Stüde gemeinfchaftlicy fchrieben, fo daß von feinem befannt wurde, welchen An—⸗ 
theil jeder von ihnen daran bat, wenig oder gar feinen fittlihen Ernft, ja fie neigten 
ih bejonders in der Darftellung weiblicher Charaktere einer unverfchleierten poeflelofen 
Natürlichkeit, einer oft widerlihen NRohheit zu. Ben Jonfon (1574—1637) war 
nächſt Shafjpeare, als deſſen Neider und Gegner er fo oft genannt worden ift, der 
gelehrtefte unter allen Dichtern jenes clafflfchen Zeitalters; er ift der Erfinder der da— 
mals jo beliebten Maskenfpiele, deren er eine ſehr große Menge geliefert hat (vgl. 
Immanuel Schmidt, „über Ben Jonſon's Maskenſpiele“, in Herrig's Archiv für das 
Studium der neueren Spradyen und Kiteratur, 27. Band, 1. Heft, S.55—90, Braun» 
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fhweig 1860). Außerdem dichtete er Tragödien („atilina und Sejan*) und ſchrieb Luft- 
fpiele, Die unfchäßbar find durch ihre Darftellungen Londons und des englifchen Le— 
bend, durch ihre Satpre, ihre bewunderungswürdige Charafteriftif. Ludwig Tied hat 
im „Woetifchen Journal“ (1. Jahrg., 2. Stüf, Jena 1800) ein Luftfpiel des Ben 
Jonſon überjegt: „Epicoene, oder das ſtumme Mädchen." Hochgefchägt waren auch 
Chapman's Tragödien und Thomad Heywood war einer der beliebteften und 
fruchtbarfien Dramatiker des Shafeipeare’fchen Zeitalters, der fich felbft rühmt, daß er 
bis zum Jahre 1633 bei circa 220 Stüden die ganze Hand oder doc) wenigftend den 
Hauptfinger im Spiele gehabt babe. Vergl. Ulrici „Ueber das englifhe Drama“ 
im Märzheft 1853 der Allgemeinen Monatsfchrift für Wilfenfchaft und Literatur, ber- 
ausgegeben. von Droyſen, Nigih, Dlshaufen (Braunfcweig). Thomas Dekker, 
nebenbei befannt ald Bamppletift, dichtete das Luſtſpiel „Old Fortunatus.* Bald nad 
Shafjpeare'3 Tode gingen Philipp Maffinger's (1584 — 1640) Schaufpiele über 
die Bühne, in denen Scenen der erhabenften Empfindung mit Scenen der fraffeften 
Gemeinheit wechfeln; das bedeutendite ift „der Herzog von Mailand“ (The Duke of 
Milan). Bei John Ford (geb. 1586) bilden die empörendften Laſter, wie die Blut— 
fhyande, den Gegenftand feiner Dramatif, und von Shirley (geftorben 1660) wird 
und das: Lafter nicht mehr als bloßes Bild gezeigt, fondern indireet, manchmal fogar 
direct, zur Nachahmung empfohlen. — Unter den epifchen Dichtern it Edmund 
Spenfer (1553— 1599) der größte; fein Meifterwerf ift die „Feenkönigin“ (Fairy 
Queen), worin er einen romantifch » allegorifchen Stoff behandelt. Das Gedicht 
it in Stangen von neun Berfen gedichtet, welche Art von Stangen von ihm 
den Namen Spenfer-Stanze erhalten bat. Byron hat diefe Stange in dem fchönen 
Gedichte: „Harold's Pilgerfahrt * nachgebildet, wodurch fie bekannter geworben ift. 
Shafjpeare dichtete „Rucretia" und „Venus und Adonis“; Samuel Daniel und 
Mid. Drayton (farb 1631) behandelten vaterländifche Begebenheiten; jener den 
Kampf zwifchen den Häufern Dorf und Lancafter. Beflelnd iſt Chamberlayne's (gef. 
1658) romantifches Epos: „Pharaonnida, a heroie Poem (in five books)“; Chalkill 
binterließ ein erzäblendes SHirtengedicht: „Thealıma aud Glearchus*. Religiöſe Stoffe 
wurden behandelt von den beiden Vettern ded Dramatiker Fletcher, von Phincas 
Blether („Die Burpurinfel”) und von Giles Fletcher („Ehrifi Sieg und 
Triumphe").. Ipnllenartige Gedichte waren fehr beliebt jeit Spenſer's „Schäfer- 
kalender“. Die bedeutendſten bufolifchen Dichter find: Warner („Albions England”), 
Drayton („Erlogen® und „Bolyolbion*, eine fehr umfangreiche Befchreibung Englands), 
Billiam Browne („Britanniend Hirtengefänge*), Wither („Des Scyäfers Jagd"). 
Unter den didaktiſchen Dichtern Heben wir Sir John Davies („Ueber die 
Unfterblichkeit der Seele"), unter den ſatyriſchen Dichtern Hall, Marfton, Donne ber» 
vor. An lyriſchen Gedichten ift diefer Zeitabfchnitt reich. . Außer den vortrefflichen 
lhriſchen Dichtungen, die Shaffpeare, Jonſon (von ibm rührt ber: „God save the 
King“, 1607) und Fletcher in ihre Dramen verwebten, fönnen wir hier nur auf wenige 
Lyriker binweifen. Sonette, jehr beliebt feit Sidney und Spenfer, dichteten Shak— 
fpeare, Daniel, Graf Stirling; ald Oden- und Liederbichter waren berühmt Cowleh, 
Donne, Herrid u. A. Als metrifche Ueberfeger find zu nennen: Seccelowe 
(aus Ovid, Lucanus, Golluthus, Mufäus); George Chapman (geft. 1634), ald Ueber- 
feger der Homerifchen Ilias und Odyſſee, in Alerandrinern; John Harrington (geft. 1612); 
auch ald Epigrammatifer berühmt, lieferte eine für die damaligen Zeiten vortreffliche Ueber— 
fegung von Arioft’3 rafendem Roland; Erdw. Fairfar überfegte Taſſo's befreited Jeru— 
falem (zum erften Male 1600 unter dem Titel „Gottfried von Bouillon* gedrudt); Karl. 
fand in dieſer ſchoͤnen und genauen Ueberfegung reiche Tröftungen für die Trübfale 
der Gefangenſchaft. — Eine Art Verbindungdglied zwifchen der Zeit der Reftauration 
und der folgenden Zeit bilden die Dichter Edw. Waller (geft. 1687) und John Den- 
dam. Denham hat ein befchreibendes Gedicht, „Eooper’d Hügel” („Cooper's Hill“) 
gebichtet, daß ſich durch Eleganz und Lebhaftigfeit der Darftellung auszeichnet. Diefe 
Gattung von Gedichten, welche der berühmte Kritifer Iöhnfon Localpoefle nannte, 
wurde von Denham zuerft bearbeitet, Waller wurde ber Hauptbildner des englifchen 
Reimes in mannigfaltigen Gedichten. — Mit Spenjer nahm diefe phantaflereiche Dich- 
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terzeit einen ſchöͤnen Anfang, in den Dichtungen des erhabenen Milton (1608—74) 
findet fie einen edlen Schluß. Seine Jugendwerfe, die didaftifche Dichtung „Allegro 
and Penseroso*, dad dramatifche Gedicht „Arcades“, fein Madfenfpiel „Comus* (über- 
fegt von Immanuel Schmidt, Berlin 1860), die @legie „Lycidas“, feine „Ode auf 
des GErlöferd Geburt”, feine „Sonette“ weifen allein dem Dichter gleich nah Shak— 
fpeare und Spenfer feinen Rang an; vorzüglich aber gründet fi Milton's Ruhm 
auf fein „Berlorenes Paradies“ („Paradise Lost“ 1. Ausg. 1667), welches 
zwar fein epiſches Meifterwerk, doch eins der herrlichften Werke des Genie's ift, ausge— 
zeichnet durch großartigen Schwung, fühne Bilder und hohe religiöfe Begeifterung. Weni— 
ger gelungen ift fein zweites epifches Gedicht, „Das wiedereroberte Paradies“ („Paradise 
Regained*), Von einem wie weit reichenden Einfluffe Bodmer's Ueberſetzung des ver— 
lorenen Paradieſes auf die deutfche Literatur gewefen, wie fle eigentlich der Apfel des 
Streites zwifchen Bodmer und Gottfched geworden, wie ſich an fie in organijcher 
Folge die Ericheinung Klopſtock's knüpft, ift Hier nicht der Ort, weiter auseinander» 
zufegen. (Vgl. den Art. Deutihe Literatur.) — Betrachten wir endlich noch die Ge- 
fchichte der englifchen Literatur von 166 0— 1702 unter den Königen Karl II., Jakob IL. 
und Wilhelm III., die Jahre der Reftauration und Revolution. — Mit der 
Reftauration der Stuarts Fam viel fchlechter franzöftfcher Einfluß in das Land. Die 
Poeſie, namentlich die dramatifche, wurde gemißbraucht zu den efelhafteften Spielen 
der Sinnlichkeit, und der nüchterne, fteife Pariſer Geſchmack herrſchte lange in der 
‚ ganzen Literatur, Die größten Namen find Dryden, Lode und Newton. — 
Wenden wir und zuerfi zur Brofa, fo find anzuführen: Bunyan („Pilgrims Pro- 
gress*); der Phyſiker Ifaaf Newton (1642 — 1727), berühmt durch feine großen 
Entdeckungen aftronomifcher und optifcher Gejege, der Philofoph John Loſcke („Essay con- 
cerning Human Understanding*), der Philologe Rihard Bentley (geft. 1742), 
der Geſchichtsſchreiber Lord Glarendon (1608—74), der in feiner „History of the 
Rebellion“ gute Beitgemälde lieferte. John Dryden (1631—1700), der literarifche 
Anführer der ganzen Zeit zwifchen Cromwell und Königin Anna, theilt mit dem 
minder ausgezeichneten Sir William Temple (1628—98) das Verdienſt, die regel- 
mäßige englifhe Profa begründet zu haben. — Ueber die dramatifche Poeſie 
diefer Zeit vergleiche den Artikel Engliihed Theater. As Satyriker verdient ger 
nannt zu werden Samuel Butler (1612 — 80), der Dichter des „Hudibras“, einer 
Satyre gegen die Puritaner und Nepublifaner. Der bedeutendfte Lyriker während 
diefes Zeitraumes ift Matthew Prior (1664— 1721). In allen Gattungen der Poefte 
verfuchte fih Dryden, aber weder im Drama noch in der Lyrik zeigt er eine wirk— 
liche poetifchbe Kraft. Olüdlicher war er in feinen fogenannten „Fables“, modernifirten 
Erzählungen nah Boccaccio und Chaucer. Zu vergleichen ift über die englifche Liter 
ratur: Bouterwek, „Geſchichte der englifchen Poeſie und Beredfamkeit“, im 7. 
und 8. Bande feiner „Geſchichte und Wiſſenſchaften“ (Göttingen 1809); über die dra— 
matifche Poeſie der Engländer U. W. v. Schlegel in den „Vorlefungen über die 
dramatifche Kunft und Literatur*, über Spenfer, Shaffpeare und Milton Friedrich 
v. Schlegel in der zwölften Vorlefung feiner „Gefchichte der alten und neuen Lite— 
ratur” (2. Bd. Wien 1822, ©. 132 ff.); über „die englifchen Dramatiker nach Shak— 
fpeare” Wellmann im 3. Jahrgange des literar-hiftorifchen Tafchenbuches von Prug. 
(1846, ©. 150 ff.) — Die Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts wird in dem 
Artikel „ Großbritannien” behandelt werden. 

Engliihes Theater. Ueber die bedeutendften bramatifchen Dichter Englands 
bis auf Shakfpeare und feine unmittelbaren Nachfolger ift bereitö in dem Artikel „Eng 
liſche Sprache und Literatur” die Rede geweſen; demnach foll bier vorzugsweiſe nur 
von den englifchen Schaufpielern und Theatern gehandelt werden. Kein Theater einer 
andern Nation fann ſich mit dem überſchwänglichen Reichthum dieſer Literatur, noch 
mit ihrem inneren Gehalte meffen; bei feinem anderen Volke, außer den Spaniern, 
zeigt fich eine fo naturgemäße Entwidelung und biftorifche Kontinuität der dramatis 
fchen Kunft, die bei beiden Völkern um diefelbe Zeit (1588) ihr goldenes Zeitalter feierte. 
(Vol. Schad, Gefchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien, Bd. IL, 
©. 58, 64.) Die erften theatralifchen Darflellungen der Engkinder, die Morali» 
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täten und Mirafelfpiele, haben nur in fofern Bedeutung, als fie Zwifchenglieder 
in der Entwidelungsgejcichte des englifchen Drama’s find. Wie fi aus ihnen das 
ernftere Drama und die Tragödie entwidelt, fo enthalten die Interludes, Zwifchenfpiele, 
» 5. alle zwifchen andere Luftbarkeiten eingefchobenen fcenifchen Darftellungen die 
Keime des Luſtſpiels (vgl. über „das englifche Drama von Shafipeare” Fr. Boden» 
ſtedt in Weſtermann's illuftrirter Monatsichrift, 1858, Nr. 25 und 26). Der Ge 
ſchmack an ihnen verlor fich erft im 16. Jahrhundert, wo die englifche Bühne durch 
Shakſpeare zur Höcften Blüthe gelangte. Stehende Bühnen gab es in London 
feit 1575, freilich noch immer fehr einfach und armfelig; vorber hatten die wandern— 
den Truppen in Gaftböfen, Schulftuben, Rathhäuſern, Scheunen, kurz überall gefpielt, 
wo jle Erlaubniß erhielten, ihr dürftiges Gerüft aufzufchlagen. Zur Zeit der Eliſa— 
beth und Jakob's I. wurden gegen 17 Theater erbaut oder hergeftellt. Schaufpieles 
rinnen gab es zur Zeit Shakſpeare's noch nicht. Im Anfange des 17. Jahrhunderts 
durchzogen englifche Komödianten Deutjchland und fpielten ihre Stüde, die meiften« 
theils Shalſpeare's Zeitgenoffen, ja Shafjpeare ſelbſt nachgebildet waren, bei ihrem 
erften Erfcheinen in ihrer Mutterfprache, bald aber wurden ihre Stüde in jchlechtes 
Deutich übertragen und gedruckt (der erite Band von dieſen fogenannten „Englifchen 
Komödien und Tragödien“ erjchien 1620, 4., ein zweiter Band 1630), und in Deutich- 
fand erbielt fich der Geſchmack an ihnen und an ihrer Form lange; jene englischen 
Komödien und Tragödien wurden das ganze flebzehnte Jahrhundert bindurd von 
den deutſchen Wandertruppen gefpielt. Während der puritanifchen Revolution 
wurde alles öffentlihe Bühnenfpiel in England unterfagt, die Theater wurden 
durch eine Parlamentsucte aufgehoben und blieben 13 Jahre bindurd; (1647— 1660) 
geichloffen, jeder Komödiant follte mit dem Staupbefen, jeder Zufchauer mit 5 Shi. 
befiraft werden. Beaumont's und Fletcher's, beſonders aber Deffer's fitten« 
fofe Stüde Hatten dem frommen Sinn der Puritaner hierzu gewiffermaßen eine Bes 
rechtigung gegeben. Die Schaufpieler, nachdem fie fo lange auf den Brettern Krieg 
geipielt, machten jegt aus der Notb eine Tugend und fochten wirklich mit für den 
König, während fle einzelne Momente der Waffenrube benugten, um auf den Gütern 
des Adels, der fie in Schuß genommen, heimlich Borftellungen zu geben. Als bie 
Stuart (1660) zurüdberufen wurden, erfolgte auch die NReftauration der Theater. 
Karl I. gab zwei Patente zur Bildung zweier Schaufpielergefellichaften, das eine für 
Sir William Davenant (1605-—1668), das andere für Henry Killigrew, 
welcher fich im Föniglichen Theater Drurplane anftedelte, während Davenant das Her— 
zogätheater in Lincolnd-Inns Fields bezog. Diefer war zwar. für die dramatifche Voeſie 
in mannigfacher Weile thätig, aber der fittliche Rigorismus fchlug plöglich in zügels 
fofe Srivolität und Ausgelaffendeit um; man wollte Feine Poeſie mehr, man wollte 
bloß Unterhaltung; das Theater ging in Glanz, Lurus, fchönen Decorationen, prädh- 
tigen Anzügen und Oper, zu der Devenant den Grund legte, auf. Anſtatt Shaffpeare 
kam John Dryden (1631— 1700) und erfand, zur anftändigen Ergötzung des Hofes, 
das beroifche Schaufpiel voll Innatur und bis zum Unfinn bombaftiih. Das Weſen 
des Drama's wurde durchaus undramatifch, declamatoriſch. Nathanael Lee (1657—95), 
ein Nachahmer Dryden’s, fpiegelte das Ereentrifche feiner Natur in feinen dramatifchen 
Productionen ab; Thomas Otwah (1651—85), der, wie erzählt wird, den Hunger— 
t0d farb, dichtete Tragödien und Luftfpiele, welche legteren das Non plus ullra von 
Frechheit und der nackteſten Küberlichkeit, ein Bild der fittlichen Verſunkenheit jener 
Zeit liefern, wo der berüchtigte Graf John Wilmot von Roch eſter (1648— 80) unter 
dem Namen Fiſhburne eine Komödie „Sodom”, als Apologie der Sodomie, jchreiben 
und dieſe in Gegenwart Karl's Il. von nadten Berfonen aufführen laffen konnte. Auch die Luſt⸗ 
fpiele William Wycherley's, Eongreve's, John Banbrugbs', des Erbauers ded 
Haymarfet-Theaterd, und des wigigen George Farquhar find obfeön. Von berühmten 
Schaufpielern des 17. Jahrhunderts hören wir nichts; unter Karl II. batte eine Schau— 
fpielerin Nell-Gwyn, gewöhnlich Nelly genannt, Auf, zwar nicht ald Künftlerin, 
wobl aber, weil fie fich am längften unter allen Maitreffen des Königs bielt und weil 
fie und die Herzogin von Portsmouth die einzigen Perfonen waren, die Karl II. auf 
dem Zodtenbette feinem Bruder nachdrüdlich empfahl. Am Schluffe des 17. Jahre 
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hundert? war die Immoralität des Auftfpield ziemlich am Ende angekommen; zugleich 
war aber auch der Werth der dramatischen Dichter in den Augen der engliſchen Nation 
gefunfen, felbft für Shaffpeare, den fchon fein Zeitgenoffe Ben Jonfon mit feinen 
Anhängern von der Bühne zu verdrängen bemüht gewefen mar, erlofch allmählich der 
Enthuſiasmus. Nah Karl’s I. Tode verfchwand zwar der unzüchtige Geift immer 
mehr und mehr aus der dramatischen Poefte, aber das Drama blieb unbedeutend, vor 
Allem die Tragödie, denn auh Addiſon's berühmter „Gato*, im franzöſiſch- claſſi— 
fchen Styl, hat Eeinen Anſpruch auf Poeſie (in's Deutfche überfegt von Frau Gotifched, 
geb. Eulmus, Leipz. 1735, 8.); es macht ſich mehr Glätte als poetifche Glut in den 
Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts bemerkbar, und Die beiten Komödien, mie Guſy's 
„Beggar's Opera“ und Cibber's „Careless Husband“, beweifen weniger Kunſtwerth, 
ald die beften der vorigen Zeit, obwohl einigen Bortfchritt in der Moral. Lillo's 
und Moore's Tragddien find Nührftüde aus dem Alltagsleben, profaiih in Form 
und auch an Geift; auch die Luſtſpiele der Schaufpieler Garrid und Boote haben 
wenig Werth; dagegen werden von Colman's (1733— 1794) 26 Theaterftüden 
„The Jealous Wife* und „The Glandestine Marriage* noch jeßt gern gefeben. Der 
größte Schaufpieler in der erften Hälfte ded 18. Jahrhunderts war James Quin 
(1693 — 1766), durch ven unnachahmlichen David Garrid (1716—79) aber, der 
wiffenfchaftliched Studium mit den audgezeichneteften Talenten verband, gelangte die 
engliihe Schaufpielfunft auf den Gipfel ihres Ruhms. Die unfterblichen Meifter- 
ftüde Shafjpeare'8 und andere Dramen wurden mit einer in England nie gefehenen 
Kunft vorgeftellt und mit Würde und Pomp auf's Theater gebradt. Obgleich 
ed nur einen Garrick gab, fo fehlte ed doch zu eben diefer Zeit nicht an 
vortrefflihen Schaufpielern und Schaufpielerinnen, die würdig waren, ibn zu 
unterftügen. Zu dieſen gehörten Abington, Barry, Sufanna Maria Eibber, 
die oft mit Garrick fpielte, der nach ihrem Tode erklärte, er könne feine verliebte Rolle 
mehr machen; Katharine Cliwe (1711 — 85), Charles Macklin (1690 — 1797), 
der Neftor aller Schaufpieler des vorigen Jahrhunderts. - Nähft Garrid wurde aber 
fein neuerer englifcher Scyaufpieler fo beliebt und berühmt, ald Foote (1719-77), 
deſſen Fach das Burlesfe und Komifche war. Im lebten Viertel des achtzehnten Jahr« 
hunderts und im Anfange des neunzehnten glänzten Eo of, John Kemble (1757 — 
1823) und George Stephan Kemble nebft ihrer Schwefter Sarah Siddons 
(1755—1831), der Königin der englifchen Schaufpielerinnen, die zuerft auf dem Thea— 
ter zu Bath auftrat, dad lange Zeit ald Pflanzſchule für die Londoner Bühne be- 
trachtet wurde; die größten Zierden in der Hauptftadt erfchienen zuerft auf der Bühne 
zu Bath. Gegenwärtig ift die große Mafle der englifchen Schaufpieler Handwerker, 
wie die Fabrikanten der Stüde, die ſie fpielen, mit wenigen Ausnahmen. Für Die 
feinere Komik find Murdoch vom Haymarket-Theater, welches das elegantefte und befte 
ift, und Robſon vom Olympic 'vortrefflih; für die Shaffpeare'fche Komik bat das 
Theater von Saddler's Well's viele gute Kräfte; aber für die Tragik befriedigt weder 
Phelps noh Charles Kean, welcher die Direction des Royal Prince Theatre 
in Xondon 1859 niedergelegt bat und fih in die Provinz begab, um daſelbſt zu 
gaftiren, vor Kurzem aber wieder in Drurplane ald „Hamlet“ aufgetreten ift, obwohl 
fie ald die Sterne am Theaterhimmel Londons gefeiert werden. Das Londoner Thea— 
ter bat Fein Publicum, wenigftens Fein urtheilsfähiges mehr. Der Befuch des Thea» 
ters ift fchon lange aus der Mode gefommen, ja er ift durchaus unrefgectabel ge— 
worden. Die Londoner Theater tragen zwar alle das Fönigliche Wappen und den Na- 
men „Royaltheatre“, aber die Königin kommt faft nie dahin, der englifche Abel hält den Thea» 
terbefuch nicht für fafhionable und der englifche Bürgerftand hält ihn nicht für gotteöfürdhtig. 
(Bol. Julius NRodenberg, „die Theater in London“, in Weſtermann's deutfcher Mo— 
natsfchrift, Jahrgang 1858, ©. 432 ff.) Nur die Oper, bei der jedoch vom Paufen«- 
fchläger bis zur Primadonna Alles Italiener, Deutfche und Branzofen find, wird 
protegirt; ſie ift vollftändig ariftofratifche Paſſion, die ſich der reiche Gropbritannier 
im vorigen Jahrhundert etwas Foften lief. Der berühmte Sänger: Farinelli erhielt im 
Jahre 1734, wo er nach England fam, 2500 Pfund; die berühmte Fauftina Borboni 
zog oft für einen einzigen Abend, außer reichen Gefchenken ihrer Gönner und Gönnes 
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rinnen, 1500 Pfd. Theaterprinzeffinnen wurden in den vornehmften Kreifen ber Ge» 
ſellſchaft in gewiſſer Ebenbürtigfeit betrachtet, daher mehr als eine Primadonna eine 
hochadelige Heirath Schloß. Diefe Aufnahme in der höheren Geſellſchaft machte Sän— 
ger und Sängerinnen in Georg's 11. Zeit fogar zu politifchen Perfonen, und in. 
ihnlicher Weife wie in Byzanz verſteckten fich die Varteibeftrebungen der Whigs und 
Torys binter dem Wetteifer der gefeierten Theaterheldinnen und fuchten einander zu 
neden und Niederlagen beizubringen (vgl. Barthold, die gefchichtlichen PBerfönlichkeiten 
in 3. Eafanova’3 Memoiren, Thl. 1, ©. 45 ff). Zu dieſen die äußere Gefchichte 
des engliſchen Theaters berührenden Andeutungen fügen wir nur noch einige @igen- 
tbümlichkeiten, welche das englifche Theater charakteriſtren. Das Engagentent der Lon⸗ 
doner Schaufpieler ift gewöhnlich nur für ein Theaterjahr (season), das vom October 
bis zum Juni währt; es findet fein Abonnement flatt. Die’ Theaterzettel find rieflg 
groß, auf ihnen fleht nicht nur der Name des Stücks und der Schaufpieler, fondern auch 
bemerkt, von wem die Anzüge, die Gouliffen u. dgl. herrüßren. Die Schaufpieler 
lernen nirgends ihre Rollen fo gut, wie auf den Londoner Bühnen; fle fprechen deut— 
lich, doch ift die Bemerkung gemacht worden, daß fie in der Mede etwas entfchieben 
MWüdiſches haben. Ald etwas Außerordentlichet erwähnt Göde in feinem Budhe: 
„England, Wales, Irland und Schottland u. j. w.* (Dresden 1806, 3. Thl. S. 212, 
welcher überhaupt viel Intereflantes über das englifche Theater enthält), daß man wohl 
auf feinem großen Theater jo geſchmacklos gekleivete Schaufpieler ſieht, ald auf den 
Kondoner. Die Souffleurd ftehen in den Gouliffen und fagen nicht die Worte vor; 
allein ſie find jo aufmerffam auf die Schaufpieler, daß, fobald diefe nur Miene 
machen, zu feblen, fle fogleich nachhelfen. Ueber die Sitte der Engländer, 
jedem neuen Stüf einen Prolog und Epilog hinzuzufügen, macht Leſſing in 
der,v Hamburgiſchen Dramaturgie" (1. Thl. S. 54 ff.) folgende Bemerkungen: 
‚Wozu die Alten den Prolog brauchten, den Zuhörer von verfchievenen Dingen zu 
unterrichten, Die zu einem gefchwinderen VBerftändnijfe der zum Grunde liegenden Ge— 
ichichte des Stüdes dienen, dazu brauchen fle ihn zwar nicht. Aber er ift darum doch 
nicht ohne Nugen. Sie wiffen hunderterlei darin zu fagen, mas das Auditorium für 
den Dichter, oder für den von ihm bearbeiteten Stoff einnehmen und unbilligen 
Kritifen, ſowohl über ihn als über die Schaufpieler, vorbauen fann. Noch weniger 
bedienen fie fih des Epilogs, fo wie fich wohl Plautus deffen manchmal- bedient, um 
die völlige Auflöfung des Stücks, die in dem fünften Acte nicht Raum hatte, darin 
erzählen zu laffen. Sondern fie machen ihn zu einer Art von Nuganwendung, voll 
guter Lehren, voll feiner Bemerkungen über die gefchilverten Sitten, und über die 
Kunft, mit ber fie gefchildert worden, und das alles in dem fchnurrigften, launigften 
Tone. Diefen Ton ändern fie auch nicht einmal gern bei dem Trauerfpiele, und es 
ift gar nichts Ungewöhnliched, daß nach dem Blutigften und Nührendften die Satyre 
ein fo lautes Gelächter auffchlägt und der Wig fo muthwillig wird, daß es ſcheint, 
es jei die ausbrüdliche Abficht, mit allen Eindrüden des Guten ein Gefpötte zu 
treiben. Es ift befannt, wie fehr Thomſon wider diefe Narrenichellen, mit der man 
Melpomene nachklingelt, geeifert hat.” — Das Practvollfte, was man an Decoras 
tionspomp, Kunft der Maſchinerieen und pantomimifchen Darftellungen ſehen Fann, 
ind die Weihnachtspantgmimen (Christmas -pantomimes), welche auf den National« 
theatern Drurylane und Goventgarden gegeben werden. Diefe Zauberballets findet 
man nur in England in jo auferordentlicher Pracht und Vollendung. In diefen bes 
hauptet auch noch der Clowen feine vorzügliche Wirkfamfeit, der Harlekin der englie 
ihen Bühne, den man fonft nur noch in Shakſpeare'ſchen Stüden auf der Bühne 
findet. Die berühmteiten Clowns der neueften Zeit waren Joe Grimaldi und jein Sohn. 

Engliihe Kunſt. 1) Baufunft. Es ift erwiefen, daß die Schöpfungen der 
Baufunft und Sculptur des Mittelalterd nicht von zerftreut lebenden Künftlern, deren 
Bildung dem Zufall oder einem glüdlichen Genius allein überlaffen war, jondern von 
Männern berrühren, die, einem großen, ehrwürdigen Bereine angebörend, ihr ganzes 
Leben der Kunft widmeten. Diefe Vereine, die Baugefellichaften ded Mittelalters, die 
unter dem Namen der Baubütten bekannt find, feheinen eine Nachbildung, oder 
dielleicht felbft ein Zweig ber bei den Römern fchon berühmten Bau- Eorporationen 
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zu fein. Die römiſchen Collegia fabrorum und eaementariorum, oder die Vereine von 
Baufünftlern und allen zum Baumefen nöthigen Gewerfen, nad Plutard von Numa 
geftiftet, waren im römifchen Meiche ſehr verbreitet. Sie famen mit den römifchen 
Herren — denn jede Legion hatte einige Collegia fabrorum in ihrem Gefolge — 
auch nach England, wo fle ſich am längften erhielten, großen Anklang fanden und 
viele Schüler bildeten, fo daß dieſe Infel im 3. Jahrhundert durch ihre Architekten 
in ganz Europa befannt war (vgl. Henry, histoire d’Angleterre, T. I, p. 345 et 346). 

Das Ehriftentbum begünftigte Diele Baugeſellſchaften und ftrebte babin, fle in chriſtliche 
Bereine umzuwandeln, die ihre Kräfte von nun an, flatt den beibnifchen Göttern, dem 
ewigen Gott und feinem Dienfte widmeten. So erhielten ſich die britifchen Bauver- 
brüderungen und wurden, da die meiften Apoftel Dentfchlande aus England Famen, 
fpäter die Vorbilder und Stifter der deutſchen Bauhütten. Aus den Kloftermauern 
gingen die Geheimniffe der höheren Baufunft nad) und nad; in die Welt über. Dies 
geichahb vorzüglich durch die Entftehung der weltlihen Bau-Brüderfhaften. 
Die erften Verbindungen weltlicher Baumeifter und Bildhauer oder Steinmegen finden 
fichh Hiftorifch nachweisbar in England. Auf Veranlaffung ded Prinzen Edwin, 
eines Urenfels Alfred 6 des Großen, vereinigten ſich die einzelnen Gorporationen 
zu Dorf zu einer großen MaurereBrüderfchaft (926) und verfaßten die Dorfer Con— 
ftitution, die fich in ihren Grundzügen noch erhalten hat. Das Original, in angel- 
ſächſiſcher Sprache, nach alten, von den Römern überlieferten Statuten abgefaft, wird 
noch in Dorf aufbewahrt. Nach dem Porker Beifpiel und von dort aus gingen bald mehrere 
größere Bau-Brüderfchaften auch in anderen Ländern hervor; in England nahm man, 
nach der Sitte der römischen BausGorporationen, außer den eigentlichen Kunſtgenoſſen, 
auch andere Männer von Anſehen und SKenntniffen auf, welche angenommene 
Maurer hießen, was jpäter die Entftehung des heutigen Freimaurer-Ordend in Eng— 
land veranlaßte. Indeflen leifteten Diefe Bau» Brüderfchaften in England. nicht daß, 
was in Deutichland durch fie für die Kunft geichab. Die Denfmäler der Baufunft 
bis zur normännifchen Groberung, alfo bis zum Jahre 1066, heißen die angelſächſiſchen; 
plumpe, fchwerfällige Verbältniffe und rohe Arbeit find ihnen eigen. Die norman— 
nifhe Invafton brachte auch normannifche Kunftübung über den Canal, aber wäh- 
rend die Bauten im Mutterlande meift einen grandiofen, freien Charakter haben, find 
die in England ausgeführten fchwer und im Detail zu bunt und willfürlid,. Man 
baute während der Herrichaft der Normannen vorzüglich im fogenannten reingothi— 
fhen Styl, den man auch den normannifcen nannte. Die erfte Einführung 
des gothiihen Styls fand im Jahre 1174 ftatt, als ein franzöfiicher Baumeifter, 
Wilhelm v. Send, nach dem Brande der Kathedrale zu anterbury, berufen 
wurde, den Neubau zu leiten. Die übrigen wichtigen Bauten dieſer Epodye find: die 
Katbedralen von Lincoln, Salisbury, Dorf, Lichfield, Ereter, die Kapelle Heinrich's VII., 

die von 1502 bis 1520 dem Chor der Weftminfterfirche zu London angebaut wurde. 
— Bon Italien aus verbreitete fih im 16. Jahrhundert der Geſchmack an der an« 
tifen, griehifcherömifchen Architektur; die Blüthe derſelben fällt in das 17. Jahrhun— 
dert. Inigo Jones (1572— 1652) brachte die claffliche Architektur in Anwendung 
im Pallaft von Whitehall und anderen Bauten; der berühmte Meijter Sir Chri— 
ſtopher Wren (1632 — 1723) baute die 1666 vom Feuer gänzlich zerftörte Pauls— 
firche zu London im großartigften Style nach dem Mufter ver Petersfiche zu Rom 
wieder auf (1675—1700). Nächſt diefer gilt für fein Meifterftück die Kirche in der 
Eity, St. Stephen Walbroof genannt; das große Militär-Hofpital für die Invaliden 
der Pandtruppen zu Chelfen und das Theater in der Hochftraße zu Oxford, worin 
er glüdlich die Form der antifen Theater nachgeahmt hat, find ebenfalls feine Werke. 

Nach feinem Tode entftand in ber Hauptftadt Fein einziges Gebäude, welches ſich dem 
Charakter ver edlen Größe näherte, die aus den Werfen jenes erbabenen Genie's ber» 

vorleuchtet. Sir John van Brugb (1672—1726) erbaute im fahwerfälligen und 

überladenen Style das Schloß Howard und das Schloß in Blenheim, dem be— 

rühmten Landſitz des Herzogs von Marlborougb. Um die Mitte des achtzebnten 

Jahrhunderts war Sir William Chambers (1730-96) der berühmtefte 

Architekt; er baute eine Billa in Duddingftone, vollendete den angefangenen Pallaft 
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am Strande in London, Sommerjethoufe genannt, aber ohne Geſchmack. Seine ganz 
übertriebene Borliebe für das Chineſiſche — er hatte in China felbft die dortige Bau— 
funft und Gartenkunft kennen gelernt — bat er auf eine ganz gefchmadlofe Weile in 
den Gärten zu Kew bewiefen, wo chinefifsche Pagoden und griechifche Tempel, Mo» 
ſcheen und gotbifche Ruinen, römische Theater und arabijche Bethäuſer in der ſelt— 
famften Mifhung durcheinander ftchen. Ein reinerer Geſchmack wurde zwar angebahnt, 
feifbem 1761 die „Antiquities of Alhens* von Stuart und Mevett erfchienen waren, 
aber keineswegs berrfchend. Im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
bat Robert Smirfe, Architeft des britifchen Mufeums, viele öffentliche Ge— 
bäubde, 3: B. das Govent » Garden - Theater in London errichtet, aber die 
beten ſind nicht mehr als erträglih. Talentvoller als Smirfe war Georg 
Maddot (zu Monmoutb 1760 geboren, den 7. October 1843 zu London 
geftorben),, ein begeifterter Bemunderer der griechiichen Baufunft, der unter feinen 
Schülern nicht wenige hatte, die jetzt die bedeutendften Männer des Baches find: 
Cockerell/ Decimus Burton, Hosfind; auch I. Sonne, I. Wyatt, Scott jind berühmte 
Architekten diefes Jahrhunderts. — Der lebendige religiöfe Trieb, der das englifche 
Bolf vor anderen Völkern auszeichnet, bat in den beiden legten Decennien dem Kir— 
chenbau einen erftaunlichen Vorſchub geleiftet; der gotbifche Styl ift vorzugsweiſe als 
der allgemeine Kirchenftyl adoptirt worden. Noch bedeutender ift die Thätigkeit der 
Engländer auf dem Gebiete der gotbiichen Profanarchiteftur (der Niefenbau der Par— 
lament&öhäufer von Barry, mit luxuriöſer Prunfentfaltung). Auch in dem 
Bau von Brücken erjcheint die Architektur in London von einer ſehr günftigen Seite. 
Dur Großartigfeit und Schönheit der Formen find ausgezeichnet Weſtminſter-⸗, Wa- 
terloo-, Blackfriars⸗ (1100 Fuß lang und 42 Fuß breit, ruht fie nur auf 9 kühn 
geipannten Bogen), Soutbwarfe und New-London-Bridge. Sehr geehrt ift ferner 
bie Tandichaftlihe Gartenbaufunft, für welche John Claudius Loudon 
(geboren in Lanarkibire in Schottland am 8. April 1782, geftorben zu London am 
14. December 1843) verfchiedene Werke herausgegeben bat, und im Bache des Leuchte» 
tburmbaues bat England faft Unglaubliches geleiftet. — 2) Die Bildhauer» 
funft flebt bis auf den heutigen Tag in England unter den bildenden Künften auf 
der niebrigften Stufe der Vervollfommnung. Die berühmteften Werke der älteren 
und neueren Bildhauer find, freilich ganz planlos, in der Weſtminſter-Abtei aufges 
ſtelltz die in London auf öffentlichen Plägen und einigen Squares aufgeftellten Denk— 
mäler beweifen, daß das Heiligthum diefer Kunft den Gngländern verfchlofien if. 
Garigle jagt von den englifhen Monumenten: „das Belle wäre, wenn man jie zu 
Betiwärmern -umfchmelzen möchte." Cine Ausnabne machen zum Theil die Grab— 
benfmale, die fih in großer Anzahl in den Kathedralen und anderen Kirchen des 
Landes Befinden; prächtig find auch die in Erz um 1290 von Torell gegojfenen 
Monumente König Heinrich's I. und der Königin Eleonore in der Weftminfterfirche 
ju London. Im Jahre 1519 vollendete Pietro Torringiano mit einer Anzahl engli« 
ſcher Gebülfen das überaus prachtvolle Grabmonument Heinrich's VI. für die Kavelle 
dieſes Königs in Weftminfter zu London. Yon bedeutenden einheimijchen Künftlern 
erfahren wir aber bis zum 17. Jahrhundert nichtd. Der König Karl. fuchte 
auf den Rath des Grafen Arundel, die Kunft zu beben: Niholas Stone 
wird ald der bedeutendfte Künftler hervorgehoben; ſein ältefter Sohn Henry (Old 
Stone, genannt) und fein zweiter Sohn bildeten fih in Stalin. Grieling 
Sibbons und fein Zeitgenoſſe Francis Bird gehören zum Theil jchen 
dem 18. Jahrhundert an, im deſſen erfter Hälfte der Niederländer Rysbrak und 
der Franzoſe Roubillac viele Denkmäler für die Weftminfter- Abtei arbeiteten. In der 
jweiten Hälfte des 18. Jabrhunderts zeichneten fih aus: Thomas Banks 
(1735— 1805) und John Bacon (1740— 1799); jener wird beſonders wegen des 
Denkmals Sir Eyre Coote's in der Weftminfter-Abtei gefchägt. Bon Bacon's Wer- 
fen find die bebeutendften: die Monumente Chatbam's in der Weltminfter » Abtei und 
in Guildhall; zwei Büften Georg's II. in Ghrifthurd in Orford und in der Univer: 
sbibliothek zu Göttingen, Howard's und Johnſon's Statuen in der Baulsfirche zu 
London, das Grabmal des Dr. Markham. Mit John Klarmann (1755 — 1826) 
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flieg ein glängender Stern an dem artiftifchen Himmel Englands auf; feine Meifter- 
band fchuf das Denkmal Mansfield's, die Statue des Malerd Sir Jofhua Reynolds, 
das Grabmal Nelfon’s (in der Paulskirche), ein Modell des Achilleifchen Schildes 
nad Homer. Noc größeren Ruhm ald durch feinen Meißel bat er fi durch feine 
Umriffe zu Homer und Dante erworben. In der neueften Zeit ift zwar genug in der 
Sculptur getan, aber im Allgemeinen mit wenigem Erfolg und zu geringer Befrie— 
digung der Kenner. Nicht ohne Auszeichnung tft zu nennen Sir Francis Chantrey 
(endete, 60 Jahre alt, 1840 fein Leben durch Selbftmord), deſſen Hauptwerk eine 
Gruppe jchlafender Kinder in der Kathedrale von Lichfield if. Gegenwärtig wird an 
die Spige englifcher Biloner John Gibſon geftellt; auch Lough wird gerühmt, 
der die Sculpturen zur Ausfchmüdung der neuen Parlamentshäufer in London (1844) 
ausgeführt hat. Unter den zahlreichen Plaſtikern, welche außerdem England neuerdings 
hervorgebracht bat, ift die Tendenz auf das Genrehafte und auf das Anmuthvolle nach 
dem Vorgange Canova's am meiften beliebt. Einen wichtigen Einfluß haben auf die 
Entwidelung des Kunftfinnes und auf die Anregung der Kunftthätigfeit die herrlichen 
Reſte antiker griechifcher Kunft ausgeübt. Durch die Erwerbung der Elgin marbles 
(1815 und 1816) ift das britifche Mufeum die erfte Antifen-Sammlung in der Welt 
geworden. Korb Elgin's Plünderung des Parthenon war eine rettende That, die man 
mit Unrecht vielfach ala Vandalismus anathematifirt hat (quod non fecerunt Gothi, id 
fecerunt Scoti); jene unfchägbaren Sculpturen wären gewiß auch nicht ficher gewejen vor 
dem zerftörenden Genie der Dttomanenberrfchaft. 3) Die Malerei, obwohl von ihr 
in England erft fett dem 17. Jahrh. die Rede fein kann, bat daſelbſt mehr Liebhaber als 
die Plaftif. Bon den Niederlanden und aus Deutfchland war fle nadı England hinüber 
gewandert ; die Talente eines Holbein, Rubens, van Dyck, Kneller (1648— 1723) fanden bei 
einzelnen gebildeten Männern großen Beifall und wurden zum Theil reichlicher ald in 
ihrem Baterlande belohnt. Allein diefe Verpflanzung fremder Künftler blieb von eine 
geichränfter Wirkung, bis die Engländer häufiger das Ausland, und zwar bauptjäch- 
lich Stalien, befuchten, und dorther tbeild den Geſchmack an befferen Kunftwerfen, 
theils Foftbare Sammlungen zurüdbrachten. Endlich fand die Kunft in Georg dem 
Dritten einen eifrigen und freigebigen Beſchützer; er ftiftete die fönigliche Akademie 
der Künfte, die Würde eines Akademikers ward eine ehrenvolle Auszeichnung; auch 
von einigen Kunftliebhabern ward ein neuer MWetteifer erregt. Der berühmte Kupfer- 
ftecher John Boydell (geboren 1719 in Staffordfhire, geftorben 1804 zu London) 
veranftaltete die befannte „Shakspeare Gallery“, wodurd er den Geſchmack de Pu— 
blicumd zu bilden und der Kunft in feinem Vaterlande aufzuhelfen ſuchte; und feit 
dem Jahre 1768 finden jährliche Kunftausftellungen ftatt. Gin vorherrſchendes Merk- 
mal der englifchen Malerei ift der mehr oder weniger entwidelte, aber faft immer ent« 
fchiedene Farbenfinn neben einem mangelhaften, und in der Regel auch wenig ausge— 
bildeten, Formenſinn. Die berühmteften Maler im Einzelnen zu charafterifiren, muß 
eigenen Artifeln vorbehalten bleiben; hier genügt ein Werzeichniß der bedeutenderen 
Künftler nach den verfchtedenen Gattungen. Geſchichtsmaler. Den Meigen ders 
felben eröffnet James Thornhill (1676— 1734); nah ihm find zu nennen: 
Sir Jofbua Reynolds (geboren 1723 zu Plompton, gefterben 1792), 
James Barry (geboren 1741 zu Gorf, geftorben 1806 in London), Joh. 
Heinr Fueßli (geboren zu Zürich 1742, geitorben 1825 zu Pudney Hill), deſſen 
beite Gemälde fi in der Shakspeare Gallery befinden; Thomas Gainsborougb 
(geboren 1737 zu Sudbury in Suffolf, geftorben 1788 zu London) u. U. 
Mit Benj. Wet (geb. 1736 zu Springfeld in Pennſylvanien, geft. 1820), welcher 
ber vorzüglichfte Künftler im hiſtoriſchen Fache war, hat die gefchichtliche Malerei im 
eigentlichen Sinne aufgehört; fie verfällt immer mehr und mehr in England. Zwar 
zeichneten fich in der neueren Zeit Howard und Hilton in leichteren Darftellungen 
in Diefem Face aus, wogegen Thomſon und Briggs dem Gefchichtlichen treuer 
blieben. Auch den Hiftorienmalern James Nortbeote, (geb. 1746 zu Plymouth, 
get. 1831), Sir David Wilfie, (geb. 1785 in Schottland, get. 1841), Ben» 
jamin Robert Haydon (1786 in Plymouth geb., gab fich in feinem 63. Jahre 
jelbft den Tod), deffen Gemälde ſich durch den reichen, faftigen, glühenden Barbenton 
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, Reslie (geb. 1790) und Etty mangelt die Schule, die den Abgang 
ſchen Tradition erfegen muß. Genremaler In diefem Face ift 
mb immer fehr reich geweien. Im 18. Jahrhundert war der bedeutendfte Wil- 
Hogartb (1697 — 1764). Die Mehrzahl der fpätern englifchen Genremaler 
fat aus den Dichten, Shakfpeare, Spenfer, Gervantes,. Sterne, Walter Scott: ihre 
Motive gebolt, nur wenige haben unmittelbar aus dem Leben geihöpft. Wir nennen 
Bier nur: Mortimer, 3. Wood, Taylor, Gattermole, Frith, Allan, Mulready, Sir 
ns Eaftlafe, ver einer der bedeutendften Genre» und Geſchichtsmaler 
en Englands if. Portraitmaler Hogarth, Reynolds, Gainsborougb; 
mas Lawrence (geb. 1769 in Briftol, geft. 1830), der viele europäifche Fürs 
en und Staatömänner malte, 3. B. die Portraits ded Herzogs von Wel« 
 Sanning'e u. f.w.; William Owen (geb. 1769, geft. 1824), der Lawrente 
Style nadpahnite, und. der neben feinen Portraits (4. B. Pitt) auch durch 
m Ruhm erworben hat; John Jackſon (geb. 1778 zu Laftingbam, geſt. 
1); Sir W. Beechey (geft. 1839), der Portraitmaler der Ariftofratie; Shee 
o' - feine Portraits mit großer Vollfommenheit, aber fein Colorit ift durch» 
—— lebhaft. Unter den jetzt lebenden Portraitmalern kann Feiner Lawrence er⸗ 
fesen. Landihaftsmaler. In der Landſchaftsmalerei haben es die Engländer 
weit gebracht; zwar verftehen fie e8 nicht, Phantaſie in die Landfchaft überzutragen, 
aber den Charakter, den eine fchöne Landfchaft durch ſich felber hat, wiſſen ſie meifter« 
baft auf der Leinwand darzuftellen. Nirgends fieht man mehr Landichaften ald in den 
nt und Ausftellungen. Claude's Weife nachzuabmen, gebört zu den 
uchen der Künftler der neueren Zeit, und bier kommt ihnen der Charakter 
Be mu Landfchaften ſehr zu flatten. Zu den tüchtigften Landfchaftern find zu 
Gainsborough, Rich. Wilfon, Marlow, Turner (1780—1851), Iames 
Start; Eonfable, Danby, Harding, Linton, Gallcott, Hanfield, ee, der angenehmfte 
t lebende Maler englifcher beimifcher Landfchaft. Seeſtücke malten Francis Place, 
ns, Wright, Beaumont, Stanfield. Unter den Thiermalern ift Edwin Land» 
ieer (geboren 1798 zu London), nächſt Vernet vielleicht der populärfte Künftler ber 
, entjchieden in feinem Fache der beſte Maler in Europa. Die Aqua— 
rellmalerei brachte David Cor (1783 in einem Dörfchen bei Birmingham ge— 
boren, 1859 am 6. Juni im Dörfchen Harborne» Heath bei Birmingham geftorben) 
im Berein mit Turner, Vrout u. U. nach und nad auf eine Höhe, die fle vorher 
noch nie erreichte und die fie fchon jegt nicht mehr innezubalten vermocht bat. Ein 
berühmter Aritefturmaler it Roberts (geboren um 1801); er zeichnete 
die maurifchen Bauwerke in Spanien („Pieturesque sketches of Spain“, London 
1837), die alten Bauten und Landfchaften in Aegypten, Arabien, Syrien („Views 
in Palestine and in Egypt, Arabia and Syria* Xert von Groly 1842). — 
Die SIadmalerei war fhon im 12. Jahrhundert in England verbreitet; mit bes 
fonberer Vorliebe wurde ſie im 18. Jahrhundert gepflegt, doch fchlugen die Künftler, 
wie Ettington, Jarvis, Forreft u. U., eine dem eigentlichen Eharakter der 
Gladmalerei geradezu widerftrebende Richtung ein, indem ſie in ihren Glasgemälden 
Delgemälde felavifch nachzuahmen fuchten, und fich weder um die Haltbarkeit der Far— 
ben, noch um Schönheit und Klarheit des Golorits fümmerten. In den Kapellen zu 
Bindfor und DOrford kann man fid davon überzeugen. — Die Kupferftehkunft 
bat einen Grad von Vollkommenheit erreicht, den die übrigen bildenden Künfte nicht 
zu erreichen vermochten. Das Nüslichfeits-Princip fand hierbei feine befondere An— 
wendung; die Kupferftiche machten einen ſehr einträglichen Handeldzweig aus, und der 
fpeenlirende Engländer ftrebte, fich defielben zu bemächtigen. Indeſſen ift auch diefe 
Kunft in England nicht alt, und die englifchen Stiche, wenn fle auch meift jich Durch 
Reinlichkeit und gewandte Technik auszeichnen, leiden am einer gewiſſen Charafterlofig- 
keit. Sohn Payne unter Karl I. wird gewöhnlich für den Erften angenommen, der 
mit dem Grabftichel gut umzugehen wußte. Vorzüglich haben die Engländer die ur— 
Deutjche Erfindung der fogenannten Schwarzen Kunft oder Mezzotinto— 
er feit Robert Wbite ( 1645 — 1704) fo ausgebildet, daß man fie Die eng» 
liſche Manier zu nennen pflegt. Sie befaß an Benj. und Valentin Green, 
Bagener, Staatö- u. Geſellſch.⸗Lex. VIL 7 
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Sherwin, Rihard Earlom (1728 geboren, 1794 zu London geftorben) große 
Meifter. Cine Folge der Beliebtheit der Mezzotinto-Manier war, daß englifche Meifter 
auch fpäter felten den Grabftichel allein gebrauchten. Zeitig erwarben unter ihnen 
befonderen Ruhm 3. Smith der Xeltere und Hogarth. Allmählidy erhielten Bei» 
fall die Grabftichelarbeiten des großen Meifters Robert Strenge (1723 —1792), 
deffen zarte Behandlungsmweife ihn vorzüglich zur Nahbildung Tizianiſcher Compo- 
fltionen gefchieft machte, und der bauptjächlich durch die Gewandtheit, mit weldyer er 
einige Eigenthümlichfeiten der punftirten Manier (opus mallei) auf feine Grab» 
ftichelarbeiten übertrug, den Sieg über die punftirte Manier errang, welche durch den 
Brancesco Bartolozzi (1730-1813) nad England gekommen war (1764) 
und fich dort fo fehr eingebürgert hatte, daß man Kunftblättern von ber legieren Art 
faft allgemein den Vorzug gab. Ein vorzügliches Verdienft der englifchen Stecherſchule 
beftebt in der wirfungsreihen Behandlung Iandfchaftlicher Darftellungen; einer ber 
vorzüglichften Meifter dieſes Faches it Woollet (1735—1785); feine beften Stiche 
find: „Tod des Generals Wolfe” und „Schlacht anı Boyne nah Weſt.“ Die Aqua» 
tinta= oder Tufhmanier ward durh Katharina Preitel um das Yahr 1788 
in England beliebt gemacht; überhaupt aber wußten die Engländer in neuerer Zeit 
die mechanifche Fertigkeit in Handhabung der chalkographiſchen Hülfsmittel und in Der 
vereinten Arbeit des Grabfticheld, der Nabel und des Wegen ſich fo fehr zu eigen 
zu machen, daß fle jegt von feinen anderen Künftlern hierin übertroffen werden. (For, 
Englebeart, Lewis, Charles Rolls find die bedeutendſten Kupferftecher der neueren Zeit.) 
Gerade dieſer Umftand macht es am beften erflärbar, warum die eine jo fehr gefchickte 
Hand verlangende Erfindung des Stahlſtichs (um 1820) von England ausging, 
der durch Charles Heath feine jehige Vollkommenheit erhielt. Außer ihm baben 
ſich um den Stahlflih große Verdienſte Turrell und W. Cooke erworben. 
Die Holzſchneidekunſt, welche feit einem Jahrhundert in Europa immer mehr in 
Berfall gefommen war, fam durch den praftiichen Sinn der Engländer im vorigen 
Jahrhundert wieder in Aufnahme. Thomas Bewid (geboren 1754, geftorben 1828) 
“ warb der Gründer einer eigenen Schule. Im Jahre 1775 erfchien fein „Alter Hund“, 
für welchen ihm die Gefellihaft der Künfte eine Belohnung von fleben Guineen zuer- 
fannte; 1785 ging er an die Bearbeitung feiner fchägbaren naturhiftorischen Werke; 
die Säugetbiere erfchienen 1790 und die Vögel 1797. Diefe, fo wie feine übrigen 
Schriften, welche fämmtlich rei mit Holzfchnitten geziert find, erhoben eine beinahe 
erlofchene Kunft plöglich wieder zu einem hohen Grade von Trefflichfeit. Mit ihm 
arbeitete fein Bruder John Bewick (geftorben 1795), auch jein Zeitgenofie Lee 
lieferte manche nette Holzſchnitte. Bald traten neue Künftler auf, welche diefen Kunft=- 
zweig noch mehr vervollfommmeten, indem fie fich eines reicheren und mannfgfaltigeren 
Styls befleifigten, und dadurch dem Holzfchnitt eine Gunft und Ausbreitung ver» 
fchafften, die ihn wohl für alle Zeiten vor gänzlicher Vernachläſſigung ficher ftellen 
dürften. John Thompfon ift der erfte in Diefem Kunftzweige; von ihm rühren 
die vortrefflichen Heinen Shaffpeare-Bignetten der Whittingham'ſchen Aus— 
gabe ber, aus der Ehiswicpreffe hervorgegangen. Neben ihm fteht fein Bruder Char 
les Thompfon. Zu den älteren Künftlern find nod zu zählen: Harvey, Nesbit, 
John Jackſon, Landells; unter den jüngeren find zu nennen: Orrin Smith, W. 9. 
Powis, Andrew, Belt, Bolfard, SIader, Samuel und Thomas Williams, Thomas 
Stothard, welcher die vortrefflichen Vignetten zu Roger's Gedicht „Italy“ zeichnete. 
Ein ſehr großer Gebrauch wurde von Holzfchnitten gemacht in den populären, von der 
Sociely for the diffusion of uselul Knowledge jeit 1828 bet Gharled Knight in 
London herausgegebenen Werfen. Den bebdeutendften Einfluß und eine beinahe 
fabelhafte Verbreitung erreichte unter diefen PBublicationen da® Penny - Magazine, 
welches 1832 im April begann und in ganz Europa Nahahmungen veranlaßte.. Bon 
den übrigen unter ber Aufficht diefer Gefellfchaft erfcheinenden Werken find zu nennen: 
The Library of entertaining knowledge, darin die Abtheilung The Menageries, mit 
fehr guten naturwiſſenſchaftlichen Abbildungen; die Abtheilung über die Schäge des 
British Museum, von welcher die beiden Bände über Pompeji gelungene Darfellun- 
gen zahlreicher, in Pompeji und Herculanum gefundener Gegenftände, die über die 
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Elgin Marbles ſcharfe und gute Umriſſe der Vildwerfe von Athen und Phigalia, die 
über Aegypten verkleinerte Nachbildungen der Platten der beften großen Kupfer- 
werke: bringen u. ſ. w. Alle dieſe Werke find bei ihrem fehr mäßigen Preife auf ein 
ungewöhnlich großes Publicum berechnet. Unter den Prachtwerken find hervorzuheben: 
Gray’s-Elegy written in-a country churchyard (1835), mit einer großen Menge hoͤchſt 
zierlicher Bignetten; W. Lane's neue Ueberfegung der Märchen 1001 Nacht, mit 
Holzfchnitten von größter Schönheit. Außerdem finden wir viele hübſche Vignetten 
in-den. vielverbreiteten Büchern: The young Lady's Book, The Book of science 
m f. m., im den Duodez- Ausgaben altenglifcher Balladen, im Solace of song (we 
umter anderen eine meifterhafte Anficht der Infel Elba, von DO. Smith); viele Eomifche 
Zeichnungen hat Cruikfhank (4. B. zu Didens’ Schriften) u. U. geliefert, wie denn 
überhaupt: die Londoner Garicaturzeichner noch immer ihren unbeftrittenen Vorrang 
behaupten. Nachdem wir jo die Leiftungen der Engländer in den einzelnen Zweigen 
der Kunft, mit Ausnahme der Muflt, wovon nachher noch die Rede fein wird, 
überfüchtlich dargeftellt haben, bleibt uns nur noch übrig zu erwähnen, daß 1814 in 
London eine Gefellichaft geftiftet worden ift zur Unterkügung altersfchwacher Künſt⸗ 
fer. und von Künftlerwittwen und Waifen, daß feit dem Jahre 1835 zu London ein 
Kunftverein befteht, nach dem Mufter des preußifchen eingerichtet, und daß feit 1839 
in London unter dem Titel „The Art-Union“ ein monatliches Journal für fchöne 
Künfte erfcheint, das ganz befondere Aufmerkjamfeit verdient. Außer einer großen Anz 
zahl Anzeigen in allen Bädern der Kunft und Kunftliteratur, enthält es Nachrichten 
über die Kunftwerke und Kunftunternehmungen Großbritanniens fowohl, ald des Con— 
tinemts, Abbildungen, Kritifen, Biographieen u. f. w. — Auch hat jich eine Künftler- 
geſellſchaft zu London, Elching-Club, Radir-Elub genannt, durch Herausgabe von Ra— 
dirungen ihrer Mitglieder in weiteren Kreifen befannt gemacht. Die Sammlung ihrer 
rabirten Blätter ericheint unter dem Titel „Elched Thoughts by the Members of, the 

tching-Club*. — Man vergleiche übrigens über die englifche Kunft: George Forte 
er’8 „Geicyichte der Kunft in England*, im Anhange zu feinen Anſichten vom Nie 
berrbein, von Brabant, Blandern, Holland, England und Frankreich, 3. Theil (Berlin 
1794), velcher Auffag zuerft in v. Archenholz's Annalen der britifchen Gefchichte des 
Jahres 1789 (3. ®d., Karlsruhe 1790) erfchienen ift; Chriftian Auguft Gottlieb 
Soede'8 „England, Wales, Irland und Schottland; Erinnerungen an Natur und 
Kunft aus einer Reiſe in den Jahren 1802 und 1803" (5 Thle., ‚zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage, Dresden 1806); Waagen's „Kunftwerfe und Künftler in 
England” (2 Thle., Berlin 1837 und 1838). 

 Engliihe Mufit. In diefer Kunft find die Engländer weit hinter den meiften 
europäifchen Völkern zurüdgeblieben; ſie haben feinen Stern erfter Größe im irgend 
einer Gattung der Muflk, die verhältnifmäßig nur von Wenigen gejhägt wird, aufzu— 
weifen. „Wie der. Engländer den Comtoirdiener und treuen Hausfnecht beurtheilt und 
behandelt, fo behandelt er auch den Birtuofen. Wer ſich einmal durch Pünktlichkeit in 
den Lectionen und muſikaliſchen Aufwartungen ordentlich und fein höflich jahrelang 
bezeigt hat, den flicht Fein befierer, Fein zehnmal größerer Künftler aus; und die alten 
Sänger, die einmal im Beſitz dieſes oder jenes Concerts oder Theaters find, wird 
fein Unternehmer los, ohne es mit allen ihren Befchügern durchaus zu verderben. 
Diefe find zufrieden, wenn zu dem alten grauen Beſtand ein, paar neue glänzende Vir— 
tuojen hinzugethan werben, die pifant, oder wenigftens berühmt genug find, fie in dem 
dumpfen Stunden zwiſchen Mittagtrunf und Abendtrunf mitunter einige Stunden 
wach zu erhalten; wozu denn, noch. immer die reelle Bedienung in ber Mitte jedes 
Goncertd mit Punſch und Wein und allerlei Ledereien das Befte thut. Denn noch 
immer. berrfcht die ‚alte engliſche Sitte, daß bei dem Abonnement jedes Öffentlichen 
Goncertd auch die körperliche Bewirtbung nach der erſten Abtheilung mit eingerechnet 
wird,“ Go heißt ed in einem Briefe aus London aus dem Jahre 1797, der im 
„enceum der jhönen Künfte“ (Berlin 1797, 1. Bd., 1. Thl., ©. 164 ff.) abgebrudt 
if. — Was die Geſchichte der englifchen Muſik anlangt, fo forgten im Mittelalter die 
Geiftlihen und die Mönche für die Verbreitung des Kirchengefanges und für die voll- 
fommene Reinheit deffelben. So eifrig als diefe in den Kirchen pjalmodirten, eben 
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fo eifrig Tieß ſich das Volk von feinen herumziehenden Barden ergößen; doch wurde 
diefe Volksmuſik weder in den älteren Zeiten, noch jpäter dur die Minftrels 
wiffenfchaftlich gefördert. Erft die Zeiten der Eliſabeth waren aud für die Muflf 
glüclicher, aber fie hob fich nicht zu dem Grade der Vollkommenheit, ald die Literatur 
jener Zeit. Wie die Inftrumentalmuftf befchaffen war, zeigt das Clavierbuch der Kö— 
nigin @lifabeth (Queen Elisabeths Virginal-Book). Im Ganzen war Inftrumental« 
muſik für fich allein bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts äußerſt felten, von diefer 
Zeit an verdanken die Engländer das Beſte, was fle in der Muſik haben, den 
Deutfchen. Zunächft nugte ihnen Bepufch vorzugdmeife durch feine Dratorien, 
bald darauf half namentlich die Inftrumentalmuftlt Johann Chriſtian Bach (der 
fogenannte Londoner Bach) fördern. Indeſſen hielten fi) die nadhahımenden Compo— 
niften der Engländer vorzugsmweife an die italienifche Oper; den deutſchen Geiſt fing 
man erft an zu erkennen, feitdem Händel’ Dratorien und Hayden's Symphonieen 
in London geliebt wurden. Seit dem Regierungsantritte Georg's I. hatte Händel 
England zu feinem dauernden Aufenthalte gewählt. Im Jahre 1720 murde durch 
Subfeription des Königd und Adels die königliche Afademie der Muflf errichtet, weldhe 
die Beflimmung hatte, ſtets eine Auswahl der beften Opern möglichft vollendet dar— 
zuftellen, und Händel mit der Direction, fo wie mit dem Engagement eined vorzüg- 
lichen Perſonals beauftragt. Den Gipfel feiner Meifterichaft erreichte er, als er das 
Gebiet der Oper gänzlich verlaffen hatte, durch feine Oratorien. Händel ruht in 
MWeftminfter unter den Großen der Nation; feine Stätte iſt mit einem Marmordenfmal 
bezeichnet; in England hat er feine Kräfte entfaltet, bier hatte er den geeigneten Boden 
für feine Wirffamfeit gefunden. Haydn rechnete die Jahre, welche er feit 1790 in 
England zubrachte, zu den erfreulichften feines Lebens; von hier ging feine europäifche 
Berühmtheit aus. Aber die englifche Muſik jelbft hat bis jegt fich noch nichts Eigen- 
thümliched errungen. Zwar find die Namen Burcell (1658— 95), Arne (geflorben 
1778), Samuel Arnold (1740— 1802), Charles Dibdin (1745 — 1814), 
Will Jadfon (1730—1804), Shield (geboren 1754, geftorben 1828 als fünig- 
licher Kapellmeifter in London) nicht ohne muflfalifches Verdienſt, auch Haben ſich 
Balfe, DOnslow, Neredale-Bennet ald Spmphonie- Gomponiften, und die 
Damen Sham und Novello, meift in Deutichland, namentlich durch Mendels« 
fohn= Bartholdy, gebildet, einen Namen gemacht, doch im Ganzen führt die Muſik in 
England nur ein Scheinleben, und es ift für diefelbe eben fo wenig ein nationale® 
Streben, als irgend ein ald Mufter allgemein anerfannter Name aufzumeifen. Mehr 
haben fich die Engländer hervorgethan als Schriftfteller über muflfalifche Gegenſtände, 
fo Howkins (, Geſchichte der Muſik“), Burney („Seichichte der Tonkunft“, „Leben 
Händel's“), Brown („Betrachtungen über Mufif und Poeſie“). 

Englische Landwirthſchaft. Bon dem Zuftande der englifchen Landwirthfchaft zur 
Zeit der Sachen und früher ift wenig befannt, doch jo viel gewiß, daß ſie fih in hohem 
Grade von Unvollfommenbeit befand. Die erfte bezügliche Gefeßgebung ſcheint das 
Verbältnig vom Verpächter zum Pächter betroffen zu haben; denn eine der frübeften 
befannten derartigen Verordnungen (aus den Zeiten Eduard's des Befenners 1041 
bis 1066) verlangt, dab der Pächter, der 20 Hiders (1 Hider = 16 Acres?) be= 
wirtbichaftet, bei lebergabe der Pacht 12 davon mit Körnerfrucdht beftellt haben müſſe. 
Die Pächter hießen Ceortö oder Churls und waren nebft den Thanen oder den Guts— 
befigern die einzigen Freien. Das landwirthichaftliche Gemälde des Königreichs, mie 
e8 in dem Doomsday-Buche entworfen ift, befchreibt das Land zur Zeit der normärs 
nifchen Eroberung ald zum größten Theile mit uneingefriedigten Weideräumen oder 
großen Waldftreden und nuglofem Geftrüpp überbedt. Bon dem ftetd beiläufig mit 
erwähnten Aderlande fcheint weſentlich der Werth eines Mitterguted bedingt worden 
zu fein. — Hallam, der fcharfiinnige Beſchreiber ded Mittelalters, fchreibt in der 
Periode der Kriegd- Verwüflungen vom 5. bis 11. Jahrhundert die erften Berbeffe- 
rungen der vaterländifchen Landwirtbfchaft den Mönchen zu. Der Preis des Weizen 
wechjelte oft von 4 bis 16 Schillinge der Quarter, und Stowe berichtet, daß 1315 
derfelbe 40 Schillinge gefoftet. — Erft von der Megierung Eduard's IM. (1331 
bis 1377) an läßt fih das Beginnen eined allgemeinen Befleren datiren. Der durch 
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die Kreuzzüge eröffnete Verkehr mit den Völkern hatte auch in diefer Beziehung feine 
Brüchte getragen. Der lange Briede, welcher der Thronbefteigung Heinrich's VIL 
folgte, verbreitete. die Eivilifation immer mehr. Die Bevölkerung von England und 
Wales, die fih nah Chalmer's genauer Berechnung im Jahre 1377 auf 2,353,203 
Seelen belief, war bis 1575 zu 4,500,000 angewachfen. Wie fih der Wohlſtand 
vergrößerte, warb auch mehr Capital auf Ländereien verwendet; die Rente flieg, und 
ein Beweis für die Fortichritte der Gultur ergiebt fich aus einem richtigen Verhält— 
niffe zwifchen den Preifen des Ackerlandes und der Wiefen. Der Hopfenbau wurde zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts eingeführt und auf die Verbeflerung des Viehes große 
Aufmerkfamkfeit verwendet. Durch: eine Parlaments» Mcte unter Heinrich VII. wur 
den die Perfonen von hohem und niederem Adel gehalten, eine gewilfe Anzahl von 
Harttrabern zu halten, je nach Höhe des Ranges. Andere Berordnungen beftimm«- 
ten die Höher der zum Springen gebrauchten Zuchtbengfte, um die Berfchlechterung 
der Nachfommenfchaft zu verhüten. Je nach der Größe der Nacen ward dad Map 
beftimmt und zu bemerfen ift bier, daß damals die Grafichaften Nortbumberlan d 
und Leicefter das fleinfte Maß erbielten, während fie heut die größten Pferde ziehen, 
und nicht minder dürfte darauf aufmerkſam zu machen fein, daß die im December 
1860 vom General Grafen Fleury, dem Dirigenten der franzöflichen Staats» Ge- 
füte, erlaſſenen Inftructionen in Betreff der zur Zucht zu verwendenden Hengſte daffelbe 
Vrincip verfolgen, das jene Parlaments» Acte vor 330 Jahren veranlaßte. Bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts wenig Bemerkenswerthes findend, ward zu diefer Zeit 
durh Blythe auf die Wichtigkeit des Kleebaues bingewiefen, und mit Diefem und 
dem ſich immer mehr verbreitenden Anbau der Turnips beginnt die Viehzucht eine her— 
dorragendere Stelle ald bis dahin einzunehmen. Cine merfwürdige Epoche bilden bie 
Schriften Tull's zu Anfang des 18. Jahrhunderts, obgleich der Verluft feines DVer- 
mögend Andere von der Befolgung feiner Lehren lange abjchredte. Sein Drill 
(Siebe Diefen Art.) und feine Pferdebade fanden dennoch Eingang in Schottland und 
von dort Berbreitung in England. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
fing man an, den Vorzug des Wechfelwirtbichaftd - Syftemd allgemein anzuerkennen. 
Auch Die Ent« und Bewällerung des Landes, wenn früher auch fchon bekannt, 
309 num erft die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich (ſ. d. Art. Drainirung), ward 
aber noch lange nicht ausreichend benugt. Um dieſelbe Zeit ward die Landwirtbichaft 
um die Kartoffel bereichert, John Sinclair machte chemifche Verfuche über den Fut— 
terwerth verfchiedener Früchte und gab nützliche Kehren in Betreff der Wirfung des 
Düngers (ſ. d. Art. Dünger), und ihm zur Seite ftanden: Kirwan, Gavendifh 
und Sir Humphrey Davy. Bakewell begann feine Verfuche in der Viehzucht 
um 1760 und Culley's Schrift, weldye die Grundſätze Bakewell's verbreitete, 
erichien 1786. Den Bemühungen diefer und anderer Männer, jo wie ber großen 
Aufmerljamkeit , welche der verftorbene und jegige Herzog von Bedford, der Lord 
Sommerville, Mr. Eofe und andere ausgezeichnete VBeförderer der Landwirtbfchaft 
widmeten und noch widmen, hat England die hohe Stufe der Vollkommenheit zu vers 
danfen, auf der gegenwärtig feine Landwirtbichaft ſteht; Doc ift nicht zu überſehen, 
eine wie große Hülfe diefelbe in den landwirthſchaftlichen Gefellfchaften fand und 
daß dieſe ed wejentlich waren, welche das Wiſſen und die Erfahrungen Einzelner zum 
Gemeingute machten. Thaer bezeichnet ald die ältefte englifche Geſellſchaft zur För« 
derung der Landwirtbfchaft die Londoner Societät for Ihe encouragement of arts, 
manufaclures and commerce. Jedes Mitglied zahlte 3—5 Guineen im Jahre. Nächft 
ihr ſteht die Societät zu Bath, melde die letters and papers on agrieulture and 
planting herausgiebt. Aehnliche Gefellichaften giebt e8 in Dorf, Salford, Kent, 
Effer,- Devon, Leicefter, Durham u. f. w. und faſt in jedem Diftriet eriftirt 
ein farmer-club. John Sinclair arbeitete (1790) den Entwurf zu einem im 
Jahre 1793 in's Leben getretenen AderbausAmte — board of agrieulture — aus. 
Daffelbe erlofch jedoch fchon im Anfange unjeres Jahrhunderts. Der Raum dieſer 
Blätter geftattet uns nicht, auf Ginzelnes einzugehen. Wie aus dem Vorſtehenden 
erfichtlich, findet dafjelbe übrigens in den einzelnen bezüglichen Artikeln Würdigung 
und Grleuterung. - Insbejondere müffen wir ung das meite Feld der englifchen In» 


102  Engfifche Laudwirthſchaft. 


telligenz in Betreff des Tandwirtbfchaftlichen Mafchinenwefend verfagen und ganz be» 
jonders in Betreff dieſes auf die einzelnen Artikel verweifen. Dagegen nehmen wir 
die Aufmerffamkeit der Lefer noch in Anfpruch für nachfolgende Bemerkungen über Die 
allgemeinen Geftchtspuntte, von welchen aus die englifche Landwirthfchaft zu beurthei⸗ 
len und welche nur zu oft bei Parallelen überfehen werden, Die man zwifchen ihr 
und der Landwirtbfchaft auf den Continent zu zieben pflegt. Gin geiftvoller Land» 
wirt des Königreichs Sachſen bat kürzlich in „Landwirthſchaftliche Briefe aus 
England” feine an Ort und Stelle gewonnenen Anfichten der Deffentlichkeit übergeben 
und wir benugen dieſes neuefte geeignete Material zur Vervollftändigung unferer Aufgabe. 
Mit Necht hebt der Verfaſſer zunächft hervor, von welch wefentlichem Einfluffe der 
Charakter eined Volkes auf defien gefammtes wirtbfchaftliches Leben fei und daß dieſer 
Manches erkläre, wofür man fonft vergebens einen Grund fuche. „Der Engländer ift 
vor Allem confervativ in bobem Grade; er hält an dem Hergebrachten eifern feit, weil 
ed eben bergebradht if. Man geht in Allem ruhigen, gemeffenen Schritte vorwärts, 
überftürzt fich in Nichts, vertraut der Zeit, daß fie Unhaltbares aufheben wird, und 
hebt e8 auf, wenn es eben an der Zeit ift. Der Engländer regiert ih in vielen 
Dingen felbft, er fennt in vielen Feine Megierung in dem Sinne wie der Deutfche; er 
verlangt von derfelben nicht, daß fle überall die forgende, wachende Hand ausbreite, 
in die Förderung der materiellen Intereffen direct eingreife; er macht fie nicht verant- 
wortlich für das, was gefchieht, für das, was nicht gefchieht; er weiß, daß er fich 
jelbft helfen muß, und handelt hiernach; die Koften der im Jahre 1862 beabflichtigten 
Welt» Ausftellung 3. B. find mit etwa 2,000,000 Thlr. durch Subjeription gedeckt; 
in Dentfchland würde diefed auch im Eleineren Mafftabe nicht möglich fein; man be» 
trachtet bier folche Ausftellungen als Staatszwed, glaubt vielfach dem Allgemeinen ein 
Dpfer zu bringen, wenn man fich daran betheiligt. Und in diefem Sinne Englands 
liegt eine unendliche Kraft, liegt das Mittel zur felbfithätigen Förderung der materiel- 
len Wohlfahrt. Die Ariftofratie ded Landes, bezeichne man fle näher, wie man wolle, 
ift es, welche überall an die Spige tritt, welche hierdurch die beneidenäwerthe Stel- 
lung einnimmt, als Führerin anerfannt zu werden, welcher diefer Rang nicht fireitig 
gemacht wird, nicht flreitig gemacht werden Fann, da ihr die felbftübernommenen Pflich- 
ten von felbft die Nechte zuführen. Will man ſich ein Bild über den Betrieb der 
Landwirthfchaft eines Volkes machen, fo muß man ſich vor Allem der Bedingungen 
Flar werden, unter welchen ſie betrieben wird und betrieben werden muß." Bor Allem 
aber ift das Klima von wefentlichem Ginfluß auf die Production; man ift gern ge— 
neigt, demjenigen Englands bald einen größeren, bald einen geringeren Einfluß zuzu— 
Schreiben, als daſſelbe beanſprucht. Führt man ſich vorerft die Temperaturverhältniſſe 
von mehreren Beobachtungsorten Englands im Vergleich zu folchen Deutfchlands un— 
ter annäbernd gleichen Breitegraden vor Augen, fo ftellt jich heraus, daß Herbft und 
Winter in England wefentlih wärmer, Frühjahr und Sommer fühler find. England 
bat auch im Fälteften Monat durchfchnittlich noch 1 und 2 Wärme-Grabe, Deutjchland 
eben fo viele Kälte-Grade. Von nicht minderer Bedeutung ift der Negenfall; aller- 
dings fehr verfchieden an verfchiedenen Orten. Es ift derfelbe im Durchfchnitt in Eng- 
fand um Y, Theil ftärker im Jahre, im Winter und Herbſt mehr, im Frübfjahre und 
Sommer weniger. Dabei aber ift zu erwägen, daf Englands Himmel in Sommer 
weit mehr bewölft, die Luft alfo feuchter ift, dag nicht die ftechenden Sonnenftrahlen 
die Feuchtigkeit fo raſch abforbiren wie in Deutfchland, daß alfo ertreme Trodenbeit 
weniger bervortreten Fann. An dieſe Thatjachen Fnüpft der erwähnte Eorrefpondent 
folgende Betrachtungen: „Die Folgerungen, welche ſich aus dieſer Differenz der Wit- 
terung ergeben, find von großer Bedeutung. England leidet leichter an Näffe ald an 
Trockniß; es fehlt ihm die Winterfeuchtigfeit bei der Frübjahröbeftellung nicht, die 
Winterfrüchte find durch den Froſt nicht gefährdet, fein Klima ift dem Futterbau gün⸗ 
fliger, aber e8 leidet auch ftärfer an Unfräutern; Früchte, welche eine größere Som- 
merwärme bedürfen: Obft, Wein u. f. w. gedeihen weniger oder nicht und find um» 
Ihmadhafter; die Arbeitszeit ift eine längere, die Saatzeit eine weit ausgebehntere ; 
Knollen und Wurzeln werden leichter überwintert; die Thiere bedürfen eines geringeren 
Schutzes vor der Kälte, können länger oder, wie die Schafe, ganz im Freien gehalten wer⸗ 
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den. In Allem faſt it unfer Klima der Production weniger günftig; wir vermögen zwar 
eblere Früchte in Obſt und Wein zu erbauen, es ift diefes aber im großen Ganzen 
von geringerer Bedeutung; wir’ haben weniger von Unfräutern zu befürchten, unfere 
Winterfrüchte überwachfen fich vielleicht weniger, unfere Erntezeit ift meiſtens günftiger, 
aber der größere Vortheil bleibt doch England. Wie das Verhältnif des ertrags— 
reicheren Bodens zu dem mittleren, dem ärmeren ift, darüber fehlen, wie überall, fta- 
tiftifche Nachrichten ; ein großer Vortheil für den Feldbau ift aber jedenfalls der große 
Reichthum an in verfchiedenfter Form, namentlich aber als Kreide, bervortretendem 
Kalf. Daß England enorme Summen auf Drainagen verwendet bat, ift befannt und 
beweift, daß es große entwäflerungsbedürftige Flächen befigt; es ift aber auch der 
eigentliche Klay (Thonboden) ein jo fchwerer zäber Boden, wie man foldyen, die 
Marfchen abgerechnet, nur felten in größeren Flächen in Deutfchland findet, fo daß er 
ſelbſt mach der Drainirung noch die forgfältigfte Veftellung in Anfpruch nimmt; da— 
gegen findet man, wenigſtens in dem Strich, welcher von Dover über London, Cam— 
bridge bis Wells führt, auch feinen Sandboden, den wir nicht als culturwürdig be— 
teachten würden; ed ift der Sand überall noch feucht und bei guter Gultur Eleefähig. 
In hohem Grade erregen die verhältnißmäßig großen, felbft bis in die Nähe der 
Hauptftadt ſich erftredfenden uncultivirten Flächen, feien e8 Weiden im roheſten Zuftand, 
feien e8 Ländereien, die wenig über dem Niveau ded Waflerd, mitunter demjelben fait 
gleich Heben, die Aufmerkſamkeit des am derartige Erfcheinungen weniger gewöhnten 
Deutfchen, wenigftens des in mehr bevölferten Gegenden wohnenden, und führen leicht 
zu einem ungünftigen Urtheile über die landwirtbichaftlichen Zuftände Englands, wenn 
man nicht auf die Verbältniffe Nüdjicht nimmt, welche hierzu Beranlaffung waren. 
Sp wenig auch die Thatfache an ſich in Abrede geftellt werden Fann, fo darf man 
doch nicht vergeflen, daß diefe Flächen zum großen Theil ungetheilted Gemeinde» 
eigenthum find, oder auch in todter Hand ruhen; daß bis in die neuefte Zeit ein 
Geſetz nicht beftand, welches gegen den Willen eines Einzelnen eine Theilung geftattete; 
daß bei jich ergebendem Widerſpruch eine bejfondere Barlamentsacte nöthig war; daß 
diefe ebenfo, wie dad in den Händen der Gerichte rubende Verfahren jehr anfehnliche 
Koften verurſachte. Erft feit dem Jahre 1845 find Erleichterungen eingetreten, doc) 
aber wurden nah Roſcher in den Jahren 1797—1832 über 2,000,000 Acres ver- 
theilt. Man darf ferner nicht überfeben, daß England die Gefeggebung fehlt, welche 
mit Leichtigkeit eine Vorfluth zum Zwecke der Entwäjjerung ermöglicht, und wenn wir 
auch nicht wünſchen wollen, und auf den Standpunft des englifchen Volkes, welches 
die Freiheit des Eigentbums bis zu diefen äuferften Gonfequenzen fefthält, zu erheben, 
fo müſſen wir doch diefer Auffaffung Rechnung tragen und dürfen den Mapftab nicht 
bei Seite legen, mit welchem wir unfer Urtbeil, wollen wir ‚gerecht fein, meſſen müf- 
fen." — Wie überhaupt an der englifchen Literatur, fo auch an der landwirth- 
f&haftlichen, haben ſeit lange ſich Englands befte Kräfte betbeiligt. Abgeſehen von 
den ungezählten Blättern für locales Interefje, vertreten das allgemeine: die ſtets ge— 
füllten langen Spalten des Mark Lane Express, wie die fürgeren des Farmers’ Herald 
und Farmers’ Magazin, ſämmtlich in London erfcheinend. Ueber die englijche Land— 
wiribichaft ift feit Thaer's „Englifche Landwirthſchaft“ auf dem Gontinent nicht wenig 
geſchrieben worden. Aus dem Vielen beben wir befonders hervor: Schweißer: 
Darftellung der Landwirtbichaft Großbritanniens, Leipzig 1838; Weckherlin: Ueber 
englifche Landwirthſchaft (Preisichrift), Stuttgart 1848, 2. Auflage; Hamm: Die 
landwirtbfchaftlichen Geräthe und Mafchinen Englands, Braunfchweig 1858, 2. Aufl; 
Settegaft: Landwirtbichaftliche MNeife in England, Breslau 1857; Hartjtein: 
das englifche und fchottifche Düngerweien u. f. w., Bonn 1858 und 1860. ') 
Eunius (Duintus), der erfte römifche Dichter mit wahrem poetifchen Geifte, 
war ‚geboren im Jahre 240 oder 239 v. Chr. zu Rudiä in Galabrien. Er diente 
zuerft im römischen Heere, wurde mit dem älteren Gato in Sardinien befannt (cf. 
Cie. Tuse. 4. 2) und von diefem nad) Rom gebracht. Nachdem er unter Fulvius 


N) Die A Geſchichte folgt unter Großbritannien, in welchem Artikel auch der Schluß 
pe —— chichte ſeit der Zeit Wilhelm's III. wegen des Gingreifens der Schotten und Jrländer 
die Entwicklung gegeben wird. 
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Nobilior noch einen Feldzug in Aetolien mitgemacht hatte, ließ er ſich in Nom nieder, 
wo er dad Bürgerrecht erlangte und mit den angefeheniten und gebildetſten Männern 
(Scipio Africanus) verkehrte. Er farb im Jahre 169. — E. war ein vielfeitiger 
Geift und vertraut mit der griechifchen Sprache und Literatur. Theils jelbftftändig, 
theils beilenifchen Muftern folgend, hat er ſich in allen Gattungen der Poeſie und 
Proſa verfucht. Es gab von ihm didaftifche Dichtungen (wie die Hedypathetica ober 
Hebypathia), Komödien und Tragödien, von welchen legteren die nach Euripided ge» 
Dichtete Hecuba und Medea bejonderd berühmt waren (cf. Ennii Medea comment. 
illustr. ab H. Plank, Gott. 1807, 4. und Ennii Medene et Hecubae fragm. in F. 
Osann. Annal. erit. p. 106-140). €. führte auch die didaktiſche Satyre in bie 
römifche Poefle ein. Gr felbft verfaßte saturarum libr. IV., in welchen er nad 
Quintil. IX. 2. 36 und Gellius 1. 29 allgemeine ethifche Gegenſtände behandelte. 
Ferner lieferte er viele Gpigramme und eine freie Ueberfegung der iepä dvaypayn, des 
Eubemeros. Sein Hauptwerk aber, das feinen Ruhm vorzüglich begründete, war fein 
Epos: Annales in 18 Büchern, eine poetifche Verberrlichung der Gefdyichte Roms 
von der Gründung der Stadt bis auf E.'8 Tage. In feinem Epos: Seipio ferner 
bat er feinen großen Zeitgenoffen und Gönner befungen. — E. war ald Dichter aud- 
gezeichnet durch die Kraft feiner Gefinnung und Sprache, feine Begeifterung für den 
Ruhm feiner Nation, weshalb Horaz und Virgil ihn fchägten und Gicero fo Häufig 
Derje des E. in feinen Schriften anführt. Künftlerifche Vollendung aber erreichte 
E. nicht. Seine Verſe find raub und holperig, feine Herameter oft Mufter von ſchlechten 
Berfen ). Die Nömer felbit haben daher den Wertb des E. anerkannt, aber auch 
feine Mängel gerügt. Cl. Cic. p. Balb. 22, Brut. 19, Ovid. Trist. II. 424, Horat. 
epist. I. 1. 50, ad Pison. 36. Die Fragmente des E. find gefammelt in Golumna’s: 
Ennii quae supers. fragm. Neap. 1595 4. Annalium librer. fragm. coll. comp. ill. 
a P. Merula, Lugd. B. 1595. 4. welches Werf 1825 von E. Spangenberg zu Leipzig 
neu bearbeitet wurde. Leber die Annalen vergl. auch Hoch: de Ennianorum anna- 
lium fragmentis, Bonn 1839. Das Leben des E, behandelt A. Weichert: Poetarum 
lat. vitae el carminum reliquiae, Lips. 1830. 

Entbindung bedeutet in der Mebicin ſowohl den natürlichen Act, vermöge deſſen 
auf einer beftimmten Höhe der Schwangerfchaft durch Gontraction der Gebärmutter: 
musfelfajern die Frucht aus der Gebärmutter abgefondert wird fammt den ihr zuge- 
börigen Theilen, ald man mit dieſem Worte auch den einer Gebärenden geleifteten, 
mannigfaltigen Beiftand bezeichnet, deffen — je nach Umftinden — eine Kreifende 
benötbigt if. Im erfterer Bedeutung ded Wortes unterfcheidet man die Entbindungen 
(abgefehen von anderen Bezeichnungen, die mehr ober weniger unlogifch ober nicht 
genau zutreffend, wiewshl gebräuchlicher find) in A. natürliche (Eutokia), wenn bie 
Geburt durch die dazu beftimmten Naturfräfte ohne Nachtheil für Mutter und Kind 
erfolgte (gleichgültig, ob die Rage, in welcher dad Kind fid zur Geburt ftellte, eine 
regelmäßige war oder nicht), und in B. Fünftliche (Dystokia), wenn die dazu bes 
flimmten Kräfte entweder gar nicht, oder doch nicht ohne Nachtheil für Mutter und 
Kind Die Geburt vollenden fonnten, die Kreifende aljo durch Kunfthülfe irgend wel- 
cher Art im eigentlicheren Sinne entbunden werden mußte Mach dem Hergange 
der Geburt unterfcheidet man dann noch regelmäßige und regelwidrige (leichte 
oder Schwere 21.) Entbindungen und nennt fie regelmäßig, wenn fie auf die Weiſe, 
wie ſolche erfahrungsgemäß die häufigſte ift (d. i. die Negel), ſtattfand; regelwibrig, 
wenn fie in irgend einer Beziehung von dem Hergange abweicht. Alle übrigen Be— 
zeichnungen find rein conventionel und willfürlih. Im zweiter Bedeutung, alſo rüd- 
ſichtlich des Beiftandes bei Geburten, gebraucht, paßt das Wort Entbindung eigentlich 
nicht recht, und eben fo wenig der viel gebräuchliche Name Entbindungsfunft, flatt 
defien Geburtöhülfe richtiger ift, denn im eigentlichen Sinne Fann man nur eine 
auf Fünftlichem Wege bewirkte Abfonderung der Leibesfrucht von der Gebärenden eine 
Entbindung nennen, und wenngleich died Entbinden die wichtigften Mittel für das 
Buftandefommen des Gebaͤr-Acts unter allen Umftänden in fidh begreift, 
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fo bezeichnet es doc feinedwegd den ganzen Umfang der Thätigfeit des 
Geburtöhelfers; denn derjelbe ertheilt Rath, hilft nach, und befördert die Geburt, wo 
dies nöthig wird, beftrebt fich aber in anderen Fällen auch, die Geburt zu verlang- 
famen und ihren Eintritt aufzufchieben. Im neueren Zeiten ift in allen geordneten 
Staaten der Beiftand bei Entbindungen in die Hände von umterrichteten und eine 
geübten Perſonen gelegt und zwar in die von weiblichen Berfonen, Hebammen ge- 
nannt, in deren Thätigkeitöfreis im Allgemeinen nur die Fürſorge bei der natürlichen 
Entbindung, und die Abwartung der Mutter und des Neugeborenen fällt, und von 
Geburtäbelfern, denen die Leitung der Ffünftlichen Geburten, wie die Behandlung 
überbaupt aller bedeutenderen, franfhaften Zuftände, welche fih dem Berlaufe eines 
Gebursactes beigefellen fönnen, obliegt... Diejenigen Kenntniffe nun, welche, dem all 
gemeinen Gebiete ärztlichen Willens entnommen, unmittelbar auf Anwendung bei Ent- 
bindungen bezogen werden, nennt man Entbindungdwiffenichaften in ihrem 
theoretiſchen Theile; die Anwendung derjelben bei Geburten, verbunden mit chirurgi- 
ſchen und eigenthümlichen manuellen Hülfsleiftungen, ift Sache der Entbindung- 
funft. Wenige Künfte nur zeigen dem biftorifchen Leberblid eine größere Vervoll— 
fommmung, nicht bloß in Rückſicht auf mechanifchen und wiljenichaftlichen Fortſchritt, 
als vielmehr in Nüdficht auf den Einfluß bumanerer Denfweife und Geſittung, welche 
bei Ausübung derfelden den Ausichlag giebt, wie die Geburtsbülfe. Breilich ift auch 
file in neuerer Zeit nicht frei von dem gelegentlichen Anhauche einer Fränklichen Fröm— 
melei geblieben, die 3. B. bei der Frage über Anwendung des künſtlichen Abortus 
und Aehnliches, allerdings mehr von Laien (namentlich Theologen und einigen Juriften) 
als von Fachkundigen bineingetragen ift, und dem fo überaus ernten Dilemma gegen 
über doch mehr emipfindelt, ald empfindet. Immerhin aber zeigt fie, daß der Menjch 
nicht allein geſchickter und Elüger, fondern auch menfchlicher, jittlich befjer geworden 
iſt. Wir wiffen von der alten Geburtsfunde freilich nur wenig, aber genug, um 


vermuthen zu fönnen, daß die Alten felbft nicht eben viel mehr gewußt baben ' 


werben, ald ſie jchriftlich hinterließen. Die älteften Spuren, daß Hebammen 
Beiftand leifteten, finden fich wobl bei den Hebräern. (Mof. 1, E. 35, V. 17 und 
1., 38, 28.) Ob auch die Aegypter eigene Hebammen bejaßen, ift aus der mehr- 
fachyreitirten Stelle (2. Mof., E. 1, ®. 15: Und, der ‚König fprach zu den ebräifchen 
Wehemüttern, deren eine hieß Siphra und die andere PBua 20.) nicht erfichtlich, aus 
der Antwort derjelben aber (ebend. V. 19) fait unmwahricheinlich. Jedenfalls gab es 
damals nur ſehr wenige diefed Baches fundige Frauen, und wie weit ihre Kenntniß 
reichte, ift völlig mythiſch. DBegreiflicher Weife wird man fich wohl zu allen Zeiten 
und bei allen, namentlich Gulturvölfern, bemüht haben, bei dieſem fchweren Aete Hülfe 
zu Teiften, doch lag, dem Charakter der orientalischen Völker angemeffen, wie auch ber 
Natur: der Sache nach, diefe Hülfsleiftung zunächſt überall in den Händen der Frauen. 
Bei den Griechen müfjen jedoch bei fchwierigen Fällen, wo es galt, Muth und Ent- 
ſchloſſenheit zu zeigen, ſchon früh geburtsbülfliche Handlungen durd Männer verrichtet 
fein, denn fchon Hippofrates beipricht ſolche, wie auch geburtshülflihe Apparate, 
3.8, fein Schüttelbett, und etwa um das Jahr 307 v. Chr. foll Herophilos (der 
erfte befannte Anatom) Geburtshülfe zu Athen gelehrt haben. Sehr früh auch blühte 
fhon bei den Nömern die Geburtshülfe, deren praftifcher Sinn diesmal die Prüderie 
glücklich überwand. Sollte doch ſchon nach der lex regia des Numa Pompilius (alfo 
700 v.Chr.) an Schwangeren und Gebärenden, wenn ſie plöglich verftarben, der 
Kaiſerſchnitt zur Rettung der Frucht gejeglich gemacht werden, wie unter gewiſſen 
Umftänden noch heut. Es ift dies Übrigens, wie die eingreifendfte, jo auch die ältefte 
bekannte fünftliche Entbindungsmeife, deren Urfprung ſich in das dunfelfte Altertum 
verliert, wie der Geburtsmythus des Dionyios und des Asklepios beweiſen. Die 
Erfahrung, daß bei Opferung trächtiger Thiere die Jungen den Tod der Mutter eine 
Beit lang überleben können (beim Menſchen 5 bis höchſtens 15 Minuten; wad man 
von längerer Lebensdauer der Frucht geiprochen, ift Fabel, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt), gab wohl Beranlafjung, dieſe Operation auch bei fchwanger verftorbenen 
Brauen zu machen, um deren Leibeöfrucht zu erbalten, und Plinius nennt bes 
kannte Männer, welche durch diefe Operation gerettet wurden, in ber Hist, nal, 





— — — 


106 Entbindung. 


libr. VIL., cap. 9, wo er den Namen: Sectio caesarea (Kaiſerſchnitt) alſo 
‘erläutert: Auspicatius enecla parente gignuntur, sieut Scipio Africanus prior 
nalus, primusque Caesarum a caeso malris utero dietus: qua de caussa el 
Caesones appellati. Simili modo natus est Manilius ete. Bon welchen Berfonen 
die Ausführung jenes Numa’fchen Gefeged, welches faft in alle fpäteren Gejegbücher 
überging, erecutirt wurde, ift unbefannt. Uebrigens finden fih au im Talmud und 
Koran ähnliche Vorſchriften, und Die chriftliche Kirche, welche ſchon ber Taufe wegen 
ein Intereffe an jenem Gefeße hatte, ermeuerte es auf verfihiedenen Concilien und 
Synoden. Auch bei den Römern müſſen Geburtöhelfer neben den Hebammen, wenig- 
ftend in den fpäteren Zeiten der Nepublif, thätig geweſen fein; denn der Kaifer Aus 
guftuß zog bei einer ſchweren Geburt feiner Gemahlin Livia den Arzt Antonius Mufa 
zu Rathe. Mit Eelfus beginnt eigentlich erft die Reihe alter Schriftfteller, welche 
über Themata aus der Geburtshülfe ausführlicher ſprechen; doch finden fi in den 
Schriften des Alterthums alle Angaben, namentlih über die Behandlung jchmwerer 
Geburten, welche felbft noch nicht ald folche fyftematifch geordnet waren, planlos 
durcheinander. Zu allgemeinen Lehrfäben fcheint es namentlich bei den älteften 
römifchen Autoren noch nicht gefommen zu fein; doch war ben Alten ſchon bekannt, 
daß das Geſchlecht Einfluß auf den Geburtöhergang habe, und ſchon Plinius ber 
bauptet: Feminas gigvi celerius, quam mares. Ueber die verſchiedenen Lagen zur 
Geburt treffen wir nur dürftige Angaben vor, mas ſich theild aus dem Mangel an 
anatomifchen Kenntniffen, fo wie aus der wenig cultivirten Unterfuchungsmweife ber 
Schwangeren erklärt, während andererjeitd die Neigung zu fünftlichen Eingriffen und 
die einmal beftehenden WVorurtheile gegen manche ald mwidernatürlich charakterifirte Ge- 
burtsarten eine ruhige Beobachtung der Natur nicht zuliehen. Geburten mit dem Ges 
ſichte voraus, bielt man nicht allein damals, fondern biß zu Ende des 18. Jahrh. 
für ſehr ſchwierig, und Kunfthülfe unentbehrlich, wo der berühmte Joh. Luc. Boör zuerft 
unummwunden den Sag aufftellte, daß Gefichtögeburten der Natur allein überlaffen blei- 
ben follten. Die Stellung der Frucht mit den Füßen oder dem Steife voraus, kannten 
zwar die Alten gleichfall8 unter dem Namen partus agrippinus, bielten fle aber für gleichfalls 
fehr fchlimm und gefährlih. Was num die Behandlung diefer und anderer natürlicher 
und gefundheitgemäßer Stellungen der Frucht zur Entbindung angebt, fo finden wir 
die Anfichten der Alten darüber namentlich bei Eeljus, Galenus, bei Mojchion, der — 
mahrjcheinlih — zu Anfang des 2. Jahrhundert? das erfte Hebammenbuch ſchrieb 
(wie man glaubt, Iateinifch, obgleich es fich im griechifcher Ueberfeßung erhalten hat) 
unter dem Titel Gynaecea, ferner noch namentlich bei Aötius und Paulus Aegineta. 
Sie behandeln Alle auf ungefähr diefelde Weife und nicht eben fehr zart. Schüttel- 
methoden und wunderliche Ragerungsapparate, bei den für fchwierig gehaltenen Frucht» 
lagen Wendung auf den Kopf oder die Füße, Kopfabfchneiden und Zerftüdelung ber 
Frucht — das fpielt die Hauptrolle. Die Nachgeburt fuchte man A tout prix fofort 
nach der Entbindung zu entfernen, theils durch äußere und innere Handgriffe, tbeils 
durch innere, mamentlih aber auch durch Niefe- Mittel; daß es da nicht ohne viel 
Unglüd abgeben mochte, ift erflärlich, aber auch dies Alles dauerte Bid zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, und mande Hebamme unferer Zeit fchwärmt noch heute für 
die antife Nieſemethode. Merkwürdig ift ed übrigens, daß — obgleih dad Abbinden 
der Nabelfchnur das Hauptgefchäft der griechifchen Hebammen war — über das Bor- 
liegen ber Nabelfchnur und die Hierdurch bewirkten Störungen des Gebäractes bei 
den Alten feine Erwähnung gethan wird. Zwei Hauntmittel — auch ber Neuzeit — 
für eine glüdlicdhe Entbindung unter befonderen Umftänden Fannten auch bie Alten 
fon; nämlich die Wendung — zunädhft nur auf den Kopf — durch äußere und 
innere Handgriffe erwähnt ſchon Hippokrates, und die Ertraction fannte — jo wie 
die Lagerung der Kreifenden auf das Querbett — ſchon Celſus, bei dem fich gleich- 
falls aud die erfte Andeutung einer Wendung auf die Füße findet: Medici vero 
propositum est, ut infantem manu dirigat vel in caput, vel etiam in pedes, si 
forte aliter compositus est. Die Ertraction an den Füßen wurde freilich von den Alten 
bei jeder Fußlage angewendet, wodurch es der Natur, wenn bie Kreifende nicht befonbers 
günftig gebaut war, meift unmöglich gemacht wurde, die Gefahr diefer Geburt abzuwenden. 
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Auffallend aber ift e8, daß die Wendung auf die Füße, melde auch Philumenos (80 
nah Ehr.) namentlich bei fehlerhafter Bruchtlage ausdrücklich empfahl, ſich ſchon in 
den folgenden Jahrhunderten vollftändig bis auf das Andenken ſelbſt verlor, fo daß 
die Wendung auf den Kopf und, wenn diefe — wie meiftentheild — nicht zum Ziele 
führen konnte bei ganz unregelmäßigen Rruchtlagen, die Kindeszerſtückelung die 
einzigen Hülfsmittel blieben. Daher Fam es, daß feine Operation im Alterthum häu— 
figer vorgenommen wurde, als die Verkleinerung der Frucht durch verlegende Inftru- 
mente, was, wenn man erwägt, wie mangelhaft die Kenntnif der Alten von dem 
Bau und den Verrichtungen der Geburtstheile, von den Urfachen, melde den Geburts» 
act erfchweren fönnen, und von den Mitteln biergegen war, kaum auffallen darf. War 
die Lage der Frucht, den Kopf voran, noch fo günftig, gerietb aber die Geburt aus 
beliebig welchem Grunde in’s Stoden, fo fchritt man zur Kindeözerftüdelung; mißlang 
bei fehlerhafter oder nur etwas ungewöhnlicher Lage die Wendung auf den Kopf, fo 
ward zerftücelt. Freilich follte auch damald die Kindeszerftüdelung nur an bereits 
todten Früchten, der Regel nach, unternommen werden; aber — maß felbft heut unter 
Umftänden fchmwierig fein Fann — mie erfannten das die Alten, die von der Auscul— 
tation des Findlichen Herzichlaged nichts verftanden? Zudem hatte das Leben der Frucht 
ihnen auch weniger Werth. Schon Hippokrates bejchreibt diefe Operation in ihrer 
Technik, und in den fpäteren Jahrhunderten gewann fie wo möglich noch an An— 
feben, wie die oben angeführten Autoren beweifen. Auch heut zu Tage find wir 
zwar — troß der Ginfprache eines Djlander und Stein d. I. — dieſes traurigen 
legten Austunftsmitteld noch nicht völlig überboben, aber ihre Notbwendigkeit 
befchränft fih nur auf einige jebr wenige und deshalb äußerſt felten vorkommende 
Indieationen. Iſt bei einer Perfon erfahrungsgemäß die Bedenenge fo groß, 
daß ſelbſt die Kindeszerftüdelung am Ende der Schwangerfchaft nicht ohne große 
Gefahr unternommen werden fünnte, fo fuchen wir jet (wie bereits erwähnt, nicht 
ohne Anfechtung) in der Erregung des fünftlichen Abortus ein Mittel, um wenigftens 
die Mutter zu retten, die befanntlich zur Erbuldung des Kaiferfchnitted nicht gezwungen 
werben kann und darf, und deren Frucht doch Feinenfalld am Leben bleiben Fönnte 
ohne Operation durch Kaiferfchnitt, welcher wieder das Leben der Mutter im aller 
höchſten Grade bedroht, da nach C. Kayſer diefe Operation ein Sterblichkeitsverhältniß 
für die Mütter von 0,63, wahrfcheinlicher aber noch fogar von 0,79 ergiebt. Auch 
diefe Methode war den Alten ſehr wohl bekannt, um gewiſſe Gefahren der Geburt 
bei vorgerückter Schwangerfchaft zu verhüten, wie aus Aötius’ u. A. Schriften er» 
ſichtlich if. Sicht man aber in der Aspafla deilelben Arztes, wie felten bie Bälle 
waren, bei denen dies Mittel willenichaftlih in Anwendung gebracht wurde — und 
diefe zählt er auf, — fo fann man fi, in Anbetracht des außerordentlichen Neich- 
thums an Mitteln zur Grreihung der Fehlgeburt, des Gedankens nicht entichlagen, 
daß biefelben wohl von den WUerzten einem gewiffen, damals äußerſt florirenden In= 
duſtriezweige entlehnt fein müſſen, dem bei Verfolgung dieſes Zieles ein Gedanke 
an beilkünftlerifche Zwecke himmelweit fern lag. Es blieb diefes Verfahren denn auch 
— nachdem es mit der Ausbreitung des Chriftentbumsd aus der Reihe der Entbin- 
dungsbülfsmittel ganz verfchwunden war — vor wie nach ein zwar fehr heimlich, 
aber doch fleißig cultivirter Gefchäftszweig in den Händen einer gewilfen mitleidigen, 
der Polizei abbolden Helfershelferſchaft, bis daſſelbe endlich wieder zuerft in England 
(1771 dur W. Cooper) in Aufnahme fam, da namentlich dort die Operation des 
Kaiferfchnittes ſtets auffallend ungünftige Erfolge gehabt hatte. Demnächſt durch die 
gewichtigften Autoritäten in anderen Ländern (Dänemark, Frankreich, Deutfchland ꝛc.) 
empfohlen und von den Xerzten acceptirt, erfreute es fich der Beachtung und — Ab— 

eilung — wie Eingangs erwähnt — derjenigen Stimmen vorzugsmeife, deren 
ſchaäzbarer Nath in der Stunde der Gefahr leider aus Mangel an Sachkenntniß nicht 
eingeholt werden Fann von den Geburtöhelfern. — Schon diefes Fleine, flüchtig ent— 
worfene Bild von dem Zuftande der Entbindungsfunft bei den Alten wirb darauf 
fließen Tafien, daß wir über den Kergang einer durch fehlerhafte Kräfte er» 
Thwerten Geburt bei ihnen nur die dürftigften Andeutungen und unbedeutendften 
SHülfsmittel dagegen finden werden, und wirflich iſt eine wiſſenſchaftliche und forg« 
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fältige Beleuchtung diefer Materie auch durchaus nur eine Frucht der Neuzeit, nameni- 
lih unfered Boer’d und des Engländerd Denman. Unter den Geburtderfchwerungen 
wegen fehlerhafter Befchaffenbeit der zur Frucht gehörigen Theile 
war den Alten nur dad Borfommen der zu derben Eihäute bekannt, und während 
zur Ausführung dieſer fo höchſt harmloſen und einfachen Operation, welde fa ſt 
immer mit den bloßen Nägeln und den Fingern verrichtet werden fann, ſchon bie 
Alten befondere Werkzeuge, jo Aëtius fein Scolopomachaerion, hatten, haben fich faft 
alle Geburtähelfer, bis auf Buſch in Berlin bin, beeifert, eine Sammlung befonderer 
Werkzeuge hierfür zu vermehren, die ob ihrer Neichhaltigfeit fpaßhaft if. So viel 
über die Kenntnif der Entbindungsfunft bei den Alten. Ihr Willen, wie ihre Mittel 
waren, wie man ficht, ziemlich roh, ihre Hülfsleiftung oft eine wahrhaft barbarifche, 
und manche Kreifende mochte Grund haben, jich glücklich zu preifen, wenn der ver- 
langte Geburtöhelfer nicht rechtzeitig erfcheinen Eonnte! Daß nach dem Sturze bed 
Nömerreiches die Araber, weldye die Eultur » Erbfchaft antraten, zur Ausbildung der 
Geburtöhülfe viel beitragen Fonnten, wird Niemand erwarten, der nur einigermaßen 
die übertrieben fteife Zurückhaltung dieſes Volkes gegen die Brauen fennt. Die Aus» 
übung der Entbindungsfunft lag bei ihnen nur in den Händen der Weiber, und 
Aerzte wurden nur ald Rathgeber zu Hülfe gezogen. Auffällig hierbei ift freilich 
der ziemlich bedeutende Inftrumenten- Apparat, den Abulkaſem befchreibt; er bat allein 
für die Kindeszerftüfelung eine nicht unbedeutende Maſſe von Bangen, Hafen 
und Scalpellen, dolchartige Meffer für die Enthirnung, natürlihd auch ein 
kleines Meflerchen für den Eihautfih x. Sollten wirklich alle dieſe blu— 
tigen Operationen bei diefem Volke ausfchlieflihd von rauen geübt fein? 
War nun ſchon Die Zeit der, Kunft und Wiffenfchaft jo vorzüglich pflegenden, Ara- 
ber für die Entwidelung einer Wiffenichaft, welche eine vollftändige Befeitigung der 
herrfchenden Sitten und Anfchauungsweifen für ihre Cultur jo durchaus erforbert 
bätte, als die Entbindungsfunft, ganz ungünftig, fo war, ald die allbefannte „Nacht 
der Barbarei fh auf die Völker des Erbballd fenkte”, gerade für dieſen Zweig 
menſchlichen Wilfend um fo weniger Förderung zu erwarten, ald auch bier erſt recht 
die beftehende Sitte Priefter und Mönche, welche fo manche andere Früchte des Geiſtes 
in ihren Kloftermauern vor der Vernichtung und Verfchollenheit bargen, nicht einmal 
Chirurgen, gefchweige denn Geburtäbelfer werden laffen Eonnte und mochte. Wie bie 
Weiber allein gebaren, fo halfen fie auch einander allein, ja, die Kirchengeſetze be⸗ 
drohten ſogar Aerzte, welche Kreiſenden Beiſtand leiſteten, mit dem Tode, wie denn 
noch 1522 ein Arzt zu Hamburg (Doctor Veit) verbrannt wurde, weil er ſich bei Ge— 
bärenden ſtatt einer Hebamme batte brauchen laſſen. Um dieſe Zeit aber begann bie 
Entbindungsfunft einen neuen Aufichwung zu nehmen; jet feheinen die erſten Ber- 
fuche des Kaiferfchnittd an Lebenden gemacht zu fein, wenigftend erwähnt die erfte 
wijfenfchaftliche Schrift über denfelben von Fr. Rouffet (Paris 1581) neun Fälle und 
Caspar Bauhin in der von ihm verfaßten lateinischen Ueberfegung ſechs Fälle, melde 
alle glüdlich geendet haben follen (?!), doch ift freilich Fein einziger von ihnen ver« 
bürgt, auch nicht der berühmte erfte, welchen ein Ungelebrter, Nufer (feines Zeichens 
ein Schweinefchneider) an feiner Frau im Jahre 1500 mit glüdlichem Erfolge ver- 
richtet haben foll. In Frankreich aber nahm ſich der bekannte, bocherfahrene 
Wundarzt Ambrofius Parc und fein Schüler Guillemeau der Sache an. Bare 
(dem Kaiferfchnitt übrigens abhold) entriß zuerft die Wendung auf die Füße wie- 
‚ber der Vergeſſenheit (nicht der franzöflihe Wundarzt P. Franco, wie man bis 
in die neuefte Zeit glaubte, deſſen geburtshülfliche Lehren vielmehr [Lyon 1561] 
ein wörtlicher Abdruck des jeltenen Paré'ſchen Werkes [Paris 1550] find), indem er 
diefe Operation befchreibt, welche er ſowohl bei vorliegendem Kopfe, wenn die Geburt 
nicht erfolgte, ald auch bei Schulterlagen ausführt. Sein Schüler und Freund Guil- 
lemeau verbefferte das operative Verfahren und erweiterte die Anzeigen für daſſelbe, 
namentlich empfiehlt er die Wendung bei drohenden Blutflüffen. Doch dauerte es noch 
lange, bis die Wendung allgemeiner in Aufnahme Fam, wozu im folgenden Jahrhun—⸗ 
dert Mauriceau und Lamotte das Meifte beitrugen, welche diefe Methode zugleich auch 
jo wefentlich ausbilbeten, daß ſie als die eigentlichen Begründer derſelben betrachtet 
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werben Fönnen. Während diefer Zeit verblieb indeſſen auch in Frankreich die Geburts 
hülfe noch vorzugsmeife in den Händen von Hebammen, unter denen ſich jedoch jetzt 
wiffenfchaftlih gebildete zeigen, wie 3. B. Louife Bourgeoid (im 17. Jahrhundert 
eben fo berühmt und tüchtig, als jpäter die Boivin und die Lachapelle), der in Bern 
ebenbürtig die Gattin des berühmten Fabricius Hildanus, und in Berlin zu Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts „die Furfürftlich brandenburgifche Hofwehe— 
mutter” Yuftina Siegedmund zur Seite fanden. Nur für blutigere oder Außerft ſchwie— 
rige Operationen traten Werzte ein. Als aber das Fräulein de la Balliöre, damals 
befanntlich noch die beimliche Geliebte Ludwig's XIV., ebenfo heimlich entbunden 
werben follte, da vertraute fie amd fich der König nur der Verſchwiegenheit feines 
Bundarztes Julian Glemend an, und deffen Benehmen bei diefer Entbindung gefiel 
ihm fo gut, daß derfelbe nun auch bei ähnlichen Greigniffen in der föniglichen Familie 
ſelbſt Herangezogen ward und zuerft den Gharafter eines Accoucheurs als Chrentitel 
empfing. Dies geichab etwa 1665, und fomit war den Geburtshelfern als ſolchen die 
Bahn gebrochen zum auferordentlichen Vortheil der Entbindungsfunft. In Deutſch— 
land war zwar 1513 das erfte willenfchaftlihe Hebammenfehrbuh von E. Röslin 
erfchienen, dem allmählich und namentlih im 17. Jahrhundert mehrere folgten 
(am befannteften ift das der Juftina Siegesmundin, Berlin 1690, 4.); aber 
eine beſondere wiflenfchaftliche Förderung diefes Baches, mie damals fchon in Franf- 
reich begann, blieb bier erft der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts borbebalten. ' 
Dabingegen entwidelte fi um die Mitte des 17. Jabrbunderts in England in tiefiter 
Stille eine Erfindung, welcher ein bedeutender Abfchnitt in der Gulturgefchichte und 
die größte und beilfamfte Umbildung diefes Baches folgte. Wie nahe nämlich auch 
bei der Beobachtung ſchwieriger und ſehr zögernder Geburten der Gedanke liegen 
mußte, den Kopf der Frucht zu ergreifen und bervorzugieben, und — Da dies mit 
menfchlicher Hand untbunlich iſt, — eine dünnere, Fünftliche zu diefem Behufe zu er— 
finden, fo verfloffen doch Jahrtauſende bis zur Mealifirung diefes Wunfches, was um 
fo auffälliger it, als ſchon das Altertbum (von Hippofrates bis auf Parc) im Bes 
fig von Zangen für die Zutageförderung ded Kopfes todter Früchte jich befand; doch 
waren dies Knochenzangen, welche aljo zerftörend auf den mit ibnen gefaßten Theil 
wirken mußten, und nur in den, der Cztwickelung der Entbindungsfunft jo nngünftigen, 
vorher geichilderten Momenten kann der Grund einer fo auffälligen Verſchleppung 
einer fo dringenden und wichtigen Hülfe gefunden werden, als die Kopfzange ab» 
giebt. Wie kaum durchdringlich auch das Dunkel ift, das über dem Grfinder der 
Kopfzange ruht, welche lange Zeit hindurch ein Geheimmittel in den Händen Der eng— 
liſchen Bamilie Chamberlen blieb, jo ergeben doch die genaueften Forſchungen, daß fle 
bereitd um die Mitte des 17. Jahrhunderts fich in diefer Familie fand, und nad) 
Churchill's Angaben fpricht Peter Chamberlen, ein Bruder ded zu ermäbnenden Hugh 
Chamberlen, in einem Pampblete vom Jabre 1647 über eine Entdeckung feines 
Baterd, des Dr. Paul Chamberlen, „zur Rettung des findlichen Lebens". So— 
mit iſt wohl diefer Paul Chamberlen ald der eigentliche Erfinder und die 
Zeit feiner Erfindung vor 1647 zu ſetzen. Hugh Gbamberlen, der im Rufe 
eines großen Geburtähelfers fand, Fam 1670 nach Paris, um fein Geheim— 
mittel zu verfaufen, doch miflang auch ibm die Entbindung einer Frau mit verengtem 
Becken, an welcher Mauriceau felbft feine Kunft vergebens verfucht hatte, und 
der Ankauf zerichlug fih, wie Mauriceau berichtet. In einer Ueberfegung eines 
Mauriceau’fchen Werfes, welches er 1672 zu London berausgab, wohin er zurüdges 
fehrt war, giebt er in der Vorrede Andeutungen über fein Geheimniß und führt das 
Bamilienintereffe ald Grund an, weshalb er allein über die Veröffentlichung nicht dispo— 
niren könne. Da Chamberlen ald Anhänger Jakob's II. fein Vaterland 1688 verlaſſen 
müßte, fo ging er nach Amfterdam und verfaufte dort fein Gebeimniß um einen bes 
deutenden Preis an Roger Roonhuyſen, der es wiederum ald Gebeimmittel an ein 
vaar andere Aerzte verkaufte. Durch Ankauf von der Tochter eines der früheren Be— 
Üser Gean de Bruin) Fam der Gegenftand des Gebeimmiffes endlich im Jubre 1753 
an Zacob de Visſcher und Hugo van de Poll, welche beiden Aerzte denjelben nun— 
mehr als Roonhuyfen’ichen Hebel befannt machten (Het ondekt Roonhuisiansch 
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Geheim in de Vroekunde. Te Leyden 1753. 8.) Möglich iſt ed, daß Roonhuhſen 
ſich oft nur eines Blattes ald Hebel bedient, oder daß er oder fpätere Befiger beim 
MWiederverfauf nur ein BZangenblatt abgegeben haben. Daß jedoh Chamberlen's 
Geheimmittel nur der Hebel geweien fei, ift um fo unmahrfcheinlicher, als es authen- 
tifch iſt, daß ieh Roonhunfen eined aus 2 Blättern beftehenden Inftruments bediente 
(wie au Rathlow ein folched von van der Swan, einem Schüler Roonhuyſen's, 
erhielt und 1747 fchon beichrieb) und als engliſche Geburtähelfer, 3. B. Chapman 
(1733), erpreß von einer Zange fprechen, deren ſich Chamberlen bedient babe. Dazu 
kommt endlich noch, daß 1815 zu Woodham in einem Haufe, dad von 1683, wo es 
dem Dr. Beter Ehamberlen gehörte, bis 1715 im Beflge der Familie gewefen war, in 
einem verborgenen Behältniffe fowohl Briefe Chamberlen's an feine Familie, ald auch ver⸗ 
fchiedene geburtshülfliche Zangen und Hebel entdeckt wurden, weldye fpäter E. Rigby 
bejchrieben und umgebildet bat. Die Zange hatte bereits eine zweckmäßige Kopffrümmung, 
die Blätter kreuzten fich, waren ſogar ſchon gefenftert und ftanden durch eine Achfe an dem 
einen und eine Mutter an dem anderen Blatte mit einander in Berbindung. Durch eigenes 
Nachdenken, wie durch Forſchungen an Ort und Stelle nach dem berühmten Gebeim- 
mittel verfertigte der Genfer Wundarzt und Anatonı Johann Palfyn in dem erften 
Viertel des 18. Jahrhunderts gleichfalld ein Inftrument zur unſchädlichen Ertraction 
bed eingefeilten Kindesfopfes, welches er 1723 der Academie royale des sciences 
-vorlegte und auch Anderen mittbeilte. Die verfchiedenen Befchreibungen befjelben (von 
Heifter, 3. L. Petit, P. de Wind u. U.) find gleichfalld von einander verſchieden, 
flimmen jedoch in den wefentlichiten Punkten überein und beweiſen, daß es freilich zu— 
näcft noch ein fehr unvollfommenes Inftrument war, Tire-töte oder auch Mains de 
Palfyn genannt. Durch die verfchiedenartigften Bemühungen der Geburtöbelfer dama— 
liger Zeit erfuhr es jedody wefentliche Verbefferungen, und das Bekanntwerden der⸗ 
felben feheint die Engländer bewogen zu haben (nah Smellie's Meinung zuerft Chap- 
man 1735), num auch ihrerfeits von ihren Zangen zu fprechen. Gemeingut ber Ge— 
burtöbelfer indeffen murbe dies Inftrument erft viel fpäter, und erft, nachdem bie 
beiden damaligen größten Geburtöhelfer Frankreichs und Englands, Levret 1751 und 
Smellie 1752, die Zange nidyt allein fo vervollkommnet hatten, wie wir ſie der Haupt» 
fache nach jetzt befigen, fondern namentlich die Muſtände, unter denen und wie fle -in 
Gebrauch gezogen werden follte, genau Bere are Die ferneren Beränderungen 
an der Zange find ohne allgemeines Intereffe. Mit dem Bekanntwerden derjelben bes 
gann eine neue Aera in der Geburtöhülfe, denn einerfeitd verlor fit nun bie Noth— 
wendigfeit in der Mehrzahl jener Fälle, wo man bei vorliegendem Kopfe zur künſt⸗ 
lidyen Entbindung fchreiten mußte, diefe durch die Wendung und Ertraction zu. voll 
bringen, wobei die Hälfte der Kinder um’d Leben Fam, andererfeitö aber wurben die 
blutigen Zerftücdelungen der Frucht, die früher fo ganz an der Tagedorbnung waren, 
auf Auferft geringe Bälle befchränft, Endlich bot aber auch die Zange in den Fällen 
behinderter Herausbeförderung des zulept Lommenden Kopfes (nah Ertraction 
an den Füßen) ein Hülfsmittel, dies auch im fehmierigen Zällen mit Schonung bes 
findlichen Lebens zu bewirken. Inzwifchen aber war in allen Yändern eine Anzahl 
ber verbienftvollften Geburtöhelfer berangereift, unter deren alljeitiger Förderung Die 
Entbindungskunft ſich nun auch eben fo reißend fchnell vervollfommnete, als fie jo uns» 
endlich lange zurüdgeblieben war. Ueberall enthielt man fich der blinden Ueberſtür— 
zung, welche fich früher der Entbindungen bemächtigt hatte, und an ihre Stelle trat 
Scharfe, wiffenfchaftliche Beobachtung des Naturbergange. Duld und Smellie in Eng- 
land, Sartorpb in Dänemark und Solagres in Rrankreich beachteten und befchrieben 
nun zuerft den Mechanismus der gefundheitögemäßen Geburt und brachten, geflügt auf 
die Bedenmeijungen des großen hbokländifchen Arztes Deventer, ſyſtematiſche Ord⸗ 
nung und mathematische Eintheilung in die verichiedenen Stellungen, in welchen ber 
vorliegende Kindestheil zur Geburt erfcheinen ann, fo namentlich zuerft Solagres, 
und nad ihm Baudeloeque, welche noch 6 Lagen annehmen, die fpäterbin meift auf 
4 rebueirt wurden. In Deutfchland erwarben ſich namentlich Boër, Röderer, Stein d. 
Aeltere und Jüngere, Weidmann, Naegele, Jörg, Wigand sc. große Verdienfte um ihr Fach. 
Die künſtliche Erregung der Frühgeburt (wohl aus der Beobachtung der Natur felbft 
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entnommen) wurbe nach Denman etwa 1756 zuerft vorgefchlagen, in einer Berathung 
der angefebenften Aerzte Londons approbirt und in die Praxis eingeführt; 1799 kam 
fie durch F. A. Mai nach Deutjchland, wo fle durch Wenzel und Weidmann befannter 
wurde. Schon Schacher 1709, fpäter Friederici in Hamburg, bearbeiteten das wid)» 
tige Thema der placenta praevia. Durch den regften Eifer in allen Ländern war bie 
Materie des Willens nicht allein ungeheuer angewachfen, fondern das größte Verbienft 
ber neueren Zeit ift e8, dieſe bedeutende Maffe ded Wiſſens geordnet, die einzelnen 
Zweige der Entbindungsweijen Eritifch geprüft und alle Regeln für ihre Anwendung 
eben fo wiffenfchaftlich genau, ald mit firenger Würdigung der äußerten Schonung 
für Mutter und Kind aufgeftellt zu haben. Hier aber wird eine auch nur oberfläch- 
liche Andeutung der Berdienfte der Einzelnen zu einer Unmöglichkeit; das Studium 
ded Baches nur kann diefelben nachweifen, und wir fchließen bier ab mit den clajfi« 
fchen Worten Röderer's, welche, zum Lobe der Geburtäzange niedergefchrieben, doch 
auf Das Kürzefte und Bündigfte die Entwidelung der ganzen Entbindungsfunft in ſich 
begreifen: Erat olim mos laniatos foetus uncinis exeutiendi, sequebatur alius, qui in 
pedes eosdem converlit, cessit hic forcipi, pulcerrimo instrumentorum generi. 
Entdedungen, geograpbifche. Wenn ein Zweig unieres Wiſſens einen gewiſſen 
Stand der Ausbildung erreicht bat, fo ift es eben jo anziehend, ald belehrend, auf die 
Art und Weife zurücdzubliden, wie er den gegebenen Standpunft erftieg, und an die 
Zeiten, Bölker und einzelnen Menfchen zu erinnern, welche am meiften zu feiner Ent» 
widelung beigetragen haben. So auch der Zweig des Wiſſens, der die Erdkunde um— 
faßt. Fähig, von mehr als einer Seite aufgefaßt zu werden, follte bier, geftattete es 
der Raum !), detaillirt eine Seite der Leitfaden unferer Darftellung fein, die Gejchichte 
nämlich des allmäblichen Bekanntwerden der Näumlichfeiten, der geogr. E., mit der 
aber die Gefchichte des Handeld und der Schifffahrt ſowohl auf's Innigfte zuſammen— 
hängt ald auch die der Waffenführung, indem die beiden erfteren Ihätigfeiten der 
Menfchen in Verbindung mit der letteren ed von je ber geweien find, welche und die 
Erde fennen gelehrt haben, und eine Betrachtung des Ginzelnen bier immer auf die 
Unterfuchung des Gemeinfamen und das Gemeinfame abermald auf die Entwidelung 
des Einzelnen zurüdführ.. Wie aber die Menfchheit in ihrem Entwidelungsgange 
durch drei große Perioden gefchritten ift, jo muß aud die Gefchichte der geogr. E. in 
drei Beitabjchnitte getbeilt werben, in die alte Zeit, das Mittelalter und Die neue Zeit. 
Die für unfern Bildungsfreis einzige glaubwürdige Urkunde aus der älteften Periode 
der Weltgeichichte und die unvollitindigen, dazu fabelbaften Erzählungen der profanen 
Schriftfteller zeigen uns die Jiraeliten, die Phönicier und die Aegypter als die Älteften 
Seefahrer, als die älteften Handelsvölfer. War auch bei dem Volke Jfraeld der natür- 
liche Widerwille gegen das Meer und die Schifffahrt noch größer ald bei den Aegyp— 
tern, fo befaßen fie doch am Mittelländifchen Meere einen Safenplag, den Hafen von 
Joppe, und König David bemächtigte fich in der erften Hälfte des 11. Jahrhunderts 
v. Ehr., bei Gelegenheit der Kriege mit den Amalefitern und Gdomitern, einiger Hä— 
fen am Rothen Meere, welche die Vhönicier für ihren Handel zu benugen verftanden. 
Die phönicifchen Pflanzſtädte an den Küften Afrika's fuchten ihre Ahnen in dem Bes 
ihiffen des Meeres wohl möglich zu übertreffen, und allen voran ſtand Karthago. 
Laffen wir die erfte Seeunternehbmung der Griechen, von der eine Nachricht bis auf 
und gekommen ift, zugleich eine der berühmteften des Altertbums, die Fahrt der Ars 
gonauten, bier unberüdfichtigt, fo machte die erfte Entdeckungsreiſe Scylar, an die ich 
dann hundert Jahre fpäter die Meilen des Pytheas und des Euthymenes an— 
ſchloſſen. Schon vorher hatte Herodot eine auf” eigene Anfchauung bafirte Weltan— 
fit vorgetragen, nach ibm fcheint die Wilfenjchaft der Erdfunde eine Zeit lang 
in ihrer Entwidelung ftill geftanden zu haben. Eudoxus aus Knidos, der etwa um's 





n) Wir müflen daher in diefem Artifel Verweifungen, wenn fie auch nidyt befonders ange: 
führt find, eintreten laffen, da wir überdies bei einzelnen durdy ihre geogr. E. berühmten Bölfern 
des Alterihums fowohl, wie der jpäteren Zeit uns wiederholen müßten. Wie fonnte man z. ®. 
bei den Phöniciern oder bei den Normannen oder bei den Portugiefen ihre Verdienſte um bie Er- 
weiterung der geographifchen Wiſſenſchaft durch ihre Entdeckungsreiſen fortlafien ? Außerdem machen 
wir auf den Artitel fen aufmerlſam. 
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Jahr 368 v. Chr. Iebte, foll der Erfte geweſen fein, der die Sternfunde auf geogra«- 
phiſche Beobachtungen anmwandte, obne jedoch, wie es fcheint, feine Unterſuchungen 
auf die Entdedung der wahren Geflalt der Erde auögedehnt zu haben. Ariſtoteles 
ftellte durch Annahme der Kugelgeftalt das Grundgefeg der mathematifchen Erdkunde 
feft, in der befchreibenden aber batte er noch viele vermworrene Anfichten. So ftellte 
er die bewohnte Erde ald eine Infel von eirunder Geftalt dar, ummogt vom Ocean 
und begrenzt gegen den Aufgang vom Indus, gegen Mitternacht von den Inſeln 
Albions, gegen den Untergang vom Tarteffusftrome, unter dem wahrfcheinlih der 
Guadalquivir zu verftehen if. Wie aber in unferen Tagen das über die Erde getra— 
gene Schwert zur Bereicherung der Länderfenntniß beigetragen hat und fortwährend 
beiträgt, fo auch im Altertum. Den Groberungen Alerander'8 des Großen bat Die 
Geographie der Alten ihre größten Fortfchritte zu verdanken. Sie ſind es, welche 
nicht allein in der Geichichte der Erdfunde, fondern auch in der Geſchichte der ge- 
fammten phyſikaliſchen Wiffenfchaften Epoche machen. Alexander fcheint eben ſowohl 
nach dem Titel eined Beſchützers der Miffenfchaften, ald nach dem eined Beſtegers der 
Welt geftrebt zu haben. Auf feinen Kriegszügen waren Geograpben in feinem Ge— 
folge, Die mit der Erforſchung und Beſchreibung der beimgejuchten Länder beauftragt 
waren. Ihre Beobachtungen und E. dienten dazu, Aften viel beffer kennen zu lernen, 
ald es je vorber der Fall gewefen war. Außerdem wurden bie bis dahin in den 
Archiven von Babylon und Tyrus vergrabenen Schriften auf Befehl des macedoniſchen 
Helden nach Alerandrien verpflanzt, und die aflronomifchen und nautifchen Beobach- 
tungen der Phönicier und Chaldäer, die den griechifchen Philofophen unzugänglich 
gewefen waren, fegten dieſe jegt in den Stand, ihre geographifchen Kenntniſſe auf Die 
mathematifchen Wiffenfchaften zu ftügen, eine Grundlage, die ihnen bid dahin durch— 
aus gefehlt hatte. Bon den Unternehmungen, welche auf Alexander's Befehl in der 
Abficht vollführt wurden, unbekannte Länder zu erforfchen, ift die merfwürbigfte Die 
Reife des Nearch, von der uns Arrian das Tagebuch aufbewahrt bat, wohingegen 
die Ausführung zweier anderer Seezüge, von denen der eine zur Erforſchung 
des Kafpifchen Meeres, der andere zur Unterfuchung der Küſten von Wrabien 
beftimmt war, der frühzeitige Tod des großen Macedonierd und die Unruben, 
die Darauf folgten, verbinderten. Seleufus Nifanor, derjenige von Alexander's Nach- 
folgern, dem das hohe Aſien zufiel, wollte fich des Befiges von Indien und ber 
Handels- und politifchen Vortheile, die aus einem folchen Befige hervorgehen mußten, 
verfihern. So führte er auch, zwanzig Jahre nach Alerander’8 Tode, die Waffen nach 
Indien. Die Nachrichten, welche über diefen Kriegszug bis auf uns gefommen find, 
leiden an jchwanfender Unbeftimmtheit, doch fcheint fo viel aus ihnen bervorzugeben, 
daß Seleufus am die Ufer des Ganges vorgedrungen fei, wo heute die Stadt Patna 
ſteht. Vorzugsweiſe aber floffen im Zeitalter der drei erften Ptolemüer, wo dad ägyp— 
tifche Reich auf dem Gipfelpunft feiner Blüthe ftand, an ihrem Hofe eine große Menge 
geograpbifcher Nacyrichten aus allen Enden der befannten Erde zufammen, bei deren 
Anfanımlung eim griechifcher Gelehrter aus Cyrene, 260 Jahre v. Ehr., ganz beſon— 
ders thätig war. Mit Hülfe diefer Quellen, feiner eigenen Erfahrungen und Beobach— 
tungen, jo wie der übrigen geographifhen Schäße der Alerandriniichen Bibliothek, 
deren Vorſteher er war, fchuf der große Gratoftbenes ein ausführliches Werk, in wele 
chem er die Kenntniffe feiner Zeiten über den Umfang und die Rage der damals 
bekannten Gegenden der Erbe zufammenftellte, kurz ein vollftändiges Spitem der Erb- 
befchreibung, das erfle, das unter den Griechen zu Stande gefommen ift und allen 
jpäteren Erbbefchreibern zum Vorbild gedient bat, Die es nach neueren linterfuchungen 
oder genauern Erfahrungen über einzelne Gegenden ergänzt oder verbeflert haben. Die 
Nömer bauten zwar fchon frühzeitig Schiffe, gebrauchten fie aber faft nur zu Friegertfchen 
Zweden. Erſt fpäter, ald Auguftus ſich der Alleinberrfchaft bemächtigt hatte, lernten 
fte die Vortheile ded Handels ſchäzen, und Auguſtus war es auch, der zuerft eine 
eigentliche Entderfungsreife zur See veranftaltete. Denn die früheren bieber gerechneten 
Unternehmungen verdienen mit Ausnahme einer einzigen diefen Namen gar nicht, oder 
fle trugen bloß zufällig zur Erweiterung der Erbfunde bei, 5. B. die Züge des Julius 
Gäfar, welcher nach Beflegung der Gallier und Belgier nad) Britannien überjegte und 
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nicht nur zuerft das nörbliche Meer mit römifchen Schiffen befahren Tieß, ſondern auch 
juerft näheren Aufichluß über jenes früher ganz unbekannte Land gab. Germanicus 
jog als Sieger durch Dalmatien, Bosnien und Serbien, Landfchaften, die den Griechen 
ſteis in ein tiefed Dunfel gebüllt blieben, und derfelbe Feldherr trug in den Jahren 14 
bis 16 n. Ehr. auf feinem Zuge durch Deutfchland, um die Niederlage feines Vorgingerd 
Barus zu rächen, den römifchen Adler bis an die Ufer des Elbſtromes, indeß die Feldher⸗ 
ren Aelius, Gallus und Petronius auf Befehl des Imperators Auguſtus zwei Feldzüge 
nach Arabien und Aetbiopien unternahmen und dadurd nicht wenig zur beſſern Kenntnif 
diefer Gegenden beitrugen. Ihre E. wurden von ihrem Zeitgenoffen Strabo benugt, 
einens der berühmteften Geographen des Altertbumsd, der feine Geographie in griechi— 
cher Sprache um die Mitte des 1. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fchrieb, nachdem 
er. verfchiedene Provinzen des römischen Neiches, das wejtliche Aſien, Aegypten bis an die 
Grenzen von Aetbiopien, Nordafrika, Griechenland nebft verfchiedenen Inſeln des Mite 
telländifchen Meeres, imgleichen Italien bereift hatte. Er befchrieb in feinem aus 17 
Bänden beftebenden Werke nicht nur die damals befannten Länder, ihrer Lage, dem 
Umfang und der Gintheilung nach, fondern er verbreitet ſich darin auch über ihre 
Geihichte, ihre Sitten, Negierungsform und andere Merkwürdigkeiten, jo daß fein 
Werk dem Geſchichtsforſcher nicht minder wichtig ift, ald dem Geographen. Sein 
ganzes Lehrgebäude ift eigentlich eine neue Ausgabe des Eratoſthenes, worin er deſſen 
Fehler verbeflert und aus neueren Beobachtungen und den Groberungen der Römer im 
weltlichen Europa und am Schwarzen Meere eine Menge Zufäge macht. Außer Die 
fäarch, Polyb, Hipparch, Poildonius bat er bei feiner Arbeit eine große Zahl größten» 
theild verloren gegangener Schriftfteller benugt, wie man auf jeder Seite feines Wer- 
fed bemerken kann. Seine Quellen find aber bauptjächlich Griechen, und von römi« 
ſchen Schriftitellern fcheint er nur den Ajinius Pollio und Julius Gäfar bei den 
weftlichen Ländern von Europa zu Nathe gezogen zu haben. Strabo hatte feine Erd» 
befchreibung kaum vollendet, ala fle auch für den Zuftand der geogr. E. in der nädhit- 
folgenden Zeit nidyt mehr der wahre Ausdrud war. Die römifchen Waffen drangen 
ohne Aufenthalt überall vor und eine Menge geograpbifcher Schriftfteller traten auf 
bis zum Zeitalter des Claudius Ptolemäus, in welchem die Länderfunde der Römer 
Europa, mit Ausschluß der fcandinaviichen Halbinfel und der nördlichen Gegenden von 


Rußland, unmfaßte, ferner von Afrifa ungefähr den dritten Theil, nämlich die Küftene 


linie am Mittelländifchen Meere, die Oftfüfte bis etwa zum 12. Grad fühl. Br. und 
die Weftfüfte bis zum 5. Grad nördl. Br., und von Aſien alles Land bis nady Hin» 
terindien und den Angrenzungen von Ghina und mit Ausnahme alles deſſen, was im 
DOften und Norden diefes Erdtheils belegen if. Nach Ptolemäus' Zeit erlangte man 
durch Kriege der Barbaren gegen das römifche Neich ſowohl im Morgen» als im 
Abendlande einige neue Beiträge, infonderheit zur Kunde des Nordens von Europa. 
Die Märſche ded Septimius Severus von den Ufern des Euphrat und Tigris 
bis in das Hochland von Galetonien oder Schottland, wo er, der Erfte, im Jahre 
209 n. Chr. eindrang, fügten den fchon vorhandenen Kenntniffen einige neue binzu, 
Ein Theil diefer neuen Nachrichten, die dem Untergang entronnen find, finden ſich 
in den fpäteren Einfchaltungen der hier nicht weiter nambaft gemachten römifchen Iti— 
nerarien und in dem Gefchichtöwerfe von Ammian Marcellin niedergelegt, das im 
Jahre 370 n. Chr. abgefaßt, über die Völker Germaniens und Sarmatiend Einzelne 
beiten. enthält, die man bei Plinius, Tacitus und Ptolemäus vergeblich fucht. Die 
Nationen, denen wir geogr. E. im Mittelalter, d. b. in einem Zeitraume von 
1300 Jahren, die meiften Fortfchritte verdanken, find die Araber, die Italiener und 
die Normannen, dann aber auch einzelne Pilger des Abendlandes nach Jerufalem. 
Wir könnten eine lange Lifte berühmter arabifcher Neifender und deren Verdienſte um 
die Gefchichte der geogr. E. bier nambaft machen und detaillirt erwähnen, dod mit 
Berückſichtigung der Gingangs des Artikels erwähnten Beſchränkung faſſen mir die 
geographiichen Kenntnifje der Araber unter Einen Gefichtöpunft zufammen und ermäh- 
nen noch, daß leider ihren Schriften diejenige Beſtimmtheit und Klarheit des Ausdrucks 
abgeben, wozu ihnen die Griechen und Römer ein fo fehöned Vorbild gegeben hatten.) 

1) Meligiöfer wie politifcher Despotiemus hemmte bei ihnen den Flug des Gedankens und 
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Der größte Theil des nördlichen Aſtens, jene Falten Länder, wo die großen Ströme 
Ob, Ienefei, Lena, die Wüfteneien der Tungufen, Mongolen und anderer Barbaren 
bemwäffern, blieb ihnen unbefannt. Daß außerſte Land gegen Norden war Gog 
und Magog, eine dunkle Gegend, von der eben fo viel Fabeln miederholt wur» 
den, als weiland im chriftlichden Mittelalter von Irland, oder in Scandinavien 
vom alten Grönland, Wegen der fteilen Gebirge, des tiefen Schnee's und ber 
wilden Einwohner wagten fih nur wenige Heifende dahin, die, mie der nu— 
bifche Geograph erzählt, der großen Finfterniß halber nur unter großen Gefahren 
beimfehren Fonnten. ‚Died vermeinte Ende der Welt war, wie Einige meinten, durch 
eine ungebeure Mauer von andern Ländern getrennt, und die Reife dahin vom Kaspi— 
fee aus dauerte nicht weniger denn zwei Jahre und vier Monate. Ihre Fabeln von 
diefem unerreichbaren Lande gingen fpäterhin in chriftliche Erbbefchreibungen über, und 
ſelbſt Landfarten aus dem 19. Jahrhundert, Die fich wegen ihrer fonfligen guten Eigen— 
fchaften eines großen Rufs erfreuen, baben diefe Namen Gog und Magog feltfamer 
Weiſe wiederholt! Bon den europäifchen Ländern wußten die arabiſchen Geographen, 
mit Ausnahme des Edriſt, fehr wenig. Alle fprachen jedoch von ber beöperifchen 
Halbinfel und den angrenzenden Provinzen von Frankreich ald Kenner. Anders war 
es mit Afrifa. Die ganze Mordfüfte ftand unter der Herrfchaft der Araber und war 
ihnen vorlftäindig befannt. Seit dem 10. Jahrhundert befuchten fle Oftafrifa von 
Aegypten an bis zum Gap der Ströme, Corrientes, im 240 S. Br. Melinde, Mom» 
baza und Sofala blühten im 12. Jahrhundert als arabifche Pflanzſtaͤdte. Sie theilten 
den Irrthum des Ptolemäus, in Hinficht nämlich jenes großen Landes, welches Afrika 
ſüdlich mit Aſien vereinigen follte. Madagascar, das Mafudi Phanbalu nennt, ift fehr 
genau befchrieben worden; die Infel Ceylon hingegen fegten die arabifchen Geographen 
irrigerweife ganz nahe an die afrifanifche Küfte. Bis in's 19. Jahrhundert hinein bat 
Die neuere Erdkunde über Innerafrifa kaum andere Nachrichten zur Verfügung gehabt, 
als Diejenigen, welche aus den Schriften der Araber geichöpft werben Fönnen. Wir 
verlaffen für einen Augenbli die Keldlager der Söhne der Müfte, die jchönen, wärme— 
und lichtvollen Befilde ded Morgenlandes und wenden vorübergehend unferen Blid 
jenen fühlen und faken Landichaften des Nordens zu, die vom Himmel weniger begünftigt 
find. Ein Volk, nicht minder fanatifch und nidyt minder tapfer, ald die bemaflneten Apoftel 
des Propheten, das Volk Odin's, des verförperten Gottes des ewigen, unerfchaffenen Alva» 
dur's, erfcheint aufder Schaubühne unter Dem Namen der Scandinavier, der Normannen, der 
Waräger, der Oftmannen, ed wählt das weite Meer zum Tummelplag feiner Unternehmungen 
und auf den Fahrzeugen feiner Freibeuter fchiffen fich Eroberer fremder Länder ein, zu 
denen ſich unterrichtete Seefahrer und Reiſende gefellen, die Tüftern find nach geogr. E. 
zur Erweiterung der Ränder» und Bölkerfunde! Darf man eine foldye Vermutbung 
von den rohen, ungebildeten, ja wilden Seeräubern bed mittelalterlichen Nordens 
wagen? Wir werden darauf antworten in dem Artifel Normannen, Mit dem 12. 
Jahrhundert fehen wir zwei andere Wölfer auftreten, welche früher für E. neuer Län- 
der, jo wie überhaupt für Schifffahrt und Handel wenig Sinn gezeigt hatten. Es 
waren dies einerfeitd die Morbbeutfchen, welche fich unter dem Principate der Neiche- 
ftädte Hamburg und Lübeck vereinigten, andererfeits die Bewohner einiger freier italie- 
nifcher Städte, vorzüglich Venedig’d und Genua's. Machten die Erfteren €. auf 
ihren Handelözügen im Norden von Europa, wo fle fi zu Herren der Nord» und 
Dftfee aufgeworfen hatten, fo unternahmen die Italiener dagegen Handelsfpeculationen 
ſowohl zu Land weit in das Innere von Aften bis nad China, ald auch zur See 
auf dem Atlantifchen Meere, und fanden nicht nur die Ganariichen Infeln zuerft wies 
der auf, fondern fuchten auch auf ihren Fahrten nach der MWeftküfte Afrika's den See— 
weg nach Indien, was freilich damals (1290) den Unternehmern Thebeflo Doria und 
Ugolino di Vivaldo nicht gelang. Wenige Jahre vorher füllt die Reife des einem 
alten Ariftofratengefchlechte feiner Baterftadt angehörigen Benetianerd Marco Polo, 
der von allen anderen Neifenden des Mittelalierd die meiften Linder durchwandert bat, 


ben Geiſt ber Unterfuchung. Sie überfegten den Ptolemäns, deffen Ungulänglichfeit durch ihre G. 
fühlbar wurde. Da, wo dieſe E. ihnen nicht einleuchtend fehienen, nahmen fie Strabo und Poms 
ponius Mela zu Führern und verirrten fi fo vom rechten Wege. 
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und befien Werk über die Länder des Drients lange Zeit durch ganz Europa das 
allgemeine Handbuch für die aflatifche Länder- und Völkerkunde war, obwohl man 
ibm viele Uebertreibungen und fogar Auffchneidereien vorwarf, wovon man aber in 
feäteren Jahrhunderten jo vollftändig zurüdgefommen ift, daß man den Marco Polo 
als Die abendländifche Hauptquelle für das Studium der mittelalterlihen Geograpbie 
und Geſchichte von Aften betrachtet, und ibn den Humboldt des Mittelalter8 zu nennen 
liebt. Bald darauf folgten ihm auch Andere, die Land» und GSeereifen in entlegene 
2änder unternahmen, von denen wir bier nur Die des deutſchen Nitters Wilhelm von 
Baldensleven erwähnen, ferner des Johann Schildberger, des Engländer Mandeville ꝛc. 
Ungerecdht würde es aber fein, wollte man die Dienfte nicht anerfennen, welche der 
2änder- uhd Völkerkunde im Mittelalter durch Die Geiftlichfeit geleiftet worden find. 
Der Religionseifer führte in damaligen Zeiten eine Menge Pilger ſowohl, ald eben 
fo zahlreiche Heidenbefehrer und Sendboten der Kirche in die entfernteften Gegenden 
der Erde, und die Mönche in den Klöftern waren e8, welche die Schilderungen, Die 
son jenen Meifen bei der Rückkehr gemacht wurden, in ihre Chronifen aufnahmen. 
Freilich gab es unter ihnen auch Prieiter, die im höchſten Grade unwiſſend waren, 
wie unter Andern der Abt von Glugny- in Burgund, dem die Gegend von Paris ein 
fo entferntes, fremdes und unbekanntes Land fchien, daß er aus dieſem Grunde dem 
Grafen. Burdhard abſchlug, ein Klofter bei St. Maure des Foſſes zu errichten, und 
ebenfo machte es den Mönchen zu Tournay in Flandern um’d Jahr 1095 aufßer- 
orbentliche Mühe, die Abtei Ferriored aufzufuchen. Mit dem Herannaben des 15. 
Jahrhunderts beginnt die Glanzperiode in der Gefchichte der geogr. E. Hatte früher 
mit wenigen Ausnahmen der Zufall bei Auffindung unbefannter Länder das Meifte, 
ja zumeilen Alles getban, fo ſehen wir jegt denfelben durchaus in den Hintergrund 
treten, weil die Entdeder neuer Landftriche und Seewege nur in der Abficht, diefelben 
zu entveden, ausfuhren. Cine unabfichtliche Fönnen wir nur die europäifchen E. von 
Afrika und feines Küftenfaumes nennen; es war der fanatifche Neligionseifer, es was 
ren die chevaleresfe VBegeifterung und ungelöfchter Durft nach Thaten Anfangs die 
Haupttriebfeder, welche die Könige von Portugal und Algarbe, zwifchen dem Caſtili— 
ſchen Meiche und dem Weltmeere ſich zu beengt und eingejchloffen fühlend, über die, 
beide Erdtheile nur wenig fcheidende Meerenge binübergeleitete nach Afrifa, um ben 
Kriegsruhm ihrer Väter aufrecht zu erbalten und fortzupflangen und auch bier die uns 
glüdlihen Mauren, einft die friedlichen und gewerbfleißigen Bewohner der besperijchen 
Halbinfel, in ihren Schlupfwinfeln aufzufucen und mit Feuer und Schwert zu ver— 
folgen. Bei diefem Unternehmen des erften Johannes von Portugal, der Baftard 
genannt und Stifter der unächten burgundifchen Dynaftie, war der Infant Dom 
Heinrich, der dritte feiner Söhne, befonders thätig gewefen, und hatte durch Umſicht, Kriegs— 
erfahrung und Tapferkeit zur Grfämpfung des Sieges und infonderheit zur Eroberung von 
Geuta, das den Ehriften auf der Halbinjel eben fo gefährlich geweien war, wie einft Karthago 
den Römern, nicht wenig beigetragen. Dom Heinrich fand in den fortgefeßten Kriegen 
feines Vaters gegen Fez und Marocco nicht Spielraum genug, hinaus über den Nord» 
rand des ſich nun aufichließenden Feftlandes fehnte fidy fein nach Unabbingigfeit und 
Thaten dürftender Geift. Die untergeordnete Stellung, weldye er ald Feldherr unter 
denn Befehlen feines Vaters einnahbm, genügte ihm nicht, fein Blick jchweifte in ent— 
ferntere, noch unbekannte Länder, deren Entdefung ibm den Ruhm eines erften Grobe: 
vers, ihm Unfterblichkeit erringen follte. So ward der Ehrgeiz, der fo häufig die 
Handlungen der Menfchen leitet, auch bier die Triebfeder großer und nüßlicher Unter- 
nebmungen, jenes denfwürdigen Greigniffes, welches dem Welthandel neue Bahnen 
anmies, bie Thätigkeit der italienischen Seerepublifen laͤhmte, hemmte, endlich zerftörte, 
und gleich der Auffindung der neuen Welt, vielleicht mit eben fo großer Berechtigung, 
als ein Wendepunkt der Gultur der Menfchheit, ald ein Hauptmoment in der Geichichte 
der geogr. E. betrachtet werden muß. Es beginnt das Zeitalter der geogr. E., Die 
Epoche, die mit der Weltumfegelung unter Magelbaens 1523 endet. Nachdem ber 
Allantifche Ocean von Columbus, der Indifche durch Vasco de Gama durchſegelt 
war, Balboa, die Landenge von Darien überjteigend, die Südſee vor ſich ausgebreitet 
gefeben und jomit erfannt Hatte, daß Amerika ein eigener Welttheil und nicht bie 
8* 
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Oftküfte Aftens ſei, fehlte in der That nur noch bie Durchſchiffung des Stillen Oceans 
zur Weltumfegelung, die Drake 1577 wiederholte und in 1050 Tagen vollbradhte, 
Mit der Bereifung der Dceane und bed anderen Hauptcontinentes war nun erſt bie 
ganze Erdoberfläche in den Bereich des geographifchen Willens gezogen, das fchnell 
vermehrt wurde, fowohl zu Lande ald auf der See. Dermolof entbeefte 1580 
Sibirien, 1619 ward die Weflfüfte von Neubolland aufgefunden, Abel Tasman 
« machte 1642 — 1643 feine wichtige Fahrt, 1690 drang man in Kamtfchatfa ein, 
1735—1745 vollführten Bougue und Gondamine ihre Breitegradmeſſungen in Süd» 
amerika und Maupertui® und Glairaut in Rappland, 1766, 1767 und 1768 um— 
fchiffen Wallis, Carteret, Bougainville die Welt, in den Zeitraum von 1768-80 
fallen Cook's Reifen, in den von 1785—88 die von La Peyroufe, und von 1791—93 
unternahm d’Entrecafteau feine Neife zur Auffuchung Ra Peyrouſe's. In das Innere 
Afrika’s dringen Mungo Park, dann Hornemann ein, und Ausgangs vorigen Jahrhun« 
derts beginnt Die Reife Humboldt's und Bonpland's in Amerika, unftreitig von größter 
Bedeutung in der Gefchichte der geogr. E. Auf dieſe Meife in die „Aequinoctiale. 
gegenden der neuen Welt“ folgte nach fünfzehn Jahren Humboldt's zweite große Reife, 
die nach Gentralafleen, an die ſich die Entftehung der wiffenfchaftlichen Geographie in 
Deutjchland anfchließt. In der That war die Frucht der Humboldt'jchen Reifen und 
Wahrnehmungen die umfaflende Orientirung in beiden Hauptcontinenten nach allen 
Naturverbältniffen nebft einer unermeßlichen Ausbeute für Die verfchiedenen Zweige der 
Naturwiffenfchaft. - E8 war damit das clajfifche Mufter bingeflellt für die folgenden 
Neifen und Forfchungen, welche unſer Iahrhundert bis zur Gegenwart befchäftigen 
und noch ferner in Anfpruch nehmen werden. Die Hauptfchaupläge der geogr. €. 
waren feitdem und find jegt dad innere Afrifa und Auftralien, das fübliche Cen— 
tralaflen am Himalaja, das weftliche Norbamerifa am Felsgebirge, der arktifche Ocean 
im Norden von Amerifa und die antarftifhen Räume. Die vier erfteren berußen auf 
Landreifen von größter Befchwerde, fei ed wegen hoher Gebirge oder wegen Wüſten, 
wegen Hige oder Kälte, wegen Gefahren durch Krankheiten oder rohe Bölferhorben. 
Die beiden legteren aber gehören zu den gefährlichften Seereifen wegen bed Polar— 
eiſes, der extremen mit Krankheiten in ihrer Art fo gut als die afrikanischen Kli- 
mate verbundenen Kältegrade, der gänzlich unwirthlichen Küften. Die Errungen« 
fchaften, befonderd aus der neueften Zeit, find fehr bedeutend, laflen aber noch 
ſtets gewichtige Bragen zurüd. Wenn vor zehn Jahren die E. am Himmel Die 
allgemeinfte Senfation erregt hatten, fo find e8 heut zu Tage die E. auf ber Erbe, 
welchen dad überwiegende Intereſſe zufommt. Da ift die norbweftliche Durchfahrt von 
Mac Elure, die Umgrenzung des nordamerifanijchen Continents, des Parryarchipels, 
felbit nahezu Grönland'8 durch Kane; da ift Das Südvictorialand mit feinen hoben 
Vulcanen im antarftifchen Eis von James Roß, das afrifanifche Schneegebirge Kilie 
mandicharo unter dem Nequator durch Nebmann, die weiteren E. in Innerafrifa durch 
Barth, Vogel, Overweg, Burton, Spefe u. U, das meerabgeichloffene „Großbaſſin“ 
mit feinen Wüſten und Salzfeen im Weften der Rody Mountains; da if das Bin- 
nenauftralien, die im Gegenſatz zur bisherigen Anficht ermittelte anichnliche Höhe der 
inneren Sahara mit ihren Bergzügen gegenüber dem Tiefbecken des Tſadſee's, Die 
neueften E. im Himalaja u. ſ. w. Allen diefen geogr. E. fteht aber noch eine zweite 
Heide geographifcher Wahrnehmungen zur Seite, welche meiftend unferem Jahrhundert 
angehören, aber mehr in die Phyſik der Erde fpielen. Da find den ſchon früher be» 
gonnenen Berghöbenmeffungen gegenüber die in die neuefte Zeit fallenden erften Mef- 
jungen oceaniſcher Tiefen; da ift die E. der magnetifihen Pole der Erde durch James 
Roß auf feinen beiden berühmten Expeditionen, zugleich die Ziehung der verfchiedenen 
magnetifchen Gurven nad) Erfahrung und Theorie durch unfern großen Gauf, den 
Newton bed Erdmagnetismus; da if, nachdem. theoretiiche Unterſuchungen über bie 
innere Erdivärme und die Erwärmung der Erde von ber Sonne ſchon früher von 
Mathematifern unternommen worden waren, bie Ziehung der tbermifchen Curven nach 
der Erfahrung mit den Jahres» Jfothermen begonnen, in neuerer Zeit zu einer höchſt 
befriedigenden Auseinanderfegung der Klimalehre durch die Monats - Jfothermen und 
thermifchen Ifonomalen fortgeführt worden; da ift die Theorie der Winde, der Fluth- 
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wellen, die Verzeichnung ifobarifcher und iforrhachifcher Curven an der Erdoberfläche, 
db. 5. folcher, wo der mittlere Luftdruck und die Eintrittszeit der Fluthen gleich ift. 
Wir erwähnen endlich die Geographie der Pflanzen, an die fich die der Thiere an» 
fhließt, fo wie mandyer allgemeiner anthropographifcher Verhältniffe (über Nahrung, 
Kleidung, Krankheiten .ıc.), womit dad Nep der tellurifchen Curven ſich abermals ehr 
bedeutend gemebrt hat. 

Enthaltjamfeitö:Bereine. Diefelben haben lange Zeit Iaborirt, ehe fie zu feften 
Grundfägen gekommen find, weil fie vom Anfang an unter dem Bann ded von der 
Wiſſenſchaft aufgeftellten Wahrſpruchs gehalten wurden: „Der Alkohol in mäßiger 
Weife und verbünnter Form wirft anregend, ftärfend und belebend, nur in großen Ga- 
ben zerflört er den Lebensorganismus.“ Zuerſt wurde man in Norbamerifa auf das 
große Verderben aufmerffam, welches fi durch den Genuß der fpirituofen Getränfe 
in die gefammte Bevölkerung ergoß. Bis zu dem Anfang dieſes Jahrhunderts Hatten 
die Antillen faft ausjchlieflich die nordamerifanifchen Freiftaaten mit Branntwein und 
Rum verforgt, und war die Maffe diefes importirten Getränfes manches Jahr bis auf 
40 Millionen Quart geftiegen. Seit dem Jahre 1807 war in Folge des Ueberfluffes 
an den Materialien, aus welchen Branntwein fabrieirt wird, in den Freiſtaaten diefe 
Sabrifation mehr aufgefommen und hatte, da fie befonders feine Steuer zu entrichten 
brauchte, den Preis des Branntweind außerordentlich erniedrigt und damit den Ver— 
brauch in's Burchtbare erhöht. Im Jahre 1828 betrug der von den Antillen impor« 
tiste Branntwein bloß 20 Millionen Quart, während in den Freiftaaten felbft 240 
Millionen noch gebrannt und verbraucht wurden. Da ſich damals die Zahl der Ein» 
mwohner von Nordamerifa auf 12 Millionen belief, jo kam auf den Kopf der Bevöl- 
ferung circa 22 Quart Branntwein, was auf einen grauenhaften Grad der Trunfen- 
beit fchließen läßt, wenn wir bedenfen, daß in Preußen bei einem doch eben nicht 
geringen Grad der Trunfenheit nur 5%, Quart auf den Kopf der Bevölkerung Fommt. 
Wenn der Müfiggang die Quelle aller Kafter ift, fo kann man fagen, daß die Un- 
mäßigfeit die Quelle faft aller Verbrechen ift. Vorzüglich aber ift e8 dad Verbrechen 
des Mordes, bei dem der Alkohol feinen entfeglichen Einfluß äußert. Denn e8 ift eine 
an vielen Gerichtöhöfen conftatirte Erfahrung, daß nicht die Trunfenheit überhaupt, 
fondern Die durch Branntwein erzeugte Trunfenheit den Menfchen blutdürftig und mord— 
luſtig macht. So verbreitete fich die Unmäßigfeit über alle Klaffen der Gefellfchaft 
Amerika's und dehnte ihre Herrfchaft auf betrübende Weife aus. Nicht nur die Ader- 
bauer und Kaufleute waren ihr unterworfen, fle bemächtigte fih auch der Jurisprudenz 
und der Medicin, der Studirende, der Gelehrte, der Richter fogar war nicht immer 
vor ihrem Einfluß geichügt. Selbſt die öffentliche Verwaltung erfuhr oft ihre trauri« 
gen Einwirkungen, und häufig ließen ſich, durch fie verleitet, felbit diejenigen, denen 
wichtige Aemter anvertraut waren, grobe Fehler zu Schulden fommen und luden 
ſchwere Verantwortung auf fih. Man erzählt, daß einer der größten Männer, die bie 
Bereinigten Staaten hervorgebracht haben, Thomas Yefferfon, der drei Mal Regie— 
rungs-Präfident gewefen, einft zu feinen Freunden gefagt habe: „Die Gewöhnung an 
geiftige Getränfe bei den Beamten hat dem öffentlichen Dienfte mehr gefchabet und mir 
in meinem Berufe größere Hinderniffe in den Weg gelegt, ald irgend ein anderer Um— 
ſtand.“ Man Fann fidy leicht denken, daß die tüglich weiter um fich greifenden Ver— 
beerungen der Trunfjucht nicht gleichgültig betrachtet wurden. Die Menfchen« und 
Baterlandöfreunde, die wahrhaftigen Chriften waren tief befümmert und fragten ſich 
oft: Was ift bier zu thun? Jedoch wollte lange Zeit Fein Verſuch gelingen, und 
zwar weil man bemüht war, die Mäßigkeit in dem Gebrauche fpirituofer Getränke 
einzuführen, anftatt die gänzliche Enthaltfamkeit von denfelben zu empfehlen, 
um fo die Urſache der Unmäßigfeit zu vernichten. Um der Mäßigkeit Eingang zu ver« 
fhaffen, wurde dies Laſter in öffentlichen Reden, Büchern und Zeitichriften auf das 
Strengfte getadelt; die berühmteften Aerzte fprachen laut ihre Meinung darüber aus, 
fogar die gebieterifche Stimme der Gerichtöhöfe ließ fich vernehmen, die Ehriften aller 
Gonfefftonen iprahen ihr Verdammungdurtheil aus; Alles vergebens, die ſchreckliche 
Zandplage minderte ſich nicht. Es hatten fich zwar feit 1813 nach dem Vorbild einer 
Geſellſchaft zu Bofton „zur Unterbrüdung der Unmaͤßigkeit“ im Lande hin und ber 
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Mäpigkeits-Gefellfchaften gebildet, die aber im Grunde mehr ſchadeten als nüßten, in» 
dem durch fie ein mäßiger Gebrauch der Spirituofen fanctionirt, aber die Unmäßigkeit- 
durch die Erlaubniß des mäßigen Gebrauches nicht gehemmt wurde, indem ed rein un« 
möglich ift, dafür einzuftehen, dab ein mäßiger Trinfer Fein unmäßiger werde. Es 
leuchtete daber immer mehr ein, dag eine neue Bewegung mit neuen Principien ber- 
vorzurufen fei, und das leitete auf die Gründung der amerikanifhen Mäßigkeits-Ge— 
ellichaft, die am 13. Februar 1826 in Bofton geftiftet wurde und jedem beitretenden 
Mitgliede die Verpflichtung auferlegte: „Ich verpflichte mich zur gänzlichen Enthalt- 
ſamkeit von fpiritwofen etränfen, mit der alleinigen Ausnahme, wenn fie mir in 
einem Krankfheitöfalle von einem Arzte verordnet werden.“ Es konnte nicht fehlen, 
daß Diele Geſellſchaft, die fogleich ihre Thätigkeit über ganz Amerifa auszudehnen fich 
anjchicdte, um in den Gewohnbeiten der Geſellſchaft eine gänzliche Ummälzung hervor— 
zurufen, einen lebhaften Widerftand gegen ſich erwedte, und zwar nicht nur bei denen, 
melche von der Fortdauer des Uebels Gewinn hatten, fondern auch ‚bei Allen, Die, 
ohne irgend einen Nußen daraus zu zieben, von der unglüdlichen Leidenichaft des 
Trunkes verblendet waren. Nichts deſto weniger fand der Grundſatz diefer großen 
Geſellſchaft Ächnell fo viel Anerkennung, daß am Ende des Jahres 1828 bereits 220 
Mänigkeitö-Befellichaften in Amerifa sich gebildet hatten, wovon 78 im Staate von 
New-NYork, 39 in Maſſachuſetts, 33 in Connecticut, 23 in New-Hampfbire, 13 in 
Maine u, f. w. Man nimmt an, daß ed damals ſchon mehr ald 30,000 Berfonen 
gab, die ſich auf Diefe Weile die gänzliche Entbaltfamfeit von geiftigen Getränfen zur 
Plidt gemacht batten. Die Sabre 1829-1832 lieferten fo großartige Erfolge, das 
die Zahl der Gefellichaften auf 2200 flieg, wovon allein 727 im Staate New-Morf, 
209 in Maffachufetts, 202 in Connecticut, 140 in Maine, und mehr als 170,000 Mit- 
glieder gänzliche Enthaltfamfeit gelobt batten. Hlinderte von Brennereien waren ein» 
gegangen, Zaufende von Kaufleuten hatten den Handel mit Branntwein troß des gros 
Ben Profites aufgegeben, jede größere Stadt hatte ihre Mäßigfeitd » Zeitung, Mäßig- 
keits-Gaſthöfe, Miäpigkeitö » Herbergen und Aſhle, und die Bewegung war eine 
fo allgemeine geworden, daß ed nur ein „Für“ ober „Wiber" geben konnte. 
Und endlich liefert der Jahresbericht der Amerikaniſchen Mäßigkeits-Gefellfchaft von. 1835 
folgende Refultate, Die auf den genaueften Ermittelungen beruhen: 2 Millionen Men— 
chen baben innerhalb der DBereinigten Staaten durch die Wirlfamfeit der Vereine 
auf jeden Genuß geifliger Getränfe verzichtet, über 8000 Mäßigkeits-Geſellſchaften 
eriftirten ald Glieder der großen Amerifanifchen Gefellihaft; unter diefen waren 23 
Staats » Befellfchaften, io daß, mit Ausnahme eined einzigen, jeder Staat der Union 
jegt eine Staatsgeſellſchaft beiigt; A000 VBrennereien waren eingegangen, über 8000 
Kaufleute batten Den Kandel mit geiftigen Getränfen dran gegeben und über 1200 
Schiffe waren im legten Jahre aus den verichiedenen Häfen des Landes ausgelaufen, 
die nicht Die geringfte Quantität von dieſen Getränken an Bord hatten, und endlich 
mehr ala 12,000 ehemalige Säufer hatten jedem Genuß beraufchender Getränke für 
immer entjagt. — Natürlich waren die Beflrebungen der fogenannten Mäßigkeits-, 
eigentlich aber Entbaltfankeits« Vereine auf die Hinwegräumung der Hinderniffe bedacht, 
die der weitern Ausbreitung der Reform im Wege ftanden. Als folche erfannte man 
bald in den verfchiedenen Staaten der Union die Geſetze, die der Branntweinfabrifation, 
dem Handel und Ausſchank fpirituofer Getränfe Schuß gewährten; und es Eonnte 
nicht fehlen, daß Die Temperanceleute ſich als eine politiihe Macht fühlten, ſtark ges 
nug, um auf die Geleggebung einen Einfluß auszuüben. Mit dem Jahre 1845 treten 
die Vereine in died neue Stadium des Kampfes, daß ſie ihren Einfluß auf das Volk 
dazu benußen, um dad Repräfentantenbaus jowohl, wie den Senat in den einzelnen 
Staaten mit Leuten zu befegen, die der Enthaltfamfeitäreform entichieden zugetban 
waren. Erſt dann hoffte man alle die frühern Beitrebungen, den Branntwein gänzlich 
zu berbrängen, mit Erfolg gekrönt zu ſehen. Im Staate Maine waren endlich im 
Jahre 1850 troß der energifchften Anftrengungen der Wirthe, die 100,000 Dollars 
zufammengelegt hatten, um die Wahlen nach ihrem Sinne ausfallen zu laflen, jo viel 
Enthaltſamkeitsleute in die gefeßgebenden Verſammlungen gekommen, daf man ben 
Hauptangriff wagen zu fönnen meinte. Es war im Januar 1851, ala fih ein vier 
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fpänniger Schlitten langfam durch die Strafen der Hauptfladt Portlands nah dem 
Repräfentantenhaufe bewegte. In diefem Schlitten lag die Riefenpetition, die eine 
viertel Million Unterfchriften zählte und von der gefeßgebenden Verſammlung die 
Unterdrüfung des Branntweind verlangte. Der Staat Maine zählte damald 583,000 
Einwohner. In Folge der Berhandlungen über diefe Perition erfchien ein Gefeg, das 
den verheerenden Wirkungen des Feuerwaſſers ein Ziel fegen fullte. Died Gefeg erflärt 
den Branntwein in jeder Form und Gompofition ebenſowohl für verboten und denjenigen, 
bei welchen er gefunden wird, eben jo für ftraffällig, wie die Beflger von Spielhöllen 
und faljchem Gelde. Kein Wirth darf Branntwein ald Getränk ausfchänfen, ja nicht 
einmal im Haufe haben. In jeder Gemeinde darf nur Einer angeftellt werben, der 
zum technijchen Gebrauch Branntwein verfaufen darf, und zwar wird deſſen Vorrath 
durch eine Kampher-Auflöfung für’ Trinfen unbrauchbar gemacht, auch muß derfelbe 
noch Bürgichaft leiften, daß er ihn nur zu diefem Zwecke verfaufen will. Jeden An- 
bern aber, der Branntwein verfauft, ja, der nur welchen im Haufe bat, trifft Geld— 
oder Gefängnißſtrafe. Wenn an einem Orte drei Bürger Jemand verklagen, daß 
er Branntwein verfaufe, ift die Obrigkeit gebalten, fofort eine jorgfältige Hausſuchung 
anftellen zu lajien. Wird beraufchendes Getränk gefunden, fo foll daſſelbe in Gegen 
wart des Richters zerjlört werden, der Gigenthümer wird zu 20 Dollars Strafe nebit 
den Koften, oder zu 30 Tagen Gefängniß verurtbeilt. Kein Gerichtshof darf eine 
Klage annehmen, die wegen Berluftes von beraufchenden Getränken oder wegen einer 
Branntweinfhuld eingelegt wird. Am 2. Juni 1851 hatte das Gefeg die Unterfchrift 
des Gouverneurs erlangt, und ſchon nach vier Monaten erließ der Bürgermeifler von 
Portland, Neal Dow, eine Broclamation, worin er die fegensreihen Wirkungen des 
Geſetzes der Bevölkerung mittheilt. Die Brennereien im ganzen Staate außer Betrieb 
gefegt, die en gros-Händler von Getrinfen diefer Art verfchwunden, in 200 Wirth» 
häuſern der Hauptitadt fein Branntwein mehr zu finden. Der Straßenfpectafel Hat 
aufgebört, die Nachtwache hat wenig oder nichts zu thun; die Wachtftube dient ftatt 
zur Detention der Betrunfenen zur Aufbewahrung der confiscirten Getränke. Die Zahl 
der Bewohner des Armenhaufes ift von 116 bis auf 81 gejunfen. Zwar gelang es im 
Jahre 1855 den Gegnern, das Gefeg zu juspendiren, aber ſchon im folgenden Jahre 
trat ed mit mehreren beilfamen Abänderungen wieder in volle Kraft. — Nachdem im 
Staate Maine ein fo entfchiedener und fegenbringender Anfang gemacht worden war, 
blieben die anderen norvamerikanifchen Staaten nicht zurück, und das fogenannte 
Mainegejeg begann feinen Kreislauf bald durch die ganze Union, und wurde mit ver— 
fchiedenen Modificationen bald mildernd, bald fchärfer anziehend angenommen. So 
wurde im Staate Wisconfin die Aenderung gemacht, daß alle Branntweinverfäufer 
eine Gaution von 3000 Dollard deponiren mußten, an die fich alle diejenigen halten 
fonnten, die von den Kunden der Wirthe Schaden erlitten hatten, bejonder& die Fa— 
milien der Trunfenbolde, die in foldhen Stand verjegt waren, daß fle öffentliche 
Unterftügung beanfpruchten. — Während des Jahres 1852 wurde das Geſetz ange— 
nommen von Mafjachufetts, Rhode-Island, Vermont und Minnefota; im Jahr 
1853 von Michigan, im Jahre 1854 von Connecticut und, wiewohl fehr gemil« 
dert, von Obio, im Jahre 1855 von Delaware, Iowa, New-Hampfhire, Indiana 
und New» Morf. In letzterem Staate, der weit über 3 Millionen Einwohner zäblt, 
ift der Kampf bis auf den heutigen Tag ein befonderd harter gewefen. Bei allem 
Flor, in welchem Handel und Induftrie dort ftehen, ift dort zugleich ein fchredlicher 
Summelplag vom Sünden und Greueln. Durch die Einwanderung ift ein fchredliches 
Heer von armen Leuten bort zufammengefloffen, die zulegt Feine andere Breude und 
Erquidung Haben, ald den Soff. Die eingewanderten Irländer und Deutfchen find 
wegen der Trunfenheit in Amerika befonder8 berüchtigt. Taufende von Schnaps- 
fhänfen geben dieſen berabgefommenen Leuten Veranlaflung, ihrer Leidenfchaft zu 
fröhnen. Diefen Strom von Verderben wollten die Enthaltfamfeitsleute durch die 
Einführung des Mainegefeged In etwas aufhalten, wenn nicht ganz verftopfen. Groß— 
artige Petitionen, die an die gefeggebende Berfammlung in Albany abgegeben wurden, 
zwangen diefelbe, die Sache in ernfte Erwägung zu ziehen. Der Senat nahm bas 
Geſetz mit 21 gegen 11 Stimmen, das Unterhaus mit 80 gegen 45 Stimmen an, 
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am 7. April 1855 erhielt es die Unterſchrift des Statthalters H. Clark und am 
4. Juli 1855, als an dem Tage der Unabhängigfeitderflärung der Vereinigten Staa» 
ten, follte e8 in Kraft treten. Es traten nun aber nicht bloß offene Straßenkaͤmpfe 
zwifchen den „Know-nothings“ und Den Trunfenbolden, befonderd den Irländern, ein, 
fondern die reiche Aumpartet nahm zwei Zeitungen in Belchlag, welche gegen das 
Gefeß Schreiben und den großen Haufen gegen daffelbe aufreizen mußten. Man be— 
- zahlte fie mit 10,000 Dollars. Auch Fannten die Breunde des Prohibitivgefeges 
nur zu gut die Schwierigfeiten, welchen fle bei der Ausführung des Gejeßed in Nem- 
Dorf ausgefegt wären durch die Schlaffbeit der Beamten und Advocaten, die zum 
Theil bei dem Handel intereffirt waren; denn ein ganzes Heer berfelben wurde 
durch Die erzürnten Brenner und Wirthe mit Procefien beſchäftigt. Auh das 
Ober» Appellationsgericht zeigte feinen Muth, dem verblendeten Kaufen die Stirn 
zu bieten, obgleih über zwei Drittel der ungeheuren Größe des. Staates das Gefeg 
ehrten und ihm geborchten. Am 25. März 1856 that der Gerichtöhof wit 5 gegen 
3 Stimmen den Ausfpruch: „Wir erklären dad Gejeß für ungültig." Der Spiritus 
handel hatte feinen Sieg errungen. Nichts defto weniger wird in den einzelnen Graf- 
[haften des Landes das Gefeg von den Gommunalbehörden gehandhabt, und Der 
Kampf wird fortgeführt. — So wird durd; ganz Norbamerifa nad zwei Seiten bin 
gearbeitet, man wirft auf die moralifche Ueberzeugung und drängt zu gefeglichen Pro— 
bibitivmaßregeln. Die auferordentlichen Erfolge, die die Enthaltfamfeitd- Beftrebungen 
in Amerika erzielt hatten, riefen ſehr bald in Europa eine gleiche Thätigfeit hervor. 
Im Monat Mai des Jahres 1831 murde die Mäfigfeits- Gefellichaft in London ge» 
gründet, weldye in der zweiten Sigung den Titel annahm: Britifche und auswärtige 
Mäpigkeits-Gefellfchaft. Die audgezeichnetften Männer Englands in Kirche und Staat 
haben an den Berfammlungen Theil genommen, in denen die Gefellfchaft gebildet 
wurde; die Bifchöfe der anglifanifchen Kirche, Parlaments-Mitglieder, Gelehrte, Aerzte 
und angefehbene Menfchenfreunde achteten ed nicht unter ihrer Würde, an der Ent- 
baltfamfeitöreform thätig mit zu arbeiten. Seit 1827, von welcher Zeit an die be= 
treffenden Documente unter Aufiicht des Parlamentd angefertigt wurden, betrug der 
jährliche Bedarf an fpirituofen Getränfen in den drei Meidyen unter der Form von 
Branntwein, Gin, Rum und Whisfy 160 Millionen Quart, und die Unmäßigfeit war 
enorm geftiegen. Die Berichte hierüber aus London, Glasgow, Mandhefter, Birming- 
ham und anderen Städten find wahrhaft Schreden erregend. Im London allein waren 
30,000 Berfonen in einem Jahre vor die Zuchtpoligei geführt, die man im trunfenen 
Zuftande auf der Straße liegend gefunden hatte; von 95,000 Proceffen in England 
und Waled vor den Aſſiſen in einem Jahre waren vier Fünftel der Verbrechen dem 
unmäßigen Trunfe zuzufchreiben. Unter 490 Geiftesfranfen, die in das Irrenhaus 
zu Liverpool aufgenommen wurden, befanden fich 257, welche ſich dieſe jchredliche 
Krankheit durch den Trunk zugezogen hatten. Und zwar bemerkte man unter 
den Zrunfenbolden Englands viele den höheren Klaſſen der Gefellichaft ange— 
börige Leute, Bereit nach zwei Jahren Hatte fi die Reform fo durch bie 
drei Meiche verbreitet, dab England 365 Gefellichaften mit 53,433 Mitglie— 
dern, Schottland 392 Gefellfhaften mit 53,878 Mitglievern und Die einzige 
Provinz Ulfter in Irland 170 Gefellichaften zählte. Jedoch ftellte ſich in den englie 
fhen Vereinen jehr bald eine Spaltung ein, indem die einen die Entfagung befchränfe 
ten auf die beftillirten alfoholartigen Getränke, die andern aber auch alle gegobrenen 
beraufchenden Getränfe, Wein und Bier, mit in dad Bereich der Entjagung zogen. 
Die Legteren, die fogenannten tea-totalers, wurden zu folder Strenge hauptſächlich 
dadurch gebracht, weil in England Wein und Bier fo ftarf Fünftlich mit Alkohol ver- 
fegt find, daß zwifchen ihnen und Branntwein nur ein grabueller Unterfchied if. So— 
dann wirfte man in England und befonders in Irland weniger durch Bildung von 
feft conftituirten DBereinen, als durch Abbaltung von Meetings und durch Abnahme 
eines Gelübdes bei denfelben. In diefer Weife wirkte befonderd agitatorifch der be— 
Pannte Pater Theobald Mathew in den Jahren 1839— 1845, der in Irland Bald 
zwei Millionen Menfhen zum Enthaltfamfeitsgelübde brachte, den Verbrauch von 
Branntwein von 45 Mill. Ort. auf 28 Mill. reducirte und fo ſegensreich wirkte, daß der 
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Bischof von Norwich in öffentliher Berfammlung von ihm bezeugte, daß er für den 
Srieden und dad Glück Irlands mehr gethan habe, ld irgend Einer im legten Jahr- 
bundert. Jedoch fo groß dieſe weltberühmten Nefultate der moralifchen Ueberredung 
in Irland auc waren, der Pater Mathew ließ auf feinen Zügen ſtets eben fo viele Mil- 
toner Trinker, Wirtbe, Brenner zurüd, auf deren geldbelegtes Gewiſſen er nicht 
einzuwirken vermocht. Und wenn der erfte Eindrud der moralifchen Bewegung 
vorüber war, dann eröffneten die übriggebliebenen Wirthe und Trinker die Reaction. 
Auch. nah Schweden hatte ſich von Amerika aus bereitd im Jahre 1831 die Nüdhtern« 
beitsreform übergejledelt. Wie ſchwer das Branntweindverberben auf dem armen 
Bolfe lag, und mie nothwendig die Meform- für die Wohlfahrt, ja für die Eriftenz 
der ſchwediſchen Nation war, that eine dem Landtage im Jahre 1835 übergebene 
Darftellung Eund, in welcher ausgeführt war, daß in Schweden bei einer Bevölkerung 
von 3 Millionen Seelen 170,000 Deftillationen befländen, deren jährlicher Bebarf 
ich auf 180,313,500 Quart belaufe, daß alfo im Durchfchnitt auf jeden Kopf der 
Bevölkerung über 60 Duart fommen, und den Gonfumenten ihr Bedarf jährlich 97, 
Millionen preuß. Thaler koſte. Unter Begünftigung der Regierung wurden durch das 
ganze Land Vereine geftiftet, an deren Spite fpäter der König Oskar I. ald Pros 
teetor trat. Diefelben erhielten in den Jahren 1842 und 1843 einen mächtigen Bor« 
ſchub durch die religiöfe Bewegung, die durch die fogenannten „rufenden Stimmen“ 
erweckt worden war. Die Efftatifer unter Männern, Brauen und Kindern, die gewal« 
tige Bußpredigten an ihre Landöleute richteten, welche durchaus bibliſch und Acht evan- 
gelifch waren, bezeugten unter Anderm au, daß das bloße Zufammentreffen mit 
Branntmeintrinkern ihnen einen Förperlich unangenehmen Eindruck, einen förmlichen 
Stich im Herzen verurfachte, und war deshalb ihr Zeugniß beſonders gegen den 
Branntwein gerichtet, fo daß in einem einzigen Kirchipiel, Rydeholm, auf das Zeugnif 
des Nina Garlödotter innerhalb 14 Tagen 70 Branntweinbrenner erflärten, nicht 
mehr brennen zu wollen. Wie jehr diefe Volksbewegung gegen den Branntwein zu 
Gange blieb, gebt aus der Thronrede hervor, welche der König am 25. Nov. 1853 
zur Eröffnung des Reichsrathes bielt, worin es beißt: „Aus allen Theilen des Kö- 
nigreiched find mir zahlreiche Bittfchriften zugegangen, mich zu veranlaffen, daß ich 
ber unbeilbringenden Rabrifation jenes Oetränfes und dem daraus entjpringenden 
Uebermaß feines Verbrauches ein Ziel fegen möge. Ich werde Ihnen in diefer Ans 
gelegenbeit einen Vorſchlag zuftellen Taffen, in der Ueberzeugung, daß Sie meinen 
landeswäterlihen Abilchten entgegen kommen werben." In Folge diefer Vorlage ift denn 
auch ein Geſetz erfihienen, durch welches der Fabrikation große Befchränkungen auferlegt find, 
fo daß Diefelbe in einem Zeitraum von 12 Jahren bis auf ein Minimum reducirt werden fol. 
Die eriten Anfänge der Enthaltfamkeitd- Bewegung (zuerft auch nur unter dem Namen 
ber Mäßigkeits-Vereine) in Deutſchland geben bis in's Jahr 1837 zurüd, aber 
erft mit dem Jahre 1841 beginnt der Kampf ein geregelter zu werden. Der Mangel 
an feiten Principien brachte bei dieſen Beftrebungen Männer von fehr entgegenftehenden 
Nichtumgen zufammen, befonderd waren die Einen von bloß humaniftifchen Nüdfichten, 
die Undern von Firchlichen Tendenzen geleitet. Die Kumaniften haben jedoch vom 
Jahre 1848 an das Feld gänzlih geräumt und es der Kirche allein überlaffen, den 
Kampf fortzuführen. Die Beftrebungen gruppiren fih nach den einzelnen beutfchen 
2ändern und Provinzen, in die man durch die Generalverfammlungen aller deutſchen 
Bereine, die von 1845 bis 1847 in Hamburg, Berlin und Braunfchweig gehalten 
wurden, Einheit zu bringen verfuchte. Sehr entfchieden trat zuerft Hannover im Jahre 
1838 auf, mo bis zum Jahre 1847 die Zahl der Vereine auf 400 mit 32,000 männ« 
lichen WRitgliedern flieg und die Brennfleuer von 551,000 Thlr. bis auf 263,527 Thlr, 
berabfanf. Regierung, Kammern, Kirche, Ortöbehörben und öffentliche Meinung wirk« 
ten fo Eräftig zufammen, daß auf 36 Einwohner ein Enthaltfamfeitämann, in Osna—⸗ 
brück fogar auf 5 Einer fam. Die evangelifche und Fatholifche Geiftlichfeit leitete die 
Vereine in guter Eintracht. Bon evangelifcher Seite arbeitete befonderd Paſtor Bött⸗ 
her Durch populäre Schriften, unter denen fein „Hauskreuz“ in mehr als 25 Auflagen 
Außerorbentliche® gewirkt bat; auf Eatholifcher Seite wirfte Kaplan Seeling durch 
Berfammlungen, die er durch ganz Hannover, Oldenburg und Braunfchweig hielt. In 
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Osnabrück iſt mehr erreicht worden, ald in irgend einer andern Stadt Europa's, 
Aber das Jahr 1848, wo Revolytion und Branntwein eine getreue Alliance. fchloffen, 
indem die Revolution die Gemüther vom Enthaltfamfeitsgelübde entband und der 
Branntwein die Leute zum Rebelliren couragirt machte, bat die bannoverfchen, wie 
alle deutjchen Bereine, arg verwüftet. Zwar nahm man im Jahre 1852 den Kampf 
mit neuem Eifer wieder auf; die öffentliche Meinung begrüßte denjelben wiederum mit 
Beifall; die Regierung,. in Uebereinftimmung mit den Kammern, bewilligte fortwährend 
Unterflügung zur Verbreitung von Gnthaltjanfeitsfchriften, fo wie Portofreiheit für 
den Gentralverein; das Juftizminifterium empfahl 1853 die Vereinsfache den Staats- 
anmwaltichaften; die evangelifchen Gonfiftorien mahnten dringend zum Kampf; katho— 
lifche Biſchöfe ftifteten Mäpigfeits-Brüderfchaften ; aber doch ift der Branntweinverbrauch, 
nach der Steuer zu urtheilen, wieder fo hoch gefliegen, wie er vor 20 Jahren auch war. In 
Preußen war lange vorher, ehe eine amerikanische oder englijche Stimme fich erhoben hatte, 
um gegen dad Branntweinverderben Zeugniß abzulegen, ein gewichtiger Auf dagegen er— 
fhollen. Dr. Hufeland, erfter Leibarzt des Königs Friedrich Wilhelm IM., hatte ſchon 
im Jahre 1802 eine Abhandlung „über die Vergiftung durch Branntwein“ veröffentlicht, 
worin er das Branntweintrinken eine Pet nennt, die die fürchterlichiten VBerwüftungen 
anrichtet, und ſich nicht fcheut, den Branntwein ein tödtliche® Gift zu nennen, deſſen 
gänzliche Verbannung er ald die heiligſte Verpflichtung Aller darftellt, die im ber 
Lage find, auf Andere Einfluß auszuüben. Die Stimme, fo gewichtig fie war, ver— 
ballte, bis der damalige Kronprinz, jeßige König Johann von Sachſen, im 
Jahre 1831 von einer Verfammlung des großen britifchen Mäfigkeitsvereins 
zurüdgefehrt, den erften Aufruf zur Bildung von Enthaltjamfeits-Vereinen in Deutfch« 
land erließ. Der Mann mit dem fcharfen und nüchternen Blick, Friedrich Wilhelm IH., 
wendete, nachdem er durch feine Gefandtichaft über den Stand der Enthaltſamkeits— 
Beitrebungen in Nordamerika genaue Grfundigungen eingezogen hatte, feinen befondern 
Schuß den gleichen Beftrebungen in Preußen zu. Gr veranlafte die Abfendung des 
Dr. Robert Baird nad) Europa, der 1835 eine Gefchichte des nordamerikanifchen 
Vereins jchrieb, weldye auf Beranftaltung des Königs von Preußen in's Deutfche 
überfegt und dem Kronprinzen debicirt wurde, ließ eine Eleine, babnbrechende Schrift 
des Paflor Liebetrut „über den Nugen und Schaden des Branntweintrinkens“ auf 
Staatsfoften durch das ganze Land verbreiten und gewährte der Enthaltſamkeits— 
Agitation jeglichen Vorſchub. So entitanden dann bis zum Jahre 1845 in Preußen etwa 
500 Xocalvereine mit etwa 40,000 Mitgliedern, in denen jich viel geiflige Negfamkeit 
und Leben offenbarte. In Oberfchleflen hielt die Fatholifche Geiftlichfeit, von dem 
Fürſtbiſchof Diepenbrod Fräftig unterftügt, im Jahre 1844 eine Art Kreuzzug gegen 
den Branntwein, wo nach der Weife des Pater Mathew in Irland bei großen Ber- 
fammlungen in den einzelnen Kirchfpielen das Enthaltjamfeits » Gelübde abgenommen 
und ein jo großer Erfolg erzielt wurde, daß 500,000 Menfchen in Zeit einiger Mo— 
nate ſich vom Branntweind- Genuß gänzlich abwendeten und nach einem amtlichen 
Grlaß des Minifterd des Innern vom 11. Juli 1845 18 DBrennereien ganz aufgege- 
ben, 108 außer Betrieb gefegt und in Folge deſſen bei der Branntweinfteuer -fih ein 
Ausfall von 254,489 Thlr. ergeben hatte; worüber ſich König Friedrich Wilhelm IV. 
acht Föniglich mit den Worten freute: „Ich würde es für den größten Segen meiner 
Regierung anfehen, wenn während derfelben die Brennfteuer fih auf Null reducirte.“ 
Auch veranlafte er den Baron v. Seld, das ganze Fand von Kittauen bis zur bol- 
ländifchen Grenze zu durchziehen und in Kirchen und Ratbhäufern, in Schulen und 
Scheunen das Volf für die Enthaltfamfeit zu begeiftern. Auf evangelifcher Seite war 
befonders in Rheinland und noch mehr in Weftfalen gefcheben, wo ganze Kirchfpiele 
den Branntwein aus ſich verbannt hatten. Aber auch hier ift’8 ergangen, wie in Han« 
nover; das Jahr 1848 hat Hunderten von Vereinen Siechthum, ja den Tod gebracht, 
und die Wiederaufnahme des Kampfes gegen den Branntwein vom Jahre 1851 an 
bat nicht vecht können in Zug fommen, weil die Beftrebungen der innern Miffton fo 
viel neue Zweige hriftlicher Thätigkeit hervorgerufen haben, daß darüber das Elend 
der armen Branntwein- Sclaven bald vergeffen wurde. Gentrals Vereine beftehen jetzt 
noch in den Provinzen Preußen, Schlefien, Bofen, Brandenburg und Rheinland, Die - 
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Zahl der Local» Vereine in den evangelifchen Gemeinden Preußens wird 100 nicht 
überfchreiten. Unter der Fatholifchen Bevölkerung beftehen ald Nachwirkung der Jeſui— 
ten-Mifftonen bejondere Brüderfchaften, wodurd allein die Anregung, die durd die 
Enthaltfamkritö» Anfprachen erwedt war, weiter erhalten und gefördert wird. — 
Ein ſehr großes Feld der Thätigkeit veröffnet fich für die Enthaltjamfeits-Beftrebungen 
in Rußland. In Rußlaud wird aller Branntwein für die Megierung gebrannt. 
Diefe verpachtet den Berfauf an Speculanten, welche dafür den vier» bis ſechsfachen 
Preis dejlen geben, den die Regierung bezahlt hat. Diefe Pächter verkaufen dann in 
verfiegelten Blafchen und ‚Tonnen an die Kabaf» Inhaber, d. 5. die Wirthe. Der 
Branntwein auf dem Gomtoir ift noch rein, aber theuer, allein in den Kabafen wird 
er auf's Gräulichfte verfälicht. Es wird zumeilen Die Hälfte Waffer zugefchüttet; da» 
mit er aber beraufcht, werden betäubende Kräuter, Belladonna, Tabaf u. f. w. zuge- 
fegt. Solcher Generalpächter gab es bis vor Kurzem 10 im ganzen Reich, die fo zu 
fagen förmliche Branntweindprovinzen unter fih hatten. Die jährliche Pacht betrug 
80 Millionen Silberrubel an den Staat. Bor 2 Jahren aber bat man diefe Pro— 
vinzen verkleinert und deren mehrere gemacht, wodurd die Pacht bis auf 120 Mil- 
lionen Aubel geftiegen if. Die Regierung bat jedoch vor, wenn die jegige Pachtzeit 
abgelaufen ift, nach preußijcher Art die Fabrikation unmittelbar zu befteuern. — Geit 
zwei Jahren geht nun auch eine Gnthaltfamkeitsbewegung durch einen großen Theil 
des rufflfchen Volkes, was mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft und mit den das 
ruſſiſche Reich durchziehenden Breiheitsideen wohl zufammenbängen mag. Beſonders 
find. e8 die Secten der ruſſiſchen Kirche, die diefe Bewegung der Freiheit vom Brannt« 
weindjoche in die Hand genonmen haben follen. Noch ift aber Alles fo in der Gäh- 
rung. begriffen, daß man nicht im Stande ift, cine Gefchichte diefer Bewegung geben 
zu. können. Möge fle recht geleitet werden, um gedeihlicy wirken zu Eönnen. Wir 
fliegen dieſe Sefchichte der Enthaltjamfeitäbeftrebungen mit dem Wunfche, daß doch 
noch Friedrich's des Großen Wort möchte in Erfüllung gehen. Als ihm das Gefud 
um Anlage einer Rumfabrif vorgelegt wurde, verweigerte er die Genehmigung und 
rief aus: „Ich will's dem Teufel thun, ich wollte, daß das garftige Zeug gar nicht 
in der Welt märe." 

Entwählerung. Künftliche Anlagen zum Zwecke der Ableitung von Waffer, deſſen 
Berbleiben an Ort und Stelle fchädlich fein würde, nennt man Entwäſſerungs-Anla— 
gen. Diefelben können in offenen Gerinnen, Gräben, Ganälen und felbft in regulirten 
großen Flüſſen beftehben, aber auch unterirvifch in gemauerten, thönernen, hölzernen 
und eifernen Röhren geleitet werden. Man unterfcheidet drei Hauptabtheilungen ſolcher 
Anlagen, nämlih € von Sümpfen oder Marfchen, denen die Natur ein bin- 
laͤngliches Gefälle gar nicht oder nicht unter allen Umftänden gewährt bat; ferner €, 
des Untergrunded von Aedern oder (nach dem Englifchen) Drainage; und 
endlich die Ableitung ded unreinen Waffers von den Häufern und Straßen 
der Städte, welche auch Eanalifirung der Städte genannt wird. Bei allen 
Aufgaben diefer Art fommt ed vornehmlich darauf an, die Höhe des zu entwäflern- 
den Terraind und feiner Umgebung, namentlich die, meiftend veränderliche Höhe des 
Recipienten genau kennen zu lernen, zu welchem Zwede forgfältige Nivellements 
und genügende Beobachtungen der verfchiedenen Wafferftände vorbergehen müfjen. 
Nicht minder muß, jo genau ald möglich, die Größe der abzuführenden Waffer- 
menge, theild aus dem atmosphärischen Niederfchlage (f. d. Art. Negenmenge), 
theild aus den. von höher belegenen Nachbargegenden in die Niederung gelangenden 
freiwilligen Zuflüffen ermittelt werben, und endlich kommt noch die Boden- 
befhaffenheit in Betracht, in fofern bdiefelbe, fei e8 durch Abforbirung oder 
Zuführung von Grundwaffer, Einfluß auf die Waffermenge ausübt. Nach diefen 
Daten entjcheidet fich die Hauptfrage, ob eine Ableitung mit binreichendem natür- 
lihen Gefälle befchafft werben fann ‘oder ob und um wie viel dad abzuleitende 
Baffer erft durh Fünftlihe Mittel, ald Pumpen, Wafferfchrauben, Schöpfräder 
und dergl. gehoben werben muß, um gemugfames Gefälle in den Mecipienten zu 
befommen. Die hierauf bezüglichen Erörterungen führen, wenn man die concrete Aufs 
gabe auf die beſte Weije loͤſen will, meiftens zu ſehr umfangreichen, zuweilen ziemlich 
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verwidelten Unterfuchungen, die dann aber auch, wenn mit Fleiß und Gewiffenhaftig- 
feit durchgeführt, überrafhend günflige Erfolge liefern. Das berühmtefte Beifpiel 
diefer Art ift die Trodenlegung des Harlemer Meeres in Holland, einer 
Fläche von beinahe 4 Quadratmeilen, die früher 12 bis 14 Buß tief mit Waſſer be» 
det war und jeßt in fruchtbared Aderland verwandelt if. In Preußen find die ſo— 
genannten Brüche an der Oder und Warthe, die Regulirung der Elfter 
u. U. bieher zu zählen. Ueber den Zufammenbang folcher Anlagen mit Ein» 
deichungen vergleiche den Artikel Deich. Ueber Drainage fiehe diefen Artikel, 
In den Städten, mo eine zahlreiche Menfchenmenge auf einem EFleinen Flächenraum 
zufammengedrängt lebt, treten in Betreff des Bedürfniſſes an reinem Waller eigen- 
thümliche Verhältniffe ein, die rückwirkend auch für die Ableitung des unreinen Waſſers 
befondere Bedingungen ftellen. Die im Innern einer großen Stadt gebrauchte Waffer- 
menge (einfchließlich der Bäder, Fabriken u. dgl.) warb früher zu 3 bi 5 Kubikfuß, 
jegt zu 8 bis 9 Kubiffuß pro Kopf der Bevölkerung pro Tag geſchätzt. Dieſes be- 
deutende Quantum, vereinigt mit dem auf die Oberfläche der Straße fallenden atmo— 
fphärifchen Niederfchlage, in dem ftarf verunreinigten Zuftande, in welchem es fich nad 
dem Gebrauche befindet, auf die am wenigften läftige Weife, unter Vermeidung unnd- 
thiger Koften abzuleiten, ift der Zwed der Unratheanäle (In Hamburg, wo biefer 
Gegenftand nach dem großen Brande zu einem lebhaften Streite und darauf bezüglicher 
reichhaltiger Literatur führte, werden diefelben Siele genannt.) In alten Städten 
findet man, wenn nicht durchfließende Bäche oder Flüffe ald natürliche Ableiter ſich 
darbieten, gewöhnlich eine oder einige geräumige Hauptleitungen, die offen oder bebedt 
fein fönnen. Bon der Ileßteren Art waren die Eloafen des alten Rom, deren 
größefte bei 14 Fuß lichter Weite eine Höhe von 32 Fuß hat; einft zu den Wunder- 
werfen der alten Welt gezählt, find fie jegt theilweife verfchüttet, fo daß in dem heuti— 
gen Rom das unreine Waffer, bei mangelndem Abfluffe großentheild der Verdunſtung 
anheimfällt. An die Hauptzüge fchliefen Syfteme Fleinerer Zuleitungen fih an, die 
den Unternehmungen gefchloffener Intereffenfchaften oder einzelner Grundbeflger gemöhn- 
lich ihre Entftehung verdanken, von diefen felbftftändig verwaltet wurden, und fpüter 
in den meiften Fällen in Communal- oder, wie 3. B. in London, in Kirchfpield-VBer- 
waltung übergegangen find. Solche urfprünglich offne Gerinne wurden, bei wachſender 
Bevölkerung, wenn zunehmender Wohlftand die Aufwendung der Koften geftattete, oder 
gefundheitäpolizeilicher Zwang dazu nöthigte, in bebedte Ganäle umgewandelt; in Er- 
mangelung diefer Impulfe find dagegen an manchen Orten, namentlidy in Fabrifftädten, 
die Unzuträglichkeiten Tuftverpeftender Ausdünftung offener Eloafen zu abjchredender 
Höhe geftiegen (E. Chadwick. Report to the Poorlaw-Commissioners. Lond. 1842). 
Da der ältefte Kern vieler Städte am Fluffe belegen iſt und die fpäteren Erweiteruns 
gen denfelben landwärts umgeben, fo findet man nicht felten, und zwar am auffallend- 
ften in London, das Mißverhältniß, daß die Ganalanlagen des älteften Stabttheils zu 
Recipienten der Abflüffe aller hinterliegenden neueren Diftricte gemacht find und Waffer- 
mengen abführen follen, die ihrer, auf ein weit Fleinered Entwäſſerungsgebiet berech- 
neten Gapacität völlig unangemeffen find. Ein englifcher Schriftfteller (Creſy) bat 
deshalb die Londoner Ganäle mit einem umgekehrten ausgezogenen Fernrohr verglichen, 
deſſen engftes Röhrenftüd in die Themfe münde. ine noch ſchlimmere Folge der Ge- 
ftattung folcher Durchleitung fremder Zuflüffe durch ein bereits gefchlofjfenes jtädtifches 
Entwäflerungsgebiet ift jedoch die in's Unerträgliche gefteigerte Verunreinigung des 
Fluffes, gerade an der Stelle, wo der Kern der Stadt, dem der fpätere Anbau feine 
Entftehung verdankt, belegen if. Die Remedur ift wegen vieler, durch Berjährung 
fanctionirter Privatrechte mehr noch, ald wegen der technifchen Schwierigkeiten unge- 
mein Eoftfpielig. In London, wo die ThemferVerunreinigung neben der Eity einen 
fo hohen Grad erreicht hat, daß die Bemohnbarkeit der Uferftraßen in Frage geftellt 
if, Hat, mach vieljährigem Streite, ein Beſchluß der Legislative die Radicalkur 
der Erbauung eines großen Ringeanals durchgefeßt, welcher die unreinen Abflüffe der 
Umgegend aufnehmen und weit unterhalb der Stadt der Themfe zuführen foll. Im 
Hamburg, deffen Ganaliftrung eine nach der großen Feueräbrunft (1842) begonnene 
neue Anlage ift, verfällt man feltfamer Weife in denfelben Kehle, dem man in London 
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jegt mit großen Koften abhelfen will. Die complicirtefte Aufgabe auf dem bier be— 
fprochenen Gebiete ftellt fich derjenige, der in eine, nur durch Fünftliche Waſſerhebung 
troden zu baltende Niederung einen fläbtifchen Anbau hineinlegt, deffen Bewohner mit 
reinem Wafler durch Fünftliche Zuleitung verforgt und von dem unreinen Waffer durch 
fünftliche Ableitung befreit werden. ine derartige Anlage ift die von einem Englän« 
der angelegte neue Vorſtadt Hammerbroof bei Hamburg, die aber nach den vorliegenden 
Grfabrungen beweifet, daß ſolche Eombination von Sumpfentwäfferung 
und Stadtentwäfjerung nicht zu den empfehlendwertben Experimenten gehört. 

Enzio oder Enzius, König von Sardinien, geb. 1225 zu Palermo, war ein 
Sohn Kaifer Friedrich's II. mit dem Edelfräulein Bianca Lancia. Er betheiligte. jich 
lebhaft an den Kämpfen feined Baterd und focht fhon 1237 in der Schlacht bei 
Gortenuova gegen die aufrührerifchen Lombarden. Bunfzehn Jahre alt, ward er mit 
der verwittweten Beherricherin von Sardinien und Gorfica, Adelafla, vermählt, nach— 
dem er die Mitbewerber um deren Hand aus dem Felde gefchlagen. Er erhielt nun 
ben Titel eined Königs von Sardinien und wurde zum Statthalter von ganz Italien 
ernannt, eroberte als ſolcher verſchiedene fefte Pläge und murbe, ald er gegen die 
Mark Ancona vorrüdte, fammt feinem Vater von Gregor IX. 11. Nov. 1239 in den 
Bann getban, ohne aber dadurch an der Fortfegung der begonnenen Unterwerfungen 
ih. behindern zu laffen. Als darauf der Papft 1241 eine Kirchenverfammlung nad 
Rom berufen hatte und viele Prälaten, trotz des Kaijerd Verbot, auf der mit dem 
Bapfte verbimdeten genueflfchen Flotte zu diefem Zwecke fich eingefchifft Hatten, traf er 
bie genueftfche in Verbindung mit der flchlifchepifanifchen Flotte bei der Infel Meloria 
in der Nähe Livorno's, jchlug fie am 3. Mai 1241, nahm drei päpftlicye Regaten und 
über 100 Erzbifchöfe und Bifchöfe gefangen und machte eine fo große Beute, befon- 
ders an Geld, daß er zum Hohne die Gefangenen in filbernen Fefleln in die Schlöjler 
Apnliend und Galabriend bringen lief. Im der Schlacht bei Foffalta, 26. Mai 1249, 
gegen die Bologneier wurde E. von diefen gefangen genommen, und weder die Dro- 
dungen noch die Bitten feines Vaters, auch nicht ein angebotened Löfegeld, beftehend 
aus ‚einem jilbernen Ringe in dem Umfange der Stadtmauer von Bologna, vermochte, 
dem geliebten Sohne die Breibeit zu verfchaffen. Ein von den Bürgern Bologna's 
aufgeſtelltes Geſetz hatte die Freilaſſung E.'8 für immer verboten. Zwei Freunde 
defielben, Piedro de’ Aſinelli und Rainerio de’ Gonfalonieri, verfuchten feine Befreiung‘ 
in einem Weinfaffe, allein eine aus dem Spundloche hervorragende Locke feines blon- 
den Haupthaares verrieth die Lift, und E. fam nun in ftrengere, finftere Haft, aus 
der ihn nur der Tod, 15. März 1272, befreite. Sein Leichnam wurde mit Föniglicyer 
Pracht in der Kirche des heil. Dominicus zu Bologna beigefegt und die Grabjtätte 
mit einer gefrönten Bildfäule von Marmor geziert. — Raupach benugte die Gefchichte 
E58 zu feinem Trauerfpiele „König Enzio“. Ginem Liebesverhältniffe E.'s mit Lucia 
Vindageli foll die Familie der Bentivoglio ihren Urjprung verdanken. Vergl. Münd,, 
„König E.“ (Ludwigsb. 1827). 

‚Eon be Beaumont (Charles Germain Louis Augufte Andre Timothee d'), 
bekannt als Chevalier d'Eon und unter feinen Zeitgenoffen ein Gegenftand der Neu« 
gierde und von Konjecturen wegen der vermeintlichen Zweifelhaftigkeit feined Ge— 
ſchlechtes. Er ift im Jahre 1728 zu Tonnerre in Burgund geboren, und der Zweifel 
an feinem Gefchlecht hat nach den Souvenirs de Crequi allein darin feinen Grund, 
daß man denſelben öffentlich verbreitete, um die Ehre eines Stiftöfräuleind zu retten, 
mit welchem er ald junger Menfch eine anftößige Liebfchaft pflegte. Er wurde, um 
ihn den Blicken der Deffentlichkeit zu entziehen, in ein Dragoner » Regiment gefledt, 
darauf wegen feiner diplomatischen Befähigung ald Gefandtfchafts « Secretär (1759) 
nach Peteröburg gefchidt und nach dem Frieden dem Grafen Reignier de Guerchy, dem 
unfähigen Ambafjadeur zu London, als Gefchäftsführer beigegeben. Sein weibifches 
Aussehen, welches ibm als politifchem Kundfchafter fchon in Peterburg von Nugen 
geweien war, beflätigte dad Gerücht über jeine vermeintliche Verkleidung; Caſanova 
z. B., der ihn in London an der Tafel des franzöflichen Gefandten Eennen lernte, 
entſchied fich für das weibliche Gefchlecht des Gefandtichaftsfecretärd, und bei der Un— 
durchdringlichkeit des Cabinets Ludwig's XV. glaubte man zu der ungemöhnlichften 
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Annahme berechtigt zu fein. Der Chevalier d'E. fand mit dem König in unmtittel» 
barem Briefverfehr, und im Bertrauen auf den geheimen Schug Ludwig's ging er in 
einem Zerwürfniß mit dem geizigen Ambaffadeur fo weit, daß er diefem Obrfeigen 
ertheilte. Bon Choifen! feines Jahrgehalts beraubt, rächte er fich durch bittere Flug» 
ſchriften und ftellte fich gegen die Gewaltmafregeln feiner Regierung unter den Schuß 
der Eity von Lonvon. Ludwig KV. felbft, der die Veröffentlichung feiner geheimen 
Eorreipondenz fürchtete, warnte ihn vor den Nachftellungen feines Minifteriums; Lud— 
wig XVI. bot ihm endlich Gnade und eine Geldfumme für die Auslieferung dieſes 
Briefwechjeld; der Handel war ſchon abgefchloffen, ald die Wittwe des Grafen Guerdy 
dem franzöſiſchen Minifterium erklärte, ihr Sohn und, mißlänge es biefem, ihr Schwier 
gerfohn würden, um das Andenken ihres Gemahls zu rächen, dem Chevalier d'E., for 
bald er den franzöflfchen Boden betrete, den Hald brechen. Um allen Eolliflonen vor« 
zubeugen, erklärte d'E., daß er ein Weib fei. Er empfing darauf die ausbedungene 
hohe Summe für die Auslieferung der föniglichen Briefe, durfte fich aber in Frank— 
reich nur unter der Bedingung aufhalten, daß er Frauenfleider trage. Im biefer Tracht 
zog er 1777 in Paris ein und unterbielt die große Gefellfchaft durch den burlesfen 
Gegenfag feined Weiberroded und feiner dragonerartigen Geberden, Gewohnheiten und 
Worte. Diefem Scandal entzog er fih 1783 durch die Rückkehr nad London, mo 
er 1810 ftarb und an feinem Gefchlecht feinen Zweifel hinterließ. Vergl. Barthold, 
die gefchichtlichen Perfönlichfeiten in Caſanova's Memoiren, Band I., ©. 218. Die 
unter feinem Namen erfchienenen „Memoires“ find unächt; dagegen erfchienen zu Am— 
fterdam 1775 in 13 Binden feine „Loisirs du chevalier d’E.“ 

Eötvös (Iofeph, Baron) f. Ungariſche Literatur. 

Gpaminondad, ein thebanifcher Staatsmann und Feldherr, welchen Gicero in 
einer philofophifchen Abhandlung (Tuseul. Quaest. 1. 2. 4.) den Erftender Griechen 
nannte und Timoleon und Philopömen, zwei vortreffliche Krieger und Patrioten, ji 
zum Mufterbilde genommen hatten, war im Jahre 411 v. Ebhr. zu Theben geboren. 
Er flanımte aus einer edlen, jedoch verarmten Familie, genoß aber einer vorzüglichen 
muflfchen und philofophifchen Ausbildung. Mit bingebender Begeiflerung bing er 
namentlich an dem phtbagoräifchen Philoſophen Lyſits von Tarent. 40 Jahre Hin» 
durch hatte E. in der Verborgenbeit gelebt, ald das Geſchick feiner Baterftabt ihn anf 
den Schaupla der Gefchichte rief. Nach dem antaleidifchen Frieden hatte Sparta, 
feine Hegemonie über Griechenland mißbrauchend, fi der Burg Kabmeis zu Theben 
bemächtigt, aber Pelopidas, der Freund des E., die Spartaner durch einen Meberfall 
wieder vertrieben. Died war der Anfang eines langen und blutigen Krieges zwifchen 
Theben und Sparta. Kleombrotus von Sparta führte ein mächtiged Heer nach Böotien, 
wurde aber von E. 372 bei Leuftra, wo diefer zum erften Male die fchiefe Schlacht- 
Ordnung anwendete, gänzlich gefchlagen und felbft des Lebens beraubt. Diefed Ereig- 
niß wirkte fchlagartig auf ganz Griechenland, erfchütterte das Anfehen Sparta's und 
das fpartanifche Syſtem für immer. Die Politik Athen's neigte fich jetzt entjchieden 
den Thebanern zu und E. organifirte fehnell ganz Böotien zum Kampfe gegen Sparta. 
Zugleich faßte er die weitreichendften Pläne, um Sparta aufer Stand zu feßen, je 
wieder feine frühere hervorragende Stellung zu erlangen. Meffenien follte frei und 
Arfadien neu organifirt. werden. Zu dem Ende z0g E. felbft mit einem vortrefflichen 
Heere nach dem Peloponned. Kaum batte er denfelben betreten, als Die Arfadier ihm 
riethen, Sparta durch die Eroberung der Hauptftabt zu vernichten. Siegreich drang 
E. wirflid bi8 zum Eurotad vor, aber die Stadt Sparta wagte er wegen der ent 
ichloffenen Haltung des Agefllaus nicht anzugreifen. Durdy dieſen Kriegszug des €. 
war Sparta zwar nicht erobert, aber tief gedemüthigt worden. Den eigentlichen Zweif 
bes Zuges fonnte €. jebt mit aller Ruhe ausführen. Gr erbaute nun am Fluffe He— 
liſſan in der Mitte Arkadiend die panarfadifche Stadt Megalopolis und in Meffenien 
am Fuße des 2000 Fuß hoben und befeftigten Berges Ithome die Stadt Meffene. 
Den Meffeniern verlieh E. auch die Unabhängigkeit wieder, nachdem fle fait 300 Jahre 
das fpartanifche Ich getragen hatten. Die großen Erfolge des €. erregten jegt aber 
ben Neid und die Beforgnig Athen's, welches auf Sparta's Bitten den Iphifrates 
mit 12,000 Mann gegen E. fandte. Aber Iphikrates vermochte den Nüdzug des 


Epheſus. Som 


E. nach Theben nicht zu Kindern. In 18 Monaten hatte E. alle politifchen Ver— 
bältniffe der griechifchen Staaten umgeftürzt und Theben begann jeßt nach der Hege— 
monie über die Hellenen zu ftreben. Gr jelbft war durch feine großen Erfolge fo wenig 
eitel geworden, daß er in den nächften Jabren ald gemeiner Soldat unter dem Böotar— 
Ken Kleomenes gegen Alerander von Pherä focht, welcher den Pelopidas gefangen 
genommen hatte. Als aber unter der Leitung des Kleomened das thebanifche Heer in 
die größte Gefahr gerieth, entſetzte diefed feinen Weloherrn. E., an deſſen Stelle zum 
Beſehlshaber erhoben, rettete Das Heer und zwang nicht lange darauf Alerander von 
Pherä, den gefangenen Pelopidas frei zu geben (367). In der äußern Politik hatte 
Theben jet Athen und Sparta gegen ſich. E. wandte, da Sparta felbit zu fehr ge» 
demüthigt war, feinen Blick vorzüglich auf Athen, deſſen Flotte er zu fürchten hatte. 
Daher machte er feinen Mitbürgern den Vorſchlag, 100 Triremen zu erbauen und bie 
Athener zur See zu befriegen. Die Oppofition des Meneflivad und neue politifche 
Berhältniffe drängten jedoch jenen Plan in den Hintergrund bis zum Jahre 363. 
Während in dieſem Zeitraume Pelopidas gegen Alex. von Pherä zu Lande kämpfte 
und dabei feinen Tod fand, ") erichien E. mit einer tbebanifchen Flotte ald Admiral 
im Uegäifchen Meere. Zwar errang er feinen Sieg über Athen, aber er fchmwächte 
biefen Staat, indem er deflen Einfluß auf feine unterwürfigen Städte und Inſeln wane 
find machte. Im nächiten Jahre hoffte E. den Seefrieg mit mehr Erfolg wieder auf— 
zunehmen, allein jegt riefen ibn die politifchen Verwickelungen der thebanifchen Bundes» 
genoffen nach dem Beloponned. Diefen hatte E. nach dem erften Zuge noch zweimal, 
im Jahre 369 und 366 'oder 365, jedoch ohne große Grfolge, mit einem Heere bes 
treten. Tegea und Mantinen lagen jegt mit einander in Streit und die Arfadier bat- 
ten mit Achaja und Elis, den Freunden Sparta's, obne Wiffen der Thebaner Bünd- 
niffe abgejchlofien, weshalb die Anmwefenbeit des E. im Peloponnes nothwendig wurde. 
€. erſchien im Jahre 362 vor Mantinea, wohin Agefllaus ihm entgegeneilte. Wäh- 
end Legterer aber noch auf dem Marfche war, ftürzte ſich E. auf Sparta. Die 
Stadt Teiftete, obgleich ohne Mauern, den tapferften Widerftand und E. mußte nach 
Mantinea zurück. Hier nun fam e8 zur Schlacht, in welcher E. durch die abermalige 
Anwendung der fchiefen Schlachtordnung den vollftindigften Sieg errang. In dem 
Momente aber, im welchem der Feind feine Niederlage zu befennen anfing, traf ein 
feindlicher Speer des E. Bruft tödtlih. „Ich babe genug gelebt, denn ich flerbe uns 
beflegt*, waren feine legten Worte. Das flegreiche thebanifche Heer tranerte über 
feinen zu tbeuer erfauften Sieg, und Theben, nur durch des E. hohe Seele groß, 
ſank nach feines Feldherrn Tode zu der früheren Unbedeutendheit wieder herab. Bol. 
Bauch: E; und Thebens Kampf un die Hegemonie, Breslau 1834. 

Epee f. Taubitummen:Anftalten. 

Epheſus, eine der zwölf Städte in Ionien, lag am fchiffbaren Kayftros, unweit 
ded Meeres, mit einer Gitadelle, einem geräumigen Hafen, welcher E. zum Mittelpunft 
des Handels für Kleinaften innerhalb des Taurus machte, und dem berühmten Tempel 
der Diana. Man weiß, daß feit den älteften Zeiten Feine Spur mehr von dem Tem— 
vol vorhanden war, welchen Heroftratus verbrannt batte; allein der Tempel, der an 
feiner Statt erbaut wurde, fand ibm an Pracht in Nichts nach; man betrachtete ihn 
ald den größten Tempel, der von Griechen erbaut worden; er war 443 Fuß lang und 
224 Fuß breit und 127 Säulen von Marmor und 60 Fuß Höbe und mit Kapitälen, 
deren Bildwerk von den erften und ausgezeichnetften Künftlern ausgeführt worden war, 
Ihmücdten.diefes wundervolle Gebäude, von dem nichts mebr übrig tft, als die uner— 
meßlichen Gewölbe, die e8 trugen. Ginige Ruinen eine® andern Forintbifchen Tem— 
veld, Sparen einer Rennbahn und eine Theaters, Trümmer, welche zum Bau einer 
Mofchee verwendet worden jind, einer Waflerleitung und eines Schlojfes in dem bes - 
nahbarten ärmlichen Dorfe Ajaslug, das ift Alles, was von der großen Stadt €. 
übrig iſt, einer der erften Kleinaftens, fowobl ihrer Monumente wegen, als megen 
ihrer — — und der Berühmtheit ihres Sanctuariums, und die in hiſtoriſcher 


») Die Gründe für diefe von früheren —— abweichende — ſiehe bei Georg 
Grote: Geſchichte Griechenlands, überf. von Meißner, V. Bd. ©. 555, Annıerk. 
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Beziehung durch die Niederlage der Athener im Jahre 408, fo wie durch ben Aufent⸗ 
balt Paulus’, den Tod des Evangeliften Johannes und die bier abgehaltenen Conci- 
lien wichtig if. Seit 1391 gehört €. zum osdmanifchen Reiche, nachdem ed die Tür« 
fen jchon 1288 erobert hatten. 

Ephorus war der Titel obrigfeitlicher Perfonen in Sparta, deren urfprüngliche 
Befugniffe im Allgemeinen an die der tribuni plebis zu Nom erinnern. Die Einfegung des 
Ephoren-Gollegiums tft im Alterthum dem Lyfurg zugefchrieben worden; richtiger je- 
doch nimmt man an, daß fie vom Könige Theopomp berrühre. Als nämlich die fpar« 
tanifchen Könige in den mefjenifchen Kriegen bäufig von Sparta abweſend waren, 
ftellte fich für jene die Nothwendigfeit heraus, zur Schlichtung gerichtlicher Angelegen« 
beiten Stellvertreter in Sparta zu binterlaffen. Zu dem Ende wurden denn fünf 
Ephoren ernannt, welche bald aus ihrer ftillvertretenden Stellung in die einer orbents 
lihen Magiftratur übergingen. Wenn daneben — befonders in fpäteren Autoren — 
von zehn E. oder auch wohl von fünf größeren und fünf fleineren E. bie Rebe ift, 
fo bat man, da alle Infchriften nur von fünf E. fprechen, mit Boeckh wohl anzu- 
nehmen, daß die fünf E. fünf Gehülfen Hatten, wodurch fich jene Verdoppelung leicht 
erklärt. Die E., welche alle Jahre wechfelten und die Sitten der Spartaner beauffic- 
tigten, erlangten durch die Berfafjungd-Aenderung des Chilon, der die ſpartaniſche 
Adelsherrſchaft zu fichern fuchte, ald in allen übrigen griechifchen Staaten ſich durch 
das Emporfommen des Bürgerftandes die Iyrannid audbildete '), die hohe Stellung 
der erften ſpartaniſchen Magiftratur. Chilon legte, nachdem er die Wahl der Könige 
wie der Bolfsverfammlung befchränft hatte, die äußere und innere Verwaltung des 
fpartanifchen Staates in die Hände der E. Diefe leiteten von jegt an die’ Politik 
Sparta's, fchloffen Bündniffe und decretirten Krieg und Frieden. Die Könige führten 
nur noch die Befehle der E. aus und fonnten, wie jeder andere fpartanifche Magiſtrat, 
von den E. zur Nechenfchaft gezogen werben. Als daher Kleomenes III. im Jahre 
226 v. Ehr. die fpartanifche Verfaffung änderte, war er vor Allem darauf bedadıt, 
die E. zu befeitigen. Er ließ deshalb die damaligen E. ermorden und unterfagte die 
Ginfegung von neuen E. Inde werden in fpätern Zeiten doch wieder E. in Sparta 
erwähnt. Die €, traten ihr jührliches Amt im Herbft an und der Vorfteher des Eol- 
legiums, rp&oßus genannt, gab als E. Eponymus dem Jahre feinen Namen. Zu ben 
Auszeichnungen der €. gehörte die sella ephorica. 

Ephorus aus Kumä in Aeolis, ein vortrefflicher griechifcher Gefchichtäfchreiber, 
ein Schüler des Redners Iſokrates und Freund des Hiftoriferd Theopomp, lebte um 
340 v. Ehr. zu Alerandrien und fchrieb nach Diodor. Sic. Bibl. 4. 1, 5. 1 und Polyb. 
5, 33 eine allgemeine Weltgefchichte in 30 Büchern, weldye die Greigniffe von der 
Rückkehr der Herafliven in den Peloponnefus (1104 v. Chr.) bis zur Belagerung von 
Berintb (340 v. Chr.) umfaßte. Don diefem Werke find nur Fragmente erhalten 
worden. (Vgl. Meier Marr: Ephori Cumaei fragmenta. Collegit atque illustravit. 
Karlörube 1815, 8, und dazu: Additamenta ad Ephori fragm. in Friedemann's und 
Seebode'8 Miscell. crit. Vol. I, pt. 4. p. 754). €. ift von Bolybius vielfach benupt 
und von demfelben fehr geichägt mworben. Ueber den Hiftorifchen Werth des €. 
vergl. Quintil. Just. orat. 10. 1. 74; Cic. de orat, 2, 13, Brutus 59. Dionys. 
Halicar. 3, 6. 

Gpigonen, griech. of &rtyovoı, d. h. die Nachgeborenen, hießen die Söhne von 
7 Helden, den „Sieben gegen Theben“, welche um das Jahr 1230 v. Ehr. zum Bei— 
Rande des Polynices gegen deſſen Bruder Eteofled gen Theben gezogen und daſelbſt 
fämmtlich mit Ausnahme des Adraftus ungefommen waren. Auch die beiden Söhne 
des unglüdlichen Oedipus, Polynices und Eteofled, waren im Zweifampfe vor Theben 
gefallen, aber Polynices hatte einen Sohn, Iherfander, bHinterlaffen, welcher feines 
Vaters Anſprüche auf den thebaniſchen Königsthron, den jetzt des Eteofled Sohn, Lao—⸗ 
damas, inne hatte, erneuerte. Adraſtus, Fürft von Argos, welcher jchon bie Seele 
ded Unternehmens der Sieben gegen Theben gewefen war, verfammelte zehn Jahre nach 
dem erftien Zuge die E. um fi, deren Namen folgende find: Alkmäon und Amphi— 


) Bgl. Plaß: Geſch. der griech. Tyrannis. 


Epikur. 129 


lochus, Söhne des Amphiaraus; Aegialeus, Sohn des Adraſtus; Diomedes, Sohn 
des Tydeus; Promachus, Sohn des Parthenopäus; Sthbenelus, Sohn des Kapaneus; 
Therfander, Sohn des Polyneifes, und Euryalus, Sohn des Mekiſteus. Mit diefen 
Helden zog Adraſtus nun gegen Theben. Die €. fochten, um die Niederlage ihrer 
Väter zu rächen, mit dem größten Heldenmuth, und die Thebaner wurden gefchlagen. 
Therfander aber gelangte zur Herrfchaft über eine bluttriefende, verwüftete Stadt. Der 
Krieg der E. war ein Gegenftand, den Die epifchen und dramatifchen Dichter der Hel— 
Ienen (vgl. Hp gin. 71) mit Vorliebe behandelten und die Logographen, wie Hellani— 
kus, als hiſtoriſche Thatfache darzuftellen fuchten. 

Epigraphit ſ. Inſchriftenkunde. 

Epiktet ſ. Stoiſche Philoſophie. 

Epikur, der Stifter der nach ihm benannten epikureiſchen Schule, ſtammte aus 
der attiſchen Ortſchaft Gargettos und lebte von 342— 270 v. Chr. Er begleitete 
feinen Vater auf einer attifchen Golonie nah Samos, fehrte aber als 18jähriger 
Jüngling nach Athen zurüd. Hier ergab er ſich einem eifrigen Studium der Philo- 
fophie Demokrit's und nahm indbefondere die Atomenlehre deffelben in fein eigenes 
pbilofopbifches Syſtem auf. Mit demfelben trat er aber ald Lehrer in feiner Water- 
ſtadt erft feit feinem 36. Lebensjahre hervor, nachdem er zuvor fchon auf Lesbos und 
in Kleinaflen gelehrt hatte. Sein milder, wohlwollender und edler Gharafter, ver- 
bunden mit einem einfach genügfamen, den Wifjenfchaften gewidmeten Leben, machte 
feine Schüler zu danfbaren und treuen Verehrern, deren Liebe ihm über dad Grab 
binaus folgte, mie fle durch alljährlich zu feinen Ehren begangene Feſte Fundgaben. 
Gr hatte ihnen dazu einen zum Zweck feiner Lehrvorträge angefauften Garten als 
erbliche8 Eigentbum hinterlaffen. Das Princip, feiner Philoſophie war ein fubjectives, 
wie dad des Stoikers Zeno, das menfchliche Ich erfcheint als der Mittelpunkt aller 
Ihätigkeiten und Dinge, ift aber in fofern dem Stoicismus entgegengefegt, als er 
daB höchſte Gut im Genießen, Zeno dagegen im Gntbebren fuchte. In gewiſſem 
Maße waren daher beide Syſteme die Fortfeßungen der chrenaifchen Schule Ariftipp's 
und der chnifchen des Antiſthenes. Beide waren einfeitige Ausführungen gewiſſer 
Momente der fofratifch-platonifchen Philoſophie, und es ift daher auch nicht zu ver« 
wundern, wenn die epifureifche Philoſophie weder auf die weitere Entmwidelung der 
Philofophie überhaupt großen Einfluß übte, noch auch einer felbftftändigen Fortfüh— 
rung von hervorragenden Anhängern unterzogen ward. Sie gewann nur dadurch in 
den Jahrhunderten unmittelbar vor und nach Chriſti Geburt einen bedeutenderen 
Einfluß auf dad Leben, namentlich der römifchen Welt, daß immer mehr die fubjective 
Richtung hervorgefehrt ward und in dem damaligen römifchen Bolfscharafter eine 
Empfänglichkeit für ihre eigenthümliche Auffaffung fich ausgebildet hatte. Den Begriff 
der Wahrheit feßte die epikureifche Philofopbie in die Empfindung wie der Stoifer in den 
Gedanken; fle unterfchied drei Stufen der Erfenntniß, die Empfindung, Vorftellung und 
Reinung; diefe machte E. in feiner Kanonik, wie er die Logik nannte, deutlich. Der 
äußeren Empfindung entfpricht eine innere; ift diefe dem Wefen des Empfindenden 
angemeffen, fo ift fie Vefriedigung oder Luft, ift fie ihm, aber fremdartig und unan« 
genehm, jo erfcheint fie ald Schmerz. Die Einwirkung der Dinge auf unfer Er— 
‚kennen und Empfinden denft E. ſich matertaliftifch: Won der Oberfläche der Dinge 
gebt in einem beftändigen, fehr feinen und für uns Faum bemerfbaren Fluſſe eine 
Strömung kleinſter, von der Oberfläche fich ablöfender Theilhen aus, von welchen 
wir, wenn auch unbemerft, berührt werden. Nur dann, wenn die dadurch erweckte 
Empfindung nicht mehr rein iſt, entfteht der Irrthum. Die Atome haben nur Beftalt, 
Schwere und Größe, find aber unveränderlich; die Veränderung und Unterbrechung 
wird umgefehrt durch das Leere bewirkt. Durch das Zufammenwirfen dieſer beiden 
Prineipten, der Atome und des Leeren, erflärt er fich auch die Entftehung und Me⸗ 
gierung der Welt. Gin vernünftiges und denkendes Weſen kann er nanlırlich einer 
folhen zufälligen und willfürlichen Zufammenfegung atomiftifcher Gebilde nicht zum 
Grunde legen. Die- Götter, die der Volksglaube fennt, läßt er daher in Zwiſchen⸗ 
welten, unbefümmert um die Dinge diefer Erde, im bebaglichften Genuffe leben. Die 
Seele Hefteht aus ganz feinen und runden Atomen, die durch den ganzen Körper 
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zerftreut find und an der Wärme deffelben Anthetl haben, aber fich auch wieber aufs 
löfen fönnen, fo daß ihr Weſen fterblich if. Uber fie ift einer großen Glückſeligkeit 
faͤhig, die fie am meiften durch Freiheit von Furcht, Begierde und Mühe erlangt. 
Eben um dieſes eubämoniftifchen Charakters willen ift der Name eined Epikuräers 
“für den Liebhaber eined feinen Sinnengenuffes fprüchwörtlich geworden. — Unter den 
römifchen Schriftftellern find namentlich Luerez, Plinius der ältere und Geljus ber 
Richtung Epikur's gefolgt; namentlich hat der erfte in feinem Gedichte von der Natur 
der Dinge die Grundzüge der epikurifchen Phyſik dargelegt. Bon E.'s zahlreichen 
Schriften ift fehr wenig auf und gefommen; von feinem Hauptwerke Über die Natur, 
in 37 Büchern, ift ein unbebeutendes Fragment neuerdings in Herculanum aufgefunden 
und von Drelli herausgegeben worden. Außerdem ift uns fein Teftament, 3 Briefe 
und 44 moralifche Ausfprüche beim Diogenes von Laerte aufbewahrt. 

Epinay (Rouife Florence Petronille d') f. Rouſſeau. 

GEpiphania (Erıpavın) war der Mame eines Feſies, welches die Griechen jährlich 
zur Erinnerung an die Erfcheinung und Anmefenheit eined Gottes ober einer Göttin 
an einem beflimmten Orte feierten. Das Wort E. ging in die griechifch» chriftliche 
Kirche über, als im 2. Jahrh. nach Ehr. die Bafllidvianer am 6. Januar das Tauffeft 
Ehrifti feierten und biefem Tage den Namen der €. beilegten. Im der ägnptifchen Kirche 
feierte man am Ende des 3. Jahrh. den 6. Januar ald den Geburtstag Ehrifti, Tieß 
aber dem Feſte den Namen der Epiphanien. Abweichend von der Ägpptifchen Kirche 
fegten die griech. und latein. Kirche den 25. December ald den Tag der Geburt des 
Herrn feſt, und fo wurde dad Epiphanienfeft in diefen Kirchen theild als das Tauffeft 
Jefu in Uebereinfiimmung mit den Bafllivianern, theild als ein Feſt zum Andenfen 
an die Erfcheinung der Weifen aus dem Morgenlande gefeiert. In der griech. Kirche 
firirte ſich mehr und mehr die erftere Bedeutung der E., in der röm. Kirche die letz⸗ 
tere. Im Abendlande erhielt dad Epipbanienfeft auch den Namen des Feſtes der 
beiligen drei Könige, und, da es Furz nad Neujahr gefeiert wird, den des großen 
oder hohen Neufahrd. Die nächften Sonntage na E. beißen Epiphaniasfonntage, 
deren Anzahl, wie die der Trinitatisfonntage, davon abhängt, ob Oftern früh oder 
fpit fallt. Es fann 1—6 Epiphaniasfonntage, wie 22—27 Trinitatisfonntage geben. 

Epiſcopalſyſtem. Diefer fircyenrechtliche Ausdruf würde dem Wortlaut nach 
und im Allgemeinen diejenige Lehre von der Negierung der Kirche, beziehungäweife 
dasjenige Kirchenregiment felbft bezeichnen, vermöge deren einzelne Gebiete der fichtba- 
ven Kirche (Tomplere von Rocalgemeinden) von einzelnen Perfonen geiftlichen Standes, 
den Bifchöfen, regiert werden, unb würde fomit nur die von den Apofteln nach 1. 
Zimoth. 3, 1 ff. und Tit. 1, 5 ff. getroffene und in der Kirche bis in dad 16. Jahr» 
hundert allezeit und allgemein feftgehaltene Verfaffungsorbnung der Kirche zum Ge— 
genftande, zum Gegenſatz aber genau genommen nur diejenige antiapoftolifche Lehre 
von der Megierung der Kirche haben, vermöge deren die Kirche entweder von ben 
Inhabern der weltlichen Gewalt (Ierobeamismus, Gäfareopapie), oder von den fänmt- 
lichen Gliedern derfelben felbft regiert werben follte (Demofratismus, Maflenherrichaft). 
Indeß Hat die gedachte Bezeichnung eine fehr viel engere Bedeutung befommen und 
hat außerdem auf dem Gebiete der katholiſchen Kirche einen ganz anderen Sinn 
ald auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche. In der Fatbolifhen Kirche 
ftebt das Epiſcopalſyſtem dem Papalfpftem gegenüber. Während nach Ießte- 
rem alle Gewalt in der Kirche lediglich von dem Papfte, ald dem Fortfeger des 
Apoftolats, ausgeht, und die VBifchöfe ihre Kirchengewalt lediglich von dem noch jegt 
vorhandenen Apoftolat, deffen Inhaber der Papft fei, ableiten, nimmt das Epifcopal- 
ſyſtem an, daß die Kirchengemwalt in den Bifchöfen als folchen, Die höchſte Kirchen- 
gewalt aljo in der Geſammtheit der Biſchöfe, rube, der Papft mithin nicht apoftoli« 
che, fondern nur bifchöfliche Würde befige und nur der Erfte unter Gleichen (primus 
inler pares) fei. Die ftrenge Conſequenz diefer Anſicht ift die, daß der Papſt der 
gehörig berufenen und conftituirten Berfammlung der Bifchöfe, dem allgemeinen Con— 
eilium, unterworfen jei. Dies ift denn auch die nach dem Papft-Schisma 1378 von 
den großen Goncilien im Anfange des 15. Jahrhunderts (zu Pifa 1409, zu Gonftanz 
1414 und zu Bafel 1429) aufgeftellte Lehre, Diefer Eonjequenz fuchen Manche, 
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welche einen Mittelweg zwifchen Bapal- und Epifeopalfyftem einfchlagen möchten, da—⸗ 
durch audzumeichen, daß fie, wenn auch von ihnen zugegeben wird, „die Fülle der 
Kirhengewalt ruhe in dem Gefammtkörper des Epifcopats”, dennoch annehmen, der 
Papft fei den einzelnen Bifchöfen nicht nur, fondern auch der Gefammtheit berfelben 
gegenüber Dberbaupt und höchſte Auctorität. Es wird ſich nur fragen, in 
welchem Sinne dieje Eigenschaft, Oberhaupt und höchſte Auctorität zu fein, genom— 
men werde: ob diefelbe menfchlichen oder göttlichen Urfprungs fein ſolle. Im erften 
Ball wird, da die Auctorität der Bifchöfe unzweifelhaft direct göttlichen Urfprungs 
it (was auch von den Vertheidigern des Papalſyſtems nicht geradezu geläugnet wird), 
die menfchliche Auctorität der göttlichen doc; wohl weichen, alfo der Papſt dem Eoncil 
untergeben fein müffen; im andern Ball, wenn der Papft kraft göttlidyer Auctorität 
Oberhaupt und höchſte Auctoritüt der Bifchöfe ift, wird dieſe Auctorität Faum auf 
etwad Anderes ald auf den von dem Papft repräfentirten Apoftolat zurüdgeführt wer— 
ben fönnen. — Die Frage nach dem Primat unter den Bifchöfen ift eine nur inner- 
balb des Epifcopalfyftemd mögliche Frage; es wird biefelbe dahin, und zwar offen» 
bar mit Recht, beantwortet, daß ein Primat, weil ein folcher unter den Apofteln kraft 
ber Anordnung Chriſti beftanden habe, eine göttliche Inftitution fei und unter den 
Biihöfen fortvauern folle, auch, daß der Bifchof zu Rom in Gemäßheit der gefchicht- 
lichen Grundlage dieſes Biſchofsſitzes und der gefchichtlichen Entwidelung der Kirchen- 
regierung dieſen Primat, wenigſtens zunädhft, in Anfpruch zu nehmen habe. Die 
Lehre vom Primat gefteht mithin dem Papft zwar die @igenfchaft des Oberhauptes 
(aber doch nur des primus inter pares), nicht aber die Eigenfchaft der höchften Aucto= 
rität zu. Im Papalſyſtem bat die Peimatfrage begreiflicher Weife gar Feine Stelle, 
dagegen ift das Papalſyſtem bis auf diefe Stunde den Beweis dafür ſchuldig ge— 
blieben, daß ein Biſchof als folcher, und zwar der jeweilige Bifchof eines beftimmten 
Biihofsfiges Tediglih darum, weil er dies fei, ein Apoftel fein könne oder gar müffe. 
Die Entfcheidung zwifchen dem Papal- und dem Epifcopalfgftem gehört zu den in der 
fatholifchen Kirche noch ungeldften Fragen, fo daß wir auch von dieſer Seite 
darauf gemiefen werden, es fei die Lehre von der Kirche eine von dem heiligen Geift 
für die Erfenntnif, vielmehr für die Erfahrung und in der Erfahrung der Chriftenheit 
zur Zeit noch nidyt vollftändig aufgefchloffene Lehre, es müſſe vielmehr die volle Er— 
fabrung von dem Inhalte diefer Lehre erft noch in der näheren oder entfernteren Zus 
funft gemacht werden. Die römijche Curie bat, feitvem das, der älteften Kirche in 
der Praris unzweifelhaft angebörige, area iv im 14. Jahrhundert ald Syſtem 
auftauchte, allezeit daffelbe verworfen, ſowohl den Goncilien des 15. Jahrhunderts 
gegenüber (melde, oder wenigſtens deren das Papſtthum betreffende Beichlüffe von 
der Eurie für ungültig erklärt werden), wie gegenüber den fpäteren Verſuchen, dieſes 
Syſtem praftiich geltend zu machen, wie das in Pranfreich zulegt noch 1682 in den 
Artikeln der jog. gallicanifchen Kirchenfreideit, von dem Weihbifhof Nikolaus von 
Sontheim (Juftinus Febronius) 1763, von der Emfer Gongregation und der Synode 
zu Piſtoja 1786 geſchehen ift. Allen dieſen Beftrebungen ſtehen ausdrüdliche Ver— 
dammungsdecrete der Päpfte gegenüber. Inzwifchen find nicht wenige der bedeutendften 
Katholifen noch jegt dem Gpifcopalfpftem zugethan, und es wird ſehr ſchwer, ja 
unmöglich faflen, die Ungültigkeit der Goncilfchlüffe von Pifa, Conſtanz und Bafel 
nur wahrfcheinlich zu machen, gefchmweige denn zu beweiſen, wiewohl es an folchen 
Berfuchen vom 15. Jahrhundert bis auf die gegenwärtige Zeit nicht gefehlt hat. In 
der evangelifhen Kirche bezeichnet Epifcopalfpftem nur eine befchränfte 
Form von dem, was Epiſeopalſyſtem in der Fatbolifchen Kirche bedeutet, nämlich die— 
jenige Anftcht von dem NKirchenregiment (oder diejenige Prarid deffelben), vermöge 
deren der weltlichen (Staatd-) Gemalt, der Obrigkeit, zumal den Landesherren 
gewiſſe bifchöfliche Nechte in Beziehung auf die Regierung der Kirche zufommen, und 
e8 fteht in der evangelifchen Kirche das Epiſcopalſyſtem dem Territorial- 
ſyſtem und dem Gollegialfyftem gegenüber. Die Bezeichnung „Epifcopalfpftem * 
ale folche ift fehr jung, nämlich zuerft von Juft H. Böhmer 1744 gebraucht, und 
et von Nettelbladt 1783 in das evangelifche Kirchenrecht eingeführt worden; bie 
Sache ift, wie ſich alsbald ergeben wird, weit älter. Cine überſichtliche, indeß aus— 
9* 
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gezeichnet gründliche und klare Darftellung diefer drei Syſteme hat Stahl gegeben. 
(Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Proteftanten. 1840. S. 5—46.) 
Die Reformation Luther's begann vom geiftlihen Stande aus, ohne Mitwirkung, 
ja ohne Theilnahme der weltlichen Gewalt, nur daß der Kurfürft von Sachſen (feit 
1525 auch der Landgraf von Heflen) Mafregeln zur Unterbrüdung der evangelis 
ſchen Bewegung nicht eintreten ließ. Nah dem Meichdtagsfhluß von Speier 
1526 aber nahmen die gedachten Fürften und mach ihmen die übrigen Reichs— 
ftände, welche der Neformation zugethan waren, die Bewegung ſelbſt in die Hand, 
jedoch fo, daß die kirchlichen Dinge, um die es ſich handelte, Lehre und Liturgie, dem 
geiftlichen Stande, als denselben ausſchließlich zugehörig, allein überlaffen blieben 
und die weltlichen Obrigfeiten nur als Börderer und Leiter der Bewegung erfchienen, 
nicht als Gefeßgeber derfelben oder gar als Urheber der Neformation mitteld landes- 
herrlicher Legislation. Nun aber war auf eine Mitwirkung der bisherigen Kirchen« 
gewalt, der Bifhöfe und des Papfted, in Folge des über Luther und feine Lehre 
ausgefprochenen Banned in feiner Weife mehr zu rechnen, und fo wurden denn bie 
Anordnungen, welche binfichtlich des Eultus, der Disciplin und des Kirchengutes ges 
troffen wurden, ohne. Zuziehung der Bifchöfe, auf Grund der Lehre und Beftimmung 
der Neformatoren von den Landesherren erlaffen; das bijchöfliche Recht wurde 
(für Sachfen und Heffen im Bereiche der Erzbisthümer Mainz und Magdeburg 1528 
durch Vertrag mit dem Inhaber beider Erzbifchofsflge, Albrecht von Brandenburg) 
fuspendirt, und die Landesherren traten, mit Zuftimmung der Neformatoren, in fo weit 
an die Stelle der Bifchöfe, daß fle die Vollziehung der evangelifchen Ordnungen bewirkten, 
namentlich zu diefem Zweck PBifitatoren, nachher Superintendenten genannt, beftell« 
ten, und durch dieſe Perfonen Kircyenvifltationen vornehmen ließen, denfelben auch 
die meiften bifchöflichen Nechte übertrugen (am beftimmteften und ausgebebnteften 
in Heſſen), wobei e8 (3. B. was die Beftellung der Pfarrer betraf) noch lange nach— 
ber, als das landesherrliche ſog. Eyifcopat fich ſchon fehr weit ausgedehnt batte, in 
vielen Territorien geblieben ift. Diefer Zuftand der Suspenſton der Rechte der Bifchöfe 
erlangte reichörechtliche Gültigkeit Durch den Augsburger Religiondfrieden vom 21. Sep» 
tember 1555, jedoch nur in proviforifcher Weife, nämlich bis zu einer allgemeinen 
Religionsvereinigung. Seitdem bildete ſich zuerft bei den Fürften und in der Prariß, 
feit 1611 auch in der Theorie, die Meinung aus, als feien die Landedberren 
(die Magiftrate der freien Reichsftädte in gleicher Weiſe wie die Kurfürften, Fürſten und 
Grafen) Die Regierer der evangelifhen Kirde, und zwar, da man nad 
dem Trienter Concil den Gedanken an eine Vereinigung der Religionsparteien aufge» 
ben mußte, definitive Megierer der Kirche, während der Religionsfrieden ihnen 
weder die igenfchaft von Regierern der Kirche, noch, und am wenigften, die Eigen« 
fchaft definitiver Regierer derfelben zugefprochen hatte. Die Theorie, zuerft vertreten 
1611 durh Stephani, 1619 durh Reinfing, fpäter, 1645, durh Garpzov, 
fuchte fi nun diefen abnormen Zuftand, fo gut e8 gehen wollte, zurecht zu legen. 
Schon die Reformatoren, wenigftend Melanchtbon, hatten denfelben Dadurch zu recht« 
fertigen gefucht, daß der Landesherr „Wächter beider Tafeln des Geſetzes“ fei, d. h. 
Gefege nicht bloß über die Verhältniffe der Menfchen zu Menfchen, fondern auch der 
Menfchen zu Gott, zu geben Befugniß babe, und bereitd im 16. Jahrhundert tauchte 
die Lehre bei den Theologen auf, es feien Die drei Stände, aus welchen die menſch⸗ 
lihe Gefellfchaft beftehe, der regierende Stand (magistralus politieus), der Lehrſtand 
(ministerium ecclesiasticum) und der häusliche Stand (Kamilienväterftand, ordo oeco- 
nomicus), Die Drei die Kirche regierenden Gewalten (fres ordines hierar- 
chici), wobei denn die eigentliche Regierung der Kirche den beiden erſten, dem regie- 
renden Stand die Adminiftration der exierna, dem Lehrftand die Adminiftration der 
interna ber Kirchenregierung zufiel, dem dritten aber die Beiftimmung zu den Regie» 
rungshandlungen der beiden erften übrig blieb. Die juriftiiche Begründung der dem 
Landesherrn biernach zufommenden Rechte wurde von Stephani noch lediglich auf 
den Augsburger Meligionsfrieven von 1555, und zwar auf eine in bemfelben unter 
Faiferlicher Zuftimmung gefchehene Uebertragung (Devolution) der biſchöflichen 
Rechte auf die Landeöherren rabicirt, Die Späteren gingen einen ſehr bebenflichen 
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Schritt weiter und behaupteten, es fei ehedem die Kirchengewalt den Bifchöfen mit 
Unrecht überlaffen gewefen und diefelbe nunmehr den Randeöherren reftituirt wor— 
den, womit bie feit der Gründung der chriftlichen Kirche beftehende Ordnung, daß bie 
Kirche nur von dem geiftlichen Stande regiert werden könne, verlaffen wurde. Hierbei 
wurde jedoch die gejunde Lehre von der Kirche ald einem göttlihen Inftitut 
(nicht -einer bloßen Verſammlung von Gläubigen) wenigſtens inftinetmäßig bewahrt, 
jedenfalld mit aller Strenge vorausgefegt und feitgehalten, daß die Kirche etwas 
von: den weltlihen Ordnungen, alfo auch die Kirchenregierung etwas von der Lan« 
beöregierung durchaus Verſchiedenes je. Der Landeöherr kann, dies war 
die ſehr beflimmte Lehre jener Lehrer des Kirchenrechts, und im Gangen auch die über- 
wiegende Prarid, die Negierung der Kirche nur nach dem Urtheil des geiftlichen Stan- 
des ausüben; dem legteren fommt die Erhaltung der reinen Lehre (mit Ein- 
ſchluß der Prüfungen der Eandidaten des geiftlichen Standes), die Entfcheidung über 
Lehrftreitigfeiten, die Einrichtung des Cultus, die Ordination und die geijtliche Ge— 
richtsbarkeit zu, legtere jedoch nur jo, daß diefelbe zwar nur durch Berfonen des geift- 
lien: Standes ausgeübt werden fann, aber vom Landesherrn verwaltet wird. Dem 
Landesherrn ſtehen dagegen die bifchöflichen Nechte zu, Synoden zu berufen, Kirchen- 
gefege zu promulgiven, Pfarrer zu beftellen und die Disciplin zu üben (dieſe beiden 
Bunctionen jedoch weder überall noch unbefchränft), und das Kirchengut zu verwalten, 
und wenn derfelbe Beftimmungen über Gultus, Disciplin und dergleichen interna er— 
läßt, fo Fann er died nur nach borausgegangener Einſtimmung des geiftlihen Standes 
tun. Dies ift dasjenige NRechtöverhältnig, welches man landesherrlihen Epi— 
feopat (fälfchlih und finnlod in neuerer Zeit: Oberbiſchofthum, Summepidcopat) 
nennt, und welches nicht bloß ald „Epifcopalipftem“ eine Theorie, fondern das in 
der evangelifchen Kirche beftebende, auch im meftfäliichen Frieden zwar nicht fore 
mell anerkannte, aber unbezweifelt vorausgefegte, Recht ift, abgefehen von einzelnen 
Befchränfungen, welche bin und wieder ftattfinden und von den verunftaltenden Er— 
weiterungen, welche dieſes Recht, bin und wieder in großem, ja monftröfem Umfang, 
durch die mwiderficchliche Praxis und die dieſelbe unterftügenden Syſteme des Territos 
rialismus und des Gollegialidmud erfahren hat. Es ergiebt fich hieraus, daß es durch» 
aus irrig ift, zu fagen, es fei der Landesherr Landesbifchof; vielmehr übt er nur 
einzelne biichöfliche Nechte aus, weswegen auch die älteren Kirchenrechtölehrer fagen, 
der Landesherr fei nominetenus oder tilulotenus Vifhof. Der Augsburgiichen Con— 
fefflon und deren Apologie ift dieſes Recht und dieſes Syſtem nicht allein gänzlich 
fremd, jondern zuwider; dieje Grundbefenntniffe der evangelifchen Kirche Eennen nad) 
altchriftlicher Anfiht nur eine Selbftregierung der Kirhe Durch den geift- 
lien Stand; bloß in Beziehung auf die Verwaltung des Kirchenguted und auf 
die EHefachen räunıt die Augsburgiſche Confeſſion im Artikel 28 der weltlichen Ger 
walt ein Mitaufjichtörecht ein. Daß es in diefem Syſtem an mancherlei Unklarheiten 
und Inconvenienzen nicht fehle, Tiegt auf der Hand, und felbft Die geiftreichften und 
geündlichften Epifcopaliften neuerer Zeit, jelbft Stahl in dem oben genannten Werke, 
fönnen dad Syſtem von diefen Unklarheiten keinesweges befreien. Durch dieſe Un— 
klarheiten, weldye nicht felten zu eigentlichen Ungereimtheiten werden, und durch bie in 
dem Spftem verborgenen Gonfequenzen, 3. B. daß die Epifcopaliften durch ihr eigenes 
Syſtem zu dem Sape gedrängt murden: cujus regio, ejus religio, bereitete biejed 
Spftem felbft dem aus dem Naturrecht und dem Pietismus flammenden Firchen- 
gerftörerifchen Territorialjpftem den Boden. Dieſes Spflem beruht auf ber 
Meinung, daß e8- eigentlich eine äußere (fichtbare) Kirche gar nicht gebe (Die Kirche 
nur. ein Reich der Gefinnung fein fünne, zu welchem Irrthum die Lehre der evangeli- 
fen. Dogmatifer von der unfichtbaren Kirche ald der allein wahren längft Anlaß ges 
geben. hatte), das Kirchenregiment alfo nur ein Zweig der Staatdgewalt und der 
Landesherr in Feiner Hinficht an den in feiner Eriftenz eigentlich unberechtigten Lehr⸗ 
ftand gebunden fei, vielmehr das, was man Kirchenregiment nennen fönne, lediglich 
darin beftehe, zu verhüten, daß Feine Rehrftreitigkeiten entftehen und den „Srieden“ 
der Unterthanen flören. Nachdem bereitd Hugo Grotiuß diefe Lehre, wiewohl ohne 
praftifchen Erfolg, vorgetragen, bdiefelbe auch bei den verfchiedenen Unionsverſuchen 
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im 17. Jahrhundert in der Prarid herb genug angewendet worden war, wurde ſie 
von Bufendorf wiederholt und von Thomaſius, fodann aber von dem großen 
Zeritörer des Kirchenrehts, Juſt Henning Böhmer, ausgebildet und der 
Prarid zum Nachtbeil des Epifcopalfyftems zu Grunde gelegt. Faſt zu gleicher Zeit 
entftand das Gollegialfyftem, als deffen Urheber Chriftopb Matthäus Pfaff 
zu betrachten if. Dieſes beruht darauf, daß die Kirche nichts anderes fei, als ein 
freier Verein Gleichgefinnter (ein Collegium, eine Zunft, gleich anderen Gejellfchaften 
und DBereinen im bürgerlichen Gemeinweſen), welcher fich felbft nach Belieben Gefeße 
gebe, die Legislative aber auch einem Einzelnen, dem Landesheren ald dem membrum 
prneeipuum der Kirche (eine Bezeichnung, zu welcher fchon das Epifcopalfyftem nahe 
Beranlaffung gegeben hatte) übertragen könne. Dieſes Syſtem, übrigens nur eine 
confequente Fortbildung der Lehre von den drei Ständen ald den Regierern ber Kirche, 
ift das Syſtem der Volfäfouveränetät und gebört dem Abfall vom chriftlichen Glau— 
ben an, findet aber in unjerer Zeit cben aus diefem Grunde die lebhafteften Ver— 
tbeidiger, nämlich alle diejenigen, welche gegenwärtig vor allem andern „Die Ger 
meinde* betonen, wie Bunfen, Schenkel u. U, aber auch diejenigen, weldye die 
Negierung der Kirche ganz oder theilweife in Synoden verlegen, welche aus Geiftlichen 
und Laien zufammengefegt fein follen. Schon im vorigen Jahrhundert war dieſes 
Syſtem begreiflicher Weile das Lieblingsſyſtem des Rationalismus. In den legtge- 
dachten beiden Syftemen fommt e8 auf die Erhaltung der reinen Lehre, was 
im Epifcopalfyftem gerade Hauptjache ift, wenn fchon cine fehr übel garantirte Haupte 
fache, durchaus nicht mehr an. Im Territorialſyſtem ift die Lehre lediglich Privat- 
Veberzeugung, im Gollegialiyftem Refultat der Zeitmeinung, der wandelbaren Majorität. 
Das Epiſcopalſyſtem und das Gollegialfpftem führen zum Gäfareopapidmus, bald di— 
rect, bald indirect, je nachdem ſie gehandhabt und audgebildet werden, das Territoriale 
foftem ift Güfareopapismus, d, b. die Herrſchaft weltlicher Willfür in Sachen des 
chriftlichen Glaubens und der Darftellung deffelben im Cultus. Machten wir vorhin 
geltend, daß die Frage nach dem Kirchenregiment in der Fatholifchen Kirche bis dahin 
noch zu den ungelöften Fragen gehöre, fo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
diefelbe in der evangelifchen Kirche nicht allein zu den noch ungelöften, fondern auf 
den bisher betretenen Wegen zu den abfolut unlösbaren gehöre. 

Epistolae obseurorum virorum, „Briefe der Dunkelmänner“, ift der Titel 
jener Sammlung von Briefen im Anfange des 16. Jahrhunderts, die in migiger 
Schreibart, in mönchifchem Küchenlatein Die Unwiſſenheit, Völlerei und die platten 
Herzensangelegenbeiten der Bettelmönche mit Bitterfeit und fchonungslojer Schärfe 
geißeln. Die Schreibart jener Mönche ift fo gefchidt nachgeahmt, daß fle Anfangs 
gar nicht den Streich merften, fondern diefe Briefe als Achte Briefe ihrer Mitbrüder 
mit Beifall aufnahmen und die eifrigiten Verbreiter derſelben waren, bis fie hinter 
bie Flare Wahrheit kamen und von Leo X. eine ftrenge Bulle gegen alle Leſer bes 
Buches erwirkten (1517). Die erfte Veranlaffung zu den Briefen gab der Streit, 
in welchen Reuchlin (Johann Gapnio) mit den Kölnifchen Theologen gerieth, 
namentlich mit einem getauften Juden, dem Vorfteher eines Irrenhaufes zu Köln, 
Johann Pfefferforn, weldyer die Obrigkeiten aufgefordert hatte, feine ehemaligen 
Glaubendgenoffen auf eine gewaltfame Weiſe zum Chriſtenthume zu befehren. Seine 
Beichüger, die Dominicaner mit ihrem Prior Jakob von Hoogflraten, ftimmten 
mit ibm dam überein. Auf ihren Antrieb gab im Jahre 1509 der Kaifer Marimi« 
lian den Befehl, alle bebräifchen Bücher, welche Schmähungen gegen das Chriſtenthum 
enthielten, mit Ausnahme der Religionsbücher, im deutſchen Neiche zu verbrennen. 
Reuchlin vertheidigte die jüdifchen Schriften und griff die Kölner Theologen mit Hefe 
tigkeit an; die Gelehrten fchlugen fich auf feine Seite, und bald war nicht mehr die 
Hauptfrage, ob die Bücher der Juden verbrannt oder erhalten werben follten, fondern 
weit mehr, ob Mönde, Scholaftifer und Verachtung des gelehrten Altertbums die 
Oberhand behalten follten, oder nicht. Unter allen Schriften, welche Reuchlin's Freunde 
für ihn befannt machten, hat Feine Reuchlin's Gegnern mehr gefchadet, als die „epi- 
stolae obscurorum virorum“, die ein komiſches Gegenftüd fein follten zu den „epi- 
stolae clarorum virorum, latinae, graecae et hebraicae, variis temporibus missae ad 
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Jo. Reuchlinum Phorcensem“ (Tübingen 1514). Jene Briefe koͤnnen ald ein Denk- 
mal der verjchiedenften Beförderer der Gelehrfamfeit und größteniheild auch der Res 
formation angefehen werden. Ueber das Jahr, wann fie erfchienen find, und über ihre 
Berfafler, die fich vorfichtiger Weife nicht nannten, ift viel geftritten worden. Im 
Allgemeinen bat man bisher angenommen, daß das erfte Buch derfelben, bei Weitem 
das beſte, von Wolfgang Auguft Angft (richtiger vielleicht Anrt), einem gelehrten 
und wigigen Buchbruder in Hagenau, einem Freunde Reuchlin's, Erasmus’, Hutten’s 
berrührt und 1515 daſelbſt gebrudt worden ift, und daß auch Eobanus Heffus und 
Graf Nuenaar zu Köln Antheil daran batten; daß das zweite, 1517 erfchienene Buch, 
zu Baſel in der Froben'ſchen Officin gebrudt, namentlih Ulrih von Hutten und 
feinen geiftreichen Sreund Crotus Rubianus (er bie eigentlich Johann Jäger, 
verwandelte fpäter feinen Namen in Grotud, weshalb ihn Luther „Kröte” nannte, und 
weil er aus Dornburg bei Arnftabt in Thüringen war, fügte er von rubus: Brom« 
beerftraudg, den Beinamen Rubianus hinzu) zu Verfaſſern habe. Der dritte Band ift 
offenbar das Werk einer fpäteren Zeit und unbekannten Berfaffere. Nah David 
Strauß (Ulrih von Hutten u. f. w. 1.9 256 ff.) find die „epp. obsc. vir.“ von 
Erotus allein audgedaht, angelegt und im 1. Theil vollendet worden, am zweiten 
Theil bat dagegen Ulrih von Hutten und haben einige andere Freunde mitgearbeitet. 
Der gute Humor, die behagliche Selbftbefpiegelung der Dummheit, wodurch die erfte 
Arbeit des Crotus ſich auszeichnet, ift von den Fortfegern nicht mehr erreicht worden. 
Sie find entweder plumper, oder wiederholen nur. Die Briefe, welche fämmtlih an 
DOrtuin Gratiud in Köln gerichtet find, den man feiner dünfelvollen Anmaßung 
wegen gleihfam zum Stichblatt wählte, wurden bald fehr populär und faft in ganz 
Europa mit großer Begierde gelefen. Es erfchienen daher auch viele Ausgaben der» 
jelben ; die bedeutenditen find die Londoner (1710) und die vom Dompaftor zu Lübed, 
Dr. Rotermund (Hannover 1827, 2 Thle.) und von Muͤnch (Leipz. 1827) herausge— 
gebenen. Die neuefte Ausgabe ift bei Teubner in Leipzig (1858) erfchienen; fie bietet 
einen von Eundiger Hand (dem Profeffor €. Böding in Bonn) fritifch revidirten Tert 
dar, welcher zahlreiche Irrtümer der früheren Ausgaben befeitigt. 

Epos ſ. Poefie. 

Erasmus (Defiderius) mit dem Beinamen Roterodamus, nach feinem Geburtsort 
Roterdam, mo er den 28. Dectbr. 1467 geboren ift, derjenige aus dem Kreiß der deutfchen 
Humaniften, der mit feinen pbilologifchen Arbeiten über das N. Teftament der Refor- 
mation am nächften getreten ift, aber auch um fo greller die tiefe Kluft, welche letztere 
vom Humanismus trennte, in feinen wifjenfchaftlichen Beftrebungen bervortreten läßt. 
Er war der natürliche Sohn eines jungen Mannes, Namend Gerhard, aus einer an— 
gefehenen Familie in Gouda in Sübholland, der fich dem Klofterzwange entzogen hatte; 
feine Mutter hieß Margaretha und war die Tochter eines Arztes. Don dem Namen 
feines Vaters Gerhard, d. h. Gernhaber, Liebhaber, find feine Namen Defiderius und 
Erasmus nur die lateinifche und griechifche Ueberfegung. Seinen erften Unterricht er» 
bielt er in Utrecht, wo er auch an der Kathedralficche den Dienft ald Chorknabe ver- 
richtete. Als neunfährigen Knaben brachte ihn feine. Mutter auf die Schule der Brü- 
der des gemeinfamen Lebens zu Deventer, wo er fich in feinem 12. Jahre durch feine 
Ausarbeitungen fo auszeichnete, daß der Humanift Agricola bereitö feine Fünftige Größe 
voraudfagte. Als er in feinem 14. Jahre feine Eltern verloren hatte, beflimmten ihn 
feine Bormünder zum geiftlichen Stande. Fünf Jahre (1486—91) brachte er in dem 
Klofter Emaud bei Gouda zu, mit dem Studium der claffijchen Autoren und ber ita- 
lienifchen Humaniften, befonder8 des Laurentius Valla befchäftigt. Nachdem ihn der 
Bifhof von Gambray von dem Klofterzwang, den er nur mit Mißfallen ertrug, befreit 
batte, empfing er 1492 die Priefterweibe, widmete ſich 1496 zu Paris dem Studium 
der fcholaftifchen Theologie, ohne jedoch von derfelben angezogen zu werden, und reifte 
das Jahr darauf mit einigen Engländern, die er unterrichtet hatte, nach England, wo 
er an Thomas Morus einen theilnehmenden Gönner fand und auch in die Nähe 
des Prinzen Heinrich, nachmaligen Heinrich’ VII, gezogen wurde. Nah einem 
Aufenthalte von einem Jahre in England fehrte er nach Frankreich und ben 
Niederlanden zurüd und trat 1506 jeine Reife nad) Italien an; in Turin nahm 
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er die tbheologifhe Doctorwürde, in Benedig ließ er bei Aldus Manutiud feine 
Sprüchmwörter-Sammlung (Adagia) druden, und in Rom warb ihm von Seiten 
ded Gardinal= Gollegiumd ein ehrenvolter Empfang. Er folgte hierauf einem Auf 
Heinrich's VII. nad England und ließ bier fein Lob der Narrheit druden, welches 
er dem Kanzler Morus widmete. Mur furze Zeit jedoch befleidete er in Game 
bridge die Profeffur der griechiichen Sprade; eine Pfarre zu Aldington gab er bald 
wieder auf, und begab fih, nachdem er England verlaffen und Deutfchland wie Die 
Niederlande durchwandert hatte, um ſich ungeftört den gelehrten Beichäftigungen zu 
widmen, 1516 nad Baſel, wo er von dem Buchdruder Joh. Froben in feinen Arbei- 
ten hülfreich unterftügt wurde. Noch in demfelben Jahre erjchien bier feine Ausgabe 
des griechifchen Neuen Teſtaments (S. d. Art. Bibel:-Auögaben), von der er während 
feines Lebens noch fünf Ausgaben beforgte. Nach der zweiten Ausgabe diefed Wer— 
kes, welches mit einer eleganten lateinifchen Ueberfegung und mit Anmerkungen, oft 
Ausfällen gegen die Scholaſtik und die Unwiffenheit der Mönche, verfehen war (vom 
Jahr 1519), bat Luther feine deutfche Ueberfegung ausgearbeitet. Dad Werk jelbft 
war Leo X. gewidmet, und der zweiten Ausgabe deſſen Approbationäbreve vorgebrudt. 
Urfprüngli war demſelben auch eine Ratio sive methodus compendio proveniendi 
ad veram theologiam, eine Art theologifcher Eneyklopädie, vorangeſchickt, die 1522 auch 
als befonderes Werk erjchien. Indeffen, während ſich um E. in Baſel ein Kreis von 
Breunden und Verhrern, unter dieſen auch Joh. Dekolampadius, fchloß, brach Luther's 
Thejenftreit aus. Schon in dem Reuchlin'ſchen Handel (Siehe den Artikel Reuchlin.) 
hatte jih €. nicht mit der Energie, die man von ihm nach feinen biöherigen . Aus— 
füllen gegen die mönchiſche Unwiſſenheit erwartet hatte, der humaniſtiſchen Sache an 
genommen. „Iener giftige Streit zwifchen Reuchlin und denen, die auf Hoogftraten’s 
Seite ftehen, mißfällt mir in hohem Grade", fchreibt er jelbft in einem Brief. Um 
jo mehr mißfiel ibm die Kraft und Entſchiedenheit, mit der Luther für den Glau« 
ben als die höchſte Seelen» und Gemüthsſache auftrat. Er fürdhtete, wie er 
im Jahre 1518 an den Gardinal Wolfey fchreibt, daß diefer praktiſche Ernſt der 
kirchlichen Frage „die fchönen Wiffenfchaften, deren Entwidelung er nicht noch mehr 
gehemmt wiffen wolle, in fchlechten Gredit bringen möchte.” Gin Mann, der, wie E., 
den Sag aufitellen fonnte: „mir mißfällt felbft die Wahrheit, wenn fie aufrührerifch 
iſt“ — (einen Sag, der einerfeits auf die Wahrheit den Schein wirft, ald ob ſie 
Aufruhr hegen und pflegen Fünne, und fie andererfeit# im Gegenfaß zu dem Spruche: 
„ih bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, fondern Zwietracht", gegen das Unrecht 
entwaffnen möchte), war allerdings unfähig, an dem Heroismus des Glaubenskampfes 
aufrichtigen fympathetifchen Antheil zu nehmen. Seine Empfindfamfeit (z. Be in ſei— 
nen colloquiis familiar.) für das „Keufche, Heilige und Göttliche", das fi auch in 
den heidnijchen Scribenten finde, feine Bewunderung für die „heilige Seele" Virgil's 
und des Horaz, feine Schwürmerei für Sofrated, an den er die Bitte richtet: „heili— 
ger Sokrates, bitte für uns“, hatte allerdings feinen freien Spielraum mehr, als 
Zuther die gläubige Seele und die Gemeinde wieder chriftianifirte. Jener Eleinlicye 
und widerliche Cultus des Genius, der fid in dem Kreife der Humaniften ausgebreitet 
batte, jened gegenfeitige Schönthun, welches aud der Gamaraderie ber italienischen 
Aufklärer fih auch nach Deutfchland verbreitet hatte und Ehren und Elogen fpendete, 
um damit auch wieder bedacht zu werden, hatte ferner allerdings ein Ende, als ein 
Mann wie Luther auftrat, der mit der Kraft feiner Ueberzeugung dieſes Spiel der 
Eoterieen unterbrach, die Heuchelei der Iiterarifchen Eiferfüchteleien verachtete, au deren 
Stelle einen die Geſchicke der Welt enticheidenden Kampf ſetzte und ſeinerſeits zu 
bo jland und in ein großes Intereſſe zu tief gewurzelt war, um für einen 
müpigen literarifchen Cultus ein Idol abgeben zu können. Die inſipide Theil— 
nahme, mit der Erasmus feinem Breunde Hutten den audy in Deutfchland im 
Humaniſtenkreiſe verehrten Thomas Morus fchildert (3. B.: „als es das Alter 
gab, war er in Beziehung auf Frauenliebe nicht rigoriftifh, doch ohne öffent⸗ 
liches Aergerniß und fo, daß er den Genufi mehr liebte, wenn er ſich darbot, 
ald wenn er ihn erhafchen mußte; auch überwog ihm die Freude am Gedanfenaus- 
tauſch vor dem an leiblicher Gemeinſchaft“) war fehr unzeitgemäß geworben, als 
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Luther im Glauben wieder bie Quelle geöffnet hatte, in welcher der Menfch die Ge» 
rechtigkeit vor Gott gewann. Ein Mann endlich, der feine Beigheit und intereffelofe 
Unterwürfigfeit jo chnifch audzufprechen im Stande war, daß er umter Anderm jagte: 
„wie viel bei Andern das Anſehn der Kirche gilt, weiß ich nicht; ſicherlich bei mir 
gilt es fo viel, daß ich Arianern und Pelagianern beiftimmen könnte, wenn die Kirche 
deren Lehren billigte”, und der zu gleicher Zeit die Kirchenlehre befpöttelte, weil er 
fle nicht wörtlich in der Schrift wieder fand, und fle dann wieder auf moralifche Ge— 
meinpläße, 3. B. Ehriftum auf den Begriff der Einfalt, Liebe, Geduld und Reinheit, 
den Teufel auf dad Gegentbeil dieſer Beſtimmungen rebucirte, mußte ſich gegenüber 
einem Kampf, in welchem Luther das erneuerte Chriſtenthum gegen den Pelagianismus 
und den Werfdienft der römifchen Kirche vertheidigte, fehr unbehaglich fühlen. Ande— 
rerfeitd fühlte Luther frühzeitig Ichon aus des E. Wefen das für ihn Antipathifche 
heraus. So fpradh er fich ſchon, ehe er feinen Kampf begann, in einem Brief vom 
19. Detober 1516 an Spalatin mißfällig über die Art aus, wie E. in feiner Erflä- 
rung der Baulinifchen Briefe die Gerechtigkeit aus dem Gefeg verftand. Im März 
des Thejenjahrs 1517 fchreibt er an Joh. Lange, Prior in Erfurt: „unjern €. leſe 
ich zwar, aber täglich Fann ich weniger ein Herz zu ihm faflen; das gefällt mir zwar 
an ihm, daß er ſowohl den Ordens- ald Weltgeiftlihen mit eben fo viel Standhaf- 
tigkeit ald Gelshriamfeit zu Leibe gebt, und fle ihrer verrofteten und träumerijchen 
Umwiffenheit wegen verbammt; aber ich fürchte, daß er Ehriftum und die Gnade Got— 
tes nicht genug treibe. Menjchliched gilt ibm mehr als Göttliches.“ Dennoch ließ 
Luther feine Abneigung gegen E., während er den fcholaftiichen Obfeuranten gegenüber 
feine Verdienſte anerfannte, nur gegen Vertraute laut werben. Auf dad Zureden Capito's 
fhickte er ihm ſogat am 28. März 1519 ein freundliches Schreiben, worauf ihm €. in feiner 
Antwort, in der er ihn ermunterte, dad Evangelium mit Aufrichtigfeit und Sanftmuth 
zu verfündigen, Mäfigung, Accommodation an die Vorurtheile der Gegner und eine ge= 
ziemendere Sprache gegenüber dem Papfte empfahl. Im November defjelben Jahres 
ſprach fih €. in einem Schreiben an den Kurfürften Albrecht von Maynz, dem er für 
ein Geſchenk zu danken hatte, ausführlicher über Luther aus, erwähnte des „fehr 
chriſtlichen“ Schreibens, das er von dieſem erhalten babe, und bezeichnet ihn als einen 
Mann, „aus dem einzelne Funken evangelifcher Frömmigkeit hervorleuchten". Hutten, 
der diefen Brief an den Kurfürften bringen follte, erlaubte ſich flatt deſſen im Geiſte 
des dilettirenden Literarismus die Demonftration, denjelben bruden zu laffen, und zus 
gleich den Kniff, flatt des einfachen „Luther“ vielmehr „unfer Luther" zu fegen. Seit⸗ 
dem nahm E. eine zurücdhaltendere Stellung zur Reformation ein, doc; hütete er fich 
noch, die Streitfraft Luther's zu reizen. Im folgenden Jahre (December 1520) 
fhwang er ſich in einer Uinterredung mit dem Kurfürften von Sadfen zu Köln zu 
jener befannten Pointe auf, Luther babe in zwei Dingen gefehlt, daß er nämlich an 
die Krone des Papfted und an die Bäuche der Mönche gerührt babe. Darauf fuchte 
er fich wieder mit der päpftlichen Gurie in volles Einvernehmen zu feßen, ließ Hutten 
nicht mehr in feine Nähe Fonmen und erließ auf deffen Expostulatio feine gehäſſtge 
Spongia. Endlich ließ er ſich, ald Luther feinen Kampf mit König Heinrich VIII. von 
England begonnen hatte, mit dem Reformator in einen theologifchen Streit über die 
Freiheit des Willens ein, — in einen Streit, der über feine Kräfte und feinen Hori« 
zont flieg, da ihm alle Ahnung davon abging, was es zu bedeuten habe, menn Luther 
biefe Breiheit dem Menfchen abiprach, um fle ihn in Gott gewinnen zu laffen. Luther 
fprach fih mit wahrem Efel über die Unfähigkeit des €. zu dieſem Kampfe aus und 
gab dem letern mit feinem Meifterwerf de servo arbitrio eine bleibende Bedeutung. 
Seitdem blieb E. in feiner Verſtimmung nichts übrig, ald die Reformation 
in Eleinlicher Weife zu bewigeln. Der Fortſchritt der Neformation vertrieb ihn endlich 
1529 aus Bafel nad Zreiburg im Breisgau, welches er 1535 wieder mit Bafel ver- 
taufchte, um fih von dort nach den Niederlanden zu begeben; doch ftarb er vor ber 
Abreife am 12. Juli 1536. Sein Grabmal ift noch im Bafeler Dom erhalten, feine 
Baterftadt hat ihm 1622 eine eherne Bildjäule errichtet. Seine fämmtlichen Werfe 
erjchienen zu Bafel 1640 in 9 Foliobänden; die beſte Ausgabe iſt die von Clericus 
zu Leyden beforgte, in 11 Sol, 1703—6, Bergl. Ad. Müller, „Leben des E. v. 
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Rotterdam", Hamburg 1828. Bor Allem aber find die Neußerungen Luther's in 
feinen Briefen und Tiſchreden zu vergleichen, in denen ſich die ganze Antipathie einer 
pofitiven und fchöpferifchen Natur gegen bloß blafirte Aufgeflärtheit und gegen litera— 
riſchen Dilettantismus ausſpricht; fo fagt er 3. B. in den Tifchreden von ihm: „Er 
braucht wohl feine Worte: „„der liebe heilige Ehriftus, "das heilwaͤrtige Wort, die 
heiligen Sacramenie,“* aber in Wahrheit hält er's für fehr Falt Ding. Zu beißen 
‚und zu ftochern bat er ein Geift und Muth und Die Wort find fehr gefchmwind und 
glatt. Im Lehren ift er gar Falt, taug nichtd, er Fann wohl wafchen, aber bie Wort 
find gemacht, nicht gewafchen. — Ich bitte Euch Alle, denen Ehrifti Ehre und das 
Evangelium ein Ernft ift, daß Ihr wollet Grasmi Feinde ſeyn, denn er ift ein Ber 
wüfter der Religion. Leſet nur feinen Dialogum de peregrinatione, da werdet Ihr 
feben, wie er die ganze Religion verlacht und verfpottet und ſchleußt zulegt aus ein- 
zelnen Gräueln dahin, daß er die ganze Religion verwirft. — E. ift nicht ein Gräcus, 
fondern ein Graculus, ein Nußhauer, der allen Andern nachahmt und ihrer fpottet; 
gehet auch mit Ehrifto, unjerm Heiland, fchlimm und fehleht um. Und dba gleid 
Chriſtus nur wäre ein Menjch geweſt, fo wäre er doch größer Ehre werth, denn ihm 
E. giebt. — €. fann nichts denn cavilliren und fpotten, confutiren aber und ver- 
legen fann er nicht. Wenn ich ein Papiſt wäre, fo wollte ich ihn Teichtlich überwin« 
den und ſchlagen. Ob er gleih den Papft mit feinen Geremonien verfpottet, fo bat 
er ihn doch nicht confutiret, noch verlegt; denn mit Vexiren und Spotten jchlägt 
man die Feinde nicht. — €. fliht durd den Zaun, thut nichts Öffentlich, gebet 
Keinem frei unter die Augen; darum find feine Bücher fehr giftig. Wenn ich fterbe, 
will ich verbieten meinen Kindern, daß fle feine Colloquia nicht follen leſen, denn er 
redet und lehrt in denfelbigen viel gottlos Ding unter fremden erbichten Namen und 
Verſonen, fürfeglich die Kirch und den chriftlichen Glauben anzufechten. — Er meinet, 
er fei alleine Hug und gelehrt, fpottet unfer, ald wären wir eitel Gänfe und fehläfrige 
Narren, braucht im Schreiben eitel Wanfelwort, die man deuten fann, wie man will, 
auf daß er nicht geftraft werde. Ein Lehrer gebührt, daß er gewiß lehre, nähre 
und wehre.“ 

Gratofthened, ein vorzüglicher Geograph und Aftronom des Alterthums, wurde 
276 vor Ehr. zu Kyrene in Afrika geboren, zuerft in feiner Baterftabt durch Lyfaniad 
und Kallimahus und dann in Athen durch WArifton von Chios und Arkeſtlaus gebil«- 
bet. Nachdem er fich die vielfeitigften Kenntniffe erworben und feine Zeitgenofjfen ihm 
den Beinamen ded Plato Minor ertheilt hatten, berief ihn Ptolemäus II. Euergetes 
228 vor Chr. ald Bibliothefar nach Alerandrien, wo er für Wiffenfchaft und Gelehr- 
famfeit unermüdlich thätig war, bis feine Augen erblindeten. Um den Qualen ber 
Blindheit zu entgehen, endete er im 81. Lebendjahre (194 v. Ehr.) feine Tage durch 
freiwilligen Hungertod. Das vorzüglichfte Verdienft erwarb ſich E. durch feine Bemü- 
bungen für die Geographie. Mit Benugung aller Hülfsmittel der Alerandrinifchen 
Bibliothek und auf Grund eigener Forſchungen und mündlicher Berichte von Reifenden 
ſchrieb er feine Tewypapıxa in 3 Büchern, von denen das erfte über die benußten 
Duellen und von der phyſiſchen Geographie handelte, das zweite die mathematiſche Geo» 
grapbie und das dritte die politifche Geographie enthielten. Died Werk war bis auf 
Strabo's Zeit die vorzüglichfte geograpbiiche Darftellung des Alterthums (vgl. Strabo 
l. ©. 15 und I. ©. 78 und 79). Leider find nur Fragınente davon erhalten (conf. 
Eratost. geographicorum fragm. Ed. Günther, C. F. Seidel, Gott. 1789. 8. Erato- 
sthenica composuit G. Bernhardy. Berl. 1822, die vollftändigfte Sammlung der Era- 
tofthenifchen Fragmente.) E. entwarf auch eine neue berichtigte Karte, in welcher nach 
Sfymnos von Chios die Länder nach Klimaten gezeichnet waren. (Ef. Gosselin: Géo- 
graphie des Grecs analysce ou les systemes d’Eratosthenes, de Strabon et de Plo- 
lemee etc. Paris 1790. 4. und F. X. Ufert: Ueber E. ald Geograph nebſt ber 
Erbtafel deſſelben — in deſſen: Geogr. d. Griech. u. Röm. Weimar 1816). Ueber 
die geographifchen und aftronomifchen Meflungen des E., unter denen bie Berechnung 
der Schiefe der Efliptit auf 230 57° 15° erwähnenswerth ifl, fiehe Petavii Uranolog. 
S. 257, 265 und 266. Ein GSternfatalog des E., in meldem 675 Firfterne ein 
getragen waren, ift verloren gegangen; die Schrift: xaraotepıspol aber, ein Verzeich ⸗ 
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niß von 44 Sternbildern mit 475 Sternen, welche dem E. beigelegt worden iſt, haben 
Valckenaer und Bernhardy (Eratosth. S. 114) für unächt erflärt. Auch um die 
Geometrie machte ſich E. verdient durch feine Schrift 468300 dtarkasımsuds, über die 
Berdoppelung des Würfels, welche und in dem Werfe des Eutoftus über Archimedes’ 
Gplinder und Kugel erhalten worden if. Das fogenannte Sieb des €. ferner giebt 
eine Anweiſung zur Auffindung der Primzahlen. Der Brief an den Ptolemäus II. 
wie eine Schrift über die Phänomene des Aratus, welche dem E. zugefchrieben wer— 
den, find Machwerfe einer fpäteren Zeit. 

Grbämter. Zur Zeit des deutſchen Reiches hatte jeder der älteren weltlichen 
Kurfürften eine altadelige Familie bei Ausübung feines Erzamtes zur Stellvertre- 
tung. Das Amt diefer ftellvertretenden Bamilie bie Erbamt. Schon unter Karl 
dem Großen wurden bei hohen Beftlichfeiten die Verrichtungen des Marſchalls, Käm— 
mererd, Mundfchents und Truchfeß zur größeren Pracht und Ehre von Grofen des 
Reiches verſehen. Daffelbe wiederholte ſich feit Kaifer Dtto I. oft, und allmählich, 
man weiß nicht genau wann, wurden daraus flehende Titel und Würden, weldye feit 
dem dreizehnten Jahrhundert mit gewilfen Bürftenhäufern bleibend verbunden blieben, 
wie dies Sachfen- und Schwabenfpiegel übereinflimmend befunden. Durch Die gol« 
dene Bulle wurde Died beflätigt und auch das Geremonial genau beftimmt. Das 
Marjchallamt war bein Herzogtum Sachſen und wurde nach den 1212 und 1260 
eingetretenen Theilungen von Karl IV. 1355 und 1356 ausſchließlich der Wittenber- 
gifchen Linie beigelegt. Das Kämmereramt hatte Kur-Brandenburg, wohl ſchon felt 
1142, gewiß aber 1184. Das MNeichderzmundfchenfenamt verwaltete Kur-Böhmen, 
und wurde Diefem auch, ungeachtet der von Bayern darauf erhobenen Anfprüche, von 
Rudolf von Habsburg 1290 beftätigt. Das Reichserztruchfeßamt hatte der Pfalzgraf 
vom Rhein, und daſſelbe fam während des dreißigjährigen Krieges (1623) mit der 
Kur an Bayern. Der weftfälifche Frieden verordnete die Reflitution der Pfalz, welche 
in der Weife bewirkt wurde, daß man für fle eine achte Kur errichtete und ihr zugleich 
das Meichderzfchagmeifteramt übertrug, nachdem der Berfuch, ein Reichserzbaunermeifter« 
amt zu errichten, an dem Widerſpruch Württembergs gefcheitert war. Schon am Ka— 
rolingifchen Hofe hatte jeder der Erzbeamten einen Subofficialen, der für feine Ver— 
richtungen gemwiffe Ehrengefchenke erhielt. Auch dieſe Aemter wurden allmählich bei 
gewiffen Häufern erblih und wurden davon Erbämter genannt. Grbmarfchall 
waren feit alten Zeiten bis zur Auflöfung des Reichs die Grafen von Pappenheim. 
Das Erbfämmereramt war Anfangs (jeit 1257) bei der Familie von Falfenftein, ſeit 
1413 bei den von Weinsberg, feit 1504 bei den Grafen von Seinsheim, feit 1507 
bei den Grafen und Fürften von Hohenzollern. Das Erbichenfenamt hatten feit 1273 
die von Limburg in Franken, feit 1714 die Grafen von Althann. Das Erbtruchfeß- 
amt war zur Zeit der goldenen Bulle bei den von Nortenberg, 1486 bei den von 
Seldenef und feit 1594 bei den Grafen von Waldburg. Das Erbichagmeifteramt 
verwalteten die Grafen von Singendorf. Auch gab es einige Erbämter ohne correſpon⸗ 
dirende Erzämter, wie 3. B. das Reichsjägermeifteramt der Grafen von Urach, fpäter 
der Herzoge von Württemberg, das Reihsthürhüteramt der Grafen von Werthern 
und das Meichderbvorfchneideramt der Herzöge von Medlenburg. Auch in den ein« 
zelnen deutſchen Territorien haben ſich derartige Erbämter berangebildet und find nad 
Auflöfung des Reichs beibehalten oder auch neu eingeführt worden. Beſonders zahl« 
reiche Aemter diefer Art finden ſich in den einzelnen Landestheilen der Öfterreichifchen 
Monarchie, aber nicht minder auch in Preußen. Im Königreich Preußen beftehen deren 
bier, mit denen fämmtlich das Prädicat Ercellenz und die Mitgliedfhaft im Herren« 
baufe verbunden ift: 1) Landhofmeiſter (Graf Find von Findenftein); 2) Oberburg⸗ 
graf (v. Brünned); 3) Obermarfhall (Graf zu Dohna⸗-Lauck); 4) Kanzler (v. Zan« 
der). Im der Kurmarf Brandenburg acht: 1) Erbfämmerer (Graf Schwerin); 2) 
Erbmarfchall (Band Edler Herr zu Putlig); 3) Erbküchenmeifter (Graf v. d. Schulen- 
burg-Wolföburg) ; 4) Erbſchenk (v. Hafe); 5) Erb-Truchfeß (v. Grävenig); 6) Erb« 
bofmeifter (Graf v. Königsmark); 7) Erb-Jägermeifter (v. Jagow); 8) Erb-Schagmei« 
fter (vacat). — Im Hinterpommern vier: 1) Erbfämmerer (v. Somnitz); 2) Erbfüdhen«- 
meifter (v. Kleiſt⸗Retzow); 3) Erbſchenk (Graf v. Widerode); 4) Erbmarfchall (vacat). 
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— In Altvorpommern vier: 1) Erbmarſchall (v. Maltzahn); 2) Erbkämmerer (Graf 
v. Eickſtedt-Peterswald); 3) Erbſchenk (v. Heyden-Linden); 4) Erbküchenmeiſter (Graf 
Schwerin). — Im Herzogthum Schleſien fleben: 1) Ober- Erbfämmerer (Graf v. 
Malgan); 2) Erblandphofmeifter (Graf v. Schaffgotich); 3) Ober-Erbjägermeifter (Graf 
v. Reichenbach-Goſchütz); 4) Erblandmarſchall (Graf v. Sandregfy-Sandrafchüg); 5) 
General » Erblandpoftmeifter (Graf v. Reichenbach-Goſchütz); 6) Erb-⸗Oberlandmund⸗ 
ſchenk (Graf Hendel v. Donnersmark); 7) Erb-Oberlandesbaudirector (vacat). — Im 
Herzogthum Magdeburg vier: 1) Erbfchent (Graf v. Hagen); 2) Erbmarfhall (Graf 
v. Veltheim) ; 3) Erbfämmerer (Freiherr v. Plotho); 4) Erbtruchſeß (v. Kroſigk). — 
In der Landgrafichaft Thüringen: Erbmarſchall (Graf v. Marfchall). — Im Pürften- 
thum Halberftadt: Erb-Truchſeß und Erbſchenk (vacant). — Im Herzogthum Weſtfa⸗ 
len: 1) GErbfämmerer (Graf v. Plettenberg» Lenhaufen); 2) Erb-Truchjeß (Graf von 
FürftenbergeHerdringen). — Im Pürftentyum Paderborn fünf: 1) Erbmarfchall (Kreis 
berr v. Spiegel-Bedelöheim) ; 2) Erbfchenf (Graf v. Spiegel-Defenberg- Klingenburg); 
3) Erbfücyenmeifter (Graf v. Weftfalen); 4) Erb» Ihürmwärter (Graf v.  Mengerfen); 
5) Erbhofmeifter (Freiherr v. Harthaufen» Appenburg). — Im Fürſtenthum Münfter 
vier: 1) Erbfämmerer (Graf v. Galen); 2) Erbichenk (Freiherr v. Twickel); 3) Exrb- 
Truchſeß (Graf Drofte zu Vifchering) ; 4) Erbmarfchall (vacat). — Im Fürftenthum 
Minden: 1) Erbmarfchall (Freiherr v. d. Nede- Stodhaufen); 2) Erbmarſchall von 
Herford (v. Ledebur). — Im Herzogthum Geldern: Erbmarjchall (Marquis von und 
zu Hoendbrosh). — Im Herzogthum Jülich: Erbfämmerer (Freiherr dv. Bongart). — 
In Bayern wurden durch die Conftitution des Königreichd vom 1. Mai 1808 vier 
lehnbare „Reichskronämter“ angeorbnet: 1) Oberfthofmeifter (Dettingen-Wallerftein) ; 
2) Oberftfämmerer (Fugger-Babenhauſen, jebt Detfingen«-Spielberg); 3) Oberftmar- 
fhall (vacat); 4) Oberft- Poftmeifter (Thurn und Taris). Nach dem Familienftatut 
(Zit. 10 $ 4) find die Inhaber diefer Kron-Erbämter Mitglieder des Föniglichen Fa— 
milienratbes und find diefelben durch die Verfaſſungsurkunde auch in die Erſte Kam- 
mer, fo wie zur Neichöverwefung berufen in Ermangelung eines Agnaten oder einer 
Königin» Mutter. — In Hannover wurde 1814 für den Grafen von Münfter ein 
Erbmarfchallamt des Königreichd errichtet. — Württemberg errichtete im Juni 1808 
vier lehnbare „Kron-Erbhofämter"; Erbmarfchall (Hohenlohe); Erbhofmeifter (Truchſeß⸗ 
Waldburg); Erbfimmerer (Lömwenftein » Wertheim); Erb » Banner (Graf Zeppelin). 
Hierzu fam nach einer Berordnung vom 9. September 1819 das Erb-Landpoftmeifter- 
amt ald Erbmann-Thronleben für Thurn und Tarid. — In Braunfchweig endlich find 
vier Erbänter; Erbmarfhall, Erbfüchenmeifter, Erbfchent, Erbfämmerer. Ginzelne 
Erbämter, welche auch in einigen anderen beutfchen Territorien fich finden, übergehen 
wir mit Stillfchweigen und bemerken fchließlih nur noch, daß mit Ausnahme des 
der fürfllih Thurn und Taxisſchen Bamilie zuftehenden Erb-Landpoftmeifteramtes, der 
legte Schein von Bedeutung diefen Erbämtern, welche ſich übrigens außer in Deutfch- 
land auch in anderen germanifchen Rändern, wie in England, finden, fait überall längſt 
genommen ift und kaum in ceremonieller Hinficht fich noch erhalten bat. 
Grbauungsigriften. Erbauung im Allgemeinen ift die Gründung und Mebrung 
der chriftlichen Kirche mittel der apoftolifchen Thätigfeit (nach Matth. 16, 18 und 
den übrigen auf diefen Ausspruch Chriſti fich beziehenden Stellen des N. Teftamentes), 
fo wie der Thätigfeit ded von dem Apoftolat beftellten Firchlichen Lehramt. E. wür— 
den hiernach diejenigen Schriften im Allgemeinen zu nennen fein, durch welche jene 
Thätigfeit des Apoftolatd im Anfange und des Lehramt3 zu allen Zeiten der Kirche 
fih äußert oder unterftügt wird; es ift deshalb auch, an ſich nicht ganz mit linrecht, 
die Bibel felbft ein Erbauungsbuh genannt worden. Man verfteht jedoch unter €. 
gegenwärtig einmal nur ſolche Schriften, welche aufdem Grund der h. Schrift 
eine Auslegung und Anwendung des göttlichen Wortes bezweden und bewirfen, ſo— 
dann aber genauer diejenigen Schriften, welche eine Förderung des bereit? gewonnenen 
hriftliden Glaubens zur Abficht haben, weniger folche, deren Zweck es iſt, die Ele- 
mente bed Glaubens darzulegen. Nur eine Klaffe von E. neuerer Zeit ift darauf be— 
rechnet, die erften Elemente des chriftlichen Glaubens (die Berufung, die Erwedung, 
die Erleuchtung) zu pflegen: die fogenannten Tractate. Diefe follen auf die heilige 
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Schrift: vorbereiten, zum Lefen und erften Berftändniß derfelben lodlen und eemuntern — 
nach der befannten Erfahrung, daß denjenigen, welche Durch die modernen Zuftände 
aus allem kirchlichen Zuſammenhang heraus geriffen, von der Predigt des Wortes 
entfernt worden find, die Bibel Anfangs und ohne bandgreifliche Eremplification ihres 
Inhalts nicht allein fremd, fondern aud völlig unverftändlich zu erfcheinen pflegt. In 
gewiffem Betracht fann man indeß auch die in der neueren Zeit in Gang gefom«- 
mendn DBermittelungen des Verſtändniſſes der heil. Schrift, die mehr oder minder 
elementaren Schriftauslegungen hierher rechnen: die Bibelftunden von Beffer, 
von Heim, die Schrifterflärungen von Diedrich und Anderen, wiewohl bie 
meiften bderjelben doch wenigftend theilmeife den bereitd erlangten Glauben 
vorausfegen, mithin zu den E. im engern Sinne mit gerechnet werden fönnen. Diefe 
legteren, welche die Förderung des bereitd erlangten chriftlichen Glaubens bezweden, 
dienen fomit der Wiederholung der Buße und dem Fortfchritt in der 
Heiligung. Diefelben fegen jelbftverftändlih, wenn fle nicht der Sectirerei Vor— 
ſchub leiften wollen, da8 gepredigte Wort voraus und können nur ald Wiederholun« 
gen und genauere Ausführungen des gepredigten Wortes gelten, wie ja auch daß 
Bibellefen felbft nur zur Wiederholung der Predigt des göttlichen Wortes dienen Fann, 
mwenigftens dienen fol. Wo freilich die Predigt des Wortes fehlt, müſſen fle auch 
zum Erfaß der Predigt dienen, und haben diefen Dienft in der Zeit des Rationalis- 
mus, als die Berfündigung des Worted Gotted in fehr weitem Umfang erlofchen 
war, mit großem Erfolg diefen Dienft geleiftet, indem die guten alten Erbauungs— 
bücher der evangelifchen Kirche in den Familienfreifen der mittleren und unteren Stände 
in vielen Gegenden allein es geweſen find, welche die Erhaltung des chriftlichen Glau— 
ben vermittelt haben, welche die Erinnerung an eine beſſere Vergangenheit und die 
Sehnfucht nach einer beiferen Zufunft wach erhielten und der Wiederfehr der Verfün- 
digung des Wortes Gotted offene Herzen entgegen brachten. Gut fünnen Erbauungs- 
bücher natürlich nur dann genannt werden, wenn fle aus einer vollen chriftlichen 
Lebenderfahrung hervorgegangen find. Zu den E. gehören die eigentlichen Andachts— 
bücher, welche dazu beſtimmt find, das Gebetöleben zu regeln, wie die Breviere 
der Fatholifchen Kirche, dad Common prayer book der englifchen Kirche und die Ge— 
betbücher beider occidentalifchen Kirchen, welche für die einzelnen Wochentage, Tages— 
zeiten, Beftzeiten und Lebensyerhältniffe beitimmte Gebete darbieten, wohin auch bie 
GEommunionbücher gerechnet werden fönnen; ferner diejenigen Schriften, welche 
der erbaulihen Betrahtung gewidmet find, die Troftbücer, die Predigt- 
bücher und in der evangelifchen Kirche ganz befonders die Gefangbüder; end— 
lich auch die fogenannten Legenden, d. b. die Lebensbeichreibungen der Blutzeugen 
und der hervorragenden Zeugen des chriftlichen Glaubens überhaupt. Solcher €. find 
und fhon aus der alten Zeit der chriftlichen Kirche eine große Anzahl überliefert ; 
aus dem erften chriftlichen Jahrhundert ift „der Hirt“ ded Hermas zu nennen, aus 
den folgenden Jahrhunderten mehrere Schriften der beiden Gregore, die Homilieen 
des Chryfoftomud, die Befenntniffe des Auguftinud und Andere; aus den 
fpätern Zeiten die Schriften des Bernbardvon Glairvaur, und überhaupt die Schrif- 
ten ber myſtiſchen Schule, unter denen das Buch de imitatione Christi des Thomasvon 
Kempen (oder des Gerfenus) eine der vornehmften Stellen einnimmt und wenigſtens 
befannter geblieben ift, als die Predigten Tauler'& und Geiler's von Keiferdberg. 
Neben dieſen hervorragendften Schriften eriftirte indeh noch eine fehr große Menge 
von Erbauungsbüchern, von denen viele vorzüglich auf die Klöfter berechnet waren, 
wie 3. B. die vierundzwanzig Alten von Otto v. Paßau (1380), der Schagbehalter 
oder Schrein der wahren Reichthümer (1491) und dergleichen. Die Legenden nehmen 
in: Diefer Zeit, bald dichteriſch geftaltet, bald in Proja, einen bedeutenden Rang in 
der erbaulichen Literatur ein, und manche der alten deutichen Legenden-Poefleen fönnen 
noch jeßt, wenigftend theilmeife, ald Erbauungsfchriften gelten. Cine Eritifche und 
gute Bearbeitung der Legenden würde für Die evangelifche Kirche, welche in biefer 
Art faft nichts befigt, ald Gottfried Arnold's Leben der Altväter, Bedürfniß fein. 
In der evangelijchen Kirche find aus dem 16. Jahrhundert zu nennen bad Betbüd- 
lein Luther's (1538) und das Gebetbüchlein des Johann Habermann, welches 
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noch jegt in weitem Umfang in Gebrauch if; aus dem 17. Jahrhundert „das wahre 
Chriſtenthum“ und das „Paradiedgärtlein® des Johann Arndt (F 1621), des 
Balentin Wudrian Kreuzfchule, des Heinrich Müller (+ 1675) Erquidftunden, 
des David v. Schweinig Todesgedanfen, des Ehriftian Scriver Schriften 
(„Sotthold'8 zufällige Andachten“), und könnten noch viele andere genannt werben. 
Das 18. Jahrhundert wurde an guten Grbauungsfchriften (in dem vorher angege 
benen Sinne) auffallend Armer, indem dieſelben nicht mehr, wie früher, aus dem völlen 
chriftlichen Erfahrungsleben, fondern mehr aud dem indivibuellen Empfindungsleben 
bervorgingen; die Schriften ded Benjamin Schmolfe und Bogagfy's „Schap- 
fäftlein” geben hiervon ausreichende Proben. Aus dem Empfindungdleben ging bie 
Erbauungsliteratur in dad Leben der Phantafie und in die Gefühlsanregung über, 
womit ſich dieſelbe von der chriftlichen Erbauung gänzlich abwendete, wie denn bie 
Zeit der Sentimentalität und des Nationalismus in Naturſchilderungen und Rührun- 
gen ihre Erbauung fuchte und endlich die leere Phrafe für Erbauung nahm. Proben 
von dieſer „Erbauungdliteratur“, melde dieſes Namend unmürdig ift, geben z. ®. 
Beillodter's Communionbuh, Witſchel's Morgen» und Abendopfer in Gefängen, 
Z3ſchokke's Stunden der Andacht und ähnliche noch geringere Werke, obgleich die 
„Stunden der Andacht” an PVhrafeologie zu überbieten kaum möglich fein möchte. 
Die neuere Zeit hat bis dahin noch Feine Erbauungsliteratur von hervorragender Bes 
deutung hervorgebracht; in richtiger Erfenntnig des wirklichen Bebürfniffes bat man 
fich vielmehr zu der älteren Erbauungdliteratur, welche vielfältig neuen Abdruck ges 
funden bat, zurückgewendet. 

Grbgraf, Erbgroßherzog, Erbpring wird der ältefte Sohn eines Grafen, Grofr 
berzogd, Herzogs oder Fürften genannt. In Dänemark führen die jüngeren Söhne 
der Könige den Titel Erbpringen, und derfelbe ift zuweilen fogar entfernteren Ver— 
wandten dänifcher Könige beigelegt worden. — Grbprinzeffin beißt 1) die Gemahlin 
eined Grbpringen, 2) in 2ändern, wo weibliche Erbfolge giltig ift, die ältefte Tochter 
ded regierenden Herzogs oder Fürften, wenn diefer feine Söhne hat. 

Grblande nennt man die Länder, welche ein Fürſt vermöge feiner Geburt be 
figt, im Gegenfage zu denen, welche er hinzu erworben hat. Namentlich in Wahls 
reihen gewinnt dieſer Unterfchied an Bedeutung. So wurden im beutfchen Reiche 
die E. des Kaiferd von den Ländern unterfchieden, welche in Folge feiner Ermählung 
zum Kaifer ihm zugefallen waren. Da nun die Erzherzoge von Defterreich mehrere 
Jahrhunderte hindurch zugleich deutiche Kaifer waren und man fich alfo daran ges 
wöhnt bat, von Öfterreichifchen Erblanden zu fprechen, fo bedient man fich dieſes Aus— 
druckes noch jegt zuweilen, obgleich er feinen Sinn mehr bat, wenn man nicht fämmts 
lihe Provinzen des Kaiferreiches darunter verfteht, denn Ungarn und Venetien find 
eben jo wie die deutichen Provinzen Erblande des Kaiferd von Defterreih. Eben fo 
bedeutungslos ift e8, wenn man in Sachſen noch jetzt von Erblanden im Gegenfag 
zur Lauſitz jpricht. 

GrbfolgesKriege ſ. Bayriſcher E., ferner Oeſterreichiſcher E. und Spaniſcher €. 

Erbrecht. $1. Grundvorſtellungen. Das Vermögen, bona, d. h. ber 
Inbegriff der Mittel, über welche eine Perfon für ihre Lebenszwecke ausſchließend recht 
li zu verfügen bat, Fann über die Lebensdauer binaus als Einheit nicht befteben. 
Rechte und Verpflichtungen würden an fih, weil fie eine Berfon als berechtigt oder 
verpflichtet voraudjegen, untergehen, Förperlihe Sachen als berrenlos Gegenftand ber 
freien Zueignung werden. Kein auf Vermögens-Sonderung gegrümdetes Recht kann 
unbedingt dieſe Folgen des Todes eintreten laſſen. Die förperlichen Nachlafbeftand- 
tbeile würden der Berwahrlofung oder einem mit dem Mechtöfrieden unverträglichen 
eigenmächtigen Zugriff anbeimfallen; Anfprüce, deren Erfüllung aus dem Vermögen 
von dem Willen des Verpflichteten ausgehen muß, würden von der Ungewißheit feiner 
Lebensdauer abhängig werden. Eine notbwendige Ergänzung des Vermögensrechtes 
aller Bölfer und Staaten find daher Beftimmungen, durch welche die Fortdauer ber 
vermögendrechtlihen Berhältniffe eines Berftorbenen geflchert wird. Diefe Beftimmun- 
gen find der Gegenftand des E.’8 in dem weiteren Sinne des Wortes. Richtiger da- 
für würbe die Bezeichnung „Nachlaß- oder BVerlafienfhaftsrecht* fein, denn bie Bor 
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ſtellungen, durch welche Die Annahme der Fortdauer der Vermögend-Berhältniffe ver⸗ 
mittelt wird, bieten in ben Kauptrechtäfpftemen Gegenfäge bar, burch welche ſich mit 
den Bezeichnungen Erbe und Erbichaft ein eingefchränfterer Sinn verbindet. Das 
sömifche Recht geht von der Perfon als dem nothwendigen Träger aller Rechts— 
verbältniffe aus. Die Fortfegung der vermögensrechtlichen Verhältniſſe knüpft es da— 
ber an die Annahme, daß eine lebende Perfönlichkeit die Perfönlichkeit des Verftorbenen 
nach ihrer ganzen vermögensrechtlichen Seite in fi aufnehme Diefer Eintritt in das 
einheitlich überlieferte Vermögen des Berftorbenen, successio in universum jus de- 
funeti, wird haereditas, der Eintretende haeres genannt. Die germanifche Bor» 
ftellungsmeife nimmt die bingliche Seite ded Vermögens zur Grundlage. Alle 
Bermögendanfprüdhe realiftren fih an körperlichen Sachen oder durch Keiftungen von 
Menfchenfräften. Diefe läßt ein Todesfall unberührt, fo weit nicht ein Recht auf 
aus ſchließende Lebenszwecke des Verſtorbenen oder auf Leiftungen gerichtet war, melche 
der Berftorbene allein hätte erfüllen können. So aufgefaßt wird das Vermögen nicht 
bloß ald Einheit, universum jus, fondern auch in feinen einzelnen Beſtandtheilen fort» 
fegungsfähig. Erbe, ahd. arbi, beifit der einzelne Gegenftand oder die Mehrheit von 
Gegenfländen, welde aus dem Nachlaffe eines Berftorbenen mit der Beftimmung er- 
worben worden find, in gleicher Welle einem rechtlich berufenen Nachfolger binterlaffen 
zu werben. Die Pflicht des Berufenen oder „Erben”, dad ihm binterlaffene Gut fei« 
nen eigenen Erben meiter zu binterlaffen, fann fich nicht auf dem Berbrauch oder ber 
Abnugung unterworfene Sachen erftreden. Im engeren Sinne befchränft ſich daher 
die Bezeichnung Erbe auf das in Erbgang gefommene Grundeigenthum, die terra pa- 
ierna, oder die praedia palerna, avila, von weldrem man das felbftermorbene Grund» 
eigentbum, die comparata, und die bemegliche Habe oder Fahrniß unterfchied. Im 
bem vormals römischen Reiche deutfcher Nation find die Rechtsſammlungen des Kai— 
jers Juflinian mit den neu von ihm erlaffenen Gefegen, den fog. Novellen, von dem Aus- 
gange des 13. Jahrhunderts ab, wie für Dermögens-Verhältniffe unter Kebenden, jo aud 
für die Behandlung des Nachlaffes die Hauptgrundlage des Rechtsſyſtems geworden ; ') allein 
neben römifchen Mechte haben fich für engere Kreife oder Nachlaßbeitandtheile beſon— 
derer Beichaffenheit eigentbümlich deutfche Gewohnheiten theild erhalten, theild gegen» 
fäglih zu dem fremden Hülfsrechte aus Standesbedürfniß neu entwidelt. Das früher 
gemeinfame deutfche Necht hat den größeren Theil feined alten Geltungsbereiches ver: 
foren: IF) durch das allgemeine preußifche Landrecht, zum Theil fchon bei deifen erfter 
Einführung, 1794 2); 2) durch das den 1. Juni IS11 .verfündigte allgemeine bürger- 
lihe Geſetzbuch für die deutfchen Erbländer der öfterreichifchen Monarchie); 3) durch 
Einführung des franzöftfchen Civilgeſetzbuches auf deutfchem Boden in der Zeit der 
Abhängigkeit von dem erften Napoleonifchen Kaiferreiche, verbunden mit fpäterer Bei« 
bebaltung in dem Bezirke des rheinpreußiſchen Appellationdgerichtähofes zu Köln und 
in den übrigen Ländern des linfen Mheinuferd 9); 4) durch Annahme des Code Na- 
pol&on in deutfcher Ueberjegung mit einzelnen Zufagartifeln als Landrecht des Grof- 


) Sauptauelfen find für das vorjuftinianifdhe Recht: Gajus Il. $ 97 Ill. $ 87, 
verb. mit II. $ 52—58; Ulp. — Tit. 26; Cod. Theod. IV., 1—4, V, 1. Il, 19, 22, 24; 
Nov. Theod. 23; Valent. ı Coll. leg. Rom. t. 16; Just. Il, 10 IL, 12 (13); Die. XXVIN. 
—XXXVIN; Cod. VL, BR — neueſte Recht hat in Verbindung mit Snftitutionen und 
eig feinen Hauptfiß in: Nov. 1, 18, 89 c. 12, 13, 53 e. 6, 115 e. 3—4, 117 ce. 5, 118. 

Gine dem heutigen Standpunfte des yoiftene entjprechende monographiſche Darſtellung des ganzen 

römischen E.s jehlt. Den beften hiftorifchen Ueberblid gewährt Puchta, Inftitutionen II. $ — 

2) Die erbrechtlichen Beſtimmungen liegen in dem Syſteme ſehr zerſtreut: A. — MR. 1., 
$$ 33 — 35; I., 9, Abſchn. 8, et l., 11, Abſchn. 4, Erbſchaftskauf; J. 12, — 
mente, Gobicilfe und Grbverträge; | 16, $ 486-512, Vermifchtung des Vermögens von Grölaffern 
und ‘Erben; J., 17, Abſchn. 2, Grbgemeinfchaft; ‚18, $ 358 ff., Lehenfolge; M., 1, Abſchn. 7, 
Erbrecht ber Ehegatten; 1l., 9, Abſchn. V., "Pr der ehelihen Nachkommen; Abfchr. VL, Erb: 
recht der Eltern und Voreltern, abgefehen von dem, was über Erbrechte aus anomalen Familien: 
verhältnifien bei annullirten Ehen, unehelicem Gehurtsftande u ‚ f. w. vorfonmt; 3, Erbrecht 
* Seitenverwandten; IV., 8, Familienfideicommiſſe; I., 16, abfchn. Il, yo gerleflenfgafen; 

‚19, $$ 50-75, Succeffionsredht der Wohlihätigkeitsanfalten u. f. w 
3) Deflerr. Geſetzb. $ 531 — 824. 
+) Civ.Geſetzbuch Art, 711, 718—1100. 
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berzogthbums Baden. Allein auch, wo im Ganzen das römifche Recht als Grund⸗ 
lage ftehen blieb, ift e8 in einzelnen Sägen mannigfaltig mobdiflcirt durch die feit dem 
fechözehnten Jahrhundert abgefaßten Landesgeſetzgebungen. Als diejenige Seite des 
Vermögensrechted, nach mwelder hin das Bund der Familie und der Gefchlechter feine 
rechtliche Hauptwirffamkfeit entfaltet, wird das E, auch politifch wichtig für die Kräf- 
tigung des Bemufitfeins der Zufammengehörigfeit eined Volkes. Das Auseinanders 
gehen der deutichen Erbrechtsſyſteme durch flantlich von einander unabhängige Geſetz⸗ 
gebungen ift daher fein Vorzug ded Rechtszuſtandes der Grgenmwart; e8 erzeugt Härs- 
ten durch ungleiche Behandlung der Anfprüche von Bamilienangebörigen, welche vers 
fchiedene Nechtögebiete des eigenen Staated oder des gemeinfamen weiteren Baterlandes 
bewohnen, und verwidelt die einheitliche Behandlung von Berlaffenfchaften, ſoweit 
deren Beftandtbeile von dem Rechte der mehreren Rechtögebiete beherrſcht werben, in 
denen fie zerftreut liegen. Theilt man auch nicht das in neuefter Zeit überlaut ge 
wordene Berlangen nach einem unterfchiedlofen Rechte für ganz Deutfchland, fo find 
doch auf diefem Rechtsgebiete aus den angebeuteten Geflchtöpunften maßhaltende Ein- 
heitöbeftrebungen um fo mehr gerechtfertigt, ald die Wahrheit unverfennlich ift, daß 
mehr ald irgend ein anderer Zweig des Mechtes das E. die gewerbliche, rechtliche und 
fittlihe Bildungshöhe eines Volkes zum Ausdrucke bringt. Im der folgenden Leber 
ficht werden mit einem Rückblicke auf die gefchichtlichen Grundlagen die Hauptgegene 
fäge zufammengeftellt und gemürbigt werden, welche die in Deutfchland einander zur 
Seite ftehenden Erbrechtöfpfteme unterfcheiden. Es wird fich dadurch in den Rechten 
der Gegenwart eine Mifchbung römifcher und germanifcher Vorſtellungsweiſen ergeben, 
in welcher die der deutſchen Nechtöbildung angehörigen Syſteme ein Uebergewicht röd- 
mifcher, das franzöfliche Necht ein Borberrfchen germanifcher Auffaffung erkennen laſſen. 
Zugleich aber wird dad E. der modern franzöflfchen Gefeßgebung eine Abhängigkeit 
von abftracten revolutionären Theorieen zeigen, welche feine confervativen Elemente 
entftellt haben. Das normannifche altfranzöfifhe E. Englands ſteht den Erbrechen 
ded europäifchen Gontinents in einer aus Mifchung lehen- und Iandrechtlicher Verhält⸗ 
niffe erwachſenen Befonderheit gegenüber, welche nur eine fehr untergeordnete vergleis 
chende Berüdfichtigung geftatten. Seitenblide auf die Erbrechte außereuropäifcher, ind» 
befondere halbeivilifirter Wölfer überlaffen wir den entfprechenden etbnograpbifchen 
Darftellungen. Eine Darftellung des Erbrechtes in feiner mweltgefchichtlichen Entwides 
lung bat aus dem Standpunkte abmwegiger Pofthegel’icher Vhilofophie Eduard Gans 
(1824— 1829) aufzuftellen unternommen. Ueber die Zuverläffigkeit der pofitiv » rechts 
lichen Vorausfetzungen binfichtlich der aufereuropäifchen, indbefondere der orientalifchen 
Grundlagen, vermeflen wir uns feines Urtheiles. Die Schwächen in dem Verftänd- 
niffe de zum Mittelpunfte der Daritellung genommenen römifchen Rechtes ) hat 
mit bewährter Grünblichfeit der veremigte Buchta in Schunf, Jahrbücher der gefamme 
ten deutſchen Literatur, Jahrgang 1826, Bd. 1 S. 1—43, offen gelegt. Noch wer 
Akt fönnen wir den Gang der germanifchen Rechts-Entwickelung als gelungen an» 
erfennen. 

$ 2. Gegenftände des Erbrechtes. Den Verkehröbedürfniffen ift es 
entiprechend, daß alle nicht höchftperfönlichen Anfprüche ſowohl für als wider ben 
Erblaffer nach feinem Tode wirffam bleiben. Es bat alfo jede Verlaffenfchaft ihre 
activen und paſſiven Beſtandtheile, Erbfchaftärechte und Erbſchaftsſchulden. Werth 
überfchuß der erfteren gegen legtere ergiebt den Erbfchaftsvortheil, emolumentum he- 
reditatis. Welche Rechtsverhältniſſe böchftperfönlich oder fortſetzungsfähig feien, if 
eine von erbrechtlichen Borftellungen unabhängige Frage. Die römifchrechtliche Ans 
nahme, daß fog. Pönalflagen, d. b. Anfprüce aus Nechtöverlegungen des Erblaffers, 
welche für ihn eine einfeitige VBermögendverminderung nach ſich gezogen haben würden, 
wider den Nachfolger nur gerichtet werden fonnten, wenn fle durch gerichtlihe Ein— 
laffung rein vermögensrecytliche Bedeutung angenommen hatten, ift eine ſchon durch 
dad Fanonifche Mecht befeitigte Auffaffung, welche die neueren Erbrechtsſyſteme über- 
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einftimmend verwerfen. Dagegen haben fich ebenfo übereinftimmend dieſe neueren Erb- 
ipfteme die Grundvorftellung des römischen Mechtes angeeignet, daß der Nachlaf 
durch eine Perfon oder durch eine Mehrheit von Perfonen zu Bruchtheilen einheitlich 
vertreten fein müſſe. Nur die infeitigfeit der in dem römiſchen Rechte daraus gezo— 
genen Folgerungen haben fte fich nicht vollftändig angeeignet. Das Näbere des Un— 
terfchtede8 wird $ 3 ergeben. Durchgreifend trennen ſich die deutfchen Erbrechte von 
dem modern franzöfifchen Rechte darin, daß fle von der einheitlichen Behandlung die— 
jenigen Nachlaßgegenftände ausfcheiden, für melche autonomifche Berechtigung und 
Berüdkfichtigung befonderer Verbältniffe eine von dem gemeinen Rechte abweichende 
Succeffionsorbnung begründet haben. Bundesrechtlich ift Dies nicht bloß im Bezie— 
bung auf regierende Käufer, fondern auch vermöge der zu Gunften der fog. Standes— 
berren gemachten ftaatörechtlichen Vorbehalte. Die einzelnen Gefeßgebungen der Bun— 
deöftaaten haben diefen Ginfchränfungen des allgemeinen Landesrechtes theilweife eine 
weiter reichende Anwendung auch in den Gebieten des franzöflfchen Erbrechtes zuge- 
fanden; fo Preußen durch die Inftruction vom 30. Mai 1820 über die Rechtsver— 
bältniffe der Standesherren, die Cabinets-Ordres vom 16. Januar 1836 und 21. Januar 
1837, welche der rheinifchen ritterbürtigen Genoſſenſchaft ein bedingtes autonomifches 
Recht anerkennen, und die Cabinets-Ordre vom 25. Februar 1826, welche für dieſes 
Rechtögebiet Die Errichtung befländiger Familien » Fideicommiffe zugeftanden hat. Hier— 
nach alfo befteht überall in Deutfchland darin Mebereinftimmung, daß der Univerfal« 
jueceffion eine von perfönlichen und dinglichen Vorausfegungen abhängige Singular« 
fuceefflon zur Seite gebt. Weitere Verſchiedenheiten zwifchen dem römifchen echte 
und den nachrömiſchen Auffafiungen fteben mit dem Berhältniffe der Begründungs- 
weifen von Nachlaßanſprüchen ($ 3) in Verbindung. 

$ 3. Duelle der Nachlaßanſprüche. Naturgemäß ift, daß der Nachlaß 
eines DBerftorbenen feiner Bamilie zu Gute fomme. Das altrömifche Bolfsrecht bezog 
die Anerkennung dieſes Grundfaged auf die Familie in dem engften rechtögenoffen- 
ſchaftlichen Sinne. Hiernah fand Fein Eintritt in ein lediges Mecht, fondern nur 
eine ununterbrochene Fortfegung der gefammten Bermögensverhältniffe für diejenigen 
Berfonen ftatt, welche unter der Gewalt, des allein eigenen Nechtsfchug geniehenden 
Hausyaterd, paler familias, genoffenfchaftlich vereinigt durch deſſen Tod ſelbſtſtändig 
wurden. Diefe waren im Gegenſatz zu rechtsunabhängigen Perfonen feine eigenen 
Erben (sui haeredes). Nur, wo ed an diefen Trägern der Gontinuität der Vermögens— 
verbältniffe fehlte, Fonnte von einer wahren Nachfolge, successio, alfo von dem Eins 
tritte einer neuen Perfönlidyfeit in den ledig gewordenen Nachlaß Rede fein. Diefen 
Nachfolger zu beftinnmen, überlich das Recht der freien Verfügung bed Erblaffers, 
indem es feinem Willen Kraft über deflen Lebensgrenze hinaus beilegte.. Grundlage 
der wahren Erbfolge war hiernach die formgerechte ausdrückliche Erklärung des Willens, 
testamentum d. i. justa mentis lestatio super eo, quod quis post mortem suam fieri 
velit, Nur wo diefe fehlte, verfegte fle das Volksrecht gejeglih nach dem vermuth- 
lihen Willen des Verftorbenen. Daher ift der nächfte Grund des eigentlichen Erb— 
rechtes dad Teftament; der Erjab für feinen Mangel die Inteftaterbfolge. 
Beftimmung ded Nachfolger durdy Vertrag bielt die Vorftellung einer fittlich ge— 
funfenen Zeit, als Anreiz zu Lebensnachftellungen, für unverträglich mit der öffentlichen 
Drdnung. Leber den Erbichaftsgewinn von noch unbefannter Seite ber fonnte man 
Berträge jchließen, über den Nachlaß einer dritten Perfon, zu dem man durch Tefla- 
ment oder Gefeh gerufen war, wenn der in Ausſicht genommene Erblaffer einwilligte 
und bi8 an den Tod feine Zuftimmung nicht zurüdnahm In der That aljo gab es 
nur zwei Begründungsweifen, Delationsgründe von Erbfchaftsanfprüchen, Tefta- 
ment und Geſetz. Das Geſetz-hatte nur die Willenserklärung ergänzt, fo weit fle der 
noch fräftig wirkende jtaatliche Verband der Familien und Gefchlechter als unzweifel- 
baft erfcheinen ließ. Der zuerft gerufene gefegliche Erbe war der nächte Agnat, d. h. 
wer zugleidy mit dem Grblaffer durch Auflöfung des civilrechtlichen Familienbandes 
felbft Hausvater oder rechtsunabbängig geworden war. In weiblicher Linie befchränfte 
ih Died E. auf die Schweſter von Baterfeite, Denn weiter hinaus konnte durch Wei— 
ber die nah dem Manndftamme umnterfchiedene Bamilienverzweigung nicht fortgefegt 
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werben. Konnte der nächſte Agnat die Erbichaft nicht erwerben, fo fiel fie nad 
patriciſchem Nechte nicht einem Entfernteren zu, fondern kehrte an die gens ald Gefammt- 
heit der ſtammverwandten Familien zwüd. Dem Plebejer, der des Geſchlechterverban⸗ 
des entbehrte, half die Nechtsanficht, daß der Beſitz des mehreren Theiles der Nady- 
laßſtücke in Jahreöfrift zum Nachfolger des ganzen Nachlaßbegriffes mache, usucapio 
pro haerede. Diefe enge Begrenzung der volfsrechilichen Beſtimmungen über einheit- 
li*e Fortdauer der Vermögensrechte wurde durch zwei Einflüffe unzureichender, ala 
fie an fich gewefen wäre: 1) durch die Mifhung von Patriciern und Plebejern und 
den religiöfen Indifferentismus, der auch bei cerfteren jeit Ende der Republik die Er- 
löſchung des an Gultusgemeinfchaft gefmüpften Geſchlechtsverbandes nach ſich 308; 
2) durch Die veränderte Anficht, daß Beſitznahme unter Hinzutritt verjührten Beſitz- 
flandes nur Eigenthum an den befeffenen Nachlaßſtücken, Fein einheitliches E. begründe. 
Jetzt blieb von dem Bebürfniffe der einheitlichen Erhaltung ded Vermögens nur bie 
Betheiligung der Gläubiger und die Gefahr des eigenmächtigen Zugriffs für ben 
Nechtöfrieven übrig. Im “obrigkeitlihem Wege unter dem Einfluffe der Imperatoren 
balf hier der Prätor als Gerichtöverwalter durch feine felbft gegebenen Jurisdictions— 
nornen, welche das jurisdiclionis perpeluae causa aufgeftellte Ediet enthielt. Er er 
Flärte, wen er als den Inhaber des Erbſchaftsinbegriffes, benorum  possessor, 
dem mirklihen Erben gleich behandeln wolle, jo lange ibm der Nachlaß nicht 
durch einen mäher Berechtigten rechtlich entzogen werde. Als Nächfter galt 
ibm, wer burch engeres, befonder& blutöverwandtes, Verhältniß zu dem Erblaffer 
unter dem alten Nechte am wahrfcheinlichften durch Beſitznahme des größeren Beflan- 
des der Erbfchaft wirklicher Erbe hätte werden fünnen. So bildete ſich zur Seite dem 
arrömifchen Gefegedrechte ein nach Klaffen für Freigeborene und Breigelaffene abge 
ftuftes prätorifches Erbrechtsſyſtem, welches, von Inteftat-Erbfällen ausgehend, bejon- 
derer Vortheile wegen auch auf den Güterbefig für und wider Teftamentderben Ans 
wendung fand. Dies ift das Inftitut der bonorum possessio als Erſatz- und Hülfé— 
mittel für Die civilrechtliche haeredilas, in den Anwendungen einer bonorum possessio 
intestali, secundum oder contra labulas lestamenli. Der Entwidelungsgang des In» 
ftitut8 muß eingehenderen rechtlichen Darftellungen überlafjen bleiben. B. W. Leif: 
Die bonorum possessio. Göttingen 1844, 1848, IT und II, 1, 2. Im Allgemeinen 
nahm die Nechtöbildung den Weg, daß durch Senatfchlüffe (I. Römiſche Rechts— 
quellen) und Kaifergefege, unabhängig von der Bedingung der Ugnation, der Kreis 
der geleglichen Erben erweitert, und damit ihre Ginreihbung in bie Klaffen der präto« 
rifchen bonorum possessores verbunden wurde. Das durch Kaifer Juftinian in Nov. 
118 zum Abſchluß gediehene Endergebnig war ein allgemeines, auf Cognation, d. 5. 
Dlutöverwandtichaft in männlicher und weiblicher Linie gegründetes gelegliches Inteftat- 
Erbrecht, welches bis auf wenige germanifche Länder ald jus commune gentium Eure- 
pae zu der regelmäßigen Norm der Nacdlaßverhältniffe erhoben worden if. Die bo- 
norum possessio bat in dem heutigen Rechte vorzugsweile nur noch in den Fällen 
Dedeutung, in welchen fie wegen beionderer Borfommenbeiten nach der eigentbümlichen 
Beichaffenheit des Falles durch befonderen Spruch, als decretalis, ertbeilt wurbe, mie 
bei Berufung einer noch ungebornen Frucht durch eine angefochtene anfcheinend fehler 
freie Willenserklärung oder bei angefochtenem Geburtöftande u. few. Die germas 
nifche Rechtsbildung nimmt ihren Anfang mit den Thatfachen, welche in dem 
römifchen Rechte geichichtlih nur als Ausfunftsmittel hervortreten, mit der bonorum 
possessio, in deutfchem Ausdrude mit der „Sewähre”, im Latein des M. X. Sai- 
sina, — Beflg, d. h. dem rechtlich wirffamen Zuflande bes thatfächlichen Innehabens. 
Die in natürlichem Schugvereine ftehenden Plutsfreunde, in anfänglich einfachen Zus 
ftänden gemöhnlih auch nachbarlich zuſammenwohnend, waren hierdurch die Nächten 
zum Gintritt in die Gewähre, welche dur Tod oder gleichwirfende Greigniffe ledig 
wurde. Sie ſah man baber ald die Fortjeger der Macht über die Nuchlaßftüdfe an, 
mit gewiffen Unterfchieden nach ihrer Perfönlichfeit und der Nähe ihrer Verbindung 
mit dem Verftorbenen. Ginen perfönlichen: Borzug gab bei der Folge in den Grund 
beſttz die Wehrbaftigkeit, durch welche er behauptet werden mußte, und die burch den 
Beflg bedingte eigene Betheiligung an dem Ortsgemeinder, Gerichts⸗ und flaatlichen 
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Volksverbande. Darauf beruht der in mehr oder minberer Ausdehnung in den Ueber 
lieferungen alter Volförechte, u. a. der Lex Salica, Saxonum, Anglorum ei Werino- 
rum bervortretende Vorzug des Mannesſtammes vor Weibern in liegende Gut. Die 
Rechte des M. U. haben den Gefchlechtöunterfchied nach erweiterten Verkehrsverhält— 
niffen zurüdgebrängt. Das Recht ded Sachjenipiegeld bevorzugt in dem Erbe nur 
noch Söhne vor Töchtern und Tochterfindern, I, 17; das Landrecht des ſ. g. Schwas 
benſpiegels bejchränft den Vorzug auf den Stammfig oder Anfiedel, Laßberg Cap. 148. ') 
Geichlechtsunterfchiede in dem fpäteren Mechte haben fich nur im engeren Kreifen, bei 
dm Stammgutsſyſtem (ſ. d.) und in befchränkfteren Anwendungen, ind« 
beiondere Heergewäde und Gewäde oder Fahrniß erhalten. Leptwillige Verfügun— 
gen waren jchon nach Tacitus' Zeugniß dem altgermanifchen Rechte fremd. Man 
fannite nur Bergabungen unter Lebenden durch Aufnahme in die Gewähre, unter 
Vorbehalt des Nugungsrechted. Auch ſolche Bergabungen waren befchränft durch bie 
Anrechte der Blutöfreunde auf das durch Erbgang erworbene Gut, welches ihnen nicht 
obne ihre Zuftimmung entfrembet werden konnte. Leptwillige Verfügungen kamen erft 
aus dem römijchen Mechte, vermittelt durch das Fanonifche, in Uebung, lange Zeit 
nur geichügt durch die der Kirche zu Gebote flehende geiftliche Gerichtäbarfeit, wo 
nicht Die Anwendung von Mitteläöperfonen, Treuhänder, Saalmänner u. f. w., 
in Anwendung fam, denen dad Gut unter Lebenden mit Borbehalt des eigenen Fort- 
genuffes übertragen wurde, um ed nach dem Tode des Veräußerers nach feinem Willen 
zu verwenden. Hieraus hat ſich das Inflitut der Teftamentd-Erecutoren (j. d.) 
entwidelt. Sehr langfam ftellte fich innerhalb des erbberechtigten Kreifes die Erb» 
tolgeordnung fell. Man ging dabei von dem naturgemäßen Falle aus, daß der 
Vorfahr von den Nachkommen überlebt werde; aber lange fohwanfte das Verhältnig 
der Oheime zu den Gefchwifterfindern bei der elterlichen und großelterlihen Verlaſſen— 
ſchaft. Unter Dtto I. (942) foll durch Kampfgericht der, Eintritt der Enfel vorver- 
torbener Söhne in des Vaters Stelle neben den Vatersbrüdern entichieden worden 
fein. Später erft kam dies Einrücken auch bei Tochterenfeln zur Anwendung. Noch 
ungleicher bildete fi der Eintritt in eined Vorverftorbenen Stelle bei der Beerbung 
von Gejchwiftern oder anderen GSeitenverwanbten aud. In Grmangelung von Nach— 
fommen des Erblafferd ging man nach Gradesnähe auf die Vorelterh zurüd, indem 
man von ihnen ab eine neue Folge in abfteigender Linie, die fog. Parentelenorbnung, 
eintreten ließ. Es beerbten alfo die Eltern den Sohn, in Ermangelung derjelben 
erbten ihre anderen Nachfommen jo, ald ob dieſe verftorbenen Eltern felbft die Erbe 
laffer gewefen wären; der Regel nah von Glied zu Glied, ohne Eintritt des Entfern« 
teren in die Stelle des vorverftorbenen näheren Erben. Diefed Erbrecht beichränfte 
man bid auf oder an das ſiebente Glied, weil über diefed hinaus das Ffanonifche Recht 
kein Ehebinderniß mehr annahm, alfo auch Feine ein folches beyründende Blutsver— 
wandtfchaft anzuerkennen ſchien. Bon der Zahl diefer Glieder erhielt Die ganze erb— 
berechtigende Berwandtſchaft die Benennung der Sippe, und der Abitand von dem 
gemeinichaftlihen Borfahren wurde die Sippzahl genannt. Das Berhältnig der Abſtam— 
mung zwifchen den von den gemeinfamen Stammeltern ausgehenden Linien vergegenwärtigte 
man ſich an der Gliederung des menschlichen Körpers, von den das Elternpaar vorftellenden 
Augen an beiden Armen abwärts bis auf den Nagel ded Mittelfingers. Von dem bierauf 
feine Stelle findenden Bermandten oder Mugen, den man den „Nagelmagen” nannte, 
blieb es dahin geftellt: ob er noch Erbrecht habe, oder nicht. Allein auch bei der 
Zählung traten Verfchiedenheiten ein, indem nun ein Theil der Nechte die Gefchwifter noch 
zum Bamilienftamme rechnete und an die Schlüffelbeine ſetzte, fo daß erſt Geſchwiſter— 
finder an die Schultergelenfe ald das erſte Glied zu leben famen, wogegen eine an— 
dere Zählungsweife, welche das Fanonifche Recht billigte, fihon die Geſchwiſter als 
dad an den Schultergelenfen bezeichnete erfte Glied der Sippe annahm. Bekanntlich 
bat der Sachſenſpiegel, I. 3, die erfte, der fog. Schwabenfpiegel, Laßberg, Cap. 3, 
die von dem Fanonifchen Rechte, c. 2, C. XXXV. q. 5, vorgezogene bei den Ehever- 
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boten berüdiichtigte Art diefer Sipperechnung. Urfprünglich verband ſich mit der An« 
"wendung der Parentelenordnung eine Unterfcheidung der in Erbgang gekommenen Güter 
nach der Elternfeite, von welcher fie berfamen, fo daß in dem Batergut die Vater» 
magen, in dem Muttergute die Muttermagen mit Ausschluß der anderen Seite folgten. 
Dieſe Berückſichtigung ift in dem fog. Schwabenfpiegel, Gap. 275 bei Lafberg, noch 
feftgehalten.. Eine aus Ffirchlichen Auffaffungen zunächft in das römifche Recht der 
chriftlichen Zeit übergegangene, aus diefem frühzeitig in Das deutfche Recht eingedruns 
gene Eigenthümlichfeit war bei Beerbung von Gefchwiftern der Vorzug der Vollbür- 
tigkeit vor halbbürtiger Verwandtfchaft, die, ohne Zweifel, wegen der Ungunft, mit 
weldyer man zweite Eben behandelte, um eine Stelle in der Sippzabl zurüdfepte. 
Nach Abgang der elterlichen Parentel flieg man vermutblich auf die großelterliche zurück, 
und fo weiter, fodann von dort, wie bei den näheren PBarentelen, wieder abwärts. 
Die der römiichen Sittencorruption entfprungene Verwerfung ded Erbvertraged bat 
nur in dem revolutionären Frankreich Boden und von dort aus nach Deutichland den 
Weg gefunden. Weiter ald das römifche Mecht gehend, erflürte der Code Napoleon 
a. 1130 jeden Bertrag über eine noch nicht eröffnete Grbichaft für nichtig; das dfter- 
reichifche Gefeßbuch befchränft, $ 602, den eigentlichen Erbvertrag, pactum de haere- 
ditate propria, auf Ehegatten, läßt aber zu, im Voraus auf künftige Erbanfälle zu 
verzichten. Unter den biernad, in Deutichland anerkannten Delationsgründen der Erb» 
fchaft gebt der Erbvertrag dem Teflamente, dieſes der Inteftaterbfolge vor. Die im 
römischen Rechte anerfannten Delationdgründe, Teftament und Gefeß, Fonnten außer 
der Degünftigung des Soldatenftandes nicht zufammen befteben, Die Grundvorftel« 
lung forderte Bertretung des Nachlaffes als Cinheit; dad Gefeg beflimmte Den 
Nachfolger nur, wenn der Erblafler einen folchen nicht ernannt hatte. Diefe bier» 
nad folgerichtige Eigenheit ließ Verfügungen über Beftandtheile des Nachlaffes 
nur zu, wenn eine Grbedeinfegung vorausgegangen war, als bindende Befehle, 
Legate, an den ernannten Erben. Gine Grleic;terung gewährten anfänglid) Pietät, 
dann aus Eaiferlicher Gerichtshoheit gewährte außerordentliche Rechtshülfe, welche 
die jelbft formlos geäußerte Empfehlung, das Fideicommiß in urfprünglicher Bes 
deutung für gefeßliche oder eingelehte Grben, wie für jeden: Bebachten als 
Treuevermächtniß bindend machte. Die nicht in einem Teſtamente enthaltene oder 
durch ein folched beftätigte, alfo mit ibm ſtehende oder fallende Bitte mußte 
feit Theodos in einem jelbftfländigen Auffage, Codicill, mit Zuziehung von fünf Zeu— 
gen geflellt werden, wenn ihr Erfolg nicht von dem Eide des Belafteten abhängen 
jollte; den Wirkungen nad) aber fegte Juftinian das alte Legat und Das rechtlich er— 
mwiefene Fideicommiß auf gleiche Linie. Aus L. 1. de jure codieillorum entnahmen 
die Erflärer des römischen Rechtes das Mittel der Godicillarclaufel, um auch die in 
Teftamentsform gemachten oder beftätigten Fideicommiffe der Abhängigkeit von den 
Nechtöbeftande des Teftamentes zu entziehen. Weiter gingen ältere deutſche Landes 
gelege, Gerichtsgebrauch, preußifches Landrecht und Öfterreichifches Geſetzbuch, indem 
fie die Godicillarclaufel als ſich von jelbft verſtehend behandelten. So kann alfo über 
den Nachlaß faft allgemein in Deutfchland auch ohne Erbeseinfegung dem urfprüng- 
lihen Herkommen gemäß in feinen einzelnen Beftandtheilen leghwillig verfügt werben. 
Die Verfügung beißt ohne Nüdficht auf die Form Teftament oder Eodicill, je nach— 
dem fle die geiegliche Erbfolge ganz, durch Erbeseinfegung oder nur theilweiſe aus— 
fchließt; Jeder, der nicht als Erbe, menigftens für den Wegfall von mit- 
eingefegten Erben auf das Ganze berufen ift, Vermächtnißnehmer. Noch enger 
faßt, in germanifcher Vorſtellungsweiſe verharrend, die franzöſiſche Geſetzgebung den 
Begriff des Erben. Als ſolcher gilt nach dem Sprüchworte deus est, qui faeit 
haeredes nur der gefeßlich berufene eheliche Blutsverwandte oder wer biefem rechtlich 
gleichfteht. Jeder Andere ift legalaire oder Vermächtnißnehmer, mit Unterfcheidung 
der Anſprüche des Univerfalefegatars oder Erbnebmerd, der auf das Ganze, des Les 
gatard, Grbtheilnehmer, unter einem Univerſaltitel, der auf einen in dem Verhältnifſe 
zu dem Inbegriff beftimmten Theil des Nachlaffes, und des PVarticularlegatard, Erb» 
ſtücknehmer, der auf in anderer Weife beflimmte Nachlaßgegenſtaͤnde eingefegt ifl. 
Diefe Benennungen find für die Gültigkeit der Legtwilligen Erklärung gleichgültig, nur 
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der Inhalt der Erklärung entfcheidet, nach welcher der gefeplich für bie verfchiedenen 
Arten der Zumendung gegebenen Vorfchriften der Bedachte zu beurtheilen ift (a. 1002, 
1010— 1013). — 1. Inteftaterbfolge. Die Hauptftelle darin hat: 1) Die ehe— 
lihe Blutsverwandtfchaft. Das zum gemeinen deutfchen Nechte gewordene Sy— 
Hem der Nov. 118 ergiebt ohne Unterfcheidung zwiſchen Agnaten und anderen Blutds 
verwandten (Cognaten) vier Klaffen: Klaffe l. Erben, welche von dem Erblaffer ab- 
fammen; abfleigende Linie; nah Stämmen, in den Stämmen nad ihrer weiteren 
Berzweigung zu Kopftheilen; Klaſſe II. Erben, von welchen der Erblaffer abftammt, 
Verwandte auffteigender Linie, Afcendenten, wenn fie allein find, mit Theilung zur 
Hälfte für die DVaterfeite, zur Hälfte für die Mutterfeite, in jeder Hälfte nach Grades- 
nähe zu Kopftbeilen; wenn fie aus Verwandten des Erblaffers durch mit demfelben 
gemeinfchaftliche Vorfahren, alfo der ſ. g. Seitenlinie, mit vollbürtigen Gefchwiftern, 
jo wie mit Kindern folcher Gefchwifter zufammentreffen, nach Grabeönähe zu Kopf- 
theilen; die vollbürtigen Gefchmwifter zu Kopftheilen, Kinder vorverftorbener vollbürti- 
ger Gefchwifter neben überlebenden Gefchwiftern in gleihem Berhältniffe zu dem Kopf- 
tbeile des DVorverflorbenen, vermöge des f. g. Nepräfentationdrechted, wenn 
die Geſchwiſter alle tobt find, ohne NRüdficht auf den Stamm, zu Kopftheilen; 
Klafje IN. halbbürtige Gefchwifter und deren Kinder, nach gleichen Theilungsgrund- 
fügen, wie bei den in der zweiten Klaſſe ftehenden Gefchwiftern; Klaffe IV. 
alle anderen Geitenverwandten nah Nähe des Grades zu Kopftheilen. Das 
preußifche Recht Fommt zu fünf Klaffen dur den Vorzug von Bater und Mutter 
vor höherer auffteigender Linie und Seitenerben, indem es ſich den particularrechtlich 
in fächflichen Landen aus der alten Parentelen-Drdnung, ſog. Schooßfall, in der Er- 
wägung zueigneie, daß der Vortheil der Eltern der Gefchmifterfchaft dor zu Gute 
fommen werde. . Das Nepräfentationsrecht ift auf alle Gefchwifter von Glied zu Glied 
ausgedehnt. Die höheren Voreltern, von den Großeltern aufwärts, find in die Klaffe 
der Halbgefchwifter berabgedrüdt, denen fle den halben Nachlap zu Kopftheilen nach 
Gradesnähe in ihrer Linie entziehen. Bis auf diefe minder erheblichen Verſchieden— 
beiten ift die Erbfolge-Ordnung alfo die gemeinrechtliche geblieben. Das öfterreichifche 
Geſetzbuch hat fih für die reine Barentelen« Ordnung entjchieden, jedoch ohne Be- 
Ihränfung auf eine Sippzahl. Dieſe im Lehenrechte fog. reine Linealfolge hat 
dad preußifche Recht nur für Leben, für die Nachkommenſchaft von Eltern 
und Boreltern, bis rüdwärtd zum erften Lehenserwerker, angenommen. Das modern 
franzöfifche Gefeg giebt, in Grmangelung abfteigender Linie, Ordnung I., Vater 
und Mutter, wenn aus der Gefchwifterfchaft, d. b. den Schweitern, Brüdern und den 
Nachkommen derfelben Erben vorhanden find, in Ordnung II. zur Theilung unter 
fh , einem der Eltern allein Y, ; der Reſt gebt in zwei Hälften, eine für Die Ges 
Ihwifterfchaft von Vaterſeite, die andere für die Gefchwifterfchaft von Mutterſeite. 
Höhere Boreltern werden durch Gefchwifterfchaft ausgefchloffen. In Ordnung I. 
geht der ganze Nachlaß in zwei Hälften, eine für die Verwandten durch Vater-, die 
andere in die Verwandten von Mutterjeite. Im jeder Hälfte ſchließt die auffteigende 
Linie die Seitenverwandtichaft aus. Die Hälfte für eine durch erbfähige Berwandte 
unvertretene Linie waͤchſt den im der anderen Linie berufenen Verwandten zu. In 
jeder Linie wird ohne Repräfentation nad; Gradesnähe geerbt. Die Erbfähigfeit endet 
mit dem zwölften Grade römiicher Zählung, gebt alfo nad Fanonifcher Rechnungs— 
weije und der Sippenzählung des fog. Schwabenfpiegeld bis an die fiebente Sippzahl, 
übereinftimmend mit der Lex Salica, nach welcher die Erbfühigfeit bis in das jechöte 
Glied, ad sextum genuculum, reichte. Das römifche und gemeine deutſche Recht 
nehmen unter diefen Beftimmungen den rationell folgerichtigften Standpunft ein, indem 
fie aus der Näbe und Innigkeit des blutsverwandtichaftlichen Bandes die wahrfcheine 
liche Abſicht des Grblaffers zu ergänzen fuchen. Das preufifche Recht folgt im All 
gemeinen diefer Richtung, jedoch mit Abweichungen, welche nur tbeilmeife eine nur 
particulare gefchichtliche Grundlage haben, und theifweife nicht bloß diefer entbehren, 
jondern auch rationell zweifelhafter Begründung erfcheinen. So u. a. dürfte die Hint— 
anjegung von Großeltern gegen Enfel und Urenfel vollbürtiger Gefchwifter, gegenüber 
der Bevorzugung von Eltern vor Geſchwiſterſchaft, prineipiell ſich ſchwer rechtfertigen 
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laſſen. Das öfterreichifche Geſetzbuch hat das einfachfte Rechenſyſtem, auch den Schein 
altgermanifchen Rechtes, allein in Wirklichkeit wird, wie ſchon oben angedeutet ift, die 
Erbfolge nach dem Parentelen-Syftem, über die elterlihe Parentel hinaus, mehr vers 
mutbet, als file Tandrechtlich erwiefen werden kann. Für die Anwendung führt fle 
unter allen Spflemen am meiften zu enblofer Vermögenszerſplitterung. Lehen⸗ 
rechtlich Eonnte die Vervielfältigung der Bafallen durch die Rinealfolge Werth 
für den Lehensherrn haben, weshalb fie bier auch der Zeugniffe für ibre 
particulare Anwendung nicht entbehrt; allein für die heutigen Verhältniſſe 
dürfte fie nicht als empfehlenswerth erfcheinen. Das frangöflfche Syſtem ging von 
dem auch in dem füddentichen Landrechte anerfannten Grundfaße paterna paternis, 
malerna malernis bei dem Erbgute aus, allein indem das Gefeg dieſe Berüdfichti- 
gung der Güterherfunft verwirft und eine Halbirung ded Vermögens nad dem Werth- 
verhältniffe an die Stelle feßt, wird es vollfländig prineipienlos, vermidelnd und artet 
in unmotivirte Härte aus, Vater oder Mutter müſſen fich mit einer Hälfte der Erb- 
jchaft ihres Kindes begnügen, wenn es in der anderen Linie von des Urgroßvaters 
Urgroßeltern ab Vettern im zwölften Grade binterläßt. Cine ganz unzureichende Ent« 
fchädigung iſt es, wenn ihnen Art. 754 an der auf die andere Linie fallenden Ver— 
mögenshälfte den lebenslänglichen Nießbrauch eines Viertels läßt. Hiernach alſo be— 
darf e8 nur der Emancipation von napoleonifcher Geſetzgebung und der Bejeitigung 
der Inndrechtlichen Abweichungen von dem römiichen Syfteme, um für fat ganz Deutfch- 
land in dem mirhtigften Theile des ganzen Erbrechte® den gemeinfchaftlichen Rechts— 
boden wieder zu gewinnen. Für Preußen wird dadurch nur der Zuftand wiederber- 
geftellt, der fih in der ganzen Mark Brandenburg, in den gemeinrechtlichen Rändern 
und in dem Bezirke des Appellationdgerichtes zu Arnsberg ununterbrochen erhalten 
bat. — 2) Der überlebende Ehegatte hatte in der römifchen bonorum pos- 
sessio die unterfte Stelle, das juftinianifche Recht bat feine beffere Vorſorge auf die 
mittellofe Wittwe befchränft; die deutfchen befonderen Rechte gaben ihm einen flatutas 
rifchen Grbtbeil oder die ausgedehnteren Vortheile der Gütergemeinjchaft. Das preu— 
Bifche Recht läßt ihn neben den Blutöverwandten, fogar mit großen Vorzügen vor Ver— 
wandten außer in abjteigender Linie, erben. Das öfterreichifche Gefegbuch bat jich theil— 
weiſe $ 757 — 759 dieſe Beftimmungen angeeignet. Das franzöfifche Geſetzbuch zieht 
ihm nicht nur die ganze erbfähige Blutsverwandtichaft, fondern fogar die unebelidye 
Nachkommenſchaft des Verftorbenen vor, Art. 767. — 3) Erbrechte aus ano— 
malen Kamilienverbältniffen, nichtigen Ehen, unehelicher Herkunft, Annahme 
an Kindesſtatt u. f. w. haben eine fehr von einander abweichende Behandlung in den 
verichiedenen Rechtsſyſtemen erhalten, die fich zufammenbängend am verftändlichften in 
dem Qrtifel Geburtöftand mittheilen laffen. Das franzöfiiche Recht in der Blüthe der 
Nevolutiondzeit hatte den unebelichen Kindern völlig gleiche Erbrechte mit den ches 
lien gewährt; dad napoleonifche verfagt ihnen Die Gleichſtellung felbft in Beziehung 
auf Die Mutter, giebt ihnen dagegen in feinem anderen Rechte anerfannte Anfprüche 
gegen ebeliche Verwandte, läßt fehr erhebliche Fragen ungelöfl. — 4) Das Fiscal— 
recht hat in dem franzöftichen Rechte durch die Beſchraänkung der Erbfähigfeit in der 
ebelihen Blutsverwandtichaft eine durch millfürliche Ausdehnung der Erblofigfeit 
erweiterte Anwendung erhalten, auf welche thatfächlich bingerwiefen zu haben genügen 
wird. — I. Teftamentarifhe Erbfolge Ihr Verhältniß zu der Inteftaterb- 
folge ift $ 2 angedeutet. Als der KHauptdelationsgrund von Erbidyaften, ift fie in 
dem römifchen echte der Mafftab nicht bloß der letztwilligen Berfügungsfreibeit, 
fondern auch der Ermwerbfühigkeit durch Todesfälle geworden. Die materiellen Be— 
fhränfungen aus Rückſicht auf gefegliche Erben fordern eine näher eingehende Erör« 
terung unter dem Artikel Notherben: und Pflichttheilsrecht. Worläufig mag bier 
darauf bingewiefen werden, daß es den auflöfenden revolutionären Theorieen ded mo— 
dernen franzöflfchen Nechtes angehört, wenn durchgreifende Prohibitivbeſtimmungen die 
zur Erhaltung des Samilienguted erlaubten gefeglichen Mittel in möglichft enge Grenzen 
einfchliegen. Hierin Tiegt für Preußen nicht nur eine rechtliche Zurüdiegung eines 
Theiled der Staatdangebörigen, fondern auch ein Hauptanftand, der den wiederholt 
In confervativem Intereffe geftellten Anträgen auf gefegliche Erleichterung der Erhal- 
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tung eines zufammenhängenden ländlichen Grundbeflged entgegengeftellt werben konnte, 
da eine in allgemeinem flaatlichen Imtereffe erforderliche Maßregel nur möglich ift, 
wenn durch gleichförmige gemeinrechtliche Grundfäbe dad Maß des Bedürfniffes über- 
ſehbar wird. Grridhtungsform, Inhalt, Anfechtungegründe und Entfräftung letztwilli— 
ger Verfügungen behalten wir theild dem Artikel Teitamente vor, theils den bejon- 
deren Artikeln Fideieommifle, Subftitutionen, Vermädtniffe und Vormundſchaft. — 
MH. Erbverträge haben ihre Hauptbedeutung für das Güterrecht der Ehegatten, 
für Erhaltung der Stammgüter (f. Stammgutsſyſtem) und für fonftige gemeinfchaft- 
liche Bamilienzwede (f. Familienreht). Zur Schliefung des Vertrages gehört außer 
der Fähigkeit zur Teftamentderrichtung Fähigkeit zur Scliefung läftiger Verträge. 
Das Landrecht fordert Teftamentsform, außer bei Erbverträgen unter Ehegatten, für 
welche die Form der Eheverträge genügt, $ 440 A. LM. Il. 1. Der Vertrag Fommt, 
wenn er nicht unter den Begriff der Fideicommifle fällt, nur dem Ueberlebenden zu 
Gute Ausſchlagung der Erbichaft aus dem Bertrage, um den Nachlaß als gefeglicher 
Erbe zu erhalten, ift unftattbaft. Der Unterfchied von der teftamentarifchen Erbfchaft 
berubt "Hauptfächlich in der einfeitigen Ummiderruflichfeit. WBerträge über Erbfchaften 
eined Dritten geben nach dem L.-R. durch deffen Beitritt in Beziehung auf den Erb- 
laffer in einen Erbvertrag über den eigenen Nachlaß über. 

54. Nachlaßerwerb. Das römische Recht unterfcheidet den Erbanfall, hae- 
reditas delata, von dem Erbfchaftsantritt, aditıo haereditalis, durch ausdrüdliche Er- 
Härungen, indöbefondere die cretio in dem älteren Recht, oder durch thatjächliches 
Handeln in Erbeseigenfchaft, pro haerede geslio. Die noch nicht angetretene Erbichaft 
bewahrt ald Tedig, haereditas jacens, ihre einheitliche @igenfchaft während dieſes 
Zuflandes nur fo weit, als fie für Erbichaftöverpflichtungen auffommen muß und aus 
ihren eigenen Beftandtheilen vermehrungsd» oder verminderungsfäbig if. Die unmit— 
telbare Fortfegung der Vermögenseinheit befchränft ſich auf den Eintritt der sui hae- 
redes. Die Perſon des Erben bleibt während der Erledigung in der Schwebe. Das 
Antrittrecht aber kann ſelbſt durch die verfchiedenen Arten von Trandmiffionen 
(f. d. Art.) Gegenftand der Vererbung werden. Dieſem Spitem gegenüber leitete das 
deutfche Mecht aus dem ummittelbaren Eintritt in die ledige Gewähre den particular« 
rechtlich weit verbreiteten Grundfaß ber, „der Todte erbt dem Lebenden“, d. h. Die 
Erbſchaft wird unmittelbar durd; den fie begründenden Todesfall erworben. Diele 
Auffafjung haben auch das allgemeine Landrecht, welches das Erbrecht zu ben un— 
mittelbaren Erwerbarten zählt, und die franzöfifche Geſetzgebung. Nach diefer bes 
ſchraͤnkt fich indeh der unmittelbare Erwerb auf die ehelichen Blutsverwandten und 
auf Univerfallegatare, welche feinen Erben gegenüberfteben, zu Gunften welcher das 
Geſetz einen Theil des Vermögens, als Vorbehalt, reserve, der Berfügungsfreiheit 
entzogen bat. Uneheliche Kinder, Ehegatten und der Fiscus bedürfen ald Nachfolger 
außer der Megel, successeurs irreguliers, einer gerichtlichen Einweifung in den Nach» 
laß. Dad Princip der Unmittelbarkeit des Erwerbs beichränft den Begriff der ledi— 
gen Verlaſſenſchaft auf Erbichaften, zu welchen fich Feine anmwefende oder befannte 
Erben finden. Hier tritt die Nothwendigkeit einer gerichtlichen Vorſorge zu Erhals 
tung des Nachlaffes und Grmittelung der berechtigten Nachfolger ein, welche zu dem 
Gefchäftsfreife des Nachlahgerichtes, forum haereditalis (f. Gerichtöftand) gehört, und 
duch Nachlafeuratoren (ſ. Vormundſchaft u. Legitimation) vermittelt wird. Das 
öfterreichifche Geſetzbuch läßt den Nachlaßerwerb überhaupt nur durch gerichtsobrig- 
feitliche VBermittelung (fog. Nachlapabbandlungen) eintreten. j 

55. Nachlaßverbindlichkeiten beruhen theilweiſe auf der Fortdauer der 
Berbindlichkeiten des Erblaſſers, theils auf Anfprüchen der Vermächtnißnehmer und 
auf Verpflichtungen, welche für ledige DVerlaffenfchaften eingegangen werben. Das 
zömifche Recht laßt den Erben unbedingt haften, weil in feiner Perſon die vermögend- 
rechtliche Perfönlichfeit des Grblaffers aufgeht. Nach dem germanifchen Princip ift der 
Nachlaßbeſtand mit den Anfprüchen an denfelben dinglich behaftet; an ſich alfo haftet 
fein Erbe weiter, ald die Kräfte des Nachlaffes. Wenn dennoch die unbedingte Haft— 
barkeit Eingang gefunden bat, fo liegt der Geſichtspunkt für dieſe Verantwortlichkeit 
darin, daß die Unterlaffung einer glaubwürdigen eftftellung der Nachlafbeftandipeile 
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die Vermuthung feiner Zulänglichkeit begründet. Eine Abwendung ber unbedingten 
SHaftbarkeit faßt das ‚römifche Recht ald eine Rechtöwohlthat auf, weldye für den suus 
haeres in dem Rechte befteht, fich der Erbfchaftöbellgnahme zu enthalten, benelicium 
abslinendi, deſſen nur der unfreie suus ald suus et necessarius haeres entbehrte. 
Jeder andere Erbe bat ald extraneus Erbſchaftsanſprüchen gegenüber eine Bedenkzeit, 
spalium deliberandi, oder das Hecht des Antritted mit der Wohltbat des Inven- 
tars (j. d. Art), welches die Erbichaftsanfprüde auf bie Kräfte der Erbichaft be= 
fchränft und die Vermifchung der vermögensrechtlichen Verhältniſſe des Erblafferd und 
Erben hindert. Died Eonnte auch in dem bloßen Interefje der Erbfchaftsgläubiger 
durch das fog. beneficium separalionis gefchehen. Die Mechte, welche eine Gontinui=- 
tät der Vermögensverhältniſſe allgemein annehmen, fegen jeden Erben in das Verhält- 
niß des römifchen suus haeres, und verftatten ihm das Necht der Entfagung, neben 
welchem ſie die Wahl der bedingten Annahme unter der Wohlthat des Inventars 
gewähren. Das preußifche Recht hat für beides gefegliche Friſten; für die Entfagung, 
wenn der Erbe nicht über vierzig Meilen von dem Orte der Nachlaßeröffnung wohnt, 
von ſechs Wochen, bei weiterer Entfernung von ſechs Monaten; für die Errichtung 
eines Inventard mit den daran gefnüpften Wirkungen ſechs Monate nah Ablauf der 
Ueberlegungsfriſt. Die Briften des franzöflfchen Geſetzes, drei Monate zur Inventur, 
und nach deffen Schluß oder Ablauf der Errichtungsfrift vierzig Tage zur Ueberlegung, 
geben nur Befreiung von der Ginlaffung auf gerichtliche Erbfchaftsanfprühe, machen 
dagegen fpätere Entjagung oder Inventurerrichtung in der gewöhnlichen Verjährungs- 
zeit nicht unguläffig, jo lange nicht ausdrückliche Annahme oder thatfächlihe Erbes- 
bandlungen eine unbedingte Haftbarfeit nach fich ziehen oder Nechtöfraft im Wege 
ſteht. Entſagung oder Annahme mit der Wohlthat des Inventard müfjen ‘auf Der 
Gerichtichreiberei des Nacylaßgerichtes zur Beurkundung gebracht werden. Das preu- 
ßiſche Necht bat das Separationdrecht auch auf Gläubiger des Erben ausgedehnt. 
$6. Erbgemeinfhaft Ein weientliches Mittel zur Verhütung nachtheili- 
ger Vermögenäzerfplitterung ift die möglichfte Freiheit der Auseinanderjegung unter 
Miterben. Diefe gewährt dad römifche Theilungsverfahren, communi dividundo ju- 
dieium, welches ein von der Gemeinfchaft unzertrennlicher Anſpruch if. Das preu= 
ßiſche Recht geftattet, jo weit nicht Pflichttbeildanfprücdhe verlegt werden, Anordnung 
beftändiger Gemeinfchaft durch den Grblaffer; das franzöflfche Geſetzbuch läßt nur 
vertragsmäßige Erhaltung der Gemeinschaft mit Verlängerbarfeit für fünf Jahre zu. 
Die mehreren Erben haften für Anfprüche an den Nachlaß nach dem Quotenverhält« 
niffe ihrer Erbtheile, Fönnen aber nach preußifchem Rechte vor Theilung der Erbichaft 
nur gemeinfchaftlih in Anfpruch genommen werden. Nach römiſchem Rechte gelten 
die Grbjchaftöbeftandtheile mit dem Erbichaftderwerb ald nad dem Quotenverhältniffe 
von Rechtswegen für erworben. Es fann alfo auch der Miterbe über das einzelne Nachlaf- 
ftüd nach Größe feines Anrechtes verfügen und darauf von feinen Gläubigern angegriffen 
werden. Das preußifche Necht läßt vor der Theilung nur gemeinfchaftliche Verfügung 
zu. Das franzöftfche Necht giebt der vollzogenen Theilung auf die Zeit des Grb- 
anfalled rücwirfende Kraft; der Erfolg der Theilung entfcheidet über die Kraft vor« 
beriger DBerfügungen. In dem Wege des Zwangsverkaufes Fann ein ungetheiltes 
Erbgut nicht angegriffen werden. Die Gläubiger des Erben dagegen haben das Recht, 
die Theilung in beffen Namen zu verfolgen, oder in das mit ihm rechtöhängige Thei— 
lungsverfahren einzutreten. Die Verfügbarkeit über den Nachlaß durch Zumendungen, 
welche ihn erfchöpfen, hat befondere Beſtimmungen über die Haftbarkeit der Legatarien 
notwendig gemacht, welche in dem Artikel Vermächtniſſe zu erörtern find. Der 
Theilung felbft muß in Beziehung auf dasjenige, was der Theilnehmer mit ausdrück— 
licher oder gefeglid angenommener Beziehung auf feine Erbanfprühe aus dem Ver— 
mögen des Erblaſſers vorweg empfangen bat, eine Gleichftellung oder Gollation 
(f. d. Art.) vorbergehen. Die Art der Theilung erfchwert das franzöſiſche Necht durch 
Anſpruch auf. möglichfte Naturaltheilung der verichiedenartigen Nachlaßſtücke, ohne 
Nücfiht auf vorhandene andere Werthausgleichungsmittel. Die Wirfung der Theis 
lung ſelbſt iſt durd die vielen Probibitivbeflimmungen und die Begünftigung von 
Laͤſionsklagen weit hinaus wirkenden, der Nechteficyerheit nachtbeiligen Anfechtungen 
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audgefegt. Nur bie Theilungsförmlichkeiten find durch ein neues Gefeg vom 18. April 
1855 für das preußiiche Gebiet des franzöfiichen Mechtes vereinfacht und um Giniges 
weniger foftbar gemacht. Die materiellen Nachtheile des franzöſiſchen Theilungswefend ' 
baben noch Feine Abhülfe gefunden. Näheres wird der Artikel Theilungen enthalten. 
Dad Recht der Erben oder Vermächtnißnehmer fann, mo nicht ein Subftitut eintritt, 
durch Wegfall von Mitbetheiligten eine Erweiterung erhalten, für welche auf den Art. 
Zuwachsrecht, jus aderescendi, Bezug zu nehmen ift. 

$ 7. Schuß der Erbanjprüde Dad Berhältniß der petitorifchen und 
pofjejlorifchen Schugmittel des römifchen Nechtes zu einander, insbeſondere der haeredi- 
lalis petitio zu dem interdietum bonorum gehört zu den ſchwierigeren Erörterungen, 
welche Durch Bejeitigung des fürmlichen römischen Klagenfpftemes (f. d. Art.) eine 
nur noch untergeordnete Wichtigkeit für die Anwendung haben. Ueber die Beräuße- 
rung des Erbrechtes durch Verkauf ift auf dem Art. Kaufvertrag Bezug zu nehmen. 

Erbſünde ſ. Sünde. 

Erbzins ſ. Bauerngut und Pachtſyſteme. 

Erde. Die €. ift ein „Stern unter Sternen", wie ſich Herder im Beginn fei« 
ner „Ideen“ audbrüdt, oder ein Weltförper unter Weltförpern, durch große 
Entfernungen von benjelben getrennt und frei im Raume jchwebend mir fie. Sie 
fchreitet bei ihrem Umlauf um die Sonne im Raume fort und dreht fich zugleich ftets 
im beftimmten Sinne um, wie um eine fefte Are, welche eine beftimmte Neigung gegen 
die Erbbahnebene hat (die Schiefe der Efliptif) und ihre Richtung im Raume zwar 
ändert, aber nur ſehr langfam Dies find die beiden Hauptbewegungen ded Erdförs 
perd, wovon jene den jährlichen, dieſe den täglichen Wechiel begründet. Zu biefen 
fommen aber noch mehrere andere, nämlich ein Mal eine Anzahl Eleiner Bewegungen 
oder Verrüfungen der E., wodurch fle in ihren beiden Hauptbewegungen geftört er— 
fcheint, wie die fchon eben erwähnte langjame Verrüfung der Erdare (Bräceffion) ; 
alsdann eine weitere fortfchreitende Bewegung im Weltall, bei welcher fie die Sonne 
eben fo begleitet, mie ſie felbit bei ihrem Umlauf um die Sonne von dem Monde be- 
gleitet wird, von welcher man aber die näheren Umftände noch nicht fennt, fondern 
bloß ihre Eriften; und gegemwärtige Richtung. Was aber diefe Bewegungen erhält, 
in welchen die Weltkörper diefergeftalt an einander gebunden erfcheinen, das find an» 
ziebende Kräfte, welche fle nach Maßgabe ihrer Größe und Waffe befigen, zunächſt bei 
der E. Schwerkraft genannt. Es ift die kosmiſche Schwere oder die allgemeine 
Gravitation, vermöge melcher die Weltkörper gegenfeitig fid anziehen und ſich 
Antriebe zur Bewegung ertbeilen, und diefe fällt um fo beträchtlicher aus, je größer 
die Maffe des anziebenden und je Fleiner zugleich die Entfernung des angegogenen 
Körpers if. Die E. wird von der Sonne an Größe 1, Millionen Mal und an 
Maſſe 350,000 Mal übertroffen, ihr Aequatorial» Durchmefler beträgt 1718,55 Mei« 
Ien und ihr Kubifinhalt 2650 Millionen Kubifmeilen, fo wie ihre mittlere Entfer- 
nung von der Sonne 20,652,000 und von dem Monde, ihren Trabanten, 51,800 
Meilen. Die Maffe der ganzen E. wiegt mehr ala 100,000 Trillionen Geutner, und 
ihre mittlere Dichte, d. 5. die Dichte, die fle hätte, wenn biefelbe überall gleich 
wäre, ift das 5,Y,« bis Tfache von derjenigen ded Wailerd, fo daß aljo eine 
gleich große Waflerfugel 5'%4- (nady anderen Meflungen bis 7=) mal leichter und eine 
gleich fchwere Waflerkugel 5,» (bi8 7.) mal größer wäre als die E. Die Dichte 
nimmt nach innen nach unbefanntem Gefeße, jedoch mäßig zu, jo daß die Kerndichte 
die oberflächliche Dichte nicht fehr viel Mal übertreffen kann, und concentrifch, d. b. fo, 
dag in gleichem Abftand von der Erbmitte rund herum annähernd die gleiche Dichte 
berricht, weshalb man im Allgemeinen fagen kann, der Erbförper beftehe aus concen« 
triichen Kugelfchichten oder Kugelfchalen, deren Dichte von außen nach innen zunimmt, 
Der Erbförper bejigt Kräfte, welche durch feine ganze Mafe fo zu fagen atomwelfe ver— 
breitet find. Voran ſteht die Schwerkraft, die irdifhe Schwere, welche eben den 
ganzen Körper zufammenhält und „Eein Stäubchen feiner Sphäre entreißen läßt“, wie 
der ältere Fichte jagt. Dabei verhalten ſich alle einzelne Atome ded Groförperd an« 
ziebend, das Geſammtergebniß aller diefer unzähligen Anziehungen wirft aber nad der 
Erdmitte bin wegen der regelmäßigen Bertbeilung ver anziehenden Atome in dem nahezu 
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fugligen Raume. Ihr ſteht entgegen Die durch die Arendrebung der E. erzeugte irdi« 
{he Schwungftaft, welche alle um die gemeinfchaftliche Are rotirenden Theile des 
Erdkörpers von diefer Are weg nach aufen zu entfernen ftrebt, jedoch von der Schwer« 
fraft in folhem Maße überwogen wird, daß die Schwere nur fehr Feine, übrigens mit 
der Entfernung der einzelnen Punkte von der Are zunehmende, Abzüge (ein Marimum 
am Aequator "zg0) durdy die Schwungfraft erleidet und daß fle diefer ungleichen Ab- 
züge wegen in derjelben Entfernung von der Erbmitte nicht gleich ſtark wirft (daher 
insbejondere die Abnahme der Schwere an der Oberfläche von den Polen zum Aequa— 
tor). Der Erdförper befigt ferner eigene Wärme, welche wie die Dichte nach innen 
zunimmt, und vermöge welcher dad Erdinnere noch ftetd gegen bie Erdoberfläche rea- 
girt. Darin befteht die Bulcanicität der Erdoberfläche, auf die wir in einem 
befondern Artifel, während wir auf das Erdinnere ald Heerd der irbifchen @igenwärme 
fogleih zurüdfommen werden, nachdem wir noch eine vierte tellurifche Kraft erwähnt 
haben werden, den Erdmagnetismud Schon unferm Kepler, dem Entdeder der 
Gefege der Planetenbewegung im 17. Jahrhundert, war e8 befannt, daß die E. ein 
großer Magnet fei oder vielmehr wie ein, folcher wirfe. Bermöge diefer Kraft richtet 
die E. die Magnetnadel bei und fo, daß das eine Ende derfelben annähernd nad 
Norden, das andere annähernd nad Süden zeigt, daß ferner zugleich, wofern die Na- 
del ſich auch aufwärts und abwärts bewegen fann, das erftere Ende oder dad Mord» 
ende ftarf nach unten fich fenft, das andere oder dad Südende aufwärts ſteht. An 
» berfchiedenen Orten der Erdoberfläche aber ift die Stellung der Nadel fehr verfchieben, 
weshalb eine viel complieirtere Vertheilung der magnetifchen Kraft anzunehmen ift, ald beider 
Schwere, welche überall nach der Erdmitte zu wirft. Die Magnetpole ') der &. liegen den Umdre—⸗ 
bungspolen, d. h. den Enden der Erdaxe, nahe; bier ftellt fich Die Nadel jenfrecht und macht bie 
lebhafteften Schwingungen, wenn fie im Gleichgewicht geftört wird. Es giebt auch 
Orte, wo fie ſich wagerecht flellt; dieſe Tiegen im Allgemeinen um den Aequator ber 
und bilden zufanmen den magnetifchen Aequator der E.; endlidy giebt ed Orte, wo 
die Nadel genau nordſüdlich fteht, und Diele bilden eine höchſt vermwidelte Curve, 
welche durch beide Magnetpole gebt. Mit dem Erdmagnetismus ftehbt dad Polar- 
oder Nordlicht (f. d.) in unverfennbarem Zufammenbange, indem die fonft rubende 
Nadel dabei in eine außerordentliche und lebhafte Bewegung geräth. Ob übrigens die 
magnetifche Kraft durch den ganzen Erdkörper verbreitet fei, oder bloß durch eine 
oberflächliche Schicht deffelben, da& fteht mit dem eigentlichen Wefen des Erdmagnetis— 
mus felbft noch in Frage. Der Erdförper theilt fich in drei fehr ungleiche und un— 
gleichartige Theile: in den ſchweren, jedenfalld zum Theil und dann auswärts, feuer 
flüffigen Erbfern, die denselben einfchliefende flarre Erbrinde (Erbfrufte, Erdfchale) und 
die leichte äußere Lufthülle oder die Atmofphäre (f.d.). Das Erdinnere iſt der 
Heerd jener Eigenwärme, welche wir bereits als eine ber tellurifchen Kräfte angeführt 
haben, oder des fogenannten unterirdifchen Feuers, mit melchem Mamen man 
eben die innere Erdwärme minder paffend zu bezeichnen pflegt, fofern fie in gehöriger 
Tiefe den-Grad erreicht, bei dem die dort vorhandenen Gefteine den geſchmolzenen oder 
„feuerflüſſigen“ Zuftand annehmen müffen, in welchem fle bei vulcaniichen Ausbrüchen 
noch ſtets an die Oberfläche jich ergießen. Eben diefe Lavagüſſe laffen wohl keinen 
Zweifel, daß innerhalb der Erdfrufte die Erdmaſſe flüffig if; eine andere Brage aber 
ift e8, ob diefer flüſſtge Zuftand fich fofort bis zur Erdmitte erſtrecken möge, oder ob 
nicht vielmehr jenfeit einer mehr oder minder mächtigen feuerflüffigen Schicht der eigent- 
liche Erdkern wieder, troß der hohen Temperatur, in Bolge des ungeheuren Drudes, 
in ftarrem Zuftand zu denfen fei. Wäre died, was nicht unwahrfcheinfich, gewiß, fo 
hätten wir fchon bis zur Außenfeite drei weſentlich verfchiedene concentrifche Partien 
des Erdkörpers. Steht aber ſchon dergleichen in Frage, fo wird man noch weniger 
über die ftofflichen VBerhältniffe der Erdrinde Auskunft erwarten dürfen, zumal da die Lavas 
- Ergiefungen wohl nur von den äußeren Theilen der Flüffigfeit ausgehen, mithin zwar 

über deren Oberfläche, aber nicht über ihre inneren Niume Auffchluß geben, und da auch der 
) Pole eines Magmetes heißen feine beiden Enden, wo die magnetifhe Kraft am flärk- 


ſten if, und zugleid, in der Art entgegengejegt, daß die gleichartigen Pole zweier Magnete ſich ab: 
ftogen, vie ungleidyartigen aber ſich anziehen. (f. den Art. Wiaguetismus). 
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Grdmagnetismus, wie fchon bemerft, feinen Anhaltspunkt giebt, fofern die €. ein 
Eleftromagnet fein könnte und überdie® die magnetifche Kraft keineswegs durch den 
ganzen Erbförper vertheilt fein muß. Man fcheint nach allen Beobachtungen 100 Fuß 
ald* eine geeignete Mittelzahl für die Zunahme der Wärme nach dem Innern der €. zu 
um 19 annehmen zu fönnen. Uber eine genaue Bergleihung der Beobachtungen zeigt 
zußerdem, daß in größeren Tiefen die Wärme nicht in demjelben Maße zunimmt, und 
daß die Stufen. immer größer werben, je weiter man in die Tiefe gelangt. Daß aber 
in einer Tiefe von 10,000 bis 20,000 Fuß die Temperatur des fledenden Waſſers 
ih finden muß, das beweiſen die offenbar aus großer Tiefe mit bedeutender Gewalt 
bervorbrechenden heißen Quellen, während wir für die Heimath der Lavamaffen wohl 
eine Temperatur von mindeftend 3000 ° E. annehmen müſſen, d. 5. eine Tiefe, die bei 
einer Wärmezunahme in arithmetifcher Progrejjlon etwa 9 Meilen betragen müßte, die 
alfo wohl, da die Zunahme in anderer Weife flattfindet, jedenfall® zu 40 und mehr 
Meilen angenommen werden muß. Daß die Sonnenwärme nur auf unbedeutende Streden 
in die €. eindringt, ift befannt; die hohe Temperatur des Innern der E., welche wir zu 
finden erwarten dürfen, wo wir auch in die E. eindringen mögen, muß demnach eine 
andere Urfache haben; und es liegt die Anficht nahe genug, daß die ganze Erdfugel 
einft die Temperatur, welche einen feuerflüfftgen Zuftand bedingt, gehabt haben müſſe, 
in Folge welchen Zuftandes fie eben durch ihre Rotation die Geftalt eines Umdrehungs«- 
Sphäroides erlangte, aber allmählich an ihrer Außenfeite an den fie umgebenden fältern 
Raum durch Ausftrahlung fo viel Wärme verloren babe, daß fle endlich zu einer feften 
Kugelſchale erftarrte, melde das noch immer feuerflüfftge Innere umfchließt. Diefe 
Hypotheſe ift unter all denen, welche man zur Erflärung der höheren Temperatur im 
Innern der €. vorgefchlagen bat, unftreitig die einfachite. Die Zahl von Meilen, welche 
man für die Die der erftarrten Minde ermittelt, wird verfchieden ausfallen, je 
nachdem die Tiefe angenommen ift, im welcher die Temperatur um 1° fleigt und je 
nah dem Gefeg der fortfchreitenden Zunahme diefer Temperatur. Gordier z. B. fand, 
dag die mittlere Die nicht über 14 MI. betragen könne. Hopkin's Berechnungen ber 
Nutation der Erdare und der Präceflton der Tag- und Nachtgleichen haben gezeigt, daß die 
Berthe für diefe Aenderungen verfchieden ausfallen, je nachdem die E. ald ganz flüſſig oder 
als ganz feit angenommen wird, und daß bei der Annahme einer fejten Rinde und eines flüfft- 
gen Kerned der berechnete Werth mit dem durch Beobachtungen ermittelten wirklichen Werth 
nur dann übereinftimmen Fann, wenn die Die der Erdrinde nicht Fleiner ald oder 
Y, des Erbhalbmeffers ift, demnach menigftend 172 bi8 215 Meilen beträgt. Um 
aber bei einer folchen Die der Rinde die Erfcheinungen der Bulcane zu erflären, 
müßte man ſehr große Höhlungen innerhalb diefer feften Rinde annehmen, wie fie freis 
lich bei faft allen aus dem gefchmolzenen in den feften Zuftand übergehenden Maffen 
tfteben: Nac einer anderen Meinung müßten fich zmwijchen der Rinde und dem 
füffigen Innern Zwijchenräume ausgebildet haben, welche ald der eigentliche Sig der 
sulcanifchen Thätigkeit anzufehen wären. Jedenfalls ergiebt ih, daß die im Innern 
der E vorhandene Wärme an der Oberfläche nicht merklich wird, daß fie die mittlere 
Xemperatur der Klimate nur um ",00 erhöht, und daß demnach, wenn die E. noch 
weiter und vollftändig erfaltet fein wird, die mittlere Temperatur der Oberfläche nur 
um Yz00 tiefer ftehen wird, als jetzt. Alfo ift der Wärmezuftand auf der €. ein 
gleichmäßig andauernder und er verharrt offenbar ebenjo ſchon feit Tanger Zeit. Denn 
hätte die Abkühlung in biftorifchen Zeiten zugenommen, fo hätte ſich das Volumen 
der E. vermindert, in Folge deffen wäre die Rotation um ihre Are befchleunigt und 
die Dauer eines Sterntages wäre nicht mehr diefelbe, mie ehemals. Diejer ift aber 
fit 2000 Jahren unverändert, und demnach ift auch die mittlere Temperatur der E. 
noch immer diefelbe. Die Zeit, welche verflojfen fein müßte, feit die E. fich aus einem 
ganz gefcehmolzenen Zuftande oder von 3000° bis auf die jegige Temperatur abgekühlt 
hätte, ergiebt ſich durch Verechnung auf 98,490,000 Jahre. ') Cine Folge der noch 


N Dody ſcheint es hier auf ein paar oder vielmehr mehrere Hundert Millionen Jahre mehr 

en. Man ninımt an, daß die Pflanzen in der Steinfohlenperiode eine Temperatur 

von 220 9. erforderten. Die mittlere Temperatur ift jegt 8° oder 14° geringer. Durd) Grperis 
mente über das Abkühlungsverhältniß der Laven und des geſchmolzenen Bafalts ſoll ſich herausges 
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fortfchreitenden Abkühlung und Erftarrung des Erdkernes koͤnnte einerſeits fein, daß 
die Temperatur im Innern fich erhöht, da die bei der Erftarrung von flüffigen Maflen 
frei werdende latente Wärme wohl dieſe Wirfung haben fünnte, und daß andererjeits 
-der erkaltende Erdkern allmählich einen Eleineren Raum einnehmen wird, fo daß "bie 
bereitö feſtgewordene Schale, da fie für ihm zu groß ift, Riſſe und Spaltungen ber 
kommen, Einſenkungen und Einbrüche erfahren fann. ine erfaltende glühende Kugel 
muß Anfangs von der Oberfläche aus mehr Wärme abgeben, ald vom Innern, fo daß ein 
Zeitpunkt eintreten muß, in welchem das Innere mehr Wärme beftgt, ald die Oberfläche, 
und daher, um abzufühlen, mehr abgeben muß, als diefe. Aber dazwiſchen muß eine Zeit liegen, 
in welcher das Innere, wie Die Oberfläche, gleich viel Wärme verliert. Diefe Zeit des Gleich» 
gewichtd muß nach der Berechnung etwa 40,000 Jahre nach dem Beginne der Erfaltung 
eingetreten fein, und es muß zu jener Zeit die mittlere Temperatur der €. an ihrer 
Oberfläche 150 höher gewefen fein, als fie jegt if. Bet einer ſolchen Temperatur 
erhöhung würde auf dem größeren Theile der €. fich ein ünpiges Pflangen- und Thier- 
leben haben entwideln können, ähnlich dem jegt unter dem Aequator vorhandenen, 
wenigftens hätte damals die organische Schöpfung beginnen Fönnen. Die Erbrinde 
befteht aus einer Anzahl von (nur eben nicht wagrecht zu denkenden) Schichten oder 
Lagen von Gefteinen. Solche, welche nach ihrer Lage und nad ihrer mineralogifchen 
Beichaffenheit zufammengehören und deshalb mit einander unter gleichen Verhältniſſen 
entftanden find, faßt man in eine Formation znfammen, und die Formationen felbfl 
war man wieder in höhere Gruppen zufammenzuoronen bemüht, wovon denn jede aus 
mehr oder weniger Gliedern (Haupt- und Nebengliedern) beſtehen kann. „Der weſent⸗ 
lichte Unterfchied nach Natur und Entftehung der Geſteine ift derjenige der Beuer- 
gebilde oder plutonifchen Formationen und der Wafjergebilde oder neptunifchen 
Formationen, und fie bilden darnach zugleich eine gedoppelte Reihenfolge, wonach die 
Erdrinde felbft in zwei im Allgemeinen übereinanderliegende Abtheilungen zerfällt, oder 
vielmehr in drei, da zwifchen jenen beiden eine mittlere Reihe von Kormationen lagert, 
welche jene beiden auch der Natur nach vermittelt. Die untere Abtheilung if 
die der reinplutonifchen Bildung (auch Ausbruchgefteine genannt), ihre Reihen⸗ 
folge gebt von außen nach innen und bezieht fih auf die fucceffive Grftarrung aus 
dem feuerflüffigen Zuftand. Die Hauptgruppen, welche man bier unterfcheibet, find 
jener Reihenfolge gemäß: Granite (Syenite) und Grünfteine; Serpentine und Por- 
phyre; Bafalte und Trachyte; auf legtere würde dann als flebente die Lava oder dad 
Ausbruchgeftein der jegigen Bulcane folgen. Bon den unteren Lagern diefer euer: 
gebilde oder Eruptivgefteine zweigen fich Aeſte, Gänge, Adern nach oben ab, ja bie 
darüber befindlidyen Lager zum Theil bis zur Oberfläche durchfegend. Die obere Ab- 
thbeilung beftebt aus den rein neptunifchen oder Sediment-Bildungen (Abfap- 
gelleinen), deren Meibenfolge von innen nach außen geht. Hier unterfcheidet man fol— 
gende Hauptſyſteme in drei Obergruppen, den paläogoifchen, den fecundären und den 
tertiären ©ebilden. Zu den paläozoifchen Gebilden (ſogenanntes „Uebergangd- 
gebirge", welches wenigftend die zwei unterften derfelben begreift) gehören: das ſilu— 
rifche Syſtem oder die untere Graumade, dad devonifche Syftem oder die obere Grau— 
wade (auch alter Rothſandſtein genannt), dad Steinkohlenſyſtem und das permifche 
Syſtem (Rothes Todtliegendes, Zechflein). Die fecundären Gebilde begreifen die 
fogenannte Trias (auch Salzformation genannt), welche aus Buntfandftein, Wiufchele 
kalk und Keuper befteht, das juraffiiche Syftem oder Dvlithgebilde und das Kreide 
foftem. Die tertiären Gebilde find theild das Tertiärgebilde im engeren Sinne 
oder Molafje-Spftem, theild das Duaternärgebilde oder die DiluvialeFormation mit 
den erratiichen Gebilden (auch Schuttland genannt), und man Eönnte zu dieſer legten 
der fertigen Bildungen vielleicht als elfte Gruppe die jegigen Bildungen oder die Al 
luvial-Formation hinzufügen, wie oben die Zavabildungen zu den plutonifchen Gruppen. 
Die mittlere Abtheilung endlich, von welder aus die Neihe der Feuergebilde 


ftellt haben, dag 9 Millionen Jahre erforderlich find, ehe die E. 14° M. verliert. Hibert berechnet 
die Periode auf 5 Millionen Jahre. Nimmt man aber an, daß das Ganze in geichmolgenem Zu: 
ftande geweſen fei, fo stellt fidy hiernady die Zeit, die beim Uebergange aus dem flüffigen in den 
feften Zuftand verflofien fein muß, auf 350 Millionen Jahre. 
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nach innen, die der Waſſergebilde nach außen ſich erſtreckt, iſt theils neptuniſchen, 
theils plutoniſchen Urſprungs, d. h. es find urſprüngliche Waſſergebilde, aber durch 
dad unterirdiſche Feuer gänzlich umgewandelt, die kryſtalliniſchen geſchichteten Geſteine, 
welche man deshalb auch amphiboliſche und metamorphiſche genannt hat (ehedem 
als das ſogenannte „Urgebirge“ bekannt). Dahin gehören die verſchiedenen Schiefer⸗ 
gebilde (Gneiß, Glimmerſchiefer) als achtzehnte Hauptgruppe unter den ſaͤmmtlichen 
Formationen, aber auch kleinere, durch andere Formationen ſo zu ſagen —— 
Geſteine (mie die Gipſe, Dolomite), welche mit der Schiefergruppe den metamorphiſchen 
Urjprung und Charakter teilen. Weit nicht überall oder weit nicht von allen Bunften 
der Oberfläche aus würde man beim Hineingraben in die Erdrinde dieſe fämmtlichen 
Gebilde antreffen und Diejenigen, welche man trifft, in den verfchiedenften Mächtige 
feiten.. Häufig würde die eine oder andere Bormation fehlen, fei ed aus der Mitte 
oder umten, oft fehlt aber auch oben eine, oder eine ganze Reihe wirflih. Es Fönnen 
nämlich Die verichiedenften Gefteine, wie man zu fagen pflegt, zu Tage geben, und 
jwar in größeren Räumen vom Granit ‚an (in Eleineren Stüden bis zur Lava); dann 
feblen jedesmäl jämmtliche Gebilde, welche Der Neibenfolge nach über dem betreffenden 
ſich befinden würden. Indejien ift das Zutagegeben der Gefteine nicht im 
frengften Sinne zu nehmen, vielmehr liegen die „zu Tage gehenden Gefteine“ bald 
völlig bloß („nadte* Gefteine), bald unter einer verhältnißmäßig dünnen oberjten 
Bodendede, welche aus einem Gemeng von Trümmern jenes Geſteins mit organijchen 
Reiten beſteht und die Grundlage des Bilanzenlebens bildet ald Damme, Garten», 
Pflanzenerde, wobei die Natur des Geſteins ald des „Untergrunds” die verjchies 
denen Bodenarten begründet, Die in diefem Sinne zu Tage gebenden Gebilde 
mit den Gefleinen, weldhe als „ihre Glieder“ zu betrachten jind, und mit 
den Mineralien, welche fie daneben „führen“, bilden die geognoftifhe Beſchaf— 
fenbeit des Bodens und gehören nach ihrem wirklichen Vorkommen in den ver- 
Ichiedenen Ländern der E. der Geographie derjelben an, fo wie ohnehin die Höhlun— 
gen und: Anfchwellungen der Erdrinde an der Außenfläche. Die allgemeine Betrach— 
tung der Formationen aber, woraus die Erbrinde beftebt, hängt mit der Geſchichte 
der E. auf's Innigfte zufammen, denn es ift gewiß, daß der Bau der E. nicht zus 
fällig entftanden fei, daß zu dieſem großartigen Gebäude nicht, wie wir bereits gefeben, 
einerlei Maffen, nicht einerlei Gefteine, Gebirgs- und Felsarten die Baufteine hergege— 
ben haben; auch fein Staubforn, fein Grasbalm ift von der Hand des blinden Un— 
gefährs geichaffen! Ebenfo ift e8 offenbar, dan die Erdrinde, wie ſich diefelbe une» 
ren Augen darftellt, nicht plöglich und mit einem Male entftanden fei; denn wir fin— 
den in allen Welttheilen offenbare und untrügliche Spuren einer ftufenweife langjamen 
Ausbildung und Veränderung, bis der Erdball geworden ift, wie er jegt if. Zwar 
mag Das menſchliche Geichlecht ihn wohl hundert Mal länger bewohnt haben, als bie 
gemeine Zeitrechnung befagt, die von 6000 Jahren zu ſprechen pflegt. Uber wie viel 
Zeiträume von unbekannter, jedenfalls ungeheuer langer Dauer gingen vorher, ebe 
Gott den Menichen ſchuf, wo die E. ſchon in unförmlicher, wüfter, unbewohnter Ges 
Ralt vorhanden war! Zwar fpricht Mofed: „Im Anfange der Dinge ſchuf Gott der 
Herr Himmel und Erde" — aber wann war diefer Anfang? Wer blidt in die Ewig- 
keit der Vergangenheit zurüd? — Was find Millionen von Iahrtaufenden vor dem 
Ewigen? Hatten die Altmeifter der Geologie Recht, als ſie muthmaften, die E. jei in 
dem erften Stadium ihrer Erfchaffung nichts ald eine Gaskugel aus dunftfarbiger 
Nebelmaffe gewefen? wenn fie ferner vorausfegen, dieſe Nebelkugel babe fich allmäh— 
lich verdichtet, fei dadurch in Gluth gerathen umd habe fich zu einer glühenden Kugel 
umgewandelt, die fih an ihrer Oberfläche allmählich abfüblte und eine fefte Rinde 
erbielt ? Millionen von Jahrtaufenden mochten verfließen, ebe fich die gäbrenden Ele— 
mente fchieden, ehe ſich das Licht trennte von der Finfternif, das Wafler vom Trock⸗ 
nen, ehe die verſchiedenartigſten Mineralftoffe fich bildeten, ehe Pflanzen aus dem bes 
fruchteten Erdboden hHervorftiegen, ebe Gewürm und Bögel und Thiere aller Art 
Leben und Obdach und Mabrung finden fonnten. Hat die indifche Kosmologie 
die ungeheure Zeit von mehr ald 3 Billionen Jahren für die Bildung unferes 
Sonnenſyſtems feſtgeſetzt, fo Hat die verfliche der Zendaveſta die ſehr be— 
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- feheidene von 6000 Jahren angenommen, womit bie moſaiſche Schöpfungs- 
geſchichte übereinftimmt, wenn man den Ausſpruch des heiligen: Dichterd vor 
Augen bat, daß vor Jehovah 1000 Jahre wie tin Tag wären. In der mojaiichen 
Genefid kann man zwei verfchiedene Urkunden, die dem Berfaffer vorlagen, unterfchei« 
den: die Glohim-Urfunde und die Jehovah-Urkunde. Die erfte fängt mit den Worten 
an: „Im Anfange fchuf die Bötterwelt (Elohim) Himmel und E.“, erzüblt die 
Schöpfung in ſechs Tagen, oder nah dem Davpidifchen Ausſpruch in 6000 Jahren, 
und erklärt die Bildung der E. aus Wafler, auf dem der Göttergeift geſchwebt babe; 
fie umfaßt das erſte Gapitel und Die drei erften Verſe des zweiten. Nun beginnt bie 
zweite Urkunde, wo nicht mehr einfach Götterwelt, fondern Jehovah-Götterwelt (Iehoyab- 
Elobim) gefagt wird, und welche fo beginnt: „Auf folgende Weife ift Himmel und €. 
geworden”, worin Feine Abtheilung verfchiedener Perioden der Erdbildung, dagegen Die 
Schöpfung des Menfchen auf ausführlidye Weile vorfommt. Bon dem Ausdrucke 
„Bötterwelt“ bat Kant, fo wie Goethe den Vorwurf hergeleitet, daß das Judenthum 
urfprünglich polytheiſtiſch geweſen ſei. Wenn man diefed allerdings zugeben muß, jo 
ift Doch nicht zu verkennen, daß fih im allmählichen Verlaufe der Zeit diefe poly» 
theiftifche Anficht immer mehr zum Monotheismus geftaltet hat und diefe Elohim zum 
Elohe und diefe JehovahElohim zum reinen Jehovah geworden find. Bei den Imbern 
zeigt fih eine doppelte Meinung über die Bildung der Erdrinde; in Manu's Gefeg- 
buche bildet fih im Waller das große Weltei, wogegen die Shivaiten fie durch Feuer 
entfteben laſſen. Ebenſo nimmt bei den Griechen Thales eine Entjtehung aus Waſſer 
an, während SHerakleitos ſie aus Feuer hervorgehen laͤßt. Bei dem römijchen Ge- 
ſchichtſchreiber Juſtinus wird der merfwürdige Streit zwifchen den Skythen und Aegyp⸗ 
tern über das Alter ihres Volkes erzählt, wobei die erften gegen bie legten folgenden 
Beweis führen: „Wäre die E. aus Waffer hervorgegangen, fo wäre ihre Heimath als 
ein Hochland zuerſt bewohnbar gemwefen; wäre fle durch Beuer gebildet, jo müßte eben« 
falls ihr Vaterland zuerft fich abgekühlt haben“, jo daß bier der Neptunismud und 
Vulcanismus jchon Deutlich bervortritt. Seit länger als einem halben Jahrhundert 
bat in Deutichland Werner die neptunifche, fo wie Hutton in England die vulcanifche 
oder vielmehr plutonifche Anficht Herrfchend gemacht, und erft in verhaͤltnißmaͤßig neuerer 
Zeit hat 2. v. Buch durch Vereinigung beider der wirklichen Naturanfchauung fich immer 
mehr genäbert (f. den Art. Geologie). Die theilweife Verflüſſigung der Maffe ift wohl 
der erfte Schritt aus dem haotifhen Stadium der Urgefchichte der E. zur Scheidung 
der Maflen und Stoffe geweien. In dem näcften, dem atmofpbärifhen Sta- 
dium, belebt die E. aus einem die Hauptmaſſe enthaltenden feuerflüjfigen Kern und 
aus einer denjelben umgebenden ungebeuren Uratmofphbäre, welde nicht nur alle 
Safe, fondern auch alles Waller fammt allen Stoffen enthält, die bei ſolcher Tempe- 
raturböhe entweder ſelbſt flüchtig find (wie Schwefel), oder die Wafler und Waſſer— 
dampf auflöft (wie Salz, Kalf), oder die gadfürmige chemifche Verbindungen bilden 
(wie Kohle); jomit waren auch alle Grundlagen der nachmaligen organifchen Welt 
in der Uratmojphäre enthalten. Die beiden nächften in engem Zufammenbange mit 
einander flehenden Schritte waren die Erflarrung der oberften Schicht des flüffigen 
Erdkerns zu einer noch dünnen eriten Gefteinfrufte, wahrſcheinlich Granitkrufte, 
welche aber weiterhin als jolche theilweiſe, ja größtentbeild wieder zerftört .worden ift, 
und der Niederfchlag des Waſſers aus der Atmofphäre zu einem mit Mineralftoffen 
überfättigten Urmeer von höherer Temperatur, aber geringerer Tiefe, welches die ganze 
(weil Anfangs noch mit geringen Unebenheiten verfebene) Oberfläche der E. bedeckte. 
Hierdurch ift ein britted, Das neptunifche Stadium der Urgejchichte eingeleitet. 
Der Niederfchlag des Wuffers mit den darin aufgelöften Mineralftoffen auf die er« 
ftarrte Erdfrufte ift in der That eine der wichtigften und folgereichiten Epochen in ber 
Gefchichte der E. Sie ift nicht mur Die nächte Bedingung für die Entwidelung ber 
organischen Welt, welche ficherlih im Meer begann, fondern mit ihr nur konnte auch 
die Reihenfolge von Bildungen und Ummälzungen fich eröffnen, welche noch das ganze 
Alterttum der E. charakterifirt, wo Zerſtörung und Neubildung fi Hand in Hand 
arbeitet, nämlich jene durch GErichütterung und Ausbruch von innen (wohl felbft be 
dingt durch Eindringen von Waſſer durch die wiederholt geborftene Erdkruſte), fo wie 
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weiterhin durch Ueberfluthung und Eroſion (Degradation) von außen, dieſe aber, die 
Neubildung, durch Erftarrung innerer und audgebrochener Maſſen, fo wie vornehmlich 
durch Ablagerung auf dem Grund der Meere. Jedoch erfcheint diejenige Epoche, mit 
welcher wir. die alte Gefchichte der E. beginnen wollen, noch durd einen langen an— 
organifchen Zeitraum, eben unfer neptuniiche® Stadium der Urgefchichte, von jener 
Epoche getrennt, welche uns fo eben befchäftigte, weil die ältelten neptunifchen Bil« 
dungen, das geſchichtete Urgebirg oder die Schieferformation, gänzlich obne 
organische Spuren find. "Auch bat die Formation, welche wir oben als die Mittel« 
gruppe, ja ald den Grundftod aller Formationen bezeichnet haben, und welche 
fonach noch der Urgeichichte angehört, durch die nahe Berührung mit dem inneren 
Beuerbeerd jene gänzliche Ummandlung in ihrer Structur zu kryſtalliniſchem Geftein 
erlitten, wovon bereits die Rede war, und welche nicht minder bezeichnend für ſie ift 
wie der Mangel an organifchen Neften. Es ift dies der fogenannte plutonifche , 
Metamorphismus, welcher auch noch weiterhin gefchäftig ift, wie wir bereitö an— 
gedeutet haben, aber begreiflicher Weile in der Urzeit im umfaffendften Mapftabe. 
Möglich; wäre es freilich jchon, daß eben bei dieſer Umwandlung alle Spuren bes 
Organiſchen vertilgt worden wären, wenn dajfelbe etwa gleich im Urmeer begonnen 
hätte: Sei dem nun, wie ibm molle, dad Altertbum der E. beginnt für und mit 
den erſten rein neptunifchen und als folche erhaltenen Schichten, dem ebedem joger 
nannten Uebergangägebirge oder der Graumadeformation, oder, wie man jle 
jegt zu nennen pflegt, dem filurifchen und devonifchen Syſtem, und bewegt fich wer - 
fentlich in diefen Schichten, in welchen es feine Denkmäler, d. b. die Spuren und 
Mefte des organifchen Lebens, niedergelegt hat, die man von der genannten 
Formation an wahrnimmt, die fogenannten Petrefacten, die Oegenftände der „Palion- 
tologie”. Das Alterthum der E. ifl, wie das palüontologifche Zeitalter der antedi— 
luvianifhen Schöpfungen, fo das der großen Erdrevolutionen, welde 
aber im Berlauf immer weniger zerftörend und weitgreifend auftreten und die Erdrinde 
ihrem gegenwärtigen Zuftande näber und näher bringen. Jede ſolche KHauptummäls 
zung ift von einer andern Vertheilung des Waflerd und Landes begleitet, jedes neue 
Meer ſetzt wieder eine Formation ab, und jeder Hauptformation Fommt eine eigene 
organische Welt zu, deren Arten und Gattungen nad) der folgenden Kataftrophe 
nicht wiederfehren. Unſer Zeitraum zerfällt daher in fo viele Berioden, als es 
Bormationen giebt, deren jeder eine eigene Bertheilung von Meer und Land, 
eine eigene Pflanzen und Thierwelt, eigene Gebirgsfpfteme und Ausbruchjerien 
zukommen (f. den Art. Geologie). Der Menfch fcheint nach allen Unterfuchungen !) 
erſt erfchienen zu fein, ald die legten allgemeineren und beftigeren Veränderungen der 
Gıdoberfläche vorüber waren, und dieſe erfcheint und beim Auftreten der Menfchheit 
fertig gebildet, bat auch Seitdem im dieſer ihrer neuen Gefchichte von Seiten der 
Naturgewalten Feine großen Umgeſtaltungen mehr erfahren. Zunächſt zwar könnte 
man diefen ganzen Zeitraum nur wieder für einen Zwifchenzeitraum der Ruhe halten, 


N &8 ftehen in Bezug auf die Frage, ob in der antediluvianifchen Zeit auf der E. ſchon Mens 
hen gelebt haben, die Sachen folgendermaßen: Es werben hier und da Menſchenknochen gefunden, 
weldye tiefen Erdſchichten anzugehören ſcheinen; aber fie find bis jept noch zu jelten gefunden, und 
es ift noch zu wenig fiher, ob fie, wenn fie in antebiluvianifhen Schichten gefunden worden find, 
diefen Schichten urfprünglich angehören. ferner werden Waffen und Geräthihaften, aus denen 
fiher auf bagewefene Menſchen zu fließen ift, in diluviſchen Erdſchichten neben wirklich foſſilen 
Thierfnochen gefunden. Sind diefe Waffen und Geräthſchaften vielleiht nur von außen, etwa durd) 
Spalten in die tiefen Erdſchichten hineingerathen? Iſt diefe Annahme nidyt nur durch die aufs 
fallend große Zahl diefer Geräthichaften auf einer und derjelben Stelle widerlegt? Oder, wenn es 
ausgemacht ift, daß die Erdſchicht, in der fie gefunden find, einer früheren geologifchen Zeit ange: 
hört, täuſcht man ſich nicht in Betreff der Beſchaffenheit diefer Kiefelfteine? Sind die Kormen, 
bie man meint, ale Menfchenwerf anfehen zu müſſen, nicht vielleicht ein bloßes Naturfpiel? Wir 
bürfen hoffen, daß die Wiſſenſchaft in Bezug auf diefe Fragen in nicht gar langer Zeit zur Ge— 
wißheit gefommen fein wird, und vielleicht führt ſchon eine Entfcheidung darüber die Commiſſion 
herbei, die die Afademie der Wiſſenſchaften zu Paris neuerdings abgeorbnet hat zur Unterfuhung 
des von Nlbert Gaudry bei Amiens gemachten Bundes von Beilen und Nerten, über den biefer bei 
ber Afabemie im September und October 1859 zwei Noten unter dem Aushängeſchild: „Gleich— 
rer bes Menjchen » Gejchledytes mit verjdyiedenen heut zu Tage ausgeftorbenen Thierarten“ 

rachte. 
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wie folche fo oft ſchon eingetreten war, welcher alfo neue allgemeinere Umwälzun« 
gen nicht außfchlöffe, wobei dann auch die gegenwärtige Menfchheit ihren Untergang 
fände. Allein Vieles fpricht doch vielmehr für die Dauerhaftigkeit des jetzigen Zu— 
ftandes. Einmal haben ſchon in den legten Perioden des Altertbums die Revolu— 
tionen an Ertenfität und Intenfltät entfchieden abgenommen, alddann find auch natür« 
liche Bedingungen der Dauerhaftigkeit, ald Ergebniffe der früheren Revolutionen, vor⸗ 
handen: in der Verdickung und im demgemäß fehr verminderten Verkehr der Oberfläche 
mit dem inneren #euerheerde, in der gleich gewichthaften Sonderung von Meer und 
Land, in der Entleerung der Luft und des Waflerd von fremdartigen Stoffen. Wir 
dürfen aber wohl auch bier, wenn irgendwo, den teleologifchen Geflchtspunft geltend 
machen, daß mit dem Auftreten des Geiftes das Ziel der Erbbildung erfolgt fei, und 
daß von da an an die Stelle der natürlichen Bildungen die nicht minder umfaffenden und 
durchgreifenden geiftigen Bildungen und Umwandlungen der Erdoberfläche treten. In der 
‚ That treten in der Neuzeit der E. die neptunifchen und vulcanifchen Hergänge als localiftrt 

jehr zurüd gegen die von der Menjchheit ausgehenden Beränderungen. Allerdings dauern 
jene bis auf den heutigen Tag fort; es find Iocale vulcanifche Ausbrüche, fo wie Iocale Ueber— 
ſchwemmungen und Anfchwenmungen der Meere und Flüſſe; Eroflonen aller Art, Strome« 
wanderungen, Erdfälle, Berfandungen und Verfumpfungen, Torfbildungen, Gletfcherbildun« 
gen (Moränen), Korallenbildungen (Riffe und Atolle), Erdftürze und Bodenfpaltungen 
bei den manchmal über große Räume fich erftredfenden Erdbeben; mitunter bis in die 
neueften Zeiten fogar Entftehung neuer Vulcane, neuer Infeln, Einbrüche des Meeres mit 
Bildung neuer Meerbufen auf der einen Seite, Alluvionen mit Bildung von Landesvor— 
fprüngen auf der anderen Seite, endlich langfame Hebungen und Senfungen der Küjten, 
welche, wie die momentanen Grichütterungen des Bodens, zum Theil über ſehr weite 
Streden fih ausdehnen. Wie Elein erfcheint aber die größte Neaction des Erdinnern 
in der neueſten Zeit, das Erdbeben von Liffabon im Jahre 1755, in VBergleichung mit 
den MNevolutionen der Grdoberfläche, unter welchen ſich die Alpen gehoben haben 
müffen? Auf der anderen Seite, was ift. das, was ift 5. B. die Senfung der Süd— 
fee, die wirklich von umfaffendem erdgefchichtlichen Intereffe ift, was ift jenes Alles 
in VBergleihung mit den menſchlichen Einflüffen und Umgeftaltungen nach innerer 
Bedeutung? Gegen die neuen Gebilde, mit welchen der Menſch die Erdgebilde ver— 
mebrt, feine Städte, Straßen, Flotten, Brüden, Ganäle, gegen die Räume, die er 
abgrenzt, um darin andere Naturgefege walten zu laffen, gegen die Ummandlung von 
Wildniffen in Gulturland, gegen die Verfegung der Preducte der E. x. Der Unun« 
terrichtete ftellt fich unter der E. eine Flaͤche vor mit oder ohne Grenze, über welcher 
der Himmel ſich wölbe und unter welcher fich der Boden in unbejtimmte Tiefen nach 
einer Unterwelt fich erftrede, mit oder ohne Unterſtützung ). Wenn wir und von 
foldyen Kindheitsvorftellungen, welche fo lange unter den Menfchen geberrfcht haben, 
zu der wiflenfchaftlihen Erfenntniß erheben, fo find e8 der Reihe nach die folgenden 
vier Merkmale Der erfte Schritt ift gewiß der, daß die E. ein allerfeits be» 
grenzter, frei im Weltraum fehmebender Körper fei, oder das erſte Hauptmerkmal ift 
die Begrenztheit der Erdoberfläche. Das zweite Hauptmerfmal ift die Wölbung 
der Erdoberfläche, das dritte die Kugelähnlichkeit derfelben, und das vierte bie 
Abweichung in der Kugelgeftalt, befannt unter dem Namen der Abplattung, ver- 
möge welcher der Erdoberfläche die Figur eines elliptifchen Sphäroids ungleich näher 
kommt, ald die der vollfommenen Kugel. Ehe man zur richtigen Erfenntniß der Ge- 
ftalt der E. gelangte, vergingen Jahrtaufende, und wenn wir auch, was die Anfichten 
der uralten Völker vom Erdganzen betrifft, nur wenig wiffen, fo findet fich dennoch 
bei jedem der Glaube, das eigene Land fei der Mittelpunkt auf einer erhabenen, vom 


) Bei den Alten war der Atlas Himmelsträger, nad) den bubphiftifchen Legenden ruht die 
E. auf dem Müden eines Glephanten, und der Elephant wiederum ftcht auf einer Schildkröte. Bon 
wem die Schildfröte getragen wird, hat man uns nicht verrathen. Ganz ähnlidye Vorſtellungen 
finden fidy bei den Mothhäuten: auch fie alauben an eine welttragende Schildkröte, oder bilden ſich 
ein, im Mollen der Gewitter ven Flügelichlag eines ungeheuren Hahnes zu vernehmen. Dieſen 
Mythen liegt immer die Anſchauung zu Grunde, die E. ſelbſt, den Schauplag erhabener Naturs 
phänomene, als eine Art belebtes Weſen fih zu denken. 
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Deean umgebenen. &läcdhe, eingefchloffen von einem Kreisgebirge, welches die Inbier 
Sorüloea, die Mufelmänner Kaf nennen. Auch die Hebräer, die wahrfcheinlich ihre 
Anfichten von ihren Nachbaren, den Phöniciern, entlehnten, hielten die E. für eine 
Scheibe, die da rube auf dem Angeficht der Tiefe, mit dem Himmelsgewölbe, welches 
Ychovah über fih ausgeipannt babe, gleih dem Teppiche eines Beduinenzeltes; in 
der Mitte liege Ierufalem. Wie Die Vorſtellung der Griechen von ber Geftalt. der 
€, war, ift in den Homeriſchen Gefüngen niedergelegt und mag der Dichter auch 
Wahres und Erdichtetes vermifcht haben, fo ift doch anzunehmen, er babe fo gedichtet, 
daß Die. bei der Menge gangbaren Vorftellungen dadurch nicht verlegt wurden. Doch 
wollten Einige Homer ſchon die Kenntniß der Kugelgeftalt der E. vindiciren, meil der 
ihwimmende Odyffeus das Land erft erblicdte, al& die Welle ion emporbob, aber 
viel natürlicher ift Doch wohl die Erklärung, die Wogen felbft hätten die Küfte feinem 
Blicke entzogen. Wenn Poſeidon von den Solymer Bergen in Kleinaflen den Odyſſeus 
fiebt, wie er weſtwärts von Griechenland mit den Wellen Fämpft, und wenn ber aufs 
gebende Helios ſich am feinen Heerden auf Trinafria erfreut, jo wird die Annahme 
einer Erdplatte nahe genug gelegt. Thales lehrte zuerft Die Kugelgeftalt des Himmels, 
welcher die E. gleich der Schale eines Eies einfchließe, und legtere felbft ftellte er als 
eine Walze, Säule oder Trommel dar, welche in ihrem Innern dad Reidy der Schat« 
ten berge, auf dem Waffer rube und durch ihr indrüden in daſſelbe ringsum das 
BWeltmeer, flatt des bisherigen Weltftromes, emporfchwellen made. Sein 
Schüler Anarimander lief, bereits Fühner, die E. nicht vom Wafler getragen werden, 
fondern durch ihren allfeitig gleichen Abftand vom Umfange fhweben, doch war fle 
ihm ebenfalld noch eine runde Fläche. Die nachfolgenden Philoſophen ftellten nun 
eine Menge der. verfchiedenften Anfichten von der Geſtalt des Erdkörpers auf, und mit 
Recht bemerkt Kant, fait laffe fich Feine Art von Geftalt mebr ausfindig machen, in 
welche nicht. einer der Alten die E. gepreft hätte. Herakleitos gab ihr, verleitet 
durch die Anficht, daß fle auf dem Waffer fchwimme, die Form eined Kahns, Kleanthes 
die einer umgekehrten Pyramide, felbft Platon noch nach Einigen die eines Cubus 
oder Parallelopipedond. Allein auch die Vorftellung von der Kugelgeftalt der E. 
regte ſich fchon frühzeitig; bereits die Pytbagoräer Sollen fle gelehrt haben, ganz ent« 
fhieden aber Parmenides. Freilich fand dieſe Anſicht Anfangs nur fpärlichen Ein— 
gang, fie wurde nicht einmal von allen philofopbifchen Schulen angenommen, und ber 
BVolfsglaube blieb umerfehütterlich bei der bergebrachten Vorftellungsmeife. Ihr muß— 
ten daber auch die Dichter folgen, wenn ſie anderd nicht Anftoß geben wollten, und 
die wunderbaren Ausiprüche von Aeſchylos, Sopbofles, Pindar find wohl keinesweges 
immer für ihre eigene Ueberzeugung zu balten, fo 3. ®., was die Irrzüge der Io 
betrifft, wie fie in Aeſchylos' gefefleltem Prometheus berichtet worden. Zur Zeit des 
veloponneflfchen Krieges fand die neue Anficht nmer verbreiteteren Anklang, befonders 
bei Sokrates’ Tode. Am eifrigften vertbeidigten fle die Stoifer, am bartnädigften 
wiberfegten ſich die Epikuräer namentlidy der daraus bervorgehenden Lehre von den 
Antipoden, welche fle mit allen Mitteln ded wisigften Spotted angriffen. Es ſei un— 
möglich, lauteten ihre Ginwendungen, daß Leute, gleich Eidechſen und Holzwürmern, 
das Unterfle zu oberſt gefebrt, am Erdboden bafteten, daß auf diefe Weife alfo Je— 
mand, der ſich mit dem Nabel im Mittelpunfte der E. befinde, zugleich den Kopf und 
die Füße oben habe u. dgl. m. Wie ſchwer ed Einzelnen wurde, von der alten Vor— 
fiellung zu laſſen, gebt daraue hervor, daß noch Plinius (F 79 n. Ehr.), wo er von 
der Kugelgeftalt der E. ſpricht, Ieife Zweifel nicht unterbrüden fann, wenn er an bie 
boben Berge und weiten Ebenen denkt; daß noch im 4. Jahrhundert unferer Zeitredh- 
nung Sactantius ſich mit vielem Spotte gegen die Möglichkeit der Antipoden erklärt, 
und im 8. Jahrhundert Virgilius, ein Biihof von Salzburg, feiner Würden entjet 
worden fein foll, weil er die Lehre von den Gegenfühlern zu vertbeidigen wagte. 
Hielt Herodot die E. ebenfalls noch für eine Fläche, jo war Ariftoteles der Erfte, 
welcher einen auf höheren pbnftfaliichen Gründen rubenden Beweis für die Kugelgeftalt 
der E. aufzuftellen fuchte; er ift merkwürdig wegen der erften Andeutung des Geſetzes 
der Schwere. Da das Waffer immer nach der niedrigiten Stelle ftrebe, müßten alle 
Punkte der Meeresfläche gleich tief fteben, alſo gleich weit von einem gewiffen Mittel« 
Bagener, Staats u. Geſellſch.-Lex. VIL il 
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punkt entfernt fein; da dieſe Eigenfchaft aber nur der Kugel zufomme, fo müfle der 
Deean, und folglich auch die ganze E. eine Kugelgeftalt haben. Man flcht indep Teicht 
den Trugfchluß, in dem voraudgefegt wird, was erſt bewiefen werben foll, daß es 
nämlich überhaupt bei der E. einen Mittelpunft giebt. Diefe frühe Kenntniß und 
trogdem, daß ſchon Eratoſthenes, Pofeidonios und Ptolemaios, jo wie wabricheinlich 
Marinos, der eigentliche Begründer der mathematifchen Geographie, deſſen Werfe zwar 
verloren gegangen find, und aber durch Ptolemaios befannt gemacht werden, Meri— 
Dianmeffungen vorgenommen und den Umfang der E. berechnet hatten !), gerietb in 
große Gefahr durch den Mlerandriniichen Kaufmann Kosmas mit dem Beinamen des 
Indienfahrers, welcher in der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. Malabar 
befucht haben wollte und ein wunderliches, durch indifche Fabeln getrübtes Werk über 
den Bau der Welt hinterließ. Tafelförmig geftaltet fliegen die befannten Ländermajfen 
im Kreuzungspunfte der Diagonalen blafenartig empor, rings umfpült von einem 
fagenhaften Dceane und abgefondert yon dem Weltraume durch das Firmament, welches 
wie eine kryſtallne Glode die bewohnten Länder umſchloß. Cine folche Idee wäre 
nach den Fortfchritten der Alerandrinifchen Schule in den mathematischen Wiffenfchaften 
völlig unfchädlich geblieben, wenn fie nicht den Buchflaben der Bibel gleichſam auf 
der Folter zu dem Geftändniffe dieſer Irrlehre genöthigt hätte ) Von den 
Theologen wurde aus den nämlichen Gründen bis zum 15. Jahrhundert noch Die 
Kugelgeftalt der Erde beftritten, doch redete die unendliche Mehrzahl der Ge- 
lehrten in der Sprache de3 Ptolemätfchen Syſtems. Da jene Zeiten ohnedies 
nicht fireng wiffenfchaftliche Beweiſe begehrten, jo ließen fich finnliche Ueberzeugungen 
von der fphärifchen Geftalt der €. täglich gewinnen. Die Erfcheimung der langſam 
am flüffigen Horizonte eintauchenden Schiffe, deren Rumpf zuerft, deren Maft zulegt 
verfchwinden, diente den arabifchen Kosmographen und den fcholaftiichen Gelehrten 
ald Beweis für die Wölbung der See?), gerade fo wie ed noch in den clafflfchen 
Lehrbüchern unferer Zeit gefchieht. Im Sinne der Breiten verrieth fich die Kugelform 
der Planeten deutlich dadurch, daß bei Ortöveränderungen von Nord nah Süd die 
Sterne in der Nähe des Nordpols an Abftand über dem Horizont verloren; im Sinne 
der Zängen aber wußte man aus Grfahrung, daß die Sonne allen öftlih gelegenen 
Punkten früher auf- und untergehe, weil VBerfinfterungen der Sonne oder des Mon» 
des zu verfchtedenen Tageszeiten für öftliche und weftliche Bunfte der E. eingetreten 
waren. Wären diefe Grundmwahrheiten der Kosmographie nicht Eigenthum aller Ge- 
bildeten geweſen, wie hätte der größte Dichter des Mittelalterd ein Verſtändniß feiner 
göttlichen Komödie erwarten dürfen? *) Eben fo klar erfannte man, daß es fein Oben 
und fein Unten für die verfchiedenen Theile der Erdoberfläche im Sinne der Schwere 


) Gratofihenes berechnete den Umfang ber E. nad) dem Verſuche einer Grabmeflung auf 
252,000 Stadien oder 6300 Meilen, und betrachtete fie fowohl wie den Himmel als concentrifche 
Kugeln, weldye fih um eine gemeinfame Are und denjelben Mittelpunkt drehen. Poſeidonios hatte 
den Breitenunterfchied von Rhodos und Nlerandria zu etwa 7K° gefunden und jdrägte den 
wirklichen Abſtand nad) Scifferangaben auf 5000 Stadien. Als Mefjultat ergab fidy der Erbum: 
fang zu 240,000 St. oder 6000M. Da fpäter indeß genauere Beridyte die Entfernung jener beiden 
Punkte auf 3750 St. reducirten, fand er bei einer zweiten Rechnung nur 180,000 St. oder 4500 M,, 
ein Maß, weldyes lange Zeit, auch noch bei Ptolemaios, für das richtige galt. - Nach diefem er: 
ſtreckte fid der bewohnte Theil der E. 40,000 St. oder 933 M. in die Breite und 90,000 St. 
(2250 M.) indie Länge; die Längendimenfion fei aber, meinte er, pafjender auf dem Parallelfreife 
von Rhodos anzunehmen, ber bie bewohnte E. nerade halbire; dort betrage fie 72,000 St. 

2) So mußte die E. deswegen eine tafeljörmige Geftalt befigen, weil Moſes geheimnißvoll 
ben Weltbau nahahmend (Tnv zpanelav Tbrov urdpysusav tig yis) dem Tabernafel diefe Form 
gegeben hatte. Unter den Bibelftellen, deren ſich Kosmas im zweiten Buche feiner chriſtlichen Topos: 
graphie bedient, find die wichtigften: Hiob, cap. 38, v. 6, Super quo bases illius (terrae) solidatae 
sunt? aut quis demisit lapidem angularem eius? Jes., cap. 40, v. 22; der 103. Palm; 
ferner Gen. I., 8, Vocavit Deus firmamentum, Coelum. 

») Jonnnis de Sacroboseo, Sphaerieum opuse , Venet. 1842, im Gapitel: Quod aqua 
sit rotunda, Wir erwähnen dies Gitat, weil_ zu Gnde des 15. Jahrhunderts Sacrobosco's 
Schriften außerorbentlich populär waren und häufig gedrudt wurden; wir erfparen uns dadurch 
die andern Nachweiſe aus den Scholaftifern und arabijchen Geographen. 

9 Der Schlußgeſang des Inferno, namentlich vom Vers 106, wo der Dichter nach ber 
andern Hemifphäre auffteigt, ift befonders belehrend über Dante's kosmographiſches Willen, defien 
Lehrer Brunetto Latini im Tesoro, Lib. IL, cap. 25, von der Kugelgeftalt der E. ſpricht. 
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geben könne, ſondern daß die Körper aller Orten gleichſtark nach dem Mittelpunkte 
unferes Planeten angezogen würden. „Wenn ein ſenkrechter Schacht“ lehrt Vincenz 
von Beauvais, „durd; den Mittelpunkt der E. bis zur anderen Hemiſphäre reiche, fo müſſe 
jeder bineingeworfene Stein in der Tiefe eines Halbmefferd zur Ruhe fommen und könne 
nicht feinen Fall bis zu den Antipoden fortjegen.” Doc vergingen noch Jahrhunderte, 
bevor man die wahre Geftalt der E. kennen lernte, und in den Unternehmungen, deren 
Zweck darauf Hinauslief, ift Frankreich nach den bereitd erwähnten ‚im Alterthume 
unternommenen, aber unzureichenden VBerfuchen diefer Art, die von den Arabern wieder 
aufgenommen worden waren, vorangegangen. Seit 1525, befonderd aber ſeit Lud⸗ 
wig XIV. find feine fünfzig Jahre ohne eine foldhe Unternehmung innerhalb oder außer⸗ 
halb Frankreichs verfloffen (f. den Art. Gradmeflung). Für jegt ſteht nun feft, daß 
das Mevolutions-Sphäroid der E., außer feiner Abplattung an dem Polen, die 
Inden neueften Meflungen zwifchen Yzos Bid Yaor ſchwankt, auch am Aequator von 
zwei Seiten zufammengedrüdt ift, daß es eine große und Eleine Querare, zwei größte 
und Eleinfte Meridiane giebt, die je 90% von einander entfernt find und daß alle Bes 
ſtimmungen geograpbifcher Lagen einer Reviſton binfichtlicdy ihrer Länge bedürfen. Die 
der kleinen Yequatorialare entiprechenden Meriviane geben im Weiten dur Neufunds 
land und im Welten durch Sibirien und das Amurland (Irkutff, Mandfchurei, China), 
Die Der großen durch Ofteuropa (Koftroma, Stawropol, Erzerum) und Oftafrika einer 
feits und durch die Eiswüften Norbamerifa’s und die Marquefad-Infeln andererjeits, 
Dadurch wird der Streit über den ald erften anzunebmenden Meridian nicht mehr ſtatt⸗ 
finden, denn durch den Endpunft der großen und Fleinen Are ift ebenfo ein fefter Meridian 
für die Zahlung der Längen auf der E. felbft gegeben, wie der Aequator für die Breiten, 
Unter allen möglichen Durchmejfern und Kreifen der Erbfugel haben einzelne befon- 
"dere Bedeutung vermöge der Eosmifchen Berbältniffe der E., vor Allem vermöge ihrer 
beiden Hauptbewegungen, wovon wir bereits Erwähnung getban, nämlidy der täglichen 
Arendrebumg [von der, nebenbei bemerkt, ein directer allgemein anfchaulicher Beweis 
durch Foucault erft in unferen Tagen gefunden worden iſt )] und des jährlichen 
Umlaufes um dieſelbe. Diefelben werden daher auch, gemäß ihrer großen Bedeutung 
für Die irdischen Berhältniffe, bei der geograpbifchen Ortsbeſtimmung ober 
bei der Angabe der Lage der Orte auf der Erboberfläche zu Grunde gelegt. Derjenige 
Dürchmefjer der E. um welchen ihre Arendrebung vor ſich gebt, beißt eben deshalb 
Erdare und feine beiden Endpunfte auf der Erboberfläche die Erdpole (Pole 
ſchlechtweg/ d. h. Angelenden, Umdrebungspunkte). Die Umfänge der €, welche durch 
beide Pole geben, oder zunächft deren Hälften, beißen Meridiane, d. h. Mittagd- 
freie, weil ein Ort Mittag hat, wenn die Sonne über dem Meridinne ftebt, in welchem 
er Hiegt, während derfelbe Ort Mitternacht hat, wenn die Sonne über dem entgegen« 

"Meridiane, dahr über der anderen Hälfte des ganzen Meridianfreifes fleht. 
Der Mittagsftand der Sonne, der höchſte über dem Horizont, findet zwar nach ber 








Mi Koucault beobadytete nämlich die Schwingungen rines Pendels von: großer Länge (197 
—5 [e — war, daß es frei ſchwingen fonnte, und zwar mit Leichtigkeit genau in 
B iſe allen durch den Anheftungepunkt zu legenden Ebenen. Wenn ſich nun die @. 
beinente, fo würde das Pendel nicht aus der Vertical: Ebene herausfommen, in weldyer es 
th feine Schwinaungse » Ebene, welde völlig unveränderlic im Raume ift, würde 
vonftant in Bezug auf die im feiner Nähe befindlichen Gegenftände bleiben. Foucault hat auch 
ec, einen zweiten Apparat, das fogenannte Gproffop, die Arendrebung der G. ſichtlich ger 
Dieſer Verſuch gründet ſich auf den mechaniſchen Grundſatz, daß, wenn ein fefter. Körper, 
reicher in Bezug auf eine Are ſymmetriſch geitaltet ift, in eine drehende Bewegung um biefe 
‚ unb jede andere Kraft ferngehalten wird, welde auf dieſe Bewegung Einfluß 
| ‚ berfelbe fidy anhaltend um diefe Are drehen wird, welche übrigens eine unveränder: 
MRidytung im’ Raume behält. Verſetzt man alfo einen folden Körper im drehende Bewegung, 
und zwar jo, daß die Schwere, weldye atıf ihn wirft, diefe in feiner Weiſe ftören kann, jo wird 
man in Sinſicht auf die unveränderlide Richtung feiner Are die allmählichen Beränderungen der 
Sage bemerken fönnen, weldye die ihm benahbarten irdiſchen Gegenſtaände in Folge der Drehun 
ver @ Für den Beobadyter, dem dieſe benachbarten Gegenftände aber unbeiweglid) (her 
nen, wird die Are des ſich drehenden Körpers jcheinbar in Bewegung begriffen fein, und zwar im 
T ten Sinne, als fidy die E. dreht, gerade wie es mit den Sternen der Fall Nur 
in Walle, daß die Are des ſich drehenden Körpers dieſelbe Richtung hätte wie bie 
Erd⸗Axe, w die erſtere unbeweglich ſcheinen. 
11* 
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Jahreszeit in verfchiedener Höhe ftatt, aber, bei und wenigſtens, immer nach derjenigen 
Weltgegend, welhe Süden beißt, fo wie Die entgegengefegte Norden, nad meldher 
die Sonne bei uns ſtets um Mitternacht ſteht, was ihr tieffter Stand unter dem 
Horizonte ift. Die beiden Punkte des Horizontes '), in welchen er vom Meridiane 
gefchnitten wird, heißen Daher der Südpunft und der Nordpunft, und die beiden in 
der Mitte zwifchen jenen liegenden Punkte des Geſichtskreiſes Oſt- und Weftpunkt, 
indem fle Die zwei anderen Kauptweltgegenden Often und Weften bezeichnen, und 
zwar liegt dem nach Süden gefebrten Beobachter Often ſtets links. In der Ofthälfte 
des Horizontes, nicht im Oftpunfte ſelbſt, vielmehr je nach der Jahreszeit füblich oder 
nörblih von demfelben, findet bei und fletd Morgens der Aufgang und beögleidyen 
Abends in der Meftbälfte der Untergang der Sonne flat, Auf diefe Art hängen 
alfo die vier täglichen KHauptflände der Sonne, Aufgang und Untergang, höchſter 
Stand über, tieffter Stand unter dem Horizont (obere und untere Culmination) mit 
den vier Haupttageözeiten Morgen und Abend, Mittag und Mitternacht, fo wie mit 
den vier Hauptweltgegenden, Oſten und Weften, Süben und Norden, zuſammen. 
Die Zwifhenmweltgegenden bezeichnet man gewöhnlich durch jelbfiverftändliche 
Zufammenfegungen, wie Nordoft, Nordnordoſt, Oftnordoft, Nord gen Oft u. f. w., 
welcye aber zulegt unzureichend werben; zu gemauerer Unterfcheidung denkt man ji den 
Horizont in Grade eingetheilt und fagt dann z. B. von Nord 20°, 30% u. ſ. w. nad 
Oſt. Die wichtigſte aller Linien auf. der Erdoberfläche, baher von den Seefahrern 
vorzugsmeife „Die Linie” genannt, ift derjenige Erbumfang, welcher in der Mitte zwi— 
fchen beiden Polen fämmtliche Meridiane durchichneidet, Aequator (Erdgleicher) 
genannt wegen der bier ftetd flattfindenden gleichen Dauer der Tage und Nädte. Er 
bat eine Länge von 5400 Meilen, tbeilt die E. in eine nördliche und eine jüb- 
lihe Halbkugel, in deren Mitte die Pole liegen, dort der Nordpol, bier ber 
Südpol, und fehneibet den Horizont jedes Erbortes im Oft- und Weftpunft deifelben, 
fofern man den Horizont parallel mit ſich durch die Erdmitte geben läßt. » Alle Flei- 
neren Kreife, welche dem Aequator auf der Erdoberfläche parallel laufen und nad) den 
Polen zu immer Fleiner werden, beißen feine Barallelfreife oder ſchlechtweg Ba- 
rallele, und fe zwei einander entgegengefeste, weldhe nordwärts und fübmärts 
gleich weit vom Aequator abflehen. Unter diefen zeichnen fich wieder vier, zwei auf 
der nördlichen und zwei auf der füblichen Halbfugel, befonders. aus, die zwei Wende- 
freife und die zwei Polarkreife, nämlich je ein nördlicher und ein füblicher. Bei Dem 
jährlichen Kreislauf kommt nämlich die Sonne über verfchiedenen Barallelfreifen ſenkrecht 
zu ftehen, und zwar zu beiden Seiten des Aequators, aber fo, daß fle von dieſem 
über eine gewiffe Grenze, 23", Grad, weder nach Norden, noch nad Süden, abweicht, 
vielmehr an den betreffenden Parallelkreifen wieder nad dem Aequator ſich zurück— 
wendet. Eben deshalb beißen diefelben Wendefreife (der nördliche oder die Krebs— 
trope und ber fübliche oder die Steinbodtrope), und diejenigen beiden, weldhe eben 
fo weit von den Polen abfteben, alio je 66", vom Wequator, find die Bolar- 
freife (der nörbliche oder arktifche und ber übliche oder antarktifche); auch Fann 
man fagen, daß jeder Polarkreis vom entgegengefegten Wendefreis um 90° abftebe, 
weshalb er die Sonne, wenn fie fenfrecht über legterem fteht, nur im Horizont haben 
Fann. Dur diefe Parallele wird jede der beiden Halbkugeln, die nörbliche wie Die 
ſüdliche, in drei Hauptzonen getheilt, die Tropenzone oder die heife, vom 
Nequator bis zum Wendefreis, die Mittelzome oder die gemäßigte, vom Wende 
kreis bis zum Polarkreis, und die Bolarzone oder die Falte, vom Polarfreis 





7) Horizont heißt diejenige Linie, welhe, von irgend einem Punkte der Erboberflähe aus 
gefeben, den fichtbaren Theil der E. vom Himmel fcheidet, und zwar nennt man biefen Horizont 
den fheinbaren. Der wahre ift dagegen bie mit ihm parallel durch den Mittelpunkt der G. 
— Ebene. Der letztere iſt daher —* ein größter Kreis der Himmelskugel und zerlegt die—⸗ 
elbe aljo in zwei gleiche Theile. Man nimmt für jeden auf bem Meere genommenen Stand— 
punkte die Oberfläche deſſelben als Horizont, und für jeden auf dem feſten Lande genommenen die— 
jenige Oberflaäche als die Ebene des Horizontes an, welche das Meer bilden würde, wenn es ſich 
bie zu dem Orie ber Beobachtung erftredte. Aber auch die Oberfläche einer jeden in einem Ge— 
füße ruhig ſtehenden Waſſer- oder Queckſilbermaſſe ftellt, wenn fie gehörig erweitert wird, die Ebene 
bes Horigontes dar. Man nennt folden einen Fünftlihen Pe 
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rund herum bis zum Pol. Da übrigens die beiden Tropenzonen am Aequa— 
tor unmittelbar zufammengrenzen, und fomit auch eine einzige Zone bilden, ſo 
zählt man gewöhnlich fünf Zonen im Ganzen. Eine zufammenhängende Schilderung 
fämmtlicher Eigenfcyaften diefer Zonen würde und bier zu weit führen, wir benierfen 
daher nur noch, wie den jährlichen vier Hauptfländen der Sonne, den Sonnenwenden 
und Nachtgleihhen, die Anfänge der jogenannten vier Jahreszeiten (nämlidy im 
Sinne des Kalenderd) entfprechen und zwar zunächſt von unferem Standpunfte auf 
der nördlichen Halbfugel aus. Wenn die Sonne am 21. (22.) December über dem 
füdlichen Wendefreis, aljo am weiteften dem Südpol zu, ftebt, jo haben wir die Winter- 
fonnenwende (Anfang unferes Winters), verbunden mit der Eleinften Mittagshöhe der 
Sonne, dem füdlichften Auf» und Untergang und dem Fürzeften Tag. Steht fie dann 
am 20. (21.) März über dem Aequator, fo haben wir die Frühlingsnachtgleiche (An— 
fang unjeres Frühlings), verbunden mit der mittleren Mittagshöhe der Sonne, Aufgang 
im Oftpunft, Untergang im Weftpunft und gleicher Dauer von Tag und Nacht. Steht 
fie fofort am 21. Juni über dem nördlichen Wendekreis oder am meiteften dem Norde 
pol zu, jo haben wir die Sommerfonnenwende (Anfang unjeres Sommers), verbunden 
mit der größten Mittagshöhe der Sonne, dem nörblichften Auf» und Untergang und 


dem längften Tag. Wenn fie endlich am 22. (23.) September abermals über dem - 


Aequator ſteht, fo haben wir die Herbfinachtgleihe (Anfang unfered Herbſtes), ver- 
bunden mit denjelben Ericheinungen, wie die Frühlingsnachtgleiche. Zugleich erhellt, 
daß unfer Sommerhalbjahr um einige Tage länger dauert, ald das Winterhalbjahr, 
während die Zeiten von einer Sonnenwende zur andern nahezu gleich find. Obwohl 
man nun für die geographiiche Betrachtung der Länge und Breite (f. diefe beiden 
Art.) die €. ſtets als vollkommene Kugel betrachtet bat, jg kann fie dies, aber eben 
jo wenig ein vollfommened Nundellipjoid oder überhaupt irgend ein regelmäßiges 
Sphäroid, ſchon wegen ihrer Rauhigkeit nicht fein, d. h. wegen der fo unregel- 
mäßig vertheilten Unebenheiten ihrer Oberfläche.!) Diefe enthält auf ihren 9,261,000 
D.-Meilen eine Menge von Erhabenheiten und Bertiefungen, hochſt mannigfaltig nad 
Größe und Geftalt, darunter einige fehr große. Die Vertiefungen oder Höhlungen 
find mit falzigem (überhaupt mineralhaltigem Waſſer) angefüllt, dem Meer, deſſen 
Spiegel eine nahezu gleichmäßig zufammenbängende Kette bildet, bis auf einige iſolirte 
„Lachen von Meerwafler* im Innern der Erhabenheiten. Diefe ragen über den ge— 
meinfamen Meeresſpiegel (Meereöniveau) mehr oder weniger hoch in die Luft 
hervor, das (trodene, feite) Land bildend, ſtarr aber endlos mannigfaltig gegenüber dem 
unendlich gleihförmigen aber ftetS bewegten Meere. Aber weit entfernt, eine zufammen«- 
bängende Maffe, einen einzigen „Gontinent“ zu bilden, befteht dad Land aus vielen Durch 
das Meer von einander getrennten Majfen, worunter wenigen größeren, den fogenannten 
Gontinenten (Landfeften), eine unzählige Menge Eleinerer, Die fogenannten Infeln, 
gegemüberftehen, und dadurch wird zugleich das Meer in zahlreiche, jedoch eben nie 
ganz von einander getrennte „Beden“ gefondert, worunter wieder wenige größere, die 
fogenannten Dceane (Weltmeere), vor vielen Eleineren, den Meeren fchledhtweg, 
ſich auszeichnen. Ueberhaupt entſtehen durch das gegenfeitige Eingreifen von Land und 
Meer ineinander oder durch die mannigfaltige Vertheilung dieſer Erdelemente eigen» 
thümliche Theile, „Glieder“ des Landes (auch wieder der einzelnen Gontinente) und 
des Meeres, welche nach Umgrenzung, Rage und Geftalt befondere Namen führen. 


") In biefer Hinfiht wird jedody mit Recht auf die fat verfhmwindende Kleinheit 
nicht etwa nur der Meereswogen, fondern auch der Unebenheiten des Landes, hingewiefen, wenn 
man fie mit den Dimenfionen des Grbförpers vergleiht Da der höchſte Berggipfel, der Mount 
Gvereft, 27,212 (par.) Fuß über die Meeresfläche ſich erhebt, der Erdhalbmeſſer aber 860 Meilen 
beträgt, fo iſt die Gromitte der Meeresfliche nur um den 721. Theil jenes Halbmeffers näher als 
dem höchſien Berggipfel. Man denke fid) einen Erdglobus von 1 Fuß (144 par. Linien) im Halb» 
meſſer, fo ift die hoͤchſte Berghöhe faum Y, Linie; wollte man daher auf jenem Globus die Hod): 
gipfel und Hodyplatten darftellen, jo wäre jene Sandförnern, diefe Papierblättern zu vergleidyen, 
und wir würden nicht anflehen, dem Ganzen die regelmäßige Geſtalt einer Kugel zuzujchreiben, 
wie wir eine Pomeranze ellipfoidifch finden, trotz der Heinen Vertiefungen ihrer Ober ache, welche 
bereits ein ſtaͤrleres Berhaältniß zu den Dimenſionen des ganzen Körpers haben. Jedem wird da— 
ber das Fabelhafte eines ſogenannten Reliefglobus oder ber Reliefkarten einleuchten. 
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Darin: beſteht die fogenannte wagerechte Gliedprung der Erdoberfläche; dieſem 
einen Moment der Gliederung fteht aber ald ein zweites die fogenannte jenfrecdhte 
Gliederung gegenüber. Dad Land erhebt ſich mämlich nicht nur im zahlreichen 
Stüden, fondern auch in mannigfaltigen „Stufen” oder zu mannigfaltigen Höben 
über den Meeresipiegel, und gleicherweife ſenkt fich der Meeresboden in nicht min« 
der zahlreichen Abftufungen zu nicht minder verfchiedenen Tiefen unter den Seefpiegel 
ein. In diefer Vertheilung von Hoch und Mieder, und zwar eben fo_gut über ald 
unter dem Meereöfpiegel, beftebt die fenfrechte Gliederung der Erboberfläcdhe, ja, jo ger 
faßt, orbnet fich eigenılicy dad, was man wagerechte Gliederung nennt, der fenfrechten 
gewiffermaßen ald Moment unter; denn, gleichwie fich auf bie fenkrechte Gliederung 
des Landes für fich Die Vertheilung der Landgewäfler gründet, fo beruht die Verthei— 
lung von Land und Meer auf der fenkrechten Gliederung der ganzen Erboberflädye oder 
auf ihrem Gefammtrelief. Das Land nimmt etwas über '/,, dad Meer weniger 
wie 2; von ber Erboberfliche ein, d. h. jenes 2,463,000, diefes 6,798,000 D.-M: 
Nur drei Stüde aber verdienen den Namen Eontinente, und unter ihnen ftellen ſich wies 
der, fchon der Größe mach, zwei ald die Hauptcontinente heraus. Der eine liegt faft 
ganz auf der öftlichen Halbfugel; es ift died der Oftcontinent, der ungleich grö— 
Bere und zugleich der gegliedertfte, indem er zunächft in drei Welttheile jich glie— 
bert: Afien ald Hauptglied und fo zu jagen Grundftod, Afrifa und Europa 
als feine mweftlichen Abgliederungen, refp. im Süden und Norden. Der andere iſt der 
auf der weftlichen Halbfugel gelegene Weftcontinent, etwa gerade halb fo groß 
und nur in zwei Welttheile gleichen Ranges, einen nörblichen und einen füdlichen, 
gegliedert, Nordamerifa und Südamerifa, in der Regel fogar ald ein Eontinent 
betrachtet, der Doppelmelttbeil Amerika, dem aber dann al& ein zweiter Afien-@uropa 
zur Seite geftellt werben fann. Der dritte Gontinent jenen gegenüber nur wie eine 
Riefeninfel erfcheinend, fo continental allerdings gegenüber allen übrigen Infeln, zugleich der 
fehöte Welttheil, Auftralien, liegt wieder auf der öftlichen Halbkugel, und wenn 
wir feine Lage zum Oftcontinent in deſſen Süboften näber in's Auge fallen, fo er» 
fcheint er nicht nur daneben als Riefeninfel, fondern ald ein bloßer Anhang, »gleichfam 
als ein nach Art der Geftadeinfeln losgetrenntes Glied deflelben, nämlich vermöge der 
darauf hinweiſenden Infelfette, welche wie ein langgeftredter vielgegliederter Iſthmus 
Auftralien mit dem Hauptgliede des Oftcontinents verbindet. Diefer ift alddann joe 
gar viergliedrig, mit zwei nördlichen und zwei füblichen, zwei öftlichen und zwei weſt⸗ 
lihen Welttheilen, wovon je die zwei größten, fo wie Die zwei Eleinften diagonal ſich 
gegenüberliegen, während der Weftcontinent nur zweigliebrig if, mit einem nörblichen 
und einem füblichen Welttheile, beide nicht jehr ungleich an Größe. Nicht nur iſt bie 
eine Hälfte der E. eine überwiegend continentale, die andere eine entjchieden oceani- 
fhe, wenn wir und einer ſolchen SHalkirung gemäß einen Schnitt durch die E. ge= 
führt denken, fondern ed haben auch die gewöhnlich nördliche und ſüdliche Hemifphäre 
genannten Erbhälften denfelben Charakter, indem die nördliche %, alles Beftlandes in 
ſich faßt, dad nur in Spigen nach der ſüdlichen hinübergreift. Es zeigt fich übrigens 
fheinbar als eine durchgreifende Regel, daß die größeren Ländermaffen dem Norden eine 
breite Seite, dem Eüden dagegen eine Feilförmige Spitze zuwenden, und daß ſich neben 
dieſer Süpdfpige einerfeitö eine Infelwelt, amdererfeitd eine Halbinfel findet; daß 
endlich die Weſt- und Sübweftjeiten eine mehr oder weniger tiefgreifende Einbuchtung 
erfahren haben. Dana glaubt in den Küftenlinien und Infelreihen die beiden Haupt» 
richtungen NO. — SW. und NW. — SO. ald Normalrichtungen zu erfennen, und 
nad) ihm beſtimmen diefe beiden Streichungslinien ein der Landbildung zu Grunde 
liegendes Geſetz; auch wenn dieſe Linien nicht den angegebenen Richtungen folgen, treffen 
fle nad) feiner Meinung einander meift in rechten Winkeln, Er bringt. diefen Umftand 
mit dem Laufe der Gebirgäfetten und feinen Anjichten von der Zufammenziehung der feften 
Erdrinde in Verbindung. Iſt nun Das Verhältniß des feiten Landes zu dem Meere 
— don dem der Große Ocean Y%, der Atlantifche Y%,, der Indiſche Y,, das 
Südliche Eismeer 0 und dad Nördliche Eismeer umfaßt — mie 
100 : 276, fo verhält ſich erfleres zum letzteren in der nörblichen Polarzone wie 
100 : 139, in der nördlichen gemäßigten Zone wie 100 : 105, in ber nördlichen 
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tropiſchen wie 100: 279, in der ſüdlichen tropifchen wie 100 : 332 und in der füb- 
lihen gemäßigten wie 100 : 1048, fo wie in der nördlichen Halbfugel wie 100: 154, in 
ber ſüdlichen Halbfugel wie-100:628 und in der Tropenzone wie 100:304. Beide große 
Theile der Erdoberfläche, fowohl das feite Land wie dad Meer, müſſen wir noch in Hin— 
ſicht ihrer Organidmen, d.b. ihrer Pflanzen und Thiere betrachten, welche eine doppelte 
geograpbifche Bedeutung haben; die eine ift mehr phyſikaliſch und Sache der Phyſik der Erbe, 
die andere naturgejchichtlich und Sache der beichreibenden Geographie. Bei jener kommt Die 
wichtige und umfaſſende, ja wahrhaft telluriſche Rolle in Betracht, welche die 
organifchen Weſen überhaupt im Haushalte der Natur jpielen: die Wechfelwirfung 
jwifchen Pflanzenreich und Thierreich, der Kreislauf der Stoffe durdy beide organijche 
Reihe, die Beiträge zur Boden» und Gefteinsbildung, welche ſie ſtets noch liefern 
und in größerem Mafftabe geliefert haben, wie ſich aus dem Artikel Geologie er- 
geben wird. Die Pflanzen holen aus der unorganifchen Welt, aus Luft, Wailer, Bo— 
den die Stoffe, woraus ſie fofort ald wahre chemifche Fabrifen die Lebensſtoffe be— 
reiten, auf denen zulegt die Ernährung des ganzen Thierreich8 beruht, denn wie viele 
Thierordnungen, ja Thierklaſſen auch mit ihrer Nahrung auf andere Ordnungen und 
Klaffen des Thierreichs angewieſen find, zulegt beruht die Ernährung der Thiere auf 
den Bilanzen, da fein Thier feine Nabrungsftoffe unmittelbar aus der unorganijchen 
Welt holen kann. Die Ausftöße der Ihiere aber und die Verwefüng ber Thiere und 
Pflanzen geben an Luft, Waller und Boden jene Stoffe zurüd, worauf die Bildung 
der Pflangenerde und die ganze Ernährung der Pflanzen beruht. Die weitere Aus« 
führung des Gegenftandes gehört nicht hierher, doch müſſen wir noch aufmerfjam 
machen-auf die geograpbifche Verbreitung und Bertheilung des pflanz- 
lichen wie des thierifchen Lebens, ſowohl im Ganzen ald auch indbefondere der ein» 
zelnen für die Menjchen befonders wichtigen Pflanzen und Thiere, fei ed als Gegen» 
fände menichlicher Pflege und Zucht, oder ald Gegenftände der Abwehr und Bekaͤm— 
pfung. Jenes jind die Eulturpflanzen und Eulturthiere, die gezähmten Or« 
ganismen, gegenüber den wilden oder im Naturzuftande befindlichen, aus welchem ſie 
eben. durch den Menjchen berausgezogen worden find und dabei fomohl ihre Natur, 
als auch ihre natürliche Verbreitung geändert haben. Diefer Gegenſatz erſtreckt ſich im 
Pflangenreiche viel weiter, ald im Thierreiche, während Dagegen in dieſem bie entge- 
gengefegte befämpfende IThätigkeit des Menfcyen ungleich weiter ſich ausdehnt. Auch 
zur Erdoberfläche, wie hiermit zum Menſchen, verhalten ſich Pflanzen und Thiere ver- 
fhieden: beide zwar können ald Bewohner der Erde angelehen werden, aber die Thiere 
ind es, ald frei beweglich, in höherem Grade und mehr nach Art des Menjchen, ihres 
Bewohners vorzugsweife umd Beherrſchers, als die am Boden feftgewachfenen Pflanzen, 
welche die Pflanzendede der Erdoberfläche bilden und eben in ſofern inniger 
zu ihr gehören, mehr nach Art der unorganijchen Gebilde des Erdbodens. Die Ge- 
fammtheit der einem größeren oder Eleineren Erdraum zufommenden Pflanzen und Thiere 
nennt man deſſen Flora und Fauna, wobei ſowohl die Mannigfaltigfeit und Fülle 
des ſich entwidelnden Lebens überhaupt in Betracht kommt, ald auch bejonderd, was - 
dabei eigenthümlich oder vorberrjchend, alfo in einer diefer beiden Hinſichten charakte— 

riſtiſch ift, indem hiernach Charakterpflanzen und Eharafterthiere ſich ber. 
ausftelfen, endlich die Gruppirung und Zujammenftellung in Wilpniffen fowohl, ala 
in den menjchlichen Pflanzungen. Ginleuchtend ift ed, daß neben Wärmezonen und 
Höheregionen ſammt den Bewäflerungsverhältniffen auch die einfchneidendften Nature 
grenzen, wie Hochgebirge und Meere, umfafjende Unterfchiede zwifchen den organifchen 
Berhältniffen der Erdräume begründen, dergeftalt, daß der allgemeine Grundjag ſich 
aufftellen. läßt: je entlegener und geichiedener die Erdräume, deſto verfchiedener 
ihre Floren und Faunen, auch bei gleihen Wärme - und Fruchtbarkeits » Verhält- 
niffen. _ Daraus ergiebt fich fofort, daß die Erde im nördlichen Zänderfrang 
rund herum die meifte UWebereinftimmung in Pflanzen und Thieren zeigen wird, 
während, je weiter nach Süden, mit der Divergenz der Gontinente die Unter 
fhiede um fo größer werden, felbft bei fonft fich nahe fiehenden Bedingungen ber 
Lebensentwickelung. Berner ergiebt fi, daß bei der Eintheilung der E. in große 
Floren- und Faunenreiche.neben den Zonen oder Breiten und neben den Höhen 
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auch die Hauptnaturgrenzen vdergeftalt in Betracht fommen werben, daß bei einerlei 
Breite und Höhe ſolche Abtheilungen nach der geographifchen Lange ericheinen. Bon 
der Naturfeite bildet der Menſch den Schlufftein der organifhen Welt, zunädft 
des Thierrelchs, indem er ſich der Säugethierfjafie unterorbnet, aber ald einzige Ord⸗ 
nung, Bamilie und Gattung, ja nach der verbreitetiten Anficht auch als einzige 
Art diefer Gattung, fofern alle zunächſt Eörperlichen Unterfchiede innerhalb der 
Menfchheit nicht fpecifiich feien, fondern nur Raſſen begründen. Diefe Frage bängt 
auf's Innigfte mit derjenigen nad der Heimath des Menſchen zufammen, einer 
Streitfrage, auf die wir in fpäteren Artifeln zurüdfommen werden. Es erübrigt bier 
nur noch, eine Zahl für die gegenwärtige Menfhenmenge der €. anzugeben, 
freilich eine Zahl, in der die verfchiedenen Schägungen um 400 Millionen abweichen. 
Der befannte Statiftifer Dieterici fommt am Schluß einer großen Berechnung über 
die Bevölkerung der E. auf die Summe von 1288 Millionen !), wovon auf Europa 
272 Mill., auf Aften 755 Mill, auf Amerita 59 Mill., auf Afrifa 200 Mill. und 
auf Auftralien 2 Mill. entfallen, — oder auf die runde Sunme von 1300 Millionen, 
fo daß alfo auf der Geviertmeile Erdlands mehr wie 500 Menjchen leben. Nach den 
fünf Blumenbahhfchen Raſſen dieſe Gejammtbevölferung der E. geordnet, würden 
28,95 pCt. zur Faufaflichen, 40,,, PCt. zur mongolifchen, 15,3, pEt. zur malaüifchen, 
15,05 pE&t. zur afrifanifben und O,os PCt. zur amerifanifchen Raſſe gehören, und 
nah den Glaubensbefenntniffen zufammengeftellt, nehmen die Chriften 25,,, p&t. 
(darunter 50,, p&t. Katholiken, 26,, p&t. Proteftanten und 22,, pCt. Griechen), die 
Juden 0,35 pCt., die aflatiichen Religionen 46,,, pEt., die Mohammedaner 12,,, pEt. 
und die Heiden 15,39 pEt. ein. Daf die E. ſtets etwa gleichviel Menſchen beherbergt 
babe, nur je ungleich vertheilt, kann nicht angenommen werden, vielmehr ift die 
Menfchenmenge im Ganzen anfehnlihen Schwankungen unterworfen, der Gang aber 
gewiß der geweien, daß im Berlauf der Weltgejchichte, immerhin unter zweifelhaften 
Rückſchritten, im Allgemeinen eine fortwährende Zunahme ftattgefunden bat, mit fort 
fchreitender Eultur und Humanität. 

Erdmann (Joh. Eduard), verdienftvoller Geichichtfchreiber der Entwidelung der 
neueren Philoſophie feit Gartefius. Er ift den 13. Juni 1805 zu Wolmar in Lief 
land geboren und war der Sohn des dortigen Paſtors I. Er. E., der, aus Preußen 
dahin gekommen, die preufiiche Untertbanfchaft nicht eingebüßt hatte, jo daß er ſelbſt 
auch von der rufflichen Megierung, wie ihm dies fpäter von biefer atteftirt worden, 
ald preußijcher Unterthan angejehen worden if. Nach feiner legten Vorbildung auf 
dem Gymnaſium zu Dorpat, bezog er 1823 die Univerfität ebendafelbft und ftubdirte 
die Theologie. Nach Beendigung des Trienniums, 1826, bezog er die LUniverjität 
Berlin, befonders durch Schleiermacher dahin angezogen, wandte ſich aber mährend 
feiner zweijährigen Studienzeit dafelbft immer mehr zu Hegel hin. Im Jahre 1828 
nach Liefland zurüdgefehrt, ward er dafelbft Gandidat und fing er an, in jeiner Bater- 
ſtadt, wo ein Mutterbruder, Walter, feinem Vater im Amt gefolgt war, deutſch und 
lettiſch zu predigen. Im folgenden Jahre ward er feinem Oheim ald Diafonus zum 
Dienft an der 7000 Seelen ftarfen lettifhen und gegen 1000 Seelen ftarken deut 
ſchen Gemeinde beigegeben und bald darauf, ald Walter eine Profeffur in Dorpat 
annahm, zum Oberpaftor erwählt. Gegen Ende des Jahres 1832 bat er die ruſſtſche 
Regierung um Entlafjung, der erbetene Abſchied ward ihm höchſt ehrenvoll ertheilt, 
worauf er jih im Anfang des Jahres 1833 nad Berlin begab und fich daſelbſt, 
nachdem er dem Minifter Altenftein die erfte Abtheilung feiner Geſchichte der neueren 
Philoſophie eingereicht, 1834 in der philoſophiſchen Bacultät habilitirte. Während er 
zwei Jahre hindurch im diefer Stellung Gollegia las, hörte er zugleih Vorleſungen 
mebrerer Lehrer der Univerfität, befonders Johannes Müller'8, Magnus’ und Mitſcher⸗ 
lih’86. 1836 ward er als außerordentlicher Profeffor nad) Halle berufen und blieb 
dafelbft, obwohl er das Jahr darauf den Antrag erhielt, ald Prediger an der St. 
ee — Petersburg zu kommen, und im Jahre 1838 den foörmlichen Auf ale 





Wir —22 —* in nähere Details einzugehen, daß wir die Unridytigfeiten, ja Feh— 
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Profefſſor der Philoſophie in Dorpat erhielt. Im Jahre 1839 warb er ordent⸗ 
lichet Profeſſor. Seine Schriften, die ihm in der Gefchichte der Hegelſchen 
Schule eine ehrenvolle Stellung fichern, find (außer 53 Predigten, faft alle in Halle 
im Drud erjchienen) folgende: „Verſuch einer wifjenfchaftlichen Darftellung der Ge 
fhichte der neueren Philofophie* (3 Thl. in 6 Bänden, Leipzig 1834 — 53), eine 
gründliche und werthvolle Gefchichte der neueren Philoſophie von Carteſius bis Hegel, 
deren Schluß, die Gefchichte der nach = Hegel’fschen Entwidelung, leider noch auf ſich 
warten läßt; „Borlefungen über Glauben und Wiflen“, Berlin 1837, die erfte afas 
demifche Vorlefung des Berfaflerd und 1846 auch in bolländifcher Ueberſetzung er— 
fhienen; „Natur oder Schöpfung ?* Leipzig 1837; „Leib und Seele, nach ihrem Bes 
geiff und ihrem Berbältniß zu einander“, Halle 1837, 2. Aufl. 1849; „Grundriß der 
Piychologie*, Leipz. 1840, 3. Aufl. 1847; „Grundriß der Logif und Metaphyſik“, 
Halle 1841, 3. Aufl. 1848, zu Leipz. 1844 auch in polnifcher Heberfegung erichie- 
nen; „philofophiihe Borlefungen über den Staat“, Halle 1851, eine treffliche Kritik 
der Grundjäge des. demokratifchen Liberalismus enthaltend; „piychologifche Briefe“, 
Leipzig 1851, 2. Aufl. 1856; „Ueber den Naturaliömus, jeine Macht und jeine Wis 
derlegung”, Halle 1854; „Denkzettel für Prof. K. Ph. Fiſcher in Erlangen“ (Nadh« 
trag zum Vorhergehenden), Halle 1854; „Preußen und die Philofophie“, afademifche 
Rede zum Geburtdtage Sr. M. des Königs, Halle 1854; „Glaube und Wiſſenſchaft“, 
Halle 1856; „Ueber Schelling, namentlich feine negative Philoſophie“, Halle 1857; 
„Borlefungen über afademifched Leben und Studium“, Leipz. 1858; außerdem find 
die Borträge, Die er feit dem Jahre 1848 vor einem gemifchten Publicum (fteben im 
wiffenfchaftlichen Verein in Berlin, die übrigen in Halle) gehalten hat, theild einzeln, 
tbeild unter dem Gejammttitel: „Ernfte Spiele“ 1855 in Berlin erichienen. In dies 
fer Sammlung find die beiden legten: „Ueber ‚Gewohnheiten und Angewohnbeiten“, 
1858, und „das Träumen“, 1861, noch nicht enthalten. Endlich hat E. die zwei lar 
teinifchen Meden veröffentlicht, Die er am 12. Juli 1859 und 1860 bei Lebernahme 
und Niederlegung des Rectorats der Univerfität Halle gehalten bat, unter dem Titel: 
„Introitus et Exitus.* Wir wiederholen unſern Wunfch, daß es dieſem Hiftorifer der 
neueren Philoſophie recht bald gefallen möge, den Schluß feiner bebeutendften Lebens⸗ 
arbeit, der Geſchichte der neueren Philoſophie, zu veröffentlichen. 

Erdöl. Bei dem großen Aufieben, welches die Entdedung außerordentlich er⸗ 
giebiger E.⸗Quellen auf dem Steinfohlengebiete im Weften der Alleghanied erregt, 
werden einige Detaild darüber nicht ohne Intereffe fein. Das Vorkommen von 
Steinöl am Dil Ereef im weftlihen Pennſylvanien und bei Mecca im öftlichen Ohio 
war den dortigen Landleuten jeit vielen Jahren befannt, fle wußten aber dad Product 
nicht zu fchägen, ed war ihnen fogar ſehr läflig, weil e8 das Wafler verunreinigte. 
Erft feitvem eine Geſellſchaft Pennfylvanier, die „Pennsylvania Rock Oil Company“, 
bei Zitusville am Dil Greek im Jahre 1859 große Erfolge durch Eröffnung mehrerer 
Quellen erzielte, wurde man auch anderwärtd auf den Werth des E.'s aufmerfjam 
und mehrere Gegenden in Pennſylvanien, Birginien und Ohio zeigten bald ein aͤhn⸗ 
liches Bild haſtiger Nachgrabungen und Speculationen wie ein neu entdedted Gold⸗ 
feld. Bei Titusville waren im Juli 1860 in einem Umkreiſe von 5 (engl.) Meilen 
über 400 Bohrungen in Angriff genommen und etwa 100 Gruben lieferten bereitd 
je 10-50 Faß (a 127 preuß. Quart) Del täglih aus Tiefen von 40—300 Fuß. 
Daß Del bat bei durchicheinendem Lichte eine dunfelbraune, bei reflectirtem Lichte eine 
grünliche oder bläulihe Farbe, ift felbft bei warmem Wetter ziemlich did und bei 
— 21° R. noch flüjfig, wenn auch ſteifer. Seine Dichtigfeit ift O,on, und ed hat 
einen ftarfen, eigenthümlichen Geruch, der jedoch bei dem Del von Mecca in Obio 
faft ganz fehle. Einige Quellen bei Tituspille liefern ſtarkes Salzwaſſer zugleih mit 
dem Dele, was in jo fern von Bortheil ift, als ſich dad Del vollfändiger von dem 
Salzwaſſer ausfcheiden läßt, ald von Süßwaſſer. Die ergiebigften Quellen in dieſer 
Gegend jind die Altefte, der „Senefa Dil Company“ zugehörige (500 Gallonen per 
Tag), die Hibbard-Quelle (400 ©.), die berühmte Mac Elintod-Quelle (1000—1200 ©.) 
und bie zweier Privatleute (800 ©.) Die legteren verkauften zu Anfang des Jahres 
1860 6 ihres Autheild für 10,000 Dollars, während wenige Monate vorher das 
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ganze Grundftüd für eben fo viele hundert D. feil gewefen wäre. Bei Mecca, noͤrd⸗ 
lich. von Warren, im nordöftlichen Obio, wurde die erfte Bohrung im Mär; 1860 
unternommen. Da die Grube 3—4 Faß Del täglich liefert, fo folgten bald mehrere 
Verſuche und namentlich gelang es zwei armen Deutfchen, eine ergiebige Quelle auf» 
zufchließen, die ihnen 12— 16 Faß mit einem reinen Gewinn von 150 D. täglich 
liefert. Im Juli waren wenigftend 50 Quellen in Arbeit, welche im Allgemeinen den 
Bortbeil vor den Pennfplvanifchen haben, daß fie bei gleich gutem Product ſchon in 
50’ Tiefe den reichten Strom liefern und daß bei der Roderbeit ded Bodens eine 
Bohrung bis zu diefer Tiefe innerhalb einer Woche und für 50 D. ausgeführt mer« 
den fann. In Virginien hat man nmamentlidy in der Grafihaft Wood am Obio 
reiche Quellen aufgefunden. Sole am Hughes River follen 30 Faß per Tag lies 
fern. Auch in den anftoßenden Grafſchaften Wirt und Ritchie find Bohrungen aus— 
geführt morden. 20 Meilen von Varkersburg, an der Norbweit- Eifenbahn, wurde 
gleichzeitig Gannelfohle von vorzüglicher Güte entdedt und bei der Station Eairo, 
30 M. öftlih von Parferöburg, eine Kohle, die 65 Gallonen Del per Tag liefert. 

Erfahrung ſ. Wiſſenſchaft. 

Erfurt. Dieſe uralte und große Hauptſtadt des ſchönen Thüringer Landes, 
deren Urſprung ſich bis in's 8. Jahrhundert verfolgen laͤßt, ward von Karl dem 
Großen zum Handelsplatz mit den Sorben beſtimmt und wurde im Mittelalter der 
Centralpunkt des thüringer Waidhandels und zugleich Stapelplag zwiſchen Ober⸗ und 
Niederdeutſchland. E. gehörte zu dem Kirchenſprengel und der weltlichen Gerichtsbar— 
keit von Mainz, doch war feine Stellung zum Kurfürften-Erzbifchof ſtets ein ſtreitiger 
Punkt gewefen. E83 behauptete, eine unmittelbare freie Reichsſtadt zu fein, während 
Kur-Mainz, auf Urkunden und Berträge von 1280, 1428, 1483 ꝛc. geftügt, nachzu- 
weifen bemüht war, daß ed von alten Zeiten ber die Landesberrlihe Hoheit über bie 
Stadt gehabt habe, und die Freiheiten und Privilegien, deren fich E. erfreute, von ihm 
verliehen worden feien. Im der Mitte von Thüringen gelegen, wurde E. zwar für Die 
Hauptftadt deffelben gehalten, war aber vom oberſächſiſchen Kreife, dem Thüringen an— 
gehörte, nie für einen Kreisftand anerfannt worden, obgleich der Stadt ehedem bie 
Kreisverorbnungen befannt gemacht, fie auch zur Münzprüfung dieſes Kreifed zugezogen 
worden war. Im oberjächitichen Kreisabjchiede von 1588 hieß ed ausdrücklich, die 
Stadt €. fei weder für eine Reichsſtadt, noch für einen Stand dieſes Kreifed zu 
achten. Auf Grund der ihr zuftehenden Freiheiten errichtete die Stadt im Jahre 1483 
mit dem Haufe Sachen ein ewiged Schuß- und Schirmbündnif, wofür fie demfelben 
jährlih 1500 Gulden Schußgeld erlegte. Die darüber und aus anderen Urfachen ent« 
ftandenen Zwiftigfeiten wurden 1660 am ernfthafteften und die Stadt z0g ſich 1663 
die Reichsacht zu, deren Vollziehung dem Kurfürften zu Mainz aufgetragen wurbe, 
welcher nach gepflogenen geheimen Unterhandlungen mit Kur⸗Sachſen, in welchen ibm 
die fächflihen Schuggerechtfame abgetreten wurden, 1664 die Stadt belagerte und er- 
oberte. Durch weitere Berhandlungen und Verträge trat das fächftiche Haus an Kur- 
Mainz auch dad dominium directum über die Dörfer und Güter ab, welche der Rath 
zu €. bisher von dem fürftlihden Haufe Sachen Erneftinifcher Linie zu Lehen und 
Afterlehen getragen hatte; es Fündigte auch der Math zu E. dem fürftlichen Haufe 
Sachen den Erbſchutz auf, und bezahlte die annoch fchuldigen Schußgelder. Die auf 
alle diefe Angelegenheiten bezüglichen Verträge kamen zulegt 1667 zu Stande. Es 
foll aber doch noch Kurfürft Johann Georg II. zu Sachſen fih vor dem Faifer- 
lichen Throne alle Rechte vorbehalten, auch diesfalls ein Eaiferliched decreium sal- 
vatorium erlangt und in den Meichölehnbriefen fein Mecht verwahrt haben. Im 
flebenjährigen Kriege wurde E. 1759 durch den preußifchen General v. Knoblauch ein» 
und 1802 den 21. Auguft nebft dem Erfurter Gebiete von Preußen in Befig ger 
nommen. Gleich nady der Schlacht bei Jena, am 15. October, capitulirte bier ber 
Generalfeldmarfchall Möllendorf mit 14,000 Mann und ergab fih mit dem Prinzen 
von Dranien, Murat. Vom 27. September bis 14. October 1808 bielt Napoleon 
bier den Erfurter Gongreß ab, 1813 beſtand E. eine harte Belagerung feitend der 
Preußen und im December defjelben Jahres capitulirte die Stadt, der franzöſtſche 
General Alton zog ſich in die beiden Forts zurüd und Kleift v. Nollendorf beſetzte 


Erfurt. PT 171 


am 6. Januar 1814 E. In dem Tractate, der. zwifchen Preußen und Sachfen- Weimar 
am 22. September 1815 zu Stande fam, trat erftered an das Großherzogthum von 
dem Erfurter Gebiete die drei Aemter Vippach, Atzmannsdorf und Tonndorf nebft 
vier Dörfern ab. In Folge der Menitenz der Landwehr am 24. November 1848 
wurde über E. der Belagerungszuftand verhängt, welcher am 4, Auguft 1349 aufs 
geboben wurde, und ein Jahr darauf in den Monaten Mürz und April tagte bier 
dad fogenannte Uniondparlament. Zur Errichtung der Erfurter liniverfität wurden 
1389 Die päpftlihen Privilegien ertheilt, 1392 ihre Facultäten bejegt und 1398 
die Einwelhung vollzogen. Papſt Bonifacius IX. hatte 1396 die GErzbifchöfe zu 
Mainz zu beftändigen Kanzlern der Univerfität ernannt, welche ihre Stelle durch 
den jedesmaligen Weihbifchof vertreten liegen. Die Univerfität, die zur kur— 
mainzifchen Zeit theils lutheriſche, theils Eatholifche Profeſſoren Hatte, deren 
theologiſche Facultät aber ganz Fatholiih war, mit Ausnahme des Senior der 
Iutberifchen Geiftlichfeit, welcher den jungen Leuten unter feinen Glaubendver- 
wandten theologiſche Borträge zu halten pflegte, war Anfangs fehr in Blüthe, 
fanf aber dann in ihrem Rufe und wurbe 1816 aufgehoben. Ein Jahr zuvor wurde 
€. der Sitz einer Regierung der preußifchen Provinz Sachen und eine ftarfe Feftung 
zweiten Ranges, namentlich durch die beiden jelbftftändigen Werke, die ältere, mit der 
Stadt unmittelbar verbundene Gitadelle auf dem Peteröberge und die nach neueren 
Principien erbaute Cyriaksburg. E. if zwar im Gefchmade des Mittelalterd gebaut, 
bat aber doch viele breite Straßen und mehrere große Pläße, unter denen der Friedrich“ 
Wilhelmsplag am Fuße des Petersberges und des auf einer Höhe ftehenden Domes, 
mit dem Standbbilde des Mainzer Kurfürften Friedrich Carl Joſeph, der größte if. 
Bon. dem Gerafluffe mehrarmig durchfloſſen, hat E. eine merkwürdige Straße, die 
Krämerftraße, deren Käufer, dreiftödig, und wohl an 150 Schritte lang, auf einer 
von Stein aufgeführten Bogenbrüde ruhen. Die Reftauration des Domes, mit einem 
doppelten Bortal aus dem 12. Jahrhundert und zwei Thürmen, movon ber eine die 
große Sufanne (eigentlidy St. Maria glorivsa), eine 275 Etr. wiegende Glode, enthält, 
ift nicht nad dem puriftifchen Principe angeorbnet worden, wie die bed Bamberger 
Domes; fondern nah dem hiftorischeconfervativen. Man hat nicht nur alle Denfmäler 
der verschiedenen Jahrhunderte gelaffen, die dad Gebäude erlebt und in denen ed ben 
Bewohnern von E. als Andachtsort und heilige Grabflätte gedient hat, fondern man 
bat auch alle Monumente der Stadt, die der Sturm der politifchen Ummälzungen 
einer. geficherten Stätte beraubt bat, bier verfammelt und ehrenvoll aufgeflellt. So 
hat man auch nach dem Dome den ebemald auf dem Peteröberge in der dortigen 
alten Kirche geweſenen Grabftein des Grafen von Gleichen mit feinen beiden rauen, 
unftreitig eins der bedeutendſten Denfmäler der Sculptur aus dem 12. Jahrhundert, ver- 
ſetzt. Unter den übrigen Gotteshäufern E.'s erwähnen wir noch die Severinfirche, in dem 
huftigen und fchlanfen Spigbogenftyl des 14. Jahrh. erbaut, und die Auguftinerkirche, 1850 
dem Uniondparlamente als Berfammlungsorte dienend, und zu dem ehemaligen Auguftiner« 
Hofter, dem fett unter dem Namen Martinsſtift bekannten Waijenhaufe gehörend, das 
einen Todtentanz und die Zelle Luther's, der bier am 17. Junt 1505 Mönch wurde, 
enthält. Unter den Gebäuden zu weltlichen Zwecken ift das 1259 erbaute Rathhaus, 
mit einer Rolandsfäule, und das Regierungsgebäude zu erwähnen, das, früher Palaſt 
des Mainziſchen Statthalterd, zulegt des Goadjutord Carl von Dalberg, 1808 Napo- 
leon zur Wohnung diente. Die königliche Erfurter Akademie gemeinnügiger Wiflen« 
ihaften, am 19. Juni 1754 gefiftet, unter dem Praͤſtdium des Prinzen Adalbert von 
Preußen, bat eine Bibliothef von 50,000 Bänden (fonft Univerfität3» oder Boyne- 
burg'ſche Bibliothek, da fie nach ihrer früheren Zerftörung von dem Statthalter von 
Boyneburg mit der großen Bibliothek feines Vaters befchenft worden iſt; Tpäter er 
hielt fie bedeutenden Zuwachs durch einen Theil der Bibliothek ded Coadjutors von 
Dalberg, der Bücherfammlungen der aufgebobenen Klöfter und der Bibliothek des 
Collegium Amplonianum). @., durch noch zahlreiche andere wiflenfchaftliche und Ers 
ziehungs⸗, jo wie öffentliche und milde Anftalten ausgezeichnet, zählt, außer einer Bes 
ſahung von 5500 Mann, 29,000 Einwohner, darunter 7000 Katholiken, die Defonomie, 
Kunft- und Handelögärtnerei treiben, auch zahlreiche Strumpf-, Schuh, Tabakd«, 
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Leder⸗, Eſſig⸗ und Garn» Fabriken beflgen. Unter den Erfurter Kirchhofen iſt ber 
Brübler, mit einem tempelartigen Denfmale des Feldmarſchalls Freiherrn v. Müffling 
(f 1851) und der der Auguftiner-Kirche nambaft zu machen, der dad Grab des Che⸗ 
miferd Trommsdorf (F 1837), das Denkmal des Generald dv. Radowitz (} 1853) 
und zwei einfache Denfmäler enthält, dad eine mit Helm, Adler und Kreuz und ber 
Infhrift: „Im Kampfe für Ordnung und Gefeg fielen treu ihrer Pflicht am 24. No 
vember 1848 ſieben Soldaten vom 31. Infanterie-Megimente, der 4. Pionier-Abtheis 
lung und bem 8. Kürajfier- Regimente”, das andere, den Manen des Lieutenant 
v. Jarotzki und des Unteroffizierd Göpel vom 31. Infanterie MRegimente geweiht, mit 
der Infchrift: „Sie opferten ihr Leben bei dem Brande am 3. März 1822 ald men- 
fchenfreundliche Wetter; ihr Andenken ehren die Bürger dieſer Stadt.‘ 

Erhaben ſ. Schöne- (das). 

Grid ſ. Schweden. 

Griefee. Unter der langen, 84,0 ſich ausdehnenden Seenkette zwifchen Ganada 
und den Vereinigten Staaten nimmt der von zahlreichen Schiffen belebte E., der füb- 
lichte aller diefer Seen, 53%, deutiche Meilen lang, 9%, Meilen breit, mit einer Tiefe 
von 30— 204’ und mit vielen niederen Ufern und marjchigen Gründen an Größe die dritte 
Stelle ein mit einem Blächeninhalte von 453 D.-M. Mit dem 6° höher liegenden 
kleinen St. Glairjee ift er durch den Detroit und mit dem 333° tiefer liegenden On— 
tariofee durch den Niagara verbunden, auf deffen 6 M. langem Laufe jener weltbefannte 
Waſſerfall befindlich ift, der die Reiſenden aller Zonen und Welttheile zur Bewunde- 
rung eines ohne Gleichen daftehenden Naturwunders vereinigt. Am Gingange bed 
Niagara, bei Buffalo, mündet der GEriecanal, die große Heerftraße der Auswanderung 
nad dem Welten, und zur Verbindung bed Erieſee's mit dem Öntariofee dient der im 
Jahre 1825 von der canadifchen Regierung erbaute Wellandranal, mit 27 Schleufen 
auf der kurzen Strede von 6 Meilen. Die canadifche Seite des Erieſee's bat wenige 
oder feine bedeutende Häfen, während foldhe auf der amerikanischen Seite ſehr zahl« 
reich find. Deutfche Anftedelungen finven fih auf dem Tegteren Ufer in Menge, fie 
ziehen fi manchmal meilenweit durch die angrenzenden Wälder. Hier hört man bie 
deutſche Sprache, während jle unter den Nachfommen der Deutfchen, welche ich vor 
mehr als hundert Jahren am Hudfon und Mohamf anjledelten, nady und nach erftirbt; 
bloß unter den hartnädigen „Mohawkern“ halten noch Einige daran fell. Erwähnen 
wollen wir noch die Eigenthümlichleit des Klima's am Südufer des Erieſee's, leßterer 
ift das Mittel, um die Kälte in den Frühling hinein fortzufegen und die Hitze länger 
im Herbfte zu erhalten, kurz ein conflantered Klima zu begründen. 

Grigena oder Jerugena, d. h. in Irland (Erin, iepà vroos) Geborener, ift der 
Beiname, mit dem Johannes, der eigentliche Beginner der ſcholaſtiſchen Philofophie, 
von feinen Zeitgenofjen gewöhnlich bezeichnet wird. Weil ftatt deffen (mie zugleich 
damit) auch Scotigena und Scotus vorkommt, jo haben Manche ihn zu einem Schott» 
länder machen wollen, ohne zu bedenken, daß Scotia jehr oft auch Irland bezeichnet. 
In neuefter Zeit hat nun auch England angefangen, ihn zu reclamiren, und bat ihm 
Ergene in Herforbfhire ald Geburtsort angemwiefen. Er macht der irländifchen (hiber- 
nifhen) Weisheit, die in jener Zeit fprüchmwörtlich war, feine Schande, denn er ift 
nicht nur einer der gelebrteften Männer feiner Zeit, fondern einer der genialften bes 
ganzen Mittelalter. Bon Karl dem Kablen nah Paris gerufen, hat er dafelbft der 
Pallaſt- oder einer anderen Schule ald Haupt vorgeftanden. Die Nachricht, daß er 
von Alfred nach Orford gerufen, fpäter dort gelehrt habe, ift nicht erwielen; bie 
andere, daß er ald Abt eines englifchen Kloſters von feinen Mönchen umgebracht 
worden jei, beruht wohl auf einer Namensverwechslung. Wahrfcheinlich war er Laie 
und ward auch darum von der Kirche fcheel angejehen; außerdem machte er jich Durch 
bie Urt, wie er des Gottſchalk Prädeftinationdlehre befämpfte, verbächtig. Lange Zeit 
wollte man ihm die Schrift des Ratramnus über das Abendmahl, welche öffentlich 
verbrannt wurde, zufchreiben. Als er obne päpftlice Erlaubniß feine Meberfegung des 
Pfeudo-Areopagiten Dionyſius veröffentlichte, verlangte der Papft Nicolaus J. jeine 
Entfernung von Paris, die übrigens nicht erfolgte. “Sicher ift, daß er im Jahre 877 
noch in Franfreih war. Sein Hauptwerk: de divisione naturae ward, weil es ſich 
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viel in den Händen ber Albigenſer fand, im Jahre 1225 verbrannt und fehr verfolgt, 
jo daß ed äußerft felten wurde. Im Jahre 1681 ward ed von Gale herausgegeben; 
im Jahre 1838 gab Schlüter ed von Neuem heraus. Im Jahre 1853 erfchien ale 
122. Band in Migne's Patrologiae cursus completus die von Floß veranftaltete 
Sammlung aller Werke des E. Um die Bedeutung des E., zugleich aber die eigen« 
tbümliche Stellung der Kirche ihm gegenüber richtig zu würdigen, muß man fefthalten, - 
daß er der Erfte war, welcher den Verſuch machte, den von den Kirchenvätern. feſtge⸗ 
Rellten Lehrbegriff durch die Vernunft zu rechtfertigen und der Bernunft annehmbar 
zu machen. Hat nun gleich Die Kirche fpäter Die, welche gerade daß leifteten, mas 
€. zu leiften verſprach, „jeden Zweifel gegen das Dogma zu widerlegen”, dafür 
geehrt, ja öfter Fanonifirt, jo bat fie doch bier, wie auch fonft, gegen den, ber 
died zuerſt verfucht, ald gegen den Meuerer fih mißtrauifch verhalten. (Gerade 
fo wie dem E. megen jeined Vernunftgebrauchs, gebt ed einige Jahrhunderte 
fpäter dem David von Dinanto wegen feiner Berüdfichtigung der Xriftotelifchen 
Philoſophie). Zu der mißlichen Stellung des Neuererd kommt bei E. noch Hinzu; 
daß fein Grundfag, Die wahre Vhilofopbie fei auch die wahre Religion und umge» 
fehrt, ihm nicht genugfam anerkennen läßt, daß ihre Einheit eine ift, die erſt zu 
erreichen und darzuthun ift. Darum Hat er nicht, wie fpäter Unfelm (f. d.), dem 
die Mebereinftimmung beider nicht minder gewiß ift ale ihm, auf dem Wege rubigen 
Raifonnementd beide mit einander vermittelt, fondern weil ihm beide Eins find, ber 
bandelt er bald die Autorität ald Bernunftgrund und wird myſtiſch, bald eine Kor 
derung der Vernunft wie eine kirchliche Autorität und wird heterodox. Anſelm ift 
weder das Eine noch dad Andere. — Der Titel von Grigena’d Hauptwerk 
erflärt fi daraus, dag er den Inbegriff alles Seienden bald ald Al, bald 
als Natur bezeichnet, und nun unterfcheidet 1) dad Sein oder die Natur, bie 
ungefchaffen ift und fchafft, 2) die, welche gefchaffen iſt und felbft fchafft, 3) 
die gefchaffene, die nicht ſchafft. 4) Die ungefchaffene, die nicht ſchafft. Da 
unter ber erften Klafle der Dreieinige ald Grund alles Seienden, unter der vierten 
derfelbe ald Ziel aller Dinge zu verftehen ift, die zweite aber den Gegenjag zu der 
vierten, die dritte zur zweiten bildet, fo ift in dem zweiten und britten Theil von der 
Greatur die Rede, und zwar zuerft von den von Gott gefchaffenen Urprineipien aller 
Dinge, den Ideen und Urbildern derfelben, dann von den Dingen felbfl. Dad ganze 
Syſtem zeigt einen Ausgang aus Gott, deſſen verfchtedenen Stufen eben fo viele des 
Rückganges entiprechen, jo daß das letzte Ziel das Aufgenommenmwerden in Gott, 
der Sabbath der Sabbathe ift, deſſen nur wenige Auserwählte theilhaft merden 
folfen, waͤhrend Alle, fel&ft den Teufel nicht ausgenommen, es bis zum Baradiefe 
bringen follen. Trog dem, daß E. öfter dem Pantheismus fich annäbert, ift es doch 
nicht richtig, ihn einen Bantheiften zu nennen. ine Fülle des Tiefjinns zeigt ſich in 
ihm, Die e8 erflärlich macht, daß er fo viele Lobredner gefunden hat. Hjort (1823) 
in Kopenhagen, Staudenmaper (1834) in Freiburg, Taillandier (1843) in Montpel- 
lier find Beweife dafür, daß er überall die Aufmerkiamkeit auf-fidy gezogen. Zu den 
Monographieen biefer Männer fommt die im I. 1860 veröffentlichte von Chriſtlieb. 
Sie alle nennen ihren Helden nach dem einmal eingeriffenen Gebrauch Johannes 
Scotus Erigena. 

Gringen, auch Eumeniden und bei den Mömern Furien genannt, beim 
Aeſchylos ald Fluch» und Strafgeifter (Arai und Poinai) bezeichnet, find aus der fcharf 
ausgebildeten Borftellung der Griechen von der ftrafenden Gerechtigkeit der Götter 
bervorgegangen und vertreten daher als furdhtbare Macht den zürnenden Fluch und bie 
rächende Strafe. Sie rächen namentlich alle Frevel, wodurch heilige Rechte übertres - 
ten und bejonderd die Bande ded Bluts verlegt worden find, und fie flellen durch ihre 
Strafe die geftörte fittliche Orbnung wieder ber. Homer Eennt bald eine, bald mehrere, 
nennt aber weder Zahl, noch Namen, noch Herkunft; Heflod bezeichnet ſie ald Kinder ber 
Erbe, entfproflen aus dem Blute des von feinem Sohne Kronos verftümmelten Uranos; Die 
Dreizahl kommt zuerft beim Euripides vor, und die Namen derjelben, Alekto (die nie 
Raftende), Tiflphone (die Morbrächerin) und Megära (die Beindfelige) erft bei Aleran« 
brinifchen Dichtern. Ihre Bedeutung hat ſich im Laufe der Zeit genauer feſtgeſetht 
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und eher verengert ald erweitert. - Denn bei Homer werden alle Bergehungen gegen 
folche, die unter göttlichen Schuge ftehen, als die Armen, die Bettler, Die Gaftfreunde, 
die Hülfeflebenden ıc., von den Erinyen verfolgt; bei den Tragikern dagegen treten fie 
befonders gegen alle unnatürlichen Berbrechen, gegen ſolche, durch die die heiligen 
Bande ded Bluts und der Familie verlegt worden find, mit unerbittlicher Strenge auf. 
So verfolgen fle die Muttermörder Dreftes und Alfmäon, den Dedipus, weil er feinen 
Bater erfchlagen und feine Mutter gebeirathet bat, u. a. m. Sie verfolgen den Frev- 
fer wie ein vom Hunde gebettes Wild, bis fle feine Sinne verwirrt und ibm Wahn- 
finn eingeflößt haben. Sie vertreten allmählich die ſittliche Macht, Die fi im Be 
wußtfein der begangenen That in dem Gewiſſen des Menfchen regt; fle find Die per- 
fonificirten Gewiſſensbiſſe. Diefem gegenüber tritt nun in der blühendften Periode des 
» griechifchen, näher des Atheniſchen, Volkslebens das Gefühl ein, daß der Frevel, der 
aus Unkunde der Berbältniffe, aus Leidenschaft oder im Gonflicte wiberfprechender 
Pflichten begangen wird, durch innerliche Abbüßung deffelben gefühnt und daher aud 
der Sinn der verfolgenden Nachegöttinnen gemildert werden fann. Davon ift der My- 
thos des Orefted, davon der Dedipus auf Kolonos des Sophofled ein deutlicher Be— 
weid. Nachdem der Sünder gebüft bat und rein geworben ift von feiner Schuld, 
"Iaffen die ehren Fluchgeifter von ihrer Verfolgung ab und werden in gnädige, wohl 
wollende Gottheiten (Eumeniden) verwandelt. Sobald das Ende der Blutrache einge 
treten und die Griminal-Mechtöpflege dem Areopag in Athen übertragen worden war, 
mußte die Macht und das Anſehen der Göttinnen zu einem guten Theile geringer wer» 
den oder ganz verfchminden. — Die Erinyen hatten ein Heiligtbum am Areopag und 
auf dem Hügel Kolonos in Attika, und wurden bier vorzugsweile die Ehrwürbigen 
(Semnat) genannt, Man opferte ihnen Spenden von Milch, Wafler, Honig, aber 
ohne allen Wein. Aefchylos brachte fie zuerft auf die Bühne in langen ſchwarzen Ge 
wänbern mit bluthrotbem Gürtel; fle ericheinen bei ibm, gleich den Gorgonen und 
Harpyhien, als häßliche alte Frauen mit Schlangenbaaren, blutigen Augen, gefletichten 
- Zähnen und hervorhängender Zunge. Guripides bat fle wieder in dem allgemeinen 
Sinn der Strafgöttinnen gefaßt und daher ald fchnelle, geflügelte, jungfräuliche Jäge 
tinnen mit Fackeln und Schlangen in den Händen dargeftellt. Diefe Auffaffung ging 
meiftens in die römische Vorftellung und in bie bildende Kunft über. Die Furien wer 
. den von ben römifchen Dichtern gewöhnlich als quälende Wächterinnen der Verbrecher 
in die Unterwelt verfegt, ericheinen aber bisweilen auf der Oberwelt, um die Menfchen 
zum Böfen zu verführen, ihnen blutige Mordgedanfen und die Schreden des Wahn- 
ſinns einzuflößen. 

wan, feit dem Frieden vom 22. Februar 1828 mit Berfien die Hauptftabt 
von ruffifh Armenien und der 826,,. Q.» Meilen großen und im Jahre 1856 von 
254,077 Seelen bewohnten Statibalterfchaft gleichen Namens, fo wie der Sig eines 
armenifchen Bifchofs, fteht auf der Höhe des linfen Ufers des reifenden, ja man fann 
fagen, des donnernden Sengbi, der theils aus dem See Sewan oder Göktſchai, theild 
aus den hoben Bergen kommt, welche Georgien von Armenien trennen, und fübmärtd 
dem Araxes zuftrömt. Unterhalb der Veſte &., die ehemals als das Bollwerk Per- 
fiend galt, doch Feine eigentliche Stärke beflst, verläßt der Senghi fein enges, tiefes, 
mit hoben Bafaltfelfen auf beiden Ufern gefröntes Bett und ſetzt bis zu dem Einfall 
in den Araxes feinen Lauf in der Ebene fort, deren Felder er reichlich mit Waſſer 
verſteht. E. macht feinen Anfpruch auf ein hohes Alter, und die Gründung der Stadt 
verliert ich nicht, wie flet behauptet wird, in das tiefe Altertbum, trogdem Ginige 
den Namen von dem armentfchen Könige Erewand, Andere von dem armenifchen Worte 
Erewan, „erfter Anblick“, ableiten wollen, indem Noah nach der Sündflutb den Drt 
fo benannt haben ſolle. Türfen und Perfer, welche abmechfelnd E. beberrfchten, errich- 
teten bier Feſtungswerke, die aber im Jahre 1679 neben vielen Gebäuden ber Stabt 
durch ein Erdbeben zerftört wurden. Später baute Mirza Ibrahim, Veſir von Apdfers 
beidſchan, auf Befehl des Schahs von PVerfien, eine neue Veſte, fo wie die noch jegt 
vorhandene fleinerne Brüde über den Senghi. Der Ballaft der ehemaligen Sardars 
von €. verdient, daß man ihn befonders erwähnt; er zerfällt in brei Abtheilungen, 
die früher verfchiedene Beſtimmungen hatten. Die Einwohner, deren Zahl ſich Im 
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Jahre 1841 auf 12,310 Seelen belief, treiben Handel, Baumwollenweberei, Gerberei, 
Gartenbau, Fifcherel, Bienenzucht sc. und verringern ich immer mehr und mehr; das 
Klima E.'s ift zu ungefund und wirb wahrfcheinlich bald eine weitere Ruine den zahls 
reihen fchon vorhandenen Ruinen Armeniens, befonderd der Ebene von E., zufügen. 
Durch Timur wurde leßtere ſyſtematiſch ruinirt, weil fle damald einem dHriftlichen 
Fürften gehörte. Schah Abbas zerftörte gleichfalls, um das Land den Türfen nuglos 
zu machen, was er aufrecht. ftehend fand, und verpflangte die Einwohner nach Perfien; 
Ueberdied8 war das Land an beiden Ufern des Arares von je ber und ift noch jegt 
bänfigen und heftigen Erdbeben ausgeſetzt. 

Erkältung (Berkühlung, refrigeratio) ift, wir läugnen es feinenfall®, ein rech 
oftmaliger Grund, oder wenigftend Anftoß zu den mannigfachften Grfranfungen des 
menschlichen Organismus; daß aber diefed Wort feit Iahrtaufenden bis heut den 
Erfundigungen der Kranken: woher entftann mein Uebel? ald der ewig unvermeidliche 
Sündenbod entgegengefegt wird, der Alles auf fich nehmen muß, das bat viel böfe 
Bolgen, nicht weil die fragenden Laien, fondern weil eine große Anzahl von Aerzten 
an ihre eigene Antwort glaubt und ſich jelbftgenügfam dabei berubigt. Betrachten wir 
näher, was man ſich unter Grfältung zu denfen habe, fo wird es nothwendig fein, 
zunaͤchſt einen Bli auf den Grund und Boden zu werfen, auf welchem fle vorkom— 
men Fann, und diefer ift die Haut. Ohne auf deren anatomifche Eigenthümlichkeiten 
weiter einzugehen, bemerken wir nur, daß im Unterbautzellgewebe das Wett fo reiche 
lich angehäuft ift, daß man dafelbe darum auch die Fettbaut (Panniculus adipo- 
sus) nennt. Ya ihr beginnen die Schweißcanälhen in Form fleiner Ffnäuelförmiger 
Drüschen, deren Ausführungsgänge in gefchlängeltem Verlaufe die Oberfläche der Haut 
erreichen und dort frei münden. Krauſe bat die Zahl derfelben auf dem Körpers 
umfange, wenn Die Ausdehnung der Haut auf 15 Pr. Quadratfuß angenommen wird, 
und man 1000 derfelben auf einen Quadratzoll zählt, auf ungefähr 2,381,248 ge 
ſchätzt; die Verbunftungsfläche fänmtlicher Drüschen kann man auf 7896 Quadratzoll 
veranfchlagen, und nach VBerfuchen von Seguin foll ein Menfch innerhalb 24 Stun—⸗ 
den ca. 31 Lingen Klüfflgkeiten ausdünften, was natürlich an einzelnen Menfchen bes 
beutende WUenderungen erleiden und nur einen approrimativen Blick in dieſen 
Theil der Körperöfonomie geftatten wird. Diefe Ausdünftung gefchieht in Danpfe 
form und zwar feitend der Schweißdrüschen, indem nur unter gewiſſen Umftänden, 
3. B. bei fehr reichlich fecernirter Menge, bei feuchtwarmer Atınofphäre u. f. f. tropf⸗ 
barflüfjiger Schweiß auf der Hautfläche ſich anfammelt (Iranspiration), und ohne Bes 
tbeiligung derfelben fo, daß der unmittelbar von den feinjten Gefäß - Verzweigungen 
der Haut audgebauchte Dampf andauernd und unmerflich die oberfte Hautfchicht, welche 
für Flüffigkeiten unwegſam ift, durchdringt (Perfpiration). Der Schweiß befteht 
faft ganz aus Maffer, und auf je 1000 Theile deffelben fommen nur 4, weldye ver 
ſchledene Salze und etwas Ertractivftoff enthalten. Ueber die Gasarten, welche gleich 
jeitig "perjpirirt werden, entbehren mir noch genauere Angaben, doch gehören in dies 
ſelben auch die unbekannten, flüchtigen Riechſtoffe, welche 3. B. durch Zuſatz von 
Schwefelfäure aus dem Blute hervorgerufen werden Fönnen, und die vermuthlich den 
Thieren die Wahrnehmung von ihresgleichen wie von Menfchen ermöglichen, die mir 
Witterung nennen. Ueber die Quantität der gefamınten Hantausdünftung find 
nun zwar oft bei Gefunden, aber wohl nie bei Kranken Meffungen angeftellt worden, 
und die viel berufenen Aeußerungen über vermehrte oder geftörte Hautausdün—⸗ 
ung gelten nicht der gefammten Hautausdünftung, fondern werden gemeiniglich 
nur auf dem ſinnlich wabrnehmbaren Schweiß bezogen, welcher aber in Kranfheiten 
durch ganz’ andere Bedingungen auftreten kann, als bei gefunden Leuten, bald nur 
örtlich, bald ganz allgemein. Wie nun in dem gefunden Körper der Schweiß fowohl 
durch äußere Wärme, als durch innere, von Bewegungen berrührende, erzeugt wird, 
fo fühlt er ihn auch ab, da die Verdunftung deffelben ſowohl der Haut, als der ihr 
naͤchſten Luftſchicht Wärme entzieht; auch in Krankheiten. welche bei ftraffer, trockener 
Haut die Patienten durch trodene Hitze beläftigen, erfcheint die Haut nach Ausbruch 
des Schweißes gewöhnlich blaß und fühl, und da dies num am bäufigften und aufs 
fälligften im einer ollbefannten Krankheit, dem Wechfelfieber, regelmäßig wieder und 
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wieber gefchieht, daß auf eine zufammengezogene, kalte, blaſſe oder blaͤuliche Haut 
-fpäter eine vollere, heiße und trodene und dann endlich feuchte Haut folgt, während 
der Puls in dieſen drei verfchiedenen Stadien ſich ebenfalld ändert, fo bat man fi, 
biefer vereinzelten Erfcheinung halber, die man aber fo unenblih oft beobad- 
tete, allmäblic gewöhnt, ohne jedes Gefeg von zureichendem Grunde jeden fie 
berfroft ald Stadium der einmirkenden Kranfheitäurfache, die Hige ald Stadium 
des Naturbeilungdverfuches (oder der Reaction) und den Schweiß ald Krife zu deuten, 
Daß dieſes Phantaftegebilde zu vielen therapeutiichen Mißgriffen führen mußte, läßt 
fih wohl leicht begreifen. Nun hängt Die Menge der Hautausdänftung aber ab 1) von 
der größeren oder geringeren Spannung der Haut, 2) von der Menge der eingenom- 
menen (und alfo in's Blut übergeführten) Flüffigfeit, 3) von der fchnelleren oder lang- 
fameren Verbunftung der auögetretenen Flüffigfeit. Je trodener die Luft, um fo mehr, 
je feuchter, um fo weniger ift die Verdunftung möglihd. Die Spannung der Haut 
aber beruht ſowohl auf phyſtkaliſchen, wie auf organifchen Zuftänden ; zu letzteren zäblt 
der vom Nervenſyſtem abhängige Grad von Anfpannung oder Erichlaffung der con. 
tractilen Faſern des Hautgemebes; alle deprimirenden Gemüthsafferte, Schred, Obn- 
machten 3. B. erfchlaffen diefe Fafern und vermindern den normalen Widerftand, wel- 
hen die Haut dem Durchdringen von Flüſſigkeiten entgegeniegt; zu erſteren gehört 
vorzugsweiſe Wärme (auch diefe dehnt die Haut aus und befördert ihre Ausdünftung) 
und Kälte; diefe bewirft wie alle heftigen Eindrüde der Hautnerven, durch eine von 
den Gentraltheilen rückwirkende Kraft am lebendigen Körper eine eigenthümliche Zur 
fammenziehung des Hautbindegewebes, befannt unter dem Namen der Gänfehaut, 
Schon diefe Erfcheinung berechtigt uns zu der Annahme, daß die Einwirfung vplößs 
licher Kälte auf eine zu tbätiger Perfpiration geneigte Haut auch, außer etwaiger Un- 
terdrücdung dieſer Functionirung, im übrigen Nervenipfteme erhebliche Störuns 
gen bewirken Fann; eine foldhe Einwirkung aber, welche mir eben Grfältung 
nennen, muß dies keineswegs thun, mie die täglihe Erfahrung fortwährend 
bezeugt, fondern die fchädliche Nachwirkung Fann nur von der Größe diefer 
Nervenerfhütterung im Organidmud abhängig fein, weshalb fie bald 
fehr bedeutend, bald fpurlos fein wird. Vor allen Dingen müßte man num beadıten, 
daß durchaus nicht immer die Schweißbildung, troß fonftiger etwaiger Folgen, 
unterbrüdt wird, fondern dennoch fortbefteben Fan, und daß man vollend# eine Un» 
terbrüdung der PBerfpiration (welche übrigen®, erperimentuell an Thieren bewirft, bis 
zur völligen Aufhebung, 3. B. durch Beftreichen des Körperd mit Firniß, ſtets den 
Tod veranlaft) wohl nie darthun kann. Ferner muß man berüdfichtigen, daß die 
E. gemeiniglih nur von einzelnen Theilen ausgeht, die zwar Feinesweges 
Hauptorte der Trandipiration find, aber vor den Temperatur - Einflüffen am meijten 
geihügt werben, mie 3. B. Füße und Unterleib, und von diefen aus bemerft man bie 
Nachwirkung doch am häufigſten. Schon aus dem biäher Gezeigten wird man fol- 
gern fönnen, wie ganz unzuläffig und widerfinnig es ift, allen möglichen unflaren oder 
unerforfchbaren Kranfheitsgründen die oft nichtöfagende, obenein aber vermirrende, 
Erklärung einer E. zu unterbreiten, welche, wo fie wirflih vorhanden iſt, auch nicht 
mit der Freiheit und Unbeimlichkeit irgend einer dDämonifchen Macht beliebig nachwirken 
fann, fondern in gewiſſe Grenzen fich fügen muß und nur innerhalb diefer ihre Ver— 
breitung in dem Organismus finden kann. Die möglichen Wege ihrer tieferen Ber 
breitung Fönnen nun Doch wohl folgende nur fein: 1) Sympathie (Mitleiven- 
fchaft). Es ift bier nicht der Ort, uns über die Phantaftereien auszulaffen, welchen 
ein an und für fich fo ſchwer erflärbarea Gebiet, ald das eben bezeichnete, zur Außs 
beute dienen mußte, fondern wir fönnen nur auf Lotze und andere Forfcher verweilen, 
welche zur Genüge dargetban haben, daß den verfchtebenen Körpergeweben nur durch 
die Sleichartigkeit ihrer Structur und ihrer Bunctionirung Eins zufommt, nämlid 
eine paffive Anlage zu gleicher VBerlegbarkeit durch allgemeine Krankheits- Ur— 
fahen. Eine folde allgemeine Urfache, wie 3. B. eine E. kann in dem einen ober 
anderen Gewebe eine örtliche Störung verurfachen, nicht aber kann dieſe Örtlide 
Störung Grund zu einem Allgemeinleiden anderer, dem befallenen analog ge— 
webter, Organe geben, wie man noch immer fo häufig fabeln hört. Ein anderer 
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Weg wäre 2) Verbreitung durch Metaftafe, welche fich freilich nicht überall von 
der Verbreitung der Krankheiten überhaupt und der durch fompathijche Reizung ſcharf 
trennen laſſen. Kann man nun aber nad Brandid das Wefen der Metaftafe dahin 
veranfhaulichen, daß Störungen in denjenigen Organsthätigfeiten, welche einem ges 
wiffen Gleichgewichte gegen einander unterworfen find, 3. B. einfeitige Unterbrüdung 
der Bunctionirung der einen Thätigfeit, einen Seitendrud auf die übrigen hervorbrin— 
gen, weldyer an dem Drte zur Wirkung fommt, wo er den mindeften Widerftand 
indet (locus minoris resistentiae), fo meinen wir doch feinesweges, dag die Wirkung 
der €. etwa auf Zurückhaltung jener viel berufenen materia peccans zurüdzuführen 
fi. Aus dem, wad wir num über die E. angeführt haben, wird dem Lefer wohl von 
jelbft hervorgehen, daß bei jeder ernftlichen Erfältung die Therapie eine ganz fpecielle 
und befonder8 eingehende fein muß und von und daher gar nicht weiter bier bes 
fprochen werden kann. 

Grfennen ſ. 2ogif. 

Grlangen, Stadt an der Regnig, einem linfen Nebenfluffe des Main, im bayeri- 
ihen Kreife Mittelfranken, befteht aus der Altſtadt und der Neuftabt, die auch Ehriftian- 
Erlangen genannt wird, weil der Markgraf Epriftian Ernft 1778 den durch Aufhe— 
bung des Edicts von Nantes vertriebenen franzöſiſchen Proteflanten jenen Theil zur 
Bebauung eingeräumt hatte. Bon den 12,000 Einw. gehören gegen 11,000 der luth., 
die übrigen zu gleichen Teilen der reform. und der fath. Kirche an. An Bildungs-An- 
Ralten befinden jich bier eine Univerfität, eine Landwirthfchafte, eine Gewerbe» und 
mehrere Elementarfchulen. Die Univerfität, vom Marfgrafen Friedrich von Branden⸗ 
burg=- Baireutb 1742 für Baireuth geftiftet, wurde von demfelben ſchon am 4. Novbr, 
1743 nah €. verlegt. Die Anfangs fpärlichen Mittel der Univerfität wurden durch 
den Markgrafen Alerander bedeutend erhöht; nad ihm und dem Stifter der Univerfl» 
tät führt diefe daher den Namen Friedrich-Alexander-Univerſität. Zu ber tüchtigen 
innern und äußern Entwidlung derfelben wirkten dann ferner die preußifche und die 
bayerische Regierung, daher denn auch die Zahl der hier Stubirenden fchon ſeit Jah» 
ren gegen 500 beträgt. Auf dem Marktplage vor dem Univerfitätögebäude ließ König 
Ludwig von Bayern den Stifter der Univerfität ein von Schwanthaler mobdellirtes 
und von Stiglmaier in Erz gegoffenes Standbild 1843 errichten, fo wie berfelbe Mon« 
‚ar E. auch durch ein Denkmal zur Erinnerung an die Erbauung des Ludwigeanals, 

der Dicht bei der Stadt vorüberführt, ſchmückte. Fünf KHirdyen, zwei dem luth., eine 
dem deutſch-, eine dem franz.» reform. umd eine dem Fathol. Gottesdienſte gewidmet, 
ferner das Univerfitätägebäude, dad Gebäude der Irrenanftalt, das Univerſitäts⸗Kran⸗ 
kenhaus, das Schaufpiel- und das Medoutenhaus find die bervortretenden Gebäude 
@.'8. Der bedeutende Gewerbebetrieb und Erporthandel diefer Stadt, unterflügt durch 
ben erwähnten Ganal und die Suüd-Nord-Eiſenbahn, äußert fi befonderd durch 
zahlreiche Strumpfiwaaren- und Handſchuhfabriken, ſtarke Bierbrauerei, eine Tabakd-, 
eine Spiegelfabrif und mehrere Horn» und Kammmaaren = Babrifen. 

Erlaucht. Bei den Wiener Minifterial-Eonferenzen im Jahre 1820 (28. Pro- 
tokoll vom 11. Mai 1820) erfolgte von flandeäherrliher Seite der Antrag, daß 
fänmtlichen des Rechts der Gbenbürtigfeit jegt theilhaftigen Bamilien ein dieſer 
Ebenbürtigfeit mit den jouveränen Käufern angemeffener Rang und Titel zuerkannt 
und das Prädicat „Durchlaucdht” für die Fürften, jo wie das Prädicat „Erlaucht“ 
für die Grafen gefeglich beftimmt werde. Diefer Antrag wurde an die Bundes— 
verfammlung verwiefen und für die mebiatifirten Fürften durch den Bundesbeſchluß 
vom 18. Auguft 1825 erledigt. Es beißt darin: „Die fouveränen Kürften und freien 
Städte Deutichlands haben ſich dahin vereinigt, daß den mittelbar geworbenen vor« 
mals reichäftändijchen Familien ein ihrer Ebenbürtigkeit mit den fouveränen Häufern 
angemefiener Rang und Titel gewährt und den Fürften das Prädicat Durchlaucht 
ertheilt werde.” — Die Entfcheidung in Betreff der Titulatur der ehemals reichäftän- 
diſchen Grafen verzögerte ſich noch länger und diefe Angelegenheit wurde erft zu 
dem von den Betheiligten gewünfchten Refultate geführt, ald der Graf von Wartem- 
berg- Roth in einer der Bundesverfammlung überreichten gebrudten Denkſchrift vom 
14. Januar 1828 von Neuem um GErtbeilung bed Prädicatd Erlaucht an bie flandeö- 
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herrlichen graͤflichen Familien in ſeinem und einiger anderen gräflichen Standesherren 
Namen nachſuchte. Die Bundesverſammlung faßte demgemäß unter Bezugnahme auf 
den ſo eben erwähnten Bundesbeſchluß vom 18. Juni 1825 und mit der Motivirung 
deſſelben am 13. Februar 1829 einen Beſchluß, worin „nunmehr auch den Häup— 
tern der vormals reichäftändifchen gräflichen Familien die nachgefuchte Auszeich- 
nung durch Ertheilung des Prädicatd Erlaucht gewährt wird.“ — Unmittelbar nad 
dem Beichluffe vom 13. Februar 1829 einigten fich fümmtliche Gefandtichaften in der 
Bundesverfammlung dahin, von ihren Höfen das Verzeichniß derjenigen fürftlichen 
und gräflihen Häufer zu erbitten, auf welche in jedem Bundesftaate die Beſchlüſſe 
som 25. Auguft 1825 und 13. Februar 1829 Anwendung fänden, damit foldes 
zur Kenntniß der Bundesverfammlung gebracht werde. Die meiften deutichen Regie⸗ 
rungen haben demgemäß auch der Bundesverſammlung Verzeichniſſe der in ihren 
Ländern anſäſſigen Familien dieſer Kategorie eingereicht. Bemerkenswerth iſt noch, 
daß waͤhrend der Bundesbeſchluß vom 25. Auguſt 1825 „den Fürſten das Prä— 
dieat Durchlaucht“ ertheilt, in dem Beſchluß vom 13. Februar 1829 geſagt 
wird: „da in Folge dieſes Beſchluſſes (vom 25. Auguſt 1825) den Häuptern 
dieſer fürſtlichen Familien das Prädieat Durchlaucht gebührt.” Manche Publi— 
ciſten haben in dieſen Worten eine authentiſche Interpretation des Bundes— 
beſchluſſes vom 25. Auguſt 1825 finden wollen, während andere, und wohl mit 
größerem Rechte, darin nur eine ungenaue Ausdrucksweiſe erblicken. Wenigſtens haben 
die meiſten deutſchen Regierungen ſich dieſer letzteren Auffaſſung angeſchloſſen. So 
erwähnt ein öſtreichiſches Hofkanzlei-Minifterialſchreiben vom 7. October 1825, betref⸗ 
fend den Rang der mediatifirten Familien und die Titulatur der mebiatiflrten Fürften, 
welche in der Anrede „Durchlauchtigs Hochgeborener Fürft“ im Gontert „Durchlaucht“ 
genannt werben follen, nichtd davon, daß nur den Familienhäuptern diefes Prädicat 
zuftehen folle, während ein ſolches Schreiben vom 8. November 1825 allerdings nur 
den Chefs der beiden Schönburgfchen Hauptlinien Waldenburg und Bartenftein das 
Prädicat Durchlaucht beilegt. In Preußen wurde zwar Anfangs durch Verordnung 
vom 21. Februar 1832 und Bekanntmachung vom 28. April 1832 nur den Häupr 
tern.der fürftlichen Familien, fpäter aber durch Gabinetsordre vom 3. März 1833 
allen den Fürftentirel (Bringentitel) führenden Mitgliedern von ehemals reichäftändi- 
fhen Familien das Pradicat Durchlaucht zuerkannt. Daffelbe fegt auch eine ba— 
difche Verordnung vom 2. October 1829 feft und auch in den meiften anderen Län« 
bern find gleiche Beftimmungen getroffen. Bei den gräflichen Familien ift jedoch 
das Prädicat Grlaucht überall auf die Familienbäupter befchränft geblieben, und den 
übrigen Bantiliengliedern wird nur das Prädicat „Hochgeboren” gegeben, wie dies 
unter anderem auch die erwähnte badifche Verordnung vom 2. October 1829 aus— 
drücklich feftfegt. Es dürfte fogar zweifelhaft fein, ob einer einzelnen deutfchen Regie 
rung dad Recht zugeftanden werben fann, dieſes Prädicat auch auf die übrigen Wit- 
glieder der in ihren Ländern anfäßigen, ehemals reichöftändifchen gräflichen Familien 
auszudehnen, nachdem die Bundesverfammlung ald die höhere Inftanz fich einmal aud- 
drüdlich dahin entfchieden bat, daß daffelbe nur den Bamilienhäuptern zuftchen folle. — 
Jedenfalls aber hat Fein Deutfcher Souverän das Recht, die Prädicate Durchlaucht 
und Erlauct aud anderen nicht zum deutſchen hoben Adel gehörenden fürft- 
lichen und gräflichen Familien zu verleihen. Die ehemals reichöftändifchen, feit 1806 
mittelbar gewordenen Fürften und Grafen, fürftlichen und gräflicden Familien haben ein 
wohlerworbenes Necht, diefe Titel allein in Deutfchland zu führen, und eben fo wenig 
mie ein deutfcher Fürft berechtigt ift, den auf beftimmten thatfächlichen und rechtlichen Bor» 
ausfegungen beruhenden Stand des beutfchen hohen Adels einer beftimmten Familie neu 
beizulegen (died kann auch nicht einmal der dentfche Bund und fein Organ, die deutſche 
Bundesverfammlung, da derfelbe keineswegs ald Rechtsnachfolger von Kaifer und Reich 
zu betrachten ift), ſteht demfelben die Befugniß zu, die Präbicate Durchlaucht und 
Erlaucht anderen ald zum deutfchen bohen Adel gehörenden Familien zu verleihen. 
Aus diefen Gründen befchied auch König Friedrich Wilhelm- IV. von Preußen einen 
fchlefifchen Grafen abfchläglich, der ihm um Ertheilung des Prädicates Erlaucht gebe 
ten hatte, und verlieh ihm dafür das Präbicat Excellenz. Die während der Jahre 
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1829 und 1830 von den betreffenden deutſchen Regierungen bei der Bundesverſamm⸗ 
lung angemeldeten fürftlichen Familien, denen das Prädicat Durchlaucht zufommt, find 
folgende fünfzig: Aremberg (Herzog. Unter den mediatifirten die einzige altfürft- 
lie Bamilie, welche nämlich vor 1582 bereits eine Virilftimme im Reichsfürſtenrathe 
führte). Aueröberg. Bentheim-Steinfurth. Bentheim-Tedlenburg. Colloredo-Mans- 
feld. Croy (Herzog). Dietrichftein. Eſterhazy. Fürſtenberg. Bugger-Babenhaufen. 
Hohenlohe » Langenburg. H.⸗Kirchberg und H.-Dehringen. Hohenlohe - Waldenburg- 
Bartenftein. H.- WM. » Bartenftein » Jartberg. H.- Waldenburg » Waldenburg. H.-W.- 
Schillingsfürſt. Ifenburg-Birftein. Kaunig-Rittberg. Khevenhüller. Leiningen. v. 
d. Leyen. Robfowig. Löwenſtein-⸗Wertheim⸗Freudenberg. 2. W.-Mofenberg. Looz⸗ 
Eorsmarem (Herzog). Metternich. Dettingen-Spielberg. DO.-Wallerftein. Rofenberg. 
Salm-Salm. GS.-Kyrburg. S.⸗Horſtmar. S.⸗Reyfferſcheid-Krautzheim. SM. K.- 
Naiz. Sayn» Wittgenftein- Berleburg. S.-W.⸗Hohenſtein. Schönburg » Hartenftein. 
Sch.-Waldenburg. Schwarzenberg. Solmd-Braungfeld. S.-Lih und Hohen-Solms. 
Starbemberg. Thurn und Taris. Trautmannsdorff. Waldburg-Wolffegg-Walpfen. 
DB. + Zeil» Trauhburg. W.-3.-Wurzah. Wied. Windiſchgrätz. Folgendes find die 
bei der Bundesverfammlung angemeldeten 52 gräflichen Familien, deren Käupter zur 
Führung des Prädicates Erlaucht berechtigt find: Gaftell. Erbach-Erbach. (Erbadı- 
Bartemberg- Roth). E-Fürftenau. E.-Schönburg. Fugger- Glött. #.- Kirchheim. 
F.Nordendorf. #.- Kirchberg -» Weifenborn. Giech. Harrach. Ifenburg- Büdingen. 
I.» Meerbolz. I.» Bhilippseih. I.» Wächteröbah. Königdegg » Aulendorf. Küef— 
flein.- Leiningen» Billigheim. L2.-Neidenau. L.⸗Alt-Weſterburg. LNeu-Wefterburg. 
Neipperg. Ortenburg. Bappenbeim. SBlaten » Hallermund, Plettenberg » Mietingen. 
Püdler-Limpurg. Quadt-Isny. Mechberg. Rechtern⸗Limpurg. Schädberg-Thanheim. 
Schlitz, genannt Görz. Schönborn-Buchheim. Sch.-Wiefentheid. Schönburg-Hinter« 
glauchau. Sch. Rohöburg. Sch.» Wehfelburg. Solms-Laubach. SG.» Nödelheim. 
S.-Wildenfeld. Stadion» Thannhaufen. St.-Warthaufen. Sternberg » Manderfcheid. 
Stolberg-Gedern. St.Ortenberg. St.Roßla. St.-Wernigerode. Stolberg- Stolberg. 
Thörring-Guttenzell. Waldbott-Baffenheim. Waldek-Pyrmont. Wallmoden-Gimborn. 
Wurmbrand. Auch die Bentinds (ſ. Bentind), deren mit dem Haufe Oldendorf über 
ihre Rechtöftellung geführten Streitigfeiten bis zu Diefem Augenblicke noch nicht beendigt 
find, gehören zu denjenigen Familien, deren Häupter zur Führung des Prädicated Er— 
laucht unzweifelhaft berechtigt find. gl. den Art. Durchlaucht, Bd. VI, ©. 583. 

Erlöſerorden. Dieſer Orden wurde geftiftet: 1) in Spanien von Alphons I, 
1118 als Lohn der Tapferkeit gegen die Mauren und hörte mit deren Ueberwindung 
auf; Ordenszeichen: ein weißes Kreuz; 2) in Italien von dem Herzoge Vincenz 
von Mantua, zur Befchügung des Eatholifchen Glaubens und päpftlichen Anſehens. 
Das Grofmeiftertbum ging 1708 auf Defterreich über; fpäter warb er aufgehoben; 
Drdendzeichen: ein Medaillon mit dem Bilde der Monftranz, von zwei fnieenden En- 
geln gehalten, mit der Umfchrift: Nihil isto triste recepto, an einer reichen Kette; 
.3) in Griechenland im Jahre 1833 den 1. Juni durch die Negentfchaft des neuen 
Königreihs im Namen des unmündigen Königs Dtto. Der zur Erinnerung an die 
Befreiung von türkifckem Joche errichtete Orden beftebt bier aus 5 Klaffen. Seine 
Decoration iſt ein achtipigiged Kreuz, darüber die Königskrone, in dem Mittelfchilde 
das griechifche Kreuz mit dem Herzſchilde und der griechifchen Umfchrift: „Herr, Deine 
echte Hand ift verberrlicht mit Kraft”; auf der Müdjeite des Königs Bruftbild. Ger 
tragen wird der Orden an bellblauem, am Rande weißgeftreiftem Bande. Der König 
ift Großmeifter und Verleiher ded Ordens. 

Grlöfung fann von jedem Uebel flatthaben, jedoch hat der hochdeutſche Sprady- 
gebrauch dieſes Wort zumeift der Bibel, der geiftlihen Rede und der theologifchen 
Auseinanderfegung überlaffen. Gott erlöfet im Irdiſchen theild unmittelbar, theils 
durch Menjchen, wo dann auch jene den Namen eines Erlöferd empfangen, wie Apo— 
Relgefchichte 7, 35: Gott jandte Mofen zu einem Grlöfer. Aber die ganze Fülle ſei— 
ned Begriffes wird erfl in dem Worte auögefprochen, wenn es auf die Sünde bezo— 
gen wird; bier liegt der Nerv des Verſtändniſſes, und ift jede andere €. nur eine 
bezügliche. Die abfolute ift die Breiheit aus der Gebundenheit der Sünde und leicht 
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erfichtlich die Abhängigkeit beider Begriffe von einander. Die ‚chriſtliche Lehre von 
der Sünde” ift ausführlih und tiefgehend von Julius Müller bearbeitet, ohne daß 
jedoch ein endgültige Nefultat erreicht wäre. Nur eines follte nad; diefem Werfe 
und früheren Arbeiten Schelling's, Steffens’, Baader's, Günther's Niemandem unklar 
bleiben, daß allein im Ehriftentbume Sünde und Freiheit neben einander gedacht wer« 
den fünnen. Alle auf fich felbft geftellte Denkthätigkeit kommt trog bed gegenzeugenden 
Selbſtbewußtſeins endlich dahin, Die Sünde zu einer Notwendigkeit im Weltproceffe 
berabzufegen; Verfönlichfeit und Freiheit find dann wohl noch Phänomene, aber ohne wahre 
Wirklichkeit. Dem Chriſtenthume ift die Sünde ein Act der Breiheit von Perſon 
gegen Perfon, und wie der Menfch als Greatur und als Glied des menfchlichen Ge— 
Schlechtes nur eine relative Freiheit haben fann, fo iſt vice versa felbft die Erbfünde 
nur nach einer Seite bin Gebundenheit. Da die zu durchlaufende Entwidelung noth— 
wendig zu einem Punkte führt, auf welchem jedes einzelne Subject jener Berflechtung 
in die Sünde entweder zuftimmt oder zu derſelben in Oegenfaß tritt: fo liegt Die 
ewige Bedeutung der Erbfünde auch gänzlich auf dem Gebiete der Freiheit. Daß 
der Gegenfab gegen die Sünde aber zu einer Xöfung von ihr werde, iſt der inbeter« 
miniftifche Vorſatz des perfönlichen Gottes, Auch die GErlöfung ift ein freier Wet, 
Motiv die Liebe. Gott ift die Liebe und will, daß allen geholfen werde. Das 
Thun des ſich felbft beftimmenden Willens ift zwar ald vernünftige Möglichkeit zu 
begreifen, ald Wirklichkeit aber nur durch die Geſchichte zu erhärten. Diefe erzählt 
Zeit und Ort, Art und Weije, wie die E. begonnen, ihren Höhepunkt erreicht und 
nun fih audbreitet bis an die Enden der Erde Die Höhe und Tiefe; bie 
Länge und Breite, die unerfchöpfliche, Kraft bderfelben liegt wieder in einer Per- 
fönlichkeit, im dem Grlöfer, dem Mittler zwiſchen Gott und Menfhen. Erlöfung ift 
Vermittlung, aber auch Verſoͤhnung, ed treten bie objective und die fubjective Seite 
berjelben auseinander. Die Sünde, nidyt bloß der Fall der Menfchen, fondern auch 
eine Schuld gegenüber der Gerechtigkeit Gottes; die Reftitution kann nicht im Wider- 
ſpruch der Gerechtigkeit gefchehen, die @. ift nicht ohne Sühne. Zuerſt muß alles 
vollendet werden, daß von Seiten Gottes in heiliger Liebe, d. h. in Gerechtigkeit 
eine neue Freiheit fönne angeboten werden. Diefe Thaten des Heiled berichtet das 
Evangelium, fie haben ihren Abfchluß erreicht, le find nicht mehr in der Entwicklung 
begriffen, fondern es ift fchon eine ewige Erlöfung erfunden. Aber der Sauerteig wird 
unter das Mehl gemenget, find alle objertiven Bedingungen erfüllt, fo beginnt der fub- 
jective Proceh der Aneignung. Der ung erlöfet bat, foll unfere Erlöfung werben; 
im Glauben erfchlichen ſich die Kerzen, burch den Glauben wohnt der Erlöfer in 
und. Nach der Potenz find wir durch diefen einen Act der Ergreifung Ebrifti frei, in 
actu wächſt die Freiheit in der zu treibenden Heiligung und fällt in diefem Sinne der 
Abſchluß der E. mit dem jüngften Tage zufammen. Jedoch wird auch diefer Tag 
nicht die nothwendige Kreibeit Aller fein, da gerade die Breibeit Die Nothwendig— 
feit ausfchließt. Bei Gott ift die Erlöfung eine allgemeine; aber nicht in allen Men» 
ſchen erfüllen fich die fubjectiven Bedingungen derfelben. So verftanden giebt e& feine 
Wiederbringung aller Dinge, fondern eine Sünde wider den heiligen Geift, welde 
nicht mehr vergeben wird. 

Erman (BauD, geboren 1764 in Berlin, wurde Lehrer der Naturmwiffenfchaften 
am franzöflihen Gymnaſtum in Berlin und nachher an der dortigen Kriegsſchule, der 
jegigen Kriegsafademie, 1809 Profeffor der Phyſik und flarb 1851. Er hat ſich 
befonderd um die Lehre vom Magnetismus verdient gemacht, Unterfuchungen über 
atmofphärifche Eleftricität, über Quellen und Temperatur, über die Refpiration der 
Fiſche ze. angeftellt und unter Anderem „Umriffe zu ben phyſiſchen Verhältniffen des von 
Oerſtedt entdeckten eleftroschemifchen Magnetismus, Berlin 1820’ gefchrieben. Georg 
Adolf E., des Vorigen Sohn, geboren den 12. Mai 1806, ftudirte in Berlin Na— 
turwiffenfchaften, machte mehrere Reifen, Iebte von 1826-27 in KRönigäberg und trat 
am 25. April 1828 feine wichtige Reife um die Welt durch Rußland, Sibirien, die 
Südfee, nach Kalifornien, dann um das Gap Hoorn nad Europa an, wo er vor 
Portsmoutb am 29. Auguft 1830 vor Anker ging. Als Refultate derfelben muf 
man zuerft hervorheben, daß E. an nahe 350 gleichmäßig vertheilten Punkten voll- 


Ermeland. 181 


ſtaͤndige magnetifche Beobachtungen ausführte und zwar fowohl für Abweichung und 
Neigung, ald aud für die Intenfität der Kraft, überall mit denſelben ſehr vollfommer 
nen Inftrumenten. Wenn ein Kunftrichter, wie Edward Sabine in feinem „Report on 
the variations of the magnetic Intensity ete.“ fagt, daß „the complete series of 
Mr. Erman's magnetic delerminalions is the most extensive contribulion yet made 
to the experimental department of magnelical science,“ fo tft died der Ausdruck 
aller zeitgenöfftfchen Naturforfcher. Der Vortheil, welcher für die Theorie des 
Erdmagnetismus aus dieſer Reihe von Beobachtungen nothwendig hervorgehen 
muß, ergiebt fih, wenn man. die graphifchen Darftellungen betrachtet, melche 
E. zuerft während der Reife in einem aus Rio datirten Bericht an die Berli« 
ner Akademie der Wifjenfchaften veröffentlichte. Auch die von Brewfter angeregte 
Brage nad der wahren Geftalt der Ifothermen und nach der Lage der Kältepole 
fand mit den magnetifchen Zwecken des Reifenden und mit feinen früheren Beftrebungen 
in fo innigem Zufammenbange, daß er ed fich höchſt angelegen fein ließ, überall 
Materialien zur Entfcheidung derfelben zu jammeln. Alles, was ſich durch die verfchie- 
denartigften Beobachtungsmethoden ald bezüglidy auf die Frage der Iſothermeurven an 
den verichiedenen Punkten, wo E. verweilte, ergab, bat er in einem Anbange zu 
Kämg' Meteorologie bekannt gemacht. So Hat diefe Reife Die durh U. v. Humes 
boldt's Meife bervorgerufenen Syſteme der ifodynamifchen und der ifothermifchen 
Linien vollftändiger Eennen gelehrt, und während Yumboldt das Vorhandenſein beider 
Bhänomene entbedte, gab E. die mwichtigften Thatfachen zur Erkenntniß der wahren 
Geſtalt beider Arten von Gurven. Seine Reiſe war hierzu ganz befonders geſchickt, 
weil ein großer Theil derfelben in denjenigen Parallelen gefhab, wo die Doppelte 
Krümmung diefer Linien, d. h. ihre zwei concaven Scheitel, weit leichter, ald am 
terreftrifchen Aequator, erkannt wird. Groß war auch die zoologifche und botanifche 
Audbeute der Meife, und auf die willfenfchaftliche Entdeckung des Goldes in Galifor- 
nien feitend E.'s machten wir ſchon in dem Artikel Californien (Seite 779) aufmerk 
fam. €. erhielt bald nach feiner Rüdkehr die durch Dltmans’ Tod (November 1833) 
erledigte Profeffur der mathematischen und phyſikaliſchen Geographie bei der Berliner 
Univerfltät, fchrieb u. U: „Der Lauf des Ob, Berl. 1831“, und „Weife um bie 
Erde durch Nord⸗Aſien und die beiden Oceane, ebd. 1833—48, 5 Bde., mit Atlas *, 
und giebt jeit einer langen Reihe von Jahren das befannte „Archiv für willenfchaft« 
liche Kunde von Rußland“ heraus, von dem bis jet der 20. Band erfchienen if. 
Grmeland (Werniland, Warmien), öftlid von der Baffarge gelegen, war bis 
1772 eine befondere Provinz und Woiwodfchaft in dem polnischen Preußen und 
wurde vom Brifchen Haff, auf eine Eleine Strede von der Woiwodſchaft Marienburg, 
fonft aber von dem brandenburgifchen Preußen begrenzt. Das Land ift fehr fruchtbar 
und ward 1239 vom deutfchen Orden erobert, deſſen Beftreben auch bier darauf ging, 
fein durch bartnädige Kriege furdytbar verwüftetes Gebiet zu bevölfern und zu heben, 
und der 1255 Braunsberg, 1304 Heiligenbeil, 1306 Heiläberg, 1312 Melfad, 1316 
Wormdit und 1325 Gutfladt gründete. Die Streitigfeiten ded Ordens mit dem 
Bernharbiner Mönch Ehriitian, feit 1214 Biſchof von Preußen, veranlaßten den Papft 
Innocenz III. Preußen 1243 in vier. Bisthümer zu theilen, von denen das Bisthum 
von €, aufer E., einen großen. Theil von Pogefanien, ferner Natangen, Barten, 
Galindien, Subauen und einen Theil von Nadrauen umfaßte, jo daß ed ſich vom 
Draufenfee und der Paſſarge bid zum Pregel, fo wie vom Haff bis zu den Örenzen von 
Litthauen ausdehnte. Doc wurde 1340 beflimmt, daß die Grenze diefes Bisthums 
gegen das famländifche von der Mündung der Angerapp diefen Fluß aufwärts geben 
follte bis Angerburg und bis zum See Siwolisfen und von dort in gerader Linie 
zur litthauifchen Grenze hinüber. Der Sig des Biſchofs war zuerft in dem zu Ehren 
Bruno’d von Querfurt genannten Braundberg, dann in Heildberg, der des Dom- 
capitel®, im Jahre 1264 geftiftet, zu Brauenburg, das 1297 gegründet worden ift. 
Obgleich das Beſitzthum des Biſchofs, eim Drittel feiner Didcefe ausmachend, 1466 
in dem ewigen Frieden von Thorn an Polen übergegangen war, jo hatte doch der 
Bifchof noch die Jurisdietion in dem Orbenslande innerhalb feiner ganzen früheren 
Didcefe bis zur Neformation. Erft da ging der ermeländifche Antheil in Galinbien 
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und Pogefanien mit Raftenburg, Seeften, Rhein, Angerburg, Lötzen, Nordenburg und 
Lyck an Pomefanien über, dad Uebrige in Natangen, Barten und Sudauen mit Bran- 
denburg, Greugburg, Friedland, Bartenftein, Schippenbeil, Domnau, Balga, Heiligen» 
beil, Zinten, Preußiſch-Eylau und Barten fiel an Samland. Während fi aber das 
Bisthum Kulm nach Aufhebung des Ersftiftes Riga dem Erzflifte Gneſen unterwarf, 
blieb E. felbfiftändig. Heinrich von Strateich wird 1249 als der erfle Bifchof ge 
nannt, dem 42 auf dem bifchöflichen Stuble gefolgt, mit Einrechnung des jeßigen, 
des Biſchofs Joſeph Ambroflus Geritz. 

Ermenonville ſ. Rouſſeau. 

Ernährung iſt ein zu umfaſſendes Gebiet der Phyſtologie, welche den größten 
Theil ihrer Kräfte der Betrachtung dieſes Thema's mit feinen natürlichen Anhängen 
widmet, als daß wir bier mehr ald das allernadtefte Thatfächlichfte davon fagen 
fönnten. Und doch mifchen ſich auch auf diefem Gebiete Wahrheit und Dichtung (db. h. 
wirklich Bekanntes und bypotdetifch dem SHinzugefügtes, ald wahr Angenommenes und 
aus diefem Gemifch neu Gefolgerted) bunt durch einander, und Die berrfchende, gale 
nifche Schule, die fogenannte anatomifch » phyflologifch » pathologische, bat auch bier 
fein Recht, ihre Heilgrundfäge ald auf der Baſis genauer Kenntnif des menfdh- 
lichen, belebten Organismus zu etabliren, und ſich fodann als die einzig wiffenfchaft- 

lich berechtigte anzufehen. Selbft die Chemie, als die unentbehrlichfte Verbündete der 
Phyſiologie auf dem Felde der bier einfchlägigen Unterfuchungen, bat das Dunkel 
dieſer Naturvorgänge nur bier und da zu lichten vermocht, keinesweges aber zu ban- 
nen; beweift doch jchon 3. B. der Name der eiweißartigen Körper, daß die dieſer 
Reihe angehörigen elementaren Körperbeftandtbeile eben nur annähernd befannt 
find; fle find chemifch aber noch keineswegs begrenzt; ihr Verhalten unter einander 
und gar eine @infldyt ihrer Ummwandlungsprocefle im Körper ift und noch unbekannt. 
Die phantaftifchen Folgerungen alfo, welche man aus dem wenigen, wirklich Be- 
fannten zog, löfen fih vor dem Blicke firenger, ruhiger Prüfung wie Seifenblafen 
auf in dad Bedauern, ald unhaltbar anerkannt werden zu müſſen, wie ja die Sach— 
fundigen nur allzu gut wiffen, andere Intereffenten an diefem Gegenftande jedoch aus— 
führlic) dargelegt, 3. B. in deu fritifchen Werken von R. 9. Loge (Allgem. Phyſtologie 
des Förperlichen Lebens, Leipzig 1851) und DO. Koblraufch (Phyſtologie und Chemie in 
ihrer gegenfeitigen Stellung, Göttingen 1844) erfehen fönnen. Hier fei von Diefem fo 
weiten Thema nur fo viel gefagt, daß die Lehre von der Ernährung im phyſtologiſchen 
Sinne Mit der Betrachtung des Aufnehmens Außerer Stoffe in den Körper beginnt, 
die Ummandelung in demfelben beobachtet, und fo aljo die Bildung von Blut und 
Wärme, wie die Entftehung und das Wachsthum der einzelnen Körperorgane jchilvert, 
ferner zeigt, wie diefelben im ihrer Integrität erhalten werden, und endlich noch ſich 
mit der Art und Weiſe der Entleerung förperlicher Ausmurfftoffe zu befchäftigen bat; 
es begreift dies alfo im weiteren Sinne eben die ganze Lehre vom Stoffwechſel. Dar 
mit unfer Organismus ſich erhalte, nimmt er äußere Stoffe, welche einft Beſtandtheile 
anderer Organismen waren, in fih auf, benugt ihr Brauchbares und entfernt das 
Unbrauchbare zu feiner Erhaltung, wie er felbft mit feinen Beftandtheilen dereinft an- 
deren Organismen zu ihrer Erhaltung zu dienen hat. Der Strom diefer Stoffwechiel 
ift ein ununterbrochener durch alle Reihen der Geſchöpfe; wie im Ganzen im Leben 
und Sterben von Milliarden, fo im Einzelnen in fortwährender Aufnahme und Ver— 
ähnlihung, Ausfcheidung und Gntähnfichung im eigenen, Eörperlichen Organismus, 
der nur durch den ewigen Wandel feiner felbft und feines materiellen Subſtrats Reben 
gewinnt, aber in diefer Fluth ewiger Lebensproceffe ſich felbft auch eben fo nothwendig 
abnugt und vergeht, da mit der Höhe des Lebensalters die inneren Widerflände, melde 
ih den Functionen des Lebens entgegenftellen, mehr und mehr anwachfen. Nur die 
höberen Organismen (Pflanzen und niedere Thierklaffen noch nicht) verarbeiten ihre 
Nahrung durch den Verdauungsproceß zu Lymphe, welche in das Blut übertritt; nach— 
dem die Nahrung fo im Allgemeinen dem Körper verähnlicht ift (allgemeine Afjtmis 
lation), tritt diefelbe erft in den engeren Kreis dadurch, daß fie in die Raͤume der 
einzelnen Organe eingeführt wird, welche fie als Blut befpült, um als foldyes ſich zur 
Neubildung der einzelnen Organtheilden herzugeben, und, alfo feft organifist, erft 
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förmlich in den thieriſchen Körper einverleibt zu werben (fpecififche Affimilation), 
In umgekehrter Richtung treten nun ebenſo verbrauchte Organbeftandtheile aus dem 
Körper beraus, indem fie ihre feſte Form aufgeben, gelöft von dem Blute aufe 
genommen und aljo zunäcft wieder dem Organe, welchem ſie angehörten, 
entähnlicht werben (jpecifiiche Desaifimilation, oder relative Ereretion). Ins 
dem nun dad Blut die Ausfonderungs- Organe beipült und nährt, entledigt 
ed jih auc fort und fort diefer verbrauchten Bormbeftandtheile, deren gänzlicher Aus— 
tritt aus dem Organidmus in Form der verjchiedenen Ausfonderungen des Körpers 
durch jene Organe bewirft wird (allgemeine Desafjimilation oder abfolute Exeretion). 
Sp vermitteln diefelben Gefäße (Lymphgefäße und Venen), weldhe der Verähn— 
lihung dientn, auch die Entähnlichung, und eben diefelben Gefäße, welche 
bei der jpecififhen Verähnlihung den Nahrungsftoff abgeben (nämlich die Ar— 
terien), fcheiden auch aus dem Blute bei der abjoluten Excretion die Audfon- 
derungsſtoffe aus, und endlich unterziehen fich die meiften Organe, welche der Auf- 
nahme des Nahrungdmateriald (Luft, Speifen ꝛc.) gewidmet find (3. B. Haut, Lun- 
gen, Darmcanal), wiederum der Ausjcheidung verbrauchter und deshalb für den Orga- 
nismus überflüjjig geworbener Stoffe. Indem nun jedes Organtheilchen ähn- 
liche Theilchen aus dem Blute an ſich zieht, wandelt es diefelben fo um, daß fle die 
ihm jelbft eigenthümlichen Organprincipien annehmen müſſen, d. h. der Nerv bildet 
Nerven», der Muskel Muskelſubſtanz. Uber auch Eranfhafte Körperproductionen aſſi— 
miliren nach ihrer jpeciellen Beichaffenheit Blutbeftandtheile zu ihrer Fortbildung, fo 
alle Aftergebilde (Warzen ꝛc.), jo Gefchwüre, Krebje ꝛc. Entzieht ein ſolches für fein 
krankhaftes Beſtehen dem Körper zu viel Bildungsmaterial, fo muß dies natürlicher 
Weife zum Schaden des übrigen Organismus ausfchlagen. Die Befähigung des 
Bluted, zur Neubildung und Ergänzung der beftehenden Körperorgane verwendet wer— 
ben zu Fünnen, beruht darauf, daß die feineren chemifchen Beftandtheile der Organe 
fih auch im Blute bereits vorfinden, und zwar gelöft im Blutwaffer (dem fogenannten 
Plasma), welches allein nur und ohne die Blutkörperchen mitnehmen zu fönnen im 
Stande ift, auf dem Wege der Exosmoſe die feinen Gefäßhäute zu durchdringen und 
auf diefe Weiſe in dad Parenchyn der Organe zu gelangen. Diefes Beftwerben bes 
Pladma zu Organtbeilen, die organifche Kryftallifation, wie ed 3. Müller nannte, fann 
jedoh quantitativ wie qualitativ fehlerhaft werden, weil diefe organifche Kry— 
Rallijation eben nicht ein rein chemifcher Vorgang ift, alfo nicht den hemifchen Geſetzen 
firenger Uequivalentenbewahrung geborcht, fondern ein rein organifcher Schöpfungs- und 
Erbaltungdact ift, der nun einmal weder bier noch irgendwo irgend einem papiernen 
Scyulgejege jih fügt. Die Ernährung kann alſo fowohl für den ganzen Körper, wie 
für einzelne Theile defjelben eine zu reichliche fein, dann führt fie zur Hyper 
trophie, oder eine zu Farge (Atrophie), in welchem Falle der Umfang der Körper— 
gebilde abnimmt in einem unausgefegten Dabinfchwinden, meift verbunden mit dem ſo— 
genannten auszehrenden Fieber (febris hectica). Erwähnen möchten wir bier nur 
noch, daß bei gleicher gefteigerter Ernährungszufuhr zu einem Theile der phyſiologiſche 
Unterjchied zwifchen Entzündung und Ernährung darin beruht, daß die legtere eben 
die zugeführten Blutbeftandtheilhen nach localen Gefegen umändern und affimi« 
liren läpt, während fi in der Entzündung diefelben Theilchen unajjimilirt und 
im roben Zujtande zwifchen den Organtheilchen abgelagert halten. Der allge- 
meinen Atrophie (falld fie nicht auf bloß unzweckmäßig gereichter Nahrung be» 
zubt), namentlich aber der allgemeinen Hypertrophie (dem exceſſiven Corpulentwerden) 
gegenüber ift die Therapie noch fehr rath- und hülflos. Gin günftigeres Feld für 
ihre Hülfe findet fie bei der qualitativ-abnormen Ernährung (Paratrophie). 
Bindet diefelbe in der Art ftatt, daß zwar die Ernährungszufuhr frembdartige, der 
eigentlichen Organifation heterogene Bildungen bewirkt, die Zufuhr aber dem allge- 
meinen Subftanzverlufte (der Desaffimilation) in dem betreffenden Organe das Gleich— 
gewicht Hält, fo nennt man diefe Erankhafte Ernährung: Subftanzummandlung, 
und dieſe bezieht ſich alfo nur auf Gewebö änderungen, nicht auf Vergrößerung 
irgend eines Körpertheiles. Ueberwiegt aber beim Stoffmechfel die Zufuhr den Weg- 
fall, findet alfo auch gleichzeitig neben der qualitativeabnormen auch noch eine quanti— 
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tativ⸗ abnorme Ernährung ſtatt, fo führt dies zur Bildung von Afterorganiſa— 
tionen. Auf die Gründe, mit welchen man fich alle dieſe Vorgänge in den fo unbefann- 
ten organifhen Werfftätten des menfchlichen Leibes mehr oder weniger faßlich, faſt überall 
aber doch nur hypothetiſch bis jeßt, zu erklären fuchte, Fönnen wir natürlid nirgends 
eingeben, fondern bemerken nur beiläufig, daß man die Arzneimittel, welche man gegen 
die Krankheitszuſtände diefer Art — (gegen Afterorganifationen faſt durchgängig vers 
gebens; hier zieht die Chirurgie im Allgemeinen den Gebraud des Meflerd vor) — 
namentlich aber gegen Subftanzummwandlungen leichterer Grade reichte (ald fogenannte 
Alterantia), in der Veberzeugung gab, hierdurch die Bildungsthätigkeit ſelbſt 
umzuftimmen (zu alteriren), ftatthabende chemiſche Affinitäten aufheben und andere 
eintreten laffen zu Fünnen. Dies fann jedoch Niemand bemweifen; denn wenn Dueds 
ſilber in fophilitifchen, Jod desgleichen, aber auch in ferophulofen Leiden diefer Art 
fi oft — gelegentlich aber auch nicht — bülfreich zeigten, fo durfte man doch ver- 
ftändiger Weife, wad man ſich über ihre Art und Weife der Heileinwirfung hypo— 
thetifch Dachte, nicht eher zu wiflenfchaftlichen Schulgefegen erheben wollen und 
Andere wegen anderer bypothetiicher Meinungen berabfegen, ehe man nicht den 
Zufammenhang jener innerften Vorgänge und ihrer Gefeße, melche eben faft alle noch 
böhmifche Dörfer für die Gelehrten find, recht genau Fannte; che Died Alles nun nicht 
wiffenfchaftlih fo Far ift, daß eben vernünftiger Weife nur eine Meinung darüber 
fein kann, erfcheint ed ald Anmaßung, wenn eine medicinifhhe Schule die andere hof— 
meiflern will und doch felbft die Begründung dafür fchuldig bleiben muß. Unter den 
mancherlei Einflüffen, welche auf die Ernährung wirfen fönnen und mögen, tritt einer 
befonderd deutlich und ftetig hervor, das ift der Nerveneinfluß, wiemohl auch er 
zu fehlen fcheint ſowohl in den niederften Thierflufen, in welchen noch Feine Nerven 
nachgewiefen werben Fonnten, mie bei der Ernährung des Embryo in den höheren 
» Thierflaffen und beim Menfchen. Wie und wann nun der Nerveneinfluß, der bei allen 
höheren Thieren für die Ernährung ein durchaus nothwendiges Moment ift, beginne, 
wiffen mir fo wenig, als wir wiſſen, wie und warum der erfte Athemzug beginnt. 
Daß für die Ernährung nicht das Gehirn in feiner Totalität nothwendig ift, gebt 
fhon aus dem bervor, was wir bei Empfindung über die Fortnahme der wichtig. 
ften Gehirntheile bei Thieren, namentlich Vögeln, fagten. Für den Fortgang der Er- 
nährung ift im Gehirn die Erhaltung des verlängerten Markes notbwendig, 
und Blourend wies nach, Daß es nur eime Körperftelle giebt, deren Verlegung 
augenblicklich und für immer Athem und Leben aufbebt; diefe (point vital von 
ihm genannt) liegt in der Spite der Nautenhöhle des verlängerten Marked, Wie fidı 
der Antheil ded Gehirn Nüdenmarfes und ded Ganglien-Nervenipftems für die Er- 
naͤhrung vertheilt, ift gleichfalld unbekannt; das aber weiß man, daß in gelähmten 
heilen die Ernährung fehr bald leidet, daß fie welfen und zufammenfchrumpfen, ja, 
daß ſich die Muskeln gelähmter Iheile oft in eine fpedartige Maffe verwandeln. In 
Fällen folcher Lähmungen ift es, wo ehemals frifches, noch fließendes Thierblut, in 
neuerer Zeit die Elektricität jo oft mit glänzendem Erfolge zur Geltung gekommen 
ift, obgleich das Wie? der Wirkung auch noch nicht aufgeflärt ift und die Eleftricität 
vom Gharlatanismus oft Die widerfinnigfte Anwendung erdulden muß. Wir übergehen 
die phyſtologiſchen Verſuche, welche zur Aufklärung dieſes Einfluffes einzelner Nerven 
auf dad Ernährungsgeichäft mit Durchfchneidung berfelben vorgenommen find, und 
erwähnen nur noch im Allgemeinen, daß auch die von Chirurgen fo allgemein beob— 
achteten plöglihen Verfchlechterungen von Wunden nach Gemüthderregungen von dem 
Nerveneinfluffe herzurühren fcheinen. Died möge al8 das ganz Allgemeinfte über bie 
Ernährung des Körpers bier genügen, und die übrigen unzertrennlichen Zubehöre ber 
Ernährung, die Nefpiration, die Verdauung, Circulation, Wärmebildung, Wachsthum 
und Secretion, müſſen befonderen Befprechungen überlaffen bleiben. 

Grmefti (30H. Auguft), einer der vorzüglichften Philologen des vorigen Jaht⸗ 
hunderts und ein gelehrter Theologe, wurde am 4. Auguft 1707 zu Tennftidt in 
Thüringen geboren. Nachdem er die Schule zu Pforta befucht hatte, fludirte er zu 
Wittenberg und Leipzig zunächft Theologie, und wurde 1731 Conrector und 1734 
Mector der Thomasfchule zu Leipzig, In diefer Zeit habilitirte er ſich auch an ber 
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Leipziger Univerfität, machte jegt aber die altelaſſtſche Literatur zum hauptfächlichften 
Gegenftande feiner Studien. Durch feine Arbeiten über Cicero wie durch feine Vor— 
lefungen erwarb €. fih bald Huf und Einfluß an der Univerfität, und wurbe daher 
1742 zum außerordentlichen Brofeffor der alten Literatur an derfelben ernannt. 1756 
‚ erfolgte feine Ernennung zum ordentlichen PBrofeffor der Beredſamkeit, und 1759 
übertrug man ihm noch eine ordentliche Profeffur der Theologie. 1770 jedoch 
legte er die eritere Profeffur wieder nieder und flarb als erfter Profeffor der theolo- 
giſchen Facultaͤt am 11. September 1781. — €. ift auf jedem Gebiete der Willen- 
fhaft, auf welchem er ſich bewegte, jelbflftändig, gründlich und anregend geweſen. 
Scharfe Kritik, fichere Handhabung ber Grammatik und eine außerordentlidye Belefen- 
heit in der alten Literatur machten ihm zu einem gediegenen Philologen, der zugleich 
mit unermüblichem Fleiße thätig war, wie Die Menge der von ihm beforgten Ausga— 
ben der alten Glaffiker bezeugt. Nicht minder große Verdienſte ald um die Philolo— 
gie, erwarb fih E. um die Theologie. Philologifch gefchult, wie er war, führte er 
in die biblifche Eregefe die rein grammatifche Grflärung ein, vertrieb er aus berfelben 
den Wuſt allegorifcher Spielereien und rabbiniftifcher Spipfindigfeiten, in welchen die 
Theologen des 17. Jahrhunderts fich gefielen. Durch philologifche Genauigkeit, nicht 
durch pbilofophifche Lauterung der tbeologifchen Principien, bat €. freiere Anfichten 
in die Theologie eingeführt, Er ift der Stifter einer theologifchen wie philologifchen 
Schule geworden. — Was Ers philologifche Arbeiten anbetrifft, fo begann er dieſe 
mit der Herausgabe der Schriften des Eicero (5 Bde, Lpz. 1737 — 39, 3. Aufl, 
Halle 1776), zu deren Studium er die „Clavis Ciceronia* (kpz. 1739; 6. Aufl. 1831) 
fchrieb. Diefe Ausgabe des Cicero gehört zu E.'s vorzüglichften Arbeiten. €. edirte 
ferner die „Memorabilien des Sofrates" von Zenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), die 
» Wolfen“ des Ariftophanes (Lpz. 1753, neu Herausgegeben von Hermann, Lpz. 1830), 
die „Ilias“ und „Odyſſee“ Homers (mit einer lateinifchen Ueberfegung, 5 Bde., 
Lpz. 1759-64; 2. Aufl. 1524), den Kallimahus (2 Bde., Leyden 1761), Poly- 
bins (3 Bde., Lyz: 1764), Suetonius (Epz. 1748; 2. Aufl. 1775) und Tacitus 
(Epz. 1752; 2: Aufl. 1772 von J. Beder nen aufgelegt, 2 Bde., Lpz. 1831). — 
Unter ben theologiſchen Schriften E.'s find zu nennen fein „Anti-Muratorius* (Lpz. 1755), 
feine „Opuseula theologiea* (Lpz. 1792). ‚Er war ferner der Herausgeber der „neuen 
theologiſchen Bibliothek“ (10 Bde., Lpz. 1760 — 69) und der „neueften theologifchen 
Bibliothek” (3 Bde. 1773 — 79). — Endlich verdienen auch E.'s verdienftvolle Be- 
mübungen für Beredfamfeit und Pädagogik noch Erwähnung. E. war der erfte Leh— 
rer und MWiederherfteller einer Eernigen Beredfamfeit, durch welche er namentlich den 
wäflerigen Kanzelfiyl feiner Zeit zu verdrängen wünfchte. Proben feiner eigenen nach 
Eicero gebildeten Eloquenz bejigen wir in feinen „Opuscula oratoria, oraltiones, pro- 
lusiones et elogia“ (Leyd. 1762; 2. Aufl. 1767) und in dem nach feinem Tode er- 
fhienenen „Opusculorum oratoriorum novum volumen* (Rpz. 1791, deutfch von Rothe, 
Lpz. 1791). — In der Pädagogik neigte ſich E. zur enchklopädiichen Bildung. Seine 
pädagogifchen Anflchten bat er in den „Initia doctrinae solidioris* (Leipzig 1736; 
7. Aufl. 1783) niedergelegt. Ueber E.'s pädagogifche Wirkſamkeit vergl, Bauer: For- 
mulae ac disciplin. Ernest. indoles (Kpz. 1783) und Stallbaum’8 vortreffliche Schrift: 
Die Thomasfchule zu Leipzig (Kpz. 1839). E. war der legte Gelehrte, welcher die 
Philologie und Theologie zugleich umfaßte. 

Erneſtiniſche Linie ſ. Albertiniihe Pinie und Sachſen. 

Ernſt (Auguſt Karl Johann Leopold Alerander Eduard), ald Herzog von 
Sachſen-Koburg-Gotha E. Il., in der Speciallinie Koburg- Saalfeld €. IV,, 
wurde zu Koburg am 21. Juni 1818 dem Herzoge €. I. von Sachien » Koburg- Gotha 
von deſſen erfter Gemahlin, der Prinzeffin Louiſe von Sachen - Gotha, ald das erfte 
Kind geboren, worauf ihm nur noch ein Bruder gefolgt if, Prinz Albert, der Ge- 
mahl der Königin Victoria. Die Ehe der Eltern war feine glüdliche; die Herzogin 
trennte fich fchon 1824 von ihrem Gemabl, 1826 erfolgte die förmliche Scheidung, 
worauf ſich die Herzogin 1827 mit einem Lieutenant dv. Hanſtein, welcher zum Grafen 
von Pölzig erhoben wurde, vermäblte. Der Herzog gab feinen Kindern 1832 in der 
1860 verflorbenen Prinzeffin von Württemberg eine zweite Mutter. Die Erziehung 
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der Prinzen war eine ungemein forgfältige, welche nicht bloß eine vielſeitige Bildung, 
verbunden mit einem regen Sinn für Wilfenfchaft und Kunft, fondern auch einen 
wohlwollenden berablaffenden Sinn entwidelte. Nach Beendigung der VBorbildungd- 
fludien und nach einer Reiſe durch England, Pranfreih und Belgien bezogen bie 
Prinzen 1836 die Univerfität Bonn, um bier gemeinfam ſich einige Jahre den ihrem 
Beruf und ihrer Neigung entiprechenden Studien zu widmen. Dann trennten jic 
ihre Rebenswege; Prinz E. trat zuerft als Nittmeifter in die Föntglich fächjtfche Armee 
ein und fand in Dresden eine Bildungsftätte, die ſowohl für feine militärifche Aus— 
bildung wie für feine Ffünftlerifchen Intereflen fruchtbar war. Er machte audy von 
bier größere Reiſen, nach Spanien, Portugal, Italien und Afrika, bevor er Sachen 
mit dem Nange eined Generalmajor verlief, um fih am 3. Mai 1842 mit der Prin- 
zeſſin Alerandrine, einer Tochter des Großherzogs Leopold von Baden, geb. 6. Decbr. 
1820, zu vermählen und nun feinen Wohnſitz im Erblande zu nehmen. Der Tod 
feines Vaters berief ihn fchon nach zwei Jahren, 29. Januar 1844, zur Regierung 
diefer Erbbefigungen, jened jüngften Zweiged der erneftinifchen Linie des Hauſes 
MWettin, welche unter feinem Vater durch den Anfall von Gotha, für welches 
Das wefentlih Fleinere Saalfeld abgetreten wurde, beträchtlich ermweitert waren. 
Die beiden jegt vereinten Bürftenthümer Koburg und Gotha beftanden mit getrennter 
Berfaflung und Bermaltung neben einander. In Koburg, wo die ftändifche Ver— 
faffung auf die Baſts des damaligen deutichen Gonftitutionaliömus übergeführt wor— 
den war, glich der Herzog die feit Jahren obwaltenden Berfaffungs-Streitigfeiten da— 
bin aus, dag unter Feithaltung ded monarchifchen Standpunftes mit den Gefeßen vom 
8., 23. und 29. December 1846 im Wejentlichen das politifche Bebürfnig der Ko- 
burger befriedigt, zwifchen Regierung und Ständen ein vertrauensvolled Zufammen- 
wirken eintrat. Die Bewegung von 1848 ging gleichwohl an Koburg- Gotha nicht 
fpurlo8 vorüber, doch wußte der Herzog durch Ginfchreiten gegen die ärgften Leber- 
fohreitungen die Ordnung leidlich aufrecht zu erhalten, doch ift fein Rand wohl nicht 
ohne fein inverftändniß ein Hauptſitz aller negirenden Beftrebungen in Staat und 
Kirche geblieben. In dem dänifchen Kriege von dem beutfchen Neichöverwefer mit 
einem jelbftländigen Commando betraut, fügte ed fich, daß die Batterieen, welche am 
5. April 1849 zwei dänische Kriegsfchiffe zur Ergebung nöthigten, unter feinem Ober. 
befehle ftanden, fo daß dieſer Vorgang ſich wenigftend mit feinem Namen verfnüpfte. 
Nah dem Scheitern der Brankfurter Beftrebungen wirfte er, ſtets geneigt, den libera- 
len Strömungen nachzugehen und nachzugeben, fehr eifrig für Ausführung der unpraf- 
tifchen preußifchen Uniond= bee, welcher er auf dem Fürften-Gongrefje zu Berlin warm 
das Wort redete. Das Verfaffungswerf war noch 1852 nicht zum Abſchluß gebracht 
und hatte namentlich in der Wahlordnung die Grundjäge von 1848 beibehalten. Im 
Folge agnatifchen Proteſtes wurden die über Domänen getroffenen Beſtimmungen 
1855 im Wege der Vereinbarung auf ein billiges Maß zurüdgeführt. Dagegen fand 
Die Abficht der Regierung, die beiden Randestheile in der Landesverwaltung inniger 
zu verſchmelzen, an Koburg Widerfpruh und mußte durch eine Entfcheidung des 
Bundedtaged zu Ende gebradyt werden. Die häufigen Reiſen des Herzogs und fein 
Einmifchen in Die große europäifche Politik find von einer gewiffen Vielgeſchaͤf⸗ 
tigfeit nicht freizufprechen, zumal er ald Landesherre und geborener Fürſt viel mehr 
um Wahrung feined eigenen Anſehens bei der liberalen Partei und der fogenannten 
gebildeten Maſſe bemüht ift, ald um richtige Förderung conjervativer Intereffen — 
eine Aufgabe und Pflicht, welche dem regierenden Herrn eined Fleinen Landes doch 
vor Allem obliegt. Auch ald Gomponift von Opern wie „Eugenie* und „Caſſilda“, 
wie durch moderne Compofltionen wollte er fich einen Namen — voch nicht mit 
allſeitigem Erfolg. 

Ernſt I. bis IV. ſ. Sachſen-Gotha. 

Ernſt Auguſt ſ. —— 

Eroberungsrecht. Die großen und weſentlichen Umgeſtaltungen, welche das 
Mecht der Eroberung und dad damit eng zuſammenhängende Beuterecht im Laufe 
der Zeiten erfahren bat, flehen im genaueften Zujammenbange mit der in neuerer 
Zeit von Grund aus veränderten Natur des Krieged. Der Krieg wird nach dem in 
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den Grundbfägen bed Chriſtenthums berangebildeten neueren Völkerrechte nicht mehr 
als ein Act der Bernichtung, ald eine Auflöjung aller Nechtöverhältniffe betrachtet, 
ſondern nur in foweit, ald die durch den Krieg angeftrebten andermeitigen Zwede dies 
mit Motbwendigkeit erbeiichen. Der Kriegszuftand unter den Völkern ift nicht, wie in 
früberen Zeiten, ein ewiger, jondern ala legted, immer im Auge zu behaltendes Ziel 
des Krieges gilt der Frieden, der Krieg dürſtet, wie ein neuer Bublicift fich ausdrückt, 
nach dem Frieden. Namentlich ift aber der Krieg nicht mehr wie im Alterthum und 
auch noch im Mittelalter, und dies ift die wichtigfte und durchgreifendfte Ilmgeftaltung, 
ein Krieg Aller gegen Alle, fondern ein Krieg, der von einem Staate gegen den 
andern Staat geführt wird, und deſſen Wirkungen die Rechtsverhältniſſe der beidere 
feitigen Unterthanen nur in ſoweit berühren, als der Zweck des Krieges dies unver« 
meidlich macht. Diefe Grundfäge find im heutigen Völkerrechte ganz unbeflritten, und 
die Eonfequenzen derſelben an ber heutigen Geſtalt des Eroberungsrechts deutlich 
erkennbar. Bon diefer wird weiter unten die Rebe fein, zunächft wollen wir und mit 
der Gefchichte dieſes Rechts befchäftigen. Der Krieg war, wie wir dies bereits herr 
vorhoben, in der römifchen Welt ſowohl wie im Mittelalter ein bellum omnium contra 
omnes. Deshalb war nach römischen Rechte nicht bloß das Beuterecht des 
Staated (das fogenannte Eroberungsrecht), fondern auch das Beuterecht der einzelnen 
Soldaten und Unterthanen ded Staates ein völlig unbefchränftes. Jeder römijche 
Bürger, gleichviel ob Soldat oder nicht, hatte das Mecht, fämmtlichesd "bewegliche und 
unbewegliche Eigenthum des Feindes ſich anzueignen, und nur in Betreff der Decupa- 
tionsbefugniß dieſes legteren wurden aus politifchen Gründen bißweilen Einſchrän— 
fungen beliebt. (Daſſelbe mußte in der Regel gegen Entſchädigung dem Staate über- 
laflen werden.) Selbft das Eigenthum ber Tempel und andere heilige Gegenftände 
waren von dieſem allgemeinen Schickſale nicht andgenonimen, und dad nicht felten 
angeführte Wort Cicero's in der Rede wider den Verres: „Das Recht des Krieges 
macht alle heiligen Sachen der Sprafufaner zu profanen“ fand in der Prarid die 
aus gedehnteſte Anwendung. Selbft Die ältefte Uebertragungdform des Eigenthums, 
die mancipatio (von maneipium, die Beute) weift ihrem Namen nad auf die Kriegs- 
beute Hin, weil fie, wie Buchta dies ausführt, zunächſt bei den im Kriege erbeuteten 
Gegenftänden zur Anwendung Fam. Die Nömer hielten überhaupt das dem Beinde 
abgenommene Gut für das ficherfie und gerechtefte Eigenthum, und deshalb jagt auch 
der Jurift Gajus (Comment. IV. 16): „Sua esse credebant, quae ex hostibus cepis- 
sent. Unde in centumviralibus judieiis hasta praeponitur.* — Im Mittelalter gals 
ten ungefähr diefelben Grundſätze. Die Kriege waren auch damals noch im eigent- 
lichten Sinne Kriege Aller gegen Alle, wie dies die alte, aber auch fpäter noch eine 
Zeit lang beibehaltene Formel bei Kriegderflärungen: „De courir sus aux ennemis*, 
durch welche aljo alle Unterthanen aufgefordert wurden, gemeinfchaftlich auf den Feind 
loszuflürzen, anſchaulich macht. Selbſt in Friedenszeiten nahm der freie Mann daß 
Recht der Selbfiyülfe fremden Völkern gegenüber in Anfpruch, welches nicht jelten zu 
Plünderungen und Gewaltthätigfeiten aller Art gemißbraudyt wurbe. Um diefem Uebel» 
fande abzubelfen, wurde von den Fürften ald oberiien Briedenäbewahrern jede Selbft- 
bülfe dieſer Art mit firengen Strafen bedroht und nur nach vorher von ihnen einge- 
bolter ausdrücklicher Erlaubnig geftattet. Zu dieſem Zwecke wurden die fogenannten 
Mark» und Reprefjalien=- Briefe in Friedenszeiten bereitö jeit Ende deö 14. 
Jahrhunderts ertheilt, welche dem Unterthan Das Recht verliehen, gegen einen Aus— 
länder ſich ſelbſt Mecht zu verichaffen, d. 5. mit anderen Worten, welche ihn die Bes 
fugniß beilegten, in Friedendzeiten in einem fremden Lande Beute zu machen. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts erreichte auch dieſes einigermaßen organijirte Raubiyftem 
fein Ende, da derartige Erlaubnißfcheine ſeitdem nicht mehr ertbeilt würden oder wer 
nigftend nur noch im Falle offenbarer Nechtöverweigerung von Seiten des anderen 
Staates. So wurde noch 1778 ein folcher Mark» und Mepreffalienbrief von Frank 
reich ausgeftellt, der indeh wegen des bald darauf audbrechenden Krieges ohne Erfolg 
blieb. Eng damit zufammenhängen die Mark- und Repreſſalienbriefe in Kriegözeiten, 
auf welchen das auf dem Pariſer Eongreffe 1856 endgültig aus dem Völkerrechte 
Europa’s verbannte Inſtitut der Kaperei beruhte. — Bür das Eroberungd- und 
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Beuterecht waͤhrend eines Krieges galten im Mittelalter im Weſentlichen dieſelben 
Grundfäge, melde im Roͤmerreiche Anwendung fanden. Alles feindliche unbeweg⸗ 
liche Gut wurde durch die Wegnahme des Siegers (occupatio bellien) nicht Pri— 
vateigenthum, fondern Eigentum des Königs oder Stammesfürften, unter deſſen 
Führung die Eroberung gemacht war; wohingegen das bewegliche Gut des Bein 
des ald Beute (praeda bellica) dem befigergreifenden Einzelnen amheimfiel. Daß 
Died nicht bei dem unbeweglichen Eigentum ebenfo der Fall war, dafür fpracen 
nabeliegende Gründe politifcher Zwedmäßigkeit, melde auch zu den Zeiten bed 
alten Roms bereits ihre Berüdfichtigung gefunden hatten. , Die germanifchen Völ— 
fer, welche die Erbichaft des zerbrödelnden römifchen Reichs antraten, ließen von 
bem Grund und Boden der occeupirten Länder den römifchen Bewohnern in ber 
Regel den dritten Theil, während fie felbit 2, für fich bebielten. Diefer eroberte 
Grund und Boden, welcher dem Stammesfürften zufiel, wurde von biefem in ben 
oceupirten römifchen Ländern fomohl, wie überall da, wo jonft germanifche Böl- 
fer feit der großen Völkerwanderung feften Buß faßten, unter feine Gefolgſchaf⸗ 
ten und diejenigen Stammedgenoffen, weldye feine nächfte Umgebung bildeten, zum 
großen Theil wieder vertheilt, welche dann wiederum ihren Getreuen zum Eigenthum 
oder zur Nutznießung ihrerſeits einen Theil davon überliefen. So entwidelte ſich 
das Beneficial- und fpiter dad Lehnsweſen. — Der Geift des Chriſtenthums und 
infonderbeit der Geift des chriftlichen Ritterthums waren ed indeß, welchen es aud 
zur Zeit des Mittelalterd bereits gelang, dem Kriege immer mehr den Charakter der 
Graufamkeit und ded Raubes abzuftreifen, und jchon feit den Tagen Wilhelm’s bes 
Eroberers ift deshalb eine Wegnahme unbeweglichen feindlichen Privateigentbums in 
ausgedehnterem Maße nicht wieder vorgefommen. Allmählich wurde auch dad Erobe- 
rungsrecht an beweglichen Sachen mehr und mehr eingefchränft, und feit länger als 
hundert Jahren ift Died früher fo furdhtbare Beuterecht in feinem früheren Sinne für 
den Landfrieg als vollftändig aufgehoben zu betrachten. Seitdem fommt dafjelbe nur jo 
weit noch zur Anwendung, als die Kriegszwecke dies mit Nothwendigfeit erfordern, und ed 
befchränft fich daher auf Kriegscontributionen und auf eine dDisciplinirte 
Maurode für das unmittelbare Bedürfnig der oceupirenden Armee. Bon einem 
Beuterecht nach Willfür des einzelnen Soldaten und zum Zwede feiner Bereicherung 
ift nicht mehr die Rede. Diefe Grundfäge ſtehen im heutigen Bölferrechte ganz un— 
beftritten feft, und auch das preufifche Landrecht fteht damit in Th. J. Tit. 9, $ 193 
ff. in Einklang. Für den Geefrieg gelten dagegen noch vollftändig die Grundfäge 
bed alten Beuterechts, welche alles feindliche Privateigentbum (etwa die Boote armer 
Fifcher ausgenommen) für gute Prije erflären. Für dad unbewegliche Eigenthum gilt 
in der Theorie wie in der Praxis jegt ganz unbeftritten der Grundjag, daß baffelbe 
weder burch eine feindliche Decupation, noch durch eine wirkliche Eroberung feinem 
bisherigen Herrn genommen wird. Dem Groberungsrechte ift Daher von unbeweglichen 
Sachen nur das eigentlihe Staatdeigenthbum unterworfen, welches auf den neuen 
Inhaber der Negierungsgewalt übergeht. Das Privateigenthum des früheren Souve— 
ränd wird aber nach feititehenden völferrechtlichen Grundfägen von der Eroberung nicht 
betroffen. Demgemäß erklärte auch der Pariſer Gaffationshof in einer neueren Entfcheidung, 
weldye ſich bei Sirey, recueil general de jurisprudence XVIL, 1, 217 findet: Le droit de 
conquete n'a effet au prejudice des princes que sur les biens qu'ils possedent en 
qualit& de princes et non sur les biens qu'ils possödent comme simple propriete.“ 
Was nun fchließlich noch die Eroberung des fremden Landes felbft, d. h. die Uſur—⸗ 
pation der fremden Megierungs-Gewalt im Wege der Eroberung betrifft, fo hat man 
in der Praris des legten Jahrhunderts noch immer das Recht der bloßen Invaflon 
nicht felten mit dem der völligen Debellation (ultima vietoria) verwechſelt und jenem 
zugefchrieben, was erft in dem legteren enthalten fein fann. Es war nichts Seltenes, 
daß der Eieger fich fofort bei der Befegung eined Gebietes oder Gebietötheiles von 
den dortigen Untertbanen buldigen ließ; man ſchrieb ferner dem Sieger der vorläufig 
verbrängten Staatögewalt gegenüber ein Gonfiscationd-Medht zu, geleitet von ber An— 
fiht des älteren Kriegsrechts, daß die Sachen des Feindes res nullius feien und als 
foldde behandelt werden Fönnten, Man disponirte fogar zuweilen über occupirte Länder 
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wie über wirkliched @igenthum, ein Princip, welches noch in neuefter Zeit auf Grund 
der Autorität von Hugo Grotius und Bynkershoek von englifchen Publiciſten wie 
Dfe Manning und Wildmann vertheidigt wird. Dem entfprechend faufte auch, um 
ein Beifpiel anzuführen, Georg J. von Großbritannien die Herzogthümer Bremen, 
Verben und Stade von Dänemark, welches Diefe den Schweden gehörenden Beflgungen 
occupirt Hatte, durch Act, ratificirt am 17. Juli 1715, vier Monate zuvor, ald Groß- 
britannien den Krieg an Schweden erklärte. — Diefe Grundfäge find indeß durch die 
in den Kriegen dieſes Jahrhunderts befolgte Praris immer mehr in’d Schmwanfen ger 
fommen, und man hat fie der Regel nach nur noch im Falle einer Debellation und 
einer damit verbundenen totalen Beflgnahme der ganz außer Kraft gefegten biöherigen 
Staatögewalt geübt, in der Zwifchenzeit fich mit der thatfächlichen Benugung aller 
Mittel und Hülfäquellen der bis dahin beftandenen Regierung begnügt. Deshalb fann 
nah heutigem DBölferrechte auch der Grundfag als feitftehend betrachtet werden, und 
ed geichieht dies auch von der großen Mehrzahl der neueren PBubliciften, namentlich 
von Heffter und von Wheaton, daß erft durch eine vollftändige Beflegung des befriegten 
Feindes und nicht durch eine bloße Bellg-Ergreifung des feindlichen Gebietes der ein« 
dringende Feind an die Stelle der biäherigen Staatdgemwalt tritt. Dem Eroberungs⸗ 
Recht find daher in meuerer Zeit nach allen Seiten hin heilfame Schranken gezogen, 
weldhe indeß von der neueften Praris, deren PBartifane Lonid Napoleon, Gavour und 
Garibaldi find, nicht mehr refpectirt worden find. Hoffen wir indeß, daß Diefer mit 
dem Eroberungsd-Rechte getriebene brutale Mißbrauch feinen bleibenden Einfluß auf das 
europäische Völkerrecht gewinnen möge und daß daffelde fich immer mehr dem großen 
son Montesquien audgefprochenen Grundfage gemäß entwidle: daß es die Pflicht der 
Staaten fer, ſich im Frieden fo viel wie möglich Gutes und im Kriege fo wenig wie 
möglih Uebles zu thun. — Durch diefen Grundfag find infonderheit dem Eroberungs- 
rechte überall die richtigen Schranfen vorgezeichnet. 

Erpenind (Thomas), eigentlich van Erpen, einer der größten Orientaliften und 
Philologen feiner Zeit, der im Umgange mit Scaliger und Gafaubonus lebte und die 
unbedingte Hochachtung beider genoß, wurde zu Gorfum in Holland am 7. Septem- 
ber 1584 geboren. Früh ſchon bezog er die Univerfität zu Leyden, um ſich der Theo- 
logie zu widmen; auf Scaliger'® Zureden aber wendete er fidy ganz dem Studium 
der orientalifchen Sprachen zu. Nachdem er feine Univerjitätäftudien beendet hatte, 
ging er im Jahre 1608 auf Reifen und ſah England, Deutichland, Italien und Franf- 
rtich. Hier, wo ibn Gafanbonus freundlich aufnabm, erlernte er das Arabifche; in 
Venedig wurde er mit dem Perſiſchen, Türkifchen und Wethiopifchen befannt. Nach 
vierjähriger Abwefenheit Fam er nach Holland zurück und erhielt an der Univerſität 
Leyden die Profeffur der arabifchen und anderen orientalifchen Sprachen, mit Aus» 
nabme der hebräifchen, für welche eine eigene Vrofeffur eingerichtet war. 1619 wurde 
er jedoch duch Profeffor der hebräifchen Sprache, als für dieſe noch eine zweite Pro- 
feffur errichtet ward. Nicht Tange darauf ernannten ihn die Generalftaaten zu ihrem 
Dolmetfcher der orientalifchen Sprachen. E. war befonderd durch die Kenntniß des 
Arabifchen audgezeichnet, welches er mit folcher Wertigkeit fprach, daß er die Bewun—⸗ 
derung der Araber ſelbſt erregte. Auf die wiffenfchaftliche Erforſchung diefer Sprache 
find daher auch die meiften fchriftlichen Werke E.'s gerichtet. Er fchrieb „Rudimenta 
linguae arabicae“ (Leyden 1620), eine „Grammatica arabica* (Leyd. 1631) und 
tdirte El Mazin’s Historia saracenica (Leyd. 1625, fol.). Die beiden letzteren Werke 
erihienen erft nach feinem Tode. Bon dem Könige von Spanien wurde €. zur Erflä- 
tung von Infchriften an maurifchen Gebäuden berufen. Er ftarb am 13. November 1624. 

Erpreſſung ſ. Goneuffion. 

Erratiſche Blöde. Die Erſcheinung dieſer im ganzen Norden Europa's ver— 
freuten Blöcke, welche, meiſt aus ſogenannten abnormen oder plutoniſchen Felsarten, 
wie Granit, Porphyr u. ſ. w., beſtehend, auf ihren ganz heterogenen neptuniſchen 
Schichten abgelagert find und ſich beſonders häufig in den ſandigen Gegenden Nord« 
deutſchlands ') vorfinden, ift ſchon lange eines der intereffanten Probleme der Geo» 


') Die Mark Brandenburg if reid) an erratifchen Blöden, von denen ſich zwei Rieſen auf 


— 
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logie geweſen und bat vielfache, mitunter höchſt abenteuerliche Theorieen zu feiner Er⸗ 
Elärung hervorgerufen; fo hielt man fie in früherer Zeit für Erzeugniffe des dortigen 
Bodens, oder für Auswärflinge, die durch gewaltfame Kräfte aus den Erbtiefen an 
Ort und Stelle beraufgetrieben worden, jelbft für Abkömmlinge anderer Weltkörper ıc. 
Nachdem ſich aus der Vergleichung der Feldarten ald unzweifelhaft ergeben batte, daß 


dieſe Blöde Norddeutichlands und Englands den fcandinavifchen Gebirgen, fo wie bie 


in den fihmeizerifchen Alpenthälern und auf den Höhen ded Jura befindlichen den ge 
genüberliegenden Hochalpen angehören, haben fich zur Erklärung ihrer Verfegung haupt⸗ 
fächlicy zwei Hypotheſen herausgeſtellt, die fi auf noch heute in ben Alpen fort 
dauernde Phänomene fügen. Nach der einen find fie durch plöglichen gemaltfamen 
Durchbruch aufgeftauter Fluthen, die entweder nur localen Urfprungs oder von dem 
legten großen Diluvium abhängig waren, mit fortgeriffen und in große Entfernungen 
geichleudert worden; allein diefer, namentlich durch E. dv. Buch vertretenen Anſicht 
ftebt die ungeheure hierbei voraudzufegende Kraft einerfeitd, andererſeits der Mangel 
entfprechender Spuren diefer gewaltigen Stoßmwirkfung in der Umgebung wie in ber 
Form der Blöcke entgegen ; diefe befunden vielmehr durch ihre oft Fühnen Stellungen 
auf ihren fchmalen Seiten und Spitzen, durch die Erhaltung ihrer Kanten ac. eine 
rubig wirkende, langfam die Felsmaſſen fortbewegende und abfebende Kraft. ine 
folche nun findet ſich nach der zweiten Anficht in der Bewegung der Gletſcher, 
welche noch beute bei ihrem wechſelnden Bor» und Rüdfchreiten in den Alpen biejes 
Bhanomen in Fleinerem Umfange bewirfen, früher aber über den ganzen Norben ver 
breitet gewefen fein und bei ihrem allmählichen Nüdzuge, nah dem Norbpole einer- 
feit8 und nach den Gipfeln andererfeits, die auf ihnen rubenden, von den Gebirgs— 
fämmen loßgeriffenen oder durch vulcanifche Gruptionen auf fle geichleuderten Blöde 
zurüdgelaffen baben follen. Zwiſchen diefen beiden Anfichten fteht endlich cine britte, 
welche, auf die Erfahrung fich ftügend, daß noch heute die fchmimmenden @ißberge 
der PVolarmeere oft bedeutende Felsmaſſen in weite Ferne tragen, auch den Transport 
der erratifchen Blöde und die damit verbundenen Grfcheinungen durch die gemeinfchaftliche 
Wirkung der Eisflöffe und der fie bewegenden Waflerftrömungen erklärt, Diefe Theorie wird, 
oft mit der erfteren zufammengefaßt als fog. Stromtheorie, der zweiten, von Bernez, Char⸗ 
pentier und Agafflz begründeten Gletfchertheorte entgegengefegt. Die Vertheidiger der letz⸗ 
teren, die Glacialiften, fuchen dieſelbe dadurch zu flügen, daß fie die charafteriftifchen Er- 
ſcheinungen, welche durch dad Vor: und Rückſchreiten der jegigen Alpengletfcher ber 


vorgebracht werden, nämlich die eigenthümlichen Felſenſchliffe, Streifungen, Furchungen 


und Höhlungen, vorgejchobenen Geröllmaflen (Moränen) ıc., auch in anderen jetzt glet- 
fherlofen Gebirgen, an den erratifchen Blöcken felbft und in deren Umgebung nad 
weisen. Dies ift ihnen bereits an vielen Höhen und Thälern des Jura, der Vogeſen 
und fecandinavifchen Gebirge gelungen; an vielen Stellen jedoch werden diefe Erſchei— 
nungen von ihren Gegnern, den Diluvianiften, ald Wirfungen der Wafferftrömungen 
in Verbindung mit Eid» und Geröllmaffen in Anfpruch genommen, was wohl nad 
unferer Anſicht bei den erratifchen Blöden der nördlichen Ebenen richtig ift. Die Ueber- 
einftimmung der erratifchen Blöde mit der Ericheinung der Gefteinsblöde, welche die 
aus den arftifchen Gegenden nach Süden fchwimmenden mächtigen Gismaffen, als 
Trümmer gewaltiger Gleticher, feft eingefroren mit fich führen, bei ihrem allmählichen 
Schmelzen dann auf den Grund des Meeres ſinken laffen und fo die Spur ihres 
Weges durch die nach einander in die Tiefe gefunfenen Trümmer bezeichnen, dieſe Ueber 
einftimmung ift fo vollftändig, daß wir nicht zweifeln dürfen, die Blöde feien in der 
felben Weife über das Flachland geftreut worden und e8 haben vor Zeiten auch bier 


bem Norbabhange der 400 — 440° hohen Rauen'ſchen Berge, einer Hügelgruppe in ber Nähe von 
Fürftenwalde, füdlid, von der Spree, finden oder vielmehr fanden ‚und unter dem Namen ber Marl: 
graffteine befannt waren. Der nirblichfte diefer Steine war der größte und imponirte durch feinen 
Umfang. Faſt hätte man glauben follen, einen anftehenten Fels zu fehen. Die Geſtalt war un 
regelmäßig und er lag einige Fuß tief in der Erde. Sein Umfang betrug 95 F., die Höhe über 
ber Erde 25 F. Diefer Stein hat das Material zu der berühmten koloſſalen Schale hergegeben, 
weldye gegenwärtig den Luftgarten vor dem Berliner Mufeum fhmüdt. Sie ift freisrund, hat 22 
Fuß Durdimefier und eine Tiefe von 5 #. Der Blod wurde an Ort und Stelle in drei Theile 
geipalten, wovon ber mittlere die Schale gegeben hat. 
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im Norden bie Gletfcher eine großartigere Entwidelung und Ausdehnung gehabt als 
beut zu Tage, wo Schweden Feine Gletfcher bat, in Zeiten, wo das Tiefland vom 
Meere bededt und unfer Grund und Boden Meeresboden gewefen if. Nach alledem 
fcheint es, wie wir fchon in dem Art. Giömeer erwähnten, ald babe das nörbliche 
Europa ehebem, bei einer ganz anderen Bertheilung von Waſſer und Land, eine Zeit 
lang ein weit Eälteres Klima und eine fogenannte Gitzeit gehabt, in welcher ber 
Transport aller diejer lofen Maflen gefcheben fein muß. Zu meiterer Beftätigung fols 
her Annahme wiederholt fich die Thatſache diefer Trümmervertheilung in noch viel 
großartigerem Mafftabe in Canada und in der Union Nordamerifa’d bis zum 380 
N. Br., wo fich nicht nur diefelbe Art der Austbeilung, fondern überdied eine allge- 
meine Abfchleifung des Weldgrundes findet. j 

Erſch (Iohann Samuel), gelehrter und berühmter deutfcher Bibliograph, geboren 
den 23. Juni 1766 zu Groß⸗-Glogau, wandte ſich auf der Univerfität zu Halle (1785) 
von der Theologie mehr zur Geichichte, Geographie und neueren Literatur, folgte 
1786 jeinem Landsmann, dem PBrofeffor Fabri, nach Jena, wo er durch Ueberfegungen 
von Meifebefchreibungen und durch Theilnahme an der von Fabri und Hammerbörfer 
(1787 und 1788) herausgegebenen „Allgemeinen politifchen Zeitung für alle Stände“ 
feinen Unterhalt erwarb, reifte 1794 nad Göttingen, um die reichhaltigen Schäge der 
dortigen Univerſitätsbibliothek zu benugen, übernahm 1795 in Hamburg die Redaction 
der „Neuen Hamburgiichen Zeitung“, fchrieb bier „La France literaire contenant les 
auteurs frangais* (3 Bde., Hamb. 1797—98, dem 1802—6 zwei Ergänzungsbände 
folgten), und war Mitarbeiter an Archenholz's „Annalen der britifchen Geſchichte“ 
und der „Minerva”. Im Jahre 1800 Eehrte er nach Jena zurüd, wurbe Bibliothekar 
der Univerfität und 1802 zum außerordentlichen Profeffor ernannt, 1803 aber als 
ordentlicher Profefjor der Geographie und GStatiftif nach Halle berufen, wo er zugleich 
das Redacrtiondgefchäft der Allgem. Literatur-Zeitung, die Schüß, unterftügt von dem 
König Frledrich Wilhelm IN. von Preußen durch eine Entfchädigungsfumme von 
10,000 Thalern, von Jena nach Halle mit hinüber genommen hatte, faft ganz allein 
beforgte. Hier farb er am 16. Januar 1828. Don feinen mit der gründlichften Ge— 
lehrfamfeit verfaßten Werken nennen wir nur dad „Repertorium über die allgemeinen 
teutfchen Journale und andere periodifche Sammlungen für Erdbefchreibung, Geſchichte 
und die damit verwandten Wilfenfchaften“ (Lemgo 1790), „Allgemeines Repertorium 
der Literatur“ (von 1785—1800), in Verbindung mit der, Allgem. LKiteratur-Zeitung 
betaudgegeben, dad „Handbuch der teutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrhun— 
derts bid auf die neuefte Zeit” (2 Bände, jeder in vier Abtheilungen, 1812— 1814; 
-fortgefegt von Adolph Böckel, Profeffor der Theologie zu Greifswald, der die Litera- 
tur der Philologie, Vhilofophie und Pädagogif herausgah, Puchelt, Koppe, Schweig- 
ger uw. A.; Leipzig 1822 — 1840). Außerdem ift &. der eigentliche Begründer ber 
„Allgemeinen Enchklopädie der Wiſſenſchaften und Künfte* (Leipzig 1818 ff., 4.), von 
der er fiebzehn Bände gemeinfchaftlich mit Gruber herausgab. Diefes Niefenwerf, des 
deutfchen Namens wahrhaft würdig, harrt noch immer auf feine Vollendung, die der - 
Tod mehrerer Redactoren außer E., des Profeſſors Haffel zu Weimar, des Dichters 
Wilhelm Müller, Gruber'3, Meier's und anderer Mitarbeiter, gehemmt hat. 
—— Erſtgeburtsrecht ſ. Primogenitur und Thronfolge. 
Erwin, altdeutſcher männlicher Vorname, fo viel wie der erhabene oder ruhmvolle 
Sieger, weniger befannt durch Goethe's Singipiel „Erwin und Elmire“ ald durch 
Erwin von Steinbach, aus dem Städtchen Steinbach im Baden'ſchen, den be— 
rühmten deutfchen Baumeifter, der zu Ende des 13. und im Anfange des 14. Jahr- 
hunderts lebte. Sein Geburtsjahr kann nicht angegeben werden, fein Todestag ifl 
der 16. Februar 1318. Dur ibn wurde die berühmte Façade des Straßburger 
Münfters anı 25. Mai 1277 begonnen, die ein merfwürdiged Zeugniß von der Ver— 
ſchmelzung vdeutfcher und franzöfifcher Baumeife ablegt. Die deutfche Richtung iſt 
durch die befonders are Dispofition in dem Fühnen doppelten Tburmbau vertreten, 
von dem freilich nur der nördliche in einer Höhe von 436 Fuß (die Angaben über 
die Höhe find verfchieden trog häufiger Meflungen) und in den bunten und willfürlichen 
Formen des fpätgermanifchen Styles durch Meifter Johann Hülg aus Köln 1439 
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vollendet worden iſt. Die ſchöne, prachtvolle, 42 Fuß breite Fenſterroſe über dem 
Hauptportale, fo wie die ſtarke Betonung der horizontalen Glieder gehören dem fran—⸗ 
zöſiſchen Princip an, das aber Meifter Erwin, von einer ganz eigenthümlichen Grazie 
und von eben fo hoher fchöpferifcher Kraft befeelt, zu einer Reinheit und Klarheit 
umgebildet hat, wie die frangöftfche Architektur ſelbſt Fein Beiſpiel Davon fennt. Auch 
die Sculpturen an der Facade des Münfterd wurden von E. von Steinbach oder unter 
feiner Leitung ausgeführt, und unter diefen befonder8 die an den Geitenportalen ber» 
vorgeboben; an dem einen diefer Portale ift die Erfehaffung der Welt, an dem andern 
das jüngfte Gericht vorgeftellt, und unter dem leßteren, zu den Seiten der Thür, die 
klugen und die thörichten Jungfrauen, in denen der Künftler auf ſehr geiftreiche Weife 
die verfchiedenen Tugenden und Lafter perfonificirt hat. Vollendet wurde dieſes Portal 
1291. Die Sculpturen an dem (älteren) Bortal auf der. Süpfeite des Münſters werben 
der Tochter Erwin’d, Sabine von Steinbach, zugefhhrieben. (Vgl. Kugler's 
Handbuch der Kunftgefchichte. Stuttgart 1842, ©. 554 und 587.) — Bon feinen 
beiden Söhnen, ebenfalld Architekten, feßte Johannes, den 15. April 1339 ge 
ftorben, das Werk des Vaters fort, und erwarb fich großen Auf; ed heißt auf feinem 
Zeichenfteine von ihm: „Filius Ervini magistri, operis sui aemulus“, Uebrigens wird 
€. auch der Stifter der erften größeren und zugleich für die Ausbildung der deutſchen 
Kunft wichtigften Baubütte in unferm Baterlande genannt; er zog aus Deutichland, 
England und Italien Meifter an fih und fchloß mit ihnen 1275 eine Brüberfchaft, 
weldyer der Kaifer Rudolf von Habsburg, außer andern Privilegien, eine eigene Ge- 
richtöbarfeit verlieh. Die Straßburger Hütte wurde ald die oberfte, und ihr 
jeveömaliger Vorſteher ald Obermeifter aller freien Maurer in Deutfchland anerfannt. — 
Goethe, noch ganz voll von dem Eindruck ded Straßburger Münfters, hat den Manen 
dieſes berrlichen Meifterd einen Drudbogen „von beutfcher Baufunft D. M. Ervini 
a Sleinbach“ gewidmet (1772), welcher dann auch in Herder's fliegenden Blättern: 
„von deutfcher Art und Kunft“ (1773) neu abgedrudt wurde. Vgl. Goethe's Werke, 
XXV. 3b. 16. 

Erzbiſchof, der Titel derjenigen Glieder des Epifcopats in der hierarchifchen 
Ordnung der Fatholifchen Kirche, denen mehrere bifchöfliche Sprengel untergeordnet 
find. (Bergl. den Art. Biſchof.) Diele Würde entfland im Firchlichen Altertum, 
ald das Firchliche Leben innerhalb der Provinzen in den Synoden ſich zur Einheit 
zufammenfaßte und feinen Mittelpunft in den Biſchöfen der Hauptftädte, der Metro- 
polen fand, welche Ießtere zugleich die Pflanzichulen des Chriſtenthums und die 
Mittelpunfte des politifchen Lebens waren, Die Biſchöfe dieſer Städte, Metropoliten 
genannt, ficherten die Einheit der firchlichen Verwaltung innerhalb der Provinzen, 
beriefen und leiteten die Synoden der Bifchöfe und führten die Aufjicht über die Ver— 
waltung der legteren; doch waren fie nicht unbedingte Alleinherrfcher im Gebiet des 
firchlichen Lebens, vielmehr durch die folidarifche inheit des Epifcopats befchränft 
und in allen wichtigen Entfcheidungen an die Zuflimmung der Bifchöfe gebunden. 
Zur Zeit des Nicänifchen Concils (325) war diefe Metropolitanverfaffung ein ſchon 
beftebendes Verhaͤltniß; doch gebt aus den Acten deflelben Eoncild hervor, daß nach 
dem Herkommen fchon damals von den Metropoliten von Alerandria, Antiochien und 
Nom eine Stellung eingenommen wurde, in welcher ſie innerhalb größerer Kreife die 
Firchliche Leitung führten. In Afrika hatte ſich die Metropolitanverfaffung in ähnlicher 
Weife ſchon im 3. Jahrhundert entwidelt; in Gallien und Spanien dagegen kam 
dieſe Entwidelung erft in der Mitte des 4. Jahrhunderts zum Abfchluß. In den 
naͤchſten Jahrhunderten nach dem Nicänifchen Concil fiel der Name E. denjenigen 
höheren Bifchöfen zu, denen mehrere Metropoliten untergeorbnet waren, bis für dies 
jelben feit der Mitte des 5. Jahrhunderts der Titel Patriarchen und feit dem 6. 
Jahrhundert für den Oberbiichof von Rom der Titel Papa, Papſt, üblidy wurde. Von 
der Kirche des fränfifchen Meichd aus verbreitete fich fodann im Abendlande der Ge- 
brauch, jeden Metropoliten E., archiepiscopus, zu nennen. Doch find ihre urfprünglichen 
Megierungsrechte unter dem doppelten Einfluß des päpftlichen Primats und des Strebens 
ber Bijchöfe, lieber von dem entfernteren Papft, ald vom Metropoliten abzuhängen, 
allmählich fehr befchränft worden. Nach dem Syſtem der Decretalen haben die €, rückſichtlich 
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ber Bifchöfe oder Suffraganen ihrer Provinz noch dad Recht der Eonfirmation, der 
Wahl und der Gonjerration, dad Recht der Aufſicht und Viſttation, das Recht, gegen 
die fäumigen Bifchöfe mit Genfuren einzufchreiten (während ihre Abfegung dem PBapfte 
rejervirt ift), ferner dad Recht der zweiten Inſtanz und der Berufung der Provinzial« 
fonode. Diefe Befugniffe wurden auch durch dad Goneil von Trient anerkannt, jedoch 
wurde dad Gonfirmationd- und Gonfecrationdrecht zu einem päpftlichen Mejervat ums 
gewandelt. Jedoch find jene ihnen gebliebenen Mechte im Grunde bebeutungslod ges 
worden, da dajlelbe Goncil das Viſitationsrecht und das Recht, die geringeren Der- 
geben der Bifchöfe zu unterfuchen, von der Zuſtimmung und Mitwirkung der felbft 
bedeutungslod gewordenen Provinzialfynoden abhängig machte. In den neueren Con— 
cordaten und Bereinbarungen des heiligen Stuhls mit den weltlichen Mächten ift der 
Wirkungskreis der E. micht näher bezeichnet worden, und die Vorfchläge zur Neuge- 
flaltung deſſelben auf der Grundlage der Eirchlichen Provinzialverfaffung find vom 
Papſtthum in Folge feined modernen firchlichen Abfolutismus und im vorgegebenen 
Intereffe einer Fräftigen Disciplin zurückgewieſen worden. Go find denn den €. im 
Wefentlichen nur ihre Chrenrechte, das Pallium (feit dem 8. Jahrh. ein Attribut 
der Metropoliten und nur bei Bontificalbandlungen zu tragen) und dad Kreuz geblie- 
ben, welches ihnen bei feierlichen Procefjionen vorgetragen wird. Weber die Erhaltung 
der erzbijchöflichen Würde in der evangelifchen Kirche fiche den Art. Anglicaniihe 
Kirde. In Dänemark hat der Bifchof von Kopenhagen den Vorrang vor den übri- 
gen Bifhöfen; der von Seeland jedoch ift Metropolit und beflgt das Vorrecht, bie 
übrigen zu mweihen und den König- zu falben. In. Schweden ift der Biſchof von Up« 
fala Erzbifchof. In Deutfchland ift der Titel E. nicht üblich und ift nur einmal dem 
Bifhof und General-Superintendenten der Provinz Preußen, Borowski, durch Cabi— 
netsordre vom 19. April 1829, jedoch ohne fonftige BVorrechte, verliehen worben. 
Bergl. die Art. Kirchenverfaſſung und Katholicismus. 

Erzerum, Hauptftadt des türfifchen Ejalets gleichen Namens, Tiegt zwar füblicher 
als Konjtantinopel und Trapezunt, dagegen mehr ald 6000 Fuß über dem Schwarzen 
Meere auf einer Ebene, die fich gegen Welten allmählich zu einem vom Fratfu oder dem 
weſtlichen Euphrat durchftrömten Thale verengt und deren tiefite Stelle dad Bett des 
Karafu bezeichnet. Man Fann fich daher vorftellen, daß der Winter bier fehr Falt und 
ſehr lang ift, und in der That fällt das Thermometer nicht felten auf — 26° 9. 
und Darunter und felbft im Monat Juni tft Schnee nichts Ungewöhnliches. Im hoben 
Sommer giebt es allerdings warme Tage, am Abend wird es aber gewöhnlich Eühl 
und, oft Falt. Wie die meiften unter den anjehnlicheren türfifchen Städten, theilt ſich 
@. in Quali und Schäbär, Feſtung und Stadt, mas bei und ungefähr der Benen— 
nung von „innerer und äußerer Stadt“ entipricht. Erſtere Abtheilung enthält auf 
ihrem höchſten Bunfte die Gitadelle, vier Thore und weite mit Schutt bedeckte Pläge, 
in Folge der durch Erdbeben verurfachten Zerftörung. In der Stadt befindet ſich der 
meifte Handel, die größten Bafare und Karamanfaraid. Der legteren giebt e8 13, 
der Mofcheen an 20, wovon die anfehnlichfte Ulu-Dſchami if. Die neue ſchismatiſch— 
armenifche Kirche ift mit das prächtigfte Gebäude E.'s, ganz aus rothem Granit auf- 
geführt, deſſen Bauſtyl jedoch nichts Erhabenes, nichts Tempelartiges hat. E. zählt 
gegenwärtig 33,000 Ginwohner, wovon zwei Drittel Mohammedaner und ein Drittel 
Ehriften (Juden find feine da, fo wie überhaupt diefes Volk in ganz Nord Kleinajten 
nicht geduldet wird). Die große Mehrzahl der Ehriften find fchismatifche Armenier, 
und es giebt der Katholiken diefer Nation nicht mehr ald BO Familien. Die griechifche 
Einwohnerfchaft ift noch viel geringer und nur eim Dugend Familien ftarf. Vor dem 
ruffifchen Feldzuge foll die Gefammtbevölferung mehr ald das Doppelte betragen haben, 
und die feitherige Abnahme ift das Ergebniß der unmittelbar nach dem Kriege erfolg« 
ten maflenhaften Auswanderung von Armeniern auf trandfaufaftfches Gebiet, von wo 
jedoch mehrere Taufende zurücgefehrt find. In mercantilifcher Beziehung ift E. von 
untergeorbneter Bedeutung. Seine geographifche Rage am Brennpunkte verfchiedener 
von ihm beherrfchter Handelsſtraßen — im Often nach Perfien, im Norden nach Kars 
und mithin nach Gruften, im Meften nach Tofat, Angora ꝛc., im Nordweſten 
nah dem Meere, im Süden und Süboften nad Kurdiftan und Meſopotamien — 
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dieſe Lage bedingt allerdings eine um fo größere Bewegung von durchziehenden 
Reifenden und Karamanen, als bier die Hauptmauth, wo alles verzolft oder mauth- 
amtlich behandelt werden muß, fich befindet. Daher dad große Gemühl und Ge- 
tümmel von Menfchen, Pferden, Maulthieren und Kameelen, die Menge der Per— 
fer, Kurden und Grufler, die fih in Straßen und Bafaren herumtreibt.  Deflen- 
ungeachtet giebt e8 doch hier feinen eigentlichen Großhandel, fo zwar, daß man in der 
ganzen Stadt E. faum ein Dugend vermöglicher Kaufleute zähle. Als Handelsplag 
beruht aljo die Wichtigkeit von E. lediglich auf dem großen Waarentranflt und dem 
Zufammenfluß von durchziehenden Kaufleuten und Karawanen, dad Ergebniß jener 
geograpbifchen Lage, welche auch eine politifche und ftrategifche Bebeutjamfeit bedingt. 
Nichts defto weniger möchte man die Erfprießlichfeit eines biefigen britifchen Haupt— 
Confulats in Zweifel fegen, wenn man nicht wüßte, daß die englifche Regierung durch 
Errichtung mehrerer folcher Poſten an Orten, mo England Feine materiellen Intereflen 
feiner Angehörigen zu vertreten und zu befchügen bat, wo Feine britifchen Schiffe ein- 
laufen und Fein einziger britifcher Anfäffiger fich befindet, — wie 3.8. in E., in Diar- 
befir u. f.w. — wenn man nicht wüßte, daß England bauptfählich damit bezweckt, 
in Ermangelung des materiellen Ginfluffed, den es dort nicht beftgt und nicht befigen 
kann, einen moralifchen Einfluß zu fchaffen, um dem ruffifchen Uebergewichte jo viel 
ald möglich die Stange zu halten. E. iſt das Arzes oder Arzen der Alten, war 
Hauptftadbt von Großarmenien und angeblih von einem armenijchen Prinzen erbaut, 
wahrfcheinlicd nach einem folchen nur benannt, indem es vorber auf armenifch Garin 
bieß, bevor ed den Namen Theodoflopolid erhielt. Nach der Zerftörung des armer 
nifchen Reiches war E. Sitz eines der vielen armenifchen Fürften, wurde 1241 von 
Mongolen erobert, kam 1472 mit Grofarmenien an Perſien und 1522 an die Os— 
manen. Am 11. Mai 1822 fand bier die Schlacht zwifchen Türken und Perſern flatt 
und am 23. Juli 1823 ward hier der Friede zwifchen den beiden eben genannten frieg- 
führenden Mächten gefchloffen. Am 7. Juni 1847 fchloffen die Pforte und Perſien 
abermals Frieden in E., dad am 9. Juni 1829 von den Auffen unter Paskewitſch 
eingenommen und am 2. Juni 1859 von einem äußerft heftigen, wenn auch allem An» 
fhein nach Iocalen Erdbeben beimgefucht wurde. Der Erfchütterung ging am 1. Juni 
eine Fleinere voran, die aber bedeutender war wie die im Januar des genannten Jahr 
res, aber feine erheblichen Zerftörungen anrichtete. Am 2. Juni wurden dagegen ein- 
zelne Theile der alten, aus den Zeiten der griechifchen Kaifer berrührenden Mauer der 
Feftung umgeworfen, auch andere feitere Gebäude widerftanden nicht, die fonft den auf 
dem Plateau von E. fo häufigen Erdbeben bid dahin Trog geboten hatten. 
Erzgebirge. Bon dem am linken Ufer der Elbe gelegenen Theile des Elbſand— 
fteingebirge8 bis zur Duelle der Weißen Elfter läuft das etwa 22 Meilen lange €. 
zwijchen Böhmen und Sachſen; nörblid und norbweftlih vom Hauptrücken diejed 
Gebirges ziehen fich, ald Fortfegung deſſelben, verfchiedene Mitielgebirge durch Sachſen— 
Altenburg, Sachſen-Weimar, Sahjen-Meiningen, Neuß bis in den preufifchen Regie 
rungsbezirk Merjeburg. Die mittlere Höhe ift zwifchen 2— 3000’, und die bödhite 
Spige ift der Keilberg (3802). Urgebirg, Uebergangs- und Flößgebirg, auch Baſalt 
find die geologifchen Beftandtheile diefed durch feinen Erzreichthum ausgezeichneten 
Gebirgszuges. Die Vergleichung der Ortsnamen im Gebirge mit deren in den ums 
gebenden Niederungen belehrt uns, daß zu der Zeit, ald diefer Theil Deutfchlandd 
von flawifcher Bevölkerung bewohnt war, das E. frei davon blieb. Es fcheint von den 
Slawen wie eine Infel umfluthet gewefen zu fein; fei es nun, daß die Slawen über- 
haupt nicht liebten, in die Gebirge einzubringen, oder daß jle wenigftens die frucht- 
baren Ebenen jo lange vorzogen, als fle darin genug Plag fanden. Erſt die ger- 
manifche Bevölkerung ift in die norbdeutfchen Gebirge eingedrungen, und zwar in dad 
E. von Nord gegen Süd, auf dem flachen Abhang emporfteigend. Wie ihnen die 
Gegend nach und nach wilder und rauber erjchien, haben fie durch zahlreiche Ortd- 
namen ausgedrüdt, fo Wildenfels, Wildenftein, Raubenftein ꝛc.; aber das jagdliebende 
Volk ließ ſich dadurch nicht abhalten, es drang immer höher und höher hinauf, Bid 
ed endlich auf dem Rüden anlangte. Da waren ſie nun überrafcht durch die plöß- 
lie Aenderung der Landichaft; der romantijche, fruchtbarere Südabhang Fam ihmen 
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doppelt Tieblih vor mach dem zurüdgelegten rauhen Wege, und dieſes Gefühl drückt 
fih auch bier in den Ortsnamen aus, fo in Rofenthal, Schönbach, Mariengrün, Lich— 
tenftadt ac. Aber diefe erfte Iägerbevölferung des E.'s war nur eine ſehr fpärliche. 
Erft in fpäteren Jahrhunderten fcheinen ärmere Klaffen, die Proletarier jener Zeit, 
dahin nachgedrängt worden zu fein, wo fle jedenfalld Boden und Holz umfonft fanden. 
So kümmerlich fie fich ernähren mußten, bat ihre Zahl doch ungemein zugenommen, 
wie denn wohl überall die ärmften Klaffen die fruchtbarften find. Zu allerhand Gewerben 
nahm man feine Zuflucht, zum Webeftubl, dem Klöppelfad, zur Anfertigung von Spielmaaren, 
neuerdings zur Uhrenfabrifation, doch Alles will nicht mehr ausreichen. Nur der Bergbau 
mit feinen unmittelbaren Folgen ift, wenn auch fchwanfend, doch dauernd eine fichere 
Erwerböquelle geblieben. Die erften Bergleute follen um's Jahr 1170 aus dem Harze 
in die Gegend von Freiberg gekommen fein, nachdem Fuhrleute Erzftufen von bier mit 
dahin gebracht Hatten. Bon der Zeit datirt der Freiberger und erzgebirgifche Berg- 
baw, der jegt gegen 12,000 Menfchen direet und gegen 70,000 indirect befchäftigt. 
In der Natur feiner Erträge lag ed, ungemein auf- und abzufchwanfen, fo lange man 
ihn noch wenig rationell, meift ald fogenannten „Raubbau” betrieb. Durch dieſen 
Raubbau ift freilich auch das Beſte oben abgefchöpft worden, einzelne Unternehmer 
wurden fchnell reich, aber das Ganze litt. DBergleicht man das jährliche Ausbringen, 
z. B. des Freiberger Silberbergbaus in den legten 300 Jahren, fo zeigt ſich mit der 
Zunahme der bergmännifchen Intelligenz ein beftändiges Steigen der Production von 
10,000 bi8 auf 108,142 Marf Silber, welches nur durch die Kriegäperioden oder 
durch befonders trodene Jahre, die den Gruben die nöthige Wafferfraft entzogen, un« 
terbrochen ward. Am auffallenpften ift Died Steigen in den legten 30 Jahren gewe— 
fen, von 45,000 Marf auf die eben genannte Summe, und felbft der Meberfchuß ber 
Gruben ift in legter Zeit geftiegen. Diefes Steigen des Silberausbringens iſt in der 
Hauptfache keinesweges eine Folge fehr glüdlicher Anbrüche gewefen, fondern vielmehr 
eine Folge vollfommenerer Ausnugung verhältnigmäßig armer Lagerftätten. Darin be— 
ftebt überhaupt der Charakter und Einfluß des erzgebirgifchen Bergbaues, ja man 
möchte fagen, in Folge davon der erzgebirgifchen Induſtrie. Diefe breite Gebirgs— 
maffe bietet nicht mit verfchwenderifcher Hand reiche Schäge der Natur dar, aber viel- 
fache Anregung, ibr Eleine Gaben mühfam abzugewinnen. Dadurch gerade hat fie 
die gewerbliche Thätigkeit und Intelligenz ihrer Bewohner in hohem Grabe gefteigert. 
Die erfte Anregung dazu gab der Bergbau. Daß fich Breiberg einen bergmännifchen 
Weltruf erwarb, ift größtentheild der verbältnigmäßigen Armuth feiner Erzgänge bei 
großer Zahl derfelben zuzufchreiben, alle Mittel bergmännifcher Kunft und Wiſſenſchaft 
mußten aufgeboten werden, um unter folchen Umftänden beftehen zu fönnen. 
Erziehung und Erziehungslehre. Die Erziehung ift im Laufe der Zeit und 
in der allmählihen Entwicklung der Menfchheit nicht minder der Gegenftand einer 
eigenen großen Wiffenfchaft ald einer noch ausgebreiteteren Thätigfeit und einer bebeu- 
tungsvollen Kunft geworden. Sie muß daher mit dem innerften Wefen und mit den 
beiligften und höchſten Intereffen des Menſchen im genaueften Zufammenhange ftehen. 
Die Beſtimmung des Begriffs der Erziehung aber ift eine fo verfchiedene, als die 
Bölker, ja felbft die Zeitalter in der Geſchichte Eines Volkes verfchieden find. Sie 
richtet fich nach der Idee, die einem jeden Volke von feinem Beruf und feiner Auf- 
gabe vorfchwebt, fle fteigt daher von einer niederen und äußerlichen zur innerlichiten 
und höchften empor. Eine wahrbafte Erziehung ift aber nur auf dem Boden des 
Chriſtenthums möglih; denn wenn fle im Allgemeinen ald die Hinaufführung des 
Menſchen zu dem, was er fein foll, erflärt werden muß, der Abftand aber zwifchen 
dem, was der Menich ift, und dem, was er fein fol, außerhalb Ehrifto und der von 
ihm uns dargebotenen Gnadenmittel weder richtig und tief erkannt, noch auch weien« 
baft und wirkſam ausgefüllt werden kann, fo muß alle Erziehung in ihrer wahren 
und menſchlich vollfommenen Geftalt eine hriftliche fein. Was die Aufgabe des 
Chriſtenthums in der Welt und Menfchheit im Großen und Ganzen ift, fle zu ihrer 
urfprünglichen, durch die Sünde eingebüften Beftimmung zurüdzuführen und ihr bie 
verlorene Gottesebenbilvlichkeit wiederzugeben, daffelbe ift das Werk der chriftlichen 
Erziehung an den einzelnen Serlen. Erziehung ift daher im eigentlichften und wahrften 
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Sinne das Ziel und die Arbeit des Evangeliums, daſſelbe ift- die wahre, göttliche 
Pädagogie felber, und wenn wir von einer Erziehung Gottes in der Weltgeichichte 
und durch Ddiefelbe fprechen, fo kann diefelbe recht und vollfommen erft in Chriſto 
als ihrem Mittelpunfte erfannt werden. Das Ziel der Erziehung ift genau begeichnet 
in dem Audfpruche Pauli, Epb. 4, 15 ff., daß wir wachſen follen in allen Stüden 
an dem, der das Haupt ift, Chriſtus, aber gerade durch die hinzugefügte Forderung der 
glievlichen Gemeinfchaft, dadurch ein Glied dem andern Handreichung thut nach dem Werk 
eines jeglichen Gliedes in feiner Maffe, ift erft eine wirfliche Erziehung dem Begriffe nach ge= 
geben, weil derjelbe fonft mit dem nahverwandten der Heiligung ganz zufammenfallen würde. 
Gerade um biefer Unterfcheidung willen ift auch von folchen Püdagogen, die feine an— 
dere als eine chriftliche Erziehung Eennen, diefelbe noch genauer befinirt worden, 3. B. 
ald die Bemühung Mündiger, d. h. folcher, in welchen die Aufgabe der Menfchheit zu 
wirffamem Bemußtfein gefommen ift, Unmündige zum Bemwußtfein diefer Aufgabe und 
zu felbfithätiger Verfolgung vderfelben heranzubilden (I. Baur in Hamburg); oder als 
die abfichtliche und zufammenhängende Einwirkung Mündiger auf die Unmündigen, 
wodurch Diefe jenen perfönlichen Wertb erlangen follen, deſſen jle ihrer Natur nach 
fäbig find und in deſſen Erreichung der göttliche Zweck fich erfüllt, zu dem jeder Ein- 
zelne für fih und ald Glied der gefammten Menfchheit, fo wie diefe felbit, von Gott 
geichaffen ift (Palmer in Tübingen); oder ald eine planmäßige Einwirfung auf das 
noch bildfame innere Leben eined Anderen, wodurch dieſem Leben eine beftimmte Ge- 
ftalt gegeben werden foll und wirklich gegeben wird (Th. Waig in Marburg), bei 
welcher Tegten Erklärung freilich erft ausdrücklich hinzugefügt werden muß, daß Chri— 
ſtus allein e8 ift, der in dem Menfchen eine jolche Geftalt gewinnen kann. Es giebt 
eine Erziehung im weiteren und im engeren Sinne ded Wortes. In dieſem ift 
der Menfh Subject und Object der Erziehung zugleich. Aber e8 giebt auch eine 
weitere, deren Object allerdings auch der Menſch, deren Subject aber Gott ift, und 
diefe ift um fo wichtiger, als fie die großartigfte und Iehrreichfte Schule für den er— 
ziebenden Menfchen if. Aus diefem Grunde aber Fann auch nichtd wichtiger und be— 
lehrender fein, ald den Gang und die Mittel aller erziehenden Ihätigkeit im Verlaufe 
der Gefchichte zu betrachten. Es Fann fchwerlich eine auögeprägte, wenn auch noch 
fo einfeitige Form der Erziehung geben, die nicht irgendwie bei einem Volke einmal 
vorhanden geweſen ift. Die allgemeinen Syſteme der Erziehung werben fo verfchieden 
fein, wie die Grundlagen oder Principien derſelben. Man unterfcheidet ein natio— 
naled, theokratiſches, politifhed, bumaned. Mach dem erflen wirb 
der Menih ald ein Eremplar feiner Gattung behandelt und dazu auferzo- 
gen, in den gefchichtlichen Zuſammenhang -mit feinem Bolfe und feiner Ber- 
gangenheit einzutreten; es erfcheint die Erziehung darin welentlih ald Familien— 
zucht, ihr Inhalt ift die matürliche Pietät. In dem zweiten und dritten wirb 
der Mensch für höhere Zwecke erzogen, mögen dieſelben göttlicher oder menfchli- 
cher, religiöfer oder flaatlicher Natur fein. Das vierte führt ihn auf feine eigenfte 
Anlage und Beſtimmung zurück, wenn auch dieſe noch weder in der vollen Frei— 
beit noch in der. tiefen Wahrheit feines Weſens befteht. Die nationale Erziehung 
wird von Pädagogen ald eine paffive, active und individuelle unterfchieden. 
Die erfte tritt theils ald eigentliche Bamilienerziehung bei den Chineſen, theils als 
ftändifche bei den Indiern, theild als möndifche in dem buddhiſtiſchen Quietismus 
auf. Die active erfcheint in der Geftalt einer Eriegerifchen bei den Perſern, einer 
ptiefterlichen bei den Aegyptern, einer induftriellen bei den Phöniziern. Die indivi— 
duelle ift entweder eine äfthetifche wie bei den Griechen, oder eine praftifche wie bei 
den Römern, oder eine abftracte individuelle wie bei den Germanen. Doc fann man 
die individuelle auch als den Anfang der humanen fchon betrachten, nur daß das Ziel 
in einer durch bloße menfchliche Kraft erreichbaren Vollkommenheit, ſei es der edlen 
. Sittlichfeit oder Kalofagathie, fei ed der tapfern Mannhaftigkeit oder virtus, beftebt. 
Aber auch in der eigentlich fo genannten humanen Erziehung fann noch wieder bie 
moͤnchiſche, die ritterliche und die bürgerliche unterfchieden werden. Als einjeitige 
Richtungen laſſen fich die jefuitifche und die pietiftifche, die philanthropiſche 
und die humaniſtiſche umterfcheiden; fle find aber nicht fowohl Erziehungs- 
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formen an fih, ald fle vielmehr zugleih mit den Unterrichtsmetboben und Bil« 
dungsobjecten zufammenhängen. Hiervon verfchieden find noch wiederum die verfehr- 
ten Richtungen, die zu verfchiedenen Zeiten in der - Erziehung angefchlagen 
worden find und, aus franfhaften Richtungen der Zeit oder menfchlichen Natur 
hervorgegangen, oft dem ganzen Leben und Charakter einer Periode ein trauriged 
Sepräge aufgebrüdt haben. Im diefer Beziehung können wir eine fervile, Tibertiniftifche, 
egoiftiiche, eupämoniftifche, idealiftiiche, methodiftifche, pelagianifche, rationaliftifche, 
materialiftifche bervorheben, Fönnen einen vermüftenden Radicalismus, einen engberzigen 
Utilitaridmus, einen modernen Paganismus anflagen, und bürfen fel&ft eine mefentliche 
Berfchiedenbeit zwiſchen der evangelifchen und Fatholifchen Lehrauffaſſung betonen, bie 
und ftärker ald manches Andere gerade auf dem Gebiete der Erziehung ein Zufammen- 
gehen verwehrt. Das Ziel der Erziehung ift daher auch nach allen dieſen Auffaffungen 
und Nichtungen ein ſehr verfchiedeneds. Dem Ifraeliten fchmwebte natürlich das den 
Vätern geoffenbarte Geſetz, dem Griechen die edelfte fittliche Haltung des Patrioten, 
dem Nömer die flaatömännifche oder friegerifche Tüchtigkeit zur Herftellung des Welt» 
reichs vor; die römifche Kirche forderte unbedingte, entfagungavolle Unterwerfung unter 
ihre Sagungen, die Neformatoren machten die docta atque eloquens- pielas (gelebrte 
und beredte Frömmigkeit) nach dem Vorgange des arofen Schulmannes Job. Sturm 
zu ihrem Ideale, die pädagogiſchen Neuerer von Montaigne bis Rouffeau erhoben das 
von Lode aus Juvenal entnommene mens sana in eorpore sano (eine gefunde Seele 
in einem gefunden Körper) zu ihrer Parole, Peſtalozzi rang nach dem Ziele eines 
menjchenmwürdigen Daſelné, während die Philantbropiften den nüglichen und glüdlichen 
Weltbürger zur Summe ibrer Wünſche machten. : Den philifterhaften, ſelbſtfüchtigen 
und feelenmörderifchen Abrichtungen gegenüber bat allein das chriſtliche Princip, 
das Ideal, welches der vollfommene Mann darftellt, der da iſt in dem Maße des voll- 
fommenen Alters Chriſti, fein unbeftreitbares Recht; Menichen Gottes Fönnen nur 
erzogen und gebildet werben Durch den Gottmenfchen und nah ihm. Nur menn 
der Menich für das Reich Gottes, aber nicht in fofern «8 ein hierarchiſches 
Syſtem ift, fondern aus dem Meiche der Gnade zu dem Weiche der Herrlichkeit 
führt, und unmittelbar an den Mitteln erzogen wird, die von dem Herrn bed 
Meiches felbft gegeben find, fann von einer wahrbaften und menfchenwürbigen Er- 
ziebung die Mede fein. Auf dem Boden des Chriſtenthums muß dann aber 
audy der Erzieher, der fonft die niedrige Stufe eines bloßen Werfzeugs einnehmen 
kann (im gebildetften Alterthume war es in der Megel ein Sclave), nicht bloß zu 
einemhgeiftigen Organe, fondern auch zu einem Diener Gottes werben. Ja, nur 
dann kann e8 einen ‚Segen baben, wenn er Tein Werk als einen wahrbaften Gotted- 
dienft anfleht, zu dem er von dem Herrn berufen und beauftragt ift; und erft ſeitdem 
überhaupt von chriftlicher Erziehung die Rede ift, hat auch die Frage nach dem Er- 
zieher einen Werth und eine Bedeutung haben können, die vordem kaum aufgeworfen 
oder ernftlih beantwortet worden iſt. Seitdem aber „der göttliche Erzieher“ jelbft 
vorleuchtet auch in dieſem Werk, ift Ziel und Kraft dazu gegeben. Nun fann auch 
von dem Erzieher „eine gläubige. Liebe, welcher Anfehen zufteht und Weisheit bei— 
wohnt” (E. 3. Nigfch) verlangt werden. Iſt dieſe Grumdbedingung vorhanden, dann 
kann auch die Liebe zu dem Berufe der Erziehung felbit und zu dem Zöglinge 
als unerläßlich voransgefeht werben. - Dies’ aber: trifft die Erziehung, ſowohl wo fie 
eine natürliche Verpflichtung, als wo fie ein befonders erwählter Beruf if. Sie liegt 
in den Händen der Mündigen; denn ſie iſt der der Idee der Sittlichfeit gemäße 
Umgang der älteren Generation mit der jüngeren. Sie trifft zunaächſt die Eltern, 
denn ohne das fich gegenfeitig ergänzende Zufammmemwirken der Mutter, bie mit dem 
innigen Verhältniß verklärter natürlicher Piebe, dem geheimnißvollen Wechjelverfehre 
geifigen Gebens und Empfangens am meiften (durch die Iugendgefchichte großer 
Männer thatſaͤchlich bewaͤhrt) dahin wirkt, daß „Die Sittlichkeit in’den Kindern zur 
unmittelbaren, noch 'gegenfaglofen Empfindung gebracht” wird (Hegel In der Nechtd« 
pbilofophie), und der Auctorität ded Vaters, der mehr auf beftimmte Ziele hin⸗ 
arbeitet und beſtimmter Grundfäße fich bewußt ift, kann fein Kind erzogen werden. 
Nach diefer Grumdbedingung regelt fi) die Aufgabe des Erzieher vom Fade 
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von felbft; denn um zu wahrer chriftlicher Mündigfeit den Zögling beranzubeben, muß 
auch er felbft durch wahre perfönliche Gemeinfchaft mit dem Erlöfer in Glauben und 
Riebe verbunden und zu dem Mannesalter Ehrifti gereift fein. Nur dann Fann er 
auch die wahre Bildung befigen, bie der große englifhe Schulmann Thomas 
Arnold neben dem Charakter des Mannes und des Chriſten von dem Erzieher 
forderte (f. Wiefe, deutſche Briefe über engliiche Erziehung ©. 187). Nur dann ifl 
er der Geduld und Demuth fähig, womit er fich beugt unter die gewaltige Hand Gottes 
und womit er hofft und beharrt in gläubigem Bertrauen, auch wo er Äußere, fidhtbare 
Erfolge feines Wirkens nicht erkennt. Dann kann er auch ein wahrhaftes Bil- 
dDungsideal vor Augen haben, das nicht ein felbftfüchtiged Verlangen oder ein 
eitled Hirngefpinnft, fondern der Abdruck eines gottgemwollten vollfommenen Zufandes 
iſt, zu welchem unfere himmlifche Berufung in Ehrifto den Grund und die Fähigkeit 
giebt. Ein ſolches Mufterbild wird den Erzieher antreiben, unabläfflg an feiner eigenen 
Selbfterziehung fortzuarbeiten, durch die Kraft des eigenen Beifpield in Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit dad Vertrauen und die Hingebung feines Zöglings ſich zu er» 
werben, in feiner Weife aber ein anderes Uebergewicht über feinen Zögling zu forbern, 
als welches er von felbft bat und diefer naturgemäß empfindet, enblich jede Trübung 
des flttlichen Berhältniffes durch die Einwirkung bloßen Rechts und äußerlicher Zucht 
fireng zu verhüten. In diefer Gemeinfchaft, dieſem perfönlihen Verkehre voll Wahr- 
heit und Liebe liegt eigentlich dad ganze Geheimniß der Erziehung. Der Eindrud 
feiner BerfönlichEeit ift die wefentlichfte Bürgfchaft für den Erfolg des Erziehers. 
Gilt dies allgemein auch von der Erziehung der Eltern, der erwachfenen Freunde und 
Berwandten, jo muß allerdings für den, der aus der Erziehung einen Beruf macht, 
noch eine befondere Begabung und die bervorfiechende Neigung binzufommen, 
aud dem eigenen Weſen gern und bereitwillig berauszutreten und beflimmend auf 
andere einzumwirfen, aufmerffamen und empfängliden Sinn für die Beobadhtung der 
Jugend nach der Eigenthümlichfeit ihres Alterd und ihrer Individualität zu ‚haben 
und fomit allen Tact und alles Talent, audgebend von der Furcht ded Herrn, ſtets 
geleitet von dem Worte Gotted und der nad dem Maßſtabe deffelben geprüften Er— 
fabrung, allmählich zu einer rechten, geweihten Erzieherweisheit ſich ausbilden 
und entwideln zu laffen. — SHiergegen find die befonderen, namentlich die phyſiſchen 
Erforderniffe unbedeutend. Sie beziehen fih auf dad Gefchleht, auf das Alter, auf 
den Gefundheitäzuftand und das Temperament des Erzieherd. Die Erzieherin wird 
in aͤhnlichem Maße und Verbältniffe berufen und berechtigt fein, wie im häuslichen 
Kreife die Mutter; nur daß die oberfte Leitung und eingreifende Beflimmung dem 
Manne verbleiben muß, wenn nicht der Erziehung wie dem weiblichen Charakter gleich 
große Gefahr daraus erwachfen foll. Als die geeignetfte Lebensperiode wird gewöhnlich 
die Zeit vom 25. bis zum 45. Jahre angefehen, obne daß jedod damit gejagt fein 
foll, daß nicht vorher fchon eine, wenn auch befchränftere Wirkſamkeit begonnen und 
noch darüber hinaus mit dem befonderen Segen befonnener Ruhe und ein— 
fihtiger Erfahrung fortgearbeitet werden könne. Dad ÜEntfcheidende bleibt hier 
immer die Gefundheit, Friſche, Heiterkeit und Glafticität, die nicht ſowohl in dem 
leiblichen Zuftande als in der inneren Stimmung des Erziehers vorhanden fein 
müffen. Hieraus fließt die rechte Jugendlichkeit, die in jedem Lebensalter den Erzieher 
feines fchönften Segend gewiß macht. Man bat wohl das cholerifche Temperament 
ald dasjenige, in weldem ſich Neceptivität und Spontaneität in möglichft gleichem 
Maße vereinigen, für Das geeignetfte gehalten, und aus demfelben Grunde Die entfchie- 
denfte Anlage zum Erzieberberufe dem deutichen Volke vindieirt. Es könnte nach dem 
Befprochenen fo erfcheinen, ald wenn wejentlich die Thätigkeit der Erziehung immer 
von dem Einzelnen auf den Einzelnen gerichtet wäre, und in der That muß dies auch 
felbft da, wo es ſich um die Erziehung der Maffen handelt, der maßgebende Eharafter 
und die Grundlage bleiben, darum auch jede erziehende Thätigfeit individualifi- 
render Natur fein. Uber darum darf das Auge nicht von dem Ganzen ſich mweg« 
wenden; auch bei der Erziehung des Ginzelnen muß bie des gefammten Volkes ein 
Gegenftand ernfter Fürſorge bleiben. As Peſtalozzi fein Ideal eined „menfchen- 
würdigen Daſeins“ verwirklichen wollte, erkannte er bald, daß dazu die vereinzelten 
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Kräfte des Privatmannes nicht ausreichend feien, daß die Erziehung der Völker bie 
erfte Angelegenheit der Staaten fei. Dielen Gedanken brachte jedoch erft Fichte 
zur völligen Klarheit in feinen Reden an die deutfche Nation, und Preußen war 
ber erfie Staat, der die Nationalerziehung durch feine Volköfchulen und feine Wehr- 
verfaflung mit Bemwußtfein anbahnte, während fie bei den romanifchen (Fatholifchen) 
Bölkern noch jeßt vom Drucke der Hierarchie oder dem Zufall des Privatwillens abhän- 
gig iſt. (Bergl. C. Soldan, Einfluß der Schule auf dad Leben des Volkes, Darmft. 
1845 und I. Scheinert, Erziehung des Volkes durch die Schule, 2 Bde., Königsb. 
1845 ff.) Es verfteht fich von felber, daß der Kreis einer fo wichtigen und umfaflen- 
den Thätigkeit, die den Lebensberuf vieler Menfchen ausmacht, fih nad und nach zu 
einem beftimmten Spiteme, einer Lehre und Wiſſenſchaft hat entwideln müffen. Seit 
der Reformation, die in den beiden Grundprincipien der evangelifchen Kirche zugleich 
die unerläßliche Grundlage zu aller pädagogifhen Wiſſenſchaft legte, ift diefe, 
zwar mit ſehr verfchiedenem Erfolge, aber doch in einem immer fleigenden Maße ange» 
baut worden. Auch für den einzelnen Erzieher bedarf ed eben fo gut eines bemußten 
Ueberblictd über alle auf diefem Gebiete vorkommenden Fragen und Probleme mund 
einer genauen Kenntniß der gefammelten Erfahrungen und getroffenen Einrichtungen, 
ald umgekehrt der größte Schatz pädagogifcher Einfiht und Wiflenfchaft ohne bie 
oben gezeichneten Gigenfchaften des Erziehers fruchtloß find. Iſt in früherer Zeit 
auf eine völlig einfeitige und verkehrte Weife alles Heil der Erziehung, fo wie bed 
ihr untergeorbneten und von ihr beberrfchten öffentlichen Unterrichts, in der Methode 
gefucht worden, über der die Berfönlichkeit des Erzieherd völlig vergeffen warb, fo 
wird jegt wiederum auf dad Studium der Pädagogif von ganzen Klaffen öffentlicher 
Erzieher gar fein oder wenigftend nicht genug Werth gelegt. Zu verwundern ift doch 
in der That, daß auf den meiften Univerfitäten unfered deutſchen Baterlanded, das doch 
unläugbar vor allen Völkern der öffentlichen Erziehung jedenfalld den größten Fleiß 
zugewendet bat, nicht einmal eine eigentliche Profeffur der Pädagogik vorhanden ift, 
fondern diefelbe nur bisweilen und dann höchſtens von Privatbocenten gelejen wird 
und ohne daß ſich die geeigneten braftifchen Uebungen daran anfchließen. — Unter den 
früheren literarifchen Arbeiten zeichnen fich die von U. H. Niemeyer (9. Aufl. 
Halle 1835, 3 Thle.) und F. H. €. Schwarz (Rypz. 1529 ff., 3 Thle.), wenn auch unter 
ſich verſchledener Richtung, vortheilhaft aus; das Danzel’iche Werk für Volksſchullehrer 
(3. Aufl. Stuttg. 1825 ff.) ift lange Zeit viel gebraucht worden, jegt aber wohl mit Recht 
ald verdrängt anzufehen. Namentlich follten E. 9. Zeller'8 Lehren der Erfahrung für 
riftliche Land und Armen-Schullehrer, Bafel 1827, in der Hand feines Pädagogen 
fehlen. Geiftvolle Winfe mit mancher treffenden Wahrheit gab Jean Paul in ſ. Le— 
vana, Stuttg. und Tüb. 1814. Die vorzüglichften allgemeinen Werke neuerer Zeit 
find von ©. Bauer (befonders in der 2. Aufl. Gießen 1849, ſehr tüchtig und aner- 
fennendwerth), von Br. Schleiermacher (Erziehungelehre von GE. Plög, mit eben fo 
feharfer, ald tiefer ethifcher Begründung), und ganz vorzüglich von C. Palmer (2. Aufl. 
Stuttg. 1855), die Durch ihre Bezeichnung „Evangelifche Pädagogik” Grund und Ziel 
fofort erkennen Lift. Dagegen läßt die „allgemeine" Bädagogif von Ih. Waig 
(Braunfchw. 1852), welche unter den Erziehungsmitteln die Bildung der Anſchauung, 
des Gemüths und der Intelligenz verfteht, die philofophifche Grundlage der Ethik 
und Pſfychologie nicht verfennen, während F. E. Benefe (2. Aufl., Berlin 1842, 
2 Bde.) noch einfeitiger allein Die Pſychologie auf die Pädagogif anmwandte, wenn 
auch fein Werk durd; Schärfe, Abrundung und Popularität ſich meite Verbreitung ver- 
ſchaffte. Ebenfalls von pbilofophiichem, wenn auch fehr verſchiedenem Standpunkte 
gingen 3. Kant’8 Pädagogik, herausgegeben von Niet (Königsb. 1803), 3. I. Wag- 
ner, Philofophie der Erziebungslehre (Keipz. 1803), Herbart, allg. Paͤdagogik (Gött. 
1806, fchließt die pſychologiſche Seite grundfäglih aus) und Umriß pädag. Bor- 
fejungen (2. Aufl. ebend. 1841, nur für den Kenner f. philoſoph. Syſtems verftänd- 
lich), und C. Nofenfranz, die Padagogik ald Syſtem (Königsb. 1848; auf Hegel’icher 
Grundlage zwar etwas ftarf fchematifirend, auch etwas ſprungweiſe und mitunter 
flüchtig gearbeitet, aber voll treffender Winke und überrafhender Wahrnehmungen) 
aus. Der Richtung Herbart's folgt auch T. Ziller (Einleitung in die allg. Päda- 
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gogik, Leipz. 1856). Die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte und Herbart be» 
handelte Strümpell (Braunfchw. 1843); einen fehr verbienftlihen, nur bisweilen zu 
ausführlichen Auszug der pädagogifchen Anfichten Hegel’d gab ©. F. Thaulow (Kiel 
1853 ff. 4 Bde); Monographieen über die Pädagogik des Platon und Xriftoteles 
fchrieb Aler. Kapp (Minden 1833 und Hamm 1837). — Eine Geſchichte der Er 
ziehbung und der pädagogischen Wilfenfchaft bleibt im Großen und Ganzen noch ein 
lebhaft empfundened Bedürfniß; dagegen find im Ginzelnen ausgezeichnete Vorarbeiten 
dafür vorhanden, namentlich von Fr. Cramer, Gefdjichte der Erziehung und des Un- 
terricht8 im Altertbume (2 Bde, Elberf. 1832 und 1838) und in den Niederlanden 
während des Mittelalterd8 (Stralfund 1843); und von K. v. Raumer, Geſchichte der 
Pädagogik vom Wiederaufblüben claffifcher Studien bis auf unfere Zeit (4 Thle., 
3. Aufl. Stuttg. 1857 ff). Dagegen ift Die Gefchichte der Padagogik von Fr. Körs 
ner (2. Aufl, Leipz. 1857) fchon wegen ihrer gegen das Chriſtenthum und die clafr 
fiihe Bildung negativen und theilmeife Deftructiven Tendenz zu verwerfen. — Bu ber 
allgemeineren DBerbreitung pädagogiicher Anfichten haben die allgemeinen Zeitfchriften 
von Orgäka, Mager, Rangbein, der ſüddeutſche Volksbote u. A. ein Wefentliches bei- 
getragen; auch verfpricht die. etwa zur Hälfte (in 2 Bon.) vollendete Encyklopädie 
des gefammten Erziehungs» und Unterrichtöwefend, von K. A. Schmid (Gotha 1859 ff.) 
in diefer Beziehung von ausnehmender Bedeutung zu werden. Über eine in edler 
Popularität gehaltene Darftellung, welche die Aufgaben der Erziehung insbeſondere 
den Haufe und der Familie deutlich machte und an's Herz legte, bleibt fortwährend 
ein entfchiedened Bebürfnif. 

Eschatologie ſ. Letzte Dinge. 

Eſchenbach (Herr Wolftam von Eſchenbach), der größte unter allen Dichtern 
des Mittelalters, der ſchon von der Mitwelt hoch geprieſen worden iſt, ſtammte aus 
dem in Mittelfranfen bei Ansbach gelegenen Schloß und Städtchen Eſchenbach, wo 
am 1. Mai 1861 ein ihm vom König Marimilian I. von Bayern errichteted Denfmal 
feierlich enthüllt worden if. Sonft ift auch Eſchenbach in der obern Pfalz, etwa neun 
Stunden nördlich von Amberg gelegen, als des Dichterd Heimath genannt morden, 
aber mit Unreht. MW. 9. E. gehörte zu den Dichtern, die jih am Anfange des 13. 
Jahrhunderts längere oder Fürzere Zeit am Hofe zu Eifenach aufbielten; die Sagen 
und Lieder vom Sängerfriege auf der Wartburg laſſen ihn in diefem eine Hauptrolle 
fpielen. Das Jahr feiner Geburt ift ungewiß, ebenfo dad Todesjahr; doch dürfte 
nicht zu bezweifeln fein, daß er zwifchen 1220 und 1230 geftorben fei. Sein Meifter- 
ftüd ift der „Barcival*, gegen 1215 vollendet, ein Gedicht, das, wie Vilmar trefs 
fend fagt, nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, vielleicht auf dem 
weiteren Gebiete der europäiichen Literatur überhaupt hat: Goethe's Fauſt. Der 
Inhalt des Gedichts gehört der Sage vom heiligen Gral an, die den Ritter im 
Dienfte eined myfteriöfen Chriftenthums feiert, im Gegenfag zur Artusſage, Die zur 
Verherrlihung des Nitterd in feiner weltlichen Stellung diente. Der heilige Gral ift 
im Bareival und im Titurel, einem unvollendeten Gedichte deſſelben Dichters, ald 
die mundervolle Offenbarung des höchiten einigen Gottes, das gegenfaglofe Eine 
und Alles, vor welchem alle Uebrige verfchwindet und defien Myſterium darzuftellen 
das ausſchließliche Streben ift (Gral bedeutet Gefäß, Schüffel, und ſymboliſirt die 
durd die Vermittelung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menfchengefchlechts durch 
das Blut Jeſu Chriſti). Parcival, der Held des Gedichte „Parcival“, den anfänglich 
das irdifche Treiben gefangen gehalten hat, nähert ſich dem Göttlichen und Ewigen 
durch unabläffiges thätiges Streben und Geelenreinigung, bis er endlich das König- 
thum des Grald, dies Sinnbild höchſter Vefeligung, erlangt. Es ift diefed wunder 
bare Epos, welches die Zweifel des chriftlihen Gemüths und ihre Löfung mit großer 
Fülle und Schärfe der Gedanken bargeftellt bat, ein herrliches Symbol für unfere 
eigene Lebensführung im Privatftande wie im Staat» und Weltbürgerthum, zum 
Troſt in ſchweren Zeiten, zum Sporn in der Gefahr des Ermattend, zur Beruhigung 
in den Perioden des Zweifeld und der Niedergefchlagendeit. — Wie der Titurel ift 
unvollendet geblieben „Wilhelm von Oranſe“ (herausgegeben von Casparfon, 
2 Bde, Kaffel 1781—84), ein Gedicht, das die romantifche Schilderung der Thaten 
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Wilhelm’8 des Heiligen enthält, welcher, einer der Erften am Hofe Karl’s des Großen, 
die Sarazenen aus Guienne vertrieben, fodann aber ſich dem Dienfte Gottes ergab 
und nad feinem Tode: heilig ‚gefprocdyen wurde. Um 1250 wurde dies Gedicht, freis 
lich in geiftlojer Weife, durh Ulrih von Türheim fortgeiegt. — Nach Lach— 
mann's Anfiht iſt W. v. E. auch der Erfinder der fogenannten Tage» und 
Wäcterlieder, welche Scenen fchildern, wie ſie zwilchen Liebenden und denen vor— 
füllen, die ihre heimlichen Zufanmenfünfte bewachen und vor der Gefahr der leber- 
raſchung warnen. Der Wachende ift ſtets der Wächter auf der Burg, der durch fel- 
nen Geſang andeutet, daß der Tag angebrochen fei, und dag die heimlich Liebenden, 
um vor Gefahren geflchert zu fein, fich trennen müflen. — Der Barcival wurde bes 
reit3 1477 gebrudt, fodann gab ihn Müller zugleich mit dem Nibelungenliede (Berlin, 
1734) heraus; eine vortrefflide Ausgabe von W. v. E.'s Werfen bat Lachmanu 
(Berlin, 1833) beforgt; eine vollftändige Ueberfegung hat zuerft San Warte (Megies 
rungs -Rath U. Schulz in Magdeburg) verfucht („Leben und Dichten Wolfram’s von 
Eſchenbach, 2 Thle., Magdeburg 1836 —41, 2, verb. Auflage, Leipzig 1858); nach 
ihm bat Simrock den Parcival und Titurel übertragen. Ueber W. v. E.'s „Heimath, 
Grab und Wappen” befigen wir von Scmeller eine Abhandlung (Münchener Afadem. 
1837. 4.). 

- Ejhenburg (Johann Joachim), geboren 1743 zu Hamburg, ſtudirte feit 1764 in 
Reipzig, feit 1767 in Göttingen, wurde 1777 Brofeffor der fchönen Kiteratur am 
Garolinum in Braunfchmweig, 1786 Herzoglih braunfchweigifcher Hofratb und erhielt 
fpäter ein Kanonikat. Gr ftarb dafelbfi den 29. Februar 1820. — Wir verdanken 
ihm die Ueberfegung von vielen ausgezeichneten englifchen Schriftftellern im Fache der 
Aeſthetik (Brown, Webb, Vrieſtley, Burney), übergaupt hatte er für die englijche 
Ziteratur und namentlich für Shafipeare eine beiondere Vorliebe. Schon 1771 ſchrieb 
er den „Berfuh über Shakſpeare's Genie und Schriften” u. f. w,, 
über den Herder freilich ziemlich hart, aber gerecht urtbeilt (‚Briefe an und von Merck“ 
1838, S. 30 ff. „Mir fagt eine Scene von Shafipeare mehr ald diefer ganze Ver— 
ſuch“); verdienftvoller ift die von ihm beforgte zweite Ausgabe von Wieland's Ueber- 
fegung des Shakſpeare (Zürih 1775—852, 13 Thle., ganz umgearbeitete Ausgabe, 
Züri 1798—1806, 12 Bde.), wobei er von I. A. Ebert unterflügt wurde. Auch 
um die Ältere deutiche Literatur hat er ſich Verbienfte erworben, die von ihm zuerft 
im deutfhen Mufeum, im Sten Stück von Leſſing's Beiträgen zur Gefchichte und Lite 
ratur aus den Schägen der Wolfenbüttler Bibliothek und in Graeter's Bragur befannt 
gemachten Auffäge über Werfe der altdeutichen Literatur fammelte er, mit Zufügung 
neuer Stüde, in den „Denfmälern altdeutfher Dihtfunft” (Bremen 1799). 
Kerner fchrieb er einen „Entwurf einer Theorie und Literatur Der jchönen 
Wiſſenſchaften“ (Berlin und Stettin 1783, die dritte und vierte Auflage 1805 
und 1897 unter dem Titel „Entwurf einer Theorie und Literatur der 
ſchönen Redekünſte“; eine fünfte völlig umgearbeitete Ausgabe hat Morig Pinder 
Berlin 1836 beforgt), und gab eine „Beilpielfammlung zur Theorie und 
Literatur der ſchönen Wiffenfhaften” (8 Bde, Berlin und Stettin 1788 
bis 95) Heraus; dieſe war für ihre Zeit recht brauchbar, aber die Grundfäße und 
Regeln, die E. in jenem „Entwurf aufftellte, wurden fchon von Schiller in den 
Zenien verfpottet (vgl. Mufenalmanack für das Jahr 1797, X. 220. ‚Zeichen des 
Pegaſus“. „Aber feht ihr in B**** den Grad ad Parnassum, fo bittet höflich ihm 
ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt‘). Mehr hat jich fein „Handbuch der claffi- 
fhen Literatur’ (Berlin 1783, achte verbefferte und vermehrte Auflage von 2. Lütde, 
Berlin 1837), das nicht nur im bdeutfchen WVaterlande, fondern auch außerhalb der 
Grenzen deflelben, z. B. in Dänemarf, Anerkennung gefunden bat, wo ed durch eine 
dänijche Ueberfegung von H. E. Wolf (Kopenhagen 1828) verbreitet worden ift, und 
fein „Lehrbuch der Wiffenfhaftsftunde‘ (1792, fiebente Aufl. 1825) bewährt. 
Endlich bat E. Zachariae’8 - hinterlaffene Schriften (Braunfchweig 1781), Leiling's 
„Briefe antiquarifchen Inhalts’ (Berlin 1793), Ebert's „Epiſteln“ (Hamburg 1795), 
Hagedorn's „Poetiſche Werke’ (ebend. 1800, 5 Thle.) herausgegeben, und ift felbit 
auch Dichter gewejen; er bearbeitete ausländifche dramatifche Werke für die Bühne 
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und dichtete Epigramme und geiſtliche Lieder, die in mehreren Geſangbüchern Aufnahme 
gefunden haben. 

Eſelsfeſte hießen gewiſſe religiöſe Volksbeluſtigungen, in denen im Mittelalter 
Laien und Kleriker gemeinſam die heiligen Geheimniſſe und Aemter der chriſtlichen Kirche 
parodirten. Schon in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung wurden, 
zuerſt bei den romaniſchen Voͤlkern, zu Ehren des Eſels, auf welchem Chriſtus in 
Jeruſalem eingezogen war, und desjenigen, welcher die flüchtige Maria nach Aegypten 
gebracht hatte, kirchliche Feierlichkeiten veranſtaltet, welche ſehr bald alles ſittlichen 
Ernſtes verluſtig gingen und mit dem Narrenfeſte (ſeslum ſatuorum, follorum) vers 
einigt, das Heilige dem ſchamloſeſten Unfug Preis gaben. An den E. führte man 
einen mit einem Chorhemde bedeckten Eſel unter Abſingung eines poſſenhaften Liedes 
in die Kirche. Der Ejel mußte vor dem Altare fnieen, während ein Narrenpriefter 
die Eſelsmeſſe las, meldye die Menge mit dem Refrain: He, Sire Ane, he! begleitete 
und deren Schluß ſtatt des Amen ein Da bildete. Diefe Entartung des Cultus griff 
namentlih im 10. und 11. Jahrhundert des Mittelalter8 durch die Theilnahme des 
niedern Klerus um fi), welcher Narrenäbte und Narrenpäpfte creirte und verlarvt in 
den Kirchen die größten Ereeffe beging. Die Päpfte fuchten daher fchon früh diefe 
Befte zu verpönen. In dem. Barifer Sprengel erfchien das erfte päpftliche Verbot 
fhon 1199, und dennoch gelang es erft im 14. Jahrh. der Sorbonne, den E. Ein- 
halt zu thun. — Specialberichte über die E. ſiehe bei Du Fresne: Glossar. ad 
Scriptt. med. et inf. Lat v. Gervula, Kalendae; und bei Tiliot: Memoires pour servir 
a Uhistoire de la föte des foux. Laus. 1750. 

Eskimos. Den Außerftien Norden von Nord» Amerifa und von Grönland be 
wohnen die E. oder Karalit. Ihr Schädel, hinten flach, hat eine pyramidale Geſtalt 
in Folge der jeitlihen Verengung, bei welcher jeboch die Entfernung der Baden- 
fnochen fehr bedeutend if. Der Wuchs ift unterfegt, ſtark und fehr Elein; die Haare 
variiren von Schwarz bis Blond; die Farbe ift ziemlich hellgelb bei den Fleinen Kin- 
dern und wird erft im Mauche der Hütten dunkel; zumeilen haben die €. einen flar 
fen Bart. Die zahlreihen ſchwachen Horden unterfcheidet man in weftliche, vom Prinz 
Williamd-Sund bis zur Barrowm-Straße, in öftliche, an der Norbfüfte von Labrador 
und an Baffinsland, und in grönländifche. Im Weften grenzen an fle bie ihnen 
nahe verwandten Tſchugatſchen, welche auch im norböftlichen Theile der Halbinfel 
Aljadfa wohnen, auf der Spite derſelben und auf der Infelreihe die Aleuten, 
welcye weniger wild und begabter jein follen. Im norböftlichen Aflen find bie 
Tſchuktſchen oder Tfchasufethu in den Moosebenen und Wäldern von der Beb- 
ringäftraße bis zum Anadyr von derfelben oder doch von einer ſehr verwandten Rare, 
nur find fie etwas größer ald die E. Sie haben eine überrafchende Aehnlichkeit mit 
einigen amerifanijchen Stämmen, namentlich mit den Pawnees, ganz bejonderd aber 
mit den Koluſchen. An fle ichließen fih die Korjäfen, vielleicht nur ein Zweig 
der Tichuftfchen an der oberen Kolyma und zwifchen dem Anadyr und dem Pen» 
fehinsfifchen Meerbufen. An der Mündung ded Anadyr wohnt ein E.- Stamm, bie 
Namollo. Nah Latham ift ein fehbafter Tichuftfche ein Korjäfe, ein Rennthier⸗ 
Zichuftfche ein Namollo. Die E. bilden das Uebergangäglied von den Völkern ded 
mongolifchen Stammes zu denen ded amerikanifhen Menfchenfchlags, der an fich nur 
ald eine Unterabtheilung von jenem anzufehen if. Morton betradytet ſie ausprüdlid 
als einen Mifchlingsftamm, den er MongoleAmerifaner nennt. Dagegen läßt fich für. 
die Meinung, welche den €. einen andern Urfprung zufchreibt, ald den übrigen India 
nern Nordamerifa’s, nach Albert Gallatin fein haltbarer Grund anführen. „Farbe 
und Geſichtszüge“, jagt er, „find weſentlich diejelben und die vorhandenen Unterfchiebe, 
namentlich in der Statur, laffen ſich leicht durch die Strenge des Klima’d und zum 
Theil vielleicht durch die Art der Nahrungsmittel erfläven.. Die völlige Gleid- 
artigfeit ded Baus und der grammatifchen Formen ihrer Sprache mit der Sprade 
verjchiedener Indianerftimme des nördlichen Amerika, wie verfchieden auch der Wörter 
fchag fein mag, liefert faft den vollfländigen Beweis, daß fle zu derfelben Familie des 
Menfchen-Beichlechts gehören.” Die Karalitenfprache hat einen überfhwänglichen Neid” 
thum von fürwörtlihen Anhängen zum Nennwort und Redewort (Berbum), aljo von 
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Suffiren. Es giebt 60 Nominal- Suffire, und das Berbum hat in 7 Modis fubjec- 
tive und objective Suffire, für Die drei Perfonen allen drei Numeri: 220. Die In— 
telligenz der E. ift wenig entwidelt und ihre Religiond- Begriffe find zum Theil noch 
wenig befannt. Sutherland machte vor Kurzem. in der Verfammlung der Londoner 
etbnologijchen Gefellichaft darüber einige Mittheilungen, die fih auf längere perjönliche 
Bekanntſchaft gründen. Nach diefen glauben die E. an das Dafein einer großen weib- 
lien Gottheit, die im Himmel lebt und Alna beißt, was Mutter bedeutet. Sie ift 
allwiffend und allmächtig; unter ihrer Gewalt ſteht der Neichtbum an Wallfifchen, 
Mobben, Hirfchen ıc., und wenn ein Mangel eintritt, fo entfpringt er aus ihrem Miß— 
fallen, und dieſes aus dem lebelverhalten der E. In diefem Fall nehmen fie ihre 
Zuflucht zu den Beichwörungen der in den arftifchen Reifen oft erwähnten Angekoks. 
Alma richtet auch den Geift (Ifchoma) der Todten und theilt ihnen Belohnungen und 
Strafen je nady ihren Handlungen zu. Der Jihoma verläßt den Körper beim Tode 
und gelangt nad drei Tagen in die Wohnung Alna’d. „Der böcfte Kohn gebührt 
denen, welche beim Angriff auf Bären getödtet wurden, oder bei dem Fang von Wall- 
fiſchen und Robben ertranfen. Der Iſchoma fehrt nie auf die Erde zurüdf, fondern 
genießt Die Freuden wie die E. im Leben fie genießen, nur find fle ewig dauernd und 
ungeftört. Kein Geift wird zur eigentlichen Bein verurtbeilt, fondern die Strafe be- 
ſteht nur in Nichtbelohnung. Nicht bloß der Menſch beiigt ein Iſchoma, fondern auch 
die Thiere, denn Wallfiiche, Robben, Hirfche, Hunde, Schneehühner, Salme, alle haben 
Geifter. Beim Tode diefer Thiere kehren fie zu Alna zurüd, wo fe bleiben, bis fle 
wieder in Junge derfelben Gattung audgefendet werden; die Seelen - Wanderung geht 
alfo nie auf andere Gattungen über. Außer Alna, der Mutter, giebt e8 noch eine 
andere, männliche Gottheit, Anuta, Der Bater. Der Name der E., den man auch 
Esfimaur oder Edquimaur fchreibt, ſtammt von dem Algonfin- Worte Esfimantif, 
Robfiicheffer, und fcheint nur ein Spottname zu fein, denn fie ſelbſt nennen fich Innuf, 
dv. h. Männer. 

Gipartero (Don Baldomero), Herzog von PBittoria, fpanifcher General und 
Staatömann, geb. zu Granatula, in der Mancha, 1792. Der jüngfte von 9 Kindern 
eines - Stellmacherd, ward er, wegen feiner fchwächlichen Leibeöbeichaffenheit, zum geift« 
lihen Stande beftimmt; der Kampf gegen die franzöfifhe Invaflon entriß ihn jedoch - 
1808 feinen Studien und er trat in das aus Studenten beftehende „heilige Batail« 
lon*. Nach dem Frieden ſchloß er fich der Erpedition an, die 1815 unter dem Ge- 
neral Morillo nach den infurgirten Golonieen von Sübdanterifa abging. Während der 
Kämpfe in Peru flieg er für feine Beweife von Muth und Entfchiedenheit zum Öber- 
flenrang und kehrte nach der Gapitulation von Ayacucho (f. d. Art.) 1824 nad 
Europa zurüd. Er befand fich, ald nach dem Tode Ferdinand's VII. der Bürgerkrieg 
dusbrach, mit feinem Regimente auf Mallorca und erbot fih, mit demfelben zum 
Schuß des Throned der Tochter Ferdinand’ nad den Norbprovinzen zu marfchiren. 
Er ward General- Eommandant von Bidcaya, erhielt nach dem Abgange Cordova's 
nad Madrid dad Obercommando über die Armee des Nordens (1836), rettete zwei— 
mal, in dem genannten Jahre und 1837, die Hauptftadt vor den anrüdenden Garliften, 
erwarb fich im December 1837 durch die Einnahme der Höhen von Ruchana, in deren 
Folge Bilbao entfegt wurde, die Ernennung zum Grafen von Ruchana; fein glüdlicher 
Beldzug von 1839 brachte ihm hierauf den Titel eines Granden und des Herzogs 
von Vittoria und durch die Unterbandlungen mit dem Garliftengeneral Maroto 
(j. d. Art.) führte er die Vereinigung von Bergana herbei, wodurch Don Carlos 
gezwungen wurde, nad Branfreich überzutreten. Schon im Laufe diefer Feldzüge 
batte fih €. vielfach in die Politif des Hofes und des Minifteriums gemifcht; jeßt, 
ald die Königin-Megentin das zum Sturz der Eraltados beftimmte Gejeg wegen Bes 
fchränfung der Munictpalfreiheiten, nach der Votirung deffelben durch die Cortes, ber 
ftätigte, fchloß fi E. der Bewegung der Eraltados an. Nach feinem triumpbirenden 
Einzug in Madrid wurde er zum Minifterpräfldenten und, nachdem die Königin- Mutter 
und Regentin am 10. Det. ihre Abdankung und ihren Entfhluß, nach Frankreich zu geben, 
erklärt hatte, am 8. Mai 1841 durch die Gortes zum Regenten ernannt. Nach einem zwei⸗ 
jährigen Kampf mit den Republifanern, der unter Anderm auch durch eine zweimalige 
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Bezwingung Barcellona's bezeichnet wurde, gelang es jedoch ſeinen Gegnern, den 
Revolutionären, die ſich, um an ibm Rache zu nehmen, mit den Chriſtino's verbanden, 
feinen Sturz herbeizuführen. Die am 13. Juni 1843 zu Barcelona gebildete Junta 
befchloß feine Abfegung und die Grofjährigfeit der Königin Ifabella, die am 1. Juli 
eingefegte proviforifche Regierung erklärte ihn als DVerräther am Baterlande der Re 
gentichaft für verluftig, Narvaez zog, nachdem er fih an die Spige des Aufftandes 
geftellt hatte, in Madrid ein, worauf fih E. in Cadix einfchiffte und fi nach Eng— 
land begab. Im Januar 1848 begab er fih nad Spanien zurüd, nachdem bad 
Deeret vom 16. Auguft 1843, welches ihm jeine Ehren und Orden genommen batte, 
rebocirt war. Erſt im Juni 1854 trat er wieder aus dem Privatleben heraus, in , 
welches er fich zu Logrono zurüdgezogen hatte, als in Vicalvaro unter O'Donnel's 
Leitung die liberale Bewegung gegen die unter dem Einfluß der Königin - Mutter 
ftebende Regierung begann. €. ſchloß fich der Bewegung an und wurde im Juli zum 
Minifterpräfiventen ernannt. Im Minifterium fand ihm jedoch, während er felbit ſich 
ald das Haupt der revolutionären Progreffiften betrachtete, der Kriegsminifter O'Donnel, 
um den fich die confervativen Progreſſtſten fchaarten, als eine bedeutende Macht gegen- 
über. Die von legteren verlangte und von der Königin endlich bemwilligte Entlafjung 
Escoſura's, Minifters des Innern, dem O'Donnel die Schuld an der fortwährenden 
Aufregung der Provinzen beimaf, führte endlich die Kriſis herbei. E. reichte mit dem 
Minifterium feine Entlaffung ein, die Königin nahm fle augenbliflih an und ernannte 
D’Donnel zum Minifterpräjldenten. Der moralifche Ruin E.'s wurde durch die Pal 
fivität vollendet, mit der er in der Stille des Privatlebend den Aufftänden zufab, die 
in Folge feiner Entlaffung im Juli 1856 in Madrid, Barcellona und Saragoſſa 
ausbrachen, indefjen alle von O'Donnel mit fräftiger Hand unterdrüdt wurden. Vergl. 
den Art. Spanien. 

Gipinafie (Eſprit Charles Marie), franzöflfcher General, geb. den 2. April 1815 
zu Saiffac, im Departement der Aude, trat 1833 in die Militärfchule von St. Eyr 
und erwarb fich darauf feine erften Grabe in Algier. 1845 wurde er Bataillonschef 
bei den Zuaven, Louis Napoleon ernannte ihn zum Oberftlieutenant bei einem Regi— 
ment, welches zur römifchen Erpedition (1849) Seftimmt war. 1851 wurde er Oberft 
und in der Nacht vom 2. December deffelben Jahres dazu verwandt, dad Palais ber 
Nationalverfammlung zu befegen und die Quäftoren der leßteren zu verhaften. Er 
wurde darauf Brigadegeneral und Adjutant des Prinz Präfldenten. Im orientalifchen 
Kriege machte er an der Spike einer Brigade der erften Diviflon der Armee des 
Orients im Sommer 1354 die ungfüdliche Ereurfion in die Dobrudfcha, auf mwelder 
4000 feiner Soldaten der Cholera ald Opfer fielen. Er jelbft, erkrankt, begab ſich 
nach Frankreich zurüd, darauf im Frühjahr 1855 wieder nach der Krim» Armee und 
zeichnete fih an der Tichernafa und beim Sturm auf den Malafoff aus. Wenige 
Tage vor diefem Sturm. war er zum ©enerallieutenant befördert worden. Nach dem 
- DOrfini’fchen Attentat ward er an Stelle Billault'3, den 8. Februar 1858, dem Minis 
fterium vorgejeßt, weldyed damals Minifterium des Innern und der allgemeinen Sicher 
heit genannt wurde. Den Zweck und die Tendenz feiner Verwaltung gab fein Rund» 
fohreiben an die Präfeeten zu erfennen, das am 9. Februar im Moniteur erfchien, 
welched nach dem „übermäßigen Vertrauen“, dem fich Frankreich feit 6 Jahren bin 
gegeben babe, dem Verlangen des Landes nach Sarantieen der Sicherheit Befriedigung 
verfprach und der aufgeregten Bevölkerung die Zuficherung gab, daß „die Guten ruhig 
fein fönnen und die Böfen allein zittern ſollen“. Am 15. Juni deſſelben Jahres 
wurde er wieder durch Delangle erfegt und in den Senat berufen. Im italienifchen 
Krieg fiel er am 4, Juni 1859 bei Magenta und feine Ueberrefte wurben auf Befehl 
des Kaiſers im Invalidendom beigefeßt. 

Eſſener oder Eſſäer gehören zu den drei hervorragendften jübifchen Secten, welche 
um die Zeit ChHrifti gezählt werden, jedoch kommen fie weder den Pharifäern noch den 
Sadducäern an Zahl und Einfluß gleich. Ihre Zurücdgezogenheit und ihr Stillleben, 
fo groß, daß fle mit Chriſto felbft nie in Berührung kamen und ihrer in der Bibel 
nicht gedacht ward, konnte immer nur wenige anziehen, oder, wie ein alter Schrift 
fieller fagt, nur der Lebensüberdruß gebar ihnen Kinder. ALS Vorſchrift findet fh 
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nämlich durchgängig bei ihnen ſtrenge Asceſe, jedoch ſind ſie keineswegs identiſch mit 
den Naſträern des Moſaismus. Ueberhaupt, wird den E. ein hohes Alter beigelegt, ſo 
geſchieht es nur in dem manchen Vereinigungen eigenthümlichen Streben, einen une 
durchfichtigen Hintergrund zu gewinnen. Grft das zweite Jahrhundert vor Ehrifto 
biingt verbürgte Nachrichten, Wahrfcheinlicy nicht bloß religidfe Motive, fondern auch 
die öffentliden Galamitäten ließen friedlich und ernft gefinnte Männer die Stille auf 
der Wertfeite des Todten Meeres aufluchen. Es entftand, binreichend fern von feinen 
ſchädlichen Einflüffen, eine mönchsmäßige Anfiedlung, an welche fich Ipäter Filiale in 
den Städten Baläfina’8 und anderswo anfchloffen. Die Ehe verboten fie, ein myſtiſch— 
adcetifcher, dem äußern Cultus abgewandter Sinn berrfchte unter ihnen, jedoch ohne 
Berwerfung eines jpiritualifirten Mofaismus; Mäßigkeit und Arbeitijamfeit waren bei 
ihnen gepflegt, wie Autoren verfchiedener Nichtung in ihrem Lobe übereinftimmen, auch 
waren fle gute Untertbanen. Aber haben fle manche gar zu der Geburtäjtätte machen 
wollen, aud welcyer die Erneuerung der Welt hervorgegangen, fo genügt gegen foldye 
Phantajleen die Kenntniß ihrer mannigfach lächerlichen Kleinigkeitöfrämereien, welche 
fie den höchſten Moralvorſchriften gleichftellten. Nach ganz feiter Negel war das Aus» 
fpuden ded Speicyelfchleimes normirt, ob rechtd oder links oder gerade aus; fie flan- 
den im vollen Gegenfag gegen das allgemeine: naturalia non sunt turpia und 
fchienen faft den verbergenden ') Inſtinet mancher Thiere hierbei nachzuahmen; fle aßen, 
ähnlich den Hindus, nur in ihren Gemeinfchaften bereitete Speife und ihrer viele 
litten in den jüdifcherömifchen Kriegen lieber den Tod, ald daß fie unreine Nahrung 
genofjen hätten. Aber neben diefen Abfurbitäten Fann man ein Wohlgefallen an den 
€. baben. Ihre Brüderlichkeit fuchten ſie theilweiſe in Gütergemeinfchaft, jedenfalls 
in der ausgedehnteſten Gaftfreundfchaft zu betbätigen, jo daß fie unter fich nie des 
Geldes benöthigt waren. So murden auch ihre täglichen Gottesdienſte neben vielen 
Wafchungen in gemeinfamen Hymnen geübt, überhaupt hatte ihr ganzes Leben den 
Drang nach Gemeinfamfeit. In vier Grade gefondert, af, trank und fchlief man zu— 
fammen. Befondere Sünden werden ihnen nirgends nachgefagt. Sie flehen in geifti« 
ger Verwandtichaft mit den Alerandrinifchen Therapeuten. Die Entftehung ihres Nas 
mens iſt ungemiß, ihr Untergang fo allmählich, daß Fein beftimmter Termin dafür an⸗ 
zugeben; mit den Pharifäern und Sadducäern verfchwinden ſie. 

Eite ſ. Modena. 

Eſterhazy ſ. Ungarn. 

Eſther ſ. —8 

Eſtland, Äeſti, Aiſti, Eaſtland, Eiſtland, Eften ac. find lauter Namen, die wir 
feit des Tacitus Zeiten bis auf die unfrigen berab bei den Völkern germanijchen 
Stammes für dad Land und feine Bewohner im Gebrauch finden, welches zwifchen der 
Düna, dem Peipus-See, dem Finnifchen und Nigaifchen Meerbufen liegt. Die Auffen, 
weldhe im Süden und Dften lange Zeit Nachbarn der Gften waren, nannten fle von 
je ber Tſchudi 2) und daher auch den Peipus-See, mo fle die Eften als beſonders ein— 
beimifch kennen lernten, das Ifchubifche Meer. Don den Letten, ihren Nachbarn, 
werden jle Iggauni'8 genannt. Das Volk felber fcheint fich jo wenig im Gegenfage 
anderer ald eigene Nation erfannt und gefühlt zu haben, daß ed feinen eigenen Namen 
für die Bezeichnung feiner Nationalität erfunden hat, und dad von ihm bewohnte Land 
nur „Meie⸗ma“, d. i. unfer Rand nennt. Die Nachrichten der Griechen und Römer, 
welche erzählen, daß die Eften hauptfächlich im Beflg des Bernfleinhandels feien, fo 
wie einige lleberrefle des eſtniſchen Volfes in Kurland und dem fühlichen Livland 
fehienen darauf binzudeuten, daß die Eften früher über ein größeres Gebiet verbreitet 
waren und vielleicht von der Mündung der Weichiel bi8 an die Newa wohnten. Und 
die Gelehrten haben daher, um mit fenen Nachrichten die jegige Statiftif der Eften 





’) Bei ihrer Aufnahme empfingen fie hierzu eine Hacke oder Scharte, font noch ein Beils 
hen, einen Schurz und ein weißes Gewand, Man fönnte die E. allenjalls für Anfänge der Freis 
maurerei ausgeben, wenn legterer Urfprung nicht eriwiefenermaßen fo ganz fpät fiele. 

?) DObgleid, die Eſten und bie öftlihen Jamier eigentlich nur Tſchuden genannt werben, 
fo wird auch der Name auf fümmtliche Völker finnischen Stammes ausgedehnt. (Siehe den Art. 
Finnland 
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in Einklang zu bringen, angenommen, daß ſie aus einem Theile dieſer Wohnſttze, aus 
Kurland, Litthauen, Preußen durch die ſpäter einrückenden Litthauer, Letten und Preußen 
vertrieben ſeien, obgleich ihnen die Geſchichte durchaus keine Kunde gab, auf welche 
Weiſe dieſe Vertreibung zu Stande gekommen ſein möchte. Dem ſei indeß wie ihm 
wolle, es iſt gewiß, daß jetzt und auch ſo lange, als wir Deutſchen dieſe Länder 
näher kennen, weder Kurland noch Litthauen, noch das ſüdliche Livland, als eine Hei—⸗ 
math der Eſten anzuſehen iſt, ſondern daß ſte ſich auf folgende Gebiete beſchränken. 
Sie haben dad ganze Gouvernement €. inne, im Oſten bis an die Narowa und den 
Peipus« Ser, wo die Ingrier oder Iſhoren, ein verwandter Brubderftamm, beginnen. 
Ferner bewohnen fie als Urbevölferung die Infel Defel und den ganzen benachbarten 
Archipel, die Infeln Moon, Dagde u. f. w., fo mie auch die einfam In der Mitte des 
Rigaiſchen Meerbufens liegende Infel Runde. Nur von wenigen Fleinen Küfteninfeln, 
von Worms, Koog u. f. w. haben fie fihh von den Schweden vertreiben laffen, die 
bier in früheren Zeiten von fehwedifchen Königen eingebürgert wurden. Werner fiebel- 
ten fie ſich als Grund» und Urbevölferung in ber ganzen nördlichen und zwar weit 
größeren Hälfte von Livland an und endlich wohnten im Jahre 1834 nach Angabe der 
rufftichen Localbehörden, auf Grundlage der achten Volfszählung, 8000 Eften im Gouver⸗ 
nement Pſkow, 7736 im Gouvernement St. Peteröburg und 9936 im Gouvernes 
ment Witebjf, fo daß die gefammte eftnifche Bevölkerung Rußlands, da in Livland 
355,216 und in @. ſelbſt 252,608 Individuen lebten, in dem genannten Yabre 
633,496 Seelen betrug. Außer der eflmifchen Bevölferung lebten damals in €. 
jelbft noch 10,000 Deutfche, 6443 Auffen und 4714 Schweden, wozu noch in den 
Städten 79 Finnen, 13 Polen und 12 Tartaren kamen. Köppen, der diefe Angaben 
mittheilt, nahm 1847 an, daß man die Bevölferung wohl auf 13 pEt. mehr ober 
auf 300,000 anfchlagen fönne, deren Verhaͤltniß in Hinficht ihrer Vertbeilung ale 
Städte und Landbewohner wie 1:13,57 fei. Von den Deutfchen Iebten zmei Mal 
fo viel in Städten ald auf dem Lande, bei den Ruſſen war der Unterſchied gering, 
defto größer bei ven Schweden, von denen nur 100 in den Städten und 4614 auf 
dem Lande wohnten. Die Hauptmafle der Landbewohner beftand indeß, wie natür- 
lih, aus den eingebornen Eften, von denen nur 8190 in den Städten, aber 244,418 
auf dem Lande wohnten. Diefe Berbhältniffe mögen wohl jegt noch zutreffen, ob- 
gleich nach dem im Jahre 1858 veröffentlichten officiellen Werke „Statiftifche Tabel« 
len des rufflihen MNeiches für das Jahr 1856*, auf Anordnung des Eaiferlich ruſſi— 
chen Minifteriums des Innern durch das ftatiftifche Gentral« Gomite zufammengeftellt, 
die Gefammt- Bevölkerung E.'s nur 293,599 Seelen betrug. E., deflen Oberfläche 
eine felten von Hügeln unterbrochene Ebene bildet, gegen Norden und Weiten aber 
von einem 6— 20 Klafter hoben Sandfteinufer umgeben ift, fällt noch ganz in bie 
Zone und das Klima der Gerealien, daber die Eften von jeber mehr Aderbau trieben, 
als irgend ein anderer ihrer jagenden und filchenden Bruderftämme Dabei ift aber 
dad Land auch zur größten Hälfte vom Meere umgeben und von einer Menge Eleiner 
Seen und Flüſſe durchſchnitten; daher die Eſten früher auch zu den berühmteften 
Schiffern, Fifchern und Seeräubern der Oſtſee gebörten, bis die Dänen, Schmeben, 
und fpiäter die Deutichen, fie unterfochten und fle einzig und allein auf die Beichäf- 
tigungen des Aderbaues und der Viehzucht verwiefen, Dennoch verhält fich das Ader- 
land zum unbebauten, wie 3:20, und zwar rechnet man 2, , Aderland, Wieſen, +4 
Wald, 7, , unfruchtbaren fteinigen Boden und %,, oder etwa 81 D.-M. Sümpfe 
und Waller auf die ganze Ausdehnung ded Kandes von 361,,, Q.⸗M., wovon 
94,, p&t. auf dem feften Lande und 5, pEt. auf 70 Infeln liegen. Natürlid 
ift es bei einem Volke, das feit lange unter einem drüdenden Sclavenjoche feufzt, 
fchwer, die Eigenthümlichfeiten feines National» Charakters zu entdeden, und Bieled 
muß mehr auf die Rechnung der politiichen Verbältniffe, unter denen es lebte, ge 
jchrieben werden, ald auf Rechnung feiner Natur. Indeffen bewahren felbft in der 
Abhängigkeit die Völker noch fo viel Eigenthümliches von den ihmen angebornen 
Eigenjchaften, daß es möglich ift, befonderg wenn man andere in Abhängigkeit lebende 
Völker mit ihnen vergleicht, das Angeborne dom dem Anerzugenen einigermaßen zu 

unterſcheiden. Die Eften Icben und lehten ſeit Jahrhunderten in ganz ähnlichen 
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Verhaͤltniſſen wie ihre Nachbarn, die Letten und Ruſſen, und viele geiſtige Anlagen 
und Neigungen haben ſie mit ihnen gemein. Dennoch aber zeigt der oberflächlichſte 
Vergleich ſehr auffallend die nationelle Grundverfchiedenheit ihres Volksgeiſtes und 
des der genannten Völker. Der Charakter des Wolfes, der in feinen Hauptichattirune 
gen im Ranfe der Jahrhunderte ſich nicht ändert, die nationale, gleichfalls unveränder— 
lih bewahrte Kleidung, die öffentlichen und Privatgebräuche, die Sitten, Meinungen, 
Lieder, die felbftftändige, biegſame und man kann fagen reiche Spriche, das find einzelne 
Theile, die, wenn auch fein großartiges, fo doch fein unintereffantes Gemälde der 
eftnifchen Nationalität ausmachen. Daß der eftniiche Stamm ſich in feinen natürlichen 
Eigenichaften fcharf von allen den benachbarten unterfcheidet, das ſieht man fchon an 
feinen Gefichtszügen, feinem Körperbau, feiner Hautfarbe, namentlich aber an feiner 
Schädelbildung. Die nordifche Natur drüdt fich in der Phyſtognomie der Eften aus; 
fie iſt ſelten hell und freundlich, fondern meiftens ernft und finfter. Dazu flimmt auch 
ſeine Schweigfamfeit und Schwerfälligfeit; obgleih die Frauen, namentlich unter 
einander, gefhwägig und flink find, jo iſt doch ihr Geſpräch, ſelbſt bei jungen, 
felten mit Scherzen gemifcht. Der Körperbau der Giten ift bager, aber feft, 
iht Wuchs mittelmäßig, manchmal in der Näbe der See groß und ſelbſt 
rieflg. ) Der Gefichtsfchnitt erinnert einigermaßen an den mongolifchen Typus; Die 
Züge find regelmäßig und ausdrudsvoll, aber die dunfle Farbe, die auf 
den Wangen jelbft den jungen Leuten mangelnde Röthe und das fletö finftere 
Weſen nehmen ihnen das Anziebende und Rreundliche. Dennoch ift ihr Charakter 
fanft und friedlich, Gewaltthat, Raub, Streitigkeiten und Diebftab! fommen felten vor. 
Sie find lutheriſch und ihrem Glauben eifrig ergeben; namentlich in der legten Zeit 
baben die Herrenhuter unter ihnen manche Tugenden entwidelt, Wöllerei und andere 
Lafer faft ausgerottet. Faſt das ganze Wolf kann leſen und fchreiben, denn alle 
geben in die Schule und lernen dort den Katechismus. Im Allgemeinen ift ihre 
Nationaltracht mehr erniter Art als hübſch, mehr originell als graciös, in den Formen 
fpiegelt ſich die körperliche Ungewandtbeit, in den Farben die düftere Stimmung der 
Eiten ab. Sie wohnen auf Maierböfen (tallo) oder in Dörfern (külla), und die letz— 
tre Art der Anfledelung ift die bäufigere; aber die Dörfer bilden nicht, wie die ruſſt— 
ſchen, geichlofiene Neiben oder Straßen, fjondern die Käufer find gewöhnlich an dem 
Abhange eines Hügeld oder Flußthals zerftreut, ohne alle Symmetrie, und je nach 
Lage und Bequemlichkeit mit Gärten, Feldern und Wiefen untermifdht. Die Gewohn- 
heit, ſich in Dörfern anzufledeln, ift fehr alt und befonders den Eſten eigen; im Laufe 
der Zeit bildeten jich aber in den Umgebungen der Dörfer befondere, von Wiefen und 
Geldern umgebene Wirtbichaften, und diefe Ausnabme ift jegt ibrerfeits am vielen 
Orten zur Regel geworden. — Nachdem E. bis 1200 zum altruſſiſchen Meiche gehört 
batte, war es gleich Livland daniſch, aber länger ald diejes bis 1347, worauf es 
Ordendland wurde bis 1583 und fofort fogleich ſchwediſch (im Unterfchied von Liv: 
land), bis es mit diefem 1710 von Peter dem Grofen dem neurufflichen Reiche ein— 
verleibt ward; chriftlich wurde es feit 1218, reformirt feit 1521. Im Jahre 1783 
wurde E. zu einer Stattbalterfchaft eingerichtet und in fünf Diftriete cingetbeilt, ſpäter 
wurden aber die Diftricte in die vier Kreiſe: Harrien mit der Landesbauptitadt Reval, 
Ierwen mit Weiſſenſtein, die Wiek mit Hapſal und MWierland mit Wefenberg umge- 
ändert, welche in 11 hafenrichterliche Diftricte zerfallen und zufammen 5 Staͤdte, 
2 Sleden, 47 Landfirchiviele und 575 Güter (Mps, yı denen einige Dörfer und die 
abgefonderten zerftreuten Bauernwohnungen gebören) entbalten. Won diefen Guts— 
beflgern Haben etwa 60 mehr ald Ein Dorf, aber nur ſehr wenige mehr ald drei. 
Eitniihe Sprahe. Der befte Repräfentant des inneren nationalen Lebens ift 
allenthalben die Sprache: den Eſten ift es gelungen, den Bau ihrer Sprache, zu ber 
finnischen Familie des großen altaifhen Sprachitammes gebörend, ausnehmend regels 
mäßig und rein durchzuführen. Die Sprache ift angenehm durch das Gleichgewicht 
in den Mafen ber Form, wohlflingend durch den Reichtbum an Selbſt- und Doppel- 





N) Die 2 car (Dagöe) ift von Alters her durd) ihre hochgewachſenen Männer berühmt, 
wechalb fie auch den Namen Hio-ma, Infel der Niefen, führt. 
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lautern, beſtimmt durch ihre unveränderlichen grammatifchen Regeln, reich an Wurzels 
worten, biegſam und fähig, ſich aus eigenem Vorrath zu vervollſtändigen, mit Einem 
Worte, ſie iſt ein wichtiges Nationaldenkmal, dad für die ſchönen geiſtigen Eigen 
ſchaften des ſie redenden Volks Zeugniß ablegt. Sie theilt ſich in zwei Hauptmund« 
arten, die Dorpater, welche die Bewohner der am Peipus- und Wirzer See liegenden 
Striche fpreden, und die Mevaler, welche im Goubernement Eſtland und auf ber 
Infel Defel herrſcht. Während der erftere Dialect die grammatifchen Formen über 
mäßig abfürzt, beobachtet der Mevaler in diefer Beziehung die Gefege des Wohllautes, 
wodurd; er auch vorzugämweile Schriftiprache geworben if. Die Menge einjplbiger 
Wörter und das häufige Zufammenftoßen derjelben Vocale erzeugt manchmal dem 
Dbre unangenehme Berbindungen, dagegen giebt ed in der eftn. Spr. feine fo über- 
mäßige Anbüufung von Mitlautern, welche in andern, felbft den gebildetſten Sprachen, 
das Ohr beleidigen. Der Efte bat im Allgemeinen eine volle, Elangreiche und bieg« 
fame Stimme, und in feiner Rede berrfcht ſtets ein gewiffer Schwulſt. Nach der 
Annahme des Chriſtenthums durch die Eften und ber Eroberung des Landes durch 
die Deutfchen drangen eine Menge deutfcher Worte ein, nichtd deſto weniger haben 
Sprache und Bolfslieder vieles aus der Heidenzeit bewahrt, und dies bildet faft die 
einzige Quelle der eftnifchen Geſchichte. Doch ſchon lange vorher Hat die eſtn. Spt. 
indogermanijche Worte aufgenommen, denn unmwiderfprechlich feſt ftebt e8, daß der Zug der 
nordgermanifchen Völker durch finnifches Land ging und daß beide Völker ſprachlich und 
wahrfcheinlich auch in mptbologifcher Beziehung Manches von einander angenommen haben. 
Dad Verhältniß der Nordgermanen zu den Finnen ift überhaupt noch nicht gehörig aufs 
geklärt, aber jedenfalld möchte man mit Zuverficht behaupten fönnen, daß der Verkehr 
der nordgermanifchen Völker mit den Finnen auf beiden Ufern des Finnifchen Meer- 
bujend im eine frühere Zeit fällt, ald das Vorbringen der Slawen in diefe Gegen: 
den des Nordens. Daher ift Die Behauptung nicht richtig, daß unter den in bie 
eftn. Spr. eingedrungenen und mit ihr verfchmolzenen Wörtern die rufflfchen die ältes 
ften feien und daß fle am einleuchtendften zeigen, daß das erfte Seraudtreten aud dem 
balbwilden eben zu der Zeit begonnen hätte, ald die Ejten zuerſt die Verbündeten, 
dann die LUintertbanen von Nomgorod geworden wären. Die eftnifchen Volksſagen 
fteben den ähnlichen finnifchen an poetifcher Schönheit nicht nach, und durch den 
Reichtum und die Entwidelung der Sprache in dieſen Heberlieferungen wird es fogar 
wabrfcheinlich, daß die Eften binfichtlih der Bildung auf einer höheren Stufe ſtehen 
als die Binnen. Die Refte der eftnifchen Mythologie bergen ſich in den Volksliedern, 
Gebräuhen und Sagen; fchriftliche Denkmäler giebt es darüber nicht. Ueberhaupt 
gehört das eſtniſche Schriftenthum erft der chriftlichen Zeit, oder, richtiger gelagt, der 
Reformation an; vorher hatten die Eften Feine Schrift. Die alten livländifchen Ehro- 
nifen ſind ausfchließlich mit der Schilderung der Kriegszüge der Eroberer befchäftigt 
und fchenfen der Ethnographie der - beidnifchen Eingebornen nicht die mindefte Auf 
merfjamfeit; darum haben wir auch gar feine zuverläfftgen Nachrichten über die dar 
mals geiprochene Sprache der Eften. Aus der ganzen fatholifchen Periode ift nicht 
Ein fchriftliche® Denkmal übrig; das erfte in eftn. Spr. gebrudte Buch war der 
lutheriſche Katechismus, den der livländifche Ordensmeifter Heinrich v. Galen im 16. 
Jahrhundert zu Lüber herausgeben ließ. Den eigentlichen Anfang der eftnifchen Lite 
ratur muß man erft im 17. Jahrhundert fuchen, nachdem die fchmwedifche, Megterung 
in Livland fich feitgefegt batte;, damald erfchienen die erſten Grammatifen von dem 
Magifter der Theologie Stahl und dem Prediger Hutflew, die erftere im Jahre 1637, 
die zweite im Jahre 1648; eine Ueberfegung des Neuen Teftaments wurde im Auftrage 
der Megierung von einer Gefellichaft von Gelehrten abgefaßt, und-erfchien zum erften 
Male in Reval im Jahre 1715; das erfte größere eſtniſch-deutſche Lexikon, von Hupel 
verfaßt, erfchten 1780. Außerdem erfchienen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhuns 
derts eine Menge geiftlicher Liederbücher, Anmeifungen, Gebetbücher, moralifche Erzäh— 
lungen ꝛc. Wie aber diefer religiössfittliche Charakter, der ſich auch jegt noch erhal 
ten bat und der Richtung der bäuerlichen Bildung entfpricht, an Ginfeitigfeit leidet, 
fo bat auch die Schriftiprache der Eften entfernt nicht den Grad von Entwidlung er- 
reicht, auf der fie bei felbftftändigeren Völkern fteht und zu dem bie eſtn. Spr. durch 
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ihren Reihtbum und ihre Biegfamkeit fo ungemein geeignet iſt. Trotzdem ift aber 
nicht zu läugnen, daß mit dem zweiten Jabrzehent diefed Jahrhunderts ein großer Eifer 
für die genauere Kenntniß und für ein regelrechted grammatifaled Studium der eftn. 
Spr. begonnen bat und noch fortdauert. Die beften Repräfentanten der eben erwähn— 
ten Gigenfchaften der eſtn. Spr. und überhaupt den Spiegel aller Schönheiten des 
inneren Volkslebens bilden unftreitig die Volkslieder, von denen die merfwürbdigften 
in neuerer Zeit durdy die 1817 in Defel entjtandene Eſtländiſche Gefellfchaft (von der 
feit 1838 eine Abtheilung in Dorpat ift) gefammelt und herausgegeben wurden. 
Außerdem bilden dieſe Lieder einen der Beweife der nahen Verwandtſchaft der eftn. 
Spr. mit der finnifchen, denn die Sprache ift faft die der finnifchen Runen. Beide 
Völker bewahrten, namentlich in den von den Städten entfernteren Gegenden, die alte 
Neigung zum Liedergefang. Die Infel Defel, die eftländifchen Infeln und eſtlaͤndiſchen 
Eolonieen um Pfkow bilden die Hauptpläge der Bearbeitung der Volkspoeſie. Man 
fingt fie gewöhnlich bei Spielen, Tänzen und allgemeinen Beluftigungen, und in die— 
fen Liedern werben Gefühle und Begebenbeiten@feder Art gefchildert; man vernimmt 
deutlich darin dad Echo der heidniſchen, der Fatholifchen und Iutherifchen Zeiten, alle 
Beziehungen des täglichen Lebens, Geburt, Ehe und Tod, Schmerz und Breube, Liebe 
und Haf, Klage und Spott — Alles findet darin feine Stelle. 
rn f. Sittenlehre. 
Ethuographie ſ. Völkerkunde. 

Etienne (Robert und Henry) ſ. Buchdruck und Stephanus. 

Etikette, von dem franzöſiſchen Worte „etiquetle“, d. h. Aufſchreibezettel. Am 
franzöſiſchen Hofe wurde das Wort zur Bezeichnung der Reihenfolge gebraucht, nach 
welcher die Perfonen, welche dafelbft Zutritt hatten, ihrem Range gemäß Plag nah— 
men. Allmählicy wurde das Wort auf die Bezeichnung des gefammten, an jenem Hofe 
geltenden Geremoniald ausgedehnt, und in diefem Sinne ift baffelbe zunächft auch nach 
Deuiſchland verpflanzt worden. Unter Etikette wirb daher vorzugsweife Hofeti- 
Fette verflanden, und dieſer Ausdruck ift gleichbedeutend mit Hofceremonial. In 
weiterem Sinne wird indeß Etifette heut zu Tage ald gleichbedeutend mit Geremonial 
überhaupt gebraucht. Diejem Sprachgebrauche folgend, behandeln wir alfo bier den 
Begriff Geremonial und Geremoniale Recht, melde letztere Bezeichnungsweiſe 
in der Sprache der Wiflenfchaft bisher immer noch ausſchließlich das Feld behauptet 
bat. Man redet daher im Staatd- und im Völferrechte von einem Hofer und einem 
Staatdceremonial, von einem Rand» und einem Seeceremonial, und in 
fonderheit auch von einem diplomatifchen Geremonial. Die Bedeutung bes 
Geremonial-Rechtes ift in früherer Zeit nicht felten überfchäßt worden, und noch jegt 
ift Died bin und wieder der Ball. In der Regel gefchieht died bei alt und kraftlos ge= 
wordenen Bölfern, welche von der längft entfchwundenen Macht und dem lange frü- 
berer Zeiten fi den äußeren Schein auch in den Tagen ihres Siechthums zu erhalien 
bemüht find. Ein befanntes Beiſpiel dieſer Art ift der chineſiſche Staat, bei dem 
längft alle Brifche und Kraft von ebedem in verfnöcherten Formen und Geremo- 
nien untergegangen ift, das befanntefte aber und in der Weltgefchichte bervorragendfte 
Beifpiel ift der bhzantinifche Staat. Die Nachfolger des Senated und »Volkes von 
Rom, welches die Welt beflegt und beberrfcht hatte, führten in Byzanz bereits 
vor den Tagen Juſtinian's, dem wir die Nechtd - Compilation verdanfen, weldye 
fhwer genug auf der: Entwidelung des jungen deutſchen Rechtes fpäter ge— 
laftet bat, ein ehr» und thatenlofes Leben. Feigheit, Verrath, Verbrechen aller 
Art und infonderheit die bodenlofefte Unflttlichfeit Herrfchten nicht weniger am 
Hofe wie im Volke vor. Ein merfmwürbige® und auch anderweit beglaubigtes 
Bild diefer Zuftände entrollt der Bericht einer von dem deutfchen Kaifer Otto I. an 
den byzantinischen Hof geſchickten Gefandtfchaft, welcher in Gieſebrecht's Gefchichte 
der deutfchen Kaiferzeit ich vollftändig abgedrudt findet. Darin wird auch des alles 
Map überfchreitenden Geremoniald an jenem Hofe Erwähnung gethan und infonder- 
beit der abgöttiſchen Verehrung, welche dem Kaifer äußerlich von feinem Volke und 
feinen Großen gezollt wurde, von denen, mie die Gefchichte Iehrt, Faum einer Bedenken 
trug, ihn mit Gift oder Dolch bei Seite zu fchaffen, fobald er dies in feinem Intereffe 
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fand. Wir heben ein fehr charafteriftifches Beiſpiel des Unweſens, welche® an jenem 
‚ Hofe mit dem Geremonial getrieben wurde, hervor. Giner der Gefandten faßte bei 
der Eaiferlihen Tafel eine ihm gereichte Schüffel mit Fifch mit der unrechten Hand an. 
Auf diefen Verſtoß gegen die Hofetifette war Todesſtrafe gefeht. Der Kaifer, welcher 
den Gefandten, der die Mechte feines Souveränd ihm gegenüber energifch vertreten 
batte, nicht befonderd wohl wollte, erflärte mit gleißneriſchem Bedauern: er ſtehe unter 
dem Geſetze und Fönne deshalb die von dem Gefandten gefeglic, verwirkte Todesſtrafe 
nicht abwenden. Sämmtliche an der Tafel anmefende Herren vom Hofe erhoben jich 
anfcheinend in höchſter Entrüftung und jeder bekräftigte fofort eivlih, daß er ben 
gewaltigen Verſtoß des Gelandten gegen die Hofetifette mit angefehen babe, auch ber 
Kaifer betheuerte dies fchließlich durch einen Eid. Den Gefandten verließ die Geiftes- 
gegenwart nicht. Er erflärte, daß er um fein Leben, wenn dies durch die Gefege 
verwirft fei, nicht bitten wolle, und nur um eine legte Gnade nachſuche, deren Ge— 
währung ibm der Kaifer zuvor eiblich verfichern möge, Der Kaifer that dies und der 
Geſandte erbat ich darauf, dap fümmtlghen Anmefenden, welche feinen Verftoß mit an« 
gefeßen hätten, vor feiner Hinrichtung die Augen ausgeftochen werden möchten. Der 
Kaifer war überliftet und gab jich den Anfchein, daß er feinen Schwur nicht brechen 
wolle. Deshalb ftellte er an jeden der Anmwefenden die Brage, ob er den Ber- 
ftoß des Gefandten mit angeſehen habe. Jeder Einzelne ftellte jegt wiederum eidlich 
in Abrede, wad er unmittelbar vorber befchworen hatte, und aud der Kai- 
fer Teiftete diefen Eid. Der Gefandte war alfo durch jeine Lift gerettet. — 
Einen Beweis dieſes übertriebenen byzantinischen Hofceremoniald liefert auch ein 
Werk des Kaiferd Konftantin Porphyrogenneta. Daſſelbe enthält in zwei ziemlich 
ftarfen Bänden nur Anredeforneln, deren Gebrauch für die Gejandten der verfchiede- 
nen Mächte vorgefchrieben war, wenn der Kaijer ihnen Audienz gab. Jede diefer 
Formeln ift mehrere Seiten lang und enthält nichts als die widerwärtigften und fcham« 
Iojeften Beräucherungen des Kaijerd und feiner angeblichen Rubmesthaten. Auf diefe 
Formeln folgt die Bejchreibung des Geremoniald bis in das geringfügigite Detail 
binein, und für den Oefandten einer jeden Macht findet fih eine befondere Anrebe- 
formel und ein bejonderes Geremonial vorgefchrieben, welche auf das genauefte 
beobachtet werden mußten. Auch der geringfte Berftoß dagegen wurde ald crimen 
laesae majestalis behandelt. Von den Gejandten aller von dem Reiche noch abhäne 
gigen Völker wurbe verlangt, daß fie an Händen und Füßen mit Ketten belaftet vor 
dem Kaiſer erjchienen. Gin intereffantes Bild dieſes zerbrödelnden byzantinischen 
Staated mit feinem zur höchften Vollendung gebrachten bureaufratifchen Mechanismus 
(im Vergleich damit kann man felbft im heutigen Branfreih von Selbftverwaltung und 
Breibeit reden) und des damit zufammenhängenden peinlichen Rang: und Geremonial- 
Weſens giebt Puchta in feinen Injlitutionen des römischen Rechte. Daraus wird 
auch Elar, daß diefer bureaufratifche Mechanismus den Gewalthabern fpäterer Zeiten 
vielfady zum Vorbild gedient hat, und namentlich gilt dies von der byzantinifchen 
Nangordnung, welche bereitd die Unterfcheidung in Hofe, Militär- und Givilämter 
fennt, mit der auch jegt in den meiften Monarchieen gültigen Maßgabe, dap bei Beamten 
von im Uebzigen gleicher Kategorie der Hofbeante vor dem Militär und diefer wie— 
der vor dem Eivilbeamten den Vorrang hatte. Sämmtliche Beamte zerfielen nämlich 
dem Range nad in drei Kategorieen; illustres, spectabiles und celsis- 
simi (Subalternbeamte), und ein illustris, der Hofbeamter war, hatte Daber vor einem 
illustris, der Militär, und dieſer wieder vor einem illustris, der Givilbeanter war, den 
Vorrang. Außer diefen mit dem byzantinischen Hofceremonial in genauem Zufammenbange 
ftehenden Beflimmungen ift auch dieſes leßtere ſelbſt, natürlich in vielfach veränderter und 
weſentlich beſchränkter Geftalt auf die anderen Höfe Europa's übertragen worden. Walter 
weift in feinem Kirchenrechte nach, daß zunächft der päpftliche Hof in Nom, an welchem 
gleichfalld eine ſehr ſtrenge Etikette von je ber geherricht hat, das byzantiniſche Hof- 
ceremonial übernommen bat, wennſchon daſſelbe in vieler Hinficht eine entiprechende 
Umgefaltung erhielt. Gleihwohl litt aber auch das Geremonial am päpftlichen Hofe 
anerfanntermagen zu allen Zeiten an manchen Uebertreibungen. Der franzöfliche Hof 
hat dad byzantiniſche Geremontal erft aus zweiter Hand, vom päpftlichen Hofe nämlich, 
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empfangen, und bie franzöflfchen Könige haben daſſelbe demmächft weiter entwickelt. 
Der franzöflfche Hof und fein Geremonial wurde namentlich in den Tagen Ludwig's XIV., 
aber auch bereits früher, das Borbild für das Eeremonial der übrigen Höfe Europa's. 
Die wichtigften Specialwerfe über das an den verfchiedenen Höfen geltende Geremonial 
Ind: Das Hofreht von Friedrich Karl v. Mofer und dad Ceremonial des cours par 
M. Dumont, mis en ordre et augmente par M. Rousset, Außerdem. enthalten bie 
weiter unten über dad Geremonialrcht im Allgemeinen aufgeführten Werke auch über 
das Hofceremonial Beftimmungen. — Bon größerer Wichtigkeit wie das KHofceremontal 
it das Staatdceremonial, weil für dieſes letztere gemiffe feftftehende Normen im 
Laufe der Zeit ſich entwidelt haben, deren Nichtbeachtung als eine Beleidigung bes 
andern Staates gilt und eine Forderung auf Genugthuung rechtfertigt. Aus der Ach— 
tung, welche die Staatdregierungen und in Monarchieen infonderheit die Fürften ein« 
ander fchuldig find, fließt zwar von felbft die Verbinplichkeit, fich bei perfönlichen Be— 
gegnungen und Gorrefpondenzen jeder Form zu enthalten, welche nach allgemeiner - 
fittlicher Ueberzeugung eine Kränfung enthält, nicht aber auch von felbft die Verpflichtung, 
eine beſtimmte pofltive Form der Behandlung zu beobachten. Indefien hat Die Sorge 
für die eigene Würde, verbunden mit der Ungleichheit, welche fich Hinfichtlich des Ranges 
der einzelnen Staaten unter einander ergeben hat, fodann der Geift des abendländifchen 
Ritterthums und die Hoffitte zur Annahme beftinimter Formen geführt und ein Staat» 
teremonial erzeugt, weldyes einen Beftandtheil des europälfchen Völkerrechts bildet. 
Daffelde kommt zur Anwendung: 1) bei perfönlicher Annäherung der Souveräne und 
der Mitglieder fonveräner Familien unter fich, es fei durch perfönliche Zufammenfunft oder 
durh Correſpondenz; 2) im biplomatifchen perfünlichen ober fchriftlichen Verkehr; 
3) in der Gorrefpondenz der Behörden verfchiedener Staaten untereinander; 4) im 
Schiffs-Verkehr. Man kann hiernach unterfcheiden: a. ein rein perfönliches Geremo- 
nial bei perfönlicher Annäherung; b. ein fchriftliches, in&befondere KanzleisGeremonial; 
e. ein See-Geremonial. — Die wichtigften Werfe über diefen Gegenftand find: Il ce- 
remoniale historico e polilico di Gregorio Leti. 6 Vol. Amstel, 1685. Friedrich 
Wilhelm v. Winterfeldt, Teutiche und Geremonial- Bolitifa, 1700 und 1702. Gott— 
fried Stievens, Europäifched HofrGeremonial. Leipzig 1714 und 1723. Joh. Ehr. 
%imig, Iheatrum ceremoniale historico-politieum. Leipzig 1716, 1719. Julius 
Bernhard v. Rohr, Einleitung zur Geremonial-Wiflenfchaft. Berlin 1730 und 1735. 
Georg Chr. Gebauer, programma de ceriımon. natura alque jure. Göttingen 1737. 
Geremonial diplomatique des cours de [Europe par Rousset, 1739. Dieſes letztere 
Verf bat unbedingt den meiften miffenfchaftlichen Werth, bei den meiften übrigen 
bandelt es jich mehr um Häufung wie um Sichtung ded Materiald. Dies gilt nament« 
ih auch von dem theatrum ceremoniale des Durch feine umfangreichen Sammlungen 
Raatsrechtlicher Urkunden berühmt gewordenen Lünig. Neben den ernfthafteften Dingen, 
wie etwa das Geremonial bei der Zufammenfunft zweier Souveräne von gleichen 
oder von verfchiedenem Range, behandelt cr mit der ehrenfefteften Grünblichfeit 5. B. 
auh das Geremonial, melched in Japan ein Beamter anzuwenden bat, der ſich auf 
Befehl den Leib aufjchligt, oder welches den Kebsweibern ded Sultans zu beobachten 
obliegt, wenn ihnen ihr Gebieter das berüchtigte Tafchentuch zumirft. Diefem ge- 
lehtten Sammler würde allerdings etwas weniger Gründlichfeit und dafür etmas mehr 
Tact bei der Auswahl feines Materials und etwas mehr Herrfchaft über daſſelbe dringend 
zu empfehlen gewelen fein. Außerdem werden in diejen Werfen Hof- und Staats— 
Ceremenial und die fog. Staatd-Galanterie ohne alle Unterfcheidung unter- 
einander bermifcht vorgetragen. Bon dem erfteren haben wir bereit# geredet. Unter 
der Staats-Galanterie werden diejenigen Gebräuche verftanden, welche die Re— 
gierungen und deren Vertreter zwanglos, mur aus Freundfchaft oder Höflichkeit und Er- 
gebenbeit gegen einander, beobachten, wie z. B. die Notification trauriger oder freudiger 
Greigniffe in der Familie der Souveräne, Beglückwünſchungen, Beileidöbezeigungen, 
Begrüßung eines durch» oder vorüberreifenden Souveränd oder feiner Familienglieder, 
Traueranlegung, Ertheilung von Gefchenfen oder Orden bei beftimmten Veranlaffungen. 
So hergebracht derartige „ Galanterieen * auch find und fo oft aus der Unterlaffung 
in dem einen oder dem anderen Falle eine Mipftimmung hervorzugeben pflegt, fo wenig 
14* 
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fann daraus, ohne Hinzutritt fonftiger Umftände und Verhältniſſe, eine Beleidigung 
hergeleitet werden. Vernachläaſſigungen der Höflichkeit berechtigen nur zu einem gleichen 
Verfahren, begründen aber niemals eine Forderung auf Genugthuung, mie bieje bei 
Verlegung eines wirklichen Geremonialrecdhtes, fei es, daß daſſelbe auf Verträgen 
ober auf einem entichledenen Herfommen beruht, nach dem Völkerrechte für zuläffig 
gilt. — Heut zu Tage hat das See-Geremonial die meifte praktiſche Wichtigkeit, 
weil Verſtöße gegen daffelbe beſonders jcharf von den betreffenden Staaten geahndet 
zu werben pflegen. Bolgende Grundfäge können in diefer Beziehung ald allgemein 
anerfannte Megeln des Völferrechtes betrachtet werden: 1) Jeder Staat fann in feinem 
eigenen Gebiete die Art des Schiffsgrußes beflimmen und ihn zuerft fordern, nur nicht 
in eier für andere Nationen fränfenden Weife, wie 3. B. das gänzliche Abnehmen 
der Flagge fein würde. Hierbei ift dann meiftend üblich, daß auch fremde Kriegs— 
Ichiffe beim Vorbeiſegeln an einer Feftung, oder beim Ginfegeln in. einen Hafen, oder 
endlich beim Vorüberfahren an Kriegefchiffen in auswärtigem Gebiet jomohl durch 
Kanonenfchüffe, wie durch Flaggenflreichen grüßen, worauf ihnen durch Kanonenjchüffe 
in gleicher Anzahl gedankt wird. Kauffahrtei- Schiffe müffen auch wohl das Mard- 
fegel berablaffen. 2) Auf offener See kann an und für ſich feine Nation die Begrü- 
fung don einer anderen forbern, und nur Abmiralfchiffe fordern noch in neuerer Zeit 
einen erften Gruß. Auf fogenannten Eigenthums-Meeren bat indeß ber berrichenbe 
Staat ein Recht auf den erften Gruß. Da das Eigenthumsrecht an ſolchen Meeren 
oft ein beftrittenes ift, fo bat es von je ber wegen bed Schiffsgrußes auf foldhen 
nicht an Streitigkeiten gefehlt. So hat z. B. der jetzt wohl aufgegebene, feiner Zeit aber 
von einigen Staaten, 3. B. von den vereinigten Niederlanden, anerfannte Anſpruch Großbri— 
tanniend aufdie Narrow Seas nicht nur zu vielfachen Streitigkeiten, ſondern nicht felten auch 
zu Gemaltthätigfeiten geführt. 3) Nur ald Höflichkeit, aber nicht als Recht und Ber- 
bindlichkeit ift ferner Folgendes anzufehen: a. Begegnet ein Kriegsichiff einem fremden 
Kriegsgeſchwader, jo grüßt jenes zuerft mit Kanonenfchüffen. Eben fo hält man ed 
bei Vereinigung einzelner Schiffe mit einem fremden Gefchwader. b. Eine Hülfeflotte 
grüßt dad Gefchwader der Hauptmacht zuerſt. c. Bei Begegnungen einzelner Schiffe 
grüßt dad dem Range nach geringere das höhere zuerft; bei Nanggleichheit das unter 
denn Winde befindliche. d. Kaper grüßen fletd die Kriegsſchiffe zuerft, ohne jelbft 
Gegengruß zu empfangen. e. Kauffahrer grüßen fremde Kriegsjchiffe zuerft mit Segel- 
und Slaggengruß, auch wohl mit Kanonen, wenn fle diefe führen. Doch wird eins 
oder das andere erlaffen, wenn dad Schiff in vollem Laufe if. — Die Arten des 
Schiffögrußes find folgende: 1) Das Flaggenftreichen durch Anziehen oder Neigen der 
Slagge, jegt nur noch bei Kriegäichiffen gebräuchlich. 2) Der Kanonengruß mit einer 
beftinmmten, gewöhnlich ungleichen Anzahl von Kanonenfchüjfen und zwar bei vorzüg« 
licher Ehrenbezeigung mit fcharfer Ladung. 3) Das Flaggenauffteden und Wehen- 
laffen. 4) Das Herablajfen des Marsfegeld bis an den Fodmaft, oder auch das 
Segelſtreichen durch Herablaſſung der Flagge oder des Perroquetmaftee. 5) Das 
Beilegen und die Abſendung eines ober einiger Offiziere an Bord des anderen Schiffes. 
endlich 6) der Bivatruf (le salut de la voix), — Mehrere Nationen haben ſich 
durch Bertrag bereit3 geeinigt, den Schiffsgruß auf offener See zu unterlaffen, und 
ed wäre in der That zu wünfchen, wenn biefe Sitte allgemein Unerfennung fände, 
um dadurch eine Quelle häufiger und unnöthiger Streitigkeiten völlig zu befeitigen. — 
Die Eeremontalrecdte der Gefandten, welche in früherer Zeit die Quelle viele 
faher Streitigkeiten und eindfeligfeiten unter den Staaten waren, find dur bie 
Eongreife von Wien und Aachen in einigen wichtigen Punkten definitiv geregelt wor— 
den. Wenn ein Gefandter an dem Hofe, bei welchem er accrebitirt war, anlangte, jo 
erhielt er früher von den Gefandten der übrigen Mächte den erften Beſuch (von den 
Geſandten Derfelben Klaffe in Perſon, von denen höherer Klaffen durch Eharte), wobei 
eine beflimmte Reihenfolge nicht beobachtet wurde. Er felbit war verpflichtet, dieſe 
Beſuche in beftimmter Neibenfolge zu erwidern, aljo dem Gefandten der vor« 
nehmſten Macht den erften Bejuch zu machen u. ſ. w. Nun batte allerdings der 
deutiche Kaiſer unbeftritten den erſten Rang in Guropa, und der „ambassadeur 
de lempereur* nahm daher auch an allen Höfen bie erfte Stelle ein; aber der Rang 
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der übrigen Mächte unter einander war ſehr beſtritten. Die Päpfte ſuchten durch Auf— 
ftellung beftimmter Rangordnungen die vorhandenen Unficherheiten allerdings zu bee 
feitigen, aber died gelang nur fehr unvollfländig, da diefe Rangordnungen nicht aner- 
fannt wurden. Namentlich waren daher zwifchen Frankreich und Spanien Rangftreitig« 
feiten, und ebenfo einige Zeit fpäter zwifchen diefen Mächten und England und jelbft 
Schweden. Dadurch fam ed bei Gelegenheit diefer Vifiten und auch bei anderen Ge- 
legenbeiten unter den Gefandten diefer Mächte vielfach zu Streitigkeiten, worüber na— 
mentlich bei Callieres „de la manitre de negocier avec les souverains“, und bei 
Wiequefort „Vambassadeur et ses fonclions*, und bei Flassan „histoire de la diplo- 
matlie frangnise* fich intereffante Auffchlüffe finden. Auf dem weftfälifchen Friedenscon— 
greß waren Streitigfeiten diefer Art befonders häufig, und erft auf dem Wiener Con— 
greß murden diefelben durch die Beftimmung befeitigt, daß die Gefandbten vderfelben 
Klaffe an einem Hofe unter einander nach dem Datum rangiren follten, an welchem 
ihre Acereditirung dem betreffenden Souverän officiell notificirtt worden. Die euro- 
päifchen Mächte unterfchreiben fi nach einer auf jenem Congreß gleichfalls getroffenen 
Beftimmung nach der Neibenfolge der Anfangsbuchftaben ihrer franzöſiſchen Benen- 
nung. Auf dem Aachener Congreß wurden die Rangftreitigfeiten zwifchen den Mi— 
nifterrefidenten und den charges d’aflaires, weldye bis dahin gemeinfchaftlic; die dritte 
Gefandtenflaffe bildeten, zu Gunften der Erfteren entfchieden, jo daß es feitdem vier 
Gefandtenklaffen giebt. Befondere Geremonialrechte an den Höfen haben noch die 
Geſandten erfter Rlaffe, die Botfchafter und deren Gemablinnen, 3. B. bei befonders feier» 
lichen Aubienzen das Recht, mit ſechs Pferden zu Hofe zu fahren u. f. w. Die Bot- 
fhafterinnen rangirten am franzöſiſchen und fpanifchen Hofe mit den Herzoginnen und 
Hatten deshalb das Mecht, in Gegenwart der Königin fich zu feßen, während ſie am 
englifhen Hofe unmittelbar hinter den counlesses, den Gemahlinnen der earls, den 
Rang hatten. — Die Geremonialrechte, welche in den jugendlichen Staaten bed 
Mittelalters nicht minder wie in manchen alterdfchwachen Stuaten eine ungebührliche 
Bedeutung einnahmen, ſind im Laufe der Zeit in den Monarchieen Europa's immer 
mehr auf ihr richtiged Maß zurüdgeführt worden. Dadurch gewinnt nur ihr fittlicher 
Werth, der mit dem fittlihen Werth der einzelnen Perfon und mit dem fittlichen 
Werth der gefelliihaftlichen und politifchen Inflitutionen auf dad Genauefte zufammen- 
hängt, während file durch Uebertreibung allerdings zu bloß äußerlichen und deshalb 
wertblofen Formeln berabfinfen. Wie die moderne Zeit darauf bedacht ift, den Unter- 
ſchied der Stünde, die von der Gefchichte und von der Sitte der Väter überfommenen 
Drdnungen zu durchbrechen und zu nivelliren, alles Ehrwürdige und fittlich Hobe in 
den Staub und die Gemeinheit herabzuziehen, bat fie auch den Geremonialrechten 
überall den Krieg erklärt, weil fle in vdenfelben die verbaßten Züge ber fittlichen 
Mächte wiedererkennt, welche fie befämpft. Für den confervativen Staatsmann iſt 
daber die Aufgabe um fo näher gerüdt, die fittliche Grundlage auch in den Keremo— 
nialrechten nicht zu verfennen und biefelben, fo weit fle nicht etwa auf willfürlichen 
Uebertreibungen beruhen, auch zu conferviren. 

Gton oder Eaton, Stadt am linken Themſe⸗-Ufer, Winbfor gerade gegenüber, 
mit 21,500 Einwohnern und der berühmteften aller Secundärfchulen Englands. Sie 
verdankt ihren Auf der großen Zahl ausgezeichneter Zöglinge, die aus ihr bervorges 
gangen find. Sie wurde im Jahre 1442 von Heinrich VI. gegründet und bat ſtatu— 
tenmäßig 70 Breiftellen für Schüler, welche aus wohlgefltteten Kindern beſtehen müſſen, 
die arm und dürftig (pauperes ef indigentes) und im Alter von acht bis zwölf 
Jahren find. Diefe Schüler bleiben alddann bis zu ihrem vollendeten achtzehnten 
Lebensjahre in der Anftalt. Den Vorzug bei der Aufnahme haben die Kinder aus 
denjenigen Kirchengemeinden, in denen die Grundflüde liegen, welche der Anftalt von 
E. und dem Kings-Gollege zu Cambridge gehören, das ebenfall® von Heinrich VI. 
geftiftet if. Außer diefen 70 Freifchülern oder King's Scholard befinden ſich zu €. 
bisweilen noch 600 Zöglinge, auswärtige, welche man Oppidani nennt. Dieje ges 
bören reichen englifchen Bamilien an, welche großentbeil® bei den Lehrern der Schule 
in Penfton find. E. zeichnete fich befonders durch feine alten Gebräud;e und Ger 
wohnheiten aus, die zum Theil jegt abgefchafft find; unter ihnen verdient eine, welche 
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erſt ſeit 1850 aufgehoben iſt, beſondere Erwähnung, weil fie zeigt, wie viel Bizarres 
darin lag. Es war dies ein Heft, welches unter dem Namen ad montem bekannt 
war. In der Pfingftwoche hatten die Schüler das Privilegium, fich ſchaarenweiſe auf 
die verfchiedenen Straßen in gewiffer Entfernung von ‘der Stadt zu begeben und 
allen denen, welche fle antrafen, einen mit dem Wappen der Schule verzierten Beutel 
darzureichen und jle, mochten ſie wollen oder nicht, zu einer Zahlung zu nöthigen. 
Es war dies eine Art von Strafenraub in feierliher Geremonie. Der Ertrag der 
Gollecten gehörte dem Schüler, der dieſen Tag Gapitain war, und belief ſich oft auf 
2000 Pfr. St. Diefe uralte Beftlichkeit zog ftetö viel Zuſchauer nah E. Der 
König Georg II. verfäumte ſie felten oder fchickte mwenigftend dazu 100 Pfd. St., 
die Königin gab 50 Pfr. St. Auch die Könige Georg IV. und Wilhelm IV. und 
die jeßige Königin haben diefen Feſten beigewohnt und den Schülern Beweife ihrer 
Sreigebigfeit gegeben. Im Jahre 1847, als die Rede davon war, diefen alten Brauch 
aufzuheben, der für das 19. Jahrhundert den nüchternen Engländern fehr feltfam vor« 
Fam, fagte ein ehemaliger Schüler von E. im Unterhaufe, daß dieſe Geremonie eine 
unmoralifche Tendenz babe und der Disciplin der Schule nachtheilig fei. Er fügte 
hinzu, daß „dieſe Art zu verfahren ungefeglich fei, und daß in der That die jungen 
Leute, welche in diefer Weife Geld beitrieben, fraft des Geſetzes über die Landſtrei— 
cherei (Vagrancy act) verhaftet werden fönnten, und wenn fie Gewalt brauchten, dies 
ihrerfeitö ein Raub auf der großen Keerftraße fei (Highway robbery), der Todes» 
ſtrafe nach fich ziehe.‘ 
Etrurien. Die meiften alten Wölfer Italiens hatten ihre befondere Sprache, 
eine Literatur und Annalen, die alle unter dem römifchen Uebergewichte erlegen und 
verfchwunden find. Unter allen diefen Nationen waren die Etrudfer, die fich felbft 
Rafennae nannten, gewöhnlich Turfener (wohl etrusfifh Turfennae, worauß bie 
Griechen Tyrfeni und Tyrrbeni, die Umbrer Tursci, die Roͤmer aber Tusci oder Etrusci 
machten) hießen, die bedeutendften und gebildetiten, ihre Eroberungen im Norden und 
Süden fcheinen fie allerdings ziemlich frühzeitig verloren zu haben, aber fie bildeten 
Immer noch einen mächtigen Bund in der Mitte der Halbinfel, und erlagen den Ans 
firengungen der Roͤmer erft, als fle durch lange innere Streitigkeiten und durch die 
Verheerungen der Gallier erichöpft waren. Im eigentlihen E., d. h. der Landichaft 
der Italia propria, welche zwifchen Ligurien, dem cispadanifchen Gallien, Umbrien und 
Latium lag, und von dem Tyrrbenifchen Meere, dem Fluſſe Macra, den Apenninen 
und dem Tiber begrenzt wurde, erlangten fle einen Grad von Macht und materieller 
Givilifatton, daß hierin Fein Volk des Alterthums fie übertroffen bat. Bell, Gäre 
(das alte Agylla, der Sig eines früher vertriebenen Volkes), Tarquinti, Die Haupte 
ſtadt des politifchen und religiöfen Bundes, Aretium, Cluſtum, BBolfinii, Bifae 
waren die bebeutendften. Die drei erften find gänzlich zerjtört, und von zweien 
wußte man nicht einmal mehr die Lage, bis in neuerer Zeit die Scavateri fie 
auffanden. Unter den minder bedeutenden haben ſich einige erhalten, und Perufla, 
Cortona, Bolfena erhoben neue Mauern über den alten Grundlagen. Noch jegt von 
dicken Mauern umgeben, und mie mit einem fteinernen Helm die ftolgen Höhen frö- 
nend, wo die Käufer gedrängt ſtehen und die engen, fteilen, frummen Straßen im 
Zickzack laufen, bieten fle ficherlich einen Anblid dar, welcher von dem vor der römi— 
chen Eroberung nicht fehr verfchieden if. Da fle auf die Vertheidigung berechnet 
waren, fo umfaßte wohl feine diefer etruäfifchen Städte einen großen Raum innerhalb 
der Mauern. Veji und Targuinii hatten nicht viel über eine geographifche Meile im 
Umfreife, alle anderen kaum die Hälfte oder den dritten Theil. Aber zur Zeit ihrer 
Macht und ihres Reichthums gewährten ungeheure Borftädte einer zahlreichen Bevöl— 
ferung Zuflucht. Das ganze Gebiet zwifchen dem Arno, dem Tiber und dem Meere 
war — died ift jegt außer Zweifel — mit Dörfern und Landhäufern bevedt, Ebenen 
und Thäler bildeten einen unermeßlichen Garten; die Höhen waren mit majeftätifchen, 
jegt verfchwundenen Wäldern bededt; die mwellenförmige Ebene längs ded Meeres, die 
römische Campagna felbfl, die Sanddünen, wo nur einige fparfame Korkeichen ſich 
erheben, die Maremmen, jegt ein folche® Wort des Schreckens, die peftilentiali« 
hen Meisfelder, in deren Mitte jegt elende Flecken voll Ruinen Tiegn — 
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biefe ganze Einöde war einft von 53 verfchiedenen Völkerfchaften bebaut und mit 22 
blühenden Städten bedeckt. Tarquinii z. B., an der Grenze der pontiniſchen Sümpfe, 
deren Namen jest ſynonym ift mit Tod und Entvölferung, hatte eine Nekropole, die, 
nach der Ausdehnung der Gräber berechnet, wenigftens zwei Milltonen derfelben ume 
faßte, Raum genug, um die Todien einer Stadt von 100,000 Seelen während 600 
Jahren aufzunehmen. Died ungeheure Todtenfeld ift weder das einzige, noch das 
größte auf diefem Boden, der jet flatt der Ernten Bafen und etrusfifche Bronzen 
liefert. Tuscania, Vulti, WMontalto bieten eben fo große dar, Gaftel d'Aſſo!s gar 
nicht zu erwähnen, das den vornehmſten Etrusfern zum Begräbnißort gedient zu haben 
Icheint, deffen monumentalen Gräber aber bis in die erften Jahre des 19. Jahrhun—⸗ 
derts affen Augen entzogen waren. Eben fo ift ed mit Norebia und feinen gleich Tem⸗ 
peln feulpirten Gräbern; erft im Jahre 1843 wurde die noch audgedehntere Todten- 
ftabt von Sovana von Ainsley entdeckt, und Vefi, die Rivalin Roms während dreier 
Jahrhunderte, wurde, um ein Beifpiel anzuführen, wie die Stätten berühmter etrud- 
kiſcher Städte ſchwer aufzufinden gewefen find, nach einander nach Civita Eaftellana, 
Scrofano, Monte Mufino und Monte Lupolo nahe bei Baccano verlegt, ehe die in 
den Umgebungen von Iſola Farnefe aufgefundenen Inschriften auf eine unwiderlegliche 
Weife die alte Lage der Stadt nachwieſen. Sind die Bemühungen in Hinficht der 
Nachforichungen nad etrurifchen Alterthümern feit Jahren, befonders in den Marenımen 
Toscana’, von großem Erfolg geweien und 3. B. zwifchen der Coecina und Cornia 
eine große Menge Töpfergefchirre, Bronzen, etrußfifche Spiegel und einiged Goldge- 
fhmeide im Jahre 1853 entdeckt worden, das fo zierlich und fein gearbeitet ift, wie 
diejenigen, womit die Nachgrabungen von Gervetri und Vulel dad Gregorianifche Mu— 
feum und das von Campana bereichert haben, fo darf man fich indeß nicht verbergen, daß 
die Kunft, womit die gefchieteften Ausgraber ihre Nachforfchungen durch alle Schwie— 
rigfeiten des Terraind verfolgen, auf Punkten, wo die alten Denkmäler der etrusfifchen 
Eivilifation unter ihrem grünen Mantel verborgen liegen, nicht immer binreicht, um 
einen Erfolg zu fihern. Die Sitte der Etrusfer, in ihren Gräbern reichen Schmud 
niederzulegen, war allzu befannt, als daß die Habſucht der Völker, denen fle unterla- 
gen, nicht bald ihre Gräber hätte verlegen follen. Indeß muß man die großen Zerflö- 
rungen der etrusfifchen Todtenftübte einer fpäteren Zeit ald der römijchen zufchreiben. 
Die Barbaren, welche vom 4. bis 7. Jahrhundert fih über Rom binftürzten, um e8 
zu plündern, fhonten die Todten fo wenig wie die Lebenden, und wir lefen im Caſſto— 
dor, daß Theodorich felbft trog feiner Neigung für die Givilifation das Nachforfchen 
nach Gold in den Gräbern geftattet hatte. Dadurch werben die Nachgrabungen in 
den alten Nefropolen &.'8 manchmal vergeblich, im dieſen Gräbern, in denen eine 
ganze Gefchichte, die Gefchichte einer dahingeſchwundenen Givilifation ruht. Steht man 
vor den Fresken folcher Grabfammern, wo jeden Augenblid emblematifche Darftellungen 
der verfchiedenen Bodenerzeugniffe fich wiederholen, fo erkennt man, daß Del, Wein 
und» Getreide damals wie jegt den Hauptreihthbum des Landes ausmachen; 
aber man fteht auch, daß der Handel eine ungeheure Entwidlung erlangt hatte. Die 
Etrusker ftanden im Verkehr mit dem Drient und hatten aus Aegypten Manches von 
den geheimnigvollen Kenntniffen berübergebracht, zu denen wir trotz aller Anftrenguns 
gen den Schlüffel nody nicht gefunden haben. Die Verbindung mit Griechenland war 
ausnehmend häufig, obgleich fle, bei den Griechen durch Seeräuberei ald Barbaren be 
rüchtigt, für dieſes Volk durch alle Zeiten ein Gegenftand der Erbitterung und des 
Abſcheus blieben. Wie weit fie in Afrika eingedrungen, möchte fehwer zu fagen fein, 
aber ihre Gemälde zeigen, daß der Negertypus ihnen völlig befannt war. Die 
Todtenſtadt erzählt fo die Gefchichte der Lebenden, ihren Reichthum, ihr geſellſchaft⸗ 
liches Syſtem, im welchem die bürgerlichen und religiöfen Inftituttonee ſich gegen⸗ 
feitig ftüßten, vielleicht mehr als in irgend einem, anderen Lande, Aegypten ausge⸗ 
nommen. Wollten wir auf die Geſchichte der Kunft bei den Etruskern, die ſich, 
außer in ihren Gräbern, in ihren Tempeln, in ibrer Malerei und Zeichenfunft, ja in 
ihrer Muflf zeigte und beweift, auf einer wie Hohen Stufe der Eivilifation dies Volk 
fand, bier näher eingehen, fo würden wir den ums gebotenen Raum überſchreiten. 
Erwähnen wollen wir aber, daß Manche geneigt find, die etrusfifche Kunft in zwei 
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Epochen abzutheilen, gerade wie man auch in der neueren Malerei zwei Epochen unter- 
fcheidet. Während der erfteren ift die Ausführung mühfelig, Klein, fchön im Detail, 
liefert aber nur unvollfändige Reſultate jowohl hinfichtlich der Zierlichkeit als der 
Mannigfaltigfeit. Micali jagt von den Vaſen ber erſten Epoche, „daß die Figuren nur 
im Profil dargeftellt feien und eine harte trodene Form Hätten; die Geſichter hätten 
etwas Uebertriebenes im Ausdzudf, die Kleider feine Falten, oder doch nur Fleine und 
rechtlinige an den Brauenkleidern“, aber trotz dieſer und anderer unläugbarer Bebler 
findet man in den Zeichnungen eine gewiſſe Freiheit und Beftimmtheit, welche auch hier 
erkennen läßt, daß das höhere Altertbum der Duelle des wahrhaft Schönen nicht fo 
fern ftand, ald man häufig annimmt. Im der zweiten Epoche der Kunft erhalten die 
Linien eine wahrhaft claffifche Zierlichfeit und Reinheit, und die Ausführung wird 
leiht und gewandt. Diefer zweite Styl ift augenscheinlich griehifh, wenn auch ber 
materielle Theil des Verfahrens etrusfiich blieb; man bemerkt Died nicht nur an den 
eben angegebenen Bortjchritten der Kunft, ſondern auch an der Einführung griechifcher 
Sujetö: die Einnahme von Troja, das Urtheil des Paris, die Arbeiten des Herkules 
find Abbildungen, welche die Künftler auf den Vaſen der neueften Epoche mit Vor— 
liebe darftellen; diefe neuefte Epoche aber ift Dennoch um mehrere Jahrhunderte älter, 
ald das Eindringen der. griechifchen Literatur in Rom. Man erfennt leicht, daß diefe 
Abbildungen jchon in eine Epoche der Bildung fallen, wo man nach Allem greift, 
wenn ed nur etwas Neues if. Sind die Sphinre, die Chimären, Greife und ähnliche 
Dinge auch nur ein folcher eingeführter Geſchmack? Es ift nicht unwahrſcheinlich; 
denn die jchönften Fresken, welche zu Tarquinii fich finden und der zweiten Epoche der 
etrusfiichen Kunft angehören, zeigen eine unbegreiflihe Mannigfaltigfeit der Gegen» 
fände, wo die ägpptifche Symbolif und die, welche E. ald eigenthümlich anſprechen 
kann, mit Arabesfen und phantaftifchen Zierrathen, Gorgonen, Chimären, Hippofanı- 
pen und andern Ungeheuern vermifcht find, die aller Wahrfcheinlichfeit nach nicht ald 
Symbole, fondern als Zierrathen angebradht waren. Diefe Vermifchung einheimifcher 
und fremdartiger Gegenftände ift außerordentlich ſchwer wieder zu fcheiden. Wir willen 
fehr wenig von der polytheiftifchen, ihrem Charafter nach tieffinnigen, büftern und 
phantaflearmen, das öffentliche und Privatleben ſtark beeinfluffenden Religion ber. 
Etruöfer, die in dem Dienft der Laren einen Mittelpunft gehabt zu haben feheint und in 
ber der tief eingemwurzelte Glaube an einen perfönlicyen Schußgott, welcher den Menfchen 
von der Wiege an überall begleitet und um fo mehr an den Ferver in der Lehre 
Zoroaſter's erinnert, ald er ſich allmählich in einen guten und böfen Geift fcheibet, 
dad Merkwürdigfte war. In einer Zeichnung, die zu Tarquinii entdeckt wurde, flebt 
man eine Schaar böfer Beifter, theild ſtehend, theils figend, vor dem Thore der Unter 
welt, alle mit dem Hammer auf der Echulter, ähnlich den Gerichtsengeln in den Tra- 
bitionen des Islam. Auf diefem merfwürdigen Gemälde erblidt man auch einen Kampf 
zwifchen einem böfen und guten Geifte, welche fih um den Beflg eines Sterblichen 
ftreiten. Der eine zieht ein? Art von rollendem Sarg, auf dem der Tod figt, rück⸗ 
wärtd, der andere flößt ihm vorwärts gegen die finfteren Abgründe. Dies erinnert 
an den fchwarzen Gherubim Dante’8, welcher die Sünder den himmliſchen Boten ent 
reißen will. Ueberhaupt wird man bei der Betrachtung diefer Zeichnungen in ben 
etrusfifchen Grabdenfmälern mehr ald einmal an den großen italienifhen Dichter des 
Mittelalterd erinnert. Micali macht über dieſe und ähnliche Bilder eine Bemerkung, 
deren Werth wir dabingeftellt fein laffen müffen. „Der Gedanke an den Tod,“ fagt 
et, „war bei den alten Etrudfern vorherrſchend; man findet ihn eben fo ausdrudsvoll 
bei den Todcanern des Mittelalters, und er drüdt bei ihnen, wie bei ihren Boreltern, 
der Kunft einen ganz eigenthümlichen Stempel auf: mehr Tiefe und weniger Zierlich. 
feit, als fie bei den Griechen hatte, etwas Beftimmtered in den Attributen des Todes, 
eine den Griechen unbekannte Mifchung des Erhabenen und des Grotesken. Die hifto- 
riſche Verbindung zwifchen der etrusfifchen und toscanifchen Kunft ift übrigens fehr 
klat angedeutet. Dante z. B. faßte die-erfte Idee zu feinem großen Gedichte am 
Abend eines Feſttages, als er auf Barken längs des Arnofluffes ein bibliſches Stück 
mit einer Hinweifung auf das legte Gericht aufführen ſah. Kann man zweifeln, daß 
bierin alte Traditionen obwalteten, von denen einige in Die Zeit binaufreichen, wo 
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die Gemälde entworfen wurden, die zu Dante's Zeit noch unter dem Boden begraben 
lagen? Kann man zweifeln, daß ein Refler der alten Givilifation fich fortpflanzte bis 
zu dem kecken Michel Angelo, ja bis Luca Signorelli, der ihr feine fruchtbaren Viſtonen ver« 
dankte?“ ') Was wir hier von der Kunft nur flüchtig angedeutet haben, fcheint auch von den 
abergläubifchen Meinungen zu gelten, tie man häufig dem Einbruch der nordifchen Völker 
oder dem Verkehr Europa's mit dem Orient zufchreibt, während es die etrusfifchen, 
in: Rom eingebürgerten Ideen find, wo ſie lange der Hebung der Magie Borfchub tha— 
tensund unvermerft ſich aud) in den chriftlichen Gultus einfchlichen, als dieſer umter 
der Maffe des unmwifjenden leichtgläubigen Volks berrfchend geworden war. Die Zau— 
berei ftand im mittlern Italien ftets in Anjehen. In denjelben Wüften des Apenni— 
nengebirges, wo der verbannte Augur des unterjochten und entvölferten E.'s ſich barg, 
bauften auch die Magier, welche der Senat in das faiferliche Nom berief, fo oft ein 
Komet, eine Ueberſchwemmung, ein Steinregen oder ein fonft ungewöhnliches Greigniß 
das Mömervolf erfchredie. Was nun die tuskiſche Verfaffung anbetrifft, jo be- 
ruhte fie gleich der griechiichen und lateiniſchen auf der zur Stadt fich entwidelnden 
Gemeinde. Die frübe Richtung der Nation aber auf Schifffahrt, Handel und In— 
dbuftrie, die fi in der Wollenmeberei, im Schmelzen des Eifend, das man befon« 
ders aus Elba bezog, in dem Berfertigen von Gefäßen aus Alabafter und Thon, den 
berühmten Bafen ꝛc. documentirte, fcheint fchneller, als es ſonſt in Italien der Ball 
geweſen ift, bier eigentlich ftädtifche Gemeinwefen ind Leben gerufen zu haben; zuerft 
von allen italifchen Städten wird in den griechifchen Berichten Gaere genannt. Das 
gegen finden wir die Etrusfer im Ganzen minder friegstüdtig und Friegsluftig als die 
Mömer und Sabeller; die unitalijche Sitte, mit Söldnern zu fechten, beginnt bier ſehr 
früh. Die ältefte Berfaffung der Gemeinden muß in den allgemeinen Grundzügen 
Aehnlichkeit mit der römischen gehabt haben. Könige oder Lucumonen (welches Wort 
Befeflene oder Begeifterte bedeuten fol und von den neueren Auslegern der Mythen 
auf den Sonnen» oder Lichtdienft bezogen wird) berrichten, die ähnliche Infignien, 
alfo wohl auch ähnliche Machtfülle beſaßen wie die römischen; Vornehme und Geringe 
flanden ſich fchroff gegenüber; für die Aehnlichkeit der Gefchlechterordnung bürgt die 
Analogie ded Namensſyſtems, nur daß bei den Etrusfern die Abſtammung von müt« 
terlicher Seite weit mebr Beachtung findet als im römijchen Nechte. Die Bundes 
verfaffung fcheint ſehr oje geweien zu fein. Sie umfchloß nicht die gefammte Nation, ſon— 
dern es waren die nördlichen und die campanijchen Etrußfer zu eigenen Eidgenoffenfchaften 
bereinigt ebenjo wie die Gemeinden des eigentlichen E.'s; jeder diefer Bünde beftand aus 12 
Gemeinden, 2) die zwar eine Metropole, namentlich für den Götterdienft, und ein 
Bundeshaupt oder vielmehr einen Oberpriefter anerfannten, aber doch im Wejentlichen 
gleichberechtigt geweſen zu fein fcheinen und zum Theil wenigftend fo mächtig, daß 
weber eine Hegemonie fih bilden, noch die Gentralgewalt zur Confolidirung gelangen 
konnte. Im eigentlichen E. war die Metropole Volfinii; von den übrigen Zwölfe 
ftädten deffelben fennen wir durch fichere Ueberlieferung nur VBetulonium, Vuleci und 
Zarquinii. Es iſt indeh eben fo felten, daß dir Etrusfer wirklich gemeinfchaftlich 
handeln, ald das Umgefehrte felten ift bei der. latinifchen Eidgenoſſenſchaft; die Kriege 
führt regelmäßig eine einzelne Gemeinde, die von ihren Nachbarn wen fie kann in’s 
Intereſſe zieht, und wenn ausnahmsweiſe der Bundeskrieg bejchloffen wird, jo ſchließen 
ſich dennoch ſehr häufig einzelne Städte aus — es ſcheint den etrusfifchen Conföde— 


») Luca Signorelli hat ſehr bizarre Fresken geliefert, weldye noch jegt die Kathedrale von 
Orvieto fhmüden; Raphael und fein Meifter Ghirlandajo ftudirten fie mit befonderer Vorliebe. 

2) Die Zahl Zwölf hat feinen zufälligen Grund, fondern ift, da wir fie bei Anordnung des 
a bei mehreren Völkern des Alterihums angewendet finden, ans irgend einem religiöfen 
Gecheimniffe, vielleicht aber aus der Zahl der Monate im Jahre zu erflären. Denn jowohl Aegypten 
war ehebem in zwölf Herrſchaften getheilt, als die Juden in zwölf Stämme, und bei den Griechen 
waren eben fo gut einzelne Landſchaften in zwölf Diftriete abgejdyieden, wie manche wichtige Staaten: 
bünde, 3 B. die der Amphifiyonen von Delphi, aus zwölf Gliedern beflanden. Dagegen fpridht, 
was G. betrifft, Vieles für die Anfiht, daß zwar Anfangs nur zwölf Städte eines jeden Bundes 
geweien, und auf den Bundestagen des Volls aud) nur zwölf Stimmen alle Zeiten hindurch ab» 
geg feien, die Zahl der unabhängigen Städte Es aber dennod) im Laufe der Zeiten über 
zwölf habe fteigen können, jo daß mehrere Städte zu Giner Stimme vereinigt worden ſeien. 
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rationen mehr noch ald den ähnlichen Stammbünden von Haus aus an einer feften 
und gebietenden Oberleitung gefehlt zu haben. Außer in dem eigentlidyen E. wohn» 
ten Etrusker in vielen Colonieen, und im nördlichen E. faßen in den älteften Zeiten 
Ligurer, im füblihen Umbrer, erftere noch unbekannten, vielleicht Eeltifchen, letztere 
griechifch » ttalifhen Stammes, fo wie fich auch fchon frühzeitig an der Küfte einzelne 
Schaaren Eleinafiatifcher Griechen, die zur See gekommen waren, niedergelaffen hatten. 
Die Urbevölferung wurde von den Etrusfern unterjocht, deren Heimathsort eben ' fo 
ſchwer, wie der Zufammenhang ihrer Sprache mit der anderer Völker zu beftimmen 
it. Zweifelsohne verliert man nichts, daß man die Zeit der Einwanderung der Etrus— 
fer in Italien nicht beftimmen kann, da diefe Ginwanderung auf jeden Fall der Kin— 
derzeit ded Volks angehört und deflen gefchichtliche Entmwidelung in Italien beginnt 
und endet; trotzdem ift aber faum eine Frage eifriger verhandelt worden, als diefe, 
nach jenem Grundfage der Archäologen, vorzugsweiſe nach dem zu forfchen, was weder 
wißbar noch wiſſenswerth ift, „mach der Mutter der Hekabe“, wie Kaifer Tiberius meinte. 
Noch vor der großen Eeltifchen Invaſton in Ober-Italien faßen Etrusker in der Landſchaft 
nördlich des Po, öftlich an der Etfch mit den Benetern illyrifchen Stammes, weftlich mit den 
Ligurern zufammengrenzend, und noch zu Livius' Zeit fprachen Die Bewohner der Rhä— 
tifchen Alpen (Graubünden und Tirol) einen tuskiſchen Dialekt, fo wie Mantua noch 
bis in die Kaiferzeit tuskifch blieb. Südlich vom Po und an den Mündungen dieſes 
Fluffes mifchten fih Etrusfer und Umbrer, jene ald das berrfchende, dieſe ald das 
ältere Volk; die Umbrer hatten bier die alten Kaufftäbte Hatria und Spina gegrün« 
det, während Felſina (Bologna) und Ravenna tusfifcher Gründung zu fein feheinen. 
Im nordetrusfifchen Gebiete hat ſich Feine dauernde Volksentwickelung geftalten kön— 
nen, während Die Anflevelung der Tusfer in dem Lande, das noch jegt nad) ihnen 
(Toscana) benannt ift, weit wichtiger für die Gefchichte geworden ifl. Die etrusfifche 
Nationalität fand Hier eine bleibende Stätte und hat fich mit großer Zaͤhigkeit bis in 
die Kaiferzeit hinein behauptet, während die Ligurer und Umbrer durch die tuskiſche 
Decupation und Givilifation fchon fehr früh vertilgt worden fein müffen. Die Norde 
grenze des eigentlich etrusfifchen Gebietes machte der Arnus; das Land nördlich beffel- 
ben bis zur Mündung der Macra und dem Apennin blieb zmifchen Tusfern und Ligu— 
tern ftreitig und ohne größere Anflevelungen. Im Süden wurde das Gebiet zwifchen 
dem ciminifchen Gebirge, einer Hügelfette füblich von Viterbo und Anfangs wahre 
ſcheinlich die Grenze, und dem Tiber, der fpäteren Grenze, mit den Städten Sutrium 
und Nepete, Falerii, Veji, Caere erft fpäter, vielleicht erft im 2. Jahrhundert Roms, 
von den Etrusfern eingenommen, fo daß fich die urfprüngliche italifche Bevölkerung, 
wie befonderd zu Balerii, wenn auch in abhängigem Verhältnig, behaupten Eonnte. 
Schon damals Hatte fich die Genoffenfchaft der zwölf Städte gebildet, und durch die» 
fen Bund erhoben ſich die Etrusfer zu dem mächtigften Volke Italiens; fie befuhren 
dad Adriatiſche und Tyrrbenifche Meer und flanden mit den Karthagern in Handels 
verbindungen; auch in Campanien ftedelten fie fi an und gründeten um 800 die Co— 
lonieen Capua und Nola; bier ftellte fich aber ihrem weiteren Vorbringen der La— 
tinerbund entgegen. Unter den verbundenen Städten war Tarquinii die mächtigfte und 
erlangte um 615 die Oberherrichaft, gegen die fich die anderen Städte wiederholt em— 
pörten und innerhalb des Bundesgebietes mehrere Bürgerfriege bervorriefen. Was die 
Ueberſtedelung etruskiſcher Genoffenfchaften nach Rom anlangt, fo findet fich ein vereinzel⸗ 
ter, aus tuöfifchen Annalen gezogener Bericht, daß eine tuskiſche Schaar, welche Eaclius 
Vivenna von Volſtnii und nach deſſen Untergang der treue Genoffe deffelben, Maftarna, an= 
geführt habe, von dem Iegteren nach Nom gefirhrt und Dort auf dem caelifchen Berge 
angeftedelt worden fei. Wir dürfen Die Nachricht für zuverläfftg halten, wenngleich 
der Zufag, daß dieſer Maftarna in Nom König geworden fei unter dem Namen Ser- 
vius Tullius, gewiß nichtd ift, als eine unmwahrfcheinliche Vermuthung folder Ardäo» 
logen, die mit dem Sagenparallelismus ſich abgaben. Schwerlidy hingegen kann be— 
zweifelt werden, daß das letzte Königsgefchlecht, das über Die Römer geherrfcht hat, das 
der Tarquinier, aus E. entfproffen ift, fei ed nun aus Tarquinii, wie die Sage will, 
fei e8 aud Gaere, wo das Familiengrab der Tarchnad vor Kurzem aufgefunden wor« 
den ift. Im einer Seefchlacht gegen die Phofäer, mit denen die Etrusker ſchon um 
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700 im Verkehr ſtanden und die ſich zu Alalia (Aleria) auf Corſica, Caere gegenüber, 
niedergelaſſen hatten, ſiegten ſie 546, und Gorfica fiel ihnen zu, deren Einwohner nun⸗ 
mehr an fie die Producte ihrer armen Inſel zinften. Das Sinken der etrusfifchen 
Macht begann mit dem Auftreten der Kelten in Italien. Ligurer, Bojer und Sam— 
niter traten gegen ſte feinblich auf, legtere Vertrieben fie aus Gapua und Gumae, bis 
die unaufhörlichen Kriege feitend Nom, die mit den Beindjeligkeiten gegen Beji ihren 
Anfang nahmen und nad der Beflegung von Kalerii im Jahre 241 endigten, €. 
unterwarfen, in das einzelne römische Golonieen mit römischer Berfaflung gelegt wur« 
den, deilen Städte aber ihre Inftitutionen noch behielten, doch Truppen ftellen und 
Geldzahlungen an Rom leiften mußten. Das römifche Bürgerrecht erhielt E. 89 v. 
Ehr., dad unter Auguftus drei Negionen, unter Hadrian drei Provinzen Italiens 
und unter Konftantin eine Provinz der italienifchen Diöcefe bildete. Indeß verlor ſich 
unter der Mömerherrfchaft der Name E. immer mehr und ging in den von Tuscia über, 
der fich in der Folge in den von Toscana audbildete, und ‚nur vorübergehend warb 
der alte Name wieder lebendig gemacht, als das Land im LRuneviller Frieden von 
1801 und im Madrider Vertrage ald Königreich für den Erbpringen Ludwig bon 
Parma beftimmt wurde. Im Jahre 1807 wurde dieſes neue Königreich E. dem noch 
unter Bormundfchaft feiner Mutter ftehenden Könige Karl Ludwig (deſſen Vater Lud- 
wig I. von €. 1803 geftorben war) wieder genommen und mit Frankreich vereinigt 
und im folgenden Jahre Napoleon’d Schwefter, der Fürſtin Elife von Lucca, ale 
Großherzogtum von Toscana zur Verwaltung übergeben. 

Etruskiſche Sprade, Schon ift eine ganze Gefchichte der Entzifferungsverfuche 
der Sprache der alten Etrusker möglich geworden, obne daß man eigentlich zu irgend 
welchem verlaßbaren Ergebniffe gefommen wäre. Im früherer Zeit, ebe man noch die 
Methode und Hülfsmittel der vergleichenden Sprachforfehung Fannte, die bereits fo 
Staunenswerthes geleiftet hat (4. B. die Entzifferung der Keilfchriften), verftand es 
ſich eigentlich von felbft, wenn GErflärungsverfuche unbekannter Sprachen nicht ger 
rietben, oder nur unbedeutende Brödelchen des Sinnes errathen wurden. Man hatte, 
wie gejagt, nicht das Inftrument dazu, welches vornehmlich in einer genauen Kennt— 
niß der Lautlehre befteht, und welches aus einzelnen fefteren Erfcheinungen allgemeine 
Lautgeſetze abftrahiren läßt. Lanzi ſchrieb im vorigen Jahrhundert feinen „Saggio 
della Lingua Etrusca“, worin er eine recht gute und umfangreiche Zufammenftellung 
aller bis dahin gefundenen, meift ſehr kurzen und einförmigen Infchriften gab und 
fie, fo weit möglich, zu deuten fuchte. Natürlich konnte er nichts thun, als nach 
Aehnlichkeiten mit griechifchen und lateinifchen Wörtern fuchen und den Sinn manches 
Öfter vorkommenden Wortes aus anderen Spuren erratben. Die Mehrzahl der italie- 
nifchen Etrusfologen ift auf dieſem Wege fortgegangen, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, daß man vor Allem erft auszumachen hätte, ob das Etrusfifche überhaupt 
mit Latein und Griechifchem verwandt fei, und ohne alle Kritit bloß nad Lautähn- 
lichkeiten bajchend. Diefed von Lanzi eingefchlagene Verfahren ift von Bermiglioli, 
Drioli, Coneftabile u. U. fortgefegt worden, während eine andere Schule, wenn man 
ed jo nennen darf, durch Janelli, Leudier, Tarquinii u. U. vertreten, mit eben fo ge⸗ 
ringem Erfolge Hebräijches herausloden will. In Deutfchland Hat Dttfried Müller 
in feinen „Etruskern“ ausführlicher über die etr. Spr., wie fle jich nach den Denk— 
mälern darftellt, gehandelt. Der befonnene, vorfichtig prüfende und feine Phantafle 
beberrjchende Gelehrte fam zu dem Mefultate, daß die etr. Spr. durchaus Feine Aehn⸗ 
lichkeit mit den benachbarten Sprachen zeige, und da fle fich weder durch dad Grie— 
chiſche, noch durch das Lateinische, noch durch das Keltifche erklären laſſe, fo müſſe 
man annehmen, die Etrusfer hätten einen ganz befonderen Volksſtamm für ſich ge» 
bildet. Ebenfo hat es der große Niebuhr ausgefprochen, „daß in den Worten der 
tusfifchen Infchriften auch durch die gewaltfamften Künfte feine Analogie mit der 
griechifchen Sprache oder dem ihr verwandten Stamm der lateinifchen entdeckt werben 
fönne, noch auch mit dem Oskiſchen eine folche ſtatthabe und allem Anfchein nad 
jene Denkmäler auf immer ein todter Schag fein werden." Mit dieſen Ergebniffen 
bat fich die vorfichtigere Forſchung begnügt, und heute leſen wir in den Geſchichts— 
bandbüchern die nadte Behauptung, daß die Etrusker einen befonderen Volksſtamm, 


220 Etnustiſche Sprache. 


wie z. B. die Basken, gebildet, als ausgemachte Wahrheit, obgleich Ottf. Müller 
entſchiedene Fehlſchlüſſe gemacht, namentlich aber aus der mangelhaften Orthographie 
Folgerungen auf das Weſen der Sprache gezogen hat, bie fi durch einfache That- 
fachen widerlegen. So foll das Etrusfifche der Media g, d, b entbehrt haben, die 
Sprache fehr hart gemwefen fein ꝛc., während ed Thatfache if, daß ſich die Etrußfer 
häufiger und gewaltfamer Abkürzungen bedienten, Najenlaute ausließen ꝛc. Es ge- 
bührt Lepſtus das Verdienſt, zuerft darauf hingewieſen zu baben („Ueber die 
tyrrheniſchen Pelasger“), daß einige etruäfifhe Denkmäler eine verbhältnigmäßig 
weiche und mohlflingende Sprache zeigen, und daß ferner unzwelfelhafte Anklänge an 
dad naheliegende Umbrifche vorhanden find. Auch Schmwegler in feiner römifchen Ge— 
ſchichte notirt Einiged in Endungen und fonftigen Spuren, die Verwandtſchaft mit dem 
UmbrifchePateinifchen verratben. So weit ift alfo die Fritifche Philologie gekommen ; 
die patriotifche Vhilologie bat größeres Glüf gehabt und ift gemöhnlich im Stande 
gewefen, alle Denfmäler, vom erften bis zum legten, zu entziffern. Weldye Befriedigung 
nicht ſowohl für den Deutschen, als vielmehr für den Teutfchen, in den alten Bewoh- 
nern des alten Arnothales urbümmliche Wodanddiener mit langen Bärten und treuen 
germanifchen Herzen zu entdecken und über die Brücke der Jahrhunderte an das Herz 
zu drüden; welche Freude für die patriotifchen Czechen, das Tiebliche Krk, etwrt, prft 
und Ähnliche Euphonieen bereit aus dem Munde der alten flawifchen Stammbrüber 
jenfeit der Apenninen zu vernehmen und daraus für die Zufunft zu prognofticiren ! 
Wie erfreulich für den unter dem Joche der hartherzigen Engländer ſchmachtenden Iren, 
feinem unterbrüdten Volke den Glanz zu verleihen, der aus fo alter, edler Berwandt«- 
ſchaft zu entfpringen fcheint! — Wie gefagt, Jeder findet, was er fucht, und Jeder 
ſucht das, mas er nicht fuchen würde, wenn er einen vernünftigen Begriff von Wif« 
fenfchaft befäße. — Ein patriotifcher Basfe würde baskiſch, ein für fein Volf einge» 
nommener Littbauer littbauifch herausfinden, und fo nach Belieben, Magyar, Albanefer, 
ja warum nicht Odichibwah oder Irofefe? Es wird Alles feine Gläubigen finden. 
Will man zwei Proben aus dem Deutfchen? wir geben fte bier.) Wie gejagt, zu 
einer rein objectiven und methodiihen Erforſchung des Etrusfifchen find kaum die 
erften Grundfteine gelegt, und deshalb darf man an der Sache noch nicht verzweifeln. 
Alfred Maury, der bereits früher den Lautwerth der etrusfifchen Buchftaben und ihre 
Verwandtfchaften eingänglich behandelt, hat vor Kurzem eine Schrift über die betref= 
fende Sprache ſelbſt veröffentlicht, die jedenfalld der Beachtung werth ift, da er mit 
einer im Ganzen wiffenfhaftlihen Methode verfährt und auf dem Boden der neueren 
Sprahforfchung ſteht. Die Erklärung des Etrusfifchen aus dem Semitifchen verwirft 
Maury durchaus; er zeigt, dab in den Vergleichen, welche die Anhänger jener Schule 
gemacht, Alles willfürlich und erzwungen if. Das Unbeftimmte der hebräifchen Vocale, 
ber zweifilbige Charafter der Wurzeln giebt ſich zu einer Menge von Gleichflängen 
ber, aber ohne ſich zu einem ernftlich grammatifch-logifchen Syſteme zufammenzufügen. 
Wir fönnen nicht umhin, fo weit wir die Sache zu beurtheilen tm Stande find, ung 
diefem Urtbeile auch in Bezug auf dad Werf des Dr. Johann Guftav Stidel, „das 
Etruskiſche durch Erklärung von Infchriften und Namen als femitifche Sprache er— 
wieſen“, anzuſchließen. Der Berfaffer ift von der vollftändigen Löfung der Aufgabe 
fo überzeugt, daß er am Schluffe der Vorrede die fachverftändigen Orientaliften auf— 
fordert, „Öffentlih auf den Gegenftand einzugeben, vor Allem aber darüber ſich 
äußern zu wollen, ob, wie fle auch Einzelnes anders deuten und faffen, ihnen doch 
im Allgemeinen der Beweid für den Semitismus der etruskiſchen Sprache erbracht 





i) Auf einer Heinen Bilpfäule, die einen geharnifchten Krieger vorftellt, der die Geberde des 
Lanzenwurfs macht (die Lanze ift abgebrodyen), ftcht 3. B. thuxer-hermenas turuke, nad) Lanzi's 
Grflärung: „Ihocerius, Hermena's Sohn, hat's geichenft” (als Weihgeſchenk). Nach der früheren 
Philologie kann man fehr wohl daraus machen: thuser her mena sturuke, ächt deutfh: „dieser 
ger (ist) meine staerke*. Das paßt body wunderfhön. Gine andere, ebenfalls willkürlich zu— 
recht gemachte Inſchrift, jogar mit der Ergänzung: ana arnth arprak (hantlixa) kista niun: 
„Anna Arnth erbrach feindliche Sclöffer neun“. Die Namen der Gelehrten, die diefen etrusfifchen 
Ruhm erworben, fann man wohl füglich unerwähnt lajfen, da es ung feinesweges darum zu tbun 
ee bei firenger und durchaus bedingungslofer Verwerfung der Sache die Perfon in's Spiel 
zu bringen. 
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dünke. Im Bejahungsfalle dafür öffentlich. Zeugniß zu geben, fei nothwendig, damit 
in den weiter betbeiligten Kreifen Glaube und Zutrauen gegründet werbe-für die For— 
fhungen, in deren Anfange wir ſtehen.“ Darnach kann es wohl nicht übel gebeutet 
werden, wenn ein Dceidentalift ed wagt, fein Bedenken auszuſprechen. Das Buch 
läßt, was Gründlichkeit und Umftänblichfeit der Beweisführung betrifft, nichts zu 
wünfchen übrig, und wir find überzeugt, einen tüchtigen Kenner des Hebräifchen und 
Semitifchen überhaupt in dem Verfaſſer gefunden zu haben, indeß, ohne im Entfern- 
teften Anſprüche darauf zu machen, dies vollftändig würdigen zu Fönnen, fünnten wir, 
wenn der Raum ed und geftattete, nachweifen, daß die Methode des Verfaſſers nicht 
bie richtige ift. Unfer Urtheil würden wir, wie gelagt, umfländlich und eingänglich 
begründen, wenn bier dazu der Ort wäre, und zwar lediglich im Intereſſe der objec- 
tiven Wahrheit. Wir fünnen den Beweid, daß das Etruskiſche femitifch fei, beim 
beften Willen, Alles. anzuerkennen, nicht für geführt erachten. Nachdem, wie erwähnt, 
Maury den jemitifchen Urfprung des Etrusfifchen in feinem Werfe abgewiefen, gebt 
er zum Beweiſe über, daß ed dem indogermanifchen Sprachflamme angehöre, und zwar 
tHeilt er feine Schrift in zwei Theile, indem er in dem erjten den arifchen Charakter 
und feine Berwandtfchaft mit dem Griechifchen und Latein überhaupt entwidelt, im 
zweiten den Zweig zu ermitteln fucht, dem er zunächft angehört. Zu dem Ende ſam— 
melt er zuerft alle die etrusfischen Worte, die uns bei den alten Autoren erhalten 
find. Breili find fle fehr ungleih an Werth und bisweilen gerechten Bedenken aus— 
gefegt, indeflen ift das Feld doc, nicht ganz unergiebig. Auf die. Eigennamen der 
Drte in Etrurien darf man wenig Gewicht legen; viele derfelben können lateinisch, 
galliſch, ſikuliſch, griechifch fein, und man kann jeden Augenblick fehl greifen. Was 
den von den Alten angegebenen Zufammenhbang der Etrusfer mit den Mhaetiern (in 
Graubünden) betrifft, jo bemerkt Maury mit Recht, daß dieſes Romanische nichts, als 
einsitalienifcher Patois ift, mit dem fich nicht viel anfangen läßt. Der Iydifche Ur— 
fprung der Etruöfer ift andererſeits durch die neuere Wifjenfchaft jo fabelhaft gewor— 
den, daß er ganz auf fich beruhen mag, zumal wir vom Lydiſchen fo gut ald gar 
nichts wiffen. Sehr bemerkenswerth find Die Uebereinftinnmungen, die Maury, trog Dttf. 
Müller'8 gegentheiliger Behauptung, für den Zufammenhang mit dem Keltifchen gebracht 
bat, und wenn auch manche derfelben täufchend fein mögen, fo bleibt doc; genug übrig, um 
Glauben zu erbeifchen. Das Etrudfifche wäre demnach Feltifch gemefen. In der That Hält 
Maury daffelbe eng mit dem feltifchen, namentlich mit dem irifch = fchottifchen Zmeige, 
verwandt; dieſer Schluß iſt indeß falich; die Wahrheit ift bloß die, daß die für uns 
jegt noch unbefannte, jedenfalld arifche Sprache der Etrudfer ſtark mit Gallifchem 
verfegt war. Wie alt mögen unfere älteften Denfmäler jein? Höchſtens reichen 
ſie in's dritte Jahrhundert v. Chr. hinauf, wenigftend die allermeiften. Nun wohl, 
vergißt man denn, daß nach dem gallifchen Einfalle in Rom Etrurien, Umbrien und 
die angrenzenden Länder von den aus Oberitalien gefommenen Oalliern überſchwemmt 
waren? Kann fi in jenen Zeiten nicht das Etruäfifche ftarf mit gallifchen Elementen 
verfeßt haben? Galten nicht die den Etrusfern benachbarten Umbrer theild für Mijch- 
linge , theild ganz für Gallier? Griftiren nicht im Latein felbft frühzeitig gallifche 
Ausdrüde? Bringt man andererfeitö in Anjchlag, daß der Einfluß des Griechiſchen 
auf das Etrusfifche jedenfall fehr bedeutend war, wie ihre Kunft, ihre Mythologie ır. 
deutlich zeigen, fo wird man ſich faum enthalten fünnen, dad Etruskiſche für eine 
Mengfprache zu halten. Nun denke man ſich eine Mengfprache mit jo unvollfom«- 
menem Alpbabete, wie dad Etrußfifche, das Fein o, fein d, g, b hat, gefchrieben, man 
denke es ſich reich an Abkürzungen, namentlich der flehenden Formeln, und ziemlich 
frei in der Orthographie, fehr frei in der Wortabtheilung, da oft ganze Zeilen ohne 
Trennungszeichen find ꝛc.; man bringe in Anfchlag, daß vielleicht "9/20 der Infchriften 
abgefürzte Eigennamen und Formeln enthalten, und daß faum fünf oder ſechs In« 
fchriften etwas wirklich Zufammenhängendes geben, das feiner Entzifferung Anhalt 
böte, und man wird fi nicht wundern, warum. das Räthſel noch ungelöft il. Was 
‘uns betrifft, fo halten wir den unbekannten Kern des Etrusfifchen für weiter nichts 
ala einen umbrijch-lateinifchen Dialekt. Der Probeftein der Entzifferung ift die große 
perufinifche Infchrift, und gerade fe läßt fidh zu gut zwei Dritteln durch den umbrifch- 
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lateiniſchen Schlüffel auflöfen, ohne daß man nöthig hätte, irgendwie gewagte Kunft- 
ftüde zu machen, _ ‚ 

Etſch (die), bei den Römern Athefis, bei den Italienern und Franzoſen Adige 
genannt, ift nächft dem Po der bedeutendfte Fluß Ober-Italiend, um feiner Breite 
und Tiefe nicht minder als der Nichtung feined Laufes halber, zumal nachdem er das 
Gebirge verlaffend in die Ebene getreten ift, als ftrategifche HaupteBarricre zu betrachten, 
Ihre 5000° hoch gelegene Duelle hat die E. in der Gentralfette der rhätifchen Alpen 
zwifchen dem Ortles und den Eisbergen oder Fernern, welche den füdlichen Rand des 
obern Innthals bilden, unter dem 47. Parallel. Der HaupteQuellbah jammelt ſich 
in einer weiten Kamm-Einſattelung mit ebener Sohle in mehreren Fleinen Seen, tritt 
nach wenigen Meilen jüdlichen Laufes in das Längenthal (in Bezug auf die Haupt 
richtung der Alpenkette von Welt nah Oft) des Vintſchgau, um bei Meran, wo ihr 
mittlerer Rauf beginnt, mit fcharfer Wendung nah Süden umzufehren. Nachdem die 
€. bei Boten die Eiſak von Often ber aufgenommen, der ihrerfeitö bei Briren wieder 
die das Puſterthal durchftrömende Rienz zugefloffen, ſtürzen bie vereinten Gemiäffer 
mit fehr ftarfem Gefälle in das Keſſelbecken des Botzener Thals hinab, deſſen anfänglich 
5— 6000 Schritt breite Sohle ſich hei dem 19 Meilen langen Durchbruch der ſüdli— 
chen Alpenketten in einem von ſteilen Felswänden eingeſchnittenen Querthal oft bis auf 
4—600 Schritt verengt, fo daß die fortwährend auf dem linken weſtlichen Ufer führende 
EHauffee und Eijenbahn theilweis in den Feld eingefprengt werden mußten. Nachdem 
fie, Wälfcy- Tirol durchfließend, vom Gardafee nur durch den fchmalen aber fteilen Rüden 
de8 Monte Baldo getrennt, die legte ſüdliche Alpen-Vorſtufe, das leſſiniſche Gebirge, 
durchbrochen, entwindet fie fich bei Nivoli oberhalb Verona den engen Kalkfelienwän«- 
den und durchfließt in breiter Thalfurdye und mannigfachen Schlangenwindungen ben 
braunen Bruchtboden des Tieflandes. Es ift wahrfcheinlich, daß, bevor jene Felſen— 
thore, befonderd die fogenannte Klaufe von Rivoli, hinreichend geöffnet und die obern 
Flächen der Thalfohle hinreichend erhöht waren, auch die E. gleich dem Ticino, dem 
Oglio, der Adda und dem Mincio einem lang geftredten fchmalen Gebirgs⸗See ent- 
ſtrömt ift. Bis Zevio begleiten noch Kügelreiben den Strom; von da ab beginnen 
die Eindeichungen, welche die zum Theil tiefer als der Stromfpiegel gelegenen Cultu— 
ren vor den Ueberſchwemmungen fchügen. Die Breite der €. beträgt bei Verona 150, 
oberhalb ded nur 5 M. entfernten Legnago bereits 400 Schritt bei vollfommen rubigem Ge— 
fälle; von legterer Stadt ab beginnen die Stromfpaltungen, welche Die Breite des Haupt« 
armes verringernd, das Mündungsland der E. mehrfach durchſchneiden und den Fluß einer- 
feitö mit dem Po andrerfeits mit dem Litorale von Benedig in Verbindung fegen ; außerdem ift 
er durch mehrfache Ganalifirung mit der Brenta verbunden. Dad ganze Mündungsland, 
aus fumpfigen Wiefen und Meiöfeldern beftehend, die tiefer Tiegen, ald der Wafler- 
fpiegel, trägt vollftändig den Deltacharafter. Die Mündung felbft Liegt weftlih von 
Lorco, jenjeit ded8 Sumpfterraind zwifchen niedrigen Dünen von Sand und Schutt. 
Feſte Brüden befinden fih in der Ebene nur bei Verona (mo deren 4 find), bei 
Legnago und am lVebergangspunfte der Bologna-Paduaer Straße. Die militärifche 
Michtigfeit der E., befonders von ihrem Eintritt in die lombardiſche Ebene ab, zeigt 
ein einziger Blick auf die Karte, und dieſelbe ift für Defterreich feit dem Verluſt der 
malländifchen, noch erhöht, da Mincio und Po die erfte, die E. aber die zweite Ber- 
theidigungßlinie gegen Weften und Süden bilden. Die ſüdliche Vertheidigungsfront 
von Mantua refp. Legnago bis zum Meere ift durch ihren Niederungs- Charakter, wel- 
cher die militärifche Gangbarkeit abfolut auf die wenigen Dämme und Wege befchräntt, 
und die Durch Inundationen noch fehr verringert werden kann, fo geflchert, daß ein Angriff 
von dorther faum zu beforgen if. Es führt nur eine einzige Chauſſee von Bologna 
ber über Rovigo auf Padua und Venedig; zwar ift neuerdings nördlich Rovigo flatt 
der bisherigen Fähre eine fefte Brücde über den Hauptarm der E. gebaut, dieſes ein— 
zige, auf viele Meilen weit nicht zu umgebende Defilö aber völlig zu fperren, oder im 
äußerften Balle zu jprengen. Um fo wichtiger ift dagegen die Weflfront, da die Haupt« 
Gommunicationen — Chauſſee und Eifenbahn von Venedig nad Verona, Chauffee 
von Venedig nach Legnago — unmittelbar hinter derfelben, Ehauffee und Eiſenbahn bes 
Etſchthales, alfo aus Inneröfterreich, aber in der rechten Flanke Tiegen. Da ſowohl 
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für Die Defenſive, wie für die Offenſive auf dieſer Strecke der Schwerpunkt liegt, wird 
die öſterreichiſche Armee ſtets (wie das auch bei allen Kriegen ſeit 200 Jahren der Fall 
geweſen) zwiſchen Verona und Legnago ſtehen und die ſüdliche Front nur beobachten laſſen. 
Dieſe durch die doppelte Barriere des Mincio und der E. geſicherte Weſtfront wird noch 
durch das berühmte, durch Schienenwege verbundene Feſtungs-Viereck Peschiera-Man- 
tua⸗Verona⸗Legnago verftärkt, von denen die erften beiden Plätze refp. am Nord» und 
Südende des Mincio, letztere der €. gelegen find, und zu denen ganz neuerdings noch die 
bei Paſtrengo und Borgoforte angelegten ſtarken Fortificationen fommen. An und 
für ſich bietet der Mincio eine beflere Vertheidigungslinie, als die E,, da fein unterer 
Lauf, von Mantua abwärts, ein fumpfiger See, aljo ganz unpaffirbar ift, die Entfernung ' 
zwifchen dieſer Feftung und Peschiera aber nur 4 Meilen, alfo einen Marjch beträgt; 
andererjeitö gehört den Defterreichern jegt aber nur mehr das öftliche Ufer, eine Ueberrumpe- 
lung wäre aljo immerhin möglich, und außerdem ift, abgeieben davon, daß Verona bei weitem 
die bedeutendſte der vier Feſtungen ift, es vortbeilhaft für die Vertheidigung, den Angreifer 
nach Ueberjchreitung des Mincio in den durch den Etfchlauf gebildeten Culdoſee hineinlaufen, 
ihn mit dem Defile im Rüden ſich jchlagen und zugleich die Befagungen von Peöchiera 
und Mantua, oder wenigitend des letzteren Platzes, auf feine Rüdzugslinie wirken zu 
laſſen; auch ermöglicht der zwijchen Rivoli und Verona in der Höhe von Lacije ben 
Fluß überfchreitende Chauffeezweig, der nach Valleggio am Mincio führt, eine Be- 
drohung der linken Flanke des Angreiferd, die, ohne Gefabr für den Unternehmer, 
um jo wirffamer werben muß, je mehr Kräfte dazu disponibel find. Nicht minder 
wichtig ift der Ober- und Mittellauf von der Quelle bis Verona, da die längs des— 
felben laufende Straße die Hauptverfehrd = der Tirold bildet, in welche alle anderen 
Communicationen münden. Schon bei Glurnd im Vintſchgau mündet die Straße ein, 
die über den Reſchen-Scheidek-Paß, nach dem Innthal führt; unmittelbar ſüdlich da— 
son die von Mailand kommende über das Stilfier Joch; bei Bogen die EChauffee und 
Eifenbahn über den Brenner-Paß und Innsbruck, welche legtere von da ab im Etfch- 
tbal ebenfalld nach Verona führt; bei Trient von Weften die von Brescia durch die 
Giudicarien, öftlich die durch die Val Sugana, das BrentasThal führende Chauſſee, 
endlich bei Moveredo die Ehauffee von Vicenza und Padua. Ed erhellt, daß dieſe 
doppelte Verbindung (Schienenweg und Straße) von außerordentlicher Wichtigkeit für 
Defterreich ift, einmal weil fie die birectefte Verbindung mit dem Herzen der Monarchie 
bietet, und zweitend, weil bei einer in Folge der fortwährenden treulofen Machi— 
nationen Piemonts ſehr wahrjcheinlich zugleich mit dem Kriege audbrechenden Inſur— 
rection die Sicherheit der durch das Venetianiſche führenden Communicationen minde- 
ftend prefär erfcheint. Allerdings ift auch für die Sicherheit der Etfch-Straße die 
Abtretung des Mailändifchen ein ſehr großer Nachtheil, da die von Defterreich nad 
dem zweiten Pariſer Frieden zur directen Verbindung mit Mailand (ohne den bei even- 
tuellen Kriegöfällen neutralen, weil jchweizerifhen Splügen-Paß benugen zu müffen) 
mit großen Kosten gebaute Kunftftraße über das Stilffer Joch bis zu diefem weit nad) 
Morden vorjpringenden Bunfte in piemonteflfhen Händen ift und dad Vordringen 
eined Corps über denjelben und ein Borftoßen bis Bogen, wie ed Garibaldi in 
richtiger Würdigung der Verbältniffe bereits 1859 beabfichtigte, die ganze Verbindung 
von rückwaͤrts her erufthaft bedrohen und den unzufriedenen Elementen in Waͤlſch— 
Tirol bedeutenden Borfchub leiften müßte. Den neuejten Nachrichten zufolge ift aber 
öfterreichifcher Seitd durch die Sprengung mehrerer über die Abgründe führender 
Gallerieen und Anlage eined Forts an einem geeigneten Sperrpunfte auch auf diejen 
Ball Bedacht genommen worden. 

Etihmiadfin ift der Sig des Katholifos, des Oberhauptes der ganzen armenifch- 
geegorianifchen Ehriftenheit, des Papfted der armenifchen Nationalkirche, und liegt 
etwa eine deutjche Meile von Eriwan, am Buße des Ararat. Der Name E. d. 6. 
„ber Eingeborne flieg herab“, kommt eigentlih nur dem Altar der Patriarchalfirche 
zu, aber nady ihm ward das ganze Klofter benannt. Hier ift nämlich die Stelle, wo, 
wie der armenifche Hiftorifer Indſchidſchean ſich ausdrüdt, „unfer beiliger Vater Gre— 
gor der Erleuchter den furchtbaren Mann berabiteigen ſah.“ Es war der-Sage nad 
Chriſtus dem Heil. Gregor erfchienen, hatte mit dem Knie auf diefen Fleck geichlagen 
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und die heidnifchen Gdgen, die böfen Geifter in die Tiefe geflürzt, Der Totaleindrud 
des Innern diefer berühmten Mutterkirche ‚Armeniens ift gang unbedeutend, und nod 
weit unanfebnlicher find die Kirchen der beiden benachbarten Klöfter Sancta Kaiane, 
deren einfache Gonftruction aber ein fehr hohes Alter verrätb, und Sancta Hripflme, 
welche zu €. gehören und nach denen der Patriarchenfig den tatarifchen Namen Utſch⸗ 
Kiliffa, d. i? Dreifirchen erhalten, ein Name, der aber bei den Armeniern und Türken 
auch noch einem andern fehr heiligen und von vielen Wallfahrern heimgefuchten Klo- 
fter zufommt, welches im Kurdenlande am öftlihen Euphrat gelegen und worin dad 
Grab Johannis des Täufers ifl. Weit und breit berühmt unter den zerftreuten arme- 
nifchen Gemeinden des Drients jind E.'s Reliquien. Die Reliquienfammer, an ber 
Südoftfeite der Kirche, bewahrt, außer der rechten Hand Gregor's des Grleuchterd — 
an den Beſitz Diefer Meliquie allein ift die Würde des Katholifod unauflöslich gebun« 
den — und eines Theild vom Schädel der Sancta Hripfime, audy ein Stüd von der 
Arche Noah's und die Lanze, mit welcher Ehriftus durchbohrt fein fol. Die arme 
nifche chriftliche Gefchichte concentrirt fih auf E., die aber, mit der Legende St. Gre 
gor's genau verbunden und von einheimifchen Annalen nicht gefchieden, von clafflichen 
Beitgenoffen unberührt bleibt, daher fie in der Chronologie manche Schwierigkeiten 
darbietet, aber überall ihre locale Anwendung und Fortdauer im Andenken gefunden 
bat, ſowohl bier am Araxes, wo St. Gregor beſonders im Leben wirfte, mie am 
Euphrat um Arzingan, wo er fein Greifenalter in Einſamkeit verbrachte, feinen Tod 
und feine Grabftätte fand, Rocalitäten, meldye dadurch claffifcher Boden für die Are 
menier geworden find. Gregor ald Erleucdhter der Armenier, feine Volkes, war 
Armeniend erfter Patriarch, und an derfelben Stelle, wo in Tigranes Reſidenz, Bag- 
barfchabad, zuvor neben feinem Königspalaft der Haupttempel der Artemis geftanden, 
und wo dem Patriarchen „der Eingeborne im Sonnenftrahl* erfchienen war, ward bie 
Hauptlirche E. erbaut, wozu St. Gregor felbft im Jahre 302 den Grundftein gelegt 
baben foll. Die Tempel und die vielen heidnifchen Heiligthümer des Landes wurden 
in zabllofe Kirchen, Kapellen und Klöfter umgewandelt, deren vielleicht Fein Rand ver 
bältmifmäßig mehr aufzumeifen hat als Armenien. Schon im Jahre 344 hörte Vag— 
barichabad auf, Königsflg zu fein und fiel allmählih in Trümmer. Die Patriar 
chen ald Nachfolger von St. Gregorius Ylluminator blieben aber daſelbſt noch ein 
Jahrhundert länger, von wo fle fich im Jahre 452 nad Tovin, der damaligen Reil« 
denz der armenifhen Könige, begaben. - Das Klofter bei der Patriarchalfirche zu €, 
Surena genannt, foll 524 zu Patriarch Narfes II. Zeit gegründet worden fein. Im 
Jahre 618 Tag die Patriarchalfirhe in Nuinen, als der Patriarh Gomidas fie 
von Neuem aufbauen und das halbe Dach ald Steinfunpel wölben lief. Seitdem 
erlitt fle viele wechjelnde Schidfale, davon nur zum Theil noch einzelne Documente 
in der gemifchten Architektur ihrer oft reftaurirten Gebäulichkeiten fich auffinden Taffen 
mögen. Erſt im Jahre 1441 kehrten die Patriarchen Armeniens, die bis 726 in 
Zovin bleiben Fonnten, aber dann oft durch die Zeitumftände genöthigt waren, ihren 
Sig zu wechfeln, und zufegt zu Rumfala am Guphrat wohnten, in ihre urfprüngliche 
Refldenz, nach der Urficche E. zurüd, und haben diefe feitvem bis heute nicht wieder 
mit einem andern Site vertaufcht. Ueber die Schickſale, welche die berühmtefte Kirche 
Vorderaſtens feit einer Neihe von Jahrhunderten inmitten des Kriegsgetümmels, das 
die Fluthen des Arares mit Blutjtrömen röthete, heimgefucht haben, wie über die Gr 
jchichte de8 Landes am Ararat, dieſes biflorifchen Mittelpunftes von Armenien, mag 
die Klofterbibliothef von E. viele fchägbare Quellen bewahren, deren Benußung eine 
gewiß reich belohnende Arbeit verfpricht. Im diefer Bibliothek hoffte man früher eine 
reihe Sammlung der verfchiedenartigften literarifchen Schäße zu finden, da bis hierher 
ber directe Einfluß der Meder, Perſer, Syrer, Römer, Bozantiner flattfand und bier 
dem der Araber, Georgier und mongolifcher Herrſcher in den glänzenden Perioden 
ihrer literarifchen Thätigkeit begegnete, in deren Mitte das Heiligtbum am Ararat fid 
zu erhalten wußte Hier hätte man denken können den Schlüffel zur Keilfchrift, zur 
Lehre Zoroaſter's, zu den vorderaflatifchen antifen Sprachen und Schreibweifen zu fin 
ben, bier die Mefte der Bibliothek, die einft zu Ninive und Edeffa von Mar Ibas von 
Catina ſchon vor Ehrifti Zeiten benugt wurde, bier die Annalen ver forifchen und 
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neftorianifchen Kirche, der Kreuzzüge im Mittelalter sc. ꝛc. Die Bibliothek war zmei- 
feldohne in älteren Zeiten von großem Reichthum, allein bei den vielen Verwüſtungen 
des Klofterd und beim Verfall der Gelehrſamkeit unter den Mönchen, die, wie die 
ganze armenifche Geiftlicfeit, durch Stupibität fih auszeichnen, ift das Meifte unterge- 
gangen, dennoch find noch unter anderen 30 Manuferipte biftorifchen Inhalts von 
großem Wertb, und noch gar nicht benupt, vorhanden. Auch find einige intereffante 
Werfe über die Tradition und bie falfchen Evangelien vorhanden. Bei Gelegenheit 
der Plünderung des Kloftersd, feitend der Perfer im Jahre 1803 fchleppten diefe alle 
Bücher, Die etwas gut eingebunden waren, fort. Als nach dem flegreichen Einzuge 
von Paskewitſch' Heer in der Hauptftadt Adferbeidfchan’s Feth Ali Schab auf feinem 
Throne zitterte und demüthig die Friedensbedingungen unterfchrieb, die ihm der Auffen- 
general bictirte, dachte man, Rußland fei ungemein großmüthig gegen den gedemüthig- 
ten Feind verfahren; es hätte eben fo gut das eroberte Adſerbeidſchan für ſich behal— 
ten oder den Perferfönig zur Abtretung der ſchönen Provinzen Gilan und Mafenderan 
zwingen Eönnen. Der Theil von Armenien, mit deffen Wegnahme Rußland fich bee 
gnügte, ift weder durch Größe noch durch Fruchtbarkeit und Reichthum ein fehr loden- 
bes Beſitzthum, aber er fchließt den Boden der gregorianifchen Mutterfirche in ſich und 
der weltliche Gebieter diefed Landes verfügt zugleich über die geiftlichen Waffen des Katho— 
likos und der Synode, deren religiöfer Einfluß überall binreicht, wo Armenier wohnen. 

Etymologie Heißt derjenige Theil der Sprachwiffenfchaft, welcher ſich damit bes 
ſchäftigt, die einfachfle und urfprünglichfte Bedeutung der in den Sprachkategorieen 
mannigfach umgelauteten und erweiterten Wörter aufzufinden. Die Urbebeutung eines 
Wortes liegt in einer meiftens einfllbigen, in der Sprache felbft oft untergegangenen 
Stammform, der fogenannten Wurzel, deren Auffindung und Erflärung alfo das legte 
Biel der etymologifchen Forſchung bildet. Das Verfahren der €, ift daher durchweg 
analytifch, ein Ausfcheiden deifen, was déoet in der Sprache ift, d. h. der Flexions⸗, 
Deelinationd-Endungen u.f.w. Es erfordert jedoch eine fämmtliche gebildete Sprachen 
umfaffende pbilologifche Bildung, wenn es zu einem fichern Erfolge führen fol. Sehr 
viele Wurzeln find nämlich einem ganzen Sprachſtamme gemein und Fönnen daher nur 
durch Spracvergleihung und auf dem Wege der Imbuction gefunden werden. So 
haben z. B. die Verben Anöw, luo, lavo (waſchen); liqueo, fluo, flawifch liju, fleo, 
d. fließen; pluo, ſlawiſch: pluju, plowu (jchmelzen); nordiſch: klaupa (gerinnen); 
angelfähflih: Aowan (fließen); altdeutſch: laben (gerinnen) eine gemeinfanıe Wurzel, 
welche nah Wegnabme der An- und Ablaute nur I—v oder I—j fein fann. Die 
Erfenntniß der Urbedeutung eined Wortes vermittelfi der Wurzel ift für die Sprach— 
Forſchung vom allergrößten Intereffe. Das oft zum todten Zeichen erftarrte Wort 
befommt dadurch Leben und Bewegung, und Die Begriffe des indivibualifirten Seins, 
d. 5. die Subftantive oder Benennungen ded Seins, werden wieder auf Thätigfeits- 
Begriffe d. 5. auf Verben zurüdgeführt. Wir erkennen 3. B. durch die etymologifche 
Forſchung — und nur durch diefe —, woher der Menfch Begriffe und Namen der 
Thiere entnommen bat. Imme und Hummel find benannt nach dem norbifchen Ver— 
bum ymia == fummen; der Bulle nach dem norbifchen belia — brüllen; das Roß 
nach dem fächflfchen hres — miehern; der Löwe nach dem angelſächſiſchen hlewan = 
brüllen; die Ente nah dem angelfächflfchen ythian — fließen; die Motte nach dem 
gotbifchen mailan — fhneiden u. f. w. — Was die Gefchichte der E. anbetrifft, 
fo Haben fchon die griechifch » alerandrinifchen Grammatifer etymologifhe Studien 
unternommen, ja die lateinifchen Grammatiker die Wurzeln Tateinifcher Wörter in ber 
griechifchen Sprache gefucht; da jedoch den alten Philologen die Kenntniß des Sangırit 
mangelte, in welchem die Urformen der Wörter des indo-germanifchen Sprachſtammes 
ſtecken, ſo kam das Alterthum über die Anfänge der E. nicht hinaus. Die Etymolo- 
gieen des Cicero, Varro, Gellius u. A. find daher größtentheils falſch, Erzeugniffe 
der Phantafte und leere Spielereien. Erſt die neuere Zeit, und befonderd unfer Jahr- 
hundert, hat, geftügt auf die Kenntnif des Sanderit und die Vergleihung aller indo- 
germanifchen Sprachen und ihrer Dialekte, unter der Führung eines Wilhelm v. Hum- 
boldt, Franz Bopp und Pott, die etymologifchen Studien in einer ſolchen Weile zu 
bandhaben begonnen, daß ihre Mefultate nicht mehr der Sprachfenntniß allein zu Statten 
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fommen, fondern auch Quellen bilden für die Erforſchung der menfchlichen Urgefchichte. 
An das Dunfel der gefchichtlichen Anfänge, wo den forfchenden Hiftorifer jchon jeder 
Bericht und jede Tradition verläßt, trägt ihm jeßt der Etymologe die leuchtende Fackel 
voran und zeigt ibm, geleitet von den Stammformen der Wörter, wo jetzt getrennte!) 
Völferftämme einft bei einander faßen, mo fle fidy fchieden und wohin fie wanderten. 
Die volllommene Ausbeutung der Sprache als des älteften Geſchichts-Documentes ge= 
hört jedoch der fernen Zukunft an. — Die Refultate der E., fofern fle nur die Spradh- 
wiffenfchaft betreffen, find zufammengeftellt in den etymologifchen Wörterbüchern, von 
denen das ältefte dad „Elymologicum magnum“ (ed. von Schäfer, Leipzig 1816. 4.) 
ift. Bu demfelben gehört das „Etymologicum Gudianum* (ed. von Sturz, Leipzig 
1818-20, 4. 2 Bde). Für die lateinifche Sprache verfaßte Düderlein feine „Latein. 
Synonyme und Eiymologieen” (6 Bde., Leipzig 18265 — 28). Died Werf genügt 
allein dem heutigen Standpunfte der E. nicht mehr, da Döderlein das Latein auf feinem 
eigenen Gebiete zu etymologifiren verfuchte. Bebeutender ift Schwenk's: „Etymolo- 
gifches Wörterbuch der Iateinifchen Sprache” (Darmjtadt 1827). Bahnbredyende Werke 
wurden Aug Briedr. Pott's: „Etymologiſche Forſchungen“ (2 Bde., Lemgo 1833—36) 
und Franz Bopp’s: „Glossarium sanscritum“ (Berlin 1830, 2. Aufl. 1840. 4.) und 
deſſelben „Bergleichende Grammatik des Sanserit, Zend, Griechiſchen, Lateinifchen, 
Littbauifchen, Altjlawifchen, Gothifchen und Deutfchen” (Berlin 1833 — 42; neuefte 
Aufl. 1861). Whiter's „Etymologieum universale, or universal etymological dic- 
tionary (2 Bde., London 1800, neuere Aufl. 1811, Gambr.) und das ſynglottiſche 
Werk „Tripartitum seu de analogia linguarum libellus (Wien 1820—33) verdienen 
noch immer angeführt zu werden. Kür bie E. der deutfchen Sprache hat Graff in feinem 
„Sprachſchatze“ fleißig, aber mit mangelhafter Kritik und verhältnißmäßig geringer 
Erfchöpfung des ihm zugänglichen Stoffes gearbeitet (cl. Ir. Bopp: Vocalismus oder 
fprachvergleichende Kritiken über Jac. Grimm's deutſche Grammatif und Graff'd alt» 
bochdeutihen Sprahfchag ꝛc. Berlin 1836.) 

Eugen (Branz, Prinz von Savoyen-Carignan, einer der bedeutendften Feldherren 
aller Zeiten und der audgezeichnetfte General, den das Haus Defterreich je bejeflen 
bat), ein Urenkel Karl Emanuel des Großen, Herzogs von Savoyen, war der Sohn 
des franzöflichen General-Lieutenantse Ernſt Morig von Soiffons und der Olympia 
Mancini, einer Nichte des Gardinal Mazarin. Am 16. October 1663 zu Paris 
geboren, verlor er bereits im 10. Lebensjahre feinen Bater und ward feiner ſchwäch— 
lihen Gonftitution halber für den geiftlicden Stand beftimmt, allein ſchon früh trat 
feine entfchiedene Neigung für die militärische Laufbahn hervor und darauf hin richtete 
er alle feine Studien. Sein Gefuch bei Ludwig XIV., ihm eine Stelle in der Armee 
zu verleihen, fchlug Diefer jedoch auf eine unfreundliche Art ab mit der Aeuferung, 
daß ihn E.'s Geſicht zumider fei. Dieſe Kränkung ließ in dem jugendlichen Gemüth 
des Prinzen die Erbitterung. gegen den König, zu der fchon die Verbannung jeiner 
Mutter, welche einft die böchfte Gunft deffelben genoffen, aber durch Die nachherige 
Herzogin von la DBallicre verdrängt und unter der erwiefen ungerechten Befchuldigung 
der Giftmifcherei verbannt worden war, den Grund gelegt hatte, auf's Höchſte fteigen, 
und er that den Schwur, nie anders ald mit dem Degen in der Kauft und als Feind 
ben franzöflichen Boden wieder zu betreten. Bei Ausbruch des Türfenfrieged ging er 
nad Wien, wo fein älterer Bruder ein Reiter-⸗Regiment befebligte, warb vom Kaifer 
Leopold freundlich aufgenommen, ald Oberft-Lieutenant angeftellt und zeichnete ſich 
unter den Augen des Prinzen Ludwig von Baden bei dem Entfage Wiend am 12. 
September 1683 jo aus, daß er zum Inhaber des noch heute feinen Namen führenden 
Dragoner-Megimentd ernannt wurde. Nicht minder ausgezeichnet focht er im folgenden 
Jahre vor Ofen, wo er bleffirt wurbe, und 1685*in der Schladyt bei Gran und trug 
1686 wefentlih durch jeine tollfühne Tapferkeit zur Erftürmung von Ofen bei. Im 
Winter 1686,87 befuchte er Venedig, Iernte dort den berühmten Morofini kennen, 
zeigte ſich aber ſchon damals jeder an ihm berantretenden weiblichen Verführung un- 


') CH. Fr. Bopp: Meber die Verwandtfhaft ber malaiifc > polyneflfhen Sprahen mit den 
indosgermanifchen, Berlin i841. 4. 








Engen (Branz, Prinz von Savopen-Earignan). 227 


zugänglich, und fein ganzer Charakter fpricht fich in feinen befannten Worten aus: 
Je n’aime pas les femmes plus entreprenantes que des generaux! — In der Schlacht 
son Mohacz, am 12. Auguft 1687, dem Corps des Kurfürften Mar Emanuel von 
Bayern zugetheilt, war er der Erfle in den feindlichen Verſchanzungen, ward mit der 
Siegednachricht nach Wien geſchickt und vom Kaifer zum Feldmarſchall-Lieutenant ernannt; 
zum Deere zurüdgefebhrt, nahm er an der Erftürmung Belgrads Theil, das fpäter wieder 
serloren ging, aber unter feinem Oberbefebl 1717 wieder erobert wurde. 1689 mit 
einer diplomatifchen Sendung an feinen Vetter, den Herzog Vietor Amadeus, nad 
Turin gejendet, um ihn zum Kriege gegen Branfreich zu bewegen, ſchloß er mit diefem 
am 4. Juni 1690 den bezüglichen Vertrag und ward ihm mit einem Heere von 7000 
Mann ald Unterftügung gefendet. Seiner Klugheit und Energie gelang e3, nicht nur 
dem berühmten Gatinat (f. diefen Art.) in zwei Feldzügen mit Grfolg entgegenzu— 
treten, fondern auch, was ſehr viel fehwieriger war, den binterliftigen, wanfelmütbigen 
Herzog, der nur den Eingebungen feines perfönlichen Vortheils folgte, bei dem öfter: 
reichifchen Bündniffe zu erhalten. 1692 drang er fogar mit einem Gorps in die 
Dauphince ein, Töfte jo fein Wort, mit dem Degen in der Fauft nach Frankreich zu— 
rüdzufebren, und jein Plan, in die Provence und Languedoc vorzubringen, wurde nur 
durch eine Krankheit des Herzogs und deffen zweideutige Politif verhindert, — Ddiefer. 
war ed, der gegen bie Ginnahme von Briancon war, die E. befürmwortete, um für 
fpätere Eroberungsprojecte feiten Fuß in Branfreich zu behalten. Nach Turin zurüd- 
gekehrt, erbielt er vom Könige von Spanien das goldene Vließ, und wurde 1693 bei 
feiner Rückkehr nach Wien zum Beldmarfchall ernannt. Im Herbſt nad) Italien zurüd- 
gekehrt, konnte er die durch mangelndes Felpheren« Talent Victor Amadeus’ verfchuls 
dete Niederlage von Marfaglia nicht abwehren, wandte Alles an, um den immer mehr ſich 
Frankreich nähernden Herzog der dfterreichifchen Sache geneigt zu halten, konnte aber 
nicht hindern, daß derfelbe doh am 30. Mai 1696 mit Louis XIV. Frieden ſchloß; 
erbittert über Die Treuloſigkeit deffelben, forderte er ihm zum Zweifampf, und das 
Duell wurde nur mit Mühe beigelegt. Zu gleicher Zeit wied E. des frangöflfchen 
Königs Antrag, ald Marfchall in feine Dienfte zu treten, mit Kälte ab und warb vom 
Kaifer Leopold zum Ober-General gegen die Türfen ernannt. So war er auf dem 
Punkte felbfiftändiger Thätigfeit angelangt, der feinem Friegerifchen Genius angemeffen 
war, und der glänzende Erfolg der nächſten Feldzüge zeigte, daß des Kaiferd Wahl, 
keinen Würdigeren hätte treffen fünnen. Anfangs Juli ſammelte er fein Heer zwifchen 
Save und Drau und erfuhr, daß das türfifche Heer unter Sultan Muftapha's eigener 
Anführung und eine ftarfe Flotte fich bei Belgrad befänden. E. rückte dem feind» 
lichen Heere, das fich nach Siebenbürgen wenden wollte, entgegen, und traf daſſelbe 
bei Zentha auf beiden Ufern der Theiß gelagert. Trotz deſſen dreifacher Ueberlegenheit 
griff er ed an, obwohl am Morgen eine Depefche des Hofkriegsraths bei ihm ans 
langte, die er, ihren Inhalt, dad Verbot, ſich in irgend welches Ireffen einzulaffen, 
ahnend, unerbrochen lief, und erfocht am 11. September, gerade 14 Jahre nach— 
bem er zuerfi in -Eaiferlichen Dienften den Türken gegenüber geftanden, ben glänzend 
fien Sieg, den Defterreih je über die Osmanen errungen; 20,000 Türken deckten 
die Wahlftatt, 10,000 ertranfen in der Theiß, 160 Geſchütze, 7 Roßſchweife, 123 
Fahnen, 48 Pauken und 3 Millionen Gulden, fo wie unermeßliches Heergeräth ward 
die Beute der Sieger. Gr rüdte bis Eſſek vor, mußte aber der vorgerüdten Jah— 
reszeit wegen die Truppen in die Winterquartiere verlegen und eilte nach Wien. 
Seine Reife dorthin glich einem Triumphzuge; indeſſen beim Kaifer hatten feine Feinde, 
befondere Gaprara (f. dief. Art.) von Neid und Eiferfucht geleitet, die Unficht zur 
Geltung gebracht, fein Ungehorfam gegen den FKaiferlichen Befehl bleibe firafbar und 
fönne durch den Erfolg nicht gerechtfertigt werden. Leopold empfing daher den Hel— 
den, der ihm das bei Zentha erbeutete türfifche Meichäftegel überreichte, fchweigend und 
falt; am anderen Tage warb ihm fogar der Degen abgefordert; bald aber gewann 
das Gerechtigkeitögefühl beim Kaifer die Oberhand, er wandte dem Prinzen feine volle 
Gnade wieder zu und bewies dies dadurch, daß er ihm durch ein Handfchreiben Die 
Freiheit ertbeilte, vollfommen nad eigenem Ermeffen zu handeln, ohne, der Ausgang 
fomme wie er wolle, dafür verantwortlich gemacht zu werben. Während des Feld— 
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zugs 1698 konnte er, da fich die Türken fortwährend in unangreifbaren Stellungen 
befanden, nichts Bedeutendes unternehmen und der Garlowiger Frieden machte E.'s 
Thätigfeit auf dieſem Felde vorläufig ein Ende. Der bald darauf ausbrechende fpa- 
niſche Erbfolgekrieg führte ihm nad) Italien und bereits das erfte Jahr brachte ihm 
neue Porbeeren durch die Siege bei Garpi und Chiari. Am 1. Februar 1702 über- 
fiel er Gremona, wurde jedoch durch die Tapferkeit der frangöflichen Befagung wieder 
vertrieben, führte aber den franzöſiſchen General Billeroi gefangen mit ſich fort. 
An Stelle dieſes eben fo aufgeblafenen ald unfähigen Generals, über deſſen Unfall in 
Paris das Quntrain erjchien: 

Francais, rendez gräce ä Bellone 

Volre bonheur est sans £gal, 

Vous avez gardé Cremone 

Et perdu votre general. 
trat der Herzog von VBendome, der alle Eigenfchaften eines großen Feldherrn in fi 
vereinigte und deſſen erfte Sorge war, das von E. belugerte Mantua zu entfegen. 
Dies gelang ihm auch, und nach der unentfchiedenen Schlacht bei Luzzara wurde bie 
Öfterreichifche Armee, die trog ihres Feldherrn dringender Vorftellungen an Allem 
Muiungel litt, 6i8 über den Mincio zurüdgedrängt. Im Herbſt eilte er felbft nach Wien, 
ald aber alle feine Bitten nichts fruchteten, reichte er feine Gntlaffung ein. Der Kai— 
fer, darüber jehr betroffen, nahm diefelbe nicht an, ernannte ihn vielmehr, als er ji 
von der ganzen Wahrheit feiner Schilderungen überzeugt hatte, zum SHoffriegerath6- 
Präfidenten. Im diefer neuen Stellung arbeitete er Tag und Nacht, um dem zerrütte- 
ten Zuftand der Faiferlichen Heere wieder aufzuhelfen — er vermittelte ein Bündniß 
mit Victor Amadeus von Savoyen und verabredete mit Marlborougd, nächſt ibm dem 
größten Feldherrn des Jahrhunderts, einen Hauptfchlag an der oberen Donau für dad 
kommende Brübjahbr, wohin diefer jih yplöglih von Flandern aus wenden follte. 
Sein Echreiben an Marlborough: Der Kriegs-Präfldent E. arbeitet ben ganzen Win- 
ter, damit der Feldmarfchall Eugen im Frühjahr Alles parat bat, machte er zur glän» 
zendften Wahrheit, und der am 13. Auguft 1704 im DBereine mit Marlborougb er- 
kämpfte glänzende Sieg bei Höhftädt (f. dief. Art), wodurch das bayerifch » fran+ 
zöfifche Heer vernichtet und der Feldmarfchall Tallard gefangen wurde, war der Lohn 

„ feiner Anſtrengungen. Die Franzoſen waren aus Süddeutſchland verdrängt, und eine 

tiefe Niedergefchlagenheit trat in Paris an die Stelle des biäherigen Uebermuthes, 
während die Siegeäzuverficht auf Die Heere der Alliirten überging. Um die in Ita 
lien ſtets überlegen gebliebenen Franzoſen auch dort zurüdzumwerfen, ging @. 1705 
ab; der Marfchall Vendome war jedoch ein ebenbürtiger Gegner und vermehrte ihm 
in der Schlacht bei Caſſano (f. dief. Art.) am 16. Auguft 1705 den Webergang 
über die Adda. Erſt der Fommende Feldzug brachte auch bier entfcheidende Erfolge, 
nachdem Vendome nach den Niederlanden gefchiet und durch den Herzog von Orleans 
(nachherigen Regenten) und Marfin erfegt worden war. Diefe belagerten, 80,000 Mann 
ftark, des Herzogs Hauptftadt Turin. Am 6. September erfchien E. mit nur 30,000 
Mann vor ihrem verfchanzten Lager, fagte, als er daffelbe recognoseirte, fcherzend zu 
dem ihn begleitenden Victor Amadeus: „Vetter, die Leutchen find fo gut als geichla- 
gen“, und machte am folgenden Tage died Wort durch den glänzenditen Sieg, 34 
dem 6000 Preußen unter dem Herzog Leopold von Defau die Hauptfache durch einen 
fühnen Angriff beigetragen, zur Wahrheit. 2500 todte Franzoſen deckten die Wabl- 
ftatt, 8000, darunter der tödtlich bleffirte Marfin, wurden gefangen, und über das 
Schlachtfeld reitend, rief €. freudig aus: Nun ift ganz Italien unfer. E. erhielt vom 
Kaifer einen prächtigen Ehrendegen, ward zum Stattbalter der Lombardei ernannt und 
rüdte im Juli 1707 bis vor Toulon, mußte jedoch vor den von allen Seiten heran- 
rüdenden Verſtärkungen wieder über den Var zurüd, und ging für den Winter na 
Wien, wo fein durch ganz Europa erfchollener Ruhm ihm die glänzendſte Aufnahm 
bereitete. Im Frühjahr 1708 erhielt er das Commando in den Niederlanden und erfocht 
dort wiederum im Verein mit Marlborougb am 11. Juli den Sieg von Oudenarde, 
in Folge deffen die Niederlande ganz in die Hände der Allüirten fielen und im Detober 
auch die von dem Marfchall Boufflerd vertheidigte Feftung Ryſſel erobert wurde. Immer 
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bereit, Friegerifche Tapferkeit auch bei dem Feinde zu ehren, empfing €. den tapfern 
Eommandanten mit den für beide gleich ehrenvollen Worten: „Ich bin flolz darauf, 
die Beftung erobert zu haben, würde es aber noch mehr fein, ſie fo vertheidigt zu 
haben wie Sie." Diefe allfeitigen Niederlagen, die Zerrüttung der Finanzen und eine 
durch den harten Winter erzeugte Hungerönoth bewogen Ludwig XIV. zum erften Male 
Friedensvorfchläge zu -tbun; er war bereit, Karl von Defterreich ald König von Spa- 
nien anzuerkennen, aber die Forderung der Alliirten, daß er felbit feinen Enfel Philipp 
mit Waffengewalt zur Anerkennung ſeines Gegners zwingen folle, war derartig, daf 
er ſie mit Ehren nicht erfüllen Eonnte; die Unterhandlungen wurden abgebrochen und 
Billars (ſ. d. Art.) den Alliirten am Rhein gegenüber geflellt. Diefe eroberten im 
Juli Tournai und beflegten am 8. September den franzöjlfchen Feldherrn in der mör— 
derifchen Schlacht bei Malplaquet, in welcher auf beiden Seiten zufammen 33,000 Mann 
blieben. Billard zog fih in Ordnung zurüd, aber Mons fiel in die Hände E.’3. Im 
Feldzuge des Jahres 1710 fielen die legten von den Franzoſen befegten niederländischen 
Pläge den Allürten in die Hände, denen der Weg in das nordöftliche Franfreich- offen 
ftand, als der plögliche Tod Kalfer Joſeph's am 17. April 1711, modurd fein 
Bruder Karl, der Gegenkönig Philipp's von Spanien, deuticher Kaiſer wurde, die 
politifche Lage der Dinge weſentlich veränderte, da England die Bereinigung der beiden 
Linien ded baböburgifchen Hauſes nicht zugeben konnte und daber fofort mit Frankreich 
in Briedendunterhandlungen trat (fiehe Spaniiher Erbfolgekrieg) ; zugleich fiel Marl- 
borougb bei der Königin Anna in Ungnade, das Whigminifterium wurde durdy Toried 
erfegt und der flegreiche Feldherr aus den Niederlanden abberufen. E., um dieſen 
Schlag von Defterreich abzuwenden, ging felbft nach England, wurde dort zwar mit 
allen Ehren empfangen, Eonnte aber feine Abſicht nicht durchfegen. Marlborougb's 
Nachfolger, der Herzog von Ormond, zeigte entfchieden böfen Willen und wurde end» 
lih fogar mit feinen Truppen abberufen. E. allein konnte nicht mehr an eine Offen— 
five nach Franfreich hinein denken, um fo mehr, als der holländiſche General Albemarle 
bei Denain durch Billard geichlagen und der ganze für die von E. begonnene Belage- 
rung von Landrech beſtimmte Artillerieparf erobert wurde. Bald darauf fielen auch Douai, 
Quesnoy und Bouchain den Franzoſen wieder in die Hände; Die Holländer empfingen 
Eugen falt — feine Feinde in Wien, die nur auf den Augenblist gewartet hatten, um 
den Pfeil der Verleumdung auf ihn zu fchleudern, regten ih; der Kaifer Karl VL, 
den E. jelbit feinen geftrengen Herrn nannte, während er den Kaifer Leopold als feis 
nen Bater, Joſeph I. als feinen Bruder bezeichnete, war nur zu geneigt, dieſen Ein— 
Hüfterungen Raum zu geben, und Fam feines Feldherrn dringenden Bitten um Unter« 
flügung nur unzureichend nad; fo mußte diefer am Oberrhein, wohin nach dem Frie— 
densſchluß von Utrecht zwifchen Frankreich und den Seemächten der Kriegsichauplag 
verlegt worden war, ſich auf die Defenſive bejchränfen und felbft Freiburg aufgeben, 
kurz bevor er mit Villard den Frieden von Raſtadt fchloß. Beide große Gegner, die 
fih auf fo manden Schlachtfeldern ehren gelernt hatten, fchloffen während dieſer Unter— 
bandlungen eine auf gegenfeitige Anerkennung ihrer Seelengröße begründete innige 
Freundſchaft und fühlten fi um jo mehr zu einander bingezogen, ald Beide die eifrig» 
ften Berfleinerer und gehäjjlgften Neider dort zu befämpfen hatten, wo es für fie am 
fchmerzlichften fein mußte. „Ihre Feinde jind in Wien, die meinigen zu Paris“, fagte 
Billard beim Abſchiede zu dem Prinzen, und er hatte Recht. Einen Augenblid ſchien 
es, ald wenn die Eriegerifche Laufbahn E.'s gefchloffen fei; er warb Generalgouver« 
neur der Niederlande. Bald zeigte es fich aber, daß ihm auf dem Schauplage feiner 
erften Siege noch unvermelklihe Lorbeern blühen follten. Sultan Achmet III. entriß 
1716 den Benetianern Morea, da er Defterreih, den Garanten des Garlomwiger Frie— 
dens, durch den langwierigen Krieg mit Frankreich außer Stande glaubte, ſich gegen 
ihn zu wenden. Dennoch erflärte Kaifer Karl den Krieg, hauptſächlich auf E.'s Rath, 
bier im DOften das im Werften Verlorene wieder zu gewinnen, und ernannte dieſen zum 
Oberfeldherrn. Am 3. Auguft bereits erfocht er bei Peterwarbein über dad 200,000 
Mann flarke türkifche Heer einen glänzenden Sieg und eroberte im September Te— 
mesvar. Ganz Europa überließ fich der lauteften Freude über diefen Sieg, und der 
Papft überfandte ihm einen geweihten Hut und Degen, eine Ehrenbezeigung, Die nur 
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folchen Feldherren zu Theil wurde, die gegen den Erbfeind der Ehriftenheit ſich befon- 
derö bervorgetban hatten. Im folgenden Jahre unternahm E. die Belagerung von 
Belgrad, ward aber vor diefer Feſtung felbit durch das 300,000 Mann fturfe türkiſche 
Heer eingeichloflen und erlitt durch das euer aus der Feſtung und dem türfifchen 
Lager große Verlufte; zudem überfiel ihn ein bösartiges Fieber, das ihn an den Hand 
des Grabes brachte. Seine Energie blieb aber diefelbe, und als er erfuhr, daß am 
folgenden Tage der Grofvezier fein Lager flürmen wolle, überfiel er felbft in ver 
Naht vom 15. zum 16. Auguft das türfifche und zerfprengte das o8manifche 
Heer vollfommen 13,000 Todte und Verwundete Ddedten die Wahlftatt, das 
ganze Lager, das einer großen Stadt gli, fiel in feine Hände und Bel— 
grad ſelbſt ergab fih am folgenden Tage. Die Früchte dieſes Sieges waren 
unermeßlich, und er in feinen unmittelbaren Folgen wohl der glängendfte, den €. je 
erfämpft bat, denn die Walachei und Serbien fielen unmittelbar nachher in feine Hände, 
und in dem vom Sultan nachgefuchten, zu Baffarowig gefchloftenen Frieden kam die 
Walachei bis an die Alluta, Temesvar, Belgrad, ein Theil von Serbien und Bosnien 
an Defterreich, da8 dadurch — freilich nur auf kurze Zeit — eine Ausdehnung nach 
Oſten bin auf Koften der Türkei erhielt, wie e8 weder vorher noch nachher je wieder 
erlangt bat. Allgemein war der Jubel und die Freude, mit der €, in Wien empfan= 
gen wurde, und der Kaifer fagte ihm Öffentlich: „der Ruhm, den Sie fich jetzt erfämpft, 
übertrifft den, weldhen Sie in fo vielen früheren Feldzügen fchon erwarben, um 
Vieles — ich danke Ihnen für meine Perfon insbefondere und merde Gelegenheit 
fuchen, Ihnen meine aufrichtige und billige Grfenntlichfeit zu zeigen.“ Dies that er 
dann auch durch die Greirung ded General-Gapitanats der Rombarbei für den Prin- 
zen und die Zuficherung einer fährlichen Penſion von 140,000 Gulden; jegt mußten 
ſelbſt feine Neider verftummen, um fo mehr, als @. fich in den folgenden Friedensjah- 
ren ald eben jo bedeutender Staatdmann, wie bis dahin als Feldherr zeigte; factifch, 
wenn auch nicht dem Titel nach, war er erfter Minifter; nichts, beſonders was die 
auswärtigen Gefchäfte betraf, geſchah ohne feinen Rath, und er lieb den Plänen des 
Kaiferd, durch die pragmatifche Sanction die Erbfolge feiner Tochter Maria Therefia 
feftzuftellen, die Fräftigfte Unterftügung, fuchte aber vor Allem die Kriegstüchtigkeit der 
Armee zu erhalten und zu erhöhen, und fagte dem Kaifer, Der nur zu geneigt war, 
auf Koften derfelben zu Sparen und durch Verträge mit den auswärtigen Mächten fein 
Ziel zu erreichen, die prophetiichen Worte: „Eine friegstüchtige Armee von 200,000 
Mann wird für die fünftige Kaiferin ein befjerer Mechtöritel fein, als alle Verträge 
der Welt“, und die große Kaiferdtochter hat zu ihrem Schaden erfahren müffen, wie 
richtig der gewiegte Feldherr die Lage der Dinge beurtbeilt hatte. Noch einmal mußte 
er im hoͤchſten Alter bei Ausbruch des über die Nachfolge in Bolen 1734 zwifchen Frank- 
reich und Defterreich ausgebrochenen Krieges troß feiner beftimmten, durd; hohes Alter und 
die richtige Erfenntniß, daß das Neich den Kaifer nur wenig unterftügen und er feinen 
wohlerworbenen Nuhmesglanz nur abfchwächen würde, wohl motivirten Weigerung den 
Oberbefehl übernehmen. Eine große Menge Fürjten befanden fich bei dem Heere, dem auch 
der große König Friedrich von Preußen, damals noch Kronprinz, als Bolontär beimohnte ; 
daſſelbe war aber fo ſchwach, daß es den viel ftärferen Franzoſen weder den Rhein— 
lebergang, noch die Einnahme von Philippsburg wehren fonnte. Zu einem Haupt- 
ſchlage Fam es weder in diefem, noch in dem folgenden Feldzuge, der militärifch große 
Achnlichkeit mit dem vom großen Friedrich im Greifenalter geführten bayerifchen Erb— 
folgefriege hatte, wenn auch die politifchen Nefultate dieſes letzteren bedeutend erfolg« 
reicher waren. E.s letztes politiiche® Werf war der Wiener Frieden, den er zu Stande 
bringen half; bald darauf befiel ihn ein beftiges Unwohlſein, von dem er fi nicht 
wieber erholte, und am 29. April 1736 endete ein Schlagfluß fanft und plöglich fein 
ruhmvolles Leben. Don Geftalt Flein und mager, verrieth fein Aeußeres nur durch 
dad Feuer der großen ſchwarzen Augen und dur die Stirn, auf weldyer Ernft und 
Nachdenken thronten, feinen hohen Geift. Sein Wefen war einfach, feine Lebensart 
prunflos, fein Charakter durchaus edel; nie bat Gitelfeit oder Ruhmſucht über ihn 
etwas vermocht, er war beſcheiden, wie das Verdienſt, und beſonders dadurch groß, 
daß er es ſtets verſchmaͤhte, ſich feinen Feinden und Neidern gegenüber zu raͤchen, 
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wozu er oft Gelegenheit gehabt hätte, für feine Soldaten forgte er wie ein Bater und 
wurde von ihnen vergöttert, und, im Beſitz der Achtung und Grgebenheit feiner Un— 
tergebenen, mißlang ihm faft nie eine Operation — er befaß alle Gigenfchaften eines 
großen Feldherrn, den Muth Condé's, die Vorſicht Turenne's, Montecuculi's Ges 
wandtheit, Guſtav Adolph's taftifche Kenntniffe, und mit Recht fagt fein Biograph 
Pezzl.von ihm: Trog der durch die Verhältniffe nothwendig gewordenen Unthätigfeit 
feiner beiden letzten Feldzüge bleibt E. einer der bedeutendften Generale, die je gelebt 
haben. Hätte er nur dur die Schlacht bei Zentha Ungarn befreit, durch die Schlacht 
von Höchftädt Defterreich gerettet, durch die Schlacht von Turin Italien erobert, oder 
durch die von Belgrad Serbien und die Eleine Walachei gewonnen, fo wäre er groß — 
Alles dies zufammen aber macht ihn unfterblich. 

Eugen (Briedrih Earl Paul Ludwig), Herzog von Württemberg, ausgezeichneter 
ruſſiſcher General während der napoleonifchen Kriege, ward am 8. Januar 1788 in 
Stettin geboren, wo fein Vater, preufifcher General- Lieutenant und Chef eine Hu— 
faren-Regimentd, Gouverneur war. Als Neffe des Kaiſers Beul von Rußland frühe 
zeitig nach Petersburg gefchidt und unter den Augen von deflen Gemahlin erzogen, 
ward er ſchon ald Kind zum General» Major ernannt, kehrte nach Paul's Tode 
nach Preußen zurück und erbielt ald Gouverneur den damaligen Lieutenant, fpäteren 
General von Wolzogen (f. dief. Art.), der, felbft ein hochgebildeter Militär, ihn in 
der Mathematif und den Kriegswiſſenſchaften unterrichtete und im Jahre 1802 die 
Univerfität Erlangen mit ihm bezog. Die zwifchen beiden gleichgefinnten Männern 
fih bald entwidelnde Breundfchaft wurde durch die 1805 bei dem wirklichen Eintritt 
ded Prinzen in ruſſiſche Dienfte eintretende Löfung ihres Verhaͤltniſſes nicht erſchüt— 
tert, fondern bat fich ihr Lebelang bewährt, befonders während der Feldzüge 1812 
bis 1814, wo MWolzogen ebenfalld in ruffliche Dienfte getreten und ald Flügel— 
Mdjutant des Kaiferd Alerander nicht ohne Einfluß auf die Leitung der Operationen 
war. Seine erftle Gampagne machte der Prinz im Winter 1806 — 7 in Polen und 
Preußen -gegen die Branzojen, ftand einige Jahre zu Riga in Garnifon, nahm 1810 
an dem Beldzuge gegen die Türken Theil und erhielt bei Ausbruch des Krieged gegen 
Frankreich eine Divifion des 2. Corps (Baggomwout) in ber Armee Barclay, an deren 
Spige er ſich ſowohl bei Smolensf, wie bei Vorodino im Centrum bei dem Kampfe 
um die große Schanze audzeichnete, bei welcher Gelegenheit ihm drei Pferde unter 
dem Leibe erfchoffen wurden. Eben fo brav focht er bei Tarutino und Krasnoi, er= 
hielt mach Baggowout's Tode den Befehl über das 2. Corps, mit welchem er, ber 
Avantgarde Winzingerode'3 zugetbeilt, im März 1813 bei Kalifch eintraf. In der 
Schlacht .von Lügen ftand der Bring auf dem äußerften linken Flügel in Reſerve und 
wurde erft am Nachmittag, als der Vicefönig von Italien in gefahrbrobender Nähe 
bei Eisdorf angelangt war, dorthin, alfo auf den rechten Flügel detachirt; obwohl er 
dies Dorf vor den überlegenen feindlichen Kräften bald wieder verlaffen mußte, deckte 
er durch feine Stellung die rechte Blanfe der über den Floßgraben zurüdgehenden 
Armee. Bei der Schlacht von Bautzen vertheidigte er diefe Stadt und das rechte . 
Spreeufer gegen die Angriffe Marmont's, warf am folgenden Tage die Angriffe 
Macdonald's bei Rifchen entichieden zurüf und ficherte während des Rückzuges ber 
Armee nah Sclefieen am 22. Mai durd; die Vertheidigung des Töpferbergesd bei 
Reichenbach den Uebergang verfelben über die Neiſſe. Nah dem Waffen- 
flillftande der Armee» Abtheilung Wittgenftein’d zugetheilt und bei dem Vor— 
marſch der großen Armee gegen Dresden bei Pirna zurüdgelafien, bat er 
dadurch, daß er nicht nur am 27. Auguft den vierfach flärferen, bei Königftein auf 
das linke Elbufer übergegangenen Bandamme aufhielt, fondern auch am 28., obwohl 
ihm Barclay dies freiftellte, micht auf der Dippoldiswalder, fondern auf ber ſehr 
gefaährdeten neuen Teplitzer Straße unter fortwährenden Gefechten zurückging (ſ. d. Art. 
Bverggieshübel), endlich aber fich trog des Widerſpruchs der ruſſiſchen Generale, in 
der: faft gewiffen Ausficht, vernichtet zu werden, um der in den Defileen ftedenden 
Armee Zeit zum Debouciren zu geben, bei Culm (ſ. d. Art.) dem verfolgenden 
Bandamme entgegen warf, einen entfcheidenden Einfluß auf den Bang der großen 
Greigniffe gehabt; denn es ift micht abzufehen, in weldye Berlegenheiten bie Armee 
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hätte kommen müſſen, wenn der Prinz, wie er, auf einen officiellen Befehl geſtützt, 
e8 Eonnte, dem Feinde die neue Tepliger Straße und damit die Möglichkeit über« 
ließ, die böhmischen Debouchsen den im Rüden von Napoleon gebrängten Colonnen 
zuzufegen, und es ift nicht unmöglich, daß ein Arrangement zwifchen dem zunächſt in 
Böhmen betroffenen Defterreich und Frankreich die Lage der Dinge beften Falles mwie- 
der auf den Vunkt gebracht hatte, auf dem fle fich im Frühjahr befand. Der Kaifer 
Alexander fprach ihm feine vollfte Anerkennung nicht. nur durch die Worte: Je sais 
tout ce que nous vous devons, fondern auch durch Verleihung ded Georgen-Drbens 
zweiter Klaffe aus; im weiteren Kreifen wurde aber weder dad Verdienſt ded Prinzen, 
noch feines Generalſtabs⸗Chefs, des Oberften, nachberigen preußifchen Generals v. Hoff- 
mann, in ihrer ganzen Tragweite gewürdigt, weil damals gegen alle die zahlreichen 
und zweifellod talentvollften ausländifchen Generale im rufflfchen Heere ein schlecht 
verhehlter Neid fich geltend machte; nicht nur die ruſſiſchen Generale, jondern auch 
der bekannte ruſſiſche Panegyriker Michalowäfi Danielewski in feinen Denkwürdigkei— 
ten von 1813 vindiciren das Verdienſt dieſes beroifchen Entfchluffes den Generalen 
DOftermann » Tolftoy und Dermoloff, während jegt durch die Berichte von Augenzeugen 
abjolut feftfteht, daß der Prinz Die größte Mühe hatte, beide übrigens fehr tapfere 
Generale überhaupt zur Annahme ded von ihm gemachten Borfchlagd zu bes 
wegen, und ed nur dadurch erreichte, Daß er allein die Berantwortlid- 
feit übernahm. Bei den Schlachten um Leipzig focht der Prinz am 16. Oe— 
tober bei Wahau, wo fein die zweite Colonne bildende Corps bedeutende Ver— 
lufte erlitt und ihm faft alle Gejchüge demontirt wurden, fo daß er bis Gül— 
dengofla zurück mußte, dort aber, durch Dermoloff unterftügt, fich behauptete und 
am 18. bei Probftheida das legte Bollwerk Napoleons vor der Stadt erftürnte. 
Zum General der Infanterie ernannt, mwurde er im November 1813 nad Stuttgart 
gefendet, um die Gefinnungen des Könige, der troß feines Beitritts eine fchlecht ver— 
beblte Sympathie für Napoleon hatte, zu erforfchen, nahm dann an dem Winterfeld- 
zuge in Branfreich Theil und focht, wie die rufflfchen Truppen der großen Armee 
überhaupt, in allen Schladhten und Gefechten, welche diefelbe beftand, namentlich bei 
BarsfureAube, bei Troyes, bei Nogent und bei Arcid und endlich bei Pautin vor 
Paris, um am andern Tage in die beflegte Hauptftadt des Feindes einzuziehen. Nach 
dem Frieden nach Rußland zurüdgefehrt, nahm er nach dem 1822 erfolgten Tode 
feines Vaters den Abſchied und zog fich auf feine Beflgung Carlsruhe in Schlefien 
zurüd, wo er ſich viel mit der Literatur und der Muſik — er fpielte jelbft dad Vio— 
loncell vortrefflid — beichäftigte. Bei Ausbruch des Türkenfrieges 1828 trat er 
nochmals in die ruffliche Armee und an die Spige des 7. Armee» Corps; nach dem 
Srieden von Adrianopel z0g er ſich aber ganz in das Privatleben zurück und lebte, 
im glüdlichften Familienkreiſe — in zweiter Ehe mit der Prinzeffin Helene von’ Ho- 
henlohe-Langenburg, von allen Seiten hoch geebrt, bis zu feinem 1857 erfolgten Tode 
zu Garlörube; wenige Tage vor feinem Ende trat er Öffentlich zur Fatholifchen Kirche 
über, zu der er fich bereitd lange bingezogen gefühlt hatte. Seine Beſcheidenheit ließ 
ihn alle Bitten, feine Memoiren über die Feldzüge in Deutfchland zu veröffentlichen 
und ein klares Licht befonders über die Auguft- Tage von 1813 zu verbreiten, ab« 
Ihläglih befcheiden — es ift Daher erft, in feinen legten Lebensjahren, theilweis fogar 
nach feinem Tode, durch die Schriften von Wolzogen, After, Hoffmann, Helldorf und 
Toll fein felbftftändiges Auftreten nach Verdienſt befannt geworden. Bon ihm felbft 
eriftirt nur eine Feine Schrift: Erinnerungen aus dem Feldzuge von 1812, Bres— 
lau 1846, die manches intereffante Detail, befonders über die Schladhten von Smo— 
lensk und Borodino, giebt und den Zweck hat, die vielfachen, wenn auch — bei einem 
zufflichen Werke ein feltener Ball — in befter Abficht und mit großer Anerkennung 
feiner Xeiftungen in dem Buturlin’fchen Werke über diefen Feldzug enthaltenen Uns 
richtigfeiten zu rectificiren. 

Gugubiniihe Tafeln (tabulae Eugubinae) heißen fleben eherne Tafeln, welche 
im Jahre 1444 zu Gubbio im Kirchenftaate, dem alten Igurium oder Eugubinum in 
Umbrien, in einem verfchütteten Gewölbe aufgefunden wurden und das bedeutendite 
Denkmal der umbrifchen Sprache in unfern Tagen bilden. Won diefen Tafeln find 
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fünf in umbrifcher, einer der etruskiſchen ähnlichen Sprache verfaßt, zu deren Charak— 
terifirung wir die Anfangsworte der einen Tafel nach Lepſius wiedergeben. Sie 
lauten: Prutuvitu: erarunt: struhslas: eskamitu: aveitu: inumek: terliama: spanti: 
triia: tefra: prusekatu: equek: supru: Die beiden übrigen Tafeln enthalten latei— 
nische Schrift. Nach Lepfius jind die eugubinifchen Tafeln im 6. Jahrhundert der 
Stadt Rom verfaßt, und zwar die lateinifch gefchriebenen einige Zeit jpäter, als die 
umbrifhen. Der Inhalt bezieht fi im Allgemeinen auf Hieratifched, Gebetsformeln 
und Opfergebräuce. Baft ein Jahrhundert fchon war nach Auffindung der eugubini« 
ſchen Tafeln vergangen, ehe man durch die Mittheilungen von Smetius, Gruter und 
Merula von dem Dafein derfelben etwas erfuhr, und erft 1613 unternahm Bernar- 
dinus Baldus (cf. deſſen divinatio — in tabulam aeneam Eugubinam lingua He- 
trusca veteri perscripta, Aug. Vind. 1613) die erfle Entzifferung. Philipp Bonarota 
machte (1723—24) die eugubinifchen Tafeln in Thomas Dempfterd: „Etruria regalis‘ 
vollftändig befannt; und nun entdedte Ludwig Bourguet, daß den beiden lateinifch ge— 
fchriebenen Tafeln eine der umbrifch gefchriebenen correfpondire, womit der Anfang der 
Entzifferung gefunden war (cf. deſſen Lettres sur deux prétendues inscriptions etc. 

& Mr. le Marquis Seipion Maffei a Verone. 1728). Um vieles gefördert wurbe bie 
Gntzifferung fodann durch Ludov. Lanzi's Saggio di lingua Etrusca e di altre an- 
tiche d'Italia, tom. I. I. Rom. 1789. In unfern Tagen, in denen fo viel für die 
Sammlung und Entzifferung alter Infchriften gefchieht, haben fich beſonders deutſche 
Gelehrte mit der Erflärung der eugubinifchen Tafeln befchäftigt, fo namentlich Otfried 
Müller in feinen „Etruskern“ (Bd. 1), und Lepfius, welcher über die eugubinijchen 
Tafeln feine Inaugural-Differtation: De tabulis Eugubinis (Th. I. Berl. 1833) ver- 
faßte und weitere Unterfuchungen über diefelben im Rheinischen Mufeum für Philo- 
logie (1834) veröffentlichte. Laffen in Bonn lieferte 1833 „Beiträge zur Deutung 
der eugubinifchen Tafeln“, Bonn, und ©. F. Grotefend die „Rudimenta linguae um- 
bricae* (Hannover 1835— 39). Mit diefen Arbeiten ift jedoch die Unterfuchung über 
die eugubinifchen Tafeln noch nicht abgefchloffen, und eine vollfommen befriedigende 
Entzifferung wird noch erwartet. Die genauefte Abbildung der eugubinifchen Tafeln 
dat Lepſius in den „Inscriptiones umbricae et oscae* (Leipzig 1841) geliefert. 

Euhemerus, wahrfcheinlih ein Sicilier, Tebte am Hofe des macedonifchen. 
Kaflander, alfo in einer Zeit, wo ber alte Götterglaube und die ganze religiöfe Tra« 
bition der Griechen untergraben und auf das Tieffte erfchüttert war. Im einer „hei— 
ligen Tempelfchrift” (lepa dvaypazr), die er auf einer Seereife wollte in einem Zeus⸗ 
tempel auf der Infel Panchaia an einer goldenen Säule gefunden haben, und die bie 
ganze Urgefchichte der Welt von Uranod an enthalten follte, entwidelte er die Anficht, 
daß die ganze Götterfage nichts ald eine mit Wundern ausgeftattete Menſchengeſchichte 
fei und daß alle Götter und Heroen nur durch Kraft und Einficht hervorragende 
Menschen geweſen feien, denen man nad dem Tode göttliche Ehren erwiefen habe. 
Eine ſolche Auffaffung war fehon früher von den Logographen, die die poetifche in 
profaifche Gefchichte auflöften, und von manchen Pragmatifern vorbereitet, aber noch 
nie mit folcher Eonfequenz durchgeführt worden, wie in dieſem nach ihm benannten 
Euhemerismus. Wie entrüftet aber auch Manche über eine fo öde, alles geiftigen 
Gehalts und aller Idealität entblößte Lehre waren, fand dad Syſtem dennoch bejon- 
ders in der römifchen Welt vielfachen Eingang. 

Euklides, der größte Mathematiker des Alterthums, wurde um 300 v. Chr. zu 
Alerandrien geboren und widmete fich früh dem Studium der mathematifchen Wifjen- 
ſchaften, melche gerade in feiner Vaterſtadt vorzüglich blübten. Unter der Regierung 
des Königs Ptolemäus Soter errichtete er felbft eine Schule der Mathematik in Aleran« 
drien. Wie lange er diefer vorgeftanden habe, und welches feine fonftigen Lebensver- 
bältniffe gewefen feien, ift bei dem Mangel an Nachrichten über ihn nicht mebr zu er« 
forfchen. Unter den zahlreichen mathematifchen Schriften des €. find feine „Elemente“ 
die vorzüglichfte und zugleich die einzige, welche unverftümmelt auf die Nachwelt ge- 
fommen if. Die „Elemente” enthalten die Grundlehren der gefammten Mathematik 
in einer ſolchen Vollkommenheit von Schärfe und Methode der Demonftration darge» 
ſtellt, daß fe als ein Mufter mathematifcher Beweisführung heute noch wie im Alter» 
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thum bewundert werben und in England bis auf diefen Tag faft das einzige clafflfche 
Lehrbuch der Geometrie bildene Die „Elemente" beftehben aus 15 Büchern, von denen 
jedoch nur die 13 erften von €. felbft herrühren. Das 14. und 15. Bud, in welchen 
die fhon im 13. Buch vorgetragene Lehre von den regulären Körpern retractirt wird, 
find dem Hypſikles, einem Alerandrinifchen Mathematiker des 2. Jahrh. nach Chr., 
mit Mecht zugefchrieben worden. Zu dem 1. Buch der „Elemente“ verfaßte Proklus 
einen beachtendwerthen Gommentar, welcher nur in der editio princeps der Euflidifchen 
Werke (Bafel 1533) gedrudt if. Außer den Elementen fchrieb E. noch „Asönueve” 
oder 95 geometrifche Säge, welche er begründete, und „Parvöueva', d. h. Grundzüge 
der Aftronomie. Mehrere andere Schriften, wie die „Einleitung in die Tonkunft“ und 
die „Elemente der Dptif und Katoptrik”, find dem E. fälfchlich zugeichrieben worden. 
Die fämmtlichen Werke des E. find oft edirt worden, 1703 zu Oxford von David Gregory, 
1814— 18 zu Paris von F. Payrard (3 Bde. 4.) mit lateinifcher und frangöfifcher 
Ueberfegung. Die „Elemente“ gab in einer vorzüglichen Ausgabe E. F. Auguft her— 
aus, Berlin 1826—29 (2 Bde. 8.). Deutfche Ueberfegungen derfelben Schrift lieferten 
Lorenz (edirt von K. B. Mollweide, Halle 1809, 1818 und 1824, 8.) und 3. 3. 
Hoffmann (Mainz 1829, 8.). Die „Asdopéva“ edirte I. F. Wurm zu Berlin 1825, 8. 
Als Grläuterungsfchrift iſt ſehr beachtenswerth „die Geometrie des Euflid und das 
Weſen derfelben“ von E. ©. Unger, Erfurt 1835, 8. 

Euklides von Megara, Stifter der megarenfifchen Philoſophenſchule, früher 
ein Schüler ded Parmenides (f. d.) und Anhänger der eleatifchen Schule (Diog. 
Laert. 2. 106), wurde mit Sofrates befannt und hing mit folcher Liebe an biefem 
MWeltweifen, daß er felbft mit Lebensgefahr den Umgang deffelben fuchte. Als näm— 
lich die Athener jeden Megarenjer mit Todesftrafe bedrohten, der dad attiiche Gebiet 
zu betreten wagte, fchlih fih E. in weiblicher Kleidung bes Abends in die Stabt, 
um in nächtlichen Stunden den Unterricht des Sofrated genießen zu können (Gellius, 
6. 10). Nach dem Tode des Sofrated nahm E. deſſen flüchtige Schüler in Megara 
auf, namentlih den Plato, auf welden er felbft Einfluß ausübte. Die wefentliche 
Eigentbümlicyfeit der Lehre des E. tft eine Kombination des eleatifchen und fofrati= 
fchen Principe. E. füllte die abftracte eleatifche Idee des Seins mit der fofratifchen 
Idee ded Guten, indem er behauptete: Nur dad Seiende (fich felbft Gleiche) ift 
gut (in ſich wahr), und nur dieſes Gute if. Das fich felbit gleiche Gute ift aber 
nicht das finnliche, fondern das begriffliche Sein, die Vernunft. Die Beweidfühe 
rung diefer Behauptungen geſchah durch eine bald in leere Spigfindigfeiten ausartende 
Dialektik. — €. hat fech8 Dialoge gefchrieben, von denen jedoch Feiner auf und ge= 
fommen ift. Leber E. und feine Philofophie j. H. Ritter in den „Bemerkungen über 
die Philofophie der megarifchen Schule“ im Rhein. Muf. f. Bhilofophie, 1828. Thl. 3, 
©. 301 ff.; und Ferd. Deyds: de ınegaricorum doctrina ejusque apud Plalonem 
et Aristotelem vestigiis, Bonn. 1827. 8. 

Eulenjpiegel (Ti) ift der Name eines Volksbuches, das lange das Lieblings- 
buch des deutſchen Landvolkes gemweien if, Nach Leffing (f. Werke XL, ©. 492, 
Lachmann's Ausg.) ift ed um 1483 von einem Laien in niederdeuticher Sprache abge- 
faßt und um 1495 zu Antwerpen gedrudt, Leffing behauptet, diefe Ausgabe fei ver— 
loren gegangen, dagegen fucht Gräfe („Lehrbuch der allgem. Kiterärgefchichte" 2, 2, ©. 
1020) nachzuweifen, daß fie der dänische Gelehrte Suhm befeffen habe; W. Wader- 
nagel ift hiervon aber nicht überzeugt, er nennt in der „Gefchichte der deutfchen Lite— 
ratur”, ©. 470, Anmerk. 17, die Antwerpener niederländifche Ausgabe vom Jahre 
1495 einen Irrtum. Die ältefte bohdeutfche Ausgabe, zu Straßburg 1519 
gebruft („Ein furzweilig leſen von Dil Ulenfpiegel geboren usz dem Land zu Brunsz- 
wid, Wie er fein Leben vollbracht hat. XCVI. feiner Gefchichten.“ Am Ende: „ge— 
trudt von Johannes Grieninger in der kaiſerlichen fiat Stradzburg uf fant Marga= 
retben Tag im jar NCCCCCXIX.“, wird dem Thomas Murner zugeichrieben (vgl. 
Dr. Thomas Murner's Ulenjpiegel, beraudgegeben von Lappenberg, Xeipgig 1854); 
die vollftändigfte Ausgabe ift die Straßburger von 1543. 4. Bald ſchied fid der 
E. in einen proteftantiichen und einen fatholifchen; in jenem, ber ehrbarer ift, fehlen 
die derben Boten und Unanftändigfeiten, dafür enthält er nebſt den gewöhnlichen 
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Schwänfen noch zehn andere über Papſt und Pfaffenabenteuerr. Fiſchart brachte den 
€. in Reime; fein „Eulenfpiegel Reimensweis“ gehört unter feine früheften Bücher. 
Vgl. Karl Halling in der Ginleitung (S. 69 ff.) zu der Ausgabe von Fiſchart's 
„glüdhaftem Schiff“ (Tübingen 1828). Schon feit dem 16. Jahrhundert fing man 
an, ihm zu überfegen, und im 17. Jahrhundert war er bereitö in faſt alle europäljchen 
Sprachen, auch in das Rateinifche, übertragen worden; zugleich wurde er auf verfchie- 
dene Weile nachgeahmt und modernifirt. Hand Sachs erzäblt uns in feinen Schwänfen 
viel von: dem mwißigen Helden des Volksſpaßeß. Bon fpäteren Nusgaben und Nach— 
abmumgen erwähnen wir nur noch: „der wiedererſtandene Gulenfpiegel, d. i. Wunder⸗ 
bare doc; ſeltſame Hiftorien Tyll Eulenfpiegeld. Jetzund abermal ganz friich gefotten 
und recht neu gebaden® (obne Ort und Jabr); „Wunderbarliche Gedichte und Hiſto— 
rien deſſ Edlen Ritters Meidharts Fuchsd, auf Meißen geboren, auch wol ber 
ander Eulenspiegel” ($randf. am Mayn. Feirabend 1566. 8.); „ZillEulen-» 
fpiegel’3 Leben und Meynungen. VBolfsroman“ (2 Bde, ohne Ort, 1779). In dieſem 
Jahrhundert ift er ald Volksbuch bei Trowitzſch in Frankfurt a. O. und in Stuttgart 
(1839) gedrudt worden. Die legte Ausgabe, nach den älteften Drucken bergeftellt von K. 
Simrod und mit Illuftrationen von A. Schrödter, bilder einen Beftandtbeil der in Düſſel— 
dorf berausgefommenen „Deutfchen Volksbücher“. — Der Witz der Landfabrer und 
mwandernden Handwerfögefellen bat dem Buche fein Dafein gegeben. ulenfpiegel if 
Gaukler, Arzt, Kriegs- und Dienſtmann, Maler, Neliquienhändler ; er arbeitet in jebem 
Fach, bei allen Ständen und Gewerben wandelt er umber. Alles, was man ihn 
beißt, tbut er, und macht ed Niemandem recht, befolgt ftets nach den Worten und 
nicht nach dem Sinn die Befehle feiner Meifter. Er ift der geborene Silbenftecher 
und nimmt auch die Sprüchwörter beim Wort und parodirt fie. Kein Ernft des 
Lebens bält vor ibm Stand; überall weiß er die Einfalt und Thorbeit der Menichen 
zu werfpotten; er ift der eigentliche wahre Volksnarr im Gegenſatz zu den früber 
allgemein üblichen Hofnarren. Wo dieſer Erzſchalksnarr geboren, ob in dem brauns 
ſchweigiſchen Dorfe Kneitlingen, oder in dem lauenburgifchen Groß-Pampau, ob er 
das Alles wirklich geleiftet, wa8 das Volfsbuch von ihm berichtet: alles Died bat bie 
moderne Kritik im gründliche Zweifel gezogen. Es mag in Norddeutichland irgend 
einen durch feine Narrenftreiche bervorragenden Kandfahrer gegeben baben, an den ſich 
im .bortiger Gegend gleichfam notbwendig die längft umlaufenden Wige und Schwäne 
anbefteten und deifen Leben dann die Beranlaffung zur epifchen Zufammenfaffung der 
bis dahin rhapſodiſch umlaufenden Hiltorien gab. Till mag er gebeißen haben und 
zw Mölln, einem Fleinen Städtchen bei Lübeck, mag er im Jahre 1350 wirklich be— 
graben worden fein. Die Möllner fegten ihm einen Grabftein, der oft erneut if; 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts haben fie, um denfelben zu erbalten, an der 
Süofeite des Kirchthurmes eine Nifche angebracht und in derfelben den Stein fammt 
fonftigen EulenfpiegelsReliquien (den befannten einen eifernen Sporn, ein bölgernes 
Trinkmaß und eim brabtgeflochtenes Banzerbemde), die auf dem Rathhauſe deponirt 
waren, hinter einer hölzernen Thür verwahrt. Diefe „Kapelle“ iſt noch vorhanden 
und wird auf Begehren vom Küfter der Kirche aufgeichloffen und gezeigt. Es iſt eine 
kaum: einen Fuß tiefe Nifche, deren Hinterwand der Grabftein bilder. Auf dieſer ſchon 
ziemlich vermwitterten Steintafel ift der Schalfönarr in Lebendgröße ausgehauen, auf 
dem Kopfe einen Hut mit Federn und in der einen Hand einen Spiegel und einen 
Korb mit Eulen. Aber Eulenfpiegel hat er gewiß nicht gebeißen, denn dieſer Name 
berubt auf der im 16. Jahrhundert üblichen Redensart: „Der Menfch erkennt feine 
Fehler eben fo wenig wie ein Affe oder eine Eule, die in den Spiegel ſehen, ihre 
eigene Hählichkeit erkennen“. Außerdem bezeichnet auch Affenipiegel den gegen 
menfchliche Narrbeit vergeblich audgeiprochenen Tadel. Es liegt daber in dem Namen 
Eufenfpiegel die Gigenichaft des thörichten Weifen, in welchem die Welt ihre eigene 
Thorbeit belacht, ohne diejelbe zu bemerken. — Vergleiche über Eulenſpiegel im All 
gemeinen Flögel, „Geſchichte der Hofnarren“ (Liegnig und Leipzig 17859, ©. 459— 
477), der auch das Portrait Eulenfpiegel’s hinzugefügt bat (felten ift. der von Lucas 
von Leyden 1520 verfertigte Kupferitih von Eulenfpiegel); Görres, „die deut— 
ſchen Volksbücher“ (Heidelberg 1807, ©. 195— 200); Bechſtein, „Mythe, Sage, 
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Mähre und Babel im Leben und Bemwußtfein des deutſchen Volkes“ (Leipzig 1855, 
zweiter Theil, ©. 130—132). 

Euler (Leonhard), geb. d. 15. April 1707 zu Niehen im Canton Bafel, wo 
fein Vater Prediger war, geft. zu Peteröburg d. 7. Sept. 1783, war einer der größ- 
ten Mathematiker feined Jahrhunderts. Don Keinem übertroffen, von Wenigen er- 
reicht, erweiterte er dad Gebiet der reinen Mathematik, führte manche Zweige der an« 
gewandten Mathematik auf fichere theoretifche Grundlagen zurüd und fchloß aud einen 
großen Theil der Naturwiffenfchaften und die ſublimſten Theoreme der Philofopbie in 
feine Forfchungen ein. Dabei war die Neligion ibm heilig, feine Frömmigkeit auf 
richtig, feine Andacht inbrünftig und herzlich; er erfüllte mit großer Aufmerkſamkeit 
alle Prlichten des Chriſtenthums ohne DBigotterie und Gepränge, war duldſam in ho-⸗ 
bem Grade, doch mit Ausnahme der erklärten Apoftel der Freigeifterei, gegen die er 
Öffentlich auftrat. (Mettung der chriftlichen Offenbarung gegen die Einwürfe der Frei— 
geifter. Berlin 1747.) Bon feinem Bater zum Studium der Theologie beftimmt, 
ging er auf die Univerfität zu Bafel, entwidelte aber bald unter Leitung des älteren 
Dernouilli fo entichiedene Anlagen zur Mathematik, dag ihm geflattet ward, ſich ganz 
diefem Studium zu widmen. In feinem 19. Jahre ſchon concurrirte er zu dem von 
der Pariſer Akademie audgefegten Preife für die befte Schrift über die Bemaſtung der 
Schiffe und gewann das. Xccefflt, nur übertroffen von Boguer, ber bereits feit 10 
Jahren als Profeffor der Hydrographie in einer Seeftadt gelebt hatte. Wenige Jahre 
nachher ging er mit den jüngeren Bernouilli's nach Peteröburg, wohin diefe von der 
Kaiferin Katharina an die Afademie berufen waren, und ald 1733 Daniel Bernouilli 
nach der Schweiz zurüdfehrte, trat er als Profeffor der Mathematik in deſſen Stelle 
bei der Akademie ein. Angeftrengte Arbeiten zogen ihm in feinem 28. Jahre eine 
Krankheit zu, in deren Bolge er den Gebrauch des rechten Auges verlor, doch lähnıte 
dies feine Thätigkeit nicht. 1736 erfchien feine Mechanica sive motus scientia, ana- 
Iytice exposita , das erfte größere Werk, in welchen die Analyfl3 auf die Lehre von 
der Bewegung angewendet ift; andere bedeutende Arbeiten reiheten ſich hieran, jo 1738 
feine Einleitung in die Arithmerif; 1739 eine neue Theorie der Muflt und zahlreiche, 
in die Schriften der Petersburger Akademie aufgenommene Abhandlungen. 1741 
folgte €. dem Rufe des Könige von Preußen als Mitglied der Akademie der Wiflen- 
haften nach Berlin, wo er bis 1766 blieb, doch betrachtete die ruffifche Regierung 
ihn während diefer Zeit nicht ald Fremden, ließ ihm vielmehr auch in Berlin regel« 
mäßig einen Theil feines Gehaltes auszahlen und Teiftete, ald 1760 bei dem Eindrin« 
gen der Auffen in Brandenburg ein ihm gehöriges Landhaus zerftört war, ihm einen 
den wahren Werth meit überfleigenden Schadenderfag, dem die Kaiferin noch ein Ger 
fchent von 4000 Gulden binzufügte. Bon den in diefen 25 Jahren von ihm ver» 
Öffentlichten Werken mögen folgende bier angeführt werden: Melhodus inveniendi li- 
neas curvas, maximi minimive proprietate gaudentes, eine der fchönften Arbeiten E.'8, 
welche Bernouilli’3 partielle Auflöfungen des Ifoperimetrifchen Problems ganz allgemein 
behandelte und erft 15 Jahre fpäter durch die rein analytifche Auflöfung von Lagrange 
übertroffen ward, was E. bereitwillig anerfannte; ferner Theoria motus planetarum 
et comelarum; Tabulae astronomicae Solis et Lunae; Introduetio in analysin in- 
finitimorum; Scientia navalis; Theoria motus Lunae; Dissertatio de principio 
minimae aclionis, eine Bertheidigungsfchrift des Präfldenten der Berliner Akademie, 
Maupertuis, gegen Prof. Koenig's Einwürfe; Institutiones calculi differen- 
tialis; Gonstlruetio lentium objectivarum über achromatifche Gläſer; Theoriamotus 
corporum solidorum seu rigidorum. Außerdem war €. vielfah im Auf- 
trage des Königs befchäftigt, 3. B. in Münzfachen, Wafferleitungen nad Sansſouci, 
Ganal-Berehnungen u. dgl., auch ging eine Menge einzelner Abhandlungen in die 
Schriften der Akademie über, Zur Rückkehr nach Peteröburg, auf den Ruf der Kai— 
ferin Katharina II. entſchloß E. fich nicht ohne die Beforgniß, daß das raubere Klima 
feine gänzliche Erblindung nah ſich ziehen Eönnte, glaubte aber feiner Familie die 
Annahme der vortbeilbafteren Stellung ſchuldig zu fein. Leider trat Dad Befürchtete 
fhon nad wenigen Jahren ein, fo daß er nur noch große, mit Kreide auf eine Schie=- 
fertafel gefchriebene, Züge zu erkennen vermogte und den größten Theil feiner Arbeiten 


Euler (Leonbarb). | 237 


dietiren mußte. Aber e8 war, als wenn die Abgeichloffenheit gegen äußere Eindrücke 
und Störungen feine Arbeitöfraft gehoben, fein geiftiges Auge gefchärft habe, denn 
er feßte feine Arbeiten mit größter Energie und bewundernswürdigem Erfolge fort. 
Seine Institutiones calculi integralis, die ald ein Meifterwerf noch jeßt 
von Bedeutung find, erfchienen 1768—70 in 3 Bbn.; die Anleitung zur Algebra 
1770; Dioptrica 1767—71; Theoria motuum lunae, nova methodo pertraciata 
1772; Novae tabulae lunares in demf. Jahre; Theorie complete de la con- 
struction et de la manoeuvre des vaisseaux 1773, und in ununterbroche» 
ner Meihefolge eine große Anzahl von Abhandlungen in den Schriften der Akademie. 
Im Jahre 1777 traf ihn das Unglüd, daß bei einer großen Feuersbrunſt auch fein 
Haus, feine Bibliothek und fein ganzes Mobiliar von den Flammen verzehrt ward, 
er jelber ward durch einen Landsmann PB. Grimon mit Lebensgefahr gerettet, die Ma- 
nuferipte rettete Graf Orlow, den Bermögensverluft erfegte die Kaiferin. Auch dieſe 
Begebenheit überftand er mit ungebrochener Geiftesfraft und jegte noch 6 Jahre lang 
feine Arbeiten mit gleichem Erfolge fort. Am 7. September 1783 überrafchte ihn, 
obne vorhergegangene Erfranfung, der Tod mitten in feinen gewohnten Beichäftigungen. 
Er hatte Vormittags die Gefege der auffteigenden Kraft der Luftballons (eine damals 
neue Erfindung) berechnet, dann im Bamilienkreife gefpeilet und mit feinem Schüler 
Lerel über die Berechnung der Umlaufszeit des Halley'ſchen Kometen fich unterhalten, 
ald plöglich, während er mit feinem Enkel fcherzte, er zurückſank und aufgehört hatte 
zu athmen. Gondorcet, der in der Parifer Akademie ihm einen Nachruf gewidmet, 
nennt ihn einen der größten und außerorbentlichften Menfchen, die je gelebt, deſſen Lei— 
fungen in ihrer Mannigfaltigfeit und Originalität das Maß überftiegen, dad man 
für menfchliche Kraft erreichbar zu halten gewohnt fei, „deſſen Geift ſtets thätig, . 
deffen Gemüth ftetd ruhig” geweſen. — €. behielt die einfache, heimathliche Sitte des 
väterlichen Haufes, ja fogar die Bafeler Aussprache mit allen Eigenheiten bes Idioms 
beftändig bei; die Liebhabereien und VBergnügungen der großen Welt, der er doch fo 
nahe ftand, hatten feinen Reiz für ihn, doch liebte er heitere Unterhaltung und fröh» 
lihen Scherz im Kreife der zahlreichen Seinigen. Er war zweimal verbeirathet und 
hatte 13 Kinder, auch zählten mehrere bei ihm wohnende Schüler zu den Haudgenoffen. 
Jeden Abend verfammelte er dieſe ſammt den Dienftboten zum gemeinfamen Gebet, 
las ihnen bis zu feiner Erblindung jelber ein Capitel aus der Bibel und fügte nicht 
felten eine eigne Anſprache hinzu. Bon den beiden Schriften, in denen er mit-bem 
Bekenntniffe feined Glaubens vor die Deffentlichkeit bintrat, ift Die eine 
bereitd8 im Eingang diefes Artifeld erwähnt; eine fpecielle Veranlaffung zu ihrem 
Erſcheinen ift nicht befannt, die allgemeinen Berbhältniffe, in denen man das 
Motiv zu fuchen bat, finden fih in Hagenbach: Leonh. Euler als Apo— 
loget des Chriſtenthums. Baſel 1851, einer Gelegenheitsfchrift, in der auch 
die, fehr fjelten gewordene Eulerfche Schrift wieder abgebrudt if. Da der Raum 
bier nicht geftattet einen Auszug der lepteren zu geben, fo muß auf bie 
gründliche, reichhaltige Beurtheilung derfelben von Hagenbach verwiefen werden, bie 
mit den Worten fayließt: „Die fchlichte, auf die ſittlichen Bedürfniffe der ihrem 
Gott und Schöpfer verantwortlichen Menfchennatur eingehende Beweisführung ift es, 
die noch heute auf jedes unbefangene Gemüth einen wohlthätigen Eindrud machen 
und die Verehrung eined Mannes erhöhen muß, der bei allem Umfang feines reichen 
Wiſſens dieſe Bedürfniffe in ſich fühlte und pflegte und auch in Andern fie zu weden 
Äh gedrungen fühlte, wihrend gerade der Aufwand des gelehrten Scharffinns, fo 
achtungswerth und rührend er und im Zufammenhange mit diefem Streben auch er- 
Iheint, am mwenigften Probehaltiges bervorzubringen geeignet war. Sollten wir darin 
nicht einen Wink erkennen, welche Wege die neuere Apologetif zu geben, welche fie zu 
vermeiden hat, wenn ſie an's Ziel gelangen will?" — Die zweite Schrift E.'s, welche 
durh das Bekenntniß feines chriftlichen Glaubens geziert ift, erfchien in Petersburg 
1768— 1772 und führt den Titel: Lettres à une princesse d’Allemagne sur quelques 
sujets de physique et de philosopbie. 3 Bde. 8. Sie enthält 234 Briefe, weldye €. 
(nad Montuela, hist. d. Matheın. Bd. II. S. 600) an die beiden Töchter des Marf- 
grafen Heinrich von Brandenburg, von denen die Aeltere fpäter Aebtiffin von Hervorden, 
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die Jüngere Herzogin von Anhalt-Defau wurde, gerichtet bat. Die intereffanteften 
Gegenftände der Phyſik: Bewegung, Schall, Gravitation, Wärme, Licht, Barbe, 
Efeftricität, Magnetismus, Fosmifche Berbältniffe und Anderes, find bier in einem unge- 
mein flaren, vor vielen modernen populärenaturmwiffenichaftlichen Schriften durch die 
größte Finfachheit der Darftellung fich auszeichnenden Vortrage entwidelt; man findet 
neben einzelnen Hypotheſen, welche die fortfchreitende Beobachtung nicht beftätigt bat, 
die interejlanteften. Beweife des Scharfblidd, mit dem E. den wahren Zufammenhang 
der Urſachen von Erfcheinungen vorausfah, Die damals keinesweges vollfländig ent» 
büllt waren. Die Briefe 80 bis 132 find metaphnfifchen Inhalts und haben theild 
den Zwed, falfche, dem Chriſtenthum feindliche pbilofophifche Syſteme (insbeſondere 
die Leibnitz-Wolff'ſche Monadentheorie) zu widerlegen, theild das Chriftentbum vom 
"Standpunkte des Philoſophen zu rechtfertigen. Es ift hier nicht der Ort, näber in 
die philofophifchen Grörterungen E.'s einzugehen (vgl. übrigens d. Art. Peibnik); 
weil aber in unferer gegenwärtigen Zeit aller Orten behauptet und nadhgeiprochen 
wird, daß die Fortjchritte in den eracten MWiffenfchaften den Offenbarungen der heilis 
gen Schrift feindlich feien, daß das Chriſtenthum mit feinen Geheimniffen und Wun— 
dern weichen müffe, weil der mathematifche Beweis nicht geliefert, das phpflkalifche 
Erperiment nicht vollzogen werden Fann, fo möge E. — deſſen wiſſenſchaftliche Größe 
auch die fühnften der verneinenden Geifter unferer Zeit nicht zu beftreiten vermögen — 
gegen jene vulgäre Rede mit dem in den erwähnten Briefen enthaltenen Befenntniffe 
Zeugniß ablegen, (113. Br.) „Da wir nur zu gut miflen, daß alle Menfchen Sün- 
der find und daß Die gewöhnlichen, in den Begebenheiten diefer Welt liegenden Bes 
meggründe und von diefen Banden nicht zu befreien vermögen, fo bedurfte es außer- 
ordentlicher Mittel, um die Ketten, die und an das Lafter fefleln, zu zerbrechen, und 
died bat die unendliche Barmherzigkeit Gottes gethan, indem fie und unfern göttlichen 
Erlöfer fandte.e Das ift ein für unfere jhwache Einficht zu erhabenes 
Geheimniß; aber was auch die Ungläubigen dagegen fagen mögen, die Erfahrung 
zeigt uns, daß dafjelbe ein zur Zurüdführung der Menſchen zur Tugend jehr geeignetes 
Mittel if. (114. Br.) „Ich balte mich an die beilfamen Wirfungen der Sendung 
unferd Heilands, ohne in die Geheimniffe des Verſoͤhnungswerks, welche über bie 
ſchwache Erleuchtung unfers Geiſtes unendlich hinausgehen, eindrin« 
gen zu wollen.” — Zu bemerken iſt noch, daß es mehrere unvollftändige Ausgaben der 
in Rede ftehenden Briefe giebt, in denen die metaphyſiſchen Partieen fehlen, 3. B. F. Kries 
deutfche Ueberfegung, Leipzig 1792, und die frangöfliche Ausgabe von Condorcet. 
Gomplet ift die franzgöfiiche Ausgabe Bern 1775. 

Eumeniden f. Erinnyen. en 

Eupatoria, Stadt von 10,000 Einwohnern, am Weftgeftade der Krim, etwa 
zwei Märfch: nördlich von Sehaftopol gelegen, iſt dadurch, daß im September 1854 
die Erpedition der Weftmächte in feiner Nähe landete und fpäter es der Hauptftationd- 
punft der nach der Infel übergefchifften türfifchen Corps unter Omer Pafcha wurde, 
vielfach während des orientalifchen Krieged genannt worden. — Die Lage E.'s, un. 
mittelbar am Meere, mit der Oftfront gegen die fchmale Landzunge gerichtet, welche, 
einerfeitd vom Vontus, andererfeits vom Saflffee gebilvet, die fürzefte Verbindung Se— 
baftopold mit dem Norden nach PBerefop und Simpheropol bildet, ließ es als eine 
ſehr richtige Maßregel der Allüirten erfcheinen, fofort nad) der Landung E. durch ein 
Detachement befegen und zu einem Waffenplag umgeftalten zu laſſen, um die Aufmerf- 
famkeit der Ruſſen in ihrer Eentralftellung zmifchen der Tſchernaja und dem Belbek 
zu tbeilen und Kräfte derfelben in der nördlichen Krim zur Sicherung der bedrohten 
Verbindung feftzubalten. Im December traf Omer Paſcha mit 30,000 Mann bei €. 
ein, vervollftindigte die Ummwallung und begann, ein verſchanztes Lager durch ein ringe 
um den Platz gelegted Syſtem detachirter Werke anzulegen. Am 17. Februar 1855 
verfuchte der zur Sicherung der nördlichen Verbindung aufgeftellte General Chruleff 
den Platz durch einen Handftreich zu nehmen, überzeugte fich jedoch bald, daß hieran 
nicht zu denken fei. Bon da ab befchränften ſich die Operationen vor E. für bie 
nächften Monate nur auf gegenfeitige Nedereien und Vorpoſtengefechte. Im Brübfahr 
wurde Omer Paſcha nach Sebaftopol herübergezogen und durch Achmet Paſcha erfegt; 
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im Herbſt nach dem Fall der Südſeite Sebaſtopols entſendete Peliſſter den General 
d’Allonville nah E., um die rujfljchen Beobachtungstruppen zurücdzumerfen und bie 
Bewegungen des Feindes zu beobachten. Der eben fo thätige als vorfichtige General 
b’Allonville überfiel am 29. September bei einer Recognoscirung die ruffifche Ulanen- 
Divifton Korff im Bivouac, warf diefelbe in Unordnung zurück und nahm ihr 6 Ge 
ſchütze und 12 Munitionswagen ab. Obwohl das Gefecht an jidy feine große Bedeu 
tung hatte, wirkte es doch moralifch bedeutend auf die Franzofen, da die Ruſſen ftets 
auf ihre Meiterei einen großen Werth gelegt und man allgemein von ihr im freien 
Felde gegen die franzöflfche Bedeutende erwartet hatte. Vom October ab fanden nur 
unbedeutende Scharmügel bei €. ftatt, da die angefnüpften Friedens-Unterhandlungen 
fih ihrem Abjchluffe näberten und alle unnügen Feindſeligkeiten möglichft vermieden 
werden follten; es ift aber feine Frage, daß bei weiterer Fortſetzung des Krieged nach 
Norden Hin E. als ftrategifcher Stügpunkt eine wichtige Rolle gefpielt haben würde. 

Euphrat. Die beiden Ströme €. und Tigris gelten hergebrachter Weife als 
einander gleichftehende Glieder eines aflatifchen Zweiſtromſyſtems, und die Meinungen 
der Alten find darüber getheilt, welcher von beiden als der Hauptſtrom zu betrachten 
fei, denn während die Meiften den vereinigten Strom Tigrid nennen, heißt er bei 
Einigen auch Euphrates bis zur Mündung. Der arabifche Name des vereinigten 
Stromes. ift heut zu Tage Schatteel- Arab, fofern aber Schatt neben Didjchleh 
der Name ded Tigris ift, fo fcheint auch in der arabifchen Betrachtungsweife eher der 
Tigris als Hauptſtrom aufzutreten. Gleichwohl ift der Natur der Sache nach der 
E., arabiſch Fürat, als Hauptftrom zu betrachten, da er entfchieden weiter bis vom 
Norden ded urmenifchen Hochlandes von der Waflerfcheide des Schwarzen und Kas— 
pifhen Meeres berfommt, während der Tigris feine Quellen erft im Süden jenes 
Hochlandes hat, und vom Laufe des E., deffen Gebiet ſüdweſtwärts auch an das des 
Mittelmeered grenzt, fo zu fagen umgürtet wird. Der E. daltfemitifch Brat, was 
ſüßes Wafler bedeuten foll), mit einem Laufe von 370 Meilen bei einem directen 
Abftand zwifchen Quelle und Mündung von 150 Meilen und einem Stromgebiete von 
etwa 12,230 deutſchen Geviertmeilen, entipringt in zwei großen Quellarmen im 
armenifchen Hochlande; der eine, der weltliche E. oder Karaſu, der, da fein Wafler 
ganz jchmarz erfcheint, mit Mecht diefen Namen führt, im inneren Hochlande, in der 
Hochplatte von Erzerum, ald Quellnachbar des Arares, Kars, Kur, Tſchoruk; der 
andere, der öftlihe &. oder Mürad, im füblichen Hochlande, welches durch den 
Bingol», Közbel- und Köſch-Dagh vom inneren Plateau getrennt ift, wobei er feine 
erften Quellbäche zum Theil aus der Nähe des Ararat bezieht, mit den legten füd- 
lihen Zuflüffen aber Quellnachbar des öftlichen Tigris if. Der Weftfrat und der 
Mürad vereinigen fi noch vor dem Durchbruche des vereinigten Stromes durch den 
Taurus, was in der Fleinaflatifchen Grenze vor ſich gebt. Der Weſtfrat empfängt 
aus Kleinaflen den Kümer oder Zalta, durch welchen er Quellnachbar des Kyſyl 
Irmaf ift, und deſſen Parallelflüffe Kuru und Tochma ſchon in den vereinigten €. 
geben. Nah dem Durchbruch durch den Taurus ift der Sadfchur der legte perma— 
nente Zufluß von der Rechten, den der €. erhält, indem er fofort weithin in wahrs 
baft miandrifhem Laufe an der Grenze der großen ſyriſchen Wüfte hinfließt, die feine 
Ufer förmlich bedrängt und felbft an verfchiedenen Stellen auf das linfe Ufer oder in 
das Zmweiftromland übergreift, mit mehreren „Wadis“, wie Wadi-Suweid, Sumab, 
Bawad. In den mefopotamifchen Ebenen auf der Linfen empfängt er dagegen an— 
fehnliche Zuflüffe, im Dſchulab und in dem ein großes Wafferneg entfaltenden Chabur, 
während zugleich der Tigrid mehr und mehr nach ihm convergirt. Diefer, welcher 
feinen alten Namen wegen ſeines reißenden Laufed von Ddemfelben perflichen 
Worte für „Pfeil“ haben foll, von meldyem der bebende Tiger den feinigen 
bat, im Alten Teftamente Hidtefel, im Nramäifchen Digla, im Arabiſchen 
Didſchleh, aber auch ſchlechtweg Schatt genannt, entipringt erft am Südrande Arme- 
nien3, d. h. am Taurudgebirge, ebenfalld in einem weftlichen und öſtlichen Hauptquell« 
arm, und zwar ber weftlichite Qucllfluß in der Nähe des E.'s, mo diejer die Elein- 
aftatifche Grenze bildet, der öftlichfte aber, der auch Bohlanju heißt, am Oftende des 
Zauruß, wo dieſer den Südrand des Sees von Wan bildet. Die dazwiſchen befind- 
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lichen Quellflüſſe heißen Uetfchgöll, Batman, Jeſidchana, Billis. Der vereinigte Tigris 
firömt an den Abfällen des Furbifch » perfiichen Gebirgslandes bin, das von den 
Geograpben oft unter dem Sanımelnamen der furbiftanifchen Alpen begriffen mird, 
und fammelt von da anjehnliche Gebirgswaſſer, wie fchon den Ehabur (nicht zu ver- 
wechfeln mit dem oben genannten mefopotamifchen Fluffe gleichen Namens), befonderd 
aber die ‚beiden Zab, den Zab Ala oder EI Kebir (d. 5. der obere oder große Zab, 
ehemald Zabatus oder Lykus, was die griechifche Ueberfegung) und den Zab Asfal 
(d. h. der untere oder Eleine Zab, ehemals Caprus), weiterhin kurz vor der größten Ber 
engung des Zmifchenftromlandes den Adhim und Dijala. Wie in daffelbe von der 
Euphratfeite Wüften übergreifen, fo von der Tigridfeite einige Berggruppen, nament- 
lich der Dfchebel Sindfchar, von wo der Chabur zum E., der Wadi Abra zum Tigris 
geht, und wo auch der in Sümpfen zwifchen beiden Strömen verendende Wabi Thar- 
thar entfpringt. An jener Stelfe, fo zu fagen einem Strom⸗Iſthmus, verbinden meh— 
rere Ganäle die beiden Ströme von Alters ber, jet zum Theil gänzlich zu Troden- 
beeten verfandet; auch begleiteten einft von dieſer Gegend an Ganäle den E., wie ber 
gänzlich verfandete Pallacopas, der im Süden des Stromes durch eine Reihe nicht 
mehr vorhandener Seen und Sümpfe direct zum Perfifchen Golfe ging, und ber noch 
bei hohem Wafferftande ſchiffbare Naarfares. Don jener felbigen Hauptftelle an über 
bietet der Tigriß eine Strede weit den €. in Serpentinen, bis er ſich in zwei Arme 
gabelt, wovon der weſtliche Scyatteel-Haih zum E. geht, der Öftliche aber, Schatterl« 
Amarah, mit jenem, d. h. dem vereinigten E. und Haih, zum Schatteel-Arab ſich ver- 
bindet. Diefer erhält noch anmfehnliche Zuflüffe aus Perfien, den Kercha (Choaspes 
der Alten) und Kuren (Euläus der Alten, mit dem Zufluß Disful), welcher legtere 
fih mit dem Eleineren öftlihen Mündungd- Arm des Hauptftromes verbindet und 
den Dicherrabi (Koprates der Alten) aufnimmt, von wo an der Fluß fammt 
dem- fleinen Mündungs -» Arm Pafltigris (d. h. der Fleine Tigris) gebeißen bat. 
Im Frübjahre, wenn auf den Bergen Armeniend der Schnee fchmilzt, treten beide 
Flüffe, der €. und der Tigris, über ihre Ufer und tränfen das anſtoßende bürftende 
Land. Bei dem fanft fließenden E. geht diefe Ueberfluthung eben fo regelmäßig und 
ruhig von Statten, wie bei dem Nil; die breite auf höherer Sohle fließende Wafler- 
fläche findet an dem niedrigen Geftade keinen Widerftand, fie ergießt ſich über 
die Ebene und fegt, wie der Nil, eine fette Schlammerde ab; und, damit auch 
die entlegeneren Gegenden an der befruchtenden Bewäſſerung Theil hätten, fam man 
der Natur durch Fünftliche Waflerleitungen und Damme zu Hülfe. Dagegen wirft der 
Tigris, der in einem fehmäleren, häufig durch Feldgebirg verengten ober verfperrten 
Bette braufend dem Meere zueilt, oft verheerende Fluthen über das Land, entführt den 
Feldern Die leichte, lockere Fruchterde und verwandelt die Ebene in ein weites, mit 
hohem Scilf- und Rohrwald überdecktes Sumpf» und Wafferland. Die Bewohner 
hatten alfo die doppelte Aufgabe, Durh Damme der Gewalt des Stromes Einhalt zu 
thun und die verheerende Weberfluthung zu verhindern, und durch Ganäle und Waſſer— 
behälter, die bier und da an Umfang einem See glidyen, der befruchtenden Flüſſigkeit 
einen ficheren Lauf zu bereiten. Darum war die babylonifche Ebene mit einer ſolchen 
Menge von kleinen und großen Ganälen, Dämmen und Gräben verfehen, daß bie 
£unftvollen Waflerbauten und Bemäfferungs-Anftalten im ganzen Alterthum Bemunde- 
rung und Erftaunen erregten. Diejer natürlichen und Ffünftlichen Bewäfferung ift ed 
zuzufchreiben, daß die ſyriſche Wüfte ihren verdorrenden Gluthhauch nicht bis an bad 
mediſche und perfifche Gebirgsland erftredte, fondern daß zwifchen den Bergfetten und 
der Wüfte ein getreidereiched bier und da von Palmen, Cypreſſen und Obftbäumen 
befchatteted Land ſich ausdehnte, das vom Schidjal berufen war, der Gultur eine 
glänzende Wohnftätte zu bereiten und ein Staatäleben zur Entfaltung zu bringen, das 
mie ein Phönix aus allen Zerförungen und Zeitflürmen immer wieder verfüngt empor« 
flieg. Schon in den älteften Urkunden des menfchlichen Gefchlechtd prangt der Name 
von Babylon als der erfte Sig der bürgerlichen Gefellfchaft und die Wiege der Eul- 
tur. Groß und berühmt blieb diefer Name durch eine lange Reihe von Jahrhunderten. 
Als endlih Babylon ſank, gerade da es nach den großen Entwürfen des maceboni« 
ſchen Eroberers die Hauptftadt von ganz Aflen und ber Mittelpunkt feiner neu ge 
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gründeten Monarchie werben follte, blühte neben ihm Seleucia am Tigris auf, Noch 
ehe Seleucia fiel, erhob ſich unter der parthifchen Herrfchaft Kteſiphon. Als durch 
die arabifchen Groberungen dieſe Derter verwüftet wurden, fliegen flatt ihrer die - 
Königsftädte Bagdad und Ormus hervor; und gleichjam der legte Schimmer der vo— 
rigen Herrſchaft Teint fih noch in unferen Tagen auf dem bald verfallenen Baffora 
zu zeigen. Und dieſes „Stammland der Mitte”, von dem die alten Schriftfteller bie 
glänzendften Schilderungen entwerfen, „dieſer Gottesgarten“, ift unter der Türkenherr⸗ 
fchaft „zu einem weiten Staubfelde” geworden; es ifl gegenwärtig eine bürre, wüſten⸗ 
ähnliche Einöde, ohne Anbau und Begetation, eine Ruinenwelt, deren tburmartige 
Erhöhungen die einzige Abmwechfelung in der weiten Ebene darbieten. Erfteigt man 
biefe Erhöhungen, fo erblidt man in der ewig feierlichen Stille diefer Trümmerwelt 
den weithin ziehenden breiten Spiegel des E. der voll ftiller Majeftät jene Einſamkeit 
durchwandert, wie ein Föniglicher Pilger durch die fehmeigenden Ruinen feines verfuns« 
Eenen Reiches. Die Palläfte und Tempel, die Prachtbauten find alle in Schutt und 
Graus zerfallen; flatt der hbangenden Luftgärten und der blühenden PBaradiefe beveden 
graue Rohrwälder die fumpfigen Uferftellen, und ebenda, wo einft die Gefangenen von 
Iſtael in der gefchäftigen Herrfcherftadt über das gefallene Ierufalem ihre Klageliever 
fingen mußten und ihre Harfen fchlugen, da find nur noch die unvergänglichen, ein» 
zelnen Weiden bier und da ftehen geblieben, in deren Einöde aber weder ein Trauers 
lied, noch eine Freudenſtimme ertönt. — Schon in dem Artikel Baflora machten wir 
auf die Eupbrat-Eifenbahn aufmerffam und fagten, daß die Berechnung der 
mercantilifchen Erfolge in den Projecten zu viel befcheideneren Refultaten gelange, als 
Die windbeutlihe Rechnung ded Herrn v. Leffeps in Hinſicht feines Suez-Ganal-Pro- 
jettes. Mun weiß, daß jührlich, Fracht und Rückfracht eingeredynet, aus Grofbritan« 
nien, Sranfreih und Holland 1,143,450 Tonnen um das Gap und zurüd befördert 
werden. Allein von diejen Gütern find viele, die eine Fracht mit einer Eifenbahn 
felbft bei niedrigen Tarifen nie vertragen werden, wie 3. B. Kohlen, Eifen, Nutzholz, 
Barbholz, Baumwolle. Pfeffer, There, Indigo, Seide, feine Gewürze werden den Ffoft- 
fpieligeren, aber fürzeren Weg mit Erfolg einfchlagen, ebenfo eine Menge gröberer 
Güter, die fhon am Mittelmeere ihre Beftimmung erreichen. Nimmt man nun an, 
daß der dritte Theil des Kaffee's, Vfeffers, Indigo's, Zuderd, die Hälfte des Thee's 
und ber 23. Theil fämmtlicher anderer Güter die Euphratbahn benußen werde, fo 
hätte man für 123,184 Tonnen 4,580,850 Thlr. Einnahmen zu erwarten. Daß 
klingt und bört fich ſehr befcheiden an, viel befcheidener, als die Milchtopfrechnungen 
des Herrn v. Leſſeps, dennoch fommt bei den Euphratprojecten Alles auf Zuder und 
Kaffee an-, von denen erflerer, mit 61,117 Tonnen.vertreten, eine Einnahme von 
2,136,817 Ihlr., der andere mit 28,977 Tonnen eine von 1,013,120 Thlr. ergeben 
würde. Rechnet man nun nad, fo ergiebt fih, daß die Eijenbahnfradht nahe an 
35 Thaler per Tonne für den Zuder beträgt; dazu kommen noch die Koften 
der Schifffahrt nah dem Ginladeplag und von dem Endpunfte der Bahn 
am Mittelmerre nah dem Abfaghafen, ferner die Ladung auf das Schiff, die 
Abladung auf die Eifenbahn und die abermalige Ein- und Ausfchiffung in Berechnung, 
fo daß fih dann der gefammte Frachtſatz leicht verdoppeln kann, während zu jeder Zeit 
die Tonne Zuder mit Segelfchiffen von Bombay bis nach einem europäifchen Hafen 
für 35 Thlr. befördert wird. Was den Kaffee betrifft, fo wird jedenfall® weniger 
ald ein Drittel die Euphratbahn benugen, denn der Javafaffee wird fletd um bad Gap 
und höchſtens nur der Ceylonkaffee auf der Eupbratbahn gehen. Man rechnet dafür 
auf 106,720 Tonnen Berkehr für den perfifch-europäifchen Handel, 170,000 Tonnen 
für den Verkehr des Euphratthales mit dem Mittelmeer und endlich auf durchſchnittlich 
50,000 Reifende, die den vollen Weg hin⸗ und zurüdlegen, fo daß alfo in einen Tage 
150 Reifende bin und 150 Meifende ber durchfchnittlich auf der ganzen Strede beför« 
dert werden müßten. Alle diefe Perfonen zufammen follen eine Einnahme von 17% 
Millionen Thlr. abmerfen, von denen man liberal genug 45 pCt. oder 8 Mill. für 
die Betrieböfoften abrechnet, worauf noch immer eine reine Ginnabme von mehr ale 
9 Mill. oder 12 pCt. übrig bleiben. Wir brauchen nicht lange bei der Schlüpfrigfeit 
dieſer hypothetiſchen Werthe zu verweilen. Gefegt nur, die 62, Mill. Thlr., die man 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. Yıl. 16 
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vom Perſonentransport durch ein großentheils von Nomaden bewohntes Land zu erzie⸗ 
len gedenkt, würden ſich auf 2 Mill. Thlr. mindern, die Betriebskoſten dagegen, was 
uns immer noch gering dünft, auf 60 pCt. fteigen, jo blieben nur 5, Mill. Rein 
gewinn, oder fuapp 6°, pE&t., wenn die Bahn recht wohlfeil gebaut wird und die 
Tonnenziffern des hypothetiſchen Verkehrs nicht etwa einer gleichen Reduction mie die 
illuforifche Perfonenfrequenz fähig find. Glüdlicherweife bat aber dad Eupbratbahn- 
project noch andere praftifche Ausfichten, auf die wir bereits in dem citirten Artifel 
aufmerffam gemacht haben. Wir fügen noch hinzu, daß die Bahn Alcppo, eine Stadt 
von 90,000 Einwohnern und einen Brennpunft von Karamwanenftraßen, berührt, daß 
noch Antiochien (7000 Einw.) und Balid am E. (3000 Einw.) auf der Linie liegen. 
Der britifche Conſul Barker giebt den Aleppinifchen Waarenverfehr zu circa 50,000 
Tonnen jährliher Ausfuhr (meift Getreide und andere fchwer in's Gewicht fallende 
Waaren) und eben fo viel Einfuhr an, wozu bei der gegenmärtigen ſchlechten Beſchaf— 
fenbeit der Wege, die nur den Transport auf Laflthieren, meift Kameelen, geftattet, 
nach dem Ausweife des Brüdenzolfes von Dſchisr-Hadid möchentlih etwa 10,000 Thiere 
in Anfpruch genommen werden, wodurch bie Koften des Transports für 20 Meilen 
zwifchen Aleppo und der Küſte, bei ziemlich ftarfer Schwanfung des Preiſes in den 
verfchiedenen Jahreszeiten, fih von 24 — 44 Thlr. per Tonne (höher ald der Markt 
preiß der Waaren zu Aleppo!) bei einem Zeitaufwand von 10—12 Tagen und durch— 
ſchnittlichem Berlufte von 7—15 pCt. flellen, — ein Preis, den die Gifenbahn fofert 
auf 10 Thlr. Herabzubringen verfpricht und der damit dem jet noch, bei mangelnder 
Abfapgelegenbeit, fehr dürftigen Anbau des fruchtbaren und productenreichen Hochlandes 
einen außerordentlichen Aufſchwung, der fich leicht auf'8 Fünf- bis Sechsfache der jepi- 
gen Production fleigern kann, zu verbeißen ſcheint. 

Guripides, der legte unter den drei großen Tragifern der bellenifchen Literatur, 
ift darum von fo großer und hervorſtechender Bedeutung, weil er ein lebendiger Re— 
präfentant der ochlofratifchen Richtung feiner Zeit ift und meil mit ihm nicht bloß 
in der Geſchichte der Tragödie, fondern der ganzen antifen Poefle und Literatur ein 
Wendepunkt eintritt, der für die weitere Entwidelung höchſt folgenreich und zu einer 
Verbindung der antifen mit der modernen Weltanfchauung fehr geeignet iſt. Der 
Einfluß auf feine Zeit und Unigebung war wenigftend nicht nach allen Seiten bedeu- 
tend, während fein Ruhm in den nachfolgenden Zeiten fo flieg, daß man mit Recht 
von ihm fagen Fann, er fei im Alterthum nächft Homer der gefanntefte und gelefenfte 
Dichter gemwefen. Er wich aber auch darin von der Welfe des gefammten Alterthums 
ab, daß er ſich aus dem gemeinfamen und öffentlichen Leben mehr und mehr in bie 
Einfamfeit zurüdzog und ganz auf der Stubirftube lebte; er fehnte fi nach dem „unr 
geflörten Verkehr mit den Chariten und Muſen“, hatte wahrfcheinlich die erfte anfehn- 
Ihe Bücherfammlung und gründete eine felbitftändige literarifche Eriftenz, die von da 
an mandye Nachahmung fand. Dadurch wurde er die anziehendfle und anftöfigfte 
Figur feiner Zeit zugleich und in leicht begreiflicher Weife ein Gegenftand der Angriffe 
in der Komödie, Die berrfchende Gährung der damaligen Zeit war ihm zuwider und 
die Abneigung, die man allgemein gegen die fpeculative Philofophie begte und die 
man auch auf den E. als den Anhänger berjelben übertrug, entfrembete ihn Dem 
Öffentlichen Verkehr immer mehr. Seine Lebensumftände find nicht alle mit Sicher 
beit überliefert. Der Schlachttag von Salami, 5. October 480 v. Chr., war fein 
Geburtdtag. Seine Eltern waren auch nach Salamid geflüchtet, als das große per 
fifche Heer berannahte. Sein Geſchlecht mag angefehen, aber nicht begütert gewefen 
fein; doch war fein Vater Mnefarchos, wenn er auch nur Kleinhandel und Gaftwirth« 
Ihaft trieb, wohl nicht ohne Vermögen und lieh dem Sohne eine forgfältige Erzie 
bung geben. Diefer, zum Jünglinge gereift, jchloß fih an den Anaragoras, der zu 
jener Zeit in Athen gern gehört warb, und an den Prodifus und Protagoras an 
und wurde mit dem Sofrated durch eine innige Breundfchaft für die Dauer des gan« 
zen Lebens verbunden. Auch ift in feinen Dramen fowohl die Hinneigung zur Spe 
eulation als zur Sophiftif unverkennbar. Selbft auf feine fprachliche Darftellung ift 
biefelbe nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben: die bisherige Scheidung zwilgen 
ber Sprache des gewöhnlichen Lebens und des bichterifchen Kunftftils wurde hr 
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hoben und die Ausdrucksweiſe der gebildeten Gonverfation zum Organ ber reflectiren- 
den Tragödie ausgeprägt. So bildete er ſich einen ganz neuen Stil, der zwiſchen 
dem blühenden Vortrage der Dichtung und der ftraffen, nüchternen Proſa in der Mitte 
ftand, unleugbar aber mit dem vollen Zauber einfacher Eleganz ausgeftattet if. Aber 
nicht bloß von der Form, fondern auch von dem Inhalte der philofophifchen Lehren 
find in feinen Dramen, befonders in den gedanfenreichen und mi® allgemeinen Wahr: 
beiten geſchmückten Chorliedern die deutlichften Spuren zu erkennen. Dagegen fcheint 
er fich aber um das politiiche Leben gar nicht gefümmert und in&befondere niemals 
um ein Öffentliche Amt beworben zu haben; aber er hatte darum doch ein Herz für 
fein Volk und empfand das Mißgeſchick deffelben lebhaft und fehmerzlich, züchtigte aber 
auch vielfach die Leidenjchaftlichkeit deffelben und die Zügellofigfeit feiner Führer. 
Seine ehelichen Verhältniſſe waren nicht glüdlih: von feiner erften Brau, die ihm 
drei Söhne gebar, von denen der jüngfte, mit dem Vater gleichnamige, nad) dem Tode 
deffelben einige feiner Tragödien auf die Bühne bradyte, mußte er fich wegen ihrer 
Untreue fcheiden und aud die zweite wieder verlaffen. Vielleicht bat dies auch zu 
dem finfteren Weſen und der abgefchloffenen Zurüdgezogenheit beigetragen, worin er 
mehr und mehr beftärft- wurde. Nach einer nicht unmahrfcheinlichen Annahme trat er 
im 25. Lebensjahre zuerft ald dramatifcher Wettfämpfer auf; aber ungeachtet ihm 
mindeftend 75, von Andern fogar 92 Dramen beigelegt werden, bat er doch nur 4 
bis 5 Mul den Sieg davon getragen, wogegen dem Sophokles 18 bis 20 Mal dieſe 
- Ehre zu Theil ward. Man fleht daraus, daß wenigftens derjenige Theil feiner Zeit 
genoffen, zu welchem die Preißrichter gehörten, in einer gewiffen Oppofltion zu der 
bebarrlih von ihm verfolgten Nichtung ftand, mährend allerdings in der Mafle des 
Volks feine ganze Poefle ſchon damals Iebhaften Anklang fand und allmählich 
eine hervorragende, faft alles Andere überragende Einwirkung gewann. Dies gebt 
nicht bloß aus der einen, von Alters ber überlieferten Erzählung hervor, daß bie 
nach der furchtbaren Niederlage auf Sicilien im peloponneflichen Kriege gefangen 
genommenen Athener durch das Vortragen Euripideifcher Verſe fich Rettung und Un— 
terhalt gewonnen hätten; feine fo anmuthig eingefleideten allgemeinen Wahrheiten 
fanden die weitefte Verbreitung, und feine ganze poetifche- Moral blieb bi8 zum An— 
fange des byzantinifchen Zeitraums maßgebend. Im Alter von 72 Jahren begab er 
fit von Athen hinweg nah Magnefla, wo er ald Gemeindegafl aufgenommen warb, 
von da aber bald nach Pella an den Hof des macedonifchen Königs Archelaos, wo 
er, mit namhaften Künftlern, insbefondere dem Maler Zeuris, vereinigt, beim Könige 
in hohem Anſehen ftand und glüdlicye Jahre verlebte. Er flarb dort 405 v. Chr., 
aber fchwerlich, wie die Sage angiebt, von Jagdhunden zerriffen. — E. fteht auf «inem 
wefentlid anderen Voden, ald fein unmittelbarer großer Vorgänger Sophofles, 
der mit fefter Treue in den fubftantiellen Grundlagen des alten Staatöwefend und 
der überlieferten Religion beharrte. Den furchtbaren Umſchwung, der alle Verhältniffe 
Des damaligen Lebens feiner Vaterſtadt erfchütterte, ja bid in feine Grundfeften unter« 
grub, hat E. mit klarem Blicke erkannt und das Wahre in der ganzen Bewegung 
von dem Ungefunden und Falfchen genau zu jondern ſich bemüht. Er durchichaute 
die MUnmöglichkeit, den jo vielfach fjchon durchbrochenen Beftand der ganzen politifchen, 
eibifchen und religiöfen Ueberlieferung aufrecht zu erhalten, verfuchte aber für eine von 
Ehrfurcht gegen die Gottheit geleitete fittliche Baſis insbefondere die Kräfte des Geiftes 
in Bewegung zu fegen. In der Schärfe des Blids, womit er die Verhältniſſe der 
Gegenwart durchdrang, mag er feleft noch über Sophofles hinausgegangen fein; da— 
gegen ift er in anderen, vornehmlich der kunſtleriſchen Entwidelung angehörenden Bes 
ztehungen weit hinter ihm zurücgeblieben. Namentlich ift das Dreifache hervorzu⸗ 
beben, daß in den Handlungen feiner Bühnenftüde das fünftlerifche und ethiſche Mo— 
ment, das vor allen Sophofles fo wunderbar fchön vereinigt bat, auf das Stärffte 
wieder audeinandergegangen ift; daß die feine, genaue und gleichmäßige Zeichnung 
der Charaktere überhaupt, und namentlich durch die im lebhaften Gegenfägen durchge 
fochtenen moralifchen Proceffe, unverkennbar gelitten bat; daß endlih der Zufammen« 
bang zwifchen den Chorgefängen und der eigentlichen dramatifchen Handlung jehr viel 
lockerer und fchwächer geworden ifl. Er hat das Roos mit vielen, auf einer neuen 
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Bahn der geiftigen Bermegung ftehenden Männern gemein, von ben Einen eben fo 
maßlos erhoben, al& von den Anderen (zulegt und nicht am wenigften von Bunfen 
in feinem „Gott in der Gefchichte”‘) ungerecht getadelt zu werden. Die richtigfte 
Würdigung feines dichterifchen Gehalts bat ohne Zweifel ©. Bernhardy in Halle ge- 
geben: ‚Seine Tragödie ift eine Bhänomenologie der Reidenfdhaften und 
Gonfliete in der damaligen attifchen. Gefellfhaft, und ihr Pathos, ihre Sophiftif 
und ſchwelgeriſche Meflerion haben ihre innerlihfte Wurzel und Nothwendig- 
keit in den gleichzeitigen Zuftänden.” „Niemand im Wltertfum vor Tacitus 
bat die Anatomie der zarteften und verfchlungenften pfychologifchen Thatfachen 
mit fo ficherer Hand geübt, die Urfprünge und Keime, die geheimen Falten und Sta— 
dien, die lodernden Flammen der Leidenfchaft jo fein und erichöpfend ausgemalt. Neben 
diefer Aufgabe erfüllt er die zweite, die Mechtfertigung der Gottheit im Weltenlauf 
(Theodicee) zu zeigen, wie die flttlichen Forderungen einer Weltregierung mit dem 
Unglüde und dem moralifchen Verderbniß feiner Zeit und überhaupt des irbifchen 
Lebens vereinbar feien. Faßt man diefe beiden Aufgaben zufammen, fo bat man, 
was Wriftoteles jagt: Euripides ift tragifcher ald andere Dichter. Er bat die Tras 
gödie auf den Standpunft der Anthropologie gebracht und Hierdurch die Bahu 
des modernen Trauerſpiels eröffnet.” Die achtzehn von ihm erhaltenen Dramen be— 
ziehen fich auf die befannten mythifchen Thatfachen: Hekabe, Eteofled und Polyneifes 
(Tod der feindlichen Brüder), Oreſtes, Phöniffen, Medea, Hippolyt, Alkeſtis, An» 
dromache, die Schupflehenden (die Mütter der vor Theben gefallenen fieben Helden), 
Iphigenia in Aulis und in Tauris, Rheſos (die nächtliche Erpedition des Odyſſeus 
und Diomeded in's trojanifche Lager, vielleicht unächt), die Troerinnen (Untergang 
Ilions und feined Königshaufes), die Bacchen (Ermordung ded dem Bacchuscult ſich 
widerfegenden Pentheus durch feine Mutter Agave), die Herafliden, Helena, Ion, der 
rafende Herafles und, Gleftra, endlich ein Satyrdrama, das einzige und erhaltene, Ky- 
Flops (die Blendung des Polypbem durch den Odyſſeus). Alkeſtis und die taurifche 
Iphigenia enthalten ſchöͤne Zeichnungen der Kindes- und Gefchwifterliebe, doch ift das 
erfte, um die Zurüdgabe ber treuen Gattin an ihren Admet darzuftellen, in ein Mit- 
telftück zwifchen Tragödie und Satyrfpiel verarbeitet worden. Im Ion feflelt die Cha— 
rafteriftit eines reinen, in religiöfer Andacht erzogenen Gemüths; in der Medea und 
im Sippolyt Die ergreifenden Schilderungen, die eben fo viele Naturtreue und Mannig- 
faltigkeit al& Energie und Spannfraft zeigen; die Phöniffen befriedigen mehr durch 
Schönheit und Pracht der Situationen als durd; Gleichgewicht und Harmonie der 
Handlung. Die Bacchen, eine Schöpfung feines fpätern Alters, zeigen die Treue, mit 
welcher er an der religiöfen Tradition fethielt oder wieder zu ihr zurüdfehrte; ebenfo 
find Helena und bie Troerinnen fehr empfehlenswerth. Dagegen find die Hekabe durch 
das mechanifche Eingreifen des Zufalld in den Zufammenhang der Handlung, Elektra 
und Oreſtes durch Schlechte Charakterzeichnung geradezu verfehlte Arbeiten. Unter den 
Gefammtausgaben ift neben der incorrecten von Sam. Musgrave die von Morus und 
Bed, fo mie die von U. Matthiä aus früherer, von I. A. Hartung (mit metr. deut⸗ 
ſcher Ucberfegung), U. Nauck und U. Kirchhoff aus neuerer Zeit zu erwähnen, wenn 
auch die Aufgabe einer ficheren kritiſchen Herftellung des Textes noch keineswegs er- 
füllt if. Unter den Ueberfegungen ragen nad) der Botbe’fchen die von Donner und 
die durch den Tod des Verfaffers unterbrochene vortreffliche von Frige hervor. 
Europa. Wir find gewöhnt, die Erdvefle in Welttheile einzutheilen, gemäß dem 
fhon zu Mofis Zeit üblichen engeren Verftande, wonad Welt und Erde ald gleich“ 
bedeutende Ausdrüde genommen werden. Wenn man unterfucht, worin diefe Einthei- 
lung ihren Grund haben mag, fo fcheint e8 auf den erften Blick, als ob ihr bloß 
phyſikaliſche und geologische Rückſichten, mit einem Worte: ald ob ihr die von Natur 
angeriefene Form und Zufammensegung der Erdoberfläche, fo wie eine durchgreifende 
Verſchiedenheit der Organiſation ihrer Bewohner, ihrer Thier- und Pflanzenwelt, das 
Dafein gegeben hätten. Man ſieht indeflen ſehr bald, daß dieſe Vetrachtung nicht 
Stich hält, fondern bier und da untergeordnete Erwägungen den Ausfchlag gegeben 
haben. Schon darin weichen die Anflchten ab, ob man vier, fünf oder ſechs Welt- 
theile zählen foll; und ſelbſt bei der Unterfcheidung in alte und neue Welt mifcht fich 
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viel Willfür ein, denn Grönland und Terra firma waren einige Jahrhunderte früher 
entdeckt ald Nomazembla, Kamſchatka und die Moluffen; zwifchen Norbamerifa und Nord— 
aflen findet vielleicht eine in der Structur des Erdfernes tiefer begründete Verbindung 
fatt, al8 zwifchen dem Süden und Norden der neuen Welt. Vollends zwifchen €. 
und Aſten findet gar feine genugfam bervorftehende Naturgrenze ftatt, und wäre das 
Rothe Meer in der Gegend von Bab el Mandeb gefchloffen, wie e8 vor Jahrtaufen« 
den vielleicht ftattgefunden bat, oder wäre dieſer fchmale und feichte Waflerftreifen 
bereitd in ein großes Flußbett verflegt, wie es vielleicht nacdı Jahrtaufenden der Fall 
fein dürfte, fo würde eben fo wenig Grund vorhanden geweien jein, Arabien von 
Afrika zu trennen, mit dem es unverfennbar näber verwandt ift, ald mit Aften. Un— 
flreitig verbanfen diefe Eintheilungen ihr Entftehen mehr einem bloßen Herkommen, 
einer Sitte, einem Gebrauche von Alters ber, Eurz irgend welchen volfätbümlichen und 
politijhen Rüdfichten, um derentwillen fle allerdings, nur in anderer Beziehung, in« 
tereffant find und Berüdfichtigung verdienen. Die Völker des Altertbums brauchten 
die Namen E. und Aſten in ganz verichiedenen Beziehungen. Als im 13. Jahrbuns 
dert vor der chriftlichen Zeitrechnung unter den Handelsſtädten des Phönicierlandes 
Sidon's Stern anfing zu erbleihen und Tyrus mächtig ward, da verbreitete fich die 
Kunde vom Mittelmeere bis zu den Säulen des Herfuled, der heutigen Strafe von 
Gibraltar, felbft darüber, hinaus. Die Phönicier oder Küften-Ganaaniter waren ed, 
welche außerhalb der Säulen die Seeſtadt Gades, das heutige Gadir, ftifteten, und 
fe find e8 vermuthlich, von denen E. feinen Namen befommen bat, indem fie diefen 
jegigen Haupttheil des Erbbodend von der weißen Hautfarbe feiner Bewohner benannten. 
So meint man von einer Seite, daß die Bedeutung ded Namens fei. Auf dem biftorifch« . 
elafftichen Boden des mweftlichen Aflens am Oftgeftade des Mittelländifchen Meeres entwidelte 
fi die erfte Eultur, mindeftend der Völferfreife, denen wir Europäer und die Semiten 
angehören. Bon diefer Stelle, die faft in der Mitte der alten Welt liegt, ging die 
Kenntniß aus. Den Phöniciern lag E. gegen Welten; darum’ nannten fie es Maerob, 
d. i. nach anderer Deutung die Abendfeite, vom Stammwort Grob, untergehen; Aſien 
war ihre Wohnftätte, darum nannten fie felbige Aft, d. i. ſchlechthin die Hälfte, die 
fie felbft bewohnten, und die ihnen die Morgenfeite war. Daraus find die Namen Dies 
fer Erdtheile entftanden, deren fi in einen Schriftwerfe zuerft Anarimander aus Milet 
fechötehalb Jahrhunderte v. Ehr. bedient, die aljo Abendland und Morgenland, Occi— 
dent und Orient, bedeuten. Nach Herodot erftredte fi E. im Norden von Hochaſien 
bis an das öſtliche Weltmeer, und Agathemer fagt ausdrücklich: die Alten haben Libya 
und E., als wären fle eins, mit dem einzigen und gemeinfchaftlichen Namen E, d. i. 
Abendland, belegt, fo wie noch heut zu Tage Syrer und Araber fich der Phrafe: 
„Morgen und Abend” bedienen, wenn fie den Begriff des orbis universus ausdrüden 
wollen. ') VBergleiht man nun dieſes phönicifche Abend» und Morgenland mit ein— 
ander, welche Betrachtungen bieten fi da dem Geifte dar, wenn die ungeheuere Aus» 
dehnung von Aſien und daneben unfer heimathlicher Erdtheil E. in Erwägung genoms» 
men wird, deffen Oberfläche gleichfam nur ein Bruchtheil ift von jenem, nach Tauſen— 
den von Meilen meflenden Raume! Die Meberlieferungen des Alterthums ſchildern 
uns diefen Gontinent ald ein Ländergebiet, dad mit feuchten Urwäldern und kothigen 
Sümpfen bedeckt und von rohen Völkern bewohnt war, von denen man die Namen 
faum aus zwei Winfeln Landes fannte, in denen die Gefittung wie auf Ins 
feln eined wüſten Weltmeered lange Zeit zufammengebrängt blieb. Muß man 
nicht flaunen, daß aus diefem Europa ded Alterthums — nach Ablauf eines 
Zeitraumes, der mit den geologifchen Perioden der Schöpfungsgeichichte ver- 
glichen, nur eine winzige, faft verfchwindende Spanne Zeit ift, — die Königin 
N) Durch das Mittelländifche Binnenmeer erfcheint der Gontinent der alten Melt auf feiner 
Weſtſeite in den räumlichen Gegenjag von Nord und Süd gejpalten, während feine Oſtſeite gine 
in der Mitte zufammenhängende Malie bildet. Die beiden abendländifhen Halbinjeln diejes Eon: 
tinentes, deren eine nadı Weiten bin, die andere am Südende in eine Spige ausläuft, ter Ges 
ſammtmaſſe des Morgenlandes gegenübergefteflt, erzeugt den Gegenfag von Deeident und Drient. 
Daß wir Arabien (Kleinafrifa) und Kleinafien (Natolien und — er zu Tage zum Orient 
rechnen, und bloß &., wenn nidyt auch Afrika, als eine Halbinfel Aliens aufzjufaflen gewohnt 
find, ift an ſich ein ganz willfürlicyes Verfahren. 
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des Erbbodend geworben iſt? Bloßer Zufall Fann die Präeminenz Europa'd gegen bie 
übrige Menfchenwelt, diefes Erdtheils, der weder die Wiege des menfchlichen Gefchlechts, 
noch das Vaterland der früheften Gultur, oder der Hauptreligionen oder der zuerft 
übermächtigen Kriegs» und Handelöftaaten gemefen, doc nicht begründen. Und went die 
allgemeinften politifchen Erfcheinungen durch kosmiſche und tellurifche Verhältniffe in— 
flueneirt werden follen, fo wird fich auch dies im folcher Beziehung erflären und recht» 
fertigen müjfen. Betrachten wir E's Rage, fo feben wir ed in ber Mitte der norb« 
öftlichen Halbfugel liegen; drei Erdtheile umlagern e8 auf drei verfchiedenen Seiten, 
aber nur mit einem bängt es unmittelbar zufammen, von den übrigen ift es durch 
Meere, aber durch verbältnifmäßig fchmale Meerestbeile gefondert. Auf diefe Weife 
ftebt E. allen Erdtheilen ſehr nahe, aber nirgends berührt es den freien Auftralorean, 
während alle anderen Erbtheile unmittelbar von ihm berührt werden. Die norbweft« 
lihen Grenzen befpült der Atlantifche Ocean, welcher zwar, im Vergleich mit den 
unermeßlichen Räumen der Südfee, nur ein fchmaled Becken ausmacht, aber allein die 
Binnenmeere und Geftade &.'8 überhaupt in Zufammenbang mit den freien Dceanen 
der Erde ſetzt. Das Mittelländifche und das Schwarze Meer im Süden, dad Balti« 
fche im Norden des Erdtheiles, Binnenmeere von einer Bedeutung, wie fle fein ande» 
rer Gontinent aufzumelfen bat, dringen mit ihren Theilen vielfältig und tief in dene 
felben ein; das Nördliche Eismeer befpült feine äußerften nördlichen Küften in eben 
folcher Ränge, wie die nördlichen Geftade des amerifanifchen Feſtlandes. E.'s Nord- und 
Weftgrenzen find ganz oreanifch, während die Oſtgrenze ganz continental genannt 
werden muß; die Südgrenzen ſind zwar ebenfalls größtentheild maritim, aber an 
Binnenmeeren gelegen, und an drei Stellen nur durch ſchmale Strafen von den Nadhe 
barcontinenten gefchieden, an einer vierten, am Kaufajus, völlig continental, aber eigen» 
thümlich geftaltet und gefchloffen durch die Lage jenes Gebirgswalles zwifchen den bei— 
ben rings vom Lande umgebenen Waſſerbecken des Schwarzen und des Kadpifchen 
Meeres. Daß, wie erwähnt, E. auf drei Seiten in größerer oder geringerer Ferne 
drei andere Erdtheile: Aflen, Afrika und Norbamerifa, umlagern, drei große Gontinente, 
welche, zum größeren Theile von den freien Dceanen der Erde umwogt, felbft Eeinen 
foldyen Reichthum von nachbarlichen Beziehungen aufzumeifen haben, if zuerfi von 
Bedeutung für E's Weltftellung. E. fonnte daher auf für die Entwidelung 
feiner Bewohner höchſt bebeutungsvolle und mohlthätige Weife mit ihnen allen in 
gleichmäßigen Verkehr und Austaufch treten; es mar eben deshalb durch dieſe feine 
MWeltftellung zum Mittelgliede des Weltverkehrs, zum gemeinfamen Berührungspuntte 
für die gemeinfamen Intereffen der Menfchheit voraus beftimmt. Im innigen Zuſam— 
menhange mit diefer erften Gigenthümlichkeit feiner geographiichen Rage fleht die 
zweite, daß das auf drei Seiten von Meeren umijpülte E. Doch nirgends von den 
ungebeuren, durch polynefifchen Inſelreichthum charafterifirten Auftraloceanen der Erde 
unmittelbar berührt wird, denn felbft der feine norbweftliche Meereögrenze umfluthende 
Nordatlantiiche Ocean bildet, vermöge feiner von Continenten umfchloffenen Lage und 
im Vergleich mit den großen fühlichen und weftlichen Waſſerbecken der Erde, nur eine 
verhältnigmäßig fchmale Straße. Diefe für die Entwidelung feiner Bewohner eben» 
falls höchſt bedeutungsvolle Abwendung von offenen infelreichen Oceanen binderte polys 
neſiſche Zerftreuung und Verfprengung der Bevölkerung, da europäifche Auswanderungen 
zunächft immer auf den befreundeten Gegengeftaden nachbarlicher Gontinente Wurzel 
Schlagen und deshalb auch im fleten Zuſammenhange mit der fortfchreitenden Gultur 
des Mutterlandes bleiben fonnten, dem fle jelbft neue Entwidlungdfeime aus einer 
neuen märchenhaften Natur zur weiteren Bearbeitung und darum auch zu eigener 
innerlicher wie äußerlicher Bereicherung zuführten. Diefes gefchab eben mit Hülfe 
eined dritten eigenthümlichen Verhältniffes, in welches E. durch feine geograpbifche 
Lage zu dem Erdganzen geftellt ift: es ift — bei jener nachbarlichen Umlagerung 
durch Die anderen Eontinente, bei diefer Abwendung von den großen Oceanen — die 
große, die befonderd gegen Süden und Weften bin ftattfindende Küſtenentwicklung 
E.'s, der große Reichthum an Pinnenmeeren und Meeresgliedern, von denen ed 
berührt, die große Mannigfaltigfeit von Meeresftraßen, durch welche es in Verbin— 
dung gefegt wird mit den freien Gemwäflern der Erde, mit der Südmwelt des Plane- 
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ten. Daß E.s gefchloffene und halbgeſchloſſene Meere, vermöge dieſer zahlreichen 
Straßen, unter fib und mit den fernften Küften in freien Verkehr treten fonnten, daß 
die verbältnißmäßig große Ränge der Geftadelinien nicht allein die Zugänglichkeit, fon» 
dern auch das Ausftrömungsvermögen des Erbtheild bedeutend fteigerte: Dies bob feine 
Abſcheidung, felbft feines Innern, auf das Entichiedenfte wieder auf, und bat, wie bie 
Geſchichte Der Eulturländer am Mittelmerre binreichend darthut, der Entwickelung ſei— 
ner Bewohner die wefentlichften Vortheile gebradt. Denn jene Gegenfüften ber Bin 
nenmeere, denn biefe zahlreichen Meeredengen, durch welche ſie mit einander. und mit 
dem Ocean communiciren, waren und find die von der Natur für die erften Anfänge 
ded Meerverfehrs angewiefenen Straßen, welche auf die Wogen binauslodten zu den 
oft fichtbaren oder aus ficheren Anzeichen gemuthmaßten Geſtaden geyenüberliegender 
Länder, wogegen die fich in unermeplicher Eindde außbreitenden Weltmeere ihre Küften- 
anwohner zunächft mehr auf den Continent zurüdfcheucdhten, — bis der durch die Er« 
fabrung erftarkte Gulturmenfch endlich auch die Gefahren des Oceans überwinden 
lernte. Zu diefen drei durch die Weltftellung E.'8 gegebenen, für die Entwidlung 
und Geftaltung‘ feiner Wölkerzuftände höchſt bedeutenden Verhältniſſen Fommt ein 
viertes, nicht minder wichtiged: der breite continentale Zuſammenhang mit ber 
Hauptmafle der alten Welt, dem Often ber Erbe, der Heimath des Menfchengefchlechid. 
Mit diefer ift e8 in unmittelbarer continentaler Berbindung geblieben, während 
feine eigenthümlidy geftalteten Meereöbegrenzungen e8 abfondern von dem Süden 
der alten, wie von dem Decidente der neuen Welt, aber ohne ed von ihnen zu 
trennen, vielmehr es auffordern zu einer mittelbaren Verbindung, welche — in 
den damit verfnüpften geiftigen Anftrengungen und fittlihen Kämpfen, Erfolgen und 
Berirrungen — zu der gegenwärtigen Geftaltung, nicht bloß ber europäifchen Völker— 
uftände, fondern der Menfchheit überhaupt, auf Höchft mwefentlihe und einflußreiche 
Weiſe beigetragen hat. Wer fich die heutigen Zuftände recht Iebendig vor die Seele 
ruft und zu ihren uranfänglichen Motiven binauffteigt, der wird fogar nicht anſte— 
ben, in den dargelegten vier Hauptverhältniffen der Weltftellung €.’ die Grundmo» 
mente für die Entfaltung feines ganzen hiſtoriſchen Gefchides, alſo auch aller feiner 
geographifchen Erfcheinungen zu erkennen, in fofern diefe von jenen bedingt, d. h. in 
fomeit fie von dem Menfchen ausgegangen und von ihm auf ſich zurückbezogen worden 
find. Diefe Grundmomente fprechen ſich daher auf höchft erfennfame Weiſe au in 
allen den Hauptkategorieen aus, unter welchen die politifche Geographie den Menſchen 
zu betrachten bat. Abſtammung und Sprache, Religion und Geflttung, geſellſchaftliche 
und politifche Zuftände mit allen daran ſich fnüpfenden Erfcheinungen und Einridtun« 
gen werden in €. nicht allein unter der fegendreichen Einwirkung feiner mathematifch« 
geographifchen Rage und der daraus erwachjenden, alle Ertreme glücklich vermeidenden 
flimatifhen Berhältniffe (f. u.), fondern auch im Zufammenhange mit jenen phy—⸗ 
ſiſchen Hauptverhältniffen feiner Weltſtellung: — continentaler Zufammenhang mit dem 
Drient,- maritime Sonderung, doch nicht Trennung von dem Decident und dem tro— 
vifhen Süden der Erbe, eigenthümlich günftige Geftaltung der Meereögtenzen und 
darin liegende Aufforderung zur Ausbildung der Schifffahrt und des Weltverkehrs — 
gedacht werden müflen, wenn wir fie ganz verftchen wollen. Oben gaben wir bie 
Grenzen E.'s im Großen und Ganzen, doch find die fühlichen und öſtlichen keines— 
weged, wie ein Blick auf die Karte beweift, genau beflimmt; und ift im Xegäifchen 
Meere die Grenze binfichtlich der Infeln zweifelhaft oder wenigſtens nicht einfchneidend, 
wobei gewöhnlich die griechiichen Infeln oder die Kyfladen zu E. gerechnet werben, fo 
it es noch mehr zu Lande, denn bier lafjen die Naturgrenzen ber, beiden Welt» 
theile, d. 5. das Uralgebirge, der Kaufafus und das Kaspifche Meer eine beträchte 
liche Lucke, das fogenannte uralifch-Faspifche Völferthor, wo eigentlich Feine Grenze zwifchen 
beiden Welttheilen ftattfinde. Daher liegen Hier auch viererlei Grenzbeſtim— 
mungen vor Die erfte, welche heut zu Tage als die natürlichſte Art gilt, jene 
kücke in den Naturgrenzen der Welttheile auszufüllen, umd daher aud den gangbaren 
Zahlenangaben für die Größe E.'s zu Grunde liegt, folgt vom Südende des Ural« 
gebirges an dem Uralfluß und von deſſen Mündung in den Kaspi an deſſen Weſt⸗ 
gefade bis zum Kaufafus, fodann deſſen Rüden entlang bis zur Straße von Kertſch, 
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welche in fofern noch ald ganz europäifch gelten Fann. Noch paffender aber dürfte, 
wenn man nicht der rufflfchen Betrachtungdmeife folgen will, die Steppe jelbft, welche 
zwifchen das Land an Don und Wolga und an die Abhänge des Kaukafus ſich lagert, 
ald Grenzregion zu betrachten fein, deren ftüdtelofe Dede die europäifchen Ortſchaften 
der einen Seite von den aflatiichen der andern Seite trennt, und dann gehört die 
vorhin genannte Strafe und das Afowfche Meer noch zu der mannigfaltigen euros 
päifcheaflatiichen Seegrenze. Häufig wird jedoch auch die rein politifche Grenze feitge- 
halten, welche nach der jegigen ruſſiſchen Gouvernementsd-Eintheilung ſowohl über den 
Ural übergreift, und zwar in dejlen Mitte, ald auch über den Kaufafus, jo daß dieſes 
Gebirge nebſt Rußlands transkaukaſiſchen Provinzen mit etwa 5000 D.-M. zu der 
gewöhnlich angenommenen Größenzahl für E. binzufommen würde. Als veraltet 
dagegen kann man die Grenzbeftimmung betrachten, wonad; man die tatarijchen Ränder 
Kafan und Aſtrachan zum aflatifchen Rußland rechnete und die Grenze von der 
Petichoraquelle im nördlichen Rußland zur Donaumündung z0g, wodurd etwa 22,000 
DM. dem reale E.'8 gefchmälert wurden. Als verfehlt endlich dürfte der Verſuch 
betrachtet werden, auch in der bezeichneten Rüde eine Naturgrenze dadurch berzuftellen, 
daß man eine folche in der kaspiſchen Erdſenke finden wollte, „da, wo Hebung und 
Senfung in einander übergehen“ '), wo fich nämlich von Drenburg an über die Wolga 
hinüber bis zur Straße von Kertich unbedeutende Höhenzüge verfolgen laflen; denn 
jener Niveauellnterfchied ift im Ganzen unbedeutend und die Hebung geht fo allmählich, 
wenigftend der Wolga entlang, in die Senfung über, daß dies fo wenig ald einſchnei— 
dende Naturgrenze fich betrachten läßt, ald der Uralfluß. Mit diefer Grenzbeflimmung 
hängt, wie erfichtlich, die Angabe der Größe für Europa zufammen. Bor hundert 
Jahren bieß es, unfer beimathlicher Gontinent fei 152,000 veutiche Meilen im Ge— 
vierten groß, und diefe Meinung äußerte Anton Friedrich Büſching, der Neftor der 
deutjchen Geographen, dem in geographiſchen Dingen feine Zeitgenoffen wohl ein Urtheil 
und große Zuverläfjigfeit zutrauen durften. Aber mit diefer beicheidenen Zahl unferes 
Büſching hat man fich nicht begnügt. Diefe Zahl ift allmählich angewachſen über 168,000 
Q.⸗M., fo viel man vor dreißig Jahren für E. rechnen zu dürfen glaubte, und über die 
außerordentlich genau ausfehende Zahl von 173,279 Q.⸗M., weldye franzöſiſche Geographen 
in neuefter Zeit herausgebracht haben, bis zu der faheinbar nicht minder genauen Zahl 
von 183,417 Q.⸗M., die man heutigen Tages für den Flächeninhalt unferes Erdtheils 
anzugeben die Berechtigung zu haben vermeint. Der Unterfchied zwiſchen Büſching's 
Zahl und den fpäteren und jegigen Angaben hat zwei Gründe. Ginmal, daß man, 
wie angeführt, über die Scheidelinie zwiichen E. und Aſten, und über die Injeln, 
welche unjerm Erdtheile zuzuzählen find, nicht einig geweſen if, dad andere Mal, daß 
die geometrifche Befchreibung E.’8 feit Büſching's Tagen große Bortichritte gemacht 
bat?). Von diefen 183,417 Q.-M., welde E. mit Infeln und Seen mißt, fommen 


) Im Geognoftifhen übrigens tritt der Unterſchied nod am meiften hervor, indem rechts 
—* Wolga und Don primäre und ſecundäre, links aber tertiäre und quaternäre Bildungen zu Tage 
gehen. 

?) Die zweite der erwähnten genauen Zahlen ift das Ergebniß höchſt umfangreiher und 
mübhjeliger Arbeiten, denen fid) der verftorbene F. B. Engelhardt, als Greis von 84 Jahren, am 
Abend jeines thätigen Lebens mit unermüdlidyer Ausdauer unterzogen hat. Auf Grund ber beften 
Landkarten, die es im Jahre 1853 von den verjdyiedenen Ländern @.’s gab, und mit Benugung 
genauer Berechnungen des Flächeninhalts, die, geftügt auf gang ausführliche Vermeſſungen, von 
Frankreich und Großbritannien vorhanden find, hatte Engelhardt die Größe von G. zu 182,571 D.:M. 
—— Hierin iſt der Flächeninhalt der Inſeln am grünen Vorgebirge mit enthalten, die aber 
einesweges hierher, fondern zu Afrika gehören; dagegen fehlt in Engelhardt''s Zahl die Bodens 
flädye von Spigbergen, jenem Lande am arktiſchen Angelende der Erde, das man zu @. redynen 
muß, weil es im Norden unferes Grötheils und faft ggmau auf deſſen mittlerem Meridian belegen 
ift, und feine unwirthbaren Geftade einft von europaͤlſchen Seefahrern des Wallfiſchfanges wegen 
gr Ag wurden. Gngelhardt hat es vergejlen, den Flädyeninhalt diefes norbijayen Infellandes, 
o wie der im Gismeer Nüptich von Spigbergen gelegenen Injeln Hoop, Bären und Jan Mayen 
zu berechnen. Werden die Bodenflähen für Spipbergen mit 915 D.:M. und für die erwähnten 
rei Infeln mit 12 Q.:M. der Engelharbtihen Zahl —9— und das Areal der Inſeln am 
nie: Vorgebirge, weldhes 31 DM. beträgt, von ihr abgezogen, fo findet fid) die oben angege- 
ene Größe von G. und feiner Infelzubehörungen mit 183,417 D.:M., eine Zahl, in welder faum 
bie Hunderte, nody weniger die Zehner und am allerwenigften die Ginheiten verbürgt werden föns 
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auf die Infeln 14,237 Q.-M., fo daß ſich ald Flaͤcheninhalt des Feftlandes von €. 
169,180 Q.⸗M. ergeben, oder, wenn wir Berhältnifzahlen wählen und das Areal von 
ganz E. der Zahl 100 gleichjegen, fo treffen davon nur ungefähr 7,, Theile auf die 
Infeln und 92, auf das fefte Land. Betrachten wir von legterem die Halbinfeln und 
berechnen wir deren Blächeninhalt, fo ergiebt fich, daß 24, pEt. den Halbinfeln und 
78,, p&t. der Körpermaffe des Erbtheild zufallen. Der Umfang des Gontinents be— 
trägt etwa 4900 M.; davon fommen auf die aflatiiche Landesgrenze etwa 600 M., 
auf die Küftenlinie mithin 4300, alfo 1 M. Küfte auf 40 QM. Landes; rechnet 
man aber den Küftenumfang der Injeln mit eva 1500 M. Hinzu, fo if 31 die Ver— 
haͤltnißzahl der Küftenentwidlung. Bon jenen 4300 M. Küfte aber treffen 2600 
auf die Halbinjeln; 780 find arktiſche Küfte, 1820 atlantifche (einſchließlich Nord⸗ 
und Oſtſee), 1700 mittelländifche (einfchließlih Adria und Pontus). Die größte Ab 
meflung des Gontinents, E.'s Längenare, bat die Richtung NNO. nah - SSH, 
vom Karifchen Golf Bid zum Cap St. Vincent, und beträgt 750 M., mithin nicht 
viel mehr ald die Eurve der aflatifchen Grenze vom Karifchen Golfe über den Kaufafus 
bis zur Strafe von Kertich; die größten Entfernungen in oftweitliher und nordfüd« 
licher Richtung betragen rund je 520 M. In geographifcher Ränge erjtredt ſich E.'s 
Gontinent durch etwa 75 Grade, dergeftalt, daß der Weſtpunkt gegen den Oſtpunkt um 
5 Stunden in der Zeit zurüd if. Zwifchen dem Nordpunft und Südpunkt des Con» 
tinentö liegen 35 Breitengrade, und daher fteht Die Sonne dort Mittags täglich um 35 ° 
niedriger als hier. Die Breite des Rumpfes wählt von W. nach O. entlung der Rängenare; 
feine fchmalfte Stelle, die pyrenäiſche Landenge, mißt 50 M., vom Ganal zum Liongolf find 
e8 95 M. rein nordfünlich, ebenfo 125 von der Odermündung bis zum Adriatiſchen Meere, 
fofort 260 M. vom Weißen zum Schwarzen, endlih an der breiteften Stelle 380 M. 
vom Karifhen zum Ajowichen Meere. Auf die Gliederung E.'s ift ſchon aufmerf- 
fam gemacht worden, ſie ift die reichfte und mannigfaltigfte auf der Erde im Berhält- 
niß zu der Größe des Gontinents, ohne deshalb dem anderen Ertrem, der Zerfplitte- 
rung, zu verfallen. Fünf große Glieder, morunter vier Halbinfeln: die ſcan— 
dinavifhe (und zwar von dem Iſthmus der großen Seen zwifchen dem Onegabufen 
und dem Binnifchen an), die Byrenden-Halbinfel, Italien und die Bal— 
kanhalbinſel, und ein Injeliyftem, Britannien oder der briffjche Archipel, ftehen 
im Bogen berum an den drei Meerjeiten des Welttheild und Löfen fich gleichfam fenf» 
recht zur Rängenare nordwärts und ſüdwärts paarweiſe ab, nümlich zuerft Scandinas 
vien und bie Balfanhalbinfel, dann Britannien und Italien, worauf das Ganze in 
dad ungepaarte fünfte Glied im Südweſten audläuft, die Pyrenäenhalbinfel, das Haupt 
des jungfrauförmigen Welttheild. Mehrere diefer Glieder find abermald mit Infeln 
und SHalbinfeln namhaft gegliedert, und zmifchen ihnen bietet auch der Rumpf E.'s 
noch mehrere Glieder dar, welche aber (wie Jütland, die Krim, auch Nowazembla) zu 
Flein find, um ald Welttheildgliever mit jenen zu concurriren.!) Die fünf Glieder 
befinden fich zwiſchen ſechs Meeren, beziehungsweife Meerſyſtemen, oder vielmehr zwi— 
fhen acht Meeren, fofern zur Bildung der ſcandinaviſchen Halbinſel in obigem 
Sinne zwei Meere auf derfelben Seite beitragen, nämlich außer der Oſtſee der euros 
paͤiſche Polargolf, deögleichen zur Bildung der Balfanhalbinfel zwei Meere, die Zwi— 
fchenmeere von E. und Aſien zugleih find und ein ganzes Syſtem bilden, das 
Aegäifhe Meer oder der Archipelagus, ein Meerbufen, und dad damit durch die 
Darbanellenftraße, dad Marmorabeden und den Bosporus verbundene Schwarze 
Meer oder der Pontus, eined der vollfommenften Binnenmeere. Die übrigen ſechs 
Meere aber gehören ganz E. an. Zwei davon gehen vom Mittelmeere aus, welches 
überhaupt vorzugsweile nah E. zu fich gliedert, nämlich einmal das Meer zwifchen 
der Balfanhalbinjel und Italien, oder dad Spitem des golfartigen Jonifhen Mee- 
red, und bed binnenmeerartigeren Abriatifchen, welches mit jenem durch die 








nen, wie jeder Sadjverfländige einräumen muß, was auch Engelhardt ſelbſt gethan hat, indem er 
gefteht, daß alle feine Zahlen, troß aller angewandten Genauigfeit, bloß als annähernde zu betrach⸗ 
ten ar 

Es ift eine fehlerhafte Symmetrie, wenn man, wie es öftere geſchieht, vier nörblihe und 
vier fündice Halbinfeln E.'s zufammenftellt, 
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Strafe von Dtranto zufammenbängt, alddann dad Meer, welches zmifchen Italien 
und Pranfreihb und der Porendenhalbinfel fi außdbreitet und ohne Gefammtnamen 
den Liongolf, Genuagolf (das Ligurifche Meer), daß Tyrrheniſche und das 
Balearifche Meer begreift. Die drei folgenden Meere geben vom Xtlantifchen 
Ocean direct aus, zuerft zwifchen der Phrenäenbalbinfel, Branfrei und Britannien 
ein Meer, welches, ebenfalld obne Gefammtnamen (etwa europäifche Weſtſee), den 
Biscayagolf und den Britifhen Canal (la Manche, d. b. Aermelmeer) ber 
greift, alddann die Nordfee und die zunädfi von dieſer ald Binnenmeer jich ab⸗ 
gliedernde Oſt ſee oder das Baltifche Meer (verſteht fich mit Einfchluß des Finnifchen 
und Bottnifchen Meerbufens), zur Nordfee ſich verhaltend wie das Schwarze zum Aegäifchen, 
d. 5. einerfeitd nur ein einziges Meerfpitem damit bildend, andrerfeitd Doch zum felbfiftändigen 
Meer abgefondert. Endlich bildet auch der Arktiſche Ocean ein größeres Zwifchenmeer unferes 
Welttheild, den europäifchen Polarbufen, welcher zunähft zwiſchen Scantina- 
vien und Nomazembla enthalten ift, aber mit dem Weißen Meer amı tiefften nach der 
Oſtſee Hin einfchneidet. Alle diefe Meere, mit Ausnahme des Kaspifchen, begrenzen 
E., wie ſchon erörtert murbe, auf einer Ausdehnung von ungefähr 4300 M. Sie 
trennen unfern Erdtheil gegen Mitternacht von den eifigen Ländern am Pol und gegen 
Mittag von Afrika’ brennenden Sandwüſten. Sie liefern wohl dem fünften Theil 
feiner Bewohner die ungeheure Menge Bifche, die ihnen zur Nahrung dienen, und er 
Öffnen dem Handel Verbindungen mit allen Gegenden der Erde. Der Blächeninbalt 
aller Glieder des Atlantifchen Weltmeercs läpt fih mit Einfchluß des Kaspifchen Mee- 
res, zu 83,970 deutfchen Geviertmeilen annehmen. Nennt man diefe Zahl = 1, fo 
nehmen an derfelben die einzelnen Binnenmeere im folgenden Verhältniſſe Theil: das 
Deutfche Meer mit dem Sfagerraf, dem Kattegat und den beiden Belten mit O,4 
(davon die Nordfee allein mit O,3,, das Sfagerraf mit 0,00; und das Kattegat 
nebft den drei Meerengen mit 0,911), das Baltifche Meer mit allen Theilen mit O,or, (ba- 
von die Oftfee mit dem Finnifchen Meerbufen mit O,.5, und der Bottnifche Meerbufen mit. 
0,931), der Englifche Canal mit 0,910, der St. Georgd- anal und die Irländifche 
Ser mit 0,014, das Mittelländifche Meer mit O,s45 (davon die weſtliche Hälfte mit 
0,153, die öſtliche Hälfte mit O,z04 , das Adriatiſche Meer mit Oas und das Aegäi— 
ſche Meer mit dem Propontis mit 0,043), das Schwarze Meer mit dem Aſowſchen 
Meere mit O,,0, und das Kaspiſche Meer mit O,g72. Hieraus ergiebt ſich, daß dad 
Mittelländifche Meer mehr als vier Mal fo groß ift, als die Norbfee, beinahe adıt 
Mal fo groß, ald das Baltifche Meer, zehn Mal fo groß, als die Oſtſee. Das 
Mittelländifhe und Schwarze Meer zufammengenommen fommen faft der dreimaligen 
Größe jänmtlicher oceanifcher Gewäſſer im nördlichen E. gleich. Das Deutfche Meer, 
der Englifche und St. Georgd- Kanal jammt der Irländifchen See haben mit der 
Wefthälfte des Mitteländifchen Meeres gleidhe Größe, und das Kaspiſche Binnenmeer 
ift faft eben jo groß, ald das Baltifche Meer mit allen feinen Theilen. Wie bei der 
wagrechten, jo ift e8 auch bei der ſenkrechten Gliederung die mannigfal 
tigfte Abwechjelung bei verhältnigmäßiger Kleinbeit der einzelnen Gebilde, morauf 
das Prädicat der Vollfommenheit beruht, welches man auch auf die Vertical« Ber 
bältniffe anwenden darf. Nur in der colofjalen Tieflandsmaffe des Ditend 
nähert ſich E. dem aflatiihen Mafftabe, wie ed daſelbſt mit diefem Welttheil 
verwachſen iſt. Von den mit dem übrigen europäifchen Hochland gänzlich unverbun. 
denen Örenzgebirgen rechnen wir den Ural zu €, weil feine Langabdachung 
weftwärts geht, entgegengefegt der oſtwaͤrts gerichteten Langabdachung feines ebenfalls 
ifolirten Parallelgebirges, des feandinavifchen; den Kaukaſus dagegen rechnen wir 
zu Allen, weil er mit dem vorberaflatifchen Hochlands-Syſtem in Verbindung fteht. 
Alsdann nimmt dad Hochland im Ganzen 50,000, das Tiefland 120,000 O.-M. vom 
europäifchen Gontinente ein; bie mittlere Höhe des MWelttheild berechnet Humboldt zu 
630 Fuß. Die Hauptanfhmellung ift dad Alpen-Gebirg, und hier, im Be- 
ginn der Gentral-Alpen, der höchſte Gipfel der Montblanc» Maffe mit 14,800 Fuf 
Meereshöhe und einer Ausfichtöweite von 33 M. der Eulminationdpunft des Welt 
theils; der tieffte Punkt befindet ich an der Wolgamündung 70 Fuß unter dem Spie- 
gel ded Schwarzen Meeres, wo E. an der kaspiſchen Depreffion theilnimmt. 
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An das öftliche Haupttiefland, wo Übrigens Landhöhen von mweftöftlicher Richtung mit 
Niederungen wechfeln, fchließen fich die meiften übrigen Tiefländer E.'s an, und zwar 
die Küftentiefländer des Nordend in Scandinavien, Mitteleuropa und Frank 
reich unmittelbar ald Kortfegungen, während die Zwifchentiefländer an Rhein 
und Donau den Strömen entlang damit zufammenhängen. WVereinzelt ſtehen, 
außer denen der Infeln, nur die'meiftend minder geräumigen XTiefländer der füblichen . 
Salbinjeln, worunter das oberitalifche und das andalufifche die größten find, 
fo wie dad Mündungdtiefland des Rhone, jedoch faum, da ed ſowohl von 
dem äußerften Tiefland im Weften, als von dem oberrheinifchen nur durch Landhöhen 
abgefondert ift, über welche Candle geben. Auch der größere Theil des europäifchen 
Hochlands bildet ein Ganzes mit den Alpen. An fle fehließen ſich nämlich die Hoch— 
länder von zweien der füdlichen Halbinfeln unmittelbar ald Fortjegungen an, die 
Apenninen in Italien und das Balkan-Syſtem in der füböftlichen Halbinfel. 
Die Hochländer des Rumpfes aber find den Alpen vorgelagert als Mittelgebirge und 
Hochplatten, höchſtens durch Strompäfle davon getrennt, bergeftalt, daß den in— 
neren Hocgebirgsbogen der Alpen ein äußerer Berggürtel umgiebt 
von dem öftliben Karpaten-Syſtem über das norbdeutfche und nordfranzöſtſche 
Bergland bis zu dem meftlichen Gevennen-Spftem, während innerhalb des 
Berggürteld ein Syſtem von Stufenländern, außerhalb ein Saum von XTiefländern 
fich befindet. Unter den gefonderten Hochländern fteben mit beträchtlicher Ausdeh— 
nung und Höhe voran, einmal die zwei fehon genannten, der Ural und das fcandi« 
navifche Hochland oder das Kjölenſyſtem, alddann das Erhebungsſyſtem der füb- 
weſtlichen Halbinfel, d. h. die Pyrenäen mit dem Tafellande und den übrigen Ge- 
birgen dieſer Halbinfel, welche mit jenem den Alpen an Erhebung zunächſt ftehenden 
Hocgebirg ein Ganzes ausmachen. Die übrigen gejonderten Hochländer gehören tbeils 
den größeren Infeln an, welche faft durchaus gebirgig find, und zwar die füdlichen 
in böberem Maß ald die nördlichen, theils den Fleineren Halbinfeln, find aljo durchaus 
untergeordnete Gebirgäglieder. Oben wurde dad räumliche Verhältniß des Flachlan- 
de3 zum Gebirgd- und Hochlande angegeben, woraus hervorging, daß erſteres had 
legtere welt überwiegt, fo zwar, daß jenes zu diefem fich beinahe verhält wie 2Y, zu 
lo Schwierig ift es, die Grenzen beider Formen an der Oberfläche der Erde aufzu— 
finden; die Eartographiichen Hülfsmittel reichen dazu, felbft bei E, nicht aud, abge» 
ſehen bavon, daß bei der Scheidung von Hoc und Tief eine gewiffe Willkür obwal- 
ten fann. Daber ift auch die Beitimmung des Plächeninhalts ſchwankend; es find 
nur Angaben möglich, die fich der Wahrheit mehr oder minder nähern. Wählen wir 
dazu wiederum Verhältnißzahlen, die fich leichter auffaffen laſſen, ald die abfoluten 
Zahlen, und ſetzen den Flächeninhalt des Feſtlandes von E., alfo ohne die Infeln, 
— 1, fo treffen auf die Gebirgd- und Hocländer O,,5s und auf die Flach- und 
Tiefländer O,,,5 Theile. Bei den erfteren find die Alpen mit O,o25, der mwefteuropäifche 
Berggürtel, d. h. der große bogenförmige Berggürtel, der die Morbfeite der Alpen 
umgiebt und fi vom Liongolf Bid zur Mündung der Donau erftredt, mit O,o5r, das 
Plateau von Deutfchland mit O,0a4, dad Gebirgäfpftem ver flawifch-griehifhhen Halbe 
infel mit O,oao, der Apenninen-Bergzug der italienischen Halbinfel mit O,0,r, dad 
Hochland der hesperiſchen Halbinſel mit O,og; und das feandinavifche Gebirge mit 
0,060 Theilen, bei den leßteren, den lache und Tiefländern, die flawifche Ebene mit 
Q,935, die germanifche mit O,oro, die ungarifche mit O,g,, Pie walachifche mit O,o00, 
die Iombarbifche mit O,.04, die Kürtenterraffen von Hochfranfreich mit O,.,; und bie 
der fübdeuropäifchen Halbinfeln mit O,oo, Theilen vertreten. Keinesweges ſind dieſe 
Tief und Flachländer Er's mit jenen Sandwüften und Steppen Aſtens, Afrika’ und _ 
Amerika’d zu vergleichen, durch die die Völker gänzlich getrennt oder zum Nomaben« 
leben gezwungen werden, wie es in jenen Welttheilen der Fall ift, wo felbft die frucht⸗ 
baren Hochebenen faft durchgehends von nomadifchen Hirtenvölfern bewohnt find, welche 
in Folge ihres ifolirten Lebens fein Streben haben, ſich geiftig ſelbſtſtändig auszubilden, 
und höchſtens in gewiflen Zwifchenräumen die von der Natur ihnen gefegten Schranfen 
durchbrechen, über ihre Grenzen binausftürmen, fich aber unter anderen gebildeteren 
Bölkern verlieren und unter dieſen ihre ganze-Eigenthümlichkeit aufgeben. Auch die euro⸗ 
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paiſchen Gebirgsländer, welche, wie Aften und Afrifa beweifen, durch ihre Naturverbältniffe 
in vielen Fällen die Verbindung zwifchen den Ländern verhindern, diefe von einander 
ſcheiden und in den Eigenthümlichkeiten der fogenannten Gebirgsftröme jener Berbin« 
dung oft fo viele Hinderniffe entgegenftellen, daß ihre Bevölkerung felbft bei errunge- 
ner höherer Eultur jelten außerhalb der zugehörigen Thäler einen bedeutenden Ein« 
Auf ausüben kann, verlieren in E. durchgehends den nachtheiligen Einfluß, weil bie 
vielfach verzweigten VBäffe und Thäler ſie umfchliegen oder durchfreugen, den Bölfern 
Naum für ihre Exiſtenz und Ausdehnung, Kraft für ihre Ausbildung und Eultur 
verfchaffen und ihnen viele Vortheile darbieten, welche eine höhere, geiftige und fittliche, 
politifche und wirtbichaftliche Gntwidelung möglich machen, erzeugen und begünfligen, 
weil die Grenzgebirge und inneren centralen Gebirgöformen, welche €. überhaupt in 
Nieder- und Hocheuropa theilen, deren erfterem der öftliche Theil, nämlich Ruß— 
land, deren leßterem aber der weftliche Theil, nämlich Deutfchland, Franfreih, Schweiz 
u. ſ. w., eutfpricht, in ihrem Gegenfage alles dasjenige verloren haben, was diefer in 
den Höhen und Tiefen bei den beiden Welttheilen Aften und Afrika Grelled und Aus- 
ſchließendes hat. Während aber auf den aflatifchen und afrifanifchen Hochebenen und 
Hochländern die Flüffe oft fehr weit über Hochflächen fließen, bevor fle den Mittellauf 
durch die Nandgebirge und Abfallftufen beginnen und bier gewöhnlich fehr breit, ſeicht 
und reißend, voll von Felfen und Klippen find, oft auch in den Ebenen ald Steppen- 
flüffe verfchwinden oder in Seen ohne allen Abfluß, ohne die fchöne Gabeltheilung 
und Befruchtung ded Bodens münden, erjcheinen alle europäifchen Flüffe, mei— 
ſtens fchon in der legten Hälfte ihres oberen Laufes, etwas felbftitändig, find in ihrem 
mittleren Raufe von dem Bau des Gebirgslaufed und feiner Thäler weniger mehr 
abhängig, treten in ihrer Richtung zu den Abhängen der Stufenländer und Tiefebenen 
mit einer gewiffen Selbftftändigfeit und freien Bewegung auf, werben höchſtens an ein 
zelnen, £urzen Stellen noch genöthigt, der Gewalt von beengenden Gebirgen nachzu— 
geben, dafür aber legtere in tiefen Thälern zwiſchen fteilen Abhängen zu durchbrechen, 
find in ihrem unteren Laufe bis zum Meere völlig Herr über ihre Bewegung, werden 
in diefer von nichts aufgehalten und bahnen fich ihren eigenen Weg. Alle europäifchen 
größeren und FEleineren Flüffe find von einander verfchieden, haben eine mit der Größe 
und Ausdehnung, mit der Erhöhung und Vertiefung im fchönen und richtigen Ver— 
bältniffe ftehende Größe, ein jchiffbares Bett, eine für ihre Beichiffung zureichende, 
meiftend gleichmäßige Waflermenge, ein zwedmäßig gezeichnetes Gebiet und eine 
große Verzweigung der mannigfaltigften Gebirgsiyfteme mit ihrer großen Menge 
von Päffen für Flüſſe und Strafen, dem zerftreuteften und doch wieder auf die man« 
nigfaltigite Weife vereinigenden Gharafter und ber in eine große Anzahl von Een« 
tralformen fich theilenden Geftaltung bderfelben ganz entiprechend. Sie durchfchneiden 
da8 Land nach allen Richtungen, dehnen den Einfluß, welchen die großen Buſen 
auf die Küftenländer und ihre Grenzen ausüben, bis tief in das Innere der durdh- 
floffenen Länder aus und. begünftigen den Verkehr außerordentlich. Es giebt fein 
europäifche® Land, welches nicht feine größeren "oder Fleineren Flüffe hätte, obmohl 
die wagerechte Geftaltung unferes Welttheild, feine Spaltung in zahlreiche Halbin- 
feln im Welten und Süden, die geringe Ausdehnung feiner Länder, die gleihfam einen 
Mikrokosmos des Erdtheild bilden, dagegen die große, zufammenhängende Länder» 
maffe im Often, die den Uebergang ausmacht von der riefenförmigen Ländermafle 
Aftens zu der atlantifchen Gliederung des europäifchen Abendlandes, obwohl dieſe 
Geftaltung ed mit fich bringt, daß in DOfteuropa das fließende Element nad) größeren 
Verhältniſſen entwickelt ift, ald im weftlichen und füdlichen E. In Zablen audgedrüdt 
ftellt fich das Verbältnig nahe wie 3 zu 2, und betrachtet man die flrömenden Ge— 
wäfler im @inzelnen, und vergleicht ein jedes derjelben abermald mit der Geſammt⸗ 
beit aller ftrömenden Gewäller des Feſtlandes, dieſe Geſammtheit — 1 gefeßt, fo er- 
giebt fich für 30 der größeren Ströme E.'s eine Stufenleiter, die mit O,,4, Tbeilen 
für die Wolga beginnt, dann für die Donau O,ogg, für den Dnjepr 0,003, den 
Don 0,002, die Newa O,na5, den Rhein O,o24, die Elbe O,015, die Oder 0,014 
den Po-Etſch O,o1, den Rhone 0,010 2. Theile angiebt und mit dem Tiber 
(0,003) endigt. Die Summe diefer dreißig Ströme und Flüſſe beträgt O,gos aller 
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firömenden Gewäffer des Feſtlandes, woraus folgt, daß die Küftenflüffe und alle 
übrigen Fleinen Gewäſſer, die ſich unmittelbar in's Meer ergießen, doch noch 0,204 
ber Gejammtheit bilden. Darunter befinden fich der Adour in Franfreih, die Ems 
in Deutjchland, die Küftenflüffe des caftilifchen Hochlandes, bis auf Po, Etich und 
Tiber alle Flüſſe von Italien, die Küftenflüffe des ſlawiſch-griechiſchen Halbinfellandes, 
alles flrömende Wafler der feandinavifchen Halbinſel und des größten Theild von dem 
zum flawifchen Flachland gerechneten Finnland u. f.w. ) Dematlantifhen Waſ— 
fergebiet gebört der größte Theil E.'s an, vertbeilt fich aber ſehr ungleich an die 
verfchiedenen Glieder dieſes Oceans, dergeftalt, daß das Meifte auf die beiden einge» 
fhloffenen Binnenmeere fonımt, nämlich auf die Oftfee 42,000, auf den Pontus 
37,000 O.⸗M., während zur Nordfee 12,000 und zum Mittelmeere (mit Einfchluß 
des Adriatiſchen und Aegäiſchen) 16,000 Q-M. ihre Wafler fenden, und dad unmit« 
telbare atlantifche Gebiet (einfchließlich Canal und Biscayagolf) 13,000 D.:M. be- 
trägt. Somit umfaßt das atlantifche Gebiet 120,000 DO.-M., und vom Reſt fommen 
auf das Polarmeer 16,000, auf's Kaspiſche 34,000 Q.-M. Die Hauptwaffer- 
ſcheide zwiſchen den weftnörblichen Meeren (vom Gadirgolf an bis zum Karifchen 
Meer) und zwifchen den füböftlichen (vom andaluftfchen Canal bid zum Pontus und 
dem Kaspi) erfirekt fih von Südweſt nad; Nordoft der Längenaxe des Welttheils 
parallel. Die Haupıiftröme, in welchen die fließenden Waffer fid fammeln, find, wie 
erwähnt, durch den ganzen Welttheil nach allen möglichen Richtungen vertbeilt, die 
meiften haben weitverzmeigte Waflernege, die Zwifchenräume zwifchen ihren Mündun« 
gen find durch zahlreiche Küftenflüffe ausgefüllt, und ihre Gebiete grenzen bergeftalt 
jufammen, daß auch zwifchen folchen, welche nach entgegengefegten Richtungen zu ent« 
legenen Meeren abfließen, Ganalverbindung möglich, zum Theil auch verwirklicht 
worden if. Wenn man daher von dem ftrablenförmigen Stromneg €.8 
fpricht, fo findet dies feinen praftifchen Kommentar an der Binnenfchifffahrt zwifchen 
Nordfee, Pontus und Mittelmeer vermöge der Ganalverbindung zwifcben Rhein, Donau 
und Rhone. Blickt man auf eine Karte von E., welche die phyfifalifhen Verhält- 
niffe des Erdtheils mit einer gewiffen Treue darftellt, fo ift es unmöglich, nicht ſogleich 
die Bemerfung zu machen, daß mehrere Gegenden große und Feine Zandfeen in 
bedeutender Menge beflgen, mährend andere davon ganz entblößt find. Im meftlichen 
E., auf der hesperiſchen Halbinfel und in Frankreich fehlen fie ganz; in England find 
nur einige vorhanden, indeß Irland mit Seen und Sümpfen bedeckt ift und auch 
Schottland deren mehrere aufzuzählen hat. ine Doppelreihe von Seen erftredt ſich 
zu beiden Seiten des Alpengebirges an feinen Ausgängen in der-Schmeiz und Deutſch- 
land, wie in Italien, und auch in inneren Thälern dieſes Gebirges und feinen Berzweigungen 
liegen Wafferflächen zerftreut, deren ed auf der italienischen, fo mie auf der jlamijch-griechi« 
ſchen Halbinfel ebenfalls einige giebt. Ganz befonders aber zeichnen fich die Länder um das 
Baltifche Meer aus; diefed Meer ift von bald großen, bald Eleinen Seen in unzählbarer 
Menge wie von einem Kranze rings umgürtet, der durch das nördliche Deutfchland, 
Preußen, das mweftliche Rußland, durch Finnland und die feandinavifche Halbinjel in 
ununterbrochener Kette zieht. Im diefer Kette liegen die größten Landſeen E.'s, ſieht 
man nämlich ab von der Seebefchaffenheit des Kaspijchen Meeres. Zwölf derfelben 
haben einen Blächen-Inhalt von 855 deutichen Geviertmeilen, und acht Alpenſeen von 
66; dieſe zwanzig größten Landfeen E.’8 zufammen genommen enthalten demnach 
921 D.-M., eine Zahl, welche ziemlich nahe der Größe von Böhmen gleichkommt. 
In ganz E. foll die Seenflädhe 2100 Q.-M. groß fein, wovon 1608 allein auf Ruß— 
land treffen. Wie aber mit den Berticalverhältniffen einerfeitd die Waſſerſyſteme zu— 





N) Aus der obigen, nur zum Theil hier mitgetheilten Tafel erheflet übrigens, daß man bie 
Gewäfler des Dnjepr⸗ und des Dongebietes denen des Donaugnebiets hinzufügen muß, wenn leßteres 
dem Wolgagebiete gleidy werden foll; zugleid, aber aud, daß Dnjepr und Don zujammen genom— 
men jaft eben fo groß find, als ſammtliche unmittelbar in’s Atlantiiche Meer ſich ergießende Ströme 
und Flüſſe E.'s, denn jene haben O,2;, diefe O,1,, zur Berhälmißzahl. Von den weſteuropäiſchen 
Strömen ift der Mhein der größte; dennoch fteht er auf der Stufenleiter noch hinter der Newa, 
obwohl fein Duellgebiet den ewigen Gisfeldern und Gleiſcherbergen des Nipengebirges angehört, 
wogegen die Newa ihren Lauf nur durch ein niedriges Flachland nimmt, das aber reid) ift an Mos 
räften, Sümpfen und Landſeen. 
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fammenhängen, fo auch anbererfeit® die geognoſtiſchen Bodenverbältniffe, 
mit beiden zugleich aber Natur und Producte des Bodend. Die größte zufammens 
bängende Maffe primärer Bildungen (d. 5. plutonifcher, metamorpbifcher und nep« 
tuniicher bi8 zum Uebergangsgebirge einfchließlich) findet im Norden ftatt, über ganz 
Scandinavien, Finnland, die ruffifchen Dftfeeländer bis nach Twer und zu den Quellen 
des Onega- und Mefenfluffes, und ſie fendet noch einen öftlichen Arm von den Wolga- 
quellen über Moskau und Kafan zum Uralgebirge nach Orenburg, welches die gleiche 
Natur Hat. Sonft überwiegt im Often, außerhalb der beiden weſtöſtlichen Landhöhen, 
welche primär find, dad Secundärgebirge, und auch die weftlichen und ſüdlichen 
Grenzländer, d. h. Britannien, Frankreich und die drei füdlichen Halbinfeln, beftehen 
größtentheild aus primären und fecundären Gebirgen mit Uebergewicht der leßteren, 
wobei ferner der Welten und Süden ungleich bunter ift, ald der Norboften. Dagegen 
berrfchen in der Mitte des Welttheild zwifchen der Nordfee und dem Pontus bid zum 
Kaspi die jüngeren Glieder vor, die tertiären und quaternären; fle erfireden 
fi) ununterbrochen von Galaid an über Norbdeutichland und Dänemark, Polen, Welt 
und Südrußland bis nach Smolenff, Orel, Kurff, und diefe nördliche Hauptmaſſe 
hängt in eingm jchmalen Streifen zwifchen Dnjeſtr und Bug mit der füdlichen zu 
fammen, welche von dem Kaspifchen Meere über Kaufaflen und Taurien zum Müns 
dungsland der Donau fich erftredt und dieſer entlang über die ungarifchen Ebenen 
bis zur bayerischen; die übrigen getrennten Stüde jüngerer Bildung bilden theils 
Binnenbeden, theild golfartige Einſchnitte. Denft man fich alfo die ältere Zeit, als 
das frübere Meer diefe Räume noch einnahm, jo beftand der europälfche Gontinent 
aus zwei getrennten Stüden, einem norböftlichen und füdmeftlichen, dad Rumpfftüd 
ded letzteren war ſehr auögefchnitten, vielleicht biß zur Trennung, und die jüdlichen 
Halbinfeln hingen damit nur in Landengen zufammen. Die große Tieflandsmafje €.’ 
bat alfo feinesweges die gleiche geognoftifche Natur, anders im öftlichen und weile 
lihen Rußland, verichieden das Küftentiefland in Deutfchland von dem in Frankreich 
ebenfowohl als in Schweden und Finnland bis nach Kurland. Trümmer. ded norbis 
fhen Urgebirges find weit ſüdwärts über die jüngeren Gebilde verbreitet, die nor» 
diſchen Gefchiebe, auch erratifhe Blöde (f. d.) genannt. Die Grenze ber 
Dlöcde geht von den Petfchoraquellen über Nifchnij-Nomwgorod, Tula, Lublin, Breslau, 
Reipzig, Braunfchweig, Münfter, Köln, Brüffel bis Galaid. Die größte Ablagerung 
von Sand aber geht am der Nordgrenze des norbifchen Primärlandes von Witepff 
über die Waldai» Höhen am Onegafee und an Archangel vorbei bis zur Mefenbudht. 
Während nun durch die meiften Striche von Hocheuropa die Merkmale der altvulcar 
niſchen Räume verbreitet find, mit erlofchenen Bulcanen und Thermen, plutonijchen 
Kegeln und Erbebungdfratern, ift das Gebiet der tbätigen Dulcane und Erbbebencen- 
tren oder die eigentlihe Bulcanicität auf zwei viel engere Räume befchränft, auf 
38land ') und den Süden am Mittelmeer. Hier find ald vulcanifche Mittelpunfte 
zu betrachten: in erfter Linie Unteritalien fammt Sicllien mit E.'s berühmteften Bul- 
canen: Veſuv, Aetna und Kiparen, alddann der griechifche Ardyipel mit dem Vulcan 
von Santorin, fo wie, jedoch ohne thätige Vulcane, die Weftküfte der Pyrenäenhalbe 
infel als Erdbebenherd. Als untergeordnete Erdbebenherde fann man noch die dal 
matifche Küfte mit häufigen localen Erberfchütterungen, das öſtliche Siebenbürgen und 
gemäß den neueften Erfahrungen die ſüdliche Schweiz anjehen. Der Schütterfreid 
des Mittelmeeres erſtreckt ſich von jenen Herden über die ganze hesperiſche Halbinfel, 
den größten Theil von Branfreid und Deutfchland, über die Balkanhalbinfel und Un» 
garn bis in's füdliche Rußland. Im Norden des Kontinents greift der Schütter 
freis von Island, mo unter einer großen Zahl von thätigen Bulcanen der Hefla 


) Näher an der neuen, als an ber alten Welt gelegen, von deren nächſtem Küftenpunfte 
Island 135 M. entfernt ift, wird dieſe 1839 Q.⸗M. große Infel von Vielen zu Amerifa gerechnet; 
ja man geht jogar fo weit, es für einen Irrthum zu erflären, wenn das Gegentheil geſchieht, 
ohne dabei zu bedenken, daß Islands natürliche Beſchaffenheit, infonderheit feine klinatiſchen Ber: 
hältniffe, weit mehr dem europäiſchen Norden, ale dem amerifanifhen Oſten des zunächſt gelegenen 
Grönlands entſprechen. Diefe Rüdficht allein würde hinreichend fein, Island als einen Beltands 
theil von E. zu betrachten, wäre dieſes Infelland nicht ein halbes Jahrtaufend früher als Amerika 
in ben Kreis der europäifchen Gefittung gezogen worden. 
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ber audgezeichnetfte ift, einigermaßen ein, befonder8 über Britannien und Standina- 
vien, an deſſen Küfte man Beifpiele von der langfamen plutonifchen Hebung und Sen— j 
fung wahrnimmt. Diejenigen Theile Hocheuropa's endlich, welche an altvulcanifchen 
Bildungen arm fein follen, find: dad Innere der Pyrendenhalbinfel, die Balfanhalb- 
infel und die feandinavifche, fo wie Die Bretagne und die Gentralalpen ſelbſt, doch ift 
dabei nur auf die Feldarten, nicht auf die Thermen Nüdjicht genommen, und einen 
Theil der Gentralalpen mußten wir fo eben nach neueften Erfcheinungen zu den Erd— 
bebenräumen zählen. Was die Mineralfchäge des Bodens betrifft, fo haben wir 
bereitd die Berbreitung der Thermen über ganz Weiteuropa bemerkt, der die der Mir 
neralquellen überhaupt entfpricht. Vulcaniſche Producte, wie Schwefel, Bimsftein, lie 
fern die vulcanifchen Räume, wo Sicilien voranftebt. Große Steinfohlenlager finden 
fih in den verſchiedenſten Bergländern an den Grenzen der PVrimärgebilde, doch fteht 
darin England den andern Kohlendiftrieten in Frankreich, Mitteleuropa, Oeſterreich 
voran, Allverbreitet ift das Gijen, worin fehr verfchiedene Länder wetteifern, Britan« 
nien, Scandinavien, Niederrhein und Oftalpen. Sehr verbreitet ift die Salzproduc« 
tion, wobei die DOftulpen und Karpaten in Steinfalz mit dem Geefalz der füdlichen 
Länder und mit zerftreuten Salinen in Mitteleuropa concurrirem Auch fehlen die 
Erzgebirge im engeren Sinne nicht; Edelmetalle liefern Das ſächſiſch-böhmiſche, das 
ungarifche und. das flebenbürgifche „Erzgebirge, wozu fih Harz, Kiölen und Ural 
gejellen, jo wie die inneren Gebirge der Pyrenäenhalbinſel, bald blog mit Silber, 
bald auch mit Gold (Ungarn) und Platin (Ural); es giebt auch erfchöpfte Edelmetall- 
länder (wie Hellas). Andere Mineralien find fporadifcher vertheilt, auf die wir aber 
jegt nicht näher eingehen wollen, da genugfam die einzelnen Räume, welche man 
ald Europa's Gold-, QDuediilber-, Zinn, Marmorländer und dergl. bezeichnen 
fann, an ihrer Stelle bereitö behandelt worden find oder in der Folge noch behandelt 
werden. Kurz, E. bat der edlen Metalle eine folche Menge, daß fle für die Befriedi— 
gung der Bedürfniffe Ginreicht; es bat dieſelben zwar in nicht fo reichlichem und uns 
erfhöpflihem Maße, um alle Güter der Welt mühelos zu erfaufen, aber derfelben 
doch fo viele, ald es braucht, und ihre Entdechung ſtets zu derjenigen Zeit gemacht, wo 
fie ihm am nüglichften wurden, und fie allmählich auögebeutet, wie dad Bedürfniß 
durch Zunahme des Taufchhandels im Welthandel abnahm. Es mußte und muß die 
edlen und uneblen Metalle und die verfchiedenen Berbrauchögefteinarten mit Mühe und 
Anftrengung, durch Klugheit und Ueberlegung gewinnen, um den Bergbau zur Kunft 
und die Kunft wiederum zur Lehrerin zu machen. Meich ift der europäifche Boden, 
wie aus dem Obigen erfichtlich, an jolchen Metallen und Mineralien, welche den Zweden | 
der Induftrie, den materiellen und immateriellen Intereffen, wenn auch oft nur indirect 
dienen, und aus welchen die Gefchiclichkeit eben fo viele Geräthichaften des Friedens 
aller Art, als Waffen des Krieges und Inftrumente zur Körberung Des forialen Lebens 
fertigt. Obgleich nach allen phyſiſchen Geſichtspunkten E, ein Eleineres Gebiet ald Aſien, 
Afrifa und Amerika zugemefien ift, fo bat e& doch weit größere Vorzüge, indem ihm 
von dem Boden nur fehr wenig entzogen if, welcher des Anbaues 
nicht fähig wäre, mogegen namentlih in Aſien und Afrifa unermeßlidhe Land—⸗ 
firiche entweder gar feiner oder doch nur einer beftlimmten, beichränkten Benugung 
fähig find. Ertreme der Verdürrung und Berfumpfung fommen zwar überall 
zerfireut vor, jeboch, wenigftend in Wefteuropa, nicht über größere Flächenräume verbreitet ') 
und, abgefehen von Nowa-Zembla, bat der ewige Schnee bloß in den Gebirgen feinen 
Sig, wo ſich freilich ausgedehnte Lager von Firn und Gletfchern einerfeit# in den Parallels 
gebirgen der Alpen und Pyrenäen, andererfeits in den um eine Stufe niedrigeren Hochgebirgen 
des Ural und: der Kjölen, — die ebenfalls unter fich parallel und rechtwinfelig zu jenen find, 
aber in den Gipfeln faum fo boch fich erbeben, als jene durchfchnittlih im Kamm, 
— und Fleisere Bezirke in dem Gentrum der ungarifchen Karpaten, in der Tatra, 
dem Aetna und der Sierra Nevada in Spanien, fo wie zum Theil in den Abruzzen, 
d: 5. dem Höchften Theil des Apennin und in vn fogenannten trandfilvanifchen Alpen . 


— — — 


1) Die größte —— bat das Sumpfland im weſtlichen Rußland, im Dujepr⸗ 
gebiet über mehr als 1000 Q.⸗M 
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oder fiebenbürgifchen Karpaten finden. Bieten fih nun in Aflen gewiſſe Gegenden als 
natürliche Sige der Eultur, aber auch andere als Sige der Barbarei dar, wo fort« 
während die gefahrvolfen Elemente ſich fammelten, welche über die erften Völker berein- 
brachen, und wird Die Gultur Afrika's durch den großen Gegenfaß, weldyen die ge» 
ringe Entwidelung der Küſten, der ungeheure flarre Gürtel von Meereöbufen zu dem 
dichten, vom Meere entfernten und in der Verbindung mit ihm gebemmten Kerne bil— 
det, bedeutend erſchwert, fo giebt ed in E. diefe Gegenfäge und Hinderniffe nicht, 
fondern alle Theile find einer verwandten Eultur fähig und leitet die Natur felbft nir« 
gends zur Bildung von fchroffen Gegenfägen. Wohin man aud feinen Blick wendet, 
man findet Fein Landindividuum fo vorzüglich von einer verfchwenderifchen Natur be= 
günftigt, daß feine Bevölferung jo ganz der trägen, üppigen Beichaulichfeit des Hin— 
doftaners fich hingeben fönnte; man erkennt in feinem Theile jo ausfchlieglich die 
Stätte friegerifcher Beftrebungen, daß er durch die Natur jenes Monopol der Kraft 
und Tapferkeit erzeugen follte, welches in Aſten den tartarifchen Stämmen zuftebt, 
daher gleichjam eigenthümlich if. Man findet aber auch feinen Bodentheil von der 
Natur fo verlaffen, daß auf ihm nur thieräbnliche Gefchöpfe ein Fümmerliche® Dafein 
haben fönnten !), denn durch den außerordentlichen Wechſel zwifchen Gebirgd- und 
Stufenland, zwifchen Stufen und Tiefland, welches nirgends dürren und trodenen, 
wüften und Fahlen Boden, fondern viele und mannigfache Abwechfelungen im Eine 
zelnen, viele ausgebildete Flüſſe, überall anbaufähiges Erdreich bat und mit jenen aus« 
gezeichneten Stufen- und mannigfaltigften Gebirgsländern, mit den verfchiedenen grö« 
Beren und Eleineren Meeren und Meerbufen durch das ausgedehnte Flußſyſtem, mit den 
herrlichen Bergländern und durch die vielerlei Thäler, ald Organen der Gebirgsmelt, 
mit jenen höchſt mannigfaltigen Mifchformen zwifchen Hoch- und Tiefländern in der 
vielfachften Verbindung fteht, beflgt E. durch feine geographifche Lage, durch feine 
herrlichen, bedingenden Grundgeftalten und audgezeichneten Flußnetze, durch feinen 
fhönen Paralleliamus in der mannigfachen Gliederung der Bodengeftalten überhaupt 
und Doch wieder durch feine vielfeitige Differenzirung im Befondern nicht allein in 
feinen beiden, die gefammte Bodengeftaltung beflimmenden Bodenformen, dem Ge— 
birgslande im Südweſten und Tieflande im Nordoſten, fondern auch in feinen 
Hochebenen, Bergländern und Terraffenformen einen anbaubaren, daher überall 
fruhtbaren und ergiebigen Boden. Gein Erdreich /erfreut ſich zwar der— 
jenigen Bruchtbarfeit nicht, welche große, ausgedehnte, wohlbemwäfferte Streden der 
übrigen Welttheile, 3. B. an dem unteren Laufe der großen Flüffe Aftens und Ame— 
rika's, aufzumeifen haben; allein diefe geringere Ausdehnung, diefes geringere Maß von 
Bruchtbarfeit, welche überall die Anftrengung und Arbeit, den Fleiß und die Opfer 
der Bevölkerung lohnt, ift über einen weit größeren Theil des Bodens verbreitet, als 
ed in Aflen und Afrika der Fall if. Diefer Boden gewährt der verftändigen Arbeit 
überall ihren Lohn. Wegen der Befchränfung des Bodens und der Bruchtbarfeit, 
wegen ber theilmweifen Ginförmigfeit und Nähe des Beifammenfeins, wegen der gerin« 
gen Abgefondertheit und Einladung zur Arbeit ift die menfchliche Thätigkeit lebendig 
und zur eigentlichen Entwidelung und Gultur geeignet, wurde die Arbeit ſchon früh 
kräftig und ununterbrochen verfucht und bildete fich, weil die Natur weniger freiwillige 
Geſchenke darbietet und ſich ihr Alles nur durch Anftrengungen und Arbeitfamfeit, 
durch Berechnung und Meberlegung abgewinnen Täßt, eine zur Arbeit gemöhnte, für 
Thätigkeit befeelte und zur geifligen Stärfe heranreifende Bevölkerung, welcher in Folge 
ber großen Geiftesfraft nicht allein eine felbfftändige und umfaffende Cultur, fondern 
auch die Herrichaft über den Erdtheil zu Theil wurde, und melde in allen Thetlen 
deffelben, mit vorzugsmweifer und faft gänzlicher Uebertragung ihrer charafteriftifchen 


') Die Lappländer dürften wohl eine mäßige Ausnahme machen und in @. das einzige Vol 
fein, welches dem Weſen der Naturvölfer näher ftchen möchte, als der europäifchen Givilifation, 
allein ſelbſt dieſe ſieht man bei aufmerfjamer Vergleihung im Allgemeinen doch nod) weit höher 
fliehen, ale alle in gleichen Verhältniſſen befindlichen Bewohner der übrigen Welttheile. Ihrem 
Lande gab die Natur nicht fo viele Worzüge, fein fo gleihförmiges und milbes Klima, feine ſolche 
Abwechſelung von Hoch⸗ und Stufen:, von Rand: und Tiefländern, wie die übrigen Landesindivi⸗ 
duen E.'s befigen; daher fonnte das lappländiſche Volk nur geringe Fortſchritte machen und blieb 
in allen Gulturgraden fehr zurüd. 
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Bildung vom öſtlichen E. in Nordaflen, vom weftlichen und allmäblich mittleren in 
Norbamerifa und in geringerem Berbältniffe bis jet im füblichen Afrifa und Auftra- 
lien bethätigt, ſich niedergelaffen und nur in der Tropenzone ihre Eigenthümlichkeit 
nicht rein bewahrt und von dem Einfluffe der Temperatur und des dieſen Pändern 
eigenthümlichen Volksſtammes ſich nicht frei gehalten bat. E.'s Beſchaffenheit und 
Eigenthümlichfeit des Bodens enthalten Die Haupturfache für Die leichtefte, ficherfte 
und höchſte Entwidelung und daraus bervorgebende Bildung und Aufklärung, Gultur 
und Geflttung. Wäre fein Boden um etwas Ärmer, das Klima um etwas rauber 
und die Geftaltung der Erhöhungen, Vertiefungen und Terraffenformen etwas geringer, 
jo würben ihn fpärlich nur kümmerliche Horden bewohnen, wie fle in den Steppen 
Sibiriend und anderen Gegenden Aſiens herumziehen. Wäre E.'s Boden um etwas 
reicher und die Natur um etwas freigebiger, die Fruchtbarkeit um etwas ergiebiger 
und das Klima um etwas günftiger, fo würde ed eine Bevölkerung von jenen trägen 
Genußmenjchen haben, melche die Beute jedes ftarfen und unternehmenden Grobererd 
find. Wir fehen, mie fi zu der günftigen Natur des Bodens günftige Flimatifche 
Verhältniſſe, die aber fehr vermidelter Natur find, gefellen. Günſtig find fte 
nicht nur, fofern der Welttheil faft ganz der gemäßigten Zone angehört, fondern vor- 
nebmlich, fofern feine Temperaturen die Normalteınperaturen feiner verfehiedenen Breis 
ten faft durchaus übertreffen, und daher feine Jahrestemperaturen höher ausfallen als 
anderwärtd unter gleichen Breiten. Berwidelt find fie, fofern die Witterung in €., 
vermöge feiner Stellung inmitten der Landeshalbfugel, fo vielfachen Einflüſſen aus— 
gefegt und daher ſowohl gänzlich jecundärer Natur ift, ald auch in größeren Unter- 
ichieden als Irgendwo begriffen. Denn nirgends ift die Verſchiedenheit der Jahr— 
gänge größer, je nachdem fih €. bald dem einen, bald dem andern ber großen Elima- 
tiſchen Gegenfäge anfchliegt, zwiſchen die es geftellt ift, nämlich in diefem Jahrgang 
dem Hochcontinentalen Aften, in jenem dem oceaniſchen Welten, In E. drehen ſich die 
Iſothermen von Monat zu Monat am flärkften; mit feiner gegliederten Geſtalt nivellirt 
ed alle Extreme, es bat daher befonderd milde Winter und minder heiße, weil mei— 
fiens feuhte Sommer, fo jedoch, daß es in beiden Jahreshälften über der nor» 
malen Temperatur fleht, und folglich auch im Jahresmittel, nur mit Ausnahme 
des äußerften Sübdoftend an der aflatiichen Grenze, welcher im Januar fowohl, ald im 
Jahresmittel unter der Normalwärme ſich befindet, und bie Linie von Nowazembla zur 
Kirgifenfteppe, oſtwärts von welcher erft mit den ertremfalten Wintern die im Jahres— 
mittel zu falten Räume beginnen, ift in diefer Hinſicht Naturgrenze zwifchen E. und 
Alten. Bon Weften nad Dften nimmt nicht nur, wie ſich von ſelbſt verſteht, das 
Binnenklima oder der Wärmejpielraum zu, ſondern auch, gemäß der Annäherung an | 
die aflatifche Natur, d. h. an die unternormalen Räume, die mittlere Iabreötemperatur 
ab. Deftlih von einer Linie, die fi von Pontus an Ofen und Warfchau vorbei 
zur norwegifchen Küfte zieht, findet fein Wintergewitter mehr flatt, während in ben 
äußerften Weften und Süden fleine Stüde vom Gebiete der vorherrfihenden Winter» 
gemwitter fallen. Obgleich etwa ",;, don E. in der arftifchen Zone liegt, fo erftredt 
fih doch dem Klima nach der fubarftifche Eharafter noch über den ganzen Con— 
tinent, und Die Bolargrenze des wechfelnden Niederſchlags oder, was daſſelbe ift, die 
YAequatorialgrenze des ewigen Schnee's im Meeresfpiegel, berührt den Con— 
tinent nicht und E. überhaupt nicht, außer wegen Nowazembla und Spigbergen. Wenn 
auf der andern Seite hödhftend die füblichften Niederungen in Sicilien, Candia und 
in dem am Südabhange der Sierra Nevada gelegenen Theil Andalufiens, fo wie im 
Algarbe, an den fubtropifchen Charakter ftreifen, fo durchfchneidet dagegen die 
Arequatorialgrenze des wechfelnden Niederfchlags, oder, was daffelbe, die Polargrenze 
des ausſchließlichen Regens (oder vielmehr des nicht liegenbleibenden Schnee's) 
im Meeresipiegel, E.’8 Süden dergeftalt, daß fie felbft noch Englands Südweſtſpitze 
und die Bretagne berührt, weiterhin aber weit nach Süden herabſinkt, Italien in der 
Mitte und die Balkanhalbinfel bereits im füblichen Theil, in Griechenland, durch— 
fchneidend. Obigem entfprechend fällt auch nur der Außerfle Süben in das Bereich 
des vorherrfchenden Winterregend. Im Frühling und im Herbſte findet fih E. in 
der Megel, jedoch vorübergehend, in den Paffat aufgenommen mit conflanter heiterer 
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Witterung, häufiger und jedesmal länger im Herbft ald im Frühjahr, seltener im 
Winter und Sommer, was dann außergewöhnlich firenge Winter und ausnahmsweiſe 
dürre Sommer veranlaßt, während gewöhnlich in diefen beiden Jahreszeiten die Weſt⸗ 
winde vorherrfchen und eben fomohl die milden Winter ald die naſſen Sommer be- 
gründen. Somit zerfällt alſo €. Elimatifh in einen Weften und Often, in einen 
Süden und Norden, wovon diefer wieder in eine Mitte und einen Norden zerlegt wer» 
den fann, fo wie man auch den ganzen oceanifchen Weiten durch einen mittleren 
Strich vom ganz continentalen, den Uebergang zu Aſien bildenden, Oſten miederum 
trennen kann. Mach den Hauptregenzeiten, welche man unterfcheiden kann, troß dem, 
daß der ganze Welttbeil dem Gebiete der regellofen Regen angehört, theilt fib €. 
(außer den ſchon erwähnten Fleinen Strichen des äußerfien Südens mit jubtropifchem 
Anklang) in zwei große Gebiete, in den Welten und Süden auf der einen Geite, 
ald Gebiet des Herbfiregend, anf der andern in den Oſten und Norden, als 
Gebiet des Sommerregend. Jenes umfaßt Weft-Scandinavien bis nach Lapp- 
fand, Britannien, Weflfranfreich, die drei füblichen Halbinfeln bis jenfeit der Alpen 
und bis zu den Karpaten, dieſes den Reſt. Hinfichtlich der Regenmenge giebt «8 
zwei Marima, dad eine, übrigens in vier getrennten Stücken (einem fcandinavi- 
chen, fchottifchen, bretagnefchen, portugieflfchen), fällt in die atlantifhe Küfle, das 
andere in die parallelen Hochgebirge, abermals in zmei getrennten Stüden (Alpen und 
Porenien). Bon jenen aus erftredt fih dann das regenreiche Gebiet oflwärts 
bis nach den Niederlanden bin und bis nach der mittelländifchen Küfte der Phrenäen⸗ 
halbinfel, vom anderen aus bis zu den Gevennen, und zu beiden Seiten des Adria— 
tifchen Meeres über den größeren Theil Italiens und die Weftfüfte der Balfanhalb- 
infel, enblih über die Donau nach Gentraldeutfchland hinein. Befonderd regenarm 
ift das Innere der beöperifchen Halbinfel, Sicilien, die Balkanhalbinjel, worauf bie 
großen öftlichen Ebenen in Ungarn und Rußland folgen. Die meiften Gewitter fallen 
in ein Oval zwifcyen Nizza und Sophia, Nom und Mailand, Lariffa und Hermann- 
ftabt, und im Allgemeinen ift der Oſten dıran reicher ald der Wellen. Der vorherr⸗ 
fchenden Weftwinde ift fchon gedacht, und an einzelnen Stürmen E.'s iſt der Zu- 
fammenbang mit Weftindien entfchieden nachgewiefen, — ohne daß gerade der Weg 
des Wirbeld der Erdoberfläche entlang jedesmal hätte verfolgt werben fünnen, weil 
feine Bortpflanzung zunächft in höheren Regionen erfolgte, aud welchen er erft 
weiterhin wieder zur Erdoberflüche ſich ſenkte, — daher E. als Gondenjator des 
Atlanten bi nad Weſtindien zu betrachten iſt. Als weniger einflufreih im Großen 
und Oanzen muß nad den neueren Anfichten Afrifa betrachtet werben, deſſen Bedeu— 
tung ald „Ofens von €,“ man früher unrichtig aufgefaßt oder wenigſtens überjchägt 
bat. Auf der anderen Seite fünnen wir und nidyt davon überzeugen, daß die heißen 
Südwinde (Südofiminde) nicht den afrikanischen Wüften zugufchreiben wären. Eng 
mit dem Klima ſowohl wie mit der Befchaffenheit des Bodens verbunden ober biel- 
mehr von beiden abhängig, find die organifchen Verhältniffe, zuerft die Pflan— 
zendedfe überhaupt. Das menfchliche Gulturland ift, mie bereitd dargethan, 
durch den ganzen Weltiheil verbreitet und nimmt ungeheuere Streden ununterbrochen 
ein, fofern im größeren Theil des weftlihen E. auch der Wald ald Eulturzuftand zu 
betrachten if. Große Naturwälder oder Waldwildniſſe finden fich theild in den Ge 
birgen, theild im öftlichen Flachland mitunter zugleich mit fumpfigem Boden ; unter 
den Gebirgen ift die Mehrzahl bewaldet, fahle Gebirge finden fi vornehmlich in den 
fübweftlichen und füdöftlichen Halbinſeln. Waldlofe Riume kommen ald Moore und 
Haiden im Weften, ald Steppen und Pußten im Often Über den ganzen Gontinent 
zerftreut vor, jedoh im Welten in Eleineren fporadifchen Streden, am audge- 
bebnteften in den KHocflächen der Porenienhalbinjel als würziges Weideland, mit- 
unter auch mit Salzboden, während dagegen der Südoſten des Rumpfes bie 
eigentlihe Steppe im aflatifchen Mafftabe zu zeigen beginnt (Salzſteppen am 
Schwarzen und Kaspifchen Meere. Der Norden zeigt die arktifchen Moosflächen 
(Zundren), während die Steppen und Haiden fonft mit Grad bewachfen find, wie 
die Wiefen des Gulturlandes, als wilde Naturwiefen, wozu als charakteriflifche Ge- 
wächfe die fogenannten Haidekräuter und die falzigen Steppenpflanzen kommen, Nach 
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einer forgfältigen Berechnung macht das Eulturland mit Einfchluß des Waldbodens 
56Y, pEt. von der Gefammtfläche ded Bodens, darunter der Waldboden 30, das 
Aderland 21, pCt. aus, vom Culturland, als Ganzes betrachtet, nimmt der Wald« 
boden 47%, pCt. mit 1057, Millionen (preuß.) Morgen ein, das Aderland 
38%, pCt. mit 847, Mill. Mrg., Wieſen 10%, pGt. mit nahezu 225 Mill. Mrg., 
Gärten gegen 3 yGt. mit 63", Mill. Mrg. und Weinland etwas über 1 pGt. mit 
237/, Mill, Mrg. Was das Vorkommen der Pflanzen überhaupt nach Fülle und Abel 
derfelben betrifft, fo darf man nach dem, was wir über Boden und Klima bemerften,- 
nur günftige Vegetationsverbältniffe erwarten. Nirgends fonft fchwingen ſich mit den 
Zothermen die VPolargrenzen der Bäume und der Gulturpflanzen in fo bobe 
Breiten hinauf, wie im weftlichen E., und beflimmen drei bis vier fogenannte, nämlich 
ſehr unregelmäßige VBegetationszonen. Bon diefen umfaßt der europäijce 
Süden, mit, Südfrüchten fammt Delbaum, Süßweinen und mit wintergrünen 
Laubhölzern, die drei füdlichen Halbinfeln nebft Süpfranfreih, von der öftlichen 
jedoch nur die fühliche Hälfte. Die mittlere Zone, welche wir bis zur Polargrenze 
des Obſtes, des Weizens und der Eiche ausdehnen, erfiredt fich bis nach Schottland, 
in den Süden der feandinavifchen Halbinfel und in's mittlere Rußland, natürlich dort 
nörblicher als bier, kann aber nochmals durd) die Polargrenze des Maifes, des Wein 
und der Kaftanie getheilt werden, welche übrigend nicht fo gleich laufen wie jene, in» 
dem namentlich die Grenze der Kaftanie oftwärts viel füdlicher jich ſenkt, ald die des 
Weinſtocks. Die ſüdliche Hälfte charafterifirt dann der Weizen, die nörbliche ber 
Roggen als vorberrichende Brotfrucht. Der europäifhe Norden im engeren 
Sinne hat bloß Birken» und Nadelholz und von Gerealien die Gerfte, deren Polar» 
grenze nur einen Eleinen Theil dem culturlofen Gebiet übrig läßt, fo wie die Birke 
noch weniger dem durch Kälte waldlofen Rande. Die Artenzabl der Phanerogamen 
im füblichen €. ift am größten in Griechenland mit 2335, im mittleren am größten 
in Frankreich mit 3540 und Schweiz (d. b. verhältnißmäßig) mit 2255, im nördlichen 
beträgt fle in Schottland und Mittelfihweden noch 1160, in Lappland aber 496. Das 
Berbältnig der Monokotylen zu den Difotylen ift im ſüdlichen E. wie 1:4Y,, im 
mittleren füdlichen wie 1:4, im mittleren nördlichen wie 1:3, im nördlichen wie 
1:2. Die Holggewächfe machen in Lappland oo, in Brankreich so, Die ein» und 
zweijährigen Pflanzen dort Yzo, bier Y, aller Bhanerogamen aus. Hinfichtlich der 
Flora kann bier weder vom Inbegriff der europätichen Pflanzen, noch auch bloß von 
einer Aufzählung der charakteriftiichen Pflanzen und Gulturen die Rede fein, da dies 
bei jedem einzelnen Theil E.'8 geichiebt, der für fi zur Betrachtung kommt und dem 
ein Artikel eingeräumt wird. Daraus wird man und bat bereitd jchon E.'s einzelne 
Wein-, Oel⸗, Linnen-, Getreideländer fennen gelernt; übrigens gehören im Allgemei« 
nen die Wein-Diftricte Hoch-E. in feinen Mittelftufen und Bergabhängen an, während 
die öfllichen Tiefländer die reichften Vorrathskammern an Gerealien bilden. Im Ganzen 
find die Pflanzen, obgleich E. nur wenig eigenthümliche hat, doch fo vertheilt, daß 
fie der Entwidelung einer höheren Bildung und Gultur vorzüglich günftig find, indem 
ſich der europäifche Boden geſchickt zeigt, eine große Anzahl der nugreichiten Pflanzen 
umter Mithülfe des einſichtsvollen Fleißes aufzunehmen und einzugewöhnen. Die Ber- 
theilung der Pflanzen ift eben jo weit entfernt von übergroßer und Darum ftörender 
Fülle, ald von bebeutender, darım nachtbeiliger Armuth. E. ift ſtets genöthigt, ſolche 
Pflanzen und Gegenftände, welche jeiner Bevölferung nutzen ober Genüffe bereiten, 
gegen Producte feiner Arbeit oder feines Geldes von anderen Welttheilen zu beziehen, 
fann aber, wenn e8 der Mode und dem Lurus weniger fröhnt, der Verweichlichung 
umd dem Verderben weniger nachbängt, Alles gewinnen, was der foliden Eriftenz 
feiner Bevölkerung entipricht. Die Fruchtbarkeit und die Gewächfe find fo weit ver- 
breitet, daß der Boden felbft da, wo er nur das Kärglichte trägt, ſolche Producte 
giebt, welche eine Benugungsfähigfeit beflgen, dieſe fich abgewinnen laffen und einen 
Beleg zu der Wahrbeit liefern, daß die Noth viele Verbältniffe Eennen lehrt und 
die Menfchen zu den verfchtedenartigften Beichäftigungen bintreibt. Da außer 
dem Boden die Temperatur die allgemeinfte und hauptfächlichfte Bedingung 
für die Verbreitung der Pflanzen ift und in Folge des Ginfluffes jener 
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nur wenige Pflanzen vielen Randftrichen zugleich eigenthümlich find, fo ift für E.“ 
gemäßigte Temperatur der Einfluß des Menfchen auf bie Verbreitung der ulturpflan- 
zen um fo wichtiger, je mehr fie eine ber nothwendigiten Bedingungen des phnflichen 
Beſtehens der Bevölkerung find. Die Gerealien, die Obftarten, die zur Bereitung von 
Zeugen dienenden Gewächfe, die Farbepflanzen und andere machen für bie europäiſche 
Bevölkerung die michtigften Gulturpflanzen aus, mittel welcher ſowohl bedeutende 
Veränderungen ald auffallende Modificirungen des Charafterd mancher Länder erzeugt 
werden. Und wie dad Hauptgejeg für die Verbreitung der Pflanzen, wonach von ber 
Polar» nach der heißen Zone die Vegetation ſtets vollfommener wird, für €. feine größte 
und fruchtbarfte Kraft concentrirt, fo erfreut fi auch im Allgemeinen die europäifche 
Thierwelt deffelben Hauptgefeged. Findet man aber in der Tropenzone die Zahl 
und Bollfommenbeit der Bildung unter den Thieren am ausgezeichnetften, jo ift doch 
E. wieder mehr als jeder andere Welttheil begünftigt, weil die Thiere eine um fo 
vollfommenere Organifation erhalten, je überwiegender fle den Ländern in gemäßigten 
Klima angehören. E. hat diejenigen Haudthiere, welche auf dem jedesmal eigenthüms« 
lihen Boden nützen Eonnten, in binreichenden Mafe erhalten, durch Zucht veredelt 
und vermehrt umd felbit den anderen von der Natur fonft weit mehr begünftigten 
MWelttheilen durch Ueberflevelung das nüglichfte Gefchent gemacht. Man pflegt ein 
eigened „zoologifched Reich E.“ aufzuftellen und zonenartige Provinzen darin zu un 
terfcheiden, eine nörbliche, mittlere und fübliche, fofern in der That eine große Ueber— 
einffimmung in den Gattungen (nicht fowohl in den Arten) herrjcht, wobei 
nur der äußerfte Norden und der Süden bedeutend abweicht, und wenn man mitunter 
eine norböftliche und füböftliche Provinz beifügt, fo find die Abweichungen des äufer- 
ften Oftend vom größeren Weften des Welttheils jedenfalls minder beträchtlich. Ueber 
das Detail der europäischen Fauna müſſen wir auf eigene Werke verweifen, fügen aber, 
um das Goncrete nicht gang zu übergehen, bei, daß man von Säugethieren 200, von 
Vögeln 500, von Meptilien 60 und von Fiſchen 200 Arten (species) unterfcheidet. 
Auch hier überlaffen wir e8 den SpecialeArtifeln, E.'s der Viehzucht wie der Jagd 
begabte Länder — beides, Viehzucht und Jagd im weiteften Sinne genommen, alfo 
dort 3. B. Bienenzucht, bier Fifcherei ac. mit eingefchloffen — zu bezeichnen und E.'s 
vorzugsweife Pferdes, Schaf- ı. Länder, wie auch Hirfch-, Wolfe, Blutegele u. dgl. 
Linder hervorzuheben. Wir fchliefen mit der Bemerkung, daß nirgends fonft auf ber 
Erde dem Wilde und dem Ungetbier durh die Eultur mehr Einhalt gethan 
worden ift, als in einem fehr beträchtlichen Theil von E., dergeftalt, daß in großen 
Näumen die großen Raubthiere aus den Gattungen Bär, Hund und Kage ganz aud« 
gerottet find, daß das grasfreſſende Jagdwild ebenfalls in bedeutender Abnahme be 
griffen ift und daß manche Thiergattungen im wilden Zuftande nicht mehr vorhanden 
find, wie denn auch Europa’ größtes Thier, der Auerochs, feinem -Unter- 
gange entgegengebt. Auf der anderen Seite waren Europa's wilde Thiere, der 
Wildftand Überhaupt, nicht groß genug, um den Gang der Givilifation zu hem- 
men und ganze Volfäftämme zu Jägervölfern zu machen, ferner die Jagd weber 
als Nabrungsquelle noch als tete Befchäftigung der europäifchen Einzelvölker 
dienen zu laffen, mie fchon Tacitus berichtet, deifen Germanen dieſelbe nur zur Luft 
und Beihülfe betrieben. — Die von und berührten Naturverbältniffe E.'s und die 
Grade ihrer Ausbildung enthielten für die europäifche Bevölkerung die Grund- 
bedingungen zum Seranreifen von Gulturvölfern, zum Verſchmelzen der alten Bewob— 
ner Griedyenlands und Italiens, der Kelten und Germanen, der Slawen und Finnen, 
‚ begünftigten jle mit einem großen und fehönen, barmonifch erbauten und zweckmäßig 

eingerichteten Wohn- und Erziehungshauſe und verebelten ihre eigentlichen Bölferfami- 
lien, welche den edelften Zweig der Faufaflichen Race ausmachen. Sie impfen dieſen 
die Kraft ein, ihren Geift über die Natur zu erheben und im Gegenfage ſowohl zu 
den orientalifchen Reichen, welche die Rocalitäten, ihre Wohnpläge unter der Natur 
fefthielten und den Geift in feiner unmittelbaren Einheit mit diefer, alle Momente fei- 
ner Entfaltung als urfprünglicy natürliche erfennen liefen, als zu der clafflichen Welt, 
in welcher die Naturbeftimmtheit ihre Priorität verlor und das Geiftige eben fo wie 
das Natürliche, alfo beide im Purallelismus zur Eriftenz kamen, über die Natur bin« 
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auszugreifen, in ihr frei ſich zu bewegen, ihr ſich einzuprägen und ſeine Freiheit von 
ihr dadurch ſich zu erhalten, daß fle ihn wieder in feinem eigenthümlichen Leben wahr— 
baft fördert. Die europäijchen Rocalitäten halfen die Menfchheit gut geftalten, die 
verflachte Gleichförmigfeit der Gefichtöbildung mongolifcher und afrifanifcher Horden 
entfernt halten und in ber verjchiedenartigften DBerbindung von hervorftechenden Zügen 
eine große Mannigfaltigkeit von individuellen Charakteren aufdrüden, wofür uns die 
einzelnen Voͤlkerganzen der drei Familien Belege liefern. Sie machten den Körper 
gewandt und fähig, in allen Hinmelöftrichen einzubürgern und auszudauern, jedoch in 
den 2ändern der Tropenzone von dem Einfluffe der Temperatur und der derfelben 
eigenthümlichen Volksſtämme fich nicht frei zu halten, und außer der Heimath vorzugs- 
weife nur in den gemäßigten Zonen zu gedeihen, in den Polarländern dagegen im Klima 
ein unbeflegbared Hinderniß der weiteren Verbreitung zu finden. Sie übten auf das ge— 
müthliche Element der europäifchen Menichheit einen folchen Einfluß aus, daß ſie ſich mit 
fremden Berhältniffen leichter befreundeten und das Heimweh, welches felbft den Gsönländer 
in fein unwirthliches Geburtsland zurüdzieht, nicht mehr empfinden, indem felbft bei 
den Schmeizern, ſeit ihr Land, welches weſentliche Naturfreuden bietet und jene 
in einfachen und natürlichen Verhältniſſen etwas erhalten hatte, zum großen Luftorte 
der Meichen und Großen, der Meifenden und Fremden von faft ganz E. geworben ift 
und ſie felbft eine ziemlich nachtheilige Richtung der Aufklärung erhalten haben, das 
Heimweh zur jeltneren Erſcheinung wird. Sie gemöhnten den Gngländer an das 
Seeleben, verwiefen den Deutichen an den Ader-, Berg- und Walbbau, obne biefe 
Nichtung zur allgemeinen Naturbeftimmtheit zu machen, indem der erfteren Seeherr⸗ 
ſchaft und Welthandel nichts weniger ald ausjchlieflich von ihrer infularen Lage und 
terreftrifchen Befchaffenheit, fondern vorzüglich von dem geiftigen Antriebe, von dem 
Wiederbeleben früherer Eulturen bei anderen Bölfern, von dem geiftigen Drange, 
von jener Begierde der Menfchen nad außen, nach dem Kennenlernen der Erde und 
von dem Umftande abhängig war, daß Spanien, Portugal und die Niederlande we— 
gen innerer und äußerer Schwäche die Herrfchaft der Meere nicht mehr bewältigen 
fonnten und die erforderliche Kraft und nöthigen phyſiſchen Mittel nicht hatten. Die 
Bewohner aller europäifchen Landesindividuen bewiefen, mie die Beſonderheiten und 
Neigungen, ihre Beichäftigungsweifen und Entwidelungsarten ihrer Gulturgrade und 
Wege zu deren Erreichung an- die Befonderung der Erdoberfläche geknüpft find und 
wie Dad geiftige Princip aller Völker, in beflimmten Richtungen fich bewegend, den 
Erdboden untermirft, fich aneignet und auf ihm feine gefchichtlichen Fortfchritte bat. 
Der europäiſche Menſch wurde durch die magnetifche Kraft der Bodengeftaltungen und 
übrigen Naturfräfte eben fo mie feine Eultur eines Weltlebend fähig und trägt die— 
felbe überall hin. Biels Kranfheiten fuchen ihn wohl beim, allein diefe liegen 
meiftend nicht in Elimatifchen Urſachen, fondern find Folge der verweichlichten, künſt— 
lichen und geichraubten Lebensweiſe, daher durch Vorſicht, Abhärtung, Ärztliche Kunft 
und einfaches Leben zu vermeiden; Mäßigung und Enthaltfamkeit, Geduld und Des 
muth, Mitleid und Beiftand bekämpfen viele Uebel. Verheerende, blind und mwahllos 
mit der Todesfichel umhermähende Krankheiten der DOrientalen find dem Europäer meiftend 
fremd, wofür aber feine Ehe nicht jo fruchtbar if, was wieder den Vortheil bringt, 
dad Menſchenleben und den Werth der Bevölkerung höher fchägen zu lernen. Dem 
Europäer ift ed gleichjam angeboren, des Nüglichen fich überall zu bemächtigen, daſſelbe 
fortzubilden und zu vervollfomnmen, feinedweged aber, wie der Ehinefe, ein ftabil gewor— 
dener Culturmenſch zu fein, welcher wohl die Gabe Hatte, zu erfinden, dagegen die Gabe bed 
Sortbildend und die Luſt ded Aneignens verloren bat. Die verfchiedenen Naturver— 
bältniffe eiferten zur Bervollfommnung, diefe zur Eultur und Aufflärung und beide 
zum Wohlftande an, welchen jedoch nur diefelben Mittel, welche ihn erzeugt hatten, 
erhalten Eonnten und fortwährend erhalten. Jene verhelfen zu Gewinn und befeelen 
durch Ddiefen dad Beftreben nach weiterem Auffchwunge, treiben zu Anftrengungen für 
die Befriedigung der Bebürfniffe an und helfen Wohlftand mit Aufklärung verbinden 
und gleichen Schritt halten, wogegen der große Mangel an günftig geftalteten Naturs 
bedingungen die Völker anderer Welttheile weder zur Bildung, noch zum Wohlftand 
gelangen läßt. Die ftete Wechſelwirkung zwifchen jenen Naturgaben und der Arbeit, 
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welche einen Geift fordert, der mit ben gewonnenen Probueten nicht zufrieden if, 
fondern durch ihre Umarbeitung die Genußmittel vermehrt und in der großen Mannig- 
faltigfeit von Genüffen und technifchen Thätigkeiten ſtets vorwärts jchreitet, impfte 
der europäiſchen Bevölkerung einen folchen Charakter ein, der feine Anftrengungen 
nicht bloß auf den Boden wendet und mit deffen Nahrungsmitteln zufrieden ift, fon« 
dern ein gewifles Gleichgewicht zwifchen Ackerbau, Induftrie und Handel einerjeits, 
und Bildung, Religion und Politik andererfeitd erhält und hierdurch bie europäijche 
Culturſtufe erklären hilfe. Der fo gebildete Charakter, fich auszeichnend durch das 
Geiftige und Genoffenichaftliche in der Arbeit, durch die höchſt mannigfaltigen und 
ausgebreiteten Gebiete des Wiſſens und ihres Benutzens in allen focialen Berhältniffen, 
durch die lange Reihe von Korfchungen, welche alle Gegenftände, die nur irgend menjch® 
liche Faſſungskraft zu erreichen vermag, in den Bereich der Speculation und bed Sfep- 
ticiömud gezogen bat, verfchaffte den europäifchen Völkern in dem Wiffen, in dem 
Streben nad Wahrheit und Erfenntniß, nach Wiffenfchaft überhaupt, eines ber größten 
und einflufreichften Güter und fichert denfelben den unberechenbaren Einfluß auf das 
Leben, welcher bei der Abwechſelung in der Bildung, im Klima und in der Brudhte 
 barfeit der einzelnen Länder unter der gefammten Bevölkerung wohl öftere Theilungen 
in verfchiedene Völker, aber bei richtiger Verbreitung aller Wechfel und bei dem großen 
inneren Zuge, welchen die Bodengeftaltungen ausüben, doch wieder auf eine Allgemein« 
beit, und alle ifolirten Erfcheinungen, welche bei manchen Völkern Ajtens, 3. ®. bei den 
Indiern, wo die Wunder der Natur ihre größte Höhe erreichen, wo die Phantaſie in der 
Erfindung einer riefenhaften Mythologie fich gefiel, die trog der überrafchenden Kühnheit 
mancher Ideen und der lieblihen Verbindung einzelner, einfacher Züge mit den abenteuer» 
lichften Gebilden im Ganzen weder fchön ift, noch zum Guten und wahrhaft Religiöfen 
erwärmt, alle Beobachtungen und Erfahrungen, Borfchungen und ihre Ergebniffe zu 
dem eigentlichen Wiffen vereinigte und einen Gulturzuftand erzeugte, welcher dauernd 
und bleibend und die Grundlage der wahren Gulturvölker if. Während z. B. 
in der alten Welt, bis zur Hervortretung ded Romanismus und feiner endlichen Ver- 
fihmelzung mit dem Germanismus, die Natur der Ihütigkeit nur den Stoff gab und 
unter andern in Chaldäa's fternhellen Nächten viele denfende Kaften die Geflirne bes 
trachteten und beobachteten und vieles Räthſelhafte und Träumerifche in die Geflirn« 
kunde einführten, oder in Palaͤſtina's, Arabiend, Syriend Gegenden bei dem geringen 
Reichthum der Natur, Daher bei einfacheren Berbältniffen die Menfchen in ihrem 
gläubigen Gemüthe in religiöfen Hymnen fchwärmten, deren Eindruf noch heute den 
"Sieg des Gefühles über die Kunft bemeift und welche eine fehöne und erhabene Ans 
fiht von überirdifchen Dingen entfalten, oder Märchenerzähler der um das Wachfeuer 
gelagerten Karamanen eine Bülle von wunderbaren Sagen, voll von Phantafte und 
Dichtkunſt, documentirten, ift in der neuen, europäljchen Welt und Gultur, deren 
durch die Erkenntniß des Wefend des Ghriftentbumd erwachſene fittliche Kraft den 
Menfchen zur alljeitigen Entwidelung feiner Naturanlagen befähigte, dem Geift der 
Thätigkeit die Kraft geliehen, welche den Boden pflügen, Straßen und Städte anlegen 
und erweitern, Schifffahrt und Handel treiben hilft, der Arbeit den Segen giebt und bie 
Natur verflärt, fo daß der die Naturfchranfen bewältigende Geift ſich felbft immer mehr 
Hülfe ſchafft und feine Freiheit dadurch bewährt, daß er nicht allein den allgemei- 
nen Forderungen der Landesnatur ſich anbequemt, indem er durch die Anerkenntniß 
ihrer, als des unbedingt Nothwendigen, von ihr unabhängig wird, fondern dieſe Un» 
abhängigkeit im Kampfe gegen das einzelne Widerfpenftige thatkräftig beweiſt und 
durch Ganäle und Dänme, durch Deiche und Hafenfiherung, durch Dampfichiffe und 
Eifenbahnen, durch allfeitige Thätigfeit in allen foctalen Elementen zeigt. Der Verftand 
der Europäer lehrte jene aftrologiichen Träumereien auf wahre Aftronomie zurück zu führen 
‚ und das Gefegliche berechnen, durch philofophifche Speculationen dem Phantaſiereichen auf 
den Grund kommen, den Gedanfen der Bereinigung, dad Ziel des Kommenden, die Idee der 
Staatenwelt in die Welt bringen und alfo dem Gährungsfampfe ein leitendes Princip 
geben. Und wie alle phyſiſchen Umftände, Geftaltungen und Localitäten E.'s eine an« 
naͤherungsweiſe Gleichartigfeit des Charakters bewirften, fo legten fle auch den Keim 
des jegigen Öleichgewichtd der Mächte und des gefelligen Nebeneinanderftehens, welcher 
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aber doch in verfchiedene Stämme und Aeſte auslief, die ſaͤmmtlich ihre Eigenthümlich- 
keiten und Kräfte erhielten, ftarf genug, die Völker zu theilen und felbfiftändig ifolirt 
zu erhalten, aber nidyt ftark genug, ſie nach aflatifchem Typus zu trennen. Die un« 
gleichmäßige Anreihung der Theile &,'3 um feinen Kern, um Hocheuropa, bildete nach 
allen Weltgegenden felbftitändige Länder, welche ihre Lebensquellen im jich felbft, gleich« 
fam in dem eigenen Körper, fühlen und auch Eräftig äußern. Mit diefer Kraft der 
Natur, mit ihrem ziehenden Weſen, trat die Politik jedoch meiftens unbewußt in den 
Bund und erfräftigte den Stolz zur Unabhängigkeit der Staaten. Wollte man bei der 
Zheilung E.'s in das öftliche mit feiner vorberrfchenden Maffenbaftigfeit und Form 
des Tieflandes, und in das weſtliche mit feiner größeren Theilung und Zerfpaltung, 
mit feiner Form des Gebirgd- und Stufenlandes bei der Theilung Weſteuropa's, in 
welchem die Eigentbümlichfeiten der Bildung recht charafteriftifch bervortreten, und wele 
her eben darum in bijtorijcher Hinſicht das eigentliche E. im engeren Sinne ift, in 
Nordeuropa mit jeinen Halbinfeln und Infeln, in Mitteleuropa mit feinem Hochge— 
birgslande der Alpen und den davon abhängigen Gebirgs- und Tieflündern, und in 
Südeuropa mit feinen drei Halbinjeln, die phyſiſchen Charaktere jedes Ganzen und 
feiner einzelnen Theile mit Bezug auf den Grad der Eultur der Bevölferung und ber 
Richtung ihrer geichichtlichen Entwidlung darlegen und dieſe Gulturbeziehungen ver- 
gleichend mit dem jedeömaligen Grade der Ausbildung der Natur ded Landes, der 
Richtung feiner Berge, Ströme, Seen, Canaͤle und Straßen zufammenftellen, jo würde 
man eben jo viele pofltive oder theilmeife auch negative Veweiſe Dafür erhalten, daß 
der Grad der Ausbildung der Natur eines Landes den Grad der Gultur feiner 
Bevölkerung und die Richtung feiner Gefchichte beftimmt, ald man Beifpiele aufe 
zählen würde. — Bragen wir aber nun, wie hoch die Bevölkerungszahl 
E.'s fi beläuft und vie ihre Zunahme feit einer Reihe von Jahren geweien ift, fo 
fönnen wir wieder auf den alten Büfching zurüdgehen, der die Totalbevölferung un« 
ſeres Erdtheils im Jahre 1787 auf 150 Millionen Seelen angab. Trotz der verhees 
renden Kriege, welche von der Zeit der franzöfifchen Revolution an während der Nas 
poleonifchen Herrichaft E. vermüfteten, erflären bie langen Priedendjahre, der ganz 
außerordentliche Aufichwung in Aderbau, Fabrifation und Handel, der in E. insbe 
fondere durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften feit 1815 eingetreten ift, in 
70 Jahren eine Volfövermehrung von 100 zu 181, indem man die jegige Totalbevöl- 
ferung E.'s auf 272,304,550 Seelen berechnet. Demnach beträgt die relative Bevölke— 
rung unjered ganzen Gontinents 1484 Seelen auf der Q.«M., die fich dergeftalt vertheilt, 
das ſit am dichteften — natürlich mit Ausfchluß der vier deutfchen Freiſtädte — in 
Belgien (8582), dann im Königreih Sachſen (7506), im Grofberzogtbum Modena 
(5929) x. ift und am bünnften in Island und den Barder-Infeln (36), in Schweden 
und Norwegen (359), in Rußland (617) ꝛc. Nur ein Eleiner Theil der europäifchen 
Bevölkerung ift nod dem Nomadenleben verfallen, etwa eine Million theild in den 
arktifchen Landftrichen, theild in den fühlichen Steppen, Reſte aftatifcher Nomaden ta— 
tariſchen Stammes, wozu noch die weit zerftreuten Zigeuner fonımen. ine größere 
Anzahl fann man den Naturvölkern zugäblen, beſonders vom finnifchen Völker— 
ſtamme, und eine Linie von Iſtriens Südſpitze fchräg zum Finnifchen Golf gezogen, 
ſcheidet das eigentliche Eultur-Europa oder die europäifchen Gulturvölfer erfter Klaſſe 
von den minder fortgefchrittenen Völkern, welchen auch die Slawen größtentheild zu— 
zuzäblen find, fo wie die Finnen mit Einfluß der Ungarn, die Walahen und 
obmebin die Türken (eigentlich fein europäisches Bolf). Aber auch im Weiten 
find Lnterfchiede zu machen; an der Spige der Gultur ſtehen beut zu Tage 
die drei. Nationen: Deutfhe, Briten und Brangofen, denen erit in zweiter 
Linie Italiener und Scandinavier folgen, und noch emtfernter die Bewohner 
der Pyrenaenhalbinſel und die Griechen, während die Holländer, Belgier und 
Schweizer unter den drei erften anhangsweiſe und gemäß der Herkunft zu begreifen 
find. Erwägt man nun, daß von 272”, Mill, Menfchen E.'s etwa '9, Einer Bas 
rietät oder Einem KHauptiprachftamme angehören, zieht man, außer den genetifchen und 
ſprachlichen, noch andere, bereitö angedeutete oder noch zu erörternde etbnograpbifche 
Momente in Betrachtung, fo läßt ſich nicht in Abrede fellen, daß alle übrigen Beft- 
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länder, Aflen nicht ausgeſchloſſen, in allen Beziehungen eine bei Weitem minder bo» 
mogene Bevölkerung befigen. Noch evidenter erjcheint die Homogenität der europäis 
chen Bevölkerung, wenn man die einzelnen flammpverfchievenen Gruppen und Zweige 
-binfichtlich der Größe ihrer Kopfzahl und ihres Landbefiged mit einander vergleicht. 
Alsdann ergiebt fich, daß in beiden Beziehungen drei große Familien des indoeuro⸗ 
päifchen Stammes unbedenklich ald die herrſchenden erfcheinen, und dieſes Mefultat 
wird, wie fpäter dargetban, durch bie Geftaltung der religidfen und politifchen Ver— 
hältniſſe in E. gleichfalls betätigt, Die drei füdlichen Halbinfeln des Erbtheils, die 
drei anftoßenden Ebenen und Hügellande, die walachifchen, lombarbifchen und franzö- 
fliehen, in Summa der ganze continentale Südweſten &.'8, von der. untern Donau bis 
zu der Straße von Galaid, vom füdlichften bi6 zum weftlichften Punkte des euros 
päifchen Feftlandes und von der Straße von Gibraltar bis zur Enge des Bosporus, 
wird, ebenfo wie die Nachbar-Eilande, wenn auch nicht ausſchließlich, Doch vorberr- 
fchend von Völkern der griehifdhelateinifhen Bamilie bewohnt. Im Herzen 
E.'s, dann auf feinen nördlichen Halbinfeln und Infeln haben faft ausſchließlich die 
Nationen der germanifchen Bamilie ihre Heimath gefunden. Der breite, flache, 
faft gliederloſe Diten des Erdtheils ift das Eigenthum der flawifchen Völker ges 
worden. So wie am Buße ded europäifchen Alpenlandes die verjchledenften For- 
men der phyſiſchen Bodenplaftif „Hoch- und Mittelgebirgs- und Tiefland“ fich begeg- 
nen und berühren, jo begegnen und berühren fid auch die Söhne diefer drei in €. 
berrichenden Völferfamilien am Buße und in den Thälern jenes Hochgebirge. Bon 
Süden und Welten ber find lateinifche, vom Diten flawifche, vom Norden ber germa— 
nifche Nationen in jenen centralen Felſenkern E.'s eingedrungen, der, nachdem er 
Jahrhunderte hindurch die Molle einer Völkerſcheide gefpielt, in der neueften Zeit bie 
andere eined Bölferfnotend, eines VBölfercentrums dafür eingetaufcht bat. Bon 
bier, wo fie fich alljeitig begegnen und berühren: Germanen und Slawen, Slawen 
und Nomanen, germanifche und romanifche Stämme, von bier, von diefem Centrum 
aus breiten fich die Nationen der drei herrſchenden und Sauptfamilien E.'s fächer- 
und ftrablenförmig über den ganzen Erdtheil aus. Ein Blid von dem Schneerüden 
der Alpen fchweift ſüdweſtwärts über die engen, meerumgürteten, von der mittäglichen 
Sonne hekß befchienenen Gebiete der griechiich"-romanifchen Völferfamilie, oſtwärts 
über die weitere, breitere, aber Fältere, üdere Erde der Slawen, norbmwärtä über bie 
vielgeftaltige, Elimatifch wie orographiſch mannigfaltige, durch eine reiche Verknüpfung 
von Meer und Land mechfelvolle Heimath der Germanen. Faſt alle von den Haupt- 
ſtämmen über ihre Grenzen verfprengten Zweige, befonders aber alle übrigen, F zu 
den drei Hauptfamilien gehörenden Nationen wohnen als Knechte,, ald Fremdlinge, 
als politiſch Abhaͤngige, höchftens als Adoptivkinder jener in dem Gebiete der einen 
oder der anderen. Und zwar finden wir faft alle Nationen der ugrotatarifdhen 
oder finnifchtatarifchen Wölferfamilie im ſlawiſchen Ofteuropa, nur die Os— 
manen, der tatarifchen Gruppe der genannten Bölferfamilie angehörend, haben ihre 
friegerifche Anfledlung in der Sphäre der griechiichelateintichen Familie gegründet, und 
die Heimath der germanifchen wird an ihrer äußerften Oftmarf, am Oftfuße der mittel« 
europäifchen und feandinavifchen Alpen von Völkern ugrotatariihen Stammes, von 
zwei ugrifchen Nationen, von Magyaren und Finnen, nur eben berührt. Dem flawi- 
ſchen Oſten, welcher auf diefe Weife faft alle ftammverwandten Elemente des Erd» 
theils ſich einverleibt Hat, fehlt dagegen faft jede andere dem indosgermanifchen Stamme 
angehörige Bevölferung, denn alle Fleineren Völkerfchaften diefes Stammes figen höch—⸗ 
ſtens an den Weftgrenzen des flawifchen, vorberrfchend aber im germanijchen ober 
tomanifchen E., wo ihnen jedoch, wie Letten und Basken, entweder nur bejchränfte 
Küftenlandfchaften an Meereöbuchten des Peftlandes, oder, wie den an die äuferften 
Weftenden des Erdtheils gedrängten Feltifchen Völkerreſten, faft nur meerumflof- 
‚Tene, felfige Halbinfeln und Infeln oder abgelegene Gebirgsöden geblieben find. 
Keined jener nicht zu den drei europälfchen Hauptfamilien gehörigen Volker 
ift durch Anzahl, Ausbreitung und politifches Gewicht zu einer Bedeutung gelangt, 
welche ihm, mit dem Anfpruch auf Mitherrfchaft, einen Platz neben jenen drei Völfer- 
gruppen anwieſe; felbft Magyaren und Türken, die hervorragendften unter ihnen, haben 


Europa. (Vertheilung der drei Racen.) 265 


eine untergeordnete Bedeutung, leßtere nur die, wie fle entfernt werben Fönnen und 
wer ihr bis jetzt beberrfihtes Gebiet einnehmen foll, und erftere vielleicht durch ihr 
revolutionäre Auftreten in ben legten Jahren, beſonders aber in der neueften Zeit, 
Bleiben mir bei der erwähnten Dreitheilung fteben, fo umfaßt das Land der Slawen 
die Eoloffalen Gebiete jener koloſſalen Ströme, die den allfeitig Tandumfchloffenen 
Waflerfpiegeln des Kaspiſchen und Schwarzen Meeres zufliefen, jedoch mit Ausnahme 
des oberen Donaugebietö; ferner dad ganze Gebiet des arktiſchen Oceans und fehr 
anfehnliche Theile (über ?/,) des Oſtſeegebiets. Die griechifchelateinifche Völkerfamilie 
berrfcht dagegen ausſchließlich in den Gebieten der Flüffe, die dem Mittelmeere, und 
außerdem an den Beftlandsgewäflern, die dem freien Wtlantifchen Dcean zugeben. ' 
Dem germanifchen E. gehört dagegen ungetheilt nur das Fleinere Gebiet des Deutfchen 
Meeres, ferner das obere Donau» und Antheile am Oſtſee- und Atlantifchen Meerge- 
biet. Hieraus ergiebt ſich, daß, in Betreff der räumlichen Ausbehnung, das germas - 
niſche und romanische E. fait genau gleichfommen, während das eine wie dad andere 
(32,000 D.-M.) faum ein Drittel des flawifchen Landgebiets (ca. 100,000 D.-M.), 
dieſes dagegen beinahe drei Fünftel des ganzen Areals ven €. einnimmt. Aber wie 
verfchieden find Die Gebiete in Bezug auf ihre phyſiſche Rage und natürliche Aus— 
fattung! Drei Biertheile (24,000 Q.⸗M.) des Romanifchen find Halbinfel- und Infel- 
land, während der Heft fich ebenfalld in einer dem Meere fehr genäberten Rage befin— 
det, und faft daffelbe gilt von dem germanifchen Gebiete, wenn man Island und ganz 
Scandinavien binzurechnet; von dem weiten Slawenlande ift dagegen, felbft wenn man 
die große, aber dünn bewohnte Lapplandshalbinfel auf der Weftfeite des Weißen 
Meeres mit veranichlagt, nur etwa der 44. Theil, fonft kaum der 200, Theil Halb 
infel»- und Infelland. Bon der 4300 Meilen langen Linie, auf welcher der europäifche 
Gontinent vom Meere benebt wird, gehören Faum 1200 M. dem flawifchen E. an, fo 
daß bier etwa 80 D.-M., in dem übrigen E. dagegen durchfchnittlih nur c. 20 Q.- 
M. auf eine Meile Küftenlänge gerechnet werden fönnen, wenn dem germanifchen Ge— 
biete auch feine fernften Infeln binzugezäblt werden. Folglich ift das ſlawiſche E., 
vermöge feiner Lage, zunächft am continentalften, das romanifche am reichten an 
oceanifchen Berührungspunften, während das germanifche in diefer Beziehung zwis 
fchen beiden in der Mitte ſteht. Welch’ eine andere, für die Entwidelung des Völker 
lebens nicht minder bedeutende Verſchiedenheit erwächſt nun aber zugleich aus der geo- 
graphiſchen Lage jener drei Theile, wenn man die Flimatifchen Berbältniffe mit in die 
Betrachtung zieht! Wirft man ferner einen Blick auf die Vertheilung der Ober» 
flädyenformen in den bezeichneten Gebieten, fo ergiebt fich, daß in dem flawifchen 
die größte Einförmigkeit, in dem der griechifchelateintichen Nationen die größte Man— 
nigfaltigfeit herrſcht, während das germanifche wiederum bie Mitte hält, jedoch in dem 
angeregten Bezuge die jlawifchen Gebiete weit hinter ſich läßt. Hält man ſich näm« 
lich bloß an die beiden Hauptgegenfäge der Bodengeftalt, fo bildet die Ebene im füd« 
lichen E. wenig mehr ald den vierten Theil, im germanifchen fat die Hälfte, im fla- 
wifchen aber wenigftend dad Zwanzigfache des betreffenden Gebirgslanded. ine Ahn- 
liche Berfchiedenheit ergiebt fich endlih, wenn man die Vertheilung des Flie— 
Senden überblidt. Im dem breiten ſlawiſchen Nordoften erfegen Eoloflale Lande ' 
ftröme theilmeife den aus der bürftigen Berührung von Land und Meer hervorgehen 
den Mangel an natürlichen Verbindungen, Aus- und Zugängen für den Berfehr; auf 
den engen, alljeitig meerumfpülten Randflächen ded romanifchen Südens erlangen 
Dagegen die meiften Flüffe in diefer Beziehung kaum eine nennendwerthe Bedeutung; 
im germanifhen-Mittellande bilden jle, weder fo Eoloffal ald dort, noch fo 
dürftig als hier, namentlich in dem breiteren, continentaleren Theile, und fogar in ben 
infularen Gebieten deffelben, beſonders den britannifchen, fehr bedeutende, doch, ver- 
möge der reichflen Küftenentfaltung, keinesweges die einzigen natürlichen Verkehrsbah—⸗ 
nen. Unter den 272", Millionen, welche €. bewohnen, befinden fih nur 10 Mils 
lionen Nihthriften Don diefen find die Juden (3%, Millionen), dieſe 
Eindringlinge in Europa, einem ganz fremden Stamme, dem femitifchen, 
angehörend, faft, wenn auch nicht gleichmäßig, über den ganzen Erbtheil zer- 
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fireut '), bilden die auf die griechifche Halbinfel und die Uferlande des Schwarzen und 
Kaspifchen Meeres befchränkten Mohammedaner (6, Mill.), ungeachtet ihrer nicht un« 
bedeutenden Anzahl, kaum irgendwo eine compacte Bevölferungsmafle, weil dieſe ent- 
weder, wie im füblichen Rußland, über weite Landftreden zerftreut ift, ober felbit da, 
wo fie, wie auf der griechifchen Halbinfel, am zahlreichſten (61,0 Mill.) ift, von einer 
mindeftens eben fo zahlreichen chriftlichen Nebenbevölferung vielfältig durchlöchert if, 
und noch viel weniger haben die beidnifchen Bewohner E.'s zu bedeuten, die in 
fehr geringer Zahl über die weiten Flächen an der unteren Petfchora und am Kadpis 
ſchen See, über die unwirthbaren uralifchen und lappifchen Gebirgshöhen und die 
eifigen Küften von Kola zerftreut find. Sämmtlihe Nichtchriſten E.'s erfcheinen 
daher, durdy ihre räumliche Ifolirung, Zerfprengung, Porofltät nicht minder, als durch 
ihre verhältnifmäßig geringe Zahl, die fich zu der der hriftlichen Bevölkerung ver 
hält wie 1: 26,,, diefer Iegtern gegenüber beinahe bedeutungslos; es zeigt fich mithin 
in religiöfer Beziehung eine noch entfchiedenere Gleichartigfeit ded europäifchen Völker 
freifes, ald in fprachlicher und genetiſcher. Es ift aber mit der religiöfen Gleich— 
artigkeit der europäifchen Völker genau wie mit der fprachlihen und genetifchen. 
Neben der vormwaltenden Maſſe indo=germanifcher Völker zahlreiche, aber ſchwache, ver⸗ 
fprengte Trümmer der finnifchtatarifchen Völkerfamilie; ebenjo neben einer burd- 
aus überwiegenden chriftlichen Bevölkerung dürftige Mufterproben der bedeutendften 
aftatifchen Religionsparteien, vom famojedifchen Schamanen- und kalmükiſchen Lama- 
Anbeter bis zu den Jüngern Mohammed's und den Anhängern des alten Bunde. 
Aber außerdem welche Mannigfaltigkeit der Gonfefflonen und religiöfen Parteien jelbit 
in den Reiben des Chriſtenthums! Alſo auch bier das Ergebniß: bei einer: im Ganzen 
überrafchenden Homogenität, auf dem fprachlichen, wie auf dem religiöfen Gebiete, zu⸗ 
gleich eine ungemein reiche, lebensvolle Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen. So mir 
aber der Erdtheil in genetifcher und fprachlicher Beziehung in drei große Haupt- 
abtheilungen zerfällt, fo auch, mit Befeitigung der zerftreuten, auf bie fernften Enden 
beichränften, oder doch vielfach durchlöcherten nichtchriftlichen Bevölkerung, in kirch— 
lidyer Hinficht, nämlich in das römifch-Fatholifche, griechifch-Fatbolifche und proteftan- 
tiſche E., und zwar das erflere im Sübdmeften, das zweite im Often, das dritte in der 
Mitte des Erdtheild. Im Allgemeinen umfaßt daber die römifche Kirche Die romanifchen, 
die griechifche die flamifchen, die proteftantifche die germanifchen Völker. Doch ge 
hören der römischen Kirche auch die Iren und anfehnliche Theile der Schotten, dir 
Hälfte der Deutjchen, die Mehrzahl der Magharen, die Polen und ein Theil der Lit 
thauer, der griechifchen die nmeugriechifche und chriftlich » albaneftfche Bevölkerung ber 
griechifchen Halbinjel und des Archipels, jo wie die mwalachifche der unteren Donaur 
Ebene und eined Theild von Siebenbürgen und Ungarn, der: proteftantifchen, außer 
geringen romanifchen und flamifchen Stämmen (in den Alpen, in Ungarn, in ber 
norbddeutfchen Ebene), die Mehrzahl der finnifchen und ein Theil der Iettifchen Bevöl- 
ferung E.'8 an. Die firhlide Dreitheilung fällt daher nur im Großen, nicht 
im Einzelnen, mit der fprachlichen zufammen. In Bezug auf Die räumliche Aus— 
dehnung der verfchiedenen Firchlichen Gebiete ftellt fi nun heraus, daß das der grie 
chiſchen faft doppelt fo groß ift, ald das der beiden anderen zufammengenommen, 
während das der proteftantifchen Kirche dem ber. römischen an Ausdehnung nicht um« 
bedeutend nachftebt. Betrachten wir indeß zugleich die einer jeden dieſer confefjtonellen 
Hauptparteien zugehörige Seelenzahl, fo ergiebt fich, daß nicht die griecyifche, fondern 
die römifch-Fatholifche mit mehr ald 136 Millionen Anhängern die in E. der Zahl 
nach entjchieden vormwaltende, die bei Weitem mächtigfte fei, während die Zahlen der 





») In den einzelnen Staaten E.'s, — Grichenland, Spanien und Portugal fünnen mir 
nicht berüdjichtigen, weil feine ftatiftifchen Angaben über die Zahl der Juden in diefen Staaten 
vorhanden find, wo aber in den beiden legteren Staaten wenigftens nad) den früheren Verfolgun— 
gen und den fonft gefeglichen Beftimmungen jehr wenige Iſraeliten vorhanden fein mögen, — leben 
die meiften in der freien Stadt Frankfurt, in Heflen: Homburg, Großherzogthum Sa. in Ham: 
burg, Kurheſſen, auf den Joniſchen Infeln, in Defterreidh, in Rußland ıc., wo refp. eine Juden: 
jeele auf 16,5, 23,5, 29, 31, 40,75, Alyas, 42,06, 49,u Ehriften fommt, und die wenigften in Scan- 
binavien, wo fid) das Verhältniß ftellt, wie 1:6003, im Königreich Neapel (1:4308,46), in Bel 
gien (1:3448), in Bremen (1:1777,,3), im Königreich Sadjfen (1:1699,,,) x. 
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auf bem Eleinften Gebiete lebenden Proteftanten (65 Mill.) und der auf dem größ« 
ten wohnenden griechifchen Ehriften einander fait gleich find. Nur germanifce, 
lateinifch » griehijcdhe und ſlawiſche Nationen, alfo nur die berrjchenden 
Völker des indo»germanifchen Stammes, wenngleich nicht alle, find in €. zu großen, 
ſelbſtſtäͤndigen Staatöbildungen gelangt. Außer dieſen erbliden wir nur 
am Bosporus noch den Schatten einer aflatifchen Macht, die dem Erdtheile 
fremde Türfenberrfchaft, und an der mittleren Donau, aber unter der Herrfchaft 
einer großen deutjch-flawifchen Macht, das Staatsweſen eines chriſtlich-finniſchen 
Volks, den Magyaren-Staat. Alle übrigen, nicht zu den drei berrfchenden Völker— 
Familien gehörenden Nationen find den Staatäbildungen der leteren einverleibt wor« 
den, indem biefelben entweder niemald oder doch nur ſehr vorübergehend zu einem 
eigenen politifchen Dafein gekommen find. Aber in jenen drei berrichenden Völker— 
familien ſelbſt zeigt fich zugleich der Drang nach politifcher Sonderung und eigener 
nationeller Individualifation in ſehr verjcyiedenen Graden. Demgemäß find unter den 
Slawen gegenwärtig fat nur die Ruſſen im Beſitz einer jelbftftändigen ftaatlichen 
Eriftenz. Alle übrigen flawifchen Völkerſchaften Haben, mit der Ginverleibung in 
irgend ein fremded Staatömejen, namentlich in das verwandte rufflfche, oder auch in 
das benachbarte germaniiche, felbit in das fremde magparifche und das ihnen in jedem 
Betracht feindliche türkifche, die eigene politifche, feltener die in Sitte und Sprache 
fortlebende natiomelle Eriftenz eingebüßt. Auf der anderen Seite haben ſie aber zu» 
gleih, namentlid der große Slawenftaat im Dften, ein fehr bedeutendes Einverlei« 
bungdvermögen bewiefen, indem viele der zahlreichen, wenngleih in fich ſchwachen 
Völkerfchaften der finnifchtatarifchen Bamilie, welche das benachbarte Aſien auf 
ofteuropäifchen Boden binübergeftoßen, eben fo die lettifchen Stämme der ruffifchen 
Monarchie beigetban, obſchon bisher noch nicht völlig afjimilirt worden find. Viel 
kräftiger zeigt fich dad Streben nach politifcher Sonderung und Geftaltung in ben 
Völkern der griehifch-lateinifhen Familie Die Fleine italifche Halb— 
infel hatte bis vor Kurzem allein fieben unabhängige Staaten (jegt freilich, wie 
wir hoffen, vorübergehend, drei nämlich mit Einfchluß der fleinen Republif San Ma— 
rino), die Hesperifche deren zwei: Spanien und Portugal; dazu kommt der 
Staat der $ranzofen, der mächtigfte in diefer Völfergruppe, ferner der in unfern 
Tagen zur Emanecipation gelangte neugriechiſche und vier Fleine Schweizer-Staaten; 
technen wir endlich dad aus fehr bunt gemifchten Elementen beftehbende Belgien bierber, 
jo zählen wir zwölf (refp. mit Hinweis auf Italien fechszehn) der lateinifch-griechifchen Fami— 
lie angehörige unabhängige Staaten auf einem Raume, der kaum den dritten Theil des einzigen 
ſlawiſchen ausmacht, während indeß die Bevölferung dieſes legteren die Volkszahl der erfteren 
nicht erreicht. Die Einverleibung fremdartiger Elemente in die Staatöbildungen der latei« 
niſchen Bölfer hat zugleich nur in geringem Umfang ftattgefunden, denn nur die fchwachen 
moriöfifchen und baskiſchen WVölkerrefte, ein Theil der Kelten und einige germanijche 
(deutfche und flämifche) Volkszweige find in die Staaten diefer Voͤlkerfamilie, vornehm⸗ 
ih in den franzöflihen, aufgenommen worden. Ebenſo jind nur verbältmigmäßig 
geringe Theile der lateinijch = griechifchen Völfergruppe anderen europäijchen Staaten 
einverleibt worden; Spanier und Portugiefen haben ein ſolches Geſchick gar nicht, die 
NRhätier und die mit den Provengalen zu einem Staatöwefen vereinigten Branzofen nur 
in fehr unbedeutendem Grade erfahren, nur ein Theil der (nördlichen) Italiener und 
ein geringer der Walachen hat einen deutjchen, die Mehrzahl der legteren und ebenſo 
beträchtliche Theile der Neugriechen und Albanefen einen türkifchen Oberherrn erhalten, 
während der Ueberreſt beider legtgenannter Völker im griechifchen Königreich vereinigt 
worden if. Den bei Weitem fräftigften Individualiſationsdrang, die mannigfaltigften 
und zahlreichften politifchen Geftaltungen zeigen drittens die germanifchen Bölfer; 
es if fogar nicht zu läugnen, daß die damit verfnüpften, vielfältigen politifchen Iren» 
nungen wenigftend dem äußeren Geſchick der Nationen dieſes Völkerkreiſes keines— 
weges förderlich gewefen, ihnen vielmehr eimen großen Theil des Glanzes vorenthalten 
haben, der ihnen ohnedies beftinmt zu fein fehlen. Allein die deutſchen Völker 
bilden gegenwärtig über fünfzig verfchiedene, wenngleich in zwei große Bundesgenoſſen⸗ 
haften (die deutfche und fehmeizerifche) vereinigte, felbftfländige Staaten, von denen 
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eben darum nur drei (Defterreich, Preußen und Holland) eine Weltbedeutung gewonnen 
haben; die fcandinavifchen gleichfalld drei gefonderte Monarchieen (Schweden, 
Norwegen, Dünemark); ungetheilt it nur das Reich der Anglo»Briten, meldes 
eben deswegen auch zu der größten Bedeutung gedieben if. Die germanifchen Staaten 
haben zugleich durch bedeutende Einverleibungen aus dem Kreife der benachbarten Na- 
tionen fehr an Macht und Anfehen gewonnen; am wenigften die feandinavifchen, indem 
Schweden und Norwegen nur finnifche Golonieen und einen Theil der ſchwachen lappi⸗ 
fchen Bölkerfchaft beherbergen, die Dünen aber, dur Aggregation der Jöländer, nur 
verwandtes Blut in fi aufgenommen baben; bebeutender find Die europäijchen 
Einverleibungen der Anglo-Briten oder Engländer, indem ihr Reich die drei infu« 
laren Eeltifchen Bölferfchaften, der Gälen oder Hochſchotten, der Wälfchen ober 
MWallifer und der Iren oder Irländer in fih aufgenommen bat; am bedeutendſten 
endlich find die in der Mitte des Gontinentd und von allen feinen biftorijchen 
Frictionen am ftärfiten berührten Staaten deutſcher Nation, namentlich Defterreich 
und Preußen, in diefer Beziehung und zwar vornehmlich durch Einverleibungen aus 
dem flawifchen Völferfreife bereichert worden, denn Preußen bat nicht nur die fehma- 
hen jorbifchen oder wendifchen Volksreſte, fondern auch, wie Defterreich, einen 
anfehnlichen Theil der polnifhen Stämme, Defterreich außerdem fämmtliche czechi⸗ 
fhe und, außer den Magyaren, die Mehrzahl der illyrifch-flawifchen Bölkerjchaf- 
ten in fich aufgenommen. Ueberdies find dieſer Monarchie ein großer Theil der Nord» 
Italiener und ein Theil der Walachen einverleibt worden. Auf der anderen Geite 
baben aber aud unter den germanifchen Bölfern die Deutichen durch Entfremdung 
einzelner ihrer Stämme und Ginverleibung derjelben in die nachbarlichen Staaten der 
Franzoſen und Belgier am meiften Einbuße erlitten, während Scandinavier und Brie 
ten, wie die Portugiefen und Spanier, mit Hülfe ihrer beimathlichen Iſolirung, einem 
ſolchen Geſchicke bisher entgangen find. Wenn ſich nun im Allgemeinen annehmen 
‚ laßt, daß der Kopfzahl nach ein ſtarkes Drittel der Mitglieder der flamifchen Völker 
familie und etwa der neunte Theil der lateinifch-griecyifchen unter fremder Botmäßig- 
keit ftebt, während Feine dieſer Völfergruppen, am menigften die flawifche, für dieſe 
Entfremdungen durch Die ihnen zugefallenen Aggregationen in vollem Maße entichä- 
digt worden ift, fo haben die germanifchen Völker Dagegen auf diefe Weije Faum ein 
Zwanzigftel ihrer Gefammtzahl eingebüßt und Dafür den von ihnen gebildeten Staaten 
faft ein Drittel ihrer Gefammtbevölferung aus benachbarten europäifchen Völkerkreiſen 
einverleibt. Auf folche Weife find E.'s Boden und Bevölkerung in zahlreiche politir 
fehe Einheiten von fehr verfchiedener Größe und Bedeutung und ebenfo von ſehr ver- 
fchiedener nationeller Zufammenfegung, und zwar nicht willfürlich, fondern auf dem 
Wege hiſtoriſcher Entwidelung zerlegt worden. BZufammen bilden die europäijchen 
Staaten ein Staatenfyftem, in welchem feiner ifolirt und gleichgültig daſteht, in 
welchem viele trog nomineller Souveränetät factifh ald abhängig und unfelbfiftäns 
dig erfcheinen, fogar ſolche, welche chedem die Rolle von Mächten geipielt haben, ja 
felbft übermächtig gewejen find. Das Princip diefes Staatenfyftems ift dad politi— 
fhe Gleichgewicht in E., welches, häufig geflört durch Uebergriffe einzelner 
Mächte, allgemeine europäifche Kriege hervorgerufen bat, und in deren Folge Briedend- 
fchlüffe, welche ald die actenmäßigen Grundlagen oder Grundgefeße des Staa— 
tenſyſtems zu betrachten find. Unter diefen ragen bis jegt beſonders zwei hervor, 
der weftfälifche Frieden (1648) ald das ältere Grundgefe und der Wiener 
Congreß (1813) ald das neuere, melde den jegigen politifchen Verhandlungen 
und Anfprücen zunächft zum Ausganyspunfte Dient und wozu der Barifer Eon» 
greß (1856) einige Zufäge geliefert dat. E.'s Staaten ftehen daher in ftändigen 
diplomatischen Verbindungen, und befondere Verwidelungen veranlaffen zeitweife außer- 
ordentliche Kongreffe, worunter die wichtigften foeben angeführt worden find. Hierbei 
fpielen aber die verfchiedenen Staaten eine fehr ungleiche Rolle. Boran ftehen als 
maßgebend die fogenannten fünf Großmächte, gleichfam die pentarchifche Regie— 
rung des europäifchen Staatenfyitems, England und Frankreich oder die Weſtmächte, 
Aupland, Defterreich und Preußen oder die Oftmäcte. Diefe, früher mit Un— 
recht oft ald „norbifhe” Mächte bezeichnet, da Preußen fo ſüdlich ald Britannien, 
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Defterreih fo ſüdlich als Frankreich iſt, waren zuerft bei der Theilung Polens, 
dann in der heiligen Allianz enger verbunden, ein Verhältniß, das heut zu 
Tage dur Die neueren politifchen Berwidelungen als gejprengt ericheint, melche 
durch Rußlands Vorgehen gegen die türfifche Herrichaft veranlaßt worden find 
und 1853 zu dem jegt auf ſehr fchwachen Füßen ftehenden Bunde der Weftmächte 
geführt haben. In anderer Hinficht theilen fich die Großmächte wieder in rein euro 
yäifhe Mächte und Weltmäcte; jene find unfere beiden Großmächte, dieſe 
England und Rußland, in der Mitte fteht Frankreich. Alle übrigen Staaten find von 
den Großmächten mehr oder weniger abhängig, felbft die größeren, welchen foldye Un— 
felbftftändigfeit zwar keineswegs von Natur zufommt, indem fie vielmehr an und für 
fih ala ſelbſtmächtige Staaten zu betrachten find und auch ſchon die Rolle 
von Mächten wirklich gefpielt Haben, welche aber gegenwärtig unmächtig daftehen, be— 
ziehungsweiſe im Verfall begriffen find, wie Spanien, Türfei, beziehungsweiſe Schwe- 
den. Die Staaten, welche der Reihe nad dietatorifch in unferem Welttheil aufe 
getreten find umb mit ihren Uebergriffen zu den Kriegen und Verträgen über dad euro» 
päifhe Gleichgewicht geführt haben, find erft Defterreich und Spanien, dann Frankreich 
und Schweden, dann wieder Franfreich und damald (Mapoleon) bis an die Grenze 
eines Weltreiches, neueftend Rußland. England aber ift es, an welchem faft jämmt- 
liche Hegemonieen des Continents direct oder indirect fcheiterten (Telbft Die fpanifche 
wegen Bhilipp's II. Armada). Die Unläffe der Uebergriffe und Gonflicte endlich waren 
tbeild Erbfolgeftreite, theild Nevolutionen, theild fogenannte ftändige politifche Fra— 
gen, nämlich über verwidelte Verhältniffe, worunter wir, mit Rüdblid auf frühere 
Zeiten, die italienifche, die deutfche, Die polnifche und die orientalifche Frage nennen, 
Welche Weltherrfchaft den europäifchen Staaten in ihrer Gefammtheit 
noch flet8 zufommt, erhellt daraus, daß 560,000 deutfche Geviertmeilen von den 
übrigen Welttheilen unter europäifcher Herrfchaft ftehen, wobei überdied von Nord» 
Amerifa und Auftralien nur das wirklich colonifirte Gebiet in Rechnung gebracht 

it. Den burchgreifendften Ginfchnitt in der europäifhen Geſchichte madt 
die große DBölferwanderung mit der Auflöfung des römifchen Weltreiched, eine 
Epoche, welche E.'s alte Gefchichte von der neuen fcheidet und ald eine Hauptepoche 
in der gefammten Weltgefchichte zu bezeichnen ift, wegen der einzig umfaflenden Rolle, 
welche jene neueuropäifchen Staaten gefpielt haben und noch fpielen. E.'s Alter« 
tbum bat wieder in Abmehr aflatifcher Herrfchaft Durch die Griechen, in dem Auf- 
fhwunge Macedoniens an die Spite der orientalifchen Angelegenheiten, im Siege 
Roms über Karthago und im Angriff (beziehungsweife Untergang) des nordifchen E.'s 
von Seiten des römischen Weltreiched die vier bedeutfamften Epochen von etwa glei» 
chem Range. Die zweite und vierte diefer Epochen, welche vornehmlich an die glän« 
jenden Namen Ulerander und Gäfar fi knüpfen, find einerfeitS auch geographiſche 
Epochen wegen der großen Erweiterung der Kenntniß der Erdoberfläche durch die be— 
treffenden Eroberungszüge, amdererfeitö bezeichnen fie große Wendepunfte im Leben 
der beiden Eulturvölfer. Die erfte bezeichnet E.'8 Auftreten in der Weltgejchichte 
überhaupt, welche zuvor im Orient fpielt, die zweite eröffnet Roms Weltherrjchaft. 
Im ganzen Alterthum aber ſteht ein barbarifches E. dem civilifirten gegenüber, d. h. 
dem E. der griehifherdömifhhen Bildung; die Grenze beider wird von den Rö— 
mern an den Rhein und Donau vorgerüdt, und Eulturcuropa umfaßt zulegt alle Geſtade— 
länder des Mittelmeeres. In E.'s neuerer Geſchichte dagegen überwiegt eine 
Epoche die übrigen und veranlaft eine Theilung derjelben in E.'s Mittelalter und 
Neuzeit (im engeren Sinne). Im 15. und 16. Jahrhundert treffen nämli binnen 
64 Jahren jene folgenreihen Greigniffe zufammen: Beftfegung der Türken in E., 

weldye zugleich das Ende des oftrömifchen Reiches und der barbarifchen Völkerfird- 
mungen bezeichnet, im Zuſammenhange damit das jogenannte Wiederaufleben der 
Künfte und Wilfenichaften nebft der Erfindung des Buchdrucks, die Entdeckung Ame— 
rika's und des neuen Weltſyſtems, endlich die Reformation mit den meitgreifenden Er- 
Ihütterungen in ihren Gefolge. Kann man auch einem dieſer Greigniffe, nämlich der 
Entdeckung Amerika’s, die Bedeutung einer zweiten Hauptepoche der gefammten Welt» 
geihichte zuerfennen, fo wird man für die europäifche Geſchichte paffender entweder 
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das erfte jener Greigniffe, alfo den Fall Konftantinopeld (1453) mit der Flucht der 
Griechen nad Italien, oder noch paffender das legte, den Beginn ber Firchlich » deuts 
fchen Revolution (1517) nehmen. Dazu fommt noch, daß in jenem Uebergangdzeit- 
raum (1453—1517) bedeutfame Epochen innerhalb der einzelnen europäifchen Haupt⸗ 
ftaaten fich zufammendrängen, bergeftalt, daß, wenn mit Auflöfung des weſtrömiſchen 
Reiches die jegigen europäifchen Staaten fi zu bilden beginnen, fie am Schluß des 
fogenannten Mittelalters, oder zu Anfang des 16. Jahrhunderts im Allgemeinen fers 
tig dafteben, nach Gebieten fowohl ald nah Nationalitäten (den neuen Sprachen). 
Jene Staatenbildung bemegt fih in E.'s Mittelalter, vornehmlich in dem Lehens— 
wefen, woraus fo viel von den jegigen politifchen Verhältniſſen unſeres Welttheils 
zu erflären ift; die Hauptmittelpunfte aber, um melche das politifche Werden ſich dreht, 
find das Kaiſerthum und das Papſtthum. Daher find denn die epochebafteften Er- 
eigniffe bed Mittelalters, die unter fid wiederum von gleichem Range find: Das Neid 
Karl’ des Großen mit der Aufrichtung eines neuen abendländifchen Kaiſerthums; das 
KHervortreten der päpftlihen Obergewalt (zunächſt in der Kirche) mit den damit im 
Zufammenhange ftehenden Kreuzzügen; der Sturz der Eaiferlihen Macht durch dad 
Papftthum im Untergange der Hohenitaufen. In E'8 Neuzeit dagegen find bie 
ebenfall8 unter fich gleichftebenden, mefentlichften Epochen folgende: der Befchluß der 
durdy die religidfe Bewegung hervorgerufenen allgemeinen Kriege; ber Aufſchwung 
Rußlands zur europäifchen Macht und faft gleichzeitig Englands zur Seeberrfchaft am 
Beginn des vorigen Jahrhunderts; der Anfang der politifchejocialen Bewegungen mit 
der erſten franzöftfchen Revolution von 1789. Die erfte und zweite diefer Epochen 
haben geringen Zeitabfand; man Fann auch in Rüdficht auf die Bewegung des eu- 
ropälfchen Gleichgewichts jagen, daß die erfte Epoche die von Seiten der babsburgis- 
fhen Mächte ausgeübte Hegemonie befchließe und die zweite die Hegemonie von Seiten 
Frankreih8 und Schwedens eröffne, welche fodann durch jene zweite Epoche Peter'd 
des Großen und Wilhelm's II. wieder beichloflen wird. Andy bleibt es unbenommen, 
mit dem jo Vieles in Folge der Erichütterung durch die große Revolution umgeſtal⸗ 
tenden Wiener Congreß einen vierten Zeitraum zu beginnen, mit welchem Frankreichs 
zweite Dictatur fchließt und deffen Ende man fchon im Voraus in der fehnlichft er— 
warteten Entfernung der türkiichen Herrichaft aus E. eintreten laflen fann. 

Euſebius Pamphili,) Schöpfer der chriftlichen Kirchengefchichte, Bifchof zu 
Caͤſarea und naͤchſt Origenes der belefenfte und gelehrtefte Kirchenlebrer des Alter 
thums, wurde um 270 nad Chr. zu Gäfarea in Palaͤſtina geboren, 314 zum Bifchof 
dafelbft ernannt und endete fein thätigeß Leben 340. Gr war ein friebliebender Mann 
und daher in den dogmatifchen Kämpfen feiner Zeit der vermittelnden Richtung be# 
Semiarianismud zugethban. Unter den zahlreichen Schriften des E. nimmt feine „Kir 
hengefchichte" in 10 Büchern (bid zum J. 324 n. Chr.) ven erften Rang ein. Sie 
ift mit Benugung vieler Bibliotheken und felbft der Reichdarchive gefchrieben und ente 
hält viele Fragmente der älteren verloren gegangenen chriftlichen Schriftfleller. Die 
Hauptausgabe der Kirchengefchichte des E. findet fih in der Gefammtausgabe der 
alten griechifchen Kirchenhiftorifer von Heinr. Valeflus (Paris 1659, 3 Thle. Kol.) 
Eine Hand-Ausgabe beforgten F. A. Stroth (Halle 1779, 8.) und E. U. Heinichen 
(keipz. 1827, 3 Bde.) Rufinus (f. d.) überfegte die Kirchengefchichte des E. in's 
Rateinifche und führte diefelbe in 2 Büchern, bis 395, fort. €. ſelbſt ſchrieb zur 
Fortfegung feiner Kirchengefchichte 4 Vücher „de vita Constantini“, welche jedoch fehr 
paneghriſchen Charakter an fich tragen. An fie fchloß ſich nody feine „oratio de lau- 
dıbus Constantini* an. Außerdem verfaßte E. eine „Chronik“ (von Anfang der 
Welt bis zum Nicänifchen Goncil), welche früher nur in Fragmenten befannt war, 
aber in armenifcher Ueberſetzung in einem venetianifchen Klofter im Anfange unfere® 
Jahrhundert? aufgefunden wurde. Sie ift armenifh und lateiniſch ebirt von I. ®. 
Aucher (Venedig 1818, 2 Bde. 4.) Die dpyalov papröpwv ouvayoyr des E. in 
11 Büchern ift bis auf einige Fragmente verloren gegangen. Außer den kirchenhiſto⸗ 
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riſchen Schriften verfaßte E. auch apologetiiche Werke. Unter diefen bilden jeine 
„Praeparatio“ unb „Demonstratio evangelica“ ein Ganzes. Jene iſt ein einleitendes 
Werk zum chriftlihen Unterricht in 15 Büchern; dieſe cine ausführliche Erörterung 
ber chriftlichen Lehre in 20 Büchern, von denen jedoch nur 10 Bücher erhalten find. 
Die „Praep. ev.“ wurde edirt von DVigerus (Paris 1628, Fol.) und von E. U. Hei» 
nichen (Leipz., 2 Bde. 8. 1842); die „Demonstr. ev.“ von R. Montacutius (Paris 
1628, Fol.) Außer diefen Werfen befigen wir von €. eine Apologie, „contra Hie- 
roclem“ betitelt; eine andere, „contra Porphyrium“, ift verloren gegangen. (cf. Hae- 
nell: Commentatio de Eusebio Caesareensi religionis christ. defensore. Gott. 1844). 
Nicht minder thätig als auf dem Gebiete der Kirchengefchichte und Apologetif war E. auf 
dem der bibliichen Eregefe. Zum Behufe einer EvangeliencHarmonie verfaßte er feine 
„Canones sacror. evangelior. X.“; zur Erläuterung der Pialmen, des Jeſaias und 
Zucad viele Gommentare. Seine „Eclogarum propheticaaum de Christo libri IV.* 
find Fürzlih erft nach einem Wiener Eoder von Th. Gaidford edirt worden. (Oxon. 
1842. 8.) Gine nur irgend befriedigende Gefammtausgabe der Werke des E. — ein 
ſehr dringende Bebürfnig unferer Tage — fehlt noch bis jet. „ 

Euſebius von Nicomedien, Patriarch von Konftantinopel und Freund des Kai- 
ferd Gonftantin des Großen, wurde zuerit Bifchof in Berytus und danach in Nicome» 
dien, in welcher Stadt Conſtantin, wie elnft Diocletian, gern und oft verweilte und 
zu Bfingften 337 n. Ehr. von €. die Taufe empfing. Gonftantin belohnte die treue 
Anhaͤnglichkeit des E. an feine Perſon durd; das Patriarchat der byzantinifchen Haupte 
ftabt. Als 318 die arianifchen Streitigkeiten ausbrachen, trat E. v. N. ald der ent« 
fihiedenfte Dertheidiger des Arius (ſ. d.) auf, und obgleich er den Beichlüffen des 
nicänifchen Goncild beitrat, weigerte er ſich doch, die Verdammungsformeln der ortho— 
doren Partei gegen Arius zu unterfchreiben, wodurch er mit Gonftantin zerfiel und auf 
einige Zeit nach Gallien in's Eril wandern mußte. Als 328 Gonjtantin fid, felbft 
zum Arianidmus neigte, kehrte E. in fein Vaterland zurüd, von jegt an- ununter- 
brochen thätig für die Verbreitung feiner religiöfen Heberzeugung. Nachdem er noch 
fur; vor feinem Tode einer Kirchenverfammlung zu Antiochien beigewohnt hatte, bie 
fidy größtentheild dem Arianismus zuneigte, ftarb er 342 v. Chr. 

Evangeliihe Confeſſion. Diefe Bezeichnung bedeutet, wenn die Worte in ihrem 
eigentlichen Sinn genommen werden, den formulirten und anerfannten Lehrinhalt der— 
jenigen Kirche, welche ſich das Prädicat svangelifch beilegt; micht aber iſt dieſelbe 
gleichbedeutend mit der Bezeichnung „evangelifche Kirche”, wenngleich im verworrenen 
und verwirrenden Sprachgebrauch dieſe zwei Bezeichnungen nicht felten für identiich 
gelten. Die Katholiken vermeiden ed, der evangelifchen Kirche den Namen „Kirche“ 
zu geben, und fubftituiren dafür dad Wort „Eonfeffion”’ doch fagen fie nicht leicht 
„evangeliſche“, fondern „proteftantifche Confeſſion“, ein Gebrauh, welcher von den 
Evangeliſchen niemals hätte nachgeahmt werden dürfen. Die Bezeichnung „evanges 
liſch“ Bat nun vom Anfange an der auf Luther's Reformation ftehende Kirchenförper, 
die fog. lutherifche Kirche, für fich in Anſpruch genommen und nimmt dieſelbe noch 
jegt in Anſpruch, weil derjelbe darauf befteht, den eigentlichen Mittelpunkt der Lehre 
des Evangeliums, die Rechifertigung durch den Glauben allein, als fein urfprüngliches 
Eigentbum zu beflgen. Indeß haben nad dem weftfälifchen Frieden auch die Refor— 
mirten in Deutichland, dann auch in Frankreich und anderwärts, diefe Bezeichnung 
fich zugeeignet, fo daß man feitdem von einer „evangelifchelutherifchen” und „evanges 
lifch-reformirten" Kirdye und Confeſſton ſprach und noch fpricht. Als die Unionen feit 
dem Jahre 1817 eingerichtet wurden, nahmen diefe den Namen „evangeliſch“ in Bes 
fchlag, jo daß feitdem die Namen „lutheriſch“ und „reformirt" wieder mit flärferem 
Accent für die betreffenden Kirchen und deren Confeſſionen in Gebrauch gekommen 
find. Wurde auf dem angedeuteten Wege die Bezeichnung „evangelifch“ je mehr und 
mehr zu einer bloh formellen Bezeichnung, fo ift fie in der allerneueften Zeit durch 
die „evangelijche Allianz“ ausbrüdlich ald eine nur formelle Bezeichnung, nämlich 
als bloß allgemeiner Gegenfag gegen „katholiſch“ aufgeftellt worden, während von 
einer evangelifchen Gonfeifion innerhalb der evangelifchen Allianz nicht die Rebe 
fein Fann, da diejelbe ſich aus ben verfchledenften „Denominationen“ zufammengefegt 
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hat, mithin ein formulirter und anerkannter Lehrinhalt innerhalb der Allianz nicht 
vorhanden fein kann und nicht vorhanden iſt; denn Die neun Punkte, welche die evan— 
gelifche Allianz als ihre evangeliſche Gonfefflon ehedem aufgeftellt hatte, haben inners 
halb derfelben thatjächlich ihre Geltung nicht behaupten Fönnen. Das Wort Bekennt— 
niß, Gonfefflon, Hat auf dem Firchlichen Gebiete die Bedeutung der ausgeſprochenen 
Anerkennung und Aneignung einer beftimmten (beftimmt formulirten) chriftlichen Lehre, 
ober richtiger einer chriftlichen Thatfache, einer Offenbarungstbatfahe, dann aber bes 
deutet dad Wort auch, in objectivem Sinn, die formulirte Lehre (Thatſache) felbft, 
und zwar Die in dieſer Kormulirung anerfannte Lehre. In diefem legtern Sinn pflegt 
man die Gonfejflon, bereits feit dem Goncilium zu Nicka 325, Symbol zu nennen, 
d. 5. Erkennungszeichen für diejenigen, welche die betreffende Lehre anerfennen und 
ſich aneignen im Gegenfag gegen die Widerfprecher. Dergleichen Befenntniffe find 
von der Kirche allezeit ald Mefultat großer, die Tiefen des chriftlichen Lebens auf- 
regender Kämpfe mit den Räugnern chriftlicher Thatfachen und der im Verlaufe diefer 
Kämpfe gemachten chriftlichen Erfahrungen ausgefprocdhen und aufgeftellt worden; fo 
dad Apoftolifhe Symbol, das Micenifche (Das Niceno » Konftantinopolitanifche vom 
Jahre 381), das Epbefinifche (431), das Ebalcedonenftiche (451) Bekenntniß oder Sym⸗ 
bol, zu welchen noch das fogenannte Athanaflaniiche Symbol fommt. Die in dieſen 
Belenntniffen niedergelegten Anerkennungen chriftlicher Thatſachen (Lehren) gehören 
mit zur evangelifchhen Gonfefflon, welche losgetrennt von diefen ältern Befenniniffen 
oder Symbolen gar nicht gedacht werden fann. Die evangelifche Confeſſton aber 
faßt noch ein Mehr in fich, als diefe ältern Befenntniffe, nämlich das Nefultat einer nach 
taufendjährigem Ringen gemachten Erfahrung von dem Hergange, der Aneignung, der von 
Ehriftus vollzogenen Erlöfung, als eines reinen Gottedacted, von welchem alle menfch- 
lihe Mitwirfung als folche ausgefchloffen ift und bei welchem ſich der Erlöfte nur 
empfangend zu verhalten hat. Diefe Erfahrung ift gemacht worden im Gegenfaß gegen 
den Pelagianidntus des 5. Jahrhunderts und den das ganze Mittelalter beherrſchenden 
Semipelagianismus. Zeitig in den erften Jahrhunderten kam die Meinung auf, daf 
zwar in der Taufe außer der Erbfünde auch alle Thatfünden vergeben feien, welche 
biß zur Taufe begangen worden, daß aber für alle Sünden, welche nach der Taufe 
begangen würden, der Menſch durch Büßung einzuftehen habe. "Hiermit wurbe dem 
Thun ded Menfchen, den Werfen, ein beilimmender Einfluß auf die Seligkeit bes 
Menſchen beigelegt, und dies im Pelagianiemus (welcher die Erbfünde vermarf) und 
Senipelagianismus, welcher die Erbfünde zwar nicht verwarf, aber, völlig angefchloffen 
an die eben erwähnte ältere Auffaffung, die Aufnabme des Menfchen in die Gnade 
Gottes von der Heiligung des Menfchen d. b. von deffen einzelnen Gefegeserfüllungen 
abhängig machte, dogmatifch formulirt. Daß man hiermit wieder ganz auf den faum 
verlaffenen beidnifchen Boden des Zweifels zurüdfehre, empfanden die tieferen Ge— 

mütber, zumal in ber zweiten Hälfte des Mittelalters, deutlich genug, obne jedoch den 
Punft finden zu Eönnen, auf welchem die unbedingte Gewißheit der Seligkeit berube, 
wie denn namentlih Auguftinus, diefer mannbafte Befämpfer des Pelagianismus und 
Semipelagianismus, die unbedingte Gewißheit der Seligfeit nur in. einem unbedingten 
Rathſchluſſe Gottes finden zu Fönnen meinte. Die Erfahrung von diefer Gewißheit, 
die völlige Beflegung des Zweifels, ift der wefentliche Inhalt der evangelifchen Kirche 
und ihrer Lehre, ift eben das, was man, wenn man nicht mit Worten fpielen will, 
evangelifhe Konfeffion nennen muß. Der Lehrfag (wenn man anderd diefen 
bier nicht zutreffenden Ausdruck zu gebrauchen, der Deutlichkeit wegen uns geftatten 
will), welcher die Erfahrung von dieſer Gewißheit ausfpricht, ift die Mechtfertigung 
aus Gnaden, deren mir allein durch den Glauben inne und tbeilhaftig werden; — 
daß mir nicht um unferer Handlungen, fondern um Gottes Barmberzigfeit willen, daß 
nicht unfere Handlungen, fondern unfere Berfonen im Ganzen in der Perſon des gefreus 
zigten und auferftandenen Chriſtus in die Gnade Gotted aufgenommen werden, daß 
mithin unfere guten Handlungen nur Folgen, Ergebniffe diefer Gnadenaufnahme find 
und irgend ein Verdienſt Gott gegenüber nicht in Anspruch nehmen Eönnen, daß 
ed nur möglich fei, Sünden vergeben zu erhalten, nicht aber fie abzubüfßen, diefe Ver- 
gebung aber in der Taufe gefchehen fei und unfer ganzes Leben nur in einer ſtets 
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wiederholten Rückkehr zur. Taufgnade (in einer flet wiederholten Buße und Aneignung 
der Mechtfertigung) befteben könne, wenn es ein Gott wohlgefälliges Leben fein folle, 
das war das von der biöherigen Chriſtenheit noch nicht erlebte, nicht erfahrene Neue, 
welche®, ausgefprochen und bezeugt von den heiligen Geift dur den Mund des Apo— 
field Paulus, mit unvergleichlicher Tiefe und göttlicher Klarheit, aber vierzehn hundert 
Jahre lang nicht verflanden, in der Reformation, weſentlich — ja allein — ver- 
mittelt durch die Perfon Luther's, von der Ehriftenheit erlebt wurde, wenigftens von 
der oeccidentalifchen Chriftenheit im Ganzen bätte erlebt werben jollen. Es bat jedoch 
die römische Kirche ſich biefer Erfahrung entzogen, zum großen Theil darum, weil jle 
an WUeuperlichkeiten, insbefondere an Neußerlichfeiten der Verfönlichkeit Luther's, Anſtoß 
nahm. Die gedachte Erfahrung bat die evangelifche Kirche niedergelegt in der Augs— 
burgifchen Eonfefflon, welche nebit ihrer authentiſchen Erläuterung, der Apologie, der 
volle Ausdrud der evangelifchen Confeſſion if. Die übrigen Symbole der evangeli- 
ihen (lutheriſchen) Kirche dienen nur Dazu, dieſes Grundbefenntniß noch genauer gegen 
diejenigen abzugrenzen, welche der in demſelben befannten Grfahrung widerfprechen 
(Schmalfalder Artikel und Goncordienformel), oder dieſe Erfahrung für den Gebrauch 
des Lebrftandes in der Volksunterweiſung und in der Theologie befonders zu formu— 
liren (die Katechiömen Luther'd und wiederum die Eoncordienformel). Die evangelifce 
(Iutherifche) Kirche muß ed mithin für einen Grundirrthum erklären, wenn die Bezeichnung 
„evangel. Confeſſton“ in fingulariftifchem Sinne ald der Ausdrud einer von evangelifcher 
Seite gewollten Spaltung der Kirche verftanden und gebraucht werben will; nach ihrer 
Auffaffung enthält die evangel. Confeſſton eine allgemein Firchliche, eine katholiſche 
Erfahbrungimeminenteften Sinn, ald die nothwendige Spitze aller der Erfahrun— 
gen, welche bisher in der Kirche gemacht und in deren Befenntniffen audgefprochen worden 
waren. Als einen noch fchlinnmeren Irrthum muß fie fomit die Anficht verwerfen, als fei 
ihre Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben eben nur eine Lehre, nur ein. 
ipeculativer, Doctrinärer Lehrfag und nicht eine Erfahrung; dann koͤnnte ſie auch Fein 
Befenntniß fein oder bilden. Als den ärgften Irrthum aber muß fie es bezeichnen, 
wenn ihre Confeſſton ald ein Product fubjectiviftificher Willkür aufgefaßt und mit allen 
möglichen Sectenerjcheinungen, nicht allein mit den Neformirten, fo wie mit allen mög— 
lihen Confeſſionen und Denominationen, Wiedertäufern und Schwenffeldern, Pres- 
buterianern und Independenten, Socinianern und Arminianern parallelifirt, mithin 
die Meformation lediglich ald eine Auflöfung der Kirche in Secten angeſehen, ibr 
Weſen in eine Zerfpaltung der Einheit der Kirche gefegt wird. Es möge bier genü— 
gen, darauf hinzumweifen, daß, wie die fatholifche Kirche auf dem älteren Standpunfte 
des Semipelagiunidmus zu verbarren vorgezogen bat, die reformirte Kirche zu 
dem gerade gegenüber liegenden älteren Standpunkte Auguftin’®, ber Prädefli- 
nation, zurüdgefehrt ift, Die eine und Die andere mithin bei der in ber evanges 
liſchen Gonfefflon niedergelegten Erfahrung ſich zu betheiligen abgelehnt bat '), daß , 
aber alle anderen Eonfefflonen und Denominationen nur mehr oder minder unklare 
Reproductionen der evangelifchen Confeſſton, theilweiſe ſogar Mifhungen aus dieſer 
Gonfeffion und aus fremdartigen Theorieen find, welchen fämmtlih eine Erfahrung, 
wie der evangelifchen Gonfefjion, nicht zum Grunde liegt, was 3. B. jchon von 
der Gonfeffion der vier Städte (Straßburg, Conſtanz, Memmingen, Lindau), der ſo— 
genannten Tetrapolitana, ganz eigens aber von den 39 Artikeln der englifchen Kirche 
gilt. Alle diefe Denominationen und Confeſſionen unter der Bezeichnung „evanges 
liſche Confeſſion“ zufammenzufaffen, ift jedenfalld ungenau und unhiſtoriſch, und bie 
evangelifche Kirche wird dagegen alle Zeit den nachdrüdlichften Proteſt einlegen. Noch 
möge bemerkt werden, daß zu jener Erfahrung, durch welche die evangeliiche Confef- 
fon conftituirt wird, auch die (in der fatbolifchen Kirche übrigens dem Princip nach 
gleicher Weife wie in der Iutheriichen vorhandene) Auffaffung des heiligen Abendmahle 
ald einer ausſchließlichen Gottesthat weſentlich gehört. Jede andere Auffaſſung muß 
nothwendig in eine von den beiden Bahnen eintreten: in die ſemipelagianiſche Bahn 

) In der pradeſtinatianiſchen Lehre und Gonfefften iſt die Rechtfertigung durch den Glauben, 


gleidy den Sacramenten, nur das Zeidyen einer anderweitigen, voransgegangenen Gottesthat: des 
NRathſchluſſes der Erwählung. 
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(von der ſich in dieſem Lehrftück die Fatholtfche Kirche zum Theil frei gehalten Hat, in 
welche fie jedoch durch die Lehre von der Darbringung des unblutigen Opfers andern 
Theil nur zu ſtark eingelenft bat), wohin auch die Lehre gehört, daß der Empfang 
des Leibes Chrifti (wohl zu unterfcheiden von der Wirkung des empfangenen Xeibee) 
durch den ethiſchen Zuftand des Empfangenden bedingt werde; oder in die präbdefti- 
natianifche Bahn, welche beide von dem Wege der evangelifchen Confeſſton gleich 
weit, wenn auch in etwas divergirender Richtung, abweichen. Ueberflüffig mürbe es 
fein, au&zuführen, daß der Nationalismus in jeglicher Form nicht mit unter dem Be— 
griffe der evangelifchen Gonfeffton befaßt werden fünne, da der Rationalismus nicht 
nur Semipelagianismus, fondern Pelagianismus ift, alfo einen äußerft acuten Gegen 
fat gegen die evangelifche Confeſſton bildet. | 
Evangelium. Gvangelien opferte der alt-heidniſche Grieche, wenn irgend eine 
freudige Botſchaft ihn antrieb, feinen Göttern danfend Thiere zu fehlachten. Auch der 
Ehrenlohn, welchen der Meberbringer einer guten Kunde empfing, hieß Evangelium. 
Nicht minder aber die Nachricht felber, welche zu Danf und Gabe bemegte. "Ayyerkia 
ift die Botſchaft und Ed gleich unferm deurfchen Wohl, bringt ſtets den Nebenbegriff 
des Erwünfchten, Gelungnen, die Erwartung faft Uebertreffenden hinzu. Die heilige 
Schrift braucht in diefem Einne das Wort, eben fo die Kirche. Luther bat eine 
Umfchreibung deffelben in dem erften Verſe eines Weihnachtsliedes gegeben, inbem er 
dem Engel die Rede in den Mund legt: „vom Himmel hoch, da Fomm ich ber, ich 
bring euch gute, neue Mähr, der guten Mähr bring ich fo viel, davon ich 
fingen und jagen will.“ Es wird fich bald zeigen, daß wohl Eeinem anderen Sub- 
ftantiv je ein folches Pleroma, eine ſolche Fülle des Begriffes in Tiefe und Weite 
an Kraft und Leben zu Theil geworden ift, ald diefem durch die Aufnahme in den 
Kreiß der Bezeichnungen für das heilige Evangelium: eine frohe Botſchaft, fo daß faſt 
dad Elend zur Breude geworden ift, in welches die Verfündigung getragen wird: 
o bealum peccatum, quod talem meruit redemptorem, fagt ein Kirchenlehrer. Nach— 
dem die Maſſe des Menfchen ihren eigenen Wegen überlaffen war, zu juchen, ob fie 
ed fänden; nachdem ſelbſt der Auswahl alle Offenbarung den Stachel nur tiefer in 
dad Gewiſſen gedrüdt hatte: der Auf: fiehe, das ift Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt. Sünde und Fluch, Abfall und Verderben, eine Liebe des Haffes, ein 
Ningen des Berfinkens, eine Sehnjucht ohne Befriedigung war der bisherige Verlauf 
gewejen, als auch eine andere Entwidelung an den Tag bindurdy drang. In die Ohren 
gefagt und von der Dächern gepredigt ward eine Erbarmung ohne Grund, eine Gabe 
ohne Dienft, eine Breibeit ohne LRöfegeld, und den Gefangenen Ziond war als mie 
Träumenden das Auftreten Jeſu Ehrifti, war mit der Verkündigung feines Weſens 
und feines Werkes verfnüpft und da in beiden das höchfte Heil der gefallenen Menſch— 
heit Tiegt, fo giebt es Feine freubenreichere Anfage. Alles, was die Gefchichte der 
Perfon Ehrifti erzählt, dad Geheimniß Dderfelben erkennen lehrt, den erreichten Zweck 
feiner irbifchen Geftalt nennt, feine bimmlifche Erbabenbeit vergegenmwärtigt, ift Evan« 
gelium. Der Herr Jeſus Ehriftus mar der DOffenbarer feiner felbft; faget Johanni 
wieder, was ihr fehet und böret; die Blinden fehen, die Rahmen gehen, die Ausſätzi— 
gen werben rein, bie Tauben hören, die Todten ſtehen auf und den Armen wird dad 
Evangelium gepredigt. Auge und Ohr freueten ſich der froben Botichaft und 
au aus der Bergangenbeit drang die Stimme des MNuftnden, denn nicht bloß 
der Täufer, der andere Gliad, fondern Die ganze Reihe der Propheten bereitete den 
Weg dem kommenden Heile. Alle Weiffagung von Ehrifto ift Evangelium, vor Allem 
diejenige, in welcher Gott unmittelbar den gefallenen Menfchen den rettenden Weibes— 
famen zufagte. Diefe Weiffagung wird das Protevangelium genannt, npöwrov daß erfte. 
Web aber in Wahrheit die Vergangenheit ift, def ift auch im Wirflichfeit die Zukunft; 
dem Herrn folgten die Apoftel als Evangeliften, fie wiefen rüdwärts, aller Inhalt 
ihrer Predigt war Evangelium. Auf daß aber das reine Wort, in der Folge von 
unreinen Lippen ben Gefchlechtern überliefert, nicht Veränderung feines Weſens erlitte, 
war ed BVeranftaltung Gottes, daß von Apofteln felber oder unter ihrer Autorität in 
bleibenden Schriften die neue Kunde gefaßt wurde. Wir haben fo in der Bibel das 
eine Evangelium in vierfacher Geftalt, in dem Evangelium nad Matthäus, dem nad) 
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Marcus, dem nach Lucas, dem nach Johannes. Die Tiefe des Wortes iſt noch nicht 
erſchöpft. Die Verkündigung der großen Freude ging bis jetzt bloß auf das, was 
Gottes Werk außer ung, obfchon für uns; eben fo evangelifch ift aber aud) die Art 
und Weife, wie wir daran Antheil haben follen. „Wohlan, Alle, die ihr durftig feid, 
fommt ber zum Waffer; und die ihr nicht Geld Habt, Fommt ber, kaufet und effet; 
fommt ber und Faufet ohne Geld und umfonft beide, Wein und Milch." Keine An— 
forderung an den Menfchen für den Bollgenuß des Friedens und der Seligkeit, als 
allein die der Empfänglichkeit. Daher nennt auch der Apoftel Paulus feinen Dienft, 
Empfänglichkeit zu meden und in die bereiten Herzen durch den Glauben Ghriftum zu 
pflanzen, „unfer Evangelium*. Es ift Evangelium, daß wir „sola fide“ follen Mit- 
erben. Jeſu Chriſti fein. Um fo ertenfiver, als bier nicht die Freude des einen Theiles 
das Leid des anderen Theiles, ſondern jedes Menſchen Entwickelung mit der Möglicy- 
keit der Buße anhebt und das Evangelium bis an die Enden der Erde gelangen wird. 
Um ſo intenſtver, als die Welt nie ſo tief im Argen liegt, daß dieſer Ankündigung 
Kraft ermatten würde, Friede auf Erben und den Menſchen ein Wohlgefallen zu be— 
reiten. Selbſt in den Tagen, in welchen bie Kräfte ber Erde fich bewegen werben, 
die Elemente zerrinnen und den Menfchen bange wird vor Warten der Dinge, wird 
von den Händen des Boten Gottes dad „ewige Evangelium*') durch die Welt ge- 
tragen werden. Das ift Sreude nady dem Xeide, das ift Manna und cin ewiges 
Hoflanna. 

Eventuale Belehnung f. Belehnung und Lehn. 

Evereft. Nah dem Chef der Generalftäbsaufnahme in Oſtindien, Colonel 
George E., nannte deffen Nachfolger, Colonel A. S. Waugb, den von ihm gemeſſe— 
nen Gulminationspunft des Himalaja, „weil ich”, wie er audeinanderfegte, „für dieſen 
höchſten Berg der Welt Eeinen localen Namen auffinden konnte und zum Beweis mei— 
nes Hochachtung vor einem verehrten Chef“ Mount E. Trotzdem diefe 29,002 (engl.) 
Fuß hohe Riefenfpige unferer Erdfugel eine einbeimifche Benennung haben foll, näme 
ih Gaurifanfar, fo behielt fie dennoch den ihr von Waugh zugelegten Namen bei, 
mit welchem fie allgemein die Geographen bezeichnen und der bereitd ganz geläufig 
geworden ifl. 

Eviction. Der Genuß eines Rechtes kann durch phyſiſche und durch rechtliche 
Hinderniffe verfümmert werden. Die rechtliche Verhinderung wird Eviction ges 
nannt; fle beruht auf dem Einfpruc dritter Perfonen, welche das übertragene 
Recht entweder ganz beftreiten oder doch befchränfen wollen, 3. B. durch Geltend— 
machung eines Miteigenthums, einer Servitut, eines Pfandrechts. Für die Abweſen— 
beit folcher Hinderniffe hat der Autor des Rechts dem Succeffor Gewähr zu leiften. 
Der vollendeten gerichtlich erftrittenen Eviction ſteht jeder ſchlechthin unbeftreitbare 
Einfpruch gleih. Dagegen wird der Autor nach gemeinem Necht meift der Gewähr: 
feiftungspflicht enthoben, wenn er nicht durch eine zeitige Benachrichtigung — lilis 
denuncialio — zur Vertretung ſeines MNechtönachfolgerd aufgefordert wurde. Gin 
Verzicht auf die Gemwährleiftung ift fehon vor Eintritt des Evictionsfalles geftattet, jo weit 
nur dadurch dem dolus Fein Vorſchub geleiftet wird; denn der Bertrag ne dolus 
praestetur, ift unverbindlih, auch wenn er ſtillſchweigend geichloffen wäre. Daher nugt 
ein folcher Berzicht dem Verfäufer nicht bei abfichtlich verhehlten Anfprüchen dritter 
Berfonen. Beichränfende Friften ſtehen dem Anſpruch auf Gewäbhrleiftung in rei» 
nen Govictiondfällen nur nach neueren Gelegen entgegen. Nach dem öfterreichiichen 
Geſetzbuch ($ 933) muß er bei Grundflüden in drei Jahren, bei Mobilien in ſechs 
Monaten erhoben werden; nach dem preußiſchen Allg. Landrecht ($ 344 Tit, 5 Th. 1.) 
bei Randgütern in Jahresfrift, bei ftäptifchen Grundflücden in ſechs, bei Mobilien in 
drei Monaten nach erfahrener Entwährung. | 

Gwiger Friede f. Friede. 

Ewiger Jude beißt eine im Mittelalter entftandene ſchöne und tiefiinnige Sage, 
von der und der englifche Ehronift im 13. Jahrhundert, Mattbem Paris, in 
feiner „hisloria Anglica“ die erfle Kunde giebt (ed. Wats, p. 296, beim Jahre 1228 
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und ift anderswo oft gebrudt, z. B. im Gelehrtenfrititus von Suden. Leipz. 1801, 
1. ®. S. 67—69; und v. Dobened, des teutichen Mittelalter Volksglauben, 
2. Thl. S. 121 ff.) Gr erzählt, der Thürhüter des Pilatus, Kartaphilos, babe, 
ald man den Heiland aus dem Gerichtäfaale feines Herrn führte, ibm noch einen Stoß 
mit der Fauft in den Rücken verfegt, damit er defto fchneller hinausfäme, worauf ji 
Jeſus nach ihm umgedreht und gejagt habe: „des Menichen Sohn geht, du aber wirft 
feine Wiederfunft erwarten.“ Seitdem nun irre der Jude unftät umber, er fönne nicht 
fterben und warte auf den jüngften Tag. — Die Sage erhielt aber erft im Jahre 
1602 dasjenige Intereffe, wodurch eine einfache Erzählung zu dem wird, was wir 
Sage nennen. In dieſem Jahre nämlich fchrieb Chryſoſtomus Dudulius, ein Welt: 
phale von Geburt und damals wahrfcheinlich evangelifcher Geiftlicher zu Danzig, einen 
„wunderbarlichen Bericht von einem Jüden aus Jeruſalem bürtig und Abhasverus 
genennet.” „Eeſtlich gedrudt zu Leyden, Anno 1602* (1634 beforgte Dudnläus eine 
neue Ausgabe), und meldete darin ausführlih, was ihm Dr. Paulus von Eigen, 
Biſchof von Schledwig, aus feiner Jugend erzählt habe; Eigen ſei ald Student von 
Wittenberg aus im Winter 1547 nad) Hamburg zu feinen Eltern gegangen und habe 
bier den ewigen Juden zuerft gefehen und kennen gelernt. Diejer habe Ahasverus 
geheißen, fei ein Schufter zu Serufalem gewefen; vor feiner Thür babe Ehriftus, 
auf feinem fchweren Gange nach Golgatha mit dem Kreuze belaftet, einen Augen- 
blit ruhen wollen; da habe ihm Ahasverus zurüdgeftoßen und Chriftus geſagt: 
„Ich will allhier fliehen und ruhen, aber du folft gehen bis an den jüngjten 
Tag." Der Bericht des Duduläus ift wieder abgevrudt in Heinrich Hof: 
mann's „Monatöfchrift von und für Schleſien“ (Jahrgang 1829, 1. Br. ©. 
525—531; voran geht diefem Abdrucke ein kurzer Aufſatz S. 521 —525, 
„Ahasverus, der ewige Jude auch in Schleflen.") Mit Bligesfchnelle verbreitete ſich 
das wunderbare Gerücht durch ganz Deutſchland, namentlich in den nördlichen Gegen— 
den, ſogar weit über die Eider und Weichſel hinauf; unzählige Male wurde jene eben 
erwähnte Schrift unter mannigfach verändertem Titel gedrudt und fand die reigendfte 
Verbreitung. Das Volk nahm die Legende aus einem rein äfthetifchen Intereffe ganz 
unbefangen auf und Tieß fich durch Feinerlei Zweifel in feinem Glauben daran irre 
machen. Die Gelehrten und Geiftlichen jener Zeit aber, ohne Empfänglichfeit für die 
darin liegende poetiiche Idee, flellten gelehrte Unterfuchungen über den ewigen Juden 
an, disputirten auf Univerfitäten darüber, fchrieben Inauguraldiffertationen, welche mit 
berfömmlicher Umftändlicykeit die Unwahrheit der Erfcheinung des ewigen Juden dar 
tbun jollten; als die Iegte Unterfuchung diefer Art Fann die von Ferd. Niemann in 
den Guriofitäten (1823, X. Band., S. 229 — 233) genannt werden. Wie alle diele 
Unterfuchungen eben fo abgefihmadt ald werthlos find, fo bleibt hingegen die Idee 
der Sage eine ächt poetifche, und daher haben fie auch mehrere Dichter ſchon benußt. 
Unferem großen Dichter Goethe fchien fle ein geeigneter Faden zu fein, um bie ber 
vorftebenden Punkte der Religions» und Kirchengefchichte darzuftellen. In dem Juden 
Ahasverus wollte er (dgl. „Dichtung und Wahrheit“, in der Ausgabe letzter Hand. 
Band XXVI. ©. 309 ff.) einen originellen Schufter, halb Eſſener, halb Methodiſt, 
Herrnhuter, mehr Separatift, fchildern. Weil Ahasver, bei offener Werfftatt, fich gern 
mit den Vorbeigehenden unterhielt, fo lernt er auch den Heiland fennen, den er, ba ef 
feinen hoben Sinn nicht faßt, zu feiner eigenen Denf» und Kandeldmeife, die bloß 
auf die Welt gerichtet war, bekehren wollte. Als aber dies ihm nicht gelingt, und 
Chriſtus, verurtheilt, zum Tode geführt wird, überhäuft Ahasverus ihn mit Vorwür— 
fen. Diefer antwortet nicht, aber im Augenblide bedeckt die liebende Veronica ded 
Heilandd Geficht mit dem Tuche, und da fie ed wegnimmt und in die Höhe halt, er 
blickt Ahasverus darauf das Antlig des Herrn, aber keinesweges des in Gegen 
wart leidenden, fondern eined herrlich DVerklärten. Geblendet von der Erfcheinung, 
wendet er die Augen weg und vernimmt die Worte: Du wandelſt auf Erben, 
bie Du mih in diefer Geftalt wieder erblidft. Der Betroffene kommt erſt 
einige Zeit nachher zu ſich ſelbſt zurück, findet, da Alles ſich zum Gerichtsplatz gedrängt 
hat, die Straßen Jeruſalems öde, Unruhe und Sehnſucht treiben ihn fort, und er be— 
ginnt ſeine Wanderung. Dieſer Theil iſt Entwurf geblieben; der Dichter ſagt, es habe 
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ibm die Sammlung und die Zeit gefehlt, die nöthigen Studien zu machen. Unter den 
uns erhaltenen Bruchftüden, die aus dem Jahre 1774 berrühren, ift befonder# der 
Theil mit Liebe ausgeführt, wo der Heiland, um ſich von dem Zuftande des Ghriften- 
thums durch eigene Anjchauung zu unterrichten, nach 3000 Jahren auf die Erde wies 
berfehrt. Die Schilderung des Moments, wo der Heiland von dem Berge, auf wel- 
them ibn einft der Teufel verfuchte, den Blick auf die Erde wirft, „mo er einft fäcte 
und nun ernten will“, ift dem Erhabenſten, was Goethe gedichtet hat, am die Seite 
zu fegen. Statt der Meligion der Liebe findet er dort Zwietracht und niedere Bes 
gierde. Außer Goethe haben Schubart („der ewige Jude”), Aloys Schreiber 
(in einer Ballade gleiches Namens), A. W. Schlegel („die Warnung“, zuerft er 
fhhienen im Muſen-Almanache von 1802, herausgegeben von Schlegel und Tied), 
Julius Mofen (in einem epiichen ®edichte, Dresden und Leipzig 1838), Lenau 
(im 2. Bde. feiner Gedichte) die Sage auf verfchiedene Weife poetiich dargeftellt; 
Eugen Sue bat fie zum Stoff eined Romans gewählt, der in Deutichland viele 
Ueberfeger und Verleger, fo mie eine beifpiellofe Zahl von Kefern gefunden bat, — 
Bemerkenswerth ift das Andenken an den ewigen Juden in den Bolfäfagen der deut— 
Then Alpen. Auf dem Mutterborn in Wallis foll eine Stadt gelegen haben, zu wel- 
cher der laufende Jude, wie er in der Echmweiz heißt, gekommen fei, und in 
ihr nirgend Aufnahme gefunden habe, und da habe er die Stadt verwünfcht, 
daß, wenn ev miederfomme, nichts mehr von ihr zu finden fein folle, als 
ihre Stätte, und Gras über ihr, Bäume und Felfen, und menn er abermals 
fomme, nichts ald Schnee und Eis. Und das fei Alles eingetroffen. Und wird auch 
gefagt, wenn ber ewige Jude hundert Jahre alt geworden, da werde er jedesmal wie- 
der jo jung, mie unfer Heiland war, ald Ahasver ihn von feiner Schwelle ſtieß. 
Auch ift ein Sprüchwort im Wolfe entftanden. „Du Täufft wie der ewige Jude." — 
Bal. Bechſtein, „Mythe, Sage, Mähre und Fabel im Leben und Bewußtſein des 
beutichen Bolfes*, Thl. 2, S. 81. Derfelbe gelehrte Forfcher giebt und folgende 
Deutung diefer Sage (a. a. O., S. 80): „Das uralte heidniſch-mythiſche Element, 
tiefgewourzelt durch die Sagen von zur ewigem Umherziehen verdammten Geiftern und 
Seelen in Wuotan's Todtenheer, mie jene ebenfalld in der Sage wurzelnde gleiche 
Strafe der Herodiad verdichtete fich und verjüngte fih um einen Mann und fand 
im Glauben des Volkes den willigften Boden für ewige Dauer.” — Hiermit ift zu 
vergleichen, was Wolfgang Menzel in feiner „Deutfchen Dichtung " (2. Bd. ©, 
202 ff.) fagt: „Der ewige Jude ift das Judenthum felbft. Das Herumirren aber be— 
zieht fich auf die Zerftrenung der Juden nach der Zerftörung Ierufalemd. Im Ahadver 
aber wird das ganze Volk perfonificir. Das Hauptgewicht Tegt die Legende auf das 
„Sterben wollen und nicht können.“ Sie ftellt den Juden vor als einen, dem dad 
Leben tief verhaßt ift, ald den weltmüden Pilger, dem das Leben zur unerträglichiten 
Laſt geworden und der doch nirgends deſſen Ziel und Ende findet. Diefe Legende 
wird erft dann richtig verftanden, wenn man fle mit der Legende vom Fauſt vergleicht. 
Ahasver flieht das Reben und fucht ſich von deſſen Qual loszureißen, aber vergeben. 
Fauft fucht die Luft des Augenblicks zu verewigen, eben fo vergebene. Dort gebt 
das alte Judenthum immer noch wie ein Gefpenft durch die chriftliche Welt. Hier 
fteigt da8 Heidenthum wie ein Vampyr aus dem Grabe und bringt Reben und Schön- 
heit der griechifchen Helena, erfünftelt blühende Natur durch höllifchen Zauber ärgfte 
Unnatur. Es ift der Tod und der Teufel, jener in der Geftalt des Judenthums, 
diefer in der Geftalt des Heidentbumd, die fih in das Reich Ehrifti einbrängen." — 
Außer den fchon erwähnten Schriften „über den ewigen Juden“ ſiehe noch: Görres: 
Die deutfchen Volksbücher (Heidelberg 1807), S. 200 — 203, und Gräße: Die 
Sage vom ewigen Juden, biftorifcy entmicelt, mit vermandten Mythen verglichen und 
frisifch beleuchtet (Dresden 1844). Die letzte Ausgabe des Volksbuches „Ahasver“, 
nach einem alten Drude der Münchener Bibliothek, bildet den 6. Band in Simrod's 
Volks büchern.“ 

Ercellenz, von dem lateiniſchen Worte excellere, ſich auszeichnen. Der Excels 
Jenztitel iſt faſt in ſämmtlichen Ländern Europa's als eine ganz beſondere Auszeich- 
nung in Gebrauch. In älteſter Zeit wurde derſelbe abwechſelnd mit anderen Titeln, 
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wie: Kaiferliche oder Königliche Gnaden u. f. w. den Kaifern und Königen beigelegt. 
Zuerft fcheint Kaifer Otto I. von diefem Titel Gebrauch gemacht zu haben, und feine 
unmittelbaren Nachfolger bedienten fich deſſelben gleihfalld, wenn auch nicht eben häufig. 
Kaifer Friedrich I. nannte fi in einem Schreiben an den Erzherzog Eberhard zu 
Salzburg ſelbſt excellenlia imperialis, und noch König Auguft von Polen redete den 
Katfer Ferdinand in einem Scyreiben fo an. Namentlich waren es die Päpfte, welche 
in ihren an den Kaifer und die Könige gerichteten Schreiben denfelben dieſen Titel 
beilegten, und bereits Papft Gregor der Grofe redete die fränkifche Königin Brunhild 
„excellentia vestra* an. Auch die Bäpfte felbft erhielten in früherer Zeit bisweilen 
den Greellenztitel, namentlich geſchah dies in Schreiben von englifchen Königen. All« 
mählich wurde auch den Gardinälen und demnähft den beutfchen Kurfürften bie Ex— 
cellenz zugeftanden, doch nannten die Garbinäle, um ihren fletd behaupteten Vorrang 
vor den Kurfürften dadurch anzuzeigen, dieſe legteren ſtets: „vestra excellenza eletto- 
rale!* Auch einzelnen Erzbiichöfen wurde biefer Titel zugeflanden, 3. B. dem Erz» 
bifchofe von Toledo ald Primas regni, während die übrigen Bijchöfe Spaniens nur 
„Sennoria illustrissima* genannt wurden. Auch die italienischen Fürſten und bie 
Prinzen von Dranien ald Statthalter der Niederlande erhielten die Ercellenz. — Bon 
diefem böchften Gipfel des Anfehns führten den Titel zunächt die ardinäle herunter. 
Um das Jahr 1623 nahmen fie nämlich den Titel „Eminenz" an, weldyer auch bald 
allgemeine Anerkennung fand, mährend fie den Souveränen nad; wie vor nur das 
Prädicat „Excellenz“ gaben. Ihnen folgten die italienijchen Fürſten, indem fie ſich 
das Prädicat „Allezza* (Hoheit) beilegten, und auch die meiften übrigen Für— 
ften blieben nicht zurüd, ſich nach anderen entfprechenden Titeln umzufehen. — 
Eine wichtige Klaffe frübefter Inhaber des Grcellenz = Titeld jind noch die Bot— 
fchafter, d. b. die Gefandten erfter Klaffe. Als nämlich Ludwig von Gonzaga, 
Herzog von Nevers, aus dem berzoglichen Haufe Mantua von König Heinrich IV. 
von Brunfreih im Jahre 1593 an den päpftliden Stuhl als Botfchafter gefchicdt 
wurde, bediente er fich, weil ihm Anfangs der gefandtichaftliche Cherafter ftreitig gemacht 
wurde, des Greellenztiteld, welcher ibm durch feine Geburt zufam. Seitvem Fam dieſer 
Titel für die Botichafter überhaupt in Aufnahme, und er ift bis in die neueſte Zeit 
binein recht eigentlich das Prädicat derfelben geblieben, jo daß neuerdings noch Klüber 
in feinem WBölferrecht darauf aufmerffan macht, daß ſelbſt, wenn fie von fürftlicher 
Geburt wären, ein anderes Prädicat auch jegt in der Regel ihnen nicht beigelegt werbe. 
Im deutichen Meiche war in früherer Zeit wegen dieſes Titeld für die Botfchafter viel 
Streit. So weigerten ſich lange Zeit hindurch, die Botfchafter des Kaijerd und aud« 
wiärtiger Könige den Oefandten der Kurfürften die Greellenz beizulegen, und ebenfo 
wurde diejelbe den von den neuen Neichöfürften zum Reichstage entjanbten Botichafe 
tern von den Botfchaftern der Kurfürften und der alten’ Neichdfürften vermeigert. — 
Sefandte zweiten Ranges haben als folche niemals ein Recht auf den Ercellenztitel ge= 
babt, wenn fchon er ihnen in der Gefellichaft „par courltoisie* wohl beigelegt wird. 
Von Winiftern fcheinen zuerft die franzöfljchen den Ercellenztitel beanjprucht zu haben; 
doch wurde derjelbe bis in das 18. Jahrhundert hinein denfelben häufig noch verweigert. 
Ebenſo wurde derjelbe bis dahin den Generallieutenants wohl flreitig gemacht, wäh— 
rend er für Oeneralfeldmarfchälle, Generale der Infanterie und der Gavallerie, fo wie 
für die Wirklichen Geheimen Näthe damals bereit? allgemein anerfannt war. Auch 
für die oberften Hofchargen ift diefer Titel in den meiften europäifchen Monarchieen her» 
gebracht. Außerdem ift in den einzelnen Ländern auch noch in andern Fällen von ber 
Greellenztitulatur häufig Gebrauch gemacht worden. So pflegten die Mitglieder der 
höchſten Senate in den Mepublifen diefelbe zu führen und in Spanien die Granden 
aller Klaffen. Ebenjo erhielten in Frankreich alle Häupter der noblesse titree die Er- 
cellenz, einjchlieglich der Ducd, welchen nicht etwa das Prädicat „allesse* gegeben wurde. 
Auch mit einzelnen hohen Orden pflegte die Greellenz verbunden zu fein, und nament» 
lich pflegte Ludwig XIV. mit dem Orden vom heiligen Geifte diefelbe zu ertheilen. Im 
deutichen Neiche führten diefelbe audy einige Bürgermeiſter größerer Meichsftädte. Die 
Publiciſten reden ſonach von einer ftaatsamtlichen, militärifchen, Hof-, Ordend- und 
Titular-Excellenz. Heut zu Tage wird die Excellenz für folgende Kategorieen von Würs 
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denträgern allgemein anerkannt: 1) für die Botfchafter, 2) für Die oberften Hofchargen, 
3) für die Generale bis zum Generallieutenant einfchließlich, 4) für die Minifter, 5) für 
die Wirflichen Geheimen Näthe. Damit ift nicht ausgefchloffen, daß nicht noch anderen 
Würdenträgern diefer Titel von den Souveränen verliehen wird, wie dies 3. B. in 
Betreff der vier Erbämter des Königreihs Preußen der Sal if. Ueberall aber wird 
der Greellenztitel nur den höchſten Kategorieen von Würdenträgern beigelegt, und der» 
felbe gilt daher in unferen europäifchen Monarchieen noch immer ald eine der höchſten 
Auszeichnungen. 

Exceptio ift urfprünglich eine von dem römifchen Prätor aus Billigkeitdgründen 
beliebte Hemmung des firengen Rechts. Wenn der Beklagte den Anſpruch des Klä— 
ger? ald nad Eivilrecht gültig anerkennen mußte, die concreten Umftände aber ber 
Art waren, daß fle den Sieg des ſtrengen Rechts als ein miaterielles Unrecht erſchei— 
nen liegen, jo wandte er fich an den Prätor mit der Bitte, aus Billigfeit — ex aeyui- 
tale — fein natürliched Recht Dadurch zu fchügen, daß er dad firenge Recht des Klü- 
gers ausnahmsweiſe nicht zur Geltung fommen laſſe. Bewilligte der Prätor dies 
Gejuh, fo inftruirte er darnach den Richter in der Klagformel, indem er die vom 
Beklagten vorgetragenen Umftände als eine Ausnahme von der Convemnation des 
Beklagten (exceptio) beifügte. Das Recht des Klägerd wurde dadurch in feiner Sub 
ſtanz nicht verändert, es traf nur auf ein factifched Hinderniß. Später erfannte auch 
das Civilrecht Erceptionen an, melde denn auch nach Eivilreht wirkten, d. h. das 
Klagerecht ipso jure aufhoben. Nachdem die Trennung des Berfahrend im jus und 
judicium aufgehört hatte, wurde die Anſicht allgemein, daß ein Klagrecht, welchem 
eine GE. entgegenftand, jo gut wie ipso jure erlofchen fei. Im gegenwärtigen Recht 
verftebt man unter E. überhaupt die ablehnende Antwort ded Beklagten. Die Haupt- 
eintheilung der Erceptionen ift in exceptiones dilatoriae und peremtoriae. Jene wer— 
den bloß der Art des Verfahrens, nicht dem Mechte des Klägers entgegengeleht (z. B. 
gegen das Forum, gegen die Perſon des Klägers, gegen das Geſchäft felbit u. 1. w.); 
diefe bezweden die Zerftörung des Eägerifchen Rechts ſelbſt. Dahin gehören ſowohl 
Einreden, welche den Anfang des Proseffed oder die Wirkung ded angefangenen ver- 
bindern, alö auch ſolche, weldye direct den Rechtsgrund des Flägerifchen Anſpruches 
aufheben. 

Excessus ift die fanoniftifche Bezeichnung der bloßen Dieciplinarfälle, 
deren Ahndung in den Kreis der öffentlichen oder Privatdisciplin gehört, im Gegen 
fage zu den eigentlihen Straffällen oder Verbrechen im weiteren Sinne. 
Delicta, causae eriminalis, Miſſethaten nad der PB. 9. ©. 

(reeution der Strafe ſ. Hinrichtung. 

Gregeje, gleichbedeutend mit Interpretation, heißt die Auslegung einer Schrift, 
und vorzugsweiſe die Erklärung der heiligen Schrift, während man den Ausdruch 
Interpretation von der Auslegung der Brofanfchriftfteller gebraucht. Der Unterjchied 
beider Begriffe in ihrer Anwendung ift rein äußerlich und wird mit Recht immer 
mehr aufgegeben. Die E. nun will dad Verſtändniß der in einer Schrift niederges 
legten Gebanfen ermitteln und darftellen. Hierzu ift unerläßlich nothwendig die Kennte 
niß des Allgemeinen einer Sprache und der Eigenthümlichkeit oder Individualität des 
Schriftſtellers. Die E., welche auf die Sprachfenntmiß allein ji gründet, wird gram— 
matifche Auslegung genannt. Sie verfieht aus dem Wortfinne an fid und ift 
dad Fundament aller E. Sobald, die E. die Individualität des Schriftitellers, d. h. 
die durch Subjectivität bedingte Anwendung der grammatifchen Elemente berüdjichtigt, 
fo ergiebt fi die individuelle Auslegung. Bald ift ed diefe, bald jene, melde 
bei den verfchiedenen Schriftflellern vorzugäweife in Betracht Fommt. Cicero's Schrife 
ten 3. B. find größtentheild nad der grammatifchen Auslegung zu erklären; Tacitus, 
Pindar und der Verfaffer des 4. Evangeliums aber, deren Werfe mit bedeutender 
Subjectivität gefchrieben find, erfordern die individuelle Erklärung. — Jeder Schrift« 
fteller ferner fegt eine große Menge von BVorftellungen und Berhältniffen ald gegeben 
und allgemein befannt voraus, und im dieſe hat fich der Exeget geiflig einzuleben, um 
eine Schrift erfhöpfend auslegen zu fünnen. Die aud dem Verftändniß der zeitlichen 
und nationalen Verhältniſſe fließende, der grammatifchen am meiften analoge Ausle— 
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gung ift die hiſtoriſche. Endlich bat der Ereget den Charakter einer Schriftgat- 
tung, die Technik und Gompofltion des Schriftftellers zu Gerüdfichtigen. Er muß den 
— meift bewußtlos fehreibenden — Autor, wie Boeckh ed einft ausdrückte, beffer ver⸗ 
fteben, ald der Autor fich ſelbſt; worans erhellt, daß die E. eined Schriftwerkes viel 
ſchwieriger ift, ald die urfprüngliche Conception deffelben. — Eine felten anzumendende 
Abart der E. ift die allegorifche Auslegung, welche eine über und hinter dem ge— 
gebenen Wortfinne liegende geheime Bedeutung zu erforichen unternimmt. Die alle 
gorifche Auslegung ift nur da an ihrem Plage, wo der Schriftfteller mit Bewußtfein 
allegorijtrte, wie Dante in feiner göttlichen Komödie (f.d.), in welcher er dem Wort 
finne nad) in der Beatrice feine Jugendgeliebte, dem allegorifchen Sinne nach die 
fpeculative Theologie feierte, oder Goethe im zweiten Theile feined Fauſt, in melden 
er fo Manches „hineingeheimnißt“ hatte, mie er es felbft bezeichnete. Leber: 
baupt ift für die richtige Anwendung der allegorifchen Auslegung nicht die Gattung 
der Schrift, fondern die Individualität des Schriftfteller® das Kriterium. Ganz ver» 
werflich ift die allegorifche Auslegung dagegen, wenn der Ereget in dem Abflichtslofen 
des Autors etwas Abfichtövolles findet und anftatt das gegebene Object audzulegen, 
etwas Gefuchted und Willfürliches bineinlegt. So verfuhren viele alerandrinifche 
Grammatifer, wie Apion, bei der E. des Homer, die Neuplatonifer bei der des Plate. 
Am meiften aber wurde unter dem Vorgange ded Origenes die Bibel von den Kirchen- 
pätern und den fpätern Theologen allegorifirend ausgelegt (und eine ähnliche Behand- 
lung erfuhren bie chriftlichen Dogmen in der Schelling’ichen Philofopbenfchule). Dies 
fen eregetifchen Unfug bat feit den Zeiten der Meformation die wiflenfchaftliche Philo— 
logie endlich befeitigt, wozu nicht wenig Erneſti's „Interpres novi testamenti* (1751) 
beitrug. 

Grelmand (Nemi Joſeph Iſidore, Graf von), tüchtiger Gavallerie-General unter 
Napoleon 1., ward zu Barslesduc am 13. November 1775 geboren und trat, als in 
Bolge der überhandnehmenden franzöflichen Revolution der erfte Coalitionsfrieg aus— 
brach, 1792 in ein von Dudinot (f. d. Art.) errichtete Preiwilligen- Bataillon ein. 
Durch Tapferkeit fchnell zum Offizier befördert, focht er bis 1795 am Rhein, nahm 
1796 an dem italienifchen Feldzuge Theil und begleitete 1799 den General Cham— 
pionnet bei deſſen Eroberung des Königreichd Neapel. Den Feldzug von 1805 in 
-Defterreich machte er ald Adjutant Murat's mit, an den ihn von da ab die innigfte 
Breundichaft band. Unter ihm commandirte er eine Gavallerie-Brigade in der Campagne 
gegen Preußen und wurbe wegen Audzeichnung bei Eylau, mo er einer der Führer 
bei dem Angriff der Gavallerie war, welche das mit Vernichtung bedrohte Augereaus | 
ſche Corps degagirte, zum General ernannt. 1808 begleitete er Murat nad) Spanien, 
wurde aber von den Engländern gefangen und erft 1811 ausgewechſelt, worauf er fich 
zu feinem inzwifchen von Napoleon zum König von Neapel avancirten Gönner begab, 
der ihn als Befehlshaber der Gavallerie anftellte; Kurze Zeit darauf Fehrte er jedoch 
nad) Branfreich zurüd und erhielt da8 Commando einer Küraffler-Brigade, an deren 
Spige er in Rußland bleffirt wurde. 1813 commanbdirte er eine Divifton beim 11. 
Corps (Macdonald) und erhielt, da er fich, fo viel bei dem ſehr fahlechten Zuftande 
der franzöſiſchen Meiterei Died möglich war, bei jeder Gelegenheit als unternehmender 
Führer gezeigt hatte, bei der Neu-Formation im Winter 1813—14 das Commando 
der Garde-Gavallerie. Nach der Gapitulation von Paris zog er ſich in's Privatleben 
zurüd, wurde wegen eined Briefed an Murat, der aufgefangen worden, vor ein 
Kriegägericht geftellt, aber freigefprocdhen. Bei der Nüdkehr Napoleon’8 von Elba 
wurde er zum Pair ernannt und erhielt dad Commando des 2. Gavallerie-Gorpg — 
24 Dragoner-Schwadronen — an deflen Spike er bei Waterloo mit großer Bra- 
vour focht (f. d. Art), obme jedoch die englischen Maffen durchbrechen zu fönnen. 
Nach der Abfegung Napoleon's geächtet, lebte er abwechfelnd in Belgien und in Naffau, 
bis er 1823, von Ludwig XVII. begnadigt, nach Frankreich zurüdkehrte, aber ganz 
ald Privatmann lebte. Erft nach der JulisRevolution bot er dem Bürgerfönige feine 
Dienfte an, wurde 1831 wieder zum Pair ernannt und gehörte zur entfchiedenen Oppo- 
ftion. Nach der Schruar-Revolution wendete er fich natürlich dem Neffen feines ger 
feierten Kaiſers zu, ber den alten verdienten General feines Oheims 1849 zum Kanzler 
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der Ehrenlegion und 1850 zum Marfchall von Frankreich ernannte. Gr ftarb 1853 
und ward im Invaliden-Dome beigefeßt. 

Eremtion bedeutet im Allgemeinen die Sonderftellung einer Perſon oder Sache 
mit dem Nebenbegriff der Befreiung von der Gebundenheit, in welcher fich andere 
Berfonen oder Sachen befinden. Im deutſchen Staatsrecht kommt E. zunächſt vor 
als Medtatifirung, d. 5. Berluft der Reichsftandfchaft durch Unterwerfung unter 
die Landeshoheit eines anderen Reichsſtandes. Der erimirte Neichöftand hie status 
exemtus, derjenige, der ihn unter feine Landeshoheit gebracht hatte, eximens; man 
unterfchied exemtinnes cum onere und sine onere, je nachdem der eximens die ordent— 
lichen Reichslaften für den exemtus übernommen hatte oder nicht. Alle ſolche Erem- 
tionen betrachtete dad Meich ald eine bedauerliche Verminderung feiner Mitglieder, 
und daher jchrieb auch der weftfälifche Frieden ausdrüdlich vor, daß baldigft auf ihre 
Wiederberftellung Bedacht genommen werden ſolle.) remtionen biefen auch bie 
Befreiungen von der Neichögerichtögewalt, welche die Kaifer einzelnen Neichäftänden 
verlieben, darunter das berühmte Privilegium für Defterreich vom Jahre 1156, deſſen 
Eriftenz früher nicht felten beftritten worden if. 2) ©. im Uebrigen die Art. Grund- 
ftener, Nittergüter und Steuerfreiheit. 

Erequatur ſ. Geſandtenrecht. 

Exrequien (exequiae) it eine Benennung der bei den Leichenzügen der Römer 
und den Beerdigungen in der alten chriftlichen Kirche üblichen Weierlichfeiten. Die 
römifhen E. waren eine die ſtolze Würdigfeit des Römerthums verfündende Eere- 
monie, zu welcher die geſammte römifche Bürgerfchaft durch den Muf des -Heroldes 
eingeladen wurde: „Jener Wehrmann ift Todes verblichen; wer da Fann, der fomme, 
dem 2. U. das Geleite zu geben; er wird wmeggetragen aus feinem Haufe!" Den 
Leichenzug nun eröffnete eine Schaar von Klageweibern und Muflfanten, während ein 
Tänzer in des Berftorbenen Kleidung und Maske ald des Todten Gonterfei erfchien. 
Sodann folgte Die imponirende Ahnenprocefflon. Mit den Gefichtömasfen und der 
Amtötracht der Ahnen des Berftorbenen außftaffirte Schaufpieler repräfentirten bie 
Borfahren des Todten, welche — der Triumphator im goldgeftidten, der Genfor im 
purpurnen, der Conful im purpurumbrämten Mantel — im Wagen der Leiche das 
legte Geleit gaben. Auf der mit purpurnen und goldgeftidten Deden behangenen 
Todtenbabre rubend, folgte nun der Todte felbft im vollen Schmude des höchften von 
ihm befleideten Amtes. Hinter der Bahre wanderten im ſchwarzen Gewande die Leid- 
tragenden. So aing der Zug auf das Forum, wo man die Leiche aufrichtete, während 
die Ahnen vom Magen ftiegen und auf den curulifchen Sigen fich niederließen. Im’ 
Diefem Kteife hielt nun der Sohn des Berftorbenen oder der nächfte Gefchlechtsgenofle 
die Leichenrede. Die Naivetät diefer Todtenfeier, die felbft einem Polybius imponirte, 
erhielt fich bis im die chriftliche Zeit, welche die Reichenfeierlichkeiten auf Gebete, Grab» 
reden, Abfingen von Palmen und Hymnen u. f. w. befchränfte. In der Fatholiichen 
Kirche bezeichnet das Wort €. jegt die Seelenmeffen, welche für Verſtorbene gelejen 
werden, und mit denen mancherlei befannte Kirchenfeierlichfeiten verbunden find. 

Grereiren vom Tateinifchen exercere, üben, nennt der militirifche Sprachge- 
brauch die Ausbildung des einzelnen Mannes fomohl, wie der Truppenförper in der 
Elementar- Taftif; d. 5. fowohl in Stellung, Haltung, Bewegung, Waffengebraud, 
ald in den Gvolutionen und Formationen nad den Vorfchriften, welche in jeder 
Armee, ald allgemein gültig, durch den Kriegsherrn aufgeftellt und in den Erercir« 
MReglements enthalten find. Zweck des Grercirend ift, den Mann nicht nur anftellig 
und beweglich im Gebrauch feiner Glieder und feiner Waffen zu machen, fondern auch 
eine vollfommene Gleichmäßigkeit und Präcifion in der Ausführung der befohlenen 
Bewegungen und Formationen im Ganzen und zwar auf dad Gommando-Wort 
bes Führers zu erzielen. Da Schnelligkeit und Genanigfeit die nothwendigen Erfor« 
derniffe Hierzu find, fo erhellt, daß jedem Einzelnen die Art der Ausführung fo voll 
kommen in Bleifh und Blut übergegangen, gleichfam zur Nothwendigkeit geworben - 

') J. P. O. art. VIII. $ 3. In proximis comitiis de redueendis statibus exemtis agatur. 


2) Der Streit betrifft jegt wohl nur die Aechtheit des noch vorhandenen Eremplars biefer 
Urkunde. cf. Schlichtegroll, die Salbücyer des Mittelalters, Münden 1853, ©. 15 ff. 
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fein muß, daß er fofort nach erfolgtem Commando, ohne über die Art ber Ausfüh- 
rung einen Moment nachdenfen zu müfjen, demfelben nachhandeln könne. So falſch 
es ift, den Soldaten ald Maſchine anzufehen, der gedankenlos nur ben Befehl 
des Borgefegten ftricte zu befolgen babe, ohne jemald irgend welche geiflige Thätig- 
feit zu entwideln, jo nothwendig ift ed, daß er in der Ausführung der burd 
das Exercir-Reglement vorgeichriebenen Bewegungen x. eine majthinenmäßige 
Fertigkeit erlange, denn diefe ift unbedingt nöthig, um ihn in den Stand zu jeßen, 
überhaupt ein tüchtiger Soldat zu werden, und eben jo gut condilio sine qua non 
feiner Brauchbarfeit wie Eſſen und Trinken des Lebend. Denn vollfommene Sicher 
beit in den reglementarifchen Vorfchriften, wie fle eben nur durch dad Erereiren ger 
wonnen werden kann, iſt unerläßlich, um mit größeren Truppenförpern diejenige Agi— 
lität, Bräcifion und Schnelligkeit in Stellung und Bewegung zu entwideln, die be 
fonderd heut zu Tage für jeden Friegerifchen Act von ihnen gefordert wird, alſo dad 
E. jelbft keinesweges (wie befonderd die aller militärifchen Kenntniffe vollkommen 
entbehrende, aber nichts defto weniger von ihrer Urtbeildfäbigfeit ungemein einge 
nommene große Mafle der fogenannten liberalen Philifter behauptet oder vielmehr 
einzelnen fogenannten Autoritäten gedanfenlos nachſpricht) Endzweck, fonbern ab- 
folut nothwendige VBorbedingung der foldatichen Tüchtigkeit. Daß der beſte 
Wille die technifche Erfahrung und allein durch Uebung zu erreichende Gewandt— 
heit nicht zu erfeßen vermag, da bekanntlich Fein Meifter vom Himmel fällt, if 
nicht nur a priori Elar, fondern auch durch die Erfahrung aller Zeiten, fo oft Volks— 
bewaffnungen flattgefunden haben, jattjam für jeden der feben will bewiefen, und 
der mit Händen greifbare Grund, warum National» Garden, Bürgerwehren, Rande 
wehren x, nie und nimmermehr daß ftchende Heer erfegen fönnen. Die jept jo 
vielfach gebrauchte Medensart „das Volk in Waffen“ Hat nur dann einen Sinn, 
wenn die Maſſe des Volks durch die Schule der Waffen, das Ererceitium, wie es 
im Heere ift, bindurchgegangen und dajfelbe völlig in fi aufgenommen bat, fo 
daß ed nur einer Furzen Uebung bedarf, um die Kenntniß defjelben wieder vollfom- 
men aufzufriſchen; andernfalld Eehrt fi der Sag um, und es ift nit das Voll 
in Waffen, fondern die Waffen find im Volf, und das heißt nichtd anderd 
als: Unerfahrenen jcyarfe Inftrumente, deren Gebrauch fie nicht fennen, in die Hand 
geben. Der Zweck alles Erercitiumsd ift die Herftellung der Gefechtstüchtigkeit, 
bad Gefecht ift das Object, was dem Verfaſſer ded Meglementd unverbrüchlich vor— 
fchweben joll, und praftijche Ausführbarfeit auch für den wenig Begabten, aljo möglichſte 
Einfachheit deſſen erſte Bedingung. Wenn feineswegd geläugnet werden joll, daß eine 
übertriebene Benibilität und Kleinigfeitöfrämerei bei Ausführung der Vorfchriften des 
Neglementd, das in feinem wahren Geifte durchdacht und aufgefaßt werden joll, der 
fogenannte Parade» Drill, der über dem Mittel den Zwed vergißt, lähmend auf ben 
Geift der Truppe wirken kann, ift doch außer aller Brage, daß — abgefehen von der 
Nothwendigfeit, durch die Gewöhnung an den unbedingten militärifschen Gehorfam bie 
erite Soldaten=Fugend, die Disciplin, auszubilden, wozu das Ererciren einen Hauptfactor 
bildet — ein gewiſſes Maß von Zeit zur Aneignung der nöthigen Fertigkeit erforderlich if; 
daſſelbe kann enger oder weiter zugemeſſen fein, nie aber unter ein den Anforderungen vers 
bältnifmäßiges Minimum berabgejegt werden, ohne die Kriegstüchtigkeit der Truppe felbft 
im Vergleich zu andern Heeren zu beeinträchtigen, und diefe Probe, wenn fie Hy im Ernſt⸗ 
fall nicht bewährt, dürfte bedeutend Eoftipieliger fich herausftellen, als jede Durch eine etwa 
verfürzte Dienftzeit herbeigeführte Erſparniß im Militärbudget, auf welche befonderd 
diejenigen Leute, die das Militärweien böchftend von der Anfchauung einer großen, 
Parade ber kennen, verfeffen find. Dieſes Minimum der nöthigen Zeit ift natürlich 
nach den individuellen Volfscharafteren verfchieden, und bei den in der Kindheit ber 
Entwidelung befindlihen Fähigkeiten des ruſſiſchen, oder flowafijchen, oder czechiichen 
Nekruten größer als bei dem Deutfchen, dem Engländer und dem Franzoſen; in den 
einzelnen Armeen muß daffelbe aber nicht nah dem Maßftabe der fähig ſten zur 
Einftellung in das Heer kommenden Elemente, fondern umgekehrt bemeffen werben, 
um ein befriedigendes Mefultat zu erzielen. Die Mefruten fommen meift im Herbfte 
zur Fahne, die Wintermonate werden zur Detail-Ausbildung des Mannes im Einzelnen 
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und in Fleinen Abtheilungen entweder in den Depots, wie in Branfreich, England und 
Rußland, oder bei den Truppen jelbft, wie in Preußen und Defterreich, verwendet, 
worauf fie refp. in die Gompagnieen, Göcadronen, Batterieen eingeftellt werben und 
die Ausbildung diefer, fo wie der Negimenter und Brigaden beginnt. Da durch das 
E. nur die Ausbildung der kriegeriſchen Technik für das Gefecht überhaupt 
beabfichtigt wird, ift Diefe an fich ihm Zweck, und wird daher ſowohl vom Terrain, 
wie von einer beftimmten Gefechtsidee abftrahirt. Das Manövriren dagegen beftebt 
in der Uebung aller drei verbundenen Waffengattungen im coupirten Terrain nach einer 
auf ftrategifchen Annahmen bafirten taftifchen Idee, wobei fomohl die durch die Exer— 
cir⸗ und Belddienftperiode genügend vorbereiteten Truppen den Beweis ihrer Kriegd- 
tüchtigfeit durch geſchickte Benugung der Dertlichfeiten, jo wie gewandte Auffaffung 
und fchnelle Ausführung der Befehle der Führer liefern, ald Legteren Gelegenheit 
gegeben werden joll, ſich in der Ertheilung von Dispofitionen (f. dieſ. Art.) in 
der Befebleführung und der Verwendung der Truppen im Terrain zu üben. 

Ermiſſion ſ. Vollſtreckung der Urtheile. 

Etorcismus ſ. Taufe. 

Erpropriation ſ. Eminens Jus. 

Grterritorialität ſ. Territorial⸗Staatsrecht. 

Ertravaganten f. Corp. jur. eanoniei. 

Eyck (Hubert van), dad Haupt der altflandriichen Malerfchule und einer der 
erften Meifter aller Zeiten. Ueber feine Lebensumftände und feinen fünftlerifchen Ent» 
widlungsgang find nur wenige und unbeftimmte Nachrichten auf und gefommen, und 
erſt in neuefter Zeit gelang es, ihm wenigftend den vollen Anjpruch auf eine faſt un— 
vergleichliche Fünftlerifche Bedeutung zu fichern, welche lange im Vorzug gegen ihn 
und mit weit geringerem Recht feinem jüngern Bruder Johann van €. zugejchrieben 
wurde, deffen weit ‚hervorragendere äußere Lebenäftellung, deſſen glängendere Laufbahn 
den älteren fomohl bei den Zeitgenoffen, wie in der Meinung der Nadjwelt gegen ibn, 
den Ueberlebenden, in Schatten zu ftellen vermochte. Einer anjcheinend begründeten 
älteren Nachricht zufolge ift Hubert im Jahre 1366 geboren; es bleibt unentichieden, 
ob in Maaseyck oder Gent. Jedenfalls fcheinen fich feine Eltern noch während feiner . 
Jugend in legterer Stadt niedergelaffen zu haben, da die Megifter der Genter Brüder— 
ſchaft „Unfer lieben Frauen mit den Strahlen“ die im Jahre 1391 erfolgte Aufnahme 
feined Baterd, Meifter Joſſe van Hyde, und deſſen Gattin Mergriete nachweifen. 
Ob jener gleichfalld Künftler und ſomit des Sohnes erſter Meifter geweſen, darüber 
fhmweigen die Nachrichten durchaus, wenn man auch aus dem Umftand faft auf. eine 
Künftlerfamilie fchließen möchte, daß ihr drei die Malerei mit hoher Auszeichnung be— 
treibende Kinder (Hubert, Johann und die Schwefter Margaretha) entiproffen find. 
Hubert's Jugend fällt in die ſtürmiſchen Zeiten Flanderns unter Philipp dem Küh— 
nen, in die Zeit des Streited der Oegenpäpfte Elemend und Urban, wilden, blutigen 
Parteihaders im Schoofe der mächtigen Städte, aber auch der Entwidlung ihres ftol« 
zeften, trogigiten Macht- und Unabbängigfeitsgefühls im immermwährenden Ringen mit 
den burgundifchen Herzogen um ihre Rechte und Freiheit. Al’ diefer Hader und 
Tumult fonnte indeß das blühende Gedeihen und mächtige Emporftreben diefer ſtäd— 
tifchen Gemeinweſen nicht hemmen, und wenn einerfeits jo leidenfchaftlich bewegte Zu— 
flände einem mit fo durchdringendem Blick für die Menichennatur begabten Künftler 
wie Hubert das reichjte Feld der Beobachtung und des Studiums charaftervoller Er— 
fcheinungen boten, fo erhielt der wachſende Reichthum, die Luft an Glan; und 
Pracht überhaupt auch wiederum in diefen Städten den Sinn und die Freude 
am fchönen Schmuf der Kunft lebendig, deren diefe und ihre Meifter 
zur vollen Entwidlung und Ausübung ihrer Macht bedurften. Während der früheren 
Mannedjahre mag Hubert abwechſelnd in Brügge und Gent gelebt haben. Zwiſchen 
1418 und 1420 begann er dad große Hauptwerk jeined Lebend, den Altar für die 
Kapelle von St. Bavo in. Gent, wo er am 18. September 1426 ftarb, ohne jene 
gewaltige Arbeit zum vollen Abſchluß gebracht zu haben. Außer dem leßtgenannten 
find wenig wirklich beglaubigte Werke von feiner Hand auf und gefommen: und das 
eine reicht vollfommen bin, feinen Schöpfer in der ganzen Größe und Eigenthümlich 
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keit feines Weſens zu zeigen. Lange Zeit hatte man das Epochemachende feiner Er- 
fheinung in der Kunftgefhichte darin gefucdht, daß er flatt der bis zu ihm aus— 
fehließlich befannt gemwelenen Farben-Bindemittel des Beigenfaftes, ded Eiweißes ıc. zu⸗ 
erft das Del angewandt, der Grfinder der Delmalerei geweſen fei und ed dadurch 
zuerft vermocht habe, feinen Gemälden eine Tiefe, einen Glanz und eine Leuchtkraft 
der Barbe zu geben, gegen melde die aller früheren Meifter nothwendig erbleichen 
mußte. Der Glaube, daß er der erſte Erfinder der Delmalerei gewefen, bat in— 
zwifchen feine Widerlegung gefunden: nachweislich war fle in befchränftem Maße jchon 
vor ihm in Anmendung gefommen. Der Ruhm, diefe Erfindung erweitert, bereichert, 
in früher ungeabnter Weife ausgebildet und zu der erftaunlichften künftlerifchen Re— 
fultat- Erzielung angewandt zu haben, gebührt ihm deſto gewiſſer. Epochemachend ift 
. er indef in viel höherem Grade dabinch, daß er, wie Reiner vor ihm und faum Einer 

nach ihm, die Hoheit, den Ernſt und die Größe des alten traditionellen Firdhlichen 
Styls der chriftlichen Malerei mit der reichften Fülle des natürlichften Lebens zu ver— 
fchmelzen gewußt bat. Das erhabene Myiterium und Wunder der Erlöfung bat er 
feiner Zeit und feinem Volke ald in ihr und in ihm Gegenmärtiges, immer lebendig 
Fortwirfendes zu malen gewußt, ohne je das Göttliche vermeltlichend herabzuziehen, 
und dieſe ihn umgebende finnenfreudige, Fraftvolle, prächtige, farben und geftaltreiche 
Welt mit innerm göttlichen Leben ganz zu befeelen, ohne ihre finnliche Herrlichkeit im 
Minderten abzublaffen, die nun vielmehr zur froben VBerfünderin des überfchwänglichen 
Heild erhoben ift, das aller Welt widerfahren. So befreiet auch er folgerecht faft 
zum erſten Mal die Malerei von dem altgebeiligten Goldgrund; den Flaren 
blauen Sommerbhimmel mit weißleuchtenden Wölfchen, die weite freie grünende 
Landfchaft mit fehattigen Hainen und fchneebededkten Gebirgn am fernen Hori— 
zont weiß er mit demfelben Geift der Heiligkeit, der feierlichen Stille, der feli« 
gen Ruhe zu durchwehen, mie jene gottverlangenden Menichengeftalten felbft, die 
fih in dieſer Natur bewegen. Darftellungen einzelner Scenen der heiligen Gefchichte, 
aus dem Leben der Jungfrau, des Erlöferd oder der Heiligen find von ibm nidht be— 
fannt, und auch in den älteften Katalogen kaum erwähnt. Die beiden großen uns 
zweifelhaft von ihm berrührenden Werke find umfaffende Schöpfungen rein ſymboli— 
chen Charaktere. Das ffühere derfelben, ehemals im Klofter San Ieronymo zu 
Balencia, ſchmückt gegenwärtig die Madrider Gallerie. ine Compofition von ftreng 
fommetrifchem Aufbau: in des Bildes Mitte auf architektonisch reich verziertem Thron 
von einem fchlanfen gothifchen Thurmbau überragt Gott Bater, das Lamm zu feinen 
Füßen, ihm zur Rechten Maria, zur Linfen Johannes der Evangelift, die Offenbarung 
niederfchreibend. Zu den Füßen Gottes entipringt der Quell des Lebens, deſſen 
Waſſer ſich im Becken eines reichgefchmüdten Brunnend fammelt; zu deſſen beiden 
Seiten viele Tiebliche Tobiingende und mufleirende Engelgeftalten; vor diefen zur Lin— 
fen eine Schaar von Ungläubigen, von Feinden des Lammes und des lebendigen 
Waffers in leidenfchaftlicher Bewegung, laͤſternd, erfchredend, zu Boden geworfen und 
fluchend; zur Nechten der Körper der Kirche Chrifti, Papft und Kaifer mit allen 
geiftlihen und weltlichen Würdenträgern, Gardinal, Bifchof, Abt, König, Herzog, 
Graf u. ſ. w., Alle vom Heil befeligt. — Das große Genter Altarbild fchließt fich, 
wie in der Idee und Ausführung, fo auch wohl in Bezug auf die Zeit feiner Ent» 
ftehung dieſem unmittelbar an, das es indeß durch eine reichere Geftaltung des Grund- 
gedanfens, der Anbetung des Lammes, weit überragt. Das ganze Werk befteht aus 
einem obern und einem untern Hauptgemälde, jedes mit Settenflügeln, deren Rückſeite 
beim Schliegen derfelben wiederum gemalte Tafeln weiſt. Das obere Mittelbild zeigt 
die lebensgroße Geftalt des thronenden Gott Vater mit der reich gefchmüdten Tiara 
auf dem Haupt, Erpftallenem Scepter in der Linfen und fegnend erhobener Rechten. 
Zur Seite ihm Maria, aus dem Buche betend, das fie mit beiden Händen emporhält; 
das Haar ift jungfräulich mit Maiblumen, Rofen und Lilien gefchmüdt und bon der 
Sternenfrone umgeben. Auf der andern Seite Johannes der Täufer, älter ald ge» 
mwöhnlich gedacht, mit ergrautem Bart, einen meiten Mantel über dem Rod bon 
Kamerlhaaren, das Gebetbuch auf den Knieen, die Rechte erhoben. Die großen Einzel— 
geftalten Adam's und Eva's in Sandfteinnifchen grenzen zu beiden Seiten an diefe 
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drei Mittelbilver; am fte fchließen fich die beiden Flügeltafeln, bier mit der Darſtellung 
der lobfingenden Engel, dort mit der heiligen Gäcilia vor der Orgel, an. In diefen muflciren: 
den Geftalten ift jene Verſchmelzung verklärter beiliger Feierlichfeit der Stimmung mit uns 
befangenfter Wahrheit der Natur in bewundernswürdigfter Weife vollbracht. Die geſchnitz— 
ten Holzzierrathen, der glänzende Metallihmuf an Orgel und Betpult, die brofat- 
nen und feidenen Meßgewänder der Engel und der Heiligen, mit Stidereien, Perlen— 
Befägen, Spangen und Godelfteinen find bei höchſter Meifterfreiheit des malerijchen 
Vortraged von einer Feinheit, Sorgfalt und bis in's Eleinfte Detail gehenden Natür— 
lichkeit der Darftellung, welche alled der Art von den jpäteren bolländijchen Klein- 
meiftern Geleiftete noch übertrifft, und mit derfelben äußerſten Wahrheit jind zumal 
die Köpfe der Sänger behandelt, aus deren Gefichtömusfelipiel der Beichauer dad 
Stimmregifter jedes Einzelnen mit voller Deutlichfeit herauslefen fann. Das Mittel« 
bild der unteren Abtheilung ift nun der eigentliche Borgang, die Anbetung ded Lam— 
mes felber. Dies fteht inmitten eines Wiejenplaned auf einer Erhöhung, feinen Blut- 
ſtrahl in einen Goldbecher verftrömend; anbetende Engel umgeben «8 zunädft, ben 
Hintergrund füllt Gebüjch jüdlichen Laubes, und dahinter die ferne thurmreiche, hei— 
lige Stadt, während blaued Gebirge den legten Horizont fchließt. Aus den Gebüjchen 
naben von allen Seiten die zabllofen Schaaren der anbetenden Wallfahrer (vom Bruns 
nen des Lebens durch den näheren Kreis der Apoftel und Propheten gefchieden), in 
vier Hauptgruppen getheilt, die der Geiltlichen, der Laien, der Märtyrer und der weib- 
lichen Heiligen, alle bei der reichften Entfaltung individueller Charafteriftit von dem— 
felben einen allbeherrfchenden und durchdringenden Gefühl verehrender heiliger Andacht 
befeelt. Die Tafeln der Seitenflügel zeigen dad Herannahen der entfernteren Schaaren; 
auf der linfen Seite des Bildes die büpenden Pilger und Ginfiedler, durch Felſen— 
wildnig ihren Weg nah dem göttlichen Ziel ihrer Schnfucht mwallend, zur Rechten, 
boch zu Roß, die Fürften und Richter und die heiligen, ritterlich gerüfteten Gottes— 
fireiter. Auch bier wieder fommt der zum reinften Ausdrud gebrachten innerlich be» 
jeligten Herzensftimmung nur die leuchtende Pracht der äußeren Erfcheinung, Sie höchſte 
Kunft der Nachbildung der Natur in Menichen, Pferden, Waffen und Gemwändern 
gleich. Auf der Tafel der Richter hat Hubert jein eigened Bildniß (in dem Reiter 
im blauen Sammetrod auf dem Schimmel), fo wie das feined Bruderd Johann geges 
ben. Die geſchloſſenen Altarflügel zeigen in der oberen Abtheilung die VBerfündigung 
Mariä (in den Rundbogen über der Jungfrau und dem Engel die Propheten Zacharias 
und Micha neben den Sibyllen Cumana und Erpthräa), in der unteren die im andächtigen 
Gebet fnieenden Portraitgeftalten des Stifterd des ganzen Werkes: Judocus Vyyt, der 
um 1420 die Kapelle St. Bavo für feine Familie erwarb, und feiner Oattin Lis— 
betta, beide Bildniſſe von einander getrennt Durch die ald Sundfteinftatuen behan— 
delten Geftalten des Täufers und des Evangeliften Johannes. Diefe beiden Donatoren- 
Bildniffe bezeichnen wohl den höchften von den größten Meiftern fpäterer Zeit nie übers 
troffenen Gipfel der Portraitfunft, wie das ganze Werk den der chriftlichen Malerei 
überhaupt bei den Germanen. Eine bei einer Reinigung der Bilder entdeckte In» 
Schrift auf dem Rahmen, welche jenen Stifter derfelben namentlich bezeichnet, giebt 
durch die Worte: „Pictor Hubertus e Eyck, major quo nemo reperius incepil, 
pondusque Johannes, arte secundus, Frater perfecit* den Ruhm der Arbeit beiden 
Brüdern, den höheren Theil deflelben, dem er mit Recht gebührt, Hubert. Die Thä— 
tigkeit Johann's, über welche natürlich ſehr abweichende Anjichten obgewaltet haben, 
will Hotho aus zwingenden fih aus der Natur des ganzen Werkes unabweislich 
ergebenden Gründen auf die Vollendung des von Hubert bei feinem Tode unbeenbet 
zurüdgelaffenen untern Mittelbilde® und eine theilweife, nicht zum Vortheil gereichende 
Ueberarbeitung und feilende Auspugung einiger Flügelbilder im Eleinlichen zierlichen Sinne 
befchränft wiffen. Das Werk hat gefahrvolle und abenteuerlihe Schickſale erlebt und 
oft ift ed nur wie durch ein Wunder der Vernichtung entgangen, die ibm durch 
Bilderftürmer, Beueröbrunft, Einfturz und Unverftand gedroht. 1794 entführte Denon 
fogar die Haupttafeln nach Paris, von wo fie 1816 wieder an ihren Ort zurüdges 
langten. Die Flügel waren inzwifchen durch einen Kunfthändler erworben, in's Aus— 
land gebracht und glüdlicherweife 1818 an den befannten Sammler Solly verkauft, 
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mit deffen Gallerie fie 1824 in König Friedrich Wilhelm’s HI. Beſttz übergingen, um 
nun als Förtlichfter Schmud dem Berliner Mufeum einverleibt zu werden. Johannes 
erntete bald den größten Ruhmestheil feines verftorbenen Bruders. Faſt 30 Jahre 
fpäter als diefer, zwifchen 1390 und 1400 geboren, von ihm, dem vollendeten Meifter, 
in der Delmalerei, von feiner Schwefter Margarethe in Miniaturen unterrichtet, errang 
er frühzeitig den Beifall des Volkes und die Gunft der Großen. Philipp der Gute, Her— 
zog von Burgund befonders hat ihm dieſe während feines ganzen Lebens im reichften Maße 
zugewandt, wie deſſen Vater Johann ihn bereits 1418 zum „Valet de Ehambre* 
und Hofmaler erzannt haben foll. In diefen Nemtern wird er von Philipp nach 
Jenes Tode fofort beftätigt und außerdem mit einem Jahrgebalt von 100 8. begna— 
digt (1425). Nicht nur als Künftler, fondern als weltfluger, verfchwiegener Hofmann 
und DVertrauter geihäßt, benugt der Herzog ihn zu allen Arten geheimer Mifflonen, 
zum Theil weiten Reifen, fo 1428 bei der Brautwerbung um Sfabella von Portugal 
in Liffabon, von wo er erft 1429 zurüdfehrt. Die in den Archiven aufgefundenen 
Anweifungen zu den Koften folder Reiſen geben  intereffante Belege dafür; andere 
Documente beweifen Philipp's fortgefeßte böchfte Gunft und Preigebigfeit für feinen 
Liebling, bei deffen Tochter er Pathenſtelle vertritt. Nach der neuerdings aufgefunde- 
nen Rechnung über die Begräbnißkoſten ift der Meifter 1441 geſtorben. Von feinem 
an bedeutenden finnlichen Eindrücken fo reichen Leben fpirgeln feine authentifchen Bil- 
der menig ab. Mit Vorliebe hat er die Darftellungen der Madonna mit wenigen Heili- 
gen, meift in weiter architeftonifcher Umgebung gewählt. Umfaſſende, gedankentiefe 
Eompofttionen, ebenfo mie den großen Mapftab feines Bruders, bat er meift gemieden. 
An liebevollfter überfeiner Kleinmalerei überbietet er ibn. Zu den flcher von ihm 
herrührenden berühmteften Werfen gebört eine Madonna im Louvre, eine andere ger 
genmwärtig in Lucca befindliche, das Bild einer Frau und eines Mannes im Hochzeits— 
gemach (in der britifchen Nationalgallerie) und das Votivbild des Kanonifus van 
der Paele (in der Akademie zu Brügge). — Die Meinung, daß auch der dritte Bru— 
der Lambert v. E. gleichfalls fich als Maler hervorgetban, hat feine irgend aus— 
reichende Beflätigung erhalten. Die Schule der van Eyhcks hat drei beſonders hervor— 
ragende Meifter erzeugt: Bieter Chriftopbien, Rogier van Brügge und 
Hand Memlind, welche ihren Glanz noch mwährend ded ganzen 15. Jahrhunderts 
erhielten. Die fpäter obfiegende Hinneigung zur italienifchen Kunft bei den nieder- 
ländifchen Malern umd in der Folge die übermächtige Erſcheinung des Rubens dräng— 
ten jene großen altflandrifchen Meifter faft bis zur DVergeffenheit zurück, aus der fle 
erft die neuerwachte Begeifterung im Anfange, die biftorifche und Fritifche Forſchung 
im Laufe unferes Jahrhunderts erlöft hat, um ihnen den rechten gebührenden Plag 
unter den Größten aller Zeiten und Schulen wieder einzuräumen, 

Eylau, Stadt von 2500 Einwohnern, in der Randfchaft Ermeland der Provinz 
Oſtpreußen gelegen, und zur Unterfcheibung von dem am Geſerichſee in Weftpreußen 
gelegenen Städtchen Deutſch-Eylau gemöhnlich PBreußifch: Eylau genannt, ift als 
Gabelungs - Punkt der von dem 7 Meilen entfernten Königsberg reip. nach Ortels— 
burg und Raftenburg führenden Chauffee von Wichtigkeit, befonderd aber durch die 
am 7. und 8. Februar 1807 vom ruffifch =» preußiichen Heere unter Bennigfen und 
l'Eſtoeq an Napoleon gelieferte unentichiedene Schlucht befannt geworden. Nach ber 
Schlaht von Pultuff (f. dief. Art.) hatte Napoleon feine Truppen Halt machen 
laffen, um ihnen die nach den fortgefeßten Anftrengungen feit Anfang October fo 
nöthige Ruhe zu gönnen, zumal aud die Herftellung des Materiald ald Vorbereitung 
für den noch in Ausficht ftehenden fchwierigen Feldzug erforderlich war, und fie in 
Cantonnements zwifchen dem Narem und der untern Weichjel gelegt. Breußifcher- 
feitö lag dem fleinen Corps des Generald VEftoca Die Dedung von Königd« 
berg ob; Mitte Januar jeßte er fih, nachdem der mit dem Ober-Gommando über 
bie ruſſiſchen Streitkräfte betraute General Bennigfen bie preußifche Grenze überfchrit- 
ten und den Plan gefaßt batte, unbemerkt zwifchen den oftpreufifchen Seen vorzu— 
dringen und die Franzoſen in ihren Gantonnements zu überfallen, ebenfalls in Bewe— 
gung und entjegte Graudenz. Bald mußte er aber wieder zurüf, da Bennigfen den 
eined genialen Feldherrn würdigen Operationsplan wieder aufgegeben und bei Mob- 
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rungen ſich aufgeftellt hatte, während Napoleon auf die erfle Nachricht der feindlichen 
Bewegungen fofort eine Berfammlung der Armee und einen Gegenftoß in die ruffliche 
linfe Flanke, um fle gegen die Oſtſee zu drängen, befahl. Mey, Murat und Augereau 
gingen auf dem linfen, Soult und Davouft auf dem rechten Alle-Ufer, Bernadotte von 
Straußberg aus vor, und unter ded Kaiferd eigener Leitung drängten die Hauptfräfte 
den General Bennigfen gegen ®. unter fortwährenden Gefechten zurüd, während Das 
vouft füdlih über Heildberg in deilen linfer Flanke mandvrirte, Ney aber nördlich ſich 
zwifchen l'Eſtoeq und die ruſſiſche Armee zu fchieben verfuchte. Anfangs wollte der 
rufflihe General mit feinem nur 58,000 Mann ftarfen Heere bis Allenburg zurück— 
geben, um dort Verftärfungen abzuwarten, und den Preußen die Deckung Königsberg 
überlaffen. Da er ſich aber von der völligen Unzulänglichkeit der Kräfte der Tegteren, 
die nur 15,000 Mann zählten, überzeugte, beichloß er, die Hauptftadt nicht ohne taftis 
Ihe Entfcheidung Preis zu geben; für diefen Zwed war aber E. der äußerfte Punkt, wo ihm 
noch die Wahl blieb, ober Königsberg oder die nächfte Verbindung mit der Heimath 
aufgeben wollte; außerdem bot dad dortige Gelände, die legte wellige Vorſtufe des oftpreus 
ßiſchen Randrüdens, ein der Ausbreitung feiner Armee günftiges Schlachtfeld, da die Seen, 
naflen Wiefen und Moräfte, von welchen die dortige Gegend gleicdhfam durchſiebt ift, Durch 
den Sroft für alle Waffen prafticabel gemacht waren. Obwohl er wußte, daß er gegen 
eine bedeutende Ueberzahl, circa 80,000 Mann, zu Fämpfen haben würde, hoffte er, 
die ungeftüme franzöfliche Tapferfeit an der zähen Ausdauer feiner Ruſſen zerichellen 
zu fehen, ſchlimmſten Falles aber den Sieg fo tbeuer zu erfaufen, daß dem Feinde 
die Kräfte zu einer fofortigen Dffenfive über den Pregel hinaus fehlen würden, und 
diefer Entfchluß, der durch die Greigniffe ded Tages glänzend gerechtfertigt wurde, 
gereicht ihm und feiner Armee zur Ehre. Am 7. Februar Morgend nach einem Nacht» 
marſch traf die Armee vor ®. ein, defilirte Durch die Stadt und ftellte ich hinter ders 
felben zwiſchen Schloditten und Serpallen in drei Golonnen auf. Um den Marich 
der Armee zu decken, wich der Fürft Bagration (f. dief. Art.) mit der Arrieregarbe von 
Landsberg aus nur Schritt vor Schritt und nahm endlich eine” halbe Meile vor E. bei 
Gründöfchen Aufftellung; dort jchlug er die ungeftümen Angriffe Soult’8 den Vor— 
mittag über mit großer Tapferkeit zurück, eroberte in einer glänzenden Gavallerie- 
Eharge fogar den Adler des 18. Regiment? und zog fich erft, als er auf beiden 
Seiten umgangen wurde, unter dem Schuße des General Barclay, der €. beſetzt hatte, 
durch die Stadt. Die Franzoſen erftürmten diefelbe unter beiderfeitigen großen Ver— 
luften, auf Bennigfen’8 Befehl eroberte fle jedoch Bagration, der an des fchwer blef- 
fitten Barclay Stelle trat, Abends 6 Uhr wieder. Cine halbe Stunde darauf räumten 
indeß die Muffen freiwillig die Stadt, welche der Feind, ohne einen Schuß zu thun, 
wiederum befegte. Die Behauptung, daß fle von den Franzoſen erftürmt fei, ift 
eine der gewöhnlichen Auffchneidereien, mit denen biefe ihre Kriegsgeſchichte verbrämen. 
Diefes freimillige Aufgeben des an fich allerdings unbaltbaren Städtdyend, deffen am 
Nordende gelegenes maffives Amt aber für die folgende Schlacht einer zähen Vertheidigung 
fäbig gemefen wäre, war ein entfchiedener Fehler ded Ober-Generals. Gr motivirt 
fein Verfahren durc die Angabe, daß fein hinter der Stadt gelegenes Centrum fehr 
vortheilhaft, feine Flügel dagegen ohne alle Defung placirt gemefen feien. Durch 
Belegung von E. hätte er dad Centrum allerdings vor jeden Angriff gefichert, alle 
Kräfte des Feindes aber auf die Flügel gezogen, da ein fo gewiegter Feldherr wie 
Napoleon jedenfalls eine Umgebung dem Frontal-Angriff einer fo ftarfen Pofition vor— 
gezogen haben würde. Diefe legtere Annahme war allerdings richtig, aber auch für 
den Fall, daß Eylau fih in den Händen der Pranzofen befand, denn Napoleon 
batte, wie aus feiner Dispofition für den 8. erhellt, die Abſicht, das ruffliche - 
Eentrum nur zu befhäftigen und den rechten Flügel anzugreifen. Daß 
da8 Augereau'ſche Corps fih in dem Schneegeftöber verirrte und ſtatt des 
legtern das Gentrum angriff, war ein Glüdsfall, auf den Bennigjen nicht regnen 
durfte, Hätte man aber €. feftgehalten und fo weit als thunlich zur Defenflve vor- 
bereitet, fo würde daffelbe gewiß bedeutende feindliche Kräfte abgeftoßen, vielleicht auch 
eine Debouchirung gegen das dahinter flehende Gentrum im der Hitze des Gefechtes 
zur Folge haben koͤnnen. Die rufflfche Armee, deren linfen Flügel General Ofter- 
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mann, dad Centrum Saden, den rechten Tutſchkow befehligte, ſtand am 8. früh in 
drei Treffen, das erfte etwa 7--800 Schritt von der Stabt entfernt in Der vor der— 
felben zu einem fehr flumpfen Winkel ausfpringenden Linie von Schloditten bis Ger. 
pallen in der geringen Ausdehnung von 3500 Schritt, und auf den der Kartätic- 
wirfung günftigen, fanft nach dem Feinde zu abfallenden Höhen, die Verbindung nad 
Altenburg und Wehlau direct hinter fich, die nach Königsberg in der rechten Flanke. 
Nachtheilig war der mangelnde Stügpunft für die Flanken, und das Palliativ bierfür, 
Aufftellung der Referven in einer Richtung, aus der fie dem Flanken Angriff des Feindes 
rechtzeifig entgegentreten können, wurde nicht richtig benußt, denn biefelben unter dem 
General Doctorow ftanden Hinter der Mitte, und zwar fo dicht, daß fie fehr durch 
das feindliche Feuer zu leiden Hatten und dadurch nicht nur den Oberbefeblähaber 
zu ihrer vorzeitigen Benußung verleiteten, fondern auch ihren eigentlichen Charakter, 
ale frifhe Kräfte die Entjcheidung herbeizuführen, verloren. Die feindliche Armee, 
die nach der Beſetzung von E. den großen Vortheil hatte, die Stellung der Ruſſen 
von der Zehfener Hügelreihe, welche die eigenen Bewegungen verbedte, überſehen zu 
fönnen, fland zwifchen E., das die Garde befeßt hatte, und Zehſen, und zwar bad 
Corps Soult und zwei Divifionen Augereau's (Desjardin und Heudelot) in erfler 
Kinie; hinter dem linfen Flügel die leichte Gavallerie Laſalle's, binter dem rechten 
die ſchwere Milhaud's, Hautpoul’8 und Grouchh's. Das 3. Corps Davouft am 7. bei 
Bartenftein, alfo fait 2 Meilen entfernt, erhielt in der Nacht Befehl, die Stellung der 
Nuffen in der Richtung auf Saudgarten rechtö zu umgehen. Das 6. Corps Ney ftand 
am 7. Abends 1", Meilen vom Schlachtfelde bei Orſchen bereit, die Vereinigung 
l'Eſtocq's mit den Ruſſen zu hindern. Der preufiiche General aber, der bei Huffehnen 
in der Nacht Befehl erhielt, nach preuß. E. zu marſchiren, brach am frühen Morgen 
des 8. dahin auf, hielt den ihm nördlich mit bedeutender Weberlegenheit cotoyirenden 
Marihall Ney durch Herauswerfen einzelner Abtheilungen aus feiner Marſchcolonne 
an den Defileen auf, beftand bei Wadern und Pompiden bartmidige Gefechte, Tangte 
aber doch Mittags 1 Uhr auf dem rechten ruffifchen Flügel bei Althof mit 5800 
Mann an und wandte die entfchiedene Niederlage der Ruſſen ab. Das Verhalten 
des Generald l'Eſtoch wird immer ald Mufter gelten; wäre eine gleiche Ener 
gie in der Führung in den unglüdlichen Octobertagen gewefen, die preußiſche 
Armee wäre nie über die Oder zurüdgegangen und der Tilfiter Briede unmöglich 
geweien; ebenfo verdienen feine Truppen das höchſte Lob und es ift nur zu 
beflagen, daß ſchließlich folder Bravour Fein befferer Erfolg zu Theil wurde. 
Bereits um 5 Uhr eröffneten fämmtliche vor der Front der Aufftellung vertheilte ruſſi⸗ 
fche Gefchüge das Feuer, dad von den Franzoſen erwidert wurde, wodurch die erfteren 
bei ihrer tiefen Aufftellung bedeutend litten. Während diefer Zeit ließ Napoleon das 
Corps Augereau's in Colonne gegen den rechten Flügel vorgehen, dieſes verlor jedoch 
bei dem dichten Schneegeftöber die Richtung und ftieß auf das ruſſiſche Centrum, mo 
ed, vom mörderifchften Feuer decimirt, durch die rufflfche Infanterie mit dem Bajonett 
angegriffen und in Unordnung geworfen wurde. Um die Niederlage des linken Flü— 
geld abzuwenden, befahl der Kaifer Murat und Beſſieres, mit der Gavallerie Augereau 
zu degagiren. Diefe durchbrah auch das erfte ruſſiſche Treffen, fprengte durch dad 
zweite bis gegen das hinter der Front liegende Vorwerk Auflappen, wurbe aber dort 
von der 100 Escadrons ſtarken ruffiichen Gavallerie-Meferve des Fürften Gallizin an- 
gegriffen und nad großem Verluft zurüdgeworfen. — Hiermit endete etwa um halb 
10 Uhr das Gefecht auf dem linken franzöſiſchen Flügel und befchränfte ſich von da 
ab nur auf eine lebhafte Kanonade. Inzwiſchen zeigten ſich vor dem ruſſiſchen linken 
Flügel bei Molwitten die Spigen des Davouft'ichen Corps, wodurch die bis dahin 
den Ruſſen etwa gleich flarfen Franzoſen eine Ueberlegenheit von 30,000 Mann erhielten. 
Davouft avancirte fofort gegen die völlig ungedeckte linfe Flanke der Ruſſen, während 
die Diviflonen des Generals Soult in der Front ihre bis dahin ziemlich erfolglos ge 
bliebenen Angriffe erneuerten. Der General Baggowout konnte Serpallen gegen die 
feindliche Uebermacht nicht behaupten, feßte es in Brand und bildete, gegen Saus— 
garten zurücgebend, mit der ihm zugefandten Reſerve eine zurücdgebogene Flanke zu 
beiden Seiten des Dorfes. Allein auch bier Fonnte er fich nicht halten, zumal ber 
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Meft des linken Flügels unter Oftermann durch Soult's heftige Angriffe ebenfalls zum 
Weichen gebracht wurde und bis Hinter dem Kreegeberg zurücdmußte, Dieſen beſetzte 
Davouft mit 30: Gejchügen, nöthigte ‚dadurch Baggowout bis Auflappen zurück— 
zugeben, wies alle Verſuche der Ruſſen, wieder vorzudringen,  zurüdf und be— 
mächtigte ſich des öſtlich des genannten Vorwerkes gelegenen Dorfes Kutjchitten, 
durch welches die Nüdzugsdlinie der Ruſſen auf: Allenburg bin führte. Durch 
dieſen Verluft der directen Verbindung mit der Heimath fing Unordnung an unter 
den Ruſſen einzureißen, das Feld war mit einzelnen Soldaten bedeckt, welche bie 
vielen Berwundeten in der Richtung auf Königsberg zurüdbrachten; das Feuer Dar 
vouſt's, das fich mit dem des Gentrums kreuzte, riß Maflen nieder, und es ſchien die 
Niederlage der Ruſſen unvermeidlich. Uber auch Davouft hatte fich in feinem Ber 
ftreben, den Gegner zu umfaflen, über die Gebühr ausgedehnt; ohne frifche Meferven, 
bedurfte e8 nur eines Stofes geringer Kraft in angemeffener Richtung, um»ihn 
allernerrungenen Vortheile eben fo rafch zu berauben, ald er ſie erkämpft. Diefer 
Stoß erfolgte rechtzeitig durch den General l'Eſtoeq, und deſſen glänzendes Auftreten 
beweift, welches Uebergemwicht frifche Truppen felbft in Eleiner Anzahl über erfchütterte 
Durch ihre unvorbergefehenes Gingreifen beftgen. Der General, um 1 Uhr bei Altbof 
auf dem Außerften rechten Flügel angelangt, erhielt Befehl, fofort hinter der Schlacht« 
linie: fort auf den bedrohten linfen zu rüden. Auf dem Wege dahin begegneten 
ihm ungeordnete Haufen weidyender Ruſſen, und da er feine weiteren Befehle erhielt, 
erfannte er mit richtigem Blick, daß er durch die Eroberung von Kutſchitten den über« 
flügelnden Feind feinerfeit® in die Flanke nehmen würde. Durch einen glänzenden, 
Angriff feiner: Infanterie — des 1. und 2. oftpreußiichen Infanterie-Negiments — 
denen ſich das ruffliche Regiment Wyborg anfchloß, eroberte er im eriten Anlaufe das 
Dorf, warf den Feind in Unordnung zurüd, die Towarczys, das heutige mweftpreußifche 
Ulanen-Regiment, eroberten Kanonen und einen Adler, und das preufifche Heine Corps 
avaneirte mit Elingendem Spiel gegen das öftlih von Auflappen liegende Birken-Gehölz, 
aus dem der Feind mit großem Verluſt geworfen und zum Nüdzuge gegen Sausgarten 
gendthigt wurde. Der linfe Flügel der Ruſſen kam dadurch wieder zum Stehen, und 
die früh bereinbrechende Dunfelbeit machte der Schlacht ein Ende. Erft am Abend 
langte der in der Verfolgung l'Eſtocq's begriffene Ney auf dem Schlacdhtfelde, dem 
äußerften rechten Flügel Bennigſen's gegenüber, an und eroberte Schloditten, wurde 
jedoch noch um 9 Uhr durch einen Angriff aus dem Dorfe, durch deſſen Beſitz er bie 
Berbindung mit Königsberg gefährdete, delogirt und zog ſich bis Althof zurück. So 
endete fpät Abends die Schlacht, ohne daß ein Theil einen entfchiedenen Vortheil über 
den anderen davon getragen hatte. Zwar hatten die Nuffen große Verluſte erlitten, 
dennoch dachte man daran, am nächſten Tage einen Plan zur Benugung der errun« 
genen Vortheile entwerfen zu können. Indeß die in der Nacht zurückkehrenden Patrouillen 
meldeten, daß der Feind, den man im Nüdzuge glaubte, auf dem Schlachtfelde ſtehen 
geblieben ſei, und konnte man nicht daran denken, die Offenſive fortzuſetzen, da das 
Gorps Ney's und die Garden als frifche Truppen anzufehen waren, wodurd Napoleon 
ein beftimmtes Uebergewicht über die Ruffen und Preußen, die nicht ein intactes Batail« 
fon mehr bejaßen, haben mußte. Der General Bennigfen durfte daber die Schlacht um 
fo weniger erneuern, als es feiner Armee zugleich an Munition und an Lebensmitteln 
fehlte. Um 10 Uhr Abends wurde daher der Nüdzug auf Königeberg angetreten, 
der General l'Eſtocq follte als Arriöregarde folgen, befürchtete aber, daß Napoleon 
ſich beeilen würde, den Ruſſen die Verbindung mit dem Vaterlande gänzlich zu neh: 
men, wen Alles auf Königsberg zurüdginge, nahm e8 daher auf feinen Kopf, mit 
feinen Truppen die Richtung über Domnau auf Allenburg einzufchlagen. Obgleich 
fein Generalftabs-ChHef Oberft Scharnhorft wegen diefer Mafregel einen ſehr heftigen 
Auftritt mit dem rufitichen Obergeneral zu befteben batte, erwies ſich doch der Ent- 
ſchluß VEftocq’s als fehr richtig und Bennigien bat ibm fpäter. feinen aufrichtigen 
Dank dafür nicht vorenthalten Auch die franzöſiſche Armee befand ſich in gleicher 
Aufiöfung wie die ruſſiſche, auch dort war der Mangel an Lebensmitteln allgemein, 
und die Streitfräfte Napoleon's fo erichättert, dan er die ibm fonft fo eigentbümliche 
energifche Verfolgung nicht eintreten laffen konnte, fondern ſich mit dem errungenen 
Wagener, Staats u. Geſellſch.Lex. VIL 19 
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ſtrategiſchen Siege, der Behauptung des Schlachtfeldes, begnügen mußte, und 
nachdem er bis zum 19. in der Gegend von E. ſtehen geblieben war, zwiſchen der 
Weichſel und Paſſarge Cantonnirungen bezog. — Die Verluſte auf beiden Seiten 
waren verhaͤltnißmäßig bedeutender als in irgend einer Schlacht der neueren Zeit, denn 
nicht leicht mag ein jo heftiger Kampf mit der blanfen Waffe geführt ‚worden fein, 
ohne daß dadurch der Feuerwirfung der geringfte Abbruch geſchehen wäre. Die Ruf 
fen zählten 18,000 Todte und Verwundete, darunter 9 Generale, und trog ſehr wider 
fprechender Angaben der, wie befannt, unzuverläffigen franzöftichen Quellen. Pelet und 
Mathieu Dumas kann der Verluſt der Branzofen nicht geringer geweſen fein, wofür 
fhon die Auflöfung des 7. Corps (Augereau), deffen Trümmer unter die übrigen ver» 
tbeilt wurden, fo wie die nachmald aufgefundenen Lazarethliften fprechen, und die raube 
Jahreszeit und die höchſt mangelhaften Anftalten für die Bleſſirten feitend der Fran⸗ 
zofen haben ihre Verlufte noch bedeutend vergrößert. Die befte und gründlichſte Ber 
fehreibung der Schlacht von E. giebt der verflorbene preußifche General v. Höpfner in 
feinem clafflfchen Werfe: Der Krieg von 1806 und 1807. 

Eylert (Ruleman Friedrich), erfter evangeliicher Bifhof und Fönigl. Hofpredir 
ger zu Potsdam, Gapitular zu Brandenburg, Sohn des Predigerd und Profeffors € 
am Gymnaſtum zu Hamm, wurde am 5. April 1770 in Hamm geboren. Er fludirte 
Theologie zu Halle und murde dann Nachfolger ſeines Vaters. Bon dem Winifler 
Stein empfohlen, Fam er 1806 ald Hofer, Garde» und Garnifonprediger nach Pots- 
dam. - Beliebt von jeiner Gemeinde und geachtet von dem Könige, fehlug er einen 
Ruf nah Berlin, wie ſchon früher nach Münfter, aus und wurde 1817 nad) dei 
Biſchofs Sad Tode evangelifcher Bifchof, Mitglied des Staatsraths und des Mini» 
fteriumd der geiftlihen und Unterrichtö-Angelegenheiten. Im demfelben Jahre erhielt 
er bei der Jubelfeier der Neformation von der Univerfität Halle die theologiſche und 
die philofophifche Doctorwürde. Berühmt durch feine Wohlthätigfeit, errichtete er u. 
A. eine Stiftung zur jährlichen Ausftattung armer tugendhafter Brautpaare am Tode 
tage der Königin Louiſe, Die noch jetzt fegensreich fortwirft. Unter den von ihm ver 
faßten Schriften haben feine „Charafterzüge und biftorifche Fragmente aus dem Leben 
des Königd von Preußen Friedrih Wilhelm II." (Berlin 1842 u. f.) die meiften 
Auflagen erlebt. Er fand dem Könige fehr nahe und mar ein jcharfer Beobachter, 
deshalb hat dieſe Biographie eine Treue und Lebenswahrheit, die wenige nad ihm 
erreicht haben. Bon feinen theologifchen Schriften find zu nennen: „Betrachtung über 
bie lehrreichen Wahrheiten des Chriſtenthums bei der legten Trennung von den 
Unfrigen‘ (4. Aufl, Magdeburg 1834) „„Homilien über die Barabeln Jeſu“ (Halle 
1806, 2. Aufl., 1819) „Predigten über Bebürfniffe unfere® Herzens und Verhältniſſe 
unfers Lebens‘ (Halle 1813). In Gemeinfhaft mit Hanftein und Dräfefe gab er dad 
Mägazin für Prediger heraus. Er flarb 1852. Biel Schmerz verurfachte ihm die Auf 
führung feines Sohnes, eines höchſt ertravaganten Menjchen, der fich auch als Revolutionär 
befannt und namentlich 1848 ald Verfaffer der „deutſchen Marjeillaife‘‘ berüchtigt machte. 

Ezechiel. Den Propheten €. kennzeichnet ein zu ihm geredetes Wort der Schrift: 
Ja, ich babe deine Stirn fo hart ald einen Demant, der härter ift, denn ein Bellen, 
gemacht; darum fürchte dich nicht vor ihnen. Aber bat man von einer durch ben 
Glauben getragenen fcheinbaren Unmöglichkeit geurtheilt, fle fei jchwimmendes Eifen: 
die Stirne ded E. war weiche Härte. Gin gigantifcher Charafter und dennoch ein 
priefterliche® Gemüth von zarter Empfänglicdykeit und williger Leitfamfeit. Im einem 
vornehmen Prieftergefchlecht, dem Bufld, geboren, warb er im Jahre 599 v. Ehr. mit 
Jojachin in das babyloniſche Exil geführt und warb zu Thel-Abik am Fluß Chaborat, 
im Norden Mefopotamiens, anfälfig gemacht. Unbegründeten Hoffnungen entjagend, 
ſchickte er ſich in die Zeit und Verhältniffe und gründete ein feſtes Hausweſen. Es 
traf am Chaboras der Strom der neuen Erulanten zufammen mit dem alten aſſhri— 
fhen Eril der 10 Stämme, und E. war in die Mitte des ganzen, zwar gefchlagenen, 
aber noch nicht gezüchtigten Iſrael geftellt. Hier war es ſchwer, feſt zu ſtehen unter 
dem Auf- und Niederwogen ihrer Gefühle, unter dem Tropen und DVerzagen ihrer 
Herzen und dem Hafchen nach Hülfe und dem Vergeſſen des Wetters, unter dem Dror 
ben der Heiden und dem Berloden falfcher Propheten. Wie eine Klippe im Wüthen 
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der Brandung, wie eine ſtets jungfräuliche Veſte bei allem Anſtürmen der Feinde, wird 
E. geſchildert. Und ſein Kampf war nicht vergeblich. Seinem Einfluſſe iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß einſt ein von der Sohle bis zum Scheitel anderes Iſrael aus der Ge— 
fangenſchaft nach Jeruſalem zurückkehrte. Als weiches Erz ſtand E. zu dem Pro— 
pheten Jeremias in dem ausgeſprochenſten Verhaͤltniſſe wechſelſeitiger Empfänglichkeit: 
fo dag Calvin fle mit den ſich ergänzenden Accorden einer zweiſtimmigen geiſtlichen 
Muſik vergleicht. Die Weiffagungen des E. zeugen ſtets von einer übermächtigen 
Perfönlichfeit, die in ſich kaum Raum für ihre eigene Fülle bat, und dennoch ift zu— 
gleich wieder eine rückhaltsloſe Hingabe an die Einflüffe einer höheren Welt. Seine 
Viſtonen liegen zum Theil an der Grenze des Gebietes, von welchem es heißt: die 
Geifter der Propheten find ihnen untertban. Die völlige Zerftörung Jerufalems und 
das Ende Juda's bilden einen Rnotenpunft in feinen Weiffagungen; bis dabin Tauten 
feine Reden drohend, von dort tröftend, tröftend auch Durch das Gemälde der einftigen 
endgültigen Niederlage aller gotteßfeindlichen Kräfte. Die von ihm auf uns gefomme- 
nen Schriften find nur von untergeordneten Geiftern in Anſpruch genommen worden, 
gereiß vielfagend in unferem „kritiſchen“ Jahrhundert, Er binmieder legt Zeugniß ab 
für Daniel. War er in ſchon reiferem Alter, nach dem Erweife der Vollftändigfeit 
feiner alteteftamentlich priefterlichen Bildung, in die Gefangenfchaft abgeführt worden, 
e8 liegen von ihm aus dem verbältnigmäßig noch langen Zeitraum von 27 Jahren 
Zeugniffe vor. Ueber feinen Tod fehlen verbürgte Nachrichten. 

Ezelin, auch Ezzelino da Romano (der Dritte) genannt, geb. 26. April 1104 
zu Onara in der Mark Trevifo, war ein Sohn des Mönchs Ezzelino und flammte 
von einem beutfchen Rittergefchlechte ab, das vom Kaifer Konrad II. mit den Burgen 
DOnara und Romano belohnt ward. ©. befaß, wie viele Glieder dieſes Geſchlechtes, 
ausgezeichnete Eigenfchaften, die aber je länger je mehr durch niedere Leidenfchaften, 
befonderd Habfuht und Graufamfeit, überwogen wurden. Nachdem er fchon als 
YJüngling an mehreren Fehden feines Haufed gegen andere hervorragende Gefchlechter 
Theil genommen, ſchloß er, ald Podefta von Verona, dem Kriege Kaifer Friedrich's II. 
gegen die Lombarben ſich an, und erhielt zum Lohne dafür vom Kaifer deffen natür— 
lihe Tochter Selvaggia zur Gemahlin, fo wie er auch 1236 Oberftatthalter von Pa- 
dua wurde. Durch kühne Entichloffenheit unterwarf €. darauf fih den größeren Theil 
des norböftlichen Italiens, und während er, ſich „Geihel Gottes“ mennend, die edelften 
Geſchlechter bis auf den legten Mann vertilgte und felbft Freunde und Bermandte 
tödtete, wenn ſie den leifeften Verdacht gegen ſich erregten oder durch Reichthum, 
Kunft, Wiffenfchaft oder fonflige achtbare Reiftungen ſich auszeichneten, erwies er Kaijer 
Friedrich, an deſſen Schug ihm gelegen war, ausdauernde Treue und unterftügte deſſen 
Sohn Konrad bei feinen Unternehmungen in Italien. Abſichten auf fein Leben ver- 
eitelte er durch feine Wachfamkeit und Auflehnungen gegen feine Macht durch Muth 
und Friegerifches Geſchick. Nachdem er feine Herrfchaft weiter ausgedehnt hatte, be— 
ſchloß er, im Bunde mit der Partei des Adels in Mailand, ganz Oberitalien fich zu 
unterwerfen; aber feinen von ihm abgefallenen Berbündeten, PBalavicino und Buofo 
da Dovera, im Bereine mit dem Marfgrafen von Efte und Martino della Torre, ge 
lang es nad längeren Kämpfen und nachdem auch die Bredcianer im entjcheidenden 
Augenblide von E. abgefallen waren, ihn an der Adda zu fohlagen und am 26. Sep 
tember 1259, ſchwer verwundet, gefangen zu nehmen. Er verfchmähte im Gefängniffe 
Arzenei und Nahrung, wies alle geiftlichen Tröftungen ab und flarb am elften Tage 
nach feiner Gefangennehmung, nachdem er den Verband von feiner Wunde geriffen. 
Sp endete diefer Mann, gegen den drei Päpfte den Bannfluch ausgefproden und auf 
deffen Befehl gegen 50,000 Menfchen durch Henfershand oder im Gefängniffe geitor- 
ben fein follen. In einem marmornen Sarge wurde fein Leichnam, unter dem Geleite 
vieler Ritter, zu Soncino in ungeweihter Erde beigefegt. — E.'s Bruder, Alberich, 
wurde 1260 in feinem Schloffe gefangen genommen und nachdem man vor feinen 
Augen feine Söhne und Töchter unter gräßlichen Martern getöbtet hatte, wurde er, an 
den Schweif eines Pferdes gebunden, au Tode gefchleift. Mit ihm erlofch das Geſchlecht 
der Romano. Vgl. Berci, „Storia degli Ezzelini“ (Baffano 1779; Venedig 1844). 
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F. 

Fabel ſ. Poeſie. —* 

—* Thiere. Da das einfache Naturgeſetz um fo mehr da walten muß, 
wo ded Menjchen Phantafle, noch nicht durch Bildung gezügelt, freie Herrin des Ber- 
ftandes war, nämlich bei den Naturvölfern, fo folgt daraus, daß alle Gefchöpfe der 
Menfchenphantafle nicht in einem einzigen Menfchenhaupte entfprangen, fondern bie 
Producte ganzer Völker, vieler Jahrhunderte und Jahrtaufende find, daß fle ferner 
nicht allein eine geichichtliche, fondern auch eine wilfenfchaftliche Berechtigung in fi 
tragen und fomit auf's Neue die Wahrheit jenes tiefen Satzes beftätigen, daß Alles, 
was da ift, berechtigt und vernünftig fei. Kein Maturgebiet ift von diefem phan— 
tajtiichen Umgeftalten fo umfaffend berührt worden, wie das tbierifche, Auch das 
berubt auf einem einfachen Naturgefeße. Denn Beweglichfeit und Menichenähnlichkeit 
find noch heute zwei Factoren, die unfere Phantaſte auf's Lebhaftefte beichäftigen, jene, 
weil fie durch Erregung des leiblichen Auges auch das geiftige in regere Thätigfeit 
verfegt, diefe, weil fie und in nähere Beziehung zu dem Gefchöpfe ftellt und durch den 
offenbar Farrifirten Gegenfag fchon von vorn herein in das Gebiet des Lücherlichen und 
Komifchen führt, das man augenblidlih fo gern perfiflirt. Entweder geht aus diefer 
Perfiflage das Geſchöpf ald ein Ungeheuer bervor, weil die erregte Phantafle, entfernt 
von der Wirklichkeit, fofort zu combiniren, zu dichten beginnt und ihm Allerlei anfa- 
belt, was es nicht befigt, oder die Perfiflage fchlägt auf den Menfchen felbft zurüd. 
Im erften Falle wird fle zur Thiermythe, im zweiten zur Thierfabel. Jene bevölkert 
das Weltall mit den mwunderlichiten Zerrbilvern, diefe wird zur Satire und geißelt in 
Thiergeftalt den Menfchen ſelbſt. Es giebt aber noch einen zweiten Weg, die Schöpfung 
mit VBhantaflegebilden zu beleben, nämlih die Perjonificirung der Naturfräfte und 
fosmifchen Erſcheinungen. Gr ift vielleicht nod mehr ald der vorige einge 
fchlagen worden und bat die. Mythologieen der Völker geſchaffen. Sein Mefultat 
bleibt daſſelbe: die Naturgefchichte der mythiſchen Thiere bat durch ibn dem größ- 
ten Zuwachs erreicht. Beide Anfchauungsmweifen, die entftellende und die perfoni- 
fieirende, baben eine Reihe von Geichöpfen hervorgerufen, die oft bis auf unſere 
Zeit, wenn nicht ihre Bedeutung, doch ihren Auf erhielten. Einige davon, z. ®. dat 
Einhorn und die Seefchlange, machen felbft der firengen Naturwiffenfchaft noch heute 
zu Schaffen und verbinden das Reich der Mythe mit dem des Wiſſens. Auch dat 
haben die meiften diefer mythiſchen Thiere mit einander gemein, daß fle faft ſämmtlich 
mit den Völkern Europa's von Oſten einwanderten, darum noch heute in mehr oder 
minder veränderter Geftalt bei den Drientalen angetroffen werden. Andere haben ſich 
mit der Bibel eingebürgert, 3. B. der Leviathan, der Bafllist u. A. Wie angedeutet, 
auf der Grenze zwifchen Fabelwelt und Wirklichkeit lebt das Einhorn, das flole 
Wappenthier Englands, das Neem der Bibel, nicht weil die Naturforfchung an fein 
Dafein glaubte, fondern weil die meiften der Erklärer noch immer auf feine Entdeckung 
warten und felbft manche Naturforfcher fle als nicht unmöglich betrachten. Das klingt 
freilich jeher ſeltſam. Wenn man jedoch die Beftimmtheit und Treuberzigfeit berückſich⸗ 
tigt, mit weldyen die Alten von dem Dafein des Einhorns reden, fo begreift man, 
wie dafjelbe Jahrtaufende hindurch bis auf unfere Zeit die Aufmerkfamfeit rege halten 
konnte. Man beichreibt es als ein weißes Pferd mit einem Hufe, rothem Kopfe und 
einem langen gewundenen Horne, das ihm auf der Stirn fah, am unteren Ende weiß, 
am Außerften Ende feuerroth und im der Mitte fchwarz gefärbt war. Mach der Bibel 
(4 B. Mof. 23, 22 u. 24, 8, Hiob 39, 9) galt es theild als Bild der Fruchtbarkeit, 
theils (FB. Moſ. 33, 17) der Kraft und fürftlihen Hoheit. Daneben befaß rÖ 
jedoch die Eigenſchaft, in feinem Horne dad flärkfte Gegengift zu liefern. Der Glaube 
war allgemein verbreitet, daß man um fo länger lebe, je mehr man aus diefem Horne 
trinfe, daß es wirkliche Gifte fofort zerſtöre und felbft epileptifche Krankheiten verbins 
dere, Eigenfchaften, um derenwillen man das Horn auch gefchabt in Geträufen eingab. 
Auch bildlich bat ums das Alterthum die Kunde von diefem Thiere überliefert, und 
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zwar in den Ruinen von Perſepolis, wo man auf ungeheuren Pfeilern zwei Einhörner, 
15: Fuß im ders Länge meſſend, in ganz erhabener Arbeit ausgemeißelt, findet. Dies 
und die ausführlichen Nachrichten des griechiichen Schriftitellers Kteſias über den wil- 
dem indiſchen Eſel find es vorzugsweiſe geweien, was die Grifteng dieſes Thieres fo 
lange glaubhaft machte. Letzterer ſetzt ſeiner Beſchreibung, welche auch die oben ges 
gebene iſt, hinzu, daß es das ſchnellſte aller Thiere ſei und nicht einmal von einem 
Pferde eingeholt werde, daß es ſchwer zu jagen ſei, daß ſein Fleiſch wegen der Bitterkeit, 
die es hätte, nicht genoſſen werden könnte ꝛc. Mehr oder weniger mit denſelben Wor— 
ten haben viele Schriftſteller des Alterthums dieſe Nachrichten des Kteſtas wiederholt 
und in ihrer Weile durch neue ſeltſame Zufäge verwirrt. Thatfache aber ſchien es 
dennoch, daß es in Aſten, und zwar in Tübet, ein dem Einhorn ähnliches Thier gebe, 
und Link folgerte aus den Berichten Turner's und Latter's, daß, da die Alten das 
Einhorn fümmtlich nach Indien fegten, dieſes wahrfcheinlich über die Gebirge von 
Pordindien und Kabul verbreitet geweien, aber bis auf wenige Reſte audgerottet ei. 
Zehn Jahre fpäter, im Sabre 1830, verwandelte fich indeß dieſes Einhorn in eine 
einhörnige Gazelle, in eine Mißgeburt, auf die fchon Pallas aufmerkffam gemacht hatte. 
Doch am meilten bat Afrika dazu beigetragen, den Glauben an das Giuborn aufrecht 
zu erhalten, umd Rüppell, Breönel, der Baron v. Müller, ja neuerdings, doch mit 
einiger Zurückhaltung, noch der befannte Graf d'Escayrac de Lauture bielten fich 
fänimtlich mad; den Ausjagen glaubwürdiger Zeugen für berechtigt, obne das Einhorn 
gefeben zu haben, am feiner Griftenz nicht zu zweifeln. Letztere wurde wieder von 
anderen Meifenden total widerftritten, und man fönnte, wie wirklich geicheben, ganze 
Bücher mit Beweiien für und wider unerquiclich füllen. Die Wiflenfchaft jedoch ift 
glücklicherweiſe ſchon zu weit vorgeichritten, als daß ſie bei Löſung des Räthſels nicht 
ihren | jelbftftändigen Weg eingeichlagen und bie Exiſtenz des Ginhornd gänzlich ver— 
worfen hätte. Es bleibt uns nicht Anderes übrig, als die Annahme, daß das Ein- 
horn der Alten nur eine Combination verichiedener Thiere und Gedanken, ein Symbol 
fei.- Ein ſolches ift das gebörnte Pferd der Nuinen von Verſepolis geweien, ein den 
Verſern eigentbümliches Symbol, ald das heilige Thier der Mithra, deſſen binzuges 
fegted Horn wohl nur die angreifende und überwältigende Kraft des ſchnellen Roſſes 
verfinnbilblichen follte. Noch wabrfcheinlicher wird diefe Annahme durch die übrigen 
Meliefs von Beriepolis, indem die geflügelten menfchenbäuptigen Stiere aus der baby- 
loniſchen Symbolik aufgenommen find und den Steinbildern von Ninive vollfommen 
gleichen. Auch den Iranern war der Stier ein heiliges Thier; man Fonnte darum 
deffen Bild ſehr wohl aufnehmen. Das Menichenhaupt umd die Flügel jollen wohl 
die Bereinigung der Kraft des Stierd mit der Einſicht und Schnelligkeit ald Symbol 
der: königlichen Macht oder des Föniglichen Amtes darftellen. Spmit wäre dad Eins 
born ſchon von vorn herein geweſen, was es noch heute für die Engländer it — ein 
Wappentbier, die Verfonification fürftlicher Sobeit, und die Alten glaubten an dajlelbe, 
wie die Völker an ihre Götter. Mit den Nachrichten über das Ginborn verbindet 
Kteflad andere über ein fabelbaftes indifches Thier, welches er Martidhora 
nennt. Den Namen, erzäblt er, habe es deshalb erhalten, weil «8 Thiere und 
Menjchen freſſe, und es heiße darum auf Griechiſch Menfchenfreifer. Es ſei in Indien 
nicht felten, babe neben einem Menſchengeſicht Die Größe eines Löwen, eine mennigrotbe Far— 
bung, drei Zahnreihen, Menſchenohren, blaue Menſchenaugen, Krallen und einen Sfor- 
pionfchwanz, welcher an der Seite und an der Spige mit fußlangen und feildiden 
Stacheln bewehrt fei. Greife es Jemand von vorn an, fo benuge es den gekrümm— 
ten Schwanz wie einen Bogen, die Stacheln wie Pfeile und ſchieße fie auf den Geg— 
ner ab. Von hinten aber angegriffen, ſchieße ed die Stacheln durdy den auögeftred- 
ten Schwanz ab und. tödte außer dem Elepbanten Alles, was da lebe, Nach Welion 
wachlen ihm die Stacheln wieder, und wenn das Thier jung gefangen werde, zer 
auetichen ihm die Inder den Schwanz; jeine Stimme fei die einer Trompete, Auch 
werde es ald Tribut zum Verferfönig gelandt. Link folgert aus dem legten Umftande, 
daß das Thier ein wirkliches, mit Stacheln verjebened geweſen und vielleicht ausge: 
ſtorben ſei. Vielleicht habe es, wie Schneider, der Erflärer der Ariftoteliichen Naturs 
geichichte, meint, zu der Gattung der Stachelſchweine gehört. Man bat nun audı 
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dieſes Thier mit einigen an den Ruinen von Perfepolis vorgefundenen Meliefd in 
Verbindung gebracht, und dies ift mahrjcheinlid dad Wahre. Denn nachdem wir 
ihon beim Einhorn gefeben haben, daß felbft auf die eingehendſten Beichreibungen 
des Kteftad nicht viel zu geben ift, daß das Einhorn trog ihrer doch ein ſymboliſches 
Thier war, können wir auch die Martihora dreift ald folches anfprechen. In der alt- 
forifchen Symbolik fpielten Thiere mit Menjchenhäuptern und Lömenleibern — ebenio 
. wie in ber Aegyptifchen Mythologie,) 3. B. die Sphinx, das Symbol der Weis- 
beit und Stärfe — oder Stierförpern eine große Rolle und fcheinen von Ninive 
und Babylon auf die Perſer übergegangen zu fein, bei denen, wie bei den Aſſyrern, 
Ciliciern und Lydern, die Bezwingung des Löwen eine Symbolifirung der Bändigung 
wilder Naturkräfte durch die göttliche Macht und das Gefeg war. Hatte Ahriman 
oder das böje Princip der Perfer nur Ungethüme hervorgebracht, fo war es Pflicht, 
namentlich fürftliche, mach der Lehre Zoroaſter's, diefe wilden Beftien zu bekämpfen. 
Daraus mußten die feltfamften Combinationen hervorgehen, um dies bildlich darzu— 
ftellen. Ganz anders ift die Sage von den Seejungfern. Sie find nicht mehr 
ein Symbol, fondern eine Uebertreibung der Wirklichkeit, deren Spige endlich zur 
Mythe wird. Man weiß jegt, daß ihr ein Walthier aus der Gruppe der Seefühe 
oder Sirenien zu Grunde liegt, und zwar der Dujong (Halicore cetacea) des indi— 
chen Urchipels, eined jener Walthiere, welche zu den Pflangenfreffern gebören, in, ben 
Mündungen großer Küftenflüffe leben und ein fehr fanftes Temperament befigen. Wie 
die Robben ein auffallend menfchliches Geflcht zeigen, fo auch die Sirenien. Kein 
Wunder, wenn die ichaffende Phantafle des Menſchen dem Oberkörper eine Mäbchengeftalt 
und dem Unterleibe eine Fifchgeftalt gab, und da überdies die weiblichen Seefühe ihre Zigen 
an der Bruft tragen, fo lag es nahe, fie in jungfräuliche Geftalten zu verwandeln. ?) 
Mit ihnen ift auch die Sage von den Sirenen, doch mit Unrecht, zufammengefallen. 
Bekanntlich ftellen dieſelben holde Jungfrauen dar, welche, halb Menfch, Halb Bogel, 
die Argonauten durch ihren Geſang zum Landen auf ihrer Infel zu verführen fuchten, 
aber, nachdem fie Durch den Gefang des Orpheus zum Staunen genöthigt und damit 
bezwungen waren, fich in's Meer flürzten und in Felfen verwandelt wurden. Es ift 
diefelbe Sage, welche offenbar fpäter der Lorelei zu Grunde gelegt wurde und nichts 
weiter bedeutet, als die ©efährlichfeit von Klippen für den Schiffer, der, von der 
Schönheit derfelben angezogen, ſich unerfahren in ihren Bereich wagt, um darin unter« 
zugeben. Wir beflgen mithin in den Sirenen nur eine Perfonification, in den Ger 
jungfern eine fabelhafte Entftellung der Natur. Das Leptere trifft auch -bei den 
Meermännern zu. Die Griechen hatten ihren Triton, den fle auf einer Muſchel 
blafend abbildeten und mit den mythiſchen Nereiden am Ufer des Meeres gefehen 
haben wollten. Noch weiter fpäter mwimmeln die Schriften von ähnlichen Berichten, 
ja Eric; Pontoppidan, Bifchof von Bergens Stift, findet ſich fogar veranlaßt, dieſen 
Meermännern Mönchskappen umzubängen und, durch gerichtliche Zeugniffe befräftigt, 
auch ftattliche Männerbärte um das Geficht zu legen. Ohne Zweifel jpielen auch bier 
Robben und Walthiere eine Rolle, um fo mehr, ald das Geheul einiger der legten, 
z. B. des langfloffigen Meerſchweines (Phocaena grisea) im Mittelmeere, namentlich 
wenn ſie geftrandet find, ein durchdringendes und dem Ochſengeheul nicht nachitehended 
fein ſoll. Diefelbe Gefichtfeherei der Menfchenpbantafle hat fogar einen Meermönd 
in den Menfchen viel unähnlicyeren Meeredgeftalten, nämlich in dem Dintenfifch vor⸗ 
gefpiegelt ?), welcher befanntlich die Eigenfchaft hat, auf dem Kopfe zu fegeln und 





.  3weifelsohne ift die griehifche Mythologie der ägyptiſchen entnonmen und nur jehr wenig 
urſprünglich den Griechen eigen. 

‚) Befanntlic hatte der Fürft des Humbug, Barnum, noch in neueſter Zeit die Fabel durch 
Vorzeigung eines ſolchen Weſens auf's Neue aufgetiſcht und mit feinem Meermädchen bie natur— 
wiſſenſchaffliche Bildung feiner Landsleute zu feinem größtensVortheile myſtificirt. Wenn das noch 
in unfern Tagen geglaubt werden fann, darf man ſich nicht wundern, wenn es im Alterthum all: 
gemein ber Fall war, ; 

’) In der Mitte des 16, Jahrhunderts fegte ein folder Dintenfifch, der im Sunde gefangen 
wurde, die ganze damals gelehrte Melt Europa's in Gritaunen, warüber man ſich nicht wundern 
kann, inden gerade um diefe Zeit drei größere Arbeiten über die Thiere des Meeres vorbereitet 
wurden, welche Werfe, mit Figuren ausgehatte, auch wirflid; in-den Jahren 1553, 1554 und 1558 
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fomit aufrecht durch das Meer zu geben. Dabei ftredt er feine langen, mit Saug⸗ 
näpfen verfehenen Fühlfäden wie Arme nach feiner Beute aus, um fie fetzubalten und 
mis dem Munde auszufaugen. Auch dieſe neue Gigenthümlichkeit ift der Babel anheim- 
gefallen.’ Sie gab Beranlafjung zu der fo lange verbreiteten Sage der Kraden, welche 
ſich ſelbſt an Fleine Schiffe wagten und diefelben in den Abgrund ald ächte Meered- 
niren berabzogen. Es beweiſt dies nur, wie die geichäftige Phantafle nicht allein des 
Nachts in Thätigkeit ift, wo fle in jedem Baumflumpfe einen Mann ohne Kopf oder 
einen Erlfönig ſieht, fondern, dag fie auch am Tage ibr Wefen oder Unweſen bei un« 
wiffenfchäftlichen Volkern zu treiben vermag. Wie wir oben andeuteten, tritt man bei 
jedem: Schritte in der Naturgefchichte der fabelhaften Thiere entweder in das Gebiet 
des Symbols, der Entitellung oder der Perjonification. Im die beiden letzteren gehört 
ohne Zweifel audy der Wehrwolf oder, vielmehr richtiger genannt, Werwolf, weil 
das Wort „wür* im Althochdeutichen Mann bedeutet, dad ganze Wort alfo mit Mann- 
wolf überfegt werden muß. Seit den Zeiten der Griechen und Römer bezeichnet man 
bamit einen Menjhen, welcher in Wolfsgeftalt berumzufchleihen gezwungen ift und 
die unfchöne Eigenfchaft erhalten hat, das Blut Kindern und Jungfrauen ausfaugen 
und fchlieplich jelbit Leichen verzehren zu müffen, die er ausgräbt. Wahrfcheinlich bat 
bie befannte Leichenfreſſerin, die Hyäne, zu dieſem poeflelofen Glauben Beranlaffung 
gegeben. Es ift wenigftend nichts Seltenes in der Geſchichte der Menfchheit, auf 
Mythen zu flogen, melde jonderbare Gigenjchaften der Thiere auf religiöſe Weife 
dahin erflären, daß fie diejelben ald eine Strafe Gottes tragen müſſen. Noch mehr 
bierfür fpricht, wie man in Kaufajten noch heute die Sage faßt, indem bier ein böfes 
Weib; verdammt wird, Wolfsgeftalt des Nachts annehmen und zuerft ihre eigenen 
Kinder, dann die der Verwandten und endlich fremde freien zu müflen. Man fleht, 
wie die allerdings oft jeltfamen Gelüfte des Weibes, namentlich des fchwangeren, vom 
Aberglauben benugt worden find, um eine der widermwärtigften Dichtungen bervorzu- 
bringen, die man unmittelbar mit der Hyäne zu verbinden hat. Der Glaube an den 
Werwolf Hat alle germanifchen, romanijchen und keltiſchen Völkerſchaften beunruhigt 
und lebt, wie man lebt und wie dv. Haxthauſen berichtet hat, noch heute lebendig im 
Kaufafus fort. In wieweit der Vamphr mit dem Werwolf zufammenhängt, flieht 
man fogleih, wenn man nur nach deſſen Weien fragt. Bekanntlich ift der Vamphr 
ein Leichnam, welcher im Grabe fortlebt, diejed aber des Nachts verläßt, um lebenben 
Menſchen das Blut auszufaugen, wodurd er fich ernährt und in gutem Stande erhält, 
anftatt gleich anderen Leichen zu verweilen. Der Biß ded Vampyr hinterläßt jedoch 
feine Spur, darum wird er raſch tödtlich. Der einmal Gebiffene wird früher ober 
fpäter felbft zu einem Vampyr, ftirbt und lebt im Grabe fort, um fich wie fein Vor— 
gänger zu ernähren. Die Mythe entflammt der ſlawiſchen Phantafle und bat auch 
unter den Slawen die meifte Verbeerung angerichtet. Im Anfange ded 18. Jahrhun- 
dert namentlich verwüflete fie den ganzen Südoſten Europa's, durchzog befonderd 
Serbien und wüthete wie die Peſt. Die Deutung liegt ziemlih nahe. Man muß in 
der Vampyrmythe den meitverbreiteten jchredlichen Glauben von Lebenbigbegrabenen, 
der wohl bier und da auf wirklichen Thatjachen beruht haben mag, ſuchen. Man 
weiß, daß man an vielen Wiederaufgegrabenen ein Wahsthum der Nägel und Haare 
beobachtet bat. Sofort bemächtigte fich die Phantafle des Gegenſtandes und erklärte 
den wunderbaren Umftand nur aus einem Fortleben des Leichnams im Grabe. Kein 
Wunder nun, wenn man bei Epidemicen die raſch Dabingeftorbenen mit der furdht« 
baren Mythe in Verbindung bradte. Sie felbft ift mithin weiter nichts, als eine 
Berjonification des Scheintoded, in der man wiederum an die Hyäne gedacht ha— 
ben mag. Nur zu furchtbar mögen die Erzählungen von dem graufigen Appetite 
diefer Veſtie und ihrer Eigenthümlicykeit, die Gräber aufzumwühlen und bie Todten 


veröffentlicht wurden. An die Berfafier (Wilhelm Ronbelet, Peter Belon und Conrad Gesner) 
diefer bebeutenden, theils von großer Gelehrſanileit und Fleiß, theild von einer reihen Beobachtung 
zengenden Werke famen von verjdiedenen Seiten Nachrichten über dieſes merkwürdige Seethier, 
den fogenannten Seemöndy, den * Chriſtian .“, wie ein Bericht ſagt, „ſogleich in die Erde 
6 ließ, damit nicht, wie das Neue und Ungewöhnliche zu thun pflegt, den Leuten gar zu 
furchtbarer Stoff zu anſtoͤßigen Reden gegeben würde.“ 
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fortzufchleppen, von den Gefladen Afrika's nach Griechenland, der Walachei und allen 
übrigen. Donauläindern herüber geflungen haben. Dagegen beruht die Sage vom 
Rattenfönig durchaus auf wirklichen Thatjachen, ') doch ‘der Name. befagt, daß 
auch bier im Wolfsglauben eine Mythe vorhanden war, melche die Phantaſte im Bes 
wegung ſetzte. Eine der reizendften Thiermythen des Alterthums ift die Sage vom 
Vogel Bhönir, weldye in Arabien und Aegypten fpielt, und die und Herodot (11. 73) 
nah Mittheilungen ägyptiſcher Priefter erzählt. Nach diefen Fam nämlich in Zeit 
räumen von 500 zu 500 Jahren ein Bogel von Oſten aud Arabien in den Tempel 
des Phra, weldyer ald Sperber abgebildet wurde und den Sonnengott darftellte, nad 
Heliopolid geflogen. Gr führte dann die Leiche feined Vaters, in einem @i von 
Myrrben einbalfamirt, bei Ach, um fie in dem Tempel zu beftatten, nach Anderen, um 
fi im Sonnentempel in duftendem Weihrauch felbft zu verbrennen. Darum befige er 
auch im Tempel von Heliopolis ein eigened Heiligthum. Am dritten Tage aber gebe 
er wieder verjüngt daraus hervor und fehre nach Often zurüf. Man bildete ibn auf 
den ägpptifchen Denfmälern ald einen Kiebik ab, welcher einen Bederbufch auf dem 
Kopfe trug, eine theild rothe, theild goldene Barbe hatte und in feiner Größe der 
des Adlers gli. Seine Ankunft wurde von den Prieſtern feierlich verkündet, worauf 
daB ganze Land heilige Hefte feierte. Nach Plinius gab c8 immer nur einen einzigen 
Vogel diefer Art in der ganzen Welt. Er fegte ihm auch außerdem einen bläulichen 
Schwanz mit rojenrothen Federn, einen Kamm am Schnabel an und verfegte fein 
Vaterland nach WUethiopien und Indien. In einem Alter von 500, gemauer gejagt, 
von 461 Jahren, baue er fih ein Neft von Zimmt- und Weihrauchzweigen, fliege 
dann bis zur Sonne und fehre nun erft mit verbrannten Flügeln zu feinem Neſte zu- 
rück, verbrenne ſich hierin felbft zu Afche, finge dazu fein Sterbelied und flehe verjüngt 
aus feiner Aſche wieder auf. Er erfcheine dann zuerit ald Wurm, diefer aber ver 
wandele fh unter dem Ginfluffe der Sonnenftrablen binnen hundert Tagen zu dem 
alten prächtigen Phönir, mit welchem nun wieder eine neue Zeit beginne. 2) Man 
ſieht auf den erften Blick, daß trog der naturmwiffenfchaftlichen Beichreibung des Pliniud 
der Bhönir nur ein foymbolifcher Vogel war, und zwar das Symbol einer Periode 
von 500 Jahren. Er kommt nach Aegypten von Oſten, wo die Sonne aufgeht, und 
fliegt nah Dften, nah der Sonnenheimatb zurüf. Oſtwärts liegt Phönicien, 
dad Land der Balmen, von welchem er den Namen bat, und der Palmenzweig 
it in den Hieroglyphen das Zeichen des Jahres und regelmäßiger Zeitperioden. 
Der Phönir erneuert fih aus ſich felbft, wie «ine Periode der-Zeit aus der andern. 
Schwer ift ed, die Bedeutung diefer Zeiträume von fünf Jahrhunderten zu erkennen; 
da indeß die Aegypter ein bewegliche bürgerliches Jahr hatten, welche® gegen dad 
richtige aftronomifche Jahr nach dem Ablaufe von vier bürgerlihen Jahren um einen 
Tag vorrüdte, jo daß erſt nad) längeren Perioden die bürgerliche‘ Jahreszeit mit dem 
Sonnenlaufe und den natürlichen Anfangspunften der Jahreözeiten wieder zufammenfiel, 
jo ift e8 wahrjcheinlich eine jolche Periode, in welcher 3. B. der Anfang der Waſſer⸗ 
jahreszeit um 125 Tage vorgerüdt, auf den Anfang der Fruchtzeit fiel, die durch die 
Wiederkehr des Phönix bezeichnet werden ſollte. Dieſer finnreihen Mythe, welche 
die Zeit ald Vogel perfonificirte, bemächtigten jich fpäter auch die hrifllichen Schrift. 
fteller der erjten chriftlichen Zeitrechnung als eined Sinnbilded der Auferftehung, um 
fo mehr, ald der urfprüngliche Verfüngungsproceß nur drei Tage währte und dadurch 
mit der Auferftehung unſeres Heilandes in Einklang gebracht werden fonnte. Somit 
wurde in den Zeiten des byzantinischen Kaiferthums der Phönir auch Wappenfpmbol 
und auf einer Weltkugel oder einem Scheiterhaufen mit der Umfchrift Aeternitas ober 
Felix temporum reparatio dargeftellt. Möglid, übrigen, daß, wie Einige glauben, 
der Goldfajan Mittelafiend zugleich ald Grundlage der Mythe dient, obwohl man pal- 


') Man findet einen folden Rattenfönig noch heute in einem getrodneten Gremplar im na: 
turhiftoriihen Mufeum zu Altenburg. Gr ift eine junge Rattenfamilie, deren Schwänze vollfän- 
dig, und, wie man glaubt, durch eine dem Weichſelzopf ähnlidye Krankheit bedingt, fo in einander 
verwidelt find, daß biefelben feft aneinander hajten. 

?) Die Aegypter kannten vier ſolcher Abſchnitte; denn der Phönir erſchien unter ber Res 
gierung bes Sejojtris, Amafis, Ptolemäus II. und des Tiberins, 
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ſender den Paradiesvogel dafür wählen kann, von dem ſogleich die Rede fein wird. 
In der fpäteren chriſtlichen Zeit fiel der Vogel als Sinnbild der Auferſtehung fort 
und das Ei trat an feine Stelle, daflelbe Ei, das zur Oſterzeit noch gegenmärtig 
feine Bedeutung hat und als Symbol. bei Beerdigungen den Trägern in die Hand 
gegeben wurde, woraus noch fpäter die duftige Citrone entitand. Gin Vogel ganz 
anderer Art ift der Greif, der dur Ariſteas von Proconneſus, eine mythiſche Per— 
jönlicykeit, und 200 Jahre ſpäter durch Herodot eine jo große Berühmtheit erlangt 
bat. Kteſias erfuhr in Perfien, daß dieſes Thier in hoben Bergen wohne, die Größe 
eine Wolfes, vier Beine, einen Aplerfchnabel, feurige Augen, Beine und Krallen des 
Löwen, rothe Federn auf der Bruf, ſchwarze am Übrigen Körper und weiße Flügel 
anf dem Rücken befige. Die Greife waren die Wächter von Gold in einem Lande, 
das nörblidh von Indien lag und zweifeldohne das Altatiche Gebiet war. Man fann 
die Frage aufwerfen, ob die alte Mythe dieſer Goldhüter nach einer geiftreichen Hy 
pothefe Adolf Erman's mit dem Phanomen fofjtler Knochen von großen vierfüßigen 
Vachydermen verknüpft merben muß, welche ſich jo häufig in dem aufgeichwenmtten 
Lande des nördlichen Eibiriend finden, Knochen, in melden noch in unjeren Tagen 
die eingebornen Stämme von Jägervölfern die Greifen, den Schnabel und ſelbſt den 
ganzen Kopf eines Riefenvogeld zu erfennen glauben. „Will man fih nun nicht 
weigern,“ ſagt der gelehrte Meifende, „in jener arktiihen Sage das Vorbild zu der 
griechifchen von den Greifen zu finden, fo ift es ſtreng wahr, daß norduralifche Erz« 
fucher dad Gold von unter den Greifen bervorzogen, denn Goldjände unter Erd— 
und Zorflagern, welche mit foſſilen Knochen erfüllt find, gehören jegt jo wie früher (zu 
Herodot's Zeiten) zu den gemöhnlicyiten Erfcheinungen!* Wir wenden gegen diefe Ver- 
bindung alter und neuer Mythen ein, daß bei den Griechen das ſymboliſche Bild des 
Greifed, als eine poetifche Fiction oder Darjtellung in den Künften, lange vor dem 
Verkehr der pontifchen Goloniften mit den einäugigen Arimajpen, einem Volke, das 
die Mordfeite des Altai zwischen dem 53. und 55. Breitengrade etwa bewohnte und 
in deſſen Land fich ſowohl das Gold ald auch die reife finden follten, vorkommt. 
Schon Heflod fennt die Greife, und die Samier haben fie auf dem Kruge abgebildet, 
welchen le zur Erinnerung an den Gewinn von ihrem Zuge nady Tarteſſus verfer« 
tigten. In Berfien und Indien fcheint dies myſteriöſe Symbol des goldhütenden 
Thieres ursprünglich zu Haufe zu fein, und der Handel Milets hat dazu beigetragen, 
daffelbe mit den babylonifchen Teppichen zu verbreiten. Ehe wir aber zu erflären 
fuchen, wie die Geftalt diejes Thieres in der Phantafle des Menfchen jich ausgebildet 
bat, müflen wir noch eines zweiten Thieres gedenken, welches mit der Gefchichte des 
Greifed eng zufanmenhängt. Wie diefer nämlich das Gold bewachte, follten es auch 
Ameijen, deren Bell dem eines Panthers glich, thun. Jenſeit der Indier, gegen 
Morgen, erzählt Herodot, liege eine große unbekannte Wülte, an deren Saum ed Ameifen 
gäbe, Fleiner ald Hunde und größer ald Füchſe. Sie grüben ihre Wohnungen tief 
unter der Erde und mühlten dabei einen goldhaltigen Sand auf, den die Inder zu 
fuhen und zu fammeln gingen. Sie wählten dabei jedoch die heiße Jahreszeit, weil 
fich im diefer die AUmeifen in die Erde verbergen. Dad Sammeln in Säden müfle 
aber fchnell geicheben, ehe die Ameiſen es bemerkten, widrigenfalls alle Golpfucher mit 
ihren Kameelen um's Leben kämen ıc. Es waren alfo zwei Gold bewachende Geichöpfe, 
der Greif und die Riefenameifen. Stirnäugige Menfchen, wie die Arimafpen, gab es 
fhon lange in dem indifchen Epos, und koſtbare Producte an die Enden der Welt zu 
verfegen, jo wie ihre Gewinnung mit unendlichen Gefahren verknüpft zu denken, ift 
ein durch viele Sagen gebender Zug, denn mie im Norden und Oſten Greife und 
Ameifen das Gold büteten, fo follten im äußerfien Süden geflügelte Schlangen 
die Weihrauhbäume bewachen, Fledermäuſe denen, welche ſich den Kafflahäumen 
näberten, bie Augen ausbhaden, und der Zimmt mußte ebenfalld großen Bügeln, welche 
ihn in fleile Beljennefler zufammentrugen, entriffen werden. Hierher gehört auch die 
Sage vom ſeythiſchen Schafe oder Baromep, welches auf Bäumen leben und 
Alles um fih wegfreſſen ſollte. Man ift lingft darüber einig, daß daffelbe irgend eine 
Farrnart mit hohem, wolligem, fußartigem und auffteigendem Strunfe fei. Daß dieſe 
Mythen in der Volitif der Herrfchenden Völker lagen, welche ihre natürlichen Hülfsquellen 
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mit Gefahren aller Art umgaben, um alle Nebenbuhler fern zu halten, iſt aus der alten 
Gefchichte, wie aus der neueren, befannt, wo die Portugiefen und andere europäifdhe 
Stämme fo erfolgreich für ihren Handel dergleichen Schredenägefpenfter erfannen. 
* Haben nun zu der Sage vom Greife zmeifeldohne die großen Adler und Geier Aſieus 
die Veranlajjung gegeben, fo würde nur noch die Schwierigfeit übrig bleiben, bie vier 
Füße des Greifen zu erflären, wenn nicht die Gold hütenden Ameiſen bödyft zufrieden 
ftellend von Mooreroft aufgehellt worden wären. In den Hochebenen Tübets nänılich 
findet fi viel Goldſtaub auf oder in einem röthlichen, von einem Thiere durchwühlten 
Boden, welches vor feinen Höhlen auf jeinen Hinterbeinen zu figen pflegt und biefe zu 
hüten ſcheint. Es find Murmelthiere mit gefledten Bellen, und aus der Lebensweiſe 
dieſer an fich ſehr friedlichen Thiere bat die indische Phantaſie Ameifen gefchaffen. Sie 
ging aber in der Folge noch weiter und verfchmolz dieſelben auch mit den Adlern Mit« 
telaſtens, Die dadurch vier Füße mit Krallen erhielten und nun zum Bogel Greif 
wurden. Ob der Bogel Rod (Ruf, Roh oder Ruh) Marco Polo's mit dem 
Greif zujammenhängt, iſt fehr zu bezweifeln. Mac. dieſem Meifenden kam diefer 
Bogel auf der Infel Madagascar vor, war fo ftarf, daß er mit einem @lepbanten 
fortfliegen fonnte und bejuchte von Zeit zu Zeit die übrigen Infeln des Indie 
fhen Oceans. Wahrfcheinlih ift einer der Miefenvögel gemeint, von denen Ma— 
dagadcar fowohl wie Neufeeland mehrere beherbergt haben — wir erinnern an die 
Dronte — ein folcher hat die Veranlaffung zu der Babel vom Mod gegeben, die be— 
fonderd durch die Araber auf und vererbt wurde. MUebrigens ift der Drient reich an 
mythiſchen Vögeln. So fpielt der wunderbare Vogel Huma noch heute eine große 
Nolle im Glauben der Moslem, von denen aber noch feiner ihn gefeben hat. Er ift 
nur dem Namen nach befannt, näbrt fih vom Winde und lebt in der Luft, wo er 
Eier legt und feine Jungen ausbrütet. Derjenige, auf welchen fein Schatten fällt, ift 
der glüdlichfte Menich und kann fogar den Thron befteigen. Nah dem Namen dieſes 
Vogels nannten fih die Chane der Krim Humajun, d. i. der Glüdlichfte, Heiligfte. 
Dffenbar hat die Mythe große Achnlichkeit mit den Sagen über den Paradiedvogel, 
denn von Diefem ging auch der Glaube, daß er feine Füße habe und ſich darum nirgends 
niederlaffe, fondern unftät in den Lüften umberivre. Alle aus Indien früher maffenweis 
als Schmud für Damenhüte eingeführten Paradiedvögel beftätigten fo lange die Fuß— 
Iofigfeit und die alte Fabel, bis die Naturmwiffenfchaft mündig geworden war und ſich 
nicht mehr täufchen ließ. Seit diefer Zeit bat der Vogel mit feiner Wunderbarfeit 
auch den ehemaligen Rang eined Edelſteins in gefiederter Geftalt verloren. Jedenfalls 
liegt der Sage vom Huma die Sage vom Phönir zu Grunde; denn auch von diefem 
berichten Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, daß fich derjelbe von gefochtem (!) 
Winde ernähre. Unter allen Babelthieren des Altertbums bat aber Feines bis auf die 
neuefte Zeit im Bolföglauben ein ſolches Anſehen befeflen wie der Baſilisk. Nah 
den Vorftellungen der Alten war derfelbe eine gelbliche Schlange, welche auf ihrem 
Kopfe Eronenartig drei Hömer trug. Daher auch der Name Bafllisfos, der Fleiner 
König bedeutet und Dazu beitrug, daß fpäter Slawen und Germanen daraus einen 
eigenen Sclangenfönig fabricirten, welcher eine elfenbeinerne Krone auf feinem Haupte 
trägt. Wer diefelbe nach dem Glauben der Transkaufafler erringt, ift glüdlich und 
gefeit. , Gleiches bewirft nach ihnen die Schlangenfönigin, denn fle hält den Lichtftein 
(Hul) im Munde, der Jeden glüdlich macht, welcher ihn aus der Luft auffängt. So 
‚weit gingen indeß die Alten nicht. Ihren Borftellungen nach war der Bafllisf nur 
die giftigfte aller Schlangen, eine Eigenſchaft, die man ſich freilich im phantaftifchen 
Superlativ dachte. Bor feinem anderen Thiere fürchtete er fih, nur den Geruch bes 
Wieſels Eonnte er nicht ertragen und bei dem Anblicke eined Hahnes erzitterte er vor 
Furcht und farb bei jeinem Krähen, weshalb man auch folche Thiere auf Reifen durch die 
libyſche Wüfte, wo der Baſilisk zu Haufe war, als Talidöman mit fich zu führen pflegte. 
Diefe Anfchauung gab die Beranlaffung zu jener befannten Fabel, daß der Hahn im 
achten Jahre feines Lebens ein Ei auf den Mift lege, aus welchem, wenn es von 
einer Kröte bebrütet würde, ein Baſilisk mit vier Hahnenfüßen, einem Kamme auf 
dem Haupte und einem Schlangenfchwanze hervorgehe. Darum galten im Mittelalter 
Bafllisfen-Eier in der Zauberkunft für außerordentlich Eräftige Zaubermittel, und Jeder 


Fabelhafte Thiere. (Draden.) Ä 299 


weiß, daß der Glaube an dieſelben woch beute nicht aus dem Wolke verſchwunden it; 
ija hier und da mißgeſtaltete Hühner⸗Eier noch für Baſilisken-Eier gehalten werden 
Uebrigens lebte das Thier mach Plinius in. der Provinz Cyrene, wurde, höchſtens 12 
Zoll lang, beſaß einen weißen Fleck auf dem Kopfe und bewegte ſich nicht in Schlangen⸗ 
windungen vorwärts, fondern ſchritt geradeaus, indem es ſich in der Mitte des Rückens 
erhöb. Man ſieht aus dem Alten Teſtamente (Iefaias 14, 29 und 59, 5; Jeremias 
817 wi), daß dad Ihier bereitd fo in dad Fleiſch und Blut der. Völker gedrungen 
warzo. dab man ed ſchon als Sinnbild gefährlicher Feinde gebrauchte. Dennoch war 
es von Haus aus beſtimmt ein Symbol, und man glaubte auch, das Thier ficher er 
kannt zu haben, welches B 3eranlaflung zu einer Fabel gab, die, je weiter fie fich unter 
den Voͤlkern verbreitete, um jo. mehr verunftaltet und phantaftifch ausgeſchmückt wurbe 
Es ſoll die gehörnte Matter (Goluber cormutus} oder der Geraft (Goluber cerastes) 
fein; feine Schlange, welche gegen 14 Boll lang wird, in Aegypten und Baläftina 
lebt; einen. braunen Nücden, einen weißen Bauch, auf dem Kopf zwei Hörner in Form 
kleiner Knoten, die Die eines Fingers befigt und nur Sandgegenden bemohnt. Aeußerſt 
giftig, wird ſie um fo gefährlicher, als jich ihre Farbe nur wenig von dem Erdboden 
unterfcheidet. und fie bei der geringiten Berührung mit großer Schnelligkeit beryors 
fpsingt, um: ihre Beute zu erbaichen oder ihren giftigen Zahn gegen den Menichen zu 
gebrauchen: Kein Wunder, daß eine folche Beſtie zu den gefürchtetiten gehörte und 
ſich die Phantaſie bald in Fabelbaften Ausfhmüdungen erging, mamentlich je weiter 
diefelben vom natürlichen Schauplage entfernt waren. So wurden die Knoten zu 
Höenern; die Hörner zu einem Diademe und die giftige Eigenſchaft der Art gefteigert, 
daß ſie ſich ſelbſt bis in den Blick, die Ausdünftung und Berührung des Ceraſt's 
verlörs Sie verwandelte ſich unter der Hand in das Stärkſte, was die Sonne be— 
ſchien, weshalb man auch glaubte, dag der zu Afche verbrannte Baſilisk die Ver— 
wandlung unedler Metalle zu edlen bewirken fünne Daß er vom Wieſel durch den 
Geruch getödtet werde, war eine neue Babel, welche von dem Zibethdufte dieſer 
Thiere herrührte, doch lag auch bier mwahricheinlih das Factum zu Grunde, daß 
wiejelartige Thiere ſtets als Schlangenfrefler angefeben worden find. Auch die Vers 
bindung mit dem Hahne iſt erflärlih. Man fagte ja felbft dem Könige der Thiere eine 
Furcht vor dem Habne nach; warum hätte ſie der König der Schlangen nicht befigen jollen ? 
Einmal in ſolche Verbindung gebracht, lag ed nahe, auch das Schlangenei hinzuzu— 
fügen, um fo mehr, ald ben Alten Gier von Reptilien jebr feltfam, ald etwas Wider— 
natürliches ericheinen mußten. Sofort gebar die PBhantafle etwas ebenſo Unnatür— 
liches: fie Segte die Eier einem Habne und einer Kröte unter. Alles Uebrige ift freie 
Zuthat der Phantaſie.) An den Baillisten reiht fich unmittelbar die Sage vom 
Drachen an, erftens, weil es ich auch bier um ein Ampbibium handelt, und zwei— 
tens weil, wie man glaubt, der Drache erft durch Verwechſelung mit fliegenden Eidechfen 
Flügel: umd Füße befam. Urfprünglich bedeutet der Name nur eine große Schlange, 
deaco :bei den Nömern, Öpaxwv bei den Griechen, Aber Schon Jeſaias (14, 29) Tpricht 
von fliegenden, feurigen Drachen, und nach Herodot Famen geflügelte Schlangen all« 
jährlich: im Frühlinge nach Aegypten geflogen, wo ſie aber von dem Ibis aufgehalten 
und getöbtet wurden. Am beftinmteften beicdyreibt jie Megaſtheues bei dem griechifchen 
Geographen Strabo. Gr verlegt fie nach Indien und giebt ihren die Flughäute der 
Fledermänfe, ſetzt aber die fabelbafte Eigenschaft hinzu, daß ſie eine Feuchtigkeit von 
ſich geben, welche die Haut zerftöre, wenn man fle undorfichtigerweife auf den Körper 
bekommen habe. Link bemerkt hierzu, dab man auch der Geckoeidechſe einen aus ben 
Füßen ſchwitzenden Saft andichtete, welcher Kolifen erregen follte. Das Alles trägt 
ſo ſehr das Bepräge der Wahrheit, dag man nicht umbin kann, unter dem geflügelten 
Drachen eine geflügelte Eidechſe, keineswegs aber eine geflügelte Schlange zu veritehen, 
wie Link will, der an audgeftorbene Thiere dachte. Man weiß, daß die Naturgeichichte 
in der That eine gefchuppte und geflügelte Sauriergattung Indiens mit dem Namen 
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Doch iſt es vieleicht nicht überflüffig, zu bemerken, daß unter dem Bafilisfen bier und 
da auch der Salamander (Triton eristatus) verftanden wird, ber mandhmal in Käufern vorfonmt 
und eihen Kamm anf dem Müden trägt. Gegenwärtig nennt man eine Leguan-E@ibedhje Gutana’g 
Basiliscus. 
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des Drachen belegte. Die Arten diefes Gejchlechtö leben auf Bäumen und nähren ſich 
- von Infreten. Weſentlich davon verfchieden ift aber der Drache des Juba und Plinius, 
indem jener ihm einen Kamm zufchreibt, diefer nur von 20 Ellen langen Draden und 
ihrem Kampfe mit dem Elephanten ſpricht. Man follte daraus auf das Krokodil 
ſchließen. Dagegen bat man den Drachen der Chinefen und Japaner für ein ſymbo— 
liſches Thier gehalten, bis man den fabelhaften „lung*,- wie der Drache bei den Chi— 
nefen beißt, ebenfalld für ein wirkliches Thier anfprach, indem unter lung die ganze 
Gruppe der Eidechſen und Krofodile verftanden wird. Ungewiß freilich bleibt es, ob es 
je noch in dergefchichtlichen Vorzeit Ueberreite jener geflügelten Ungeheuer von Sauriern 
gab, welche wir 3. B. in den Knochengerüften eines Pterodactylus in den Gebirgen. ber 
Kreide und des Jura finden. Wenn nun aber der Drache in der chineflichen Symbolif zu 
einem Sinnbild der Berjüngung wird, fo ift das ganz in dem Leben jener Amphibien begrüns 
det, die mit der Jahreszeit erftarren und wieder belebt werden. Bei den Völkern Weſtaſtens 
finden wir einen Schlangen » Eultus und eigentlih die Schöpfung des Lindwurms in 
der Vhantafie der Bekenner des Ormuzd und Ahriman, indem biefer, der Gott ber 
Finfterniß, die Schlange Dahaka gefchaffen hatte, mit drei Köpfen, drei Rachen, ſechs 
Augen und taufend Kräften, einen graufamen Dämon, um die Neinheit in der befte- 
benden Welt zu vernichten. Zweifelsohne waren aber Drachen ein urfprünglich ger 
meinfamed Eigenthum aller indo-germanifchen Bölfer. Kein Wunder, wenn dieſe 
Sage nun mit diefen Völkern aus Aſiten nah Europa fam und auch bier vielfach 
umgeftaltet wurde. Wie fi im Laufe der Zeit der Drache Aſtens in dad Symbol 
eined Despoten verwandelte, fo ift dieſe Anſchauung felbft auf und übergegangen, und 
die Babel hat eigentlich nur noch ein culturhiftorifches Intereſſe, zeigt aber wiederum 
klar, wie eine böchft einfache Erfcheinung im Laufe der Zeit zu der jeltfamften Um— 
geftaltung Fam. „Von dem fabelbaften Ungeheuer, der Seefhlange, weldes jo 
viele Schifföcapitäne gefehen baben wollen”, fagt Burmeifter, „ift immer noch nicht 
zuverläjjigen Beobachtern ein Eremplar in die Hände gefallen; e8 muß, fo lange das 
nicht geichehen, ald Phantaſieſtück Teichtgläubiger und leichtfertiger Beobachter von der 
Willenfchaft behandelt werden.“ Dieſes wegwerfende Urteil ift nur der Ausorud 
defien, was die ftrenge Wiffenjchaft über Die wie ein Gefpenft für dad Laien⸗Publi— 
cum von Zeit zu Zeit auftauchende Seeichlange denft. Dennod würde ed wunderbar 
fein, wenn ihr nicht ebenfalld ein wirkliches Factum zu Grunde lüge Wir fünnen 
die zoologiiche Möglichkeit für die Eriflenz einer rieflgen Schlange des Meeres nicht 
ohne Weitered verneinen, weil wir in der That eine ganze Gattung von Schlangen 
fennen, welche das Salzwafler bewohnen. Es ift die Gattung Hydrophis im Indifchen 
Meere, ein Gefchlecht, das durch feinen zufammengebrüädten Körperbau jofort von ben 
Zandfchlangen unterfchieden wird. Man hat Dagegen geltend gemacht, daß, wenn ed 
eine Seejchlange gebe, das fo oft jchon beobachtete Thier doch auch einmal, wenigftens 
in feinem Sfelette, hätte angefchwemmt werden müffen. Trotzdem ift das fein flidh- 
baltiger Ginwurf, und mit Recht fagt Lyell dagegen, daß wir das Meer nody lange nicht 
gründlich genug kennen, um und ein entfchiedenes Urteil über feine Thierwelt anzumaßen. 
Aber ungeachtet aller Einwürfe, widerſteht es dennoch dem Naturforjcher, an eine See» 
fchlange zu glauben, weil er von dem Grundfage ausgeht, daf, fo lange fich die bis— 
ber geſehenen Erſcheinungen der Seeichlange auf andere Weife erklären laffen, diejelbe 
auch nur in ungenügend beobachteten Thatſachen vegetire. Gelegenheit für dieſe An« 
nahme gab vor Allem die plögliche Ericheinung eines. rieflgen Seethiered an der Küfte 
der Orkney⸗Inſeln im Jahre 1808. Ganz Schottland war darüber einig, daß es die 
Seefchlange fei, welche der Naturforfcher Neil, getäufcht durch die ihm fchriftlich. ge» 
lieferten Ausſagen der Beobachter, fofort Halsydrus Pontoppidani nannte und für die 
urfprünglich von dem bereitd oben genannten Bifchof im Jahre 1752 beobadhtete er- 
klaͤrte. Umgeachtet deifen, erwiefen die Wirbel des geflrandeten Thiered nichts weiter, 
ald den Riefenhai (Squalus maximus), welcher in jenem Meerestheile nicht felten ift. 
Damit bringt nun Lyell alle bisher im deutſchen und amerifanifchen Meere beobady» 
teten Seefchlangen in Berbindung, ohne doc zu läugnen, daß auch andere Miejen- 
geftalten des Meeres zur Sage von der Seeſchlange Beranlaffung gegeben haben 
Fönnen. So jah z. B. ein Gapitän Mac Quhae am 6. Auguft 1848 zwijchen dem 
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Cap der Guten Hoffnung und St. Helena eine ſolche, welche von dem erſten Zoolo⸗ 
gen Englands, Owen, für bie größte Robbenart (Phoca probosciden) erklaͤrt wurde. 
Sie erreicht nicht felten 30 Fuß Länge und trägt ein grobes Haar auf ihrem Rüſſel, 
das phantaftifche Beobachter recht gut für eine Mähne anfehen fünnten. In anderen 
Fällen hat man vielleicht einen ganzen Zug von Delphinen für ein einziges Thier ges 
halten und darin die Seefchlange gefunden. Wie dem auch jein möge, gewiß ift, daß 
diefelbe nur in der Phantafle der Menfchen geboren wurde. Der Menich ſieht Alles, 
was er ſehen will, wenn feine Phantafle einmal entzündet und auf einen ihm wun—⸗ 
derbaren Gegenftand gerichtet if. In dem folgenden Falle ſahen die älteren Naturfor« 
fcher ſogar einen Wurm, wo die neuere Wiflenfcyaft nur ein anſteckendes Contagium 
kennt. Es ift dies Die fogenannte Höllenfurie oder der Mordwurm, von dem 
Linne auf einem Spaziergange geftodhen und von- dem er in der 12. Ausgabe feir 
ned Naturſyſtems eine Befchreibung giebt. Der Wurm bemohne die rajenreichen. 
Gegenden des Bottnifchen Meerbufene im nörblichen Schweden, bringe wie aus 
der Luft gefallen oft plöglich in den Körper der Menfchen und Thiere ein, 
töbte fie nicht felten binnen einer Wiertelftunde u. ſ. w. Niemand bat nad 
Linne den Mordwurm gefehen und zweifelsohne rührte die Wunde, die ber 
große Naturforfcher erhielt, von einer Bremſe ber, die vielleicht auf einem gefallenen 
Vieh gefeflen hatte. Rinne fcheint bei feiner Befchreibung dieſes Wurmes nur ber 
Sage gefolgt zu fein, welche von diefem Thiere unter feinen fchwedifchen Landsleuten 
verbreitet fein mochte. Diefe Annahme gewinnt an Glaubhaftigkeit, wenn man damit 
vergleiht, wad man in Rußland von der Höllenfurie glaubt. Es gilt nämlich bier 


der Mordwurm für ein Gefchöpf des Fluches und der Rache, namentlich für Liebende, 


die.nicht felten im Augenblid ihrer Vereinigung von dieſem Verhaͤngniß erreicht wer« 
den. Man ftellt fih in Rußland den Wurm unter der Geſtalt einer Spinne boy, 
Diefelbe lebt am liebften in lange verfchloffen gehaltenen Zimmern im Berborgenen, 
hinter alten Spiegeln, Schränken und anderen Möbeln, dringt dann zur Nachtzelt 
hervor, wenn dad Zimmer wieder bewohnt wird, jchreitet morbjchwanger über das 
Bett zum Kopfe des Schlafenden, wählt ſich eine geeignete Stelle und bohrt bier 
ihren giftigen Stachel bis tief zum Gehirn. in graufenhafter Auffchrei des Getrofs 
fenen ift Alles, was biefer noch von fich giebt, im nächften Augenblid liegt er blaß, 
entftellt ald Leiche da, während die Spinne laͤngſt wieder ihren Schlupfwinfel erreichte. 
Man jleht in diefer Sage vom Morbwurm eine ganze Entwidelungsgefchichte. Uns 
fehlbar nämlich ift aus dem fühlichen in das innere Rußland vom Drient her bie 
Sage vom Skorpion und der Tarantel gebrungen. Augenblicklich bat die Volksphan— 
tafle alles Graufige ehemaliger Erzählungen von diefen Thieren auf jene an jich nicht 
minder grauflgen Fälle übertragen, wo Menfchen in alten, lange verichloffenen Zimmern 
durch die in denfelben entwidelten giftigen Luftarten, namentlich Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
oder Sumpfgafe, getödtet wurden. Endlich verbreitete fich die Sage vom Morbwurm 
nach Schweden, wo jle in obiger Weiſe zum Vorſchein fam und den großen, von 
allem Phantaſtren über Naturgegenflände weit entfernten inne verführte. Man kann 
diefen Artikel der fabelbaften Thiere um fo lieber mit dem Morbwurm befchließen, als 
er fo recht deutlich zeigt, wie ein feltener Ball oder irgend eine räthſelhafte Erſchei— 
nung um fo phantaftifcher ausgeſchmückt wird, je weiter fich die Sage von ihrem Schaus 
plage und ihrer Zeit entfernt. Man kann aber zugleich die Beruhigung mit hinweg— 
nehmen, daß zur Ehre des Menfchengeichlechtes alle Auswüchſe feined Geifted in ihren 
erften Keimen eine berechtigte Grundlage hatten. 

Fabius ift ein Gentilnamte, der im der Geſchichte Noms ſchon früh genannt 
wird und viele ausgezeichnete Staatömänner und Beldberren der Roͤmer zierte. Das 
Parrieiergefchlecht der Fabier war am mächtigften und angefehenften am Anfange ber 
vepublifanifchen Zeit Noms bis zum Jahre 477, in welchem 306 Fabier mit 4000 
Elienten einen Feldzug gegen die räubertfchen Bejenter unternahmen und in einen Hin» 
terbalt gelodt, ſaͤmmtlich an der Gremera den Untergang fanden. Nur ein Knabe, 
welcher der Wiege noch nicht entwachjen war, foll, wie freilih nur die Sage erzählt, 
das Gefchlecht der Fabier erhalten haben. In dem Parteikampfe der PBlebejer und 
Batricier. im 4. Jahrh. der Stadt Nom vertraten bie Babier die Intereſſen der römifchen 
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Ariſtokratie mit aller derjenigen ſittlichen Hoheit und ſchroffen Einſeitigkeit, welche dem 
römifchen Adel eigenthümlich waren. Eine allgemein-hiſtoriſche Bedeutung haben unter 
den Fabiern jedoch nur zwei Maͤnner erlangt, Q. Fabius Rullianus, welcher der Fa— 
milie den Beinamen Maximus erwarb, und D. Fabius Maximus Verrucoſus, auch 
Cunctator, d. h. der Zauderer, genannt. Der erſtere begleitete den ſtrengen Dictator 
Papirius Curſor als Magister equitum in den Krieg gegen die Samniter. Gegen 
den Befehl des Dictators, Keine Schlacht gegen bie Feinde zu wagen, griff er diele 
an und beflegte fie. Aber der Dietator ſah bierburch das Gefeg verlegt und verur⸗ 
theilte den Sieger zum Tode (324 v. Chr.). Nur mit Mühe gelang ed dem Volke 
und den Senate, dem Berurtheilten Gnade und Leben zu erbitten. In den folgenden 
Kriegsjahren, in welchen der ganze famnitifche und etrudfifche Volfäftamm, durch galli« 
ſche Bundedgenoffen verftärkt, gegen Rom fämpfte, zeichnete ſich Fab. Aullianus, der 
315 die Dictatur und 5 Mal das Gonfulat befleidete, ebenfo durch feine Feldberrn- 
größe, als durch feine Erfolge aus. 310 unternahm er — wider den Willen ber 
Römer — den nachher lange gepriefenen Fühnen Zug über den ciminifchen Bergwald 
in das nörbliche bis dahin faft ganz unbekannt gebliebene etrusfifche Land. Das 


. ganze errudfifhe Volt wurde hierdurch aufgeichredt und gereizt, allein Fab. Mull. 
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vernichtete die drohende etruskiſche Macht in der blutigen Schlacht am vadimoniſchen 
See und machte fo die tollkühne Expedition zur gefeierten Heldenthat. Schon body 
befahrt drang er 295 im Verein mit dem Gonful Decins Mus in das Gebiet der 
ſennoniſchen ©allier ein, wo es bei Sentinum zur Schlacht fam, die lange unent⸗ 
fhieden blieb. Decius Mus weihte fich dem Tode für's Vaterland, aber Fab. Aull. 
durchbrach die Schlachtreihen der Feinde durch gefchickte Anwendung der Reiterei und 
machte durch diefen Sieg den Anfang vom Ende des ſamnitiſchen Krieges. Im Jahre 
292 flegte er zum legten Male über die Samniter und ſah damit die legten Todet- 
zudungen des gefährlichften Nebenbuhlers der römifchen Macht. — Q. Fab. Marimud 
Eunctator, der große Gegner ded Hannibal im zweiten punifchen Kriege, hatte in ber 
Zeit zwifchen den beiden erften Kriegen der Nömer mit den Karthagern die Lauf 
bahn des römifchen Staatsmannes bis zum Genfor durchlaufen und in ven Käm- 
pfen mit den Liguriern fich zum Feldherrn herangebildet, als Hannibal in Italien 
erfchlen und ein römijches Heer nach dem andern beflegte. Nach der legten Nieder: 
lage der Nömer am trafimenifchen See (217 v. Ehr.) wurde Fabius zum Dictator 
ernannt und rettete als folcdyer den römifchen Staat. Fabius hochbejahrt und von 
einer Bedachtfamfeit, die nicht Wenigen als Zauberei erfchien, war der einzige Mann, 
ber das Wefen des römifch- Earthagifchen Krieges richtig erfannt hatte und in feiner 
Handlungdmweife ausdrüdt. Es kam nämlich nicht mehr darauf an, Hannibal zu 
ſchlagen, als vielmehr darauf, nicht von ihm gefchlagen zu werden. Daber war F. 
bemüht, jeder Entfcheidungsfchlacht auszumeichen, uber durch ftet8 drohende Nähe aus 
der fihhern Stellung auf den Bergen des Apenninenzuges den Feind in unaufhörlichet 
Unruhe zu erhalten und ihn durch Hin- und Hermärfche zu fchmäcen. SKannibal hat 
ihn felbft einer drohenden Wettermolfe verglichen, welche verderbenichwanger die Höhen 
einnehme. Bei folcher Strategik brachte F. e8 wirklich dahin, den Hannibal in der 
Nähe von Capua zu umzingeln; allein diefer, in der Anwendung von Lift noch größer 
als auf dem Schlachtfelde, täufchte ihm und entwich zur Nachtzeit glücklich mit feinem 
Heere. Daß das römifche Volk und Heer bei jolcher Kriegführung ungeduldig wurde, 
darf nicht befremben. Unter der Anführung des Prätors M. Ter. Barro befchlof 
das erftere daher, dem magister equitum des Dictatord, dem M. Minuscius Aufus, 
gleiche Gewalt wie dem F. zu ertheilen. Mit geringen Streitfräften wagte ed biefer, 
den Hannibal anzugreifen, wurde aber in einen Hinterhalt gelodt und wäre vernichtet 
worden, wenn %. ihm nicht Mettung gebracht hätte. Beſchämt Fehrte M. Minuscius 
Rufus unter den Oberbefehl des F. zurüd, und dad Princip des pafflven Wider 
ftandes hatte feine Rechtfertigung gefunden. F., von dem Ennius fagte: „Unus homo 
nobis cunctando restituit rem“, hatte durch feine Kriegführung zwar nicht verhindern 
fönnen, daß Hannibal eben diefelben Erfolge in Italien erlangte, als wenn er auf 
dem Schlachtfelde geflegt hätte, aber doc den Mömern Zeit verfchafft, ſich von ben 
betäubenden Schlägen ber erften Kriegsjahre zu erholen. Das römifche Heer freilich 
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erhielt er nur, damit ed im folgenden Jahre bei Cannae gänzlich vernichtet würde. 
In den Jahren nach diefer furdhtbaren Niederlage der Römer war F. ald Conſul im 
römischen Heere thätig, und im Jahre 209, ald er zum fünften Male das. Gonfulat 
bekleidete, eroberte er dad wichtige Tarent, auf welches Hannibal ſich in den legten 
Jahren beſonders geftügt hatte. — Aus dem Gefchlechte der Fubier ſtammte auch der 
äftefte römische Annalift (antiquissimus, Liv. 1. 44) Q. Fabius Pictor, Mitflreiter im 
jweiten punifchen Kriege. Livius hat ihn häufig ald Duelle benugt, Polybius jedoch 
jeine Unparteilichfeit in Zweifel gezogen. 

Fabliaur ift der Name jener berühmten Erzählungen, weldje in Norbfrankreich 
von den ſich fo nennenden Trouvenrs (Trouveres) von der legten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts bis in das vierzehnte Jahrhundert hinein verfaßt wurden; die größte 
Anzahl derjelben wurde unter der Megierung Ludwig's IX, gefchrieben. Es find Er 
säblungen, aus dem eigenen Leben unmittelbar entfprungen, welche die ganze Wirk- 
lichfeit deffelben in allen ihren ernten und heiteren Richtungen abfypiegeln. Wir finden 
in ihnen die Sitten, den Charakter und den Geift des Volkes, unter welchem le ger 
ichrieben wurden, mit den wahrften und lebendigften Karben gejchilvert; fle zeigen und 
das franzöflfche Volk nad dem Ausdrude Le Grand's, der eine weder frei, noch 
wörtlich zu nennende Ueberfegung einer ausgewählten Anzahl von Fabliaur heraus— 
gegeben bat (Fabliaux ou contes du XIL et du XIII. sicele, traduils ou extraits 
d’apres divers mss. du teınps, avec des notes historiques el critiques etc. 3 vol.- 
Gontes devots, fables et romans anciens pour servir de suile aux fabliaux, par le 
Grand. 1 vol. Ensemble 4 vol. 8. Paris 1781), fo zu fagen im Neglige. Die 
Schönheiten diefer Fabliaux, die meiftens in Stanzen oder Couplets von neun», ge= 
wöhnlich achtfüßigen Verſen gebichtet find, werden andererjeits durch zublreiche Män— 
gel aufgewogen; fie find meiſt anftößig nicht nur binjichtlich der Ausdrücke, fondern 
auch ihrem ganzen Inhalte nad. Trotz dieſer Mängel find fle nicht nur in ihrem 
Heimatblande, fondern auch von italienifchen Novelliften befonderd bochgeftellt und oft 
nachgeahmt worden. Boccaccio's Decamerone ift faft durchgängig aus den Fabliaux 
geichöpft; Nabelaid, Margarethe von Navarra, Belleforeft u. U. haben 
fie gekannt und benugt; Molicre hat im „Medecin malgre Iui“ das Sujet daraus 
enilehnt, La Fontaine fle wieder aufgefrifcht. Die berümteften Dichter diefer Dich— 
tungsdart find: Adan de la Hale, mit dem Beinamen le Bogu d’Arras, Baudouin de 
Gonde, Durant, Gautier de Coinsy, Guerin, Rutebeuf und m. AU. — Wir befigen 
mehrere Ausgaben und Sammlungen von Babliaur, fo von Barbazon (Fablinux 
et Gontes ') des poctes Frangois des XL, XL, XUL, XIV, et XV, siceles, tirös des 
meilleurs auteurs. Nouvelle edition, augmentee par Meon, 4 vol. Paris 1808), von 
2e ®rand d'Auſffſy (Fabliaux ou contes, fables et romans du XII. et XII. siecle. 
Traduits ou extraits. II. edit. 5 vol. Bari 1829), von Jubinal (Nouveau 
recueil de contes, dits fabliaux et autres pieces inedites des XL, XIV. et IV. 
sieches, mis au jour pour la premiere fois. 2 vol. Paris 1839—42}, von Ab. 
Keller (Zwei Babliaur aud einer Neuenburger Handichrift herausgegeben, Stuttgart 
1340). — Im Allgemeinen vergleiche über das Weſen der Fabliaur: Caylus, 
Mem. sur les fabliaux, in den Mem. de l'acad. des inscript. T. XX., p. 352 sq., 
Julius Ludwig Ideler, „Gefhichte der altfranzöflichen Nationalskiteratur” (Berlin 
1842), ©. 147 ff, John Dunlop's „Geſchichte der Profa-Dichtungen“, über 
tragen von Liebrecht (Berlin 1851), S. 204 ff. 

Fabre d’Eglantine (Philippe Francois Nazaire), franz. Belletrift und Intrigant 
der franz. Revolution, einer der Genofien Danton's (ſ. d. Art.), Die, wie dieſer, 
im geheimen Dienft des Königthums, um vermeintlich die Chancen defjelben zu ver« 
befiern, die Volksbewegung in's Abenteuerliche trieben und, während fle aus der 
föniglihen Ghatulle fchöpften, die öffentliche Verwirrung zu verbrecheriichen Geld» 
fpeculationen benugten. Er ift zu Garcaffone den 28. December 1755 geboren; feie 
nen Beinamen hatte er fi zur Grinnerung an den Preis der wilden Roſe (Eglan- 
tine) beigelegt, den er ald Jüngling bei den Blumen» Spielen zu Tonloufe gewann. 


) Die Eontes waren eine Unterart der Yabliaur. 
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Sein ungeregeltes Leben verſchlug ihn auf das Theater; als ihm anf demſelben keine 


Lorbeeren zu Theil wurden, verſuchte er ſich in der Dichtkunſt und hatte ſich nach ſei— 
ner Ueberſtedelung nach Bari ſeit 1785 ohne Erfolg bemüht, mit feinen dramati— 
ſchen Arbeiten den Beifall der Barifer zu gewinnen, als er endlich mit feinem Luft: 
fpiel: „l.e Philinte de Molicre* 1790 reuffirte. Im Berlauf der Revolution fchloß 
er fih dem Schwindlerfreife an, der fih um Danton und Camille Desmoulins fann 
melte. Als der Gritere durdy den 10. Auguſt 1792 Chef des Yuftigminifteriums 
wurde, nahm er &. ald Generaljecretär an feine Seite. Die beiden Leiftungen, durd 
bie fih 8. als Gonventsmitglied einen Namen machte, fein Antrag auf Erlaffung des 
Geſetzes des Maximums und fein Bericht über die Cinführung des von ihm entwor- 
fenen republifanifchen Kalenders, waren darauf berechnet, die befigenden Klaffen und 
den katholifchen Geiſt des franzöflichen Volkes gegen die Republik aufzubringen. Sein 
Kalender, über den. er am 24. October 1793 Bericht erftattete und der an die Stelle 
ber Heiligen z. B. den Pafternaf, die Möhre, Pumpelmuß und Rapunzel zu Wahr 
zeichen und Fetifchen der Tage feßte, mußte, während er das Chriſtenthum für Lug 
und Trug erklärte, den neuen Cultus nicht nur verhaßt, fondern auch lächerlid; machen. 
Außerdem war die Einführung der Decadi's an die Stelle des Sonntags ein Schlag 
gegen die arbeitenden Klaffen, welche dadurch drei Arbeitätage mehr in der Woche 
erhielten. Am 13. Januar 1794 wurde er ald Theilnehmer an der Gaunerei, melde 
Chabot (j. d. Art.) bei der Liquidation der Gefchäfte der oflindischen Compagnie 
begangen hatte, verhafter und am 5. April 1794 mit Danton hingerichtet. Seine 
„Oeuvres“ erfchienen zu Parid 1801 in 2 Bänden, 

Fabricius (Joh. Albert), deutfcher Polyhiſtor und Bibliograph, geboren ben 
11. November 1669 zu Leipzig, wo er Philofophie, Arzneifunde und Theologie 
ftubirte. Er verlebte den größten Theil feines Lebens als Schulmann zu Hamburg 
und farb daſelbſt den 30. April 1736 ald Gpmnaflalprofeffor. Seine gründlichen 
fritifchen Sammelwerfe: „Bibliotheca Graeca® (14 Bbe., Hamburg 1705 —8, ma 
aufgelegt von Harlef, Hamburg 1790 — 1809, 12 Bbe.), die „Bibliotheca Latina* 
(Hamburg 1791, neu herausgegeben von Ernefti, Leipzig 1773 — 74, 3 Bde.), feine 
„Bibliotheca medine et inlinae aetatis* (Hamburg 1734, 5 Bde.), fein „Codex 
pseudepigraphus Veteris Testamenti“ (Hamburg 1713—22, 2 Bbde.), feine Ausgaben 
des Sertus Empiricus und des Dio Caſſius fichern ihm einen rühmlichen Namen. 

Ä abrifen, Fabrifengerihte, Fabrikenſchulen ſ. Gewerbe, Gewerbegeridte, 
Gewerbeihulen. 

Fabvier (Charles Nicolas, Baron), franzöfifcher General und befannter Phil 
beilene, geboren 1783 den 15. December zu Ponte a-Mouffon in Rothringen, trat 
1804 aus der polptechnifchen Schule zu Paris und ward 1807 mit mehreren anderen 
Offizieren nach Konftantinopel gefandt, um diefe Stadt gegen die Engländer zu ver 
theidigen. Dann begleitete er den General Garbonne ald Gefandter nach Perilen. 
Nach Europa zurüdgefehrt, ſchloß er jih 1809 dem Heere Poniatowski's an; darauf 
fam er ald Hauptmann in die Faiferliche Garde. Als Adjutant Marmont's, der ihm 
aus Spanien an den Kaifer gefendet batte, Fämpfte er in der Schlacht an der Moskwa 
und führte nach der Schlacht von Leipzig die Trümmer des 11. Armee» Corps. Er 
war e8, der neben dem Oberften Denis die Gapitulation von Paris unterzeichnete. 
Die zweite Reſtauration fegte ihn wegen feiner Ergebenheit an den Kaifer außer 
Tätigkeit, ſchickte ihn jedoch 1817 zur Unterdrüdung der ropaliftiichen Umtriebe nad 
Thon, bei welcher Gelegenheit er fich Anfeindungen zuzog, die er durch „Lyon en 
1817“ (Barid 1818) zurückwies. Noch andere Anfchuldigungen verleideten ihm Branf 
veih und er trat 1823 in die Dienfte Griechenlands, wo er ſich die Bildung regel» 
mäßiger Truppen angelegen fein ließ, ohne jedoch bedeutendere Waffenthaten verrichten 
zu fönnen. Kaum war er 1828 aus dem griechiichen Heere geichleden, da begleitete 
er die zweite frenzöfliche Erpedition nach Morea. Die Julirevolution fand jpäter an 
ihm einen thätigen Beförderer und erhob ihm zum Chef der Barifer Nationalgarde, 
doch ſchon 1831 zog er ſich ald Marechalsde-Camp in feine Vaterftabt zurüd. Nach 
der Revolution von 1848 als Gefandter nach Konflantinopel geſchickt, ward er 1849 
in bie Legislative gewählt, trat aber noch in demjelben Jahre in die Diemfte Dine 
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marks gegen Echleswig-Kolftein, welches Berbältniß er jedoch fehr bald wieder aufgab. 
Er farb den 15. September 1855 zu Parid. Bon ihm erfchien ein „Journal des 
operations du 6me corps pendant la campagne de 1814 en France“ (Paris 1819), 
aenftäten ſ. Univerfitäten. | 
ahlun oder Falun f. Dafekarlien. 

sahne, die, das Berfammlungszeichen der Kriegsleute, wurde zuerft Durch die 
Kaifer bei den Römern eingeführt, um die Truppenart anzuzeigen, welche fie führte, 
meift ein farbiges Tuch mit dem Bildniffe des Megenten oder mit amderen Zeichen, 
wie dem Bilde eined Engels, einer Thiergeftalt, bemalt. Bei den Longobarden hieß 
die F. dad Band, aus welchem „Banner“ gebildet worden ift. Bei den alten Franken 
ward von Ludwig VI., ald Graf von Berin, 1122 die Oriflamme, Nammula atırea, 
ald Nationalfahne geführt, aus einem dreifpigigen Banner von rotbem Goldſtoff be— 
lebend, an eine vergoldete Lanze befeftigt. Sie befand ſich im Klofter von Saint 
Denys und ward vom Abte diefed Klofterd bei Vertheidigung deſſelben dem Grafen 
von Bontoife oder Vexin, als Schugherrn des Klofters, in den Kriegen übergeben. 
Wildelm Martell ( 1415 im der Schlacht bei Azincourt) war wohl ber Reste, welcher 
diefe F. noch getragen hat; fie foll nach einem DVerzeichniffe der Kirchenfchäge in der 
Abtei Saint Denys im Jahre 1594 noch vorhanden gewefen fein. Die Hauptfahne 
der Deutfchen, das Reichsbanner, welches nur bei perfönlicher Gegenwart des 
Kaiferd, oder wenn biefer bisweilen einem andern Fürften die Heerführung übertrug, 
entfaltet ward, trug Anfangs das Bildniß des Erzengeld Michael, nachher unter 
Sriebrich I. einen Adler, unter Dtto IV. einen Drachen mit einem Adler über Den 
jelben ; endlich unter Sigismund den zmweiköpfigen Adler. Gewöhnlich trugen die 
Bahnen, deren Gebrauch fich feit den älteren Zeiten bei den nördlichen und ſüdlichen 
Völkern Europa's verbreitet hatte, gemalt oder mit Gold und Seide geftidt, das 
Wappen ded Megenten. Die Fahnen der Lanzenfnechte und nach ihrem Beifpiele der 
Schweizer, waren immer fehr groß, dad Fahnentuch reichte, entwidelt, bis zur Erbe 
herab. Als jedoch die Bewegungen des Fußvolkes fchneller wurden, ward es nothwendig, 
bie läftige Geftalt der Fahnen zu verringern. Wahrfcheinlich it Schwedens König, Guſtav 
Adolf, wie überhaupt in der erleichterten Beweglichkeit feiner Truppen, allen Anderen 
vorangegangen. Die Preußen, bei denen die Bahnenträger junge Edelleute von 14 
bie 16 Jahren waren, führten deshalb in der fpäteren Zeit die leichteften Bahnen. 
Hier hatte jede Infanterie» Compagnie eine F., welche aber bei Formirung des Bas 
taillons in die Mitte deffelben geftellt und auf jeder Seite durch drei Motten gededt 
wurden, die bei der Chargirung nicht mitfeuerten. Bor dieſen Fahnenpeloton ftand 
der Dberft zu Fuß gleich anderen Offizieren mit einem Esponton bewaffnet. Nah dem 
fiebenjährigen Kriege, vielleicht ſchon während deflelben, blieb der Fahnenpeloton, gleich 
dem Major zu Pferde, bei dem erften oder zweiten Bataillon des Regiments. Um 
bei einem verlorenen Treffen die Zahl der Trophäen des Feindes zu verringern, hatten 
die anderen Staaten jedem Bataillone nur eine, böchftens zwei Bahnen gegeben, was 
nach Friedrih des Großen Tode auch bei den Preußen gefchab, welche im erften 
oder zweiten Gliede, bei den Defterreichern aber hinter dem dritten Gliede und immer 
zwiſchen dem viertem und fünften Zuge fteben. Bricht fih das Bataillon in Zügen 
rechtö oder links, fo bleibt der Bahnenzug bei dem fünften Zuge, fo auch bei anderen 
als den preufifchen Truppen, fortwährend am rechten Flügel des erwähnten Zuges. 
Die Fahnen der Meiterei heißen Standarten oder Gornetten, find nur 1", oder 
2 Buß in’ Gevierte und gemöhnlih mit goldenen ober filbernen Branfen 
befegt. Defter hat jede Escadron eine, oder wenn fi nur eine beim Regimente be« 
findet, wird fle von der erften oder Leib-Escadron geführt. Die Fahnen wurden bei 
Paraden und Aufftellungen vor dem Feldherrn, auch früher wohl vor anderen Genes 
ralen gefenft, wenn die Offiziere mit dem Degen oder mit der Helfebarbe jalutirten. 
Die Ueberfendung der Fahne einer Stadt galt als ein Zeichen der Huldigung, ber 
Unterwerfung ober Ertheilung der Herrfchaft. Bei den weltlichen. Großen bis zur Zeit 
der Meformation erfolgte die Verleihung der Würde eines Fürften mit der Fahne ale 
Symbol. Fahnen Weihe gefchieht durch eine Rede des Prediger, verbunden mit 
dem Anheften des Tuches an die Fahnenſtange wo der gegenwärtige General, im 
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Preußen jüngft der Allerhöchfteommandirende, König Wilhelm I., und eine dazu bes 
fimmte Gommiffton von Ober- und LUinteroffizieren, nebft einer Anzahl von Gemeinen, 
jeder einen Nagel einfchlägt, der Geiftlihe dann den Segen fpricht. Berühmt ift Die 
Fahnenweihe im Jahre 1815 zu Paris nach Einnahme der Stadt im Beifein der ver- 
bündeten Monarchen. Die Kirchenfahnen unterfcheiden fi von denen ber Truppen 
dadurch, dag fle als ein antikes Banner nicht an den Schaft der Fahnenſtange gena— 
gelt find, fondern vermittelt eines Eleinen Stabes und einer befonderen Schnur am 
demjelben hängen. Sie find wahrfcheinlich zuerft bei dem Kreuzheere aufgefonmen 
und mit dem Bilde der Mutter Gotted oder auch irgend eined Heiligen bezeich— 
net. Man findet ſie noch häufig bei Firchlichen Proceſſionen. Bahnen» Blatt beißt 
biöweilen dad Tuch der Fahne. Fahnen-Junker war der ehemalige Name junger 
Gdelleute, welche bei ihrem Gintritte in die Megimenter zu dem Tragen der Fahnen 
beftimmt waren; neuerdings werden gewöhnlich zuverläffige Unteroffiziere zu Fahnen— 
trägern genommen. — Bahnen» Wace fteht im Lager 200 Schritt vor der Fronte 
beffelben, jo wie die Brandwache hinter demfelben. — Bahnen-Trupp ifl ber 
Marfch, welchen die Tamboure beim Holen und Abbringen der Fahne von den Com» 
mandeuren fchlagen. . 

Fahne des Propheten, Sandſchack Sheriff, die heilige Hauptfahne der 
Türfen, war anfänglidy) von weißer Barbe, gefertigt aud dem Turban des von Mo- 
bammed gefangenen Koreifchiten, dann ward fie ſchwarz, weil dieſer Prophet einen 
fhwarzwollenen Vorhang von der Kammer jeiner zweiten Gattin, Aiſche, an eine 
Lanze befeftigte. Diefe Fahne ift von 40 befonderen Umfchlägen von Tafft und von 
einem Futteral aud grünem Tuche umfchloffen; fie wird nebft dem Mantel des Pro— 
pbeten in der Schagfammer des türkfifchen Kaiferd verwahrt. Anftatt ihrer wirb eine 
alte zerriffene Fahne aus grünfeidenem Zeuge mit goldenen Franfen von fünf Qua- 
dratfuß Größe mit in’d Feld genommen und vor dem Abmarjch von Konftantinopel 
dem Heere gezeigt. Auch diefe Fahne befindet fich in fünf großen grünatlafjenen Ueber- 
zügen und in einem Kaften von Citronenholz, mit Silber und Gold beichlagen, auf 
einem Kameele, welches vor dem Grofvezier bergeführt wird; einem befonderen Offizier, 
Nakibiefchref, zur Aufficht übergeben, muß dieſer bei einem zweifelhaften Ausgang Des 
Gefechtes fie in Sicherheit bringen. rüber foll das mobammebanifche Glaubensbefennt- 
niß mit fchwargen Buchftaben darauf geftanden haben. Die heilige Fahne warb frü- 
ber in Damaseus aufbewahrt, unter Murad III. aber mit großem Gepränge nah Kon— 
ftantinopel gebracht. Bei aufrührerifchen Bewegungen wird fie am Serail aufgeftedt, 
wo jeder Mufelmann verpflichtet ift, fich fogleich bewaffnet zum Sultan zu begeben. 

ee j. Lehen. 

Fahrenheit, Daniel Gabriel, geb. um 1690 in Danzig, Anfangs Kaufmann, 
ſpäter praftifcher Naturforfcher, geft. 1740 in Holland, hat das große Verdienſt, Die 
erften genau übereinflimmenden Thermometer gemacht zu haben. Gr füllte jle mit 
Weingeift und theilte den Raum zwifchen dem Siedepunft und dem fünftlicyen Eispunkt, 
welchen letzteren er durch Mifchung von gleichen Theilen Schnee und Salmiaf fand, 
anfänglich in 96 Theile. Doch bald gebrauchte er ſtatt des MWeingeifted Queckſilber 
und nahm nun ftatt 96 Theile 212 Theile an, jo daß die Null an den Fünftlichen 
Eispunft, die Zahl 212 an den Siedepunkt zu ftehen Fam. So entitand die nodh 
jest gewöhnliche Fahrenheit'iche Scala, an deren Einrichtung und Empfehlung Boer— 
baave ſehr großen Antheil hat und deren fich vorzugäweife die Engländer bedienen. 
Bergl. den Art. Thermometer. 

Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), geheimer Seeretir Napoleon’ 1., geb. zu 
Paris den 11. Jan. 1778, war fchon in feinem 16. Jahre Serretär des Militär- 
ausſchuſſes des Nationalcenvents, im October 1795 kam er in die Bureaur ded Di- 
rectoriumd, unterm Gonfulat ward er 1799 Diviflonschef der Archive und bald 
darauf Staatsfecretär, 1806 kam er in das geheime Gabinet des Kaiferd und diente 
diefem als geheimer Secretär feit Anfang 1813 bis zur Abdanfung in Fontainebleau. 
Nachdem er die gewöhnlichen Wechfel der Bonapartiften von PVerabfchiedung und 
Wiedereinfegung nad} der erften Ruckkehr der Bourbond und in den hundert Tagen durch» 
gemacht hatte, blieb er nach der zweiten Rejlauration ohne Auftellung und benugte feine 


Faleonet (Etienne Maurice). Falieri (Marino). 307 


Muße zur Abfaffung feiner für die diplomatiſche Gefchichte der damaligen Zeit brauchbaren 
Schriften: „le manuserit de Fan IIL* (Baris 1828), „le manuscrit de 1812* (Pas 
ris 1827), „le manuserit de 1813* (2 Bde. 1824—25), „lo manuserit de 1814*, 
(1823— 25). Louis Philippe machte ihn im Auguft 1830 zu feinem erften Gabinetd- 
feeretär; er flarb, nachdem er Staatörath geworden, den 14. September 1836. 

Falconet (Etienne Maurice), berühmter frangdflfcher Bildhauer, geboren 1716 
in der Graffchaft Baud, ward von Lemoine zu Paris ald Lehrling eines Holzichnei- 
ders zu ſich genommen und gebildet. Er jchuf die herrliche Statue des Milo von 
Kroton und in Peteröburg, wohin er von Katharina II. 1766 berufen wurde, die 
meifterhafte große Reiter-Statue Peter's d. Gr. Andere Werke find von ihn: Pyg— 
malion, Amor, die Badende, ein Chriſtus u. ſ. w. Seine Schriften über alte und 
neue Bildhauerkunſt erfchienen zulegt in 3 Bänden, Paris 1808. 

Falieri (Marino), vom 11. September 1354 bis zum 17. April 1355 Doge 
von Benedig, war der erfte hohe Würdenträger der ftolzen Republik, der durch fein 
freilich nicht unverdient erlittenes tragiſches Schidfal die Macht des durch den Dogen 
Srandenigo 1310 eingefegten Raths der Zehn erfuhr, deſſen oligarchiſche Furchtbar⸗ 
feit 400 Jahre lang der Schreden aller Venetianer war, — Aus einer alten unb 
teichen Familie entiproffen, die der Republik bereitd zwei Dogen, Bital im Jahre 
1082 und Orbelafo, der 1117 in einem Treffen gegen die Ungarn fiel, gegeben Hatte, 
befleidete er nach einander faft alle bohen Würden in feinem Baterlande, war Podefta 
von. Treviſo, und endlich Geſandter in Rom, als er, bereits 80 Jahre alt, nach dem 
Tode Dandolo'8 zum Dogen erwählt wurde. Bereits die erfte Zeit feiner Regierung 
wurde durch eine große Niederlage geirübt, welche die venetianifche Flotte unter Pi- 
fani durch die von dem Admiral Paganini Doria geführte genuejlfche bei Modon in 
Griechenland erlitt, indem fle ganz in deſſen Hände fiel und verbrannt wurde, fo daß 
Benedig einen eben fo Liftigen als fchimpflichen Frieden mit der Nachbar » Republik 
fchließen mußte, um freie Hand gegen den König Ludwig von Ungarn zu befommen, 
mit welchem es gleichzeitig wegen Dalmatien im Kriege lag. Kurze Zeit darauf glaubte 
der Doge, troß feines hoben Alters ein jäbzorniger aufbraufender Mann, ſich durch eine ihm, 
in feiner Gattin durch einen jungen Batricier, Michael Steno, widerfahrene Beleidigung, welche 
der große Rath nicht fo hart, wie er es gefordert, beftraft batte, von der ganzen 
Ariftofratie gekränkt und faßte einen folhen Haß gegen feine Standeögenoffen, 
daf er mit Hülfe der Plebejer die ariftofratifche Republik zu flürzgen und fich zum 
erblichen Bürften zu erbeben befchloß. Die Details find, eben fo wie Die ganze 
innere Gefchichte DVenedigd der damaligen Zeit, in Dunkel gehüllt, es fteht 
nur feft, daß er fich dazu mit dem fich ebenfalld durch einen Edelmann beleidigt 
glaubenden Chef des Arfenals, fo wie dem berühmten Seemann Philipp Salendaro 
und: mehreren Andern verband und der 15. April zur Ausführung feilgefegt wurbe. 
Bon den vielen Perfonen, die nah und nach in das Geheimniß eingeweiht wurden, 
entdeckte indeß einer, Belttamo, der dem Signor Loini de Stephano, deſſen Bamilie 
auf. der entworfenen Proferiptiondlifte ftand, zu Dank verpflidtet war, diefem am 
Tage vor der Ausführung den Anſchlag. Unter Vorfig des Marco Cornaro ver- 
ſammelte fich fofort der Rath der Zehn, bemächtigte ſich der Häupter der Verſchwoͤrung 
und des Dogen felbft, der fich im entfcheidenden Augenblide, wo er das ihm zuge- 
tbane Volk Hätte aufrufen können, unentjchloffen und ſchwach benahm, verurtheilte 
denfelben fofort am 16. zur Todesftrafe und am folgenden Mittag fiel fein Haupt 
auf-der großen Steintreppe, auf welcher die Dogen den Eid leiften, der Republik treu 
zu fein biß zum Tode. Sein Grabmal befindet jih in ber Kirche Sta. Maria bella 
Pace; in dem Saal des großen Raths, wo die Bilder aller Dogen hängen, fehlt das 
feine und auf dem leeren Plage befindet ſich die Infchrift: Hic est locus Marini 
Falieri decapitati pro criminibus. Sowohl Byron wie Caſtmir Delavigne haben 
in ihren gleichnamigen Trauerfpielen das tragifche Ende Falieri's dramatifirt, beibe 
aber der Gemahlin deffelben, welche der erfte Angiolina, der Iegtere Elena nennt, 
eine Rolle zugetbeilt, die, fo verſchieden fle bei beiden ift, gleich wenig hiftorifche 
Berechtigung bat und nur ald Vehikel für die dramatifche Entwidelung zu ber 
trachten iſt. 

20 * 
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Falk (Johannes Daniel), deutſcher Schriftſteller, geb. in Danzig 1768, bildete 
ſich im Kampfe mit drückenden Lebensverhältniſſen, bis es ihm 1788 gelang, die 
Univerfität Halle zu beziehen, wo er F. AU. Wolf's Vorleſungen hörte und an dem 
berühmten Weltumfegler Forfter und den Profefforen Eberhard und Klein Gönner 
und Freunde fand. Seit 1797 als Privatgelebrter in Weimar anſäſſig, warb er, 
wegen feiner großen Verdienſte ald Secretär bei der franzöflfchen Gontributiond- Eom- 
miffton um das Land Weimar, nad der Schlacht bei Jena zum Pegationdrath er- 
nannt. Im Jahre 1813 gründete er die Gefellichaft der Freunde in der Notb 
für die Bildung verlaſſener und verwilderter Kinder zu Handwerkern, die höchſt mobl« 
tbätig wirkte. Er farb den 18. Februar 1826. Die von ihm gegründete Anftalt 
ward 1829 ald F.'ſches Inftitut zu einer öffentlichen Erziebungsanftalt erboben und 
mit der Landeswaifenanftalt verbunden. F. hielt ſich für ein Genie; feine oberflädh: 
liche Bildung trieb ihn mehr und mehr zur literarifchen Gefchwäßigfeit, wie ihn denn 
Frau v. Staöl einen „bavard“ nannte. Ron Wieland wurde er zuerft als Dichter 
eingeführt, und durch feine „heiligen Gräber zu Kom” N, deren Hauptzwed Die 
Rechtfertigung der Wege der Vorſehung ift, und „pie Gebete" (1799), die einen ver- 
wandten Stoff, die Thorbeit, Kurzfichtigkeit und den Widerfpruch der menfchlichen Wünfche 
behandeln, erwarb er fich eine Zeit lang den Namen eined bedeutenden Satyriferd, ein 
Rob, welches wir ihm heute nicht mehr fpenden Fönnen. Es fehlte ibm an einem 
feften perfönlichen Mittelpunft, um den fich feine Lebensanſichten fammelten, und in 
feinen ſowohl auf das religidfe, als auf das politifche Leben bezüglichen Satyren 
(„Tafchenbuch für Freunde des Scherzed und der Satyre”, Leipz. 1797 — 1803; als 
eine Portfegung dieſes Tafchenbuches betrachtete er die „Grotesken, Satyren und 
Naivetäten" auf das Jahr 1806, Tübingen) wird, bei allem Witz und jovialer Laune, 
Mangel an Grfindungsgabe und einem gediegenen Inhalte fühlbar. Unter feinen 

„Kleinen Abhandlungen, die Poefle und Kunft betreffend" (Weimar 1803) ift die 
befte, „Ueber die Ipbigenie von Goethe, auf dem Hoftheater zu Weimar“ (S. 113 
bie 135). Sein Buch, „Goethe aus näherem perfönlichen Umgange dargeftellt” 
(Reipz. 1832, zweite Ausg. 1836), auf F.'s Wunfch erft nach Goethe's Tode ber- 
ausgegeben, dad Riemer zwar nicht durchweg gelten laſſen will, enthält einige gute 
Beiträge zur Charakteriftif dead großen Dichters. Auch hat F. von der Herderfchen 
Sammlung inländifcher und ausländifcher Bolfäpoefleen eine neue Ausgabe, mit einer 
Ginleitung verſehen, veranftaltet (Reipz. 1825, 2 Bochn.). 8.8 fämmtliche fatyrifche 
Werke erfchienen Leipz. 1817, 7 Bde, Auserlefene Werke. Alt und neu heraudge— 
geben von Wagner, 3 Bde., Leipz. 1819. 

Folfenftein in dem Unterinnthale der gefürfteten Grafichaft Tyrol ift ein Tang» 
geſtreckter Gebirgsrüden mit dem älteften Silberbergmerfe de& Landes, mit dem Marft- 
flefen Schwag am Inn. P. B. Weber, das Land Tyrol (Inebr. 1837. I. 506). 
Den Namen F., niederbeutfh Valkenſtein, führen außerdem Berge oder Jagd» 
fhlöffer, Schloßruinen und Npelögefchlecdhter in verfchiedenen Theilen Deutſchlands, 
von denen hervorzuheben find: 1) F., Ruine eines 1784 im Flammen aufgegangenen 
Schloffes in Dberbayern, im Landgerichte Nofenbeim, in dem Mittelalter Sig des 
Gefchlechted der Grafen von Nurburg und Falkenſtein, welches zwifchen 
1256 und 1262 erlofch. Der Befig murde von den bayeriſchen Herzogen eingezogen 
und größtentheil® den 24. Januar 1262 durch ein Austragsgericht dem Herzoge Lud⸗ 
wig II. wider feinen Bruder, Herzog Heinrich I. zugetheilt. Schloß und Zubehör 
famen nach verfchiedenen @igentbumswechfeln im 18. Jahrhundert an die Grafen 
v. Preyſing. Sept bilden fle die gräflich Preifingifche Herrfchaft Brannenburg. 2) F., 
jegt fürftlih Thurn» und Tarifcher Marftfleden, im föniglich bayerifchen 
Regierungsbezirk Oberpfalz und Regensburg, früher Sig eined Adelsgeſchlechtes. Der 
Beflg vererbte auf die Grufen v. Bogen. Als der letzte dieſes Haufes, Albert, 1242 
ſtarb, fiel der Nachlaß an Herzog Otto den Erlaudhten von Bayern. Schloß und 
Markt find von Thurn- und Taris in neuerer Zeit durch Kauf erworben. 3) 8. am 





In Dresden hatte Jemand „Gräber zu Nom“ gelefen, wie nod) jegt in ber neueften 
Literaturgefhichte von Menzel fteht, und dadurch bie Gonfiscation des Buches veranlaft. 
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Harz, im Manndfelder Seekreife des Regierungsbezirks Merſeburg; noch wohl erhal- 
tened Schloß, früher Stammfig eines 1334 mit Burchard IV. erlofchenen mächtigen 
Dynaſtengeſchlechtes. Der erfte mit Namen Bekannte dieſes Gefchlechtes ift ein Egino, 
der urfundlih 1021 vorkommt und bei dem fächfiichen Unnaliften ald Egeno der 
ältere von Konradsburg erjcheint. Er übertrug Kaifer Heinrich II. einige Erbgüter 
bei Pleywiz und Nieder-Errleben am linken Bodeufer zur Uebereignung an das Stift 
Dueblinburg. Bon einem Sohne, Konrad, ift nur der Namen überliefert. Befannter 
machte ſich der Enfel Egino d. j. durch die Ermordung des Grafen Adalbert v. Ballen- 
ftädt, der das Orafenanıt in dem Schwabengaue und dem Nordthüringgau verwaltete, 
in oder bald nah 1076. Man vermutbet, die That babe die Stiftung der Klöfter 
Konradsburg und Ballenftädt veranlapt. Die Berwandlung das Stammbaufes in 
ein Klojter hatte zur Bolge, daß der Sohn Burchard I. (ftarb um 1150) den Na— 
men vd. Balfenftein annahm. Den Grafentitel führten die Edlen v. F. nicht von 
diefem Stammijchlofje, welches ein Allodium war, fondern von einem füdlich der Obre 
gelegenen Eomitat des Norbtbüringgaues, welches jpäter die Grafichaft Billingshoye, 
auch die Grafihaft Wolnirflädt genannt wurde. Die Marfgrafen von Brandenburg 
befaßen dieſe Grafichaft als Meichölehen. Die Verwaltung ald Vicegrafen hatten die 
Grafen von Hillerdleben; wahricheinlich pfandweife. Daraus erklärt jich, wie fle Durch 
Bia, Schweiter und Miterbin des Grafen Dtto v. Hillersleben, an ihren Gemahl, den 
Edlen Burchard von Konradöburg, gebracht werben fonnte. Der genunntefte der 
Grafen von Balfenftein it dieſes Burchard's Urenfel, Graf Hoger, von 1211 
bis nach 1251, ſowohl wegen jeiner Streitigkeiten ald Vogt des Stiftes Quedlinburg 
mit der Aebtijjin Sophia aus dem gräflichen Haufe Brene, ald weil er den anhaltinifchen 
Ritter Eife oder Eflo von Nepgau zur Abfaffung des Sachjenfpiegeld veranlaßt haben 
fol. Diefe legtere Angabe beruht auf einer Strophe eined aus verjchiedenen Beſtandthei— 
len zufammengejegten bochdeutfchen Neimgedichted vor unglojjirten Sachjenfpiegelterten, 
welches früheſtens den legten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts angehören Fann. 
Gleichzeitige Ehroniften melden jo wenig dieſe Urbeberichaft, al& die Veranlaſſung 
des Eike von Repchow zu der Abfaſſung des jächlijchen Weichbildrechteö, oder einer 
demfelben vorangeitellten kurzen Weltchronif, welche Gife von Repchow nach einem 
fürzeren Neimgedichte auf Bitte ded Grafen Hoger aus dem Lateinifchen in das 
Deutiche gebracht haben foll. Forſchungen nad urkundlichen Beweifen oder älteren ' 
Nachrichten haben Feine Aufklärung gebracht; was man wohl ohne zureichenden Grund 
daraus zu erklären jucht, daß die Falfenfteiner Stiftung, das Klofter Konradsburg, 
1525 im Bauernfriege mit feinen Urkundenſchätzen zerflört wurde. Wir enthalten uns 
einer näheren Grörterung über die Nichtigfeit der Nachricht, weil ſie das Eingehen in 
den befannten Streit über das Urſprungverhältniß ded Sacyjenfpiegeld zu dem ſog.“ 
Schwabenjpiegel erfordern würde, in welchem ein fichereö Urtbeil erft gewonnen wer— 
den dürfte, wenn die älteften bandichriftlichen Formen beider Rechtsbücher vollſtändi— 
ger. ald bisher durch Herausgabe der allgemeinen Benugung zugänglich geworden fein 
werden. Nur einige Andeutungen erlauben wir und ald Beitrag zu der Unterjuchung 
einer rechtsgeſchichtlich wohl kaum vollftäindig zu löfenden Frage. Merkwürdig ift 
einerjeitd das gänzliche Fehlen von Spuren eines Gebrauches des Sachſenſpiegels vor 
dem legten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts, und anderntheild die Verbindung, 
in welcher der Name Falkenſtein auch mit dem jog. Schwabenfpiegel ftebt; denn 
der ältefte handfchriftlich befannte, von v. Laßberg entdedte und herausgegebene Tert 
enthält hinter Gap. 219 den Vermerk, daß ein Diafonus Conrad v. Lügelbeim das 
Buch 1287 für feinen Herrn, Herrn Gregor v. F., geichrieben babe. Diejen Namen 
will v. Laßberg auf einen Gregor v. F. bei Freiburg im Breidgau beziehen, der mit 
einem Bruder Kuno urkundlich 1298 vorkommt. Auch als Minifterialen eines Stifts- 
vogted Briedrich zu Regensburg kommen Valkenſteine vor, welche ſächſiſcher Herkunft 
gewejen zu fein jcheinen, da einer derfelben mit dem Namen: „Wecil der Sahſe, 
de Valkinſteine“, ald Zeuge unter der Urkunde einer Schenkung jtcht, weldye von einem 
„Hertwifus de Valkinfteine* dem Kloſter Meichenbach gemacht wurde (Mon. Boica 
XIV, 420). Das Gefcylecht diefer Valkenſteine findet fih urkundlich bis in das 15. 
Jahrhundert unter den Wohltkätern der Benedictinerabtei Mallerötorf. Reichlicher al$ 
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die unſicheren Ueberlieferungen ſpäterer Zeit fließen die Nachrichten gleichzeiüger Ehro- 
niſten und die von Erath mitgetheilten Urkunden des Stiftes Quedlinburg über ben 
Streit des Grafen Hoger mit der Aebtiſſin. In dem Kampfe Friedrich's Il. wider 
Kaifer Otto IV. hatte diefer Befagung in die Burg gelegt, und den Befehl einem 
feiner Vafallen, Cäfarius, anvertraut. Nady dem Tode Kaiferd Otto erzwang fich 
Graf Hoger, 1221, die Abtretung der Stifts-Vogtei. Die Aebtiffin hielt gleichwohl 
Cäfarins mit deffen Mannfchaften in ihren Dienften; fle verfolgte Bürger von Queb» 
linburg, von denen fte beargwohnte, daß es deren Abſicht fei, Stadt und Burg in die Ge— 
walt des Grafen zu liefern. Da eroberte Graf Hoger mit feinen Helfern '), 1223, die Stabt 
und ließ Die Burg fchleifen. Gegen die Aebtiffin führte er Klage bei dem Sohne des Kai— 
fers, König Heinrich ll. Als die Aebtiffin, von dieſem nach Egerzur Berantwortung gefor- 
dert, nicht erfchien, wurde fie 1224 entjegt und Bertrade, aus dem Haufe Kroſigk, 
gewählt, Die Aebtifjin Sophie aber fand Verwendung bei dem päpftlihen Stuhl. 
Der päpilliche Legat, Biſchof Konrad von Meißen, vermittelte einen Vergleich zwiſchen 
der mwiedereingefegten Aebtiſſin Sophie und dem Grafen Hoger vom 26. September 
1226. Der Graf bebielt nadı denifelben die Vogtei mit feinen Stiftsleben. Rei— 
bungen mit dem Stifte fcheinen ſich nach Sophien's Tode erneuert zu haben, welcher 
1224 die ſchon früher wider fie gewählte Bertrade von Kroſigk folgte. Darauf weiſt 
eine Meibe von Berträgen bin, durch welche ſich der Graf eines feiner fliftövogtei« 
lihen Rechte nach dem andern ablaufen lieh. Im Jahre 1237 veräußerte er den Reſt 
feiner Advocatie außerhalb der Stadt, 1238 auch die Vogtei innerhalb derjelben, 
worauf Siegfried von Blankenburg Stiftsvogt wurde. Graf Hoger ftarb nach 1251, 
wie es fcheint, unvermäblt, wenigftend ohne Nachkommen. Das Geſchlecht pflanzte 
ein Neffe, Friedrich v. F., fort. Deſſen Enfel, Burchard IV., erft Dompropft zu 
Halberftadt, dann weltlich und vermählt, ſchenkte 1332 die Grafſchaft F. dem Hoch— 
ftifte Halberftadt und farb 1334 ohne Nachfommen. Graf Albert v. Regenflein- 
Heymburg, vermählt mit Burchard's Schwefter Oda, nahm die Erbfolge für feinen 
Sohn Albert in Anſpruch. Es Fam zur Fehde, in welcher das Schloß gewonnen 
und wieder verloren wurde. Gin Schiedsſpruch des Herzogs Dito, des Milden, von 
Braunfchweig endete den 22. Juli 1335 den Streit dahin, daß der Beligftand bes 
Hochſtiftes aufrecht erhalten blieb. Auch eine Fehde des Grafen Albert über die feinem 
Haufe ald Lehen erworbene Oberhoheit über die Neuftadt Quedlinburg verlief ungün— 
ſtig. Der Graf, 1336 in Halberftädtifche Gefangenfchaft geratben, erlangte feine Frei— 
beit erft 1338 gegen Berzicht auf alle Vogteirechte in Quedlinburg und wiederholte 
Anerkennung des Schiedöfpruches über F. Der Beſitz wurde großentheils bifchöfliches 
Tafelgut. Das Schloß wurde mit Burgmannen befegt. Zwiſchen 1427 und 1430 
verpfändete ed der Biſchof Johann v. Hoym auf zwölf Jahre an den Grafen v. 
Mannsfeld. Das Domcapitel belieh damit 1449 die Familie der Edlen v. Affeburg 2), 
welche feitdem in dem Beflge blieb. Sie nahmen bier ihren Sig bis 1761, wo die 
auf F. wohnende Linie ausftarb. Die Ihr folgende jüngere Linie nahm ihren Sig in 
den benachbarten Dorfe Meisdorf. Als diefe Linie 1797 mit dem Faiferlich ruſſi— 
ſchen Minifter v. d. Affeburg erlofch, folgte die Neuendorfer Linie in der Perfon eines 
Domherrn dv. Affeburg, mach deffen Tode, 1816, zwei” Rebensvettern den Bellg theil- 
ten. Ludwig Auguft, Föniglich preußifcher Ober-Jägermeifter und Chef des Hof- 
Jagdamted, erbliched Mitglied des preußischen Herrenhaufes, geb. den 11. Januar 1762, 
beitgt aus der Theilung Schloß F. mit Meisdorf, Pansfelde, Dankerode, Molmers- 
wende und Wieferode als Majorat, welches feit 1840 die Mindergrafichaft Falkenſtein⸗ 
Meisdorf bildet. Die urkundlich belegte Gefchichte der Grafen v. Balkenftein in 
v. Ledebur's Arch. I. ©. 1—60, hat U. F. H. Schaumann, Gejchichte der Grafen 





’) Zu dieſen gehörte beſonders Graf Heinrich v. Ascanien. Die Biendung bes Abtes Ger: 
nod von Nienburg, den man eines verbädhligen Umganges mit der Aebtiſſin beſchuldigte, foll von 
ihm angeftijtet fein. 

j ?) Das braunſchweigiſche Geſchlecht ift gemeinfamen Urfprunges mit den Edlen v. Wolfen: 
büttel und den Grafen v. Pirna. Die Affeburg if eine Burgruine bei Wolfenbüttel, auf frü: 
berem Boten der Abtei Gandersheim, 1258 von diefer an Braunjchweig abgetreten, fpäter ber 
Stadt Braunfhweig verfept und 1492 von dem Herzoge von Braunſchweig zerfiört. 
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u. ſ. mw. (Berlin. 1847), mit einigem Material bereichert und durch Anfnüpfung an 
Beitverbältniffe zu ‚beleben gefucht, wird aber mehrfach berichtigt durch Leop. v. Lede⸗ 
bur: Die Grafen v. Balfenftein (Berl. 1847), deflen gründliche Unterfuchungen bes 
fonderen Werth durch die Nachweifungen über die Stammgenofien der Grafen 
erhalten, welche .theilweife, wie die Grafen und Markgrafen aus dem Haufe Plögfe, die 
älteren Grafen v. Querfurt, die Grafen 9. Seeburg, die Grafen v. Lindow, die Grafen 
und Herren v. Ruppin, v. Barby, v. Müblingen und Dornburg u. f. w., eine 
bedeutende Rolle in der mittelalterlichen, Geſchichte Niederfachfens, Thüringens und der 
Mark Brandenburg einnehmen. Gine gute Abbildung des flattlihen Schlofjes 
in feiner heutigen Geſtalt bildet das Titelfupfer von Schaumann's Gefchichte der 
Grafen. 4) Falkenſtein am Taunus war bis 1169 Beſitzthum eines Dynajten- 
geichlechted, melches fich von einer Burg Nüring die „Nüringer‘ nannte. An die 
Stelle diefer alten Burg wurde von Kenne von Sponheim zmifchen 1354 und 1376 
die Burg Neufalfenjtein gebaut. Ende des 15. Jahrhunderts war die Burg mit 
der Gtafſchaft Königftein in der Wetterau in dem Beflge des Geſchlechtes der v. Ep— 
penftein, nach deren Erlöfchen fie an die Grafen von Naffau fam, welche damit eine 
Ritterfamilie v. Staffel belieben, die den Beinamen v. F. führte. Nach dem Erlöfchen 
Diefer Familie (1770) fiel das Schloß an Naffau zurück. Jetzt beſteht ed nur noch als 
Auine. Gottſchalk, Ritterburgen, Bd. IV., S. 191. 5) $.andemDonneräbergewar 
Stammhaus eines Grafengeichlechtes, welche von den Grafen v. Daun hergeleitet 
wird... Die zu dem Schlojfe gehörige fogenannte „Grafſchaft auf dem Hundsrück“ war 
von den. lothringifchen Herzogen lehenrührig. Graf Winrich errichtete 1567 eine Erb- 
folge⸗Ordnung. Die ältefte der drei von ihm ausgehenden Linien Daun-Broich über- 
dauerte die beiden jüngeren Linien Daun-F. und Daun-Öberftein. Dem Grafen Wil« 
belm Winrich v. Daun-Broich entzog der Herzog Karl von Lothringen den Beſitz, ben 
er: jedoch auf Grund einer Beitimmung in dem weftfäliichen Sriedensinftrument (3. 
BD., Art. 4, $ 37) wieder erbielt. Da er ohne Mannesftamm war, fo ftellte er 
den 21. März 1667 zu Nancy den Befig feinem Lehensherrn, dem Herzog Karl IV. 
von Lothringen, zurück. Den Grafen von Manderfcheid und Löwenhaupt, welche ald 
Seitenerben Anſpruch machten, wurde 1681 die Grafichaft von der frangöflichen Reu— 
niondfammer zu Metz zugeiprochen. Dieſe Urtheile vernichtete der Frieden zu Rys— 
wit von 1697. Seit einem 1718 dur Herzog Leopold mit ber Krone 
Frankreich gefchloffenen Neftitutions « Bertrage blieb das Haus Lothringen im Beſitz. 
Da die Grafihaft in der fpäteren Ceſſion des Herzogthumes an die Krone Frankreich 
nicht einbegriffen war, fo brachte fle der legte Herzog Branz Stephan, ald Kaifer 
Franz L, durch feine Vermählung mit Maria Therefla an das Haus Oeſterreich, wel⸗ 
ches fie erft mit feinen übrigen linförheinifchen Befigungen an Branfreich verlor. Die 
Beftandtheile der Grafichaft lagen nad der franzöflfchen Organifation der Departes 
ments des linfen Mheinuferd in den Bezirken Mainz, Kaiferslautern und Speier des 
Departements Donneröberg. In öfterreichifcher Zeit ftanden fie unter einem Oberamte, 
welches zu Winnweiler feinen Sig hatte. Ed galt für die Grafſchaft eine eigene 
Gerichtsordnung, das 1786 unvollendet verkündigte öfterreichifche fog. Joſephiniſche 
Geſetzbuch und eine eigene Erbfolge- Ordnung vom 11. Mai 1786. Wegen der Graf- 
fchaft hatte dad Haus Deiterreich Sitz auf der Grafenbanf des oberrheinifchen Kreifed. 
6) Falkenſtein in Oeſterreich unter der Ennd, drei Meilen von Linz, auf 
dem linken Donauslifer, if ſetzt der Meft einer Burg, welche ein Graf aus dem im 
13. Jahrhundert erloichenen Gefchlechte der Peilſteine erbaut haben fol. Nach mehr- 
fachen Beſitzwechſeln kam fie an die Herzöge von Defterreih. Kaifer Rudolf II. ver 
lieh fie erſt pflegweiie, dann. erblich an Heinrich v. Saalburg. Bis in die Mitte bed 
vorigen Jahrhunderts wurde das ehemals für uneinnehmbar gehaltene Schloß noch 
von ben Grafen von Saalburg bewohnt. Es blieb in dem Beſitze diefer Familie. 
Falklaudö-Injeln. Diele in der gleichen Breite, wie der Eingang in die Ma— 
galhaens ſtraße liegenden Inſeln, einen Archivel von etwa 200 Eilanden bildend, wovon 
aber nur zwei eine bebeutendere Größe haben, Oft» und Welt» Falkland, durch einen 
Ganal, den Falklandsfund, getrennt, find höchſt wahrfcheinlih von John Davis, dem— 
felben, welcher feinen Namen der Meerenge zwiſchen Grönland und Labrador beigelegt 
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bat, entdeckt worden. Zum Geſchwader des Thomas Cavendiſh gehörend, wurde er 
von demſelben getrennt und von einem Windftoß am 12. Auguſt 1592 an dieſe Iu- 
feln geworfen, die damals den Namen „Davis Südliche Inſeln“ erhielten. Anderthalb 
Jahre fpäter, nämlich den 2, Februar 1594, jah fie Richard Hawkins, und zwar bie 
weſtliche Inſel, die er nach der jungfraͤulichen Königin Elifabetb von England und 
zum Gedächtniß feiner auf eigene Koften audgerüfteten Erpedition „Hamfins Maiden 
Land“ nannte. Sebald de Weert paflirte die Weitfeite der Falklands-Inſeln, wo er 
am 24. Januar 1660 drei Heine Infeln entdeckte, denen er feinen Namen gab; fie 
“wurden im Jahre 1615 von Schouten und Le Maire, 1684 von Dampier und Eomley 
und 1701 von Beauchesne Gouin wiedergefeben, nachdem der zulegt genannte See 
fahrer die nach ihm genannte füdlichfte Infel des Archipel gefunden hatte. John 
Strong war der Erfte, welcher ihn zuerft genau erforfchte: im Jahre 1690 drang er 
in den Ganal ein, welcher die beiden Hauptinfeln trennt. Bon ihm rührt audy der 
Name „Falkland“ ber, den die Spanier in „San Carlos“ und die Franzoſen in 
„Malouinen“ veränderten, weil in den Jahren 1706—1711 mehrere Schiffe aus Saint 
Malo die Injeln befuchten. Franzoſen und Engländer gründeten in der Mitte des 
18. Jahrhunderts Niederlaffungen auf den Falklands-Inſeln, die erfleren durch Bou— 
gainville, der im Februar 1764 auf feine Koften die Golonie im Berkeley» Sund am 
Port Louis anlegte, die Engländer zwei Jahre jpäter, auf der mweftlichen Infel, in 
dem Hafen, welchen Bougainville „Havre de la Croiſade“ genannt hatte, der von dem 
Anführer der britifchen Erpedition aber Port Egmont genannt wurde. Das fpaniiche 
Gabinet betrachtete diefe Niederlaffungen indeſſen als Eingriffe in feine Rechte und 
teclamirte die Falflands =» Injeln ald zum jpanischen Amerika gehörend. Worauf fid 
diefe Anfprüche gründeten, ift nicht wohl abzujehen, denn in der Gefchichte Der geogra- 
phiſchen Entdeckungen wird fein fyanifcher Seefahrer ald Entdeder des Falklands— 
Archipel genannt, und wenn die Entdeckung eined unbefannten und dazu noch unbe 
wohnten Landes ein Mecht auf den Beſitz deifelben verleiht, fo ftebt dies unläugbar 
den Engländern zu, um fo mehr, ald auch Byron im Jahre 1765 die Infeln im 
Namen der Krone förmlich in Befig nabm. Ob ſich Spaniend Anfprüche auf bie 
Bull: Alexander's VI. vom 4. Mai 1493 flügten und auf den ergänzenden Vertrag, 
den Spanien und Portugal zu Tordeſtllas am 7. Juni 1494 abfchloffen (f. den Art. 
Demarcationslinie), ift und nicht befannt, genug der Hof von Verfailles erkannte 
die Nechtmäßigfeit der fpanifchen Anfprüche an und ließ die Colonie am Port 
Louis am 1. April 1767 an fpanifhe Gommiffarien, die mit Bougaindile, 
dem franzöjlihen Gommiffarius, von Buenos» Ayred gefommen maren, überliefern. 
Die franzöſiſche Niederlaffung ift von den Spaniern unter dem Namen Soledad fort 
gefegt worden, fcheint aber nicht lange von Beſtand geblieben zu fein, Die britifche 
Eolonie am Port Egmont ging im Jahre 1771 ein, nachdem fie den Angriffen, welde 
der Gouverneur von Buenos» Apres, Don Francisco Bucarelli, gegen fie richtete, einige 
Beit widerftanden hatte. Die Falklands-Inſeln blieben den Pinguinen, dem wild ge 
wordenen, 1764 von den Franzoſen hierher verpflanzten Vieh, welches fie zurückgelaſſen 
hatten, und den Seehunden auf's Neue überlaffen, 6id im Jahre 1814 ein Engländer, 
Namens Shofield, eine Colonie dort anlegte, um Häute für den Markt von Buenos 
Ayres zu bereiten. Denn die Regierung von Buenos-Ayres trat in die Fußftapfen 
ihrer Borgängerin, des fpanifchen Gouvernements, und ließ trog der politifchen 
Stürme, die den neuen Staat täglich erichütterten, die Falklands⸗Inſeln nicht aus den 
Augen. Zu Ende des Jahres 1820 erfchien der Befehlshaber der Fregatte „Heros“ 
im Berfeley-Sund und nahm in Gegenwart verfchiedener Wallfiicdyfänger, die dajelbit 
vor Anker lagen, Die Infeln Namens der Republik förmlich in Beſitz. 1831 brad 
ein Streit zwijchen den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Buenos-Ayres über 
die Schifffahrt an den Küften von Patagonien aus; mehrere norbamerifanifche Schiffe 
wurden mit Beichlag belegt, wogegen die Union die Golonie auf den Falklands⸗Inſeln 
angreifen und einen Theil der Eoloniften auf Oft-Falfland nad Nordamerifa wegfüh— 
ren ließ. Duenod-Ayred gab feine Pläne nichts deſto weniger nicht auf, ſondern Ri⸗ 
vadavia, Präſident dieſes Freiſtaates, ſchickte eine Beſatzung nach Oft-Falfland. Dieſe 
Expedition mißglückte ganz, indem die Truppen, die meiftend aus Sträflingen beftanden, 
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ihren Anführer, ven Oberften Bico, ermordeten und zum Theil die Infel verließen, die 
in Die Hände des .erften norbamerifanischen Kriegefchiffes, dad landen würde, fallen 
mußte. Unter diefen Umftünden fandte die englijche Station in Rio de Janeiro den 
9. December 1832 zwei kleine Kriegsichiffe ab, um die Inieln im Namen von 
England zu beiegen; fie landeten den 14. Januar 1833. Der Reſt der argentinijchen 
Befagung fchiffte ſich, ohne Miderftand zu leiften, ein, und die englifche Blagge wurde 
aufgefleft. Buenos» Ayred und die norbamerifanifchen Vereinigten Staaten haben 
zwar damals wiederholt und auf's Nachbrüdlichfte gegen Die Belegung proteftirt, aber 
jened war zu jchwach, feine Anfprüche geltend zu machen, bieje hatten fein Recht auf 
den Beflg der Infeln, und fo hatte England jeinen Zwed erreicht und- ein neues Glied 
in der Kette von Seeflationen erhalten, mit der es die Erbe umgogen bat. Und 
wabrlih Eein jchlechte® Glied in Hinficht der günftigen Lage der Infeln, die Jedem, 
der nur die Karte zur Hand nimmt, in die Augen fpringt, aber auch fein fo fchlechtes 
in Hinficht der Coloniſation. Freilich find die Eilande gebirgig und ganz bolzlos, 
dafür aber ſehr waflerreich, mit üppigem Graswuchs bededt, theilmeife mit Getreide 
anbaubar und mit ungeheuren Heerden verwilderter Rinder, Pferde und Schweine im 
Innern bevölkert und audgezeichnet Durch ihre mit mächtiger Meereövegetation (Ma— 
frocpitiswälder) begabten Küften, einft voller Belzrobben, die jegt durch jchonungslofe 
Jagd faft ausgerottet find (1821 und 1822 nahe an 2 Millionen Bid. See-Elephan- 
tenthran). It der Holgmangel auch ein großes Hinderniß für eine geregelte Vieh— 
zucht, indem feine Fenzen gemacht werben können, unbedingt nöthig zur Zähmung ber 
Thiere, fo gab es 1857 doch 1000 zahme Bierbe, 2500 Stüd zahmes Rindvieh und 
3000 Stück Schafe nebit 250 Schweinen. Die Einnahmen der Infeln, die unter 
einem Gouverneur fteben, betrugen in dem genannten Jahre 6180 Pfr. St. und die 
Ausgaben nur 5845 Pfr. St. 33 Schiffe von 10,500 Tonnen famen an und bie 
Einfuhr betrug 11,300 Pfd. St. gegen eine Ausfuhr von 11,800 Pfd. St., aus 
Häuten, Robbenöl, Guano (für 4000 Pfd. St.) ac. beſtehend. 410 Einwohner 
wohnten 1857 auf den 613 DQ.-M. großen Infeln, deren Hauptort und Gig des 
Gouverneurd Stanley im jchönen Port William if, mo die Jahredtemperatur 6°, 9, 
die des Januars 10%,, die des Juli 2,08. beträgt. Das Klima der Falklands— 
Injeln ift daher keinesweges jo fireng, wie man gewöhnlich glaubt. 
—* ſ. Schwere. 

allmerayer (Jakob Philipp), bedeutender Geſchichtsforſcher und geiſtvoller Rei— 
ſender, geb. den 10. Dechr. 1790 im kleinen Weiler Bayerdorf der Gemeinde Tſchötſch 
bei Briren in Tyrol. Der Sohn unbemittelter Eltern, Fam er durch mwohlthätige 
Geiftlihe an das Domfchüler-Inftitut zu Briren, verlieh 1809 während der Zermürfe 
niffe des Tyroler Aufftandes heimlich die Anftalt und ging nah Salzburg, wo er 
fi) durch Privatunterricht feinen Lebendunterhalt gewann und fi dem Studium der 
femitifchen Sprachen und den biftorifchen Wiffenfchaften widmete. Seine Abfiht, in 
die Benedictiner- Abtei Kremömünfter in Defterreicd, einzutreten, wurde nur durch die 
Schwierigkeit vereitelt, die damald einem Auswanderungsgeſuch aus Bayern entgegen» 
fand. Nac einem zweijährigen Studium der Theologie zu Salzburg begab er ſich 
1812 nach Landshut, wo er fich der Jurisprudenz widmete und feine biftorifchen, lin⸗ 
guiftifchen und claſſiſchen Studien fortjegte. Im Juli 1813 trat er ald Unterlieute⸗ 
nant in die bayerifche Armee, erbielt wegen feine guten Berbaltens in der Schlacht 
bei Hanau eine Öffentliche Belobigung und fämpfte auch in den Schladiten während 
des Winterfeldzuges von 1814 in Frankreich mit. Im zweiten franzöflfchen Feldzug 
von 1815 lebte er ald Adjutant des Generalmajord Grafen Sprati ein halbes Jahr 
in Der Umgegend von Drleand und fam fodann nach Landau in Garnifon, wo er zu 
feinem Sprachſchatz die Kenntniß des Neugriechifchen, Perſiſchen und Türkifchen hinzu— 
fügte. 1818 nahm er feinen Abfchied und Fam ald Gymnaäſtallehrer nach Augsburg, 
1821 nach Landshut, bis er im Jahre 1831 feine Vorträge fchloß und als Begleiter 
bes ruſſiſchen Generald ODftermann-Tolftoy (f. d. Art.) feine erfle große Reife 
in den Drient, durch Aegypten, Baläftina und Syrien und die jonifchen Küftenlän« 
der machte, auf welcher Meife er fih in Konftantinopel im Türkifchen gründlich aus— 
bildete. Nach feiner Rückkehr, 1834, fand er feine Lehrerſtelle bejegt, wurde 
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zwar in die Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen, konnte aber nicht die 
Erlaubniß erhalten, vor Studirenden Vorleſungen zu halten. Fernere Aus— 
flüge nach Italien und dem ſüdlichen Frankreich und ein vierjähriges Zufam- 
menleben mit dem Grafen DOftermann am Genfer See fallen in bie nädhften 
Sabre, bis er 1840 feine zweite orientalifdhe Reife antrat, auf welcher er bie 
Nordfüfte Kleinaftend, Macedonien, Ihefjalien, den Berg und das Klofler Athos und 
einen Theil Griechenlands beſuchte. Von einer dritten Reife in den Orient riefen 


ihn die Bewegungen des Jahres 1848 zurück, er ward von München in das Frank- 


furter Parlament geſchickt, ftimmte bier mit der Linken, ſchloß fich der Stuttgarter 
Berfammlung an und verlor dadurch feine Faum gewonnene Stellung an der Münche— 
ner Univerfität. Im April 1850 durfte er aus feinem Schweizer Aſyl wieder nad 
München zurückkehren und lebte dafelbft in der Zurückgezogenheit ausfchließlich feinen 
wiffenjchaftlichen Arbeiten. Seinen Elaren, fcharfen Geift hatte er bis zum legten Tage 
feined arbeitfamen Lebens unverjehrt erhalten und er war mit ungebrochener Kraft 
mit der Vorbereitung feiner „Studien und Grinnerungen aus meinem Leben“ beichäfr 
tigt, ald er in der Nacht nach dem 26. April 1861 am Schlagfluß farb. Brofeflor 
Müller jagte in der Mede, die er an feinem Grabe hielt: „Es ift ein betrübendes Ge 
fühl, denken zu müſſen, daß eine foldye Lehrkraft durch religiöfe und politiſche Miß— 
gunft von der ihr durch die Natur vorgezeichneten Laufbahn während der ganzen 
Epoche der männlichen Reife abgezogen war, traurig zu berechnen, was an ber Er 
ziehung der bayerifchen Jugend durch feinen fcharfen, ja fchneidenden Geift, feine 
wohlgeordnete Gelehrſamkeit, fein treffendes und männliches Urtheil, die Unmittelbar 
keit ſeines Lehrvortrags, feine beftändige Beziehung jedes biftorifchen Stoffes auf bir 
ewig neuen Pragen der Bortentwidelung des Menfchengeichlehts hätte gemonnen 
werden koͤnnen. Der Berluft, den die Nation aus dem Müßigliegen diefer Kraft er 
litten bat, ift augenfcheinlich und Fann nicht aufgewogen werden durch F.'s literarifche 
Thätigkeit." Indeffen werden feine literarifchen Werfe ihm ein ehrenvolles Andenken 
erhalten, wie fle von der Forfchungsfraft des deutfchen Geiftes ein rühmliches Zeugniß 
ablegen und für die biftorifche Forſchung noch reichliche Früchte tragen werden. Seine 
Werke bilden in der Entwidelung der orientalifchen Frage ein bedeutungsvolled Sta 
dium und dürfen von Niemandem, der in diefelbe eingreifen will, ungeftraft vernach⸗ 
läffigt werden. Seine „Gefchichte des Kaiſerthums Trapezunt“ (München 1827) und 
feine „Sefchichte der Halbinfel Morea“ (2 Bde, Stuttgart, 1830—36) ftellten nicht 
nur den Abfolutismus des byzantinifchen Reiches und deſſen theologiſch-orthodoxt 
Politik und den vergeblichen Kampf des Abendlandes gegen den morgenländifchen 
Kirchenftaat in einem neuen Lichte dar, fondern waren auch durch den Machweis ber 
Vermiſchung der Slawen mit den Griechen epochemachend. Seine „Bragmente aus 
dem Drient“ (2 Bde. Stuttgart 1845) greifen, indem fle aus feinen bisherigen biflo- 
rifchen Korfchungen über Natur und Tendenz des Byzantinismus und flawijchen Grie- 
chenthums die politifche Summe ziehen, bedeutungsvoll in die 1840 erweiterte oriem- 
talifche Brage ein. Die Gewalt feiner edlen und glänzenden Sprache hat er außerdem 
nicht nur in den Bertheidigungsfchriften zur Befefligung feiner Grundanficht, ſondern 
auch in feinen zahlreichen anregenden Mittheilungen in der Augsb. Allgem. Zeitung 
bewährt. Außer dem oben erwähnten Memoirenwerf befinden ſich in feinem Nachlaſſe 
vollendet: „Neuere Fragmente aus dem Orient“ und „SKritlfche Verſuche“. Nur bie 
Einleitung zu dem Memoirenwerke, die der geharnifchten Vorrede zu feinen „Bragmen- 
ten” äbnlicy werben follte, war bei feinem Tode noch nicht ganz vollendet. 

Fallour (Frederie Alfred Pierre, Bicomte de), franzöſiſcher Staatsmann, geb. 
zu Angers den 11. Mai 1811. Seine Familie, die dem Handelsſtande angehörte, 
wurde von der Reftauration zur Anerkennung des in ihr erblichen royaliftifchen Eiferd 
in den Ndelftand erhoben. Sowohl durch feine Tegitimiftifchen Verbindungen mie durch 
feine Schriften: „histoire de Louis XV,“ (Paris 1840) und „histoire de Saint Pie V.“ 
(1844) empfohlen, wurde er 1846 durch die Wähler des Maine- und Loire-Departe- 
ments in die Deputirtenfammer gefchidt, in welcher er im Bunde mit Montalembert 
und Berryer befonders für bie Freiheit bes Unterrichts Eämpfte. Nach dem 24. Ber 
bruar war er einer der Erften, welche die aus der Infurrection bervorgegangene Gr 
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walt anerkannten, und richtete auch an feine Randsleute in der Vendéͤe ein Eircular, 
in dem er fie zur Nachahmung ſeines Beiſpiels aufforderte. Im die Nationalverfanme 
lung gewählt, war er ein eifriger VBorfämpfer der Rechten, einer derjenigen, die am 
15. Mai gegen dad andringende Volk den Widerftand organifirten, und am 29. Mai 
trug er, ald VBerichterflatter in der Angelegenheit der Nationalwerkftätten, auf die jofor- 
tige Auflöfung derielben an. Er ſtimmte zwar dafür, daß Gavaignac lich um das 
Baterland verdient gemacht babe, unterflügte ihn aber nicht in feiner Bewerbung: um 
die Präfldentichaft. Als diefe dem Bringen Louis Napoleon zugefallen war, wurde er amt 
20. Dechr. 1848 zum Minifter des Öffentlichen Unterrichts ernannt. In diefer Stellung 
arbeitete er den Gejegentwurf aus, der das Monopol der Univerfität zu Gunſten der Local» 
einftüſſe und des Elerifalen Uebergewichts vollends brach. Doc konnte er das Gefeg 
nicht felbft durchdringen, da die Kammer ihn einem Tadelsvotum umnterwarf, weil er 
ben Entwurf nicht vorher dem Staatöratb vorgelegt babe. Erft fein Nachfolger Barieu 
Geit dem 30. October 1549) brachte das Geſetz durch, mit welchem jedoch fein Name 
verfnüpft blieb. Außer dieſem Conflict mit der Kammer war e8 auch die anſpruchs— 
volle: Herrfchaft, die er im Namen feiner Partei über den Prinz Präfidenten üben wollte, 
was. jeine Stellung ale Minifter verdarb. Nach feinem Austritt aus der Regierung 
nahm er in der legislativen Berſammlung Pla und ſchloß ſich in derjelben Monta- 
fembert an. Als der Staatsjtreich immer näher beranrüdte, trennte er fich von ber 
Politik des Präſidenten vollitindig, doch wurde er in den nächiten Tagen nach dem 
2; December nur unbedeutend beläftigt. Gr zog fich fodann auf feine Bellgungen im 
Anjou zurück und beichäftigte ih mit dem Aderbau. Im Jahre 1856 öffneten ibm 
feine unabhängige Stellung, der Negierung gegenüber, fo wie feine Gonnerionen mit 
den Häuptern der literariichen Opposition die Pforten der Akademie, in der er Mole's 
Stelle einnahm. In dem neulichen Streit der Regierung mit der Fatbolifchen Partei 
erregte er im September 1860 den Zorn der erfteren durch einen Auffag im „Gors 
refpondant”, in welchem er die Volitif des Kaiferd gegen den Papſt lebhaft angriff 
und Louis Napoleon namentlich den Vorwurf machte, daß er feine Politik zu ſehr 
durch die Freundichaften und Verbindlichkeiten feines jugendlichen Alters bejtimmen Tafle. 
F. hat einen Bruder, der als Kamonifus in Nom lebt und fih rühmt, das ächte 
Schweißtuh der Veronifa mit dem Bildniß Chrifti zu befigen; derſelbe iſt damit 
beichäftigt, die Documente, die fih auf die Authenticität Diefer Reliquie beziehen, zus 
fammenzubringen. 

fr ſ. Betrug und Concurs. 

Familie. Familienrecht. Familienſtatut. „Water und Mutter, Söhne und 
Töchter, Hof und Wohnung, Knechte und Geräth — das jind die natürlichen Ele» 
mente, aus benen überall, wo nicht durch PBolygamie die Mutter als folche verſchwin— 
det, das Hausweſen beftebt. Darin aber geben die Völker höherer Culturfähigkeit 
auseinander, daß Diele natürlichen Segenfäge flacher oder tiefer, mehr fittlich oder mehr 
rechtlich aufgefaßt und durchgearbeitet werden.” ') Kommt Fein Volk dem römifchen 
gleich an unerbittlicher Durchfübrung der von der Natur ſelbſt vorgezeichneten Rechts— 
verbältniffe, jo giebt e8 Fein Mecht, welches das Band der Familie feiter jchließt, den 
geiftigen Werth der innigften Bamiliengemeinfchaft tiefer erfaßt und den Frieden ber 
väterlihen Stätte für ehrwürdiger erachtet, ald das deutſche. Hatte auch ſchon im 
fpäteren Mittelalter die Bamilienverbindung die Function der Priedensbürgichaft an 
die erftarfende öffentliche Gewalt abgetreten, fo war doch das tiefere Motiv der Bas 
miliengenoffenfchaft, der Gedanfe der Steigerung des perfönlihen Wer— 
tbe8 durch Uebernabme und Fortjegung alter Stammes-Indivi— 
dıralität und der nothwendigen Einheit aller durch gleiched Stammesbrwußtiein Ber: 
bundenen dadurd nicht erfchüittert worden. So wie dieſes Bewußtſein früber in 
eigentbümlichen Wirkungen auf. die rechtlichen Verbältniffe des Grumdeigentbums und 
in einer befonderen Organifation der Bamiliengewalt feinen entiprechenden Ausdrud 
fand, fo erfcheint e8 auch noch in unferen Jagen, troß vielfacher Abſchwaͤchung jener 
altgermanifchen Gefühle, als die Grundlage mannigfaltiger Sitte, aber freilich nur 


) Mommfen, Römiſche Geſchichte I. ©. 53, 
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felten als der Inhalt beftimmter Nechtöformen, da außer der Verfaflung der Familien 
ded hohen Adeld und mancher anderer Familien wer die Erblooſung, das Inftitut der 
Stammgüter und Familienfidveicommifle hierher zu rechnen if. Wohl aber beruht der 
befondere Charakter der elterlichen und Kindesrechte, der väterlichen Gewalt, des cher 
lichen Berbältniffes und der Herrfchaft des Mannes im Haufe im heutigen Rechte noch 
immer zum großen Theile auf jener tieferen Auffaffung der Familie und jener befon- 
deren ſittlichen Kraft, welche der deutſche Volksgeiſt diefer natürlichen Verbindung beir 
legt. Wegen der ehelichen Verhältniſſe verweifen wir auf den Art. Ehe. Die elters 
lihen und Kindesrechte find gegenfeitige Rechte an der Berfon. Iene kommen — im 
bewußten Gegenfag zum römischen Rechte — beiden Eltern als folden zu; 
dem Vater bleibt nur in Gemäßheit jeiner natürlihen Stellung ein Uebergewicht. 
Diefe ftärfere Berechtigung des Vaters flellte das ältere deutſche Recht in der 
Form einer Bormundfhaft — mundium — über die Kinder dar, melde 
. jedoch nicht den gefammten Inhalt feines Antheiles an den elterlichen echten 
erichöpfte. Wielmehr löſte fih von den allgemeinen elterlichen Nechten eine Summe 
befonderer elterlicher Rechte des Vaters ab, welche neben jenen ihr jelbfttän- 
diges, nach dem Untergang des ftrengen Begriffs der väterliden Vormundſchaft unter 
den. Gefichtöpunft der römifchen väterlichen Gewalt geitelltes Dajein haben. Diele 
befonderen Rechte des Vaters betreffen das Bermögen ded Haudfinded und find im 
Wefentlichen ganz römiſch geftaltet, nur mit ber erheblichen Mobdification, daß die 
f. g. väterliche Gewalt fein Hinderniß zur Vornahme von Nechtögejchäften zwifchen 
dem Vater und den Kindern bildet. Das Mundium des älteren deutichen Rechts 
berubte nicht auf dem in gewiffen Alteröftufen und anderen menſchlichen Zuftänden 
eintretenden Bebürfniß einer fremden Vermögenöverwaltung, fondern auf der Nothwens 
Digfeit eines allgemeinen Schußes wehrlojer und hülfsbebürftiger Perſonen, in welchem 
nicht bloß dad Vermögen, jondern das gefammte phyſiſche und geiftige Dafein vertreten 
war. Diefer Charakter der Bormundfchaft, der fich nicht felten einem obrigfeitlidhen 
Schuße näherte, mufte verſchwinden, als ein georbneter öffentlicher Zuftand dad Ber 
dürfnip eines befonderen Privatſchutzes befeitigte; es blieb fonach nur die Bor 
mundjchaft, welche den Mangel der Bäbigfeit zu eigener Vermögendverwaltung erjepen 
fol. (S. VBormundihaft.) Das Familienreht im weiteren Sinne erftredt ſich 
nad deutſcher Auffaffung auh auf das Gefinde, dad nach feiner natürlichen 
Stellung in eine unmittelbare und dauernde perjönliche Verbindung mit der Haut: 
berrichaft tritt. Ohne ein wirkliches Recht an der Perſon zu gewähren, unterftellt doch 
die Geſindemiethe das Dienftperfonal ſowohl der Hausordnung im Allgemeinen, als 
auch den befonderen Befehlen, Anordnungen, Ermahnungen und nad älterem Rechte 
auch dem Züctigungsrechte der Hausherrſchaft. Diejer befonderen Stellung des Gr 
ſindes entiprechend, laſſen viele Geſetzt Injurien der Herrfchaft gegen dafjelbe theild 
gar nicht, theild nur durch die Polizei beftrafen, und verpflichten manche Particular- 
rechte den Dienftherrn, das Gefinde in Krankheiten, welche durch den Dienft jelbft ver 
anlaßt werben, zu verpflegen. Ueber Bamilienfideicommifje f. Fideicommiß. 
Das Bamilienrecht der deutſchen foupveränen Familien berubt 
bauptfählid auf der Autonomie, welche fih bald in der Form des Her— 
kommend, bald von Haudverträgen, Teftamenten, Statuten und pragmatifchen 
Sanctionen äußerte. Da die Landeöberrlichkeit in dem Patrimonialprineip murzelte, 
fo ift Elar, daß zur Zeit des Reichs bei der Errichtung bausgefeglicher Normen in 
den reichöftändifchen Familien die Landſtände nah gemeinem Recht nicht befugt 
waren, eine Mitwirkung zu beanjpruchen, gleichviel, ob die Form eines Teſtaments oder 
eined Bertragd unter den Yamiliengliedern beliebt worden war. Eben fo wenig war 
davon die Mede, die Gültigkeit folcher Normen von ihrer Bublication abbängig 
zu machen, woraus für dritte Berfonen, namentlich die Gläubiger, große Nachtheile 
entfteben Eonnten. Auch die Eaiferlihen Gonfirmationen, deren die haud- 
gefeglichen Dispofltionen bedurften, wenn dadurch in die reichölehnrechtlichen oder reſer⸗ 
vatrechtlichen Befugniffe des Kaiſers eingegriffen oder Rechte der Bamilienglieder auf 
gehoben oder befchränft werden follten, wurden regelmäßig nicht allgemein publicirt. 
Im Uebrigen wurde in deu reihöftändifhen Käufern die Nechtöbeftändigkeit der haus- 
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gefeglihen Normen im Verhältniß der Familienglieder unter fich nach benfel« 
ben Grundfägen beurtheilt, wie bei dem mit Stammgütern, Leben» und Fideicommiß- 
Gütern angefeflenen Adel überbanpt. Die Grundgefege des deutfchen Bundes fprechen 
zwar nirgends ausdrüdlich von der den regierenden Familien zuftehenden Autonomie 
in ihren familienrechtlihen VBerbältniffen; es wurde jedoch deren Zuftändigfeit als 
felbftverftändlid vorausgefegt. Dies ergiebt fich imsbefondere aus der Beftimmung 
über die Anerkennung einer fortbeftebenden Autonomie der ftanbeäberrlichen Käufer in 
ihren Bamilien» und Güterverhältniffen. (B.-U. Art. 14.) Die Grundfäge, melde 
zur Zeit des Reichs Hinfichtlich der Entſtehung und rechtlichen Verbindlichkeit 
von Haudgefegen in den regierenden Familien galten, gelten daher im Allge— 
meinen noch jegt, jedoch mit einigen in Folge der numnmehrigen Gouveränetät 
der Bundeöglieder eingetretenen Veränderungen. ine allgemeine Vorſchrift, daß 
die fürftlichen Hausgefege, um gegen Dritte rechtliche Wirkung zu haben, wie Gefege 
allgemein verfündet werden müſſen, beſteht auch gegenwärtig nicht, wenngleich dies 
mit einigen geſchehen ift. ) Was den Inhalt der fürftlichen Familienrechte betrifft, 
fo verweiſen wir bezüglich der Eigenthümlichkeiten des Eherechts deutfcher fouveräner 
Bamilien auf die Art. Adel, Ebenbürtigfeit, Morganatiſche Ehe, bezüglich der Regie— 
rungsvormundſchaft auf den Art. Regentſchaft, uns hier auf die allgemeine Bemer- 
fung befchränfend, daß die Anfichten über den Umfang der fog. Familiengewalt, weldye 
feit der Ermerbung der Souveränetät dem regierenden Herrn theils ausdrüdlich beigelegt, 
theild ald in der Natur der Sache liegend, für ihn in Anſpruch genommen wird 2), 
audeinandergeben. Selbitverftändlich entfcheiden zunächft die Hausgefege. In Erman« 
gelung derjelben fann aus der Natur der Sache nicht mehr abgeleitet werben, als daß 
der Souverän befugt ift, den fämmtlichen Mitgliedern des regierenden Haufes in Bes 
zug auf ihre Stellung zu ihm felbft, unter fi und zu anderen Staatsangehörigen 
und in Bezug auf ihr Verhalten einfeitig folche Vorfchriften zu geben, wie fie von 
ihm in Folge der ihm zuftebenden oberauffehenden Gewalt und Gerichts— 
barkeit überhaupt für Untertbanen im Wege ber Verordnung gegeben werben Fön» 
nen. In allen übrigen Beziehungen, in welchen für die Untertbanen überhaupt Vor» 
Ichriften nur in der Form von Geſetzen gegeben werden fünnen, fann der Souve— 
rän auch nur im Wege der Geſetzgebung für die Mitglieder feines Haufe An— 
orbnungen treffen, und zwar unter Beachtung der bereitd erworbenen Rechte 
derfelben. Hiernach bleiben ihm ald Gegenftände einfeitiger Anordnung 1) die Be» 
auffichtigung der Mitglieder ſeines Haufes, 2) die Gerichtsbarkeit über die— 
felben, 3) die Bevormundung, 4) die Beftimmung ihres Titels und Ranges. 
Dazu tritt 5) nach mehreren neueren Haus» und Berfaffungsgefegen das Recht, zu 
ben Ehen der fämmtlichen Mitglieder des regierenden Haufe den Conſens zu er— 
tbeilen. 

milienherrihaft ſ. Patrimonialprineip und Patrimonialitaat. 

milienrath. Dies franzöflfche Inftitut knüpft an alte germanifche Sitte und 
Einrichtung. Nach deutfchem Rechte ift die Vormundſchaft urfprünglicd nichts Anderes, 
ald die aud dem allgemeinen Kamilienfchuge entipringende Vertretung der wehrlofen 
freien Berfonen in der Familie durch die wehrhaften Glieder derjelben, der Vormund 
daher als dasjenige unter den legteren anzufeben, welches den nichflen Beruf bat, diefe 
Vertretung als Organ der ganzen Familie für eine beftimmte wehrloſe Perfon geltend zu 
machen. So erflärt fich, daß, wenn der eigentliche Vormund für den Augenblid nicht 
zu erlangen war, jedes andere zur Führung einer Bormundfchaft fähige Mitglied der 
Bamilie feine Stelle vertreten Eonnte, ?) und, wenn entweder unter den Familiengliedern 
überhaupt, oder doch unter den näheren Verwandten Niemand da ift, welcher zur Füh— 


M ie So das bayerfche, babifche, württemibergifche, hannoverſche, k. ſächſiſche und ſ.-koburg⸗ 
othaiſche. 
2) Sur Zeit des deutſchen Reichs konnte von einer ſolchen beſondern Familiengewalt eines 
Landesherrn nicht die Rede ſein, weil die ſaämmtlichen Mitglieder der regierenden Familie als 
Meihsunmittelbare nur der Hoheit und insbeſondere der Gerichtsbarkeit des Kaiſers unter: 
worfen waren. 

9 Sächſ. Landrecht. B. J. Art. 43, 
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rung der Bormundichaft berechtigt wäre, der Familie obliegt, für die Beftellung eines 
Vormundes zu forgen. Diefe Idee des natürlichen Berufs der Familie, für die Schuß- 
bedürftigen unter ihren Mitgliedern aus fich ſelbſt zu forgen, hat der Code civil !) 
im Familienratbe audgeführt. Derfelbe beſteht aus dem Friedensrichter als 
Borfigendem und ſechs Verwandten, Verfchwägerten oder Befreundeten, zur Hälfte von 
väterlicher, zur Hälfte von mütterlicher Seite, und übt zugleich die Bunctionen der 
Obervormundfchaft, fo zwar, daf feine Beichlüffe in einzelnen Faͤllen der Be 
ftätigung (homologation) durch das Gericht erfter Inftanz bedürfen; während in ans 
deren diefe Beichlüffe im Lege der Beſchwerde angefochten werden Fünnen. In In— 
terbdictiondfällen gebührt dem Familienrathe nur ein Gutachten (avis), die Entfcheibung 
ift dem Gericht 1. Inftanz allein überlaffen. Alle gerichtlichen Vormundſchaftsſachen 
müffen überdied zur Kenntniß des Staatdanwalts gebracht werben, und endlich bleiben 
die Erfenntniffe des Gerichts 1. Inſtanz nocd den gewöhnlichen Anfechtungsmitteln 
unterworfen. (S. den Art. Vormundſchaftsweſen.) 

Fanariotew ift im Allgemeinen Bezeichnung der griechifchen Bewohner des Fanar 
oder Fanal in Konftantinopel, eined Stadtviertels, welches von dem dafelbft befind- 
lichen Leuchtthurm (phanarion, il fanale) feinen Namen erhielt; insbefondere und vor—⸗ 
zugsweiſe bezeichnet man mit dieſem Namen die griechifchen Familien, die ſich nad 
der Eroberung Konftantinopeld dur die Türken in biefem Viertel anfledelten und 
aus deren Mitte eine Ariftofratie hervorging, die in der Gefchichte der türfifchen Reiche 
verwaltung eine große Rolle fpielt. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde aus 
ihrem Kreife der Dragoman des Divan genommen, d. h. der Dolmetcher und 
Mittler, durch welchen die griechiichen Primaten und Notablen der Provinzen ihre Ges 
ſuche beim Divan eingeben laffen mußten, alfo gleichſam der officielle Repräfentant der 
griechiichen Nation; durch ihn mußte ferner der Groß» Patriarch von Konftantinopel 
feinen täglichen Bericht über den Zuftand der griechifchen Kirche dem Grofi- Vezier 
zufhiden; er war aljo ber Vermittler, durch defien Hände die geiftlichen Angelegen- 
beiten gingen. Neben diefer hohen Mittelsperfon ftrebten die andern F. danach, ſich 
für den Divan wichtig zu machen und auf denfelben Einfluß zu gewinnen. Gold und 
Maht war ed allein, was den Gedanfenkreis des F. ausfüllte und das Ziel feined 
Thuns bildete. Die Gefahren, die died Streben mit fich führt, Neid und Intrigur, 
bie dad Belingen hervorruft, befämpfte der F. mit erhöhter Thätigfeit, um durch neuen 
Zuwachs an Macht und durch vermehrten Goldgewinn über die Nachftellungen zu flegen, 
die feine Erfolge ihm zuzogen. Seine Erziehung ließ ihn von Kindheit an in ber 
Aufmerffamkeit auf feine Umgebung, in der Gefchmeidigfeit und Geduld die ficherften 
Waffen erkennen, die er der Gemalt entgegen zu fegen habe, — im Stubium der Welt 
und ihrer Mächtigen und in eigener Zurüdhaltung das Mittel, um die Uebermadt im 
Voraus zu befänftigen und zu täufchen. So fludirte der F. das Regierungsperfonal, 
die Gharaftere, Neigungen und Leidenfchaften der herrichenden türfifchen Kreife und 
entfchädigte er fich für die Ausfchliefung von der officiellen Herrſchaft dadurch, daß 
er fich zum intellectuellen Meifter des Divan machte. Gerade der Umftand, daf er als 
Angehöriger der Rajah nicht zu Aemtern gelangen konnte, war ihm günftig. An feine Spe— 
cialität der Berwaltung gefnüpft, draußen ftehend, aber beftändig nach geheimen Wegen 
fuchend, bie in's Innere der officiellen Welt führen, firengte er ald Beobachter fid an, 
einen allgemeineren Ueberblid der Regierungsmaſchine zu gewinnen, und fuchte er fi 
durch feine Kenntniß des Ganzen zu bemächtigen. Er ftudirte die Weltangelegenbeiten 
und die Intereffen der europälfchen Megierungen, wog ihre Machtverbältniffe ab und 
ſchloß auf ihre Abfichten. Für feine polttifhen Gombinationen benußte er die Ber 
bindung und Gorrefpondenz, die er mit den griechifchen Kaufleuten und Banquierd in 
den mweftlichen Hauptftädten unterbielt, und die beftändige Communication mit benfel- 
ben unterflügte ihn in feinen Gonjecturen über die Politif der Cabinette. Er und 
feine Landſleute im Auslande bildeten gleichfam das Diplomatifche Corps der Pforte; 
fie dachten und arbeiteten allein und waren die oberften Rathgeber des Türken, feit- 
dem biefer nach der Vollendung der Eroberung in feine orientalifche Inbolenz zurüd- 
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gefallen war und allein dem Raube lebte. Bon feinem Thätigfeitötrieb unaufhörlich 
in Bewegung erhalten, leitete der F. die Finanzen und die Verwaltung der Pafchalifs 
durch’ die Memoireß, die er den Bureaux der Pforte vorlegte; er fludirte fernerx die 
europäifche Preffe, überfepte die Artikel, die die Pforte intereffiren fonnten, und ließ 
fie mit feinen Bemerkungen, wobei er dem Großen, den er für feine Intereffen gewin« 
nen wollte, die Ehre der Autorfchaft preisgab, dem Divan unterbreiten. Obne den 
Beiftand der F. wäre der Divan im vorigen Jahrhundert gegen die europälfchen Ca— 
binette rathlos und ohne Führer gewefen und er hätte fih nur durch blinden Inftinet 
und allgemeines Miftrauen gegen alle Regterungen oder, wie e8 nach dem Sturz der 
Banarioten gefcheben ift, durch Die Unterwerfung unter eine europälfche Macht retten 
können. Außer dem Webergewicht, welches ihnen Studium und Intelligenz über den 
Divan gaben, befaßen die F. in der Herrfchaft, die fle über die griechifche Geiftlichfeit 
des ganzen odmanifchen Reiches gewonnen hatten, eine folide Baſis für ihre unfaffen- 
den Herrfchaftäpläne. Die despotiſche Gewalt der oberen Geiftlichfeit und Simonie hatten 
das griechiſche Reich. zum Sturz gebracht; Beides erhielt daher der o8manifche Erobe— 
rer, um feine Herrſchaft zu befeftigen, und zum Danf für die Erhaltung ihrer Privi» 
legien lehrte die Geiftlichfeit die Rajah die Pflicht der Unterwerfung und des paffiven 
Gehorſams um fo mehr, da fle nun um fo ficherer ihre Heerde ausbeuten konnten. 
Died Syſtem verſprach den F. zu neuer Anhäufung von Macht und Gold zu viele 
Dienfte, ale daß ſie nicht Hätten ſuchen follen, es vollftändig in ihre Hand zu bes 
fommen. Der Dragoman des Divan, als Mittelöperfon zwifchen der Kirche und dem 
türfifchen Oberberrn, war dad geeignete Mittel der Ausführung. So wurden nun 
aus der Mitte der F. oder aus den ergebenften Anhängern ihres Syſtemes die oberen 
Kirchenflellen der Patriarchen, Bifchöfe und Archimandriten befegt; mit großen Sum— 
men mußten diejenigen, die eine jener Stellen erhielten, die Begünftigung bezahlen 
und fomit durch Ausbeutung ihrer geiftlichen Stellen den Reichthum des Fanar vers 
mehren; damit der Zufluß des Goldes nicht in's Stoden gerieth, wurden endlich bie 
oberen Geiftlihen fo fchnell wie möglich wieder geftürzt und ihre Stellen von Neuem 
außgeboten. Einen weiteren Ausbau erhielt ferner dies Syſtem der Geldmacherei durch 
den Dragoman der Marine, der auch nur aus dem Fanar genommen wurde 
und den Kapudan Paſcha auf feinen Ereurfionen begleitete und im Bunde mit biefem 
die Infeln und Küften beberrichte und ausbeutete. Endlich brachte die Nothwendigkeit, 
welche die Pforte zwang, in der Berfaffung der Donaufürftenthümer eine Durchgreis 
fende Veränderung zu treffen, dem Fanar fogar die Fürftenwürbe. Als Peter d. Gr. 
im Jahre 1711 feinen Pruthfeldzug antrat, hatte er die Slamen der Türkei im 
Ramen der Blutöverwandtichaft und des gemeinfamen Glaubens aufgerufen und zus 
gleich an das griechifche Bekenntniß der Rumänen appellirt. Mit Cantemir, Pürften 
der Moldau, dem er Autofratie und Erblichkeit der Würde verfpradh, hatte er einen 
Zractat geichloffen, deögleichen mit Brancovano, Fürften der Walachel, der ihm einen 
Zuzug von 30,000 Mann zuficherte. Trotz des Unglückes, welches den Zaren in dies 
ſem Beldzuge traf, ließ fich die Pforte in ihrem Urtheile nicht irreführen und trog 
feiner Niederlage erfannte fie fehr wohl in Nußland den Hauptgegner, den fie von 
jegt an zu fürchten habe. Die Grengprovinzen im Norden der Donau mußte fie vor 
Allem ficherfiellen.. Es war nicht genug, daß Gantemir nah Rußland geflohen war, 
Brancovano'd Haupt in Konftantinovel fiel; ed mußte dem Einverfländniß eingeborner 
Fürften mit dem benachbarten Reiche ein- für allemal ein Ende gemacht werden. Da 
fie e8 für übereilt und zu gewagt bielt, die Fürftenthümer zu Paſchaliks zu machen, fchlug ſie 
den Mittelmeg ein, denfelben ihre Brivilegien zunehmen und bie fürftliche Würdedem Fanar zu 
übertragen. Dem Xrtifel Rumänien müflen wir es überlajfen, zu fchildern, welche 
bürgerliche und fociale Nevolution in den Donaufürftentbümern die Herrfchaft der 8. 
vorbereitet Hatte, wie der Zuflrom griechifcher Abenteurer daſelbſt allmählich eine 
fremde Bürgerfchaft eingeführt hatte, die, nachdem fie ſich durch Handel und Induſtrie, 
Intrigue und Beamtencarriere bereichert hatte, Anfangs fich damit begnügte, in Bezug 
auf Glanz und Reichtum mit den einheimifchen Bofaren zu rivalifiren, endlich aber 
geradezu auf den Sturz der bevorrechteten Klaffe ausging. Genug, der Feldzug Per 
ter’8 brachte in dem Kampf zwifchen den Eingeborenen und Eindringlingen bie Ent« 
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ſcheidung. Die 8. beitiegen 1715 als Sieger den fürftlichen Thron. Ebenfo werden 
wir erft in dem Art. Rumänien dad fiscalifche Raubſyſtem fchildern, welches die 
Fanariotifchen Hos podare in den Donaufürftentbümern zur Ausführung brachten, — 
werben wir ferner den ehrgeizigen Traum fchildern, der den %. die Möglichkeit vor- 
gaufelte, die Paſchaliks Serbien, Morea und Cypern fich ebenfo wie die Donau- 
fürftentgümer zu eigen zu machen, während Rußland vielmehr in einem Iractat nad 
dem andern die Grundlage zu feinem Protectorat über die Fürftenthüner wie über 
Die griechifche Bevölferung des türfifchen Reichs überhaupt legte. Der Einfall Dof- 
lanti’8 in die Donaufürftentbümer und feine Niederlage gab endlich der Pforte ben 
Anlaß dazu, den F. die Hospodarmürde zu entziehen. Ueber die Stellung ber F. 
zum griechifchen Aufftand ſtehe d. Art. Griechenland (neuere Zeit); endlich über 
die gegenwärtige Meaction der Slawen der Türfei, befonderd der Bulgaren gegen bie 
Kirchenberrfchaft der F., ſiehe d. Art. Griehifhe Kirche. Charakter und Gr 
ziehung der F., das fiscalifche Syftem ihrer Verwaltung in den Donaufürftenthü« 
mern und ihre Kirchenberrfihaft hat am beften gefchildert der Grieche Markos Zalluni 
in feiner Schrift: „Essai sur les Fannriotes* (Marfeille, 1824, 2. Auflage 1830). 
Faraday (Michael), geb. 1791, ein um die Wiſſenſchaft hochverdienter Phyſiker 
Englands, deffen Vater, dem Handwerkerftande angehörend, auch ihn für's Handwerk 
beftimmt hatte und zu einem Buchbinder in die Lehre tbat. Schon während biefer 
Lehrzeit zeigte fich fein Intereffe für das Studium der Phyſik, indem er fich verfchie 
dene Apparate, fogar eine Clektrijirmafchine, felber verfertigte. Gin Gönner, deſſen 
Aufmerkfamfeit hierdurch auf ihn gelenft war, führte ihn in Humphrey Davy's Vor— 
lefungen; was er dort notirt und weiter ausgearbeitet hatte, legte er Davy vor, der 
ihn dann -(in feinem 19. Lebensjahre) ald Hülfsarbeiter im chemifchen Laboratorium 
anftellte, fpäter al8 Begleiter mit auf Reifen nahm und 1814 nach England zurück— 
brachte, wo er mieder in's Laboratorium eintrat. Mit dem Jahre 1820 begann feine 
fel6ftftändige fchriftftellerifche Thätigkeit. Seine erften Arbeiten betrafen die Berbin« 
dung des Stahls mit Silber und Platina, die Herftellung von Glascompofltionen für 
achromatifche Fernröhre und die Darftellung ber bisber nur in Gasform befannten 
Körper im flüfftgen Zuftande. Dies gelang ihm bet vielen, 3. B. bei der Koblenfäure, 
indem er fehr ftarfen Druck mit Erzeugung großer Kälte verband. Die Gefahr, ber 
er fich bei diefen Experimenten audfehte, war nicht gering, da die auf dad Zerfprengen 
der das Gas enthaltenden Gefäße wirkende Kraft fehr bedeutend war. Seine höchſt 
verdienftlichen eleftro-chemifchen Arbeiten und Entdeckungen fehloffen ſich hieran (f. die 
Art. Chemie und Elektricität); aber auch hierbei blieb er nicht ftehen, fondern drang, 
den fcharfen Forſcherblick mit gefchicktefter Behandlung des Experiments verbindend, 
auf dem Gebiete der Glektricitätslehre in alfen Richtungen vor. Die Magnet Elektri- 
eität, d. h. die Erregung eleftrifcher Ströme durch Magnetismus, ward von ihm ent 
det; desgleichen fand er, daß alle ftarren und tropfbar-flüffigen Körper von einem 
fräftigen Gleftro-Magnet entweder angezogen oder abgeftoßen werden; die abgeftoßenen 
nannte er dDiamagnetifch, und vereinigte eine Reihe der intereffanteften, bis dabin nicht 
genügend erklärten Erfcheinungen, durch feine zum Theil fehr mühſamen Verſuche, 
unter einen gemeinfchaftlichen Gefichtspunft, z. B. den Diamagnetiömus der Gafe 
und Dämpfe. Audgezeichnet ift bei F. die Gabe, Mefultate fireng wiſſenſchaftlicher 
Forfhung einem gebildeten gemifchten Publicum in überzeugender Weife zugänglid 
zu machen; feine Vorlefungen in der Royal-Society zu London dienten dieſem Zwecke, 
indem er z. B. den Sag, daß Wärme, Licht und Elektricität verſchiedene Wirkungen 
einer und derfelben Urſache feien, nach allen Seiten bin einer Erörterung unterz09- 
Diefe Arbeit führte ihn zu den merfwürdigften Entdeckungen über Wirkungen de? 
Elektro⸗Magnetismus auf das Licht, indem er fand, daß die Schwingungsebene eines 
polarifixten Lichtftrabl8 eine Drehung erleidet, wenn derfelbe durch einen, von eleftri« 
fhen Strömen in einerlet Richtung umfreifeten Raum geleitet wird, woraus auf Be 
wegung ber Aethertheilchen durch eleftrifche Ströme zu fchliefen if. Diefe menigen 
Andeutungen müffen bier genügen, um den großen Umfang der Arbeiten und Ver 
dienfte F.s auf dem Felde der Wiflenfchaft zu zeigen. Die ihm zu Theil gewordene 
Anerkennung fpricht ſich in feiner Stellung als Profeffor der Akademie in der Royal 
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Inftitution und der Militärfchule zu Woolwich, in der ihm von Oxford ertheilten 
Doctor-Würbe, der Aufnahme unter die acht auswärtigen Mitglieder der Akademie 
der Wilfenfchaften zu Paris und vielen anderen Auszeichnungen aus. 

Farbe. Eindrüde, weldye die Netzhaut unſeres Auges von den äußeren Gegen» 
fänden empfängt, beißen Bilder derjelben; ihre Möglichkeit ift bedingt durch das 
Licht. Die Aufnahme der Bilder Durch das Auge und ihre Uebertragung in das 
Bemußtjein der Seele nennen wir dad Sehen. Außer der Größe, Geftalt und Ent- 
fernung unterfcheiden wir auf dieſe Weife au den Gegenftänden noch andere Verſchie—⸗ 
denheiten, die nicht oder doch nicht immer in deren Natur felbft, fondern oft in ges 
wiffen Gigenthümlichkeiten des von ihmen reflectirten und in das Auge gelangenden 
Lichtes begründet find. Diefe BVBerfchiedenheiten nennen wir Karben im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Man bedient fich aber im gemeinen Leben defjelben Auspruds 
auch, um gewiffe Subftanzen damit zu bezeichnen, die einen, jenen eigentlichen Farben 
entfprechenden Eindrud bervorbringen, wenn man fle andern Körpern mittheilt; ind» 
befondere wenn Legtere® durch Vertheilung auf der Oberfläche gefchiebt. Dringen fte 
dagegen in die Zmifchenräume ded ganzen Körperd oder eined beträchtlichen Theiles 
deffelben ein, fo beißen fie Pigmente und im unverarbeiteten Zuftande Färbe— 
ftoffe. Abgeſehen von der theoretifchen Begründung der Farbenlehre (f. dieſ. 
Art.), Fann man die einzelnen Farben nicht definiren. Blau für blau zu erkennen oder 
Roth für roth u. ſ. w. ift eine Fertigkeit, die man unbewußt im Kindesalter an Bei- 
ipielen erlernt, ohne daß dabei eine Verftandesoperation zur Anwendung kommt. Nicht 
alle Augen oder Sehnerven find dazu in gleichem Grade befähigt; es giebt häufiger, 
ald gewöhnlich angenommen wird, Menfchen, welche nicht jede Farbe mit Sicherheit 
richtig benennen fönnen, namentlich verwechfeln Manche Noth und Grün, Andere Grün 
und Braun, wobei übrigens der Eindruck, den die verwechfelten Karben auf ihr Auge 
machen, dennoch verichieden if. Diefe Beichaffenheit eined Sehorgand ifl dem Man 
gel an muflfalifhem Gehör analog. Im gewöhnlichen Leben nennt man Schwarz, 
Weiß, Blau, Roth und Gelb Grundfarben, aus deren Miichung ſich unzählige 
Zwifchenftufen bilden laffen. Gigenbenannte zufammengefegte Farben find Grün aus 
Plau und Gelb, Braun aus Blau, Roth und Gelb, Violett aus Blau und Moth, 
Orange aus Roth und Gelb und Grau aus Schwarz und Weiß. Uebergänge 
von einer Grundfarbe zur andern, bie durch allmählich vermehrten Zufag der letztern 
zu der Mifchung entfliehen, nennt man Nüancen und Schattirungen, doch ver« 
ſteht man unter legterm Ausdrucde auch Abftufungen einer und derfelben Farbe vom 
Hellen zum Dunkeln. Der Regenbogen — unveränderlich wie der Bund Gottes 
mit Dem Menfchengeichlecht, deffen Zeichen er ift (I. Mof. 9, 13.) — zeigt dem 
Auge ftetd die nämlichen Farben und Barbenübergänge in derjelben Reihenfolge, Roth, 
Drange, Gelb, Grün, Blau (hellblau), Indigo (dunkelblau) und Biolett. Einige 
wollen von diejen nur drei, nämlich Notb, Gelb und Blau, als felbftfändige Farben 
des Megenbogend gelten laffen, weil, wie gefagt, von Färbeftoffen Orange aus Roth 
und Gelb, Grün aus Gelb und Blau und Biolett aus Roth und Blau fich mifchen 
läßt. Diefe Folgerung ift jedoch nicht richtig, da man dad Sonnenlicht auch durch 
wiederholte Brechung nicht in jene drei Farben aufzulöfen vermag. Schwarz beißt 
in der Barbenlehre Abweſenheit jedes Farbeneindrucks; Weiß der Eindrud einer, dem 
Sonnenlicht entiprechenden Mifchung aller Farben. 

Farbendruck; Buntdrud; Gongrevedrud, Tondrud. Die ſchon alte Kunft, 
Zeuge und Papiertapeten mit bunten Muftern zu bebruden, wurde früher mit eben fo 
vielen Bormen, ald man Farben druden wollte, mach einander ausgeübt, auch ge- 
ſchah dies in der Megel nicht durch eine Preffe, fondern mitteld Handarbeit. Auch 
beim Buchdruck war ed nicht ungewöhnlich, einzelne Zeilen oder Worte, namentlich 
durch rothe Farbe, audzuzeichnen, was ſich im gemeinen Leben am längften bei den 
Feſttagen in den Kalendern erhalten bat. (Daher das Sprüchwort: einen Tag im 
Kalender roth anftreichen, der ein beſonders freudiger war.) Hierbei murden gleich- 
fall8 mehrere Drude nad) einander angewendet. Dies Alles nennt man Buntdrud, 
der jegt bei Zeugen mitteld metallner Walzen ausgeführt wird. Gin Engländer, Eon» 
greve, benußgte und vervollfommnete die Erfindung eined ungenannten Druderd in 
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London, indem er mehrere Formen fo einrichtete, Daß fie einzeln mit Farbe ver- 
fehen, dann aber ineinandergefegt und durch eine Preffe zugleich abgedrudt werben 
fonnten. Died Verfahren wird Gongrevedbrud oder Farbendrud im engern 
- Sinne genannt. Don dem Erfinder des Steindrucks, Genefelder, murden jchon früh 
auch bunte Drucke geliefert, und man hat es darin fpäter zu fo großer Vollfommen- 
beit gebracht, daß Bilder, die dem Aquarell und felbft der Delmalerei ähnlich find, 
vervielfältigt werden. Diefe Kunft nennt man Tondrud; file erfordert fo viele 
Platten und Drude, als Farben dargeftellt werben follen. Beſondere Bortheile ge- 
währt dieſelbe für Landkarten, die früher mit dem Pinfel colorirt werden mußten, mad 
felten ganz correct und dabei ziemlich Foftipielig war, wogegen jegt völlige Ueberein- 
flimmung alfer Exemplare, Eünftleriiche Bollendung und verhältnigmägige Wohlfeilbeit 
ſich vereinigen läßt. Die Colorirung photographifcher Landichaften durh Tondrud 
ift ein Product der neueften Zeit. 

Farbenlehre. Man kann die Lehre von der Farbe nicht don der Lehre vom 
Lichte trennen, denn Farben find modiflcirte Wirkungen des Lichts. Was das Licht 
felber fei, vermag die Wiffenfchaft bis jegt nicht nachzuweifen. Man nahm früber an, 
daß von den felbftleuchtenden Körpern eine fehr feine Materie ausgehe, die mit großer 
Geſchwindigkeit durch den ganzen Weltraum ſich ausbreite, einige (die durchfichtigen) 
Körper durchdringe, von andern aber ganz oder zum Theil zurückgeworfen werde. 
Diefe Annahme liegt der von Newton entwidelten Gmiffiond- oder EGmana- 
tiond« Theorie zum Grunde, die zur Erklärung vieler Ihatfachen auf diefem Ge— 
biete allerdings außreicht, aber bei zunehmender Menge neuer Entdeckungen immer 
verwidelter warb und jegt nicht mehr haltbar if. Schon vor Newton flellte Qup- 
ghens die Anficht auf, dag die Wirkung des Lichts fih, in gleicher Weife wie ber 
Schall im Iufterfüllten Raume, durch Wellenbewegung in einem, den Weltraum 
erfüllenden fehr feinen Medium fortpflanze, und daß die Erregung diefer Bewegung 
von Vibrationen der jelbftleuchtenden Körper audgebe. Die hierauf begründete Vi— 
brationd» oder Undulationd- Theorie verfocht au Euler und fte erhielt im 
Laufe ded gegenwärtigen Jahrhunderts nach und nach die Anerkennung aller beveuten- 
den Forfcher. Zur unbebingten Geltung ift diefelbe gelangt, feit, duch Encke's 
Kometenberechnung, dad wirkliche Vorhandenſein eined, für die Annahme der Undula- 
tion unentbehrlichen, den Weltraum erfüllenden Mediums — des Aethers — er- 
wiefen ift. Wegen der nachweidlichen fehr feinen Beſchaffenheit deſſelben verftößt 
die zur vollfländigen Begründung der Theorie nothwendige Annahne nicht gegen Die 
MWahrfcheinlichkeit, daß die Aethertheilchen alle Körper durchdringen oder, wie ed auch 
ausgedrückt wird, daß die einzelnen Atome, aus denen die Körper beftehen, mit Aether- 
hüllen umgeben find, welche die Zwifchenräume zwifchen denfelben ausfüllen. Selbſt— 
leuchtende Körper verfegen durch ein mit dem unbekannten Wefen des Lichtes zufam- 
mengebörige® Erzittern an ihrer Oberfläche die umgebenden Aethertheilchen in Schwin- 
gungen, die fich wie andere Wellenbemegungen, 3. B. die Schallwellen in der Luft, 
jedoch mit ſehr viel größerer Geſchwindigkeit im Aether fortpflanzen; die Lichtwellen 
42,100 Meilen, der Schall in ruhiger Luft . Meile in einer Secunde. Die An— 
zabl der Schwingungen, welche auf diefe Weife entjtehen, ift nicht immer in 
gleichen Zeiträumen gleich groß, und fo wie bei den Schallmellen durch dieſen Unter- 
fhied die höheren und tieferen Töne verurfacht werben, fo entſtehen aus bemfelben 
Grunde bei den Lichtmellen die verfchiedenen Farben. Den Tangjamften Schwingun- 
gen entfprechen die größten Wellenlängen, den ſchnellſten Schwingungen die für» 
zeften. Am langfamften ſchwingt der Aether bei Roth, raſcher bei Orange, Gelb, 
Grün, Blau, am fehnellften bei Violett. Nach den auf Fraunhofer's Meffungen be- 

rubenden Rechnungen haben die Lichtwellen folgende mittlere Länge: 


rothe 0,00065 Millimeter, 
orange 0,00058 5 
gelbe 0,00055 

grüne 0,00050 


blaue (hell) 0,00046 
- blaue (dunkel) 0,00043 
violette 0,00039 


= a2 2 2 2 
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Die Anzahl der Schwingungen berechnet man hiernach umd nad der Gefchwin« 
digkeit des Lichts zu 420 Billionen in einer Secunde für rothed Licht; für violettes 
nicht völlig zweimal fo viel. Da nun bei Schallwellen die Verdoppelung der Schwin—⸗ 
gungdzahl den Ton um eine Detave höher ſtimmt, fo Fann man nach dieſer Analogie 
fagen, daß der Linterfchied der für das Auge fühlbaren Schwingungsunterfähtebe des 
Aether Faum eine Octave ausmache, während der Umfang der dem Obre ver— 
nebmbaren Töne befanntlih ungefähr neun Octaven einfchlieft. Es ift erwiefen, daß 
ed noch über das rothe und violette Licht hinaus Licht mit beziehlich Fleineren und 
größeren Wellenlängen giebt; unjer Auge ift aber nicht empfindlich genug, um es zu 
feben; man erfennt e8 an der Wärme, die jenfeit des Roth, und an der chemifchen 
Wirkung, die jenfeit des Violett am intenfloften if. Man bat dafür den Namen 
unfihtbared Licht oder auh dunfle Strahlen gebraudt. Der Außdrud 
Lichtſtrahl, unter dem man nach der Emanationd-Theorie gleichfam einen Strom« 
faden des von einem felbftleuchtenden Körper audgefendeten Lichtftoffes verftand, ift 
im die neuere Terminologie übergegangen und bezeichnet, nach der Undulationstheotie, 
eine Reihefolge von Aetherwellen oder Lichtwellen. Die Beobachtung zeigt, daß die 
Richtung des Strahl fo lange, ald die Undulation fi in einem Medium von 
gleicher Dichtigfeit fortpflanzt, gradlinigt if, daß fle aber von der biöherigen 
Richtung abgelenkt oder gebrochen wird, fobald die Dichtigfeit des Mediums ſich 
ändert. (Phänomene der Strahlenbrechung.) Zugleich findet man, daß die auf einen 
dichteren Körper treffenden Lichtftrahlen zum Theil. von Diefem zurüdgemworfen ober 
reflectirt werden (Phänom. der Ruftipiegelung, Fata Morgana). Dies Alles er« 
folgt nach beflimmten, auch nach der Emanationstheorie erflärbaren Gefegen. Wo 
der Schwingungdtact einer Neibe auf einander folgender Wellen ein völlig gleichmäßiger 
ift, da entfteht dad einfarbige, bomogene oder monochromamtifche Richt. Diefer 
Ball ift felten, gewöhnlich find die aufeinander folgenden Schwingungäperioden verfchieben 
und geben daher ein aus verfchiedenen Farben zufammengefeßtes Mifhlicht. Die 
gemifchtefte aller Farben, Weiß, hat das Sonnenlicht. Die Zerlegung de 
gemifchten Lichts geſchieht durch Brechung des Strahls beim Durchgange durch einen 
dichteren Körper, deſſen Seitenflächen, durch melche der Strahl ein» und austritt, 
nicht parallel find; deshalb wird das Sonnenlicht durch ein Glaspridma und 
durh Regentropfen indie Regenbogenfarben zerlegt. Das von einer ebenen, 
weißen Flaͤche aufgefangene Bild eines zerlegten Lichtftrahls nennt man das Spectrum. 
Die Urfache der Zerlegung durch Brechung liegt in dem Umftande, daß die verichie- 
denen Wellenlängen, weiche den in dem Mifchlichte enthaltenen verfchiedenen Far— 
bentönen entfprechen, beim Durchgange durch das Prisma einen verſchiede— 
nen Widerftand erfahren, mithin unter verſchledenen Winkeln austreten. Im 
dem Spectrum des Sonnenlicht? entdedte Wollafton zuerft bie, mit bloßen 
Augen nur unter günftigen Umftänden ſichtbare Erfcheinung ſchwarzer Linien, 
die in unregelmäßigen, aber immer in den nämlichen Abftänden fich befinden. Fraun⸗ 
bofer flellte fle durch Anwendung Fünftlicher Vergrößerung außer Zweifel und fund, 
daß die Zahl ſolcher Linien wächſt, je flärfer die Vergrößerung des Spectrumd-ge- 
nommen wird. Man nennt diefelben die Fraunbofer’fhen Linien. Es ift an« 
zunehmen, daß die Urfache diefer Erſcheinung in einem Fehlen gewiffer Wellenlängen 
in dem Sonnenlichte Tiegt, doch wird dabei ein Einfluß unferer Atmofphäre für mwahr« 
fcheinlih gehalten. Die Gläfer in Fernroͤhren müffen befanntlih Tinfenförmig 
geichliffen fein, um die Lichtſtrahlen unter beftimmten Winfeln zu brechen, fle würben 
"alfo Farben zeigen, wenn nicht diefem ftörenden Greigniffe vorgebeugt if. Died ge« 
ſchieht durch Vereinigung zweier an Subſtanz und Form von einander verſchiedener 
Släfer, von denen das hinterliegende Glas die Farbenzerftreuung ded vorderen auf— 
hebt. Solche Gläfer heißen ahromatifch; die beiden dazu benugten Glascompo- 
fitionen Kronglas und Flintglas. Man fann überhaupt die durch Brechung 
des Strahl getrennten Farben wieder zum Mifchlichte vereinigen und dadurch ben 
indireeten Beweis führen, daß beim Durchgange des Strahls durch das Pridka nicht 
etwa eine fpecififche DBeränderung mit dem Lichte vor ſich gegangen fei, fonbern Nur 
mechanifche Zerftreuung. Das refleetirte Licht iſt gemöhnlich gefärbt, weil nicht 
a1? 
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alle Lichtftrahlen zurüdgeworfen werben, fondern ein Theil berjelben durchgeht ober 
abforbirt wird. Vollkommen weiß nennen wir einen Körper, der das Licht in Der 
Miihung des Sonnenlichts zurüdwirft; ſchwarz heißt der, welcher jo wenig Licht 
reflectirt, daß dad Auge feinen merflichen Eindrudf davon erhält; rotb, blau, gelb x. 
wird derjenige genannt, der vorzugsweiſe die rothen, blauen, gelben x. Strahlen zu— 
rüchvirft. Dies bemeifen leicht anzuftellende Verfuche, 3. B. der Mefler von rothem 
Papier läßt eine weiße Wand roth erfcheinen; im rothen Theil ded Speetrums erfcheint 
rothes Papier noch rötber, im blauen erhält blaues Papier eine vollblaue Farbe; im 
violetten erfcheint rothes faR Schwarz. Auch das reflectirte farbige Licht läßt ſich in 
der Weije vereinigen, daß das Auge den Eindruf von gemifchtem, den Umftänden 
nach weißem Lichte bekommt. Dies gejchiebt mittels ded Bufoltihen Farben— 
freifels, auf deffen oberer Fläche man verfchiedenfarbiges Papier befeitigen und mit 
demſelben in fchnelle Rotation verfegen fann. Da Roth, Gelb und Blau, in ange 
meſſenem Verhältniß auf diefe Weile gemifcht, beinahe Weiß geben, fo nennt man bie 
aus zweien diefer Karben entflehende Mifchfarbe die complementäre Farbe zur 
dritten; alfo Grün complementär zu Roth, Violett zu Gelb, Drange zu Blau. Mes 
ben einander angebracht, find dem Auge beionders die complementären Farben ange 
nehm, weshalb fie auch harmoniſche Farben beißen. Der Barbenfreifel von Lob» 
meyer ift ein Verfuch, die gemifchten Farben durch Formeln auszubrüden, um für praf- 
tifche Zwecke, namentlich in der Bärberei, präcife allgemein verftänblicye Bezeichnungen 
zu erhalten. Gin tieferes Gingehen in Ginzelnheiten der Farbenlehre geftattet bier 
der Raum nicht; Lehrbücher der Phyſik bietet die heutige Riteratur in großer Auswahl 
dar, welche auch dieſen Gegenftand mehr oder weniger erfchöpfend bebandeln. 
Farbige heißen auf der weftlichen Hemifpbäre im Allgemeinen diejenigen, welche 
nicht rein von der Faufaflichen oder mongolifchen Race abſtammen, alfo alle der äthio— 
piichen, malaiifchen und indianiſchen Race angebörigen Menfchen, infonderbeit aber 
deren verfchiedene Mifchlinge unter einander ſowohl, ald Die von den beiden weißen 
Nacen mit den drei anderen Racen erzeugten Mifchlinge. In der Regel unterfcheidet 
man 22 Mifchungen, die man mit einem befonderen Namen belegt bat, doc; giebt es 
deren noch unzählige, denen Eein befonderer Name zu Theil geworden ift, da ſie ſich 
in ihrer Hautfarbe nur fehr wenig von den Hauptmifchungen unterfcheiden. Das befte 
Kriterion zur Varietätenbeftimmung ift dad Haar der Frauen, welches viel meniger 
trügt, als die Gefichtöfarbe, die zumeilen in grellem Widerfpruch mit der Abftammung 
ſteht. Es giebt Mulattinnen, d. 5b. Abkömmlinge von einem Weißen und einer 
Negerin, die einen faſt blendend weißen Teint baben und an Megelmäßigfeit der Ge— 
fichtögäge den fehönften Guropäerinnen an die Seite geftellt werben können, bie aber 
an ihrem Faum fingerlangen Wollhaar den untrüglichen Stammbaum mit ſich herum— 
tragen. Die meißen Greolinnen haben einen eigenthümlichen Scharfblicd, jeden Mifch« 
ling auf den erften Anblick zu erfennen, und unterlaffen es nicht, ihre Entdeckung fo» 
gleih dem weniger Geübten mit einem gewiffen Triumphe mitzutheilen, denn fle haben 
bie leicht zu entjchuldigende Schwäche, auf ihre reine Abfunft von Europäern ftolz zu 
fein. In ganz Amerifa herrſcht ein außerordentlich ſtarker Kaftengeift, der fich bei 
jeder Gelegenheit fundgiebt, befonders bei Streitigkeiten, bei denen immer der Hellere 
dem Dunfleren feine Abftammung vorwirft. Der Weiße wird von allen Varietäten 
am meiften beneidet und Feine fucht ihm den Rang flreitig zu machen. Der Indianer 
flieht mit Abſcheu auf den Neger, diefer mit Verachtung auf den Indio. Der Mu« 
latte glaubt fich faft dem Europäer gleich und meint, das bischen (!) Schwarz in jei- 
ner Haut bedeute nicht fo viel, um ihn hinter den Meftigen (Abfömmling von einem 
Weißen und einer Indianerin) zu ftellen, der doch nur ein „Indio bruto*“ (viebifcher 
Indianer, eine lieblofe Bezeichnung, welche dieſer wahrlich nicht verdient) fei. Der un« 
verichämte Zambo, d. i. Abfömmling von einem Neger und einer Mulattin, lacht über 
Alle und fagt: „Wenn er felbft auch nicht viel werth fei, fo fei er doch befler ala 
feine Eltern!" Jeder findet irgend einen Grund, fich beffer und die Uebrigen ſchlech— 
ter zu machen. Der fchon oft ausgefprochene Sag, daß die Mifchlinge nur die Fehler, 
nicht aber die Tugenden ihrer Eltern in fich vereinigen, ift nicht ganz unbedingt Hin« 
zuftellen. Eine ehrenvolle Ausnahme machen die Meftizen, indem fie viele gute Eigen« 
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ſchaften, ſowohl von den Weißen, als auch von den Indianern haben. Die Mulatten, 
etwas ſchwächlich gebaut, ſind in geiſtiger Beziehung weit über alle Miſchlinge, Neger 
und Indianer erhaben. Ueberhaupt hat man unter den Miſchlingen neben vielen mo— 
raliſch Verſunkenen auch in jeder Hinſicht ausgezeichnete Männer und Frauen. Ob 
der Plan, der von engliſchen Philanthropen und Politikern im Jahre 1853 verfolgt 
wurde, eine großartige Unterrichtsanſtalt für freie Farbige in irgend einem Theile des 
britifchen Amerifa'8 zu errichten, wirklich in's Leben getreten ift, wiſſen mir nicht. 
Das Inftitut follte Berkeley Gollefe beißen, zum Andenken an den edlen Bifchof, der 
im vorigen Jahrhundert feine geiftlichen Stellen in der Heimath aufgab, um ein Eol« 
legium zum Unterriht von Mifjionaren für die Heiden der neuen Welt in Bermuda 
zu gründen. 

Farel (Wilhelm), einer der bebeutenditen Neformatoren der franzöflfchen Schweiz, 
geb. 1489 zu Gap in der Dauphine, aus adligem Gefchlecht, fludirte die Theologie 
zu Paris und warb durch Forſchung in der Schrift und in der Gefchichte frühzeitig 
für die reformatorifche Lehre gewonnen. Auf Empfehlung feined Freundes und Gön- 
nerd, Joh. Faber Stapulenflö (Iran Lefebre d'Etaples), erhielt er eine Profeſſur am 
Eollegium des Gardinal3 Ye Moine, mußte aber bald darauf, ald die Verfolgung 
gegen die Befenner der evangelifchen Lehre in Frankreich ausbrach, das Land verlaffen 
und begab fih nach Bafel. Hier vertbeidigte er am 15. Februar 1524 in einem 
Öffentlichen Gefpräh die von ibm angefchlagenen 13 reformatorifhen Sätze. Der 
Schub Defolampad’8 fonnte ihm jedoch in Bafel feine bleibende Stätte fichern, er 
begab fih daher nach Straßburg und erhielt erft 1526 in dem den Bernern unter« 
gebenen Aelen (Aigle) eine bleibende Anftellung ald Prediger. Bon bier verbreitete er 
im Ginverftändnig mit der Berner Megierung die Reformation in den jekigen Can— 
tonen Waadt und Neuenburg. 1531 befuchte er die Waldenfer in ihren Thiülern, 
griff auf feiner Rückreiſe in den Parteienkampf in Genf ein, mußte fich aber vor den 
Nachftellungen der Eatholifchen Partei zurüdzieben, bis er nach feiner zweiten Ankunft 
in Genf (Ende des Jahres 1533) im Meligiondgefpräh am 29. Januar 1534 den 
Sieg der Reformation entfchied. Die Genfer Kirche bob bald darauf ihre Verbin— 
Dung mit dem Papfte auf und das Meligivndedict vom 27. Auguft 1535 fchloß Die 
erite Periode des reformatorifchen Kampfes in diefer Stadt ab. Während F. an ber 
Ausführung diefed Edicts arbeitete, fam Galvin als Flüchtling aus Branfreich durch 
Genf, um fich nach Bajel zu begeben; F. bewog ihn aber, in Genf zu bleiben, und 
trat feitdem binter der großen Thätigfeit deffelben bejcheiden zurüd. Im Kampf für 
Die firenge Kirchenzucht 1538 wie Calvin (f. d. Art.) aus Genf verwieſen, wandte 
er fich nach Neuenburg, welches feitvem der Mittelpunft feiner Thätigkeit blieb, und 
wo er auch den 13. September 1565 flarb. Er war dazwifchen auch auswärtd, bes 
fonders in Meg thätig. Während des Proceffed gegen Servet befand er fi in Genf 
und wurde dazu beordert, den Verurtheilten zur Michtftätte zu begleiten. (Bergl. 
Kirchhofer, das Leben W. F.'s, aus den Quellen bearbeitet. 2 Bde. Züri 
1831 —33.) 

Farinelli (Garlo), genannt Brofhi, Fam, nachdem er zuvor ald bedeutender 
Sänger in London und Paris fi Ruhm erworben, nad Madrid, mwofelbft er der 
Liebling Philipp's V. von Spanien und fein erfter Minifter wurde. Zu Neapel 1705 
geboren, erhielt er feine muflkalifche Ausbildung zu Bologna. Im Jahre 1737 nach 
Madrid gekommen, entzüdte er zehn Jahre hindurch jeden Abend den König Philipp V. 
und die Königin Elifabeth durch feinen Gefang. Durch legteren ward er die Veran» 
laffung, daß der in tiefe Schwermutb verjunfene König an fich eine ärztliche Behand— 
lung geftattete, und zugleich hierdurch fein Liebling und erfler Minifter. Daß er frür 
ber Sänger gewefen, vergaß er nie, wie er denn die Gunft ded Könige auch nur 
benugte, um Gutes zu thun. Philipp's Nachfolger fchenften ihm aus dieſem Grunde 
ihr Wohlwollen. Im Jahre 1761 nach Italien zurückgekehrt, ließ er fi bei Bologna 
ein Zandhaud bauen und ftarb bier den 15. Septbr. 1782. 

Farneſe, früher Farneto, Schloß und Flecken in dem Kirchenflaate, in der De— 
legation Viterbo, auf einem Hügel an dem linken Ufer der Olpita, war der Stammſitz 
eines römifchen Adelsgeſchlechtes, weldes feine fürftliche Stellung dem 1466 geborg- 
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nen Cardinalbiſchoff von Oſtia, Alexander Farneſe, verdankt. Dieſer beſtieg, 
den 13. October 1534 einſtimmig gewählt, den paͤpſtlichen Stuhl unter dem Na— 
men Paul II. Einem Sohne aus früherer DVerbindung, Bier» Luigi, welpen 
Papft Julius II. den 8. Juli 1505 Iegitimirt haben foll, verlieh im Auguft 1545 
der Papſt die Städte und Gebiete von Parma und Piacenza, welche 1512 von Mai— 
land getrennt und zu dem Sirchenflaate gezogen morden waren, als päpftliches Lehen- 
berzogthum gegen einen jährlichen Lehensfanon von 9000 Ducaten. Kaifer Karl V. 
hatte deren Trennung von dem reichölehnbaren Herzogthume Mailand nie anerkannt, 
wenn er gleich den päftlihen Stuhl in dem Beſttze unangefochten ließ, und fidy bereit 
erflärte, in Die Uebertragung an Pier-Luigi'8 Sohn Dttavio zu willigen. Bier-Luigi 
(Aflö, Vita di Pier-Luigi Farnese ete. Mil. 1821) fiel in Folge einer Adelsverſchwö— 
rung in der Eitadelle zu Piacenza der 10. September 1547 durch Meuchelmord. 
Piacenza nahm Ferdinand von Gonzaga, Kalfer Karl's Statthalter zu Mailand, in 
Beſitz. Parma fuchte der Papft durch Vereinigung mit dem unmittelbaren päpſtlichen 
Gebiete zu retten. Pier» Luigi’8 Sohn Dttavio, vermählt mit Kaifer Karl's natürli« 
her Tochter Margaretha, brachte es indeß unter Gonzaga's Hülfe wieder in feine 
Gewalt, Papſt Paul ftarb den 10. November 1549. Der Nachfolger Julius IN. ſuchte 
Parma an den päpftlicyen Stuhl zurüdzubringen. Die Unterftügung König Hein«- 
rich's II. von Frankreich verfchaffte Dttavio durch einen Bertrag vom 29. April 
1552 feine Belaffung in dem Beſitz. Bon König Bhilipp I. erhielt er den 15. Des 
tember 1556 auch Piacenza. Der Mannesftamm Vier-Luigi's erlofch in dem ſechsten 
Bliede mit Franz Anton (fl. 20. Januar 1731.)) Elifabeth, Bruberdtochter 
des legten Herzogs ?), zweiter Gemahlin Königs Philipp V. von Spanien, gelang es, 
zu bewirken, daß ihrem Sohne Don Carlos die Nachfolge zugefihert wurde, 1731. 
Für ihn nahmen die Spanier Befig von den Herzogthümern. Die fpäteren Wechjel 
in ber Herrfchaft derfelben wird die Gejfchichte von Barma (j.d. Art.) ergeben. Der 
perjönlich Bedeutendfte des Farneſiſchen Hauſes ald Kriegsheld und Staatsmann war 
Aleffandro, geb. 1547, erzogen an dem fpanifchen Hofe. Er betheiligte ſich un— 
ter feinem Oheime Juan d’Auftria ald Freiwilliger an dem Zuge zur See wider bie 
Türfen, der 1571 von der Republik Venedig in Verbindung mit anderen italienischen 
Staaten unternommen wurde. Im der großen Seefchlacht bei Repanto, den 8. Octo- 
ber 1571, war er der Erfte, der fechtend eine türfiiche Galeere beftieg und den Weg 
zu dem Siege bahnte. Don da ab widmete er ſich ganz dem fpanifchen Kriegs— 
dienfte. Als nach Aleſſandro's Mutter Margaretha und dem Kerzoge von Alba Juan 
d'Auſtria 1576 die Stattbalterfchaft der Niederlande erhielt, wurde Aleffandro fein 
vertrautefter Rathgeber. Bon ihm erhielt er die Anführung des fpunifchen Heeres; 
nach Juan's Tode, 1578, übertrug ihm König Philipp die Ober-Statthalterfchaft. 
Meifter in dem Angriff fefter Städte, nahm er 1579 Maftricht, verfchaffte ſich durch 
Gewalt und Kift 1594 den Beflg von Gent, Brügge und Mpern, zwang Brüffel und 
nad) fchwierigen Belagerungsarbeiten den 17. Auguft 1585 Antwerpen zur Uebergabe. 
Obwohl ohne hinreichende Unterftügung an Geld und Truppen, fuhr er fort, die 
Niederländer zu befämpfen. Er gewann 1586 Grave, Venloo und eroberte 
1587 Sluys. Das verunglücdte Unternehmen Königs Philipp wider England 
mit der fogenannten unüberwindlichen Armada, 1588, unterbrah die Wort- 
fihritte de8 Herzogs in den Niederlanden. Bei Bergen op Zoom erlitt er 
eine Niederlage wider den Prinzen Morig von Oranien. Als ed diefem 1590 ge— 
lang, den bedeutendften Grenzplag Brabantd wider Holland, die Feflung Breda, durch 
Lift und Verrath in feine Gewalt zu bringen, konnte der Herzog nichts Bedeutendes 
weiter unternehmen. Gr mußte noch in demjelben Jahre dem Herzoge von Mayenne 
zur Entfegung der von Heinrich IV, belagerten Stadt Paris zu Höfe ziehen; 1591 
unterlag er wider ben ‘Prinzen von Dranien, ald er Nymwegen zu retten fuchte. 


— —— — — 


2 Die Folgeder Herzoge nad Ottavio (ſt. 21. September 1586) iſt: Aleſſandro 
fl. 3. December 1592); Ranuccio I. (fl. 1622); Odoardo (fl. 1646); Ranuccio 1. (fl. 8. 
ecember 1694); Kranz (fl. 28. Februar 1727); Franz Anton, des Vorigen Bruder. 
— ) Der Vater Odbardo war ältefter Sohn Ranuecio's I. und ein Fahr vor deſſen Tube 
en, 
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Damald erhielt er den Befehl, den Krieg in dem Niederlanden nur vertbeidigungd«- 
mweife zu führen. Zu Ende des Decemberd mußte er einen zweiten Zug nah Frank— 
reich unternehmen, um Rouen, das ftärkite Bollwerk der Liguiften, zu retten. Bei 
Aumale fiegte er (1592) in einem NReitertreffen wider König Heinrich IV., der felbft 
vermundet wurde. Man machte ihm zum Vorwurf, daß er den Sieg nicht hinreichend 
benugt und den König, der ſich unbejonnen gezeigt, nicht gefangen genommen habe. 
Im WUpril ward er noch einmal aus der Picardie zurücgerufen, erfchien den 20. vor 
Rouen und nöthigte König Heinrich, die Belagerung aufzubeben. Bei der Belagerung 
des benadhbarten Gaudeber verwundet, mußte er nach der Groberung der verftärften 
Macht Königs Heinrich weichen. Beichäftigt mit der Sammlung neuer Streitkräfte 
erfranfte er zu Arras und ftarb bier den 3. December im Alter von 45 Yahren, 
Das bieibendfte Andenken an das Fürſtenhaus Barnefe beruht auf den Baumerfen 
und Kunftfhäßen, die noch jegt deffen Namen führen. Darunter find hervorzus 
beben: 1) Der Ballaft Farneſe zu Rom, von Paul II. vor der Erlangung des 
päpftlichen Stuhld nad) dem Plane ded Antonio da Sangallo unternommen, beendigt 
durch den Gardinal Aleffandro mit einem von Michel Angelo erfundenen Hauptgefims, 
in neuerer Zeit bewohnt von dem neapolitanischen Geſandten (PBlatner u. Urlichs Bes 
fchreibung der Stadt Rom ©. 531). 2) Die farnefinifhen Gärten, an der 
nach dem Forum gefehrten- Seite ded Palatins, angelegt von Papſt Paul III. früherer 
Aufbemwahrungsort großer Kunflichäge, welche, mie die werthvollſten farneflichen Samm« 
lungen, fomwohl bier ald zu Parma und Piacenza, nad dem Erlöjchen des Manns 
ftammed Don Carlos ald Theil des farneflfchen Erbes nad Neapel fchaffen Tief. 
(Blatner a. a. D. ©. 252.) 3) Die fog. Barnefina, welde der Cardinal Alef- 
fandro Parnefe aus dem Nachlaffe ded Erbauerd Agoftino Chigi anfteigerte, mit be— 
deutenden Frescogemälden Raphael'g und feiner Schüler. (Platner, ©. 583.) 4) Ein. 
zelne Antifen, jegt zu Neapel, insbefondere der farnefifhe Herfules, in den 
Thermen Garacalla'd unter Papſt Baul IM. gefunden und von Wilhelm della Porta 
ergänzt (Windelmann I. ©. 95); die farnefifche Flora, auch von della Porta 
ergänzt (9. Meyer, Gefcyichte der bildenden Künfte bei den Griechen I. 294), und 
der Toro Farnefe oder farnefifche Stier, jegt in den Anlagen der Billa Reale 
(Heyne, antig. Auff. IL 182), 

Färder. Wie die Entdeckung Islands bloß einem Zufalle zuzufchreiben ift, eben 
fo bat e8 fih mit Entdeckung der der Krone Dänemark gehörigen F., d. 5. der Schaf- 
Infeln, verhalten. Bei der fteten Ausübung der Schifffahrt feitend der Normannen 
konnte es nicht fehlen, daß manche ihrer Schiffe auf ganz fremde Küften und Eilande 
verjchlagen wurden, die fie nie zuvor gefehen und von benen fie und ihre Zeitgenoffen 
nie etwas gehört hatten. Der aud ſechs größeren und einer zahlreichen Menge Elei« 
ner Beljen-@ilande beftehende Urchipel der F. liegt zu beiden Seiten des Parallelfreis 
ſes von 620 Morbbreite, 80 Meilen von der nächſten Küfte der fcandinaviichen Halb— 
Infel entfernt. Bordöe, Deiterde, Strömde, VBaagde, Sandöe und Syderöe find die 
Namen der größeren Infeln, die mit den Fleinern zufammen genommen einen Flächen— 
inhalt von 24, DM. haben und deren Formation zeigt, daß fle vulcanifchen Urs 
fprungs find. Daber ihre prachtvollen Bafaltfelfen und Fonifchen Hügel, tiefen Thä— 
ler und fenfrechten Abgründe, engen Bord und raufchenden Fluthen, fo wie ihre fo 
fteilen Ufer, daß auf manchem der Eilande ein geeigneter Landungsplatz fehlt und die 
Bote mit Seilen und Winden über abſchüſſige Dämme gezogen werben müjfen. Un— 
bereobnt.wie der Archipel zur Zeit der Entdefung mar, if er von den Normarnen 
angefiedelt und vom Könige Harald Haarfagri, d. h. Schönhaar, wit dem norwegi- 
fhen Reiche vereinigt worden. Jetzt ohne Baumwuchsé, kommen auf diefen Jufeln in 
den Torfmooren Ueberrefte von Birken vor, welche anzudeuten fcheinen, daß die Schafs 
Inſeln einft mit Wäldern diefer Baumart befleidet waren, weldye von den erften An— 
fiedlern und ihren Nachkommen, vermuthlich zur Feuerung, allmählich audgerottet wor—⸗ 
den find, Myriaden von Seevögeln jeder Art hevölkern die felflgen Geſtade der In— 
feln, ihr Flattern und fchallendes Gefchrei verleihen der fonft in ihrer Erhabenpeit trau— 
tigen Scene Abwechfelung und Leben. Troß der hohen Breite bereichen bier milde 
Winter, dagegen aber auch fühle Sommer, jene mit einer mittlern Temperatur von 
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+ 39, dieſe mit 8,5%. Die Luft iſt Häufig neblig und das Wetter im Ganzen veränderlich. 
Schafe und Pferde find Jahr aus Jahr ein draußen aufder Weide und die Fiords belegen fich nie 
mit Eis, was fchon die ſtarken Strömungen nicht geftatten würden. Die Volksmenge, die am 
1. Februar 1855 aus 8650 Seelen beftand, fann unter diefem Klima wenig zuneh— 
men und gewinnt von außen nichts, die Inſeln müßten fonft weit ftärfer bevölfert fein 
und könnten auch wirflidy eine ungleich größere Volksmenge ernähren. Die Infulaner 
ftammen von den Normannen ab und reden auch Norfifch, doch nach dänifcher Mund- 
art; ein wenig gebildeter, Funftlofer Menfchenichlag, der jedoch viele Tugenden feiner 
Väter bewahrt und fehr arbeitjam iſt. Die Landleute find theild erbliche Eigenthümer 
ihrer Güter oder Odelsbauern, theild Pächter von Gütern, die der Krone gehören, 
und wofür fle einen beftimmten Bachtzind bezahlen. Ginige Infeln find lediglich von 
Fifchern bewohnt, die feinen Landbau treiben. Einem audgebreiteten Aderbau jeßt Die 
Natur mächtige Hinderniffe in den Weg. Die dünne Schicht von Humus, die über 
dem Belfengrunde liegt, geftattet den Gebraudy des Pfluged nicht, fondegn nur der 
Spaten bearbeitet daß Feld. Bei dem furzen Sommer mwird dad Korn nie reif und 
muß dann zu Haufe über dem Feuer getrodnet werden; oft aber zerftört auch ein Or— 
fan die Hoffnung der beften Ernte. Thorshavn, auf Strömde gelegen, mit einem 
guten Hafen, den eine Strandbatterie vertheidigt, ift der Hauptort aller Infeln, der 
allgemeine Marftplag und der Sig ded Amtmannes, der zugleich militärifcher Befehls— 
baber ift, des Landvogts und Sorenfchreiberö, des Handelöverwalterd, fo wie des 
Propftes, der unter das Stift Seeland gehört. Thorshaun bat 1827 auf Rafn's Vor— 
Schlag eine öffentliche Amtsbibliothef erhalten. Als das ChriftentHum um's Jahr 1000 
in Dänemarf fich befeftigt hatte, wurde das Wort Gotted auch auf diefen Infeln ge- 
predigt, welche in der Folge einen eigenen Biſchof befamen, der bei der Kirche von 
Kirkebde auf Strömde wohnte. Als aber die Reformation unter der Regierung Chri— 
ſtian's I. eingeführt wurde, zog diefer König das Bisthum der F. ein und ver- 
ordnete über die biefigen Gemeinden einen Propft, der mit der feinigen fieben Pfarrer 
unter ſich bat, welche 39 Kirchen vorftehen. Die F. gehörten urfprünglich nicht zu 
Dänemark, fondern zum Königreich Norwegen, find aber mit diefem im Kieler Frieden 
von 1815 nicht mit abgetreten worden. 

Faſch (Karl Friedrich ChHriftian), ausgezeichneter Gomponift, am 18. Novbr. 
1736 zu Zerbſt geboren, wo fein Vater KRapellmeifter war, verfuchte ſich ſchon früh 
in der Compoſition. Von feinem Vater, jo wie in ÖStrelig vom Goncertmeifter 
Hertel und in Klofterbergen ausgebildet, erhielt er 1756 in Potsdam in der Ka— 
pelle Friedrich's IT. eine Anftellung, die ihm, befonderd ald der König in feinem 
Alter die Muſtk faft ganz vernachläffigte, viel freie Zeit ließ. Er ftarb am 3. Au— 
guft 1800 zu Berlin. Unter feinen Werfen würde die große fechdzehnftimmige Meffe 
allein ſchon feinen Namen verewigen, der auch Durch die Stiftung der Singafademie 
(1789) in Berlin, ded erften größeren Singvereind in Deutichland, bei allen Muſik— 
freunden einen guten Klang bat. Vergl. über ihn I. F. Reichardt, im „eyceum 
der ſchönen Künſte“ (1. Bobs. 2. Thl. S. 129 — 132; dem Titelblatte des erften 
Theiles ift das wohlgetroffene Bilpnif, von Meno Haas geftochen, beigefügt) und 
Belter'e, des bedeutendften Schülers F.'s, Schrift: „Karl Friedrich Chriſtian Faſch“ 
(Berlin 1801). 5 

Falten. In der Ehriftenheit follte der förberfame Gebrauch des Faſtens nir— 
gend in Anfpruch genommen worden fein, denn die Ausfprüche des Herrn und der 
Apoftel lauten zu beftimmt. Vgl. Mattb. 17, V. 21; 1. Kor. 7, 5; 2. Kor. 6, 
4.5. Demgemäß Haben alle Kirchen, welche die hiſtoriſche Gontinuität accentuiren, 
ſich nicht gegenfäglich zu dieſer Vorfchrift geftellt. Nicht blog, daß die vielen, den 
katholifchen Namen xar Eoyrv beanfpruchenden Kirchen und Kirdylein die zeitweife, 
religiös motivirte Enthaltung von Speifen fordern, fondern auch die confervativ- 
teformatorifchen fehen in dem Faſten eine feine leibliche Zucht. Ein um fo bedeut- 
famerer Ausfpruch, wo die enge Berbindung des Somatifchen und des Pneumatiſchen 
charakteriſtiſch ift. Gefaftet ift flets in der Kirche, nur in der lehrbaften Auffaffung 
feiner Bedeutung und in dem Principe der zu handhabenden Disciplin ift Wechfel, 
Mifverftand und Streit geweſen. Die alte Kirche blich bei dem Sinne Ehrifti, wenn 
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fie die Enthaltſamkeit als ein unentbehrliches Mittel zur Förderung der Gottſeligkeit 
empfahl. Das F. nicht Zweck und die Wirkung deflelben negativ, Gntfernung der 
Hinderniffe, Ertödtung der fündigen Anreize. Kindern pflegt man es als ein Lob und 
Berdienft anzurechnen, wenn fie jich der Anordnung des Arztes fügen, und man hätte 
e8 etwad fpäter der Kirche verzeihen mögen, wenn fie bei der überfommenen gemaltigen 
Aufgabe, große, oft wüſte Maffen zu erziehen, von einem ähnlichen Geſichtspunkte 
ausging. Ja noch mehr, die wirklich tüchtige Jugend, und die germaniichen Völker 
waren jugendliche, ergreift ſtets ald Zweck, was eine reifere Zeit nur ald Vorbereitung 
anſehen kann, und der Pädagoge mug Manchem eine Wichtigkeit laffen, die ed nad 
abfolutem Maße nicht hat. Nur Hätten die Hirten und Lehrer nicht die Lauterfeit ber 
Erfenntniß daran geben follen, als ſie fahen, mie glänzende und beftechende Erfolge 
ſich oft erzielen laffen, wenn der Hauptnachdruck mehr auf aͤußerliche Ermeifungen ge— 
legt wird. So kam es in Wahrheit dahin, daß die chriftliche Religion nur in F. und 
Almofengeben, in Gelübden und Weihungen zu beftehen fchien, der Buße und des 
Glaubens aber nur nebenher gedacht wurde. Es ift ein Beweis der unerfchöpflichen 
Energie ded Chriftentbums und der ewigen Ruhe deſſelben, daß von innen heraus 
eine Reaction gegen jene fchlechte Veräußerlichung flegte und daß nur die MWieder- 
täufer dad Kind mit dem Bade audfchütteten. Buße und Glauben wurden nad) ber 
Reformation ald das Weſen chriſtlichen Lebens angejeben, Wort und Sacrament als 
die rechten Heildmittel erfannt, aber faften und leiblich ſich bereiten ald Adminicula 
zu einem gottfeligen Wandel auch empfohlen. Nur erft die unangefochtenen Tugend— 
beiden des Rationaliöm fonnten leichtlich über jo befchränfte Oeringfügigfeiten bin» 
wegſehen. Es ift eine Anzeige, wie tief unfere Zeit noch im Rationalismus fteht und 
mie die angeblichen Erfirebungen apoftolifcher Inftitutionen doch nur tendenziöfes Vor- 
haben find, daß die nicht zeitgemäßen Vorfchriften Chrifti auch heut zu Tage noch jo 
wenig Beachtung finden. Im römifchen Katholicismus unterjcheiden ſich Garenzfaften 
und Abftinenzfaften, gänzliche Gntbehrung der Speife, oder eine Enthaltung von der 
fhmadhafteren, dem Fleiſche. Jetzt find nur die Abftinenzfaften ) in kirchlichem Ges 
brauche. Schon in der älteften Kirche führten fich zuerft die Quadragefimal- Faften 
vor Oftern ein; fat zugleich mit ihnen die wöchentlichen Faften, Mittwochs und Frei« 
tags, jedoch vertaufchte der Decident den Mittwoch mit dem Sonnabend. Ferner wur— 
den aus dem Judenthume die Quatember- Faften berübergenommen, auch ward der 
Tag vor einem hoben Feſte ein Faſt-Tag. In der Zeit von Oftern bis Pfingften 
und Weihnachten wird nicht gefaftet. In den mittleren Zeiten faftete man am rigori« 
ſtiſchſten; jegt fcheint bier und da dieſe Didciplin mehr als Firchliche Ehrenſache be— 
bauptet zu werden. Das Eoncilium von Trient hat den Bifchöfen die Wahrung dieſes 
Gebrauches aufgetragen. 

Faſtnachtsſpiele heißen dialogifirte Schwänke des Mittelalterd, deren Keime in 
den ausgelaffenen Auftbarfeiten der Faſtnacht, in den dabei üblichen Poffen und Spie- 
len und in den wefentlich damit zufammenhängenden Vermummungen lagen. In dies 
fen Spielen machte fih die muthwillige Laune Luft in derben Späßen, welche aus 
der unmittelbaren Gegenwart und dem Leben des Volkes genommen waren, und ftellte 
die Gebrechen als lächerlich und fomifh dar. Sie wurden bei den Faftnachtsfchmaus 
fereien nicht Öffentlih, fondern von umberziehenden Gefellen in Privathäufern ohne 
Vorbereitung und ohne eigentliche Bühnenzurüftung aufgeführt. Diefe Faftnachtsjpiele 
des Volkes hat das funfzehnte Jahrhundert über die blofie Gelegenheits- und Stegreife 
Dichtung hinaus in die Literatur erhoben. Nürnberg, damals die durch Wohlftand 
blübendfte, durch Gewerbfleiß und Kunft gebildetfte Stadt Deutfchlands, war der 
Hauptjlg derfelben und die Wiege des Fomifchen Drama’d. Hier lebten im fünfzehn« 
ten Jahrhundert die Faftnachtsjpiel» Dichter Hand Nofenblut (fein Name wird 
verfchieden gefchrieben: Rofenplut, Rofenplüt, Rofenplutt), der ald Beinamen die Be- 
zeichnung Schnepperer oder Snepperer oder Schwäger führte, und Hand Folz, der 


N) Als Ironie der Sache möchte Erwähnung finden, daß in hohen und reichen Käufern bie 
Jugend fid) auf die Faſtenzeit freut, und daß bie ruſſiſchen Köche die Kunft befigen, Faſtengerichte 
ju bereiten, weldye ganz wie Fleiſchſpeiſen ſchmecken. 
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in Wormd geboren und in Nürnberg Barbier war. Lange Zeit hat fi daß Fafl- 
nachtsſpiel dort erhalten. Im fechözehnten Jahrhundert dichtete ebendafelbft Hans 
Sachs Faſtnachtsſpiele, in denen fi fein Talent am glängendften offenbart, und 
durch die er und unmittelbar in feine Zeit verfegt, fo daß wir aus ihnen eine richtige 
Sittenfchilderung entnehmen fünnen, wenn wir nur das Uebertriebene, welches in der 
Natur diefer Spiele liegt, in Abzug bringen. An ihn lehnt fich der Nürnberger Bros 
eurator und Notar Jafob Ayrer; der zweite Theil feines 1618 in Nürnberg ger 
drudten „Opus theatricum* enthält 36 Faſtnachts- und Singfpiele. Vgl. K. Schmitt 
über Ayrer (Marburg 1851). Noch im vorigen Jahrhundert finden fi in Nürnberg 
Bürger mit ihrem Gewerbe und daneben mit der Bezeichnung Schaufpieler eingejchrie- 
ben. Außerdem finden wir Spuren des Faftnachtöjpieled im funfzehnten und ſechs— 
zehnten Jahrhundert in Ingolftadbt und in der Schweiz, befonderd in Bafel, Bern, 
Züri, Luzern, in Tirol nur ald von etwas Fernhergebrachtem. Vgl. Pichler „Ueber 
dad Drama des Mittelalters in Tirol“ (Innsbruck 1850). In Bern waren bie 
Faftnachtöjpiele eine Hauptwaffe in der Reformation, einzig und unmittelbar zum Ans 
griff gegen Die alte Kirche erfunden und gegen dad Verderbniß des Papſtthums und 
der Klerijei gerichtet. Hier dichtete Niclaus Manuel, Benner der Stadt, im 
Jahre 1522 zwei Faſtnachtöſpiele: „Vom Papft und feiner Priefterfchaft" und „Don 
dem Unterfchiede zwifchen dem Papft und Jeſu Ehrifto“ und 1530 „Ein Korgericht”, 
deſſen Aufführung der Dichter wahrfcheinlich felbft veranftaltet und geleitet bat. Vgl. 
Grüneifen, „Niclaus Manuel. Leben und Werke eines Malers und Dichters, Kriegers, 
Staatömanned und Reformators im fechdzehnten Jahrhundert." (Stuttgart und Tür 
bingen 1837), wo ©. 339 ff., S. 393 ff., ©. 454 ff. die genannten Faſtnachtsſpiele 
abgebrudt find. Manuel's Faftnachtöfpiele, voll wahrhaft Fomifcher Kraft, fcheinen den 
Anftoß zu anderen ähnlichen Verfuchen in der Schweiz gegeben zu haben, wie z. 2. 
ded Hand v. Rüti in Bern und Rudolph Manuel's, ded Sohnes bed Niclaud 
Manuel. Nachdem ſchon im vorigen Jahrhundert Gottfched Auszüge und Abdrüde 
von Spielen Rofenblut’8 in feinem „Nöthigen Vorrath zur Gefchichte der deutjchen 
dramatifchen Dichtkunſt“ (1. Band. Leipz. 1757) herausgegeben hatte, ift eine fehr 
lobenswerthe und die biöher vollftindigfte Sammlung folcdher Spiele zu Stuttgart 
1853 in der Bibliothek des literarifchen Vereins unter dem Titel „Baftnachtjpiele aus 
dem funfzehnten Jahrhundert“ (3 Theile) erfchienen. Der nicht genannte Herausgeber 
ift Adalbert Keller in Tübingen. Er bat in den beiden erften Theilen 121 Stüde 
von Roſenblut, Folz, Scherenbergk, Gengenbach und anderen Dichtern, den Vorrath 
der ihm zugänglichen Faftnachtäfpiele, deren Abfaffung mit mehr oder weniger Wahr⸗ 
fcheinlichkeit nody in das fünfzehnte Jahrhundert fällt, abdruden laffen; im dritten 
Theile hat er Anmerkungen hinzugefügt. Diele diefer Stüde find ſchmutzig berb; bei 
Nofenblut find Rede und Versbau Fünftlerifch noch mehr verwahrloft, ald bei Folz, 
und wihrend die Folz'ſchen Spiele ein Ausfchreier eröffnet und befchlieht, fegte Roſen⸗ 
blut, der Wappendichter, zuerft den Herold an deffen Stelle Goethe hat einige 
Heine fatirifche Stüde, worin er den fogenannten Knittelvers mit großer Meifterfchaft 
und überaus fomifcher Wirkung gebraucht hat, fowohl wegen dieſer Form als ihrer 
Haltung „Faſtnachts- oder Puppenfpiele” genannt. 

Fataliimud Heißt die Anficht, mach der durch ein Fatum (f. diefen Artikel) 
Alles unabänderlich feftgeftellt if, fo daß weder von einer Vorfehung noch von einer 
Freiheit (f. d. Art.) die Rede fein Fann. Je confequenter der Fatalismus durch— 
geführt wird, deſto mehr lähmt er die Luft und Faͤhigkeit des Handelns und führt zur 
falten Reſignation, jenem gleichgültigen Still- und ARubighalten, dad man Quietismus 
nennt. Der ſ. g. Türfenglaube, der da meint, wenn Einer leben folle, brauche man 
ihn auch nicht aus dem Brunnen zu ziehen, ift gleichfalls Fatalismus. 

Fatimiten, eine Reihe arabifcher Herrfcher, weldye ihren Urfprung von Al — 
dem Sohne Abu-Taleb’s, des Oheims Mohammed's — und Fatime — der Tochter 
Mohammed'é und der Khadivfha, fünf Jahre vor dem Auftreten ihres Vaters ald 
Prophet zu Mekka geboren — ableiteten und 910 als Ehalifen in Afrika, als Gegen 
Ehalifen derer zu Bagdad, mit Mahadi Obeid Allah zur Regierung kamen. Vier— 
zehn Ghalifen haben feit dem Ießteren von dem genannten Jahre an 172 Mondjahre 
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regiert und davon elf feit 972 auch in Aegypten, wo fie in Kairo ihre Reſidenz hatten, 
und in Syrien; ber letzte, Adhed, wurde 1171 n. Ehr. von Saladin verdrängt. 

Fatum (eigentlih: Ausgefprocenes) bedeutet jo viel wie Schickſal oder unab« 
änderliche Beftimmung. Der bimmelmweite Unterfchied zwifchen einem Gott oder einer 
Borjehung und einem F. liegt darin, daß man jene nach Zwecken wirfend denft, das 
5. aber jeden Zweck ausſchließt. Weil e8 felbft keine Zwede kennt, wird es blind, 
weil der Menſch Feine Zwede dejjelben miffen oder auch nur ahnen fann, wird es 
dunfel genannt. Die Wege der Vorſehung dagegen find uns, wenn wir ſie audy vor 
dem Ziele nicht überfchauen, dennoch Elar, weil wir wiſſen, daß fie zum Beften dienen. 
Darum ergiebt fi der Menfch in den Willen der Borfehung mit Wiffen und Willen, 
dv. 5. frei, dagegen dem Sciedjal oder dem Fatum gezwungen, weil er nicht anders 
fann. Weil die Nothwendigfeit, die alle Dinge zulammenhält, fi als die Macht 
über fle erweift, dagegen eine jede Thätigfeit, die fie ald Zweck erjcheinen läßt, ihnen 
ein Recht einräumt, daher fommt ed, daß wenn in einer Religion vor allem Andern 
Die Mat befannt wird, wie im Islam, die Gottheit der dunflen Schickſalsmacht 
ähnlich wird. Dagegen, wo Gott als erbarmende Kiebe gedacht wird, da muß auch 
die Borftellung von einem unmiderruflichen Vorberbeftinnmtfein immer mehr verfchwine 
den. Dem Türfen ericheint bie Vorjtellung des Chriften, daß um feines gläubigen 
Gebetes willen Gott Geduld haben werde, als ein Frevel. Ja jelbft innerhalb eines 
höheren Standpunftes ift es möglich, daß je nachdem die eine oder die andere Seite 
des vollen, reichen Botteöbegriffs beſonders feftgehalten wird, defto mehr eine Annähes 
rung an den Batalidınus oder eine zu feinem eben fo einfeitigen Gegentbeil fich zeigen 
fann. Man wird faum Unrecht thun, wenn man bei Auguftin und Calvin Aeußerungen 
findet, welche fehr an Fatalismus erinnern, weil fie die Widerftandslofigfeit der Gnade 
zu ſehr urgiren. GEbenjo finden ſich bei Pelagius, fo wie bei fpäteren fatholifchen 
Dogmatifern, Bellarmin z. B., Säge, von denen man fagen fönnte, ihnen wäre etwas 
mehr von dem büfleren Ernfte des Fatalismus zu wünſchen. Schon im beidnifchen 
Altertum übrigens ſieht man, wie der Menjch darnach trachtet, den Gedanken eines 
unmiderruflichen Fatumd los zu werden. Bon den beiden großen, dem Homer zuge— 
fehriebenen Gedichten zeigt das eine den Zeus ald Knecht, dad andere ald Herrn des 
Schickſals. (Vergl. übrigens den Art. Freiheit.) 

Fauche-Borel, geheimer Agent der Bourbons während der franzoͤſiſchen Revo— 
lution und ded erflen Kaiferreihd. Geboren 1762 zu Neufchatel, wo fein Bater eine 
Buchdruderei befaß und zum Buchhandel beftimmt, erwarb er ſich auf feinen Ges 
ſchaͤftsreiſen in Frankreich und Deutfchland eine feltene Kunſt des Umganges mit den 
verfchiedenften Gefellfchaftöflaffen. Sein Uebergang in den geheimen Dienft der Bour- 
bonifchen Familie wurde durch ein verbindliches Schreiben der Königin Marie An« 
toinette vermittelt, der er ein gegen fie gerichteted® Pamphlet, welches er zum Drud 
erhalten hatte, ſchickte. Gefchmeichelt und eraltirt durch das Schreiben der Königin, 
war er feitdem für die Zwede der Bourbonen unaudgefegt thätig. Anfangs drudte 
und verbreitete er bie Manifefte der Prinzen und Emigranten; fpäter zu Unterhand- 
lungen mit Pichegru verwandt, Tieß er fi, um demſelben nabe zu fein, ald Bud» 
händler in Straßburg nieder. 1795 auf Befehl des Directoriumsd verhaftet, aber da 
man bei ihm feine verdächtigen Papiere fand, wieder freigelaffen, ſetzte er feine Thä— 
tigfeit unerrmübet fort, verbreitete 1797 die Proclamation Ludwig's KVIIL, in wel« 
her diefer den Franzoſen eine Eonjtitution veripradh, trat, ald Pichegru nah Eng» 
land geflogen war, mit Barrad wegen Reftauration der Bourbond in Verbindung und 
machte auch an mehrere Höfe Reifen, bis Bonaparte'8 Staatsſtreich vom 18. Brumaire 
feine Plane vernichtete. Als Unterhändler von Pichegru dennoch wieder nah Frank— 
reich zu Moreau gefchickt, wurde er von der Polizei des erſten Gonfuld gefangen ges 
nommen und 18 Monate lang feflgehalten, bis er auf Verwendung bed preußifchen 
Gejandten die Freiheit erhielt, jedoch unter der Bedingung, die franzöflfche Grenze zu 
meiden. Bon Neuem verbreitete er nach der Kaiferfrönung Napoleon's das Manifeft 
Ludwig's XVIIL in Frankreich und floh nach der Schlaht bei Aufterlig nach Enge 
land. Erſt 1814 verlieh er legtered Land, z0g mit den Berbündeten in Paris ein 
und wurde vom Fürſten Hardenberg zu geheimen linterhandlungen benugt. Ald Nas 
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poleon nach Paris zurücdfehrte, ward F. von Wien aus nach Gent zu Ludwig XVII. ge» 
ſchickt, machte ſich aber durch feine feltene Gewandtbeit und Ugilität dem Grafen 
Blacad fo verdächtig, daß dieſer ihm in Brüffel feftnehmen ließ, aus welcher Calami— 
tät ihn der preußifche Geſandte, Graf Golg, durch feine Verwendung befreite. Har— 
denberg verfchaffte ihm fpäter einen Ruhepoſten in Neufchatel, doch ſahen ihn bier 
feine Landsleute mit ungünftigen Augen an und überhaupt maren feine Verhältniſſe 
durch feine Unruhe und fein unftäted Leben jehr derangirt worden. Gr endigte den 
4. September 1829 fein Leben durch einen Sturz aud dem Fenſter. Die Bourbond 
hatten ihn nach vollendeter Rejtauration unberüdjichtigt gelaffen; erft Karl X. jegte 
ihm eine Penſion von 5000 Fr. aus. Seine „Memoires* erfchienen zu Paris 1830 
in 4 Binden. 

Faucher (Leon), franzöfticher Publicift und Staatsmann, geb. 1804 zu Limoges, 
jüdiſcher Herkunft, bis zum Jahre 1830 mit philologifhhen und archäologifchen Stu: 
dien und Unternehmungen beichäftigt, wandte fich darauf zur Journaliftif, war in ben 
Jahren 1830—42 in den Redactionen ded „Temps“, des „Courrier frangais* und des 
„Gonstitutionnel“ thätig und gründete feinen Namen durch die „Eludes sur l’Angle- 
terre* (Bari 1845, 2 Bde.), deren Schilderung der induftriellen und ökonomischen 
Stellung Englands unter dem Einfluß der damaligen focialiftifchen Theorieen entitans 
den ift. 1846 fam er in die Deputirtenfanımer und jchloß fi in derſelben der 
dynaftifchen Oppofltion an. Die Revolution vom 24. Februar 1848 brachte ihn in 
die Eonftituante, fo wie er auch fpäter in die Legislative gelangte. Louis Napoleon 
ernannte ihn nach dem 10. December zum Minifter ded Baumefend, darauf zu dem 
des Innern und benußte zu feinen Zwecken die Hartnädigfeit und Unempfindlichkeit, 
mit welcher ſich F. gegen dad Mißwollen jener beiden Berfammlungen benahm. Kurz 
vor dem Staatöftreih zog fih F. von dem politifhen Schauplag zurück und ftarb 
den 15. December 1854 zu Marfeille. 

Fauriel (Jules), geb. 1790, durd, feinen Obeim, den Abbe Sicyes, Erbe eines 
anfehnlichen Vermögens, lebte unter der Reftauration, meift zu Paris, amtlos feinen 
Studien, wurde 1830 Profeffor der ausländifchen Literatur an der Faculte de leklres, 
trat 1836 in die Acadömie des inscriptions und ftarb den 15. Juli 1844. Er br 
wäbhrte jeine Literaturfenntniffe und jein Ueberfegertalent durch eine Sammlung neu 
griechiicher Volkslieder, Paris 1824, 2 Bde., und durch Herausgabe der provengali- 
fhen Chronik: Croisade contre les Albigeois, Puris 1838. Als Hiftorifer nimmt 
er eine bedeutende Stelle ein durch feine „Histoire de la Gaule meridionale sous la 
domination des conquerants germains*, Parid 1836, 4 Bde., einem Hauptwerke für 
die Geſchichte der Auflöjung des meftrömifchen Reiches. Es beruht auf forgfältigen 
Duellenftudien, für welche dem Verfaſſer zum Bortheile gereichte, daß er für Die Ge⸗ 
ſchichte des ſüdweſtlichen Frankreichs und der ſpaniſchen Marken die arabiſchen Berichte 
in der Urſprache benutzen konnte. F. war Mitglied der von Guizot geſtifteten Gefell 
[haft für Gefhichte und Mitarbeiter an dem Journal des savans. 

auft oder Fuſt (Johann) ſ. Buchdruck. 

auſtin ſ. Soulouque und Haiti. 

auſtſage (die), eine der tiefſten und großartigſten Sagen unter allen deutſchen, 
iſt nicht bloß durch ihre Verbreitung, ſondern auch durch die künſtleriſche Behandlung 
Goethe's berühmt geworden. Die Fauftivee ift uralt. Bei den Juden und Heiden 
finden mir fie bereits in mannigfacher Art geftaltet: in den himmelftürmenden Titanen, 
im Kampf und Sturz der Engel; im Lucifer und dem ihm äbnlichen Prometheud; 
in allen diefen Mythen und phantaftifch-poetifchen Gebilden lebt bereitd der fauſtiſche 
Grundgedanfe, welcher fodann in der Perfon des Fauſt zu einem germanifchenatior 
nalen Geifteseigenthum wurde. Denn abgefeben von jenen älteren Mythen und von 
den mannigfaltigen älteren Legenden, worin Perfonen vorfommen, die ſich auf einige 
Zeit dem Teufel ergeben, alddann aber durch Buße und durch die Gnade ber heiligen 
Jungfrau u. f. w. erlöft werden, ift die eigentliche Fauſtſage rein deutfchen Urfprungd, 
und zwar erft aus dem 16. Jahrhundert; wie denn aud der Goethe'ſche Fauſt nur 
von einem Deutfchen ganz zu fallen, zu fchägen und zu genießen if. Daß der Held 
der Sage wirklich gelebt habe, ift wahrſcheinlich. Zuerft ſpricht (1507) von einem 
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Fauft, der fich feiner, Zauberfunft rühmte, Trithbeim von Sponheim, welder 
ibn Sabellicus, Faustus junior nennt, woraud hervorzugehen jcheint, daß fchon eine 
Sage von einem früheren Zauberer dieſes Namens beftand. Vielleicht rührt der Bei— 
name junior aber auch aus der Vermifchung mit dem ein balb Jahrhundert älteren 
berühmteften Miterfinder der Buchdruderfunft Joh. Fuſt ber, der ſich freilich in 
feinen lateinifchen Unterfchriften immer Fuſſt, nie Fauſtus nannte. Daß aber die 
neue wunderbare Kunft auch als ein Teufeldwerf der Schwarzkunſt erfcheinen Eonnte, 
beweift die Behauptung des Profefford der Theologie Johann Konrad Dürr zu 
Ende des 17. Jahrhunderts, welcher die ganze Sage für eine Erfindung der Mönche 
hält, die den Buchdruder Johann Fuſt wegen des großen Schadens, den er ihnen 
durch feine Kunft zugefügt bube, al8 Zauberer verjchrieen haben follen. Indeſſen 
ift dieſe Verdächtigung der Buchdruderfunft von Seiten der Mönde bisher noch 
nicht nachgewiefen worden. Die Gebrüder Jacob und MWilbelm Grimm haben 
in den „Anmerfungen zu den Kinder» und Hausmärdhen* (1822, S. 213) den Namen 
fir mythiſch erklärt, „Kauft heißt, weil er den Wünfchmantel befigt, der Begabte, das 
Glücks kind, Wünſchkind, Fauftus wie Fortunatus*. Dies ift unzweifelhaft das Rich» 
tige, wie wir ja denn auch aus I. Grimm's deutfcher Mythologie willen, daß bie 
meiften Erzählungen von Fauſt's Thaten und Grlebniffen, wie fie in den Volks— 
büchern und der daneben fortbeftehenden mündlichen Ueberlieferung ') und erhalten 
find, nur umgeftaltete deutſche Götter» und Elfenmythen find. Das ältefte dieſer 
Volksbücher erfchien 1588 (zu Branffurt a. Mayn, durch Johann Spied gedrudt). 
Noch in demfelben Jahre erfchien eine niederdeutſche Ueberiegung, zu Lübeck 1588 
in 8. durch Johann Balhorn gedrudt. Diefes ältere Fauſtbuch ericheint viel volks— 
mäßiger, ald Georg Rudolph Widmann's Wert (Hamburg 1599, 3 Bde., 4.), 
das die Quelle aller nachfolgenden Bearbeitungen de8 Gegenftanded wurde. Das im 
fechözehnten Jahrhundert erfchienene engliſche Volksbuch ift nur eine Ueberſetzung bed 
älteften deutjchen; eine franzdiliche Ueberfegung erfchien zuerft 1598 in Paris. Ein 
Abdrud der Widmannifchen Erzählung, die viel gelehrten Ballaſt enthält, ohne feine 
und eines fpätern Ueberarbeiters (Pfitzer's, Nürnberg 1674, und öfter wiederholt) 
weitſchweifige Anmerfungen ift 1834 zu Reutlingen erfchienen „Das ärgerliche Leben 
und fchredliche Ende des vielberüchtigten Erzichwarzfünftlere Joh. Kauft“. v. Reuch— 
lin-Meldegg bat die deutichen Volfäbücher von Job. Fauft dem Schwarzfünftler 
und Chr. Wagner oder Famulus, Stuttgart 1848 (3 Bdd.), in Scheible's „Schab- 
gräber” (6.—8. Thl.) beraudgegeben. Gegenftand dramatiſcher Borftellungen 
wurden die Sagen von Dr. Fauſt fehon im fiebzehnten Jahrhundert. Von jenen Volks— 
ſchauſpielen ift uns nichts durch fchriftlihe Aufzeichnung erhalten, doch ohne Zweifel 
find Mefte derfelben in den verfchiedenen Bearbeitungen des Puppenfpield von Kauft 
zerfireut. Diefed Puppenfpiel machte ſchon am Schluffe des 17. und zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts folches Auffeben, daß die Berliner Geiftlichen, unter ihnen 
Ph. Iaf. Spener, ſich beim Könige darüber bejchwerten, daß Fauſt Gott und Chri— 
ſtum abſchwöre. (Vgl. Franz Horn, die Poeſte und Beredfamfeit der Deutichen, 
nl. 279.) Noch jet gebört „Doctor Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfabrten“ zu den 
beliebteften tragischen Poſſen der Buppentheater. K. Simrodf bat den Verſuch gemacht, 
dad alte Puppenfpiel vom Dr. Bauft wiederherzuftellen („Doctor Johannes Fauſt, 
Puppenfpiel in vier Aufzügen“, Branffurt 1846). Vgl. außerdem Scheible's Klofter. 
19. Zelle. Der erfte nambafte Dichter, welcher die Fauſtſage dramatiſch bearbeitete, 
ift der Engländer Chrift. Marlowe, deſſen Stüf: „The tragical history of the 
live and death of Doctor Faustus“, erft nach dem Tode des Dichterd erichien (1604). 
Es liegt darin durchweg das alte Fauftbuch zu Grunde, nur wenige einzelne, meift 
bumoriftifche Züge bat der Dichter hinzugefügt. Narlowe's Stüd ift überfegt worden 
son W. Müller (mit einer Vorrede von Achim dv. Arnim, Berlin 1818) und von 
A. Böttiger (Chr. Marlowe's Doctor Fauſt. Leipzig 1856). Im der Sturm- und 
Drangperiode unferer Riteratur wurde in dem rhein- mainländifchen Dichterkreife die 
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Sage vom Fauft ein Lieblings-Gegenftand der Behandlung. Goethe faßte ſchon in 
Straßburg die erfte Idee zu feinem Kauft, Marimilian Klinger bearbeitete bie 
Fabel zu einem Romane, „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ (1794, 5 Bde.). 
Klinger bat aber durch dieſes Werk bewiefen, daß er unvermögend war, ben tiefen 
Sinn der Sage zu erfaffen; ed enthält nur eine Meibe von gefchichtlihen Scenen, 
eine Art Bericht einer hiſtoriſchen Weltumfegelung, welche übrigens jeder Andere eben 
fo gut Hätte machen können ald Kauft; von einer inneren Entwidelung, von einer 
pfychologiſchen Charafteriftif ift Feine Spur bemerkbar. Während Klinger in Diefem 
Werke das Schreckliche und Ungeheuerliche uns borführt, bringt fein „Bauft ber 
Morgenländer“ (1797) das Walten milder Ruhe zur Anſchauung; doc ifl die Ver— 
fühnung mehr eine Folge floifcher Apathie, als innerlicher Gemütböbefriedigung. — 
Der Maler Friedrich Müller, welcher ebenfalld in den Kreis jener „Stürmer und 
Dränger* gehört, hat den Fauft in einem Drama (1778) bearbeitet. Sein Fauft if 
ganz in dem mühlenden Geifte der Sturm» und Drangperiode empfangen, und ber 
' Dichter fpricht es ſelbſt als Tendenz feiner poetiichen Production aus, „dad felbft- 
fländige Weſen aufrecht zu erhalten gegen Schidfal und Welt, die uns nieberbrängen 
und durch Gonventionen niederbeugen." Wie bei Klinger, fehlt auch bier die von 
innen heraus ſich geftaltende Entwidelung des Charafterd; e8 werben nur allerlei müfte 
Auftritte an einander gereiht, in denen ſich die vorgebliche Genialität ded Haupthelden 
berumtreibt und in derber Gemeinheit ſich bloßftellt. Lange Jahre Hat auch Leſſing 
an einem Fauſt gearbeitet, von dem wir nur zwei Scenen beflgen, die einleitende 
Scene und die dritte Scene des zweiten Aufzugs; jene von Engel aufbewahrt, Tegtere 
im flebzehnten der Riteraturbriefe („Briefe die neuefte Literatur betreffend“, 1. Thl. 
1759; ©. 103 — 107) enthalten. Leſſing fcheint im Herbſt 1767 mit dem erften 
Theil faft zu Ende gekommen zu fein. Gr fihreibt den 21. September 1767 an ſei— 
nen Bruder: „Ich bin Willens, meinen Dr. Fauſt noch diefen Winter bier fpielen zu 
laffen. Wenigftend arbeite ich aud allen Kräften daran” u. f. w. Einer feiner Freunde 
will in Breslau zwölf Bogen im Manufeript gelefen haben. Auf feiner Reife von Wolfen- 
büttel nach Dresden nahm Lefjing die Handſchrift in einer Kifte mit. Diefe ging bei 
einem Braunfchweiger Buchhändler, der fle bis zur Mücffehr aus Italien aufbewahren 
ſollte, verloren, und mit ihr vielleicht ein Werk, das zu den denfwürdigften des vorigen 
Jahrhunderts gehören würde. Es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß diefes Fragment auf 
Goethe tiefen Eindruf machte und ihm die Fauſtſage erft in dem wahren Lichte zeigte. 
Er felder fagt in „Wahrheit und Dichtung aus feinem Leben* (Werke, Ausgabe legter 
Hand, Bd. 25, ©.314), wo er feinen Aufenthalt in Straßburg, im Jahre 1769, 
erzählt, daß in ihm die Buppenfpielfabel des Fauſt vieltönig wieder geflungen 
und gefummt habe. Und bi8 an das Ende feines Lebens hat ihn der Fauft bejchäf- 
tigt, er ift recht eigentlich da8 Lebenswerk des großen Dichtere. Die älteften Scenen 
wurden von ihm im Jahre 1774 gedichtet; der erfte Monolog, das Gefpräd mit 
Wagner und ein großer Theil der Scenen mit Gretchen waren damals vollendet. Im 
Juhre 1790 (Leipzig) erfchien dann diefe Dichtung als Pragment („Bauft. Gin 
. Bragment", im 4. Bde. feiner Schriften, Leipz. 1791), und 1806 murde der erfte 
Theil beichloffen. An eine Fortiegung des fragmentarifch begonnenen zweiten Theiles 
dachte er zumächft nicht; diefer wurde erft 1831 vollender. Im erften Theile bat 
Goethe zwar die bekannte Sage, wonach Fauft einen Bund mit dem Teufel gefchloffen 
und, mit dem teuflifchen Zaubermantel bekleidet, viele wunderbare Thaten verrichtet 
haben foll und zulegt umgebracht wurde, zum Grunde gelegt, diefelbe aber mit ber 
freieften Selbftftändigfeit entwidelt; er bat ihren tiefen Sinn, der in ber Ueberliefe- 
rung nicht zur Klarheit gelangt, durch die Kraft feined Genius zur reichften Entfal—⸗ 
tung gebracht. Goethe hat zwei Seiten feines inneren Lebens, die er aber mit Taus 
fenden gemein hat, die bimmelanftürmende, fehnende und die ironifche, berneinende, 
im Fauſt und im Mepbiftopheles auseinander haltend, jede ald Individuum geftaltet. 
Sein „Fauſt“ ift nicht mehr die befchränfte Gehalt der Sage, er bat aus diefem 
einen Repräfentanten der Menfchen überhaupt gebildet und beffen übertriebened, unge⸗ 
zügelted Streben nach einer höheren, dem GSterblichen ra Erfenntniß darge⸗ 
ftellt und gezeigt, wie er, beberrfcht von diefem Dämon des Wiffens, den Gipfel des 
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Hochmuths erreicht und untergeht. Denn aus dieſem unſeligen Streben erzeugt ſich, 
weil es feine Befriedigung findet, der Skepticismus, den der Dichter im Mephiſtopheles 
(nad feinem Geſtändniß eine Gopie des Kriegsraths Merk in Darmftadt) perfonifieirt, 
in dem „Geift, der ſtets verneint”. Mit dem Zmeifel erwacht die eitle Selbftiucht, die denje— 
nigen, der noch fo eben mitder wahrften Begeifterung nach dem Unendlichen firebte, unerwartet 
aufdie Bahn des fchroffiten Materialiamus führt und ihm die Erlangung des Sinnengenufles 
als das böcfte Glück erfcheinen läßt. Vom fopbiftifchen Gefellfehafter und Diener 
verführt, verliert Fauſt die innere Kraft und giebt der Stimme der Sinnlichfeit und 
toben Barbarei, welche zu Meineid, Mord und Unſchuldsmord rätb, Gehör, Durch 
den ganzen zweiten Theil zieht fih dat Allegoriſche; er zeigt in einer Allegorie 
Die Bermählung des deutichen Geiftes mit dem Griechentbume An die Stelle des 
Genießens der Welt tritt nach der Kataftropbe mit Gretchen das werfrhätige 
Eingreifen in Diefelbe, wodurch fich feine edle Kraft bewährt, die ibn der bimmlifchen 
Gnade theilhaftig macht. Diefer Läuterungsproceh bildet den Inhalt des zweiten 
Theiles. Daß aber der Dichter in diefem die Aufgabe, die er fich geftellt, oder, um 
ed richtiger zu fagen, die ibm der Drang feines äußerlich und innerlich fo viel bee 
wegten Lebens aufzunehmen, die eingeborie Genialität Fünftleriich zu geftalten ange— 
trieben bat, klar und befriedigend gelöft babe, glaubte er ſelbſt wohl am menigiten. 
Die wahrhafte Verföhnung des Gegenfaget, der bier in Frage ſteht, Fünnen wir nicht 
darin erbliden. Es ift mur ein Scheinfriede, den die fämpfenden Mächte in Folge 
ihrer Erſchöpfung abichließen, und weil man ſich deffen bei näherer Betrachtung bald 
beruft wird, haftet das Xnterefie auch nicht an ibm, ſondern an dem vorausgegan— 
genen Kampfe, den der Dichter in fo ergreifender Weile gefchildert hat. Darin aber 
beſteht das unfterbliche Verdienſt feiner genialen und munderfamften Schöpfung, daß 
fie die Pebenäfrage der Menichbeit in ner Raffung, in welcher unfer Volf und unfere 
Zeit fie wohl noch geraume Zeit zu bearbeiten, oder, wenn man lieber will, in Sinn 
und That ihrer Löſung näber zu führen bat, nicht, wie das die gleichzeitigen Philo— 
fopben getban, in der Form des allgemeinen Gedankens, fondern auf der Baſis bed 
unmittelBaren Lebens in Geftalten von Fleifh und Bein der Mit- und Nachwelt vors 
führt. Die Gefchichte ihres Helden ift die eines Jeden, der die Subſtanz der heutigen 
Bildung in fi aufgenommen bat; fein Denken und Empfinden, fein Streben und 
Leiden ift auch das unfrige; was er ift und will, das find und wollen wir ſelber. — 
Rofenfranz fagt in feiner Schrift „Goethe und feine Werke” (Königäberg 1847, 
S. 398) vom Fauft: „Goethe's Ginenthümlichkeit liegt darin, daß er Fauſt ald To— 
talität weder einfeitig tbeoretifch, noch einfeitig praftiich nahm, fondern ibn zum Re— 
präfentanten der menschlichen Gattung machte. Er verfündigt in feinem Drama das 
Evangelium des neuen Chriſtenthums, d. 5b. desjenigen, welches den im Leben Ghrifti 
angefchaueten Proceß der Weltüberwindung in die Seele eines Jeden verſenkt, daß er 
ein Gleiches tbue und durch solchen Ernſt der Verföhnung, durch ſolche Macht ber 
Innerlichkeit Herr des Schickſals werde." — Wir laſſen dabingeftellt fein, wie weit 
Biefe Idee fchon im erften Theile des Kauft liegen möge, allein darin bat ſowohl 
Mofenfranz als Bilmar Recht (vgl. „Vorlefungen über die Gefchichte der deutſchen 
NationalsLiteratur”, 4. Auflage, 1. 2b, S. 195), daß Wolfram von Eſchenbach wie 
Goethe den roben Stoff ihres Gedichtes zum Träger ihrer erhabenen Ideen gemacht, daß 
Parzival das Epos, Fauſt die Tragödie des Geiftes im Lichte des Chriſtenthumes fei, — 
An den Goethe'ſchen Fauft reiben wir noch einige andere moderne Bauftdiftungen an, 
ohne daß wir näher auf diefehben eingeben; mehrere verdienen überhaupt nicht genannt 
zu werben, gefchweige denn eine eingehende Beſprechung. Von U. v. Chamiffo 
liegt Fein Fragment vor, ähnlidy wie das von Reffing, aus dem Jahre 1801 (Werke IV., 
S. 186). In dem Fauft von Job. Fr. Schinf (Berlin 1804), von Karl Schön 
(1807), Klingemann (1815), in der Oper Fauſt von Bernard, Mufl von Spohr 
(1844) und der Wiener Zanberpoſſe „Fauſt's Mantel“ von Baͤuerle (1819) iſt von 
Bode oder einer höheren Idee feine Rede. Der durch feine zum Theil frivolen, zum 
Thell fuffifant frechen Schriften berüchtigte Julius von Voß (1768— 1832) fchrieb 
18283 ein Trauerfpiel „Kauft, mit Gefang und Tanz”, morin Fauſt mit dem Buch— 
druckker Fuſt identifieirt wird und die dämoniſchen Wirfungen ber neuen @rfindung in 
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der allen Glauben und alle Autorität zerftörenden Wirkung der Preffe zeigt. Leider 
wird die Idee nicht großartig durchgeführt, Kauft ift nur Don Juan, immer mit Wels 
bern befchäftigt. Schöne fchrieb 1823 eine Fortfeßung des Goethe'ſchen Fauſt. Von 
Ehriftian Grabbe wurden zuerft der maßlofe Wiffensdrang des Yauft und die maf- 
lofe Sinnlicyfeit de8 Don Juan als eine Doppelnatur zujammengeftellt („Don Juan 
und Fauſt“, 1829). Bechſtein bat ein epifched Gedicht „Fauſtus“ im Nibelungen» 
verdmaaße berandgegeben (1833). Im FBauft des Braun von Braunthal herrſcht 
die Goetheſche Neminifcenz vor. An genialer Auffaffung und Darftellung ſteht Le» 
nau's Fauft (zuerft ald Bragment in dem von Nicolaus Lenau 1835 beraudge- 
gebenen Frühlings-Almanach, S. 1—135, erfehienen; vollftändig, Stuttgart 1836), 
fo wenig manche, wirflich poetische Schönheiten in demfelben zu verfennen find, Hinter 
dem Klinger'ihen zurüf. F. Marlow (der Name ift pſeudonym; in Schmibt’s 
„Gallerie deutfcher pſeudonymer Schriftfteller", Grimma 1840, wird der Dichter 
Wolfram genannt) dichtete „Fauſt, ein dDramatifches Gedicht’ (1839), Woldemar 
Nürnberger fchrieb „Fauſt, ein Gedicht”, in Jamben. Der jüngfte Bearbeiter ber 
Sage ift Ferbinand Stolte („Fauſt, dramatifch-didaftiches Gedicht in zwei Theilen. 
Erfter Theil, Bremen 1859), der fich felbft nur ala Dilettanten, fein Bud; ald Ber- 
fuch giebt. Gr verjegt den Helden der Sage gemäß in die Zeit der WRenaiffance, 
ber beginnenden Befreiung von dem Mittelalter und ſchön ift befonderd die Verbindung 
mit Quttenberg, dem providentiellen Werkzeuge jener Befreiung. In der Scene zwifchen 
Ahasverus und Fauſt tritt erfterer ald Lehrer alles deſſen auf, was der Verfaſſer als 
die Tendenz feines Buches betrachtet wiffen will. Einzelne Scenen zeugen von ber 
dramatischen Begabung des Dichterd, der aber oft durch philoſophiſch-ethiſche Erörte— 
rungen ermübet. Die bedeutenditen Theile des Gedichtes find die Geſpräche Fauſt's 
und Guttenberg's. Fauſt bat ſich des durch thätige Menfchenliebe Verarmten anger 
nommen, beide verbindet die edelfte Freundfchaft, die auf einer Gemeinfchaft des gleichen 
idealen Strebend beruht. Aber der Teufel legt fein Ei hinein, indem er. Käthe, 
Buttenberg’8 Weib, zu flammender Leidenschaft gegen den Freund entzündet. Hiermit 
endet der erite Band. — Die Literatur der Fauftfuge ift eine ungemein umfangreiche, 
und fie ift immer noch im Wachſen. Wir weiſen bier nur auf die vorzüglichften 
Schriften darüber bin, auf Görres „Die deutichen Volksbücher“ (Heidelberg 1807, 
©. 207—229), Stieglig (im fünften Jahrgange von Raumer's biftorifchem Tafchen- 
buche, 1834), Gräße's Literaturgefchichte, II., 2, 624-633, Emil Sommer in 
Erich und Gruüber's Enchflopädie unter „Fauſt“, Scheible'& „Kloſter“, welches 
vortrefflihe Sammelwerk über Kauft vier Bände enthält, und Scheible's „Schag- 
gräber (1. Thl. und 6. bis 8. Thl., Stuttgart 1846 — 48), Franz Peters 
„Zuſätze zur Literatur der Fauftfage (Leipzig 1857), fyftematifch zufanmen« 
geftellt”, eine fehr reichhaltige Ergänzung ber 1849 in erfter, 1852 in zweiter Auflage 
erchienenen „Literatur der Fauſtſage.“ 

Favras (Thomas Mahy, Marquis von), voyaliftifcher Verſchwörer in der fran« 
zöflfchen Revolution, geb. den 26. März 1744 zu Blois, aus einem alten, verarmten 
Adelsgeſchlecht, war beim Ausbruch der Revolution Oberft in der Schweizergarbe des 
Grafen von Provence (Ludwig XVIIL).. Gr hatte fih in Folge einer romantifchen 
Neigung mit der Prinzeffin Karoline, Tochter ded Fürften von Anhalt = Bernburg- 
Schaumburg, vermaͤhlt, wollte fih durchaus zu hoher Bedeutung bringen, entwarf erfl 
Binanzpläne, wollte fodann eine Patriotenlegion gegen dad Ausland bilden und, faßte 
zur Zeit der Octobertage 1789 den Plan, den König und die Monarchie zu xetten. 
Er wollte dem König eine Schaar angeworbener thatluftiger Abenteurer zu Gebote 
ftellen, ihn dadurch aus der Gewalt des Pöbels befreien und entführen und nebenbei 
Bailly und Xafayette aus dem Wege räumen. Der Graf von Provence fcheing um 
die Sache gewußt zu haben, Fonnte aber den Marquis nicht retten, ala Sfr, (on 
Spionen verrathen, dem Gericht überwiefen und nach deifen Urtbeilsfpruch am 19 er 
bruar 1790 durch den Strang hingerichtet wurde. Aus feiner Ehe mit ber Prinz gifin 
Karoline hinterließ er eine Tochter und einen Sohn, der bis 1830 eine Hofpenjlon 
bezog, aber feitdem verfcholl. (Vergl. Valon, „le Marquis de F.“ in der „Aienue 
bed deur Mondes”, Juni 1851.) 
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Favre (Gabriel Claude Jules), franzöſiſcher Advocat, namhaft als Vertheidiger 
Orſini's. Er iſt den 31. März 1809 zu Lyon geboren, der Sohn eines Kaufmanns 
und flubirte zu Paris dad Necht, ald die Yulirevolution von 1830 audbrad. Er 
nahm an ihr lebbaften Antbeil und forderte fhon am 29. Juli in einem, in dem 
„National* eingerücdten Briefe Abfchaffung des Königthums und Berufung einer con- 
flitwirenden Berfammlung.- Als Mitglied des Barreau’3 zu Lyon vertheidigte er im 
Jahre 1831 daſelbſt die in den Arbeiterunruben gefangenen Mutualiften, die wegen 
roidergefeglicher Affociation vor Gericht gezogen waren. 1834 fam er nad) Paris, um 
ander Vertheidigung der April Angeflagten theilzunehmen, und begann jeine Mebe 
mit: den Worten: „ich bin Mepublifaner.“ Nach dem 24. Februar 18489 warb er zum 
Seneralfecretär im Minifterium des Innern ernannt und galt für denjenigen, der Ledru— 
Rollin in‘ feiner revolutionären Nichtung unterflügt und zum Theil vorwärts getrieben 
babe. Bon feiner Feder, wie von derjenigen der George Sand, leitet man die Bulle 
tins ab, Die der Minifter Ledru-Rollin in die Provinzen ſchickte, namentlih das Eir- 
cular, welches Die aufßerorbentlichen Gommiflare auf ibren Rundreiſen leiten follte. 
Mady feiner Erwählung in die Nationalverfammlung gab er feinen Minifterialpoften 
anf, wurde jedoch Mitglied des Ausichuffes für die audwärtigen Angelegenheiten 
und auf einige Zeit Unterftaatöfeeretür im Minifterium für diefelben Angelegenbeiten, 
Er. war außerdem Berichteritatter der Commiſſion, welche den Antrag auf Bevollmäch- 
tigung gerichtlicher Verfolgungen gegen 2. Blanc zu unterfuchen hatte, und ſprach ſich 
in der Sigung vom 25. zum 26. Auguſt fehr lebhaft für diefen Antrag aus. Ueber- 
baupt trennte er ſich öfter von der Linken, wie er 3. B. die Geſetze über Volfsanhän- 
fungen und über die Clubs billigte. Nach der Wahl des 10. December ſchloß er 
ſich der Oppoſition gegen den Prinz-Präſidenten an, bemwilligte zwar den Credit ber 
12 Millionen: für die römische Erprdition, tadelte aber die Nichtung, welche die Rer 
gisrung diefer gab, und unterftügte den Antrag auf Beriegung des Präfidenten und 
feiner Minifter in den Anklageſtand. In der Legislative warb er nach der Flucht 
Ledru Rollin's der Redner ded Berges. Der Staatöftreih vom 2. December entfernte 
iön auf 6 Jahre von dem politifchen Beben; erft 1558 brachten ihn die Wähler von 
Paris in den geichgebenden Körper. Als Bertbeidiger Orſini's (27. Februar 1858) 
forderte. er, während er feinen Abichen gegen das Verbrechen des Angeklagten aus— 
forach, die Geſchworenen auf, zu berüdfichtigen, daß derfelbe „nur die Auferſtehung 
ſeines Baterlandes zum Zwede gehabt babe“, und die Leidenichaft Orſini's für bie 
Unabhängigkeit Italiens ſchilderte er mit fo glübenden Karben, daß der General-Anmalt 
am: Gaffationähofe fagte: „Angelichts der Schaffors babe man für demjenigen, ber es 
befteigen follte, eine Statue errichtet.” Als der italieniiche Krieg ausbrach, erklärte 
er zwar am 1. Mai 1859 in dent geiegebenden Körper feine Uebereinftimmung mit 
der auswärtigen Bolitif der Negierung, aber auch feine Mipkilligung ihrer inneren 
Politik, und fprach er zugleich feinen Zweifel aus, ob die Megierung bei der Richtung 
der leßteren Die Unabhängigkeit Italiens wirklich auf den Trümmern der „öfterreichis 
ſchen Bajallen-Throne" und des Garbinal-Gollegiumsd werde aufrichten wollen. In 
den Debatten des geieggebenden Körpers im März 1861 bat er fich gleich entſchieden 
gegen bie innere Politik der faiferlichen Regierung und für die Aufbebung ber welt- 
lichen Gewalt ded Bapfttbumsd audgeiprocden. 

gen (Sup) ſ. Bulderverihwörung. 

ayette (Marquis de la) ſ. Yarayette. 

azy (Jean James), ichweizeriicher Staatsmann, radicaler Beberricher Senft, 
geboren den 12. Mai 1796, ſtammt aus einer franzöflichen proteftantiichen Familie, 
Die nach der Widerrufung des Ediets von Nanted ausgewandert war. Gr machte 
feine Studien in Frankreich, Tief ſich in Paris nieder, betheiligte fich an den Kämpfen 
der liberalen Oppofltion gegen die Reftauration und behandelte in VBrofchüren und 
Beitungsartiteln befonders die Fragen der Nationalökonomie. Bereits im Jahre 1819 
veröffentlichte er 3. B. die Schrift: „De la Banque de France consideree comme 
utäsible aux transactions commereiales.“ Seit 1827 gründete er mehrere Journale, 
die hintereinander durch die Genfur unterdrüdt wurden, unterzeichnete ald Redacteur 
der „Rövolulion* am 27. Juli 1830 den Proteft der Iournaliften gegen die Ordon- 
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nanzen, befämpfte in feinem Journal die Ganbidatur Louis Philipp's und ftellte ſich 
nach deſſen Thronbefteigung ‚in die radicale Oppofltion. Mehrere Vreßprocefie, Die er 
zu befteben hatte, die Niederlagen ber demofratifchen Partei, Die zunehmende Muth— 
loftgkeit der Führer derfelben, Laffitte's und Lafayette's, die Schwierigfeiten feiner 
Stellung als Fremder inmitten des franzöflfchen Bürgerzwiftes, endlich fein eigenes 
Miftrauen in die Iluflonen der ftreitenden Demokratie — Alles das beftimmte ihn, 
Frankreich zu verlaffen und den Schauplag feiner Thätigfeit und feined Ehrgeized zu 
verändern. Gr begab fich nach Genf zurüd, welches er indeflen nicht vergeflen batte. 
Sp hatte er fchon 1821 feine „observations sur les fortificalions de Geneve* ver- 
Öffentlicht und in denfelben eine Frage geftellt, die er fpäter ald Dictator feiner Bater- 
ftadt zum Austrag bringen follte; ferner hatte er 1827 das „Journal de Ge- 
neve“ gegründet, welches er jedoch feiner Betheiligung an den politifchen Käm— 
pfen Frankreichs opferte. Er war daher in Genf fein Bremder und ſtand da— 
felbft feit 1833 alöbald an der Spike der philofophifch » radicalen Partei. Die 
Verfaffung Genf war nach deſſen Wiederablöfung vom franzöſiſchen Kaiferreich 
(1814) eine conjervativ » ariftofratifche und ftüßte fih auf die alte calviniftifche 
Macht; ihre Gegner waren die Katholiken, die fich beſonders auf die Fatholifche 
Landbevölkerung der favopifchen Diftricte ftügten, weldye durch den Wiener Con— 
greß dem Genfer Territorium eingefügt waren, und die Demokraten. F. jchwang 
fih an die Spike der DOppofltion, indem er die rabicale Braction derfelben zu feinem 
erften Stüßpunft wählte, machte die von ihm geleitete „Revue de Gencve* zum Or— 
gan des Radicalismus, welcher bis dahin auf die Rolle einer obnmächtigen Minori» 
tät befchränft war, er verftand es aber auch zugleich, die Unzufriedenheit der Fatho- 
liſchen Bevölkerung mit der calviniftifchen Richtung der Regierung für feine Operationen 
zu benugen. Nachdem er aus den verfchiedenen Elementen der Oppofltion eine maͤch— 
tige Goalition gebildet hatte, gründete er den 3. März 1841 einen radicalen Ausfchup. 
Die revolutionäre Bewegung Fam mit Hülfe deffelben in Gang, eine Bolföverfamm- 
lung vom 18. October forderte Die Reviſion der Verfaſſung, am 22. Novbr. erfolgte 
eine drohende Demonftration gegen den erecutiven Staatsrath und nachdem derſelbe 
ſich zurückgezogen batte, trat eine außerorbentliche VBerfammlung zufammen, um eine 
neue Verfaſſung zu beſchließen. F., ald Mitglied diefer Verſammlung, bemühte fich, 
die extremſten demokratifchen Principien zur Geltung zu bringen, und die vom Bolf 
am 7. Juni angenommene Berfaffung ſetzte in dieſem Sinne einen Großrath von 
176 G@liedern ein, dem das vom Staatdrath bisher geübte Recht der Initiative gege— 
ben wurde, während die Gewalt ded neuen, aus 13 Gliedern beſtehenden Staatdraths 
bedeutend bejchränft wurde; für die Stadt Genf wurde außerdem ein Municipalratb 
geichaffen. Dennoch erhielten in den folgenden Wahlen die Conſervativen die Majori- 
tät in den beiden oberen Räthen, die Demokraten nur im Muntcipalrath der Stadt. 
Der beftändige Gonflict zwifchen der Staatd- und StadtsRepräjentation führte endlich 
zu einer Waffenerhebung der Radicalen am 13. Febr. 1843, die aber an der Haltung 
der Miliz noch einmal ſcheiterte. F. war indefien 1844 in den Großrath gewählt 
worden und ald die Neutralität, welche der letztere troß der Oppoſition F.'s 1846 im 
Streit zwiichen den Fatholifchen und proteftantifchen Gantonen befolgte, der radicalen Agita- 
tion neue Nahrung gab, brach am 6. October ein Aufftand aus, in welchem fich Die Radisalen 
gegen die Regierungdtruppen behaupteten. Am 8. trat darauf die Volksverſammlung zu— 
fammen, die den Staatörath zur Abdanfung zwang, und am Tage darauf ward eine 
proviforifche Regierung eingefegt, mit &. an ihrer Spige. So wurde den Eonjervativen 
die Gantonalregierung entriffen, die Verfaffung des Cantons im bemofratifchen Sinne 
umgeftaltet und die Partei, welche die Auflöfung des Sonderbundes verlangte, im 
eidgenöffiichen Ständerat um Eine Stimme vermehrt. 8. felbit wurde Mitglied des 
neuen Großrathes und Staatsrathes, griff in die allgemeine Schweizerrepublif im 
Sinne feiner Partei ein, trieb zum Krieg gegen den Sonderbund und wurbe 1847 
von dem Ganton Genf ald Deputirter zur Tagfagung geſchickt, welche die am 12. Sep⸗ 
tember 1848 angenommene Bundeöverfaffung feſtſetzte. Nach dem 24. Februar 1848, 
welcher die radicalen Beherricher der Schweiz von der drohenden Reaction der monar- 
chiſchen Regierungen befreite, erhob 8. feine Stimme für Aufhebung der ſchweizeriſchen 
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Neutralität und für Intervention in Italien, und fprach er feine Sympathieen für die 
Nationalitäten aus, Die damals ſich für ihre Unabhängigkeit erhoben hatten, bis bie 
Reaction von 1849 feine Sprache gemäßigter machte, doch behauptete er ſich in feiner 
Gewalt, während die Radicalen in anderen Schweizercantonen, felbft in Bern, ſchwere 
Niederlagen erlitten. Die Wiedererwählung des Genfer Staatsraths am 12. November 
1849 auf 3 Jahre beftätigte den Sturz der Gonfervativen. Auch der Fall der fran« 
zöftichen Republik und der Staatöftreih vom 2. December 1851 hatten für F. feine 
nachtheiligen Bolgen, obwohl feine Gegner, durch jene Greigniffe ermutbigt, ihre An— 
firengungen verboppelten. Der Bund zwifchen der Ariftofratie und der focialiftifchen 
Fraction der Demofratie gab zwar den Häuptern diefer Eoalition in den neuen Wahlen 
den Sieg; doc feierten die Madicalen 1856 einen neuen Triumph, F. ward Präfldent 
des Genfer Staatsraths und Mitglied der Bundesverfammlung, in welcher legtern 
Stellung er fih in der Neuenburger Brage gegen Preußen befonderd thätig bewieß, 
Seine ganze Regierungsgefchichte ift mit einem äußerſt reichhaltigen feandalöfen Ele- 
ment umgeben, auf deffen vollftändige Würdigung wir bier jedoch nicht eingehen 
fönnen. Zur Gharafteriftif feiner Finanzoperationen dient die Art und Weife, wie er 
der von ihm protegirten Caisse d’Escompte, deren drohendes Falliffement nach ben 
Angaben feiner Gegner zum Theil auch durch Eredite an ihn und feine Freunde herbei— 
geführt fein foll, zur Hülfe fyrang. Er reifte nämlich nach Paris und erwirfte vom Gredit 
mobilier viele Millionen für die in der Entftehung begriffene Banque Generale Suisse, 
damit dieſe mit den gewonnenen Schäßen der Caisse d’Escompte unter die Arme 
greife, und bereitete Dadurch (im November 1855) feinen Sieg in den neuen Wahlen 
vor. Offenkundig if, daß die Erhebung des frangöflichen Radicalismus zum Staatd- 
princip in Genf und die Verbreitung deflelben in anderen Gantons wie in Neuenburg 
die moralifche BVertheidigungsfraft der Schweiz gegen Frankreich bedeutend geichwädht 
bat. In der Angelegenheit der Einverleibung Nizza's und Savoyens in Frankreich 
machte er mehrere Phaſen durch, bis er endlich bei der Idee einer engen Verbindung 
der Schweiz mit dem Napoleonifchen Kaiferreich anlangte. Als die Befürchtungen der 
ſchweizer Behörden vor jenem franzöflfchen Plan jeit dem Juli bis zum Herbſt 1859 
immer dringender wurden, erflärte er in feiner Genfer Revue, daß Frankreich himmel« 
weit davon entfernt jei, jenen Gedanfen zu begen, obwohl alle Indicien dafür Sprechen, 
daß er in denfelben eingeweiht war. Im Januar, als die officielle Ankündigung des 
franzöftfchen Planes bevorftand, machte ſich F. zum Diener der franzöſiſchen Politik, 
indem er die aus den Tuilerieen in Gang gefehte Idee, daß der Schweiz bei diefer- 
Gelegenheit die Diftricte Chablaid und Faucigny für immer incorporirt werben könn— 
ten, in der Schweiz verbreiten ließ. F. erklärte endlich feinem hoben Befchüger in 
Varis einen oratorifhen Krieg mit Elubphrafen, um feinen Boften in Genf zu bebal« 
ten, ald das Arrangement zwifchen Franfreich und Piemont feinen formellen officiellen 
Abſchluß (den 24. März 1860) erhalten hatte und trog feined perfünlichen Beſuches 
in den Tuilerieen für die Schweiz nichtd Dabei abgefallen war. Doch hat man ihn 
in Berdacht, daß fein damaliger Beſuch in Parid weniger die Stärkung der Schweiz, 
als feine Inftruction für die nächfte Zukunft zum Zweck gehabt habe. Ja man bat 
ibn auch ſtark in Verdacht, daß er um jene abenteuerliche Demonftration vom 
30. März gegen Thonon gewußt habe, die, geichicter geleitet, den Branzojen Anlaß 
geben Fonnte, gegen Genf Repreffalien zu nehmen. Gewiß ift es, daß er ſeitdem 
unter dem Vorwande, man müſſe den (erbichteten) Aufbegungen der Schweiz von 
Seiten Oeſterreichs dadurch entgegen arbeiten, in feinen Zeitungen und felbft im 
ſchweizer Bundesrath die Idee einer engen Allianz zwifchen der Schweiz und Frankreich 
ale das Programm einer neuen zeitgemäßen. Politik auf'8 Tapet brachte. Seine Zus 
funft it an das frangöftfche Kaiferreich geknüpft und fein Sturz hängt von der Mög- 
lichkeit einer gründlichen antisimperialiftifchen Reaction in der Schweiz ab. Seine 
ſtädtiſche Leibgarde ift ein Verein handfeſter und fchlagkräftiger junger Leute, die 
unter dem Namen der Fruitiers vor zwei Iahren durch ihre Haufereien und pas 
triotifchen Rohheiten den Zeitungen reihen Stoff geliefert haben. Auch feine Favo— 
ritinnen haben durch den Frauenfrieg, den fie fich auf der Straße zur Abkühlung ihrer 
Giferfucht geliefert haben, noch neulich in den Zeitungen parabirt. Er felbft bat meh— 
23° 
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rere Male trotz feiner mehrfachen reichen Hülfsquellen mit dem Bankerott gekämpft. 
Um ihm wieder anfzubelfen, fehenfte ibm daß Volf auf dem Raum, der durch Die 
Abtragung der Genfer Feſtungswerke gewonnen war, einen großen Bauplag, auf wel— 
chem er ſich, nachdem er einen Theil an Bauunternehmer verkauft batte, ein anſehn— 
liches Haus baute. Bekannt ift e8 ferner aus den Beitungen, daß er, nachdem Pie- 
mont die Spielböllen in feinen favopifchen Bädern aufgehoben hatte, in feinem Haufe 
mehrere Säle dem Pharofpiel geöffnet bat. Im dieſem Augenblick ift der Streit um 
feine Unverleglichfeit und die Anerfennung derfelben eine Genfer Staatdangelegenheit, 
feitdem er Öffentlich von einem Privatfeinde einen Yadenftreih erbalten bat. Alles in 
Allem genommen bat &. die calviniftifchen, katholiſchen, radicalen und focialiftifchen 
Glemente des neueren Genf fo gründlich zufammengerührt, daß aus allen Dielen zer- 
quetfchten Geiftern eine rührige, intrigante, beuteluftige und fich ald Beute antragende 
Gefellfchaft von Speculanten hervorgegangen ift — ein wahres Anhängfel zur Spe- 
culanten « Gefellihaft von Paris und daher ſchwerlich im Stande, moralifch der In— 
corporation in diefelbe zu widerſtehen. 

ebronius (Iuftinus) f. Sontheim. 

ebruar-Revolution ſ. Frankreich. 

echtkunſt nennt man die körperliche Gewandtheit im Gebrauche der Handwaffen, 
ſowohl zum Angriff wie zur Vertheidigung. Die genannten Waffen zerfallen in Hieb— 
und Stichwaffen, zu erfteren. gebört der Säbel und der Datagan, zu Irgteren der Stoß— 
Degen, die Range und das Bajonett; der Ballafch oder gerade Säbel dient ſowohl zum 
Hieb, wie zum Stoß; danach zerfällt auch die Fechtkunſt in die auf den Hieb und 
die auf den Stoß. Im früherer Zeit, bevor die Fenerwaffen eine fo hervorragende 
Rolle in der Kriegführung wie feit den 30fährigen Kriege fpielten, galt die Ausbil- 
dung in der Fechtkunſt, fomohl auf Hieb wie auf Stoß, ald notbmwendiges Requiſit für 
jeden Soldaten, es eriftirt eine reichhaltige Literatur „über die freie Kunft des Fechtens 
zu Fuß und zu Roß“; durch die zahlreichen Turniere wurde die Vorliebe für fie genährt 
und gepflegt, und noch die Pifeniere Guſtav Adolf's wurden forgfältig auf den Pifen- 
kampf eingeübt; die Pike unterfchied fich übrigens wefentlich von der heutigen Lanze 
dadurch, daß fle nur zu Fuß und ſtets mit beiden Händen geführt wurde. In 
den legten 200 Jahren dagegen ward das Fechten bei der Ausbildung des Soldaten, 
der viele wichtigere Dinge zu lernen hatte, faft ganz vernachläffigt, und auch bei ber 
Gavallerie das fogenannte Gonfrefechten nur gelegentlich als Uebung betrieben, da die 
@inzelfämpfe auch bei der Meiterei mehr und mehr fortfielen und es bei dem Hand— 
gemenge der gefchlofienen Attafen mehr auf fogenannte Fräftige Schwadronähiebe und 
Stiche, ald auf Fünftliche Fechtübungen anfam. Erft in neuefter Zeit bat man nad 
dem Beifpiele Franfreiche, mo jeder Soldat im Stoffechten ausgebildet wird, richtig 
erkannt, welchen grofien Einfluß auf Gntmwidelung der Förperlichen Gewandtheit des 
einzelnen Mannes die Fechtübungen haben und, befonders in der preufiichen Armee, 
ihnen neben dem Turnen einen hervorragenden Platz in der Ausbildung eingeräumt. 
Dad Bajonettfehten ift noch in neuefter Zeit durch den fächflichen Hauptmann 
v. Selmnig, der ein vortreffliches® Buch darüber gefchrieben bat, in Aufnahme gekom— 
men, ibm folgten in der Ausbildung deffelben der bannoverfche Hauptmann v. Linftne 
gen, der ſchwediſche Hauptmann Ling, preußifcherfeit® die KHauptleute Rothſtein und 
v. Görne, die ſich auch als praftifche Rehrer einen Namen gemacht haben. Auf der 
Menfur, d. b. bei der Aufitellung der echter auf dem Kampfplag und dem Nehmen 
der Entfernung wird der rechte Fuß vorgefegt, die Schwere des Körperd rubt auf 
dem im Knie gebogenen linken, dad Gewehr faft gerade aufwärts gerichtet in beiden 
Händen, durch den Ausfall, d. h. Wortreten auf dem rechten Fuß, auf den dann dad 
Gewicht des Körpers fällt, wird dem Stofe eine bedeutende Kraft gegeben, und fann 
deſſen Wirfungsfpbäre dadurch, daß während deffelben das Gewehr im Schmerpunfte 
mit audgeftreftem Arme allein in der rechten Hand gebalten wirb, befonders 
gegen Gavalleriften bedeutend verlängert werden, indeß gebört große Gewandtheit dazu, 
rechtzeitig wieder in die Dedfung (Parade), zu der beide Hände gehören, zurüdzufommen; 
ebenſo kommt das Avanciren, Retiriren und Voltiven nach rechts und links zur Anmens 
dung. Der Stofdegen ift vorzüglich in Frankreich zu Haufe, die zahlloſen Duelle 
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der franzoͤſiſchen Edelleute, zur Zeit Heinrichs IV. und feiner Nachfolger, wurden mit 
diefer Waffe ausgefochten, und noch heut ift er die Lieblingswaffe des franzöſiſchen 
Soldaten bei jeinen zahlreichen Zweifämpfen. ine Zeit lang war der Stoß auch 
auf deutichen LUniverflitäten heimiſch, Die zahlreichen Opfer, welche die Duelle auf diefe 
Waffe forderten bei Veranlaſſungen, die keineswegs fo ernfter Naiur waren, daß ein 
Kampf auf Leben und Tod — vom Ehren» Standpunkte aus — nothwendig gewefen, 
liegen jle mebr und mehr durch den Schläger und den Säbel erfegen; in Jena und Bonn 
bielten fie ih bis zulegt, und jind jest ald Duell» Waffe ganz verichwunden; zur 
Hebung jedoch wird das Stoßfechten mit Recht noch fleifig cultivirt. Die Körperftellung 
in der Auslage int ähnlich mie beim Bajonett= Fechten, die Spige der Waffe auf 
des Gegners Bruft gerichtet. Die Kunft der fchnellen und jicheren Stöße liegt allein 
im Handgelenfe, und jte tbeilen ſich in feite, einfache degagirte refp. Attafir-, Tempo-, 
Doublir», Finten- und Nach» Stöße. Auch beim Stoffechten findet ein Avanciren, 
Metiriren und Voltiren ftatt, Hauptzweck bei dem Gontres Fechten zur Uebung ift 
die Entwaffnung ded Gegnerd durch Ausſchlagen oder Entwinden des Florett aus 
deſſen Hand, Died geichieht durch das Stringiren, indem man des Gegners Klinge 
niederbrüdt und die eigne um fe berum und Dadurch aus der Hand dreht, durch 
Xigiren, wobei man Durch einen ſchräg geführten fohwingenden Hieb die gegneriiche 
Klinge fortzufchleudern jucht, oder durch Battiren, fchrägen Sieb (Battude) auf 
Diejelbe und nachfolgenden Stoß. Das Niederbrüden des feindlichen Degend, um eine 
Blöße zu gewinnen, beißt Froiſſiren. Die fpecifiich germanifche Fechtart ift die auf 
den Hieb, und der Schläger oder Hieber, der jeit Jahrhunderten die Waffe 
Des deutjchen Studenten bildet und glüdlicheer Weile, und mit ihm der ritter« 
lihe Sinn, auch beute noch dort zu Haufe if, da jein Gebrauh — män 
mag Dagegen jagen, wad man wolle — Das einzige Palliativ dagegen bietet, 
daß die, bei dem Zulammenlchen Hunderter von jungen Leuten unvermeidlichen 
Ausbrüche jugendlichen Uebermuths nicht in Rohheit und thätliche Beleidigung 
ausarten — iſt ganz unzweifelhaft aus dem alten deutſchen Schwert hervorgegangen, 
nur die breite, Schwere, wuchtige Klinge durch die leichte elaftifche erjegt. Das Hieb- 
fechten mit dem Schläger, dem Säbel und dem Pallaſch berubt auf gleichen Grund» 
fügen, nur werden mit dem erfteren Die Hiebe mehr aus dem Handgelenk federnd 
bineingeworfen, bei legterem mit Dem ganzen Arme jchneidend durchgezogen. Die 
Auslage ift, je nachdem der rechte Arm durch Bandagen geihügt ift oder nicht, ver» 
bängt (Spige nach unten) oder frei (Spike nady oben); die Körperftellung ähnlich 
wie bei dem Stoffechten, nur ruht der Körper mehr auf dem rechten Fuß; Ausfälle 
find jelten, Avanciren und befonders Voltiren finder flatt, Retiriren aber ift fireng 
verpönt. Die Hiebe heißen Prim (von oben nach dem Kopf), Secunde (von unten 
nach der Bruft), Terz (hoch und tief) nach der rechten, Quart (hoch und tief) 
nach der linfen Gefichtd« refp. Bruftfeite ded Gegners. Hinten, Vor⸗, Nache, Atempo⸗ 
und Doppelbiebe fommen auch bier vor. Die Hauptkunft befteht darin, den Nachhieb 
fo rafch zu führen, daß der Gegner noch nicht wieder in die Parade zurüdgefehrt if. 
Das Durchhauen der Paraden findet meift nur beim Säbelfechten ſtatt. Die Lanze 
endlich, die nur zu Pferde gebraucht wird, ift für den, der fle zu führen verfleht, 
eine furchtbare Waffe, und ein geübter Ulan fann es mit drei nur mit dem Säbel 
bewaffneten Neitern aufnehmen; für den mittelmäßigen oder fchlechten Lanzenfechter ift 
fie aber nur binderlih. Jede Deckung muß zugleich mit nachfolgendem Stich verbun« 
den fein, mit Ausnahme der durch Schwingen der Waffe, um den Feind abzuhalten, 
erreichten; beim Anlauf kommt ed darauf an, möglichft lange eine Finte anzudeuten 
und erſt im fegten Moment den beabfichtigten Stoß auszuführen, da es fonft leicht 
it, Durch VBeifeiteichlagen der Spige ihn abzulenfen und auf den momentan unge- 
dedten Angreifer‘ einzubauen, defenjeitd dann große Gemwandtheit erforberlidy ift, das 
Dferd bei Seite zu werfen, um aus dem Bereich des feindlichen Schwerteö zu fommen 
und Diftanz zu neuem Anlauf zu gewinnen. Wllgemeine Regel ifl, dem nur mit dem 
Säbel bewaffneten Reiter die linke, dem Ulanen aber die rechte Geite abzuge- 
winnen, da biefelben entiprechend nach ihr bin die Waffe nicht mit voller Kraft ans 
wenden können. Die Lanze ift die polnische Nationalwaffe; deshalb waren die polni« 


342 Feder (Iohann Georg Heinrich). Feen. 


ſchen Lancierd der napoleonifchen Armee großentheild ausgezeichnete Lanzenfechter, und 
ebenfo jind es die meift aus Galizien gebürtigen öfterreichifchen Ulanen; in neuerer 
Zeit ift auch in Preußen viel Sorgfalt darauf verwendet, wenn auch bie kurze Dienft- 
zeit bedeutende Schwierigkeiten bietet, und namentlich find die im Armee= Corps des 
Prinzen Friedrich Carl, der, ein anerfannt tüchtiger Gavallerie-General, ſich befonderd 
für die Lanze intereffirt, befindlichen Ulanen » Regimenter vortrefflih darin ausgebildet. 
Feder (Johann Georg Heinrich), deutfcher Schriftiteller, geboren den 15. Mai 
1740 in dem Eleinen Dorfe Schornweißacdh bei Baireuth, wo fein Vater Prediger 
war, ftudirte in Grlangen Theologie und Philofophie; zu feinen Univerfltätsfreunden 
gehörte der fpäter al8 Dichter und durch feine Scyiefale befannt gewordene Schwabe 
Schubart. Nach beendigter afademifcher Laufbahn murde er 1760 Hofmeifter, 1765 
Profeffor am Gaflmirianum in Koburg, 1768 Profeſſor der Philofophie an der Uni— 
verfität zu Göttingen, wo er zu feinen außerordentlichen Zuhörern in einzelnen Stun 
den den Herzog Ferdinand von Braunfchweig, den Helden des fiebenjährigen Krieges, 
zählte, der zum Andenken jedem Profeflor, deſſen Vortrag er gehört hatte, die auf 
den. Sieg bei Minden geprägte goldene Medaille fchenkte. F. führte in Göttingen 
den rationaliftifchen Eklekticismus ein, der feit den fechziger Jahren des vorigen Jahr» 
hunderts berangewachfen war. Auch wurde er bier Freimaurer, von welcher Verbin— 
dung er in feiner Selbſtbiographie (S. 145) fagt, daß, wenn er noch einmal zu leben 
anfinge, er nie wieder in eine geheime Gefellfchaft eintreten würde. „Denn gefährlich 
find fie allemal für die unparteiifche Beobachtung der allgemeinen Menſchen- und 
Bürgerpflichten; leicht auch für die Grabheit ded Charakters.” Im Jahre 1797 wurde 
%. Director des neu geflifteten Pagen » Inftituts oder jogenannten Georgianumd in 
Hannover und 1819 zum Geheimen Jufligrath ernannt; er farb dafelbft den 22. Mai 
1821. F. bat fich bauptfächlich Durch feine philofophiichen Schriften: ‚‚Unterfuchungen 
. über den menfchlichen Willen” (4 Bde., Lemgo 1779—93) und durd die „Grund— 
lehren zur Kenntniß des menschlichen Willend und der natürlichen Gefege des Rechts— 
verhaltens‘ (Göttingen 1780) Auf erworben. In dieſen trat er der neuen Bewegung 
entgegen, die Kant bervorbrachte, von deſſen Philofopbie er nur „Verwirrung der 
Begriffe und Sprache” erwartete. Es ift engliich» franzöftiche Gemeinphilofophie mit 
deutſcher Schulgrimdlichkeit und logifcher Umſtändlichkeit zugerichtet, die F.'s Schriften 
charafterifirt; Ton und Schrift erfcheinen oft über Gebühr popularifirt. Bon feinen 
übrigen Schriften find zu erwähnen: „Der neue Emil’ (1768, neue Ausgabe 1789); 
die „Philoſophiſche Bibliothek‘, die er mit Meinerd berausgab (Böttingen 1788 ff.), 
die aber fo geringen Abfag hatte, daß fle mit dem vierten Bande aufbhörte; „Camil— 
us, Bild eines im Glück und Unglüf großen Mannes‘ (1809); das intereflante Le— 
bensbild von „Sophie, Kurfürftin von Hannover” (1810). Außerdem beichäftigte 
fih F. mit naturbiftorifchen Studien und mit der Poefle; noch in hohem Alter dichtete 
er in lateinifcher Sprache Oden und andere Gedichte, die fich unter ber Ueberfchrift 
„Otium senile* in der von feinem Sohne Auguft F., dem Großberzogl. Heiflichen 
Hofrathe und Profeilor, herausgegebenen Selbftbiographbie: „I. ©. F.'s Leben, Natur 
und Grundfäge‘ (Leipzig 1825) befinden. 
aeg ſ. Viehzucht. 
een beißen gewiffe weibliche Wefen, aus feineren Stoffen gebildet und mit 
höheren Kräften begabt, welche glänzende Wunderdinge bervorbringen; in den meis 
ften und beften Sagen und Märchen werben fle als unfterblich vorausgefegt, oder, 
wo der jüngfte Tag ald das letzte Ziel aller endlichen Dinge gedacht wurde, löften 
fle fich erft auf bei dem allgemeinen Zufammenfturz aller Dinge. Uber der menſch⸗ 
liche oder tbierifche Leib, den fle einmal annehmen, ift allen Unfällen und dem Tode 
audgefegt. Vgl. Balentin Schmidt „Sammlung alter Märchen" S. 300 ff. Die 
Ableitung ded Namend vom Kateinifchen fata (von fari jprechen; ſalum, das unwi—⸗ 
berruflich Gefprochene, das Schickſal, dad Verbängniß) fcheint die richtigfte zu fein. 
Die Barcen ald Schikfalsgöttinnen hießen ſchon beim römijchen Dichter Properz (IV, 
7, 51 Juro ego fatorum nulli revocabile carmen) fata; aus fata bildete fich bei den 
Provengalen und Spaniern fada und hada, bei den Franzoſen fee, fo wie aus nata 
nee, aus amata aimee entftanden if. Fee bezeichnet das handelnde Wefen, föerie 
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die Handlung ſelbſt. Urſprünglich alſo wurden die F. von Verkündigung des Schick⸗ 
ſals benannt, ſind aber bald überhaupt geiſterhafte Frauen geworden. Vgl. Grimm's 
Mythologie S. 232. Das mittelhochdeutſche Wort für Fee lautete Feie, Feige, Feine. 
Beine war den alten Deutſchen Waldnymphe, Feie war-Zauberin, feien hieß zauberiſch 
weihen (gefeite Ringe, Schwerter u. dgl.), und Beige war das verhängnißvolle, unab» 
mwendbare 2008, das Fatum der Roͤmer. Die Verwandtſchaft der alten griechifchen 
und römijchen Schickſalsſchweſtern, ihre Schickſalsfäden finden ſich auf deutfchem Boden 
wieder. Sehr häufig erfcheinen in unfern Sagen drei Schweftern; es find Diefelben 
Weſen, bie ji auf keltiſchen Boden als tria fata (Feen) finden. Vgl. Simrod's 
Handbuch der deutfchen Mythologie (Bonn 1855) ©. 352. Am frühften begegnen 
wir in Berjien dem romantifchen Gebilde der F. Als Bagdad ſich zur Königin der 
Städte erhob und Pracht und Yurus ihren Thron dafelbft auffchlugen, eröffnete ſich 
für die von Mohammed verdammten Märchenerzähler der Perſer ein fruchtbares Feld, 
indem jie gejchicft die Lehren des Islam in ihre Schöpfungen mitzupermeben verftanden. 
Sp entftand denn allmäblih das allbeliebte Märchenbuh Taufend und Eine 
Naht U. W. Schlegel (vgl. „Indien in feinen Hauptbeziehungen*, im Berliner 
Kalender auf das Jahr 1829, ©. 73 ff.) hat die Behauptung aufgeftellt, diefe Mär— 
hen der Taufend und Ginen Nacht feien zum geringften und unbedeutendften Theile 
arabiichen, zum vorzüglichften indifchen Urfprungs; auch Perſiſches finde fich darin. 
„Indisch“, fagt er, „ift die Einfaſſung, die eigentlichen Feenmärchen indgefammt und 
vieles Andere. Perſiſch find die empfindfamen fchmachtenden Prinzen, die beim An— 
blid ihrer Geliebten in Obnmacht fallen. Die Araber lieben die Uebertreibung; ein 
gaflfreier Mann muß dem Gafte feine Frau fchenfen. Wo die Söhne mit gekauften 
Sclavinnen verbeirathet werden, ift die Gefchichte gewiß avabifh; den Indiern, die 
auf reinen Gefchlechtsadel von väterlicher und mütterlicher Seite fo hohen Werth 
fegen, wäre dies fehr anftößig geweſen“ u. f. w. Indeffen kommt auf den nationalen 
Urjprung wenig an. — Europa lernte die F. durch die Kreuzfahrer und die ſpani— 
ſchen Mauren fennen. Ihre Attribute und @igenfchaften wurden mit Denen ber nor» 
difchen Elfen vermengt. Der Glaube an F. erhielt ſich während des ganzen Mittels 
alterd; fie fpielen in den Fabliaux der Trouverd eine bedeutende Rolle, und Lancelot 
du Lac, einer der berühmteften Nitterromane, verfchaffte dem Feengeſchlecht in Frank— 
reih großes Anfeben. Hier ſchoß Die Peen » Literatur auf's Ueppigſte empor. 
L’Adroite Princesse ift das erjte dort erfchienene Feenmärchen, für deſſen Berfafler 
man allgemein Gharles Berrault (1628 — 1703) gehalten hat; feine „Conles de 
ma mere lOye“ find mehr Kindere ald eigentliche Beenmärchen. (Bergl. Wilhelm 
Grimm in den Anm. zu den Kinder- und Hausmärcen, Bd. IL, S. 300 der 3. 
Aufl.) Bei den frangöflichen Nachfolgern und Nachfolgerinnen Perrault's gewannen 
die 8. fo fehr die Oberhand, daß alle andern Gebilde der Phantafle weichen mußten. 
Die eigentlihe Richtung gab diefem Gefchmade die Bearbeitung, weldye bald nachher 
der Orientalit Galland von den arabifchen „Taufend und eine Nacht” (les mille 
et une nuits) geliefert bat. Es waren befonderd Damen, welche die Feenliteratur 
bereicherten ; ſie ſchrieben Nahahmungen über Nahyahmungen. Der 37., 1786 erfchie- 
nene Band der großen „Cabinel des fees“ betitelten Sammlung zählt unter 101 Aus 
toren von Märchen 28 Franzöfinnen auf. Die der vorzüglichften unter ihnen, ber 
Gräfin d'Aulnoy (geb. 1650), und einiger ihrer viel fchwächeren Nachahmerinnen 
find von Grimm (a. a. D. ©. 302 ff.) ſehr gut charakterifirt. Aber gut oder 
fchlecht, fle wurden verjchlungen. Der berühmte Archäologe Caylus (1692—1765), 
der die „Gontes Orientaux* fchrieb, fagt, in feiner Jugend habe man in ber großen 
Welt faft nichts Anderes gelefen. Die Urfache davon war, daß fle wenigftend Die 
Anlage zur wahren Poeſie in fi trugen und daß fle in genauer Beziehung mit den 
Intereffen jener flttenlofen Zeit Ludwig's XIV. ftanden. Was für die Drientalen die 
Schlöſſer der Sultane mit ihren Wollüften, war für fie Verfailles. Berberbte Zus 
. Rände, Sinnengenuf, Pradt und Lurus, Weichlichkeit und Despotismus finden wir 
darin mit einer in's Monftröfe audfchweifenden Phantafte gefchildert. (Vgl. Löbell, 
die Entwidelung der deutfchen Poeſie, 2. Band, Braunfchweig 1858, ©. 157 ff.) 
Die F. wurden zulegt in den „Contes des Föes“ fo gemein, daß Niemand ſich mehr 
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mit ihnen abgeben wollte. Hierdurch unterſcheiden ſich diefe Peenmärchen wefentlich 
von den eigentlichen Volfsmärchen, befonders der deutſchen ‚und der norbifchen Völker. 
Die Stellerder F. vertreten bei ihnen die Elfen. Erſt in unjern neuern romantijchen 
Gedichten ift von F. die Rede, und befonders hatte Wieland eine große Liebe für 
fie; fein Roman „Don Sylvio von Roſalva“ (1764) legt Zeugniß dafür ab; außer- 
dem überjegte er franzöſiſche Feenmaͤrchen und fügte einige Nahahmungen hinzu in 
der Sammlung „Dichinniftan“, und zwar im damaligen franzöflichen Gefchmad. Sie 
find durchaus leichtfertig und oberflählih. Kür die Nolle, welche die F. eine Reihe 
von Jahren hindurch bei den Franzoſen fpielten, waren fie vorbereitet worden Durch 
die italienifchen Dichter des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, durch fie wur— 
den diefe Geſchöpfe der bunten märdenhaften Phantajle mit all dem Schmude 
ausgeftattet, den poetifche Erfindung irgend zu verleihen im Stande war. Als un— 
mittelbarer Vorläufer und Vorbild der franzöſiſchen Feenmärdhen ift der Bentamerone 
des Giambettifta Bafile (aus dem Neapolitanifchen übertragen von Belir Lieb— 
recht, Breslau 1846) zu betrachten. In England fchuf unter der Regierung der Eli- 
fabetb Spenfer fein berühmtes Gedicht „Fairy Queen“, worin er den Ruhm feiner 
jungfräulichen Fürſtin allegorijch verberrlicht hat. Wie der Glaube an F. längft auf- 
gehört bat, fo find auch die Feenmärchen aus der Literatur verfhwunden. Der Neid 
des Schidjald wegen der früheren Ueberichägung fcheint noch nicht verfühnt zu fein, 
und ed erwarten diefe wohlthätigen oder rächenden, aber immer fchönen und geiftvollen 
Göttinnen, die wahren Ideale der weiblichen Natur, noch immer einen Helden, der ſie 
aus ihrem Schlaf erwedt. Bergl. Mythologie der Feen und Elfen u. ſ. w, aus dem 
Englifchen überjegt von O. % B. Wolff (Weimar 1828) und Die deutfche Leber» 
fegung der „Tauſend und eine Nacht” von Mar Habicht, Fr. v. d. Hagen und Earl 
Schall, 15 Bändchen, 2. vermehrte Auflage (Breslau 1827). 

Fegfeuer ſ. Burgatorium. 

Fehde. Das ältere germanifche Recht und das Rechtsherkommen des Mittel- 
alters haben Gewalt gegen PBerfonen und Sachen, um ohne Anrufung obrigkeitlichen 
Schutzes Rechtsanſprüche zur Geltung zu bringen, oder für vermeintlich erfitteneö Un» 
recht Genugthuung zu erhalten, im Gegenjag zu dem römifchen Rechte und den heu— 
tigen Rechtövorftellungen, weldhe nur Nothwehr (f. d. Art.) und höchſtens eine in 
den Mitteln ſehr befchränfte Selbſthülfe zulaffen, ald ein Recht, theilweife fogar als 
eine Pflicht des freien wehrhaften Mannes angefeben, welche nur in der Anwendung ger 
wohnbeitliche, volksrechtliche oder reichsgeſetzliche Grenzen nicht überfchreiten durften. 
Diefe Seite der perfönlidyen Freiheit mit ihren Bedingungen ift ed, welche man unter 
der Bezeichnung des Fehde- oder Fauſtrechtes ald eine Eigenthümlichkeit der 
germanifchen Rechte darzuftellen pflegt. Ueber Umfang und Urfprung der Vorftelluns 
gen von der Zuläffigfeit laffen fih drei Kauptauffaffungen unterfcheiden. Nad der 
erften, der vulgärften, welche ſich in der Bezeichnung als Fauftrecht ausprägt, 
wäre der Zuftand das eigentliche Gegentheil des Rechts, die Preisgebung von Leben, 
Leib und Gut an die Macht ded Stärferen gewefen. Jeder freie, des. felbftftändigen 
MWaffenrechted theilbaftige Mann, wird geglaubt, babe mit Umgehung der Obrigfeit 
feine Genoſſen in Streitfällen befriegen können, nur mit der Einfchränfung, daß der 
Krieg vorber angefagt, daß er in rechtlich zugelaffener Weife geführt und mit Erledi- 
gung feined Zweckes oder unter befonders beftimmten Vorausfegungen eingeftellt wer 
den mußte. Cine zweite Anficht knüpft die Ericheinung des Mittelalters an bie 
Nechtögewohnheit der Selbſtrache und der Blutfeindfchaft, welche auf den unterften 
Eulturftufen bei verfchiedenen Völkerfchaften des arifchen Menſchenſtammes hervortritt, 
insbeſondere als unter den Germanen allgemein ſchon von Tacitus bezeugt wird. 
ALS Uebergang zu ſtaatlich geordneteren Zuftänden betrachtet man den volfsrechtliden 
Zwang für den Verlegten und feine Blutsfreunde, entweder überhaupt ober in minder 
Ihweren Fällen Sühne ded begangenen Unrechtes durch Abfindung in Geld oder Gut, 
fog. Gompofitionen (j. Strafremht, altgermanifches) anzunehmen. Hieraus würde 
fich die Befchränfung des Fehde-Rechtes auf die Fälle voraus erlittener fchwerer Unbilden 
ergeben, dagegen der Privatgebraud; des Waffenrechtes in dem Umfange, in welchem 
ihn die Gefchichte des Mittelalters zeigt, als etwas an ſich Unrechtmäßiges, der Ver- 
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wilderung flaatlicher Ordnung angehören. Bon diefem Rache und Fehde auf gleiche 
Linie ftellenden Gefichtöpunfte gebt beſonders Ferd. Walter in feiner Mechtögefchichte 
aus (2. Aufl., $ 704— 709). Eine dritte Anficht gründet die Zuläffigkeit der 
Fehde auf Umentbehrlichkeit des Selbfifhuges, wo ein Mechtöfhug in georbnetem 
obrigfeitlihem Wege nicht zu erlangen war. Dieſe Selbitbülfe joll vermöge der be- 
fonderen Berbältniffe, welche in dem Mittelalter die Zugänglichfeit der Gerichte hin— 
derten, oder den höheren Rechtszwang erfchwerten, rechtlich Anerkennung gefunden und 
nur allmählich erft gemohnheitsrechtlich, dann durch Uebereinkunft, endlich auch reichd= 
geieglih am gewiſſe Schranken ihrer Ausübung gebunden worden fein. Dieſe Auf« 
faffung bat beſonders v. Wächter in feinen Beiträgen zur deutichen Geſchichte (Tür 
bingen 1845) auszuführen gefucht. Dieſe Erflärungsverfuche haben den gemeinjchaft- 
lichen Fehler, daß fle nach Anläffen, Nechtöfreiien, Berechtigungsgrunde, Zwed, Mit- 
teln und Zeitverhältniffen wefentlich verichiedenartige Aeußerungen der Eigenmacht 
vermischen. Es bat 1) ein fogenannted Fauſtrecht, ald Recht, auf eigene Hand 
Krieg wider Genofien anzufangen, weder allgemein, noch als Standesvorrecht in irgend 
einem germanifchen Staatsweſen, noch zu irgend welcher Zeit Anerkennung gefunden. 
Angriffe auf Leben oder Gut Anderer aus Eigennutz, oder ohnerechtlich zureichende Beranlaf- 
fung, find von je her ald Raub, Vergewaltigung und Friedensbruch für ſtrafbar erachtet wor— 
den. 2) Eine SelbftHülfe geftatiete das germanifche Rechtsbewußtſein zwar in weiterer _ 
Ausdehnung als das römische Recht und das Hecht der heutigen Staaten, allein nur ald Mit- 
tel zur Abwehr unberechtigter Angriffe gegen Berion und Gut oder ald Ausfluß der Gewehre, 
d, 6. des land» oder lehenrechtlich anerkannten Beſitzſtandes an Grund und Boden. 
Diefer gab Macht auch über bewegliches Gut, welches ſich innerhalb der eigenen Ges 
wehre vorfand. Daher fonnte der Grundberr aus eigenem Rechte auf feinem Gute 
die ihm gefchufdeten Leiftungen durch Pfändung von feinem Zindmanne und feinen 
börigen Leuten erzwingen; gehörte ihm aber weder das Gut noch der Mann ald gutd« 
börig, jo mußte er dem Richter Flagen, der allein das Necht hatte, ein Pfand für ihn 
zu nehmen. Fremden Guted, dad man nicht in jeiner Gewehre hatte, durfte man 
fh nur nady Urtheil und Recht unterwinden. Nur eine Anwendung des Selbftver- 
theidigungdrechteö war ed, wenn Bafallen Widerftand mider ihre Landed= ober 
Lehensherren leifteten, wo man ſie ohne Urtheil ihrer Genoſſen von Aemtern, Ehren 
oder Befig verdrängen wollte. Im diejen Grenzen galt Abwehr nicht einmal als 
Bruch der befonderen Lehenstreue; nur durfte der Zmed nicht überfchritten werben, 
In dem Gegenfage zu einem foldhen nicht bloß paffiven Widerftande wider unrechte 
Gewalt fand 3) die Selbfirabe und die Familienfeindfchaft, welde 
Tacitus ald propinquorum inimicitia bezeichnet. Die Ausübung dieſes Rechtes ift 
ed, welche in den älteren Volksrechten und in fränfifhen Quellen der farolingifihen 
Zeit den Namen der faida, feida, führt, von welchem, fi die deutfche Form „Vehde“ 
oder „Behde“ erhalten hat. In dem Zmede unterichied ſie ji) von der Abwehr da— 
durch, daß fle auf Befchädigung, felbft auf Tödtung des Gegners gerichtet war, in 
der Vorausſetzung dadurch, daß man fich ihrer nur ald Vergeltungdmittel eines durch 
ſchwere Unbill an der Berfon verübten Unrechtes bedienen durfte, und auch dies nur, 
wo nicht Das Volksrecht auf die That eine Buße mit Ausfchluß der Selbſtrache „absque 
laida* vorgefchrieben hatte. Die Berechtigung befchränfte ſich auf die Perfon des Verlegten 
und auf deſſen wehrhafte Blutöfreunde, welche in Tödtungsfällen die Buße zu beziehen 
hatten. Bündniffe mit Fremden und Zufammenrottungen, collecta manus, um ſich Genug« 
thuung zu verfchaffen, waren fchon in dem fränfifchen Reiche auf das Strengfte unters 
jagt. Sowohl Selbftgülfe als Rache kamen darin überein, daß fle nicht Standes- 
vorrecht oder Ausfluß eines ſelbſtſtändigen Waffenrechtes, ſondern ein allgemeines 
Breipeitsrecht waren. Nach allen diefen Nichtungen hin anderer Natur war 4) das 
Recht, welches man als das eigentliche Fehderecht des Mittelalters bes 
zeichnen kann. Duellenmäßig iſt die Bezeichnung nicht. DVergeblih wird man den 
Ausdruck in den Mechtöbüchern des 13. Jahrh. fuchen, insbejondere dem Sachfen- 
und fog. Schwabenfpiegel, obwohl damals das Uebel, fo darf es auch fchon für biefe 

eit genannt werden, auf deutichem Boden feine anfänglich engeren Kreife überjchritt 
und als eine Landplage Gegenmafregeln notbwendig machte. Man bat es fid nie 
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zur Aufgabe geſetzt, die verſchiedenen Formen ber zuläffigen Eigenmacht grundſätzlich 
zu beſtimmen. Nur gegen Mißbrauch, Ausartung und Gemeinſchädlichkeit waren 
Einigungen und Rechtébeſtimmungen gerichtet, aus deren Inhalt ſich Die Grenzen des 
für erlaubt Gehaltenen erkennen laffen. Die älteren $riedend » Eonftitutionen, in&be- 
fondere die fog. treuga -Henriei regis, die constitutio pacis Kaiferd Friedrich Il. von 
1235 mit den lleberfegungen ihrer Erneuerung unter den Königen Rudolf I. und 
Albrecht J. reden von „guerra absque praecedente querimonia“, von „se ipsum vin- 
dicare, ad vindielam procedere*, „ſich felbft richten“ ‚oder „rächen“, „ſich richten ohne 
Klage“ u. ſ. w., oder fie bezeichnen beftimmte Handlungen, weldye als Friedensbrüche 
behandelt werben follten. Der unterfcheidende Ausdruck für die bier fog. eigentliche 
Fehde fand ſich nur bei oder nach ihrer Abftellung. Für Frankreich fällt diefe Ab- 
ftellung in die nämliche Zeit, in welcher auf deutfchem Reichsboden der Schaden 
anfing, um fich zu greifen, in bie Zeit von dem jog. großen Interregnum bis zu 
Ende ded 15. Jahrhunderts. Wie Ludwig IX. den gerichtlihden Zweifampf aud Den 
föniglichen Gerichten verbannt hatte, fo war es der Enfel, Philipp IV., der aus Anlaß 
feiner Landeskriege wider Flandern und England nidyt nur dad noch übrige Kampf— 
recht in den Gerichten der Barone, fondern gleichzeitig mit ihm auch das bisherige Adelsrecht 
der Befehdungen 1296 unterbrüdte. Diefe Befehdungen heißen guerra in regno, weldyer Die 
guerra regis entgegengefegt wurde. Der fpätere Sprachgebraudh bedient ſich Der 
nähern Bezeichnung guerres privees. In der That trifft die Bezeichnung ald Krieg 
dasjenige, was ald Gigenthümlichkeit der erft nachfarolingifchen Erſcheinung hervor⸗ 
tritt. Gleich dem öffentlichen Kriege war auch der Privatkrieg in feinen Zweden und 
Veranlaſſungen unbefchränft; nur darin von jenem verfchieden, daß ihm eine Nechts- 
mweigerung mußte vorbergegangen fein. Er diente nicht zu bloßer Abwehr, ſondern 
murde im Gegentbeil angriffsweife geübt; er follte weder in dem Beſitzſtand erhalten, 
noch der bloßen NRacheluft Befriedigung verfchaffen, fondern er war das allgemeine 
Mittel, Anfprüche jeder Art durchzufegen, deren Anerkennung nicht In Güte ober in 
dem Rechtswege zu erlangen war. Die geübten Feindlichfeiten hatten ihre Schranfen 
nicht an dem Bebürfniß der Vertheidigung, ſondern bezwedten Schadenszufügung; 
diefe jelbft aber ging nicht, wie bei der Selbftrache, audfchließend gegen die Perſon 
bed Gegners, welchen man im Gegentbeil aus anderen Rüdfichten und Pflichten oft 
abſichtlich vermied und fehonte, vielmehr war es bauptfächlih auf Beichädigung an 
Habe und Gut abgefehen. Der Angriff war nicht Perfonen jeden Standes erlaubt, 
fondern nur denjenigen, weldye ald freie Männer das Recht hatten, Kriegswaffen inner- 
halb Landes zu führen, Waffendienfte von andern anzunehmen und fich felbft, fei es 
ala Lehendleute oder durch Bündniß, zu folchen zu verpflichten. Seinen Mitteln nad 
befchränfte der Streit ſich nicht auf die Anwendung eigener Kräfte oder auf bie 
Theilnahbme der Blutöfreunde, fondern er wurde fat nur mit eigenen Wannen 
und im Bündniffe mit Genoffen geführt. Diefe fchon dem Farolingifchen Reichs— 
rechte miderfprechende Gricheinung tritt gleichwohl fehr bald nach Auflöfung 
des karolingiſchen Gefammtreiche® in den aus ihm hervorgegangenen verſchie— 
denen Nationalreichen Hervor, anfänglich am ftärkiten in dem innerlich verfallenen 
weftfränfifchen Reiche, ſowohl in der Zeit der legten Karolinger ald unter den erften 
vier Königen ded Capetingiſchen Hauſes. Der Grund zu dem Uebel war durch dad 
Karolingifche MNeichsrecht gelegt. Die hohen Vaſallen, welche den Grafen ald Reiche 
bauptleute zu der Vertheidigung bebrohter Grenzftriche oder zur Burghut in den un« 
terworfenen Ländern zur Seite gefegt waren und ihnen hei Ausübung: ded Nechtd- 
zwanges helfen follten, waren jelbft oft das größte Hinderniß rechtlich geordneter Zu- 
ftände. Mißbrauchten fle ihre Macht zu Unterbrüdungen, riffen fie fremdes Gut an 
ſich oder begingen fe font widerrechtlihe WVorenthaltungen und wollten fle in folchen 
Fällen den Grafen nicht zu Mecht ſtehen oder ſich einem ergangenen Rechtsſpruche 
nicht fügen, fo ermwiefen fi Die gewöhnlichen Zwangsmittel der Grafen als unaus⸗ 
reichend. Deshalb wurde ein bejonderes Verfahren gegen Bafallen, welche fich einer 
MNechtöweigerung fchuldig machten, oder, wie es hieß, die „vasallos justitias facere 
nolentes* eingeführt. Der föniglicye Bezirköbotfchafter, missus, follte ſich an die Spige 
der Grafen und übrigen Vaſſen feines Bezirks ftellen, mit vereinigter Macht fidh bei 
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dem MNechtöftörer einlegen, ad casam sedere, und jo lange auf feine Koften zehren, 
„de suo vivere*, bid er nachgab und das Unrecht wieder aut machte. Der Ball mußte 
alddann an den König berichtet werden, der, um den Uebermuth feiner Bafallen beffer 
zügeln zu fönnen, fich jelbft die weitere Entſcheidung vorbehielt. Der Widerfpenftige 
jollte nach erzwungener Zolgeleiftung ihm ſelbſt zu feiner Verantwortung vorgeführt 
werden.“ Gap. IV anni 816. Ans. IV, 66. Bor dem Könige Fonnte daher immer 
noch ſowohl das ftreitige Nechtöverbältnig zur Entſchedung fommen, als die Frage, 
ob der geübte Zwang ein durch Unbotmäßigfeit veranlaßter geweſen, und ob die zu— 
läffigen Zwangsmittel nicht gemißbraucht feien. War ein fönigl. Bezirkäbotfchafter nicht be= 
ftellt oder fonnte in Dringlichfeitsfällen feine Ankunft nicht abgewartet werden, fo durften und 
follten die benachbarten Grafen mit ihren Bafallen und Schöffen zu einem gemeinfchaftlichen 
Rechtötage zuſammentreten und vereinigt nach den nämlichen Vorfchriften verfahren. Die 
Borichriften hatten drei Borausfegungen: 1) daß der Mechtöweigerer durch die vorge- 
fchriebenen Mittel fidy bezwingen laſſe; 2) daß fein Mißbrauch von der Befugniß geübt 
werde, auch ohne Leitung durch einen höhern Stellvertreter de Königs fich zur Aus— 
übung des Rechtözwanges zu verbinden, und 3) daß ed nicht an der Zugänglichkeit 
des Königs fehle, deſſen unmittelbarer Entfcheidung die Hauptfache vorbehalten blieb. 
Keiner diefer Vorausjegungen genügten die jpäteren Verbältnifje des Reiches. Im 
MWeftfranfen war unter den legten Karolingern und deren Gegenkönigen die Eönigliche 
Autorität oft Jahre lang in Frage geftellt. Die erften Gapetinger genoffen außerhalb 
des alten unmittelbaren Krongebietes mehr ein Scheinanjehen ald wirkliche Macht. 
In Deutjchland zogen einzelne kräftige Könige, Arnulf, Heinrih I. und Die beiden 
erften Dttonen, die Zügel ftraffer; allein es fehlte an einem feiten Mittelpunfte der 
Neichäregierung. Selten fam Heinrich I. in die meftlichen und jüdlichen Reichstheile; 
feit Otto 1. waren die Könige und Kaifer oft Jahre lang außerhalb des Reiches. 
Die mächtigen Reichsgroßen mußten durch befondere Nachjicht für ihre Hülfe bei den 
Nömerfahrten und zu den lombardifchen Kriegen willig erhalten werden. Es blieb 
daher meiftend die Sache ohne rechtlichen Austrag. Je ferner die Ausficht auf Fönig- 
liche Entfheidung lag, deito mehr mußte der Angegriffene jich auf den Erfolg feines 
Widerftandes verlaffen. Mit dem Aufhören der Botſchaftsbezirke fehlte dem Zwangs— 
verfahren die höhere zügelnde Hand. Jeder Theil bediente jich aller Angriffs- und 
Schußmittel, welche das Kriegsweſen jener Zeiten darbot. Zu diefen gehörte insbe— 
fondere der Dienft der eigenen Vafallen, welche für des Königs Dienft bereit zu balten 
erlaubt war. Das Einlegen bei dem NRechtöftörer war unausführbar, wenn er ſich in 
einer ihm untergebenen oder mit Föniglicher Erlaubniß errichteten eigenen Burg in Vertheis - 
digungsftand fegte. Selten gelang bei der Unvollfommenbeit der Angriffämittel die Erobe- 
rung. Das Zehren auf Koften des Befehdeten erfegte man dadurch, daß man wegführte oder 
verwüftete, was nicht hinter Wall und Mauern in Sicherheit gebracht werden fonnte. 
Das ganze Beitreben ging dahin, durch Größe des angerichteten Schadens zu ermüben 
und Nachgiebigkeit, Sühne, zu erzwingen. Der unmittelbare Erfolg aber war, daß 
der Befehdete weniger litt, als feine Unterthanen und Schugbefohlenen in den unbe— 
feftigten Höfen und Dörfern. Von Grund aus gehoben werden konnte dieſe Land» 
plage nicht. Die Fürften und Grafen bätten ſich ihre Zwangsrechte nicht entziehen 
laſſen; die geiftlichen Herren ſahen die Verderblichkeit ein, kamen aber felbit zu oft in 
die Lage, ſich der Habjucht benachbarter Herren erwehren zu müſſen, als daß jte jich 
mit der fern liegenden Ausficht auf Nechisfchug durch den König hätten begnügen können. 
Man fuchte daher nach Ausfunftämitteln, die, wie noch jest in flaatlichen Dingen jede . 
Halbheit, das Uebel, welches ſie einschränken follten, nur allgemeiner und bartnädiger 
machten. Anfänglich waren e8 die von den Provinzialconcilien ausgehenden beſchwo— 
renen Frieden, durch welche man von Zeit zu Zeit auf alle Anwendung von Waffen- 
gewalt verzichtete, paces dei, Gottesfrieden, oder wenigſtens gewiſſe kirchliche Zeiten, 
heilige Orte, wehrloſe Perſonen und beſonders befriedete Gegenftände von dem An— 
griffe ausnahm, fog. treugae dei, tröves de Dieu. Diefe Gottesfrieden (f. d. Art.) 
wurden das Vorbild der Profanfrieden (j. d. Art. Frieden). Unter diejen treten zu« 
erft beſchworene Landichaftliche Frieden hervor, welche das Anſehen von geiftlichen und 
Laienfürften vermittelte, Dann aber bemächtigte ſich der Angelegenheit auch die 
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Reichsgewalt, jedoch zunächft nur von der negativen Seite, indem ſie die bisherigen 
Privatfriege nicht verbot, jondern, ihre Rechtmäßigkeit unter Umſtänden vorausjegend, 
beflimmte, was als unrechte Gewalt, ald Brud des gemeinen Landfriedend geahndet 
werden ſollte. Died bildet den Hauptinhalt der treuga Henrici regis und der Land⸗ 
friedensconftitution, welche Kaifer Friedrich Il. auf einer Meichöverfammlung zu Mainz 
1235 zu Stande brachte. Das Wefentlihe der gemeinen Landfrieden in Beziehung auf 
Befehdungen, guerrae, gebt dahin: 1) Sie find nur erlaubt nach erfolgloier Klage 
im Rechtswege. 2) Sie müflen wenigitens drei Tage vor dem Anfang der Feindlich« 
feiten jöriftfich angejagt werden. Died nannte man diflidare, den Frieden „abjagen“. 
3) Die Feindlichkeiten mußten an Sonn» und Feiltagen und den drei legten Wochen 
tagen, den Leidendtagen Ehrifti, ruhen. 4) Gewiſſe Berfonen hatten befländigen Frie— 
den, durften alfo aus Anlaß der Fehde nicht beichädigt oder befchwert werden, Weiber, 
Pfaffen, Zandleute, unter befonderen Königsſchutz geitellte und aus Königsmacht ver- 
geleitete Leute, Pilger, Juden u. f. w. Auch 5) gemwiffe Orte, Kirchen, Kirchhöfe, 
umfchlojfene Dörfer, Häufer, Mühlen, Königsftraßen u. ſ. w., fo wie 6) gemifle 
Sachen, wie die Pflugichaar auf dem Welde, waren der Gewalt entzogen. 7) Der 
Bruch einer gelobten Waffenrube, treuga, oder 8) einer Sühne wurde ald Bruch 
eined Handgelübbes oder Eides beflraf. 9) Die Fehde mußte hingelegt wer- 
den, jobald fi ein Theil dem amberen zu Mecht erbietig zeigte, Wären dieſe 
Schranfen inne gehalten worden, fo fonnte damit wenigftend die Gemeinjchäds- 
lichkeit der Fehde zum großen Theil für gehoben gelten. Der MNachtbeil aber 
‚war, daß die Anwendung der dilfidaliones oder Abfagen dadurch aus einem en— 
gern Kreife in einen viel weitern übertragen wurde. Die alte Regel, daß der Zmang 
von einem höheren Stellvertreter deö Königs, dem missus, oder doch von ordentlichen 
Gerichtöohbrigkeiten, den Grafen, ausgeben müſſe, war mit Auflöfung der Gauverbände 
fhon unficher geworden. Jet entichwand ſie völlig dem Bemußtfein. Theil an der 
guerra hatte immer jchon der übrige Eönigliche Vafallenftand und die eigene Dienft- 
mannfchaft der Fürften, Grafen und Herren genommen. Jetzt bielt ſich Jeder für 
febbeberechtigt, der zu den Waffen geboren war, auch einfache Ritter und Knechte, 
wenn jle ed nur an den reichdrechtlichen Bedingungen, indbefondere an der Abfage, 
nicht fehlen ließen. An der Bedingung einer Nechtöweigerung fonnte es nicht wohl 
fehlen; denn auch die Berichtsbarkeitöverbältniffe waren fo verwidelt und unficher, 
daß es leiht war, den von dem Gegner bezeichneten Richter als den lingebörigen 
zurüdzumeifen. So wurde dann im Laufe des vierzehnien und fünfzehnten Jahrhun— 
dertd Das ganze deutſche Meich der Schauplag Feiner und großer Kriege, denen die 
Könige und Kaifer, ohne es zu wollen, Durch verichiedenartige Febler und Nothſtände 
Vorſchub leifteten. Nahm eine Fehde einen größeren Mapftab und landverderblichen 
Charakter an, oder leiftete ein mächtiger Reichsvaſall Widerftand und wollte der Kaiſer 
Hülfe von den Mitftänden, jo war jchwer darüber Ginigung zu erzielen. Befonderen 
Aufforderungen und Aufträgen zur Bollziehung von Reichsſprüchen begegnete die 
Ausflucht: man Fönne wegen der Fehden und Unordnungen im eigenen Lande feine 
Streitkräfte nicht entbehren. Hier bot fih ein Ausfunftömittel dar. Die wider den 
Ungeborfamen verhängte Reichsacht und Aberacht machte fried- und rechtlos, alfo 
einen befonderen Befehdungsgrund entbehrlich. Dadurch Fonnten die Kaifer Eiferfucht 
unter den Ständen und Berfeindungen aus anderen Gründen dem Zwede der Demü- 
thigung unbotmäßiger Fürften dienſtbar machen. Die VBerfündigung der Reichsacht 
entfeſſelte alle Leidenſchaften, brachte alle noch unausgetragenen Streitigkeiten zum Vor— 
fchein. Der Kaiſer jelbit jendete irgend einem mächtigen Gegner das Reichspanier, 
wodurch er an die Spige der Angriffsluftigen geftellt wurde. Als König Sigismund 
auf dem Coneil zu Coſtnitz wider den Herzog Friedrich von Defterreich wegen Begün- 
fligung der Blucht des Papftes die Acht verhängt hatte und verfündigen ließ, empfing 
der Herzog von Groß und Klein über vierbundert Abjagebriefe. Die Abjage blieb 
überhaupt fat das einzige Merkmal, welches die Fehde von den gemeinen Randfriedend- 
brücen, der Vergewaltigung, der Heimfuchung, den Räubereien und dem Landzwange 
unterfchied. Die Form der Abſage war höchſt einfah. Man fchrieb dem Gegner: 
„Man wolle fein Feind fein, und wolle ihm ſchaden, jo viel man könne und möge“, 
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Das Wefentliche blieb der Schlußfag: „Man wolle fich des an feiner Ehre bewahrt 
baben*. Mit diefem Borbehalt hielt man jich zu Plünderung und Brandfchasung für 
befugt, ohne des Straßenraubes und Friedensbruches bezüchtigt werden zu fönnen. 
Das Verhältniß von Obrigfeit und Untertbanen, Lehnherren oder Vaſallen z0g darin 
feine Schranfe. Selbſt die Kaifer, da fie zugleich Yandesberren und als folche der 
Reichs gerichtsbarkeit unterwürfig waren, 'erbielten Bebdebriefe von einfachen Ritterdleuten. 
Auf Stadtbürger erftredte fich die Berechtigung zu Ablagen nicht. Allein wo in vor« 
mals Faiferlichen oder bifchöflihen Städten oder Durch Begünftigungen der Landes» 
berren die Stadtgemeinden zu Körverfchaften mit Waffenrecht erwuchien, da wurden 
auch fle in den allgemeinen Kriegdzuftand bineingezogen. Sogar Zünfte oder Zunfts 
genoflen bielten fich für febdeberechtigt. Noch im Jahre 1471 erlaubten jich die 
Schuhknechte zu Leipzig, „allen und jeglichen Studenten der Univerſität“ in aller Form 
abzufagen, weil zwei der Studenten, der lange Probft und der Fleine Nidel, einen der 
Ihrigen wider Gott, Ehre und Recht gelähmt bätten, und ihnen des nicht Wandels 
pflegen wollten. Der Schluß des Abfagebriefes lautet: „Solchen Wandels wir Ob- 
gemeldte und an allen Denjenigen, die da Studenten find, jung oder alt, erholen 
wollen, und wollen uns eines Solchen an Euch Allen zu den Ehren bewahrt haben.” 
Die Städte empfanden zwar zuerft und am bärteften die Wirkungen durch die Befchäs 
digung an ihrem auswärtigen Verkehr; ſie waren daher die geneigteften, unter ſich, 
oder mit Fürften, Herren und Nitterfchaft in Bündniffe zur Friedenserhaltung zu treten. 
Allein ihre Intereffen waren denen der Landesherren und des Yandadels zu entgegen» 
geſetzt, ald daß gemifchte Bündniffe Dauer haben fonnten. Die eigentlichen Städte 
bündniffe überwogen daber, gaben indeh den Pefehdungen neue Nahrung, weil dadurch 
Gegenbündniffe dei Adels veranlaßt wurden und weil jede Reindlichfeit eines der 
Berbündeten den Febdeftand wider alle feine Genoſſen zur Folge hatte. Im dieſem 
Zuftande der Anarchie befand ſich das deutiche Reich, als Türfengefabr im Often, 
Gefahr für Italien und für die weftlichen MNeichslande von den franzöſiſchen Königen 
eine Löſung berbeiführte, in welcher der Wormſer beftändige Landfrieden unter König 
Marimilian 1495 ald Wendepunft erfcheint. Diele Beendigung des Fehdeweſens kann 
hier nur angedeutet werden. Der Verlauf der Beſtrebungen für Friedenszwecke wird 
aus dem Art. Frieden zu erieben fein. 

ehme i. Nehme. 

ehrbellin, preußiſches Städtchen von 2000 Einwohnern, im oſthavelländiſchen 
Kreife an dem die unter dem Namen havelländiſches Luch befannte große Torf und 
Sumpf Niederung durchftrömenden Rhin-Fluſſe gelenen, ift beionders für die branden» 
burgifch-preußifche Kriegägeichichte durch den am 18. Juni 1675 vom großen Kurs 
fürften Friedrich Wilhelm über den ſchwediſchen General Wrangel erfochtenen glän- 
zenden Sieg bedeutfam geworden. Diefer große Monarch, am Rheine gegen die Fran« 
zofen zu Felde liegend, batte Faum von der furchtbaren Diverfion Nachricht erhalten, 
die ihm Ludwig XIV. um fich von jeinem tbätigften Gegner zu befreien, durch frans 
zöflfches Gold bereitet hatte, indem er die Schweden zu einem obne vorberige Kriegs» 
erklärung, alfo wider alles Völkerrecht unternommenen Einfall in die Marfen bewog, 
als er mit feinem Heere von Schweinfurt aus in Eilmärfchen, die Infanterie theilmeife 
auf Wagen, aufbrach, bereitdö am 11. Juni in Magdeburg eintraf, am 15. ganz früh 
das ſchwediſche Dragoner-Negiment Wangelin in Rathenow überfiel und aufrieb und 
fih Dann gegen den bei Prigerbe und Brandenburg ftebenden General Wrangel wandte, 
der ſofort auf die Nachricht von der Anfunft der Brandenburger auf Nauen mendete, 
um ſich durch einen Marich quer durch das Puch mit dem bei Havelberg ftebenden 
Feldmarfchall, feinem Bruder, zu vereinigen. Der Kurfürft, dies vorberiehend, hatte 
bereitö von Rathenow aus den Oberft Henning direct auf F. gefendet, um die Rhin— 
Brüden zu zerflören; er felbft ging mit den Hauptkräften dem General Wrangel ent 
gegen; da diefer jedoch Die zahlreichen Brüden ftet3 binter ſich abbrach, Fonnte nur 
der brandenburgifche General Lüdefe mit der Avant» Garde am 17. den fchmebifchen 
Nachtrab bei der Klinkmühle erreichen, der zerfprengt wurde, während das Groß den 
Hauptgraben bei Nauen ungeftört paſſirte. Erſt am 18. früb erreichte die Vorhut 
der Brandenburger, welche, 1500 Pferde flarf, unter dem Prinzen von Heſſen-GHomburg 
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im Trabe dem eilig weichenden Feind folgte, benfelben zwei Meilen noͤrdlich von 
Nauen, auf dem damals fehr fehmalen, durch das Luch nach F. führenden Höhen- 
rüden, und zwang ihn, in Schlachtordnung, aljo langfam, zurüdzugehen. Der Prinz 
bat den Kurfürften, angreifen zu dürfen, und diefer, gegen Derfflinger’s Anftcht, 
der den Feind durch Zerftörung aller Brüden und durch Aufbietung ded Landſturmes 
nur einfchließen und aushungern mollte, entfchied fih für die Schlacht, obwohl er nur 
5600 Pferde und 16 Gefchüge bei fich hatte; feine nur 500 Mann zaͤhlende Infan« 
terie war mehrere Stunden zurüd, während Das fchwedifche Heer aus 4000 Reitern, 
7000 Mann Fußvolk und 36 Gefchägen beftand. Der General Wrangel verließ uns» 
begreiflicher Weife feine kurz zuvor an der fchmalften Stelle des Höhenrückens bei 
Linum eingenommene Stellung, die, auf beiden Flügeln an dad Luch gelehnt, nicht zu 
umgeben und durch Fußvolk leicht zu vertheidigen war, und zog fid in eine neue 
zwifchen Linum und Hakenberg zurüd, wo bie jandigen Hügel allerdings eine vor- 
theilbafte Pofltion und das dicht an den linfen Flügel berantretende Luch dieſen 
zwar ficherte, der rechte jedoch Durch den vor und in der Verlängerung liegenden Dedy- 
tower Eichenwald fehr der Gefahr der Umgebung audgefept war, um fo mehr, als 
gar Feine Infanterie in denſelben geworfen wurde; diefen Umſtand benutzte der 
Prinz von Homburg fofort, indem er feine Aufgabe richtig darin erkannte, mit einem 
Theil feiner Kräfte die ſchwediſche Front feitzubalten, mit dem Reſt aber dur Vor—⸗ 
nehmen des linken Flügels den feindlichen rechten und die Rüdzugslinie zu bebroben. 
Ohne viel Widerftand zu leiften, wich Wrangel bis Hafenberg zurüd und nahm bort 
eine neue Stellung, verfäumte aber wiederum, die Dedytower Eichen und einige in ber 
Verlängerung feiner Poſition liegende Sandhügel zu befegen, auf welchen der Kurfürft, 
der inzwifchen angelangt, fi in 3 Treffen zu entwideln begann, fogleich einige Ger 
ſchütze auffahren ließ, die die feindliche Linie verheerend enfilirten, während die abge- 
feffenen Dragoner Derfflinger’d jih in den vorliegenden Gebüſchen einnifteten und 
alſo recht eigentlih der Beftimmung ihrer Waffe, als Doppelfämpfer (flebe 
den Artifel Dragoner) nachkamen. Alle Bewegungen der Brandenburger murben, 
mie ein Augenzeuge, der brandenburgifche Edelmann und Furfürftliche Kammerhert 
v. Bud, der, zu feinem Herrn geeilt, Ddiefen auf dem ganzen Zuge begleitete, 
erzählt, unter dem Schutze eined dichten Nebeld ausgeführt. Wrangel, durch 
das verheerende Kartätichen» Feuer auf den bervorragendften Angriffspunft aufs 
merkſam gemacht, birigirte dorthin die Meiterei jeined rechten Flügeld und dad Dal» 
wigk'ſche Infanterie» Regiment, wodurch die Brandenburger in eine um fo miplichere 
Zage kamen, als fle großentbeild noch im Aufmarich begriffen waren, und nur das 
Regiment Görtzke vermochte das ſchon wanfend gewordene Gefecht herzuftellen. Wran« 
gel, der indeß einfah, daß bier die Schlacht ausgefchlagen werben müſſe, zog immer 
mehr Truppen vom Gentrum nach dem rechten Flügel. Der Kurfürft, überall im 
dichteften Handgemenge, befahl dem Oberft Mörner, zur Dedung der Artillerie vor« 
zurücen, und ald dieſer erfchoffen wurde, ftellte er fich mit dem Rufe: „Getroft, tapfere 
Soldaten, ich, euer Fürft und nunmehriger Gapitän, will mit euch fliegen oder ritter« 
lich fterben!* an ihre Spike. Hier war ed, wo der GStallmeifter des Kurfürften, 
Emanuel von Froben, der bemerkt, das der Schimmel feines Herrn das Zielobject 
der feindlichen Gefüge, und dieſen Durch Lift bewogen hatte, das Pferd mit ihm zu 
taufchen, an feiner Seite crfchoffen wurde; der Fürft felbft gerieth ſo in's Gedränge 
der feindlichen Reiter, daß er nur mit Mühe durch ſeine Getreuen herausgehauen 
wurde. Die Details dieſes lange bin und ber ſchwankenden Meitergefechts find nicht 
befannt; der Sieg fchien ſich bald auf die eine, bald auf die andere Seite zu neigen; 
endlich gelang ed den Brandenburgern, die ſchwediſche Neiterei in die Flucht zu ſchla— 
gen, nachdem das oftgothifche Küraffler-Hegiment faft vernichtet war; und nun warb 
auch die fich ſelbſt überlaffene Infanterie dieſes Flügels durchbrochen, namentlich das 
Regiment DalwigE faft ganz zuſammengehauen und ein Gefchüß erbeutet. Um 10 Uhr 
trat der noch fait intacte linke Blügel der Schweden in zwei Golonnen den Rüdzug 
über Tornow auf Fehrbellin an. Die brandenburgifche Reiterei folgte in 2 Treffen, 
begleitet durch Die in Magdeburg mit doppelter Beipannung verſehenen Gefüge, 
welche, ganz wie dies Friedrich II. und noch mehr Napoleon zu thun pflegte, die An⸗ 
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griffe vorbereiteten. Die Ermüdung der Pferde geftattete jedoch Feine glaͤnzenden Er» 
folge; unter den Schuge der Gavallerie des linken Flügels erreichte die Hauptmafle 
des Feindes (nur einzelne Trupps wurden in das Luch verfprengt) Die bereits früher 
durch ein InfanterierMegiment zur Aufnahme befegte Stadt F. Die Schweden, welche 
2400 Mann, 8 Fahnen und 2 Standarten verloren hatten, benugten den Nadymittag und 
die Nacht zur Herftellung der zerftörten Brüden des alten und neuen Rhin und auf 
dem faft eine Meile langen dazwiſchen liegenden Damme. Die Brandenburger, die 
500 Mann verloren hatten, Iagerten bei Tornow, wo am Abend 2000 Mann Fuß— 
volf von Berlin aus eintrafen. Am folgenden Morgen bemerfte man, daß der größte 
Theil der Schweden die Brüde bereits überfchritten, dad zahlreiche Fuhrweſen aber 
eben den Marſch über diejelbe angetreten babe; fofort eilte einige Infanterie, an ihrer 
Spige der Herr v. Buch, herbei, eröffnete ein Plänklergefecht, Derfflinger mit 1100 
Dragonern drang in F. ein, die leicht erbaute Brüde brach; nad kurzem Gefecht 
wurden die Schweden vertrieben und 6 Kanonen, 18 Bulver- und 2000 Bagagewagen 
fielen den Brandenburgern in die Hände. Der Sieg von F., der die lange Reihe 
glänzender Waffenthaten eröffnete, die den Namen der brandenburgifch-preußifchen Rei— 
terei unfterblich gemacht hat, zeigt feitens aller Eurfürftlichen Generale und Führer die 
richtige taftifche Benugung aller ihnen irgend günftigen Umftände — Witterung, Terrain- 
befchaffenheit, Fehler des Feindes wurden ausgebeutet, um den Sieg zu erringen; — 
die taftifche Beweglichkeit der Neiterei tritt ganz beſonders hervor, und die Großväter ber 
Seydlitz'ſchen und Zieten'ſchen Reiter haben diefen bei F. das Beifpiel gegeben, deſ— 
fen die Enkel bei Hohenfriedberg, Roßbach und Zorndorf ſich würdig zeigten. Aber 
nicht nur für den Eriegerifchen Ruhm, fondern auch für die politifhe Stellung Brans 
denburg- Preußend ward ber Fehrbelliner Sieg von hoher Bedeutung. Allerdings hat— 
ten die Brandenburger bei Warfchau 1657 gegen die Bolen mit hohem Ruhm ger 
fochten, aber an der Seite der Schweden; mit dem #ehrbelliner Siege aber über 
dadjenige Heer, dad vom I0jährigen Kriege ber ald das unbeftritten erjte in Eus 
ropa galt, war der neue Fleine Staat, der biöher in der Reihe der europäifchen Mächte 
faum mitgezählt hatte, plöglich, wie Die geharnifchte Minerva aus dem Haupte bed 
Jupiter, in vollftem Kriegerglanze in ihre Mitte getreten, und wenn ed ber gemein« 
ſamen Eiferfucht Frankreichs, Schwedens und felbft Oeſterreichs (dad, obmohl in 
feinen fämmtlihen Kämpfen gegen Ludwig XIV. brandenburgifche Schaaren neben den 
faiferlihen fochten, durch feinen Gefandten in Regensburg erklärte, „es könne 
faiferlicher Majeftät nicht frommen, daß ein neuer König der Bandalen an der Oſtſee 
entftünde*“,) auch gelang, dem großen Kurfürften die Frucht feiner Siege zu verfüm« 
mern, ſchimmerte doch bereit? die Morgenröthe der Zeit, im welcher der preußiiche 
Degen wie das Brennusfchwert in die Wangfchale der europälfchen Entſcheidungen 
fiel und die prophetifchen Worte des tiefgefränften Siegerd von Behrbellin: „Exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ullor* zur glanzvollften Wahrheit wurden. Auf dem 
—— ward 1857 durch den Krieger-Verein des Havellandes ein Denkmal 
errichtet. 

Felddienſt ganz im Allgemeinen nennt man die kriegeriſche Thätigkeit der Truppen 
im freien Felde, im Gegenſatz zum Garniſon- und Feſtungsédienſt, fo wie zu ben 
Grereirelebungen, bei welchen legteren e8 nur auf die Einübung der reglementarifchen 
Formen für Stellung und Bewegung behufs ihrer fpäteren Anwendung im Terrain 
ankommt. Die Benugung diefes letzteren iſt eigentlich das wichtigfte Moment im 
ganzen Felddienft, daher auch Die fogenannten Felddienftellebungen hauptſächlich dazu 
dienen jollen, die Führer ſowohl, wie die einzelnen Leute in ber richtigen Anſchauung, 
Ueberfiche und Ausnugung des Terraind für den jebesmaligen Zwed, fei es Tie 
raillement, Vorpoftendienft, Recognoscirung, Verſteck oder Heberfall, zu üben. In ſo— 
tem alle Epifoben des Friegerifchen Actes mit Ausnahme der Vertheidigung fefter Plaͤtze, 
im wechſelnden und meiſt unbekannten Terrain verlaufen, iſt der Felddienſt als der 
eigentlich praktiſche Theil der Ausbildung des Soldaten, die Exercir⸗Uebungen nur 
als die Vorbereitung dazu anzuſehen, weshalb letztere auch die erſten Monate 
Winter und erſtes Frühjahr) in der Dienſtzeit der Rekruten ausfüllen und “dann erſt 
mit’ den Felbvienft-Uebungen begonnen wird. Im Allgemeinen gehören alfo nidyt nur 
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das zerfirente Gefecht, ja felbft die Bewegungen der gefchloffenen Abtbellungen außer- 
halb des Erercirplages, fondern auch die Schiefiperiode, mit einem Worte der ganze 
Sommerdienft diefem Dienftzmeige an; der militärische Sprachgebrauch begrenzt jedoch 
den Begriff enger und bezeichnet unter dem Namen Feldpienft fpeciell diejenigen 
DObliegenbeiten der Truppen, die ſich auf die Sicherheit lagernder oder marfchiren« 
der Abtheilungen, fo wie auf die Einziehung von Nachrichten über Stellung, 
Bewegung und Abfichten des Feindes beziehen, alfo den Feld-Wacht- und Marſſh— 
bienft, fo wie die Necognodcirungen. Es erhellt, daß Leute und Pferde, um 
dauernd fchlagfähig zu bleiben, nicht jeden Augenblid auf dem Qui vive eines plöß- 
fichen Gontactes mit dent Feinde fteben Fönnen, fondern abmwechfelnd der Ruhe und 
Stärfung bedürfen. Um biefer im Gantonnement (unter Dad und Fach) ober im 
Bivouac (Lager unter freiem Himmel) fich ungeftört bingeben zu können, müſſen bie 
dafelbft befindlichen Truppen durch binlänglich weit in der Richtung des wahrfchein- 
lichften Angriffes vorgefchobene Abtheilungen, Borpoften, gefichert fein, deren Stärfe 
binreicht, Fleinere feindliche Angriffe ſelbſtſtändig zurüdzumeifen, größere aber fo 
lange aufzubalten, bis die ruhenden Truppen fih in Verfaſſung geſetzt haben, 
ihnen mit Ausficht auf Erfolg entgegen zu treten. Die BBorpoften, die von 
der Avant-Garde, welche bei längerem, ununterbrochenem Gontact mit dem Feinde 
ihrerfeitö durch Truppen aus dem Gros oder der Neferve abgelöft wird, aber mög- 
lichft ftet8 denselben Gommandeur behält, gegeben und alle 24 Stunden abge- 
löft werden, beſtehen nach dem Feinde zu aus dem Gros der Borpoften, den Replis 
und Soutiens und den Feldwachen, die ihrerſeits Doppelpoften vorfchieben, durch Pa« 
trouillen unter einander Verbindung halten und das vorgelegene Terrain aufflären. 
Das Gros der Borpoften, das mit allen feinen vorgefchobenen Abtheilungen unter 
den Befehlen des alle 24 Stunden wechielnden Borpoften-Commandeurß ftebt, 
ift bei größeren Truppentbeilen (von der Divifion aufwärts) aus allen drei Waffen 
zufanımengefegt; den Soutiend oder Replis wirb nur in den feltenften Fällen, wenn 
der Feind, durch Das Terrain beflimmt, auf einen oder zwei Zugänge (Dämme, un« 
umgebbared Defile ꝛc.) angemwiefen ift, Artillerie und auch dann nur in geringfter 
Zahl — zwei Gefchüge — beigegeben. Die Feldwachen beftehen nur aus Infanterie 
oder Gavallerie, im bedeckten und coupirten Terrain erftere, im offenen freien letztere, 
reip. 40 — 60 Mann, 20—30 Pferde ſtark, und fchieben fo viele Doppelpoften, bei 
der Gavallerie Vedetten genannt, vor, als zur Beobachtung des ihrer Obhut anver- 
trauten Terrain Abfchnitts nötbig find. Es gilt als Megel, Höchftens 2, der Mann« 
ſchaft ji Poften mit dreimaliger Ablöfung und Y, zum Patrouillendienft zu verwen» 
den, aber, befonders bei Tage, zur möglichften Schonung der Leute und Pferde, nicht 
mehr Poften auszufegen, ald ohne Beeinträchtigung der Sicherheit nöthig if. Die 
Boften, deren Stellung der Kommandeur der Feldwache perfönlich ausmählt, müſſen 
gegen den Feind möglichft gebedt, jedoch fo fteben, daß fie die Ueberſicht über das 
Zerrain und nach den Mebenpoften bin nicht verlieren. Bei Tage 150 — 200 reip. 
5--600 Schritt vor die Feldwachen vorgefchoben, werden fie zur Nacht näher an 
dieſelben, wo möglich hinter deckende Terrain-Abfchnitte, Gräben, Heden, Hügelreihen ıc., 
berangenommen, nach Umfländen verftärft, und die Unmöglichkeit, einander zu feben, 
durch fortgefeßtes abwechielndes Patrouilliren des einen Mannes zum Nebenpoften 
erjegt. Ganz zufammenhängende, durch mehrere Feldwachen gebildete Poften-Ehainen, 
wie fie bei Mandvern wohl vorkommen, werden im Kriege durch die dazu nothwen—⸗ 
dige Zahl der Truppen von jelbft unmöglich; es kommt nur darauf an, alle Zu— 
gänge, auf denen der Feind kommen Fann, zu beobarhten, und das find, in jedem 
nur einigermaßen coupirten Terrain, ſelbſt bei Tage meift, bei Nacht aber ſtets 
nur die Wege, auf ihnen muß daher. nach den zu fichernden Truppen bin die Wi— 
derftandsfraft jtetd wachen und auf ihnen deshalb die Soutiens refp. Replis (gemöhn- 
lich eins für je zwei Feldwachen) und endlich wo möglid; in der Mitte und an der 
Hauptftraße, das Gros der Vorpoften ſtehen, um von dort aus redhtzeitig allen bes 
drohten Bunften der Chaine zu Hülfe Fommen zu fönnen. In nicht ganz freiem 
Zerrain werden des Nachts die Cavallerievedetten durch Infanteriepoften erfegt, wes— 
halb es oft gemischte Feldwachen giebt; außerdem find womöglich jeder Infanterie 


Felddient. 333 


Feldwache einzelne Cavalleriſten zur raſchen Beförderung der Meldungen nach rückwärts 
beigegeben. Vatrouillen, längs der Poſten-Chaine, fo wie zu den Nebenfeldwachen ſorgen 
für die Verbindung, Fleine Schleich- oder größere Recognoscirungs-Patrouillen zur 
Aufklärung des Bor-Terraind und der feindlichen Stellung; es gilt ald Regel, daß 
jede derjelben einen andern Weg zurücdnimmt, als den fie gefommen, und daß 
jede Feldwache wenigftend eime ftetö vor fich bat, wonach die Abſendung zu regeln. 
Der bauptfächlichfte Angriffsmoment ift furz vor Fagedanbruch, weshalb zu dieſer Zeit » 
die Aufmerffamfeit zu verdoppeln if. Wird die Poften-Linie angegriffen, jo zieht fie 
ſich als Schügen- Linie tiraillirend reſp. flanfirend ſeitwärts von der Feldwache 
zurüf, um diefer, der fofort zu melden ift, Zeit zu lajfen, vorzugehen und in das 
Gefecht einzugreifen. Die Feldwache fteht, einen Poſten dicht vor ſich, möglichft ge- 
det, um nicht durch den Rauch des Feuers und den Patrouillengang von fern ber 
ihren Aufenthaltsort zu verrathen. Nur die Hälfte der Leute darf fchlafen, reſp. ein 
Theil der Pferde abgefattelt fein. Wird das Gefecht heftiger, fo rüdt das Soutien 
vor, das Repli jedoch, falls ſolches vorhanden, bleibt in einer Aufnabmeftellung 
fteben, um eventuell die Weichenden aufzunehmen; nad Bedürfniß rüdt auch 
das Gros der Vorpoſten ganz oder theilmeiß vor. Im Allgemeinen werden zum 
BVorpoftendienft leichte Truppen verwendet, alfo Jäger, Bürlliere, Hufaren und Dra— 
goner, doch müffen auch die übrigen Waffengattungen in diefem Dienftzweige geübt 
fein; bei denjenigen Heeren, welche ihre leichten Truppen aus den durch ihre heimath— 
lichen Beichäftigungen (Jäger, Schmuggler, Hirten) beſonders dazu qualificirten Ein« 
wohnern einzelner Provinzen refrutiren, werden diefe vorzugsweiſe zu dem Vorpoftendienft 
berangezogen, da ihr fcharfed Gehör und Geficht fie dazu befonders gefchidt macht; fo 
die Kojafen bei den Auffen, die Tiroler und Grenzer bei den Defterreichern, die Baden 
und Gatalonier bei den Spaniern. Die Engländer dagegen, die ihrem Naturell nach 
ſich durchaus nicht zum Vorpoftendienft eignen, haben den Sicherheitädienft ftetö ihren 
Fremden-Truppen anvertrauen müffen, jo im Tjährigen Kriege den Kleinen norbdeutjchen 
Gontingenten und in den napoleonifchen Feldzügen in Spanien und den Niederlanden 
der deutichen Region. Die Franzoſen bei der Sorglofigfeit und dem Leichtjinn ihres 
Charakters haben von je ber diefen Dienftzweig läſſig betrieben, ohne trog vielfacher 
älterer Erfahrungen vorfichtiger geworden zu fein, und wird unter geſchickter geg« 
nerifcher Leitung dieſer fchwahe Punft auch Fünftighin, befonders in den Kims 
pfen mit deutfchen Truppen, eine Handhabe zur Erfämpfung großer Erfolge fein, 
Ein nicht minder wichtiger Zweig des Felddienſtes if die Sicherung des Marſches 
gegen unvermutbete feindliche Anfälle, denn eine in der Marſch⸗-Colonne befindliche 
Truppe befindet fich mehr oder weniger im Zuftande der Wehrloſigkeit und bedarf der 
nöthigen Zeit, um aus der Marfch» in die Gefechtsformation überzugeben; das größere 
oder geringere Maß derfelben hängt von der Beweglichkeit der Truppen, ihrer Stärke, 
io wie dem Terrain ab, auf dem ſie fich befinden. Um diefe Zeit zu gewinnen, gebt 
den marfchirenden Truppen eine angemeſſen ftarfe Abtheilung voran, die etwa ",—; 
des Ganzen ftark, die Aufgabe bat, den Marfch des nachfolgenden Haupteorps Durch 
Wegſchaffung der etwa vorhandenen Hinderniffe zu erleichtern, Eleine feindliche Parteien 
zurückzuwerfen, bei größeren Angriffen den Feind aber fo lange aufzuhalten, bis das 
Gros heran ift, oder aber ſich langfam auf diefes, während es in einer Stellung auf- 
marfchirt, zurückzuziehen. Je flärfer dad Corps, alfo auch die Avantgarde ifl, je weiter 
kann diefelbe vorgefchoben werden, und bie meift auß einer durch Kavallerie und Ars 
tifferie verftärften Brigade beftebende eined Corps wird oft einen halben bis einen 
ganzen Tagemarich vorausgeben, da fle felbftitändig ein Gefecht zu führen befähigt iſt, 
wie died 3. B. in Schleflen bei der Blücher’fchen Armee, welche überhaupt in ihrer 
ganzen Organifation und Leitung als Mufter für alle Zmeige bes praftifchen Kriegö- 
dienftes anzufeben ift, der Fall war. Die Avantgarde gliedert fich (analog den Vor— 
poften) nach dem Feinde zu in Gros und Vortrab, der feinerfeitd auf allen Haupt- 
wegen nach vorn und den Seiten hin Vor- und Geitentrupps und biefe wieder Spigen 
(Eelaireurd bei den Branzofen) vorfenden. Größere Avantgarden beitehen fletd aus 
allen drei Waffen und faft ohne Ausnahme haben fle Eavallerie ganz vorn, um raſch 
Meldungen zu erhalten. Kleine Trupps mit gewandten Offizieren gehen möglichſt 
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dicht an den Feind, nicht aber ganze Edcadrond, da fle nur ſehen, aber nicht 
fhlagen und felbft möglihft verborgen bleiben follen. Die Avantgarde be» 
findet fich naturgemäß ſtets zwiſchen dem Feinde und den zu deckenden Truppen, 
alfo vei Wormärfchen vor, bei Nüdmärfchen hinter den leßteren, weshalb jle 
Arrieregarde heißt, bei Flanken- und Parallelmärichen auf der dem Feinde zu- 
gefehrten Seite, und führt dann den Namen Seiten» oder Blanfendedung. — 
Den dritten Zweig des Welddienftes bilden die Recognoscirungen, Die zu dem 
Zweck angeordnet werden, Nachrichten über die Stellung, Bewegung und Abflchten 
des Feindes einzuziehen und die eigenen danach zu regeln. Diejelben Fönnen ent 
weder burch Schwache Patrouillen oder Fleinere Trupps, die nicht fechten, fondern nur 
feben und höchſtens fo viel innere Gonftftenz haben follen, um den Angriff einer 
feindlichen Patrouille zurüdgufchlagen, oder durch größere Abtheilungen gemacht wer 
den, leßtered befonders dann, wenn man die ungefähre Stellung des Feindes be- 
reits erfahren bat und nun feine Stärke erfunden will; durch einen fchnellen Angriff 
auf irgend einem Punkte jucht man ihn zu überrafchen und dadurch zur Entfaltung 
feiner Kräfte zu bewegen. Das Gefecht ift aber hier nicht Zweck, fondern Mittel, 
daher darf Fein Verleiten flattfinden, denn es muß abgebrochen und möglichft raid 
zurückgegaugen werden, fo wie der Generalftabs - Offizier gefehen bat, was ihm zu 
wiffen nöthig war; vorzugsweiſe Gavallerie, etwas leichte Infanterie, höchſtens 2—4 
Gefchüge in einer rüdwärtigen Aufnahme» Stellung find hierzu verwendbar. Endlich 
gehören noch in das Gapitel des Felddienſtes alle diejenigen Epifoden, wie Weberfälle, 
Verſtecke, Aufheben von Gourieren, Transporten ıc., die man unter dem Namen klei— 
ner Krieg (fi. d. Art.) fubjumirt und die meift den Barteigängern (f. d. Art.) 
anbeimfallen, fo wie die auf die innere Ordnung im Lager (Ausſetzen von Lager⸗ und 
Brandwachen, Ausheben der Kochlöcher, Aufichlagen der Zelte, Hütten, Piketpfäble ıc.) 
und auf dem Marfche (Aufichließen der Eolonnen, im Gliede bleiben x.) Bezug baben- 
den militärifchen DVorfchriften. Zur Uebung im Felddienſt dienen befonderd die größe 
ven Manöver und find die, bei weldien wie in Preußen, Defterreich und Rußland 
zwei Parteien gegen einander mandvriren, den franzöflfchen, wo meiftens nicht einmal ein 
Feind marfirt wird, für die Imftruction der Führer wie der Truppen bedeutend vor- 
zuzieben, ba bei ihnen, wenn auch natürlich oft mit wenig treuer Nachbildung der 
Wirklichkeit, wenigftens überhaupt Folgen der getroffenen Anordnungen, aljo 
Wechſelwirkungen fichtbar werden, die nothwendig bei den franzöſiſchen Manövern 
ganz wegfallen, 

Feldherr nennt man den Oberfi-Commandirenden eines oder mehrerer Armeen, 
je nachdem er an die Spige der ganzen Kriegführung geftellt oder nur auf einem 
Kriegstheater felbftftändig aufzuireten, alfo einen Feldzug zu führen beftimmt ifl. 
Er ift in Bezug auf die Führung und innere Verwaltung der Truppen alter ego des 
Herrſchers und bat das Mecht über Leben und Tod, dabei aber natürlich Die volle 
Berantwortlichkeit feiner Handlungen diefem gegenüber. Es ift Elar, daß das Gefühl, 
Wohl und Wehe, ja unter Umftänden die Eriftenz eines Staated von der richtigen 
Wahl der zu ergreifenden Maßregeln abhängig zu willen, an fich ſchon es ſehr ſchwie— 
rig macht, die Freiheit und Unbefangenheit im Elaren Ueberblid der Verhältniſſe ſich 
zu bewahren, und ein bedeutender Charakter dazu gehört, die geiſtige Spannkraft 
im Wirbel der auf ihn einflürmenden verfchiedenen Eindrücke nicht zu verlieren; daher 
ift es das Balfchefte, was man thun Fann, von oben her durch Ertbeilung von In 
fiructionen und Borfchriften, die nie paffen Eönnen, weil das weſentlichſte Moment: 
„das, was der Feind thut,“ fich nie a priori, fondern eben nur an Ort und Stelle 
beftimmen läßt, den Feldherrn zu feffeln; viele fonft tüchtige Feldherren, die am ber 
Scylla der Kriegführung an fich mit Ehren vorbeigefommen wären, jind an ber 
Charybdis der von rüdwärts ertheilten Ordres gleichfam mit gebundenen Händen zu 
Grunde gegangen, und es findet die fonft auffallende Erfcheinung, daß die größten 
Beldberren aller Jahrhunderte ſtets Selbſtherrſcher geweſen, die nur ſich verantwort⸗ 
lich waren, ihre Erklärung. Da der Feldherr abfolut nicht alle Details der Heer- 
führung ſelbſt leiten fann, fo muß er von Leuten umgeben fein, die fein vollkom— 
mened Vertrauen beflgen, in jeinem Geifte handeln, feine Abfichten aus einzelnen hin, 
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geworfenen Worten und Andentimgen entnehmen und in feinem Sinne weiter 

Truppen befördern; Generalftab und Adjutanten müffen daher nur nad der } 

feit der Subjecte, ja fogar nach der Individualität des Feldherrn zufammengef 

und das Beite ift flets, ihm felbft darin freie Wahl zu laffen. Der Feldhe.. nun 
ſtets Die friegerifche wie die politifche Rage der Dinge in großen aber Flaren Zügen 
vor Augen haben, danach die Mafregeln im Allgemeinen befchließen, eventuell mit 
dem Chef des Stabes berathen und danach die Anorbnungen im Ganzen treffen, ift 
died aber geicheben, unerfchütterlich an dem einmal Beichloffenen fefthalten, denn nichts 
lodert fo das Zutrauen zur Führung, als ein Schwanfen in dem, was zu thun ift, 
und bier mehr als irgend wo anders beftätigt fich die Wahrheit des Sprüchworts: 
Le mieux est lennemi du bien. Die Kunft des Siegens fann nirgends anders als 
in ber Praxis erlernt werben, und die Anlage dazu muß in dem Manne vorhanden 
fein; allerdings find langjährige theoretifche Studien, befonders der Kriegsgeſchichte, 
nicht nur nüglih, ſondern geradezu erforderlich, nur muß man fich wohl büten, fle 
anders wie eine Vorbereitung, etwa als UniverfaleMecept, anzufeben, denn wenn 
der Dichter fagt: Alles wiederholt fih nur im Leben, fo muß der praf« 
tifhe Soldat entgegnen: Niemals wiederholt ſich eine friegerifche Epifode 
fo vollfommen, daß die für die erfolgreiche Ausbeutung der einen ergriffenen 
Mafregel eo ipso auch für die andere zweckmaͤßig wäre. Das Wiſſen muß, 
wie Elaufewig fagt, ein Können geworden fein, die gelehrteften Leute find die 
erbärmlichften Feldherren geweſen und e8 gehört dazu viel weniger Geift, als Cha— 
rafter, ein ganzer Mann, gefund an Seele und Körper. Es hat ganz tüdhtige 
Generale gegeben, die durchaus Feine geiftvollen Leute waren, nie aber einen charak— 
terlofen Feldherrn, der auf die Dauer den Sieg an feine Fahne gefeffelt hätte; die 
moralifchen Eigenfchaften find es, die zum Feldherrn ftempeln; ſchon Cicero fordert 
Unbeftechlichfeit, Mäßigkeit, Redlichkeit, Genie, Menfchlichfeit und Gemüthlichfeit, und 
Marmont in feinem Werke „der Geift des Militär-Weſens“ fept ala Achter Franzoſe 
noch hinzu: Tapferkeit, Geiſtesgegenwart, Glanz, Vermögen und Glück. Wenn auch 
alle diefe @igenfchaften felten in einer Perſönlichkeit vereint fein möchten, und namentlich 
die frangöflfchen Generale oftmald die von ihrem Landsmann geforderten auf Koften 
des Giceronianifchen ſich anzueignen befliffen find, ift nicht zu läugnen, daß Tapferkeit 
und Glüd, das heißt nicht Die blinde, zufällige Erfüllung von Wünſchen und grund» 
lofen Hoffnungen, fondern die Gerechtigfeit des Schickſals für die geiftige Kraft, für 
jene nie ermüdende Energie, die fogar noch ungünftige Verbältniffe zu ihrem. Vortheil 
zu wenden fucht und felbft bei Unfällen die ruhige Ueberlegung und Hoffnung auf 
beffere Zukunft nicht aufgiebt, unbedingt erforberlih jind und oft mit Erfolg den 
Genius erfegen, der in feinem vollften Glanze kaum jeded Säculum einmal in ben 
Peteoren, wie Alerander, Cäfar, Guftav Adolph, Friedrich und Napoleon, die umge- 
Raltend auf das Ganze der Kriegäfunft wirkten, erfcheint. Gar mancher fogenannte 
methodifche Feldherr, der fein Talent durd; Erfahrung gebildet, durch Studium und 
Uebung geftärft hatte und in der Phafe der Kriegskunſt, wie fle in feiner Zeit üblich, 
bewandert war und ruhig die Chancen für und gegen jich ermwägend feine Mafregeln 
traf, bat glüdliche Erfolge erzielt oder wenigftens mit Ehren dem genialen Gegner 
die Waage gehalten, wie der große Oranier, der, obwohl ſtets In der Schlacht beftegt, 
doch glückliche Kriege führte. Die franzöſiſchen Feldherren Luxembourg und Gatinat 
(denn Schlahhten gewinnnen und mit Erfolg Krieg führen ift zweierlei) 
und Daun, der 6 Jahre lang gegen den größten Feldherrn feiner Zeit im Felde fand 
und dieſem das Geftändnig abnöthigte, daß er viel von ihm gelernt und ihm nie 
gegen feinen Willen zur Schlacht habe zwingen Fünnen, haben oft ihrem Baterlande 
größere Dienfte in ihrer weifen Selbſtbeſchränkung geleiftet, als geniale Krieger, denen 
diefe fehlte und die, wie Karl XII., fchließlich an der zu ihrer Macht unverhältniß— 
mäßigen Größe der momentanen Erfolge zerfchellten. Endlich gehören noch zu den 
tüchtigen Zeldherren, die befonderd in ritifchen Zeiten, wo der Einfluß der Perfönfich- 
keit eine doppelt erhöhte Bedeutung erhält, Großes geleiftet haben, jene urfprünglidzen 
Soldaten-Naturen, wie Sumaroff und Bücher, zu deinen jeder Krieger ſich unwill— 
fürlih hingezogen fühlt, die fogenannten Haudegen, welche durch gefunden Berftand, 
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Erfahrung und militäriſchen Blick, der fle das Glück im rechten Moment beim Schopfe 
faffen laͤßt, das erfegen, was ihnem an Wiffen fehlt. Allerdings bedürfen dieſe 
mehr noch als die metbodifchen Feldherren bedeutender Männer in ibrer Umgebung, bie 
im Geifte des Führers das im der üblichen Form den Truppen mittbeilen, was fle 
oft genug nur ald Gedanfenblige in urfprünglichfter Form von ihm erfahren; er aber 
bleibt das belebende Prineip, das Haupt, während fie nur die ausfühbrenden Arme 
find. Je größer und felbftlofer die gegenfeitige Anerkennung und Wertbichägung, 
defto glänzender die Mefultate; fo war ed in dem Blücher'ichen Hauptquartier, wo ber 
Feldherr auf eine ibm gebaltene Lobrede laut ausrief: „Was ift es, mad ihr rühmt. 
Es war meine Verwegenheit, Gneifenau’® Befonnenbeit, des großen Gotted Barm— 
herzigkeit.“ Grolfmann verficherte: „Tüchtige Generalftabs-DOffiziere findet man überall, 
aber einen Blücher nicht”; und Gneifenau, von feinem wie ein Vater verehrten Felde 
marfchall begeiftert, rühmt: „Seine Augen leuchten wie der Blig und jchlagen zün« 
dend in die Herzen feiner Soldaten ein.” 

Feldmarichall ift die höchſte militärifche Würde, welche meift nur fehr vereinzelt 
verdienten Feldberren verlieben wird, obne daß ein beſtimmtes Commando damit ver— 
bunden ift. — Rußland beſttzt augenblicklich einen, den Fürftern Bariatinsfi, Oeſterreich 
2, Fürft Windifchgräg und Frhrn. v. Heß, Preußen eimen, Frhin. v. Wrangel. — 
Die franzöftfchen Marechaux de France, fpäter Marechaux de. Vempire, deren Zahl 
Napoleon I. auf 12 feftfegte, ohne daß dieſe eingebalten wäre, baben nicht gleichen 
Rang, fondern es ift der Name für commandirende Generale, oder der Infanterie und 
Gavallerie, welche Rangftufen e8 in Frankreich nicht giebt. — Der fpanifche Mariscal 
del Campo ift Brigade-General. — Der öfterreichifche Feldmarſchall-Lieutenant rangirt 
mit den GeneralsPieutenants der übrigen Mächte. 

Feldpolizei, franz. police rurale, nennt man den Theil des Landwirtbichafts- 
oder fogenannten Agrarrechted, welcher ſich auf den Schug der Felder und Wiefen 
gegen rechtäwidrige Beſchädigungen bezieht, die nicht als Diebftahl gelten oder den 
Kreiß der bloßen lebertretungen überichreiten. In früherer Zeit war fle Gegenitand 
befonderer Feld» und Marfenorbnungen, welche nach den örtlichen Verhältniſſen fehr 
verichiedenartigen Inhaltes fein Eonnten, und mit mehr oder minder ausgedehnten ge» 
meinfchaftlichen Nugungsrechten, insbefondere der Brachhütung in Verbindung ftanden. 
Die Handhabung diefer Ordnungen war Sache der ländlichen Obrigfeiten oder der 
betheiligten Gemeinden, in&bejondere der Dorfgerichte. Gegenwärtig haben dir Ser 
parationen, Servitutenablöjungen und Gemeinbeitötbeilungen die meiften der älteren 
örtlichen Gigentbümlichkeiten gegenftandlos gemacht, Die Aufficht auf die F. ift der 
Megel nach befonderen Feld» oder Flurhütern anvertraut, deren Protokollen insbeſon— 
dere die am Rhein gültige franzöſiſche Gefeggebung einen öffentlichen Glauben bei« 
legt, welcher durch eigene Formvorfchriften bedingt wird, Grim.-Proc.-Ord. Art. 16, 
20, 154. Die franzöſiſche police rurale ift bauptfächlich in Titel 11. eines Gefehes 
vom 6. October 1791, dem fog. Nuralgefege, enthalten. Erſt in neuerer Zeit ift auch 
in Preußen eine allgemeine Feldpolizei-Ordnung für das Beltungägebiet des U. LM. 
vom 1. November 1847 (G.S. 391) in 75 Paragraphen erlaffen, wodurch alle die 
vorgefebenen Gegenftände betreffenden Ortsrechte außer Kraft gefeht worden find. 

Feldzeugmeiſter, urfprünglicher Titel für den Chef der Artillerie in Kurbranden- 
burgifchen Dienften, der im 16. und 17, Jahrhundert fortwährend verlichen, zulegt 
1692 dem Markgrafen Philipp von Brandenburg- Schwedt, Bruder König Friedrich's 1, 
ertbeilt wurde. Nach deſſen 1711 erfolgtem Tode fand die preußiſche Artillerie 
ſtets nur unter Generalen, und fogar der verftorbene Prinz Augquft, der 34 Jahre 
factifh den Poſten als Chef der Artillerie bekleidete, erbielt den Titel nicht, den 
erſt König Friedrich Wilhelm IV. am 2. März 1854 jeinem Bruder, dem Prinzen 
Earl, ald er ihn in diefe Stellung berief, zugleid; mit dem Feldmarfchalls-Range ver⸗ 
lieb, — In Defterreich und Bayern wird derfelbe au die General-Lieutenants von der 
Infanterie und der Artillerie ald Grad-Erhöhung ertbeilt und rangiren diejelben gleich 
mit den Generalen der Gavallerie. 

Feldzug nennt man denjenigen Friegeriichen Act, in welchem durch eine in ſich 
ein geſchloſſenes Ganze bildende, alſo jelbftftändige Armee unter einem nur vom der 
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Staatsregierung abhängigen Oberbefehlshaber auf eigenem Kriegstheater, d. h. 
einem geographiſch oder politiſch begrenzten und gleichfalls eine geſchloſſene Einheit 
bildenden Landſtrich — Provinz, oder ganzes Reich — die Erreichung eines beftimm«- 
ten politifchen Zweded — Eroberung oder Vertheidigung — mit der Gewalt der 
Waffen erftrebt wird, und der fo lange dauert, als dieſer Zweck nicht erreicht, even⸗ 
mell "verhindert oder aufgegeben worden ift und eine Waffeneube von unbeftimmter 
Länge reſp. der Friede eintritt. Es erbellt alfo, daß die auf einem Feldzuge begrif- 
feneit Barteien nicht in fortwährender Bewegung zu fein brauchen; gemeinbin treten 
fogar zwifchen den einzelnen Operationen, aus denen der Seldzug beftcht, längere 
oder kürzere Ruhepauſen ein; nur darf die Grreihung des urfprünglichen Zieles nicht 
aufgegeben fein, vielmehr müſſen alle einzelnen Operationen dieſelbe fortgefegt im Auge 
behalten und die damit verbundenen untergeordneten Zwede nur Mittel zur Durch— 
führung des Sauptrefultated fein. Das, was der Feldherr Durch den F. erreichen 
ſoll, tft erwas Gegebenes, — dad Wie der Löſung iſt feine Sache, und legt er ſich 
das mit feinem Seneralftabe in dem Feldzugsplan in wenigen großen Zügen zu» 
recht, um erit ein allgemeine Flare& Bild, das möglich ft wenig durch die Unterneh— 
mungen des Feindes alterirt und verfchoben werden kann, zu erhalten, dad daher 
genau den gegebenen geograpbifchen, politiihen und militärischen Berbältnifien anges 
paßt fein muß. Für die Ansführung muß ibm natärlich bei voller VBerantiwor- 
tung freie Hand gelaffen werden, wenn er nicht, wie dies der Hoffriegsratb in Wien 
bis zu den Befreiungölriegen zu geringem Frommen der dfterreichiichen Waffen ſtets 
bei feinen Seneralen zu bewirken pflegte, bie Freibeit des Geiſtes und damit die Fähig- 
keit oder gar die Möglichkeit des cnergiichen Handelns im enticheidenden Momente 
verlieren foll. Bei der früheren langfamen und in einen ziemlich allgemein angenom— 
menen Schematismus gebannten Kriegfübrung, die zulegt nur aus künſtlichen Schadh- 
zügen beitand, bei weldyen eine Entſcheidungsſchlacht am Ende ald Folge begangener 
Fehler angeſehen wurde, waren die Kriege, obne größere Reſultate zu erzielen, länger, 
und ein F. umfafte gewöhnlich die Sommermonate vom Mai bid zum Detober; 
Winter» Bampagnen gebörten zu Den seltenften Ausnahmen, und nur Die enere 
nifchften Feldherren, wie Karl XII, wie Friedrich Wilhelm der große Kurfürft, Fried» 
ib U. und Perdinand von Braunfchweig, hatten deren aufjumeifen. Seit der, 
dur die Erſchütterungen der evolution vollftändig veränderten Kriegskunſt 
it auch bierin Wieled anderd geworden; die früberen Gabinetösstriege find 
zu Volkskriegen mit ihren unendlich viel zerftörenderen Wirkungen geworden, 
die nicht, wie früher, nur die militäriichen, ſondern ſämmtliche Verhältniſſe 
der betheiligten Yänder auf das Tieffle berühren und orfanartig wirken, vafcher ver— 
laufen, auch nicht an die Jahreszeit mehr gebunden find, da feine längeren Winters 
quartiere, Sondern höchſtens zur Herſtellung des Materiald und Schonung Der Truppen 
(wie Napoleon 18067 in Preußen, die Alliirten nad der Herbſt-Campagne von 1813 
am Rhein) auf einige Wochen Guntennirungen bezogen werden. Jeder Krieg beiteht 
and einem oder mehreren Feldzügen, welche ald die Acte des großen Drama's 
anzufeben find; die Zahl derfelben richtet ich natürlich nadı dem, was durch den Krieg 
erreicht werden foll, und dem Miderftand, den der Gegner leiftet. Natürlich wird 
zu BVernichtungäfriegen, wo es fih um Sein und Nichtlein von Jabrbunderte lang bes 
ſtehenden Staaten bandelt, eine längere Zeit erforderlidy fein, ald bei einem zur Er— 
seihung einer beftimmten politifchen Abficht, 3. B. eines Handelsvertrages, dieſes oder 
jenes Rechts, oder bebufs Groberung einer Provinz geführten Kriege, Da ſtets Die anfe 
gewandten Mittel mit dem Ziel im Verbältniß fteben müſſen. Napoleon, als er aus— 
j0g, um Rußland zu vernichten, vechnete drei Feldzüge bis zur Beendigung des Krieges; 
in der Zahl hatte fich der große Feldherr nicht getäufcht, nur dad Operationdr 
Objeet wechſelte, und nach drei Feldzügen war er auf Elba. Da das Gharafteri- 
ſtiſche des Feldzugs ſelbſtſtändiges KHandeln einer Armee auf einem ſelbſtſtändigen 
Kriegstheater iſt, ſo können von denſelben Staaten entweder mehrere Feldzüge mac 
einander auf demſelben oder gleichzeitig auf verſchiedenen Kriegstheatern 
unternommen werden, und Dabei der eine Kriegszweck, Durchſetzen des politiichen 
Willens maßgebend bleiben, dafür aber jeder der gleichzeitig operirenden Armeen 
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eine beſondere durch ihren Feldzug zu erreichende Aufgabe zufallen. So machten Fried⸗ 
rich IT. und Ferdinand von 1758 — 1762 gleichzeitig jeder ihren Feldzug für ſich — 
Kriegszweck war die Erhaltung der preußiichen Monarchie, Friedrich vertheidigte 
durch feine Peldzüge die Länder öftlich der Elbe gegen die dort vordringenden Alliir» 
‚ten, Ferdinand die weftlich der Wefer gegen die Franzoſen. Branfreichd Kriege gegen 
Oeſterreich und Deutfchland werben ftetd auf wenigftend zwei verfchiedenen, durch Die 
neutrale Schweiz oder mehr noch ihre Gebirge getrennten Kriegätheatern, in odervon 
Oberitalien und Deutfchland au 8 geführt werden umd legtered wahrfcheinlih auch noch 
in mehrere dergleichen, 3. B. füblich und nörblid; des Main zerfallen, wie dies im 17. 
und 18. Jahrhundert und auch von 1792—1815 ſtets der Fall war, Endlich kann 
diefelbe Armee in einem Jahre zwei Peldzüge machen, wenn zwiſchen bei» 
den eine Monate lange Ruhe, aljo wenigſtens momentaned Nufgeben oder 
Wechſel des politifchen Zweckes eintritt. So machten im Sabre 1813 die 
preußiicherufflfchen und franzöfifchen Armeen theilweis zwei Campagnen, eine im Früh— 
jahr mit dem Zwed, Napoleon an der Saale zu fchlagen und dadurch Defterreich auf 
ihre Seite zu ziehen, wovon fie nur dad Leßtere erreichten, und eine im Herbſte, mit 
dem Zwed, Napoleon aus Deutichland zu vertreiben, der vom vollftändigiten Erfolg 
gekrönt wurde. Geradezu falſch iſt ed aber, wenn behauptet wird, mie das oft 
genug, 3. B. im Brockhaus'ſchen Lerifon, gedruckt zu lefen iſt, jede der drei allürten 
Armeen, die böhmifche, fchlefiiche und die Nordarmee, hätten im Herbſte ihren befon» 
deren Herbſt-Feldzug gemacht — alle drei flauden unter dem Oberbefehl des Fürften 
Schwarzenberg, alle drei hatten den im Trachenberger Operationsplan feftgeftellten 
einen Zmed, Vereinigung, um Napoleon zu fchlagen, und alle drei trafen demgemäß, 
von verichledenen Operationsfchauplägen aufbrechend, auf einem zufammen, jede op e- 
rirte felbftftändig, aber alle hatten einen Feldzugsplan, deſſen Directionspunft 
Napoleon’d Armee war, und alle fchlugen unter Schwarzenberg die Schlacht von 
Leipzig, woraus ſich nad der Erklärung von ſelbſt ergiebt, daß fle alle nur einen 
F. machen konnten. Die öfterreichifche Armee dagegen, die zu derfelben Zeit in Ober- 
Italien gegen Eugen Beaubarnaid operirte, fo wie das Obfervationd-Gorps, welches 
unter Fürft Reuß gegen die Bayern ftand, machten jedes ihren F. für fich, obwohl 
beide zuſammen nicht halb fo viel und fo Wichtiges geleiftet, wie jede der drei in 
Norbdeutichland operirenden Armeen. — Gnblid kann ein &. Tänger ald ein Jahr 
dauern, wenn ohne Rüdjicht auf die Elimatifchen Berbältniffe fortdauernd diefelbe, 
durch Nachſchube und Ablöfung natürlich zu completirende Armee zur Erreichung eines 
beflimmten Kriegszwecks im Felde fteht. So hat die 1854 nach der Türkei gefandte 
anglos-franzöflihe Armee nur einen 5. gemacht, der, vom Herbſt 1854 bis zum 
Frühjahr 1856 dauernd, den oftenfiblen Zweck, die Eroberung der Krim, freilich nur 
ehr unvollfommen, das eigentliche Ziel Napoleon's aber, Erhöhung des franzö- 
ſiſchen Waffenruhms, ſowohl auf Koften der feindlichen rufflihen, als der allürten 
engliichen Armee, in vollftem Maße erreichte. 

Fellata, wie fie von den Kanori, Fulbe (Singular „Pullo“) oder Fula, wie fle 
von den Mandingo, Pellani (Sing. „Basfellantichi*), wie fle von den Hauflaskeuten, 
und Fullan, wie fie von den Arabern genannt werden, find unftreitig der intelligentefte 
aller afrikanischen Stämme. Ihr Urfprung ift wahrfcheinlih in der Richtung nad 
Oſten zu ſuchen, das bezieht ſich jedoch auf eine Zeit, die für und in undurdydring« 
liches Dunkel gehüllt if, während ihre Groberungszug ſich entichieden von Weften nad 
Dften bewegte und vom Senegal ausging, wie dad Verfchmelzen der weftlichen 
Stämme Mittelafrifa’8, namentlich der Djolof und Wafore oder Manbingo, mit der 
Pullo- Nation zu beweifen ſcheint. Nach Dr. Barth’ Anſicht waren die Fulbe die 
„Vyrrhi Uethiopes des Ptolemäus und die berrfchende Bevölkerung von Ghanata. 
Schmächtig und mittelgroß von Körperbau, röthlich oder gelbbraun von Hautfärbung, 
zart im Gliederbau, dabei aber geiftig den Negervölfern meit überlegen, bilden die #. 
ein eigenthümliches Element im DVölferleben Inner» Afrika’. Dabei zeichnen fle ſich 
durch Mipigfeit in Speiſe und Tranf, fo wie durch WReinlichkeit in ihrer Kleidung 
ſehr vortheilbaft aus. igenthümliche Kafteneintheilungen innerhalb ihres Stammes 
erinnern lebhaft an Aegypter und Hindu; gewiſſe Familien waren Tifchler, andere 
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Weber, Schufter, Schneider, Sänger, die unterften Bettler. Ganz allmählid; breiteten 
ih die F. von Werten nad) Often aus, jledelten fich innerhalb der Negerreiche an, 
anfänglich ald demüthige, befcheidene Fremdlinge, erlangten aber bald durch ihre gei- 
flige Ueberlegenheit dort Anſehen und ftellenweije ein foldyes Uebergewicht, daß ſie den 
Argwohn der Herrfcher erregten und Unterbrüdungsdverfuche gegen fle gemacht wurden. 
Schon im 16. Jahrhundert waren fle in den Landfchaften oͤſtlich vom Kuara flarf 
genug, um in den Kämpfen, die jich zwifchen den Nachfolgern des erften Kanta, bes 
Gründer der gleichnamigen Dynaftie in Kebbi, entipannen, einen großen Einfluß zu 
üben, und bereit im Anfang des 17. Jahrhunderts finden wir bedeutende Anftedelun- 
gen der F. in verfchiedenen Ortfchaften Baghirmi's. Jedoch eben die Verbreitung 
über ein jo weit ausgedehntes Gebiet war der Grund, daß diefer Stamm, während 
jede Abtheilung ausſchließlich ihr eigenes locales Intereffe verfolgte, felbft in den [oder ver- . 
bundenen und faft aus eigener Schwäche zufammenftürgenden Königreichen, in denen er eine 
neue Heimath gefunden hatte, noch nicht eigentlich ernftlich gefährlicher geworben war. Eine 
neue Epoche eröffnete jich für ihn erft mit dem Anfang diefes Jahrhunderts, im Jahre 
1802, als Baua, der Herrfcher von Gober, den Sczeih Othman nebft anderen Häupt« 
lingen der F. vor jich lud und fie wegen der Anfprüche, welche fie zu machen anfin- 
gen, mit Strenge zurechtwied. Othman war zu jener Zeit im Dorfe Dagbel, unweit 
des Heutigen Wurno, angejledelt, wo er bei feinen Landsleuten das Amt» eined Imam 
verwaltete, und hatte ſchon früher begonnen, ihnen einen neuen religiöfen Impuls zu 
geben, der jle über ihre Fleinlichen Privatintereffen erhob. ıDamald aber mit Unwillen 
erfüllt über die Art, wie er, der große Gläubige, fich von jenen Heiden, den Goberaua, 
behandelt fah, ward er angelpornt, den Verſuch zu machen, fid und feinen Stammes 
genojjen von der Gewalt des eingebornen Landesbeherrſchers Unabhängigkeit zu erwer— 
ben. Nachdem er daber feine Landsleute verſammelt hatte, die ihm unter dieſen Um— 
fänden dad Amt und die Würde eines Scheich8 übertrugen, erhob er die Fahne reli« 
giöfer und politifcher Genoffenfchaft. Sein Unternehmen, wenigftend fomeit es auf 
Gober und deſſen Hauptftadt Alfalaua Bezug hatte, war im Anfange keineswegs erfolg« 
reich, indem er fat in jedem Zuſammentreffen beflegt wurde; aber der Fanatismus und 
die daraus entipringende Kampfluft feiner Anhänger, die er fortwährend durch feine 
religiöfen Gefänge zu frifcher Energie begeijterte, war der Art, daß er allmählich alle 
Hinderniffe überwand und zuligt glüdlich genug war, den Grund zu einem ausgedehn— 
ten Reiche zu legen. Gr refidirte zuerfi in Gando, fpäter in Silfaua und theilte bei 
feinem Tode das Reich zwijchen feinem Sohne Mohammed Bello, dem die öftliche Hälfte, 
das heutige Reich Sokoto, zufiel, und feinem Bruder Abd-Allahi, der die weſtlichen 
Provinzen mit der Haupiftadt Gando erhielt. Gegenwärtig nehmen die F.Reiche ein 
Gebiet von 14,870 Q.-M. ein, d. b. ein Areal, das fo groß ift wie der öfterreichifche 
Raiferftaat, Bayern, Württemberg, Baden und die Schweiz zufammengenommen. 

ellow f. Univerfitäten (englifche). 

elonie f. Pehn und Lehuweſen 

eltre (Herzog dv.) j. Clarke. 

emern ſ. Schleswig. 

enelon (Franz von Salignac von La Motte), franzöflfcher Vertreter des Quietis- 
mus, jüngerer Sohn des Marquis von F., geb. den 6. Aug. 1651 auf dem Schloß 
F. in Perigord. Zum geiftlichen Stande beflimmt, ftudirte er auf der Univerjltät 
Cahors, trat darauf zu Paris in das Seminar St. Sulpice ein, empfing in feinem 
24. Jahre die Priefterweihe und wurde von dem Erzbiihof von Parid zum Superior 
der „Nouvelles Catholiques* ernannt, d. h. eined Vereins junger Damen von Stand, 
die ſich der katholiſchen Unterweifung proteftantifcher Mädchen widmeten. Seine Er« 
folge in diefem Wirkungsfreife zogen die Aufmerkfamfeit Ludwig's NIV. auf fid, der 
die Gaben und Talente F.'s für feinen Plan der Katholiſtrung Frankreichs zu benugen 
beſchloß und ihm die Miſſton zur Belehrung der Proteftanten in Poitou anbot. 8. 
nahm den Ruf an, Doch nur unter der Bedingung, daf ihm die ihm angebotene mili« 
tärifche Begleitung nicht mit beigegeben würde. Die Bedingung wurde gewährt und er 
teifte mit vier Begleitern, unter diefen Fleury, nach feinem Beftimmungdort, wo er zwar 
mit feiner Mäfigung, Geduld und Aufopferung die Hochachtung der Proteftanten ge- 
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mann, ohne fie jedoch zur Berläugnung ihres Bekenntmiffes zu bewegen. 1689 wurde 
er von Ludwig XIV. zum Erzieher feiner Enfel, der Herzoge von Burgund, von Anjou 
und von Berry ernannt; es gelang ihm zwar, den Jähzorn und den hochmüthigen 
Trotz des Herzogs von Burgund zu brechen, ohne jedoch in demſelben den Keim einer 
männlicyen und füniglichen Natur entwideln zu koͤnnen. 1694 erhielt er durch Die 
Gunft des Königs das Grzbistbum von Gambray, gleichzeitig begann aber auch 
fein Kampf mit Boffuet. Er war nämlich mit diefem in die Gommifflon gemählt 
worden, welche die Schriften der Mad. Guyon (j. d. Art.) prüfen ſollte. Er jelbft, 
der feit 1687 mit diefer Frau befannt geworden und zu ihr in ein freundfchaftlidyes 
Verhältniß getreten war, weigerte fich, Die von Boſſuet gegen die Anfichten der Guyon 
gerichtete Instruction sur les &tals de luraison zu unterfchreiben, und rechtfertigte ſich 
im Sabre 1697 in feiner Schrift „les Maxiınes des Saints“, in melcher er die Säge 
ausfüdrte, daß Die Liebe Gottes eine Liebe zu ibm um feiner felbft willen fei, abge- 
ieben felbft von der Seligfeit, die man in ihm finde, und daß im Leben der vorge- 
fchrittenften Ehriften die Liebe alle anderen Tugenden übertreffe, bejeele und deren 
Uebung regiere, — Säge, in denen man die Meinungen der Guyon und bie Lehre 
des bejchaulichen Quietismus wieder fand. Es folgte Hierauf ein Tebhafter Kampf 
mit Boffuet, für melchen Letzteren der König Partei nahm. F. erhielt den Befebl, 
fich nach Cambray zu begeben, beantwortete des Boſſuet: „Relation du quistisme* 
1698 in einer „Reponse*, ald endlich die Entſcheidung des päpftlichen Hofe eintraf, 
roelcye in den Maximes des Saints 35 Säge als irrig, d. 5. nicht als ketzeriſch 
verdammte. F. unterwarf ſich diefem Urtheil und verfündigte daſſelbe felbft von ber 
Kanzel. Am berübmteften ift fein Name durch den pädagogifchen Roman: „les aven- 
iures de Tel&maque*, eine Schrift, die er auf feinem Bifchofäfige für Die fernere 
Inftruction feines Zöglings, des Herzogs von Burgund, aufgefegt hatte, die aber durch 
die Untreue eined Dienerd, welcher eine Abichrift entwandte, in Paris zum Drud fam, 
zwar auf Königlichen Befehl unterbrüdt wurde, darauf aber in Holland 1699 erfchien. 
Diefe vielgerühmte Schrift, in welcher Feinde F.'s Anfpielungen auf den Haß Ludwig XIV. 
finden wollten, und die (nach der vollftändigen Beröffentlihung durch feine Erben, 
Paris 1717) in faft alle lebenden Sprachen überjegt ward, ift im Grunde mit ihrer 
fentimentalen Moral und aufgeflärten Phrafeologie von Völferglüf und Regenten— 
tugend und Klugheit nur ein Sympton vom Berfall, dem dad Königthum in Franke 
reich in feiner Berbindung mit den Phrafen des Volkswohls entgegenging. F. farb 
den 7. Januar 1715, nachdem ihm der Tod feined Zöglings und ded Vaters deffel- 
ben das Herz gebrochen hatte. Die vollftindigite Sammlung feiner Werke ift die zu 
Zouloufe 1809—11 in 19 Bänden erfchienene. Vergl. Bauffet „Histoire de F.* Paris, 
1808, in 3 Bon. 
org .— II. ſ. Rußland. 

eodoſia oder Theodofla (die Ruſſen fprechen das griechifche „Ih* wie „BE“ 
aus), früher bei den Genueſen Kaffa, bei den Türken Kefa, bei den Tataren Kefe 
genannt, die Hauptſtadt eined Kreifes im Gouvernement Taurien, liegt an der fübd» 
oͤſtlichen Küfte der Krim, faft unter demfelben Breitengrade wie Eupatoria an der 
füdweftlihen Küfte, an einer Bucht, die fi von dem gleichnamigen Vorgebirge fünf 
Meilen weit bis nach dem Gap Tſchauda erftredt. Die Stadt wurde ehemals wegen 
ihrer Wichtigkeit und Pracht Kyrim Stambul (d. i. das Erimfche Konftantinopel) 
‚oder Tarim Stambul (d. i. Halb-Konftantinopel) genannt und war die Reſidenz des 
legten Chans und Hauptjtadt der ganzen Krim, damals mit 4000 Käufern und 80,000 
Einwohnern; zur Zeit der Genuefen zählte fie fogar 150,000. Das Andenken an 
diefe Gründung und die früheren Bellger von Kaffa lebt befonders in dem am Meere 
gelegenen Theile oder der unteren Stadt fort, wo eine mit dem Strande parallel 
laufende Strafe von Bogengängen mit Steinplatten belegt ift, und die Käufer den 
balb feftungs-, Halb palaftartigen Charakter ernfter Pracht tragen, welcher fo viele 
Kädtifche Bauten aus dem Mittelalter Italiens auszeichnet. F. ift der Sig eines Erz⸗ 
biſchofs und bat einen botanifchen Garten, eine Bibliothek, ferner Verfertigung von 
Franzbranntwein, Seifenfiederei, Weberei von Teppichen aus Kameelbaaren, die nad 
der Türkei verfendet werden, Babrifen, worin jehr gute Talglicyte gegoflen werden, 
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Berarbeitung feiner grauer Schaffelle zu Belzen (fogenannte Baranjen) in großer 
Menge, Aufternfang (F. ift der einzige rufftiche Ort, wo derielbe betrieben wird) und 
Zubereitung des Gaviard x. Für den Handel ift die Stadt überaus günftig gelegen 
und der Hafen, jeit 1798 Freihafen, ift nächft dem von Sebaftopol der beſte am 
Schwarzen Meere. Bon je her war F. der wichtigfte Handelsort der Krim und hätte 
durch die Eiſenbahn, die von bier ausgeben follte, zweifeldohne wieder gewonnen; 
Auffen, Armenier und Türfen trieben bier früher audgebreitete Gefchäfte, auch war 
fonft bier der Markt für Sclaven und junge Tfcherfeffterinnen. Die Einwohner von 
F., deren Zahl ſich 1855 auf 4700 Seelen belief, find Ruſſen, Deutfche, Tataren, 
Griechen, Armenier und Juden, unter welchen lestern ſich Karaiten finden. Außerhalb 
der Stadt haben Zigeuner ihre Hütten, auch liegen in der Umgegend einige Tataren« 
dörfer und auf dem nahen Deliger:Berge find die deutſchen Golonieen Heilbronn, 
Zürichthal ꝛc. Schon fünf Jahrhunderte vor Chr. eriftirte, wahrfcheinlih an derſel— 
ben Stelle, wo das heutige F. liegt, nach Einigen aber an der Stelle des jebigen 
Starg» Krim, eine von den Milejtern angelegte und von den Flüchtlingen von 
Bosporus vergrößerte Stadt unter dem Namen Theodofla.. Sie wurde von dem 
bosporanifchen Könige Leufon erobert und von demielben zu einer wichtigen Handels— 
ſtadt erhoben, erbielt jedoch nie die Bedeutung, weldye Pantikapäon, das jegige Kertich, 
beſaß. Schon im Jahre 131 n. Chr. wurde jle vermüftet und von ihren @inwohnern 
verlaffen. Aus ihren Trümmern erbob fi die Bura Kafad, welche die Eherfonefer 
350 n. Ehr. den bosporanijchen Königen entriffen und die nachher zu dem Bezirk 
von Cherſon gerechnet ward. Seine größte Handelsblüthe hatte der Drt den Genue- 
fen zu verdanfen, die fich feit der legten Hälfte des 13. Jahrhunderts hier anjtedelten. 
Der reiche Genueſe Baldo Doria legte nämlich um das Jahr 1262 in der Gegend ber 
Burg Kafas eine Stadt an, Die wegen ihrer günftigen Lage und durch den audgebreiteten 
Handel bald fo blühend und mächtig wurde, daß fle der ganzen Halbinjel den Namen 
gab. Kaufleute von Kaffa trieben Handel bis tief in das Faufafliche Gebirge und 
felbft bis jenfeit des Kaspifchen Meeres, und die nordifchen Pelzwaaren, die perfifchen 
und inbifchen Erzeugniſſe floffen bier zufammen. Ya, diefe Golonie der Genueſen 
icheint felbft der Mutterftadt an Macht und Reichthum nicht nachgeftanden zu haben, 
wenn fie auch fortwährend ihren Statthalter aus Genua erhielt, und wenn dieſes 
feine fchönften Kräfte in inneren Kaämpfen vergeudete oder im Kampfe mit dem ſtolzen 
und gleich mächtigen Venedig nicht felten unterlag, ermeiterte hingegen Kaffa von 
Jahrhundert zu Jahrhundert feine Beilgungen, jo daß allmählich die michtigften Ha— 
fenpläge an der ganzen Südfüfte des Schwarzen Meered in feine Gewalt famen. 
Doch auch es follte ein verbängnißvolles Schickſal ereilen: 1475 wurde es von den 
Osmanen eingenommen und der Tatarenchan Mengli Ghirai, derfelbe, welcher erft 
durch die Macht der Genuefen auf den Thron gehoben war, vollendete die Graufam— 
keiten, die fchon die Türken gegen die Stadt geübt hatten. Der Handel verfiel, und 
in wenigen Jahren war bereit3 alle Gultur um Kaffa verfchmwunden, und an bie 
Stelle des früheren regen Lebens trat eine traurige Dede; anftatt der Menfchen zogen 
Schafe längs der Küfte Hin, von den Kräutern der neu entflandenen Steppe fich 
naͤhrend. 1771 eroberten die Muffen die Stadt, durch den Frieden von 1774 fam 
lie aber wieder unter die Herrfchaft des krim'ſchen Ehans, jedoch fchon 1783 mit der 
ganzen Krim unter ruffiihe Gewalt... Die Bemühungen Rußland, den Handel Kaffa's, 
das feinen alten biftorifchen Namen (von den Ruſſen, wie erwähnt, ausgeſprochen) 
zurück erbielt, find umjonft geweſen, und es bemährt ſich auch bier die Lehre der Ge» 
Ihichte, dag der Kandel jich felbft feinen Weg bildet, daß, wenn er ihn verläßt, feine 
menschliche Macht dem zu widerfireben vermag, und daß Städte, die einmal zu Grunde 
gerichter find, nie ihren alten Glanz wieder erlangen. 

erdinand .— II. (römifchdeuticher Kaifer) |. Oeſterreich. 

erdinand .— VII. ſ. Spanien. 

erdinand 1.— I. f. Neapel. 

Ferdinand, Herzog von Braunfchweig-füneburg, königlich preußifcher Feldmar- 
ſhall und General en chef der engliſch-hannoverſchen Armee während des ſiebenſäh— 
tigen Krieges, naͤchſt dem großen Könige und dem Prinzen Heinrich entfchieden ber 
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bebeutendfte Belbherr feiner Zeit, war ber vierte Sohn des regierenden Herzogs Fer 
dinand Albrecht II. und der Bruder der Königin Elifabeth EChriftine (I. d. Art.) 
der Gemahlin Friedrich's I. Geboren am 12. Januar 1721, erbielt er unter den 
Augen jeined Vaters, den er fchon früh verlor, eine forgfältige Erziehung, und es 
wurde von Kind auf in feine Seele der Keim zu jener tiefen Religiofltät gelegt, die 
fein Leben laug eine vorberrfchende Herzensüberzeugung blieb. Bon großer, jchlanfer 
Geftalt und Fräftigem Körperbau ſchon durd die Natur zum Soldaten beftimmt, war 
auch feine Neigung von früh an auf den Kriegädienft gerichtet; bereits mit 14 Jabım 
trat er in dad Truppencorps feined Bruders, des regierenden Herzogs Garl ein und 
ward in demfelben Jahre Johanniter » Ordens » Gomthur von Liegen. Sein großer 
Schwager hatte bereitd ald Kronprinz eine innige Zuneigung zu ihm gebegt und br 
rief ihn fofort nach feiner Thronbeſteigung ald Oberft eines neu errichteten Füſilier— 
Regiments in feine Dienfte, was der Herzog um jo freubiger annahm, als die Heinen 
militärifchen VBerhältniffe ded engeren Vaterlandes dem ftrebenden Geifte nicht gemügen 
fonnten. Gr blieb während des erften fehleflfchen Krieges, namentlid in den Schlad- 
ten von Molhrig und Gzaslau, in der nächften Umgebung des Königs und erhielt nad 
dem eriten Bredlauer Frieden den Schwarzen Adler-Orden, ward im folgenden Jahre 
General und 1745 Gommandeur des Garde-Regiments, während fein jürgfter Bruder 
Albrecht, der aus däniſchen Dienften in preußische übertrat, fein bisheriges Megiment erbielt. 
Mit Auszeichnung kämpfte er in den Schlachten bei Hohenfriedberg und Soor, in welder 
legteren jein Bruder Albrecht erfchoffen und fein ihm in ber öfterreichifchen Armee gegenüber 
‚ftehender Bruder Ludwig verwundet wurde, Nach dem zweiftn Breslauer Frieden benugte 
er die Nljährige Waffenrube, um an dem Hofe feines geiftvollen Schwagers mit den 
jenigen bedeutenden Geiftern zu verkehren, die jener um fich gefammelt hatte; feine 
Berwandtichaft und die Gunft, in der er bei dem Könige ftand, trug viel dazu bei, 
feine Stellung angenehm zu machen; viel Freude fand er an dem Umgange mit Vol- 
taire, deſſen Wig er bewunderte, ohne fich aber bei feinem klaren Verſtande zu An— 
ſichten verleiten zu laſſen, die er für falfch hielt; noch mehr feflelte ihn aber die Be— 
Eanntfchaft mit dem Marfchall von Sachen, der 1749 von Friedrich I. mit den größten 
Ehren empfangen wurde und fich feinerfeits befonder® zu dem geiftesverwanbten Her— 
zoge hingezogen fühlte. Trotz der vielen ſchwierigen DVerhältniffe, in die ihm die ſich 
freuzenden Intereffen eines Hofes, mit dem er vielfach verfchwägert, brachten, mußte er 
fich durch feinen Tact und immer gleich bebachtfames Benehmen, wodurch er auch, fpäter 
als Oberfeldherr einer aus heterogenen Glementen zufammengefegten Armee allein ſich 
eine Stellung machen und behaupten fonnte, wie er jle hatte, ſtets in bes Könige 
Gunft zu erhalten, der ihn im Jahre 1750 zum Oeneral-Lieutenant Geförderte, nad 
dem er bereit 3 Jahre früher das Regiment Braunfchweig feinem jüngjten Bruder 
Branz gegeben hatte, der 1758 bei Hochkirch fiel, 1752 zum Gouverneur von Peih 
ernannte, 1753 mit einer biplomatifchen Miſſion nach Kopenhagen betraute und ihm 
1755 das Gouvernement von Magdeburg und das bisherige v. Bonin’fche Regiment ver- 
lieb; nad kaum Jahresfrift begann der Krieg, in welchem er eine der bervorragendften 
Rollen zu fpielen berufen war. Bei dem Einmarſch in Sachſen im Auguft 1756 
führte er die über Halle nach Leipzig rüdende Colonne der föniglichen Armee, beftand 
. am 13. September flegreich das erfte Gefecht des Krieges bei Peterswalde und trug 

durch den Angriff auf die Bafchkopole wefentlich zu dem Siege bei Loboſitz am 1. Oct. 
bei. Beim Ausbruch des Feldzugs von 1757 führte er beim Vorrücken nad Prag 
die Avantgarde des Königs und entjchied die Schlacht vom 6. Mai durch einen glän 
zenden Angriff auf des Feindes linken Flügel, der dadurch in die Stadt hineingeworfen 
wurde. Nach der unglüdlihen Schlacht von Kollin in das Halberftädtifche geſendet, 
um die bis dahin vorgedrungenen Franzoſen zurüdzuwerfen, trat er nur noch einmal 
bei der Schlacht von Roßbach, wo er die Infanterie commandirte, unter des König! 
Befehl; kurz darauf wurde er auf die Bitte des Königs Georg Il., der Die vom Herzog 
von Gumberland geichloffene ſchmachvolle Konvention von Klofter Zeeven annul⸗ 
lirt hatte, vom Könige als Oberbefehlshaber zu der engliſch-hannoverſchen Armee 
geſendet. Die Stellung Ferdinand's an der Spitze dieſes aus den verſchieden— 
ſten Contingenten zuſammengeſetzten Heeres, unter deſſen Unterführern Eiferſucht 
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und gegenfeitiges Mißtrauen vielfach berrfchten, war eine der fchwierigften, und 
nur dem feinen Yacte und der richtigen Art, mit der er befonderd das reizbare Natio— 
nalgefühl der Engländer ſchonte, ohne ſich das Geringfte zu vergeben, jo wie fein bei 
jeder Gelegenheit bewiefener perfönlicher Muth und feine völlige Selbftlofigkeit, wäh— 
rend er alles fremde Verdienſt gern und freudig anerfannte, machten es ibm möglich, 
nicht nur gegen eine, ſondern jtets gegen zwei feindliche Armeen, deren jede die Stärfe 
der jeinigen hatte, 5 Jahre hindurch nicht nur Das Feld zu balten, fondern ihnen die 
empfindlichften Niederlagen beizubringen, ohne ſelbſt je in offener Feldſchlacht beftegt 
zu werden. Als er dad Gommando im December 1757 übernahm, war Das ganze 
Feſtland bis auf Stade von der alliirten Armee geräumt, und er mußte über Sams 
burg geben, um Diefelbe nur zu erreichen. Kaum dort angekommen, fammelte er feine 
Truppen, üiberfiel die an der Alle und Weſer zerftreut cantonnirenden Franzoſen, be= 
freite in wenigen Wochen gan; Hannover, trieb den Feind über den Rhein zurück und 
bezog im Münfterfchen Erholungs-Quartiere. Nach zweimonatliher Waffenrube, wäh 
rend der er fchriftlich mit Friedrich M., der ibn zum General der Infanterie ernannte 
und ein Hülfscorpd unter dem Herzog von Gottorp ſendete, den meiteren Feldzugs— 
plan feftiegte, ging er über den Rhein und schlug die überlegene Arnıee des Grafen 
Slermont am 23. Juni bei Grefeld auf'd Haupt; ein Zeichen feines menfchenfreund« 
lichen Herzens ift, dab er mitten unter dem Jubel und den Glückwünſchen der Seinen . 
unter Thränen in die Worte ausbrach: „Dies ift das zehnte Schlachtfeld, welches 
ich ehe, wollte Gott, daß es das lebte wäre.” Mitten in der Verfolgung des gegen 
die Maas mweichenden Beindes nötbigte die Nachricht, daß ein franzöſiſches Corps über 
den Mittel» Rhein in Heilen eingedrungen und die dort flchenden Corps ber Allürten 
geichlagen babe, den Herzog zum Rüdzug über den Rhein, den er Anfangs Auguft 
Angeſichts des Feindes, gedeckt Durch den damaligen Grbprinzen Karl Ferdinand 
von Braunſchweig (ſ. dieſ. Urt), obne Berluft ausführte und durch fein bloßes 
Ericheinen die Franzoſen von weiterem Bordringen in Heſſen abbielt. Im Frühjahr 
1759 ſuchte er dieſes unter dem Herzog von Broglie wieder vordringende Corps aufs 
zureiben; jeine Abſicht icheiterte jedoch am der unangreifdaren Stellung von Bergen, 
bei deren Angriff am 13. April er bedeutende Verlufte erlitt, ohne feinen Zwed zu 
erreichen. Inzwilchen Hatte auch der am Unter Rhein um Weſel cantonnirende 
Marſchall Contades, der durch ein füchlliches, in franzöſiſchem Solde ftebendes 
Corps verflärft war, ſich in Bewegung geſetzt; Ferdinand Dat den König 
um Berftärfung, jedoch dieſer, ſelbſt gegen die Sehr überlegenen Ruſſen im 
Felde liegend, Fonnte dem nicht willfabren und vietb Dem Herzoge, defenſiv 
zu verfahren und den günftigen Augenblif, einen Hauptſchlag zu führen, abzu— 
warten. Diejen Rath befolgte der Herzog auch jo gut, daß er am 1. Auguft bei 
Minden einen glänzenden Sieg erfocht, weicher nur durch den offenbaren Ungeborfam 
des die Meiterei befehligenden britifchen Generald Sadville, der, auf den Ruhm des 
Herzogs neidisch, deffen Befehl zum Einhauen nicht befolgte und dafür vom Könige 
von England cafjirt wurde, fir die Franzoſen nicht in eine gänzliche Niederlage aus— 
lief. _ Noch erhöht wurde die Siegeöfreude dadurd, daß am nämlichen Tage der Erb— 
pring bei Coesfeld das detachirte Corps des Marquis von Briffae total gefchlagen 
hatte. Der Herzog erhielt vom Könige von England den Hofenbandorden, der ibm 
Ungefichtö der ganzen Armee angelegt wurde, und einen goldenen Ebrendegen, jo wie 
den Danf des Parlaments. Leider fonnten die Früchte dieſer glänzenden Erfolge nicht 
in vollem Maße audgebeutet werden, da der Herzog dem in Folge der Kumersdorfer 
Miederlage in höchſter Gefahr ſchwmebenden Könige deſſen ſämmtliche bet der Armee 
befindliche Truppen unter dem Grbpringen nadı Sachien fenden mußte; er drückte da— 
ber die Franzoſen bis an den Rhein, die Sachien aber den Main zurüd, und bezog, 
nachbem er noch im Winter Dillenburg erobert, Winters Quartiere bei Marburg, Tpäter 
bei Baderborn, wo das Corps des Erbprinzen wieder zu ibm ſtieß. Bis zum Juni 
1760 blieb alles ruhig, dann erfolgte eine Reihe Gefechte, deren bedeutendſtes das bei 
Corvey, 10. Juli, gegen den Erbprinzen geichlagene war, wodurch der Feind fich die 
dortigen Bälle öffnete und auf Caſſel marfchirte, aber bei Warburg am 31. Juli mit 
einem Verluſt von 10 Gefchügen zurüdgeworfen wurde. Ferdinand blieb an der 
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Diemel ftehen und entjendete den Erbpringen, um durch einen Handftreih Weſel zu 
nehmen; nach einem vergeblichen Verſuch, den Feind im Lager bei Mheinbergen zu 
überfallen, mußte er jedoch über den Rhein zurüd, nachdem er bei Klofter Gampen 
defien Verfuch, ihn daran zu hindern, mit Erfolg zurüdgewiefen hatte. Der Herzog 
batte indeß Göttingen belagert, ohne es nehmen zu fönnen, und bezog Winter-Ouar- 
tiere bei Hörter; Heſſen mußte er der Uebermacht der Franzoſen überlaffen. Am 
15. Juli 1761 erfocdyt die alliirte Armee einen Sieg bei Villinghaufen über Soubife, 
fonft verging dieſes Jahr, äbnlidy mie bei der Armee ded Königs in Schlefien, ohne 
bedeutende Gefechte, mit Belagerungen und Einnahmen einiger Eleiner feiter Plätze 
auf beiden Seiten; der Verſuch, Gaffel den Franzoſen zu entreifen, mißlang und es 
war ein Glüd, daß die Uneinigfeit zwifchen beiden franzöflfchen Feldherren fle verbin- 
derte, ihre Uebermacdht wirffan zu gebrauchen. In der legten Campagne 1762, wo 
die politifchen Verbältniffe, die lähmend auch auf die Friegeriichen Operationen der 
Alliirten gewirft, jich durch den Tod der Kaiferin Elifaberh von Rußland für den 
König Friedrich günftiger geftaltet hatten, obwohl durd den mit Georg's II. Thron— 
befteigung ftattgehabten Minifterwechjel das Bündniß mit England fehr unficher 
wurde, zeigte fich Ferdinand's Feldherrn-Talent nochmals im vollften Glanz. Am 
22. Juni griff er das Corps des Generald Gaftries im Lager vor Wilhelmsthal an 
und fchlug ihn unter Verluft von 2400 Gefangenen, 7 Bahnen und 2 Gefchügen in 
die Flucht, wandte fih gegen das ſächſiſche Corpo, das er am 23. Juli bei Rutter- 
berg beflegte, und zwang dadurch die Franzoſen, Göttingen und Minden zu räumen 
und bis nach Frankfurt zürüdzugeben, während er felbft hinter der Ohm Stellung 
nabm. Da die Friedend- Verhandlungen zwifchen Branfreih und England bereitd leb— 
baft im Gange waren, fo beichränften fich beide Theile meift auf Mandövriren, nur 
Caſſel wurde am 21. September durch die Alliirien erobert; am 15. November fam 
auf Grund der Präliminarien ein Waffenftillftand zu Stande, und am 29. traf die 
Nachricht von der Ratification ded Friedens im Hauptquartier des Herzogs, Neubaus, 
ein. Gr bat fogleich um feinen Abſchied aus engliichem Dienft, und erhielt denjelben 
unter den fchmeichelbafteften Ausdrücden, nebſt einem Jahrgebalt, welches ihm das 
englifche Parlament unter Acclamation votirte. Ferdinand ging fofort zur preußifchen 
Armee ab, ward vom Könige mit hoben Ehren empfangen und kehrte, da auch bier 
ber Friede geichloffen wurde, in jein Gouvernement Magdeburg zurück. Das früber 
beftandene freundfchaftliche Verhältnig zwifchen beiden großen Männern ward jedoch 
bald durch Mißverftändniffe getrübt, und namentlich durdy einen bei einer Mevue ent» 
ftandenen Streit ded Herzogs mit dem Flügel» Adjutanten von Anhalt, des Könige 
Liebling, dei welchem dieſer des Legteren Partei nahm, jo unbaltbar, daß der Herzog 
1766 die Entlaffung aus preußifchem Dienfte forderte und erbielt, zugleich aber als 
einen Beweid der fortdauernden Anerkennung des Königs eine Dom»PBräbende in 
Magdeburg, mit der bedeutende Mevenuen verbunden waren. Sein Entjchluß ftand 
feft, jeine übrige Lebenszeit in Ruhe zu vollbringen, und die allervortbeilhafteften An— 
erbieten (fo Defterreihd, das ihm fofort zum Chef eined Megimentd ernannte, und 
fpäter Georg'& II, der ihm beim Ausbruch ded nordamerifanifchen Krieges den Ober: 
befehl anbot) konnten ihn darin nicht wanfend machen; er nahm jeinen Aufenthalt in 
feinem engeren Baterlande, faufte das Gut Bechelde nahe bei Braunfchweig und lebte, 
felbft unverheirathet, im Kreife feiner Bamilie, feine Zeit zwiſchen wiflenfchaftlicen 
und ländlichen Beichäftigungen theilend und fid mit Eifer den damald mit neuer 
Kraft in's Leben tretenden freimaureriihen Beftrebungen widmend, zu denen ibn 
außer feiner großen Menfchenliebe und feinem Wohlthätigkeitsſinn aud ein gewiſſer 
Hang zum Mpftifchen binzog, wie überhaupt zu feinen menigen Schwächen der 
Glaube an die Wirkung geheimer Wiffenfchaften, wie der Alchymie, Thaumaturgie ıc. 
gehörte, der ihn offenbare Betrüger, wie Gaglioftro und den Grafen von St. Ger» 
main, ald bevorzugte, mit mehr als gewöhnlicher Macht begabte Geifter anſehen ließ. 
BDereitd ald ganz junger Mann zu Berlin in den Orden aufgenommen, warb er von 
der fogenannten Hundt'fchen Braction deffelben, welche den Vorfpiegelungen ihres 
Stifterd, eined fpäter entlarvten Betrügerd, Glauben jchenfend, in der Freimaurerei 
die Bortfegung des Tempelberren» Ordens zu feben gläubte und Männer von Hang 
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und Stellung an ibre Spige zu bringen fuchte, um durch diefe dem Orden ben ibm 
vermeintlich zufommenden Glanz wieder zu verleiben, zum Grofmeifter gewäblt. Nach 
mannigfachen Berhandlungen und Kämpfen mit der Mutter-Verbindung, deren detail« 
lirte Befchreibung in den damals erfchienenen Schriften Nicaife und Anti-Nicaiſe zu 
finden if, wurben die Spaltungen befeitigt und der Herzog von der großen Loge in 
London, da England damals faͤlſchlich als Urquell der Maurerei galt, zum Groß- 
meifter aller norbmweftdeutichen Logen erklärt; es fpridyt für die Klugheit und den 
Tact, mit dem Ferdinand auch bier aufgetreten ift, daß er die allgemeine Verehrung 
genoß und überall durch feierliche TrauersLogen nach feinem Tode die Hochachtung 
vor ibm und der Schmerz über feinen Verlut an den Tag gelegt wurde. Sein 
Aufenthalt wechſelte zwifchen Vechelde, Vraunfchweig und Magdeburg umd wurde nur 
durch öftere Meilen unterbrochen, von denen die 1772 nach Dänemark zur Königin, 
feiner Schwefter, und Schweden, wo er mit den höchften Ehren empfangen wurde, 
die bedeutendite ift. Im Jahre 1777, nad 13fähriger Trennung, begrüßte er bei 
einem Beſuch, den Friedrich dem Braunfchweiger Hofe machte, dieſen zuerft wieder 
und ward auf das Dringendite nach Potsdam eingeladen; dag er dieſem Rufe wieder- 
bolt folgte, beweift, daß auch der legte Schatten des Grolld zwifchen beiden großen 
Männern gefhmwunden war. Bid zum Jahre 1754 genoh Ferdinand einer feften 
Geſundheit, von da ab zeigten ſich bei ſeinem ſehr ſtarken Körper die erſten Zeichen 
von Waſſerſucht und Schlagflüſſen, die, ſich mehrmals wiederholend, am 3. Juli 1792 
feinem vielbewegten Leben ein Ende machten. Gr ſtarb, beweint von allen Edlen, als 
ein Wohlthäter der Hülfsbedürftigen und Menfchenfreund, wie ihn die Geichichte 
nit reiner und uneigennügiger aufjuweiien bat; er hinterließ feine Schäge, _ 
wie Die gegen ibn commanbirenden franzöflichen Generale, die mit menigen 
Ausnahmen das Land ſyſtematiſch ausgeſaugt batten, aber einen  fledenlofen 
Rubm, der felbit von feinen Gegnern mit Freuden anerfannt wurde. Als 
Mirabeau in feinen berüchtigten Leltres du comte de M. sur la monarchie prussienne 
sous Frederie I. den Ruhm des Herzogs durch Verleumdungen zu verkleinern und 
zu bemeifen juchte, was ibm der befannte Archenbolz unbegreiflicher Weife nachge- 
ichrieben hat — daß nicht der Herzog felbit, fondern fein Secretär Weſtphalen und 
der Quartiermeifter Bauer alle bedeutenden Operationen beratben und disponirt hätten, 
erregte das in Frankreich felbft einen ſolchen Sturm von Unwillen, daß er ſich zu 
der Tendenzlüge bewogen fühlte, der franzöſiſche Hof Habe diefe Briefe unter feinem 
Namen verbreiten laffen, um feine Wahl zur Verfammlung der Generaljtaaten zu 
bintertreiben. Der Herzog felbft, dem das Machwerf furz vor feinem Tode vor Aus 
gen fam, und in deſſen großer Seele nicht einmal Aerger über ſolche Verleumdung 
Plag fand, fagte lähelnd: Au moins faut il que le comte avoue, que jai bien 
choisi mes faiseurs. Gngland feierte ibn fait ald NationalsHelden, und ber große 
Chatham, deſſen Verdienft es war, daß der Herzog an die Spige der alliirten Armee 
geftellt wurde, pries in feiner legten berühmten Rede, in der er zum Frieden mit 
Amerifa rieth, die unfterblichen Thaten dieſes Feldherrn, als er, vom Schlage getroffen, 
Rerbend aus dem Parlament getragen wurde. — Unter den zahlreichen Werfen, bie 
das Leben und Wirken des Herzogs fchildern, find die beften: das 1794 zu Leipzig 
in 2 Theilen erfchienene, des braunjchweigifchen Oberft-Lieutenants I. Mauvillon und 
die von dem preußifchen Minister v. Weftphalen 1859 berausgegebene „Geſchichte der 
Feldzüge des Herzogs F. v. B., nachgelaflenes Manufeript des Gh. dv. Weftphalen, 
ehemaligen Secretärd Sr. Durchlaucht“, aus deſſen eigenften Worten die Grundlofig- 
feit der Mirabeau'ihen Bebanptungen unmwiderleglich bervorgeht. 

Fere Champenoiſe, franzöſiſches Städtchen am Vereinigungspunft der Straßen 
von Vitry le Francais und Chalons nach Paris, 18 Meilen weſtlich dieſer Haupt— 
ftadt gelegen, ift durch das Gefecht befannt, in welchem die rufjtiche Gavallerie der 
Generale Korff, Waflltichikoff und Saden die 5800 Mann zäblende franzöflihe Diviflon 
Vacthod unter den Augen und der fpeciellen Leitung des Kaiferd von Rußland und 
des Königs von Preußen am 25. März 1814 angriff und nach bartnädigen Wider- 
ande vernichtete. Trog des unglüdlichen Ausgangs gereicht das Gefecht der Tapfer⸗ 
feit de8 Generald Pacthod zur größten Ehre, indem er mit feiner nur aus Gonfcri« 
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birten, die noch feinen Feind gefeben, beitebenden Diviflon, die außerdem einen 100 
Geſchütz-Fahrzeuge zählenden Train zu escortiren hatte, in Front und Flanke durd 
Gavallerie angegriffen, ohne felbit welche zu beflgen, in 6 Treffen formirt, den Marit 
1'/, Meilen weit in vollfommen freiem Xerrain in mufterbafter Ordnung fortfeßte und, 
allerdings mit Verluſt des Traing, alle feindlichen Angriffe fo lange abſchlug, bis 
48 berbeieilende reitende Gefchüge derartig Tod und Berderben in Die Reiben jhmet- 
terten, daß der General, dem der Arm durch eine Kartätfchkugel zerfchmettert war, bie 
Unmöglichkeit einjab, feldft nur mit den Meften feiner Truppe, die bereit8 3500 Mann 
verloren hatte, die jchügenden Sümpfe von St. Gond zu erreichen, und den Auffor 
derungen der Monarchen, dad Gewehr zu ftreden, folgte, die ihm die vollſte Anerfen- 
nung feiner Tapferkeit ausſprachen. Es liefert diefes Gefecht einen neuen Beweis, daf 
feit der Einführung der Colonnentaftif die Wirfung der Gavallerie allein gegm 
unerfchütterte Infanterie meift eine geringe ift, und daß nur die Mitwirkung der 
Artillerie ihr den ficheren Erfolg verbürgt. Unter ganz ähnlichen Verhältniffen batte 
die überlegene frangöfliche Gavallerie am 13. Februar bei Etoges fein einziges, um 
14. bei Montmirail nur ein preußifches Bataillon zu fprengen vermocht, da aud ihr 
die reitende Artillerie in dem fchweren, aufgeweichten Boden nicht hatte folgen können. 

Fere (la), 15 Meilen von Paris im Departement der Aisne gelegene Stabt von 
4000 Einwohnern, ift bereitß durch Peter von Navarra im Jahre 1527 befeftigt, und 
die dort in mehrere Arme fich theilende Serre zur Anlage von Inundations-Anftalten 
benugt worden, melde die Hauptſtärke des Platzes bilden, da die Befeftigung (mie bie 
Zeit ihrer Erbauung zeigt, altfpanifche Manier) faft nur freied Mauerwerk ohne deckende 
Erdwälle und ohne bombenfichere Räume bat. Die Hauptwichtigfeit Ta Foͤre's liegt 
darin, daß dort eines der bedeutendften Arfenale für fämntliches Nrtilleriematerial fit 
befindet, und aus diefem Grunde ift auch die Nordbahn (Barid-Brüffel), obmohl ft 
dadurch einen bedeutenden Bogen macht, nahe bei dem Plage vorbeigeführt. Im Beld- 
zuge von 1814 wurde la Fore mit allen feinen reichen Vorräthen am 1. März fall 
‘ohne jeden Widerftand der Brigade Thümen des Bülow'fchen Corps übergeben, und 
dadurch nicht nur dieſem, fondern auch der fchleflfchen Armee die Möglid;keit gege 
bin, das durch den zweimonatlichen Winterfeldzug ſehr delabrirte Material aus 
den unermeßlichen Vorräthen zu ergänzen, bei welchem ſchwierigen Gefchäft ber jet! 
verabfchiedete Oberſt Mente, der damald ein aus dem Unteroffizierftande bervorgegan 
gener ganz junger Lieutenant als Artillerie- Offizier vom Plag dort fungirte, 
großes Verdienft erwarb. Aus la Foͤre ſtammen auch die beiden Monftres- Wurfgeihütt 
(mit den brongenen Rafetten, reſp. 228 und 150 Gentner fchwer), welche gegenüber 
dem Zeughauſe in Berlin aufgeftellt find, fo wie die an der Grenadier-Kaferne ded 
2. Garde-Regiments befindliche Uhr, ziemlich die einzigen Trophäen, welche die prei® 
Fifche Armee, die in dieſem Punkte wenig dem Beifpiel der franzöſtſchen gefolgt if, 
aus Frankreich mitgebracht hat. 1815 wurde la Bere ohne Erfolg durch ein Fleined 
Corps der Alliirten belagert. 

Fergufon (Adam), ein audgezeichneter Schriftfteller Schottlands, ift im Jahre 
1724 in 2ogierait nabe bei Pertb geboren und auf den Univerfltäten St. Andremd 
und Edinburg gebildet, wo er fich mit Naturwiflenfchaften, Philoſophie, Politif und 
Theologie bejchäftigte. Obgleich er der letzteren noch nicht die gehörige Zeit gewidmet 
batte, warb er doch zum Feldprediger bei einem gegen Frankreich ziehenden Regimentt 
ernannt und blieb in dieſer Stellung bis zum Frieden von Auchen 1748. Gr nahm 
eine Eleine Bfarre an, fand aber felbft, daß feine fehr gelehrt gehaltenen Predigten 
nicht anſprachen, ‚trat daber wieder bei feinem früheren Regimente ein, bis er endlich 
vom Lord Bute als Erzieher feiner Kinder angeſtellt ward. Dieſe Stelle vertauſchte 
er im Jahre 1759 mit der Profeſſur der natural und dieſe im Jahre 1764 mit der 
der moral philosophy an der Edinburger Univerfität. Im dieſer Iegteren Stellung 
veröffentlichte er im Jahre 1766 feinen Essav on Ihe history of civil society, der 
auch in's Franzöſiſche und von Jünger 1768 in's Deutſche überſetzt iſt. Die Instito- 
tions of moral philosophy 1769 “(oft überfegt, unter Anderem in's Deutſche von 
Garde 1772) folgten. Die Freundſchaft 8.8 mit Hume machte ihn in religiöfer Hin⸗ 
ſicht verdächtig und mar wohl die Veranlaffung, warum er jich um fein firchlice® 
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Amt bewarb. Faſt zwei Jahre ließ er feinen Kehrftuhl leer, indem er den jungen Lord 
Ehefterfield auf Reiſen begleitete. Dann gab er nach feiner Nüdfehr feine History 
of the progress and termination of roman republie 11783) heraus, worin er für 
die Republik leiften wollte, was Gibbon binfichtlich des Kaiſerreiches. Im folgenden ' 
Jahre legte ex feine Profeffur nieder, welche Dugald Stewart erhielt. In den Prin- 
ciples of moral and political science (1792, deutih von Schneiter 1795) bat er 
wohl niedergelegt, was er in feinen Vorträgen gelehrt hatte. Zur gründlichen Umar— 
beitung feines biftorifchen Werkes begab er ſich fpäter nadı Italien, und die zweite 
Ausgabe deffelben erfchien im Jahre 1799. Seitdem bat F. in St. Andrews gelebt 
und ift dafelbft am 22. Februar 1816 geftorben, Seine Landsleute fchägen ihn ald 
einen der bebeutenderen unter den Repräfentanten der jchottifchen Schule, die, durch 
Neid begonnen, in die pfychologifche Begründung der Philofophie und die Ueber- 
einftimmung ihrer Mefultate mit dem gejunden Menfchenverftande ihr Hauptverbienft 
gefegt bat. 

Ferien. Der römifche Cultus unterfchied religidfen Zweden gewidmete Tage, 
dies festi, von denjenigen, an welchen gewöhnliche Gefchäfte betrieben werden burften, 
dies profesti. Erftere nannte man feriae, #eiertage, welche entweder ftetige, statae, 
d. 5. nad der Jahredeintheilung regelmäßig wiederkehrende waren, oder von ben 
DObrigfeiten und Meligionsdienern von Jahr zu Jahr vorgefchriebene, conceptivae, 
oder aus befonderer Veranlaſſung befohlene, imperalivae. Theilweife den Gefchäften 
entzogene Tage biefen Jies intereisi. Wegen der Geichäftsruhe ging der Ausdruck 
auch auf die Fefltage der chriftlichen Kirche über. In diefer aber fing man in älterer 
Zeit das Jahr mit dem erften Oftertage an. Diefen mit den ſechs folgenden Tagen 
nannte man dies feriati oder ferine, welches ſich fpäter auf die übrigen Jahresmochen 
übertrug, fo daß feriae Wochentage waren, die man als feria prima, secunda u. ſ. w. 
unterfchied. Befondere Beziehung auf die Gerichtöbarkeit hatten bei den Mömern die 
dies nefasti, an welchen der Prätor keine Anıtshandlungen vornahm. Das deutſche 
Recht des Mittelalterd eignete fich die Unterfcheidungen an, indem man nicht bloß Beier- 
tage, Fyreltage, fondern auch „gebundene Tage” hatte, an welchen außer Fällen hand» 
bafter That feine Gerichtshandlungen vorgenommen werden durften. Biel neuer iſt 
der heutige Begriff der Ferien, als längerer Erholungszeiten, welche Förperfchaftlich 
eingerichteten Behörden durch Einftellung der Gefchäftspflichten oder Beſchränkung auf 
Dringlichfeitäfälle gegönnt werden. Diefe beißen in dem franzöflfchen Gerichtsweſen 
vacances oder vacalions. Ihren Urfprung baben fie darin, daß es im früheren Mittels 
alter der Megel nach Feine beftändigen Körperfchaften gab, welche die hohe landes— 
berrliche Gerichtsbarkeit ausübten, fondern daß um die Zeit gewiſſer Hauptjahresfefte 
befondere Berfammlungen bei Hofe zu Erledigung der vorliegenden Streitfahen ge— 
bildet wurden. An dem franzöflfchen Königshofe gefchab dies früher zu Lichtmeſſen, 
Pfingften und an dem Martindfefle. Nach Grledigung der Geſchäfte löſte fid die 
Berfammlung anf. Für Zwifchenfälle von Dringlichkeit wurde befondere Anordnung 
getroffen. Gefchäftshäufung verlängerte die im November anfangende Gerichtöverfamme 
fung am Königshofe in Franfreih ſchon feit Anfang des 13. Jahrhunderts bi in 
den Hochiommer, fo daß aus drei Iahresparlamenten ein einziges wurde, melched durch 
die vacances von den folgenden getrennt war. Für diefe Zeit wird in Branfreidy 
noch jegt für geieglich beftimmte Dringlicyfeitöfälfe eine eigene chambre des vacations 
gebildet. Nach Ablauf der vacances tritt der Gerichtshof durch eine feierliche Eröffe 
nung, rentree, wieder in Wirkjamkeit. In Deutfchland hat fich eine gleichförmige 
Einrihtung bei den Juſtizbehörden nicht ausgebildet. Bei vielen Eollegialgerichten neh— 
men die Gefchäfte das ganze Jahr hindurch ihren ununterbrochenen Fortgang, fo daß 
Gerichtömitgliedern und Anwälten nur einzeln eine Erbolungdzeit in Form des Ur« 
laubes erteilt wird. Dies war auch früher bei den preußifchen Gerichten der Ball. 
Sogenannte Gerihtöferien, U. ©. O. II, 1 96 51—54, gab ed nur für die 
Gerichtöeingefeffenen an den drei hohen Jahresfeften, Oſtern, Pfingften und Weib- 
nachten, je vierzehn Tage, in der Ernte für vier Wochen, mit der Wirkung, daß in 
diefen Zeiten feine Termine gehalten werden duriten, welche die Parteien jelbft abzu— 
warten hatten, daß feine Urteile verfündigt umd feine Brecutionen vollſtreckt werben 
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durften, mit Ausnahme von Wechfel-, Alimenten«, Arreſt- und anderen Dringlichfeits- 
fachen. Die veränderte Weiſe des Verfahrens, inshefondere die Gollegialthätigkeit im 
öffentlihen Gerichtöfigungen hat dieſe Vorfchriften umangemeflen gemadt. In Dem 
Reglementswege find daher Vacanzen, nach franzöflicher Weile, eingeführt worden, fo 
daß mit Ausnahme von Straffachen und anderen feinen Verzug leidenden Gegenftän- 
den während derjelben Feine Sigungsverbandlungen ftattfinden. Da indeß die Frage 
wegen bed Briftenlaufes und etwaiger Ungeborfamsfolgen von großer materieller Wichtig- 
keit ijt, fo erfcheint eine der heutigen Verfahrungsweiſe entiprechende gefegliche Rege— 
lung, ſowohl der Ferienzeiten als ihres Einfluffes auf fchwebende Rechtsſachen, als 
ein noch unerledigtes Bedürfniß. 
Fernow (Karl Ludwig), geichmadvoller Kunftkenner und Krititer, geboren ben 
17. November 1763 zu Blumenhagen bei Paſewalk, Sohn eined Bauernfnechts, war 
anfänglich Apotheker, lernte dann zeichnen, reifte mit Baggeſen 1793 nach der Schweiz 
und Italien, lebte mehrere Jahre in Nom, zum Theil durch Die Großmuth des Baron 
Herbert und des Grafen Burgftall unterftügt, dem Studium der Künfte, in inniger 
Sreundfchaft mit dem ächt genialifhen Garftens. Im Jahre 1802 wurde er Pro— 
feffor in Jena, 1804 Bibliothefar der verwitrweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo 
er am 4. December 1808 ftarb. Bol. „Fernow's Leben“ von Jobanna Shopen- 
bauer (Tübingen 1810, vervollftändigt in der Ausgabe ihrer „Sämmtlichen Schrif- 
ten“ Bd. 1 und 2, Leipzig, 1829) und die von F. in ben Jahren 1793—97 wäh» 
rend jeiner Reife nach Italien und feines Aufenthalts in Rom an Reinhold in Jena 
und Kiel, fo wie an Baggefen gefchriebenen Briefe, welche das von Theodor Hell 
herausgegebene Taſchenbuch „Benelope* für das Jahr 1844 (S. 312— 385) enthält. 
8. fchrieb, außer einer Mecenfion in der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung 1805, 
Nr. 128 und 129 über Göthe's Schrift: „MWindelmann und fein Jahrhundert”, eine 
Stalienifhe Grammatik, (Tübingen 1804, 2. Aufl. Tübingen 1815), die im« 
mer noch eine der beften ift, dad „Leben des Künftlerd Carſtens“ (Leipzig 1806), 
„Ueber den Bildhauer Canova und defien Werke" (Zürich 1806), das „Reben Ludo— 
vico Arioſto's, des Göttlichen“ (Zürich 1809), das mehr gelehrt ald geſchmackvoll 
behandelt if; „Francesco Petrarca* (herausgegeben von Hain, Leipzig 1818). Sein 
bedeutendſtes Werk find: „Römiſche Studien" (3 Bde., Züri 1806 — 1808), 
worin die fcharffinnigften Andeutungen, die bedeutiamften Winke und trefflichſten Ma- 
terialien zu einer pbilofophiich-praftifchen Kunſtwiſſenſchaft enthalten find. 
ernrohr ſ. Teleifop. 
serrara ſ. Kirchenſtaat. 
erraris (Joſ., Graf), geb. den 20. April 1726 zu Lüneville, ſtammte aus einer 
piemonteſiſchen Bamilie, welche ſich im 17. Jahrhundert in Lothringen angeftedelt hatte. 
Er diente im öfterreichifchen Heere, wurde während des öfterreichifchen Erbfolgekrieges 
Hauptmann, im jlebenjäbrigen Kriege (1761) Generalmajor, 1773 Generallieutenant 
- und 1776 Generaldirector der Artillerie. Nachdem er auch noch an dem erften Kriege 
Defterreich8 gegen die franzöſiſche Revolution theilgenommen batte, gab er 1793 den 
activen Dienft auf, wurde aber 1798 zum Vicepräfldenten des Hoffriegsraths, 1801 
zum Geheimrath und Feldmarfchall ernannt. Er ftarb am I. April 1807 zu Wien, 
Eine unter feiner Oberleitung angefertigte Karte der Niederlande in 25 Blättern trägt 
feinen Namen, 
Be ſ. Canariſche Inſeln und Wieridian. 
erſen (Axel, Graf), geboren zu Stockholm 1750, trat in das franzöſiſche Heer 
ein umd wurde zum Oberſten des Regiments Royal Suedois befördert. Er machte 
bierauf einen Feldzug in Amerifa mit und bereifte England und Italien. Waͤhrend 
der franzöflichen Revolution bewahrte er der Föniglichen Familie die treufte Anhäng- 
lichkeit. Auf der Flucht nach Varenne leitete er, ald Kutfcher verkleidet, den Wagen 
des Königs und wußte der unglüdlihen Familie auch nach ihrer Einferferung noch 
manchen Troft zu verfchaffen. Als er Frankreich verlaffen mußte, hielt er jich einige 
Zeit in Deutſchland auf und kehrte fodann nach Schweden zurüd, wo er zum Grof- 
meifter des Föniglichen Haufes, zum Kanzler der Univerjität Upfala und zum Reichd- 
marfhall ernannt wurde. Als der Prinz Ehriftion Auguft von Auguftenburg, der 
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Adoptivſohn Karl's XII. geſtorben war, verbreitete in Stockholm ſich das Gerücht, der 
Prinz fei vergiftet und F. babe dieſes Verbrechen veranlaft. Als daber Die Leiche 
de8 Prinzen am 20. Juni 1810 nach Stodfbolm gebracht wurde, wurde F. ‚von einem 
mwüthenden Pöbelbaufen ermordet. 

Feſch (Joſeph), Eardinal der römischen Kirche und Stiefbruder der Mutter des 
erftien Napoleon, geb. den 3. Januar 1763 zu Ajaccio auf Gorfica. Sein Vater, 
Franz $., gehörte einer durch Gelebriamfeit und militärischen Ruf ausgezeichneten 
Baſeler Familie an, war Lieutenant in einem Schweizer Regimente, welches, in fran— 
zöſiſchem Solde, zur Befagung von Njaccio gehörte, und ’'verbeiratbete ſich, nachdem 
er zu dem Zwecke den Fatholifchen Glauben angenommen hatte, mit der jungen Wittwe 
Ramolini, deren Tochter erfter Ehe die Mutter Napoleon’8 wurde. Yofepb, zum geift« 
lihen Stand beflimmt, erhielt vom Seminarium zu Wir die dazu nöthige Bildung, 
verließ aber nach dem Ausbruch der Revolution die geiftliche Laufbahn, wurde bei ver 
Alpenarmee unter General Montesquiou Kriegdcommiffär und befleidete dieſes Amt 
such 1796 unter feinem Neffen Bonaparte. Schon damals Tegte er, während er in 
Livorno in englifchen Waaren glüdlicy fpeculirte, durch Ausplünderung der -italienie 
fhen Kunftfammlungen den Grund zu feiner Gemäldefammlung. Als Bonaparte fein 
Goncordat mit Pius VII geichloffen hatte, trat F. wieder in ben geifllichen Stand, 
ward am 9. April 1802 zum Erzbiſchof von Lyon ernannt und am 17. Januar 
1803 vom Bapft zum Gardinal erhoben. Obwohl der erfte Eonful mit feinen mies 
derholten Ermahnungen, er folle fi Äireng nur an fein Amt, die Religion, halten 
und ich durchaus nicht in die Politik mifchen, bei feinem Obeim nicht ganz glüdlich 
war und oft Beranlaffung hatte, mit dem Benehmen deſſelben gegen die anticonftitu- 
tionelfen Geiftlichen unzufrieden zu fein, fchidte er ihn im Sommer 1803 gleichwohl 
ald Geſandten nah Rom. F. führte bier mit glüdlihem Erfolge die Unterbandlun« 
gen wegen der Kaiferfrönung, begleitete, nachdem er im Juli 1804 von Napoleon zum 
Großalmofenier des Meichd ernannt war, im Novenber den Papft nad Paris und 
war deffen Beijtand bei den Geremonteen der Krönung. Auf feinen Gefandtichafts- 
poften zurüdgefehrt, ward er feinem Meffen durch Rathſchläge zu einer friedlichen Po— 
litik gegen die päpftliche Curie läftig, weshalb ihn diefer im Mai 1806 abberief. 
Der Kaifer batte ihm die Würde eines Primas von Deutichland zugedacht; 
am 27. Mai machte der Kurerzkanzler dem Neichdtag in Megenöburg die An— 
zeige, daß er den Garbinal F., „deflen Geſchlechtsvorfahren ſich ſchon im 15. 
und 16. Jahrhundert in öffentlichen Dienften deuticher Lande ausgezeichnet hätten,“ fich 
vom PBapft zum Goadjutor und Nachfolger erbeten babe. Napoleon ertheilte am 
5. Juni feine Beflätigung; F. aber, der feine unglüdlichen Erfahrungen in feinem 
Bermittelungdgefchäft zwiſchen Faiferlicher und päpftlicher Politif bedachte, hatte Feine 
Luft, die deutfche Meichöverfaffung gegen Napoleon zu vertreten, und verbat jich die 
ihm zugedachte Ehre, doch durfte er feine officielle Proteftation erlaſſen. F. beſchränkte 
ſich auf die Fräftige Verwaltung feiner Erzdidceſe Lyon und verließ diefelbe auch dann 
nicht, als ibn Napoleon, um ibn feinem Ginfluffe näher zu bringen, im Januar 1809 
zum Erzbifchof von Paris ernannt hatte. In den Streitigkeiten zwiſchen dem fran— 
zöflfchen Kaifer und dem Papſt ftellte er ſich mehr auf Seiten des Legteren als feines 
Neffen; auch beftritt er die Gültigkeit der im December 1809 proclamirten Auflöfung 
der von ihm eingefegneten erften Ehe des Kaiferd, wofür fich dieſer dadurch rächte, 
daß er durch eine Botichaft an den Senat die Ernennung des Garbinald zum Goad» 
futor Dalberg’s für ungültig erklärte. Auf dem 1810 berufenen National-Eoncilium 
zur Löfung der kirchlichen Wirren nahm er ald Primas von Gallien den Vorſitz ein, 
ward aber Führer der Oppofltion, in deren Folge das Concil aufgelöft wurde. Die 
erfte Invaflon im Anfange des Jahres 1814 vertrieb ihm aus Lyon, worauf er fich 
mit Lätitia nach Rom begab. Gbendafelbft fand er feine Zuflucht, nachdem er mäh- 
send der Hundert Tage nach Paris geeilt und zum Pair des Meiched ernannt mar. 
Seitdem lebte er zurückgezogen und mit feiner Gemäldefammlung befchäftigt zu Rom, 
wo er am 13. Mai 1839 farb. Er hatte ſich den Bourbonen gegenüber bartnädig 
geweigert, auf fein Erzbisthum Lyon zu verzichten, und gab feine Mechte auch dann nicht 
auf, ale ihm ein Breve Leo's X. vom Jahre 1824 die Ausübung ber geiftlichen 
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Gerichtsbarkeit im Sprengel von Lyon unterſagte. Seine Gemäldefammlung wurde 
nach feinem Tode zu Rom verſteigert. Vergl. Histoire des négocintions diplomat. 
etc. preeödee de la correspondance inedite de l’empereur Napoleon avec le car- 
dinal F. Publ, par A. du Casse. "Paris 1855. 2 Vol. 

Feſſan. Das Paſchalik Tripolis zerfällt in vier Sandjaks, vom denen F., den 
füdlichen Theil des Reiches ausmachend, einen Blächenraum von etwa 5000 Q.M. 
einnimmt und im Norden von dem 25 M. langen Diebel Sudah oder den Schwarzen 
Bergen und in der Mitte von dem Plateau von Murfuf durchzogen wird. Bon Tri« 
polis nach Murſuk trifft man auf dem Fürzeften Wege ſechs Tagereifen lang feine 
Spur von Waffer, wohl aber ſenken fih in F. tiefe Trodenthäler, Wadis, ein, welche 
Datteln und Beigen befigen. Im Nordieften liegen die berühmten unb dur den 
Feffan- Wurm oder Dud (Arlemia Oudneyi) bevölferten Natronfeen, umgeben von einer 
Müfte, einem Syſteme von Bergen, Wellen, Thaͤlern und Abgründen von und im 
feinftem Flugſande, in den man tief einfinft und in dem buchftäblich fein Quadrat Fuß 
ebener Grund if. Im der Umgegend von Murfuf werden in Fleinen Gärten mit vieler 
Mühe einige wenige Getreidearten und Gemüfe cultivirt, umb unter den wenigen 
Bäumen, die fich bier finden, ift der fchönfte eine Eornus, von den Arabern Kurno 
genannt, die bis SO Fuß hoch und 3 Fuß did wird. Die Gummi-Afazie belebt und 
ſchmückt die fleinigten Seitentbäler de8 Wadi Schergi und Cherbi, an deren Nord- 
feite die Natronfeen liegen. Der Senneöblätterftrauch wächſt im füblihen F. in un» 
geheuren Maffen und die Koloquinte ift ein läftiges Unkraut, dagegen iſt die Dattel- 
palme ein Segen für dad Land, indem die halbe Bevölkerung von ihr lebt. Hier iſt 
jede Thür, jeder Pfoften aus Dattelholz gemacht; in den Käufern befteht die Dede 
der Zimmer aus Dattelftämmen, zwifchen und über mwelche Zweige gelegt find, mie bei 
und das Rohr. Die ärmeren Leute wohnen in Hütten, ganz von Palmzweigen zu— 
fammengebaut; Palmzweige liefern das gewöhnliche Feuerholz. Datteln find das 
Butter für Menfchen und Thiere; Kameele, Pferde, Hunde, Alles ißt Datteln bier und 
fogar die Steine derfelben werden eingeweiht und in dieſer Form dem Viehe gegeben, 
dba e8 bier durchaus fein Grad oder fonftiged grünes Futter giebt, ein wenig Safsfah 
(Melilotus, Steinflee) ausgenommen, der mit derfelben Mühe wie das Korn in Gärten 
gezogen wird und deshalb fehr Goch im Preife ſteht. Granatäpfel, Feigen, Pfirfiche, 
Mandeln, Melonen und Wein geben bis zum Parallel von Murfuf herab; der Wein 
wähft an den Natronfeen in befonderer Schönheit und die Rebe ift ſehr kleinblätterig 
und ranft fih an den Granat- und Feigenbäumen fort. Cine eigentliche und regel« 
mäßige Negenzeit giebt e8 in F. nicht, wohl aber fommen leichte Regenſchauer zu« 
weilen im Winter und Frühling dafelbft vor, felten im Herbſt. Starker Regen wird 
als ein großes Unglück betrachtet, da er die Häufer demolirt, die aus Lehm erbaut 
find; auch zerftört er die Dattelbäume, indem er die großen Quantitäten Salz auflöft, 
die im Boden enthalten find. Was die Temperatur anbelangt, fo fällt dad Tbermo«- 
meter in Murfuf im December und in der erften Hälfte ded Januar beim Sonnenauf- 
gang bis auf 6,,0 R., und an Stellen, die dem Winde audgefegt find, gefriert das 
Wafler in der Nacht. F. zerfällt in 15 Diftricte, von denen Bondjem der nörblichfte 
und Gertrubn mit der Stadt gleichen Namens und mit Tedgerrbi der füdlichfte if. 
In diefen liegen 98 Ortfchaften, bewohnt von 10,865 feffanifchen und 1025 arabi— 
chen Bamilien, die eine Gefammtbevölferung von 54,000 Seelen ausmachen. Murfuf, 
die Hauptftabt des Sandjaks, hat eine unbedeutende Gewerbthätigkeit und fein Handel 
muß ſich nur mit der Bermittelung der Orte begnügen und bringt Feine oder nur ums 
bedeutende eigene Producte. Es führen von bier aus zwei Hauptftraßen nad) Norden: 
bie eine, von Dr. Bogel benugt, über Sofna, die zweitgrößte Stadt F.'s mit 2500 
Einwohnern, Bondjem und Beniolid, die andere, welche Richarbfon wählte, durch 
die Hammada oder die Durchglübte, ein Xafelland, das noch in F. fi binein« 
zieht und eine waflerlofe Wüfte ift, die fih von Nord nad Süd gegen 30 Meilen 
weit erſtreckt. Ebenſo gehen auch zwei Karawanenmege weiter nach Süden, der eine 
öftlih über Bilma nach Kufa, der andere weſtliche über Rhat durch die Gebiete 
der Tuariks und Air oder Asben. Dr. Vogel jchägt den jährlichen Ertrag des Han« 
deld von Murfuf auf 150,000 Thlr., von denen ſieben Achtel auf Sclaven kommen. 
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2700 freie Einwohner und 650 Sclaven nimmt man für die Einwohnerzahl Murſuks 
an, wozu noch die türfifche Befakung von 240 Mann zu rechnen ifl. Die Ginnahme 
des Sultans beträgt aus ganz F. 659,500 türfifche Piaſter oder 40,000 Thlr.; 
außerdem zahlen die einzelnen Städte für das Recht, einen eigenen Kadi zu haben, 
7500 P. (450 Thlr.) jährlih und ald Abſchlagsſumme ftatt aller indirecten Steuern 
11,320 ®. (720 Thlr.). In Murſuk ift das einzige Zollhaus im Staate und es 
wird dafelbft von jedem Artifel, der aus dem Innern Afrika's kommt und nah Tri- 
poliß gebt, 12 pCi. Tranfitfteuer erhoben, ausgenommen nur von Sclaven, die nur 
3 Mabul (3%, Thlr.) per Kopf (etwa 5 pCt.) geben, und von Elfenbein, von dem 
nur 3 p&t. erhoben werben. Unendlich ift der Reichthum des Landes an Salz, ganz 
F. tft eine einzige Salzgrube. An Natron Ticfert der Eleinfte der fünf oben erwähn- 
ten Seen, ber fogenannte Tronajer, alljährlid 7000 Etr. und ift um 3750 Thlr. 
verpachtet. Der Handel mit Senna liegt ganz darnieder, der hoben Zölle wegen, 
wohingegen in früheren Zeiten gegen 50,000 Pfd. jährlih nah Murſuk gebracht 
wurden. Lebbafte Nachfrage findet in Bornu nah Zink flatt, Das jenem Lande von 
8. aus zugeführt wird. Aus dieſem Metall werden in Bornu die ſchweren Bein- und 
Armfpangen verfertigt, mit denen fich die Frauen jenes Landes zieren. Es wird in 
Murfuf jährlich eiwa für 3000 Mabul (4000 Thle.) umgefegt. Auch Bernflein ift 
ein gefuchter Artikel, von dem im Sabre für etwa 2000 Thlr. nah dem Sudan geht. 
Hauptgegenftand ded Handeld bilden natürlicy die Sclaven, vorzugsweife aus Bornu 
oder, Sudan gebürtig.. Die urfprüngliche Bevölkerung ded Landes, die durd; Neger 
gebildet wurbe, ift verſchwunden und mit ihr ihre Sprade. Von Weiten drangen die 
Berber in das Gebiet ein, von Dften her die Araber, und obfchon F. gegenwärtig 
unter türfifcher Hoheit fleht, fo finden doch fo eigenthümliche Beziehungen zahlreicher 
Bewohner zu den in der Gegend von Rhat wohnenden Tuariks ftatt, daß aus den- 
felben für den legtgenannten Stanım erhebliche Vortheile erwachſen würden, wenn es 
zwifchen ihm und den Türken etwa zu ernftlichen Feindſeligkeiten käme. F., deſſen 
Kaimakam ſich Tripolis gegenüber eine gewiffe unabhängige Stellung zu fchaffen ge- 
wußt hat und der ebenfo wie der des Sandjaks Ghadames den Titel Paſcha führt, 
if dad Phazania der Alten, welches von den Garamanten '!) bewohnt war und in 
das die Nömer im Jahre 735 nach der Erbauung der Stadt Rom oder 19 v. Ehr. 
einen Zug unternahmen. Damals drang Lucius Balbus Gaditanus blis hierher, aber 
nicht auf der Straße von Misda, die damals noch nicht befannt war. Balbus war 
ein geborner Spanier, hatte aber römifches Bürgerrecht und dad Gonfulat erhalten 
und unternahm jenen Zug muthmaßlich ald Prätor von Afrika. Höchſt wahrfcheinlich 
hatten die Garamanten durch räuberifche Weberfälle den Karawanenhandel geftört und 
dadurch den Kriegszug hervorgerufen. Ein noch gut erhaltened Denfmal in der Nähe 
von Dicherma, dem alten Garama, beweift übrigens, daß die Herrfchaft der Mömer 
hier keineswegs eine fo ganz fchnell vorübergehende war, da aber der Triumph bed 
Balbus als Eroberer von Cydamus (Ghadamed) und Garama gerade in die unru— 
bige Zeit nach Cäſar's Ermordung fiel, fo gerietb das Andenken an die Erfolge jenes 
Zuges unter wichtigern Dingen in Vergeſſenheit. Im 7. Jahrhundert riffen F. bie 
Araber an ſich, im 12. Jahrhundert waren Dicherma und Teffaua die Hauptorte, im 
14. Jahrhundert Zuela, und das Land zahlte Tribut an Kanem; im 14. Jahrh. bes 
ſaßen es die Scherifd von Marocco, von denen ed an Tripolis und fomit unter tür« 
kiſche Botmäßigkeit Fam. Unter diefer ift F., deffen Blüthezeit, wenn man fich fo aus— 
drüden darf, um das Jahr 800 n. Chr. fällt, ungemein berabgefommen und jeine 
Ortfchaften haben an Bewohnern bedeutend eingebüßt. Der Hauptgrund davon liegt 
außer in dem Drud, den die Türken durch ihr Steuerfyftem auf das Land ausüben, 
bauptfächlich in dem Abfchen, welchen Die Gingeborenen gegen den Milttärdienft em⸗ 


.,) Das Volt der Garamanten, deſſen ſchon Herodot erwähnt, fol ehedem nicht bloß im 
alleinigen Befig von F. gewefen fein, fondern auch über zahlreiche Heinere libyſche Völlerſchaften 
gen Norden bin Sie nahe zur Küfe feine Herrfchaft ausgedehnt haben. Als Südgrenze ihres 

tbietes werben fogar der -. Bagrabesfluß (dev heutige Steppenfluß von Agades) und Darfur, 
fe wie die Quellen des Mi bezeichnet. Die Tibu ſollen die Ueberrefte der nach Süden zurüdge: 
drängten Garamanten fein. 
24* 
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pfinden; nicht wenige Familien ziehen mit ihren Heerben in entlegenere Gegenden zurüd, 
in denen fie von jenem Zwange befreit find. 
Feittage, Feiertage fennt auch das Heidenthum; Sabbathtage, Sonntage find 
nur dem alten und dem neuen Bunde eigenthümlich. An dem Sabbathe, an Dem 
Sonntage foll das ewige Verhältniß Gottes zur Welt zur religiöfen Darftellung fommen. 
Die Heiden haben daſſelbe in der im Mömerbrief (Gap. 1) gefchilderten Weife für ſich 
negirt, und vermochten die fich ftet# gleich bleibende Ruhe in Gott nicht mehr zu 
faffen. Wie die Gottheit fih ihnen in einzelne Götter fpaltete, fo die ewige Kraft 
derfelben im einzelne mehr oder meniger vereinzelte Wirkungen und Ihaten, welche dann 
in Conſequenz in abrupten und ifolirten Feftzeiten und Beiertagen begangen wurben, 
fo daß Julfeft der Germanen. Der alte Bund ift mwejentlich eine von Gott verur- 
fachte Reaction nach dem urfprünglichen Verhältniffe bin, es foll der zwifchen Schö- 
pfer und Gejchöpf eingetretene Zwiefpalt aufgehoben werben. Sind bierzu einzelne, 
nicht mit der Schöpfung gegebene Thaten Gottes nothwendig, fo können diefelben in 
religiöfer Grinnerung feierlich begangen werden; der Feſttag flellt ji ein, da aber 
bier nicht Abfall, fondern Wiederberftellung, ohne dem Sabbathe zu derogiren und 
ihn zu beeinträchtigen, vielmehr um bdenfelben zu beleben. Sole Feſttage des alten 
Bundes find vor Allem das fiebentägige Vaflahfeft vom 14. bis 21. Tage des Nifan- 
Monats, dann das Feft dev Grftlinge und Speißopfer, zugleich zum Gebädhtniffe der 
Geſetzgebung dienend, 50 Tage nach dem Paſſahſabbath; das Pofaunenfeft am 1. Tage 
des 7. Monats; am 10. deffelben Monatd der große Berföhnungstag, und ebenfo in 
ibm vom 15.—22. Tage das Laubhüttenfeft. Mit dem Chriſtenthum ift die Wieder- 
berftellung vollendet, jelbftverftindlich fammt der ganzen Summe der burdhlaufenen 
Entwidelung. Ein felbft den Engeln ungefchautes Wunder hat den Abichluß berbei- 
geführt und dad Wunder eine zufammenbangende Reihe hervorragender Thatſachen. 
So liegen dem Chriften in den Hauptbegebenheiten des Heiles Beranlaffungen zu 
Feſt-Zeiten. Die Geburt Jeſu Chriſti, fein Kreuzestag, feine Auferftehung, feine Him— 
melfahrt und die Ausgießung des heiligen Geifted werden feierlich begangen. Aber 
da Erlöjung und Schöpfung Feine Gegenfäge find, fo können auch die chriftlichen 
Fefte den Sonntag ') nicht aufheben; nur ift durch die Menfchwerbung des Sohnes 
Gottes die Erbe über fich Selber erhöht, der Menfch über die Engel, ed wird faft eine 
Vermittelung zwifchen diefen hoben Weften und der urfprünglichen Sabbathruhe noth» 
wendig. Diejer Bermittelung werden die Vorfeiern und Nachfeiern der boben Feſte 
dienen. Als ſolche find zu nennen: der Advent, die Neujahrs- und Fpiphanienzeit, 
die Baftenzeit, der Trinitatis- Sonntag. Auch liegt es innerhalb des Principed, wenn 
mit dem Ghriftentbum verflochtenen Thatjachen oder Berfonen eine feierliche Rückerin— 
‚nerung gezollt wird, nur muß Maf und Ziel gehalten werden. Marien-, Mpoftel- und 
Heiligen» Tage find nicht zu verwerfen; auch ift der Kirche das Recht zu vindiciren, 
beftimnite Tage zur Mahnung an charakteriftifche Vorausſetzungen und Pojtulate des 
Ehrijtentbumd auszuſondern. Die Auffaflung des Verbältniffes zwiichen den Feſt- und 
den Sonntagen ift in der chriftlichen Kirche verfchieden geweien. Als man fi an 
Aeußerlichkeiten verlor, war es natürlid, daß man bie Feier oft von fehr Aeuferlichem 
über dad. Gedächtniß des ewigen Grundverhältniffes ftellte, Tocale, individuelle Feiern 
den Sonntag faft völlig überragten. Dagegen läßt die reformirte Richtung dem Feſt⸗ 
tage kaum noch Raum. Es iſt befannt, wie in allen reformirten Denominationen der 
Befttag neben dem Sonntage zurüdtritt bid zur völligen Verwerfung. Der Feſttag 
ſei Menfchenwillfür, der Sonntag Gottes Gebot. Jedoch Liegt der wahre Grund darin, 
daß der Meformirte mit feinem Blicke auf den ewigen Vorſatz und die ewige Ent« 
ſcheidung Gottes den Entwidelungen in der Zeit feine große Bedeutung beilegt. Die 
Heildibarfachen ragen ihm nicht hervor, fondern finfen zurüd in die ewige Feftfehung 
der Grwählung oder Verwerfung. Es jcheinen Das Michtige diejenigen zu treffen, 
welchen aus der Beier der hohen Feſte eine Bereitwilligkeit zur Heiligung der Sonn« 
tage erwächſt. Iſt feit Ueberwindung der Sünde die Harmonie zur Ehre Gottes voll 








) Sonntag als Grinnerung an die Auferſtehung bes Herrn, die hier als beginnende Gr 
neuerung ber Ecyöpfung zu faſſen it. Der Sonntag it Sabbath, Ruhetag. 


— 


Fehler (Ignaz Aurelius).  - Fetiſchismus. 373 


toͤnender geworden, ed wird auch ein vollerer Cultus mit wechſelnden Zeiten berech⸗ 
tigt fein. 
Feſtung ſ. Befeſtigungskunſt. 
ßler (Ignaz Aurelius), geboren den 18. Mai 1756 zu Czurendorf in Ungarn, 
führte ein vielbewegtes Leben; er trat 1773 zu Klofter Otten in den Kapuzinerorden, 
fam 1781 als Kapuziner in ein Klofter zu Wien, wurde 1783 von Joſeph IT. zum 
Lector, bald darauf zum Profeffor der orientalifchen Sprachen in Lemberg ernannt 
und auf jein Berlangen förmlich aud dem Orden entlaffen. Wegen der Anfeindungen, 
die ihm jein Irauerfpiel „Sydney“ (Breslau 1787) zugog, und der perfönlichen Ges 
fabren, die ibm drohten, verlieh er 1788 Lemberg und ging nach Scleflen, wo er 
beim Grbpringen v. Garolath eine Zuflucht fand und den wiffenfchaftlichen Unterricht 
von deſſen Sohn Heinrich übernahm. Im Jahre 1791 trat er zur evangelifchen Kirche 
über und ging im Mai 1796 nach Berlin, wo er mit Fichte in genaueren Verkehr 
trat und in der Loge Noyal-Mork eine Rolle jpielte. Auch gab er bier mit Rhode, 
fpäter mit Fiſcher, die Zeitfchrift „Eunomia* (1. Jahrgang, 1801, 2 Bde, 2. Jahr- 
gang, 1802, 2 Bde.) heraus, an der Yavater, Schadow, Pölig, Buchholz, Tiede- 
mann u. U. Mitarbeiter waren. Durch den Krieg vertrieben, ging er 1808 nad 
Rußland, wo er für die Ausbreitung deutfcher Gultur von großer Bedeutung wurde; 
er war zuerft Profeſſor am Seminar von Alexander-Newski; der Irreligiofität ange» 
flagt, verlor er dieſe Stelle, ward aber bald darauf ald Mitglied der Gefeped-Com- 
mijfton angeftellt. Von 1812 an lebte er in Wolſchk, Saratow und Sarepta, dem 
Hauptjige der Herrnhuter in jenen Gegenden, wo er bemüht gemwefen jein ſoll, die 
Tendenzen des Jeſuitismus und der römifchen Hierarchie durch das Medium des Herrn« 
hutianismus in die proteftantische Kirche überzupflanzen. Wenigſtens befhulbigt ihn 
deſſen der von ihm vielfach verfolgte, nachmald abgeiegte Prediger Karl immer zu 
Saratow in feiner Schrift: „Meine Berfolgung in Rußland. Cine actenmäßige Dar+ 
ftellung der jefuitifchen Imtriebe des D. Ignatius F.“ (Reipzig 1823). 8. ftarb ale 
Oeneraljuperintendent umd Kirchenratb der evangelifch = lutherifchen Gemeinde zu St. 
Peteröburg den 15. December 1839. Vol. feine Selbftbiographie: „F.'s Rückblick 
auf feine 7Ojährige Pilgerfchaft" (Breslau 1826). F. bat viele hiſtoriſche Ro— 
mane gefchrieben, die zu ihrer Zeit großen Beifall fanden, namentlich „Mark Aurel“ 
(4 Thle., Breslau 1790--92), „Ariftides und Themiſtokles“ (2 Bde., ebdſ., 1792); 
„Matthias Corvinus“ (2 Boe., ebrf., 1793-94), „Attila“ (ebd. 1794), „Alerander 
der Eroberer” (Berlin 1800). Doc gründete fich dieſer Beifall keineswegs auf ihren 
fünftlerifchen Werth, denn von einem folchen kann in Feiner Hinficht die Rede fein, 
fondern er erklärt fi; nur durch den allerdings intereflanten Stoff, den jle behandelten, 
und durch die darin enthaltenen Neflerionen über religiöfe und politifche Verhältniſſe. 
8.6 Hauptabjicht war, in feinen Romanen die Bernunftreligion zu prebigen, Die er, 
wie alle dermaligen Aufllärer, an die Stelle des Chriſtenthums fegen wollte. Seine 
legten Romane, 3. B. „Bonaventura's myftifche Nächte” (Berlin 1807) verfallen in’8 
Myſtiſche. Mehr rbetorifchen Prunf als eine wahrhaft hiſtoriſche Darftellung bietet Die 
weitliufige „Sefchichte der Ungarn und deren Landſaſſen“ (10 Bde., Leipz. 1812—25). 
Fetiſchismus iſt ein Wort, das aus einem urfprünglich portugiejlichen (fetisso), 
dann frangöfirten Ausdruck (feliche) gebildet ift, und womit man, da jened portugie- 
fifche Wort ein Zaubermittel beveutet, den Standpunft zu bezeichnen pflegt, wo bie 
Religion des Menfchen in der Scheu vor gemwiffen finnlichen Dingen befteht, durch 
deren Hülfe er doch wieder meint, jeine Wünfche erfüllen zu können, ober kürzer aud« 
gedrückt, darin, daß er mit diefen Dingen Zauberei treibt. Was der gebildete Menich 
nur im Scherz thut oder in ſchwachen Stunden, daß er einen gezogenen Knoten oder 
dad Soroder-fo- Fallen einer Münze zum Herrn ſeines Schidfald oder feines Thuns 
macht, das ift dem Petifchbiener voller Ernft; er meint wirklich, durch ein Stückchen 
Holz oder dergl. den Sturm zum Schweigen bringen zu können. So tief diefer reli— 
giöfe Standpunft fteht, fo ift doch noch einer denkbar und kommt, wenngleich als 
immer mehr verfchwindend, wirklich vor, der noch niedriger fteht, und in dem wir bie 
alferniebrigfte und robefte Form der Abgötterei df. d. Art.) ſehen müffen. Denft 
man fich den urfprünglichen Zuftand des Menfchen — (wie man es muß, wenn man 
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nicht den Unterſchied zwifchen dem erſten und zweiten Adam, zwiſchen dem Paradiefe 
und dem neuen Jerufalem, vergejien will) — als ein Grleben Gottes, als 
ein gleichiam Gntzüdtfein in Ihn, fo wird, wo der Menfch fih von dieſer Ver- 
einigung mit Gott losreißt, derſelbe zunächft ald fein eigner Gott ſich vorfommen, 
- und wird dbemgemäß nicht mehr, wie bisher, Fraft jeined Einsſeins mit Gott, die ibn 
umgebende Welt zuvorfonmenn gegen ſich finden, jondern dieſelbe durch eigne Macht- 
vollfommenbeit fich dienftbefliifen machen wollen. Gr wird von fih aus dem Himmel 
befehlen, daß es nicht regne, dem Sturm, daß er fich lege. Diefer Standpunkt, in 
den wir und höchftens fo bineindenfen fönnen, wie in den, ihm ſehr ähnlichen, des 
Fleinen Kindes, welches den Regen bedroht, der e8 trifft, oder den Stein, an dem es 
fih geftoßen bat, zeigt und den Menſchen, wie er ſich, wie er ſteht und gebt, als 
Herrn des Himmeld und der Erde fühlt, und kann ald der Standpunft der directen 
Zauberei bezeichnet werden. Hier giebt es nämlich noch Feine Fetiſche, ſondern Der 
übermüthige Menſch nimmt, wo er in Noth geräth, feine Zuflucht lediglich zu fich 
felber. Je öfter er aber die Erfahrung macht, daß ed troß feiner Befehle fortregnet 
und fortflürmt, um fo näber liegt es ibm, Tolche Beichämung unmöglich zu miachen. 
Dies gefchieht nun eben, indem der Menſch durch ein Zaubermittel (einen Fetifch) den 
Sturm oder Regen aufhören läßt. Gelingt der Zauber, jo bat er den Genuß und die Ehre, 
mißlingt er, fo fällt die Schande auf den Zetifch, der nichts getaugt hat, und der 
weggeworfen, mißhandelt wird. Der F., ald indirecte Zauberei, ſteht darum höher 
ald die directe, wofür auch dies ſpricht, daß wir und viel eher in den Zuſtand hin— 
einverfegen fünnen, wo dad Aufhören des Regens davon abhängig gemacht wird, daß 
Adler oder Schrift oben zu liegen fommt, ald wo davon, daß wir es fo wollen. Eben 
darum ift es ein Verkennen dieſes Standpunftes, wenn man fagt, daß auf demjelben 
der Menfch in einem finnlichen Dinge feinen Gott habe. So weit wirft fich nicht 
einmal der Gdgendiener weg. Die niebrigite Stufe, auf die ein Menfch fallen Fann, 
iſt, daß er ſich felbit, feinen Genuß (Bauch), feinen Vortheil (Mammon), zu ſei— 
nem Gott macht. Daß dieſes Ding, der Betifch, fein Gott nicht ift, das zeigt der 
Fetifchdiener darin, daß er, wenn derfelbe ihm nicht zu Willen ift, einen andern Fe— 
tifch erwählt, d. 5. irgend ein andered Ding mit der Zaubermacht außftattet, die der 
ganz rohe Zauberer in fich fühlt, der etwas vernünftigere außer ſich anjchaut. 
Auch bier aber ift und bleibt es die Zaubermacht des Menſchen, welche vorüber: 
gehend auf diefes einzelne Ding übertragen ift; er fürchtet es, weil er ed für (von 
Menichen) bebert hält, er erwartet Hülfe von ibm, weil ihm dieſe Kraft (von ihm 
felbft oder von einem Zauberer) beigelegt wurde. Geſchieht dem F. Unrecht, wenn 
man in ihm Anbetung eined untermenfchlichen Einzelweſens fteht, jo wird ihm wieder 
zu viel Ehre angetban, wenn man feinen Begriff fo weit faßt, wie die thun, melde 
auch von dem Sterndienft der Araber oder dem Thierdienſt der Aegypter jagen: eigent- 
lich feien beide auch nur Wetifchdienft. Hier nämlich wird überſehen, daß in dieſen 
beiden Formen der Religion es allgemeine Mächte find, in denen der Menich feinen 
Gott fleht, bei den Einen das allgemeine Naturgefeg, angefchaut im Umſchwunge 
des Himmeld, bei den Undern das allgemeine Naturleben, wie ed fich befonders in 
dem Treiben der Thiere manifeſtirt. Noch viel mehr wäre ed ein DBerfennen 
ber niedrigen Stufe, auf welcher der Fetiſchdiener fteht, wenn man jagen 
wollte, auch die SHellenen feien Fetiſchdiener gemwefen, weil ſie ihren Götter 
ftatuen Ehre erwiefen. Zeus, Apollon, Pallas Athene find fittlihe Mächte und blei- 
ben dies, auch wenn fie finnlich dargeftellt werden. Zwar die Möglichkeit bleibt überall, 
wo das Göttliche ald ſinnlich präfent gewußt wird, daß man ed zum Zauber mif- 
braucht, wie es ja vorgefommen ift, daß mit der geweihten Hoftie (zu Jagd» und an- 
dern Zweden) ruchlofe Zauberei getrieben worden ift, oder daß Erucifir und Heiligen⸗ 
bilder ähnlich mißbraucht wurden. Solcher Aberglaube macht den ruchlos Zaubern« 
den, nicht aber den, der gläubig das Abendmahl nimmt, zum Fetiſchdiener. Eben fo 
wenig ift e8 Phidias, wenn er vor feinem Zeus niederfällt, mag auch immerhin fpäter 
mancher Grieche mit jener Statue Zauberei getrieben huben. — Daß alle Religionen, 
mit Ausnahme der Einen, wahren, Abgötterei find, ſchließt nicht aus, daß die eine der 
wahren viel näher ſtehe ald die andere. Die Zauberei ſteht am fernflen. von ihr; in 
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feiner ift fo fehr verzeret und carifirt, was die wahre (chriftliche) Religion lehrt. 
Gerade wie dem Miffionar diefe Verzerrungen den Anhaltepunft geben, an den er die 
Predigt des Evangeliums anfnüpft, gerade fo bat eine gründliche Religionsphilofophie 
nachzuweiſen, mweldyes die Punkte find, in denen fogar ber Fetiſchismus höher fteht als 
die völlige Neligionsloflgkeit oder, was dafjelbe beißt, worin die Religion der Reli— 
gionen mit ihm übereinftimmt. Hält die Religionspbilofophie dieſen Geflchtöpunft feft, 
jo wird fie dazu fommen, in den verfchiedenen Religionen eine Stufenreihe nachzu— 
weijen, deren Nothwendigkeit behauptet werden fann, ohne daß man fataliſtiſch auch 
den Abfall von Gott für eine Nothwendigfeit erklärt. Wo der Arzt von einer Kranke 
beit jagt, daß ſie normal verlaufe, behauptet er nicht, daß die Anftefung mit ihr etwas 
Normales war. Während in der Hegel'ſchen Schule die Gefahr nicht immer vers 
mieben wurde, den Fetiſchismus als (nidyt nur bedingt, jondern abfolut) nothwendige 
Stufe des religiöfen Bewußtfeind erfcheinen zu laffen, hat Schelling in feiner fpätern 
Lehre alle Hetifchdiener zu denen gerechnet, die gar feine Religion haben, die er aber 
auch nicht adamitifchen Urfprungs fein, fondern von den Priadamiten abftammen läßt, 
die er nach 1. Mof. 4, 14 und anderen Stellen der heil. Schrift glaubt annehmen 
zu müjlen. 

Feudal if das Adjectiv von feudum, einem Gute, an welchem man das fog. 
nugbare Eigenthum unter dem Verfprechen einer befonderen Treue von dem Berech— 
tigten, dem ſog. Obereigenihümer, verlieben erhält. Der bdeutichrechtliche Ausdruck 
Lehen ift allgemeiner, indem er aud; das Verleihen zu anderen Rechten und Zweden 
(Leibe zu Zinsrecht, DVerfagrecht zum Gebrauch, Darlehen u. f. w.) umfaßt. Feu— 
dal ift alles, was Gigenfchaften von einen Lehen annimmt; Feudiſt der Rechtsge— 
lehrte, welcher fich mit dem Vortrage oder der Bearbeitung des Feudalrechtes befaßt. 
Das Menverhältniß ift eine fpätere Entwidelungsftufe der Gefolgefchaften, welche bei 
den altgermanifchen Bölkerfchaften vorfommen. In dem fränfifchen Reiche erweiterte 
es ſich zu einer truslis, Treufchaar, welche den Kern der königlichen Kriegsmacht bil« 
dete. Die freien Männer, welche ſich zu diefem Treudienft den Königen verpflichteten, 
nannte man in der merovingiichen Zeit antrusliones, leudes, in der farolingifchen 
vassi oder vasalli, im Allgemeinen homines oder fideles, welche Ausdrüde indeß auch 
noch in weiteren Anwendungen vorfommen. In frühefter Zeit erhielten diefe Leute, 
Mannen, Dienfimannen, Unterhalt an dem fürftlihen Hofe, Waffen, Gefchenfe an 
Kleidung oder Koftbarkeiten und Antheil an der Beute; nach den Groberungen auch 
Fiscalgüter zu Eigenthum, erblichem Recht oder bloßem Genuß. Dies Bafallenmwefen 
erlitt Aenderungen unter der Dynaftie der Karolinger durch den Einfluß des Firche 
lien Beneficialmefend und dadurch, daß den Stiftäherren wie auch den Föniglichen 
Bajallen erlaubt wurde, eigene Bafallen, jedoch nur zu Erfüllung ihrer Dienftpflicht 
für den König, anzunehmen. Urfprünglich bildete die Aufnahme in die Treufchaar bie 
Grundlage des Mechtöverhältniffed, die Gutöverleifungen waren Belohnung ſchon 
geleifteter Dienfte, oder Vergütung für den Dienftaufwand. Bei den Theilungen 
des Farolingifchen Reiches erlaubte man den DBafallen eines königlichen Herrn, fo 
weit ihre Dienfigüter in dem Lanbeötheile eines anderen Herrn lagen, die Wahl, 
welchen Könige fie dienen wollten, geftattete ihnen daher, ihr Verhältniß unter 
Rückgabe der Dienfigüter nach der einen oder anderen Geite bin aufjufagen. 
Dies fand in dem Laufe ber Zeit dahin allgemein Anwendung, daß der Lehens- 
mann dad Treuverhältnig Durch Rüdftellung des Lehens einfeitig Löfen Fonnte, wos 
gegen eine Entziehung durch den Lehensherrn in der Megel nur wegen begangener 
Lehenöfehler, Felonie, nach Urtheil von Lehensgenoſſen fattfand. Bei der Schwäche 
der föniglichen Macht in den letzten Zeiten und nach Auflöfung des Farolingijchen 
Reiches gebrauchten die Vafallen des Königs ihre Unterpafallen nicht bloß für den 
Königadienft, fondern auch zur Ausfechtung ihrer eigenen Fehden (ſ. Fehderedt). 
Died und die Umbrauchbarkeit der gemeinfreien Leute zu dem fchweren Waffendienfte, 
befonders zu Meiterdienften, hatte eine große Vermehrung der Kehensleute oder, wie 
fe jept alle hießen, der Vafallen zur Folge. Seit vom 11. und 12. Jahrh. ab 
ein Theil der Städte als ſelbſtſtändige Körperfchaften Waffenrecht erhielt, Iernte man 
durh die Stadtmiligen die Wichtigfeit des bewaffneten Fußvolkes Fennen. Dies und 
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die Anwendung des um die Mitte des 14. Jahrh. bekannt gewordenen, waͤhrend der 
Huſſtitenkriege allgemeiner in Gebrauch gekommenen Schießpulvers machte die Lehen⸗ 
diente allmählich unbrauchbar, fo daß jle in dem 16. Jahrh. felten, in dem 17. faſt 
gar nicht mehr gefordert wurden. Die Kriege führte man hauptfählich mit Söldnern, 
Kriegsknechten, welche für die Dauer eines Bebürfnijfes in Sold genommen wurben 
und nach ihrer Entlaffung anderen Dienft fuchten oder Landplage wurden. Beſtaͤndig 
bejoldete Truppen, gens d’arınes, fanıen zuerft in Branfreich unter Karl VII. aus Anlaß des 
fortgefegten Landeskrieges wider England auf. Eine ftändige deutfche Reichsarmee gab ed nie; 
die einzelnen Randeöherren fingen nach dem 30jährigen Kriege an, Truppen in ſtän— 
digem bejolvdetem Dienfte zu haben. Der Lehnverband verlor dadurd feinen Haupt» 
zwed; in einigen Ländern wurden die lehenberrlichen Mechte der Landesherren aufge» 
boben, die Lehendienfte in ftellvertretende Abgaben verwandelt und fo die Lehengüter 
allopifleirt, d. b. in volles Eigenthum der Bafallen verwandelt. In der Marf Bran- 
denburg gefchab dies fchon 1718 durch König‘ Friedrih Wilhelm I. Im andern Län- 
dern bat Die Kebendeigenichaft der Güter fortgedauert, bis fle in neuefter Zeit, bejon«- 
derö jeit 1848, den Lehenherren gegenüber fait überall in dem Gefepgebungswege bes 
feitigt worden if. Dadurch wurden aber andere Folgen der Xehenverbindung, inäbe- 
jondere die Rehnfolgeberechtigungen der Agnaten, nicht unmittelbar aufgehoben, ſon— 
dern find nur theilmeife, u. U. durch Umwandlung von Leben in Fideiconmifle, aufgelöjt 
worden. Diefe reale Seite des Feudalrechtes muß in Verbindung mit andern lehen⸗ 
ähnlichen Befigverhältniffen dem Art. Lehen vorbehalten bleiben. Hier beichränfen 
wir und auf einige Bemerfungen über die ftaatliche Bedeutung der Feuda— 
lität. Diefe ift nicht in allen europäifchen Reichen, auf welche das karolingiſche Va— 
fallenweien überging, gleich weitgreifend geweien. In einzelnen Ländern und Land» 
fchaften, welche durch Eroberung erworben wurden und nur durch beftändige Wfagun- 
gen in Botmäßigkeit erhalten werden fonnten, ift faft aller Grund und Boden, joweit 
er nicht Domane war, in den Feudalverband gezogen worden, fo daß lebenfreier Bo— 
den außer ſtädtiſchen Beilgungen zu den Ausnahmen gehörte. Died war vore 
berefchend der Ball in den Landfchaften ded nördlichen Franfreichd, in dem mei» 
teften Umfange in der 911 dem Normannen» Führer Rollo überlaffenen Normandie. 
Berfchieden von dem Verfahren der erobernden Sranfenfönige verfuhren die Normannen« 
Herzoge in ihrer eingeichränfteren Landfchaft. Ihre Lehen waren fat nur einer wei- 
teren Berkleinerung unfähige Ritterlehen. Dieje Einrichtung übertrug nach 1066 der 
Normannendberzog Wilhelm auf das eroberte angelfähhfiiche Reich. Die Güter, welche 
nicht an normannifche oder franzöflfche Nitter vergeben oder in Kronbefig behalten 
wurden, famen dadurch in Lehenverband, daß die eingeborenen Grund» und Landher- 
ren in föniglichen Lehendienſt eintraten, womit ihre Befigungen lehenrührig wurden. 
Dadurdy wurde der König oberfter und allgemeiner Lehens- und Landherr (Ihe first 
landlord) des damaligen Königreiched. Die Lebensleiftungen und die Beichränfungen 
ber Lebenäbefiger find in-dem Laufe der Zeit umgewandelt oder befeitigt worden, allein 
die alte Rechtsauffaſſung blieb, mit der von ihr entnommenen Bezeichnung. Daher 
bat in England dem Princip nach allein die Krone das Eigenthum des Bodens; das 
Privatgrundvermögen, real property, heißt Leben, fee, oder Beſitz, tenemeut, wel 
cher nach verfchiedenen Abhängigkeitöverhältniffen feine befonderen Benennungen 
führt. Died in England mit den gefchichtlichen Verhältniſſen übereinftimmende Prin- 
eip haben die franzöjifchen Könige in der Zeit der abfoluten Höhe der. Königsmacht 
auch in Franfreid aus finanziellen Gründen allgemein zu machen gejucht, indem jle, 
von der Nechtöparömie: „nul terre sans seigneur“, ausgehend, die nur für einige 
nordfrangöjliche Randflriche richtig war, eine seigneurie direcle «t universelle de la 
couronne behaupteten, vermöge deren fle von lehenfreiem Beſitze die in Vererbungs⸗ 
oder Veräußerungsfälfen üblichen Lebengefälle forderten, wenn nicht Rebenfreibeit, franc- 
aleu, als durch befonderen Erwerbgrund oder Befigftand begründete Ausnahme nadye 
gewiefen werden fonnte. Auch dann noch nannte man den Boden Lehen, aber lief 
de soleil, Sonnenlehen, welches Eeinen Lehenherrn als Gott hatte und in offenem 
Felde unter dem Sonnenblid empfangen wurde. Nicht bloß Gütergenuß und von - 
Alteröher ſchon mit diefem verbundene grumdherrliche Rechte wurden zu Lehen gegeben, 
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fondern auch Einkünfte aus landeshoheitlihen Rechten oder diefe jelbft in örtlicher 
Beichränfung. Weil nun auch die Aemter meift an Lebenleute kamen oder wegen der 
dumit verbundenen Amtseinfünfte jelbit ald ein zur Verleihung geeigneter Gegenftand 
angejeben wurden, jo bat man irrigermweife die zum Lebenobject gehörigen Rechte für 
Lebenrechte angefeben, obmohl es in der That nur verliehene Rechte waren, welde 
auch ohne in Lehennexus gebracht zu fein, beftanden haben würden. So aufgefaßt 
ftellte fi das ganze Staatdweien mit jeinen inneren Gliederungen, den obrigfeitlichen 
Nechten, den aus dem verliehenen Mecht entfpringenden Pflichten und den Finanzeinrich« 
tungen als ein Syſtem von Lebenberechtigungen dar. Died erzeugte die irrthümliche 
Borftellung von einem Feudalftaate. Im diefer VBegrifföverwirrung, welche nicht 
land» oder reichd- und wirklich Iebenrechtliche Verhältniſſe unterfcheidet, find alle ältere 
Darfteller des franzöffchen und niederländifchen Lehensrechtes befangen; u. U. Chan⸗ 
tereau le Fevre und Bruffel, usage des fiels. Als im Anfange des, 18. Jahrh. das 
Berlangen nach Wiederbelebung der reihäftändifchen Verſammlungen „assemblöes 
des trois etats du royaume* die Gemüther bejchäftigte, führte dies auf Unterfuchungen 
über die Urjprünge der Feudalität und die Verhältniffe des den zweiten Stand bils 
denden Adels ſowohl zu der Krone, ald zu dem dritten Stande, welche nach Nei— 
gungen und Barteiftandpunften mit großer Beleſenheit in Quellen, aber ohne Kritif 
von dem Grafen Boulainvillierd, dem Abbe Dubos, Montedquieu, Abbe Mably u. f. w. 
unternommen wurden. Da es an Inbefangenheit wie an Unterſcheidungskraft des 
wirklich Urfprungverwandten von dem nur Aehnlichen oder in zufällige Verbindung 
Geratbenen fehlte, jo ift eine Verftändigung und Aufklärung nie erreicht worden. 
Das durch großartige Berfchwendungen und Unordnung finanzkranfe, in jeinen in» 
neren Einrichtungen durch halbe Mafregeln zerrüttete Frankreich entbehrte der Ein» 
fichten, welche zu einer Entwirrung foldyer rechtlidy unklar gemordener Zuftände bes 
fäbigt hätten; die Furcht vor zeitgemäßen Neformen ließ das Uebel eine Höhe erreichen, 
auf welcher für befonnenes Handeln weder Neigung noch Zeit gefunden werden konnte. 
Zu den Radicalmitteln, weldye die erfte Revolution ergriff, gehörte daher das denk» 
mwürbige Deeret der erften Nationalverfammlung vom 4. Auguft 1789, welches das 
bisherige fog. regime f&odale et seigneuriale für von Grund aus zerftört und auf« 
gehoben erklärte. Welche der jo abgeichafften Rechte feudal, oder grundherrlich oder feines 
von beiden jeien, überließ man fpäterer Sorge. Die folgende assemblee legislalive hat 
Unterfcheidungen verfucht, aber nur locale und zufällige Nomenclaturen ermittelt, nach 
welchen unentgeltlich aufgehobene oder ablödbar gemorbene Rechte unterfchieden werben 
follten. Auf der Höhe republifanifcher Willkür fand der Nationalconvent diefen Aufs 
löfungsproceh zu langweilig. Er zerfchnitt deshalb den Knoten, indem er den 17. Juli 
1793, unbefümmert um darin liegende Nechtöverlegungen, alle Anfprüche für feudal erklärte, 
welche nicht die unvermifchte Natur einer Mente für Bodenüberlaffung an fich trügen. 
Damit bat das praftiich-juriftiiche Intereſſe der Unterfuchungen über Feu- 
dalität für Frankreich aufgehört. Ein neues politifches Intereffe erwachte, ale 
unter der Reftauration der alte Adel zurückkehrte, bei Hofe Einfluß erhielt und burch 
die Emigranten-Entfhädigungen wieder zu anfehnlidem, aber nicht feudalem, fondern 
durchaus freiem Grundbefig Fam. Seinem Anſehen ftellte fich eiferfüchtelnd die fog. 
Bourgeoifie gegenüber. Dieje fand ihre parlamentarifche Bertretung an den Doctri« 
närs, die mit dem Sturze ded ancien regime unter der Juli-Dynaftie jenes Regiment 
erhielten, weldyes ein weltbefanntes ſehr Fläglihed Ende genommen hat. An der 
Spige diefer Doctrin fand ſchon, als ſie noch Oppofltion war, der Genfer Profeflor 
Guizot, ein biftorifcher Dilettant, der durch feine Sprachkenntnig auch Giniges von 
der noch guten biftorifchen deutichen Schule dieſes Jahrhunderts, Eichhorn und v. Sa— 
vignh, ohne franzdftfchen Ideenſchwung, hätte lernen können. Meben feiner politischen 
Garriere wurde er der Gründer einer neufranzöſiſchen biftorifhen Schule, 
in der ihm einige darftellungsfähige, gleich ihm belefene, franzöfifche Gelehrte, u. a. 
Aug. Thierry, zur Seite ftanden. Für die Aufgabe, wider die Geburtsftandsariftofratie 
zu Gunften des dritten Standes zu Fämpfen, überhaupt dasjenige, was damals für liberal 
angefehen wurbe, zur Geltung zu bringen, war es von Wichtigkeit, daß Zeugniß der Geſchichte 
in die Schranfen zu führen. Dafür wurde 1828 ein doppelter Eyclus von Borlefungen 
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gehalten, ein kürzerer, gewiſſermaßen propädeutiſcher, über die Civiliſation in Europa 

(14 legons) und ein audgeführterer (49 lecons) über den Heerd der Givilifation, 
felbftverftändlich über die Eivilifation -in Frankreich. Diefe ift dann nach Guizot's 
Ideen die Frucht eines Jahrhunderte durchziehenden Gährungsprocefled, einer fog. 
lutte continuelle, zwifchen geiſtlicher und weltlicher Macht, zwifchen dem fog. regime 
f&odale und der instilution des communes oder der bourgeoisie. Damit fam das 
praftifch in Vergeflenheit gerathene Thema von der Feudalität aufd Neue zu einer 
gewifien Gelebrität. Der Docent legte fich Died fog. regime in einer Weiſe zurecht, 
wie fie feinen Zwecken diente. In feiner zweiundbreißigiten Vorlefung über die Civi— 
Iifation in Frankreich ftellte er drei Grundelemente (fog. faits prineipals oder &lemens 
constitulils) ded Feudalſyſtems auf, die Fein deutſcher Nechtöcandidat ausfprechen dürfte, 
ohne des Durchfall in feiner Prüfung verfichert zu fein. Site find überhaupt fo 
fhülerhaft, daß durch Nachfchlagen der allervulgärften franzöflichen Nechtöwdrterbücher 
der Docent dad Gegentbeil von dem Borgetragenen bei jedem feiner Worte hätte 
finden fünnen. Er bat gleichwohl eine Zeit lang Glück gemacht; er ift 1830 Minifter 
ded Innern, 1832 Minifter des öffentlichen Unterrichtes, 1836, nach kurzem Austritt, 
unter Mole das Nämliche zum zweiten Male geworden, in demjelben Jahre wegen 
demofratifcher Neigungen ausdgefchieden, 1840 aber ald Minifter der auswärtigen Ange- 
legenbeiten eingetreten und feitbem die „Seele“ eines Cabinets geblieben, deflen tristia 
er in feinen memoires befingt, nachdem 1848 fein Triumpb der civilisation moderne 
in Anarchie und dann in Gäfariömus umjchlug. In den deutſchen Ländern if 
zu allen Zeiten Land» und Lebenrecht richtig gefondert geblieben. In einem Theil 
diefer Länder, den wendiſch-ſlawiſchen, insbeſondere Pommern und Medlenburg, hat 
das Lehenweſen erft feit dem 12, Jahrhundert Eingang ‚gefunden; allein auch in dem 
übrigen Deutjchland war der Allodialbeitg überwiegend. Der bei Weiten. größere 
Theil der Lehen berubte auf Lehensauftrag, oder war gemifchted Lehen. Selbſt die 
Reichölehenbarfeit größerer Territorien hatte diefen Urfprung. So bildete bekanntlich 
den Kern der berzoglich braunfchweig« lüneburgifchen Lande das dem Sachen» und 
Bapyern= Herzoge Heinrich dem Löwen nad feiner Aechtung verbliebene Welfiſche 
Erbgut. Als 1235 die Verbindung mit dem Meiche unter Heinrich's Sohne, Dtto, 
durh Errichtung eined braunfchmweigifchen Herzogthumes wieder angefnüpft wurbe, 
erhielt der jegt Iehenbar gemachte Länderbeftand eine Vermehrung nur durch Die reichd«- 
unmittelbare Hälfte der Stadt Braunfchweig, die Lehenabhängigfeit aber wich darin 
von dem Verhältniſſe der anderen Reichölehen ab, daß auch die weibliche Nachfommen- 
ſchaft nach Abgange ded Mannsftammes Erbfolgerecht erhielt. Reichslehenbar wurde 
bekanntlich die Landgrafichaft Heffen erft 1192 durch Lehensauftrag der Stadt Ejch- 
wege und Verleihung der Reichsburg Boineburg mit der Reichsfürſtenwürde. 

Beruht biernah die Idee eines Feudalſtaates überhaupt nur auf Be- 
geifföverwirrung, fo ergiebt fle fih in Anwendung auf das deutſche Neich unbedingt 
als den Thatſachen widerfprechend. Nur Unkenntniß gefchichtlicher Verhältniffe und 
der Einfluß franzöflfcher abftracter Doctrinen Eonnte moderne Hiftoriker, denen, was 
ihnen für ihre Aufgabe unentbehrlich wäre, Befanntichaft mit den Anfangsgründen der 
Rechtöwiffenichaft abgeht, zu der Vorftellung von einem Gegenſatz zwiſchen 
Feudalſtaat und modernem Staate verleiten. Die daraus gezogenen Folge— 
rungen zerfallen mit der Bodenloſigkeit ihrer Vorausfegung. Das mittelalterliche 
Staatsweſen zeigt unverkennlich mit dem heutigen verglichen durchgreifende materielle 
und principielle Unterfchiede. Die materiellen Unterfchieve laſſen fich im Allgemeinen 
dahin charakterifiren, daß in dem Mittelalter — wir ziehen die Grenze in dieſer Hinficht mit 
der Veränderung der Handelswege und der Entdeckung der weftindifchen Gold» und 
Silberminen — die Naturalwirtbichaft vorberrfchend war, jetzt aber dad Geld regiert, 
und daß damals Vieles nur durch perfönliche Tüchtigfeit möglidy war, was ſich jet 
mechanifch, freilich nicht ohne früher ungewöhnliche Menfchengefahr, ausrichten läßt. 
Der principielle Gegenfag reducirt fich darauf, daß der Staat des Mittelalters, wenn man 
damals den Ausdruck in heutigem Sinne überhaupt gekannt hätte, eine reale Verbin— 
dung für Land und Leute war, nach moderner Vorftellung aber Land und Leute für 
den Begriff des Staates da find. Mit anderen Worten läßt ſich jagen: der vor- 
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mioderne Staat war eine Vereinigung von engeren und weiteren Rechts⸗ und Friedend- 
Ereijen, mit realen Zmweden, unter einer einheitlichen Oberleitung, von der man forderte, 
Das fle den chriftlihen Glauben, die gemeinjchaftliche Grundlage des germanijchen 
Mechtslebens, beſchütze, das Land bei äuferem Frieden und in dem Lande nicht bloß 
jeden Lebendfreis, fondern auch in jedem Kreife alle Genoſſen bei ihren Mechten und 
Breiheiten erhalte. Der moderne Staat, da wir gerne Anachroniömen vermeiden, fo 
fagen wir näher, der mobdernsconftitutionelle Staat ift ein perfonificirted Product aus 
zwei oder drei Factoren, welches feine anderen Kreife zuläßt, als die felbft gezogenen, 
und in welchem PBrivatrechte nur gelten, jomweit fie die unter dem Namen eines Köni— 
ged, eines Landesherrn oder einer Republik mit Minifterverantwortlichfeit ausgeübte 
Staatdommipotenz zuläßt. Wollte man von den materiellen Unterichieden ausgehend noch 
weiter unterfcheiden, jo müßte man dem älteren und dem neueren Staate einen neueften 
folgen laffen. Die Stufenfolge würde dann jein: Naturale, Geld» und Papierwirth- 
Schaft. Jedenfalls jind die Gegeniäge: Feudalftaat und moderner ober Civi— 
Tifationsftaat unausreichend. Das Prädicat „feudal“ ift gleichwohl in dem 
vulgären Gebrauch ein jehr beliebtes Ferment (Agitationsmittel) geworden, bei welchem 
man nicht an feudum denken darf, da die Wenigften, welche es fefen oder bören, von 
dem Leben etwas mehr kennen, ald dad Darlehen, welches zu der Begründung eines 
wirflihen Lehenverbandes nur ausbülfweife durch vermittelnde Nechtöverhältniffe ange» 
wendet werden fonnte. Auf den Staat als Ginheit läßt fi) dad Praͤdicat „feudal“ 
nur anwenden, wenn man fih auf die Wejenheitderforberniffe, essentialia, ber 
feuda beichränft, aljo von den gewöhnlichen oder ausnahmsweiſen Lehendeigene 
fhaften (den nalturalia et acciılentalia feudi) abſieht. Im dieſem Sinne ift 
noch jeder monardifche Nechtöftaat ein feubaler; denn die Eönigliche oder lan— 
deöherrliche Gewalt wird durch DBafallen (Armee und Beamte) ausgeübt, welche 
1) von dem Monarchen das vollftäindige Nutzungsrecht an ihren Amtsvortheis 
len, Sold, Gehalt, Gebührenbezug, theilweife auch Immobiliarnugungsrechte (Eafernen, 
Dienftwohnungen, Dienftländereien) haben (deminium ulile), und 2) der Perſon ihres 
königlichen Dienftheren eine bejondere Treue (durch den Fahnen- oder Dienjteid) ver- 
ſprechen (fides vasallitica), wogegen fle 3) zur Zeit wenigftend, den friege- und 
Ianbeöberrlihen Schuß (die protectio feudalis) genießen, wenn fie ihrer Dienftverrich- 
tungen wegen angefochten werden. Dem wahren Lehensweſen kommen fogar die heu- 
tigen Staatsverhältniffe in ſoweit näher, als viele Lehensimproprietäten des Mittel« 
alterd nicht mehr flattfinden, wie da find: die feudaä injurata, ohne Lehenseid bei 
Beränderungen in berrfchender oder dienender Hand, Die leuda franca oder feuda 
absque servitio, d. 5. die Sinecuren oder Lehen ohne Lehenädienfte; die feuda revo- 
cabilia, Tageölehen, die ohne Urtheil und Mecht genommen werden Eonnten; die feuda 
alienabilia, d. 5. Lehen in Handel und Wandel, welche nur ausnahmsweiſe in einigen 
Monardieen, 3. B. In Branfreich, bei gewiffen Aemtern vorfommen, die nach altem 
Rechte zu den feuda non nobilia gehört haben würden, z. B. gerichtliche Thürfteher- 
(huissiers), Schreiber (Notariat) und Procuratur-YAemter; die leuda informia, welche 
man durch Verjährung erwarb u. ſ. w. Der Hanptunterfchied des alten Lehensweſens 
von dem heutigen beiteht nur darin, daß 1) dad naturale der Erblichkeit wegfällt; 
denn die Erbfchulzenqualität, die Dominialgewalt, das fändifche Recht der Ritter- 
jchaft, die Reichsſtandſchaft, jegt dad erbliche Recht von Sig und Stimme in erften 
Kammern, Reichsräthen oder Herrenbäufern, fonnten auch fchon unter dem Reiche auf 
Allodialrecht beruhen; 2) das Mecht der Afterverleihung Iandeöherrlich empfangener 
Amts- oder Kriegslehen. Keine prineipielle Berfchiedenheit dagegen ift das in Ver— 
faffungsurfunden herkömmlich erhaltene Verbot der Conftituirung von Privatleben; 
denn abgeſehen von der Unwahrfcheinlichfeit der Luft zu ſolchen Gonftituirungen unter 
Gefeßgebungen, welche es für zuläffig gehalten haben, Ichenherrliche Rechte unentgelt« 
lich aufzuheben, galt zu allen Zeiten als fühig, Lehen zu geben oder zu empfangen, 
nur, wer Lehendienſte brauchen, oder ald freier Mann folche leiſten Fonnte, was ſich 
feit dem ewigen Kandfrieden in vollem Umfange nur von den Landesherren behaupten 
laͤßt. In Beziehung auf Randeöherren zu einander dagegen ift noch jetzt die Errich— 
tung von Lehen unverjchränft, weil die Verbote der Landesverfaſſungen ſich nicht auf 
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Lehen außerhalb Landes (feuda extra curlem) erſtrecken können. Deutſche Staats- 
rechtölehrer behaupten daher nicht obne Grund ſowohl bie Fortbauer- älterer lehen⸗ 
rechtlicher Anfprüche unter den jegt fouveräneh Landesherren des deutichen Bundes, 
als die Zuläffigkeit neuer LXebensauftragungen unter denſelben. Hiſtoriſch widerlegt 
ſich der bei Nidftfeudiften zumeilen vorkommende Gegenfag von Feudalſtaat und 
Einheitsſtaat dur Die Thatfache, daß die Bildung größerer zufammenliegender 
Landeögebiete in Dem deutjchen Neiche, welches das Princip des Arrondirend durch 
Annectiren noch nicht fannte, größtentbeild durch Lebendaufträge und Heimfälle ver- 
mittelt worden iſt. Gine epbemere Grfcheinung dieſer Art waren die BVafallenftaaten 
des ermpire de la France unter Napoleon I. Don den wahren feuda unterfchieben 
die Feudiften feudastra, d. b. Verbältniffe, welche mit dem Lehen irgend eine Gigen- 
[haft gemein hatten, obne wirkliche Lehen zu fein. Falſche Anwendungen des Prä- 
dicates „feudal* würde man nach diefer Analogie „feudaftrifche” nennen Dürfen, 
welches auch von „loedare* abgeleitet werden könnte. Dabin gehört der unrichtige 
Gebrauch des Wortes „feudal" ald Synonymum von lobenden oder verwerfenden Bei— 
wörtern, wie: chriftlih, biftorifch,, confervativ, monarchiſch, ariftofratifh, ſtaͤndiſch, 
junkerhaft, reactionär, abfolutiftifch, Tervil u. f. w., oder die Anwendung auf Berfonen 
und Sachen, welche feinen Xehenverband haben, 3. B. politifche Parteien, Zeitungen, 
Programme u. dgl., oder endlich die Beziehung auf falfche Gegenfäge, wie da find 
liberal, national, progreſſiv, tolerant, aufgeklärt, zeitgemäß und ähnliche Partei-E@igen- 
ſchaften, welche fehr wohl mit der Feudalität befteben Fönnten, wenn man nur demo— 
fratifch und demagogiih ausnimmt. Die Berftändigung dürfte es weientlich erleich- 
tern, wenn man folche fendaftrifche Phrajen als nichtöfagend unbeachtet läßt. Auf 
unbiftorifchen Abftractionen beruben, wie nach dem Gefagten ſchon die Titel erfennen 
laffen, M. Dunder, Feudalität und Ariftofratie, Berlin 1858, und Wydenbrugk 
über die Umbildung des Feudalftaates in den modernen Ginbeitftaat, 1861. 
j. Wärme. 

euerbach (Baul Iof. Anfelm), geb. den 14. Novbr. 1775 zu Iena, wo der Vater 
Advocat war, mit Diefem 1778 nach Frankfurt a. M. verzogen, fludirte 1792 in Jena, wurde 
bier 1799 Doctor der Rechte und Privatdocent, 1801 außerordentlicher Profeſſor, 1802 
Profeffor zu Kiel, 1804 Hofrath und Profeffor in Landahut, 1805 geheimer Neferendar in 
dem Minifterialjuftigdepartement, 1814 zweiter Präfldent des Appellationdgerichtö zu Bam 
berg, 1817 Präfldent des Appellationdgerichtd zu Anſpach, 1821 wirklicher Staats» 
rath; farb den 9. Mai 1833. Den Adel erlangte er ald verbunden mit dem Fönigl. 
bayerischen Givilverdienftorden. F.'s Studien und literarifche Arbeiten waren durch 
Anregung Reinhold’ anfänglich der kritiſchen Philoſophie zugewendet, u. A. mehrere 
Auffäge in Meißner's Apollo und in Niethammer's philofophifchem Journal. Diefe 
Richtung blieb auch in feiner rechtöwiffenfchaftlichen gelehrten Thätigkeit vorberrfchend, 
die fat nur dem Griminalrechte angehört. Hier ftellte F. den zu jener Zeit gangba- 
ren Strafrehtötheorieen (f. d. Art.) eine neue, die ſog. piychologiiche Zwangs— 
theorie entgegen. Reviſton der Grundbegriffe u. f. w., Gießen 1810, 2 Bde. Die 
abftracte Auffaffungsweife entzog ihn jedoch nicht einem gründlichen Quellenſtudium 
und der Beichäftigung mit den praftifchen Einzelheiten der Wiffenfchaft. Daraus ent 
fland ein Lehrbuch, Gießen 1801, weldyes durch Flare und doch gedrängte Abfaffung, 
verbunden mit Meichhaltigkeit, feine Brauchbarfeit bewährte, auch nachdem die Theorie 
8.8 andern Auffaffungen weichen mußte. Mit Anmerkungen fehr bereicherte Ausga— 
ben veranftaltete Mittermaier (Ausg. 14, Gießen 1847). Einen Eritifchen Gommentar 
hinterließ K. €. Morflabt, nur zun Theil vollendet. (Bd. I herausg. von Joſ. Schaus 
berg, Schaffh. 1852.) In dem Gefeggebungsfache ift F.'s Verdienſt fein Antheil an 
Berbefferung ded Strafverfahrens in Bayern und der 1808 bearbeitete Entwurf eines 
Strafgefegbuches, welches 1813 an die Stelle des bis dahin gültigen Kreitmayerfchen 
Codex jur. erim. bav. trat. Im ber Rheinbundsperiode überfegte er das Civilgeſetzbuch 
Napoleon's Bd. I His Bd. IM Tit. 11 zu dem Zwecke der Ginführung in Bayern, 
deren Plan bei dem Ende des Napoleonifchen Protectorate® aufgegeben, wurde. Als 
Eriminalpraktifer bethätigte ſich F. durch Mittheilung von ihm bearbeiteter Griminals 
fälle (Merkw. Griminalfälle. Gießen 1808, 1821 2. B.; actenm. Darftellung u. ſ. w. 
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1828, 1829) und den lebhaften Antheil, welchen er an den Schidfalen des unglüd« 
lichen Findlings Kaspar Haufer (f. d. A) nahm. Betrachtungen über die Ge— 
fchmornengerichte, Landsh. 1813, fo wie über Drffentlichfeit und Mündlichkeit ber 
Gerechtigfeitöpflege (Gießen 1821, 1825), mit welchen eine 1821 unternommene Be— 
reifung Frankreichs in Verbindung ftand, enthalten feine Beobachtungen, befriedigen 
indeß weniger wegen mangelhafter Kenntniß der biftorifchen Grundlagen und der Fort— 
bildung des Verfahrens durch Gerichtöpraris. Zu den rechtöphilofophifchen Arbeiten 
frübefter Zeit gehört der AntisHobbes, 1798, Bd. I. Selbftbiographie vor der diss. 
de poenis miligandis ete. Jena 1799. Zeitgenofien. Neue Reihe, IU., S. 161. 
Neuer Nefrolog, Jahrg. 11, Th. 2, ©. 932. €. G. Schüß Darftellung des Lebens. 
Halle 1835. Ein Sohn, Ep. Aug. F., machte ſich befannt durch Eritifche Unter» 
fuchungen über die Lex salica und ihre verfchiedenen Mecenfionen. Erl. 1831. 
Feuerbach (Ludwig Andr.), pantheiftifcher Beftreiter, eigentlich aber logifcher 
Erweiterer der Religion. Er ift der vierte Sohn des Griminaliften F. (f. d. vorig. 
Artikel), geb. den 28. Juli 1804 zu Ansbach. Er ftubirte feit 1822 in Heidelberg 
Theologie, warb dafelbft durch Daub für dis Hegel’fhe Philoſophie gewonnen, hörte 
feit 1824 zu Berlin Hegel felbft und wandte fich ausfchlieflih der Philofophie zu. 
1828 babilitirte er fi in Erlangen mit der Schrift: „de ralione una, universali, 
ınfinila* (Erl. 1828) ald Privatdocent, gab aber nad) einigen Jahren bie Univerfitätd- 
Garriere auf und widmete fich allein der fehriftftellerifchen Thätigkeit. In feiner erften, 
anonym ?richienenen Schrift: „Gedanken über Tod und Linfterblichfeit" (Nürnberg 
1830), einer begeifterten Erneuerung des orientalifchen Bantheismus und des Syſtems 
Spinoza's, ift die Summe aller feiner fpätern Arbeiten enthalten. Er führt darin 
den Sa aus, daß die Gattung das Maf, das Weſen, die Subftanz und das Ende 
des Inbividuum?, die Quelle feines Lebens und der Grund feines Todes ſei. „Das, 
was Du den beffern Theil von Dir nennft, ift in Wahrheit nicht bloß Dein beflerer 
Theil, fondern Dein Allerhöchſtes und Allerbeftes, Dein wahres Ganze, Dein Wefen, 
Deine Subftanz.” F. trat mit diefer offenen Verfündigung des Subftantialitäts- 
Berbältniffes und Bekämpfung des Unfterblichfeitäglaubend aus der Unbeftimmtbeit 
des Hegel’fchen Spftems heraus, welches bisher feine Uebereinſtimmung mit der reli« 
giöfen Borftellung behauptet hatte. Seine nächſten Schriften: „Gefchichte der neueren 
Philoſophie von Bacon von Berulam bid Spinoza“ (Ansb. 1833), „Darftellung, Ent- 
widelung und Kritif der Leibnitz'ſchen Philoſophie“ (Ansb. 1837) und „Pierre Bayle, nach 
feinen für die Gefchichte der Bhilofophie und Menfchheit intereffanteften Momenten “ (ebend. 
1838) fünnen mehr als eine Auseinanderfegung der Philofophie und ihrer Subſtantiali— 
taͤts⸗Anſchauung mit der Theologie denn als eine Bekämpfung der Religion bezeichnet wer« 
den. Sie find vielmehr religtös-apologetifch, fofern fle die Entmicelung des philoſophiſch⸗ 
gebildeten Bewußtſeins, wie fih &. z. B. in feinem „Bayle“ ausbrüdt, „von dem empiris 
fchen Gotte zum Gedanken des Geiftes, zum Begriff des Göttlichen an und für ſich“ nach⸗ 
weiſen follen. In feiner Schrift „über Philofophie und Ghriftentbum, in Beziehung auf 
den der Hegel’fchen Philofophie gemachten Vormurf der Unchriftlichkeit* (Mannh. 1839) 
tritt er endlich mit feiner Forderung der Alles umfaffenden und Alles durchdringen» 
den religiöfen Virtuofität auf. Diefe Forderung beftehbt ihm in der Umkehrung des 
religiöfen Berbältniffee. Wenn diefes nämlich in feiner Meinheit und Unterſchieden⸗ 
heit von der Welt und ihrem Thun Alles fein will, ftellt er dagegen die Forderung 
auf, daß jede beflimmie Thätigkeit religiös fein fol. Wenn ferner der Gegenftand 
des religiöfen Bewußtſeins dieſem das AU und Eine ift, fordert F. die Umfehrung 
des Subject und Prädicats, fo daß alles Wahre, Schöne und Gute für dad Be— 
mwußtfein die Bedeutung des Heiligen und Anbetungswürdigen haben foll. Auf ber 
confequent durchgeführten, darum aber auch höchft einförmigen Umfehrung des Sub— 
jects und Prädicats beruht fodann die Schrift „Das Weſen des Chriſtenthums“ (Leipz. 
1841, 2. Aufl. 1843), in welcher die Transpoſition der Säge wie „Gott ift die 
Liebe* in „die Liebe ift Gott“ bis zum Sage: „heilig fei das Waſſer“ fortgeht. 
Der Quietismus diefer erbaulichen Betrachtungen bat in der Schrift von F.'s Bruder 
Sriedrich (geb. den 29. September 1806) „die Neligion der Zukunft“ (Züridy 
1843, Heft 2, Nürnberg 1844) einen noch populäreren Ausdruck als im Weſen des 
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Chriſtenthums gefunden. Friedr. F. richtete ſogar an den neuen Gott, „den Menſchen“, 
„das Weſen des Menſchen“, begeiſterte Hymnen, die bei der Dürftigfeit, Armuth und 
Thatlofigkeit diefes Mittelpunfts der Religion und des Lebend nur jehr einförmig aud- 
fallen konnten und nur in der Wiederholung deſſelben Ausrufs beftanden. „Heilig 
ift und fei uns“, rief er unter Underm aus, „die meenfchlihe Natur! Der Menfch 
allein ift und fei unfer Gott, unfer Vater, unfer Richter, unfer Erlöfer, unfere Hei— 
math, unfer Gefeg und Maf, dad A und D unferes ftaatöbürgerlichen und ſittlichen, 
unſeres Öffentlichen und bäuslichen Lebens und Strebens. Kein Heil außer dem Men— 
fhen!“ Ludwig 8. felbft zog endlich die fernere Gonfequenz diefer apathiſchen und 
refignirenden Anbetung der menjchlichen Befchränktheit, indem er in feinen „Grund— 
fägen der Philoſophie der Zukunft“ (Zürich 1843) ih in dad „Sein“ flüchtete, 
welches er „dad Wirkliche in feiner Wirklichkeit” und das „Unfagbare” nannte; „das 
Geheimniß des Seins“, fagt er 3. B., „erfchließt fi erft da, wo die Worte aufhö— 
ren“ und jenes Wirkliche „wird nur durch die Sinne im wahren Sinne gegeben.“ 
Doch war er dabei immer noch fo ſchwach, fich des Gedankens nicht ganz entichlagen 
zu fönnen und zu verlangen, daß die Sinne univerfell gebildet und zwar philoſo— 
phiſch gebildet fein follen. Bon feinen fpäteren Schriften find hervorzuheben: „das 
Weſen ded Glaubens im Sinne Luther's“ (Leipz. 1844) und feine 1848 — 1849 zu 
Heidelberg gehaltenen „Vorlefungen über das Wefen der Religion“, die in die Samm- 
lung feiner Werfe (Leipz. 1846 — 1851, 8 Bde.) aufgenommen find. Ueber den Zu- 
—— ſeiner Theorie mit den gleichzeitigen Zeitbewegungen ſ. d. Art. Radica— 
lismus. 

Feuerland. Die unter dem Namen F. oder Magalhaens'ſcher Archipel bekannte 
gebirgige Inſelgruppe an der Südſpitze Amerika's gehört noch zum Andenſyſtem und 
die Magalhaensſtraße ſelbſt iſt nur eine Querſpalte im Gebirge. Die Berge, worunter 
mehrere Vulcane, wovon auch der Name F. (Tierra del Fuego) herkommt, erreichen 
die Höhe der patagoniſchen, fo der Sarmiento 6900’, der Darwin 6800°, am höch— 
ften ift die Gefammterhebung etwa in der Mitte der Straße (über 3000). Der Ar— 
chipel, 1520 von Magalbaens entdeckt, bat zufammen 1300 Q.M. und beftebt aus 
einer großen Infel, dem eigentlichen &. oder König Karl's 1. Südland (860 Q.⸗M.), 
zwei anderen anfebnlichen Infeln Dejolation oder Santa Ines mit 145 und Hoſte 
mit 120 Q.⸗M., worauf noch Navarin mit 45 Q.-M. folgt, und mehreren Eleinen, 
unter welchen die Staatenlandinfel (Staateninfel, Ile des Etats, 11 Q.«M.), einen britis 
Shen Walfifchfangpoften Hopparos enthält. Dies ift die einzige Nieberlaffung in dem 
unfruchtbaren Lande, in welchen mährend der größeren Hälfte des Jahres Stürme 
weben und die Meereödünfte herbeiführen, die, zu Gewölk verdichtet, ſich in Megen- 
güffen, Schneegeflöbern und Hagelfchauern entladen. Selten ift die Sonne zu jehen, 
die Winterfälte ift bedeutend und der Sommer nicht warm. Das Terrain ift, wo e8 
nicht aus nackten Belfen befteht, feucht und fumpfig, und Ebenen von einiger Aus- 
dehnung, die für den Anbau geeignet wären, zeigen ſich nirgende. Breilich ift die 
Vegetation an Bäumen und Sträuchern nicht dürftig, namentlich an den Abhängen 
und in den Thälern, Die gegen die vorberrfchenden Winde gefchügt find, und an vielen 
Stellen reicht die Waldung bis hart an das Meeredufer. Uber die überall an der 
Magaldaensftraße vorkommenden Buchen find krumm, verfrüppelt und niedrig; ber 
Ulerce, diefer prächtige Baum, der ſich in den Provinzen Ehiloe und Baldivia fo fchön 
entwickelt, bleibt hier ein unbedeutender Zwerg, und die Cypreſſe ift im den wenigen 
Eremplaren, die ſich bier zeigen, kaum kenntlich. Gleichfam als Erfag für die Armuth 
des Landes beſitzt das Meer eine Fülle von Producten aus dem Thier- und Pflanzen⸗ 
reihe. Walfiihe und Thunfiſche befuchen in großer Anzahl die Buchten und Ganäle, 
welche die zabllofen Infeln und Klippen von einander feheiden; Seekühe und Ser 
hunde folgen Schaaren von Bifchen oder ruhen von der Jagd auf Felsblöcken und 
Küfteninfeln aus, verfchiedene Arten -von Enten und anderen Seevögeln fuchen in 
Buchten und Seen einen abgelegenen Brüteplag, deſſen Stille nicht durch einen zur 
fällig vorbeiziehenden Jäger geftört werden kann, und eine Fülle verfchiedener Schals 
thiere bedeckt den Meeresgrund und gewährt dem armfeligen Bewohner des 8. feine 
Hauptnabrung. Auch die Vegetation des Meeres ift nicht bürftig. Diefe Gewäſſer 
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erzeugen eine Menge von Pflanzen, die im Sargaſſo ihren auffallendſten Repraͤſentan⸗ 
ten finden. Obgleich diefe Pflanze in wirtschaftlicher Beziehung nuglos ift, bleibt ſie 
doch für den Schiffer von Wichtigkeit, da fle Die Lage von Untiefen oder verborgenen 
Klippen anzeigt, auf denen ihre Wurzel haftet, während die ausgedehnten Blätter auf 
der Oberfläche ded Meeres ſchwimmen. Allen Umftänden nad werden die weltlichen 
Infeln des Magalhaend-Archipeld wahrfcheinlich noch für viele Jahrhunderte das aus— 
ſchließliche Eigenthum eined umberziehenden Volksſtammes bleiben, der ſich zur Zeit 
noch im dußerften Zuftande der Barbarei befindet und fi für die Givilifation weni« 
ger ald alle anderen Stimme von Wilden empfänglich gezeigt hat. Dann und wann 
macht eine Rauchſäule, Die von der Küfte auffleigt, dem Schiffer den Ort Eenntlidh, 
wo fich zufällig eine Familie von Feuerland-Indianern aufhält, aber felten wagen fie, 
über die Magalhaensftraße hinüber zu fahren und niemald an den breiteren Stellen 
derfelben, weil ihre noch aus Buchenrinde angefertigten Canoe's viel zu gebrechlidy 
find. Die Feuerländer oder Peſcherähs, auch Yakanaku genannt, haben nur eine Höhe 
von 5’, einen großen Kopf, breite® Geficht, Eleine Augen, flraffed, ſchwarzes, grobes 
Haar und braune Geflchtsfarbe; ihre Verſtandskräfte find langfam und ſchwach, auch 
führen fte in Fleinen Haufen von zwei oder drei Familien ein umberfchweifendes Leben, 
dad die Bildung größerer Gefellfichaften nicht geftattet, Ihre Sprache ift guttural, 
fcheint aber doch mit der araucanifchen in einem gewiffen verwandtichaftlichen Ber« 
bältniffe zu ftehen, und ungeachtet ihrer geringen Anzahl, etwa 2000, follen fie auf 
der Hauptinfel in drei dialeftlich ziemlich fcharf gefonderte Stämme zerfallen: Kemene⸗ 
ten, Kennefaß und Karaifas. 

euerſpritze ſ. Drudwerf. 

euerverſicherung ſ. Verfihernngsanitalten. 

euillants, ein religiöſer Orden von der Regel der Ciſterzienſer, geftiftet 1577 
von Jean de la Barriere in der Abtei Feutllant bei Touloufe. Nach dem in der Nähe 
ber Tuilerieen liegenden Klofter dieſes Ordens, der 1789 in Frankreich 24 Häufer 
zählte, benannte fich eine Gefellfchaft Volitiker, die fich, enttäufcht von dem Gange der 
franzöflihen Revolution, unter der Leitung Clermont-Tonnerre's, Malouet's und Bis 
rieu's ſeit dem Januar 1790 verfammelten. Sie konnten jich aber vor den Denun—⸗ 
tiationen der Jakobiner und vor den Inſulten der Volkshaufen mit ihren monarchi— 
Ihen Tendenzen nicht behaupten, und unter dent Vorwande der Aufregung und ber 
Unruhen, an denen ſie fchuld ſeien, ließ der Maire von Paris, Bailly, im Ianuar 
1791 ihren Saal fliegen. ©. d. Art. Jafobinerelub. | 

# ſ. Berberei u. Maroffo. 

ihte (Iobann Gottlieb) wurde am 19. Mai 1762 in Rammenau in der Ober« 
laufig geboren, ward früh nach Meißen und dann nach Schulpforta gebracht, von wo 
er im Jahre 1780 als Student der Theologie nach Iena zog. Leifing’3 Streitichriften, 
ein, wie es ſcheint ziemlich geiftlofer, Vortrag der orthodoren Dogmatif, endlich bie 
Bekanntſchaft mit Spinoza machten ihn zwar nicht der Abflcht, Prediger zu werden, 
wobl aber der rechtgläubigen Lehre untreu. Nachdem er eine Zeit lang im Leipzig 
Privatunterricht gegeben, auch öfter geprebigt hatge, warb er Hauslehrer in Zürich, 
wo er u. A. Lavater und Peſtalozzi Eennen lernte, auch fich mit Klopſtock's Schwefter- 
tochter verlobte. Im Jahre 1790 ging er nach Leipzig zurüd und lernte erft in biefer 
Zeit Kant's Schriften Fennen. Im folgenden Jahre machte er auch deffen perjönliche 
Vekanntfchaft, indem er ihm fein erftes Werk, die Kritif aller Offenbarung 
vorlegte, welches im Jahre 1792 (zufälliger Weife anonym) berausfam und von aller 
Welt für ein Werf Kant’s angefehen wurde. Natürlih war durch diefen Umftand F., 
als fein Mame endlich befannt wurde, ein berühmter Mann. Im Jahre 1793 begab 
er fi wieder nach der Schweiz, heirathete und hielt vor einem ausgewählten Kreife 
älterer Männer Vorlefungen. Zmei anonyme Schriften über (d. 5. für) die franzd« 
ſiſche Revolution, fo wie einige Recenfionen, hat er in diefer Zeit durch Drud ver⸗ 
Öffentliche. Im Jahre 1794 ward er ald Profeffor der Philofophie nach Jena berufen 
und bielt dort am 26. Mai deffelben Jahres feine erfle Vorlefung. Gleichfam als 
Programm hatte er feine Heine Scwift: Ueber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre 
(Weimar 1794) voraus geſchickt. Während der Vorlefung kam bogenweife die Grund⸗ 
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lage der gefammten MWiffenfchaftslehre (Jena 1794) ald Handichrift für feine Zuhörer 
heraus. In die Zeit feined Jenaer Aufenthaltes fallen überhaupt feine bebeutendften 
Werfe, fein Grundriß des Eigenthümlichen der Wiffenfchaftölehre (Iena 1793), feine 
Grundlage des Naturrechtd (Iena 1796), vor Allem fein Syſtem der Sittenlehre 
(Iena 1798), außerdem einige Fleinere Abhandlungen in feinem und Nietbammer’s 
Journal, an dem auch Echelling ein fleifiger Mitarbeiter war. in Baar Auffäge in 
dieſem Journal wurden die Veranlaffung, daß F., dem ein Verweis ertheilt werden follte, 
der ibn aber nicht durch den Senat empfangen wollte, einen Brief fchrieb, in deflen Folge er 
feinen Abſchied erhielt. Die ganze Sache hatte fo viel Auffeben gemacht, daß ihm in Rudol⸗ 
ftabt, wo er feinen Aufenthalt nehmen wollte, derfelbe nicht geftattet wurde, fo daß #. fich 
als überall Berfolgten anſah, biß die freundliche Aufnahme in Berlin ihn darüber berubigte. 
Der mannigfaltige Umgang, in den er hier trat, feine Befchäftigung mit den Schriften 
ded von ihm abgewichenen Schelling, ein jeßt erft ermachendes Interefle für Natur— 
wiffenichaften, ganz befonders aber das durch das Unglüf der Zeiten bervorgerufene 
Nationalgefühl in ihm und feinem Kreife, alles dies vereinigte fih, um F. während 
feines Berliner Aufenthalts über feinen früheren Standpunft hinausgehen zu laflen. 
Ganz auf ihm flebt er nur noch in feiner Beitimmung des Menfchen (Berlin 1800) 
und feinem Sonnenklaren Bericht über das Wefen der neueften Bhilofophie (Berlin 1801), 
aber auf feiner Höhe und darum im Begriff darüber hinauszugehen. Auf einem ganz 
anderen ſteht er fchon in den Borlefungen über BWiffenichaftslehre, bie er vor einem 
auserwaͤhlten Eleinen Kreife bielt; ferner in den, vor einem viel größeren gehaltenen, 
Grundzügen der gegenwärtigen Zeit (Berlin 1806), endlich in den Borlefungen, bie 
er als Profeffor in Erlangen, tbeild dort, tbeild in Berlin, gehalten hat, dem: 
Weſen des Gelehrten (Berlin 1806) und der: Anweiſung zum feligen Leben (Berlin 
1806). Nach der Schlacht von Jena ging Fichte, wie der Hof und wie viele feiner 
Sreunde nach Königsberg, bat auch dort, aber nur furze Zeit, Eollegia gelefen. Noch 
ehe die Bränzofen Berlin geräumt hatten, war er wieder da und hielt in dem Afademie- 
gebäude feine begeifterten und begeifternden: Reden an die deutiche Nation (Berlin 
1808). Zum Brofeffor an der neugegründeten Berliner Univerfität ernannt, bat er 
ſchon vor ihrer eigentlichen Gröffnung feine Vorlefungen begonnen und diefelben, da 
fein Vorſchlag, als Volksredner oder weltlicher Feldgeiftlicher die Armee zu begleiten, 
nicht ungenommen ward, ohne Unterbrechung fortgefegt, bis das LRazarethfieber, das 
feine Frau fich bei der Pflege der vermundeten Krieger zugezogen hatte, ihm anftedte 
und am 27. Januar 1814 dahinraffte. — Fichte's Sohn bat zuerft im I. 1830 
feined Vaters Leben und literarifchen Briefmwechfel herausgegeben, zu dem dann im 
‚ Iabre 1847 ein Briefwechfel mit Schiller und nach Schelling’8 Tode 1856 ein 
pbilofopbifcher Briefmechfel mit Schelling gekommen ift. Derjelbe hat dann weiter 
zuerft Fichte's Nachgelaffene Schriften, 3 Bde., Bonn 1834 und endlich Wichte's 
Sämmtliche Werke, 8 Bde., Berlin 1845, herausgegeben. 

Um F's. Berdienfte um die Philofophie zu würdigen, ja um feinen Standpunft nur 
zu verfteben, darf nicht vergeffen werben, daß er nur fortbilden will, was Kant fchon 
gelehrt hatte, fo daß er ausdrůcklich behauptet, er lehre gar nichts Neues, ſondern nur 
dad, was Kant theils ausgeſprochen, theils angedeutet habe. Die große Revolution, 
welde Kant (f. d. Art.) in der Philoſophie hervorgerufen hatte, lag befonders darin, 
daß, während die bisherige Philoſophie in ihrem theoretifchen Theile ald Naturwiſſen⸗ 
ſchaft oder Phyſik gelehrt batte: dieſes oder jenes muß fo fein, bei allem Wechiel 
muß ſich die Quantität der Maffe erhalten u. dgl., in ihrem praftifchen Theile oder 
ber Ethik aber: du follft deine Wollfommenheit fördern, oder deine Glückſeligkeit 
ſuchen u. ſ. w., Kant diefen Inhalt der Phyſik und Etbif zuerft ganz bei Seite ftellt, 
und Dagegen zuerft die Frage aufwirft, an welche die bisherige Pbilofophie gar nicht 
gedacht hatte: wie kommt die Philofophie dazu, oder aber mas giebt dem menſchlichen 
Geifte das Recht, überhaupt von irgend Eiwas zu jagen: es muß fo fein, ober: 
diefes follft du thun? In der theoretifchen und praftifchen Seite des Geiſtes oder in 
feinem Erfenntniß- und Willensvermögen den allererften Keim der Phyſik und Ethik, 
die Möglichkeit Kefder aufzufuchen, das ift die Aufgabe, welche Kant, weil bier das 
Nachdenken über das Erkennen und Wollen fich verbreitet, ald die Aufgabe trans» 


Fichte (Joh. Gottl. Seine Fortbildung der Kanliſchen Philoſophie.) | 385 


feendentaler Unterfuchungen, oder ald die Aufgabe einer Trandfcendentalphilofopbie 
bezeichnet, die alfo nicht an die Stelle der biäherigen Philofophie (Metaphyſik) treten 
foll, fondern ihr vielmehr nur den Boden ebnen, zufehen, ob und wie fie möglich 
ift, Eritifch unterfuchen, ob man überhaupt ein Mecht babe, ſolche Säge audzufprechen, 
aus weldyen bisher die Metaphyſik oder Philoſophie, die theoretifche ſowohl als die 
praftifche, beſtanden hatte. Nachdem nun Kant in biefen feinen trandfcendentalen 
Unterfuchungen oder in der Transſcendentalphiloſophie gezeigt hat, daß und wie eine philo« 
fophifche Naturlehre und Sittenlebre möglich ift, ftellt er ſelbſt ſowohl jene als diefe auf. Beide 
verhalten ſich, um einen von Kant jelbft gebrauchten bildlichen Ausdruck weiter auszufpin« 
nen, zu der Trandftendentalpbilofophie fo, daß in Diefer letzteren die Stämme Dargeftellt wer— 
den, aus welchen als Die beiden Kronen die Naturwiflenfchaft und Sittenlehre hervorwachſen. 
8. nun ſetzt fich zu feiner Aufgabe in feinen erften Werfen einzig und allein, was 
Kant ſich in feiner Transfcendentalpbilofopbie vorgefegt hatte: er will nicht dasjenige 
unterfuchen, was (in der Phyſik z.B.) Gegenftand unferes Wiſſens ift, fondern unfer 
Wiffen von dem Gegenftande will er unterfuchen. Darum fagt er fehr paflend, daß 
die Philofophie nicht Nature oder Sittenlehre, jondern Wiſſens- oder Wiſſenſchafts— 
Iehre if. Sie lehrt das Willen und die Wiffenfchaften kennen, verhält ſich alfo zu 
allen Wiffenfchaften etwa wie die Phyſiologie zum Leben; was jene find, will Diefe 
begreifen. Alſo um jenen bilblichen Ausdruck zu wiederholen: nicht Die Kronen, ſon— 
dern die Stämme, das was Kant bald theoretiſche und praftifche Vernunft, bald Er— 
kenntniß⸗ und Begehrungsvermögen, bald wohl auch Willen und Wollen (Glauben) 
genannt hatte, dies allein betrachtet der MWiffenfchaftslehrer, für den alſo anderes 
Gegenſtändliches gar nicht eriftirt, ſondern der Iediglich aus dem von ihm betrachtes 
ten Geifte auch dies berausbringen will, wie Diefer Dazu Fommt, Gegenftändliches zu 
Ratuiren. Warum aber läßt es da F. nicht dabei bewenden, was Kant in feinen 
trandfcendentalen Unterfuchungen gelehrt hatte? Kant batte felbit zu deutliche Winke 
gegeben, daß fein Werf fönne, ja müſſe, weitergeführt werben, ja einen wefentlichen 
Sortfchritt hatte fchon vor F. der Mann gemacht, der für die Ausbreitung der Kantis 
hen Lehre am meiften getban bat, K. 2. Reinhold. Bei der Unterfuchung des theo— 
retifchen DBermögend, aus dem die Krone ber theoretifchen Säge oder der Natur— 
wiffenfchaft hervorging, nennt Kant tiefes Vermögen felbft wieder ein zweiftämmiges, 
bemerkt aber, nedend möchte man fagen, daß dieſe beiden Stämme, die Sinnlichkeit 
und der Verſtand, vielleicht eine gemeinfchaftliche Wurzel haben möchten. Nimmt man 
nun noch dazu, daß Kant felbft die Sinnlichkeit definirt hatte ald das Vermögen ber 
Einzel, den Verftand ald das der Allgemein» Vorftellungen, fo lag die Neduction 
beider durch Reinhold auf das eine Vorftellungsvermögen fo nahe, daß man es ber 
greiflich finden muß, wenn alle Kantianer und auch F. died als eine ganz nothwen— 
dige Ergänzung zu Kant's lnterfuchungen über die tbeoretifche Vernunft oder das 
Erfenntnifvermögen anſahen. — Wer aber noch tiefer ſah als Reinhold, mußte, ge— 
tade wie er, noch weiter getrieben werden. Nicht mehr ein Doppel- und ein einfacher, 
fondern nur zwei Stämme mit ihren beiden Kronen fanden da, das durch Reinhold 
fo genannte Vorftellungs- und das ihm gegenüberftebende Willensvermögen, jenes die 
theoretifche, diefes die praftifche Vernunft. Wenn nun Kant ausdrüclich fich dagegen 
erflärt hatte, daß es zwei Dernünfte gebe, wenn ferner Kant immer auf die GSitten- 
lehre viel gröfiered Gewicht gelegt hatte, ald auf die Naturlehre, und ſtets fich deſſen 
gerühmt hatte, er lege der praftifchen Vernunft den Primat vor der theoretiſchen bei, 
10 war e8 bei einem Manne, wie F., erflärlich, daß er nun Ernſt mit dieſem Primate 
machte, und demgemäß behauptet, ihrem eigentlichen Wefen nach fei die Vernunft nur 
vraftifch, e8 gebe für fle nichts Höheres, als das Sollen, ja, es gelte eigentlich für 
fe nur dies und gar Fein Sein; jedes Sein fei Schranfe für IThätigkeit und in 
ſofern etwas Unvernünftiges, was nicht fein fol. Wenn wir nun aber doch Sein 
Ratuiren, d. h. uns theoretiſch verhalten, fo entftebt die Frage: wie kommt Die Ver— 
nunft dazu, und wie ift e8 möglich, daß die eine, ihrem Weſen nach nur praftifche, 
Vernunft ſich doch auch theoretifch verbalte, oder was dafjelbe heißt, Dinge ftatuire? 
Die Antwort liegt darin, daß ein praftifches Verhalten nicht anders zu denken ift, 
ald indem Widerftand gebrochen wird, daß alfo die Vernunft ſolches Widerftand Leiften- 
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den, d. h. Gegenfländlichen, bebarf, nicht um es gelten zu laflen, fondern vielmehr, um 
e8 durch eigene Kraft los zu werden und zu überwinden. Weil $., was hier Vernunft 
genannt wird, gewöhnlich nicht fo, fondern Ich nennt, ferner weil er anftatt flatuiren 
gewöhnlich fagt: fegen, Deswegen ift feine Lehre kurz fo ausgedrüdt worden: dad 
Ich ſetzt Die Gegenftändlichkeit (das Nicht-Ich), um praftifch zu fein, ein Sag, ber 
darum fo häufig mißverftanden worden iſt, weil man an ein wirkliche und beliebiges 
Schaffen dachte und, gegen F.'s ausbrüdliche Erklärung, unter Ich das individuelle 
Einzelweſen verftand. Davon ift nicht Die Rebe, fondern von dem All-Ich, aus dem 
von F. erft jehr viel fpäter die vielen Ichs abgeleitet werden, und von derjenigen 
Thätigkeit, die, weil fle das Bewußtſein erft erklären foll, jelbit den Bewußtſein vors 
ausgeht und nicht ald eine Ihatjache des Bewußtſeins vorkommt. 

Iſt fo alle Gegenftändlichkeit dazu herabgefegt, Material für das Handeln, von der 
Vernunft zu beflegende Schranfe zu fein, jo kann in ihr gar Fein, geichweige denn der 
böchfte Zweck ftatuirt werden, und es ift confequent, wenn F. im Gegenfag zu allem Opti— 
mismus die daſeiende Welt die fchlechtefte nennt, weil fle von ihrem Ziel (dem Umgeftaltet- 
werden) noch am weiteſten entfernt if. Weiter: wird unter Natur das Dafein ver 
ftanden, wie: darin Bernunft und aljo Selbftzwed ſich manifeftirt, jo duldet F.'s 
Standpunft feine Natur. Wenn er darum die Notbwendigfeit von Naturerfcheinuns 
gen, von Licht, Luft u. ſ. w. Deduciren will, fo gefchiebt e8 jo, daß er zeigt, daß 
ohne jle gewiſſe ilttliche Zwede nicht ausgeführt werden fünnen, indem nur ſie Ders 
ftindigung unter moralifchen Weſen möglich machen. Schelling bat darum nicht lin= - 
recht, wenn er ihm vorwirft, das jet die alte teleologiiche Betrachtung, nach der Die 
Sterne glänzen, damit man fich in der Nacht zurecht finde. Hatte darum, auch nad 
der Neduction der Sinnlichkeit und des Berftandes auf das Vorftellungsvermögen, 
bei Reinhold wie bei Kant neben der Krone der Ethik die der Phyſik beſtehen können, fo 
muß, da das theoretifche Verhalten nicht mehr als ein Hauptftanım, fondern ald Nebenzweig 
gedacht wird, die Phyſik ganz verdorren und auf ihre Koften die Ethik in's Kraut fchießen. 
Man kann fagen, daß durch F. die Phyſik, wie früher von Kant die Theologie, zur 
Dienerin der Moral, zur Moralphyfif, gemacht worden if. Was die Ethik betrifft, 
die, wie eben bemerkt, um deſto mehr bervorgeboben wird, fo ift der durchgebende Ge— 
danfe hei derjelben die negative Beziehung auf alles VBorgefundene, von Natur Ges 
fegte. Daher die imperatorifche Form der Pflichtenlehre und der Ingrimm gegen bie 
Naturtriebe, Die unterbrüdt werden follen. Ueberhaupt: Umbildung dei Vorgefundes 
nen, Berbrängung des Dafeienden durch Das, was Die Vernunft fordert. Darum if, 
wie der Naturhaß F.'s, eben fo fein Haß in der PBolitif gegen alles Naturwüdhfige, 
etwas mit feiner Anficht genau Zufanmenhängended. Der Urheber der Wiflenfchaftslehre 
fonnte nicht anders als ein Anhänger der Jacobiner fein. Eben darum dieſe gewalt- 
fane Art, wie er ſich den Start entftebend denkt, auf dem Ffünftlichen Wege des Ver— 
trags nämlich; eben darum weiter diefe Fünftliche Weife, den Staat zu erhalten, die ibn 
dabin bringt, in feinem Staate zulegt Alles polizeilich zu regeln, wie die abftracten Frei— 
heitölchrer dies immer zu lieben pflegen. Ja felbft als F. dieſen abftracten Stand» 
punft verlaffen bat, in feinen Neben an die deutſche Nation, Fann er doch immer den 
Despotismus, mit dem er die Menjchen frei machen will, nicht vergeſſen. Künftlich, 
von den Eltern getrennt, foll ein neues Gefchleht aufgezogen, dem eigentlich jede 
freie Regung verboten wird, damit es nur frei werde. Das fich vergötternde Ich 
kann ſich in dem Beſtehenden nicht befriedigen, c8 muß nothwendig zerftören. Iſt 
endlich Sein nur Nicht-Ich, d. h. Schranfe der Vernunft, und dagegen das Höchfte 
für Die Vernunft das Sollen, d. h. die Negation des Seind, fo iſt ed wieder gang 
conjequent, wenn dieſes Syitem an Die Stelle eines feienden Gottes das Geſetz ftellt, wenn 
ed ausdrücklich jagt, ein feiender Gott fei ein Göge, Gott fei eine Reihe von Begebenheiten, 
er fei nämlich das Gefeß, dad wir zu befolgen, die moralifche Weltordnung, an ber wir zu ars 
beiten haben; dieſes Arbeiten an dieſem höchſten Gedanken, dieſes heiße Glauben, aller 
andere Glaube fei Aberglaube. Am prägnanteften bat dieſen atheiſtiſchen Charafter 
der Wiffenfchaftslehre Schelling formulirt, ald er noch ihr Anhänger war. Die Alter» 
native, jagt er, ift gefegt: entweder Gott ift und dann bin ich nicht, oder aber Id 
bin und dann ift Gott nicht, nun aber bin ih. Der Haß gegen alles Sein, der die 
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Wiffenfchaftslehre Eennzeichnet, muß den Naturhaß, die revolutionäre Volitif mit ihrem 
abftracten Kosmopolitismus und den Atheismus erzeugen. Sobald darum, aus welchem 
Grunde e8 nun geſchehen möge, in diefen Punkten eine Veränderung mit F. vorgebt, 
muß er die Grundlage feined Syitemd aufgeben. Die Beſchäftigung mit den Natur« 
wiſſenſchaften und der Naturpbilofophie, beſonders aber das mächtige Erwachen ber 
nationalen Intereffen, d. 5. der Naturftimme in ihm felber, Iaffen ihn fühlen, daß 
Natur doch noch mehr ift, als eine abzuthuende Schranfe. Zugleich aber läßt die 
mächtige Hand Gottes ihn mit feinen Volke und im feinen perfönlichen Erfahrungen 
empfinden, daß Er noch ift und lebt. So vereinigt fich Alles, um F. dahin zu brin« 
gen, daß er allmählich und eben darum, ohne es felbft wahr haben zu wollen, zu einem 
Standpunft übergeht, der in vielen Punften ſich dem annäbert, von der eben anges 
führten Schelling’fchen Alternative das erfte Glied feftzubalten, anftatt wie bisher das 
zweite. 8. hat fich, wie Jean Paul wigig bemerkt, aus feiner Philoſophie heraus— 
fpeculirt, indem er in der legten Zeit feines Lebens in einer myſtiſch— pantheiftifchen 
Weiſe Gott ald das einzige wahre Sein, das Ich mehr als eine vorübergebende Form 
deſſelben faßt, kurz an Schelling und Spinoza erinnert. Obgleich in Diefen Schriften, 
in der er feine veränderte Lehre vorgetragen bat, Das große rbetorifche Talent des 
Mannes mehr ald in feinen früberen bervortritt, jo find fle doch in wiflenfchaftlicher 
Hinſicht mit jenen nicht zu vergleichen. Nur die vorwiegend rbetorifche Bildung, die 
wieder anfängt, Mode zu werben, erklärt e8, daß alles Ernites bebauptet worden 
ift, die Neben an die deutiche Nation feien, als philoſophiſches Werf betrachtet, eben 
fo bedeutend wie die Wiſſenſchafts- oder Sittenfehre. 

Fichte (Immanuel Hermann), des Vorigen Sohn, Profeffor der Philoſophie in 
Tübingen, ift zu Jena im Jahre 1797 geboren, ftudirte in Berlin Philologie und 
Philofopbie, in welcher Tegteren er Doctor wurde, gerade ald Hegel eben nach Berlin 
gefommen war, der bei der Disputation als ErtraeOpponent auftrat. Er blieb noch 
ein Semefter länger da, bat auch bei Hegel gebört, fich aber immer von ihm abge— 
ſtoßen gefühlt. Als Schullehrer erfi in Saarbrüd, dann in Düffeldorf, machte er 
fich Durch eine Reihe von Schriften befannt, in Folge deren er ald Profeffor der Phi— 
lofopbie im Jahre 1836 nadı Bonn Fam. Seine Süße der Vorſchule der Philoſo— 
pbie (1826), die Beiträge zur Gharafteriftif der neueren Philofopbie (1829) und ganz 
umigearbeitet (1841), feine ausführliche Schrift: Weber Gegenjag, Wendepunft und 
Ziel heutiger Philofophie (3 Bde. 1832-36), die Idee der PBerfönlichkeit und der 
individuellen Bortdauer (1834), Bedingungen eined fpeceulativen Theismus (1835) 
gebören bierber. Seit dem Jahre 1837 ift er auch Herausgeber der Zeitichrift für 
Philoſophie und jpeculative Theologie (fpäter für Philof. und philof. Kritif, herausg. 
von %., Ulrict und Wirth). Im Jahre 1842 nahm er den Ruf ald Profeffor nad) 
Tübingen an, und hat als folcher, von fleineren Sachen abgefeben, fein Spitem der 
Ethik (2 Bde. 1851) und feine Anthropologie (1856) veröffentlicht. Den erften Aus— 
gangepunft hat der Philofophie F.'s offenbar die veränderte Lehre feines Vater! ge= 
geben (f. d. vorberg. Art.), dann ift eben fo entfcheidend für ihn geworben bie halb 
anziehende und halb abftofende Wirfung, die Hegel auf ibn geäußert bat. Angezogen 
durch die Methode, die übrigens F. auch in den Schriften feines Vaters und Schel— 
ling’8 finden Fonnte, glaubt er auf der anderen Seite, daß das Verkennen ded mehr 
formellen Wertbes, welcher der Methode und der die Methode begründenden Grund« 
wiſſenſchaft zukomme, bei Hegel zum Pantheismus führe Darum hat er verfucht, nache 
zumeifen, daß der Hegel’fche Standpunkt nur ein Durchgangspunkt fei. Dies wirb einmal 
biftorifch-fritifch gezeigt im einer Durchmufterung der wefentlichften Standpunfte, die 
bisher geltend gemacht wurden, unter welchen der Hegel’fche auch als eine der unvolls 
endeten Stufen erfcheine. Dann wird zweitens in der Ontologie gezeigt, daß der 
Gedanke Hegel's, ein Syſtem der Kategorieen, die eben fomohl Formen ded Seins als 
Formen unfered Denkens feien, aufzuftellen, ein wahrer und bleibender fei, daß aber, 
abgefeben von Modificationen, die mit diefem Syſteme vorgenommen werden müſſen, 
Hegel verfannt habe, daß ein fehr weſentlicher Unterfchied ftattfinde zwifchen dem Theil 
des philofopbifchen Syſtems, wo die negative Dialektif feiner Grundwiſſenſchaft aus— 
reiche, und dem, wo das nicht der Fall fei. Die richtig durchgeführte Ontologie müſſe 
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nämlich zulegt zu ber Annahme eines perfönlich wirkenden Gottes führen. Dort an« 
gelangt, höre die Philofophie auf, fo a priori zu deduciren, wie ſie e8 bis jegt that, 
fondern müſſe, ſtets den perfönlichewirfenden Gott berüdjichtigend, ein empirifches Ele— 
ment bineinnehmen, fpeculativer Empirismus fein. Wenn binfichtlih der Form Dem 
Hegel'ſchen Syſtem nach F. der Vorwurf gemacht werben Fann, daß e3 einfeitig ratio— 
naliftifch ift, fo Hinfichtlich des Inhaltes der des Pantheismus. Wie dort der Ratio— 
nalismus durch den Empirismus, fo foll bier der Pantbeismus durch den Monadolo— 
gismus oder Individualismus ergänzt und von ber infeitigkeit befreit werben. Darumı 
weift F. fortwährend auf die atomiftifche Metaphyſik Herbert's bin, gerade wie er, wo 
er den fpeculativen Empirismud anpries, auf die fpätere Schelling'jche Lehre hinweiſt. 
Ueberhaupt ift bei F., neben feiner Furcht vor der Ginfeitigfeit, feine Vorliebe für 
fritifchegefchichtliche Unterfuchungen der Grund, warum feine Unterfuchungen Dielen 
als efleftiich erfcheinen. Es hat ihn bereits in manche Streitigfeiten verwidelt, daß 
er jeder Behauptung zu erwidern pflegt, ganz daſſelbe, aber nur ergänzt und weiter 
geführt, habe er bereitö lange behauptet. 

Fichtelgebirge. Man rechnet außerdem, was man in der Negel als F., in der 
Mitte Deutfchlands gelegen und ald Gentralgebirge deſſelben angeſehen, bezeichnet, 
noch dad ganze Graumwadengebiet des Voigtlandes und des ſüdöſtlichen Thüringer— 
waldes nebft dem Branfenwalde zu dem Plateau des F. Es ift Died ein Landſtrich 
von unregelmäßig vierfeitiger, faft quadratifcher Geftalt zwifchen den Orten Amt-Gehren, 
Eisfeld, Goldkronach, Redwitz und Ronneburg. Dies breite Gebiet fteigt allmählich 
von Norden gegen Süden an und erreicht am Südrande im eigentlichen F. feine 
höchſten Punkte. Der Norbrand liegt durchfchnittlihd 670 — 1500 über dem Meere, 
das Plateau in feinen böchften Regionen 1500—2000 ’, die Granitgipfel des F. er— 
heben jich aber darüber noch um 1000—1700° oder zu einer Meereshöhe von 28500 
bis 3250%. Der Sübweftabfall diefes Hochplateau's ift überall verhältnißmäßig fchroff 
und beinahe geradlinig, entfprechend der Verlängerung des IThüringerwaldes bis zum 
Böhmerwalde. Seine Bafis Tiegt höher ald die des Nordrandes, durchichnittlich 1000 
bis 1400° über dem Meere. Gegen Nordweſt, Of und Süd ift das Plateau mit dem 
Thüringerwalde, Erzgebirge und Böhmerwald innigft verwachfen,, es ift ihr Vereini— 
gungspunft, von dem fle nach drei Seiten auslaufen. Die breite Hochfläche ift nach 
allerlei Richtungen fehr unregelmäßig von vielen meift flarf gewundenen Thälern durch« 
fchnitten, von denen das längfte und wichtigfte das Saalthal von Zell (2050°) bis 
Saalfeld herab (700) if. Nach ihm find zu nennen: das Elfterthal von Steingrün 
bis in Die Gegend von Gera, das Egerthal von Weißenftadt bis Eger, die Quellbäche 
des Nab und der weiße Main vom Fuße des Ochjenfopfs bis Berneck. Schon aus 
dem Laufe dieſer Blüffe nad, allen Weltgegenden bin und nah den Flußgebieten der 
Elbe, der Donau und des Rheins ergiebt fi, daß das F., in deſſen engerer Um— 
grenzung alle jene Flüſſe entipringen, als die mit ihrer Bald am höchſten Tiegende 
Gebirgsgegend Mitteldeutfchlands, zugleich feinen Hauptquellenfnoten bildet, wie feinen 
wichtigften Gebirgsknoten. Sehr deutlich unterfcheidet ſich das vorberrfchend granitijche 
%. im engern Sinne, d. b. die VBerggegend füblich von Aſch und Sparnef, von der 
ganz vorberrfchend aus Graumadenfcichten beftebenden fanft umdulirten und nur von 
gewundenen Tieftbälern durdhfchnittenen Hochfläche, auf weldyer bier und da Fleine 
Grünfteinfuppen ſich nur wenig über die mittlere Höhe erheben. Das F. im engern 
Sinne ragt, wie erwähnt, ald ein bergiges Gebiet um 600-1000’ über die mittlere 
Höhe des großen Plateau’s empor, und feine Kerne befteben aus Granit, welcher alle 
die höheren Berge bildet, fo den Ochfenfopf (3135), den Schneeberg (3250), 
Audolfftein (2600), Waldſtein und Kornberg. Das ganze Plateau ift, abgefehen 
von den fpeciellen Unebenbeiten, flach) gegen Norden geneigt, daraus folgt von felbft, 
daß die Waflerfcheide nabe dem Südweftrande liegt und die Flüffe vorzugsmeife gegen 
Mitternacht rinnen. Dies ift auch die natürlich vorberrfchende Richtung des Verkehrs ge— 
worden. Das ganze Gebiet ift der Entftehung großer Städte ungünftig. Hof und Plauen 
find Die größten in demfelben. Es ift ftarf bewaldet und durch hohe Lage dem Feldbau 
wenig günftig, darum ein natürlicher Sig der Fleinen Gebirgsinduftrie, die ihren Heerd 
in jede Hütte verlegt. Die dichte Bevölkerung im ſächſiſchen Voigtlande, 7500 auf 
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dem Raume einer Geviertmeile, viel mehr als der Boden an ſich ernähren kann, iſt 
eind von den vielen Beifpielen, in welchen die Beyölferungszahl gewiffermaßen in ums 
gefehrtem Berbältnifie mit der Grtragsfähigkeit ded Bodens ſteht. Die befonderen, 
aus legterem entfpringenden Erwerböquellen, wie die Gewinnung von Schiefer, Kaolin, 
Torf, Braunfohle, Eiſenſtein, Kupferfchiefer, Gold, Antimon, Kupfer, Kobalt, 
Nickel ꝛc., haben mannigfache Vorbereitungen hervorgerufen: die Benugung der Schie- 
fervarietäten, Marmorfchleifereien, Glashütten, Porzellanfabrifen, Eifenhüttenwerfe ıc. 
Dazu kommen aber nody die fogenannten Merbelmühlen bei Sonnenberg, in welchen 
Mufchelkalkftein zu Flinten- und Spielfugeln verarbeitet wird, und einige Minerale 
quellen, unter denen bie von Aleranderöbad, Steben, Ronneburg und Elfter befonders 
genannt zu werden verdienen. Außer diefen bodenftändigen, und fenen mehr durch 
Die Äußeren Formen und den Bruchtbarfeitögrad veranlaften Gewerben findet man in 
dieſem Gebiete auch noch einige Indujtrie-Anhäufungen befonderer Art, welche nur höchſt 
indireet in Beziehung zum Bodenbau ftehen und unter denen wir Die Medicamentens 
bereitung in Königfee und die Fabrikation muflkalifcher Inftrumente in Klingenthal‘ 
nennen. Dem Verkehr bat das Plateau ſtets bedeutende Schwierigkeiten in den 
Weg geftellt, weniger durch feine abfolute Erhebung, als durch die große Breite des 
nach allen Richtungen von vielen ſtark gewundenen Thälern durchfchnittenen Plateau's. 
Dennoch ift es durch feine Lage zwifchen drei anderen Gebirgsketten feit uralter Zeit 
von einer der KHauptverbindungäftraßen zwifchen Süd- und Norbdeutjchland durch— 
ſchnitten. Die Umwandlung diefer Strafe in eine Eifenbahn gehörte zu den ſchwie— 
tigften und Eoftipieligften in ganz Deurfchland, namentlich wurden dabei die großartige 
ſten Ihalüberbrüdfungen nöthig, welche überhaupt zu Gunften von Eifenbahnen bis jeßt 
ausgeführt worden find, die berühmten Ueberbrüdungen des Elfter- und des Gölzichthales. 
Das F. mit feiner breiten thüringifch-fränfifch-voigtländifchen Grauwackenbaſis theilte in 
vieler Beziehung die Schidjale ded eng damit verbundenen IThüringerwalded. Die 
vielfachen Grenztheilungen begannen bier zur Zeit der Hohenftaufen. Unter Marimis 
lian I. finden wir die Gebiete von Eger, Oberpfalz, Baireuth, Bamberg, Koburg, die 
reußiſchen Lande und das furfächfifche Voigtland. Noch jegt giebt es ganz in der Nähe, 
auf der äußerjten Norbmeitfeite des GErzgebirges auf dem Schöneder Feljen, 2300’ 
über dem Meere, einen Punkt, von welchem aus man mit. einem Blick in 4 Könige 
reihe, 1 Großherzogthum, 2 Herzogthümer und 2 bis 3 Fürftenthümer hinabblicken 
fann. Am meiften durch die Natur motivirt ift bier das Aneinandergrenzen der vier 
Königreiche, wenigftend liegt der mitteldeutiche Gebirgsfnoten, das F., als natürlicher 
DreisHerrenftein auf der Grenze von Norbdeutfchland, Südweftdeutfchland und Böhmen. 

Fieinus (Marftlius), italienifcher Gelehrter, geboren zu Florenz am 19. October 
1433, flubirte in feiner Vaterſtadt die alte claffiiche Literatur und in Bologna die 
Arzneiwiffenfchaft, welches Studium er aber bald aufgab, um ganz Plato und den 
Platonifhen Studien zu leben. Hierbei wurde er durch die Huld der drei Mediceer 
Cosmus, Peter und Laurentius unterflüßt, die ihn in den Stand fegten, einzig und 
allein feinen wiffenfchaftlichen Neigungen zu folgen. Er ftarb am 1. October 1499 
zu Florenz, wo er in der Kathedrale an dem für die Chorberren beftimmten Orte 
beigefegt wurde, auch ward ihm dort fpäter (1521) eine marmorne Büſte errichtet. 
F., Lehrer an der von Cosmus von Medicis geftifteten berühmten Platonifchen Akademie, 
(vgl. über diefe die Schrift von Sievefing, „Geſchichte der Platonifchen Akade— 
mie zu Florenz, Göttingen 1812"), hat verfchiedene Schriften und Ueberfegungen uns 
binterlaffen; an der Spige jener fteht „De Chrisliana religione et fidei pielate*, worin 
er die Beweife und den Inhalt der chriftlichen Lehre auf eine freiere Art zu behandeln 
wagte. Henke jagt in „der Allgemeinen Gefchichte der chriftlichen Kirche“ (2. Thl., 
Braunfchweig 1796, 3. Aufl.) von diefer Schrift: „So unbefcheiden er (F.) alles 
nach feinem Plato formt, fo ift doch der einzige Abfchnitt von der weiſen Mannigs 
faltigfeit der Gotteöverehrungen in der Welt mehr werth, als viele theologifche Sum— 
men.” Ungleich mehr als in diefem Werke tritt das VBeftreben, die Platonifche oder 
vielmehr neuplatonifche Philofophie mit dem Chriftenthume in Verbindung zu fegen, in 
- einem größeren Werke, das auf jenes folgte, hervor: „Theologia Platonica, de im- 
mortalitate animorum ac aeterna felicitate libri XVII. (1482, fol.)“. Cine Samm— 
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lung von Briefen in zwölf Büchern (Venedig 1495), die außer Briefen auch Abhand- 
lungen über philofopbifche Gegenftände, Dialoge, Homilien und Anderes der Art ent- 
bält, ift nicht bloß für Die Kenntniß feined Lebens wichtig, fondern auch eine nam— 
bafte Quelle für die Kenntniß der gelebrten Zuftände Italiene. Außer Ddiefen und 
anderen kleineren Schriften hat F. ſich Auf erworben Durch- feine zahlreichen Ueber— 
feßungen griechiſcher Schriftfteller ins Rateinifche. Ein wahres Meifterwerf 
ift feine Leberjegung des Plato (1482), die fi durch Treue, Genauigkeit, 
Neinbeit der Sprade jo auszeichnet, daß fe Immanuel Bekfer unter feiner 
bejorgten Urfchrift des Plato (3 Thle. in 8 Bänden, Berlin 1816 — 1818), zum 
Theil zwar umgeändert, wieder bat aboruden laſſen. Micht minder wichtig ift feine 
Ueberfegung des Plotinus (1492); außerdem überjegte er einzelne Schriften bes 
Theophraftus, Jamblichus, Proflus, Porphyrius, Pſellus. Die im Jahre 1576 er— 
fchienene Bafeler Ausgabe in Folio enthält, mit Ausfchluß der Iateinifchen Ueberſetzun— 
gen des Plato und Plotinus, Alles, was F. gefchrieben bat. — Bergl. über ihn 
Schelborn in den „Amoenitates Literariae* (Francofurl. et Lips. 1725, Tom. I., p. 
18 syg.), und den Xrtifel von Bähr in der Enchflopädie von Erich und Gruber. 
Fiequelmont (Karl Ludwig Graf von), geb. 23. März 1777, zu Dieuze in 
Lothringen, zu deren alten und hoben Adelsgeſchlechtern die Familie gehörte, welche 
mit Gut und Blut für Die politifche Eriftenz des Herzogthums einftand. Als Loth 
ringen an Frankreich fiel, dienten Großvater und Vater. unter öÖfterreichifchen Fahnen; 
legterer, Marimilian Chriftian, Graf v. F. hatte aus der Ehe mit der Gräfin La 
Marche den am 6. April 1857 zu Wien als Kaiferl. öfterreichifcher General und 
Minifter a. D. geftorbenen Grafen F. Bis zum Alter von 15 Jahren in einer fran- 
zöſiſchen Militärfchule erzogen, wurde biefer auf Veranlaffung feines Vaters, den bie 
Revolution 1792 zur Emigration genötbigt hatte, aus der Anftalt entführt und nad 
- Trier gebracht, wonach er vorerft im Regiment Royal Allemand und im darauf fol« 
‚genden Jahre bei Latour-Dragoner eintrat. Bon 1795—1815 nahm Graf Ficquel- 
mont an zwölf Feldzügen im den Niederlanden, Deutfchland, Polen, Spanien, Italien 
und Frankreich thätigen Antheil; im Negiment Latour war er durch zwölf Jahre an 
der Spige der Tapferften. Seit 1805 war er Major und Flügel-Adjutant des Kai« 
ferd, 1809 Oberft und Generalftabs = Chef der Armee des Erzherzogs Berbinand I. 
Nach den Bedingungen des Friedens von Schönbrunn follten alle in Defterreicdy Dies 
nenden Untertbanen Frankreichs in ihr urfprüngliches Vaterland zurückkehren. Graf 
F. verwarf diefe Zumuthung und fchloß ſich dem napoleonfeindlichen, in feinem Rechte 
unbeugfamen, bochjinnigen Herzoge von Modena an, den er mitten im Winter 
unter Gefahren aller Art durch Die Türkei nad Sardinien begleitete. Von da 
Eebrte dev Graf zwar nach dem Drient zurüd, doch hatte er während der Jahre 
1811 und 1812 in Spanien ald Brigadier dad Commando über drei noch in 
der Grrichtung begriffene Gavallerie-MRegimenter erhalten. Mit vdiefer fchnell aus- 
gebildeten Truppe, welcher noch überdies oblag, den überlegenen Feind zu beobachten, 
leiftete er fo ausgezeichnete Dienfte, daf Lord Wellington auf dem Congreſſe zu Verona, 
ald die Rede auf den Grafen Fam, denfelben ald den vorzüglichften ihm bekannten 
Reitergeneral bezeichnete. Am Ende des Jahres 1813 war Graf F. General-Adjutant 
der italienischen Armee, als Beldmarfchall Bellegarde den Oberbefehl derſelben über« 
nahm. Die fchmanfenden Verhältniffe des Augenblicks fehnell überfehend, bewog er 
den Feldmarfchall, mit feinen faum die Hälfte der feindlichen Armee betragenden 
Truppen zur Offenſtve überzugehen. Wie fritifch auch ſpäter Die Lage der Armee, 
namentlich Durch das verrätherifch zweidentige Verhalten König Murat's geworben 
war, jo gelang e8 doch durch eine Reihe der fchwierigften Operationen und blutige 
Gefechte alle Hinderniffe zu überwinden, Geift und Tapferkeit des Grafen F. erhielten 
in den bienftlichen Berichten des Feldmarſchalls eine rühmende Anerfennung. In der 
Eigenſchaft als General-Adjutant der Armee des Generald der Cavallerie Grafen Fri— 
mont (1815) brachte Graf F. die vortheilhafte Gapitulation von Lyon zu Stande. 
Hierauf nad Parid berufen, wo eben die verbündeten Monarchen weilten, befand er 
ſich daſelbſt im Vertrauen der großen Politik und bethätigte ſeine Befähigung 
dafür im einer Weiſe, welche Kaiſer Franz bewog, ihn 1816 als öevoll— 
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mächtigten Mintfter nah Stockholm, 1820 an die Höfe von Plorenz und Lucca 
zu fenden, Als jedoch das Jahr 1821 neuerdings die Ausſicht auf Krieg 
eröffnete, fungirte auch Graf Ficquelmont wieder ald General-Adjutant des Grafen 
Frimont auf deffen Zuge nad Neapel. Nach Herftellung der Ordnung als Faijer- 
licher Geſandter dafelbft acereditirt, wurde er 1829 mit einer außerorbentlichen Miffton 
nach St. Peteröburg betraut und noch in demselben Jahre dafelbft zum Botfchafter 
ernannt. Sein genialer politifcher Blick, fein offenes edled Benehmen und feine geift- 
reiche Liebenswürdigkeit feffelten Kaifer Nifolaus, und es ift Thatfache, daß er fchon 
bei der erften Audienz jenen befonderen Einfluß auf den Selbſtherrſcher gewonnen, 
den er während feined ganzen Aufenthaltes am rufflfchen Hofe behauptete, vermehrte 
und zur Anfnüpfung des damaligen innigften Verhältniſſes zwifchen den beiden Kai— 
fern benugte. Im Jahre 1840 von St. Petersburg abberufen, wurde Graf F. Staatd« 
und Gonferenz-Rinifter und 1843 General der Bavallerie. Im Departement der aus» 
wärtigen Angelegenheiten und in den Gonferenzen an ben wichtigften Gefchäften theil« 
nehmend, ſprach er fihon 1842 eifrigft für die damals unmöglich geglaubte Aufges 
bung der ungarifchen Zoll- Linie, brachte wiederholt, Doch vergeblich die Herftellung 
befeftigter Waffenpläge in Galizien in Anregung, machte die Ausdehnung des öfter» 
reichifchen Handelsverkehrs nicht bloß nach der Türkei, ſondern auch nach dem öſtlichen 
Alten zum Gegenftand feiner Aufmerkjamfeit und drängte mehrere andere höchſt wich— 
tige Einrichtungen zur dringenden Beachtung in den Vordergrund, deren bartnädige 
Zurückweiſung man fpäter ſchmerzlich büßte. Im Jahre 1846 erhielt er eine Sendung 
nach Berlin, die Ginverleibung von Krafau in den Öfterreichifchen Kaiferftaat bes 
treffend, und ftand 1847 in berathender Stellung an der Seite des Vicekönigs in 
Mailand. Unmittelbar vor den Märztagen ward Graf F. Präfldent des Hoffriegd- 
rathes, dann auch Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und bis zum 3. Mai 
war er Borfigender im Miniſterrath. Sein Wirken in jener fchweren Zeit, fo wie die 
Urfachen, welche ihn bewogen, die hohen Aemter in die Hände des Kaiferd zurüdzus 
legen, bat er felbft in den „Aufflärungen über die Zeit vom 20. März bis zum 
4. Mai 1848° der Deffentlichfeit dargeftellt. Von Staatsgefchäften zurüdgezogen, 
lebte Graf F. nunmehr mit literarifchen Arbeiten befchäftigt in Wien und fpäter in 
Venedig, nachdem ihm 1852 vom Kaifer Franz Joſeph das goldene Vließ unter den 
huldreichſten Ausdrüden „für feine langjährigen, vielfeitigen, getreuen und unter ben 
fehwierigften Berhältniffen im Kriege und Frieden dem Thron und Vaterland geleie 
fteten Dienfte” zu Theil geworden. Im September 1856 erlebte er noch dad 25jäh— 
rige Jubelfeft feiner Ernennung zum Inhaber ded 6. Dragoner-Regiments. Im Tegten 
Jahre feines Lebens Eränflich, machte dem reichen Leben ber Tod am 6. April 1857 
ein Ende. Aus feiner glüdlichen Ehe mit der Gräfin Dorothea von Tiefenhaufen 
binterließ er eine Tochter Eliſabeth Alerandrine, geboren den 10. November 1825, vers 
mählt am 5. December 1841 mit dem Bürften Edmund von Glary und Nldringen. 
Die höchſt intereffanten und immer geiftreichen politifchen Schriften des Grafen &., in 
denen ſich überall der reinfte Patriotigmus und jene ungebeuchelte Liebe für feinen Herrn 
und Kaifer abfpiegelt, welche nicht zufammenfnidt im Audfpruch eines wahren und 
wohlgemeinten freien Wortes, erfchienen in rafcher Folge. Die „Aufflärungen“ wur— 
den begierig gelefen; die größeren Brofchüren: „Deutichland, Defterreih und 
Preußen”, fo wie „Ueber das Gefeg der Souveränetät“ gründeten feinen Auf 
als politifcher Schriftfteller, und mit ungetheiltem Beifalle wurde fein größeres, 
leider unvollendetes Werk „Lord PBalmerftion, England und der Gontinent" auf— 
genommen. Aber wenn er bier dem politiichen Treiben Englands ohne Schonung 
die mehr ald hundertjährige Nebelfappe vom Haupte rif, fo war ed doch „Rußlands 
Bolitit und die Fürftenthümer* und fein letztes Buch, „Die Gewiſſensfrage“, welche 
namentlich in Defterreich, und zwar in ben höheren Klafien, das größte Auffehen ers 
tegen mußten. Die Sprache eined Staatdniannes und Diplomaten, ded mehrjährigen 
öfterreichifchen Gefandten in St. Beteröburg, der, wenn auch perjönlich dem rufftichen 
Kaiferhaufe in aller Anbänglichkeit ergeben, als Defterreicher die Pflicht in ſich fühlte 
und den Muth hatte, öffentlich auszufprechen: „Wir find berechtigt, Rußland frei her— 
-aud zu fragen, was es an der Donau fuche?" mußte einen gewaltigen Umſchwung 
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in der öffentlichen Meinung bervorbringen. Graf F. ſprach ald Ehrenmann, als 
Freund der Wahrheit, als Defterreicher, ald treuer Unterthan feines Herrn und Kai— 
fers, deſſen Vorgehen damals felbft im eigenen Reiche nicht genugfam verftanden war. 
Graf F. war ein Mann des Raths und der That, des Schwerted und der Feder, raft« 
108 geiftig thätig, von großer Willens- und Charafterftärke, bebarrlih im Verfolgen 
feiner Pläne, ein beller Geift und eine edle Seele. 

Aideicommiffe. 1) Fideicommifje nad römifhem Rechte. Schon in 
früben Zeiten der römifchen Republik geſchah es nicht felten, daß Erblafier, welche 
entweder gar Fein Teftament gemacht, oder eine Verfügung darin vergefien batten, 
ihren Teſtaments- oder Inteflaterben es zur Gewiſſenspflicht machten, daß fle gewiſſe 
Auflagen zum Beſten eines Dritten erfüllen, befonders gewiſſe Sachen an diefen Drit- 
ten herausgeben, reflituiren follten (fidei heredis committebatur, fideicommissum). 
Dies pflegte namentlich in formlofen Briefen, codicilli genannt, zu geicheben, welche 
von dem Erblaffer an feinen künftigen Erben gerichtet wurden. Dergleichen cobicilla- 
riſche Bilten hatten freilich urfprünglich für den Erben durchaus feine juriftifch vers 
bindliche ‚Kraft, fondern erhielten viefelbe erft feit Auguftus, Dadurch wurden bie 
Fideicommiffe zu wirklichen Vermächtniſſen nach Art der Legate erhoben. Durch Fais 
ferlihe Gonftitutionen wurden demnächſt die Fideicommiffe, namentlich aud in Hinſicht 
der äuferen Form, den Regaten, für welche das Eivilrecht äußert ftrenge Formen vor— 
geichrieben hatte, immer näber gerüdt, bis endlich Juftinian eine durchgreifende Ver— 
ordnung erließ, wodurch er beide Formen der DVermächtniffe in fofern einander völlig 
gleichftellte, ald jedes Legat auch zugleich ein Fideicommiß und jedes Fideicommiß zu— 
gleich ein Legat enthalten follte. Eben darum vereinigte ſeitdem jedes DBermächtniß, 
ed mochte nun in der einen oder in der anderen Borm errichtet fein, alle Vorzüge 
und Vortheile beider bisheriger Vermächtnißarten, der Legate und der Fideicommiſſe, 
in fih. Seit der, wie erwähnt, befeitd unter Auguflus begonnenen Ausbildung der 
Fideicommiffe fonnte auch dem Teſtaments- oder Inteftaterben, der in dieſer Beziehung 
fidueiarius heres hieß, aufgetragen werben, entweder die ganze Erbportion ober eine 
Quote davon an einen Dritten, den fideicommissarius heres, zu reftituiren. Das bieß 
dann fideicommissaria hereditas oder fideicommissum hereditalis. Nach dem Civil 
recht galt freilich auch nach Reſtitution der Erbfchaft der fiduciarius heres ald ber 
wahre Erbe und Mepräfentant des Erblafferd, namentlich auch den Nachlaßglaͤubigern 
gegenüber, und nur fünfllich durch gegenfeitige Verträge (stipulationes partis et pro 
parte) fonnten der fidueiarius und der fideicommissarius heres eine Ausgleichung 
herbeiführen. Bereits unter Nero machte indeß das senalus consullum Trebellianum 
diefe stipulationes partis et pro parle überflüfftg, indem danach der fideicommis- 
sarius heres al3 wirklicher Erbe pro rala der reftituirten Erbportion betrachtet wer« 
den follte. Aus dieſem fideicommissum hereditatis entrwidelten fih die Familien» 
fipeicommiffe des römifchen Rechts, da daffelbe Object mehrmals Hinter einander 
reftituirt werden mußte, wenn der Teftirer dies beftimmt hatte. Mebrigend waren biefe 
Fideicommiffe im römifchen Rechte keineswegs begünftigt, und es fonnte daher, wenn 
ber Teſtirer Died nicht ausdrüdlicy verboten hatte, nicht bloß eine Veräußerung unter 
Conſens jämmtlicher Familienglieder, denen daffelbe Hinterlaffen worden, ftattfinden, fon« 
bern es jollten auch nach einer Beftimmung Juftinian’d, wenn „den Defcendenten” etwas 
mit dem Verbote der Veräußerung zugemandt wird, unter diefen nur Kinder erften Grades 
verftanden werden. Außerdem aber ordnete Zuftinian an (Movelle 159), daß in allen 
Bällen, auch wenn der Grblaffer ausdrüdlich beftimmt Habe, daß daſſelbe beftändig bei 
ber Bamilie bleiben folle, das Fideicommiß, fobald es an die vierte Generation ges 
fommen fei, von dem Testen Inhaber ftetd frei veräußert werden könne. — 
2) Fideicommiffe nah deutſchem Rechte. Das deutfhe Fideicommiß 
ift feine Weiterbildung des römifchen, vielmehr ein fpecififch verſchiedenes, recht eigents 
lih auf deutfchem Boden und aus deutfchen Mechtsanfchauungen beraus bervorges 
warhfenes Inftitut. Das römische Recht konnte bei der eigenthümlichen Auffaffung der - 
Römer vom Gigentbume das Fideicommiß unmöglich begünftigen, es wurde vielmehr 
von den römifchen Juriften mit Recht ald etwas Anormaled, den römifchen Rechts⸗ 
apfhauungen Zuwiderlaufendes betrachtet, welches daber nach Möglichkeit zu befchrän« 
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fen war und niemald im römifchen Rechtsleben fefte Wurzeln faflen konnte, Das war 
nach deutſchem Mechte gerade entgegengefegt. Für den Römer, wenigftend für ben 
Römer der Kaiferzeit, unter welcher das römifche Mecht durch jene großen und noch 
in unſeren Tagen berühmten Juriften erft feine eigentliche Ausbildung erhielt, galt 
das Eigentbum nur als eine Quelle des Genuffes, und daraus folgt, daß daffelbe ein 
möglichft fchranfenlofes fein mußte. Das römische Gigentbum (dominium) wird daher 
von den Juriften ald das möglihft unumfchränfte KHerrjchaftsverhältniß einer Perſon 
über die Sache definirt. Schranken fonnten diefem Eigenthume, wie dies 3. B. auch 
die Lehre von den römifchen Servituten beweift, nur in fo weit auferlegt werden, 
ald Died für die Zwecke des Staates, des gegenfeitigen Verkehres u. f. wm. 
fchlechterdingd unvermeiblih war. Befonderd bezeichnend für die Anfchauungen 
der römifchen Welt ift e8 auch, daß nirgendwo im römifchen Nechte dem unbemeg- 
lichen Eigenthum ein Vorzug vor dem beweglichen eingeräumt wird, weil dieſes leßtere 
für die Annehmlichkeiten und Genüffe des Lebens eine beiondere Wichtigkeit hatte. 
Für den Deutfchen hatte von frühefter Zeit an das Eigentbum eine fittliche Bedeu— 
tung. Es galt ihm nicht bloß, wie dem genußfüchtigen Römer, für ein Mittel zur 
Befriedigung des Genufjed, über welches der Einzelne deshalb mit unumfchränfter 
Machtvollfommenheit verfügen durfte, ſondern die weſentliche Bedeutung beffelben ber 
ftand für ihn von je her darin, daß es die Beftimmung babe, dad Anfehen und den 
äußeren Wohlftand der Familie zu begründen. Dad ältefte deutfche Recht Fannte 
nur an unbeweglichen Gegenftänden ein Eigenthumsrecht (Gewehre), und diefes Recht 
hing mit der Fähigkeit, diefe Gegenftände gegen Angriffe zu vertbeidigen, mit ber 
Waffenfähigfeit, aljo mit der phyſiſchen Macht, fich im Beſitze derſelben zu erhalten, 
eng zufammen. Nur freie Männer waren waffenfähig, und alfo auch nur dieje hatten 
eine Gewehre. Diefer legtere Grundfag wurde bereitd in früher Zeit mefentlich bes 
fchränft, während fich der andere noch lange wirkſam erhielt, daß der Inhaber ber 
Gewehre nicht ein Eigenthümer im Sinne ded römiſchen Rechts, Sondern ein Haus— 
halter fei, welcher das ihm anvertraute Gut nur im Intereffe der Familie zu verwalten 
babe. Das Eigenthum an der Sache fand nach deutfchem Nechte nicht dieſem Haus— 
halter, fondern der ganzen Familie zu. Daraus folgte die Gebundenbheit, 
Die Beſchraͤnkung des deutfchen unbeweglichen Eigenthums, »die Intheilbarfeit 
deflelben und infonderheit auch dad befondere Erbrecht, welches nicht, wie im römi» 
fchen Rechte, gleichzeitig fämmtliche Erben gleichen Grades, fondern immer nur einen einzigen 
berief. Ein freies Eigenthum Fannte das deutfche Necht nur an wohlerworbenen 
Gütern, über welche der urfprüngliche Erwerber ein unbedingtes Dispofitiondrecht befaß, 
welches über ererbte Güter Niemandem zuftand. Der erjte Erwerber vererbte ein ſolches 
Gut nicht etwa bloß an feinen Sohn, fondern zu gleicher Zeit an feinen Enfel, Ur⸗ 
enfel, mit einem Worte, an feine ganze Familie, deren ideeller Begriff ihm das 
Bild einer einzigen Individualität gab, welche feinen Namen und feine Perfönlichkeit 
nach feinem Tode fortfegen follte. Auf diefen Grundfägen, welche fich beſonders bei 
den Lehngütern bis in die neuefte Zeit hinein fcharf ausgeprägt erhalten haben, 
beruhte das deutſche Stammgut, Diefe Grundfäge gerietben indeß bereits felt 
dem 14. und 15. Jahrhundert in's Schwanfen. Je mehr in den deutſchen Handels— 
ftädten der Gapitalreichthum fich mehrte, um ja mehr trat die Bedeutung ded bewege 
lichen Eigenthums in den Vordergrund, auf welches vorzugsweiſe die Grundſätze des 
römischen Rechtes And infonderheit auch das römifche Erbrecht angewendet wurden. 
Namentlih kam in diefer Zeit auch die von den auf den Univerfitäten in Bologna 
und Parid in den Anfchauungen und Grundfügen des römifchen Mechted erzogenen 
Juriften ſchon längſt in Deutfchland gepflegte Theorie immer mehr in Aufnahme, 
welche hauptfächlich in der in den norbdeutfchen Handelsftäbten feit dem 14. und 15. 
Jahrhundert fich entwidelnden ehelihen Gütergemeinfchaft einen praftifchen 
Ausdruck fand, daß den Weibern an beweglichen und unbeweglichen Gütern ein gleiches 
Erbrecht zuftehen folle, wie den Männern. Mit diefem Grundfage und der damit zu— 
fammenhängenden Entwicklung der ehelichen Gütergemeinfchaft war dad deutfche Stamm» 
gut in feinem innerften Weſen erfchüttert, und die römifchen Juriften führten ſeitdem 
mit immer größerem Erfolge wider baffelbe die feindlichen Grundfäge des römijchen 
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Rechtes in den Kampf: volle Dispoſitionsbefugniß des Eigenthümers über die Sache 
und gleiches Erbrecht aller mit dem Erblaffer in gleichem Grade Verwandten einfchließ- 
lih der Frauen. Wennfhon diefe römifch rechtlichen Anfchauungen die Grundfäge 
des deutſchen Rechtes, aus welchen das alte Stammgut bervorgewachfen war, niemals 
vollftändig verdrängt haben, namentlich nicht bei dem deutichen hoben Adel, in manchen 
Gegenden auch bei dem niederen Adel nicht, fo waren dieſe doch, wie gefagt, vom 
14. und 15. Jahrhundert an dergeftalt in's Schwanfen gefommen, daß ed nothwen- 
dig murde, gegen die Theorieen des römischen Rechtes ein Gegengewicht zu gebrauchen, 
wenn nicht die Grundfäge des deutſchen Eigenthums und damit zahlreiche berühmte und mit 
der deutfchen Gefchichte eng verwachſene Gefchlechter, welche auf biefer Grundlage 
ihren Wohlftand und überhaupt die Möglichkeit ihres Beſtehens gegründet hatten, un« 
widerruflich verloren fein follten; dies war die Veranlaffung zur Stiftung der Fa— 
milienfideicommifsfe, durch welche fünftlih durch ausdrückliche Beitimmungen 
dad wieder eingeführt wurde, was dad alte Stammgut durch Gefeg und Gewohnheit 
war. Solche Ausfunftsmittel mußten in Deutichland vielfach von dem Adel ange- 
wendet werden, in fofern er fich nicht auf Xeben und Tod dem römifchen Rechte er— 
geben wollte, welches namentlich während des 16. Jahrhundertd von den gelehrten 
römischen Juriften mit Außerfter Willfür auf alle Berbältniffe des deutſchen Rechts 
angewendet wurde. Deshalb ließ 3. B. der deutſche Hohe Abel feine Familien— 
Verträge nach damaliger Zeit und auch früher bereitd in- der Megel von dem 
Kaifer beftätigen, weil die Juriften anfingen, die ganz unzweifelhaft diefem Adel zus 
ftehende Autonomie in Frage zu ziehen. Selbſt die bekanntlich im römijchen Rechte 
verbotenen, aber in Deutfchland von je ber zuläſſigen Erbverträge wurden von 
jenen Juriften, als dem römifchen echte widerftreitend, verworfen. Nur bei dem 
hohen Adel, welcher zu mächtig war, um fich die Anwendung des fremden Rechtes auf 
feine fämmtlichen Verhältniſſe gefallen zu laflen, waren die Juriften genöthigt, die 
Erbverträge anzuerkennen. Um aber ihrem Grundfage von der Alleinherrfchaft Des 
römifchen Rechts in Deutjchland nicht ungetreu zu werden, wurden jene Fürften und 
Grafen von ihnen ald römifche milites fingirt, denen audy nach römifchem Rechte 
die Schliefung von Erbverträgen freiftand. So mächtig war der Einfluß ded römi— 
fehen Rechts bereitd vom 14. Jahrhundert an und namentlich im 16. Jahrhundert 
herangewachſen, und da, wie gefagt, vorzugsmeife die deutfchen Stammgüter von bem= 
felben bebrobt wurden, fo war das Bebürfnig zur Errichtung von Bamilienfideicommiffen 
bei dem deutfchen Adel, welcher: ſich damals ausfchließlih im Bells von Stammgütern 
befand, ein allgemein verbreiteted. Die Einführung der Fideicommiſſe hatte 
daher keineswegs Die Bedeutung, daß ein neues Mechtdinftitut dadurch begründet 
werden follte, fonvern ſie bezweckte, gleichwie Die Beftätigung der Bamilienverträge 
des deutichen hoben Adeld durch den Kaifer, nur die Begründung einer neuen Form 
zum Schuß ded alten Rechts gegen willfürliche Gingriffe der römijchen Juriften. 
Die Errichtung eines folchen Fideicommiſſes kann nach gemeinem beutjchen Rechte 
fowohl dur Teflament wie durch Vertrag erfolgen, und nach dieſer Berfchieden« 
beit der Entftehung ift es auch zu beurtbeilen, im wiemweit der Stifter berechtigt if, 
feine Dispofition zu widerrufen. Urfprünglich fonnte ein folches Fideicommiß nur an 
Grundftüden errichtet werben, wenn ſchon in fpäterer Zeit particularrechtlich in Deutfch- 
land auch Gelbfideicommiffe vorfommen. Für fämmtliche Fideicommiffe gilt aber ber 
Grundjag, daß derjenige, welcher unter den vom Stifter angeordneten Bedingungen 
daffelbe erwirbt, ald im Namen der Familie beilgender Nutznießer zu betrachten 
ift, welche Ießtere an dem betreffenden Gegenftande ein Gefammteigenthum beſitzt. 
Er ift Daher durch die nach ihm zum Beſitze Berufenen in der Dispofition in fofern 
beichränft, ald vdiefe, wenn jle die Succefflon trifft, feine Beräußerungen zu wibers 
rufen berechtigt find. Dies bat, wie wir vorhin bereitd bervorhoben, feinen Grund 
vorzüglich darin, daß die Fideicommißfolger ihr Succeſſtonsrecht nicht erft von dem 
legten Befiger, fondern vielmehr von dem Gründer und aus den von dieſem getroffes 
nen Beftimmungen ableiten, jo daß diefe Erbfolge, zu welcher mit äußert feltenen Aus 
nahmen nur der Manndftamm berufen wird, den Charakter einer successio singularis 
bat. Der Bideicommißfolger braucht daher nur foldhe Schulden des mit Tode abge- 
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gangenen Fibeicommiffard anzuerkennen, welche durch die Stiftung oder allgemeine 
Familienobjervanz geftatiet, oder als versiones in rem (Berbefferungen) zu bes 
trachten jind, und es läßt fich in dieſer Beziehung namentlich die Analogie der Lehns— 
fyulden zur Anwendung bringen. Der Stifter eined Kamilienfideicommifles if 
berechtigt, die Ordnung feflzuftellen, in welcher diejenigen, welche er beruft, zur Suc« 
cejfton gelangen follen, und in dieſer Hinficht find öfter auch Stammgüter, welche 
ihren Gharafter ald solche vollftändig bewahrt batten, in Familienfiveicommiffe ver« 
wandelt worden. Man unterjcheidet bei diefen Suecefllonsordnungen das Majorat 
und das Minorat und zablt zu dem erfteren die Succefflondordnung nadı dem 
Prineipe der Primogenitur, dad Majorat im engeren Sinne und 
dad Seniorat, zu dem legtern Die Secundogenitur und dad Juniorat. 
Bei der Primogenitur fuccedirt mit vollfändiger Geltung des Mepräfentationd« 
rechts (d. h. des Rechts der Defcendenten, an die Stelle ihre Vaters reſp. Großva— 
ters zu treten, wenn dieſer, bevor der Erbfall ihn traf, bereitd verftarb) der Erſtge— 
bovene in der älteren Linie, bei dem Majorate der dem Grade nach nächſte Ver— 
wandte in der Weiſe, daß unter mehreren gleich naben der ältefte den Vorzug bat, 
während bei dem Geniorate unter der Zahl fämmtlicher fuccefflondberechtigter Verwand⸗ 
ten allein dad phyſiſche Alter entſcheidet. Micht ganz dem analog find die Bälle des 
Minorats auffallen. Die Secundogenitur fegt in der Megel voraus, daß 
in der Familie ſchon ein Fideicommiß befteht, für welches die Primogenitur eingeführt 
if. Zur Vermehrung des Glanzes und Verhinderung des Ausfterbens der Familie 
wird dann für eine zweite Linie ein Fideicommiß gegründet (ganz allgemein ift diefe 
Sitte auch bei den Familien des englifchen hohen Adels), in welches aber doch wiederum 
nach dem Principe der Primogenitur oder ded Majorated juccedirt wird. Beim Aus— 
fterben diefer zweiten Linie Fommen die jüngeren nad) der Reihe zur Succefflon; nach 
ihrem Abgange aber die ältefte Linie, aus welcher dann der Bweitgeborene berufen 
wird. Bei dem Juniorate ſuccedirt unter den gleich nahen erbfolgefähigen Ver— 
wandten der Jüngſte. Da durch die Feilftellung dieſer verfchiedenen Succeſſtons⸗Ord⸗ 
nungen, deren Tendenz weſentlich auf die Untheilbarfeit der Güter, welche der Gegen⸗ 
ftand des Familien-Fideicommiſſes find, gerichtet ift, Häufig Perfonen, welche ſonſt zur 
Suceeffion berufen worden wären, ausgeichlojlen werden, jo muß der Stifter zugleid) 
auch für den ſtandesmaͤßigen Unterhalt derjelben Sorge tragen. Dieje Abfindung, weldhe 
man Apanage (j.d. Art.) nennt, und Paragium, wenn fle in liegenden Gründen 
befteht, richtet fh nach den Hausgefegen und der Bamilien-Obfervanz und ift nicht nach 
Analogie der legitima ded römiſchen Rechts zu beurtbeilen, fo wie fle auch nicht bei 
dem durch ſchlechte Haushaltung des Fideicommißinhabers herbeigeführten Concurs 

entzogen wird. Defjen ungeachtet find die Apanagirten berechtigt, eine Vermeh— 
rung ihrer Apanage in Anſpruch zu nehmen, fobald die Ginfünfte des Fidei— 
eommiffars ſich durch Erwerbungen vermehrt haben, von welchen fie allein in 
Folge ihrer Abfindung ausgefchlofien geblieben find; eine Verminderung kann 
jedoch der richtigen Anſicht nah nur mit ihrem Gonfenfe eintreten. Die Fir 
deicommiß- Eigenichaft einer Sache follte nach ſtrengen Nechtöprincipien nur aufs 
hören, wenn der Gegenftand felbft untergebt oder wenn feine folche Berfon mehr vor» 
handen ift, welche nach der Anordnung des Stifterd zur Succeſſton berufen wird. Der 
legte Fideicommißbeflger würde in dieſem Falle über das Gut legtwillig verfügen können. 
Höchft zweifelhaft erfcheint Dagegen die Aufhebung der Fideicommiffe durch den Gonjend 
fämmtlicher Intereffenten, deren Zuläffigfeit indeh einzelne Gefeggebungen, wie 3. B. das 
bayerifche Kamilienfideicommiß-Edict, unter gewiffen Bedingungen anerfannt haben. Daß ein 
Fideicommiß dur die Staatögewalt aufgehoben wird, ift zwar factifch, aber nicht juri» 
ſtiſch möglihd.— 3) Fideicommiffe nah preußiſchem Landrecht. Dad preus 
ßiſche Allgemeine Landrecht, welches über Bamilienfiveicommiffe in Thl. I. Tit. 4 
$ 47—250 handelt, hat ſich den Grundfägen des deutſchen Rechts in biefer Beziehung 
im Wefentlichen angefchloffen. Zähig zur Errichtung von Bamilienfideicommiffen find 
fowohl adelige wie bürgerliche Perſonen. Gegenjtand eines Fideicommiffes kann nur 
ein freied Landgut fein, welches einen Reinertrag von mindeftend 2500 Thlr. gewährt, 
wovon jedoch 1250 Thlr. als Refervefonds beftimmt werden fönnen, oder auch ein Ga» 


396 es Fideicommiſſe. (Nach preußifchem Landrecht.) 


pital im Betrage von mindeftens 10,000 Tblr. Das gemeine deutiche Hecht Eennt eine 
foldye Beftimmung über das Minimum und Marimum des Gegenftandes nidjt. Wenn 
jener wefentliche Gegenftand des Fideicommifled vorhanden ift, fo können indeß mit 
demfelben auch andere Gegenftände, welche an und für fich der Fideicommiß-QDualität 
nicht fähig find, verbunden werden. Der Stiftungdvertrag muß vor dem Richter der 
Sache abgeichloffen und verlautbart werden, während die Verwaltung der Fideicom— 
miffe nach den Gefege vom 5. März 1855 den Obergerichten zuftebt. Fideicommiſſe, 
deren jährliche Nevenüien mehr als 10,000 Thlr. betragen, bedürfen überdies der lan— 
beöherrlichen Beftätigung zu ihrer Gültigfeit. Befonders hervorgehoben verdient nod 
zu werden, daß das Landrecht der Familie das Obereigentbum an dem Fidei— 
commiffe, dem Befiter aber Das mugbare Eigentbum beilegt, alfo eine voll 
ftändige Theilung des igentbumd annimmt, wie fie dad gemeine deutſche 
Recht nur beim Lehen in dem Berbältniß des Lehnsheren zu dem Bafallen 
fennt. Bon-befonderer praftifcher Bedeutung ift indeß dieſer Unterfchied nicht, ba 
die Befugniffe des Fideicommißbefigerd nach preußiichem Landrecht im Wefentlichen 
diefelben find wie nach gemeinem deutſchen Nechte, nach welchem dem Befiger und ber 
Familie das Geſammteigenthum an dem Fideicommiß und dieſem erfteren außerdem 
nur noch ein Nießbrauch zufteht. Auch die Succefflonsarten find nach beiden Rechten 
diefelben, mit dem alleinigen Unterjchied, Daß das preufifche Zandrecht die Junio— 
rate nicht erwähnt, deren provinzialrechtliche Gültigkeit dadurch indeß nicht berührt 
wird. Auch die Aufhebungsdarten find die gemeinrechtlichen und namentlich erklärt dad 
Landrecht ausdrücklich: „der weſentliche Inhalt der Stiftungsurfunde kann durch einen 
auch einftimmigen Schluß der Familie nicht aufgehoben, noch abgeändert werben“ 
($ 396 h.t.). Erft durch $ 9 des Ediets vom 9. October 1807 ift der entgegenge- 
feste Grundfag in das preußiſche Necht eingeführt worden. Mit dem Familienfidei— 
commiß darf die fideicommiffarifche Subflitution nicht vermwechfelt werben, 
welche mit dem Fideicommiß des römifchen Rechts meientliche Aehnlichkett bat. Die 
felbe beſteht nach preußifchem Rechte, wie nach römifchem Nechte in der Einfegung 
eined zweiten Erben oder Legatard (Fideicommiffarius), an welchen der Erfteingeiehte 
(Fiduciarius) die Erbfchaft oder das Vermächtniß herausgeben fol. Das preußiſche 
Recht beſchränkt diefe Subftitutionen in Fällen, wo gefeglich Fein Bamilienfideicommih 
ftattfindet, auf den erften und zweiten Subftituten. Ein ganz analoges Inftitut fand 
fih auch im deutfchen Rechte unter dem Namen der Treuhänder oder Salmannen. 
Daffelbe fcheint längere Zeit die Stelle der eigentlichen geheimen Teftamente vertreten 
zu haben. Der Erblaffer nahm, wenn er in diefer Weiſe verfügen wollte, einen zu 
verläffigen Mann, dem er fein Vertrauen ſchenkte, in die Gewehre feines Vermögens 
auf und übergab diefem gleichfam ald Fiduciar durch Inveftitur die Wermögensftüde, 
über welche er verfügen wollte, mit dem geheimen Auftrage, nach feinem Tode die 
felben an eine gewifle Berfon herauszugeben. Die „getreue Hand’ wurde nicht felten 
anch von den Geiftlichen benugt, um über ihr Vermögen zu verfügen, wenn ſchon bie 
mitunter aufgeftellte Behauptung grundlos ift, daß ſich nur Geiftliche dieſer Form der 
legtwilligen Verfügung bedient hätten. Aus diefer treuen Hand ift übrigens das jetzt noch 
übliche Inftitut der Teſtaments-Executoren des deutfchen und franzöſiſchen Rechteb 
hervorgegangen. Verſchieden von dem Familienfideicommiß ift auch die Familien 
ftiftung oder der Inbegriff der Nevenuen, welche der Stifter zum Beften einer ber 
flimmten Familie ausgefegt bat. Außerdem ſieht das preußiiche Landrecht auch bie einer 
Familie beigelegte Ausübung gewiffer Brirogative ald eine Familienftiftung an. Auch 
nach preußifchem Recht bat an diefen Stiftungen die Familie das volle Eigenthum, 
und von den Bamilienfideicommiffen unterfcheiden fle ſich außerdem namentlid) auch 
dadurch, daß ſie theilbar und in der Regel auch wirklich getheilt ſind. Hat der 
Stifter keine beſondere Succeſſtonsordnung eingeführt, fo tritt Die gewöhnliche Succeſſton 
bes Givilrcchts ein. Die Familienftiftungen, namentlich aber die Familienfideicommife, 
baben in neuerer Zeit viele harte Angriffe zu ertragen gehabt. Der moderne Ju⸗ 
duftrialiamus erblickte darin ein Hemmniß des Verkehrs, ein Hemmniß namentlich für 
den Güterfchacher und das rafche Geldmachen; die vorgefchritteneren Liberalen und 
die Demokraten richteten namentlich aber deshalb gegen diefe Inftitute ihre Heftigen 


Fieschi (Joſeph Maria). u 397 


Angriffe, weil fle darin mit Necht folide Grundlagen für das Anfehen und den Wohl- 
fland hervorragender Familien und demgemäß jichere Stügen für eine conferbative 
Staatsordnung erblidten, welche fie um jeden Preis zu untergraben bedacht waren. 
Diefe Beftrebungen machten fich namentlich während der Nevolutiondbewegungen des _ 
Jahres 1848 geltend, und die Folge davon war, daß die Verfaflungs - Urkunde in 
Art. 40 die Errichtung neuer Fideicommiffe unterfagte und die Ummandlung der bes 
ftehenden in freied Eigenthum in Ausficht ftellte. Nach Art. 41 waren davon nur 
das Föniglihe Haus⸗ und prinzliche Bamilienfideicommig und die ehemals reichd« 
unmittelbaren Fideicommiffe ausgenommen, in fofern dieſe durch das deutfche Bundes— 
recht gemwährleiftet worden find. Indeß das berühmt gewordene Wort von Yuftus 
Möfer: „Unfere Vorfahren waren auch Feine Narren“ bewährt ſich ganz vorzugsweiſe 
auch an den Bamilienfidveicommiffen. Als die Zeit der leidenfchaftlichen Ueberſtürzung 
vorüber war und wieder Tage der rubigen Ueberlegung folgten, gewannen Regierung 
und Kammern übereinftimmend das Verſtändniß, daß ohne Gefahr für den Staat 
nicht auf eine Einrichtung verzichtet werden fünne, in welcher umfere Vorfahren mit 
Necht eine der ficherften Grundlagen für eine gefunde ftaatliche und geiellichaftliche Ord— 
nung erfannt hatten. Das Gejeg vom 5. Juni 1852 befeitigte deshalb die einfchlagen» 
den Beilimmnngen der Verfaſſungs-Urkunde und fegte die Kamilienfideicommiffe wieder in 
ihr gutes Recht bei und ein, aus welchem fie hoffentlich nicht wieder verdrängt werben. 
Fieber ſ. Krankheit. 

ielding ſ. Piteratur unter Grokbritannien. 

ieschi (Joſeph Maria), geb. 1790 den 3. December zu Murato auf Gorftca, 
ftammte aus einer Schäfer-Fanilie, Die aber viele VBagabunden und Verbrecher zählte 
(fein eigener Vater foll_auf den Galeeren geitorben fein). Anfangs ſelbſt Schäfer, 
nahm er 1808 Dienfte in einem toscanifchen Bataillon, Fam aber bald in die corſiſche 
Legion zu Neapel, machte mit diefer 1812 unter der Divifion Franceschetti den Feldzug 
in Rußland mit, trat im April 1513 in meapolitanifche Dienjte, ward Sergeant, ers 
hielt 1814 den Abſchied, Fehrte nun nach Gorflca zurück, engagirte ſich beim Regi— 
mente Provincial Gorse und erhielt auch bier nach den hundert Tagen 1815 feinen 
Abſchied. General Branceschetti organifirte damals eben in Gorflca die Hand voll 
Leute, welde Murat nach dem Feſtlande Italiens begleiteten, um fein Königreich wies 
der zu erobern; unter Diefen nahm F. Dienfte, begleitete Murat, ward mit Diefem 
zum Tode verurtbeilt, aber ald franzöſiſcher Unterthan begnadigt. Darauf kehrte er 
nach Gorfica zurüf und wurde bier Ende 1815 wegen Vieh-Diebſtahls und Fälſchung 
zu. öffentlicher Ausſtellung und 10 Jahren Einfperrung verurtheilt. Nachdem er diefe 
zu Embrun 1826 überftanden hatte, arbeitete er bis 1830 in verfchiedenen Tuch- und 
Deden-Fabrifen, ging nach Paris und wurde hier durch Protection der 3. Veteranen⸗ 
Unteroffizier- Compagnie einverleibt. Darauf Auficher in einer Mühle, finden wir ihn 
“ fpäter ald Auffeher über die Arbeiten bei Arcueil, Im diefer Zeit Tebte er mit einer 
Frau, Laſſave, die er im Zuchthaufe Eennen gelernt hatte; dieſes Verhältniß löſte ſich 
jedoch bald, weil ihn die Laffave der Gewalt gegen ihre 15jährige und einäugige 
Tochter Nina bejchuldigte, welche Ießtere er von nun an zur Geliebten erfor. Seit 
1834 aller feiner Functionen beraubt, obgleich er noch eine kurze Zeit bei der gehei— 
men Polizei angeftellt war, brachten ibn fein abenteuerlicher Sinn und feine Brot— 
lofigfeit auf die Idee, den König zu ermorden. Gr erdenkt eine auf einem Gerüfte 
von Eichenholz, aus 22 zu richtenden Flintenläufen beſtehende Höllenmaſchine, 
entzüdt durch dieje Grfindung einen Sattler, Namens Pierre Morey, einen eifrigen 
Republikaner, und beide, obue Geld, tbeilen den Plan dem Florentin Bepin, einem 
Krämer, mit, welcher denn auch die.Mittel zur Anfchaffung der Maſchine und zum 
Unterhalte F.'s (etwa 550 #r.) herbeiſchafft. Darauf miethen fie für F. unter dem 
Namen Girard ein Zimner des 3. Stodes im Haufe Nr. 50 des Boulevard bu 
Temple, in dem fi das Kaffeehaus Jardin turc befand, und dort fertigt F. feine 
Höllenmafchine binnen 2 Tagen und ladet fie den Tag vor der Ausführung mit 
Morev. Der 28. Juli, wo Louis Philipp zur Muflterung der Nationalgarde vor 
jenem Haufe vorbeireiten mußte, war zur Ausführung ded Vorhabens beflimmt. Nach» 
dem F. noch am Morgen ded 28. Juli mit Morey getrunken, begiebt,er ſich auf fein 
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Zimmer und bemerkt kurz zuvor, ehe er ſchießen will, den Oberſt-Lieutenant der 12, 
Legion der Nationalgarde, Deputirten und Chef der Gobelins-Kabrif, Lavocat, dem 
er fich für frühere Wohlthaten verpflichtet glaubt, und richtet, um dieſen zu fchonen, 
die Mafchine anders. Als aber Lavocat und feine Legion die Stellung verändern und 
gerade in diefem Augenbli der König ericheint, fchießt er mitteld eines Feuerbrandes 
dennoch los. 21 Perfonen (Nationalgarden, Offiziere, Weiber und Kinder der Zus 
fchauer) werden von den Kugeln getroffen, 11 find auf der Stelle todt, unter ihnen 
der Marſchall Mortier, und 7 fterben bald darauf. Der König jelbft ift an der Stim 
faft unmerflich geftreift; fein Pferd und das der Herzoge von Nemourd und Joinville, 
fo wie mehrere andere noch werden verwundet. F., durch 5 bie 6 fpringende Ge 
wehrläufe der Höllenmafchine bedeutend verlegt, ftürzt blutend aus dem Zimmer, gleitet 
an 2 zu dieſen Zweck angebrachten Seilen auf ein nahes Dach des Hinterhaufes, 
während der König die Revue fortfegt, fleigt von dort in ein Fenſter und will auf 
die Straße eilen, wird aber von einem bier audgejegten Poften im Hofe verbaftet 
und auf die Wache geführt. Auf Lavocat's Zureden gefteht er nach einigem Wider 
fireben endlich Alles ausführlich. F., Morey, Pepin und der Lampermachergefelle 
Victor Boirean, der um das Attentat im Allgemeinen gewußt, wurden 6 Monate 
darauf vor den Pairshof geftellt, die erfteren zum Tode, Boireau zu 20 Jahren Gr 
fängniß verurteilt und die Todesftrafe an denfelben, obſchon Morey und Pepin Alles 
läugneten, am 16. Februar 1836 vor der Barriere St. Jacques vollzogen. 

Fievée (Joſephe), franz. Bublieift, geb. zu Paris den 9. April 1767, vor dem 
Ausbruch der Revolution Buchdruder, trug feine gemäßigten Grundfäge in der Bro 
fchüre „sur la necessile J’une religion“ (Paris 1795) vor, wurde von der Partei 
des 18. Fructidor wegen feiner ropaliftiichen Grundfäge zur Deportation nach Cayenne 
beſtimmt, verbarg fich aber in der Champagne und wurde 1799 wegen feiner Verbindung 
mit den Bourbons auf ein Jahr in dad Gefängniß des Temple geworfen. Von London, 
wohin er ſich daranf begeben batte, nach Paris zurücdgefehrt, empfahl er ſich Bona— 
parte durch feine „letires sur l’Angleterre* und wurde deſſen geheimer Berichterftatter 
über die Stellung der Parteien und die Stimmung des Landes, eine Thätigfeit, deren 
Documente zum Theil in feiner „Correspondance et relations de J. F. avec Bona- 
parte* (Paris 1837) vorliegen. Außerdem benugte Bonaparte feine Dienfte ald Eenfor 
und Redacteur des „Joumal de lempire*. Nach der Reflauration knüpfte er feine 
Verbindung mit den Bourbons wieder an, die wahrfcheinlih nie ganz unterbroden 
war; fein Eritifch geftimmter Gelft, welcher fi) von den Mafregeln der Föniglichen 
Regierung nicht immer befriedigt fühlte und namentlich im Gegenſatz zur Gentralijas 
tion Local- und Provinzialfreibeit verlangte, brachte ihn aber mit den Bourbons bald 
in Zwiefpalt. Seine „Correspondanee polilique et administrative* (Paris 1817) 
zog ihm einen Proceß und 3 Monate Gefängnifihaft zu. Seine Schrift: „de la guerre 
d’Espagne* (Paris 1823) war geradezu gegen das Minifterium gerichtet; feine „no- 
velle correspondance politique et administrative* (Paris 1828, 3 Bde.) war ein 
neued intereffantes Zeugniß feines jfeptiichen und mit der centralifirenden Vorliebe 
ber franzöflichen Nation unzufriedenen Geifted. Er ftarb den 8. Mai 1539. 

Fiji-Juſeln. Seitdem der Große Ocean für Handel und Schifffahrt eine all 
jährlich wachſende Bedeutung gewonnen, tft auch eine Rivalität der großen Seemächte 
in jenen ©ewäffern zu Tage getreten. Gngland überwacht von Auftralien and 
forgfältig alle Schritte der Brangofen, welche mehr oceantfchen Scharfblid, ald man 
ihnen gewöhnlich zutraut, zu betbätigen wußten, indem ſie den Archipel von Dtaheitt, 
die Marqueſas⸗Inſeln und NeusGaledonien fich aneigneten. Die Nordamerifaner baben 
an der Südſee fchon wegen des Walfifchfanges ein lebhaftes Intereſſe; fle kreuzen 
auf allen Längen und Breiten und befchäftigen in jenem fehr einträglichen Zweige der 
Schifffahrt Jahr für Jahr mehrere hundert Schiffe; aber außerdem find fie im Bells 
einer Menge polyneſiſcher Guano-Eilande, Die von der Negierung, unter der Congreß⸗ 
Acte vom 18. Auguſt 1856, als zu dem Gebiete der Vereinigten Staaten gebörig 
anerkannt worden find. Im Stillen Weltmeere find Matrofen und Mifflonare Bahn— 
brecyer für den weißen Kaufmann; faft auf allen Gruppen haben in größerer obet 
geringerer Zahl Europäer oder Dankers ſich niedergelaffen; ihre Zahl vermehrt ſich 
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raſch, und viele früher abſeits liegende Inſeln, die nur ſelten von Schiffen beſucht 
wurden, ſehen ſich jetzt in den Strom des Verkehrs hineingezogen. Die Reſultate 
ſind leicht abzuſehen. Man wird ihnen bringen, was die weiße Civiliſation an Gutem, 
und hauptſächlich auch, was ſie an Böſem zu bieten hat; die Bewohner werden, je 
nad dem Grade ihrer Annahmefähigkeit, von einer halben Geflttung angeftreift werben, 
Die nicht tief umter Die Haut dringt. Sie werden ſich mit den Weißen vermifchen, 
die Baftarde werden, fanımt der rein eingeborenen Race, allmäblih an Zabl ſich ver« 
mindern und, wo nicht Acderbau die Hauptbeichäftigung ift, nach und nach ausfterben, 
die Europäer gewinnen das Uebergewicht und „neued Leben blüht auf den. Auinen®: 
Diefer Proceh hat in der Hawalifchen Gruppe und den Gefellichafts-Infeln ſchon feit 
längerer Zeit begonnen und nimmt dort einen rajchen Fortgang; in den übrigen 
Eilandfluren bleibt er gleichfalls nicht aus, fobald die Berührung mit den Europäern 
eine andauernde iſt und je größer Die Zahl der Unftedler wird. Er geht raicher auf fruchtbaren 
und gejunden Infeln, und je mehr Diefe in der großen Fahrbahn der Handelsichiffe 
liegen, wie 3. B. Dtabeiti und die Sandwich» Gruppe. Neuerdings beginnt. Diefer 
Beriegungsprocen auch auf den F.«J. oder VitirInfeln, gewöhnlih nach der Aus 
fprache FidichieInfeln gefchrieben, einer Gruppe, welche für die wertbvollite Polyneſiens 
gehalten wird. Sie bat bis beute ibre Unabbängigfeit bewahrt, die Mivalität und 
Die Bedrüfungen der verichiedenen Handeldmächte, die feit einer Reihe von Jahren die 
Infeln in fait beitändiger Aufregung erhalten haben, fdjeinen aber gegenwärtig einen 
Zuftand berbeigeführt zu baben, der dad Ginfchreiten einer Harfen Macht dringend er- 
beifcht, und wirklich ſucht jegt der König Thakombau jelbit um das Protectorat Enge 
lands nad, um fich dadurch einer Schuld gegen einige Bürger der Union von Nord— 
amerifa zu entledigen. Die britiiche Negierung fcheint fi nun auch mit diefem Ges 
danken ernitlich zu beraffen, Denn jte bat 1860 den Oberſten Smythe nach jenen In— 
feln geſchickt, um über die Angemejfenbeit der Annahme des Mrotectorates zu berich® 
ten, und es if kaum zu bezweifeln, daß die lange Reihe der engliichen Golonieen 
demnächſt um eine neue wertbvolle Beſitzung vermebrt werden wird. Der Archipel der 
F.⸗J. beitebt aus 225 Inieln und Infelchen, von denen etwa SO bewohnt find, und 
wurde von Tasman, der am 6. Februar 1642 einen öftlichen Theil der Gruppe ſah 
und mit den Namen „Prins Willems » Eilanden“ und „Heemkerks⸗droogten“ belegte, 
entdeckt. Nachdem Goof 1773 die Turtle» Infel, Die fübfichite des Archipels, entdedt 
hatte, Fam Gapt. Bligb 1789 auf feiner Bootfahrt nach der Meuterei auf feinem Schiffe 
„Bounty“ zwifchen den beiden größten Infeln bindurch und durdhiegelte auf feiner zweiten 
Reife im Jahre 1792 den jüdlichen Theil der Gruppe. Etwas genauer lernte Gapt. Wiljon 
vom Miſſtonsſchiff „Duff“ 1797 einen großen Theil der Infeln Eennen und Manches erfuhr 
man fpäter aus den Perichten der Kauffabrer, die feit 1806 die 3.9. befuchten, um Sans 
delholz und Trepang für die chineflichen Märkte zu bolen; Die genauere Kunde ver» 
Danft man aber erit Dumont d'Urville, der amerifantichen Erpedition unter Wilfes, den 
Wesleyaniſchen Milflonaren, die feit 1535 auf Lakemba und fpäter in anderen Theilen 
des Archipels eine außerordentlich erfolgreiche Wirkſamkeit entfalteten, und neueren, nament⸗ 
lich englifchen Seefabrern, wie Worth (1848), Ersfine (1849) und Denbam (1854 bi 
1857). Die eigentlihen Aufnabmen rühren größtentheild von Wilfes (1840) ber, 
außer ibm bat nur Denbam von „Herald“ ſolche in ausgedehnterer Weile vorgenome 
men, indem er die ganze Gentralgruppe nebft den Kantavu-Inſeln vermaß und ſich 
noch befonders dadurch verdient gemacht, daß er eine Grpebition in das bis dahin 
ganz unbefannte Innere von Viti-Levu abſchickte. In der Regel tbeilt man die Infeln 
in fech8 Gruppen, und zwar in die Aſaua-Gruppe im Nordiveften; in Viti-Levu; Die 
Kantavu-Inſeln; in Banuastevu, Vuna, Rambi ıc.; in Viti-i-loma oder die Gentrals 
Fiji, d. i. Die mittlere Infelreibe von Goro bis Matufu, und in die öſtliche Gruppe 
von der Nanuku-Paſſage bis Batoa. Blächen-Inbalt und Bewohnerzahl werden ſehr 
verfchieden angegeben. Man nahm Iettere gewöhnlich zu 300,000 an, doch ſcheint fie 
zu hoch gegriffen zu fein, und wenn auch diefe Zahl früher annähernd richtig geweſen 
iſt, jo beträgt ſie jeßt ungefähr 150,000 Seelen. Der Flächeninhalt it 378 Q.-M., daher 
weit größer, ald man früher annabm, — er gleicht ungefähr dem von Weftfalen, — und 
bat demnach eine durchſchnittliche Dichtigkeit der Bevölferung, die zwar für europäifche 
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Verhaͤltniſſe ſehr gering, aber dennoch flärfer iſt als z. B. auf den Sandwich-Infeln 
(253) und Die auf einzelnen Infeln zu anfebnlicher Höhe, wie auf Kantavu zu 1389, 
auf Ovalau zu 3292 Seelen fteigt. Breilich erfcheint der Zuwachs an Land und 
Leuten, den Das ungebeure, in der Geſchichte bisher beifpiellgfe britiſche Colonialreich 
durch die Erwerbung der F.⸗J. erhalten würde, immer nur als fehr unbedeutend, 
und ed wird ihr Werth vielmehr in der geographbiichen Lage. der Inſeln gefucht wer 
den müſſen. Gngland beſitzt zwiſchen Auftralien und Neu- Seeland einerfeitd und 
Amerika andererfeitd nicht einen einzigen Punkt im Großen Ocean, während ſich, wie 
erwähnt, Die Amerifaner auf einer größern Anzahl von Infeln im jenem Gebiete feſt— 
gelegt haben, und Franzoſen über Neu-Galedonien mit den Loyalty-Inſeln, über Ta- 
biti, die Marquefad- und Gambier-Infeln und Glipperton-Injeln gebieien. Wie aber 
England feine Seemacht in anderen Meeren durch die Menge feiner Niederlaffungen an 
günftigen und beberrichenden Punkten wejentlich fügt, jo muß ihm auch im Gropen 
Decean eine Befigung wie die &.-9. mit ihren guten Häfen und reichlichen Proviflonen, 
mitten unter den polyneflichen Gilanden und zwifchen den franzöflfchen und amerifani- 
fhen Niederlaffungen, von großem Nugen für feine Machtentfaltung werben, und ber 
Nutzen einer ſolchen Station wird ſich noch fteigern, wenn erft eine Dampfichiff-Berbindung 
zwiſchen Auftralien und Banama befteht, denn England würde dann dieſe Linie vollftändig in 
feiner Hand haben. Aber abgefehen davon, auch von dem fchon lebhaften Handel zwifchen dem 
Archipel und den auftralifchen Golonieen, jo wie von den vielen Nußhölzern, die die 
Infeln bieten, von dem Vorfommen der Baumwolle im wilden Zuftande, alſo von 
der gewillen Ausficht, dieſe nebft andern Gewächfen wie Sagopalme, Kaffee, Zuder 
rohr, Arrowroot, Reis, Indigo ıc. in größerer Ausdehnung zu cultiviren, muß einen 
Jeden dieſe bevorflebende Beflgergreifung lediglich deshalb freuen, daß jenem oben ge 
nannten Zerfegungsprocefie Einhalt gefchieht durch Entfernung babjüchtiger Handeld 
fpeculanten, durch Ginführung reiner geordneten Verwaltung und, da wegen des zwar 
gefunden, aber zu beißen Klima's Anftedlungen von Europäern nicht gedeihen würden, 
durch Die gebotene Sorgfalt, die Fiji » Infulaner auf eine höhere Stufe der Geflttung 
zu heben. Und fchon jegt bat man die Genugtbuung, daß dieſe Infulaner, die durch 
ihre die malatifche und Papuarace gewifiermafen vermittelnde Stellung , fo wie durch 
den Kannibalismus, der fi bei ihnen früher in einer Weife ausgebildet fand mie 
wohl an feinem andern Orte der Erde, ein hohes Intereffe für die Ethnographie bil» 
den, dur die Bemühungen der Mifflonare ihre blutdürſtigen, wilden Gewohnbeiten 
mehr und mehr abgelegt und mildere Sitten angenommen haben. In dem Zeitraum 
eined Viertel-Jahrhunderts wurde ein Drittheil der ganzen Bevölkerung zum Ghriften- 
thum befebrt und nichts kann überrafchender fein, ald die Umwandlung, die bierdurd 
in ihren focialen Zuftänden hervorgerufen wurde. Cine foldye Veränderung auf die 
ſem blutbefledten Boden, wo wahrfcheinlich größere Scheußlichkeiten als am irgend 
einem andern Punkte der Erde verübt worden find, bat Feine geringen Anftrengungen 
gefoftet und viele werthvolle Menfchenleben mußten geopfert werden; denn obwohl fein 
Mifftonar Hier je einen gewaltfamen Tod erlitt, fo iſt doch die Anzahl derer, die in 
mitten ihrer Thätigfeit ftarben, verbältnigmäßig fehr groß. Die MWesleyaner, deren 
Uneigennügigkeit die Bekehrung diefer entartetften unter den menfchlichen Weſen zu dan 
fen ift, haben ala Gefellichaft 75,000 Pd. St. auf dieſen Zweck verwendet, nnd wenn 
man die Privatichenfungen von Freunden der einzelnen Mifftonare binzurechnet, 10 
ſchwillt die Summe zu dem anfehnlichen Betrage von 80,000 Pfd. St. an. 
—— ſ. Italieniſche Literatur. 

inanzgeſetz im weiteren Sinne iſt jedes auf finanzielle Gegenſtaͤnde, d. h. Zwede, 
Intereſſen oder Rechte ſich beziehende oder jedes in den Wirkungskreis der Finanzhoheit 
einſchlagende Geſetz; im engeren Sinne die Zuſammenfaſſung derjenigen Beſtimmungen 
in dem Haupt⸗Finanzetat, Budget und in Bezug auf dieſes, welche wirklich geſehlichet 
Natur find. Das Budget iſt ein Voranſchlag der in dem nächſten Finanzdienſte oder 
Berwaltungszeittaume theils beſtimmt, theils wahrfheinlich zu erwartenden Gtaatd 
Einnahmen und Ausgaben, in möglichfter Vollftändigfeit und foftematifcher Anordnung 
aufgeftellt. (Vgl. Budget, Band IV. ©. 585 ff.) Das Finanzgefek gewährt bie eigent- 
liche Grundlage für die Erhebung der Ginnahmen des Staats und ermächtigt die 
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Staatd-Regierung wie die einzelnen Berwaltungächefs zu Ausgaben innerhalb ber 
durch das Geſetz vorgefchriebenen Schranken. Durch die Gefegeöfraft verleihende, der 
Landesvertretung zuftebende Bewilligung jener Erhebung wie der Grmächtigung zu 
Dispofltionen wird die Michtigfeit des Gegenitandes und der Form ber aufgenomme- 


nen Bofltionen anerfannt und feftgefegt. in Binanzgefeg muß enthalten die Benen- 


nung der den Charakter der Auflage an ſich tragenden Einnahmsquellen mit Angabe 
des Erhebungsfußes, wenigftend wenn derfelbe nicht mehr der biöherige ift, fo wie die 
Specifieirung der Mittel, welche zur vollftändigen Dedung einer feftgefeßten Ausgabe 
binreichen, und die für einzelne Bebürfniffe bewilligten, den einzelnen Minifterten zuge— 
wiefenen Summen oder Gredite. Dabei bedarf es einer allgemeinen Beftimmung 
darüber, in mie weit ein Minifter befugt ift, innerhalb der im Ganzen bewilligten 
Summe folche Berfügungen zu treffen, welche von den für die einzelnen Theile des 
Aufwands angenommenen Zahlen abweichen; 3. B. ob es erlaubt ift, die Erfparnif 
an der einen Ausgabe zur Vergrößerung der anderen anzuwenden. Die in Frankreich 
geltende fog. volle Spertalität de Budgets, fo daß der Minifter genau an die Beob- 
achtung aller einzelnen Pofltionen feines Budgets gebunden wird, feheint weder rathſam 
noch praftifch gewiſſenhaft ausführbar, meil fih im Laufe der Gefchäfte das Bedürf- 
niß einer ‚freieren Bewegung häufig fühlbar macht. ') Als Megel muß nur gelten, 
daß Die Hauptabfchnitte des MinifterialsEtatd pünktlich inne gehalten und Ueberfchreis 
tungen berfelben genügend gerechtfertigt werden. Allein nicht bloß eine gefegliche Be— 
fimmung über die für eine gegebene Periode überhaupt zu erbebenden directen oder 
indirecten Steuern fällt unter den Begriff des Finanzgefeges, fondern auch jede befon- 
dere die Einführung oder Abſchaffung irgend einer einzelnen Steuergattung betrefs 
fende Gefegeövorlage. Nach dem heutigen Staatsrecht bedarf die Ermächtigung, 
Steuern zu erheben, der verfaflungdmäßigen Mitwirkung der Landesvertretung, 
weil eine allgemeine Steuer eine Auflage ift, welche die in den Berfaffungs- 
gelegen garantirte Unabhängigkeit des Privat» Eigentbums der Unterthanen berührt. 
Jedoch nicht überall, wo eine Verwendung oder Ausgabe zu bewilligen ift, hat die 
Landesvertretung das Mecht, die durch irgend eine Feſtſetzung oder Anwendung veran« 
late Ausgabe herauszugeben und ald Hauptjache binzuftellen, alfo einen Gegenftand 
zum Binanzgefeg zu bilden, Denn nach ſolcher Theorie könnten alle Vorlagen für 
Finanzgefege erflärt werden, weil fehwerlich ein Gefeg gedacht werden kann, deſſen 
Vollzug nicht einen Aufwand bedingte. Dieſes Recht kann nur fo weit zugeftanden 
werden, wo der Koftenpunft aufhört die Hauptfache zu fein, alfo da, wo die Nützlich— 
feit oder Mothwendigkeit eined Gegenftandes, für den eine Ausgabe gemacht werben 
ſoll, entweder durch ein Gefeg oder durch die bißherige Praris bereits anerkannt wurde. 
Das Recht der Betheiligung am Zuftandefommen eines Finanzgefeges enthält deshalb 
zugleich auch das Mecht, eine enticheidende Stimme über den gefammten Staats haus— 
halt zu führen. Nach der Verfaffungs-Urfunde für den preußifchen Staat vom 31. Ja- 
nuar 1850 Art. 99 müſſen „alle Ginnahmen und Ausgaben des Staates für jedes 
Jahr im Voraus veranfchlagt und auf den Staatshaushaltsetat gebracht werden. Letz- 
terer wird jährlich durch ein Geſetz feftgeftellt." Nach Art. 62 ift die Mebereinftin« 
mung des Königs und beider Kammern zu jedem Geſetze erforderlich. Finanzgeſetz-Ent— 
würfe und Staatshaushaltsetats werden zuerft der Zweiten Kammer (Haus der Ab— 
geordneten) vorgelegt; leßtere werben von der Erften Kammer (Herrenhaus) im Ganzen 
angenommen oder abgelehnt. ine Octroyirung ift alfo nicht ftatthaft, vielmehr der 
Kandeövertretung ein uneingefchränftes Recht der Theilnahme an der Feftftellung bes 
lährlicyen Staats-Finanzgefeßes zugeftanden. Auch in England ift Rechtens, daß die 
Geldbewilligungen in dem Unterhaufe zuerft behandelt werden müffen und das Ober- 
baus in folchen Fällen nur zuftimmen ober verwerfen, nicht aber verändern darf. Diele 
Einrichtung ift auch In anderen Staaten nachgebildet: Spanien, Verf. 1837 $ 37; 
Vortugal, Verf. 1826 $ 35; Bayern $ 18. 

Sinanzoperation heißt jede auf finanzielle Zwecke, alfo namentlich auf Vermeh⸗ 
fung der Staatdeinnahmen oder auf Verminderung der Staatdausgaben berechnete, 


) Bol. Stahl, die Staatslehre und die Principien des Staatsrechts. 3. Aufl. Heidelberg 
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der ordentlichen Finanzverwaltung nicht angehörige Mafregel. Der Begriff einer 
Finanzoperation befchränft fich aber nicht auf die von der Staatsregierung ausgehen— 
den Geld» und Greditgefchäfte, fondern begreift auch folche bedeutende Linternehmungen 
auf dem Geldmarkte in fich, bei denen die Staatäregierung nur mittelbar oder gar 
nicht betbeiligt if. Wie nicht bloß dem Staat, fondern auch Gemeinden, Corpora— 
tionen, Gefellfhaften die Verwaltung von Finanzen obliegt, fo fommen bei ihnen 
auch Finanzoperationen vor, melde der Genehmigung, wenigftens der Aufſicht des 
Staated bedürfen. Gewöhnlich wird das Wort vorzugsmweife für foldye Verfügungen 
gebraucht, melde fi auf dad Ereditwefen, db. b. auf Eontrabirung oder Tilgung 
von Staatöfchulden beziehen, namentlich auf künftliche Arten der Benugung oder Be— 
freiung des Credites. Hier wird ald Megel gelten können, daß, je georbneter und 
fyftematifcher die Finanzverwaltung eines Staates ifl, um jo fidherer und mwohlbegrün- 
deter auch fein öffentlicher Erebit fein wird. Die für den Privatmann geltenden 
Grundfäge bleiben auch maßgebend für die Staatd-Finanzverwaltung. Redlichkeit und 
Worthalten, nebft Fähigkeit und richtiger Einſicht in die gegebenen Berhältniffe bei 
den leitenden Finanzmännern ſind deshalb auch die nothwendigen Bedingungen, um 
den beabjlchtigten Erfolg einer Mafregel zu ſichern. Die Aufgabe einer guten Fi— 
nangpolitif ift, die vorhandenen befonderen Berbältniffe und Umftände forgfältig wahr- 
zunehmen und thunlichſt zu benugen, nad ſolchem gebotenen Maßſtabe die Finanz- 
operation einzuleiten und zu vollenden. Die feinere Finanzkunſt wird fih im Aus— 
findigmachen von Mitteln und Wegen zur möglichft mwohlfeilen Schuldentilgung be— 
währen, fo daß die Gläubiger zu dem Geſchäfte Luft befommen, der Staat dagegen 
wenig Unkoften bat. Nur muß Täufchung eben fo wenig beabfichtigt fein, ald ein 
Defehl von oben die Ausführung erzwingen wollen, wie in Frankreich zur Beit ber 
Megentfchaft durch den Schotten Raw gefhah. Eine Finanzoperation ift die Amor- 
tifation (vgl. II. ©. 158 ff.), die Rentenwandlung, Greirung von Staatsfchulden 
zur Dedung eined Deficits. 

Finanzorganifation ift die Art und Weife, wie die Finanzgefchäfte unter ver- 
fhiedene Behörden und Beamte vertheilt, wie die Wirkungsdfreife und Unterordnung®- 
verhältniffe dieſer Dienftftellen feftgefegt werben follen. Die Anordnung der Organe 
zur Bollziehung der Pinanzgefchäfte ift in jedem Lande ſowohl durch geichichtliche 
Vergangenheit und Eigenthümlichkeit der Verhältniffe, als durch die herrfchenden Ver— 
faſſungs- und Bermaltungsgrundfäge bedingt. Darum Fann man eine Ginrichtung 
nit als apodiktiſch zweckmaͤßig, eine andere für verwerflich bezeichnen; es muß ge— 
nügen, die Vorzüge verfchiedener Einrichtungen gegen einander abzumägen und an» 
zuerfennen, daß jede Anordnung durch Gewöhnung und Gefchiclichfeit der Beamten 
und in Berbindung mit den übrigen Verhältniffen einem Lande Nutzen bringen kann. 
Dennoch giebt es auch für die Finangorganifation fefte Grundfäge, welche jelbft in 
Staaten fehr verfchiedener Geftalt und Nichtung in ziemlich übereinftimmender Rich— 
tung entwidelt fein werben. Als folche allgemeine Normen müflen gelten, daß bie 
Geſchaͤfte fo einfach, ald mit Erreichung ihrer Zwecke vereinbar ift, zur Verringerung 
bed Aufwandes und zur Erleichterung der Oberleitung einzurichten find, und daß 
einem jeden Beamten nicht ein Wirkungskreis zugetheilt werde, meldyer verfchieden- 
artige Verpflichtungen auferlegt. Die Finanzverwaltung erfordert eine befonders pünft- 
liche, ja pedantifhe Erfüllung der übertragenen Obliegenheiten, und macht deshalb 
eine gewiſſenhafte Gontrolle wie genaue Prüfung der Leiftungen feitens ber Vor— 
gelegten nothwendig. Oberfte, den ganzen Staatöhaushalt regelnde Landesbehörde, ift 
dad Finanzminifterium bureaufratifch in der Weife organifirt, daß nur der Chef, Mi- 
nifter, die Entfcheidung hat, die Directoren und NRäthe Dagegen eine berathende Stimme 
führen. Die Mitglieder diefer Gentralbehörde müſſen theoretiſch und vraftifch burch- 
gebildete Finanzmänner fein. Die obliegenden Gefchäfte werden in größeren Staaten 
(4. B. in Preußen) in drei Abtheilungen bearbeitet: 1) Abtbeilung für Verwaltung 
der Steuern (General- Direction der Steuern); 2) Abtheilung für das Etatd- und 
Kaffenweien; 3) Abtheilung für Domänen und Forften. Die Zahl diefer Sectionen 
wird natürli nach dem Umfange der Gefchäfte bemeflen; für einzelne Zmeige des 
Binanzwefens können befondere Gentrals Organe gebildet fein, wie z. ®. General» Di- 
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vection der Zölle, der Bergwerke und Salinen, Haupt- Stempelmagazin, Haupt» Ver⸗ 
waltung der Staatöfchulden. Einen größern Landestheil, Provinz, Regierungsbezirk, 
Kreis im ſüddeutſchen Sinne, verwalten gemöhnlicd; Behörden in collegialifcher Ver— 
fafjung, Regierungen, Finanzkammern, Landdrofteien genannt; ſie haben natürlich als 
eine Mittelinftanz an die Gentralbehörde zu berichten und deren Aufträge zu befolgen. 
Der örtliche Finanzdienft, wie die Verwaltung einzelner Berg-, Hütten«, Salzwerke, 
Poft- und Eiſenbahnſtationen, erfordert die Anweſenheit eines Angeſtellten an einem 
gewiffen Punkte. Die Beforgung der Einnahmen und Ausgaben in einem Fleineren, 
von dem Beamten leicht perfönlih zu beauffichtigenden Bezirke wird Bezirfsämtern 
anvertraut, denen nody Örtliche Subalternbeante untergeordnet find. Die burenufratifche 
Einrichtung des Finanzminifteriums bat den unläugbaren Vorzug vor einer collegia- 
lifhen Berfaffung, daß dem Chef, welchem die alleinige DBerantwortlichkeit der Ver— 
waltung obliegt, au die Entiheidung der Sache anvertraut ift, Daß eine Ber- 
zögerung der Gefchäfte fchmerer möglih ift und es feine Hauptaufgabe bleiben 
muß, ſich felbft Diejenigen Beamten zum Mitarbeiten auszufuchen, weldye nicht nur ben 
übertragenen Gejchäften vollftändig gewachfen find, fondern auf deren gewiffenhafte, 
treue Dienftleiftung er fih ruhig verlafien kann. Ein verfländiger, von der Unvoll- 
fommenheit menjchlicyer Einficht überzeugter Minifter wird auch nicht alle Entfchei- 
dungen nur nach perfönlicdyer Einflcht treffen wollen, fonbern den Math erprobter 
Mitarbeiter feines Minifteriuns gern befolgen. Gin Wechfel in dem anvertrauten 
Referate ift matürlicdy in den oberen und mittleren Inftanzen um deshalb zu vermeiden, 
damit der betreffende Beamte die erforderliche Perfonal- und Sachkenntniß durch 
längered Bertrautfein fich erwerben Ffönne.. In Preußen ift der Finanzminifter als 
Chef des Minifteriumd der verantwortliche Vertreter deffelben, auch bezüglich der Ge 
ſchaͤftsführung der einzelnen Abtheilungen. In diefem Minifterium concentrirt ſich die 
Rechnungsführung der gefammten Staatöverwaltung; daſſelbe regulirt das ganze 
Einnahme und Ausgabeweſen ded Staats und erhält daffelbe in Ordnung. Die an— 
geftellten vortragenden Raͤthe haben nur berathende Stimmen, Die Directoren ber ein⸗ 
zelnen Unterabtheilungen aber in folchen eine enticheidende (Verordnung vom 27. 
Detober 1810 über die veränderte Verfaſſung der oberften Staatöbehörben, ©.-©. 
1810, ©. 8). Für den Winifter ift jedoch die Meinung der Abtheilung nicht bin» 
dend, fondern ald verantwortlicher Chef fteht ihm in allen Fällen bie felbfiftändige 
Enticheidung zu. In England ift die Leitung bes Finanzweſens zwifchen dem erften 
Lord des Schaged und dem Kanzler der Schagfammer getheilt. Das Schagmeifter- 
amt ift aber ein Collegium, und nur der erfte Korb tritt aus ber Reihe feiner Mit— 
glieder mit einer in meit höhere Beziehungen reichenden Stellung hervor. Die bei- 
den Beamten untergeorbneten Behörden, welche dad Binanzwefen verwalten, find auch 
meift collegialifch organiftrt. Ueber die zwedfmäßigfte Einrichtung der Provinzialbehör- 
den geben die Meinungen auseinander, ob nämlich rathſam fei, mehrere Zweige des 
Binanzweiend in den Wirkungsfreis einer Behörde (etwa ded Minifteriums felbft) zu 
vereinigen, oder ob es beſſer fei, jedem Hauptzweige fein eigened Behörbenfpftem an« 
zuweiſen und ihn einer eigenen Oberbehörbe unterzuorbnen. Wer den Staat nad 
dem Princip der Bureaufratie verwalten will, fo daß die ganze Verwaltung möglichft 
eoncentrirt in einer oberen Spige centraliftifch fich vereinigt, den mittleren wie unteren 
Inftanzen aber jede freie, felbiiftändige Bewegung erfchwert wird, muß Gentralifation 
der Behörden wünfhen. Wer aber die Eigenthümlichkeiten, ja localen und provinziels 
len Berfchiedenheiten der einzelnen VBerwaltungszweige achten und bewahren will, wird auch 
einer Trennung nad) Gefchäften geneigt fein, ſchon weil eine eigene Behörde ihre Selbftftän- 
Digfeit wahren und eigenthümliches Leben entwiceln wird, welches den mechaniflrenden, nivel- 
lirenden und uniformirenden Zeitrichtungen auch ihrerfeitd am wirffamften wiberfteben kann. 
Sodann wird durch die, befonderen Behörden ausfchlieflich übertragene Leitung eines 
gewiffen Ginnahmezweiges, ohne Zufammenhang mit anderen Verwaltungen, die Ver- 
waltung technifch reiner und fachgemäßer; Die der eigenen Beurtheilung mehr überlaj- 
fene Bermwaltung gemiffer Zweige fann dann nach den Bebürfniffen und Verbältnifjen 
der Landestheile abgemeffen werden, überdies find die Unterbehörben einer unmittel- 
baren, Fundigeren Aufficht unterworfen. — Für die Mittele, Provinzial⸗Behörden bleibt 
26 * 
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die Collegial⸗Verfaſſung, freilich nach allgemeiner oberflächlicher Auffaſſung, vorzuzies 
ben, weil fle die Selbftftändigfeit der Verwaltung und die Autorität ftärft, auch Ad- 
miniftrativ-Juftig gemöhnlich zu üben iſt. Allein in den Staaten, wo folche collegias 
liſche Bildung der Gollegien gejeglih beſteht, find die wegen Schwerfälligkeit und 
Langſamkeit des Gefchäftdganges erhobenen Bedenken nicht zu überjeben; manche Gegen« 
fände, wie Steuern, Domänen eignen fich ihrer Natur nach vollftändig zur VBermal- 
tung eine8 einzelnen Oberbeamten in der mittleren Inftanz, dem das betreffende Bu— 
reauperfonal in Meviforen, Galculatoren und Secretären beizugeben if. Wer einem 
Negierungs « Collegium angehört bat, wird ficherlich auch die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß für die fachgemäße, richtige Entſcheidung einer Sache durch den Vortrag 
im Collegium gewöhnlich nicht® gewonnen wird, weil doch nur der vortragende De- 
cernent oder Referent ausſchließlich im Stande iſt, nach den ihm allein vorliegen« 
den Acten einen folchen Beſchluß herbeizuführen, wie er ibm angemejlen und gerecht 
erfcheint. — Die in einigen Staaten beftebenden Dberrechnungs » Behörden, wie in 
Preußen die Oberrechnungskammer, haben nur den Staatshaushalt zu prüfen und feft- 
zuftellen, fo wie nach dem aus den Rechnungen fich ergebenden Reſultate zu beur- 
theilen, ob zur Beförderung des Staatözweres Abänderungen nötbig oder doch Yäth- 
lich find. Sie ift die höchſte controlirende Behörde der Merwaltung, bat alfo nur 
einen indirecten Ginfluß auf die Finanz» Verwaltung. 

Finanzwiſſenſchaft, ein Theil der politifchen Oekonomie, auch Staatswirth— 
ſchaftslehre genannt, iſt die Wiſſenſchaft von der beſten Einrichtung der Regierungd« 
wirtbfchaft oder von der beiten Befriedigung der Staatsbedürfniffe durch fachliche 
Büter. Zweifelhaft Fann wohl kaum fein, daß Finanzen von finis abzuleiten ift, 
woraus diejenigen, welche fich im Mittelalter während des dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts der lateiniichen Sprache bedienten, finanlio, Ainancia auch ſmancia pe- 
euniaria bildeten; die Worte bezeichneten eine fehuldige Geldleiftung. Finis fommt 
befanntlid oft in der Bedeutung von Zahlungätermin vor, wie man burch eine ähn- 
liche Metonymie des Sprachgebrauch® öfter fagt: einen Termin, Quartal bezahlen, . 
ober auch, weil in der älteren Kanzleifprache finis der einen Mechtöftreit beendigende 
Bertrag und die daraus herrührende Zahlung bie. Sollte dagegen der Urfprung 
von Finanz in dem englifchen Worte fine gefucht werden, welches Geldbuße, Geld⸗ 
firafe, Lehngeld, Taxe für ein Recht bedeutet, fo würde für die urfprüngliche Ablei« 
tung nicht® gewonnen fein, weil fine wieder auf finis zurüdführt, — wenn auch nicht 
noch geltend gemacht würde, daß fine nicht vor der normännifchen Groberung in der 
englifchen Sprache vorfommt. Im fechszehnten und flebzehnten Jahrhundert hatte das 
Wort Finanz eine üble Nebenbedeutung von fein, erfinderiich, ränfevoll, Gelderpref- 
fung, — Sebaftian Brant (F 1521) im Narrenfchiff ftellt Untreue, Finanz, Neid und 
Haß zufammen; — aber man braucht deshalb nicht gerade an die Entitehung des. 
Wortes zu denken. Denn die finationes, die vielen drüdenden Einrichtungen, wie die 
von manchen Megierungen fein erfonnenen Methoden, ſich von den Unterthanen Geld 
zu verichaffen, konnten auch ohne einen folchen Zufammenhbang dahin führen, die 
Finanzkunſt als eine Kunft zu bezeichnen, dem Volke auf eine feine, trügerifche und 
unter Umfländen drücdende Art das Geld abzunehmen. Diefer früher auch in Deutfch- 
land übliche Begriff von Finanz, Finanzkunſt ift durch den Einfluß Branfreichs und 
feiner Sprache allmählich verdrängt worden, weil der zuerſt erwähnte Sinn ſchon jeit 
dem ſechszehnten Jahrhundert gebräuchlich war. Nur injofern wurde -ein Unterfchieb 
gemacht, daß unter finance Vermögen, Geldmittel, inäbejondere die Staatseinnahmen, 
unter les finances der Zuftand der Regterungswirtbichaft, das gefammte Staate- 
vermögen, verflanden ward. In deutfcher Sprache verfieht man unter Finanzen ſowohl 
den wirtbichaftlichen Zuftand eines Staats ald das Einfommen deilelben, und wenn 
beim Gebrauch; des Wortes vorzugsweife an Einfommen gedacht wird, jo bürfte der 
®rund darin zu fuchen fein, daß im Staatshaushalte ein vormiegended Gewicht auf 
das Einkommen gelegt wird. Die Finanz oder Staatöwirtbichaft hat mit der Stants- 
eultur gemein, daß bier der fpecifiich obrigfeitliche Charakter zurüdtritt. Sie tft nicht 
eine Offenbarung der Staatögewalt im eigentlichen Sinne ald eine ſittlich gebietende 
und verbietende Macht, deshalb weniger Regierung ald Berwaltung. Die leitenden 





Finanzwiſſenſchaft. 405 


Grundſätze find daher in der Hauptſache dieſelben, wie fle außerhalb des Staats bei 
Privaten und Privatvereinen angewendet werden. Die Finanzwirthfchaft umfaßt die 
gefammte materielle Sorge und Verwaltung rüdjictlid derjenigen Güter, welche dem 
Staate angehören und deren er zur Befriedigung feiner eigenen Bedürfniffe bedarf. 
Die Binanzwiffenihaft bar alfo dad, was rüdfichtlich der Staatdeinfünfte im Allges 
meinen ald miflenswürdig ericheint, in einem folchen Zufammenhange, wie ihn das 
flare und richtige Verjtändniß fordert, vorzutragen. Ihre Aufgabe ift demnady die 
Darjtellung der Grundjäge, nach welden der Staat jeine Finanzquellen zu benugen 
und zu einem georbneten Syſtem zu verbinden, fo wie die mit den Finanzen befchäf« 
tigten Ihätigfeiten zu beftimmen, zu ordnen und zu leiten bat. Der eine, der mate— 
rielle Theil, fann die Binanzmittellehre, der andre, formelle, die Binanzverwaltungdlehre 
genannt werden. Die Negierungswirtbichaft ſteht der Volkswirthſchaft gegenüber in 
Rückſicht einer comfumenten Wirthſchaft; die Negierung verfteht nicht ein einziges fächli« 
ched Gut bervorzubringen, fie foll empfangen und diefe Güter zum Beften des Volks 
verwenden. Das Finanzweſen berubt auf dem einfachen Verhältniß, daß die Regie— 
rung Bedürfniffe bat und zu ihrer Beftreitung Geld bedarf, auf dem Grunde, daß 
nicht Jedermann Alles ſelbſt thun, fondern Mandyed von Anderen für ſich, mithin 
gegen Bergütung vollbringen laffen will. Daher liegt im Fortfchritte der Bildung 
ſelbſt ihon die wachiende Notbwendigkeit einer Binanzwirtbichaft. Bei Beurtheilung 
der beiden möglichen Duellen des Staatdeinfommens, nimlic des Nationalvermögend 
und Nationaleinfommens, wird die Finanzwiſſenſchaft die Volkswirthſchaftslehre zu 
Mathe ziehen müjlen, um fich eine gründliche Einficht in den Zufammenbang aller 
wirtbichaftlichen VBerhältnifie eines Volks zu verfchaffen und die darnad) zu ftellenden 
Aufgaben bemeijen zu können. Obgleich Finanzwirthſchaft und Volkswirthſchaft ver— 
ſchiedene Ziele verfolgen, haben fie doch eine Verwandtichaft, Die Sorge der Regierung 
für Wirtbichaftsangelegenheiten. Die Binanzwiffenfchaft wird zwar ihre allgemeinen 
Säge mit Sicherheit aus der Volkswirthſchaft berleiten können, allein ſelbſt bei fol 
chen Einrichtungen und Maßnahmen, welche mandyerlei Verhältniffe des gefellichaft- 
lichen Lebend berühren, wird fie an den zu  verfchiebenen Zeiten und unter 
verfchiedenen Umftänden gefammelten Erfahrungen einen thatfächlichen Anhalt wegen 
des Grfolged einer Maßnahme befigen. In ſolchem Sinne ift die Finanzwiſſenſchaft 
vorwiegend eine Grfabrungswillenfchaft, welche freilih mit Vervollkommnung der 
Regierungsfunft fünftlicher und jchwieriger wird. Als ein Zweig der Staatögewalt, 
wenn auch nicht im eigentlichen engeren, doch im weiteren Sinne, bat die Finanzwiſ— 
ſenſchaft aber auch die böchften praftifchen Geſetze für das ganze Staatsleben zu be— 
achten, welche die Politik oder die Staatswiſſenſchaft aufftellt; fie nimmt einen Theil 
ihrer Grundfäße aus der Staatöflugheitslehre, kann aber nebenbei der vergleichenden 
Statiftif nicht entbehren. Ihrem Zwecke nach gehört die Finanzwiffenichaft zur Po— 
litik, nad ihren Mitteln zur Nationalökonomie. — Zur richtigen Beurtheilung der 
finanziellen Lage eined Staatd muß die Binanzwillenichaft wiffen, wie ji die Ein- 
fünfte zu den Ausgaben verhalten, um folche mit einander in Gleichgewicht fegen zu 
können; fie muß ermitteln, welche Mittel dem Staate zu Gebote ftehen, im Balle die 
Ausgaben jid dauernd oder vorübergehend vermehren follten, und muß unterrichtet 
jein über die finanziellen Einrichtungen in Bezug auf die Erhaltung des Einfommens, 
die Nachhaltigkeit und auf deſſen Verwendung. Sie muß aber auch gleichmäßig 
Bedacht nehmen auf Vermehrung der Einfünfte und Verminderung der Ausgaben, 
und dann alle wirthſchaftlichen Vorgänge fo genau aufzeichnen, damit dieſe jederzeit 
als ficherer Maßſtab dienen können. Nicht bloß dann iſt aber die Finanzwirth— 
ſchaft Feine günftige, wenn der Staat mit anfehnlidhen Schulden belaftet ift und zur 
Dedung ſeines Aufmandes die Mittel nicht aufzubringen vermag, fondern auch dann, 
wenn die Quellen jeiner Ginnahmen fo angeftrengt werden, Daß jede Vermehrung ſei— 
ned Aufwandes Verlegenheiten zu bringen droht oder an freier Entwidlung feiner 
Kräfte hindert. Wegen des engern Zuſammenhangs, in dem die Binanzen zu dem 
gefammten Zuftande des Staats jtehen, ift deshalb eine Aenderung der Binanzwirth- 
ichaft ſehr jchwierig, oft auch durch überwiegende PVerfönlichkeiten erſchwert, — wie 
„B. Ludwig XIV. auf Mazarin’d Rath Anftand nahm, den Oberintendanten Bouquet 
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gleich nach entdeckter Unordnung in den Finanzen zu entlaſſen, aus Beſorgniß, die 
Regierung in Gefahr zu bringen. Eine gute Finanzwiſſenſchaft muß auf einer völligen 
Klarheit in den organifchen Grundbegriffen begründet fein, namentlich auf einem rich- 
tigen Verftändniß des Weſens und der Bunctionen eines guten Steuerſyſtems. Die 
Aufftellung eines möglichft vollfommenen Steuerfoftems würde meniger Schwie— 
rigkeiten baben, wenn ſich eine allgemeine Ginkommenfteuer ausführen ließe. 
Das von einer richtigen Finanzwiffenfchaft aufzuftellende Steuerfpftem muß fo befchaffen 
fein, daß die Uebertragung der Steuern von einigen Punkten auf die übrigen, unbes 
ſchwert gelaffenen möglichite Erleichterung findet. Nach Franklin's befanntem Aus- 
fpruch muß man „fterben und Steuern zahlen überall*. Der richtige Mapftab für 
ein gleichmäßig gerechted Steuerſyſtem liegt nicht allein darin, mad man zahlt, fone 
dern in dem, wad man damit bezahlt, wad man befommt, mad der Staat dafür 
feiftet. ine Regierung kann mit wenigen Steuern ausfommen, wenn ſie wenig dafür 
feiftet, wenn fle die Hauptfoften von fich abwälzt und den Gommunen auferlegt. Bon 
der Ausmittelung der Quellen, welche fich überhaupt der Befteuerung darbieten, kann 
in der Verwaltungdlehre der Binanzwiffenfchaft nicht füglich die Rede fein, jene fegt 
immer ein beftimmted Steuerfyftem voraus, mit welchem von Zeit zu Zeit nur einzelne 
Veränderungen und Mopiflcationen vorgenommen werden fönnen. Dagegen ift eine 
wiederfehrende Aufgabe der Finanzverwaltung, das Budget der Einnahme und Aus— 
gabe aufzuftellen, jich die Gewißheit zu verfchaffen, daß genau danach verfahren merde, 
die Regalität der einzelnen Ginnahmen und Ausgaben zu prüfen, die Beamten zu con» 
troliren und für ihre ununterbrochene Thätigkeit, alfo auch für die Wiederbefegung 
der in ihrem Kreiſe erledigten Stellen zu forgen; das Eingehen der Steuern zu bemwir« 
fen und dieſe anzufammeln und ihrer Verwendung zuzuführen. Die Finanzwiffenfchaft 
zerfällt in zwei fehr natürliche Theile, die Lehre von den Staatseinfünften, als Dos 
mänen, Hoheitérechten und Steuern, und von den Staatsausgaben. Die Literatur 
ift noch keinesweges reich an hiftorifchen Unterfuchungen, denen eine foldhe Brauch— 
barkeit beigelegt werden könnte, wie fle der jegige Stand der Wiſſenſchaft erfordert. 
Das Altertfum bietet zu große Schwierigfeiten dar, ald daß man eine vollfommen ge= 
nügende Darftellung feiner finanziellen Einrichtungen mit den Wirkungen, welche daraus 
bervorgingen, erwarten follte. Cine vortreffliche und allgemein als folche anerfannte ift 
Böckh's Staatöhaushaltung der Athener, 2. Aufl. Berlin 1851. So lange ed noch an 
einem richtigen Berftändniß ber nationalswirtbfchaftlichen Verhältniſſe fehlte, tappten die 
Regierungen bei ihren finanziellen Mafregeln im Dunkeln und lieferten für den Darfteller 
einen ſchwer zu begreifenden und daher für die Belehrung wenig ergiebigen Stoff. Als im 
18. Jahrhundert die Nationalwirthichaftölehre in die Reihe der Cameralwiſſenſchaften ein« 
trat und einen Einfluß auf das Verfahren der Megierungen in wirtbichaftlichen Angelegen- 
beiten gewann, geftaltete fich das Finanzweſen in Guropa immer mehr um und befreite fich 
allmäplih von allen wilffürlichen Einrichtungen früherer Zeiten. Die Finanzgeſchichte 
giebt dies hinreichend zu erfennen. Es begann eine höhere Auffaffung und ein all« 
mähliched Begreifen des Zufammenhanges mit dem gefammten Volkswohlſtande, fo 
entftanden richtigere Grundfäge und Syſteme. Jetzt find nicht nur die Wirkungen der 
verfchiedenen Ginnabmequellen, namentlich die einzelnen Steuerarten, fondern auch die 
Prineipien einer geordneten Berwaltung, die Ordnung der Ausgaben, fo wie das 
Staatöfchuldenwefen, fcharffinnig und mit reicher ftatiftifcher Gelehrſamkeit unterfucht. 
Auch über den Staatshaushalt einzelner Länder beftehen beachtenswerthe Arbeiten. 
Dad Lob der Spflematiflrung gebührt vor allem den deutfchen Gelehrten. Borzüglich 
it v. Malchus (+ 1840) Handbuch der Finanzwiffenichaft (Stuttgart 1838), ſehr 
gut v. Jakob, die Staatd-Finanzwiffenfchaft, 2. Ausg. 1837, recht zu empfehlen wegen 
klarer Anordnung und Rückſichtsnahme auf die Praxis unter Anführung aller wiffen- 
ſchaftlichen Hülfsmittel bei den einzelnen Materien; Rau, Grunbfäge ber Binanz- 
wiffenfchaft, vierte verbefferte Ausgabe, Leipzig und Heidelberg 1860 (als dritter Band 
des Lehrbuch der politifchen Defonomie). Als Compendium erfehien Dr. K. Umpher— 
bach, Lehrbuch der Finanzwiffenfchaft, Erlangen 1860; ald Grundlage zu Vor— 
lefungen und zum Selbſtſtudium veröffentlichte Rorenz Stein (in Wien): Lehrbuch 
der Binanzwiffenfhaft. Leipzig 1860. 
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Aindelhäufer find öffentliche, von Seiten des Staates eingerichtete Inftitute, im 
welchen Findlinge (enfans trouves), d. b. von ihren Eltern ausgeſetzte und von Ans 
deren gefundene Kinder aufgenommen, ernährt, befleidet und erzogen werben. Die F. 
jollen alfo ein Präfervativ gegen den zu allen Zeiten und unter allen Völkern üblichen, 
weil leicht ausführbaren Kindermorb fein. Sie find Inftitute, die dem milden chrift- 
lichen Geifte ihren Urfprung verbanfen; denn mährend dad Altertum die Ausfegung 
der Kinder entmeder gefeglich befahl oder Doch geſchehen lieh, fobald diefe von Förper- 
lichen Gebrechen behaftet waren, fuchen Die F. die Ausgefegten der menfchlichen Ges 
ſellſchaft zu erhalten und der Ausfegung der Kinder von vorn herein vorzubeugen. 
Wer könnte jomit Täugnen, daß die Errichtung von %. einen lobenäwerthen Zmed 
verfolge und die Anträge behufs der Gründung von F., wie fle jüngft in den preufi« 
ſchen Kammern lautbar wurden und, wie wir hören, in achtbaren Kreifen unter und wieberum 
vorbereitet werden, aus reinen menfchenfreundlichen Abfichten hervorgegangen feien? 
Steben wir jomit bier vor einer der Tagesfragen, fo fei ed und erlaubt, in Betreff 
der F. nicht ſowohl eine Hiftorifch = ftatiftifche Weberficht derfelben zu entwerfen, als 
vielmehr die Frage nach der wahren Bedeutung der F. zu ventiliren, wobei wir jedoch — 
wir befennen es von vorn herein — mehr von ficheren Erfahrungs » Refultaten ala 
abjtracten Theorieen ausgeben werden, Es wird jedenfalld ein nicht unbebeutendes 
Argument für den Nugen der F. fein, daß diefelben zuerft und zumeift unter dem Schuge 
und Schirme der chriftlichen Kirche in's Leben gerufene Inftitute find, Als zu Juftinian’s 
Zeiten eine Menge mildthätiger Anftalten, wie die Cherotrophieen (Wittwenhäufer) ; 
Nofokomieen (Krankenhäufer); Orphanotrophieen (Waifenhäufer) u. a. errichtet wur« 
Drn, vergaß man auc der Findlinge nicht und baute für fie Brephotrophieen (von 
Bp&pns, Kind), wie du Bresne bemerkt, aedes in qua infantes recentesque partus 
expositi — alebantur. Faſt zu derfelben Zeit entftanden ſchon F. in den Rheingegenden. 
Ein Bifhof zu Trier ferner errichtete vor feiner Kathebrale zur Aufnahme von Find- 
fingen ein Marmorbeden und ließ die hineingelegten Kleinen von Mitgliedern feiner 
Gemeinde erziehen. Gine umfaffende Anftalt für Findlinge gründete im Jahre 787 
zu Mailand der Archipresbyter Datheus. Das von diefem geftiftete Findelhaus, deſ⸗ 
fen Fundations-Urkunde, ein fchöned Denkmal praftifchechriftlicher Geflnnung, uns 
noch erhalten ift (f. Kröger, Archiv für Waifen- und Armenerziehung, Hamb. 1825, 
Br. 2, S. 132), gewährte den Findlingen eine Aufnahme bis zum 7. Lebensjahre. 
Bon Norditalien aus verbreiteten fich fodann die F. befonders in den romanifchen 
Ländern, namentlich in. Sranfreih (1070 zu Montpellier, 1362 zu Paris), weniger 
in Deutfchland. Geiftlide oder Männer wie Bincentius von Paula (f. db.) 
waren die Stifter der F., und die Ginrichtung diefer entfprach durchweg dem Cha— 
rafter chriftliher Wohlthätigkeitsanftalten. Um hiermit die ftatiftifche Ueberficht abzu—⸗ 
fchließen, jo find im den letzteren Jahrhunderten die Länder der Slawen, namentlich 
Mußland, mit F. dergeftalt angefüllt, daß in ihnen wie in Frankreich jede größere 
Stadt ihr F. befige. Abgefehen nun davon, daß die F. Rettungs-Inſtitute find, 
an denen der chriftliche Wohlthütigfeitsfinn fich bewährt, fpricht für ihren Nugen, daß ſie 
die KHauptmotive der Kindertöbtungen befeitigen. Die Furcht vor der öffentlichen 
Schande, welche dem fittlichen Fehltritt als Strafe folgen würde, wird durch das 
tiefe Geheimniß beruhigt, mit welchem das F. dad Kind der Gefallenen aufnimmt, 
Wenn einer unglücklichen Mutter die Mittel fehlen, ihr Kind zu ernähren, oder Genuß» 
fucht und Leichtfinn fie dabin bringen, daffelbe zu vernachläffigen, bietet das F. Nahe 
rung und Pflege für ihr Kind dar. Hierin liegt der Werth der F., der mit Der zur 
nehmenden Unſittlichkeit fleigt und für Frankreich befonderd hoch anzufchlagen ift, wo 
die wegen Unflttlichkeit und Kindermord vorzunchmenden gerichtlichen Unterfuchungen 
vierfach fo zahlreich find, ald in Preußen. Größer jedoch als die erwähnten Bor« 
theile, welche die F. gewähren, find bie Nachtheile, welche fie in ihrem Gefolge haben. 
Die F. retten den Kindern das Xeben, aber fie entfittlichen die Eltern und bie Kinder 
zugleich. Es ift nämlich von vorn herein einleuchtend, daß die Leichtigkeit, die Frucht 
der Unfittlichfeit zu verbergen, die Inmeralität begünftigt, daß mit der Befeitigung der Furcht 
vor der öffentlichen Schande eine firenge Wächterin der Keufchheit entfernt wird. Die 
Sittlichfeit if die Grundlage nicht nur aller Tugend des Einzelnen, jondern auch des 
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Familien- und Staatslebens; daher muß fie mit Ernft und Energie gefördert und die 
öffentliche Meinung zur Richterin der Unſittlichkeit beftellt werden. Die Lebensiphäre, 
in welcher im Sittlichen ſich Laxheit und Gonnivenz geltend machen, ift vergiftet und 
bedroht andere mit der Gefahr der Anftelung. Den F. werben ferner Kinder ans 
vertraut ohne vorbergegangene Unterfuchung über die Nothwendigkeit einer öffentlichen 
Unterflügung für diefelben. Wir glauben gern, daß die Armuth das ſchwächere Motiv 
für Eltern jei, ihre Kinder in das F. zu geben, deſſenungeachtet ift es erwieſen, dap 
im PBarifer Findelhauſe innerhalb eines Zeitraums von 30 Jahren unter den Find« 
lingen 8 Brocent eheliche Kinder waren und daß in manden F. Branfreichd die An» 
zahl ebelicher Findlinge die der unehelichen überflieg. Es unterliegt demnach feinem 
Zweifel, daß ed gewiffenlofe Eltern giebt, welche, um der Mühe und den Koften der 
Kindererziehung zu entgehen, ihre Kinder den F. anvertrauen. Trägbeit und Faulheit 
der Eltern finden alfo Begünftigung durch die F., und die Noth, welche nicht minder 
die Trägheit. ftachelt, wie die Scham die Keufchbeit behütet, wird durch fie zur Unzeit 
befeitigt. Es erhellt fomit, daß die &. die Tödtung von Kindern zwar befchränfen, 
aber die Ausfegung derfelben befördern. In Mainz wurden zur Zeit der frangöflichen 
Herrichaft von 1799— 1811 nur 30 Kinder ausgelegt oder getödtet. Als Napoleon 
dafelbft 1811 ein F. errichten ließ, erbielt Diejes in 40 Monaten 516 Kinder. Das 
ift jedenfalld mehr als ein Uebel neben einem großen Nugen! — Wir haben bisher 
nur die Eltern berüdjichtigt, welche ihre Kinder den &. anvertrauen; betradyten wir 
nun das Loos der Findlinge ſelbſt. Nach einer meiftend heimlichen und hülfslofen 
Geburt wird das Kind von der Mutterbruft geriffen und krank, oft ſchon fterbend, 
dem #. anvertraut. In dem Lebensalter, in welchem es der zarteften und individuells 
Ren Pflege bedarf, nehmen fi nur beftellte Wärterinnen und Miethlinge- feiner an 
und die nachläfjigfte Behandlung wird ihm dadurch zu Theil. Eine Folge biervon 
ift Die übermäßig große Sterblichkeit der Findlinge und fchnelles phyſtiſches Hinwelken 
derjelben. Innerhalb eines Zeitraumes von 20 Jahren blieben von 19,420 Findlin- 
gen, welche zu Dublin aufgenommen wurden, nur 2000; in Mosfau von 37,600 
Findlingen nur 7000 am Leben. !) Und welches Loos erwartet num Diejenigen, welche durch 
fräftigere Organifation den Gefahren des F. entgehen und in das Leben eintreten ? 
Alle fittlihe und geiflige Erziehung gedeiht nur auf dem Grunde eines georbneten 
Samilienlebens und die wichtigſte Grziehungsanftalt ift das Elternhaus. Der Findling 
nun ift ohne Familienbande, ohne VBerwandtichaften, ohne Namen und ohne Vermögen 
und Eigenthum, alles deffen baar, was eine fittliche Entwidelung des Menjchen ein= 
leitet und fördert und vollendet. Sittlich vernachläffigte und auf fich ſelbſt angewiefen, 
fallen die dem F. entlaffenen Zöglinge daher gewöhnli dem Lafter und dem Ver— 
brechen anheim. Parent-Duchatelet hat nachgewiefen, daß die meiften der in F. erzo- 
genen Mädchen fpäter als Luftdirnen ihr Leben friften, während die Knaben Bettler, 
Diebe und fonftige Taugenichtfe werden. Nach einem vorliegenden Berichte refrutiren 
fi) die belgiſchen Strafanftalten zum großen Theile aus den F. Die F. erzeugen ſo— 
mit nur ein wurmftichiges Proletariat, womit weder dem Staate, noch der bürger- 
lichen Geſellſchaft überhaupt gedient fein Fann. Während die Vortheile, welche man 
ih von den F. verfpricht, alfo mehr als problematifch erfcheinen, find endlich die 
großen Opfer in Anſchlag zu bringen, welche die Unterhaltung der F. erfordert. Im 
Sranfreich Foften die F. mehr denn 12 Millidnen Franes jährlih, und die Zahl der 
aufzunehmenden Findlinge fleigt von Jahr zu Jahr dergeftalt, daß während 1784 die 
8. 40,000 Zöglinge ernährten, deren Anzahl ſich jegt auf 200,000 beläuft und ber 
Staat ſich fchon genöthigt gefehen bat, durch Verminderung der Aufnahmecylinder die 
Anzahl der Findelkinder zu vermindern. Hiernach fünnen wir und nur mit aller Ent« 
Ihiedenheit gegen die Grrichtung von Bindelhäufern ausfprechen. Das bisher in 
Preußen und Deutfchland gültige Geſetz, nad welchem zunächft die Eltern jelbft 
für die Erziehung und Erhaltung ihrer Kinder Sorge zu tragen haben, weldye Ver— 
pflihtung erft im Falle des Unvermögens der Eltern auf die Verwandten und dann 
auf den Staat übergeht, ift eben ſowohl gerechter gegen die Steuerzahlenden, als 
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naturgemäßer und jittlicher. Diefem gegenüber erfcheinen die &. nur als ein Pflafter, unter 
dem eine Wunde forteitert und welches das noch gefunde Fleiich in Fäulnig übergehen 
läßt, und ald ein Dedmantel, unter dem Lafter und Sünde jid wohl befinden werben. 
Man tafte das Fategorifche „hoc facere non debebas“, welches Religion und Ethik 
über die Unſittlichkeit ausfprechen, nicht an, und wähle zwifchen Kindermord und fltt- 
lihem Verderben der bürgerlichen Geſellſchaft das fchmerzlichfte, aber nicht das gifte 
baltige Uebel. Wir betrachten e8 als ein großes Unglüf, daß F. auch in Preufen ' 
nothwendig geworden find, aber ald ein noch größeres, wenn fle wirklich errichtet 
würden. Daß der Staat die Pfliht habe, danach zu fireben, daß die Kindermorbe 
vermindert werden, daß er fich der Findlinge anzunehmen habe, Täugnen wir keines— 
wegs, jondern nur, daß die Errichtung von F. das geeignete Mittel fei, beides zu er- 
reihen. Die Aufgabe des Staates in Ddiefer Beziehung weiter zu erörtern, gehört nicht 
an dieſen Ort; wir wollen jedoch daran erinnern, daß der Kaifer Konftantin der 
Große, der fich die Verhinderung der Kinderausfegungen und Kindermorbe fehr angelegen 
fein ließ, durch fein Gefeg vom 13. Mai 315 ') einen Weg einfchlug, auf dem er 
tbeilmweife große Erfolge erzielte. — In Betreff der Literatur über F. verweifen 
wir auf folgende Abhandlungen: Kröger, Archiv für Waifen- und Armenerziehung 
(Hamburg 1825—28, 2 Bde.), eine gründliche biftorifch-philologiiche Abhandlung über 
Armen» und "Waijen- Erziehung im Alterthume und Mittelalter. Berner: Meißner, 
2 Abhandl. über die Frage: Sind die F. vortheilhaft oder fchädlich? Göttingen 1779; 
Benoiston de Ghateauneuf: considerations sur les enfans trouves, Paris 1824; 
Gourofl: essai sur l'hisfoire des enlans trouves, Paris 1829, Revue eneycl. t. LX., 
p. 225; Ducpetiaux: des modilications ä introduire dans la lögislation sur I. enf. 
trouves en Belgique, Brux. 1834. MR, Mohl: „Die Findelhäufer und Waijen- 
bäufer‘’ in der „deutfchen Vierteljabröfchrift”‘ (1838, Octob. u. Nov.). 

Fink (Friedrich Auguft), königlich preufifcher, fpäter dänifcher General, trat, da 
fein Bater Stallmeifter der Kaiferin Unna geweien, jung in rufflfche Dienfle und 
ward 1741 Major und Adjutant des Prinzen Anton Ulrih von Braunfchweig. In 
Bolge der bei Thronbefteigung der Kaiferin Elifabeth eintretenden Pallaft-Revolution 
Eehrte er nadı Deutfchland zurück und wurde 1744 ald Major und Flügel-Adjutant 
des Königs in preußifche Dienfte aufgenommen. Im zweiten ſchleſiſchen Kriege er- 
warb er fih an der Spitze eines Grenadier « Bataillond die Zufriedenheit Friedrich's, 
ward 1751 Öberft-Lieutenant, 1756 Oberft und im November 1757 wegen jeines 
Wohlverbaltend bei Prag und Gollin, wo er bleffirt worden, General. 1758 ftand 
er mit einem jelbftftändigen Eleinen Corps in Sachjen und operirte fo gefchidt, daß er 
im Bebruar 1759 General-Lieutenant wurde; als ſolcher wohnte er der Schlacht von 
Kuneröborf bei, ward aber unmittelbar nach derfelben nad Sachſen zurückgeſchickt und 
vereinigte fi mit dem General Wunfh, um das Fürzlich den Defterreichern überges 
bene Dresden zurüd zu erobern. Hieran wurde er zwar durch den öfterreichifchen Ge— 
neral Haddif gehindert, diefen ſelbſt ſchlug er aber in dem hitzigen Gefecht bei Korbig 
am 21. September. Der König, über dieſes erſte Kriegsglüd nad fo ſchweren Nies 
derlagen hoch erfreut, verlieh an F., dem er ſtets ſehr wohl gewollt, den Schwarzen 
Adler-Orden. Bald jedoch jollte fich diefe königliche Huld im die fchwerfte und von 
F. nicht verichuldete Ungnade verkehren. F. war Ende September zu der Armee 
des Prinzen Heinrich geftoßen, bort traf der König Mitte November ein und, von 
dem lebhaften Wunfche befeelt, Daun, der bei Wilsdruf fand, von Dreöden zu ente 
fernen, befahl er Fink, mit 12,000 Mann auf Dippolviswalde in deſſen Rüden zu 
marfchiren umd feine Gommunicationen mit Böhmen zu durchfchneiden. Obwohl F. 
die Gefahr, ſich in ein ſchwieriges Terrain in diefer Jahreszeit zwifchen Daun und 
die wenige Meilen weftlich ſtehende Meichdarmee hinein zu jchieben, vorher ſah und 


) Sein Geſetz lautete: Sceripta per omnes eivitates Italiae proponatur lex, quae pa- 
renlum ınanus a parrieidio arceat, olleium tuum (Magiftrate werden angerebet) haec cura 
perstringat, ul si quis parens allerat subolem quam pro paupertate educare non possit, 
nec in alimentis, nee in veste inpertienda tardelur, cum educatio nascentis infantis 
moras ferre non possit: ad quam rem et fiscum nostrum et rem privatam indiscereta 
jussimus praebere obsequia. (Cl. Cod. Theod. Xl. 27. 1.) 
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fih Vorſtellungen erlaubte, wurden diefe vom Könige fehr ungnäbig mit den 
Worten: „Er weiß, daß ich Diffieultäten nicht leiden fann, mach' Er, daß 
Er fortkommt“, abgewiefen. F. marjcirte fogleich noch am 15. November ab und 
ftellte fih bei Maren auf; Daun, durch ihn in feinem Nüden fehr genirt, beſchloß in 
Gemeinfhaft mit dem die Reichsarmee commandirenden Herzog von Zweibrüden einen 
Angriff, der von vollftändigftem Erfolg gekrönt ward. F., der, obmohl er dad Gr 
witter fich zufammenziehen ſah, feinen Poften nicht zu verlaffen magte und vom K- 
nige, dem er über feine Rage Meldung gemacht, vergeblich degagirt zu werben boffte, 
ward am 18. von überlegenen Kräften bei Maren auf allen Seiten angegriffen und 
am 19. früh zur Gapitulation gezwungen, in die fogar der General Wunfch, der mit 
der Gavallerie bereit abmarfchirt war, um wo möglich durchzubrechen, gegen feinen 
Willen eingefchloffen ward. Der König hat dem General Wunſch diefen Verſuch, 
obwohl er miflang, fehr hoch aufgenommen und ihm allein von allen bei Maren ge 
fangenen Generalen feine Gnade nicht entzogen; F., der bis zum Hubertsburger Frie— 
den in Kriegögefangenfchaft blieb, ward nach feiner Rückkehr vor ein Kriegsgericht 
geftellt, ebenjo wie die Generale Gersdorff und Nebentifch cafftrt und zu einem Jabr 
Seftungshaft verurtheilt; es läßt fich aber nicht läugnen, daf die Schuld weniger ihn 
als den großen König trifft, der, gewohnt die Greigniffe durch feinen mächtigen Willen 
zu beberrfchen, von feinem General das Unmögliche verlangte, mährend diefen Fein 
Vorwurf weiter trifft, ald das Zurüdrufen des Generald Wunfch, den er auf Daun’ 
Drängen mit in die Gapitulation aufgenommen hatte. Nach abgebüßter Beftungsitrafe 
ging F., dem die Achtung aller Waffenbrüder nicht nur für fein Unglück, fondern auch 
für feine militärischen Talente folgte, in däntfche Dienfte, wo er 1764 mit allen Ehren 
als General der Infanterie aufgenonmen wurde. 1765 ward er Chef des holfteinifchen 
Infanterie-Regiments und 1766 Nitter des Dannebrog- Ordens, wenige Wochen darauf 
farb er zu Kopenhagen, am 24. Februar 1766, im Fräftigften Mannesalter, da jeine 
Gefundheit nicht ſowohl durch die Strapazen des Krieged und die Jahre der Gefangen 
fehaft, als befonders die moralifchen Leiden und die Kränfungen, die er unverbient 
erfahren, vor der Zeit untergraben worden war. 

Fink von Finkenſtein. Diefes gräfliche Gefchlecht ftammt aus der Schweiz, wo 
daffelbe zu den Patriciern in der Stadt Zürich gehörte. Von den Gliedern der Fa 
milie werben bier zuerft genannt: Conrad inf, 1111 in der Regierung unter ben 
Bürgern; Johann, 1150 Landvogt zu Windifon; Heinrich und Conrad, 1282 und 
1288 unter den Rittern im Regimente, und Aueger, 1384 Bürgermeifter. Conrad, 
Johann und Ulrich erfcheinen im 14. Jahrhundert als Chorherren am Münfter zu 
Züri; Johann war 1444 Rathéherr und 1447 Reichsvogt. Mit einem andern Jo: 
hann erlofch Das Gefchlecht zu Zürich Ausgangs des 15. Jahrhunderts. Konrad, von 
der Linie, welche ſich nach Tirol und Kärnthen verbreitet hatte, z0g im Jahre 1300 
mit 30 geworbenen Reiſigen und Knechten und 100 Reitern dem deutfchen Orben in 
Preußen zu Hülfe und wurde Stifter der preußifch-brandenburgifchen Linie, aus wel 
cher Heidenreich Heermeifter des deutichen Ordens in Livland war. Die in Kärnthen 
und Preußen erbauten Stanmiflge wurden mit den Namen Finfenftein und Binkenberg 
belegt, worauf fich deren Beſitzer „Fink von Finfenftein“ und „Fink von Finkenberg‘ 
fehrieben, fo wie fich Andere der Famille von ihren Bellgungen in Defterreich „Bink 
von Kagungen‘ und „Fink von Aueröberg‘ nannten. Im Königreih Preußen waren 
ehemals die Hauptbeflgungen der Familie: Gilgenburg, Haafenberg, Schönberg und 
Zankendorf, von denen Haafenberg zuerft erworben murde. Michael Fink v. F. auf 
Haaſenberg ftarb 110 Jahre alt. Bon feinen Nachfommen erwarb Mattbiad bie 
Seewalder und fein Bruder die Moggenbaufer Güter, wodurch der Erſtere Stifter der 
Iutberifchen und der Andere Stifter der reformirten Linie wurde, Von der legteren 
wurde Albrecht Stammvater der gilgenburg’ichen und ſchönberg'ſchen Linie. Georg 
Chriſtoph, geb. 1632, war erft Landrath, wurde dann Tribunaldrath, 1690 Ober: 
burggraf in Königsberg und ftarb am 9. Juni 1697 als furbrandenburgiicher 
Generals Lieutenant und Wirflicher Geheimer Math. Sein Enkel, der Sohn 
Albrecht Chriſtoph's und. der Charlotte Caroline, geb. dv. Obentraul, 
Albreht Conrad Reinhold, ward im October 1660 zu Soberau bei 
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Soldau geboren, während eine furchtbare Peſt das Rand verheerte. Da er feine Eltern 
in frübefter Jugend verlor, übernahm fein Bruder, der ald Hauptmann in bolländi- 
fchen Dienften ftand, die Sorge jeiner Erziehung, und 1676 trat er ald Freiwilliger in 
das Heer Wilhelm’ von Dranien ein; 1677 in der Schlacht von Mont-Eaffel verwundet 
und gefangen, nahm er frangdflfche Dienfte, da Feine Gelegenheit zur Auswechſelung 
war, mit der Bedingung, nicht gegen das Meich, jondern in Spanien verwendet zu 
werden. Während der achtziger Iabre focht er mit Auszeichnung in Gatalonien, ward 
1685 nad dem Frieden Hauptmann und Fam wiederholt nach Preußen, um für das 
Koͤnigsmark'ſche Megiment, bei dem er ftand, zu werben. Bei dem 1689 erfolgten 
Angriff Ludwig's XIV. auf das deutfche Reich vertaufchte er den franzöftichen mit dem 
vaterländifchen Dienft, ward Major beim Regiment Churprinz, focht in den Gampagnen 
am Rhein und in Flandern und warb in der Schlacht von Steenferfe fchwer am Fuß 
bleffirt. 1694 Oberft, erbielt er 1696 den SIobanniters Orden und ward 1697 Bri— 
gabier. Am fpanifchen Erbfolgefriege nabm er mit dem preußifchen Zruppencorps, das 
unter dem Prinzen Eugen focht, Tbeil, ward 1704 General-Wachtmeifter der Infans 
terie „in Anbetracht feiner bei der Eroberung verjchiedener conflderabler Feitungen mit 
unermübdlicher Application geleifteten Dienfte” und wohnte der Schlacht bei Höchſtedt 
bei, von der er die Siegednachricht nach Berlin brachte, darauf den Kronprinzen nad) 
Holland begleitete und 1705 Generalskieutenant wurde. 1709 eroberte er Tournay, 
that fih in der Schlacht von Malplaquet bervor, machte 1715 den pommerſchen Feldzug 
an der Seite de3 Königd mit, der ihm von Jugend auf Gefonders gewogen war, ward 
1717 Gouverneur von Memel, 1718 Oberbofmeifter des jungen Kronpringen Friedrich 
und im Herbit General der Infanterie. 1728 erhielt er ven Schwarzen Adler-Orden und 
ward 1733 Feldmarſchall. Gelegenbeit zu kriegeriſcher Thätigkeit bot die friedliche Mer 
gierung Friedrich Wilhelm's I. nicht, bis zu feinem am 16. December 1735 erfolgten 
Tode ward er aber in allen wichtigen Staatsangelegenheiten vom Könige zu Rath ges 
zogen und befand fich meift im deſſen nächfter Umgebung; auch bot er wäbrend Der 
zwifchen dem Monarchen und dem Kronprinzen berrichenden Spannung, Die durch - die 
verfuchte Flucht des Pegteren den böchften Grad erreichte, feinen ganzen Einfluß auf, 
um eine Verſöhnung herbeizuführen — ein Bemühen, welches Friedrich als König Ihm 
in dem befonderen Wohlwollen, das er feinen Söhnen bewies, zu vergelten bejtrebt war. 
In Folge feiner befonderen Auszeichnung und feiner geleifteten Dienfte bei Dornik 
(Tournay) und in der Schladht von Malplaquet hatte ihn der Kalfer Leopold I. am 
4. Februar 1710 in den Reichägrafenftand erhoben, der vom Könige von Preußen 
am 11. April veflelben Jahres anerfannt wurde. Mit Sufanna Magdalena von Hof, 
Tochter eines beiflichen Oberhofmarſchalls, (geb. 22. Januar 1676, 7 3. Juni 1752), 
mit der er fih am 5. Mai 1700 vermählt batte, zeugte er neun Kinder, von denen 
ihn vier Söhne und zwei Töchter überlebten. Friedrich Ludwig, einer biejer 
Söhne, geb. 1709, focht in allen Kriegen ded großen Königs, zeichnete ſich als Genes 
ral unter Ferdinand von Braunfchweig am Mbein, fpäter in der Armee des Königs 
felbft aus, wurde bei Torgau bleffirt und gefangen, nahm am bayerifchen Erbfolge» 
friege Theil und starb 1785, nachdem er 58 Jahre der Armee angehört, ald Gene— 
ralstieutenant und Chef eines DragonersMRegimente. Er binterlich von Albertine 
Marie, Gräfin Fink v. F., aus dem Haufe Gilgenburg, nur eine Tochter, Gin jün— 
geter Bruder von ihm, Gar! Wilhelm, geb. 11. Bebruar 1714, war zuerft Ges 
fandter am Hofe zu Stockholm, dann an denen zu Kopenhagen und Paris, und lei⸗ 
ſtete wichtige diplomatiſche Dienſte. Mit der Schweſter Friedrich's des Großen, Loulfe 
Ulrike, Die ſich mit dem ſchwediſchen Kronprinzen vermählte, kam er 1742 zum zweiten 
Male ald auferordentlicher Gefandter und bevollmähtigter Minifter nach Stodbolm, 
und 1747 wurde er wieder ald ministre plönipotentiaire an den St. Peteräburger 
Hof geſchickt. Als er dieſe legten Mifftonen glüdlich beendigt hatte, berief Der große 
König ihn, erft fünfunddreißig Jahre alt, im Jahre 1749 als wirklichen Staatsmi— 
nifter zurüd. Gr fchrieb damals an den Grafen Heinrich von Podewils, Der an der 
Spige des Gabinetsminifteriumd und zwar feit 1730 ftand, eigenhändig: „Fine a du 
mörite et ses talents prömatures m’empöchent de lui reluser un caractere. premalure 
pour son Age. Ditez lui qu'il soit ministre puisqu'il en est digne et quil com- 
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tinue ä Me servir, conıme il a fait jusqu’ ici A present.“ Im feiner neuen 
bochwichtigen Stellung als Gabinetöminifter erwarb er ſich nicht allein das vollfom- 
mene Vertrauen feines Königs, fondern es knüpfte fich in berfelben das Band im— 
mer feſter, mwelched von der früheften Jugend an #riedrih I. und den Grafen 
umfchloffen hatte. Selbft in dem Getümmel der Waffen des jlebenjährigen Krieges 
gehörte eö zur Tagesordnung des Königs, jein volles Herz in einem Briefe an feinen 
treuen Finkenſtein audzugießen, und biefer folgte unter allen Umſtaͤnden mit gleidyer 
» Treue den Entwürfen der Heldenfraft und des Heldengeiftes jeined Monarchen. Er 
war von dieſem mit den geheimen Injtructionen verfehen, wie e8 gehalten werben 
follte, wenn ibm das Schidfal den Tod auf dem Schladhtfelde beflimmt hätte, Mit 
‚ inniger Rührung lieft man alle darauf fich beziebenden Nachrichten. Auch hielt Fried- 
rich 11. felbft nach den Schlachten fein Tagewerk erft für beendet, wenn er dem Grafen 
v. 8. fein Schickſal und die nöthigen Berhaltungsmafregeln mitgetheilt hatte. In 
allen Angelegenheiten nahm er dafür wieder den Rath feines Minifters entgegen und 
ließ Feine Gelegenheit unbenugt, diefem ibm fo fehr ergebenen Staatdmann feine Er- 
Fenntlichfeit an den Tag zu legen. Die Verleihung des Schwarzen Adler-Orbens im 
Jahre 1762, bedeutende Gntichädigungen für den Verluft, welchen der Graf während 
des Krieges auf feinen Gütern erlitten hatte, eine Prübende ded Hoch- und Dom- 
ftifted zu Halberftadt ꝛc., waren ngbjt dem innigften Bertrauen und wirklicher Freund⸗ 
haft die Belohnungen des Monarchen für foldye Dienfte. Er überlebte feinen könig— 
lihen Beichüßer noch vierzehn Jahre; Lebensweisheit und cine blühende Gefundbeit 
des Körperd, wie die Munterkeit feines Geiftes ließen ihn zu einem glüdlidyen Alter 
von 85 Jahren fommen. Er hatte 50 Jahre hindurch den Poſten eined Staatdmini- 
ſters befleidet, 43 Minifter in den Staatdrath eingeführt und von 74 Miniftern, die 
nach ihm ernannt worden waren, 51 überlebt. Er flurb ohne vorbergegangene Kranke 
beit am 3. Januar 1800. Im Mai 1743 batte er ſich mit Sophie Henriette Su— 
fanne, geb. Gräfin v. Finfenftein« Gilgenburg (geb. 1713, T am 8. Dctober 1762) 
vermählt und mit ihr zwei Söhne gezeugt. Er wurde durch die Erwerbung von Alt- 
Madlig im Jahre 1752 der Stifter der in hoher Blüthe ftehenden brandenburgie 
hen Linie, die ſich im zwei Zweige fpaltet, geftiftet von feinen beiden Söhnen 
Sriedrih Ludwig Karl und Franz Albert Wilhelm, von denen ber 
erftere, geboren am 18. Februar 1745, geftorben den 18. April 1818, bis 
zum Jahre 1779 Präfldent der neumärkifchen Regierung war und fh am 
2. November 1770 mit Caroline Wilhelmine Albertine, geb. Gräfin von Schönburg- 
Glauchau (geb. den 6. Juni 1748), vermählte. Von den Söhnen aus diefer Che war 
Karl Friedrich Albrecht, preußifcher Kanımerberr, außerorbentlicher Gefandter 
und bevollmächtigter Minifter am Faiferlichen Hofe zu Wien, vermählte fi mit Maria Rofa 
Bianca Elementine, geb. Marquife de Mello e Carvalho, und ftarb den 29. Auguft 1811; 
der zweite Sohn Wilhelm Marimilian Emil, geb. den 26. September 1777, 
Mitbefiger der Nittergüter Alt-Madlig (7233 Morgen groß), Wilmersdorf (3618 M.) 
und Antheil von Kersdorf im Lebufer Kreife der Provinz Brandenburg, flarb am 
27. Januar 1843, nachdem er am 7. November 1805 mit Marie, geb. Freiin von 
Matt, den Bund der Ehe geichloffen hatte; der dritte Sohn Alerander Heinrich 
Ludwig, geb. den 19. October 1780, Mitbefiger der genannten Güter, ift jet und 
zwar feit dem 18. Januar 1820 mit Angelica, geb. von Zychlinska, vermählt, nach» 
dem feine erſte Gemahlin Wilhelmine, geb. Sreiin von Matt, am 11. Februar 1814 
geitorben, und der vierte Sohn, Heinrich Friedrich Leopold, ebenfalld Mit: 
befiger der drei Güter, geb. den 14. Juni 1782, verheirathete fich mit Amalie, geb. von Voß. 
Bon den beiden Töchtern vermäblte ſich die ältefte mit einem General von Schierſtädt 
und dann mit Otto von Voß, Erbheren von Trebichow in der Neumark, der am 10. Nov. 
1836 verftarb, die andere mit dem General dv. Voß. Der Sohn des oben genamnten Karl 
Friedrich Albrecht Wilhelm Karl Dietrich Beter Ernſt, Erbberr von Jeßnitz und 
Jaulig, ) ift am 10. October 1810 zu Wien geboren und jegt zum dritten Male verbei« 





N Bann bdiefe beiden Nittergüter, zufammıen 2415 Morgen groß und im Gubener Kreife 
fiegend, die 1842 der Graf Wilhelm von einem gewiſſen Born erftand, 1849 aber dem. Freiheren 
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rathet, der dritte Sohn des Grafen Wilhelm Maximilian Emil, Wilhelm, geb. den 
13. Juli 1815, Ehrenritter des St. Johanniter-Ordens, ift Bellger des Rittergutes 
Ziebingen (6950 M. groß, im Sternberger Kreife), das er im Jahre 1844 an bie Bringen 
des Fönigl. Haufes verfauft hatte, neuerdings aber wieder erworben hat, und der Sohn 
Heinrich Friedrich Leopold's, Rudolf Dtto Karl Ferdinand, geb. den 3. Ja— 
nuar 1813, Rechtöritter des St. Johanniter» Ordens, ift durch Erbichaft feiner am 
3. März; 1849 verftorbenen erften Gemahlin, Erdinuthe, geb. von Burgsdorf, Beflger 
des 3116 Morgen großen Rittergutes Neitwein geworden. Wie erwähnt, wurde der - 
jüngere Zweig der brandenburgifchen Linie der Neichdgrafen Fink v. F. von Franz 
Albert Wilhelm, geb. den 10. Mai 1748, Erbherrn auf Drebnom sc. im Kreife Kroffen 
der Provinz Brandenburg, geftiftet; er war feit dem 14. September 1775 vermählt 
mit Ulrike Luiſe Sophie, geb. Gräfin Finf von F., Erbfrau von Trebihom (5395 M. 
groß) in dem eben genannten Kreife, und hinterließ drei Söhne, von denen Wil— 
belm Leopold Briedrich, geboren den 6. Auguft 1792, Mitbefiger der 
Rittergüter Heidenau (4780 M. groß) und Madenidel (1953 M.) in demfelben Kreife, 
Ritter des St. Johanniter » Drdend und Generalmajor a.-D., Adolf Karl Emil, 
geb. den 24. Sept. 1793, Mitbefiger von Heidenau ꝛc., Ritter des St. Johanniter« 
Ordens und preußifcher Rammerberr, und Leopold Alerander Franz, geb. den 
13. September 1795, am 27. Februar 1845, vier Kinder hinterlaffend, verftorben ift. 
Die preußifche Linie der Fink v. F. fliftete Friedrich Meinhold, geb. den 
16. Auguft 1667, 7 den 25. October 1746, des Ernft Fink v. F. und der Juliane 
Charlotte, geb. v. Finkenftein» Haafenberg, Sohn, Föniglich preußifcher Tribunalsrath 
und Amtshauptmann. Derfelbe erhielt am 11. April 1710, wie bereit erwähnt, Wie 
preußifche Anerkennung feiner reichsgräflihen Würde. Er hatte von feiner zweiten 
Gemahlin Glifabetb Gottliebe, geb. Freiin Köhn v. Jasky, einen Sohn, Friedrich 
Eonrad, geb. den 5. April 1713, F den 25. September 1748, königlich preußi« 
fchen Kammerherrn, vermäblt am 18. Januar 1739 mit Charlotte Luiſe Maria, geb. 
Gräfin v. Sclieben. Deffen Sohn, Georg Conrad, geb. den 22. November 1748, 
rF den 12. März 1799, Landfchaftsdirector im preußifchen Oberlande, vermäblt den 
27. Auguft 1788 mit Henriette, geb. Freiin v. Korff, Erbfrau von Jäskendorf in 
OR - Preußen, war ber Vater des gegenwärtigen Chefs diefer Familie, des Grafen 
Karl Ludwig Wilhelm Bonaventura, geb. den 13. Mai 1794, Erbherr von 
Jasfendorf, Landhofmeifter im Königreiche Preußen, Erb-Anrtshauptmann zu Gilgen- 
burg, Ritter des St. Johanniter-Ordend, Mitglied des Herrenhaufes auf Lebengzeit, 
vermählt gewefen mit Wilhelmine (geb. den 19. Mai 1797, + den 9. April 1859), 
des Briedrih Bogislav v. Tippelskirch, Erbheren von Wilkenitt und Bellen, Tochter. 
Bon feinen Söhnen it Conrad Karl Friedrich Theodofind, geb. den 2. April 
1820, Beflger der Schönberger Güter, 16,540 Morgen umfalfend, Albrecht 
Karl Georg, geboren ven 17. December 1821, von Groß - Simnau im 
Kreife Mohrungen, und Georg Wilhelm Ernft, geb. den 25. September 
1833, von Groß» und Klein » Herzogsmalde (7667 Morgen) im Kreiſe Roſen— 
berg. Bon den früher beftandenen Linien dieſes Geſchlechts erlofch das Haus Haafen- 
berg 1784, das Haus Raudtnitz 1785, das ältere Haus Schönberg 1826, dad Haus 
Gilgenburg, welches vom Grafen Karl Wilhelm (F 1803), Kanzler von Preußen 
und Bruder des oben genannnten Randichaftsdirectord Georg Gonrad, gegründet war, 
mit des Stifterd Sohne, dem Grafen Ludwig, preußifchem Megierungdrathe, und 
das Haus Jäskendorf am 27. März 1851 mit dem Grafen Conrad. Gilgenburg 
fam aus dem Beflg der Familie, Jäskendorf aber gelangte an das Haus Schönberg, 
welches jest allein die preußifche Pinie bildet. Das Wappen der Grafen Fink v. F. 
befteht aus einem quadrirten Schilde und einem Herzſchildlein. Das erfte und vierte 
Feld ift roth und mit einem filbernen Querbalfen belegt; es zeigt fich darin ein 
ſchwarzer, nady der rechten Seite aufipringender Löwe; die Felder zwei und brei find 
blau, und darin ift die reichögräfliche Krone vorgeftellt. Das Herzichild enthält im 
Albreht von Waldenfels für die Summe von 118,000 Thlr. überließ, zurücgefauft find, ift nir- 


gends erfihtlih. Die Rauer’ihe Handmatrifel fammtlicer anf Kreis- und Landtagen vertretener 
Rittergüter vom Jahre 1857 führt ben leßteren noch als Befiger auf. 
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blauen Felde die von Finfenftein’fchen beiden halben Monde und über denfelben einen 

tern. Das Schild ift mit einer neunperligen Grafenfrone bededt, über welcher zwei 
Helme angebracht find. Auf der Krone des Helmes zur Rechten zeigt ſich dad unten 
angegebene Fink v. Finfenftein’sche Wappenbild, auf dem zur Linken ift der Reichs⸗ 
Adler angebracht. Zu Schildhaltern ſind zwei Loͤwen gewählt, von denen ein jeder 
eine Fahne hält, "der zur Linken die preußiſche, der zur Rechten aber die mit dem 
Reichs adler gefchmücdte. 

Finnen oder Tſchuden.) Es hat lange Zeit die Anſicht geherrſcht und Schlözer 
bat fie geradezu ausgefprocdhen‘, daß die F. niemals eine Rolle in der Weltgefcyichte 
geipielt hätten. War der Sag auch zu jener Zeit, wie jegt, falſch, fo hatte er da» 
mals bei der befchränften Kenntnif des Alterthums und den kaum begonnenen philos 
logiſchen Forſchungen eine Entjehuldigung für fih, denn damals verftand man unter 
dem finnifhen Volfe nur die ſchwachen Stämme im Süden des Baltifchen Meeres 
und die zwar zahlreichen, aber durch eine fehr geringe Anzahl von Schweden be 
herrſchten Stämme im Norden defjelben; von den uralifchen Stämmen hatte man nod 
eine ſehr befchränfte Kenntniß, wenn Schlözer gleich die große Raumausbehnung des 
finnifcyen Stammes nad) dem Ural bin mohl erfannte. Sept hat ſich der Blick meiter 
ausgedehnt, aber auch in der That fo weit, daß wir bereit durch den großen Um— 
fang faum minder in DVerlegenheit gerathen, als früher durch die allzu große Be- 
fchränfung. Röhrig hat durch feine „Forſchungen in philofophifcher und vergleichender 
Philologie, bauptfählih in Bezug auf die Sprachen Central⸗-Aſiens“ und vollends 
die Einfiht in einen Spradftamm eröffnet, deſſen Herrfchaft von dem Oſtmeer zwiſchen 
Aſien und Amerika bis weit hinein nach Europa reicht, fomit ein größeres, zufammen- 
haͤngenderes Gebiet, als der arifche Stamm umfaßt, denn tunguftich, mongoliſch, finniſch 
und türfifch mit ihren zahlreichen Unterabtheilungen erjcheinen bier ald eine faft un— 
trennbare Familie, eine Verwandtſchaft, die und um fo mehr in Berlegenheit feßt, 
ald fi darunter Stämme von phyſiſch fehr verjchiedener Art finden und die Berjchies 
bungen und Berpflanzungen der Völker Veränderungen bewirkt haben, deren Fäden 
wir um fo weniger genau verfolgen, bis jegt wenigſtens troß aller neueren Arbeiten 
nachweiſen können, als gar häufig die Mittelglievder ausgefallen find. Wenn wir ver- 
gleichäweife mit Sicherheit einige Nachrichten der Alten über die im Norboften bed 
mäotiihen Sees mohnenden Völker auf finnifche Stämme deuten fönnen, wenn Ta- 
citus ausdrücklich die F. im Nordoften der Weneden nennt, wenn wir auch in dem 
Werke von Kleed die in den nordifchen Sagen aufgeführten Schwarzalfen mit ben 
Lappen identifieirt finden, fo müflen wir die Behauptung Kellgren's, daß die große 
Wanderung der F. in ihre jegige Heimath erft im 5. oder 6. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung vorgegangen fei, nur mit großer Beichränfung aufnehmen, felbft dann, 
wenn er F. und Lappen entjchieden trennt, was trog der Sprachverſchiedenheit im 
allgemeinen Sinne doch nicht tbunlich if. Die Namen der Völferfamilie, zu der die 8. 
gehören, — finnifchetatarifche, uralifchetatarifche, ugrifchstatarifche, Hochaflatifche, nor⸗ 
difche, turanifche — fteben theild auf ethnographiſchem, theild auf geographiſchem 


) Wir bedienen uns des Namens Tihuden in weitefter Bedeutung und begreifen darunter 
alle nordiſchen Völker diefes Stammes. Gigentlih werden Tſchuden tie Eften und die öftlidhen 
Jamier genannt, auch heißen bie F. in Finnland ſchon bei den Altruffen Cuchna, Cuchonci, Eu: 
dari, Formen, die von Cud, Gudi nit im Geringften verfchieden find. Die Gintheilung Abe: 
lung's (Mithrivates 11. 776) und Lehrberg’s (Unterfudyungen S. 146 ff.) in eigentliche Tſchuden 
(Eſten, Livländer, Karelen x.) und F. (Lappländer, Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, Morbwinnen x.) 
fönnen wir nidyt billigen. Läßt fid) die urfprüngliche Bedentung des Wortes Cud nirgends erfen: 
nen, jo ift das Wort „Binnen“ leicht zu erklären, indem es in Suoma, was Sumpf, Moraft be: 
beutet, wurzelt. Die Namen Benni, Finn, Finnas, Finnen find rein germaniſche Ueberjegungen 
jenes einheimiſchen Namens, von dem gothifhen Fani, althochdeutſch anni, Fenni, d. i. Sumpf, 
ebildet, was fid) in den niederdeutſchen Mundarten ale Kenn, Venne, Veen, im Neufrieſiſchen als 
inne, im Gnglijhen als Fen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Fenni des Tacitus, ber 
die F. unter dieſem Namen in die Geſchichte eingeführt sr ift demnach die deutſche Bezeichnun 
des großen Nordſtammes nach feinen Wohnſitzen an zahlreichen Sümpfen und Seen. aß die 
MWohnfige, wie in Niien, Y auch auf europaͤiſchem Boden fid, einft viel weiter gegen Süden er: 
fredten, als in den hiſtoriſchen Zeiten, ift mit Sicherheit annehmbar; eine Spur bavon läßt ſich 
nod) in dem Namen der dänischen Inſel Fünen, Fyen, erlennen. 
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Grunde, indem in leßterer Beziehung angenommen wird, daß der eine Zweig dieſer 
Bamilie im Uralgebirge, ber andere im Altai und dem Weideland feine Urheimath 
habe, das fich von dem eben genannten Gebirge in füblicher Richtung gegen die Ketten 
ded Kuenluen und des Himalaya erſtreckt. F., Samojeden und Jenniſeier-Oſtiaken 
einerfeits, Türken, Mongolen und Tungufen andererfeits, alfo eine Reihe von Nationen, 
die über den größten Theil des aflatifchen Continents verbreitet find und von denen 
8 befannt ift, daß fie in vielen Gegenden den Indogermanen vorangingen, fomit 
im Verhältniß zu dieſen ald Aboriginer erfcheinen, welche von mächtigeren Volks— 
fämmen überwunden und verbrängt wurden, bilden Die genannte Völkerfamilie, zu 
deren finnifchen, tichudifchen, uralifchen oder ugrifchen Gruppe man die %. oder Ugrer 
felbft rechnet. Der Sprache nach zerfallen dieſe in vier Hauptäfte, in die baltifhen 
F., die wolgaiſchen F., Die permifchen F. und die ugrifhen F. Zu diefen 
legteren gehören die Wogulen und die obifchen Oftiafen, welche hoch oben im Norben 
zu beiden Seiten ded Ural und im Gebiete des unteren Obftromed mohnen, fo wie 
die Magyaren in Ungarn. Die Wogulen, die fich felbft Manft Kum nennen, haben 
in den füdlichen Gegenden ihres Wohnfiges ihre Nationalität faft ganz verloren, wäh 
rend ſie in den nördlichen Gegenden neue Gäfte zu fein fcheinen. Bei aller Ver— 
wanbtfchaft mit den finnifeben Dialekten an der Wolga hat die woguliſche Sprache 
fo viel Eigenthümliches, daß man fle ald eine eigne Sprache betrachten fann. Auch 
die Oſtiaken nennen ſich Manfl, zuweilen auch Tiu Kum, d. i. Moraftleute, was an 
die Namen erinnert, die die baltifchen &. führen. Sie leiten ihre Abfunft vom per- 
mifchen Zweige der finnifchen Völker ab, nichts deflo weniger aber fommt ihre Sprache 
der wogulifchen am nächflen. Ueber die Herkunft der Magyaren oder Ungarn ift fo 
viel Ungereimted vermuthet und gefchrieben worden und mird noch gefchrieben, daß 
man ganze Bogen füllen könnte, um eine Nachweifung all’ diefer Kabeln zu geben. 
Und doch ſteht es feit längerer Zeit feft, daß die jegige allerdings fehr gemifchte unga— 
rifche oder magparifche Sprache in den Wurzeln unter allen Sprachen am meiflen mit 
der ugrifchen Sprade der Wogulen und Oftiafen übereinflimmt, wobei jedoch der 
frühe und lange Berfehr mit den Turfoölfern und die häufigen Wanderungen ber 
Magyaren, die fle mit Indogermanen in Berührung brachten, nicht ohne Einfluß geblieben 
find. Aus diefer Amalgamation von mancherlei Völferelementen ift der heutige Ungar 
eben jo geläutert und männlich fchön hervorgegangen, wie fein heutiger Nachbar und 
Urverwandter, der Ddmane. Den permifchen F. gehörte ohne Zweifel das in den 
iWländifchen Sagas fo berühmte Hyperboreifche Biarmaland der Scandinavier, das bie 
Auffen Perm nannten, an. Die Biarmier waren die einzige finnifche Natton, die nicht 
in Barbarei verfunfen war; ſie waren ein aufgeflärted Volk, das weit ausgedehnte 
Handelöverbindungen unterhielt und große Neichtbümer aufgehäuft hatte. Die Wohn- 
pläge der heutigen Permier, im Ganzen 314,500 Seelen ftarf, erftreden fih vom 
unteren Kama längs dieſes Fluſſes und feiner Zuftröme bis in Die Gegenden der uns 
teren Dwina und der Mündung des Mefen. Die dftliche Grenze dieſer Binnenabthei- 
lung war ehedem das uralifche Scheidegebirge wohl felbft, in fpäteren Zeiten aber 
wurde fie von Wogulen und Ugrern weftlicher gedrängt. Man unterfcheider in biejer 
Abteilung die Wotiafen (Woti, Woten), die ſich felbft Uhd-Murd nennen, und bie 
Siriänen und eigentlichen Permier, welche zufammengenommen die eine firiänifche 
Sprache fprechen und ſich Komi nennen, indem fle Üc durch den Zunamen Murd für 
erftere und Ilir für legtere unterfcheiden. Außerdem führen die Permier auch noch den 
Namen Sfuda oder Sfudani. Zu den wolgaifchen F., mit einer Seelenzahl von 
1,076,000, im Stromgebiet der mittleren Wolga in den Gouvernements Kajan, 
Niſchnij⸗-NRowgorod, Simbirff und Penſa und weiter abwärtd bis zu den Angrenzuns 
gen der GStatthalterfchaften Saratow und Orenburg, gehören die Tſchuwaſchen, die 
Zieheremiffen und die Mordwinen, die in die drei Stämme Moficha, Erſa und Karatai 
zerfallen. Der innige Zufammenhang der finnifchen Sprachen ift auffallend, dennoch 
aber ift die Verfchiedenheit merkwürdig, welche man bei genauerer Betrachtung 
zwifchen denfelben wahrnimmt und melde fih eben fo fehr auf die grammati« 
hen Formen als auf den lexikaliſchen Theil vderfelben erftredt. Im dieſem Be— 
tat ift die morbwinifche Sprache eine der intereffanteften. Die Morbwinen 
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haben fich aber mit den Ruſſen fchon fo weit verfchmolgen, daß mehrere berfelben von 
den ruffifchen 2ocalbehörden gar nicht mehr für Mordwinen anerfannt werden. Under 
rerſeits baben die mwolgaiichen F. ſehr vieles von den Türfen, unter beren Herrſchaft 
fie lange geflanden haben, in ihre Sprade aufgenommen, namentlich die Tſchu— 
wafchen oder Sujafihen, deren Idiom bis auf einige Ueberrefte finnifcher Wörter 
ganz vertürft if. Aehnlich, doch in minderem Grade, verhält ed ſich mit den Tfchere 
miffen, ganz entfchieden aber mit den Tertiären, oder Terteren, einem aus verfchiebenen 
Finnen» und Türfoölfern gebildeten Mifchvolf in den ſüdlichen Gegenden bed Ural« 
gebirges, das ſich eine neue Sprache gefchaffen hat, in welcher eben fo viel türkiſche 
als finnifche Elemente enthalten jind. Zu den baltifhben F. gehören die Liben 
oder Liven, Die Urbewohner der rufftichen Provinzen Kurland und Livland, und die 
Eften (j. d.) in den Gouvernements Gftland und Livland und in Fleinen Theilen der 
Gouvernements Witebff, Pſkow und St. Petersburg, in welchem letzteren von den 
finnifchen Bölferfchaften die zablreichiten find die Aeyrämoiſet, die Samahot, in ihrem 
Aeußeren, in Kleidung, Bildung und Gewohnheit den F. in Finnland am ähnlichften, 
und die Ifhoren oder Ingrier, davon die zmei erſten Proteftanten, die legten dagegen 
griechifcherufftficher Confeſſion find, alle drei aber zu den Verzweigungen der Karelen 
gerechnet werden. Gering an Zahl find Die Woten oder Wojchanen, fämmtlich griedhis 
fhen Olaubend und in ibrer Sprache den Eften näber ald dic Iſchoren ftehend. 
Suomen find die F. in engfter Bedeutung des Wortes, die Bewohner des Groß» 
fürſtenthums Finnland, die fich felbft Suomalaifet nennen, ein Wort, das man aus 
suo (Sumpf, Waſſer), mies (Mann) und maa (Rand) zufammengefegt fein läßt, gleich— 
jam wie Suomiehenma, zufammengezogen Suomenmaa, d. h. Wuflfer-Männer-Land, 
und Guomalainen = Waffermänner. ) Zu den Suomen gehören die Tamaften oder 
Hämelaifet und die Kwänen, Kajanen oder KRainulaifet, die auch auf der ſcandinaviſchen 
Halbinjel in Schweden Ichen, wo fie ohne Zweifel die Urfaffen find, welche von ber 
über's Meer gefommenen Gotenabtheilung der Germanen verdrängt wurden. Die Ra 
relen oder Karpalaijet, die fi aber auch den Namen Somanmejes geben und 262,000 
Seelen ftarf find, bemohnen den ſüdöſtlichen Theil von Finnland und Die mweftlichen 
und füblichen Gegenden des Gouvernements Dlonez, reichen aber auch weit in's fla- 
wifche Gebiet, wo fle in den Gouvernements Nomwgorod und Twer mitten unter Ruſſen 
zu vielen Iaufenden auf finnifchen Sprachinfeln figen und ibren äußerſten Vorpoſten 
gegen Süboften im Kreife Mologa des Gouvernements Jaroslaw behauptet haben. 
Sonft war das Gouvernement Olonez und das angrenzende von Archangel ganz mit 
finnifchen Stämmen befegt, die im Zufammenhange mit den F. des Urals ftanden, 
aber die Auffenabtheilung der flamwifchen Nation bat fich keilförmig bineingefchoben, 
die 8. nach Weften und Often gedrängt und eine Trennung in zwei Gruppen bemirft. 
Das legte Glied der baltifchen F. bilden die Lappen, eine Verftümmelung des finni» 
ichen Wortes Lapalinee oder Lappalaijet, mworunter „die an der Grenze, feitwärtd 
Wohnenden“ zu verftehen find, alfo ein Grenzvolk, was auf die allmähliche Verbrän- 
gung ber Lappen gegen Norden durch die fpäter eingemanderten finnifchen Stämme 
des Südens bindeutet. Die Lappen nennen fich felbft Same- oder Sabmelads und 
ihr Land Sameednan, das ſich vom Weißen Meere in der Halbinfel Kola in einem 
großen Bogen um den Hintergrund des Bottnifchen Meerbufens tief in's Innere ber 
feandinavifchen Halbinſel 6i8 zum Parallel von Drontheim und darüber hinaus er- 
ſtreckt. Der Charakter der F. ift Ausdauer, rubiger Fleiß, Ueberlegung und baber 
eine fo fefte Ucherzeugung, daß die Ruſſen fle Hartnädigkeit nennen. Daraus ent 
fpringen aber auch fehr ehrenwerthe Gigenfchaften, Ehrlichkeit, Redlichkeit, Wahrbaftig- 
feit bis auf Kleinigkeiten hinaus. Diefe ausgezeichneten Gigenfchaften treten rein im 
eigentlichen Finnland auf, uld Folge vorzüglicer Ginrichtungen im Volksunterricht. 
Leider haben wir über das finnifche Volksleben in jeiner Blüthe faft gar feine biflo- 
tifchen Nachrichten. Augenſcheinlich war ihre Entwidelung nicht bedeutend, weil ab⸗ 


i ') Ob aud) in den Namen Samogitien und Semigallien das Wort Suomi, oder vielmehr 
Same, Sabme, t. b. Lappe zu fuchen ſei, ift ſchwierig zu entſcheiden. Spuren Iappifcher Anſie— 
belungen an der Oſtſee erhielten fih im dem Namen der Bewohner Narwa’s, nämlich Lapplafet, 
beren Umgegend in päpftlihen Urkunden (um 1160) Yappia genannt wird. 
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gefonderte Menfihen und abgefonderte Völker nicht fonderlich vorfehreiten, die F. 
‚aber, im Often und zum Theil im Süden von Mongolen unb Tataren umge 
ben, von ben begabteren europäiihen Völkern durch ungeheure, umburdhdring- 
lihe Landftriche gefchieden waren. Die finnifchen Völker entwidelten ſich, mie 
es fcheint, aus eigenen Mitteln, waren gefchidt in Handwerken und häuslichen 
Beichäftigungen; Zauberei und die damit verwandte Heilkunſt, ferner die Schmiede: 
funft und Gerberei, Vieh-⸗ und Bienenzucht jcheinen die Auffen von den finni« 
ſchen Stämmen gelernt zu haben, welche in dem heutigen europäifchen Rußland viel 
zahlreicher waren, ald die jlamifchen. Nach dem unmwandelbaren Geſetze aller lebenden 
Formen haben die F. ihre Zeit möglichft ausgelebt und find im förperlicher, geijtiger 
und fprachlicher Beziehung in den andrängenden flawifchen Stamm aufgegangen. Ber- 
fteben wir unter den F. aber den weiteren Begriff des Wortes, jo haben wir eine 
Kette von BVölfern, die von den Agatbyrfen Herodot'8 ') bis herab zu den Magha— 
ren, Bulgaren und Chaſaren (f. d.) reichen und deren Spuren bis tief in den 
Altai zurüdführen, wo fle eine berg- und aderbauende Bevölkerung ausmachten. Zwi— 
Ichen den Berichten Herodot's von dem häufigen Gebrauch des Goldes und des Erzes 
bei den Maflageten, d. h. den arlichen Völkern im Gebiet des Oxus und Jararted, und 
der norbiihen Sage von der Metallarbeitung der Biarmier liegen 1000 bis 1200 
Jahre. Was ift in jenem Zeitraum vorgegangen, das dem Vergbau in Aflen ein 
Ende madhte und die Bevölferung jenes Landes von 45° bis 580 N. B. furchtbar 

decimirte? Das wiſſen wir nicht, Doch find uns einige Vermuthungen geftattet. Wir 
wijfen ‚von Gaftren, dem eifrigften und gelebrieften Forſcher des finnifchen Alter- 
thums, daß bei einer forgfältigen Berfolgung der finnifchen Wanderungen die legten 
Spuren fih in den fajansfifchen und altaifchen Bergen verlieren. „Noch jetzt“, fagt 
er, „erzählen bier die Tataren von dem bellaugigen Stamm der Akkarak, welcher che: 
mals in diefen Ländern lebte und mwahrfcheinlich die Grabhügel aufwarf, die man allent⸗ 
halben in den hieſigen Steppen findet. Uebereinflimmend mit diefen Weberlieferun« 
gen berichtet auch die chinefliche Geichichte, daß ein hellhaariges Volk einft nord— 
wärt® an dem Berge Tangnu:Dla wohnte, während füblih davon die Türfen 
beimifch fein mochten. Unter dem bellhaarigen Volke muß man wahrfcheinlich die 8. 
verfichen". 2) Wenn bier Gaftren die Tſchudenſchürfe im mittleren Altai den F. zu— 
ſchreibt, fo ift zu bemerken, daß dieſe Schürfe und Gräber ?) noch weiter oſtwärts 
bis zum Mittellauf des Amur reichen, daß mir ziemlich unzweifelhaft wiffen, bie 


’) Herodot führt die Agathyrſen einmal in der Nähe der Donau auf, während fie ſonſt von 
allen Schriftftellern in den fernen Morboften verfegt werben. Man hat den Namen vielfady zu 
deuten geſucht, und er würbe mit fo manden anderen einzelnen Völfernamen wieder verſchwunden 
fein, wenn nicht Jornandes ihn unter der Form der Acapiren wieder auf bie Bühne gebracht hätte, 
Der Stamm in der Nähe der Karpaten mag ein durch Raub reich und der Heimath fremd gewor: 
dener geweſen fein, denn fie verfhwinden hier wieder, aber fie haben ein jeltfames Andenken ihrer 
Berwandtfchaft zurüdgelafien, indem verfdyiedene ältere Schriftfteller beridyten, daß fie ihre Körper 
und Haare blau bemalt hätten, eine Sitte, die ſich noch jept bei einigen finnifchen Stämmen, 3.2. 
bei den Dftiafen findet. Ptolemaeus, der fie ziemlich weit gegen Norden verfegt, nennt neben ihnen 
die Norjen, in denen man vielleicht die Arſa oder Erfa, einen der drei großen Zweige der Mord: 
winen, zu erfennen hat. Selinus fegt die Agathyrien im 3. Jahrhundert auch an die Wolga, 
Anımianus Marrellinus wiederholt And Angabe vor Ende des 4., und im 5. Jahrhundert führt 
Priseus, der Geſchichtſchreiber der griechiſchen Geſandtſchaft an Attila, die Acapiren — Jornandes 
fchreibt Agazziri — als ein von Attila befiegted Hunnenvolf auf. ih ee 

?) Bemerfenswerth ift auch, daß am Ufer des Irtyſch ein Ort Sumi heißt, eine dem einhei: 
mifhen Namen Finnlande „Suomi“ jehr ähnliche Benennung. Außerdem kommen in dem bezeid): 
neten ande noch viele Fluß: und Bergnamen vor, bie fait gleichlautend find mit mehreren Finnlands. 

3) Die Tſchudengraͤber ziehen ſich vom öftlihen Altai bis in's europäifhe Rußland herein, 
haben troß mannigfacher Abweihungen, die ſich jedoch meift durd den Unterjchied von Arm und 
Reich erklären laften, eine große Familienähnlichleit, erſtrecken ſich nicht über 58° N. B. hinaus 
und mindeftens 45° gegen Süden, umfaſſen aljo das Gebiet des Altai und den Thianſchan in der 
Breite und gehen von dem Duellgebiet der Selenga oder vielmehr von der oben bezeichneten Grenze 
weit in das europäifche Mußland herein. Solche Erdaufwürfe, theile als Gräber, theils als Lands 
marfen, ale Spähorte, zu errichten, iſt zwar eine jehr verbreitete Sitte, und mar würde wohl jehr 
Unrecht haben, alle die Erdhägel im heutigen europäifhen Mußland den finniſch⸗ uraliſchen Bölfern 
zuzuſchreiben, ab:r der Zuſammenhang vom tiefen Aſien bis nach Europa herein ift zu auffallend, 
als daf wir fie nidyt Ginem, wenn auch mannigfach getheilten Wolfe zuſchreiben ſollten. 
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Umgegend bed Baikal fer einft von türfifchen Stämmen bewohnt gewefen, während 
jegt der Hauptſitz des türfifhen Stammes im Süden des Thianſchan ift und im 
Nordoften der Gobi nur noch Sehr Schwache Reſte türfifcher Stämme baufen. Die F. 
waren es alfo nicht allein, welche den Bergbau trieben und eine eigenthümliche Schrift 
hatten, von ber fid noch viele Nefte in den Tſchudengräbern erhalten haben, fondern 
wir müffen die ihnen ſtamm- und culturverwandten Völker fortführen bis zum Apfel— 
gebirge und zum Amurftrom. Was hat diefe Cultur vernichtet? Kaum läßt ſich eine 
andere Antwort darauf geben, ald — die Kriege mit China. Die Periode der Han 
führte die Ehinefen bis in das Gebiet ded Oxus und Jarartes, und wir haben zahl» 
reiche Beweife der fchlauen Politik, welche die Häuptlinge der weitaflatiihen Stämme 
gegen einander hepte; was wir auß dem füdlichen Theile durch bhiſtoriſche Zeugnifle 
wiſſen, das ift zuserläffig auch in den nördlichen Gegenden vor fi gegangen, und 
in die zwölf Jahrhunderte von Muswang (1000 Jahre v. Chr.) bis zum Untergang 
der Hans Dynaftie (223 n. Ehr.) müffen die inneren und äußeren Kämpfe fallen, welche 
die Eulturanfinge im Altai und Thianfchan vernichteten, dem Aderbau und bem ein 
anfälfiged Leben vorausfegenden Bergbau ein Ende machten. Die aus ber fpäteren 
Geſchichte Dſchingischan's und Timur's befannten Ausmordungen ganzer Stämne kön— 
nen einen Begriff geben, was bier in früheren Zeiten vorgegangen fein mag. Ver— 
gleichen wir die Nachrichten Herodot's von der noch andauernden Gewinnung des 
Goldes im Altai und im Norden mit den Angaben der chinefiichen Gefchichte, To ift 
e8 wahrfcheinlih, daß fich der Untergang jener berge und aderbauenden Bevölkerung 
noch beftimmter auf die Regierungszeit der Han feftiegen läßt. Im dieſe Zeit fallen 
auch Die großen Bölferbewegungen im Orus- und Jaxartes-Gebiet, namentlich die 
Bewegungen der Alanen. 

Finnischer Meerbujen, Theil der Oftfee, zwifchen den ruſſiſchen Gouvernements 
Finnland im Norden, Peteröburg und Eftland im Süden, hat eine Länge von 60 Mei» 
len, eine Breite, die zwiſchen 2), bis 17 Meilen wechſelt, und einen Flächeninhalt 
von 840 Q.⸗M. Die nördliche Seite defjelben bat längs der Küfte Finnlands cinen 
ununterbrochenen Gürtel von Eleinen Injeln und Granitklippen, der etwa zwei Meilen 
von dem Ufer des Feſtlandes beginnt und für den Seefahrer die größten Schwierig. 
keiten und Gefahren darbietet. Eine Art von Meerenge (Sfifte) trennt dieſe finnifchen 
Klippen von den nach Schweden binüberftreichenden Alandsinfeln, die nur einen Theil 
des großen Sfärenarchipeld ausmachen. Die meiften ber finnifchen Felsinfeln — 
Zaufende reichen nicht aus — find bewaldet, nur bier und da flarrt ein nadter Fels— 
foloß hervor, einer verfteinerten Rieſenſchildkröte vergleichbar. Der öſtliche Theil des 
Meerbufens dagegen, befonders zwifchen Peteröburg und Kronjtadt, auf dem Eilande 
Kodlin erbaut, bietet viele Verfandungen und Eismaſſen, wozu noch die gewaltigen 
Eismaffen, welche die einmündenden Flüffe, befonderd die Newa, dem Meerbujen zuführen, 
fommen, die die Schifffahrt nicht nur noch mehr erfchweren, fondern noch gefahrvoller 
machen. Indeß ift auf dem F. M. fuft beitändig ein lebhafter Verkehr, tbeild durch 
die regelmäßigen Dampfboote, welche die Verbindung der baltifchen Provinzen Ruf» 
lands mit der Hauptſtadt und vielen Oftjeeftidten, wie Stettin, Flensburg, Kiel, Lü— 
bei, Reftod, Kopenhagen x. unterhalten, theils durch die zahlreichen Handelsſchiffe, 
welche durch den Handel Petersburgsd und nicht weniger ber übrigen See- und Handels— 
fädte an dem Meerbufen, wie Reval, Narwa, Wiborg, Helſingfors, Abo xe. allent: 
halben Herbeigezogen werben, jo daß diefer Theil der Oſtſee mir der belebteite der— 
felben ifl. Im militärifcher Hinficht ift der F. M. durch die Feftungen Reval, Krons 
ſtadt, Sweaborg x. wichtig, deren Häfen zugleich den Geſchwadern der rufjlichen 
Flotte ald Stationen dienen. Grwähnen wollen wir noch die auffallende Anomalie 
in der Bertheilung der magnetifchen Declination, welche am Gingange des F. M. be» 
obachtet worden if. Schon vor hundert Jahren war von dem Schweden Grete be— 
merkt worden, daß der. Kompaß in der Nähe der Infel Juſſari, einer der zahlreichen 
Sfären an dem nörblicyen Ufer des Buſens, eiwas öfllih vom Meridian von Efnis, 
ganz unregelmäpige Richtungen annahm, Auf dem Weftende der genannten Inſel fand 
man neuerdings dis Declination = 0, aber am größten wurde die Abweichung auf 
dem Fleinen Eilande Stenland, 1 Werft ſüdöſtlich von Juffari gelegen; bier finden jid) 
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an verfchiedenen Punkten alle möglichen Declinationen von O bis 132 weftlih und 
von O bis 173 öftlich, ja im geringer Entfernung von ber Inſel nach Often bat die 
Nadel völlig ihre NRichtkraft verloren, d. h. die auf fle gerichtete magnetifche Kraft der 
Erde wirkte fenfreht nad unten. Allein die Unregelmäßigfeiten in der Angabe des 
Kompafles erftreden ſich nicht bloß auf die ummittelbare Umgebung Juſſari's, fondern 
ähnliche Abweichungen von der Normallage, wenn auch weniger ftarf, haben Admiral 
Reinefe und Lieutenant Sarubin bei ihrer Küftenaufnahme des F. M. auf Worms, 
Dagde, Defel und den Fleineren zwifchen ihnen gelegenen Infeln beobachtet, und ebenſo 
geben die Seekarten die Declination im Riga'ſchen Meerbufen zu 7Y,°, nahe bei Riga 
zu 6° 40° an, was jedenfalld von einer regelmäßigen Vertheilung fehr abweichend ift. 
So zieht ſich alfo eine ftarfe Anomalie in der Vertheilung der erbmagnetifchen Kräfte 
von der Injel Iuffari nahezu in der Meridianrichtung noch weit hinab nah Süden 
bis in das Land hinein, welches den Riga’fchen Meerbufen im Süden begrenzt, und 
daß die Linie auch nach Norden bin nicht am der finnischen Küfte ende, beweift die 
Beobachtung Gobel's, der in Finnland nörblid von Tammerford und Tavaftehuus, 
alfo beinahe im Meridian Juſſari's, bemerkte, daß fein Kompaß faſt gang feine Richt— 
fraft einbüßte. Man vermutbet, daß die beträchtlichite Anomalie bei Juffari felbft 
durch das Vorbandenfein einer bedeutenden Gifenmaffe bedingt ſei, welche ſich nabe 
an der Oberfläche an diejen Orten finden müßte, eine Vermuthung, die dadurch einen 
Anhalt erhält, daß auf Juffari Eifen zwar gewonnen und eingefchmolgen wird, aber 
in jo geringem Betrage, daß die Koften kaum gedeckt werben. 

Finniſche Sprade und Piteratur. Die Sprache der baltifchen Finnen it männ- 
lih und wohllautend, Elingend von Dipbtbongen und Bocalen, dabei reich und höchſt 
biegfan. Sie weift Wörter auf, welche gegen hundert verfchiedehe, in der Bedeutung 
ungleiche VBerbalformen bilden, die ſämmtlich durch jeden Modus, jedes Tempus durch» 
conjugirt werden, ohne in den Flerionen je zufammenzufallen. Alle diefe verfchiedenen 
Beugungsarten bezeichnen fo feine Schattirungen des urfprünglichen Begriffs, daß fle 
oft nur durch den eindringendften Gedanken richtig berausgeführt und durchgefaßt 
werden können. Gin ähnliches Verhältniß findet bei den Hauptwörtern und bei den 
mannigfaden Gerundien und Supinen, bei Diminutiven und Adverbien ſtatt. Dod 
fehlen der Sprache alle Präfire, und die Gonjugation wird lediglich zu dem Zufag der 
Pronominalfuffire bewerfftelligt. Die Sprache ift reich an Symbolen und Allegorieen, 
Pleonadmen und Hyperbeln, was ihr fchon im gewöhnlichen Gebrauche eine poetiſche 
Färbung giebt. Dazu kommt num noch bei dichteriſcher Verwendung derjelben der 
Gebrauch der Alliterationen und Aſſonanzen, welche wohl auch in Proja ald eine 
rhetorifche Schönheit benugt werden, ſammt der allezeit genauen und beflimmten 
Accentuation, fo daß wenig fehlt, das Finnische zu einer der fchönften Sprachen ber 
Welt zu erheben, um fo mehr, als fle zum deutlichen Beweis ihres feinen Gefühle 
für barmonifchen Laut die böchft merkwürdige Eigenheit befigt, daß bie Vocale jedes 
Worts in gleiche Stinnmung verfegt werden, um einander gewiffermaßen zu accom⸗ 
pagniren, woraus dann das Geſetz entipringt, daß, wenn ber erfte Vocal des Worte 
ein harter, nämlich a, o oder u, ift, auch Die anderen hart werben, auch wenn fie es 
urfprünglicy nicht waren, was eben fo umgekehrt der Ball ift, wenn der erfte Vocal 
des Wortes ein weicher, z. B. täytättä mätö mälla oder tawatto mallo malo. Das 
Finniſche beſitzt alle unfere Vocale, ferner adıt Doppelvocale, und 23 Diphthongen. 
Es hat 17 Caſus, ja gewiffermaßen 34 und 238 Gafual- Endungen, oder mit 
doppeltem Plural 357. Die Bräpofltionen werden zumeift durch Gafual» Endungen 
angedeutet, und fehr reich ift auch die Sprade an Zufammenfegungen. Sie 
zerfällt in die Dialekte 1) der eigentlichen Finnen, befonders in der Provinz Abo, 
die Schriftfprahe für alle baltifchen Finnen; 2) der Tamaften im mittleren und weft» 
lichen Finnland; 3) der Karelen im öftlichen Finnland und früßeren Departement 
Wihorg und Peteröburg; 4) der Bewohner von Dlonez, und 5) der ſehr zufammen« 
geichmolzenen Woten oder Watinlaifet bei Narwa, mit vielen deutſchen Eindringlin« 
gen. Die Literatur der finnifchen Sprache war immer arm, und man kann fagen, 
daß ſie nur eben beginnt. Bis zu den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts wurden 
nur Bibeln, Pfalmen und einige andere Kirchenbücher in finnifcher Sprache gedrudt; 
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erft nach Vereinigung Finnlands mit Rußland fprach ſich unter den Finnen ein Stre= 
ben aus, ihre eigene Sprache zu erlernen und auszubilden. Died Streben rief die 
Gründung der finnischen Literaturgefellfchaft hervor, jetzt der Gentralpunft geiftigen 
Lebens in Finnland, die die bebeutendften Geifter aus dem Lande umfaßt und bie 
Meinungen Ienft, ein Gewicht auf alle Verbältniffe und Inftitutionen ausübt und bie 
Moralität und das Selbftbewußtfein der Bewohner Finnlands flügt. Die Schweden 
hatten auf die Finnen immer ctwas hoch heraßgefehen und die Finnen auch lange das 
Lebergewicht der Schweden anerfannt; dies fprach ſich darin aus, daß jeder Finne, 
der nur konnte, zum Schweden wurde; manche beiratheten ſchwediſche Frauen und 
lehrten ihre Kinder nicht einmal das Finnifche. Die finnländifchen Schweden befteben 
großentbeild aus Nachkommen fchmedifcher Einwanderer, aber nicht wenige auch jind 
verfchwedete Finnen, und diefe Mifchung, fo wie der Jahrhunderte andauernde Einfluß 
der Localität hat die ſchwediſche Bevölferung Finnlands fo verändert, daß die eigentlichen 
Schweden ihr vornehmes Herabfeben auf den finnifchen Stanım auch auf die finnländifchen 
Schweden ausdehnen. So ift es nicht zu verwundern, daß man in Finnland nicht wenige 
„Bennomanen" trifft, felbft unter Reuten, die gar nicht finnifch verftehen. Die Abfchei- 
dung Finnlands von Schweden und feine Umgeftaltung in ein ruffliches GroffürftentGum 
machten das Emporkommen der finnifchen Nationalität möglich, die ſchwediſche Sprache 
mußte ihre politifche Bedeutung an die neu eingeführte ruffliche abgeben, blieb aber 
doch noch und ift noch jegt die Sprache der Bildung in Finnland. Jetzt wollen ſich 
die Finnen eine eigene Literatur fchaffen, ihre biegfame Sprache ausbilden und Die 
beften Grzeugniffe fremder Literaturen in's Finnifche überfrgen. Die finnifche Litera- 
turgefellichaft unterftügt diefed Vorhaben mit allen Kräften und größtem Grfolge: fie 
flieht die Leberfegungen durch und verbeffert diefe, fie Liefert die Mittel zur Heraus— 
gabe, ſetzt Preife für Ueberſetzungen aus und veranlaft felbft ſolche. So erfcheinen 
in finnifcher Sprache Lehrbücher für den Elementarunterricht, Bücher von poetifchem 
Werth und chriftlichefittlicher Richtung. Es lag in Rußlands wohlverftandenem In- 
tereife, daß .allmähfih das Band gelöft wurde, welches ‚die Finnen an das alte Vater— 
land, nach einer fechöhundertjährigen Bereinigung, fnüpfte. Die ruffifche Regierung 
ihrerfeitd unterflügte die finnifche Nationalität und die finnifche Sprache: auf Befehl 
des Kaiſers wurde ein ruſſtſch-ſchwediſch-finniſches Wörterbuch berausgegeben und ver— 
ordnet, eine vollftindige Kenntniß des Finnifchen von den Beiftlichen in finniſchen Kirch- 
[pielen und von den Richtern zu fordern ; alle Urtheile und Entfcheidungen müffen, wenn Je— 
mand es verlangt, in finnischer Sprache abgefaßt werden, und auf der Univerfität zu Helſing— 
ford wurde ein Lehrſtuhl für die finnische Sprache errichtet. So hat diefe jegt in dem öffent» 
lichen Leben Finnlands eine officielle Bedeutung erhalten. Die Fennomanie ift in Finnland 
eine ganz neue Erſcheinung: fie firebt, das öffentliche Leben in Finnland umzugeftalten und 
die ausſchließliche Herrichaft der ſchwediſchen Sprache in Finnland zu verhindern; es 
ift darum nicht zu vermundern, daß felbft viele Finnländer die Fennomanie nicht be- 
greifen und die Schweden den Fennomanen Undankbarkeit vorwerfen. Die finnifche 
Literaturgefellichaft ift bemüht, die finnische Sprache zu’ bearbeiten, die Denfmale der 
finnifchen Nationalität, der finnifchen Poeſite und des finnischen Geiſtes zu fammeln. 
Zu dieſem Ende bat fie ein finnifches Wörterbuch und eine Grammatif herausgegeben; 
man fammelt und drudt die Volfsliever, Märchen, Sprüchmwörter, Sagen und Die 
fchriftlichen Denkmäler des Alterthums, auch einige Zeitungen, die Zeitichriften Suomi 
und Suomen kansan saluja ja tarinoila (ded finnischen Volkes Kabeln und Erzäh— 
lungen) betitelt, erjcheinen, man druckt Lehrbücher, kurz fucht auf alle Weife die Sprache 
zu beflimmen und zu bereichern. In Hinficht der Poeſte wird diefe Thätigkeit unge— 
mein erleichtert, denn bei all dem finfteren, ſchweigſamen Weſen der Finnen find fie 
dody mit einer ungewöhnlichen Fähigkeit für Poefie begabt. So viel wir wiflen, fin» 
det fi in einem Lande eine folche Anzahl Dichter, wie in Finnland, und obwohl die 
Lieder der biefigen Bauern größtentheild den Augenbli ihrer Geburt nicht überleben, 
fo find fle darum nicht minder beachtenswerth. Die poetijche Neigung der Binnen ſpie— 
gelt ſich auch in der zabllofen Menge höchſt treffender, oft unüberfegbarer Sprüchwörter 
ab, melde, wie Feine Münze, im Austaufh von Wort und Gedanfen unter dem 
Volk umlaufen, zugleih mit ungefünftelten Ausdrücken, die von tiefem Sinne zeugen. 
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Die in der finnischen Poefle ausgedrüdte Schwermuth !) ift Feine Gebrüdtheit ober 
Baulbeit ded Geiftes, ſondern eine gejunde innere Thätigkeit, die häufig eine jatyri« 
jche Richtung nimmt. Darin jpiegelt jich die Neigung der Finnen zu allem Ernſten, 
Gropartigen und Wunderbaren und jeine Gleichgültigfeit gegen dad Gewöhnliche, 
Alttäglihe. Die Großartigfeit des nordiſchen Winterd und der Jagd brüdte der 
finnifchen Poefie ohne allen Vergleidy ftärfer ihren Stempel auf, als der Reiz des 
Sommers und des Tages. Im Allgemeinen ift der Charakter der Finnen, wenn man 
ſich jo ausdrüden darf, mehr beſchaulicher Art: er bat fidy nicht nur bei den Dorf— 
bewohnern, die äußerem Einfluß minder unterworfen find, jondern ſelbſt in dem Mits 
telfland und zum Theil auch in einigen Bamilten des höheren Kreifes, obwohl dieſe 
längit den urſprünglichen Zuftand verlaffen haben, erhalten. Bemerkenswerth ift, daß 
alle finnifchen Dichter, welche ſchwediſch fchrieben und Häufig mit der finnifchen Poeſie 
gar nicht befannt waren, fih im böchften Grade durd Einfachheit, Mangel an Ehr- 
geiz, tiefes Gefühl und idyllifche Richtung auszeichneten. Was die äußere Form be- 
trifft, im der die finnische Poeſte auftritt, jo kennt fle in ihren Verfen — Runot, 
Sieg: Runo — nur Ein Metrum, nämlich den trochäifchen Tetrameter. Die Quan— 
tität wird dabei jo genau nicht beobachtet und der Neim findet gar feine Anwendung, 
defto mehr aber die Alliteration. Der deutfche LKiterator Morhof gab 1682 die erfte 
Probe finnischer Volkspoeſie in der deutfchen Ueberſetzung eined Bärenliedes, Herder 
theilte in jeinen „Stimmen der Völker“ einige eftnifche und livifche Volkslieder und 
Goethe in jeinen Igrifchen Gedichten ein höchſt charaftervolles Gedicht mit; v. Schröter 
war jedoch der Erſte, welcher 1819 eine eigene Sammlung finnifher Runen im Ori— 
ginale und deutfcher Ucberjegung berausgab. Lönnrot ward für Finnland ein zweiter 
Macpherfon, nachdem: bereitd Zopelius mit der erften größeren Sammlung finnifcher 
Volkslieder (1822— 1826) hervorgetreten war, und namentlich brachte Erſterer, 
indem er Binnland und Die von Binnen bewohnten Streden des Archangeljchen Gou— 
vernements burchwanderte, ein National-Epos von dem Umfange des Oſſian zu Stande. 
Diefes Epos, jedenfalls aus alter heidnifcher Zeit, ift die „Kalewala” und ber Ges 
genſtand defjelben ift Finnland felbit (Kalewala ift der alte Name für Finnland, von 
dem Stammvater der Finnen, Kalewa, aljo genannt), und es feiert auf dem Boden 
alter Sagengefchrichte des Landes, die es darlegt, die Poefle und den Gefang. Auf 
den hoben Werth dieſer Dichtung machte beſonders Jakob Grimm die Deutjchen aufs 
merfjam. Die erfte Ausgabe des Lönnrot erfchien 1832 und in derjelben hatte das 
Epos 32 Gefünge und über 12,000 Berje; dagegen war legtered in der zweiten 
Ausgabe vom Jahre 1849 fo fehr an Umfang gewachfen, daß ed dafelbft in 50 Ge— 
fängen über 22,000 Verſe enthält. Anton Scyiefner überfegte die Kalewala (Hels 
jingfors, 1852) und ſie verdient in dieſer gelungenen Verdeutſchung das nämliche 
Interefje, welches Gudrun, Parzival und das Nibelungenlied bei den Deutichen gefun« 
den haben, namentlih um der Einfachheit, Gemüthlichkeit und Natürlichkeit willen, 
die ſich darin in den lieblichiten Bildern, neben den ausfchmweifendften, ind Ungeheuer— 
liche gehenden Phantafteen, fundgiebt und die alle Schilderungen der einzelnen Lebens— 
verhältnifje des einfachen Naturvolfs in anmuthiger Weiſe durchdringt. In anderer 
Weife find die Nunen finnifcher Volkspoeſte, nämlich Sinnfprüdhe und Gnomen voll 
tiefer Weisheit, Die eine ewige Geltung haben und nur felten eine locale Faͤrbung 
an jich tragen, in hohem Grade anziehend und von befonderem Heiz. Die Samm- 
lungen vdiefer Sinnfprüche, fo wie der eigentlichen Volkslieder, vermehren ſich ſchnell, 
wir erwähnen nur noch die von Rudbäk. Linter den Volksdichtern aud neuerer Zeit 
ift der Bauer Paul Korbonen (1775 geboren auf dem Bauerngute Wihtajärwi, wel 
ches zu dem Dorfe Sonfarinfaari im Kirchfprengel Rautalampi gehört, im October 
1840 geftorben) am berühmteften geworden, feine Lieder hat Lönnrot unter dem Titel 
„Paawo Korhonen wiisikymmenlä runoa ja kuusi lauluna* (Funfzig Runos und 
fechs Lieder von P. K.) im Jahre 1848 herausgegeben. Mehrere in Finnland hei— 


) Der Schwede Tengitröm bemerkt fehr richtig: „Aus den Liedern der Finnen blidt am 
bemerfbarften das Gefühl unendlicher Ginfamfeit und Schwermuth, und wenn das Mädchen fingt: 
„ich trage ein Kleid, gemacht aus böfen Tagen, und mein Kopftuch ift ein Gewebe des Grames," 
jo könnte man mit diefen Bezeichnungen den ganzen Geift diefer Boltslieder ausdrüsen,“ 
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miſche Schweden haben fich auch in finnifcher Sprache als Dichter verſucht, wie denn 
auch verfchiedene ſchwediſche Dichtungen, 3. B. von Muneberg, der den Stoff feiner 
Werfe Finnland entnahm und den Gipfel ſeines Ruhmes durch feine „ Sagen 
des Fähnrichd Stal* (Fünrik Stals Sägner) erflieg, und andere clafjtiche (Homer) 
und neuere abendlandifche Boefleen in's Finniſche übertragen worden find. Die Profa- 
literatur beftebt größtentheild in religiöfen und anderen für das Volk beflimmten 
Schriften. Das Neue Teftament wurde bereitd von Mich. Agricola überfegt (1548); 
von demfelben erſchien auch 1552 ein Theil des Alten Teſtamentes, doch eine voll: 
fländige Bibel erft 1642. Gin vollftändiges Verzeichniß aller in Binnland gedrudten 
finnifchen Bücher wurde unter Benugung der Bibliothek des finnifchen Sammlerg 
Pohto zufammengeftellt (1854), eine Biblivgraphia hodierna Feniae gab 1846 und 
1849 Lillja Heraus, ein ſchwediſch-finniſches Hanbdlerifon ift beendigt und im Drud 
erfchienen ıc. Neben ſolchen geiftigen Beftrebungen ſehen wir aber die Gefchichte 
Finnlands verhältnismäßig fehr gering cultivirt, und dieſe antihiftorifche Richtung 
der Männer der Willenfchaft in Finnland, fo eigentbümlich und natürlid; fie auch einer 
Bevölkerung fein mag, die eben erſt in der großen Gefellfchaft gebilveter Völker debü- 
tirt, erfcheint um jo auffallender, je mebr in dem nahen Eſt- und Livland die Bear- 
beitung der Geſchichte diefer Länder, wenn auch nicht gerade mächtig blüht, doch reich» 
lich gedeiht. Dagegen jind die ethnographifchen Arbeiten der Binnen von hoher Bedeu⸗ 
tung, wir brauchen nur an die von Gaftren, Guropäus, Wareliuß u. ſ. w. zu erinnern. 
Zun Theil durch Unterftügung der ruffiichen Regierung haben dieſe Männer ihre wiflen- 
fchaftlichen Reiſen unternommen und ihre für Rußland fo wichtigen Unterfucdhungen 
angeftellt. Auch hierin ift die finnifche Nationalität Rußland Danf jchuldig, fie ver 
danft diefem ihre Entwicelung, dafür verbindet fie fich aber auch immer enger und 
enger mit dem großen Slamenreiche. 

Finnland. Zwiſchen dem Weißen Meere und der Offer, vom Finnifchen und 
Bottnifchen Meerbufen umfchloffen, breitet fich F. aus, zur Hälfte mit Waller bebedt, 
theils Sümpfen, tbeild Seen und Seenſyſtemen mit Abflüffen zu beiden Meerbufen, 
fo wie zum Ladoga-See, ywifchen felfigen niedrigen Höhen, dergeftalt, daß oft die 
Flüſſe gleichfam bloße Ketten von Seen find, wie in der norbamerifanifchen Seeregion. 
Die Oberfläche im Ganzen ift eine wenige Hundert Fuß (bis 600) hohe Ebene, tbeils 
nadter Granitfeld, theils mit einer fchmachen Schicht von Sand und Erbe bebedt, 
worüber felfige Hügel bis 1200, felten bis 2000 ’ anfleigen, zu förmlichen Bergen 
aber erft in Lappland an der Oftgrenze, fo wie nordwaͤrts am Gnara- See, was 
bereitd zum ſeandinaviſchen Gebirgsſyſteme gehört. inter jenen Seefpitemen ift das— 
jenige ded Saima mit dem zum Ladoga gehenden Woren das größte, welches die 
meiften ber füböftlichen Seen vereinigt; das große Syſtem erftredt ſich durch 80 Mei» 
len über etwa 75 O.-M., mit vielen Infeln und voll von Seehunden. Im Süden 
befindet fich ferner das Syſtem des Päjane (PBajana) mit dem zum Finnifchen Meer: 
bufen gehenden Kymme (Kymene), 24 M. lang und fifchreich, ebenfalls mit vielen 
Infeln, jo wie das Syſtem des Näſi-See's, durch den Fluß Kumo mit dem Bott« 
nifchen Meerbufen verbunden. Im Norden find die bedeutendfien Waſſerſyſteme -der 
Ulea=-Fluß mit dem gleichnamigen See (ala größten), der Jifjofi, der Kemi mit 
Eleineren Seen, morunter der gleichnamige, dagegen mit zahlreichen Zuflüffen Luiro, 
Kitinen, Quead von den nordifchen Bergen (Peldoynoma, Rautatunturi, Tadunaoivi), 
welche die Waflericheide zreifchen dem Bottnifchen Meerbufen und dem Eismeere bilden, 
fo wie die Berge an der Oſtgrenze F.'s (Nuortitunturi, Lintufelfä, Abren, Siepitun- 
turi 20). An der fchmebifchen Grenze firömt bereitd einer der fcandinapifchen Elfen, 
Tornea-Elf, fanımt deffen Zufluß Muonio, und jenfelt des gedachten Bergzuges 
ft der große See Enara (60 Q.M.), dur den Pasvig mit dem DVaranger- 
Biord verbunden. Die Küften F.'s, befonders die Sübfüfte, gehört, obwohl niedrig, 
zu den zerriffenen Belfenfüften, wo das Meer endlos brandet und die Schifffahrt ger 
fährlih if; die Süpfüfte ift mit einer Unzahl Fleiner Infeln und Klippen, den foge- 
nannten Sfären, befäet bis zum Alands archipel im Südmeften, wo das Ge 
wimmel von Hunderten folcher theild ganz nadter, tbeild mit Buſchwerk und Fiſcher— 
bütten befegter Injeln den böchften Grad erreicht und durch Die große Injel Aland 
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abgeichloffen wird, dir zugleich den Bottnifchen Meerbufen im Süden begrenzt. Die 
Skären begleiten aber auch die Weſtküſte am letzteren Meerbuien bis über die Quarfen- 
ſtraße binaus, wo wieder ein paar größere Infeln liegen (Björfö, Walgrund) ; weiter nörblich 
bören fie auf der ruffiichen Seite auf, dagegen ift noch der Bucht von Uleaborg eine 
größere Geſtadeinſel Karlö vorgelagert. Bei der Menge der Meeresbuchten und Flüſſe 
Fann das Land bei angeftrengter Bebauung jehr fruchtbar fein, und obgleich Das 
Steinreidy überall vorberrfcht, jo if deffen ungeachtet doch der Boden mit einer prädh- 
tigen Humusſchicht bededt; diefe wird wohl bauptfächlich dadurch hervorgebracht, daß 
der Baucr einen Tbeil der Wälder und das Geftrüpp verbrennt und den Boden mit 
der Alche düngt, eine Verſchwendung, die noch ftattfinden Fann, wo die Pbpulation 
jo dünn über den großen Flächeninhalt des Landes zerftreut ift, die aber, wenn jle 
nicht bald ſiſtirt wird, ſich über kurz ober lang durch Holzmangel fühlbar machen 
dürfte, befonderö da von einer fpftematiichen Korftverwaltung bier noch feine Rebe if. 
Umfaſſen die Aeder und Wieſen nur 3Y, Millionen Tonnen Landes, fo wird dennoch 
in guten Jahren aus den fruchtbaren Landfchaften Südfinnlands und dem fühlichen 
Dfterbotten Korn und Kartoffeln, die erft im Jahre 1762 eingeführt worden find, erpor- 
tirt und viele Tauſend Aderbauer aus dem menjchenüberfüllten Deutſchland könnten 
bier bequemer und mit weniger Gntbebrungen, nahe dem Mutterlande, ihr reichliches 
Brot finden, als in den Steppen und Urwäldern Amerifa’d. Man beredynet den Ernte 
Ertrag F.'s, deſſen Küften überall nur am meiften angebaut find, auf 2'/, Mill. Tonnen 
Roggen, 1, Mill. Tonnen Gerfte, 800,000 Tonnen Hafer, 1%, Mill. Tonnen Kar- 
toffeln; Weizen, Buchweizen und Erbfen gewinnt man nur in geringen Duantitäten. 
Wie alle jene nördlidyen Gegenden, wo das Klima — fehr gefund, in der großen 
Ausdehnung 3.8 von Nord nah Süd wechfelnd je nach der Dertlichfeit — ſchon 
ungünſtig auf die Obftbaumzucht einwirft, jo erjegen dieien Mangel auch die finnlän- 
diſchen durch einen reichen Ueberfluß der ſchmackhafteſten Beeren, die überhaupt an 
Güte zu gewinnen fcheinen, je weiter fie nach Norden vorfommen. Trog der ſchon 
erwähnten Holzverſchwendung ift dennoch 3. von immenfen Waldftreden noch br- 
det, die ihren Neichtbum zur Ausfuhr von Bau- und Schiffsholz und ber gewon- 
nenen Pottajche und des Theers hergeben. Der Wiefenbau ift in fehr mittelmäßigen 
Zuftande, weil man dejien Cultur vernachläffigt, wovon freilich mehrere der größeren 
abligen Gutöbeflger eine rühmliche Ausnahme machen; dennody nährt dad Rand große 
Heerden von Rindvieh, Schafen und Schweinen und gewinnt jährli an 50 Mill, Pfd. 
Butter, die zum Theil nach Rußland geht, und 2000 Etr. Wolle. In den lappländifchen 
Marken ift bekanntlich das Rennthier das nüglichite Hausthier, die Prerberace ift Fein, aber 
fraftvoll und von glängender Ausdauer. Wildpret, befonderd Flügelwild, ift reich⸗ 
lich vorhanden, ebenfo in den dichten Wäldern Naubtbiere, an den Ufern ded Meeres 
Seehunde, fo wie von Fiſchen trefflidhe Lachſe und eine Art Eleiner Heringe, bier 
Strömlinge genannt, die, eingefalzen, befonders nad; dem gegenüberliegenden Eſtland 
ausgeführt werden, wo ſie im wahren Sinne ded Wortes das tägliche Brot und Fleiſch 
des eftländifchen Bauer ausmachen. Die Broducte des Mineralreihes Fommen 
in F., im Gegenfag von dem daran fo reichen Schweden, nur in geringer Quantität 
vor; am bäufigften finden ſich Eifen und Kupfer vor, und die ganze jährliche Ausbeute 
an Metallen dürfte gegen 12,000 Bud betragen. Salz fehlt ganz, Dagegen ift Granit, 
Kalf und Schiefer im Ueberfluß vorhanden. . Iſt die Induftrie F.'s, fih nur auf 
die Fabrikation von Baumwollenwaaren, Spielkarten, Lederwaaren, Lichten, Seife, Se 
geltuch, Tuchen x. beichränfend, erft im Werden begriffen, fo find dagegen Handel 
und Schifffahrt blühend und datiren ihren Auffhwung von der Zeit, ald Guftav 1. 
von Schweden mit Entſchloſſenheit die drüdende Handelsherrichaft abſchüttelte, welche 
das mächtige Kübel und deffen Bundesverwundte bis dahin über den ganzen fcandi« 
navifchen Norden und F. ausgeübt hatten, deſſen ausländifcher Handel ihr Monopol 
geweien war. Außerdem bejlgt F. bedeutende Handeldimmunitäten; unter andern fann 
nach einer Verordnung von 1830 jeder Finne nach allen einheimischen und ausländi- 
ſchen Oſtſeehaͤfen Ausfuhrhandel treiben, Die Handelsjlotte beftand im Jahre 1858 
aus 445 Segelſchiffen mit 51,290 Gommerzlaften Tragfähigkeit und 5300 Mann Bes 
mannung, ferner aus 23 Dampfbooten und aus 882 Fahrzeugen mit weniger ald 19 
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Laften; die Ausfuhr betrug ein Jahr vorher 4,079,955 Silberrubel, wovon auf 
Rußland 13,5,, auf Schweden und Norwegen 16,,, und auf andere Länder 
69,53 pCt. entfielen, während die Einfuhr ſich auf 5,653,723 GSilberrubel belief, 
woran Rußland mit 76,,,, Scandinavien mit 17,,, und die übrigen 2änder mit 
5,un pCt.  theilnahmen. In Beziehung auf den Waarenumfag folgen die 22 
finnifchen Häfen in folgender Ordnung: Abo, Helfingforse, Wiborg, Chriſtineſtad, 
Uleaborg, Björneborg, Borga, Waſa (au Nifolaiftad genannt), Lowiſa, Frederiks- 
bamn, Nyſtad, Gamla Karleby, Brabeftad, Gfenäs, Rauma, Jacobftad, Ny Karleby, 
Degerby, Kaskö, Tornea, Navdendal und Ederd. Die Ausfuhr ift am größten von 
Wiborg, dann von Abo (finniſch Turuku, der alten Hauptftadt F.'s) und Uleaborg. 
Der Binnenhandel benugt im Winter die Sclittenbahn, im Sommer die Waflerzüge 
und die Küjtenichifffahrt, die durch 600 Lootſen, auf 7 Leuchtthürme und 87 Sta— 
tionen vertbeilt, erleichtert wird, Die Bevölkerung F.'s belief fich im Jahre 1856 
auf 1,688,540 und Ende 1858 auf 1,704,683 Seelen, fo daß auf dem Raume einer 
Geviertmeile, da der Flächeninhalt des Landes 6835, Q.⸗M. beträgt, in ben 
genannten Jahren refp. 247 und 249 Menjchen wohnten. Die Angaben beruben 
jedoch nur auf Schägungen, indem die legte allgemeine Zählung im Jahre 1851 ftatt- 
fand und eine Bevölferung von 1,636,915 Seelen ergab, worunter etwa 1000 Lappen, 
125,000 Schweden, 8000 Auffen, 1400 Deutiche, 1000 Zigeuner und der Reſt reine 
Finnen, ferner 796,217 Individuen männlichen und 840,698 weiblichen Geſchlechts 
und 1,589,771 Proteftanten beider Confeſſionen, beſonders aber Lutheraner und 
47,144 Katbholifen der rechtgläubigen griechifchen Kird;e waren. Anbänger der legte 
gedachten Confeſſton gab es indeß nur in den Provinzen Abo» Björneborg (968), 
Wiborg (38,333), Kuopio (6788), Nyland (927) und St. Michel (128). Im ben 
drei Provinzen Tawaftehuns, Uleaborg und Waja feblte die griechiiche Eonfefflon oder, 
mit anderen Worten, die rufflihe Bevölkerung ganz; bier gab es nur Tſchuden 
(Finnen und Lappen) und außerdem Deutfche. F. ift feine und ähnelt Feiner anderen 
ruffifchen Provinz, weder in Hinficht feiner Geſetzgebung, noch feiner Verwal— 
tung, dieſen beiden Säulen des Staatölebend, eine um fo größere Merfwürdigkeit, 
da Rußlands Hand es war, die ſich danach ausſtreckte und auch an fih ri. Es 
bat, wie jeder andere jelbitftändige Staat, feine ftreng beftimmten Orenzen, feine Eonfti- 
tution, feine Adminiftration, feine eigene Armee und feine befonderen Finanzverhältniffe. 
Ein ruſſiſcher General ift zwar Infpecteur der Waffen, Doch der General en chef ift 
der Generalgouverneur, — zugleich General der Infanterie, Generale Adjutant und 
Mitglied des rufilichen Regierungs-Conſeils, — ein finnländifcher Schwede. Der 
für F. eigens beflimmte Senat heißt der „Eailerliche Senat für F.“, aber Fein Auffe 
ift Mitglied deflelben. Nicht nach rufflichen Ufafen wird das Recht gehandhabt, jones 
dern nach altichwebifchem Gefeg, und die Beamten zählen nach ruſſiſchem Zitularrange, 
aber ſie find insgeſammt Eingeborne F.'s. Das oberſte VBerwaltungs-Eollegium ift 
der Senat, der feinen Sig in Helfingfors bat und aus einem Präftdenten, dem Ge- 
neralgouverneur, einem DBicepräfidenten und ungefähr fünfzehn Senatoren, außerdem 
aus. einem Generalprocurator der Juſtiz, deſſen Subftitut und dem Kanzleiperfonale 
beſteht. Der Senat theilt fidy wieder in zwei Departements: das der Juſtiz und der 
öfonomifchen Verwaltung; von dieſer leßteren rejfortiren mehrere Erpeditiondbureaur, 
wie dad der Finanzen, der Armee und der firchlichen Angelegenheiten. Obgleich das 
Minifter-Staatöfecretariat von F., in Peteröburg etablirt, ald über dem Generalgou- 
verneur ſtehend betrachtet wird, fo ift Died doch auch nur nominell, da der leßtere 
flets in directem Rapport mit dem Kaifer fleht. Dies nominelle Staatdjecretariat 
befteht aud einem Chef mit einem Adjunct, einem Erpeditiondfecretär, einem Regiftra« 
tor, einem Archivar und einer Anzahl von Subalternen. Die Staatövertaffung ift 
beftätigt durch die Manifefte des Kaiferd Alerander 1. und fpäter durch die des Kaifers 
Nikolaus vom 24. Dec. 1825 und des Kaiferd Ulerander I. vom 3. März 1855. 
Es dürfen feine neuen Geſetze dem Lande verliehen oder alte verändert oder aufge— 
hoben werben, als mit Zuftimmung des Neichdtages, der wie in Schweden aus den 
vier Ständen: Adel, Geiftlichkeit, Bürgern und Bauern zujammengefeßt if. Der 
Kaiſer ruft den Meichdtag zujammen, wenn er es nothwendig findet, und faun ihn 
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auch fchließen, wann er will. Neuerdings, am 10. April 1861, hat der Kaifer ein 
Manifeft erlaffen, in welchem er F.'s conftitutionelle Rechte nochmals vollftändig anerkennt 
und bis die Zeitverhältniffe die Zufammenberufung der Stände geftatten, das Prüfungs 
recht derfelben einem Ausſchuß überläkt, deſſen Mitglieder durch freie Wahl innerhalb der 
vier Stände aufgeftellt werden follen. DieFinangen, deren Quellen die jehr leichten Abga— 
ben der Bewohner find, werden nur im Intereife des Landes verwandt und beliefen ſich in Hin= 
fiht der Einnahmen nad dem Budget des Chefs der Finanzerpedition für das Jahr 
1857 auf 2,703,215 Rubel, worunter die Grundjteuern mit 989,080, die Gewerbes 
fleuern mit 43,000, die Kopffteuern mit 299,400, die indirecten Steuern mit 1,284,540 
und die zufälligen Ginfünfte mit 87,195 R. vertreten waren. Die Zollabgaben find, 
gegen dad übrige Rußland gerechnet, ſehr gering, nur auf der Einfuhr des Brannt- 
weind liegt ein hoher Zoll, ‚eine Maßregel, die im fittliher Beziehung wohl für Die 
Regierung ſprechen dürfte. Die Staatsaudgaben betrugen in dem genannten 
Jahre 2,549,802 R. und die inneren Schulden 3,198,200 R., wozu noch ein 
Anlehen von 5 Mill. R. fonımt, das laut kaiſerlichen Manifeftes vom 30. April 1859 
zu Eifenbahnarbeiten, commerciellen und landwirtbichaftlichen Zwecken gemacht worden 
ift. Den böchften Poſten (741,434 R.) im Ausgabe-Etat nahm das Militär eim, 
das aus geworbenen (värfvade) Truppen, die auf 6—10 Jahre freiwillig den Dienft 
angenommen, und aus der Miliz (cantonnirten Truppen, Indelta) befteht. Erftere 
umfaffen 1 Bataillon Scharfihügen von 900 Mann und 1 Marine-Equipage mit 35 
Dampffanonen- Booten und 400 Mann, Iegtere 9 Bataillond Scharfihügen, zufammen 
mit 2720 Mann. Seit einigen Jahren bat man ein paar ruffifche Regimenter in's 
Land geſchickt, deren Mannfchaft aber äußerlid) und moraliſch einen bedeutenden, für 
fie nachtheiligen Contraft mit dem eingeborenen Militär bildet. Die Provinzial» 
Berwaltung der jegigen acht, bereitd oben genannten Gubernien, bie den alten 
acht fchwebifchen Zänen entfprechen und von denen Nlenborg das größte, aber bad 
Dünnbevölferifte (55 Seelen auf der Q.-M.) und Nyland das Fleinfte, aber das dicht» 
bevölfertfte (738) find, beichränft fich vornehmlich auf die oberfte Defonomie- und 
Polizeiverwaltung und die Ausübung der Erecutivgewalt. In kirchlicher Beziebung 
zerfällt $. in das Erzbisthum Abo und die beiden Bisthümer Borga und Kuopio, 
Denen 38 Propſteien, ähnlich den preußiichen Superintendenturen, 487 Kirchen, 219 
Baftorate, 515 Kapellan- und 223 Schulſtellen untergeordnet find. In den meiften 
Kirchen, befonderd auf dem Lande, predigt man finnifch, in anderen finnifch und 
ſchwediſch. Die im Lande befindlichen 17 rufjiichen Kirchen mit zwei Klöftern 
reflortiren von der geiftlichen Oberbehörde zu St. Peteröburg. Die Juſtiz— 
pflege üben, außer dem Ober - Kriegs - Gericht, drei Hof» Gerichte, zu Abo, 
Wafa und Wiborg, von denen fämmtliche lnter =» Gerichte in den Städten 
und auf dem Lande abhängig find. Die unterfte Inftanz auf dem Lande bilden bie 
Häradsgerichte; in zweiter entfcheidet dad Lagmansgericht, deren fi in jedem Lagſaga 
oder Gerichtöfprengel eins befindet. Bon Unterrihtö-Anftalten beitehen in 8. 
die Aleranders - Univerjität, 1827 von Abo nach SHelfingford verlegt, deren Kanzler 
der Thronfolger Großfürft Nicolaus Alerandrowitfch ift, mit 45 Lehrern und gegen 
400 Studenten; 3 Gymnaſien (Borga, Abo und Wiborg), 13 Pädagogien oder 
höhere Elementarfchulen und eine Gadettenjchule. Unter den gelehrten Geſell— 
fchaften find die Societät der Wiffenfchaften, geftiftet den 14. (26.) April 1838 
und die Zinnifche Piteraturgefellfchaft, feit dem 16. März 1831 beftehend, hervorzu⸗ 
beben, ferner eine bejondere Geſellſchaft pro fauna et flora Fennica, die Geſellſchaft 
der Aerzte F.'s, die evangelifche Gefellfhaft zu Abo ꝛc. Seit 1847 eriftirt in Hel⸗ 
fingfor® auch ein Kunftverein, der durch jährliche Ausftellungen und Prämieneribeiluns 
gen den Schönheitäfinn zu weden und zu unterhalten fucht. Die jegige Hauptftabt 
F.'s, Helfingfors, ift durch Befefligung und VBerfchönerung von den Auffen gehoben 
worden und beſaß 1857 16,715 Ginmwohner, eine Zahl, welcher die Abo's, 14,000, 
am nächften fommt. Bor Helfingford liegt die berühmte Feftung Sweaborg, die aus 
fieben durch Brücken verbundenen befeftigten Inſelchen beſteht, mit prächtigen Häfen, 
Schiffswerften und Kafernen für 12,000 Mann, das „norbifche Gibraltar“ und -die 
Hauptftation der Sfärenflotte. Uleaborg mit 6455 Einw. ift Die drittgrößte Stabi, 
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auf die dann Bjdrneborg mit 5432 und Wiborg mit 5380 Einw. folgen. — Die 
Binnen, bis zum 12. Jahrhundert und auch noch einige Zeit nachher der Vielgötterei 
buldigend, jcheinen während der erften zehn Jahrhunderte unferer Zeitrechnung in 
zwanglofer Ungebundenbeit gelebt zu haben. Saro Grammaticus erwähnt eine Reihe 
ihrer Könige im Kampfe mit Schweden, deren Namen aber, in der finnischen Sprache 
ganz fremd, wohl unädht und fabelbaft fein mögen. So viel fteht feſt, daß ſich 
die Suomen ihren Nachbarn durch Seeräubereien und kühne Einfälle furchtbar 
gemacht haben, daß namentlih Schweden von ihnen viel zu leiden batte und 
ed dieſem große Anſtrengungen Eoftete, fle zu unterjochen, was übrigens in Den 
erften Zeiten auch nicht von Dauer war. Die Aufftände und Wiederlosreifungen Der 
wilden Suomen, die an ihrem Gößendienft bartnädig feithielten, wiederholten ſich, bis 
Erich der Heilige; König von Schweden, jich ernftlich zu ihrer Bekehrung entfchloß, 
ein Kreuzzug, auf dem ihn der Biſchof von Upfala begleitete. Im Jahre 1157 Tan» 
deten die Schweden auf der Südweſtküſte F.'s und begannen, ohne auf große Hinder— 
niffe zu Soßen, ihre Bekehrungswerk. Zu Rädämäki, unfern von Abo, erhob ſich die 
erfte chriftliche Kirche. Da wurde, 1160, Erich in fein Königreich zurüdgerufen; der 
von glühendem, chriftlichem Eifer befeelte Bifchof von Upſala, der heilige Heinrich, er— 
fitt dicht bei Abo, auf der Stelle, wo jet der nach ihm genannte Gefundbrunnen 
fprudelt, den Tod des Märtyrers, und ein Angriff der Schweden gegen den Ladoga— 
See veranlaßte die damals allmächtige Republif Nowogrod, die Völker F.'s gegen fie 
zu unterftügen. Deffenungeachtet widerftand der religiöfe Eifer der Goloniften und der 
Muth der Bifchöfe, unterftügt durch päpftliche Bullen, allen drohenden Gefahren, und 
ald am Ende des 12. Jahrhunderts Abo, ihre erfte Stabt, geplündert und zerftört 
war, erwarteten jle nur den Abzug der Feinde, um fie wieder berzuftellen. Zu ihren 
Gunften fpornte der heilige Vater den Eifer der Chriftenbeit an und befahl dem Or— 
den in Livland, ſich gegen bie ſchismatiſchen Ruſſen (infideles Ruthenos) zu rüften, 
gegen die freilich eine mwirffamere Hülfe die Invaflon der Mongolen war, weldye auch 
Nowogrod's Abfichten gegen den Norden verhinderte, das fchon im Främerifchen Egois— 
mus um feinen Handel zitterte und zagte. Gleichwohl verfäumte die Nepublif nicht 
die Vertheidigung ihres Gebiets, ald das chriftliche Kreugbeer an der Newa anlangte, 
um fich von da nach F. zu begeben. Hier war es, wo im Jahre 1240 Alexander 
Newsky, flegend, feinen Namen in den Annalen ded Nordens verewigte. Auch bernach 
verloren die Schweden nicht den Muth; Die Erwerbung F.'s ward bei ihnen National- 
wunfch, weil feine andere Unternehmung den Ehrgeizigen dieſelbe Ausficht auf Ruhm 
und Bolfszuftimmung darbot. Der Schwager des Könige, der Jarl ded Königreiches, 
Birger Magnuffon, aus dem Stamm der Bolfunger, beabfichtigte zugleich fich dadurch 
eine Staffel zur Befteigung des Throned zu bauen, und ed gelang ihm. Im Jahre 
1249 fiel er in F. ein, gegenüber der Infel Aland, wo er mitten unter beibnifchen 
Tawaften das Schloß Tamwaftborg, das fpätere Tawaſtehuus, gründete. Gin Jahr 
reichte bin, um mit Feuer und Schwert, nach damaliger Kreugmanier, das Chriften- 
thum einzupflanzen, und feine Eroberung für Schweden zu ſichern. Torfel Knutfon, Vor« 
mund Birger’s IL, dad Werk ded Gropvaters feines Königs fortfegend, drang 1293 bis 
Karelien, d. i. das Gebiet am Ladoga-See, mohin vorher noch Fein Schwede gelangt 
war, vor und gründete Wiborg. Kerholm fcheint Die brittältefte Stadt F.'s zu fein. 
Nowogrod, das diefe flegreichen Fortfchritte der Schweden faft bis zur Newa zu ängſti— 
gen anfingen, fchidte zu wiederholten Malen Flotten nach den ſüdlichen Geftaden F.'s, 
nach der Mündung ded Kumo und Aurajofi, wo file 1318 Abo und Kuufto, das Re— 
fivenzichloß des Landesbiſchofs, zerflörten, während andererſeits Wiborg den Ruſſen 
ebenfalld in die Hände fiel. Ein endlih 1323 zu Drefboveg abgefchloffener Vertrag 
zwifchen den ftreitenden Parteien beftimmte, daß die ſchwediſche Grenze von der Mün« 
dung der Seftra, das Ufer aufwärts, dann den Woren überfpringend den Diftrict 
von Kerholm burchfchneiden und fi von da norbweitli gegen Kaiana bis zu bem 
norwegifchen Lappland erftreden folle.. Den Präfeeturen von Abo, Tavaftehbuus 
und Wiborg fügten die Schweden noch die Diftriete von Savolar, Yäsfis und Eu— 
ripää binzu. Das Ghriftentbum verbreitete ſich allmählich über dad ganze Sand und 
der Biſchof von Abo, in deſſen Wohnfig ſich ſchon eine prachtvolle Kathedrale erhob, 
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erkannte nur noch nominell die Suprematie des Erzbiſchofs von Upſala an. Ohne in 
detaillirte weitere Einzelheiten einzugehen, erwähnen wir nur noch, daß F., die ſchwe— 
difche Golonie, Anfangs den Titel eines Zürftentbums, fpäter eines Großfürſtenthums 
erhielt, daß man einige Mal einen Neihdtag zufammenrief, wenn der König die Aus— 
fhreibung neuer Abgaben für nötbig erachtete, und daß jeit 1363 F. durch feine De— 
putirten an der Wahl der ſchwediſchen Könige theilnahm. ine felbftftändige Unab— 
bängigfeit genoß das Land nicht, Schweden gab ihm feine Gefege und regierte Die 
Eolonie im jeder Hinficht nach dem WVorbilde der Metropole. Nur zwei Mal fand eine 
augenblickliche Losſsreißung ftatt, das erfte Mal 1357, als Erich, dem fein Bater Fi 
zum Lehn gegeben, von den Schweden vom Throne zurücgeftoßen ward, das zweite 
Mal 1561 unter Iobann, dem zweiten Sobne Guſtav Waſa's, der bei der Erbichaftö- 
theilung das Fürftentbum F. erbalten hatte und, obgleich vergebens, verfuchte, e8 vom 
Stepter feines Bruders unabhängig zu machen. Die ſchwediſche Herrichaft behielt die: 
Oberhand und F. folgte in’allen Stüden mit Eifer dem Beifpiele des Mutterftaates auch 
in geiftiger Hinficht, fo u. U. in der rafchen Annabme der Neformation. Die Schweden, die 
num Meifter von F. und auf der andern Seite des Meerbufens von Eftland geworden, bes 
nußten die Unruben, welche nach dem Grlöfchen des directen Stammes des Haufes Rurik 
Rußland zerriffen, um ſich auch noch des zwilchen den Provinzen Karelien und 
Ingrien liegenden Landitrichs zu bemächtigen. Dies gelang ihnen durch den Frie— 
densſchluß zu Stolbova, den 27. Februar 1617, und Rußland, das fihon lange, mit 
Nomogrod vereinigt, den Handel des ganzen nördlichen Europa's in Händen batte, 
jab ih nun vom Meere abgeichnitten, Diefe unterbrochene Verbindung aufs Neue 
berzuitellen, war der Lieblingsgedanfe Peter's des Grofen, dem ed nach der Grün- 
dung von St. Peteräburg unerläßli fhien, die Grenze der drobenden Schweden 
fo weit ald möglich von feiner Lieblingöſtadt zurücdzufchieben. Der Friede von Nyſtad 
(30. Auguft 1721) ficherte ihm feine Eroberung des jet fogenannten Alt⸗F.'s, zu 
welcher Durch den fpäteren Frieden von Abo (7. Auguft 1743) noch die Feftungen 
Noflott, Frederifbamn und Wilmanftrand binzufamen, fo daß der Kymmefluß nun 
die Grenze bildete. Im späterer Zeit, nach der Einnahme Sweaborgs, wurde am 
17. September 1809 der Friede von Rrederifsbanm gefchloffen, in welchen Schwe— 
den an Rußland Alles abtrat, was ibm von F. noch übrig geblieben war, Ofter- 
botten (die Landichaft am Bottnifchen Meerbufen) und die Alandsinfeln mit ein 
geichloffen. Das bisherige ruſſiſche Gouvernement Wiborg trennte Kaiſer Alerander 
von Rußland, bob die ruſſiſche Pegierungdform in dem neuen Staate gänzlich auf 
und ließ die alte Eintheilung des Landes nach fchwedifcher Weiſe in „Läns“ wieber 
eintreten. Auf diefe Weile wurde F. der Fleine Staat mit den bid jegt noch beſte— 
benden Grenzen, nämlich! gegen Schweden der Bottnifche Meerbufen, der von einer 
dur das Alandöhaf gezogenen fingirten Linie in zwei Iheile, ald zu Schweden und 
%.. gehörig, getrennt wird; oben an der Spige des Buſens der Tornea-Elf, an dem 
die gleichnamige Stadt liegt, welche, jo wie die Inſel mitten im Fluſſe, zum ruffiichen 
Meiche gebört. Gegen Rußland felbit: der Nayajofi und eine Linie, die man vom 
Zadogafee bid zu den Wobnplägen der Lappen binaufgezogen bat, die zwifchen dem 
nördlichen Groffürftentbum und dem Gismeere ihr Fümmerliches Dafein friften. Die 
im Jahre 1526 zu St. Wetersburg abgeichlofiene Convention änderte nichts an den 
Beitimmungen des Frederikshamner Friedens, fle regulirte nur die bis dahin zweifele 
bafte Nordgrenzge zwiſchen den norwegiſchen und rufilfchen Kappen. 

Atunmarfen. Das norwegiſche Amt F. bildet das Grenzland Scandinaviens 
gegen dad Polarneer, erſtreckt ſich bis zum Mordcap, der nördlichſten Spige Europa's, 
und liegt gänzlich im Norden des Polarkreiſes. Man macht einen Unterfchied zwifchen 
dem 1285 QM. großen Amte F. und dem eigentlichen F.; jenes begreift, nebft den 
zwei Vogteien des legteren, Oft- und Welt-F., auch die Vogteien Senjen und Tromsöe, 
welche den fjüdlichen Theil ausmachen und deren Bewohner fich nicht gern zu dem ver— 
achteten F. rechnen laſſen. Dieſer Diftriet wurde auch erft im Jahre 1787 hierzu 
geichlagen, ald das Anıt F. ftatt des früher fogenannten Vardbehuus, weldes nur 
das eigentliche F. umfaßte, eingerichtet wurde. Oft-F. beftebt aus zwei Paitoraten, 
nämlich Vadſöe und Lebnsbye; Welt - F. aus vier, nämlich; Kiſtrand,, Hammeifeſt, 
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Loppen und AlteneTalvig ; die Vogteien Senjen und Tromööe enthalten beren zehn. 
Bon den im eigentlichen F. gelegenen ift Alten-Talvig am volfreichften und bietet in 
jeder Hinficht die meiften Merfwürdigfeiten dar, Kiftrand hingegen bat den größten 
Flaͤcheninhalt. Auf der Sübfeite wird F. von Lappland durch bie Kortfegung des 
Kiölengebirgeö getrennt und bildet ein ſchmales, felfiges Küftenland, durchſchnitten von 
Fjorden, welche zum Theil tief eindringen und zwiſchen einander das Land in breitere 
oder jchmalere, in's Meer vorfpringende Landzungen theilen. Der kleineren Fjorde 
giebt es fahr unzählige. In mehrere diefer Buchten münden anfebnliche Klüffe, unter 
denen wir als die bedeutendften den Alten- und Tana-Elf im eigentlichen F. hervor— 
beben wollen. Bor der Küſte liegt eine Skaͤre von unzähligen größeren und Eleineren 
Infeln. Der große Gebirgsrücken Scandinaviens fenft fich bei feiner Fortfegung nach 
Norden und Oſten und bat da, mo er &. begrenzt, eine mehr oder minder anfehnliche 
Breite, mährend die Höhe 1500 bis 2000° nicht überfteigt. Einzelne Gipfel an der 
Küfte erheben ſich jedoch bis 3000 und 4000° und dariiber, namentlich in der Vog— 
tei Senjen und Tromsöe. Man jollte in F. ein firenged und gegen alle Eultur feindliches 
Klima erwarten, Indeſſen erfreut ſich die Weſtküſte Ecandinaviend einer weit milde— 
ren Temperatur ald Die entiprechende öftliche, und mas den norbweftlichen und nörblichen, 
am PBolarmeer gelegenen Theil betrifft, fo ift er im diefer Hinficht vor jedem andern ſehr 
begünftigt, denn deffen Klima ift in der That mild, wenn es mit dem von anderen Kändern 
unter gleicher Breite verglichen wird. Auch zeigt F. die nördlichfte Gultur auf der Erde, 
und obgleich c8 arm an Begetation ift im Vergleich zu füblicheren Diftricten, jo darf 
man fi) doch keinesweges die Vorftellung machen, daß diefe Landfchaft ganz und gar der 
milderen Naturfchönheiten entbehre. Der Diftrict Senjen ift befannt wegen feiner ſchö— 
nem Natur, und in mehreren Thälern, fo wie an der Innenfeite mehrerer Fjorde finden 
ſich viele reizende Gegenden. Die Nähe des Meeres mildert die firenge Winterfälte 
dermaßen, daß das Meer nie an biefen Küften gefriert, nicht einmal im Innern ber 
Fiorde, außer in fehr kleinen Buchten. Dennod tft natürlich das Klima nicht der 
Art, daß die Vegetation ſich von ihrer niedrigen Stufe der Entwidelung erheben fann, 
obgleich man ein wenig Aderbau treibt. Derfelbe ift aber als Erwerbszweig eben fo 
wenig von Bedeutung, ald die Waldeultur, die Viehzucht oder der Bergbau. Der 
Haupterwerbözweig ift der Fifchfang, dem fich ſowohl die Norweger wie die tichudifche 
Bevölferung widmen. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1855 54,665 Seelen (alfo 
die relative 43), unter denen 7137 Lappen und 2527 Finnen waren. Tromsöe, 
feit dem Jahre 1787 zu einer Stadt erhoben, enthält den Sig des Amtmannd von F., 
ein Gymnaſium, das nörblichfte der Erde, eine barmonijche Gejellichaft und eine Drude» 
rei, worin eine Zeitung gedrudt wird; Hammerfeft, ein lebhafter Handeldort, ift 
die nördlichite Stadt, und nicht viel jüdlicher al& diefer Handeldhafen, der Fiſche und 
Thran ausführt, befindet fich die nörblichite Feftung Vardöehuus. rüber war der 
Wohnfig des Amtmannes in Altengaard, einer Anſtedlung, die ein meteorologifch- 
magnetifched Obfervatorium, dad nörblichfte in der ganzen Welt, enthält, und Kielvig, 
auf Magerde, bejigt die nörblichite Kirche der Erde. Zu erwähnen ift noch die Eolonie 
Kaafjord, in deren unmittelbarer Nähe fich ein reiches Kupferbergwerf befindet, das, 
im Beſitz von zwei Engländern, eine reiche Ausbeute gewährt und eine große Zahl 
Finnen ald Arbeiter beicyäftigt. 

Fiorillo (Iohann Dominicus), geb. am 13. October 1748 zu Hamburg, bildete 
fih in Nom und Bologna zum Maler. Nach feiner Rückkehr (1769) nach Deutſch- 
land hielt er fich zuerft am braunfchweigifchen Hofe auf, jeit 1781 in Göttingen, wo 
er eine Profeffur erhielt. Er ftarb dafelbft am 10. September 1821. F. verfaßte 
die gefchägten Werfe: „Gefchichte der zeichnenden Künfte*, auch unter dem Titel „Ge— 
Schichte der Künfte und Wiflenfchaften feit der Wiederberftellung derſelben bis an das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts” (1798— 1808, 5 Bde.); der erfte Band enthält 
die „Geſchichte der Mahlerey“ von F., das Manufeript dieſes Werkes hat F.'s Freund, 
A. W. Schlegel vor dem Drucke nachgeſehen und ihm die Form ertheilt, worin es 
erſchienen iſt. „Kleine Schriften artiſtiſchen Inhalts“ (Göttingen 1803—6, 2 Bde.). 
„Geſchichte der zeichnenden Künſte in Deutſchland und den vereinigten Niederlanden“ 
(Hannover 1815—17, 2 Bde.). 
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Firdufl, den 3. v. Hammer („Geichichte der jchönen Redekünſte Perfiens. Wien 
1818*, ©. 50) für den größten Dichter des geſammten Morgenlandes erflärt bat, 
hieß eigentlih Abul Kafim Manfjur Den Namen Firduſt, d. h. des Paradies 
flfchen, unter welchem er in bie Unfterblichfeit eingegangen ift, bat ibm der Sultan 
Mahmud in einem Moment ded Entzüdens über jeine Verſe beigelegt. F., um bad 
Jahr 940 n. Ehr. zu Schadab, einer nahe bei Tus in Choraſan gelegenen Ortſchaft, 
geboren, vollendete nach zmölfjährigem, durch gebäufte Widermwärtigfeiten verbitterten 
Aufenthalt am Hofe zu Gasnin (1101) fein berühmtes epifches Gedicht, dad Schah- 
name oder Königsbuch, welches die Gefchichte des iranifchen und fpäteren per« 
fifchen Reiches bis zu deſſen Vernichtung durch die Araber zum Gegenftande bat. 
Eine von F. gegen den Sultan, von dem er fidh nicht hinreichend für jened Gedicht 
belohnt glaubte, verfaßte Satire war die Urfache, weshalb F. Gasnin verließ; er 
ftarb 1020 n. Ehr. in feiner Baterftadt, mo fein Grabmal, ein Feiner Kuppelban, 
aus glafirten bunten Badfteinen aufgeführt, noch vorbanden fein fol. Unter den 
Ausgaben feines Werkes, dad Goethe im „Wefteöftlichen Divan“ (Stuttgart 1819, 

304) ein wichtiges, ernftes, mythiſch-hiſtoriſches National-Fundament nennt, ift die 
von Julius Mohl begonnene die vortrefflichfte („Le Livre des Rois etc., traduit et 
eommente etc.“ Paris 1838—44, 3 Bde). 3. Görres bat in feinem „Helden— 
buche” (Berlin 1820, 2 Bde.), das einen fummarifchen Abriß von dem Inhalt des 
Gedichtes enthält, den Sagenfloff des iranifhen Epos reinem größeren Publicum zus 
gänglih zu machen gefuht;z Adolph Friedrich v. Schad bat „die Helden«- 
Tagen von Firdufi* zum erften Male metrifch überfegt (Berlin 1851) und der 
fchönen Ueberfegung eine wertbvolle Ginleitung über das iranifche Epos hinzugefügt. 
F. Rückert hat die in dem Epos hervorragende Heldengeftalt Ruſtem's zum Gegen- 
ftande einer freien Umbichtung der verfijchen Sage gemacht („Ruftem und Suhrab, 
eine -Heldengefchichte in zwölf Büchern.“ Grlangen 1838). 

irma |. Handelörcht. 

irmelung, Firmung. Es bat die Kirche in Aehnlichkeit mit der von Chriſto 
eingeießten Taufe und dem Abendmahle auch andern äußerlichen Vollzügen eine ſtets 
ex opere operato an ihnen haftende Wirkung und Verheißung beigelegt. Behauptet 
die Kirche eine folche Selbftftändigfeit neben Chriſto, fo muß fie auch diefe ihre Ein— 
fegung mit demfelben Namen benennen, welcher jenen beiden zufommt. Deswegen hat 
die römijch » Fatholifche Kirche nicht zwei, fondern ſieben Sacramente, gleich der mor- 
genländifchen. Wäre ferner ein finniger Gedanke notbwendig, ein wahrer, fo möchte 
die Beziehung diefer leben Sacramante zu den organifchen Hauptabfchnitten des menſch-⸗ 
lichen Lebenslaufes ihre Begründung fein. Es foll das Sarrament der Firmung aus 
der Kindheit in das reifere Alter überleiten. Als Materie des Sacramentes gilt die 
Salbung mit Del unter der Formel: ich zeichne dich mit dem Zeichen des Kreuzes 
und firmele dich mit der Salbung des Deles im Namen u. f. w., und dad Sacrament 
wird an der ermachfenden Jugend in der Regel bis zum 14. Jahre bin, im Abend- 
fande durch den Bifchof, im Morgenlande durch den Priefter ertheilt. Die anglika— 
nifche Kirche hat mit den Biſchöfen Die Firmung beibehalten, ohne fle jedoch zu den 
Sacramenten zu rechnen. In der lutberifchen Kirche ift an die Stelle derfelben die 
Gonfirmation getreten, (Vergl. den Art.) 

Firmenich (Iobann Matthias), am 5. Juli 1808 zu Köln geboren, ftudirte in 
Ponn und Mündyen, lebte dann in Rom, Frankreich und Belgien; jeit 1839 bat er 
feinen Aufenthalt in Berlin genommen, wo er zuerft eine Sammlung neugriechiicher 
Volkslieder im Urtert und deutfcher Weberfegung, in Zufammenftellung mit den uns 
aufbemwahrten altgriehiichen Volksliedern herausgab. („Neugriechiiche Volfsgefänge*, 
Thl. T, 1840.) Hier begann er auch fein großartiges Werk: „Germaniens Völker— 
flimmen. Sammlung der deutfchen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Mürchen, Volks⸗ 
liedern u. f. w.” (1. Bd. 1843 — 46, 3. Bd., 6. Pieferung, Berlin 1860), eine 
wichtige Sammlung für die Gefchichte der germanifchen Bölker und Stämme über: 
baupt und zunächft für die Gefchichte ihrer Spradyen. 

Strmlen (Karl Joſeph, Graf), geboren 1716 zu Deutfchmeg in Tirol, wurde 
von Maria Thereſta zum bevollmächtigten Minifter in Neapel und fpäter zum Gbef 
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der Verwaltung der Lombardei ernannt. Hier zeichnete er ſich namentlich durch För— 
derung der Wiffenfchaften und Künfte aus. Gr ftarb am 20. Juli 1782 und hin— 
terließ eine Eoftbare Kunſtſammlung und eine bedeutende Bibliothef. — Leopold An— 
ton Graf F., Bruder des Vorigen, Erzbifchof von Salzburg, verfolgte die in feiner 
Diöceſe wohnenden PBroteftanten und nötbigte dadurch viele zur Auswanderung (1731). 
Er ftarb 1744. 

Fiſchart (Johann), der bei vielen Literatoren als der erfte deutiche Satiriker gilt, 
war entweder zu Mainz oder zu Straßburg in den legten Jahren ber erften Kälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts geboren und lebte ald Doctor der Rechte theild in 
Straßburg bei feinem Schwager, dem thätigen Buchdruder Iobin, der F.'s meifte 
Schriften gedruckt und verlegt hat, theild in Forbach unweit Saarbrüd, wo er, viel 
leicht im Jahre 1590, geftorben ift. — Die Erzeugniffe feines Geiftes find von eben 
folcher bunten Mannigfaltigfeit, wie die Namen, unter denen ſich ihr Verfaſſer ver- 
birgt; bald heißt er Menzer oder umgefehrt Meznem, bald Huldreich Ellopo- 
ffleroß ; öfters laͤßt er ſeine Motto, Unterſchriften u. dgl. mit dieſen Anfangsbuch— 
ftaben beginnen: Im Fiſchen Gilts Miſchen; In Freuden Gedenk Mein, u. ſ. w. 
In feinen kirchlich-ſatiriſchen Schriften nennt er ſich Jeſuwelt Pickhart, vor dem „‚glüds» 
haften Schtff“ heißt er Huldrihd Mansehr von Treubach. Es werden ihm über funf- 
zig Schriften und Schriftchen beigelegt, die von erftaunenswertber Gelehrſamkeit des 
Verfaſſers zeugen; die Vielſeitigkeit feines Talents tritt vorzugsweiſe in feinen pro— 
faifchen Schriften bervor, doc find auch feine poetifchen Werke höchſt bedeutend. 
Seine erite Schrift beißt „Nachtrab oder Nebelkräh u. ſ. w., (0. D. 1570)”, 
eine bittere Satire gegen den Iefuiten Naben; fle wurde niemals ein vielgelefenes 
und oft aufgelegte Volksbuch, wie manche von &'8. übrigen Schriften, 4. B.: „Aller 
Practit Großmutter” und der „Bienenforb ded Heyl. römischen 
Imenſchwarms“ e8 lange Zeit waren. Der „Eulenspiegel Reimensweis“, 
wahrfcheinlih mehrere Jahre früher abgefaht, ald er gebrudt erfchien (1572), ftebt 
weit unter den übrigen Gedichten F.'s, unter welchen „Das Glückhafft Schiff 
von Zürich u. f. w. (1576) nach Vilmar's Anflcht eins der beften feiner Art ift, 
die wir überhaupt befigen. Das Bud gehört zu den äußerſten Seltenheiten; nach 
einem gleichzeitigen Nachdrude bat Karl Halling daſſelbe herausgegeben und erläu= 
tert; Ludwig Ubland bat einen einleitenden Beitrag zur Geſchichte der Freiſchießen 
binzugefügt, auf welchen des Herausgebers Ginleitung, die über F.'s Lebensumftände, 
feinen Gharafter, Talent und Schriften handelt, folgt. (Tübingen 1828.) 8.3 
Abſicht in dieſem Gedichte war, neben der rüfigen Mannbaftigfeit der Züricher 
Schügen, die ehrenwertbe Gejinnung der Gidgenojfen zu preifen, welche ftets 
bereit waren, ibren VBerbündeten mit Rath und That beizuftehen; namentlich 
wollte er zeigen, wie dem erniten Willen und dem ungebeugten Muthe auch 
dad Schwierigfte nicht widerfteben könne. Gegen eine Meimerei, melde, bald nady 
dem Gricheinen jenes Gedichted, die Fahrt der Züricher lächerlich zu machen fuchte, 
fchrieb er feinen „Kebrab". Bitter und fcharf ift das Gedicht, welches gewöhnlich 
das „Iefuiterhütlein“ genannt wird (1580). Zart und Tieblih und doch zugleich 
eindringlich und ernit fpricht F. über die Kinder und Eindliches Leben, über Eltern 
freude und Elternpflicht in dem Fleinen Gedichte „Anmahbnung zu chriſtlicher 
Kinderzucht“ (herausgegeben von Bilmar 1846 und in dem von dem General 
v. Below und dem Dr. Jul, Zacher herausgegebenen Büchlein: „Johann Fiſchart's 
geiftliche Lieder, chriftliche Kinderzucdht und Lob der Lauten.“ Berlin 1849). Des 
Dichters Wählſpruch war: „Alors comme alors“. Mit diefem find drei politifche 
Schriften verfehen, weldye, überhaupt wenig befannt, in das Jahr 1579 fallen und 
8. zum Ueberfeger, reſp. Bearbeiter und Verfaſſer haben. (Val. über viefe $. Weller - 
im Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit. Neue Folge. 4. Bd., Jahrgang 1857, 
Nürnberg, ©. 8 ff.; in demfelben Bande befinden ſich noch einige andere bibliogra- 
phiſche Nachrichten über F. von demfelben Gelehrten. S. 36 ff., ©. 144 fi, ©. 
250 ff.) — Das bedeutendfle der Werke F.'s ift der fattrifche Roman „Affenteurliche 
Naupengeheurliche Gefchichtflitterung. von Thaten und Rahten der vor furgen langen 
weilen Bollenwol befchreiten Helden- und Herren Grandpufler, Gargantua und Panta- 
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gruel, Königen in Utopien, Jedewelt und Nienenreich u. f. w.“ (dies ift der Titel 
der zweiten Ausgabe, 1582, welcher bei allen folgenden Ausgaben beibehalten wurde, der 
Titel der erften Ausgabe, 1575, ift kürzer), eine freie Bearbeitung des erften Buches des Gar» 
gantıra von Franz Rabelais (F. erklärt jelbit, daß feine lieberfehung „nur obenhin fei, wie 
man dern Grindigen laufet”), worin F. alles Herkömmliche in Abgeſchmacktheit und gelebrter 
Pedanterei verfpottet. Mit ſolchem Uebermuth, Folcher Unerfchöpflichfeit im &rfinden 
nener Ausdrücke ift weder vor noch nad diefem ein dentiched Buch, ift überhaupt wohl 
in keiner Sprache je ein Buch geichrieben worden. Gervinus fagt von diefer Eigen 
tbünnlichkeit der Sprache F.'s (Literaturgeſchichte, 3. Thl. 1. Ausg. S. 152): „Die 
deutsche Sprache nimmt ſich bei ihm aus wie ein Unvald von profufer Zeugungäfraft, 
der unwegſam gemacht iſt durch Schlingpflangen von wuchernder Ueppigkeit und voll 
jonderbaren Ungezieferd und Gewürmes. Aber eben die Kraft ift berrlih u. |. w.“ 
Berichieden find die Urtheile über feinen Stil von Gervinus (a. a. O. ©. 151) und 
Bilmar (Beich. der deutfch. Nationalstiteratur, 4. Aufl., 1. Thl. ©. 445). Mit Recht 
fagt W. Wardernagel (Gefch. der deutſch. Literatur ©. 492), daß, wenn irgend 
ein ältere® Buch, dieſes der Erklärung bedürfe; eine rechte Erklärung aber würbe erft 
ganz gewahren laffen, welch' ein Schag der Kenntniß deuticher Sittengefchichte, . wie 
durchweg bei F., fo beſonders bier verborgen, bier noch zu beben fei. Leider wurde 
F. ſchon im zweiten oder dritten Jahrzehnt nach feinem Tode beinabe ganz vergeflen; 
jeitdem im vorigen Jabrbundert Bodmer und Leſſing wieder auf ihn aufmerffam ges 
macht hatten, haben Flögel (Gefchichte der komiſchen Literatur, Br. II. S. 326 — 
375), Jördens (Kerikfon deutfcher Dichter und PBrofaiiten, Br. I. S. 518 -— 544), 
v. Meujebach (in der Hall. Kiterat.-Zeit. 1829, Nr. 55 ff.), Gervinus (a. a. O.), 
Halling (a. aD.) Bilmar (vergl. außer der ſchon erwähnten Piteraturgejchickte 
den Artikel, den Vilmar über 8, in der Encyklopädie von Erich und Gruber veröfs 
fentlicht bat, worin man die Beleſenheit des Verfaſſers ſieht) u. N. fich bemüht, Die 
Geſchichte feines Lebens und feiner Schriften zu beleuchten. 

Fiſcher (Laurenz Hannibal), einer der originellſten Menſchen der Neuzeit, in der 
er keine der unbedeutendſten Rollen geſpielt, ein vielbewegter und vielumhergeworfener 
deutſcher ſtaatsmanniſcher Kauz, ward — nach feiner eigenen Angabe — in Hildburg— 
hauſen im Jahre 1784 geboren, wo er ſich auch 1808 als Rechtsanwalt niederließ. 
Als Landſchafts-Syndicus und Stellvertreter des Landraths war er nahe daran, mit 
Vulver und Blei aus dem Leben befördert zu werden, weil er als Begleiter eines für 
die Franzoſen beftimmten Zuges mit Lebensmitteln zwölf Ochſen geitoblen haben follte. 
Nachdem er unter Ehrenbänteln mit Hof- Gavalteren, unter Brügelei, die ibm feine 
Vermittler-Rolle zwiſchen Rath und Bürgerichaft in Eisfeld eintengen, und verfcieder 
nen Ehren = Kränkungen noch bis zum Ausfterben der regierenden Linie in Hilbburgs 
baufen ausgebarrt batte, trat F. in die Dienjte des Fürften von Leiningen. Hier 
waren weder des Lebteren Mutter und Vormünderin, die fpätere Herzogin von Kent, 
noch auch die Agnaten und alten Beamten mit feinen Mapregeln zufrieden, ja biefe 
legteren mögen in der That jo arge geweſen fein, daß der alte Rothſchild ſich auf ber 
Sranffurter Börje veranlaft ſah, ihn für verrüdt zu erklären. Darauf fand er beim 
Großherzog von Didenburg eine Anftellung ale Staatsrath in außerordentlichem Dienft. 
Trotzdem, daß „feine mitteldeutiche Ausſprache, die Lebbaftigfeit feines Temperaments 
und die Ungezwungenheit der Formen feiner Erfiheinung unter dieſen abgemeflenen 
Nordbbeutichen den Gharalter einer intereflanten Neubeit gab*, wurde er 1851 auf 
gute Manier von Didenburg entfernt und zum Negierungs » ‘Bräfldenten ded weit ent— 
fegenen Fürftenibumd Birkenfeld ernannt. Siebenzehn Jahre behielt er dieſen Voſten, 
da fam dad Iabr 1848. F. eilte nach Franffurt, um fich von dem Bundedtage nä— 
bere Notizen zu erbitten, wie er ſich unter den ftürmifchen Umſtänden fo nahe ber 
franzöfifchen Grenze zu verhalten babe. -Gr fand den ganzen Bundesrath „in dem 
Zuftande volfftändiger Matblofigkeit” und kehrte wenig aufgeklärt nad Birkenfeld 
zurück, deſſen Inſaſſen er bereits in vollem Aufruhr antraf und deutlich Luſt ver— 
ratbend, ihn mit Gewalt zu vertreiben. Don einer Reife nach Trier, wohin er behufs 
Reguifition preußifchen Militärs für fein Fürſtenthum gegangen war, kehrte er 
nicht wieder zurüd; er ging vielmehr, nachdem ihn vorher in Trier die Po— 
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lizei ausgewiefen batte, nach dem Norden zurüd, fam uber bloß bis Bremen, 
da inzwifchen die Bewegung fich fogar bis nah Oldenburg fortgepflanzt hatte. 
Don Bremen ging er nach Iena, um bier literarifch fein gedrüdted Gemüth empor 
zu richten. Die Frucht feines Stubiumd war die Schrift: „Der Patrimonial« 
ftaat und Die Demokratie; VBäterlichfeit oder Volkswillen?“ Sie warb nicht im Ent— 
fernteften beachtet. Wiederbolt erbot er fih, in Oldenburg Dienfle zu leiften, die 
großberzoglide Antwort war ablehnend; eben fo wenig Erfolg zeigte fih in Rußland, 
wohin er jich gleichfall® gewandt. Auch in Meiningen, wo ein Minifter gefucht wurde, 
zerichlug ſich die Sache wegen zu geringer Befoldung; da entdeckte jein nach neuer 
Thätigkeit umberforfchender Blik in den Zeitungen die Anzeige, daß man in Son— 
dersbaufen einen Gandidaten für den Erfurter Neichdtag fuche. Er eilt bin, hält feine 
Rede und ift von feiner einflimmigen Wahl feft überzeugt. Die Wahl findet ftatt, 
und 8. erhält — nicht eine einzige Stimme. Gefcheitert ald Minifter und Volks— 
Abgeordneter, wirft er fih der Schriftitellerei wiederum in die Arme. Er fchreibt 
zwei Bücher: „Der deutiche Adel in Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft“ und 
„Aburtbeilung in der Iefuitenfache,“ deren erftes gar nicht gelefen wird — mie er 
felbft gefteht — mährend das zweite Mißſtimmung gegen ihn erzeugt. Die fpäter 
in Franffurt entworfene Beichwerbeichrift für die Nitterfchaft von Koburg-Gotba ver» 
midelte ihn in Unannehmlichkeiten. Da ereignete e8 fich, daft die deutiche Flotte un— 
ter den Hammer gebracht werden follte. Man wandte fi in Frankfurt, wo man Den 
forheährend nach Geſchäften Ningenden jehr wohl fannte, an Hannibal F. und ſiehe! 
man hatte den richtigen Mann getroffen. Ungeachtet der Großherzog von Oldenburg 
ibm die Uebernabme des Auftrage® unterfagte, ftellte er ſich dennoch der Bundes— 
Negierung zur Verfügung und, mit einer Benfion von 1200 Thlr. aus dem oldenbur- 
gifchen Dienfte entlaffen, ward er Bundes» Commiffar und fchritt zum Verkauf. Es 
würde bier zu weit führen, auf bie ergögliche und genugfam befannte beutjche Blotten- 
Angelegenheit näher einzugeben, und mögen die ſich auch heute noch dafür Interejjl- 
renden F.'s „Bolitifches Martyrthum“ darüber nachlefen, in dem er in lebendiger und 
feſſelnder Sprache und die Tragödie in Bremerhaven vorführt. — Im Juni 1853 
batte F., nachdem er dem deutſchen Bunde Bericht erftattet und mit einer fühlen Zu- 
friedenheit® » Grflärung ſeines Auftrags entbunden war, wieder Muße. Da findet er 
wieder in den Zeitungen, daß in Lippe» Detmold die Verfaſſung von 1848 befeitigt 
worden fei, und er Fann nicht umbin, ein urfprünglich für einen anderen Souverän 
beftimmt gewefenes Gutachten dem Fürften einzureihen. Died ebnet ihm den Weg 
und Hannibal wird — freilich mit Verluſt feiner oldenburgiichen Penſion — lippi- 
cher Gabinets »Minifter. Schon in dem erflen reftaurirten Landtag (1854) rüdt ber 
neue Gabinetd» Minifter mit dreizehn Geleg-Entwürfen der durchgreifendften Gattung 
hervor: DVerzichtleiftung des Adels auf fein votum nezalivum, Gmancipation Ver 
Juden, Reform der Gerichtdorbnung, des Kirchen- und Schul- Gefeßes, der Armen» 
pflege, der Gewerbe» Gefeggebung, der ungleichen Befteuerung der Städte u. a. m. 
Das Grftaunen des Adeld und des durd ein feit verichlungenes Band von Verwandt» 
Ihaften und Schwägerichaften eng verbundenen ganzen VBeamtenftandes ift groß und 
der Kampf beginnt auf der Stelle. F. ſteht ganz allein. Bon allen Seiten gedrängt, 
läßt er ed an kühnen Griffen in Bermwaltung und Gefeßgebung nicht feblen, er tritt 
gegen feine Feinde rüdjichtslos auf und ift zuvorfommend gegen jedes billige Anliegen 
der Einwohner. Der Bruch wird täglich größer, die Ginwirfungen auf den Fürſten 
nehmen täglich zu und eine Kriſts ift unausbleiblih. Ganz anders, ald man erwars 
tete, trat die Kataftrophe ein. Auf einer Urlaubs⸗Reiſe nad Koburg zur Einweihung 
des Gymnaſiums wird er von einem Gerichtd» Beamten verhaftet. Diefe Berbaftung, 
welche fo großes Aufiehen erregte, bezog ſich auf die Befchmerbefchrift, die F. für bie 
Nitterfchaft von Koburg- Gotha angefertigt hatte und die eine Beleidigung des Staatd- 
Oberhauptes enthalten jollte. Gegen ein Löfegeld von 800 Thlr. im Freiheit gefeßt, 
begiebt er fich in der feften Meinung, daß der Fürft von Lippe-Detmold wegen dieſer 
„Verlegung der Ehre feines fürftlichen Dieners* glänzende Genugtbuung forbern 
werbe, nad Detmold zurüf. Anfangs bat er Grund, eine energifche Verwendung zu 
feinen Gunften zu erwarten, doch plötzlich tritt cin Umfchlag ein. Gleich nach der 
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Abreiſe des Fürſten in ein Bad erhält F. feinen Abſchied. Noch jetzt erfüllt ben bald 
acdhtzigjährigen Greis die tröftende Hoffnung, daß „ein mildgefinnter deutfcher Fürft 
Dem im treuen Mannendienft Ergrauten einen Panidbrief gewähren werde.” Indeſſen 
bat ihm 1861 auf feinen wiederholten Antrag der Bundestag für fein Märtyrerthum 
bei der Verfteigerung der deutichen Flotte eine Heine Penflon bewilligt. 

Freaks f. Geredtigfeiten. 

iſcherring (annulus piscatoris) iſt feit dem 13. Jahrhundert der Name des⸗ 
jenigen päpftlihen Siegeld, welches den Breven in einem Abdrude von weichem 
rotbem Wachs, den Bullen in einem von Blei angehängt wird. Auf der einen Seite 
deſſelben flieht man die Bildniffe der Apoftel Paulus und Petrus und auf der anderen 
fleht der Name des regierenden Papfted. Der Name bat feinen Urjprung von dem 
früheren Berufe des Apoftel-Fürften Petrus, der ein Fifcher war, ehe er Die Berufung 
Jeſu erhielt. Nach dem Tode eined jeden Papfted wird der F. von dem Garbdinal- 
Kämmerer zerbrochen, worauf. dann die Stadt Rom dem Neuerwählten einen neuen 
F. darreicht. 

Fiſchhof (Ad.), ein Jude, der, wie der Oberrabbiner der ungariſchen Infur- 
rectiond»Armee 3. Einhorn ihm nachrühmte, mit feinem Stammedgenofien, dem Dr. 
Goldmark, einen „richtungbeftimmenden Einfluß“ auf die Wiener Revolution übte, 
war 1806 in Ofen geboren und Anfangs 1848 Arzt zu Wien. F. war der Erfte, wel⸗ 
cher am 13. März 1848 im Landhaufe eine Rede für die Empörung bielt; die Neben» 
ftehenden hatten, damit er beffer gehört werde, ihn auf die Schultern gehoben. Er 
war ed, ruft ein jüdiſches Organ mit Stolz aus, welcher an jenem für Oeſterreich 
denfwürdigen Tage unter dem Rufe: „Der #reibeit eine Gaſſe!“ den Stänbehof 

„Durhfchritt, um den eben verfammelten Ständen die Wünfche der Univerfltät vorzu- 
tragen. Der größte Tummelplag der jüdifchen Wühler war der fogenannte Sicyer« 
heitsausſchuß, der feine Sigung im Mufikvereinsfaale unter den Tuchlauben hatte, als 
Die einzige Behörde Wiend vom Minifterium anerfannt worden war und für die öffent- 
liche Ordnung, Ruhe und Sicherheit zu forgen hatte. Dr. F. mar Präfldent dieſes 
Sicherheitdausfchuffes. Auf diefe Weife wurde ed dem F. leicht gemacht, fich von 
der Vorſtadt Magleindborf zum Abgeordneten für den Neichötag wählen zu laſſen. 
Wie mächtig er geworden war, zeigt fein Benehmen am Frohnleichnamsfeſte. Bei der 
Proceſſion nahm er die Stelle ein, wo fonft der Kaifer mit entblößtem Haupte zu 
geben pflegte, nämlich zunächſt am Baldachin, unter welchem der Erzbifchof, umgeben 
von der Klerifei, dad Denerabile trägt, und zwar mit aufgefegtem Hute, während 
fämmtliche Autoritäten und eine große Anzahl von Nationalgarden in Parade, aufßer- 
dem viele Taufend Wiener Bürger ehrfurdhtsvoll folgten. Als die Revolution immer 
heftiger zu wüthen begann, wurde er von dem damaligen Juftizminifter Bach zum 
Minifterialratd ernannt und als folcher nach Galizien geſchickt, um dafeldft Anftalten 
für die Cholerafranfen zu treffen. Nach Wien zurüdgefehrt, jchloß er ſich freiwillig 
der Deputation des jüdischen Neichätags-Abgeordneten Dr. Goldmarf an, welche nach 
dem Kriegäminifterium beordert war, den Minifter Grafen Latour zu beichügen. Nach— 
dem fchon früher der Jude Taufenau das Volk aufgefordert hatte, Latour zu hängen, 
und dieſes nun wirflid in das Kriegäminifterium eindrang, vom Hausinſpector aber 
den Beicheid erhielt, der General fei nicht anmefend, ergriff der zum Schuge Latour's 
beorderte Goldmark baftig dad Wort und fprach zu dem Haufen: Glaubt ihm nicht, 
er ift no da! Dr. F. betheuert, einen dem Haupte ded Grafen zugedachten Ham«- 
merftreich mit feinem emporgehobenen Arm abgeleitet zu haben, worauf er jelbft von 
der Seite des Minifterd verdrängt worden fein will. F. wurde nach den October 
tagen verhaftet, während Taufenau und Goldmarf geflohen und Legterer wegen Theils 
nahme an der Ermordung ded Generals Latour im Jahre 1856 zum Tode verurtheilt 
wurde. Auf die Flucht feiner Glaubensgenofjen hingewiefen, foll er geſagt haben: 
„Bleibe ich, dann fann mich das Kriegdgericht vielleicht verurtheilen; fliehe id, dann 
verurtheilt mich die öffentliche Meinung gewiß. Die Wahl ift nicht ſchwer; ich bleibe!" 
Als Grund feiner Verhaftung bezeichneten damals die Gerüchte, wie ein jübifches 
Organ felbft wiederholt, fein Wirken in der Bermanenz des Reichstagsausſchuſſes. 
8. mußte, da keine hinreihenden juriflifchen Beweije vorlagen, nach breivierteljähri- 
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ger Unterſuchung wieder entlaſſen werden. Quellen: Jüdiſches Athenäum. Galle— 
rie berühmter Männer jüdifcher Abftammung und jüdiſchen Glaubens. Grimma und 
Leipzig 1851. Wiener Juden-Album für das Jahr 1852 von Dr. Bertold. Auge- 
burg 1852. Marginalien über die Wiener Revolution vom Jahre 1848 von Paul 
Schulz. Leipzig 1856. 

Fisend. Das Wort fommt von dem Tateinifchen Worte fiscus bet, welches 
einen Korb bedeutet. Da die Roͤmer Körbe zum WUufbewahren und Trandportiren 
größerer Geldſummen gebrauchten, fo wurde biefer Ausdruck in früherer Zeit bereits 
für die Bezeichnung jeder Kaffe gebraucht, und fo hieß auch des Kaifers Kaffe Gae- 
saris fiscus oder, weil von diefer am häufigften die Rede war, auch ſchlechthin 
fiscus, Zur Zeit des Kaiferd Tibertus fommt dad Wort bereitd in diefem Sinne 
vor und bildete ald Bezeihnung für die Eaiferliche Privatkaffe einen Gegenfag zu 
dem aerarium oder der Volkskaſſe und dem erft von Auguftus eingerichteten 
aerarium militare. Schon früh mag es indeh vorgefommen fein, daß der Kaifer, 
in deffen Perfon fich fämmtliche höchſte Gewalten concentrirten, fich auch Dispoſitionen 
über die Volkskaſſe erlaubte, und da dies in der Folge das Gemöhnlidyere murbe, 
fo gewöhnte man jich allmählich daran, das im des Kaiferd Händen concentrirte 
Staatövermögen, fiscus zu nennen, und dieſer Sprachgebraud iſt für Die fpätere 
Kaiferzeit der berrfchende geworden. In den Yuftinianifchen Rechtsbüchern kommen 
daber die Bezeichnungen fiscus und aerarium zur Bezeichnung derfelben Sache vor, da die 
Faiferliche Privatkaffe und die Volks- oder, wie wir heut zu Tage fagen mürben, 
Staatskaſſe längft bereits vollftändig verfchmolzgen waren. Die juriftiiche Perfönlichkeit 
des fiscus, welche in den Yuftinianifchen Rechtsbüchern anerfannt ift, bat ſich mwahr- 
fcheinlich nad Analogie derjenigen des nerarium gebildet. Gleich wie man nämlich 
den populus ald Träger des aerarium anfah und ihm bereitd zur Zeit der Republik 
das commercium und dad Recht, durch Teſtamente Vermögen zu erwerben, eingeräumt 
hatte, eben fo fcheint man ſich unter der Kaifer-Megierung den Kaifer ald den perjön- 
lichen Träger des fiscus gedacht und Diefem demnach geftattet zu haben, alle die Ge— 
rechtfame auszuüben, auf welche der einzelne civis Romanus einen Anfprud; Hatte. Der 
Fiscus Fonnte daher ſchon vom Beginne der Kaiferzeit an Eigentum baben, Gontracte 
abfchliegen, Klagen anftellen und aus Teftamenten ermerben. Spüter ging man noch einen 
Schritt weiter; die Geſetzgebung räumte ihm unter der Kaiferzeit mannigfache Vorzüge 
vor Privatperjonen ein, und bei enblicher Berfchmelzung beider Kaffen war es natür- 
lich, daß man auch die dem Nerar verliehenen Vorrechte zugleich auf den Fiscus übertrug, 
wodurch dann ber leßtere in der fpäteren Kaiferzeit die am meiften bevorzugte moralijche 
Berfon geworben if. Eine genaue Aufzählung dieſer fänmtlichen theild dem for— 
mellen, theild dem materiellen Mechte angehörenden Privilegien des Fiscus 
nad römifchem Rechte würde weiter in die Einzelnheiten des römiſchen Privatrechtä 
einführen, ald der Zweck diefer Abhandlung geftattet. Die Grundfäge des römifchen 
Rechts von ben Rechten des Fiscus machten fich die Herrfcher in den germanifchen 
Staaten, beionders im fränfifchen Reiche, zunächft im Verhältniß zu den römifchen 
Untertdanen zu Nuge. Auch fanden dieſe Grundfäge zum Theil, befonderd in Betreff 
des fißcalifchen Decupationd- und Gonfiscationd-Nechts, Eingang in die Volksrechte, 
wie Died namentlich aus $ 3 Tit. 63 der lex Salica, aus Tit. 69 der lex Ripuario- 
rum, aus Tit, 39 der lex Alamannorum und aus $ I Cap. 1 Tit. 2 der lex Ba- 
juvarorum hervorgeht. Für die deutfchen Kaiſer wurde dann entſchieden das Fiscus— 
recht in Anjpruch genommen, und deſſen Anwendbarkeit in Deutichland nach den 
Grundfügen des römischen Rechts war im Ganzen feinem Zweifel unterworfen. So 
wie Hoheitsrechte überhaupt, jo wurden auch die fiscalifchen Mechte ein Gegenſtand 
der Verleihung an unmittelbare und mittelbare Glieder ded Weiche. Bei weiterer 
Entwidelung der Landeshoheit wurde aber das Fiscusrecht allmählich, jedoch nicht 
obne Widerfpruch des Kaifers, als ein fih von felbft verfiehender Beſtandtheil der- 
felben in Anſpruch genommen, wobei es fich insbefondere auch um die Güterconfit: 
catton, ald Strafe der von Mittelbaren gegen Kaifer und Meich begangenen Ber- 
brechen, handelte. Den befonders während des breißigjährigen Krieges praftifch ge» 
wordenen Streit fchlichtete in dieſer Hinjicht fchon die Wahlcapitulation Ferdinand's Ill. 
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von 1636 zu Gunften der Landeshoheit. Es heißt in Art. 28, fpäter Art. 21 
F 2 bis 4 diefer Wahlcapitulation wörtlih: „Wann auch derenfelben VBafallen oder 
Untertbanen ex crimine laesae majestalis oder fonften diefelbige vermürkfet hätten — 
keineswegs die gedachten Lehne zum Faiferlichen fisco einziehen — —. Die’ Alfodialgüter 
auch, weldhe ex crimine laesae majestatis, oder fonften vorgefegtetmaßen verwürft 
ſeynd, oder verwürft werben mögten, denen mit denen juribus fisei Belehnten, 
oder dDiefelbe fonften durch beftändiges Herbringen habenden Chuts 
fürften, Fürften und Ständen — nicht entziehen, fondern Die Landtobrigkeiten 
oder dominos Lerrilorii mit deren Gonfidcirung gewähren laffen.* — Deffen ungeachtet 
blieb es noch eine publiciftifche Kontroverfe, ob das Mecht des Fideus jedem Reichsſtand 
als ſolchem und ale Theil der Landeshoheit zuftebe; eine Brage, welche indeß nur ein gerin- 
ges praftifches Intereſſe hatte, da alle Reichsftände, auch die Reichsſtädte umd die reichsune 
mittelbaren Reichsritter ausdrückliche Eaiferliche Verleihung oder das Herfommen für ſtch 
batten. Den Reichsſtädten betätigte namentlich auch der weitfälifche Frieden ihre 
„regalia, vecligalia und privilegia confiscandi*. Daß dagegen Tandfäffigen Stäb- 
ten und anderen Perſonen das jus fisei nur in fofern zuftehe, als jle ſich auf 
landeöberrliche Verleihung oder unvordenflichen Beſitz fügen fonnten, war ftetd ums 
beftritten, obwohl darüber, ob daſſelbe fraft einer anderen Thatſache als mitverlichen 
betrachtet werden Fünne und ob gewiſſe nutzbare Rechte, welche das römifche Mecht 
dem Fiscus zumeift, ald Annerum eined anderen verliehenen Hoheitsrechts betrachtet 
werden Fönnten, vielfach Streit obgewaltet bat. So wurde 3. B. vielfadh darüber 
geftritten, ob Geldſtrafen und zur Strafe confiscirte Vermögen dem Inhaber der Eria 
mimalgerichtöbarkfeit oder dem landesherrlichen Fiscus zufallen müßten? Der richtigen 
Meinung nach, welche auch in der Praxis in der Regel Anerkennung gefunden bat, 
muß der Inhaber des principalen Mechts auch ald Inhaber des damit in unzertrenn— 
barem Zufammenbange flebenden adneren Mechted betrachtet werden, und in dem ſo 
eben erwähnten Falle bat der landesherrliche Fiscus, in ſoweit feine Criminalgerichts— 
barfeit zu Guniten eines anderen Gerichtsherrn beſchränkt ift, ungmweifelbaft feinen 
Anſpruch darauf, aus diefer Gerichtöbarkeit, welche ibm gar nicht zuftebt, nutz— 
bare Rechte für ſich berzuleiten. Schmieriger ſchon ift die Enticheidung ber ans 
deren, gleichfalls bäufig erörterten Frage, ob das landesherrliche Begnadigungs— 
recht fih auch auf die von einem anderen, 3. B. dem Patrimonial- Gerichtäheren 
suerfannten Geldftrafen erftreden darf? Vom Standpunfte ded modernen Staates 
aus Täßt fich allerdings für die bejahende Anſicht anführen, daß das Begnadigungs— 
recht ein Souperänetätärecht Sei, in deſſen Mefen eben die völlige Unbeſchränkt— 
beit liege, daß alfo der Souverän berechtigt fein müfle, feinen fämmtlichen Un— 
tertbanen gegenüber daffelbe zur Anwendung zu bringen. Wir wollen die Ridytig- 
feit dieſer Auffaffung, gegenüber jenem Abſtractum, zu dem nun einmak beut 
zu Tage der Staat gemacht worden ift, auch nicht in Abrede flellen, jeden— 
fall aber fann ed feinem Zweifel unterliegen, dab in dem ſtändiſchen Staate 
der Gerichtöberr in der Ausübung feined nutzbaren Privatrechts, in fofern er 
une orduungsmäßig Davon Gebrauch machte, nicht beeinträchtigt werden durfte 
und alfo auch das Begnadigungsrecht des Landesherrn an dieſem wohlerworbenen 
Rechte deſſelben eine Schranfe fand. Die hervorragendften Publiciften des vorigen 
Jahrhunderts ſprechen ſich auch faſt übereinftimmend im dieſem Sinne aus. Aber 
bereitö zur Zeit des Reichs unterlagen fiscaliſche Rechte, welche landfälllgen Städten 
und anderen nicht reihöunmittelbaren Gorporationen und phyſiſchen Perſonen zuflanden, 
der allerftricteften Interpretation, und ed war der richtigen Anficht nach aus dem Vor— 
bandenfein einzelner Beftandtbeile für jle niemald der Schluß auf dad Vorhandenfein 
anderer Beitandtheile gerechtfertigt, für dieſes mußte vielmehr ftet# ein vollftändiger 
Beweis geführt werden, und jekt, wo der moderne Staat derartige Fitcalrechte immer 
mehr abforbirt bat, ift dieſer Grundiag in noch höherem Grade begründet. — Einer 
erbeblichen Streitfrage ift noch Erwähnung zu tbun in Betreff der fiscaliichen Gerecht« 
ſame verfchiedener Reichsſtände in ihrem Verhältniſſe zu einander. Es wurde nämlich) 
die Frage aufgeworfen, ob bei Gonfiscationen und erblofen Gütern die Grundfäge ber 
Occupation oder der Succejfion zur Entjcheidung fommen follten, eine Brage, 
25 * 
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welche namentlich auch bei Aufhebung des Jefniten» Ordens wegen Beflgnahme Der 
Güter deffelben unter den verfchiedenen NReichäftänden lebhaft erörtert wurde. Die 
Wahlcapitulation bedient ſich nämlich in $ 4 Art. 21 des Ausdrucks: der Kaifer 
wolle die verwirften Güter den mit den juribus fisci belehnten u. ſ. w., „unter mel« 
cher Obrigkeit fle gelegen“, nicht entziehen. Aus diefer Stelle bat man eine Occus 
pationd-Befugniß des Territorials$errn bisweilen herleiten wollen, wennfhon daſelbſt 
offenbar nur von dem Verhaͤltniß der Territorial-Gewalt zum Faiferlihen Fiscus und 
nicht von dem Verhaͤltniß der Territorial-Obrigkeiten zu einander die Rede if. Der 
Reichsdeputations⸗Hauptſchluß beſtimmt deshalb auch in 6 36: „Die namentlich und 
förmlich zur Entfchäbigung angewieſenen Stifter, Abteien und Klöfter, fo wie bie ber 
Dispofition des Landesherrn überlaffenen, gehen überhaupt an ihre neuen Befiper 
mit allen Gütern, Rechten, Gapitalien und Ginfünften, wo fie aud immer bel«- 
gen find, über, fofern eben nicht ausdrückliche Trennungen feftgefegt find.“ „ Defter- 
reich wollte allerdings diefe Negel für fich nicht ald bindend betrachten (Xeift, Staatd- 
recht, $ 246, Note 3) und für die in feinen Landen liegenden Güter der einem an- 
deren Herrn zugerwiefenen fäculariftrten Stifter das Heimfalld- oder Dccupationd-Mecht in 
Anfpruch nebinen. Durch Auflöfung des deutſchen Reichs haben fich bie 
fiscalifchen Rechte der einzelnen deutfchen Landesherren in fofern naturgemäß ermeitert, 
als ihre befchränfte Souveränetät (Randeshoheit) eine wirfliche Souveränetät gemorben 
ift und ihre fiscalifchen Mechte dadurch gleichfalld von den allerdings in den legten 
Zeiten des Reichs kaum noch vorhandenen Schranken befreit jind, welche durch bir 
Fißcalrechte des Kaifers ihnen gezogen worden. Eben jo wenig, wie ſich indeß be 
baupten läßt, daß die Souveränetät der einzelnen deutſchen Landesherren in ihren 
Territorien an die Stelle der höchſten Gewalt von Kaifer und Reich getreten sei, 
läßt fich die Anſicht begründen, daß nach Auflöfung des Reichs der landes herrliche 
Fiscus rechtlich ald Succeffor des kaiſerlichen Fiscus zu betrachten fe. Thatſächlich 
hat aber der Fiscus in den meiften Deutfchen Ländern ziemlich denſelben Umfang mie 
ehedem der Faiferliche. Der Kaifer, welcher ſich nach der befannten Fiction als Nach— 
folger der römifchen Imperatoren beirachtete, nahm, unterftügt von den gelebrten Ju | 
„riften, welche dem römifchen Rechte in allen PBunften in Deutfchland die mögliche 
Anwendung zu geben fuchten, auch dad römifche Fiscalrecht für fih in Anfpruch, und 
die meiften deutfchen Randesherren blieben in diefem Streben nicht zurüd, weldyes aud 
in dem preußifchen allgemeinen Landrechte einen ziemlich umfangreichen Ausdruck ge 
funden hat. Die hauptſächlichſten Fiscusrechte des preußifchen Rechtes find: 1) Ein 
vorzügliches Recht auf Sachen, welche noch in keines Menfchen Eigentbum gemefen 
find, auf verlaffene Grundftüde und auf erblofe Verlaſſenſchaften. 2) Die Eriwerbung 
durch Gonfiscation, deren Gegenftand nach Artikel 10 der Berfallungsurfunde nur 
noch einzelne Sachen, nicht mehr der ganze Vermögensinbegriff einer Perfon fein 
fann. 3) Ein befondere® Vorrecht und ein Titel zur Hypothel in dem Vermögen 
der Schuldner. 4) Befreiung von Gerichtöfoften. 5) Wiedereinſetzung in den vori« 
gen Stand gegen verfäumte fürzere Verjährungdfriften und gegen gefegmäßige ober 
von dem Richter beftimmte Friſten in Brocefien, nicht gegen Verfäumung anderer 
Friften, fo wie der Briften zur Ginlegung, @inführung und Wechtfertigung Der 
Rechtsmittel. 6) Privilegien in Nüdficht auf die Verjährung. Dagegen iſt der 
römifche Grundfag, daß im Zweifel gegen den Fiscus zu entjcheiden fei, nicht bei— 
behalten. Nach preußiſchem Staatörechte werden auch die einzelnen Zmeige der 
Staatöverfaffung, ein jeder für fich, perfonificirt, fo daß es einen Militärfiscus, einen 
Juftizfiscus, einen Finanzfiscus u. ſ. mw. giebt, welche mit einander pacijeiren Fönnen 
und auch mwirflich mit einander häufig Verträge fchließen. Die Perſonificirung der 
einzelnen fißcalifchen Stationen fteht überhaupt lediglich in der Willfür der Negierung. 
Neuerdings bat die im Schoofe des Obertribunald hervorgetretene Meinungsverichie: 
denheit über die Wirklichkeit einer folchen Berfonificirung durch den Plenarbeichlus 
vom 21. Detober 1850: daß einzelne fiscalifche Stationen gegen einander feine Rechte 
in Beziehung auf das Staatdvermögen durch Berjährung erwerben Fönnen, ihre Er- 
ledigung gefunden. Bon .befonderem Interefie ift noch die Frage, ob auch der Landes— 
berr in Bezug auf fein Privatvermögen die fiscalifchen Rechte Habe? Wir haben 
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vorbin gefehen, daß die Verſchmelzung des fürftlichen Privat» und des Staats vermögens, 
ded Aerarium und des Fiscus, in dem römifchen Kaiferreiche willfürlich und auf fünft« 
lichem Wege herbeigeführt wurde. Im den germanifchen Staaten war das Verhältniß 
ein geradezu entgegengeſetztes. Als die germaniſchen Völkerſtaͤmme von Often nad 
Welten vorrüdend die neuen Landestheile in Beflg nahmen, fiel der jämmtliche Grund _ 
und Boden dem Stammeöfürften zu, welcher denfelben zur Beftreitung der Koften der 
Verwaltung und der Kriegführung zum großen Theil auch für ſich behielt, während 
ein bedeutender anderer Theil unter feine Getreuen als Beneficium vertheilt wurde; 
fo gilt in England noch bis zu dieſem Augenblide der Theorie nach die Königin als 
EigentHümerin von fämmtlihem Grund und Boden des Landes. Als in fpäterer Zeit 
indeß die Einfünfte der fürftlichen Domänen nicht mehr zur Beftreitung der Staats- 
ausgaben andreichten, jo mußten mit den Ständen Steuern vereinbart werden, und 
jeitbem entichloffen ſich viele deutfche Yandesherren, von ihren Domänengütern einen 
Theil ald Staatögut im engeren Sinne, deflen Erträge zu den Staatdaudgaben ver« 
wendet werden follten, auszufcheiden und nur fo viel zu behalten, al® zur Beftreitung 
ihrer Hofbaltung ihnen erforderlich fchien. Ganz diefen Berlauf bat die Sache auch 
in Preußen gehabt. Die Domänen, melde der Landesherr in diefer Weile ſich vor- 
behalten Hat, werden in der Regel Chatullgüter genannt, und es läßt fich ficherlich 
fein juriftifch irgend flihhaltiger Grund dafür geltend machen, daß die den fürftlichen 
Domänen beimohnende Eigenfchaft ald Fiscalgüter, nach der Ausicheidung eines Theile, 
den verbleibenden, den fog. Chatullgütern, ohne Weiteres entzogen worden wäre. 
Daß die Einkünfte der fürftlichen Domänen auch zur Bezahlung der Staatsfoften ver- 
wandt wurden, war nicht das für den fißcalifchen Charafter diefer Güter entfcheidende 
Moment, jondern vielmehr der Umftand, daß fie Eigenthum des Fürften, des von dem 
Staate unzertrennbaren Haupted waren. Fürſt und Staat flanden in den alten ger» 
manifchen Staaten nicht äußerlich fich einander gegenüber, fondern waren organiſch 
mit einander verbunden und deöhalb hatte das Vermögen des PFürften auch abgefehen 
von feiner Verwendung für die Zwede des Staats einen fiscalifchen Gbarafter. 
Wo dieſes organifche Verhältniß gelöft, der Fürft nicht mehr das auderwählte Haupt 
des Staats, fondern der erſte Peamte deffelben ift, welcher gegen eine für die Ver— 
bältniffe in der Regel ziemlich reichlich bemeffene „Civilliſte“ die Verpflichtung bat, 
nicht® zu thun und wo möglich auch nichts zu denken, fondern nach dem befannten 
Worte eines demofratifchen Schriftftellers nur dadurch ein Verbältnif zum Staate bat, 
dap ihm Die Ernennung eined Premierminiftere und die Zeugung eines Nachfolgers 
obliegt — in einem folchen Staate kann nit mehr von fiscalifchen Vorrechten des 
fürflichen Privateigenthums die Mede fein. Die Begriffe Eivillifte und fiscalifche 
Privilegien des fürftlichen Privatvermögend fchließen ſich gegenfeitig aus, und wir be= 
trachten ed ald einen nicht geringen Vorzug der preufifchen Verfaffung vor derjenigen 
mebrerer anderer beutfcher Ränder, daß fle unfere Könige nicht auf Sold gefegt und 
die Fiscalität des Föniglichen Privateigentyums bewahrt hat. — Der Begriff Bis- 
us hat mit den höheren Zweden ded Staats nicht gemein; er ift vielmehr ber 
Staat nur nach einer beftimmten Seite hin, ald Subject von Vermögensrechten. 
Auch wird der Inbegriff des Staats » Vermögens mit diefem Ausdruck bezeich- 
net. Die Mechte des Fiscus find mithin die Rechte des Staated in vermögendrecht- 
licher Hinficht, welche das Oberhaupt des Staates durch die dazu beftimmten Behör- 
den und Beamten in verfchiedenen Abtheilungen (stationes fisci) ausübt, mögen ſie 
nun auf ſtaatörechtlichen Titeln beruhen, oder zein privatredhtlicher oder 
gemischter Natur fein. Daf für diefen Fidcus gewiffe vermögensrechtliche Bevor- 
jugungen befteben, dagegen läßt ſich an und für ji gewiß nichts einwenden; mir 
wollen indeß keinesweges in Abrede ftellen, daß mit diefen aus dem römifchen Rechte 
übernommenen Privilegien nicht bloß in früherer Zeit von den römifchen Juriften, fon« 
dern auch fpäter noch bis in die neuere Zeit binein von einer gewiflen Sorte von 
Bureaufraten in den deutfchen Staaten mancher Mißbrauch getrieben worden if. Es 
iſt dadurch ein geläufiger Sprachgebrauch geworden, denjenigen Beamten einen fis— 
talifchen zu nennen, welcher darauf bedacht ift, die Staatskaſſe (indirect wohl auch 
feine eigene) auf Koften der Rechte und begründeten Anfprüce von Privatperfonen, 
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namentlich auch der ihm untergebenen Beamten, zu bereichern. Namentlich hat man in 
früherer Zeit gewiſſen Juſtizminiſtern den Vorwurf gemacht, daß ſie durch ein die billi— 
gen Anſprüche ihrer Untergebenen vielfach verletzendes Erſparungöſyſtem der Staats kaſſe 
und durch bedeutende jaͤhrliche Remunerationen, welche ihnen in Folge dieſer glücklichen 
Erſparungen ertheilt worden, ihrer eigenen Kaffe die erheblichſten Vortheile bereitet haben. 

iriterne i. Sternkunde. 

lachs oder Lein (Linum usitatissimun) gehört zur Familie der Caryophylleen. 
Sein Baterland ift nicht mit Gewißheit anzugeben; er: wird überall in’ Europa ange» 
baut, namentlich in den Gegenden, wo dad Spinnen und Weben die Hauptwinterbe- 
fchäftigung des Landvolks if. Der 8. ift als Geipinnftpflanzge noch wichtiger als der 
Hanf; ed fannten fchon die alten Völker feine Nüglichfeit und cultivirten ihn in 
Aegypten und dem ganzen Orient. Die Pflanze ift in ihrem Kelch, Blumenfrone 
und Samenfapfel fünffach getheilt, hat linienlanzettförmige Blätter und blaue Blumen; 
fte ift übrigens von Ansehen wohl den Meiften befannt. Den Hauptnußen gewährt 
der F. durch feinen Baft, welcher zu den verfchiedenartigften Geweben und Gefpinnften 
benugt wird; einen Nebengemwinn bilden die fehr ölreichen Samen. In der Iandwirth- 
ſchaftlichen Praris unterjcheidet man zwei Leinarten, den Schließlein oder Früb- 
lein und den Klang, Spring» oder Spütlein. Erſtere Art wird in Deutich- 
land am bäufigften gebaut, da ſie mehr Flachs liefert, der Spätlein bingegen bringt 
ein erheblich größeres Samenquantun. Zwei Leinarten, welche freilich noch nicht im 
großen Mafftabe cultivirt werden, aber immerkin Beachtung verdienen, find der Könige- 
und der weißblühende Lein. Weiter im Süden wird auch der römifche Lein als 
Winterfaat gebaut, weshalb man ihn auch Winterlein nennt; derſelbe hat aber für 
Deutfchland und namentlich für Norddeutichland Eein Intereffe, da er unfere Winter- 
fröfte nicht erträgt. Da der Lein im erften Stadium feiner Vegetation fo wenig die 
Spitfröfte wie die trodne Sommerhige ertragen fann, fo richtet man die Saatzeit fo 
ein, daß er vor den erfteren gejichert ift und bis zum Eintritt der legteren ſich ge 
nügend entwidelt hat, um derſelben trogen zu können. Sie hängt demnad ganz von 
dem Klima ded Landes ab, man ſäet z. B. in Mitteldeutfchland von Anfang April 
an, in Norbdeutfchland hingegen in der erften Hälfte des Maimonatd, aber auch noch 
bi8 in den Juni hinein. Dem F. fagt am meiften ein weder zu fchwerer noch zu 
leichter und trodner Boden zu; man giebt ihm möglichft einen frifchen, in alter Kraft 
ftebenden, warmen Mittelboden, mit mäßiger Gebundenheit. Auf zu trodnem Boden 
wird er in beißen Sommern nothreif, auf moorigem Grunde wächſt er ſehr lang 
ind Kraut, lagert fih aber aus Mangel an Kiefelfäure leicht und giebt dann einen 
ſchlechten Baſt. Cine vortreffliche Art der Flachäbeftellung findet ſich vielfach in Hol: 
fein, indem man recht Fräftigen Dreeſch (man nimmt hierzu bäufig die Meegelftellen 
auf den zum Umbruch beftimmten Kubfoppeln) tief umpflügt und alddann fo lange 
eggt, bis man lodere Erde genug bat, um den Leinſamen auffien und eineggen 
zu können. Auf ſolche Weiſe beftellter F. hält fi rein von Unkraut, jo daß das 
foftfpielige Jäten erfpart wird; auch ift er härter und erträgt eher einen gelinden 
Spätfrofl. Der Grund des vortrefflichen Gedeihens vom Lein auf tiefem Dreefchuns 
bruch liegt darin, daß der Lein eine lange Pfahlwurzel hat und feine Nahrungsftoffe 
bauptfädhlih aus der Tiefe nimmt; ed entjpricht alfo die tief nach unten gebrachte, 
verweiende Majennarbe ganz befonders diefem Bedürfniß. Gute Vorfrüchte für den 
Rein bilden übrigens auch flarf gedüngte und tief bearbeitete Hackfrüchte. Der Lein 
ift für die meiften Gewächſe, welche mit ihren Wurzeln tief geben, eine fchlechte Bor: 
frucht, da er den Boden, wenigftend den untern Theil der Krume und den Untergrund, 
in einem audgefogenen Zuftande zurüdläßt; um jo mehr, weil er aufgezogen wird 
und alfo nicht einmal Stoppeln und Wurzeln im Boden zurücdbleiben. Man nimmt 
den Lein häufig als Ueberfrucht für Klee, fonft eignen fi die Halmfrüchte noch am 
beften zur Nachfrucht. Er bedarf zu feiner üppigen Ausbildung hauptſächlich Phos— 
phorfäure und Alfalien, es fagt ihm alfo derjenige Dünger am meiften zu, in wels 
hem diefe Stoffe am flärfften vertreten find. Der Lein wird in Deutichland mei- 
ſtens zugleich zur Flachs- und Samengewinnung angebauet, wobei erftere aber 
die Hauptſache bleibt. Es ift Hierzu auf den Magdeburgifchen Morgen je nach 
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der Güte des Bodens etwa 100 — 120 Pfund Samen erforderlich. Manche 
legen auf die Samengewinnung gar feinen Werth, fle ſäen erheblich dichter und erhalten 
dann einen weit feineren und beſſeren Ball; Andere hingegen bauen den F. mehr um 
des Sumenertrages willen, dieſe jden nur 65— 80 Pfd. Samen und haben alddann, 
wenn dad Jahr im Uebrigen dem Flachsbau günflig geweſen ift, einen hohen Samenertrag. 
Durch den dünnen Stand der Pflanzen wird aber der Hauptſtengel weit ftärfer und 
liefert nur einen groben Baſt, Die vielen Seitenäfte, welche er treibt, geben wohl Heede 
(Werg), aber feinen Flachs. Die Erträge, welche der 5. liefert, find fehr verſchieden; 
800 Pro. Flachsfaſern (gebrochener oder gebrafter $.) von einem Morgen Land if 
ein reicher Ertrag, oft erhält man aber faum den vierten Theil. Der Samenertrag 
wechjelt zwifchen det 4 — 15fachen. Die ſchlimmſten Unfräuter für den Lein, von 
deren Samen man die Leinſaat möglichft zu reinigen fuchen muß, find die Blachsjeide 
(Guscula europaea), der Leindotter (Myagrum salivum) und dad Knippgras (Lolivm 
annuum). Ueber die ausführliche Behandlung der Operationen, welchen der F. noch 
unterworfen wird, bis er zum Spinnen braudıbar ift, fiehe die unten angegebene Lite⸗ 
ratur. In Kurzem ift das Verfahren etwa folgendes: Der Zeitpunkt zum Aufzieben 
des Flachſes ift gefommen, wenn der Samen zwar völlig audgebildet, aber faſt noch 
grün mit etwas bräunlichem Anfluge ift und die Stengel anfangen gelb zu werben. 
Wird der Pein nur zur Blahögewinnung angebaut, jo zieht man ihn früher; legt man 
größeren Wertb auf den Samen, fo muß er entfprechend länger reifen. Man läßt ihn 
alsdann, gleich dem Getreide, in Hoden nachreifen, bi8 der Same feſt und bie Sten- 
gel troden gemorden find, morauf man erfleren von den legteren trennt. Died Fann 
auf zweierlei Art geicheben; entweder auf der Reinriffel, einem kammähnlichen 
Werkzeuge, indem man die Samenfapfeln auf demfelben von den Stengeln abfämmt 
oder abreift, während man die Pflanzen zwijchen den Zähnen der Riffel durchzieht, 
oder durch einfaches Abdrefchen. Im erfleren Falle werden die abgeriffelten Flachskoöpfe 
bei paflender Gelegenheit ausgedroſchen. Es fommt nun zunädhft darauf an, die 
Flachsfaſern von den holzigen Theilen des Stengel zu trennen. Died würde in dem 
BZuftande, in weldyem der F. ſich jegt befindet, unmöglich fein, da diefe Faſern durch 
eine barz- oder gummiartige Maffe mit dem übrigen Stengel verbunden find, es wird 
deren vorgängige Entfernung deshalb notwendig. Man erreicht diefelbe erfahrungs«- 
mäßig durd eine faulige Gährung, welcher man die Flachöftengel unterwirft. Diefe 
zerftört die Gummimaffe und greift die Faſern nicht allein nicht an, fondern macht fie 
noch zäher und gefchmeidiger. Um diefe Gährung einzuleiten, legt man die Flachs— 
ftengel in Bündel gebunden in's Waſſer, am beften in ſtehendes, damit die faulenden 
Theile nicht fogleich fortgefpült werden, fondern die Gährung noch vermehren, und 
jorgt dafür, daß die ganze Maſſe vom Wafler gut bebedt ift. Diefe Operation nennt 
man die Waſſerröſte; ſie dauert gewöhnlich S— 10 Tage. (Ueber Thaurdfte 
ftehe Literatur.) Nach Ablauf diefer Zeit nimmt man den F. wieder aus dem Wafler, 
fpült ihn von allen fauligen und jchleimigen Theilen rein ab und breitet ihn zum vor« 
läufigen Abtrodnen auf einem benarbten Grunde dünn audeinander. Jft er, nachdem 
man ihn gekehrt hat, auf beiden Seiten oberflächlich abgetrodnet, fo fegt man ihn in 
Stauchen und führt ihn, wenn er ganz troden ift, ein. Zu gelegener Zeit wird er 
alddann im Badofen oder in der heißen Sonne vollftändig hart getrodnet, wodurch 
Die holzigen Theile der Stengel fo kroß werden, daß ſie bei dem unmittelbar darauf 
folgenden Brechen oder Brafen wie Glas abfpringen und die Flachäfafer allein nach⸗ 
bleibt. Der gebrafte F. wird bierauf durch dad fogenannte Schwingen noch von 
den Heinen ihm anhängenden Stengelüberreften (Blachöfchyeeven) gereinigt und alsdann 
über die Hechel gezogen, woburd die Flachsbündel gleichmäßig ausgefämmt und 8. 
und Heede oder Werg von einander getrennt werben. Nunmehr ift der 8. zum 
Verſpinnen fertig. (Siehe Art. Spinnen. Spinnereien.) In früheren Zeiten wurde 
aller Flachs mit der Hand aufgefponnen, im neuerer Zeit hingegen haben auch bier 
Mafchinen die Handarbeit großentheild verdrängt. Die nächte Folge iſt, Daß das Ar« 
beitölohn fich weſentlich billiger ftellt, daß aber, wie bei den meiften derartigen Neues 
rungen, ein weniger dauerhaftes Fabrikat geliefert und den VBerfälfhungen dur Einlegen 
von Baummolle größerer Spielraum gegeben wird. Zum Erkennen foldyer Berfäl- 
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ſchungen koͤnnen eigentlich chemiſche Unterſuchungen nicht dienen, da die Ele- 
mentar-Analpfe bei Baumwolle wie bei Flachsfaſer eine gleiche Zufammenfegung 
nachweiſet; man ift deshalb, nach Aufgebung vieler ald unzuverläfftg erfannter Hülfs- 
mittel und Methoden, zu dem Gebrauche der Zoupe und des Mifroffops, als 
dem ficherften Mittel, zurücgefehrt, deffen Stelle übrigens zumellen ein fcharfed, geübtes 
Auge, namentlich jolcher Frauen, die jelber viel reines Flachsgeſpinnſt unter Händen 
gehabt, zu erjeßen vermag. Sehr nupbar hat fih au das von Böttcher empfoh— 
lene Verfahren ermiejen, nach welchem eine Probe der zu unterfuchenden Gewebe ober 
Fäden, in einer aus gleichen Theilen Aetzkali und Wafler beitehenden Auflöfung (Pie 
ein Jeder fich leicht felber bereiten fann) ein paar Minuten gekocht, dann herausge— 
nommen und in Löjchpapier abgetrodnet wird. Die Flachsfäden nehmen bierbei eine 
intenſiv gelbe Farbe an, während die Baummwollenfäden weiß bleiben; man thut wohl, 
vorher die Ketten- und Einfchußfäden von einander zu trennen und von jeden ‚eine be- 
jfondere Unterfuhung zu machen. Die Hauptgegenden Europa's, in denen der Flachs— 
bau getrieben wird, find Oberfchleflen, erzgebirgiſch Sachſen, Weftfalen, die ruffifchen 
DOftfee-Provinzen, Belgien und Holland, Irland, das nördliche Franfreih und Italien. 
Manche diefer B.-Gegenden zeichnen fich durch eine Dichtgebrängte, arme Bevölkerung 
aus, Die durch die mit diefer Gultur verbundene mannigfaltige Handarbeit auf flein 
parcellirten Grundbefige einen färglichen Lebensunterhalt findet. Der ruſſiſche Lein 
wird für den vorzüglichiten gehalten und Rigaer Leinfamen in alle Weltgegenden ver- 
fendet. Zur Hebung und Verbreitung des Flachsbaues und defien weiterer Berarbei- 
tung find in neuerer Zeit an vielen Orten Flachsbauſchulen entftanden; in Preus 
Ben z. B. die Flachöbereitungs-Anftalt zu Georgenbuig bei Infterburg; die Flach» 
baufchule und Mufterwirtbichaft zu Kagenau bei Mühlhaufen, Kr. Pr. Holland; die 
Anftalt zu Pattfchei in Schleflen und diejenige zu Sudau ebendafelbft; beide von der 
Königl. Seehandlung gegründet, jegt in Privathänden. Die Flachöbereitungs-Anftalt 
zu Auftenfelde im Eichsfeld, Kreis Heiligenftadt, wo die belgifche Bereitungsmethode 
geübt wird, u. a. m. Die Literatur dieſes Gegenftandes iſt fehr reichhaltig; von 
neueren Schriften zu vergleichen: „A. Nüfin, der Flachsbau und die Flachöbereitung 
in Deutfchland; Breslau 1853", und „Dr. E. Thomae, Ueber die Eultur und Zuberei» 
tung des Flachſes; Wiesbaden 1855." 

laeius (Matth.) f. Magdeburger Genturien. 

lamen, d. h. der Anzünder, war bei den Mömern der Name des Eigenprie- 
fterd einer Gottheit, hergenommen von dem Anzünden des Brandopfers, welche Ver— 
richtung dem F. oblag. Als Abzeichen feiner Würde trug der F. den apex, eine 
fegelförmige Müte, an deren Spige fich eine dünne mit Wolle ummidelte Ruthe be- 
fand. Die Anzahl der F. in Nom mar groß. Sie fchieden fich in fl. majores und 
minores, jene dem patricifchen, diefe dem plebejtfchen @ejchlechte angehörend. Die 
fl. majores hatten überdies ald Auszeichnung die sella curulis und gehörten ald Mit- 
glieder dem Senate an. Es waren folgende: 1) der fl. martialis, der auf Lebenszeit 
ernannte Priefter ded Gemeindegotted Mars (Maurs, Mavord oder Mord, d. b. des 
tödtenden ©otted); 2) der fl. Quirinalis, der Priefter ded Quirinus, eines bloßen 
Doppelgängers des Mars (ef. Mommfen, Nöm. Geſch. 1. Bd., S. 165), und 3) der 
N. Dialis, der Priefter des Jupiter, welcher einen Pictor und Opferknaben (camilli) 
batte und deſſen Wohnung ald Ay! galt, Neben diefen VBorrechten war dieſer F. 
auch gewiflen Einfchränfungen unterworfen. Er durfte Bein Pferd befteigen, bei Nacht 
nicht außerhalb der Stadt bleiben, und mußte fein Amt niederlegen, fobald jeine 
Gattin, Aaminica genannt, geftorben war. Die flam. minores. fanden an Anfehen 
den N. majores welt nach. Sie hatten den Dienft der untergeordneten Gottheiten, mie 
der Bellona, des Terminus, der Fides, Eoncordia u. a. zu verfehen. Der niebrigfte 
diejer &. war der der Pomona. Bemerkenswerth find noch die 30 flamines curiales, 
die für bie Heerde der 30 röm. Gurien eingefegten „Gurienzünder*. Zur Unterhals 
tung dieſer Priefter waren vom Staate gewiffe Ländereien angewiefen, und die Buße 
gelber (sacramenta) dienten dazu,’ die Koften des Opfercultus zu beftreiten. Wie 
übrigens der Staat im Großen für den öffentlichen Götterfreis, fo konnte auch jeder 
einzelne Bürger für feine Privatgötter ſich Namines und Diener beftellen. 
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Flaminius ift der Gentilname eines römifchen Gefchlechtes, welchem C. Flami- 
nius angehörte, ein talentvoller Staatsmann. Als diefer im Jahre 232 v. Chr. das 
Tribunat befleidete, trat er mit dem Antrage auf, das in früherer Zeit von den fem«- 
nonifchen Galliern eroberte Land (j. d. Art. Fabins) dieffeit Ariminum (Rimini), 
welches als Staatsgut den Galliern überlaffen worden war, an römifche Bürger zu 
vertheilen. Vergebens miderfegte fich der Senat diefem Antrage, deflen Ausführung 
das ganze nörbliche Italien in Aufruhr bringen mußte. F. ſetzte denfelben durch und 
entzündeie dadurch den gallifchen Krieg von 225—22, welcher die Eroberung der - 
Zombarbei durch die Mömer und die Ausdehnung des römifchen Gebietes bid an bie 
Alpen zur Folge hatte. Im fortwährendem Hader mit den Optimaten batte F. 227 
Sicilien ald Provinz vortrefflih verwaltet und 223 jelbit das Gonfulat und bie 
Kriegführung gegen bie Gallier erhalten, ald die Gegenpartei in Rom feine Abfegung 
durchzufegen wußte. Das Schreiben ded Senated, welches feine Abdanfung ausfpradh, 
öffnete er jedoch nicht eher, als bis er die injubrifchen Gallier an der Adda gänzlich 
gefchlagen hatte. Im 3. 220 war F. Genfor und baute als foldher den Cireus Fla- 
minius und die Flaminiſche Straße, welche von Rom durch Etrurien und Umbrien 
nah Ariminum führte. So ift es F. geweien, der mit richtigem flaatdmännijchem 
Blicke zuerft die Wichtigkeit des nördlichen Italiens erkannt hatte und die Eroberun«- 
gen der Römer an der Donau und am Rheine anbahnte. — Im 3. 217 erlangte 8. 
zum zweiten Male dad Gonfulat, ald Hannibal eben ein römifches Heer nach dem an 
dern im nördlichen Italien aufrieb. Um den afrifanifchen Sieger aufzuhalten, rücdte 
F. ihm mit einem Heere entgegen, In der Hoffnung, auf dem Schauplage feiner 
früheren Waffenthaten neue Lorbeeren zu erringen, griff er den Hannibal in der 
Gegend von Eartona, wo diefer ein enges Defile am trajimenifchen See befegt hatte, 
an. Bei dem Ginmarjche der Römer in das Defile. hatten Morgennebel die feindliche 
Stellung dem &. verdeckt, und als dieje janfen, ſah ſich das römifche Heer rings vom 
Beinde, der die Höhen eingenommen batte, eingeichlofien. Dem Angriffe Hannibal’s 
folgte feine Schlacht mehr, fondern nur eine Niedermegelung, in der F. felbfl den 
Tod fand. 

Flämiſche Sprache ſ. Vlämiſche Sprade. 

lamländiſche Malerſchule ſ. Malerei. 

landern befaßte einſt nicht nur das hollaͤndiſche F.,, das ſogenannte — 
flandern, 1648 von Spanien an die Republik abgetreten, und einen Theil der fran« 
zöflfchen.. Niederlande, fondern auch das Artois, das ſchon frühzeitig durch Heirath 
(Philipp Auguft mit, Ifabelle von Hennegau) an die franzöflfche Krone gekommen 
war. Im dem jegt zwei belgifche Provinzen bildenden Theil wohnten einft die Mes 
napier und Moriner; die Reihe der Grbgrafen von F. beginnt 860 mit Balduin 1. 
und endet mit dem Tode Ludwig's Il. und mit der Heirath zwiſchen bed Legteren Er- 
bin Margaretha und dem Herzoge Philipp von Burgund, nachdem das Hennegau ſchon 
im 12. Jahrhundert an die Herren von F. gefommen; es mar der Hauptſache nad 
ein franzöflfches Lehen, nur das Land im Oſten der Schelde (Pays d'Aloſt) gehörte 
zum deutfchen Meiche und hieß daher auch „Reichsflandern“. Mit Burgund blieb 8. 
vereinigt, biß ed nach dem Tode Maria's, der Tochter Karl’ des Kühnen, 1482 an 
Defterreih fam und bis 1648 den Niederlanden einverleibt wurde. Nachdem Frank⸗ 
reich feit dem Jahre 1668 F. vorübergehend erft ganz, dann zum Theil befeffen hatte, 
wurde ed ihm durch die Frieden von Campo Formio 1797 und Zuneville 1802 fürm« 
lich zugefprochen und machte die beiden Departementd Lys mit der Hauptſtadt Brügge 
und Schelde mit der Hauptfladt Gent und einen Theil des Norbdepartements aus. 1814 
murbe F., mit Ausnahme der früheren Befigungen Frankreichs, an die Niederlande 
übergeben und es bildete die niedggländifchen Provinzen Oft- und Weftflandern, 
welche: beide durch die belgische N dem neugebildeten Staate Belgien zuges 
ſprochen murden. Staatöflandern blieb indeß mit den Niederlanden vereinigt. Oſt— 
flandern befteht gerichtlich aus drei (Gent, Dudenaerde, Dendermonde), abminiftrativ 
aus ſechs Arrondiffements (außer jenen: Aelſt, St. Nikolaes, Eecloo) und enthält 11 
Städte, Weftflandern zerfällt in vier gerichtliche (Brügge, Kortryk, Dperen, Veurne) 
bei acht adminiftrativen Arrondifiements (außer den vorigen: Dirmuyde, Oftende, 
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Rouſſelaer, Thielt) und hat 15 Städte. Die erſte Provinz iſt 54,,, Q.⸗M. groß und 
befaß am 31. December 1859 eine Benöfferung von 791,343 Seelen, daher eine relative 
von 14,499, die größte Belgiens, Weſtflandern umfaßt 58,9; Q.⸗M. und hatte 634,918 
Einwohner, d. h. auf dem Raume einer Geviertmeile wohnten 10,774 Menfchen. 

Flaſſan (Gaetan Raris de), ſtammte aus einer griechiichen Familie, welche von 
Papſt Baul II. 1536 mit der Herrſchaft Flaffan in der Grafichaft Benatifin belichen 
worden war. Er war 1770 geboren und wurde von einem feiner Brüder, welcher in 
der päpftlichen Leibwache diente, veranlaßt, fi nach Rom zu begeben, wo Bius Vi. 
ihn feiner Freundſchaft würdigte und ihm eine Laienpfründe verlieh. Er eignete fid 
bier legitimiftifche Grundfäge an, und wurde daher, nachdem er 1787 nad Paris 
zurüdgefehrt war, bald wieder durch die Revolution vertrieben. 1791 begab er ſich 
nach Koblenz, Später nach Italien. Nah dem Sturz Robespierre's kehrte er nad 
Frankreich zurüd, wurde Chef der erften Abtheilung im Minifterium des Auswärtigen, 
aber bald des Einverftändniffes mit den Ausgewanderten verdächtig. Er nahm daher 
feine Entlaffung und entging nur mit Mühe der Verhaftung. Er lebte nun einige 
Zeit verborgen zu Marfeille und kehrte erfi nah dem 18. Brumaire nach Paris zurüd, 
wo er feine „Histoire generale de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la 
monarchie jusqu’au 10. aoüt 1792 avec des tables chronologiques de tous les 
traitös conelus par la France* (6 Bde. Paris 1808, 2. Aufl. 7 Bde. 1811) aus— 
arbeitete. Napoleon war ſehr unzufrieden mit diefem Werfe, weil der Berfafler feine 
Anhaͤnglichkeit an das Regitimitätöprincip nicht forgfältig genug verborgen hatte. Diefer 
wagte daber auch nicht die Fortſetzung feined Werkes, die Gefchichte der neueren fran« 
zöflfehen Diplomatie, herauszugeben. Nah dem Sturze Napoleon's veröffentlichte 8. 
zunächft eine Schrift: De la restauration politigue de l’Europe et de la France, in 
welcher er Napoleon Heftig angriff. Er wurde von Ludwig XVII. beauftragt, die Gr 
fchichte des Wiener Congreſſes zu fchreiben. Da aber feine Schriften in fchroffem Gr 
genfage zu den damals herrfchenden Anſichten flanden, hielt die Megierung für ratbjam, 
die Herausgabe der Gefchichte der neueren franzöſtſchen Diplomatie zu verhindern. F. 
erhielt daher eine Penſion von 12,000 Franken, unter der Bebingung, daß er jenes 
Werk nicht drucken laffe. 8. ſchrieb au: Question du divorce sous le rapport de 
Uhistoire (Par. 1790). De la colonisation de St. Domingue (1803). Des Bourbons 
de Naples (1811). Histoire du congres de Vienne (3 Bde. Bar. 1829, überfegt 
von Herrmann, 2 Bde. Leipzig 1830). De la neulralil& de- la Belgique (Barid 

1831). Solution de la — d'Orient (Par. 1840). 
larmann ſ. Eugliſche Ku 
leͤchier (Eſprit), — Kanzelredner, geboren den 1. Juni 1632 zu Bars 

nes in der Grafſchaft Avignon, erhielt feine wiffenfchaftlide Bildung im Jeſuitenorden, 
verließ jedoch denfelben und begab fih nach Paris, wo er ſich als Kanzelrebner zum 
Nebenbuhler Boſſuet's erhob und diefen im Bau der Säge, in der Wahl und Anord- 
nung der Worte noch übertraf, Am berühmteften find feine 8 Trauerreden und ald 
Meifterwerf unter diefen wird von den Franzoſen die auf den Marfchall Turenne ge 
priefen. 1673 warb er Mitglied der Akademie, 1685 Bifchof von Lavaux, 1687 m 
hielt er das Bisthum Nismes und jtarb den 16. Bebruar 1710 zu Ronppellin. 
Seine „Oeuvres commplötes“ erfchienen zu Nismes 1782 in 10 Bon. 

Fed (Joh. Friedr. Ferd.), berühmter deutfcher Schaufpieler; zu Breslau am 
12. Januar 1757 als Sohn eines dortigen Rathsherrn geboren, befchäftigte er ſich ſchon 
als Knabe in Freundeskreiien mit der Schaufpielfunft, ftubirte feit 1776 Theologie 
zu Halle, folgte aber ganz dem Rufe der Thalia, als die Unterftügung von Haut 
aufhörte und diefer Umftand ihn zwang, fein Studium aufzugeben. Nachdem er zuerit 
in Leipzig aufgetreten umd mit Beifall begrüßt wogden war, ging er nach Hamburg 
zu Adermann und Schröder und gaftirte — 1783 in Berlin mit ſolchem Er⸗ 
folg, daß er unter günftigen Bedingungen bei Döbbelin's Gefellfchaft, 1786 aber am 
Nationaltheater engagirt wurde; 1790 wurde er bei lepterem Regiſſeur, nahm fpäter 
auch an der Direction des Theaters Theil. Er ftarb am 20. December 1801. Als 
Menfch offen, bieder und herzlich, ragte er ald Künftler an die erften Größen der 
Schaufpielfunft Hinan und foll in poetifcher Auffaffung einzelner Rollen Shakiprar 
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ſcher Stüde den großen Schröder, als Oberförfter in den „Jägern“ fogar Iffland 
übertroffen haben. Mit folcher Leichtigkeit überwand er die fchwierigften Stellen in 
Shaffpeare'fchen Rollen, daß Tieck erft durch ihn den Shakipeare Eennen und ver 
fteben gelernt zu haben behauptete. Wie viele große Schaufpieler, 3. B. Devrient 
(f. d.), liebte er e8, fi vor dem Auftreten durch Weingenuß anzuregen, was ihn 
aber am Schluß eines Stüdes oft matt und abgefchwächt erfcheinen ließ und vielleicht 
feinen frübzeitigen Tod mitverfchuldete. Auf feinen Tod wurde eine Medaille geprägt. 
Seine Gattin, fpäter verebelichte Schröd, und zmei feiner Töchter, von denen die eine 
mit Unzer, die andere mit Profeſſor Gubig fich verbeirathete, bildete er zu tüchtigen 
Schaufpielerinnen aus. 

Flemming (Jacob Heinrich, Graf), geb. 3. März 1667, flammte aus einem 
reich begüterten pommerichen Gefchlechte und trat. zuerft in brandenburgifche und fpäter 
in fächfliche Dienfte. Von dem Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen wurde er 
zum Beldmarfchall erhoben und verfchaffte ihm durch Beſtechung die polnifche Krone ' 
(1697). In dem darauf folgenden Kriege gegen Schweden zeichnete er fich durch die 
Einnahm. des Forts Dünamünde bei Riga (1699) aus. Karl XI forderte nun, 
daß F. ihm ausgeliefert würde, und diefer mußte daher auf einige Zeit nach Branden« 
burg fliehen. Er trat fpäter wieder in die Dienfle de Königs von Polen und leitete 
mehrere diplomatifche Verhandlungen, jedoch mit wenig Erfolg. Er ftarb zu Wien 1728, 

Flemming oder Fleming (Paul), der ausgezeichneteſte lyriſche Dichter der 
O pitz'ſchen Schule und des 17. Jahrhunderts, ward am 5. October (nicht, wie faft 
in allen biograpbifchen Notizen angegeben wird, am 17. oder 15. October) 1609 zu 
Hartenftein in der Schöneburgifchen Graffchaft gleiches Namens, im Boigtlande 
geboren. Sein Vater war nicht, wie biöher überall angegeben wurde, Prediger, fon- 
dern Gantor und Lehrer. Auf der berühmten Fürftenfchule zu Meißen gebildet, bezog 
F. 1628 die Univerfität Leipzig, um Medicin zu flubiren; aber neben diefem Haupt⸗ 
ſtudium ranfte fih an feiner philologifchen Bildung das Dichtertalent des Jünglings 
auf. Im Jahre 1631 wurde er Magifter zu Leipzig, das er, um dem Kriegsgetüm⸗ 
mel auszumeichen, verließ und fih nad Holftein begab. Hier fchloß er fich mit feis 
nem Breunde, dem Leibarzt Hartm. Grahmann, der merkwürdigen Gefandtfchaft des 
Herzogd Briedrih von Schleöwig-Holflein an den ruffiichen Zar Michael 
Fedeoromitich ald Begleiter an (1633). Würdig bereitete er ſich zu der Reife vor 
mit dem frommen Liede: „In allen meinen Thaten laß ich den Höchften rathen”, das 
feitvem im aller deutfchen Proteftanten Mund gekommen. . Im Brübjahr 1635 von ba 
zurücgefehrt, brach er noch im Herbſte deffelben Jahres mit einer zweiten Gejandt- 
fchaft, die von demfelben Fürften an den Shah Sefi nad Perfien gefchidt wurde, 
auf und langte im Sommer 1637 zu Ispahan an. Flemming's Breund und Reiſe— 
genoffe, Adam Dlearius aus Aichersleben, hat diefe Geſandtſchaftsreiſe in Tobend«- 
wertber Proja gefchildert, „Beichreibung der neuen orientalifchen Reife u. f. mw." 
(Schleswig 1647, fol.) Nachdem er auf der Müdreife, auf der er, wie auf der Hin— 
reife, viele und große Gefahren zu überfleben hatte, fich in Reval (1639) mit ber 
geiftreichen Tochter eines angefebenen Kaufmanns, Heinrich Niehufens, verlobt hatte, 
beabfichtigte er, fih in Hamburg, mo er mit der Gefandtfchaft am 7. Auguft 1639 
eintraf, als Arzt nieberzulaffen. Er ging deshalb im October nad; Leyden, erwarb 
fih dort am 23. Januar 1640 den medicinifchen Doctorgrad und kehrte dann am 
7. März nah Hamburg zurüd, wo er frank anlangte. Raſch verjchlimmerte ſich die 
Krankheit, der er am 2. April 1640 erlag. Er ward den 6. April in der Hamburger 
Katharinenkirche begraben. Das fchönfte Denfmal Hat ihm der Bater feiner Berlobten 
durch die Sammlung feiner Gedichte gefeßt; fie erfchienen zum erften Mal Lübeck 1642 
unter dem Titel „Geiſt- und weltliche Poemata“, und nachher in vielen fchnell Hinter 
einander folgenden Ausgaben. Sein Leben iſt ausführlich befchrieben worden von 
Buftav Schwab („Baul Flemming's erlefene Gedichte. Aus der alten Sammlung 
ausgewählt und mit F.'s Leben begleitet.“ Stuttgart und Tübingen 1820), und 
genauer von Varnhagen von Enfe (im vierten Bande feiner biographiichen 
Denkmale, Berlin 1826). F.'s Poefleen zeichnen ſich durch Lebendigkeit und Wahr- 
beit der Empfindung aus; es ift nichts Erkimfteltes, nichts Erlerntes in ihnen; es 
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glühte in dem Dichter wahrhaft lyriſche Begeiſterung; dabei zeichnet er ſich durch eine 
ſchöne Sprache, durch Zartheit und Süßheit der Empfindungen aus. 

lensburg i. Schleswig. 

leurnd. Städtchen von 2500 Einwohnern in der belgiichen Provinz Hennegau. 
Die durch den Nordabfall der Arbennen gebildete, vom linken (nördlichen) Sambre- 
Ufer gegen Brüffel fich erftredende, von vielfachen Chauſſeen durchzogene flandrifche 
Hochebene, in welcher F. liegt, ift nicht allein, wie ſchon die fie von SW. nah ND. 
durchichneidende Nömerftraße zeigt, von den frübeften Zeiten an ein Paffage-Terrain 
für die diefe Gegend berührenden Heereszüge, fondern auch, analog wie die Leipziger 
Gefilde, der Kampfplag geweſen, auf dem die den Beſitz diefer blühenden Landſtriche 
entfcheidenden Schlachten audgefochten worden find. Auf den blutgetränften Feldern 
von F. fchlugen jih Herzog Ehriftian von Braunfchweig und Graf Ernſt von Manns 
feld, nachdem fle durch die liguiftifchen Heere aus der Pfalz vertrieben waren, am 
29. Auguft 1622 durch die fpanifchen Schaaren Cordova's, der ihnen den Weg ver- 
legen wollte, zu den Miederländern dur; am 1. Juli 1690 beflegte der Marſchall 
Lurembourg das vereinigte bolländifch = öfterreichiihe Heer, und am 16. Juni 1815 
warf Napoleon, der von der Höbe nörblih von F. den Gang der Schlacht leitete, den 
Beldmarfchall Blücher aus feiner bei Ligny und St. Umand genommenen Stellung. Als 
die Schlaht von Fleurus wird aber fpeciell der Sieg bezeichnet, welchen der fran« 
zoͤſiſche General Jourdan am 26. Juni 1794 über den öſterreichiſchen Feldmarſchall 
Vrinzen Iofias von Coburg-Saalfeld erfocht und der weniger durch feine taktiſchen, 
als durch feine firategiichen Erfolge von Bedeutung wurde. Bei Beginn der 
Gampagne 1794 hatten die beiden in Flandern operirenden Armeen, die öfterreichifche 
unter dem Prinzen Coburg und die englifche unter dem Herzog von Dorf troß meb- 
‚rerer im freien Felde erlittener Unfälle doch den größten Theil Belgiens erobert, und nach 
dem Fall der Beftung Landrecied wäre ein Vordringen in bie nördlichen Departements 
Frankreichs fehr möglich und um fo erfolgreicher gewefen, als auf diefer Seite Paris, wo 
gerade damals die revolutionären Parteien im wildeften Kampfe begriffen waren, durch 
Feine feften Pläge geſchützt ift; die gegenfeitige Eiferfucht beider Feldherren, beſonders 
die des Herzogs, verbinderte indeh ein gemeinfchaftliched® Handeln, das dazu unerläß- 
lich war, während die franzöflichen Feldherren, binter denen bei dem geringften Un— 
geborfam nicht nur, fondern auch Unglüdsfall die Guillotine fand, mit eben 
fo viel Uebereinftimmung ald Energie bandelten, die durch den eben jo rüdjichtslofen 
als kraftvollen St. Juft (f. dieſ. Art.), der ald Commiffarius des Gonvents bei der 
Maad- und Sambre«- Armee ded General Jourdan anmefend war, noch befördert 
wurde. Im April umging Pichegru mit der Norde Armee die des Herzogs von Morf, 
um fie für ihre Rüdzugslinie, die Communication mit dem Meere, beforgt zu machen, 
während Charbonnier mit der Arbennen» Urmee den bei Landrected fiehenden rechten 
Blügel Coburg's unter Glairfait bis Tournay zurüddrängte, Jourdan aber von Luxem⸗ 
burg und gegen den zwifchen Charleroi und Namur hinter der Sambre flehenden linken 
unter Kaunig operirte. Viermal verfuchte Jourdan vergebend den Uebergang über die 
Sambre und erlitt fogar am 3, und 16. Juni, nachdem er Charleroi ohne Erfolg 
bombarbdirt hatte, bedeutende Verluſte. Als jedoch Coburg, der ihn vollftändig außer 
Stande zu einer neuen Operation glaubte, feinen linfen Flügel von der Sambre fort 
nach Ath zur Bereinigung mit ſich gezogen hatte, um fich gegen die Ardennen- Armee 
zu wenden, überfchritt Jourdan bereitd am 18. Juni zum fünften Mal die Sambre, 
nachdem er ſich in richtiger. Erfenntnig der DVerbältniffe der Forderung St. Juſt's, 
30,000 Mann dem von überlegenen Kräften bedrohten Pichegru nach Lille zu Hülfe 
zu fenden, energifch widerfegt batte, nahm die Feſtung durch Gapitulation am 25. 
Abends, und nördlich derfelben in einem weiten Halbfreid, deffen Gentrum F. bil- 
dete, Stellung, um Coburg, der zum Entfaß der Feſtung beranmarfchirte, eine Schlacht 
zu liefern. Diefe Stellung war nichts weniger ald vortheilhaft, denn, nur den rechten 
Flügel an die Maas gelehnt, das Defile dieſes Fluſſes unmittelbar hinter der auf 5 
Lieues ausgedehnten Poſition, die nur durch die einigermaßen zur Vertheidigung ein« 
gerichteten Dörfer und eine zwiſchen Heppignies und F. aufgeworfene große Ne 
doute verjtärft war, während durch den von fteilen Ufern eingefaßten Pieton-Bacdh der 
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linke Flügel vom Centrum getrennt war, mußte, wenn Coburg mit verſammelter 
Hauptkraft auf einer Stelle die lange verhältnißmäßig dünne Linie Jourdan's 
durchbrach und die getrennten Theile gegen die Sambre warf, Alles was nicht den 
geſicherten Uebergang von Charleroi erreichen Fonnte, gefangen oder zerſprengt werden 
und eine eclatante Miederlage unvermeidlich werden. Lnbegreiflicder Weiſe griff aber 
der Prinz von Goburg nicht mit verfammelten Kräften den-rechten Flügel Jourdans, 
ben General Marceau befebligte, an, wodurch er nicht nur die Mitwirkung des: Linken 
franzöſiſchen Flügels faſt auf Null redueirt und außerdem feine Gommumicationen: mit 
Zirlemont und Löwen gedeckt bätte, jondern tbeilte feine Armee in 3 Eorps,ıbenen 
jebe& wieder auf mehreren Stellen angriff, fo daß fchliehlich 10 Colonnen auf einer 
Ausdehnung von über 6 Lieues ſich vadienförmig gegen Die feinbliche Armee in: Ber 
mwegung feßten und um fo weniger ein glänzendes Refultat zu erwarten batten als 
die Öfterreichiihe Armee 70,000, die gegnerifche 80,000 Mann flarf war; um valio 
diefes Mißverhältniß auszugleichen, bätte man genau den umgefebrten Weg wie ber 
öfterreichifche Generalftab einichlagen müflen und nie flanden für dad Gelingen eines 
auf diefe Weife richtig eingeleiteten Unternebmend die Chancen beiler. Am. 26. 
mit Tagesanbruch begannen die Angriffe auf allen Vunkten, jede Colonne lie 
ferte vollftändig ihr Gefecht für fi, und troß ihrer Minderzabl errangen Defler- 
reicher auf den meiften Bunften Erfolge. Die drei Golonnen des rechten Flügels 
24 Bataillond und 32 Escadrons unter dem Prinzen von Dranien drangen zwifchen 
der Sambre und dem PictonsBach vor, drängten die Dort ftehende Diviſion Montaigu 
bis Marchienne zurück und wurden erft durch dem mit der Reſerve berbeieilenden Ge— 
neral Kleber aufgehalten; aber auch unter dieſen drei Colonnen herrſchte ſo geringe 
Uebereinſtimmung, daß die Franzoſen ſich ſucceſſive gegen eine nach der anderen wen— 
den konnten, und um 4 Uhr der ganze Flügel, auf die Nachricht, daß Charleroi 
capitulirt babe, zurüfging. Das Gentrum, 30 Bataillons, 30 Escadrons, unter 
Kaunig und Erzherzog Karl in 4 Golonnen gegen Heppignies und F. vorgebend, 
drängte den ihm gegemüber lebenden Championnet lebhaft zurüd, bemächtigte ſich ſogar 
einen Augenblid der großen Redoute, wurde aber fchließlich durch eine Batterie von 
50 Kanonen und heftige Gavallerie-Angriffe im meiteren VBorfchreiten gehemmt. Den 
entfchiedenften Erfolg erfämpfte Beaulien mit den 17,000 Mann des linfen Flügels. 
In 3 Eolonnen gegen den feindlichen rechten, unter Marceau, längs der Sanıbre vor- 
gehend, warf er dieſen fo vollftändig zurüd, daß der größte Theil ſeiner Truppen in 
der völligften Unordnung über die Sambre zurüdfloh und nur Marceau's perfönliche 
Bravour an der Epige weniger georbneter Bataillone eine totale Niederlage abwendete. 
Trogdem wäre diefelbe endlich unvermeidlich gewelen, wenn Beaulieu's Angriffe durch 
die ded Centrums hinreichend unterftügt worden wären, denn bereits fland er in ber 
rechten Flanke der gegen den Erzherzog Karl aufgeitellten Divifion Pefchore, und es 
tritt Elar hervor, was für einen glänzenden Sieg die Defterreicher hätten erfämpfen 
müſſen, wenn nur gegen den entichieden bier gelegenen taftifchen und flrategifchen 
Schlüſſelpunkt der franzgöflichen Stellung die Kräfte vermendet worden wären, die (im 
günfigften Fall ohne beionderen Nachtbeil für den Feind) der Prinz von Dranien 
gegen den linfen Flügel führte, oder ein Zuſammenwirken mit dem Erzherzog ftattges 
funden hätte. Um 5", Ubr erfuhr Goburg den Fall von Ghbarleroi, und anftatt 
durch einen gut combinirten Angriff der Golonnen des Gentrums und Bent 
lieu's noch einen Verſuch zu machen, den überall erjchütterten, theilweiſe 
geradezu geihlagenen Feind (denn auch die Divifion Montaigu war theilmeife en 
deroute über die Sambre zurücgegangen) gegen den Fluß zu drängen, mwodurd ibm 
(nad; dem Geftändnig ſelbſt franzöflicher Schriftfteller, wie 5. B. Jomini's) ungweifele 
haft noch jegt der Sieg und damit aller Wahricheinlichkeit nach auch Charleroi wie— 
det in die Hände gefallen wäre, befahl er den Rückzug auf Wavre und Gemblour, 
Moni St. Jean und Roeulr. Die Berlufte auf beiden Seiten betrugen je 4—5000 
Mann, Jourdan's Truppen waren fo in Unordnung, daß er zu feinem Grftaunen ben 
eben noch auf feinem rechten Flügel flegreich vordringenden Feind zurüdgehen ſah und 
ed erſt für eine Maske zu halten geneigt war, bis er fich von dem wirflich angetretenen 
Rückzuge überzeugte, jedoch nicht im Stande war, auch nur die geringfie Verfolgung 
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eintreten zu laffen, und erft am folgenden Tage das ihm von dem Gegner überlaffene 
Schlachtfeld , von dem er theilmeife im Laufe der Action zurücdgebrängt morden war; 
wieder befeßte. Der Jubel, den man in Frankreich über den, Sieg bei F. erhob, war 
durch feine taftichen Folgen feineswegs, wohl aber durch feine ftrategifchen begründet; 
denn abgefehen davon, daß die franzöftfche Armee fofort die Maas⸗Linie und damit 
die Verbindung der Defterreicher nach dem Rhein hin bedrohte, Fonnte die Bewegung 
Coburg's nur dann gerechtfertigt erfcheinen, wenn fie den Zweck hatte, ſich mit ber 
Nord» Armee zu einer fofortigen energifchen Dffenfive zu verbinden. Die 
Situation Coburg's hatte mit der Blücher's am Abend der Schlacht von Ligny viele 
Aehnlichkeit, ſogar bis auf die Nüdzugs-Direction. Auf dieſe Schlaht von F. 
folgte aber fein Waterloo, wie 21 Jahre fpäter, trogdem die Vereinigung beider 
alliirter Armeen durch eine falfche Direction, welche ein Befehl des Wohlfahrts⸗Aus- 
fchuffes der Armee Pichegru’8 gab, fehr erleichtert wurde, fondern die wenig ehrenvolfe 
Gapitulation des Herzogs von Dorf bei Hondfchooten und ber fchließliche Verluſt 
von ganz Belgien war das Mejultat der geringen Energie und ber Eiferfucht beider 
commandirender Generale. 

Fleury (Andre Hereule de), Cardinal, Erzieher und fpäter 17 Jahre lang alle 
mächtiger Minifter König Ludwig's XV., der Sohn eined Steuer-Einnehmers, 1653 zu 
Kodeve in Languedoc geboren und für den geiftlichen Stand beſtimmt, fubirte im 
Jefuiter - Collegium zu Paris, ward Doctor der Sorbonne und durch die Protection 
des Garbinald Bonzi, Erzbifchofs von Alby, zum Almofenier des Königs ernannt. 
Seine jchöne äußere Erfcheinung und die Eleganz feiner Manieren, fo wie fein feiner 
Berftand verfchafften ihm zuerft in die Eirkel des Verſailler Hofes Eintritt und mach— 
ten ihn fpäter dort unentbehrlich; wenn er aber nur in diefen Kreifen, für die er 
mehr ald für den geiftlichen Stand geboren fchien, ſich wohl fühlte, und auch nicht 
. verfchmäbte, feine Vorzüge zur Erreichung einer einflußreichen Stellung moͤglichſt gel« 
tend zu machen, fo darf nicht unermähnt bleiben, daß feine ſtrenge Sittenreinheit ins 
mitten eined jo corrumpirten Hofes felbft feinen Feinden Achtung einflößte, und es 
ift unbeftritten, daß, fo lange er lebte, fein föniglicher Zögling dem Beifpiele des Er— 
ziehers folgte, und bei feinem ſchwachen und mwanfelmüthigen Charakter ſtets dem blind 
folgend, der ihn zu führen verftand, erft nadı F.'s Tode unter der Reitung gewilfenlofer 
Höflinge in den Abgrund der Sünde und Schande verſank, der fchließlich das fran— 
zöftiche Königthum begrub. 1698 vom Könige zum Bilchof von Frejus ernannt, 
brachte er einige Jahre in feinem Sprengel zu. Durch Ichhafte Correſpondenz feine 
Verbindungen mit Paris erbaltend, in vielfacher Verbindung mit den reihen und 
unabhängigen Adelögeichlechtern der Provence repräfentirte er in feiner eben fo vor« 
nehmen ald mafivollen Haltung den Typus der hohen franzöſiſchen Geiftlichkeit 
damaliger Zeit, bei der die wahre geiftige Weihe, Beichäftigung mit trandfcendenten 
Dingen und Berufötreue eben fo felten, wie Mangel an äuferer Ehrbarfeit war, und 
der die Sicherung ihrer Stellung in der Gefellfchaft und am Hofe wenigftend eben 
fo wichtig erfchien ald die Pflichten ihres geiftlichen Amtes. Auf die dringende Bitte 
des Marfchall Villeroy berief der greife König 1712 F. nach Verfailles zuräd, um 
mit ibm gemeinfchaftlich die Erziehung der königlichen Waife zu leiten, die den äußer- 
lich glänzenden, innerlich aber bereitö den Keim des Verderbens bergenden franzöflichen 
Thron befteigen follte. Durch eine mit liebevoller Nachficht gepaarte ruhige Conſe— 
quenz gelang es F. bald, dem von Natur mißtrauifchen und furchtfamen Kinde ein 
unmandelbared Vertrauen einzuflößen, und wenn er ihm auch diejenigen Principien 
wahrer Religiofität, die allein den fchwachen Menjchen auf Die Dauer halten und vor 
fich jelber ſchützen Fönnen, nicht einzuflößen vermochte, da er diefe felbft nicht, fon- 
dern nur Außere Würde und Anftand befaß, weldye- die Folge ſeines individuellen 
Charakters waren, hatte er doch dad Berdienft, alle Berführungen von feinem 
charakterſchwachen Zöglinge fern zu halten und ihm ein folche® Gefühl der Verehrung 
für ſich zu erweden, daß feine Gegenwart dem Könige ald Jüngling Bebürfniß feines 
Glücks, im Mannesalter ein Schuß vor der Herrfchaft feiner eigenen Leidenfchaften 
war, da die Scheu, den hochgeehrten Greis zu fränfen, fo lange biefer lebte, 
jeine beſſere Natur über jene den Sieg davon tragen lief. Während der Schwan- 
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kungen ber Megentfchaft wußte er ſich die Gunft des Herzogs von Drleand dadurch 
zu erhalten, daß er ſich fern von allen Intriguen hielt; das ihm angebotene Erz⸗ 
bisthum von Rheims fehlug er aus, um fich nicht vom Könige trennen zu müffen. 
Ohne alle Frage glüdlich, im Mittelpunft der Macht und der Gunft zu leben, ift «8 
unzweifelbaft, daß er nie danach geftrebt hat, die Zügel der Regierung durch Ränfe 
an fich zu reißen, denn er war mehr für die Freuden des Umgangs mit geiflig bebeu- 
tenden Männern als für die Führung ernfter Gefchäfte disponirt, und geneigter, 
auf Befragen feinen Rath zu ertbeilen, ald fi den ununterbrochenen Arbeiten, welche 
die Leitung des Staatsweſens erforderte, hinzugeben. Er war ed, der nad dem Tode 
des Megenten dem Könige rieth, den Herzog von Bourbon an deffen Stelle zu fegen; 
und ed bedurfte der ganzen Unflugbeit und Undanfbarkeit dieſes Fürften, um 8. zu 
bewegen, aus der ibm fo zufagenden Stellung heraus und im Greifenalter noch auf 
die politifhe Bühne zu treten. Erſt als er mit voller Klarheit fab, daß die unwür⸗ 
dige Haltung des Herzogs, der ganz in den Händen einer verworfenen Maitreffe, der 
Marquife Prie war, die Herzen der ganzen Nation dem fchulblofen 16jährigen Kö— 
nige entfrembete und feine thörichte Politik Europa in einen allgemeinen Krieg zu 
verwideln drohte, Branfreih aber an den Rand des Abgrundes gebracht hatte, trat 
er aus feiner Zurückhaltung heraus, öffnete dem Könige über die Lage der Dinge die 
Augen, in Folge deflen diefer die Verbannung des Herzogs, jo wie feiner Greaturen 
am 11. Juni 1726 audfprach und die Leitung der Staatögefchäfte In F.'s Hände 
legte. Allgemeiner Jubel begrüßte dies Greigniß, denn in den Augen Aller war er 
zur Befeitigung der unhaltbaren Zuftände eine Nothwendigkeit. Unter dem bejcheidenen 
Titel eined Staatsminifterd ergriff F. die Zügel der Negierung, und bald zeigte es 
fih, daß feine Macht eine derartige war, wie nie ein erfter Minifter vor ibm fie bes 
feflen. Der 73jährige Greid, indem er die ſchwere Bürde auf feine Schultern nahm, 
erkannte mit richtigem Blid, daß einmal Alles, wad ihm an Erfahrung fehle, 
durch die Fülle der Autorität reichlich erfegt werden mürbe, die ihm bei feiner 
Stellung, dad mußte er, Niemand ftreitig machen Fonnte, und zweitens bie ruhige, 
vorfichtige, mehr auf den Nuten ald den augenblidlihen äußern Glanz gerichtete 
Politik, die er einzufchlagen entichloffen war und die dem durch zahlreiche Kriege er» 
fhöpften, buch innere Stürme bis in das Mark des Nationalmohlftanded er- 
fchütterten Rande Zeit zum Grholen gönnte, mit Freuden begrüßt werden würbe. 
Die erſte Sorge des Minifters, den drei Monat nach jeiner Ernennung der 
Vapſt mit dem Gardinald » Purpur bekleidete, war, das gute Einvernehmen 
mit Spanien wieder berzuflellen, welches durch die Müdiendung der zur Ges 
mahlin Ludwig's XV. beftinmten Tochter Philipp's V., an deren Stelle der Herzog 
von Bourbon die junge Prinzeffin Marie Leszynska, die er als gefälligered Werkzeug 
für feine Pläne anſah, ermählt hatte, auf das Tieffte erfchüttert war. Die ehrgeizige 
Königin Elifabeth Farneſe, in der Hoffnung, ihrem zweiten Sohne Garlos die Hand 
Maria Thereſta's zu verfchaffen, hatte mit Defterreih 1725 den befannten Vertrag 
von Wien geichloffen, dem heimlih auch Rußland beitrat, während die Scemächte 
England, Frankreich und Holland, fo wie Preußen diefem Bündniß durch den Vertrag von 
Hannover ein anderes entgegenfegten. So war Guropa in zwei feindliche Lager ger 
tbeilt, aber F. von Anfang an eifrig bemüht, dem Auäbruch eine® allgemeinen Krieges, 
der nur des zündenden Funkens bedurfte, um die Welt in Brand zu fegen, vorzubeus 
gem Obwohl Spanien ohne Flotte und faft ohne Heer war, beſchloß Eliſabeth, durch 
Riperda (f. dief. Art.) angefeuert, Gibraltar den Engländern, das dieſe 20 Jahr im 
Befig Hatten, zu entreißen, und verlangte ald Preis der Ausföhnung Frankreichs Bei— 
fland zu dem Kriege, der eben erflärt werden follte, jo wie zur Neflauration ber 
Stuarts, wofür die Thronbefteigung Georg’s Il. ihr ein günftiges Moment zu fein 
jchien. Da der Gardinal indeß noch weit größeren Werth auf die Freundſchaft Eng- 
lands legte, wo der Miniſter Walpole dieſelbe friedliche Politif verfolgte und durch 
feinen Bruder Horaz Walpole, der Gefandter in Paris und ein naher Freund des 
Garbinald war, ſich mit Diefem völlig verfländigte, brach er die Unterhandlungen mit 
Spanien ab, das nach einen furzen unglüdlichen Kriege feinerfeits Frankreichs Ver— 
mittelung für den Brieden anzurufen gezwungen war. In dem zu Soiſſons 1728 
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Löfung der ſchwebenden Fragen eröffneten europäifchen Gongreß wurde F. ein, 
‚mmig der Vorfig übertragen, und wenn es ſich auch bald zeigte, daß die verſchiede⸗ 
nen Intereffen zu weit auseinander gingen, um zum endgültigen Austrag gebracht zu 
werben, erreichte F. doch erftend, daß Frankreich feine alte Stellung in Europa wieder 
befam, und zweitens, daß Spanien, das die Hoffnung auf die VBerfehwägerung mit dem 
Haufe Defterreich fchwinden ſah, aus deſſen Freund fein erbitterter Gegner wurde, meil ed 
den Wunfch, fih auf Koften Habsburgs durch in Nalien zu erwerbende Secundogenis 
turen zu bereichern, durch Anfchluß an das Bündnif der Seemächte zu erreichen hoffte. 
Trotz ded vielen vorhandenen Zündftoffes gab man bei der Friedensliebe der die Gr 
ſchicke der europäifchen Staaten augenblicklich lenkenden Fürjten und Minifter ſich der 
Hoffnung hin, die Streitigkeiten vorläufig auf diplomatifchem Wege beizulegen, wenn 
man fich auc nicht verhehlen konnte, daß fpäteftend der Tod Kaifer Karl's VI. einen 
allgemeinen Krieg zur Folge haben müſſe. Vorläufig überließ Frankreich die Leitung 
feiner Angelegenheiten in vollem Vertrauen feinem alten Minifter, der auch an bie 
inneren Berhältniffe die beſſernde Hand legte und den tief zerrütteten Finanzen aufzu- 
helfen fuchte. Breilih war feine Politik, wenn auch in anderer Weife, die feines 
Zöglings: Apres moi le deluge, denn der Gegenwart opferte er die Zufunft, indem 
er die Armee bedeutend reducirte, die Flotte faft verfchwinden ließ und fo zu Gunften 
der augenblidlichen Freundjchaft mit England feinem Lande unheilbare Wunden ſchlug. 
Er ſchien der Meinung zu fein, daß Frankreich mit ihm altere, und vergaß, daf 
in dem Leben der Staaten der Wechſel von Ruhe und friegerifcher Handlung uner- 
laͤßlich, und Daher ftete Vorbereitungen für die Zufunft nöthig find; er lebte aus ber 
Hand in den Mund, und fuchte die Alleinderrfchaft, die er thatfächlich ausübte, da 
durch zu erhalten, daß er für die höchſten Staatsämter nur foldhe Charaktere aub- 
fuchte, die mehr feine geiftigen Handlanger, als felbfithätige und ſelbſtdenkende Staatd- 
männer waren. Seinem Charakter entjprechend feßte er den Schwierigkeiten jeine um 
erfchütterliche Mube und Mäßigung entgegen, und juchte, wo er den Grund nicht 
beben Eonnte, wenigftend mit den Trägern derjelben, den Perfonen, zu ‚verein 
baren; fo trat er dem Janſenismus, fo dem Parlamentarismus gegenüber, fo fonnte 
er ed fogar wagen, die damald eben erft auftauchenden Encyflopädiften, beren 
Ideen fpäter die Welt in Flammen fegten, durch die Aufldfung der fogenannten So- 
ciete de l'entresol zum Schweigen zu bringen — freilich waren das alles nur Pallia- 
tive — und gleich nad) feinen Tode krachen die unter der Afche glimmenden Flammen 
mit einer Heftigfeit hervor, die felbft den weniger weitfichtigen Politikern keinen Zmeifel 
darüber ließen, daß man fih am Vorabend einer Revolution befinde, weldye Die vorige 
Generation nicht hatte ahnen, alfo auch nicht hindern Fönnen. Wenn er alio 
nicht über feine eigene Lebendzeit hinaus forgte, war er doch eifrig bemüht, für die 
Dauer derfelben jeine Stellung völlig zu befeftigen, und in richtiger Erfenntniß, daß 
zwanzig Jahre ununterbrochenen Friedens das bewegliche franzöſiſche Blut in eine 
Gaͤhrung gebracht hatten, die eine Ableitung nach außen nöthig machte, ergriff er bie 
Gelegenheit, nach dem Tode Auguſt's Il. von Polen die nationale Partei des Fürſten 
Leszynski, Schwiegervaterd des Königs, zu unterftügen, und ſich dadurch nicht nur die 
Dankbarkeit der Königin zu erwerben, fondern auch die unruhigen Elemente nach außen 
zu werfen. Er operirte jo gefchidt, daß er bei dem mit dem beutfchen Meiche aud- 
brechenden Kriege nicht nur England neutral erhielt, jondern in dem zmei Jahre dar⸗ 
auf geichlofienen Frieden für Leszynski zwar nicht die polnifhe Krone, aber bad 
Herzogthbum Rothringen, das nach feinem Tode an Frankreich fallen follte, 
erwarb und durch die Ginfügung dieſer Ränderperle in die Grenzen feines Baterlande? 
auf Koften Deutfchlands den größten Triumph feiner ftaatdmännifchen Laufbahn feierte; 
auferdem fegte er es durch, daß Spanien die ihm bereit im Tractat von Sevilla 1729 
zugeficherte Secundogenitur Parma und Piacenza wirklich erhielt. Wäre ber Garbinal 
im Momente der Unterzeichnung des Friedens geftorben, fo hätte ihn fein Va— 
terland in den Himmel erhoben, und das Wort, das Villars bei der Na 
richt, daß der Marichall v. Berwick in der Tranchee geblieben fei, ſprach: „Lel 
homme a toujours &t& heureux“, auch auf ihn Anwendung gefunden; aber bie fünt 
Jahre, die der Greis noch lebte, ließen feinen Ruhm erbleichen. Die braufenden 
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Wogen einer neuen Zeit, die mit dem Tode Karl’s VI. mit ehernem Schritt in bie 
Weltgefhichte eintrat, gingen über ihn hinweg; mit feinen Principien konnte und 
wollte er nicht brechen, ‘aber diefe, melche in einer Periode der Erfchöpfung und der 
Apathie vortrefflih und paſſend gewefen, waren dem Braufen dieſes Sturmes nicht 
mehr gewachfen. Er ſelbſt erkannte dies; aber derfelbe Mann, der fo lange den Ein— 
fluß der Herrfchaft vorgezogen und faft wider Willen dieſelbe in die Hand ge- 
nommen, jchien jich jegt mit 90 Jahren an das Leben zu Flammern, nur um jle zu 
bewahren. Der jchwache König, durch gewiffenlofe Rathgeber verführt, die dem ver- 
Rorbenen Kaifer Karl VI. gemachten BVerfprechungen zu brechen, um ein Stüd der 
reichen Beute an jich zu reißen, war entfchieden für ben Krieg und der alte Gardinal, 
obwohl er jah, daß er mehr aus alter Gewohnheit geduldet, ald mit der früheren 
Berehrung und dem unbedingten Vertrauen behandelt wurde, hatte die Schwäche, ftatt 
ih mit Ehren zurüdzuziehen, durch diefen Krieg fein Vaterland an den Rand des 
Abgrundes zu bringen, deflen Tiefe ihm nicht unbefannt war. Uebrigend gab er 
während der zwei legten Jahre feines Leben? nur noch den Namen. Die eigent- 
lihe Leitung der Dinge war auf den Herzog von Belle» Isle übergegangen, in 
dejlen Kopfe die ganze dee des Krieges entfprungen war und der menigflend das 
Verdienſt hatte, in der damaligen eben fo eleganten, wie frivolen Hofpartei der ein« 
zige Mann von feftem Willen und energifcher Thatkraft, wenn auch obne jede poli- 
tifche Einficht zu fein. Mit Recht jagt Voltaire von F.:! Malheureusement pour 
sa gloire cet homme ä qui la Providence prodigua toutes les faveurs à Pexception 
d'une mort opporlune, n’avait pas la force de se relirer, afin de vivre avec lui 
me&me sur le bord de son tombeau.* Die Art, wie er den Krieg führte, war für Sranf- 
reich eben fo verberblich, wie Die Schwäche, mit der er ſich in ihn hatte bineintreiben 
laffen, denn in falfcher Sparfamfeit verweigerte er die binreichenden Mittel zur Aus— 
rüflung der Armee, und wenn die für Sranfreich fo unheilvolle Gampagne nah Böh— 
men 1741 auch gegen feinen ausbrüdlichen Rath unternommen wurde, ifl er Doch 
von der moralifchen Mitjchuld an den unglüdlichen Reſultaten beider Feldzüge nicht 
frei zu fprechen. Zu fpät für feinen Ruhm ſtarb er, von Gram und Kummer gebeugt, 
am 29. Januar 1743, und charakteriftifch ift Die Anzeige des „Journal“ du Marquis 
d’Argenfon, der einige Jahre zuvor einer feiner wärmften Bewunderer gewefen mar: Monsieur 
le cardinel mourut enfin hier A midi. Diele wenigen Worte kennzeichnen den franzöſiſchen 
Charakter. F. hatte den Behler begangen, Frankreich zu Tangweilen und feine Ne» 
benbubler zu lange auf feine Erbſchaft warten zu laffen. Das ward ihm nicht ver- 
jieben und darüber vergeflen, daß er fein Vaterland aus dem Schmuße, in den es 
der Herzog von Bourbon geführt, und in den es bald genug auf's Neue verjinfen 
follte, gezogen, ihm die verlorene Stellung in der Politif wiedergegeben und eine ber 
fchönften Provinzen gewonnen hatte. Selten oder nie hat ein Staatdmann feiner Ver- 
mwaltung fo den Stempel der eigenen Perfönlichkeit aufgebrüdt, wie F. Er war ber 
legte Minifter Ludwig's XV., der noch eine perfönliche Politif gehabt; unter allen 
jeinen Nachfolgern ift feiner, der den fchimpflichen Einfluß, dem fle ihre Erhebung 
oder ihre Erhaltung in ihrem Amte verdanften, auch nur einen Moment verläug- 
net hätte, während feine langjährige Verwaltung bis auf die legten beiden Jahre 
eine einheitliche und vollkommen confequente Durchführung feiner Anfichten und Ber 
frebungen zeigt. Den Erfolg dem Ruhme vorziebend, war ed ihm mehr darum 
zu thun, Europa durch feine Mäßigung mit Frankreich zu verſöhnen, al& umge 
Raltend in deffen Gefchide einzugreifen, und fein Beftreben ging mehr dahin, Die 
drohenden Gefahren in die Ferne zu rüden, als fie zu befeitigen; daraus erklärt 
fich feine oft ausgefprochene Mifbilligung der Nichelieu’fchen Bolitif, während er für 
Mazarin ſchwaͤrmte; übrigens glich er weder dem Einen noch dem Andern, jondern 
war durch fein Syſtem, bei Vermeidung jeder Initiative die Dinge kommen zu laſſen, 
völlig original. Daß diefe negative Politif überhaupt in Frankreich Anerkennung 
finden konnte, lag in dem Bedürfniß nach Ruhe, welches damald die ganze Nation 
empfand und das je jeltener deſto unmiderftehlicher dort eintritt; aber auch in der Ge« 
ichichte ift Die Periode feiner Verwaltung nicht ohne Glanz, weil einmal das Glüd 
den Garbinal in feltenem Maße begünftigte, dann dieſelbe zwifchen die ſchmachvollen 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VII. 29 
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Zeiten der Marquiſe de Prie und det Pompadour fällt, und endlich weil ſie bis auf 
unfere Tage troß aller Fehler die legte Epoche bildet, in der die franzöflfche Ge— 
fellichaft noch das Recht Hatte, Achtung vor ſich felbft zu beanfprucden und zu 
empfinden. 
Flibuftier oder Buccanier. Diefe weltberühmten Seeräuber verdanken ihre Ent» 
ftehung dem monopoliftifchen, fcheelfüchtigen Geifte, womit Spanien die Angelegenbei« 
ten feiner Eolonieen in Weftindien leitete. Schon früh im 16. Jahrhundert hatten ſo— 
wohl englifche als franzöflfche Schiffe, die auf merfantilifche Abenteuer audliefen, den 
Weg zu diefen Golonieen gefunden, allein erft nach den Unternehmungen Drake's, Ra— 
leigh'8 und Cumberland's kamen fle häufiger. Ihr erſtes Erfcheinen erregte die Eifer- 
fucht der Spanier, und die Annahme eined Spftemd der Offenfive gegen alle Schiffe 
fremder Nationen, die fi in Die Nähe der Wendefreife wagten, veranlaßte bald die 
woblbefannte Marime der F.: „Kein Frieden jenfeit der Linie! * VBerfchiedene Urſachen 
förderten das Wachsthum diefer merfwürbigen Verbindung. Die verringerte Bevölfe- 
rung Spaniens und feine gefunfenen Fabriken Fonnten die reichen, ſchnell anwachfen« 
den Eolonieen nicht mehr mit den Artikeln verforgen, die Weftindien und Südanıerifa 
noch jet aus England, Deutfchland, Frankreich, Holland ıc. beziehen; auch vermochten 
es die ungemein ftrengen Handelsgeſetze der Spanier nicht, die Pflanger auf vielen 
Küftenftrichen und auf den Infeln davon abzuhalten, daß fle ſich Bedürfniſſe und 
Zurusartifel, die unmittelbar aus jenen Ländern Famen, zu wohlfeilen Breiten an— 
fchafften. So wuchs der Schleichhandel, von den Prlanzern ermutbigt, trog aller 
Verbote und Küftenwächter (guarda coslas), wie man die bewaffneten Fahrzeuge nannte, 
die den ſpaniſchen Alleinbandel beſchützen follten. Die Pflicht der Selbftvertheibi- 
gung führte zum Wiebervergeltungsrecht, Ungerechtigkeit zu Repreſſalien und Be— 
raubung zu wirklicher Breibeuterei. Ein Mebenzweig ded Gewerbes der Blibuflier 
entwuch® um diefelbe Zrit einem anderen Boden. Kein Theil der neuen Welt hatte 
mehr von der Ungerechtigkeit und entfeglichen Graufamfeit der Spanier gelitten, 
ald Cuba und Hispaniola. Gegen Anfang des fechzehnten Jahrhunderts waren 
die Bergwerfe und Pflanzungen diefer Infeln, um der ergiebigeren neuen Anſiede⸗ 
lungen und reicheren Minen von Merico willen, verlaffen worden; die öden entvöl« 
ferten Randftriche, deren Urbemwohner man audgerottet hatte, waren bald mit ungeheu— 
ren Heerden von Vieh überdeckt, welches, urfprünglic von den Spaniern dahin vers 
ſetzt, fo reißend fchnell fich vermehrte, daß ed ein einträgliched Gewerbe ward, Diele 
Thiere, wenn auch nur der Felle und des Talged wegen, zu jagen. Während die 
fpanifchen Jäger diefer Befchäftigung oblagen, begann ein friedlicheres Geſchlecht von 
Pflanzern um fle ber fich anzufledeln, und beiden Klaffen wurden die verftohlenen Be: 
fuche der englifchen und frangöfifchen Kaufleute jedes Jahr angenehmer. Der Küften- 
verfehr und die gelegentliche DVerproviantirung ihrer Schiffe an den unbewohnten Ge— 
ftaden lodte die Schleihhändler dann und mann zu Jagdbeluftigungen. Die erften 
Wilddiebe in Cuba und Hispantola, wenn Leute, die in MWüften jagen, diefen Namen 
verdienen, waren Franzoſen. Die mit ihrem Waldgewerbe verbundenen Gewohnheiten 
erwarben ihnen den fürchterlichen Namen der Buccanier, mit dem die ganze Gilde 
belegt ward, mochten fie nım Seeräuber oder Jäger jein. Das Wort ift der faraibi- 
chen Sprache entlehnt, im welcher ſowohl das von diefen Wilden zubereitete Fleiſch, 
ald die Hütte, wo es langfam getrodfnet und auf Stangen geräuchert ward, Butan 
hieß. Diefem Titel, unter welchem die englifchen Seeräuber befannt waren, zogen Die 
Franzofen den Namen Flibuſtier vor, angeblich eine Berftümmelung des englifchen 
freebooters (#reibeuter), wabhrfcheinlich aber von Ay-boats, indem fie fich leichter Boote 
bedienten. ine andere allgemeine Benennung für diefen Berein von Piraten und 
Bagabunden war Brüder von der Küfte; enblih gingen alle Bezeichnungen in 
dem Namen Buccanier von Amerika unter. Allein das nämliche Gefühl, wel— 
ches Männer von achtbarer Abfunft bewog, ihren wahren Namen abzulegen, wenn jte 
in diefen Verein traten, beftimmte Andere, ihre Einbildung durch einen Ausdrud zu täufchen, 
der weniger an alle erdenklichen Exceſſe und Abfcheulichkeiten erinnerte. Der große 
Seemann Dampier z. B. nennt die Mitglieder jener Verbrüberung immer privaleers 
(Kaper). In Briedenszeiten waren diefe gefeglofen Wagehälfe Jaͤger, Schleichhaͤndler 
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und Piraten, in Kriegszeiten aber Kaper, die ſchon lange Jahre, bevor fie eine regel⸗ 
mäßige Eolonie zu bilden verfuchten, im Auftrage ihres refpectiven Vaterlandes agir- 
ten. Während diefer Zeit hatten jle die Molle von Pionieren, ähnlich wie die Bad 
wood&men in Nordamerika, gefpielt, welche den fleifigen und friebfertigen Goloniften 
Fraukreichs ihre Wege öffneten; beide Länder begünftigten die F. heimlich und fagten 
fih dffentlih von ihnen los. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts fehlte ihnen nur 
noch ein gemeinfchaftlider Gentralpunft und demzufolge befeten fie 1625 die Infel 
St. Ehriftoph, nachdem bie Bertheilung ded Landes unter Engländer und Branzofen 
durch einen Tractat feitgefegt worden war. Obgleich die Spanier felbft feine Nieder⸗ 
laffung auf dieſer Infel hatten, fo erlaubte es ihre Politif doch nicht, die Fremblinge 
im ungeflörten Bejlg eines fo wichtigen Poſtens zu laſſen; fle vertrieben diefelben 1629 
mit gewaffneter Hand, Allein kaum war die feindliche Flottille wieder abgefegelt, als 
die Pflanger in ihr verlaflenes Eigenthum zurückkehrten; Ginige aber trieben Armuth 
und Haß gegen die Spanier zu den Banden ber Freibeuter, denen ſie ihre Kenntnifie 
und die Regeln des gefelligen Lebens mittbeilten. So wurden diefe räuberifchen Horden 
immer furdtbarer, und wenn fie früher nur Waaren einfchmuggelten oder einen wilden 
Stier erlegten, fo ftörten fie jegt unaufhörlich den Handel Spaniens, zerflörten und 
plünderten jeine reichften Colonieen. Als einen bequemen Stapelplag für ihren 
Handel befegten fle Die Infel Tortuga durch Ueberrumpelung der Eleinen fpanifchen 
Garnifon, erbauten bier Magazine für Häute, Talg und Bucan ober gebdrrtes 
Fleifh und machten dad Eiland zu ihrem Hauptquartier. In wenigen Jahren ftröme 
ten europäifche Abenteurer von jeder Nation, Spanier audgenommen, nach Tortuga. 
Sranzöfljche und englifche Niederlaffungen wurden faft auf's Gerathewohl auf verjchies 
denen Infeln gegründet, indem die neuen Goloniften natürliche Bundedgenoffen und 
aud die beften Kunden der F. waren, die fie von ihrer Seite mit Allem, was bei 
ihrer wilden und unregelmäßigen Lebensweiſe nothwendig war, verforgten. Die Nie 
derlaffung der Buccanier auf Tortuga, gleihfam an der Schwelle Hiſpaniola's, war 
den Spaniern in jeder Beziehung nachtheilig; fle benugten die erfte Gelegenheit, ſie 
zu flören, waren aber nicht im Stande, zu hindern, daß die F. nach Tortuga zurück— 
kehrten und fich deren Lücken durch ftete Anwerbung junger, mutbvoller und unter« 
nehmender Europäer wieder ausfüllten. Ungefähr von jener Zeit an wurbe das 
Serumfreuzgen der F., welches ſpaniſchen Schiffen galt, immer häufiger, und da Die 
verminderte Menge des Viehes die Jagd meniger einträglich machte, gab es weit küh— 
nere räuberifche Unternehmungen. Man lernte die „Statuten” der Buccanier kennen, 
Die, wie bei vielen anderen gefellichaftlihen Verbindungen, dem Drange der Umſtaͤnde 
ihren Urfprung verdanften. Das Eigenthum, fofern es auf die Mittel zum Lebens» 
unterhalt ſich befchränfte, war e8 nun erjagt oder erbeutet, galt für Gemeingut, und 
da fie keine Weiber, Kinder oder Gefchwifter hatten, fo erjegte enge Kamerabfchaft die 
fehlenden Familienverhältniffe; ein Mitglied der Brüderfchaft beforgte die häuslichen Pflich— 
ten, während der andere auf Jagd jich herumtrieb. Man hat behauptet, der überlebende Genoß 
einer ſolchen Firma fei Univerfalerbe geworben, died mochte oft der Fall fein, war aber 
nicht Gefeg, denn die Buccanier vererbten häufig ihre Habe an Verwandte in 
England und Pranfreih. Ihre vornehmſte Tugend, der Muth, wurde oft durch 
Berzweiflung zu einem Grtrem getrieben, das unter anderen kriegeriſchen Verbin— 
Dungen feines Gleichen fucht. Die Furcht vor dem Galgen, die nicht felten einen 
Dieb zum Mörder umfchafft, machte aus dem F. einen Helden und Barbaren. 
Auch Standhaftigkeit und die größte Ausdauer in Beſchwerden Fonnte man zu 
den Tugenden der Buccanier rechnen, wären nicht Scenen der brutalften Exceſſe 
auf ihre langen Gntbehrungen alles Nothwendigen gefolgt. Ihr vornehmftes 
Princip, die Bedingung ihrer Eriftenz;, war Treue, und menigftend in Bezie— 
bung auf die Spanier wurde die Marime „Ehre unter Dieben “ nirgends gewiſ— 
fenhafter befolgt, ald unter ihnen. Da ihre Verbindungen aus Freiwilligen bes 
ftanden, fo erftredten fich ihre Verpflichtungen niemald weiter, ald auf die Unter 
nebmung, die man eben vorbatte, wurden jedoch häufig erneuert. Der geichiektefte, 
tapferfte, thätigfte, glüdlichfte und fchlauefte Mann wurde Anführer, und ald ein 
folcher haben ſich Pierre Legrand, Lewis Scott, Mansveld, John Davis, Lolon« 
29* 
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nois, Montbar, Michael de Basco, Roche PBraziliano, Henry Morgan x. einen 
Namen gemacht. Sie hatten ſich Tortuga's noch nicht Tange wieder bemeiftert, 
ald die Infel in die Hände des franzöflfchen Statthalterd von Weftindien über- 
ging, der Tortuga für feinen König in Beflg nahm und die englifchen Buccanier, 
die über ihre Verbündeten dominirten, vertrieb, Bon diefer Zeit an fuchten die 
englifchen Piraten foldhe Infeln auf, die man zu den PBeflgungen ihrer Nation 
rechnete, und bereicherten fle mit ihrer Beute. 1655 unterftüßten fle ihre Lands— 
leute fräftig bei der Groberung von Jamaica, melches feitdem ihr vornehmfter 
.Tummelplag ward, fo oft ſie von ihren Kreuzzügen audrubten. Doch das erfte 
KHauptunternebmen ging von franzöflfchen F. aus, indem ſich dieſe einer reichbeladenen 
Gallione bemächtigten und fo das Signal zu ferneren piratifchen Wageftüdfen gaben. 
Sofort ward die Plünderung von San Francidco de Ganıpeche aufgeführt, der ſich 
die Erflürmungen von Gibraltar und Maracaibo anſchloſſen, ferner die Zerftörung 
eines fpanifchen Geſchwaders. Das nächfte Unternehmen follte alle früheren Expedi— 
tionen der Seeräuber überflügeln, und es durfte Feine Zeit verloren werden, da ein 
bevorftebender Vergleich zwilchen England und Spanien den Thaten der Buccanier 
für immer ein Ende zu machen drohte. Im October 1670 wagte Morgan mit 37 
Schiffen und 2000 Bewaffneten einen Zug gegen Panama, von deffen ungebeuren 
Schägen man in Europa und Weftindien die überfpannteften Begriffe hatte. Panama 
wurde genommen, Alles was zu erreichen war, ausgeſaugt oder den Lüften geopfert 
und die reiche und prächtige Stadt mit 12,000 Häufern, 8 Klöftern und 2 Kirchen 
durch Feuer eingeäfchert. Der fchlaue Morgan entwidelte in den Jahren zwifchen der 
Plünderung von Panama und 1680 fo viel Gefchiclichfeit in der Anwendung ded un— 
recht Erworbenen, daß er von Karl II. die Ritterwürde und fpäter das Amt eines 
Viceftatthalterd von Jamaica erhielt. Er behandelte in diefer Eigenfchaft viele feiner 
alten Kameraden mit großer Strenge, bis er von Jacob Il. abgefegt und eine Zeit 
lang nad England in's Gefängniß gefchidt wurde. Noch einmal wurden die F. in 
Weftindien furchtbar, ale die franzöfliche Negierung ähnliche drüdende und unwetfe 
Golonialgefege gab, mie früher die fpanifche. Im Jahre 1683 gelang es ihnen, bie 
Stadt Vera-Eruz im Meerbufen von Merico durch mächtliche Ueberrumpelung einzu— 
nehmen. Mit 5 Mill. Liored an Beute und 1500 Sclaven brachen die Buccanier auf 
und fuhren mitten durch die zu ihrer Bekämpfung beranfegelnden fpanifchen Schiffe, 
ohne daß man für gut fand, eine Kanone gegen fie abzufeuern. Die jpäten, aber 
ernftlichen Bemühungen der Franzofen und Engländer zur Ausrottung der Küften- 
brüder, die wachfende militäriiche und nautifche Stärfe der fpanifchen Eoloniften, 
der zu enge Tummelplag für die große Zahl von Abenteurern und ihre überfpannten 
Begriffe von den Reichthümern Peru's, alles died waren gewichtige Gründe, die die 
&. zu Unternehmungen in einer anderen und geräumigeren Seeregion beftimmten. Die 
nunmebrigen Raubfahrten waren mehr durch perfönliche Motive bedingt, ald daß ver- 
ftändige und umfaffende Operationspline dabei vorgewaltet hätten. Died zeigte fich 
felbft bei der zweiten großen Erpebition gegen Panama, deſſen neuer Glanz und 
Reichthum den Begriff von den Schägen der Weſtküſten als einen richtigen ſie erken— 
nen ließen. Mehrere Abtheilungen von ihnen fegelten von Domingo und Iamaica 
nah dem Südmeere durch die Magalbaensftrage, fließen jedoch auf eine fpanifche 
Flotte, wurden gänzlich zerfireut und kehrten durch dieſelbe Straße zurüf. Gin ande— 
rev Haufen von 225 Mann, dem die Schiffe fehlten, zog quer durd; das Land, über 
Nicaragua, Neu-Segovia und gelangte nach unendlichen Mübhfeligfeiten an den Magda- 
fenenfluß, fchiffte auf Ganoes diefen Strom hinab und fam nad; 68 Tagen am Meere 
an, wo die einzelnen Theilnehmer nach der Perleninfel hinüber, von da aber auf 
Handelsfahrzeugen nad; Weftindien fuhren. Seit diefer Zeit verfchwinder der Name 
der F., indem fle fidh der Mehrzahl nach auf dem nunmehr zu einer franzöflichen Co— 
lonie erhobenen Domingo anfledelten. Nur 1697 begleiteten 650 derfelben den Ab- 
miral de Pointis bei der Erpebition gegen Gartagena, trennten fich aber nachher von 
ber franzöflfchen Flotte, weil ihnen der Admiral ihren Autheil an der Beute borent» 
belt, Eehrten nach Gartagena zurüf und erpreßten noch ein befonderes Löfegeld. Sie 
Töften fich endlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts auf. In neueſter Zeit hat man 
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die Theilnehmer an den „Walkereien“ in Central⸗Amerika, fo wie die des Raubzuges, 


der von Garibaldi gegen Sicilien und Unteritalien unternommen wurde, bäufig F. 
genannt. 


Flinte j. Gewehr. 

locon (Berdinand), geb. zu Paris 1802, einer der gewöhnlichen phrafenhaften 
PBubliciften, deren bedeutender Einfluß auf die allgemeine Auflöfung aller politifchen 
und moralifchen Grundfäge, die zur Bebruarrevolution führte, dem franzöflichen Volke 
eben nicht zur Ehre gereicht. Unter der Reftauration und nad der Julirevolution 
an Oppoſitions-Journalen befchäftigt, nebenbei (1824) ald Pamphletift gegen bie 
Jeſulten, in der Zeit der Romantik als Ueberfeger einiger Gedichte Bürger's, Körner’s 
und Kofegarten’ö (Ballades Allemandes, 1827), befand er fih 1545 unter den Stiftern 
der Reforme, ded Organs der radicalen Demofratie, und wurde ald Chefredacteur 
dieſes Blattes Mitglied der proviforischen Regierung. Nah den Junitagen aus der 
Megierung vertrieben, fuchte er ſich in der conftituirenden Verfammlung durch jene 
tentiöfe Reden, jo wie durch Bekämpfung focialiftifcher Anträge und durch feine Er- 
flärung für die QAufrechterhaltung ded Belagerungszuftandes ein ſtaatsmänniſches An« 
ſehn zu geben, fam aber nicht in die Legislative, rebigirte darauf zu Colmar ein de— 
mofratifches Journal und ward durch den 2. December 1851 aus Frankreich vertrieben. 

Flögel (Karl Friedrich), verdienter Xiteraturhiftorifer und großer Kenner ber 
Xiteraturgefchichte, den 3. December 1729 zu Jauer geboren, auf dem Magdalenen- 
gymnaſium zu Breslau und auf der Univerfität zu Kalle gebildet, wurde Lehrer zu 

Bredlau, Rector zu Jauer und flarb den 7. März 1788 als Profefior an der Ritter 
akademie zu Liegnig. 8. bat fich beſonders durch folgende Schriften Auf erworben: 
„Geſchichte des menfchlichen Verſtandes“ (3. Aufl. Breslau 1776); „Geichichte der 
fomifchen Literatur (4 Bde., Liegnig 1754 — 1786), ein immer noch brauchbares und 
wichtiges Werk; „Geſchichte de Grotesk-Komiſchen, ein Beitrag zur Gefchichte der - 
Menſchheit“ (Liegnig und Leipzig 1788); „Befchichte der Hofnarren“ (Xiegnig und 
Reipzig 1789); „Beichichte des Burlesken“, nad des Verfaſſers Tode von Fr. 
Schmit herausgegeben. (Leipz. 1794). 

Alore und Blanſcheflur, ein epifches Gedicht, enthält gegen Die Gewohnheit der 
mittelhochdeutfchen Dichter den Namen des Verfaflerd nicht; vielmehr fagt derfelbe 
im Berlaufe feiner Darftellung ausdrüdlich, daß er fich nicht nennen wolle. Doc if 
und jein Name durh Rudolf von Ems bekannt, von dem er an zwei Stellen 
„Herr Fled, der gute Kuonrät" genannt wird. Der Dichter wird im erften 
Drittel des dreizehnten Jahrhunderts geblüht Haben; als feine Heimath läßt fich muth- 
maplih Schwaben und die Schweiz bezeichnen. Die Sage, welche den Inhalt des 
Gedichte bilder, war im Mittelalter eben fo verbreitet, als beliebt, Die früheſten 
Spuren derfelben finden wir in der provenzalifchen Poeſie des zwölften Jahrhunderts; 
aus Nordfranfreich ftammt die ältefte erhaltene Bearbeitung, ald deren Verfaſſer Au- 
precht von Orbent genannt wird; fle ift die mittelbare oder unmittelbare Quelle 
aller fpäteren Bearbeitungen geworden. (Immanuel Bekker bat fie herausgegeben, 
1845). An dieſes frangöfifche Gedicht ſchließt fih das mittelhochdeutſche als eine 
freie Nachdichtung im Gange der Erzählung und in vielen Ginzelnheiten genau an. 
Das niederländifche etwa funfzig Jahre nach Bled von Diedericvan Aſſenede 
verfaßte Gedicht „Flöris ende Blancefloer“, (gedrudt im 3. Bde. von Hoffmann's 
„Horae beigicae“), giebt Zug für Zug das Driginal wieder. Nach Diederic'# Gedicht 
ift das niederländifche Volksbuch „Florius et Albius Nos* gearbeitet, welches im fechd« 
zehnten Jahrhundert viel gelefen wurde. Auch in England, Schweden, Dänemark ift 
diefelbe Sage ſchon früh poetifch bearbeitet worden; die roheften Umriſſe derfelben 
finden wir in Boccaccio'd Nomane von Flore und Blancheflur, dem Wilocopo. 
In Spanien, dem Schauplage der Sage, erfchien eine Bearbeitung derjelben, ber 
Roman „Flores y Blancaflor“, erft 1512 zu Alcale.. Hans Sachs bat jle in einem 
Drama dargeftellt in der veränderten Geftalt, die fie durch Boccaccio empfangen bat; 
mit Boccaccio ſtimmt zum Theil auch ein griechifches Gedicht überein, welches Im- 
manuel Bekker in den Schriften der Berliner Akademie (1845) herausgegeben hat. 
— Der Inhalt der Sage ift folgender: In einem Kriegszuge der Heiden in Spa— 
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nien gegen die Ghriften warb die Tochter des Grafen von Kerlingen, deren Gemahl 
nicht lange vorber geftorben war, gefangen und von dem Heidenfönig Venix feiner 
Gemahlin als Sclavin übergeben. Beide gebaren an einem und demfelben Tage, die 
Heldin einen Sohn, der Flore (Blume) genannt ward, die Ehriftin eine Tochter, welche 
in der Taufe den Namen Blanfcheflur (Weißblume) erhielt. Beide Kinder find bie 
zum zehnten Jahr ftetd bei einander, fpielen und lernen gemeinfam. Da fürchtet des 
Knaben Bater, fein Sohn werde das fremde Mädchen einft zur Königin machen, und 
verkauft ſie in's Morgenland. Flore foll durch ein prächtiges Grabmal für Blanche» 
flur getäufcht werden, erfährt aber von der Mutter den Betrug, findet feine Gelichte 
beim Sultan in Babylon, geräth ihretmegen in Lebensgefahr, und, wegen feiner Liebe 
begnadigt, führt er fie nah Spanien zurüd, wo der Vater inzwiſchen geftorben und 
damit das Hinderniß ihrer VBermählung Hinweggeräumt if. Emil Sommer, der 
Heraudgeber des nur in zwei Handfchriften erhaltenen Gedichte („Flore und Blan- 
fcheflur. Eine Erzählung von Konrad Fleck“, Quedlinburg und Leipzig, 1846), bat 
in der Vorrede (p. XXX.) die Vermuthung ausgefprochen, daß Züge von elbiſchen 
Weſen, die den weftlichen Franken wie den andern deutichen Stimmen befannt waren, 
auf die Bildung der Sage mit eingewirft haben. 

Florenconrt (Franz Chaſſot de), ſtammt aus einer alten normännifchen Familie 
und ift den 4. Juli 1803 zu Braunfchweig geboren. Während feiner Univerfitätt» 
fludien widmete er fich eifrig der Leitung burfchenfchaftlicher Verbindungen, und wurde 
in Folge deſſen 1834 zu Kiel in die Unterfuchung verwidelt, melde bald nad dem 
Sranffurter Attentat auf faft allen deutfchen Univerfltäten eingeleitet wurde. Nachdem 
er freigefprochen worden war, übernahm er 1838 die Redaction der Fiterarifchen und 
fritifchen Blätter der Börfenhalle zu Hamburg. Später Faufte er fi in der Gegend 
von Naumburg an und befämpfte bier die von Uhlich geleitete Eirchliche Revolution 
fehr energiſch. Als Medacteur des fächfifchen Verfaffungdfreundes erklärte er fih 1847 
fehr entfchieden gegen die revolutionären Tendenzen, welche damals bauptjädlich von 
Robert Blum in Leipzig verfochten wurden. 1848 vertheidigte F. ald Redacteur bes 
Hallefhen Volfäblattes für Stadt und Land mit Eifer und Gemwandtheit die Ordnung 
und Legitimirät. Diefen Kampf fehte er 1849 als Redacteur des Norddeutfchen Gor- 
refponbenten fort. 1850 trat er in Schwerin zur Fatholifchen Kirche über und lebt 
feit 1851 als Gorrefpondent der „Deutfchen Bolfahalle* in Wien. Er fehrieb auch 
„Kirchliche, politifche und Fiterarifche Zuſtände Deutſchlands“ (Rpz. 1840), „Zeitbilder “ 
(3 Bde. Grimma 1847—48), „Zur preußifchen Verfaſſungsfrage“ (Hamburg 1847), 
„Branffurt und Preußen" (Grimma 1849) und manches Andere. 

Florenz (Firenze), welches 1858 gegen 114,500 Ginmohner zählte und eine 
der bedeutendflen und eigentbümlichften italienifchen Städte nad; Bauten und Ruinen, 
Kunftfchägen und Induftrieartifeln ift, fteht gleichwohl heut zu Tage, wie im Altertbum 
als Florentia, unter dem Glanz, den es im mebdiceifchen Zeitalter ald ein großartiger 
Mittelpunft der Eultur, wie als eine der erften Induſtrie- und Handeldftädte Italiens 
entfaltete, ald Vaterſtadt eines Dante, Boccaccio, Michel Angelo, Leonardo da Binci, 
Brunelleschi, Amerigo Veſpucci, Macchiavelli, Galilei und der großen Mebici felbft, 
als Baterftabt der italienifchen Sprache, fo wie einer eigenen Malerſchule oder viel« 
mehr Schule aller bildenden Künfte. F. ift der Grgenfag von Rom. „Rom hat das 
Mark von Italien und Toscana die Knochen”, fagt ein altes Sprüchwort. Unruhe, 
Uebermuth, ewige Beweglichkeit und Thätigfeit find die hervorragenden Eigenfchaften 
des Slorentinerd und bilden einen grellen Gontraft gegen den ruhigen, hoben Charakter, 
gegen das wahrhaft und ungefucht Große des Roͤmers. Sitte, Anftand und Wohl: 
babenheit leuchten aber hervor, und in Florenz würde man fich in eine reinlidhe, ge— 
werbſame deutfche Stadt verfegt glauben, wenn nicht feine Bauart antiken italienifchen 
Typus verrietbe. Die prächtigen Brüden über den breiten mafeftätifchen Arno, an 
befien beiden Seiten ſich die Stadt außbreitet, die herrlichen Quais mit ihren großen 
Palläften, die grandiofen Monumente und Standbilder erwarben F. den Beinamen der 
Schönen; allein fo reigend, fo Tieblich die Umgegend mit ihren fchönen Hügeln und 
Landhaͤuſern auch erſcheint, fo fehlt ihr doch die unbeſchreibliche, unvergeßliche Mafjeſtaͤt 
der roͤmiſchen Fernſichten. Wer den dunkelblauen, amphitheatraliſchen Gebirgshorizont 
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Roms ein Mal gejehen, wird kaum einen andern Landfchaftd-Hintergrund ganz erhaben 
finden fünnen. Nah der Zerftörung der Oſtgothen zum Dorf herabgefunfen, blühte 
5. erft feit Karl dem Großen wieder auf und ging feit dem Tode der Markgräfin Mathilde 
mit der wachienden Unmacht der Markgrafen (f. den Art. Toscana) der Unabhängipe 
keit entgegen, dem großen Reichthum durch Wollmeberei, Tuchfärberei, Seidenmweberei 
und Wechdlergeichäfte. Zu Ende des 12. Jahrhunderts ftand F. als Mepublif an 
der Spige des tuskiſchen Städtebundes, im 14. Jahrhundert nach bedeutenden inneren 
Kämpfen zwifchen Ouelfen und Ghibellinen und nad) einer Revolution des Volks, 
der Zünfte, gegen das bisherige Megiment des Adels, wodurch dieſe Mepublif, im 
‚ Gegenfag zu den ſtreng ariflofratifchen Republifen Genua und Benedig, einen demo— 
fratiichen Anftricy gewann, an der Spige der guelfiichen Partei in Mittelitalien, und 
war im Kampfe gegen die übrigen Städte Toscana's, zunächſt die ahibellinifchen (Piſa, 
Siena), fo wie um die tusfifche Hegemonie begriffen. Im Anfang des 15. Jahrhun— 
dertö herrſchte F. bereitd über den größten Theil Toscana's nebft Theilen der Ro— 
magna und Runigiana, namentlich über Piſa, und gelangen die feit Ende des 13. 
Jahrhunderts erfcheinenden Medici, urſprünglich nichts anderes als durch Wechfelge- 
ſchäfte unermeßlich reich gewordene Kaufleute, mehr und mehr an die Spige, befon« 
derd feit Giovanni von Medici und beffen Sohn Gosmo- (der Alte, „Vater des Bater- 
landes“), der mit füritlihem Pomp auftrat und das mediceiſche Zeitalter eröffnete, 
welched durch Lorenzo den Prächtigen oder Erlauchten mitteld vermehrter Herbeiziehung 
von Gelehrten und Künftlern, infonderbeit der Griechen aus Konftantinopel, in ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu feinem böchften Glanz ſich entfaltete. Die 
Mediceer waren zwar wiederholt vertrieben worden, aber ed waren unterdeifen Cardi— 
näle und Päpfte aus ihnen hervorgegangen und 1531 wurde Alerander von Medici 
der erfte erbliche Herzog von F. unter gänzlicher Vernichtung der florentinifchen Frei— 
beit, und Cosmo 1. gründete vollends den neuen Staat Toscana, der jegt dem 
„Königreich Italien“ einverleibt ift, nachdem in feiner Haupt» und großberzoglichen 
Reſidenzſtadt am 27. April 1859 die Revolution heil aufloderte. Obwohl von feinem 
ehemaligen Range ald Handeld- und Babrifftadt fehr zurüdgelommen, ift F., am 
Dftende der todcanifchen Gifenbahnmafche, welche Prato, Piltoja, Lucca, Pifa um— 
faßt und zwei füdliche Ausläufer nach Xivorno und Siena fendet, gelegen, immerhin 
in mannigfaltiger Induftrie eine der erften italienischen Städte; ſie betrifft Seiden- 
ftoffe (über 3000 Webftühle), Wollftoffe, Eünftlihe Blumen, Strohhüte, Nofoglio, 
Eſſenzen, Chocolade, Mofuif in Stein, Arbeiten in Wachs, Mabaftır u. a., Kutfchen, 
In prachtvollen Balläften und Kirchen, fo wie in eben fo reichen und erquifiten Kunft« 
fammlungen ift F. eine der erſten Städte der Erde. Wir nennen den Arco San 
Gallo und unter den zahlreichen Balliften den Ballaft Pitti, auf der Höhe eines Platzes 
liegend, mit vielen Meifterwerfen der Malerei und Sculptur, den alten Pallaft auf der 
Piazza Gran Duca, deffen gotbiiche Bauart und Thurm ſich ganz bizarr audnehmen, 
den Ballaft der Ufficien mit dem Archiv, Bibliothek (der berühmten Magliabecchianifchen, 
einer der größten Europa's), dem florentinifchen Muſeum, einer im ihrer Art einzigen 
Sammlung, von Antifen und Kunftgegenftänden aller Art, und einer Walhalla ber 
toßcanifchen Gelebritäten, zu denen, aufer den jchon oben genannten &lorentinern, 
Petrarca, Giotto, Guido von Arezzo, Guicciardini, Benvenuto Gellini, der heil, Erz⸗ 
biſchof Antoninus gehören, in Statuen, und einer zweiten in Portraitd aller Maler 
und überhaupt der europaifchen Gelebritäten in Kunft und Wiffenfchaften, und enblich 
den einft den Medici gehörenden Pallaft Ricardi. Der fchon erwähnte Plag des 
Gran Duca hat einen eigenthümlichen Charakter und erjcheint mit feinem alten Pal- 
lafte, mit dem Riefen Neptun auf der Fontaine, mit den folofjalen Statuen von Michel 
Angelo's David und Bandinelli's Herkules, mit den Logen der Arkaden, Lanzi ges 
nannt, von dem berühmten Orgagna erbaut, mit dem herrlichen Sabinerraub von 
Johann von Bologna, dem Perſeus, Bronzemeifterwerf Benvenuto Cellini's, der ger 
barnifchten Judith von Donatelli und anderen großen Standbildern als einer der uns 
regelmäßigften, originellften und aus allen Formen des Herkommens weichenden Pläge 
Guropa'd. Die Piazza del Gran Duca ift dad Herz von F., dad ja überhaupt 
durch feine Bauart einen ganz befonderen Eindruck macht. Hier auf dieſem Plage 
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ift das eigentliche Leben, bier ift die Poſt, die meiften Kaufe und Kaffeebäufer ıc., 
und in den zum Plage führenden engen Strafen ift ein ewiged Drängen, Treiben 
und Schreien. Unter den zahlreichen Kirchen, die, wenn vollendet, die Goncurrenz 
mit allen anderen audbalten würden, ftehen die Domfirche, Brunelleschi's Meifterwerf, 
mit der fchönften Kuppel, die man fennt, und einem von der Kirche getrennt erbauten, 
vierefigen mit Marmor belegten Glodenthurme, und San Lorenzo mit der mediceifchen 
Kapelle, „Toscana’8 Wunderwerf", voran. Auch einige Spitäler und Theater zeiche 
nen fi) ald Gebäude aus, das Theater della Pergola ift eined der größten, das nach 
Alfieri, der zu F. farb, benannte eines der zierlichften. F. hat feine eigentliche Uni— 
verjität mehr, aber bochberühmte univerfitätartige Inflitute: das naturbiftoriihe Mu— 
jeum mit naturwiffenjchaftlichen Vorlefungen, Sternwarte, anatomifchem Wachdcabinet ; 
die mediciniſche Schule im großen Hofpital San Maria Nuova u. a. Dazu fommt 
die berühmte Akademie der fchönen Künfte, mit Schulen für die bildenden Künfte, die 
ihre erfte Klaffe ausmachen, Muſik die zweite, mechanifhe Künfte die dritte; das ita- 
fienifche Athenäum ; die fonderbare Akademie della Crusca für Erbultung der Reinheit 
der italienischen Sprache und Literatur; die Afademie de’ Georgofili. Außer der Haupt- 
bibliothek in den Ufficien zeichnet fich Die Raurenzianifche aus, die bloß in Handfchrif- 
ten und SInceunabeln bejteht, und die des Pallaſtes Pitti, die alle bemerfenämwertben 
Werke neuerer Zeit aus den vier Mationen mit einer großen Landfartenfammlung ver: 
einigt. Die Umgebung von F. hat ausgezeichnete Anlagen und in einem Rayon von 
zwei Meilen zahlreiche Villen, wie die des Fürften Demidow, die Villen Poggio Im— 
periale, Boggio a Cajano und Gäftello, und induftrielle Dörfer (Strobhutfabrifation, 
deren Mittelpunft Siyna, jährlih für 6 Millionen Lire), die im 11. Jahrhundert er— 
baute Kirche San Miniato al Monte, das Luſtſchloß Pratolino mit berühmtem Park 
und dem Koloß („Gott Apennin*) ded Johannes von Bologna. 

Florida, der fünöftlichfte der „Verbündeten Staaten von Amerika“, hatte nad 
dem achten Genfus der Bereinigten Staaten im Jahre 1860 auf 2788 Q.-M. eine 
Bevölkerung von 140,439, zehn Jahre vorher eine von 87,445 Seelen, mworunter 
930 freie Farbige und 39,300 Sclaven, und begreift, außer der an Weftindien ftrei- 
fenden Halbinfel, ein Stüdf des Rumpfs von Amerika zwifchen dem Appaladicola 
und Alabama im Süden ded Staates Alabama. Hier beginnt der tropifche Cha— 
rafter mit Kakao und Kaffee, Datteln und Ananas, mit Guaven, Bananen, Tamarin- 
den, Arrowroot, Das bereits ein Ausfuhrartikel if, und Indigo, ohnedies mit allen 
Arten herrlicher Südfrüchte; die Hauptflapelartifel aber find Baummolle und Zuder, 
auch Neid; zum Reichthum des Landes gehört ferner das treffliche Schiffsbauholz von 
Eichen und Fichten der Pinebarrend. Das Klima ift ausgezeichnet milde und jelbit 
in den Niederungen wird die Hige von den bejtändigen Meereswinden gemildert. Für 
Bruſtkranke ift F. in Amerika, was Italien in Europa. Der ſüdliche Theil des Lan- 
des ift mit Waſſer bededt, woraus Taufende von Infeln bervorragen, die fogenannten 
Evergladesd, eine ausgedehnte Süfwafjermüfte, weldye die großen Swamps von 
Virginien (Diesmal) und Georgien (Ofefinofee) noch überbietet, aber zum großen Theil 
durch Trodenlegung in reiche Wiefenfluren verwandelt werden könnte. Nörblih und 
weitlich folgen die Hammoks, d. h. ein paar Fuß über dem umgebenen Morafte 
erhabene vereinzelte, aber. oft ſehr umfangreiche Graöflächen, von denen die höhe— 
ven herrliche Wälder enthalten, die niedrigeren, den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten 
aber zu Zuderpflanzungen ſich eignen. Die Schifffahrt um Cap Sable, die Südoft- 
fpige der floridanifchen Halbinfel, ift durch Strömungen und Klippen gefährlidy, die 
Florida-Reefs und Florida-⸗Keys, die von der Floridaftraße bis zu den Tortuga- 
Infeln ſich erftreden. Die Hauptſtadt Tallahaffee mit 2000 Einwohnern 
befindet fi unmelt der Appalachie-Bal in Weſtflorida, dem angebauteften Theil 
des großen Landes, wo mehrere Eifenbahnen, vom Norden und Oſten kommend, er- 
baut find und eine Anzahl Küftenflüffe, Suwannee, Oklockony, Appalachi— 
cola mit der gleichnamigen Mündungsftadt, Choctoweatchie, Edcambia mit 
der Mündungsftadt Benfacola, einer Flottenftation der Vereinigten Staaten, zum 
Mericogolf durchſchneidet. An der atlantifchen Küfte ift der Hafen St. Auguftine, 
als ſpaniſche Gründung yon 1564, ältefte Stadt der Union, und die Stadt Jad- 
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ſonville am breiten Liman des Ocklawaha. Südlich von Peaſe Creek find noch 
verſchiedene Staͤmme Indianer vorhanden, die ſich ganz abgeneigt zeigen, ihre beimath- 
lichen Wohnflge mit neuen Gebieten, weſtlich vom Mifftffippi, zu vertaufchen, und da 
die Megierung nicht Gewalt anwenden will, fo wird mohl F. nicht fobald gänzlich 
von ihnen befreit werben. ') Die Berfafjung if die fchon mehrfach abgeänderte 
vom 11. Januar 1839, mit welcher F. durch Gongrefacte vom 3. März 1845 als 
Staat in die Union aufgenommen wurde. Die Finanzen Ind gut geordnet; Staats— 
Einnahmen 1856 — 1857: 86,364 Dollard, Staats » Ausgaben: 85,365 D. Der 
Geſammtwerth des immobilen und mobilen Vermögens der Einwohner von F. wurde 
1850 auf 22°, Mill. Dollars abgeihägt. Die zahlreichfte Secte war in dem eben 
genannten Jahre die der Metbhodiften (20,015), an die fich die Baptiften mit 11,985, 
die Epitcopalen mit 3810, die Preöbpterianer mit 5900 Seelen sc. anfchloffen; im 
Ganzen waren 177 Kirchen vorhanden. Für Unterricht iſt noch wenig geforgt, 
indem nur 6 pCt. der Totalbevölferung des Staates im Jahre 1850 die Schule be- 
fuchte und 5 pCt. der ermachfenen Perfonen über 20 Jahre weder leſen noch fchreiben 
konnten. Höhere Bildungsanftalten giebt es noch nicht; ebenfo fehlt ed noch an Wohl» 
thätigfeitdanftalten; an öffentlichen Bibliothefen waren nur drei vorhanden und an 
Zeitungen und periodifchen Schriften erichienen nur zehn. Die Hauptbefhäfti- 
rung %.' Einwohner ift Ader- und Plantagenbau, doch ift bei der dünnen Bevölfe- 
gung, nicht ganz 51 Seelen auf dem Raume einer Geviertmeile, nur erft ein Fleiner 
Theil des Landes angebaut; ferner Viehzucht, die durch die Savannen begünftigt wird. 
Auch ift die Induftrie erft im Entftehen, ebenjo der Handel unbedeutend; er 
belief fih im Jahre 1855 in Hinſicht der Ausfuhr auf 1,403,595 und der Einfuhr 
auf 45,998 D. — Zwanzig Jahre verflofien nach der Entdefung Amerifa’s, ohne 
Daß die Spanier nach den Geftaden des Feſtlandes gelangten, welche den berrlich ge- 
formten Golf von Merico umringen. Gin anziebended Trugbild lockte endlich den 
erften Seefahrer auf die Schwelle der unberührten Ufer. Die Bewohner der Bahama— 
Infeln, von denen fo viele nach Eſpañola ald Leibeigene verfchleppt wurden, er- 
zählten von den wunderbaren Kräften einer Quclle, welche den Greifen ihre Mannes- 
fraft zurüdgeben follte. 2) Leicht befruchtet war die Phantafle der Spanier, die in 
der fremdartigen Welt gern das Außerordentliche verborgen ahnten, und es fehlte 
nicht an Zudrang, als eine Unternehmung zur Entdeckung des Jugendbrunnen ange- 
fündigt wurde. Der Anführer des Geſchwaders, das dieferhalb audgerüftet wurde, 
war ein Hidalgo, Juan Ponce de Leon, der 1493 nach der neuen Welt gefommen 
war und fpäter die blutige und harte Unterwerfung der ftreitbaren Bewohner von 
PBuertorico vollendet hatte. Er erreichte mit feinen drei Schiffen, mit denen er am 
3. März 1513 die fpanifche Niederlaffung San German auf Puertorico verlaflen 
hatte, am 8. die Untiefen von Babueca oder die heutigen Turksinſeln und am an« 
dern Morgen die Gaycod. Bon dort fuhr er von Injel zu Inſel bis nach Guana- 
bani und behielt dann die Bahama-Infeln Iecewärts, bis man am 27. März, dem 





) Die vielen, unter einander oft fcheinbar unabhängigen Sprachen der Indianer in den 
Vereinigten Staaten laſſen ſich für die ſüdlichen Gegenden der atlantiſchen Gruppe auf eine Sprache 
urüdführen, welche die floöridaniſche genannt wird und die mit den algonkinſchen und iroke— 
ſiſchen Zungen nidyts gemein hat, außer daß man in berjelben, und namentlid in der Sprache der 
Chocta, Wörter algontinſchen Urfprungs findet, was den Beweis liefert, daß die Lenape - Familie 
einft auch in den füblicen Gegenden, bis gegen den Mericogolf, verbreitet geweſen ift. Indeflen 
dürfen wir die floridaniſche Sprache nicht als eine einzige Zunge betrachten, die nur in Mundarten 
abwechſelt, fondern müſſen fie als einen Spradftamm anjehen, von dem ſich verfdyiedene ver- 
wandte Spradyen als Nefte abzweigen. In feiner erften allgemeinen Ueberſicht der norbamerifanijcyen 
Völker (1836) hatte Gallatin dem florivanifchen Spradftamm ſechs Völker untergeorbnet, in feiner 
zweiten Weberficht (1848) vereinigte er zwei Völker, die Greefs mit der Musfhog-Spradye und die 
Ghocta zu Giner Sprache, eine Verbindung, die ihm aber ſelbſt noch zweifelhaft zu fein fchien. 
So find dann in der floridanifhen Familie die fünf Bölfer und Spraden: Gatambas, Gherofces, 
er Uchees und Natchez. 

*) Die Sage erhielt ſich mit großer Zähigkeit. Selbft Peter Martyr widerftand den Reizen 
diefes Märdyens nicht. Am Schluß der zweiten Decade, die im December 1514 vollendet wurde, 
erwähnt er die Duelle, bie in einem Lande Boiuca oder Agnaneo liegen folle, und wo ein Tranf daraus 
Greifen wieder grünende Jugend verleihe.. „Nec arbitretur Beatitudo tua“, fchreibt er dem 
Bapft, „hoc dielum jocose aut leviter*. In der fiebenten Decade, die er Ende 1524 dem Papft 
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Dfterfonntag ') (Pascun Floride), nachdem man die Fahrt beftändig gegen Nordweſt 
fortgefegt hatte, Land in Sicht fam, welches nach dem Tage der Entdedung 8. ger 
nannt wurde. Gern hätte man mit den Eingebornen freundlicdyen Verkehr begonnen, 
allein die Halbinfel wurde von den friegeriihen Muskhogiesſtämmen damals gegen die 
Spanier eben fo tapfer vertheidigt, mie 1526 gegen Pamfilo de Narvaez und nod) vor 
wenigen Jahren gegen die Truppen der Vereinigten Staaten. 1538 eroberte zwar 
der Entdeder des Miiftjfippi, Hernando de Soto, der am 6. April mit fleben großen 
und drei Meinen Schiffen San Lucar de Barrameda verlafjen hatte, &., mußte aber das Land 
bei der Uebermacht und Tapferkeit der Indianer wieder verlaffen, und feinem Nachfolger ge- 
lang es, einen nur geringen lleberreft des mit jo ftolgen Hoffnungen ausgezogenen Corps auf 
dem Mijftffippi einzufchiffen und Panuco und Merico zu erreichen, wo die ftolzen Baftilianer, 
geihwärzt von der brennenden Sonne, bager, entftellt und balbnadt ankamen. Sie 
waren in Thierfelle aller Art gekleivet, „fo daß fie", wie der Inca Garcilaſo jagt, 
„mehr wilden Beftien ald menschlichen Weſen ähnlich ſahen“. Endlich gelang es 1562 
einigen Franzoſen unter Anführung Jean Ribault's eine Niederlaffung zu gründen 
und die beiden Forts Charles und Carolin zu erbauen; jle wurden aber 1565 von 
den Spaniern vertrieben, welche nun das Land colonijirten und nach ihrer Weife ver- 
walteten, bis jie ed im Brieden zu Paris am 10. Februar 1763 an England abtreten 
mußten. Lebtereö that für die Landescultur eben fo wenig, wie die Spanier, welche 
1780 Weſtflorida wieder eroberten und im Tractate vom 20. Januar 1783 Oſtflorida 
dazu befamen. Nach alter Sitte ſchleppte fih nun das dort berrichende Golonial- 
wefen fort, bis Spanien die Halbinfel nach langen Unterhandlungen am 24. October 
1820 an die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, welche auf dieſelbe feit 1803 
wegen Geldforderungen Anjprüche machten, abtreten mußte. Es war der Union, nach— 
dem fle Louiflana erworben hatte, F. ganz unentbehrli, denn es war zwifchen Loui— 
fiana und Georgien inclavirt, und Louiſtana hing nur durch den Miſſiſſippi mit dem 
übrigen Gebiet zufammen. Der Golf von Merico ſchwärmte damals von Seeräubern, 
die an den Küften F.'s eine Menge unbewohnter und faft unbekannter Bushten fanden, 
welche ihnen eine Zuflucht boten. Died war noch nicht Alles; während des Krieges 
zwifchen Amerifa und England war das neutrale F. dad Entrepot für die Contre— 
bande, und die Engländer Eonnten von bier aus ganz bequem die Indianer gegen die 
Nordamerikaner aufreizen und ihnen zugleich Waffen liefern. Deshalb mußten auch die 
Amerifaner fid) während ded Krieged gegen England umaufbörlid mit den Indianern 
fchlagen, ein Kampf, der eben fo furchtbar war, wie der Aufftand der Rothhäute F.'s 
im Sabre 1842, wo von Seiten des Generald Jadjon mit aller Energie und mit 
allen Mitteln, die am fchnellften und furchtbarften wirkten, gefämpft wurde. Seit 1822 
ein Territorium, wurde, wie fdyon erwähnt, 1845 F. in die Union aufgenommen, aus 
der ed mit den übrigen „CGonfederate States of America“ im Februar 1861 ausge 
ſchieden ift. 

Flöfjerei, Floß. Transportirung ded Holzes im ſchwimmenden Zuftande, wo— 
bei die bewegende Kraft meiftens die des Stromes felber ift, heißt Flöſſerei; geſchieht 
dies in loſen Scheiten, die obne weitere Führung dem Strome überlaffen und nur 
am Beflimmungsorte aufgefangen werden, fo nennt man ed Triften. Am Abgangs- 
orte werden die Scheite in oder möglichft nahe bei dem Waldrevier, aus dem fie 
ſtammen, in einem Thalgrunde, den man durch ein Stauwerf oder Abdämmung des 


fandte, beruft er fid auf das Zeugniß feines Freundes Gillinus, des Rechtsgelehrten Ayllon und 
des Licentiaten Figueroa, die ihm berichteten, ein lucayiſcher Indianer habe ausgejagt und Zeugen 
dafür geftellt, daß fein Vater die Duelle gebraucht und darauf nidt nur virilia quaeque exer- 
enisse, fondern aud Nachkommen erzielt habe. Kein Fluß und fein Teich in gang F., verfidert 
Herrera, blieb unverfucdt, wo Spanier fid) nicht gebadet hätten, und nod) zu jeiner Zeit gab man 
die Hoffnung nidyt auf, die Jugendquelle zu finden. 

) Herrera ift der einzige Schriftfteller, weldher genauere Angaben über Ponce's Entdeckung 
befigt, und zwar muß er ein Schiffsjournal vor ſich gehabt haben. Da ergiebt fih nun, daß jeine 
Kalenderbeftimmungen durchaus nidyt auf das Jahr 1512 paſſen, wo ber Ofterfonntag auf den 
11. April, und eben fo wenig auf das Jahr 1511, wo or auf den 20, April fiel, fondern allein 
auf das Jahr 1513, weldhe Jahreszahl aud) der Inca Garcilaſo (La Florida del Inca Gareilaso 
de la Vega) richtig überliefert. 
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Baches inundiren kann, zuſammengebracht und treiben von dort, nachdem der Stau 
eröffnet worden, mit der Waſſermaſſe hinab in ein größeres Gewäſſer, das ſie dem 
Beftimmungsorte zuführt. Hier dienen fogenannte Triftftege, die quer über den 
Bad) oder Fluß geben, und in welche Triftftöde oder Spindeln, nad Art eines 
Mechend eingeftellt werden, zum Aufbalten der Scheite, während dad Waller durch 
die Zwifchenriume abflieft. in Seitencanal oder Flofgraben führt von da nach dem 
Holzhofe, wo das aufgefangene Holz aufgeflaftert wird. In dem bolzreichen Nor« 
wegen werben auch ganze Stämme auf diefe Art fortgefchafft, da es dort auf einigen 
Berluft unterweged fo genau nicht ankommt. - In Deutfchland wird Bau- und Nutz— 
Holz, fofern e8 nicht in Schiffe verladen wird, ſchwimmend in regelmäßiger, oft fünft« 
licher Weife zu einem größeren Körper verbunden, welcher während der Fahrt die zur 
Führung erforderliche Mannfchaft trägt und am Beitimmungsorte ohne Beſchädigung 
der einzelnen Theile auseinandergenommen werden fann. Eine folche jchwimmende 
Holzverbindung heißt ein Floß. Die größten Flöſſe diefer Art fieht man auf dem 
Rhein von Mainz abwärts bis Holland; fie kommen, obwohl jegt feltener als in 
früberen Zeiten, bis zu 850 Fuß Länge, 150 Buß Breite und 6 Fuß Tiefgang vor, 
wobei fie noch 2 Fuß über dem MWaflerfpiegel bervorragen. Der Haupttheil ift das 
etwa 100 Fuß breite gegen 700 Fuß lange Steifftüd, vor welchen zwei Fleinere, 
in den Verbindungen etwas bewegliche Flöſſe, die Knieftüde, angebracht find; da» 
neben find in der ganzen Länge an jeder Seite drei Blöffe von. geringerem Tiefgang, 
die Anhänge, fo befefligt, daß fle leicht Tosgeworfen werden können. Die unteren 
Zagen bilden die leichten Tannenſtämme, darauf fommt das große Eichenholz, die ge- 
raden Stüde an den Seiten, dad Krumbolz in der Mitte, hierüber die Bohlen, Die- 
len und Faßdauben. Die Einrichtungen zum Führen des Floſſes durch Stromfrüm«- 
men und felfige Stromftredfen, fo wie zum Anbalten deſſelben find zwar nicht 
complicirt, fönnen aber doc ohne Zeichnung nicht deutlich befchrieben werden ; befon- 
derd wichtig find die zum Befefligen der Ankertaue dienenden Bäume, deren etwa 
zehn vorhanden fein müſſen und die Maue genannt werden. Gin foldyes Floß trägt 
52 Muder, jeded mit 6 Mann bejegt, von denen 22 vorn, eben fo viel Hinten 
und die übrigen 8 zu beiden Seiten vertheilt find. Die Ruder find faſt ununter- 
brochen in Bewegung, nach Signalen, die, von zwei hoben Gerüften aus, durch Steuer» 
leute gegeben werden. 16 bis 20 Nachen, jeder mit 7 Mann kefegt, begleiten das 
Flof, um Anker audzubringen oder einzuholen oder fonft Külfeleiftung zu thun. Die 
ganze Beſahung beläuft fih auf etwa 500 Mann, die während der ganzen Bahrt auf 
dem Floß verbleiben und dort vollftändige Wohnung und Beföftigung haben, fo daß 
die Oberfläche eines folchen Floffed das Anfchen eined Dorfes hat, in welchem die 
Wohnung des Floßherrn, deſſen Comtoir, Vorrathshäuſer, Schlacht-, Back- und 
Waſchhaus, Werkſtätten und Arbeiterwohnungen nach einem regelmäßigen Plane, die 
Hauptgebäude nicht ohne Schmuck, errichtet ſind. Zur Verproviantirung rechnet man 
40- bis 50,000 Pfund Brod, 12- bis 15,000 Pfund Fleiſch, 10- bis 15,000 Pfund 
Käfe, 10 bis 15 Gentner Butter, 8 bis 10 Gentner gefalzenes, 60 bis 80 Gentner 
robes Gemüfe und 500 bis 600 Ohm Bier; die Rheinfchifffahrts - Verwaltung läßt 
6000 Eentner fleuerpflichtiger Gegenftände als Provifion der Mannfchaft und Inven- 
tarium mit einem Floſſe von diefer Größe fleuerfrei paffiren. In den öftlichen Pro- 
vinzen Preußens, auf der Elbe, Oder und Weichfel Fommen fo große &löffe niemals 
vor, weil dad Holz ftredenweife durch Candle paſſiren muß, deren Schleufen nur 
viel Fleinere Dimenflonen zulaffen; auf dem Hauptftrome angelangt, werden zwar meh» 
rere Eleine Ganalflöffe zu einem größeren Ganzen verbunden, ohne jedoch den Rhein— 
flöffen in irgend einer Dimenflon gleich zu kommen. Die Maßeinheit, nach welcher 
auf der Elbe die Flächengröße eines Floſſes beftimmt wird, wenn daſſelbe fein ge- 
wöhnliches Meifeziel, den Hamburger Holzhafen, erreicht, heißt ein Havelboden 
— 2800 Quadratfuß Hamb. Maß, welches ungefähr dem Rechteck entipricht, das 
einen der größten Einfähne aufnehmen fann. Ueber Floßbrücken f. d. Artikel 
Brüdenbaufunft. 
Flotte. Der Auf nach einer „Deutfchen Flotte“, der im Jahre 1848 in 
alfen Gegenden Deutfchlands wiederhallte, ging von Vorausfegungen aus, welche dir 
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weſentlichſten Bedingungen des Erfolges unberückſichtigt ließen; denn der Bau oder 
Ankauf einiger Kriegsſchiffe, deren Bewaffnung und nothdürftige Bemannung entſpricht 
dem Begriffe einer Flotte eben ſo wenig, als die Anwerbung einiger Truppenkörper 
ohne Anſchluß an einen vorhandenen Kern eine Armee darſtellt. Die Flotte iſt nur 
ein Theil des Apparates, auf dem die Wehrhaftigkeit eines Staates oder Volkes zur 
See berubet; es gehören dazu noch manche, nicht minder einflußreiche Factoren, Die 
fih nicht durch Geld und guten Willen gleichfam mit einem Zauberſchlage fchaffen 
laffen, namentlich nachhaltige Hülfäquellen für Die Bemannung und Führung, ge 
nügende Etabliffements am Lande und fihernde Kriegshäfen, damit die Schiffe nicht 
bloß für den Feind gebauet werden, fondern ihre Wegnahme oder Zerftörung jelbft 
dem Mächtigen tbeuer zu fteben komme. (Kopenhagen; Sebaftopol.) Bon Deutſch— 
lands alter Webhrbaftigfeit zur See ift vor bald 300 Jahren der legte Siegedton 
verfiungen, ald am 30. Mai 1564 eine Flotte von 13 lübifchen großen Orlogſchiffen, 
im Bunde mit 31 dänifchen, zwifchen Deland und Gothland die ſchwediſche Blotte 
Königs Erich XIV. in dreitägiger Schlacht überwunden und deren Admiralfchiff „Ma- 
kalöss“ genommen batte. Lübiſche Blotten erfchienen noch bis 1570 in ber Oftfee; 
das im Jahre 1568 mit 9 großen Orlogichiffen ausgelaufene Admiralfchiff „der Adler“ 
war das größte Kriegsſchiff feiner Zeit. 124 Fuß im Kiel, über Ded bis zum Goll- 
tau 224 Fuß lang. Beſetzt mit 500 Kriegsfnechten, 400 Seeleuten und 150 Gon- 
ftablern, führte es 8 40pfündige Kartbaunen, 6 halbe Karthaunen, 26 Feldſchlangen 
zu 10, 9 und 8 Pfund, 8 Quartanfchlangen zu 2", Pfund und 27 GSteinftüde. 
Der Friede zu Stettin machte diefen Rüftungen ein Ende, und fpätere Zeiten ſahen 
Aehnliches von deuticher Seite nicht wieder. (Raumer, biftorifches Taſchenbuch, 1851.) 
Ueber die Marine des großen Kurfürften, Friedrich Wilhelm von Brandenburg (1682) 
vgl. d. Art. Admiral, Die Stadt Hamburg unterhielt von 1668 bie gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts eigene. Kriegsichiffe zur Convoyirung der Kauffahrer, doch nie 
mehr ald zwei zur Zeit. Der Weg zur Wiedergewinnung beutfcher Seemacht ift ber 
feit einem Jahrzehnt von Preußen eingelchlagene, von Defterreih auf venetianifcher 
Grundlage ſchon länger befolgte, auch allen andern Küftenftaaten offenftehende, naͤmlich 
eine, mit geräufchlofer Beharrlichkeit durchgeführte, den Hülfsmitteln an Material und 
Mannfchaften angepaßte Heranbildung einer allmählich wachſenden Marine, 
die, wenn Eintracht waltet, der Kern einer deutfchen Flotte werben Fann. 
In Betreff des Sprachlichen ift Folgendes zu bemerken. Gine größere Anzahl zu- 
fammengeböriger zu einerlei Beſtimmung ausgelaufener Schiffe, mögen e8 nun Kriegd- 
oder Kauffahrteifchiffe fein, nennt man im Allgemeinen eine Flotte, doch ift Diefer 
Gebraud; des Ausdrucks für Kauffahrer jeßt weniger üblich, feit die Schifffahrt nicht 
mehr an gewiſſe Jahreszeiten gebunden ift, und wegen der allgemeineren Sicherheit der 
Meere gegen Seeraus, die Handelsfchiffe nicht wie in früheren Zeiten gendtbigt find, 
in größerer Anzahl zufammen auszulaufen und auf der Reiſe bei einander zu bleiben. 
‘ Unter der Handeldflotte eined Staates verfieht man die Gefammtanzahl der dem— 
felben angebörenden Handelsfchiffe, wofür in handelsftatiftifchen Werfen die Denennung 
Rhederei gebräuchlich til, welches aber in der Kaufmannsfprache die ganze mit der 
Haltung und geichäftsmäßigen Benugung von Schiffen verfnüpfte Geichäftsbrande 
bedeutet. Die Gefammtheit der Kriegsſchiffe eines Staated nennt man im eigent- 
lihen Sinne eine Flotte, wobei voraudgefegt ift, daß darunter Schiffe erfien Ranges, 
Linienfchiffe, fich befinden. Kleinere Kriegdmarinen und. Unterabtheilungen großer 
Blotten heißen Geſchwader, Edcadren oder Flottillen. Die Unterjcheibung 
von Segelflotte und Dampfflotte gehört der ebergangsperiode an, in welcher 
Kriegddampfichiffe ald Ausnahmen neben zahlreicheren Segelichiffen nach und nach zur 
Geltung gelangten; jegt find Dampfichiffe aller Größen in einer wirklichen Kriegsflotte 
mindeftens vorberrichend, während Segelichiffe vom erften Range ohne Dampffraft 
nicht mehr neu binzufommen und die vorhandenen thunlihft mit Dampffraft verſehen 
werden. Das entfcheidende Moment für diefes Uebergemwicht der Dampfichiffe im Kriegs- 
dient war die Einführung der Schraube ftatt des Schaufelrades (vgl. die Art. 
Dampf, Dampfſchiff). Wenn eine Flottenabtbeilung von anfehnlicher Stärke (15 ober 
‚mehr große Schiffe, Linienfchiffe, Eorvetten und Bregatten) zu einer beflimmten Grpe- 
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dition vereinigt oder in einer beftimmten Gegend flationirt ift, jo wird dieſelbe auch 
eine Flotte genannt, 3. ®. die Oftjeeflotte, Krimflotte im franzöftich « englifch » rufftfchen 
Kriege. Die Anzahl der Schiffe bezeichnet man in folhem Falle mit dem Ausdrucke 
Segel, wobei aber die Fleinen Aviſos, Kutter u. dgl. nicht mitgezählt werben. Hat 
eine in größerer Anzahl vorhandene Art von Kriegsfahrzeugen ihre eigenthümliche 
Bauart und Beftimmung, fo wird diefelbe auch durch den Namen Flotte ausgezeichnet, 
fo die fchwedifche und rufflihe Scheerenflotte, welcher die DVertheidigung ber mit 
Scheeren (Klippen) umfäumten Küſte obliegt und die aus armirten flachen, früber 
durd; Ruder, jet durch Dampf bewegten Bahrzeugen belebt. Dasjenige, was man 
in älteren Werfen über Gintheilung, Aufftellung und Mandvrirung der Flotte findet, 
läßt fi auf die gegenwärtigen Berbältniffe nicht mehr anmenden, denn noch bat fein 
Seefrieg, ja noch micht einmal ein einzelnes Gefecht, in welchem feindliche Schiffe 
einander die Spige geboten baben, flattgefunden, feit die durch Einführung ded Dame 
pfes verurlachte Ummälzung im Rlottenweien fich vollzogen bat. In den Kämpfen 
zwifchen Schiffen und Landbatterieen (Odeſſa, Sebaftopol, Gaeta) haben die Local« 
verhältniffe einen fo großen Einfluß, daß daraus Feine allgemeinen Regeln ſich abfira- 
biren laſſen. Wegen der enorm gefteigerten Koftipieligkeit des Klottenmateriald und 
der nicht minder erhöhten Zerftörungsfraft der Gefhüge werden wirkliche Seefchlachten 
vielleicht noch lange Zeit vermieden werben und die Aufftellung von Regeln über bie 
Führung der Flotte während der Action lediglich als das Ergebniß fubjectiver Anjiche 
ten einzelner Schriftfteller gelten können. (Bgl. d. Art. Admiral, Ganalflotte). 
Flotte (Baul de), franzöflicher Nevolutiondr, geb. 1817 zu Landernau (Finid- 
terre), zum Seemann gebildet, Theilnehmer an den wiffenfchaftlichen Erpebitionen der 
„Venus“ und des „Aftrolabe*, feit 1844 Anhänger der Fourieriftifchen Schule, nach 
der Bebruarrevolution einer der Redner des Clubs Blangqui, wurde am 10. März 
1850, als die Socialiften und Demokraten von Paris ihre Allianz ſchloſſen, mit 
Earnot und Bidal zum Bolfövertreter gewählt, affeetirte jedoch in der Legislative trog 
feiner Abſtimmungen mit dem Berge eine flaatdmännifche Mäßigung und wurde nach 
dem 2. December aus Branfreich verwiefen. 1860 fchloß er fich Garibaldi an, der 
am 24. Auguft feiner Armee in einem patbetiichen Tagesbefehl ankündigte, daß F. In 
den Reihen der Alpenjäger gefallen fei. 
Flottwell (Eduard Heinrich), geb. 23. Juli 1786 zu Infterburg in ber Pros 
Binz Preußen, wurde 1805 Auscultator zu Infterburg, 1808 Ober » Landesgerichtös 
Uffeffor in Königsberg, 1812 Megierungsratb und Juſtitiar bei der Megierung zu 
Gumbinnen, 1816 Ober-Präflvialratb zu Danzig mit dem Titel eines Geheimen Res 
gierungsrathes, 1825 Präfldent der Megierung zu Marienwerder, 1830 Ober» 'Bräfl« 
dent der Provinz Pofen, 1840 Wirflicher Geheimeratb mit dem Titel Ercellenz und 
Nitter des Rothen Adler- Ordens erfter Klaffe, 1841: Ober» Bräfldent der Provinz 
Sachſen und im Mai 1844 Finangminifter. 1846 trat er von dieſem Amte zurüd 
und wurde bald darauf Ober-Präfident in Weftfalen. 1848 wurde er zum Abgeorb- 
neten für die Franffurter NationalsVerfammlung erwählt und flimmte dafelbft mit der 
äußerſten Rechten. 1849 murde er Mitglied der Erften Kammer zu Berlin, entjagte 
aber bald darauf der parlamentarifchen Ihätigfeit, wurde mit der proviforifchen Ver- 
maltung der Provinz Preußen beauftragt und im Auguft 1850 wieder Ober: Präflbent der 
Provinz Brandenburg. Als das Minifterium Auerswald gebildet murde, übernahm F. 
interimiftifch das Minifterium des Innern. Am 3 Juli 1859 trat er diefe Stellung 
an den Grafen Schwerin ab und fehrte ald Ober: Präfident nach Potsdam zurüd, 
lötz, Flötzgebirge ſ. Erde. | 
ue (Nifolaus von der), auh Bruder Klaus genannt, ein linterwalbner, 
geboren den 21. März 1417 im „Bluchli*, einer Beflgung feiner Familie, von weldyer 
diefelbe, die urfprünglich Lowenbrugger hieß, ihren Namen führte. Bis zu. feinem 
50. Jahre ein tüchtiger Kriegsmann, Bewirtbfchafter feines Gutd, Ehemann, Bamiliens 
vater, als folder von zehn Kindern umgeben, dann Landrath feines Cantons und 
Michter, zug er fi im Jahre 1467, feiner Neigung zur Befchaulichkeit nachgebend, 
plöglich ald Klausner in eıne Wildniß unfern feines Geburtdortes zurüd. Das An— 
ſehen, welches er auch als Einſtedler genoß, geftattete ihm auf der Tagjagung zu 
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Stanz, dem Hauptort von Unterwalden, ald Vermittler aufzutreten und die Ueberein⸗ 
funft von Stang, weldye den drohenden Bürgerfrieg verhütete, vom 22. December 1481 
herbeizuführen. Er ftarb in feiner Klaufe im Jahre 1488. Pabſt Elemens IX, erhob 
ibn 1669 unter die Heiligen. Bergl. Bufinger, Br. Klaus und fein Zeitalter. 
Luzern 1827. 

Alugbahn heißt der Weg, den das Geſchoß von dem Moment, mo es das Rohr 
verläßt, bis zum Ziel oder bis e8 den Boden erreicht, bejchreibt. Die drei Kräfte, 
welche auf die F. einwirken, ihr ihre Geftalt geben, find die treibende Kraft 
des Pulvers und die bemmende der Schwere und des Ruftwiderftandes,. 
Wären diefe drei Factoren in ihren Wirkungen mathematifch genau befannt, jo würde 
auch die F. ſich mathematifch genau für jedes Geſchoß und jede Ladung conftruiren 
laffen; bis jegt befigen wir aber eine genaue Kenntniß nur der Wirkungen der Puls 
verfraft und der Gravitationd-Gefepe, während Die Größe des Auftwiderftandes, die, 
wie Alles wad zur Meteorologie gehört, fich der ewig wechfelnden atmofphärifchen und 
ebenfalld influirenden telluriichen Verbältniffe halber noch einer genaueren Beftimmung 
entzieht, nur auf empirifchem Wege und annähernd feftgeftellt werben fann. Im 
Iuftleeren Raum — alfo wenn nur Triebfraft des Pulverd und Gravitation wirkten, 
würde die F. eine Parabel, alſo eine mathematifch vollfommen regelmäßige auf jedem 
beliebigen Punkte nah Höhe und Krümmung genau zu berechnende Curve bilden; 
durch die Einwirfung des Auftmwiderftandes, der (wenn nicht befondere Berhältnifle, 
3. B. fo plöglihe Detonation, mie beim Knallfilber und beim muriatifchen Pulver 
eintreten, daß die Luftfchichten nicht rajch genug zurüdweichen fünnen und dadurch jol- 
chen Widerftand bilden, daß die Kugel unter Umftänden unmittelbar, nachdem jle das 
Rohr verlaffen, zur Erde fällt) im umgekehrten Berbältniffe mit der Triebfraft umd, 
im Berein mit der Schwere, aber nicht conftant wie diefe, fondern in jedem Mo— 
ment Rärfer wirft, wird die Parabel zur unregelmäßigen balliftifhen Linie, 
bei welcher die Krümmung bes abfleigenden Aſtes (d. 5. desjenigen Theiled 
ber Bahn, der jenfeit des von ihr erreichten höchften Punktes liegt) ſtär— 
fer, Diefer ſelbſt alſo kürzer ift ald der dieſſeit liegende auffteigende 
Die möglich genaue Ermittelung der wirklichen Flugbahnen für die verfchiedenen 
Geſchoſſe und Ladungen auf theoretifhem Wege unter Zubülfenahme der praktiſchen 
Empirie ifl Gegenftand einer befonderen Wiffenfchaft, der Balliftif, melde fih in 
erfter Linie auf die Mechanik ſtützt, aber auch vielfach in die Phyſik, Chemie und 
Meteorologie binübergreift und nad dem oben Gefagten noch keineswegs zu eine 
Vollendung gelangt ift, wenn auch in der neueften Zeit bedeutende Refultate auf die 
ſem Gebiete gewonnen worden find. Abgeſehen von der Figur der F. kommt es dar 
auf an, daß fie, damit das Geſchoß das Ziel treffe, in derſelben Ebene, wie bie 
Vifirlinie (die vom Auge über Viſir und Korn nach dem Ziele laufend gedacht wird) 
lege; bat das Geſchoß nun Spielraum im Rohr, d. b. ift die Seele des leßteren 
von fo viel größerem Durchmeffer, daß jenes leicht beruntergebracht werden fann, ſo 
wird ed, nad) Entzündung der Ladung auf beiden Seiten des Rohrs, Anſchläge 
machen — flattern — und der Richtung ded legten, an der Mündung erhaltenen 
folgend, in einer Ebene fortfliegen, die von ber Viflr» Ebene mehr oder weniger ab- 
weicht, wodurch natürlich die Sicherheit des Treffens leidet, abgefehen davon, daß 
auch die Windrichtung, befonderd gegen dad Ende der F. immer mehr feitlich ablen- 
kend, auf das Geſchoß wirft. Diefer bei glatten Rohren (Gewehren ſowohl, wie Ge 
Ihüßen) hervortretende Uebeljtand Kat zu der Erfindung der gegogenen Rohre ge 
führt, bei denen der Spielraum faft (bei den von vorn zu ladenden) oder ganz (bei 
den von hinten zu ladenden) fortfält. Dur die Wirkung der Pulvergafe wird 
das Geſchoß in die flach nach Hinten zu verlaufenden Züge (Vertiefungen, die in 
regelmäßiger Breite, Abftand und Windung, Drall genannt, in die Seele eingefchnitten 
find) allmählich hineingebrüdt, und erhält, indem es denfelben zu folgen gezwungen 
ift, die fchraubenförmig bohrende Bewegung um fich felbft, Die es auch, nade 
dem ed die Mündung verlafjen, für die ganze Länge der Flugbahn bei- 
behält und dadurch nit nur feine feite Direction genau in der Richtung 
der Viſirlinie, fondern auch eine größere Widerftandsfähigfeit gegen den Einfluß ber 
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Luft und des Windes, endlich aber eine erhöhte Percuffionskraft erbält; bei der tech« 
nifchen Viſtr⸗Einrichtung ift auf die Richtung des Dralls, ob derſelbe nach rechts oder 
nach links herum geht, Bedacht zu nehmen, weil entgegengejegten Falls eine Ablen» 
fang nach der entiprechenden Seite erfolgen würde. Die Höhe der Flugbahn hängt 
davon ab, ob freiftehbende oder verdeckte Ziele getroffen, db. b. geſchoſſen oder ge— 
worfen werben foll. (S. den Art. Artillerie.) Für die Schüſſe ift eine flache oder 
rafante Flugbahn nöthig, damit ein möglichft großer Naum zwiſchen dem Standpunft 
und dem Ziele beftrichen, und wenn nicht letzteres, doch andere Gegenflinde davor 
oder dahinter in möglichft großer Ausbehnung getroffen werden. Zur Verlängerung 
der Flugbahn giebt e8 nur zwei Mittel, Vergrößerung ber Ladung und die Er» 
böhung des Rohre; da es für erflere aber ein Marimum giebt, welches obne Ges 
fabr der Zerftörung des leßteren nicht überfchritten werden darf, fo muß, je weiter 
das Ziel if, das Rohr eine immer böhere Richtung erhalten, und es ift Flar, daß im 
Berhältnig damit die Flugbahn immer weniger rafant werden muß. Es iſt alfo nicht 
nur genaues Zielen, jondern auch um fo genaueres Nehmen der entiprechenden Höhen 
richtung erforberlih, als die Entfernung bedeutender ift; dazu gehört aber richtiges 
Schägen der Entfernungen, das befonderd im conpirten Terrain felbft für das befte 
und geübtefte Auge eine der ſchwierigſten Aufgaben bleibt, wobei vielfache Irrthümer 
unausbleiblich jind. Da alfo, je weiter hin, deſto genauer gefchoffen werben muß, Diefes 
aber über eine gewiſſe Grenze hinaus nicht möglich ift, fo erflärt fih das weit rafcher, 
ald die Entfernungen felbft, wachfende Verhaͤltniß der Fehler zu den Treffern auf weite 


Diftanzen. 
Ku ſ. Strom. 

futh ſ. Ebbe und Fluth. Zu demjenigen, was daſelbſt über Fluthbewegung 
in der Oſtſee und dem Mittelländifchen Meere gefagt ifl, find feitvem Beobachtungen 
binzugefommen, welche das Vorhandenſein einer vollftändig autgebilveten Fluth- und 
Ebbeſchwankung des Waflerfpiegeld auf dem Michigan-See in Nord-Amerifa beurs 
kunden. Der Beobachter, Oberſt Graham, von den U. S. Ingenieuren, bat biefelben 
in einen? veröffentlichten Schreiben vom 19. Juni 1860 der Philos. Society in Phila> 
delphia mitgetheilt und es gebt daraus hervor, daß auf diefem Randfee, der etwa 
halb jo groß it ald das Adriatiſche Meer, täglich zweimal eine primitive Fluthwelle 
von 1%, Zoll mittlerer Höhe durch die Attraction des Mondes erzeugt, und daß biefe 
Welle in halbmonatlihen Perioden, welche mit Boll» und Neumond zufammenfallen, 
durch die Attraction der Sonne zu einer Springflutb von 3’, Zoll mittlerer Höhe 
gehoben wird. 

Föderirt, Köderation, Gonföderation, füderativ find Ableitungen von deu las 
teinifchen foedus, aus foedare, verunftalten, haͤßlich machen oder mit Schmach be- 
haften, woher foedus auch gleichbedeutend mit foeditas, jchmachvoller Zuftand, ge= 
braucht wird. Hauptjächlich nannte man foedus eine feierlich eingegangene Verbin— 
dung mit einer ausmärtigen Macht zu Ariedend- und Breundichaftszweden, weil bie 
@ingebungshandlung, focdus icere, percutere, ferire, nach römiſchem Sacralrecht das 
durch geichab, daß ihr Vollzieher, der pnier palralus, ein Ferkel mit einem Kiefelftein 
erfchlug, nachdem er die abgelefene Bundeöformel mit der Verwünſchung befräftigt 
hatte: Jupiter möge das Bolf, wenn es durch Wortbruch den Bund beflede, aus 
Fülle feiner Macht fchlagen, wie es jegt dem Opferthier gefchehen ') werde. Uneigents 
lih wendete man dad Wort foedus auch auf formlofe Verbindungen anderer Art, 
oder auf Berbindungen überhaupt an, 3. ®. foedus amicitiae, hospitii. thalami, 
Veneris, scelerum, civile, humanum u. f.w. Die heutige Staatd- und Völker— 
rechtö-Wiſſenſchaft bedient fi des Wortes Gonföderation oder Föderation 
in dem engeren Sinne für die Verbindung einer Mehrheit von Staaten zu einer fidy 
ergänzenden beftändigen Einheit ohne gänzliche® Aufgeben in derjelben. In diefer 
Weiſe unterfcheidet man die Föderation von Vertragsbeziehungen der Staaten zu ein« 
ander, welche entweder ein Abhängigkeitöverbältnif, foedus inaequale, begründen, oder 


) Die Worte giebt Livius, I. 24: „Si prior defeeit publico consilio, tu illo die 
Jupiter populum romauum sic ferito, ut ego hune porcum hic hodie feriam, tantoque 
magis ferito, quanio magis potes pollesque.“ 
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eingefchränftere Zwedte haben, insbefondere den ligues oder alliances zu Defenfiv- und 
Offenſtvzwecken, den einfachen traites d’amitie, fo wie Den mannigfaltigen convenlions 
über beſonders beftimmte gegenfeitige vorübergehende oder beftändige Gewährungen 
oder Leiftungen (Mechtähülfe, Freizügigkeit, Schifffahrt, Handelöverkehr, gemeinfchaft- 
liche Randesanftalten, u. A. Univerfitäten, Obergerichte, Militäreinrichtungen u. |. w.). 
Als Hauptformen der Föderation flellt man den Föderativſtaat oder Bundesſtaat 
und den Staatenbund einander gegenüber. Föderativſtaat oder Bundedftaat 
wird die Staateneinheit genannt, welche dadurch entfteht, daß eine Mehrheit von 
Staaten für Gemeinichaftszwede eine Bundesgewalt (Eentralgewalt) erhält, welcher 
innerhalb ihres Wirfungsfreifes Die Gewalten der verbundenen Einzelftaaten unterge= 
ordnet find. Bon den Staatenverbindungen der alten Welt rechnet man bierzu den 
achäifchen Bund mit einem Bundesftrategen ald Bundedhaupt, einem Bundesrathe, 
einer befchließenden gemeinfamen Volksverfammlung und einem Bundbesgerichte. Unter 
den heutigen Staaten haben diefe Eigenfchaft feit 1787 die vereinigten Staaten von 
Nordamerika, augenbliclich, jo weit ſie fidy nicht tbatfächlich Iosgelagt haben, und jeit 
1848 die Schweiz. In dem Staatenbunde, lien federalil, bleibt den an der 
Verbindung betheiligten Ginzelftaaten die Staatögewalt ungetheilt; das Verbältniß 
der Staatduntertbanen zu der Landesherrſchaft alfo erleidet in ihnen feine Aenderung; 
‚nur die Ausübung der Staatögewalt wird von ben Bundedjweden und Bundes— 
befchlüffen abhängig. Die Ausführung behält in jedem Staate die Landesherrſchaft, 
fo weit fie nicht einem nur aus Bollmacht der Bundesglieder handelnden gemeinfamen 
Organe übertragen wird. Das Verhältniß der Landesherrichaften zu einander if ein 
unter gegenfeitige Gewährleiftung geftelltes völferrechtliches Verpflichtungsverhältniß. 
Bon diefer Art war Die fchmeizerifche Eidgenoflenfchaft nach ihrer Rodfagung von dem 
Reiche und nach dem Bunbedvertrage vom 7. Auguft 1815. - Die neuefte Theorie 
fucht für den Staatenbund eine weitere Unterfcheidung zwifchen dem fog. dynaſti— 
fhen Staatenbunde (Megierungsbunde)- und dem Völferftaatenbunde, je 
nachdem fich nur die Staatdreglerungen als Bundesglieder anerkennen, oder auch die 
Regierten der Sonderftaaten unter fih und zu den in dem Bunde ſtehenden Landes— 
berrjchaften in ein unmittelbare Rechtsverhältniß gefegt werden Augenſcheinlich tritt 
bier der bloße Staatenbund in den Begriff des Bundesftaated über, indem der Begriff des 
Staates ald einheitlicher Werbindung von Land und Leuten unter felbfiftindiger Lan- 
deöberrfchaft dadurch aufgelöft wird. Der Bundesftaat ift, jo meit Die Bundesgewalt 
reicht, feiner Grundform nach wefentlich republifanifch, d. h. eine flaatliche Verbindung, 
in welcher die Landesherrſchaft, ſei ed ariftofratiich oder demofratifch, zugleich Die Un⸗ 
tertbanen- Eigenfchaft annimmt. Der Staatenbund läßt eine Verbindung von monars 
chifchen und republifanifchen Beftandtheilen zu, wie der deutfche Bund aus den Lan» 
desfürften und den freien Städten beftebt. Ihm iſt fogar von beiden Elementen das 
monarchifche das am meilten förberliche, weil es die Schlußfaflung vereinfacht und bie 
moralifche Wirkung der Abftimmungen ungeſchwächt läßt. ') Von dem Föderativ-Ber- 
bältniffe verfchieden find: 1) Bündniſſe und Förperfchaftlihe Einigungen inner« 
halb eines faatlihen Verbandes mit Unterorbnung unter eine gemeinfchaft« 
liche Staatsgewalt, jedoch unter ftaatliher Anerkennung ihrer eigenen Zwecke und 
Ordnungen; 2) Bereinigungen früher. gefchiedener Staatsweſen zu 
einem Staatd-Ganzen. Ginigungen innerhalb der Yandesgemeinfchaft liegen, fo weit die 
Kenntniß der Geſchichte reicht, der Bildung aller Staaten zum Grunde; denn nur 
ſchrittweiſe durch Vermittelungen mannigfaltigfter Art haben ſich natürliche oder aus 
Selbſtbeſtimmung bervorgegangene engere Mechtöfreife der Familie, der Ortd« oder Be- 
rufsgemeinfchaft, des Gerichtd- oder Wehrverbandes u. f. w. einheitlich zufammengeichlof« 
ſen; am fpäteften und noch jegt nur unvollfommen (Polen, Magyaren, Juden) haben 
fle ſich mit Ueberwindung der Nationalitäten nach Kandesgebieten gefondert. Die Lan» 
beöberrfchaft, oder was die moderne Vorftellung faͤlſchlich ihr gleich zu fegen pflegt, 
der Staat iſt daher in der Wirklichkeit nicht eine ideale, rechtserzeugende Intelligenz, 


') Sehr mangelhaft zutreffend ift es daher, wenn Bluntſchli, Allg. Staatsredyt I. 209, bes 
merft: Beide Staatstormen (?) paflen eher für Mepubiifen als für Monardyieen. 


Fohi. | 465 


fondern eine reale Perfönlichfeit, welche aus Machtüberlegenheit Beruf und Pflicht 
bat, überlieferte Recht zu erhalten, fortzubilden und zur Ausführung zu bringen. 
Diefe Handhabung der landesherrlicdhen Gewalt ift die allein confervative in dem Ge— 
genfage zu der confumtiven, inden fie die lebensfähigen Rechtselemente nicht wie biefe 
aufzehrt und Reubildungen verfucht, ſondern bewahrt und ſich organiich aneignet. 
Begriffsverwirrung iſt es, wenn man dieſe confervative Richtung ald Gegentheil der 
liberalen, oder als Negation des Fortſchrittes darſtellt, Denn dem Liberalen iſt nur 
das Servile, dem Fortſchritt der Stillſtand entgegengeſetzt, beides aber dem Prinelip 
der Grhaltung eines Raatlihen Organiömus gleih zuwider. Vereinigungen 
früher geſchiedener Staatsweſen, mwofern fie nicht auf Die Perſon des Lan— 
desherrn als Berfonalelinion befchränft bleiben, alfo den inneren Organismus 
unberührt laflen, erfolgen entweder-fo, daß die Ginrichtungen des einen Staates durch 
Anſchluß, ſog. Annectiren, einfach auf den underen ausgedehnt, eder daß die 
Einrichtungen der verbundenen Tbeile durch Aenderungen in eine mebr oder minder 
burchgreifende Uebereinſtimmung gefeßt werden (Real-Unionen). Dieſe Mittel der 
Staatderweiterung bält ein großer Tbeil der Tagesvolitifer in Deutichland für bie 
empfehlenswertheſten, um die fog. Kleinftaaterei zu beleitigen und Das, wie man bes 
hauptet, nach ftaatlicher Einheit drängende Nationalbewußtfein zu befriedigen. Staats 
männifch dagegen würden ſolche Ginbeitöbeftrebungen, fo meit fie ohne Rechtsver— 
letzung möglich wären, das ernftliche Bedenken wider fih haben, daß nur in den 
feltenften Fällen der äußere Zuwachs an Macht in gleichen Verhältniſſe eine innere 
Kräftigung mit fich führt. — Während cine radicale Bartei, der jog. Nationalver-» 
ein, die Selbftftändigkeit der heutigen deutſchen Bundedflaaten anf ein Nichts zurüde 
führen möchte, gebt das Streben der gemäßigteren Untoniften (Heffter, 
europäiiched Völkerrecht; Ausg. 4, 1861, S. 43) dahin, eine Uenderung des Grund- 
charakters der deutfchen Bundesverfaflung durch VBermittelung des Ueberganges von 
dem fog. Dynaftiichen zu dem völferichaftlichen Staatenbunde herbeizuführen ), um von 
diefem aus nur wenige Schritte noch bis zu dem Bundeöftaate zu baben, alfo das 
auf Untheilbarkeit der oberften Staatdgewalt bernhende monarchiſche Princip 
gegen das von der Motbmwendigfeit der Gewaltentbeilung ausgebende republika— 
nifche zu vertaufchen. So lange indeh deutiche Landesherren an dieſen Folgerungen 
Anſtoß nehmen, jo lange können fie feinen Schritten Vorſchub leiften, die dem Weſen 
eines einfachen lien faderatif widerfprechen, wie ſolches fchon in Art. 6 des Warifer 
Brtedens vereinbart wurde, und mie es ſich in fyäteren @inigungäverfuchen ald das 
alfein tbatfächlich „mögliche ergeben bat. (Val. B. VI. S. 273. 285.) 

Foe (Daniel de) ſ. Defoe. 

Fohi gehört zu den chinefifchen Halbgöttern, mit deren Megierung der Mythus 
die:Gefchichte China's beginnen läßt. Unter dieſen Heroen, welche nach Pan⸗-ku, dem 
erften. aller Wefen, durch wohltbätige Erfindungen, wie bie des Feueranmachens, des - 
Ackerbaues, der Künfte u. ſ. w. die Menfchbeit beglüdten, waren F. und Dao die be» 
rühmteften. F., deſſen Menierung fogleich auf Die des Himmels gefolgt fein foll, if 
die Perfonification der geſammten chineſtſchen Intelligenz und erinnert vielfach an den 
Apollo. der Griechen. Ihm wird die Erfindung der Künfte und Willfenfchaften zuge— 
ſchrieben; er brachte den Menfchen zuerfi das Saitenfpiel und lehrte fle die Regeln 
der. Muſik wie die Buchftabenfchrift kennen, er bildete zuerft eine menfchliche Geſell— 
fchaft Durch die Vande weiſer Gefege und die Einführung eines geordneten ehelichen 
Bebend. Gr wird ferner ald der erſte chinefiiche Städtegriinder gefeiert, welcher auch 
den Lauf der Flüſſe regelte, die Städte mit Mauern umgab, in den Städten Tempel 
erbaute und durch Einrichtung des Cultus die Menfchen zur Gottbeit führte. Daneben 
werben anch wilfenfchaftliche Beflrebungen auf ibn zurücgeleitet, indem man. ihn zum 
Berfafler des Iefing (f. d. Art. Chineſ. Yiterat.) machte, ihn den Himmel in Grabe 


) Schwer einzuſehen if, wie Heffter, a. a. O;, von ihm fagen fann, nur er dürfe auf 
längeren Beſtand rechnen. Wird der Vollsantheil an der Bundesgemeinſchaft ein obligatoriſcher. 
fo.if, ja hierdurd ſchon eine von der beſondern Landesherrſchaft unabhäng'ge Gentralgewalt 
eihaffen, weldie den Lanbesherrichaften nur eine Halbfouveränetät läßt, alje die Verbindung als 
BundesRnat charalleriſirt. 
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eintheilen, die chinefliche cyFlifche Periode von 60 Jahren finden und den chineflfchen 
Kalender einführen lkeß. Am fegendreichften aber follen feine Beftrebungen in politi- 
fcher Hinficht gewefen fein. Man machte ihn nicht nur zu dem Genius, der die Idee 
des Staates in feinem Kopfe gebar, jondern man führte auch die Einrichtung der 
ganzen chineflfchen Bureaufratie und ded Mandarinenthumd auf ihn zurüd. Daneben 
aber fehlen auch die taufenderlei Kleinen und Eleinlichen Dinge nicht, deren Erfindung 
die Ghinefen dem größten ibrer Herden zufchrieben. 

öhn |. Winde, 

öhr oder Föhrde ſ. Schleswig. 

olard (Jean Charles, Chevalier de), bekannter Militär-Schriftfteller, geboren 
zu Avignon in Süd-ranfreih am 13. Februar 1669, trat früb in die Armee und 
machte die Feldzüge in Blandern und am Mhein in ben neunziger Jahren mit. Bei 
dem Ausbruch des fpanifchen Erbfolgefrieges nahm ihn Bendome (f. d. Art.), ber 
feine militärifchen Talente fchägen gelernt hatte, ald General» Adjutanten zu fidh, eine 
Stellung, die der heutigen eines Chefs des Generalftabes entipricht. Gr begleitete feinen 
Gönner nah Italien, der 1702 an die Stelle ded bei Gremona gefangen genom- 
menen, unfäbigen Billeroi trat, hatte Theil an allen dort während dreier Feldzüge 
ausgeführten Operationen und leitete die Anordnungen in der Schlacht bei Caſſano 
(f. d. Art), in der er mehrfach bleffirt wurde, ohne die Wahlſtatt zu verlafien. Im 
Jahre 1707 ging er mit Bendome nach Flandern, da die Niederlage Billeroi’8 bei 
Ramillied die Fraͤnzoſen dort in eine faft hoffnungslofe Rage gebracht hatte; er focht 
bei Oudenarde und blieb, ald Vendome nach Spanien geſchickt wurde, in derjelben 
Stellung bei deffen Nachfolger Billard, obwohl der Bring Eugen, der feine Talente 
im Kampfe gegen fich bereit# in Italien fchägen gelernt hatte, ihn vergebens zu bes 
wegen fuchte, unter den glängendften Bedingungen in Faiferliche Dienfte zu treten; 
in der Schlacht bei Malplaquet am 12. Juli 1709 wurde er wieberum verwundet 
und während des Rückzuges gefangen genommen, 1714 fchiffte er ſich nah Malta 
ein, um gegen die Türken zu fechten, und 1717 ging er nad) Schweden, um den 
König Karl XII. deſſen Feldherrn⸗Genie ihn unwiderftehlich anzog, perſönlich kennen 
zu lernen; von dieſem aufgefordert, trat er in ſchwediſche Dienſte und blieb in der 
Umgebung des Monarchen. Als derſelbe vor Friedrichshall blieb, kehrte er in ſein 
Vaterland zurück und machte unter dem Marſchall Berwick 1719 den Feldzug in den 
Niederlanden gegen Spanien mit. Die auf die langen erſchöpfenden Kriege folgende 
Friedensperiode, deren Frankreich, wie Fleur y (ſ. d. Art.) richtig erkannte, dringend 
bedürftig war, gab ihm feine Gelegenheit mehr, ſeine Talente vor dem Feinde zu er⸗ 
proben. An dem Beldzuge am bein nahm er nicht mehr Theil, fondern blieb als 
Beftungs-Gommandant zurüd. Er ftarb in feiner Baterftabt am 23. März 1753. Die 
legten 30 Jahre feines Lebens beidyäftigte er ſich anhaltend mit friegsmiffenfchaft« 
lien Arbeiten, befonderd waren es die Kriege bed Alterthums, die er, ein grünblicher 
Kenner der clafflichen Literatur, aus Livius, Gäfar, Thucydides und Polybius flubirte, 
mit den Kriegen der neuen Zeit verglich und aus ihnen Megeln für die Kriegführung 
feiner Zeit ableitete. Seiner Anficht nad fanden die großen Feldherren des clafilichen 
Altertbums, Alerander, Scipio, Hannibal und Eäfar, als unerreichte Vorbilder da, 
aus deren Thaten die Feldherren aller Zeiten die ſtets gültigen großen Principien der 
Kriegsfunft ſtudiren müßten; ein Urtheil, das befanntlicy die beiden größten Feldherren, 
die nach ihm gelebt und fich jenen ebenbürtig anreihen, Friedrich II. und Napoleon, 
getbeilt und zum Theil nach feiner Anleitung gründliche Studien darüber gemacht 
haben. Zuerſt fchrieb er feine 1724 zu Paris erfchienenen Nouvelles decouvertes 
sur la guerre; fein befannteftes Werf find aber die Commentaires zum Polybius, 
bie in 6 Bänden zu Paris von 1727 — 1730 berausfamen. Er fchrieb im Style 
feiner Zeit fehr ſchwülſtig und breit, jo daß die vielen Goldkörner allerdings mühſam 
aus der maffenhaften Spreu berausgefucht werben müflen; Friedrich der Große, um 
bie Gedanfen F.'s in eine geniefbarere Form zu bringen, ließ aus feinen Commentaires 
unter feiner Aufficht einen Auszug in 2 Bänden unter dem Titel „Esprit de Folard* zu- 
fammenftellen, zu welchem er felbft die Vorrede verfaßte, welche fih unter dem Titel „Dis- 
sertation pour servir de preface à l'esprit de Folard“ in der von Preuß herausgegebenen 
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Sammlung der Werke des großen Königs findet, und empfahl wiederholt feinen Ges 
neralen und Offizieren das Studium F.'s als rationelle Vorbereitung für Den Krieg. 

Follen (Auguft), geb. den 21. Januar 1794 zu Gießen, und Karl, geb. den 
3. September 1795. Ueber dieſe beiden Brüder ift bereits, fo meit ihr Name der Ges 
ſchichte angehört, in dem Art. Burſcheuſchaft ausführlich berichtet worden. Karl, der 
ſich 1824 na Nordamerika begab und bier als Lehrer des Rechts und der deutichen 
Sprache und Kiteratur, fo wie ald unitarifcher Prediger ſich eine Stellung erwarb, 
fam am 13. Januar 1841 auf einem New-Morker Dampffchiffe, welches in Brand 
gerietb, um's Leben. Auguſt farb am 26. December 1855 zu Bern, wo er, nad 
feiner WVerbeiratbung mit einer reichen Züricherin in unabhängige Lage verfeht, dem 
fiterarifchen Dilettantismus lebte. 

Fonds, ein franzöfliches Wort, welches rin liegendes Gut bedeutet, Fam zuerft 
im England in Gebrauch zur Bezeichnung derjenigen Staatseinnabmen, weldye vom 
Staate zur Tilgung von Capital und Zinfen nad einer Staatsanleihe dem Minifte- 
rium übermiefen zu werben pflegten. Dieſe F. bießen dann öffentliche. Urſprüng— 
lich wurde für jede Anleihe ein befonderer F. angewieſen. Da jedoch bei den Schwan— 
tungen der commerciellen und politifchen Berbältniffe oftmals der eine F. zur Schul» 
dentilgung nicht außsreichte, ein anderer aber dazu nicht ganz confumirt wurde, fo warf 
man fpäter wohl zur gegenfeitigen Gompenfation mehrere 8. zufammen, und ed ent« 
ftanden in Gngland feit 1715 die fogenannten aggregates lunds oder Gefammtfonds, 
wie der Südfeefonds, der allgemeine Fonds, der Amortifationdfonds u. f, w. 1786 


> wurden jebod; auch dieſe verichiedenen F. aufgeboben und in dem fogenannten conſo— 


lidirten F. Diejenigen Staatdeinnabmen alle vereinigt, welche ſowohl zur Amortifation 
der Öffentlichen Schulden als der jährlichen Bewilligungen beftimmt waren. Aus dem— 
felben F. wurden nun die Givillifte, Gehalte, Benflionen u. f. w., wie die fälligen 
Gapitale der Staatsfchuld und die laufenden Zinfen bezahlt, und das Parlament hatte 
jährlich entweder ein Deficit zu deden oder einen Leberfchuß zu verwenden. Wenn 
man im. Geichäftd- und Börfenverfebr von Speculationen in englifchen, amerifaniichen, 
preußiichen F. fpricht, fo liegt diefem Ausdrucke eine Urbertragung zu Grunde, nad 
welcher man den Namen %. auf die Staatsfchuldfcheine felbft überträgt und ben idealen 
Papierwerth für den realen Silberwerth nimmt. Ueber Fondsbörſe si. Bapierhandel. 

Fontaned (Louis Marquis de), der Ahetor und Fiterarifche Faiſeur des Confus 
lat8 und des erften Napoleonifchen Kaiſerreichs, geb. den 6. März 1757 zu Niort, 
ſtammte aus einer alten proteftantiihen Familie in Languedoc. Bor dem Ausbruche 
der franzöflichen Revolution Belletrift, Journaliſt und Ueberfeger englifcher Dichtun« 
gen, warb er 1795 Mitglied des Inftiturs und floh, durch den 18. Fructidor geächtet, 
nach 2ondon, wo er mit Ghateaubriand in Verbindung trat und, als er nach dem 
18. Brumaire nach Kranfreich zurücgefebrt war, Anlaß wurde, daß auch diefer nach 
Paris und in nabes Verhaältniß zum Gonfularbofe fam. Als Mitglied des geſetzge— 
benden Körpers, als Inipector der Journale und als Mitarbeiter an denielben, ala 
Mitglied des Inſtituts, Grofmeifter der Univerfltät, endlich feit 1810 als Mitglied 
ded Senats war er der umermüdliche Lobredner von Bonaparte's Regierung. Nach 
der Neftauration wußte jelbft Ludwig XVII, der ihn zum Pair, Margnis und Dice» 
präfldenten der Akademie machte, feine rhetorifchen Fähigkeiten zu benugen, Er farb 
den 17. März 1821. Seine Schriften bat Sainte-Beuve (in zwei Bon. gefammelt, 
Baris 1837) herausgegeben. 

Fontenelle (Bernhard le Bovier de), geboren den 11. Februar 1657 zu Rouen, 
geftorben den 11. Januar 1757, alfo in einem Alter von fait hundert Jahren, frans 
zöſtſcher Akademiker und Schriftfteller, deffen mannigfache Erzeugniffe in Gedichten, 
Trauer⸗ und Ecaufpielen und wiffenfebaftlihen Abhandlungen fih durchaus nicht über 
die Mittelmäßigkeit erbeben, und ber lediglich feines bedeutenderen WWerfed: „Entre- 
tiens sur la pluralit& des mondes“ bier Aufnabme findet. So großes Aufſehen 
daffelbe in damaliger Zeit auch machte, fo ift es für und, da feine Hypotheſe jegt 
nicht mebr Geltung bat, höchftend wegen der leichten Darftellungdgabe einer trode- 
nem pbilofopbifchen Lehre noch ſchätzbar. Seine gefammelten Werfe wurden mehr- 
mals: und zulegt Paris 1818, 3 Boe;, aufgelegt; fein Leben beichrieb Trublet „Me- 
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moires pour servir à l'histoire de la vie et des ouvrages de Mr. F.* Amfter- 
dam 1761. 

Forcellini (Aegidio), ausgezeichneter Lexikograph, geboren 1688 in einem Dorfe 
bei Feütre, war längere Zeit Director eined Seminars zu Padua und ftarb 1768 
zu Trevifo. Er beendete das mit feinem Lehrer I. Faccholati angefangene lateis 
nifche Wörterbuch („Tolius latinitatis lexicon*, Patavii 1771, 4 Fol.Bde.), welches 
mit Necht bei Philologen in hohem Anſehen fteht, da mit demſelben eine neue Epoche 
der Iateinifchen Lerifograpbie beginnt. Der Hauptvorzug deffelben vor allen früheren 
lateiniichen Wörterbüchern beftebt in der materiellen Reichhaltigkeit, durch, welche dieſes 
Lerifon die Fundgrube aller nachfolgenden größeren und Eleineren lateinifchen Wörter» 
bücher geworden if. Das Werf ift wieder aufgelegt worden (Patav. 1805, 4 Bbe. 
Fol.), dazu erfchien ein „Appendix“ (1816, daf. Fol.), eine dritte Ausgabe hat der 
gelebrte Furlanetto (Patav. 1823—31) beforgt, dazu abermald einen befonderen 
„Appendix“ (Patav. 1841, ol.) herausgegeben, welcher gegen 3000 neue Wörter 
aus den verfchtedenften Epochen der römifchen Literatur mit Einfchluß des Mittelalters 
enthält. In Deutfchland wurde eine neu revidirte und zum Theil umgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe zu Schneeberg von PBoigtländer, dem Mector des Schneeberger 
Lyceums, und Gottfr. Hertel, Rector in Zwidau (Schneeberg 1829-— 35), unternommen. 
Nach dem Tode diefer Männer ift fie durch Earl Lehmann, unter Reitung von Carl 
Schumann, vollendet (4 Bde. Fol., Lips. et Londini 1839, dem Kaifer Nicolaus IL. 
von Rußland und dem Könige Friedrich Wilhelm II. von Preußen gewidmet). Hier- 
durch iſt bei der Seltenheit der italienischen Ausgaben der Zugang zu dem berühmten 
Werke erleichtert worden. Gegenwärtig beforgt Dr. Gorradini, unter Mitwirfung 
der Lerifograpben Klotz, Freund, % Döderlein, eine neue Ausgabe in Liefe- 
rungen, wovon die fechdte (Benedig und Münfter 1860) erfchienen if. 

Forhhammer (Paul Wilhelm), berühmter Archäolog, wurde 1803 zu Hufum 
geboren und auf dem Gymnaſium zu Lübeck und der Univerſttät Kiel gebildet, mo ex 
fich fpäter ald Privatdocent habilitirte und jegt ald PBrofeffor wirft. Für die wiffen- 
Schaftlichen Arbeiten diefes Gelehrten haben zwei Reifen nad; Griechenland, ein läns 
gerer Aufenthalt in der Ebene von Troja und ein Ausflug nach den Pyramiden die 
erfreulichften Mefultate geliefert. Bon feinen Schriften find die nennenswertbeften: 
„Hellenika, Griechenland im neuen das alte” (Bd. J. Berlin 1837), „Apollon’s 
Ankunft in Delphi? (Kiel 1840), „Banathenäifche Feſtrede“ (Kiel 1841), „Topo— 
grapbie von Athen” (Kiel 1841), „Ueber die Fuflopifchen Mauern Griechenlands und 
die Schledwig-Holfteinifche Feldmaner* (Kiel 1847), „Achill“ (1853). F.'s Theorie, 
die alten Mythen zu erklären, die ſich auf geographifche Verhältniſſe, verbunden mit 
der etpmologifchen Ausdeutung der Namen, gründet, ift nicht mit Unrecht von mehre- 
ren Gelehrten angegriffen worden, fo 3. B. von Emil Braun in der DVorrede zu 
dem Werke „Antike Marmormwerke, zum erften Mal befannt gemacht von Emil Braun“ 
(eipzig 1843). 

Formofa, Die Eroberung biefer chineftfchen Infel, auf der Holländer und 
Engländer im 17. Jahrhundert mehrere Factoreien und Gaftelle errichtet hatten, kam 
zur Zeit, ald Java unter der Herrfchaft Großbritanniens fand, ernftlih zur Sprache. 
„Der Beilg F.'s und der Pescadoren oder Fifcherinielm®, hieß ed in der Eingabe an 
die oſtindiſche Compagnie von einem ihrer Beamten in Java, „würde den ganzen Han 
bel mit China in unfere Hände bringen. Haben wir und einmal bier feftgefegt, fo 
würben wir troß aller Anftrengungen China's uns behaupten können, da F. als In— 
fel vor allen feindlichen Berfuchen leicht gefichert werden fann. Der Bellg diefer 
Infel ift um fo wünfchenswerther und wichtiger, als für China der Handel und Ber- 
fehr mit ihr unumgänglich nothmendig ifl; denn zmeien Provinzen dieſes Meiches 
liefert fle den größten Theil ihrer Lebensmittel. Sie liegt nur 30 (englifhe) Meilen 
von der Küfte des Kreiſes Fokien entfernt, von wo aus der ganze Handel China's 
mit den fremden Bölfern, der mit den Europäern allein ausgenommen, fo wie der 
größte Theil der Küftenfchifffahrt dieſes Meiches betrieben wird. Als Herren von F. 
würden wir baber, entweder unmittelbar oder mittelbar, auch einen großen Theil des 
Handel mit Japan, Korea, Tongfin, Cochinchina, Siam und den Infeln des inbi- 
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fchen Archipels in unfere Hände befommen. Und da die entfchieden günftige Lage der 
Infel für den Handel mit China und in den Stand feßen würde, unfere Waaren ver- 
faufen zu fönnen, fo würden wir folglich für biefelben einen größeren Abſatz und 
eröffnen, und auf gleiche Weife um niedrigeren Preid den Thee And alle anderen, aus 
China bezogenen Waaren anfaufen fünnen. Daß es keineswegs übertrieben fei, folche 
Hoffnungen für die Zukunft zu begen, dies zeigt ſchon das glückliche Mefultat, welches 
der Handel der Hollinder auf dieſer Infel lieferte, wiewohl er durch ein ftrenges 
Monopol gelähmt war und im Ganzen nur eine Dauer von 30 Jahren hatte. 
Denn gewiß giebt es auf der ganzen Welt feinen Ort, der denen, melde 
ihn befigen, ein fo weites, fo wichtiges Feld für Handelsunternehmungen eröffnete. 
Außerdem bat F. noch fo viele andere Vorzüge, daß ed kaum begreiflich ift, wie es 
fommen Eonnte, daß wir bis fegt noch nicht unfer Augenmerk hierher gerichtet haben. 
Als Infel ift es, jo lange wir und in der Herrſchaft des Meeres behaupten, gegen 
alle Angriffe von außen gefchügt. Werner ift Hier der Boden fehr fruchtbar und ergie- 
big, aber noch nicht gehörig cultivirt; die Bevölkerung, weit entfernt, daß ſie fo über- 
mäßig fei wie in China, ift nicht einmal Hinreichend zum Anbau ded Bodens. F. 
wäre daher der ſchicklichſte Ort für die Gründung einer englifchen Golonie, weldye bei 
folden günftigen Umftänden ohne Zweifel bald blühend werden und den Bells der 
Injel auf ewige Zeiten und fichern würde. Die Ehinefen, weldye in Batavia wohnen, 
verfichern mich, daß eine geringe Anzahl europäifcher Truppen mit leichter Mühe %.'8 
Äh bemächtigen könnte, und einer meinte fogar, 3000 Mann feien hinreichend. Sidyer- 
li aber wären nicht mehr als 5000 nöthig, um bie Eroberung zu bewerfftelligen 
und fle jelbft in ben ſchwierigſten Zeiten gegen alle Angriffe von aufen zu behaupten. 
Die Holländer unterhielten bier in Friedenszeiten nur einige 100 Soldaten; als ſie 
jpäter den Verſuch machten, die Infel wiederum zu erobern, hatten fle deren nicht mehr 
ale 1200. Ein jo geringes Corps ward alfo damals für hinlänglich erachtet! Seit 
dieſer Zeit hat zwar der Reichthum und die Bevölkerung F.'s bedeutend zugenommen, 
in Betreff ber intenfiven Stärke derfelben ift dies aber ficherlich nicht der Fall." Wir 
haben diefer vortrefflichen Darlegung der Weltftellung F.'s nur noch wenig zuzufügen, 
wir haben fie wörtlich wiederholt, einestheils, weil die Engländer jet dieſem Rathe, 
ben diefe Eingabe enthält, folgen zu wollen ſcheinen, denn nicht umfonft finden feit 
einigen Jahren jo viele Expeditionen nach und auf F. ſtatt und nicht von ungefähr befindet 
ſich diefer Inſel Hauptftadt unter den feit dem Frieden von Tientjin im Jahre 1858 neu 
eröffneten Häfen China's, andern Theild, weil wir die Worte eined competenten, einer an» 
deren großen feefahrenden Nation angehörenden Mannes citiren wollen, zum Vergleich, wie 
diefer die Weltftellung %.'85 von feinem Standpunkte anſieht. Doch bevor wir dies 
thun, noch einige Notizen. F. und Pescadores, ein Archipel von 36 unfruchtbaren, 
fandigen @ilanden, bilden eine Gruppe, die der Art zufauımenhängt, daß die Herren 
8.8 immer, wie ehemals die Holländer gethan, fich beftreben werden, auch der Haupt- 
infel der Pescadores, des nahen Ponghu, Meifter zu werden. Die Holländer erbau- 
ten auf diefen Fifcherinfeln eine Feſtung, weldye nad dem Verluſt F.'s freiwillig auf- 
gegeben wurde. Der Ort ift heutigen Tages noch vorhanden und heißt auf den chine— 
ſiſchen Karten Hong mao⸗kien⸗tſching, d. b. die alte Stadt der Roth⸗- oder Blond» 
haarigen, eine befannte fchimpfliche Benennung der Holländer, der Deutfchen und Eng— 
länder im Reiche der Mitte. F. war den Ehinefen feit den früheften Zeiten ihrer Ge« 
ſchichte unter mancherlei Namen bekannt; erft im 15. Jahrhundert erhielt die Infel, 
welche bekanntlich die Portugiefen, die erften an ihr vorüberfahrenden Europäer, bie 
„Schöne“ (Hermosa, Formosa) nannten, ihren jegigen Namen „Taiwan“, welches 
Williams mit lerrace beach überfegt. Ienen, die don den flachen Geftaden Fokiens 
famen, imponirten wohl die binter dem breiten jandigen VBorlande gelegenen Dünen 
und Hinter diefen die grüm bewachſenen Anhöhen, über melde das Hochgebirge, 
welches ſich in gerader Richtung von Nord nach Süd erftredt und ſich bis zu 
11,500° erhebt, majeftätifch Hervorragte; fie nannten die Infel daher das „Ters 
vaflen » Geftade" ; dieſe fcheinen dem Eindrude, den die mit dem Reize ber 
Irppennatur geſchmuͤckte Inſel auf fie machte, bei Benennung derſelben gefolgt 
zu fein. Eigentlich aber kommt der dhinefliche Name nur dem chineftfchen Dis 
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firiete auf F., nicht der ganzen Inſel zu. Und dieſer Diſtrict, ausſchließlich die 
Weſthälfte, ift 54, Meilen Tang und 17 Meilen breit; er umfaßt ein Areal von 
565— 710 D.-M., welches alfo ungefähr fo groß ift wie die Niederlande. Die Ber 
völferung ber ganzen Inſel beträgt etwa 2", Millionen Seelen; die Zahl der dyineflfchen 
Anftebler pflegt man ſchon feit früher auf mehr als eine halbe Million zu fchägen, jo daß 
weniger wie 2 Millionen auf die urfprünglichen Einwohner, die zur malaiiſchen Race 
gehören, und deren Sprache dem Tagala der benachbarten Philippinen innig verwandt 
ift, fommen. Der chinefifche Diftriet reicht von der Sübfpige der Infel bis zu ihrer 
Nordipige, mie denn auch die obige Längenangabe mit früberen Beflimmungen ber 
Nord» und der Südfpige der Infel in Hinſicht der geographifchen. Länge und Breite 
übereinftimmt. Ueber die Breite der Infel ift nichts befannt, e8 mag aber nicht weit 
von der Wahrheit entfernt fein, wenn man ben chineflihen Diftriet für ungefähr bie 
Hälfte der ganzen Infel annimmt, Die demnach im Ganzen ein Gebiet von 1200 bis 
1420 O.⸗M. umfaffen würde. Die Chinefen tbeilen ihre Beflgungen auf Taiwan in 
fünf Hien oder Regierungsbezirke dritten Ranges, welche fämmtlih von Taiwanfu, 
der Hauptftabt der Infel, abhängen. Der Handel diefer Stadt mit China ift fehr 
bedeutend, ſie verfiebt eine große Strede des‘ chineflfchen Geſtadelandes mit 
Neid, Zucker und anderen Lebensmitteln, ihr Meidbandel allein beſchäftigt un— 
gefäbr 300 Schiffe, und ihre anderen Probucte laſſen einen noch vieljeitige- 
ren Berfehr Hoffen. Ein Mitglied der oben genannten Erpeditionen beſchreibt 
die erft 1725 erbaute Stadt ald hübſcher und reinlicher als die meiften chinefljchen 
Städte; die Straßen find ziemlich breit und gut gepflaftert, die Läden mit Manufacturs 
waaren aus China angefüllt, weldhe von Amoy dahin fommen und gegen Reid und 
Zuder audgetaufcht werden. Leider bat die Stadt feinen Hafen, nur Heine Fahrzeuge 
können die Candle paſſiren, welche fie mit ihrer Rhede verbinden, ein Schidfal, was, 
wie e8 fcheint, fämmtlihe Orte an der Küfte diefer fonft von der Natur jo gefegneten 
Infel theilen. Dieffeit und jenfeit de an Gold und Silber reichen Gebirges, das zu 
diefem Zwecke niemals bearbeitet wurde, erftreden fich blühende Thäler und fette frucht« 
bare Ebenen, wo alle Südfrüchte in üppiger Fülle glänzen und unfere einheimifchen 
Früchte gedeihen. Hier wird Tabak, Ingwer, Zuder, Weizen, Gerfle und Weis in 
Maſſe gemonnen, und wie ehemals Sicilien die Kornfammer war für Rom, fo tft dies 
jegt 8. für mehrere fübliche Gegenden des chinefljchen Reichs, wo bald, wenn die Frucht 
fchiffe Taiwans audblieben, der größte Mangel eintreten würde. Am wichtigften ifl 
jedoch für die in der Nähe F.'s ſich kreuzenden zahlreichen Dampfer die Steinkohle, 
welche daſelbſt in großer Anzahl gefunden wirb, klein und bituminos ift und ſchnell mit 
ftarfer Hige und Flamme brennt. Die chineflfche Regierung weiß diefe Beilgung in ihrem 
vollen Umfange zu würdigen; fle bat, um die Inſel vor einem fremden Ueberfall zu 
Ihügen, mehrere Forts bier erbaut, von welchen Ngansping-fhing das vorzüglichite 
ift und in denen 10—12,000 Mann als Garnifonen liegen. Dody -diefe würden gegen 
ein europälfch organifirte® Corps nichts nußen, und die Engländer haben Eile, ſich F.'s 
zu bemächtigen, damit ihnen nicht die Nordamerifaner zuvorfommen. Iſt der jegige Kampf in 
den Verein. Staaten beendigt, fo muß der einmal angefachte friegerifche Eifer Beichäftigung 
baben, und man wird fich der Worte des leider zu früh verftorbenen Gommodore Parry erin« 
nern, der in feinem Berichte über die Expedition feines Geſchwaders nach China fagte: 
„Die geographifche Rage von F. macht daffelbe fehr geeignet zu einem Stapelplag des ame- 
rikaniſchen Handeld, von welchem Verbindungen mit China, Japan, Lew Chew, Cochin⸗ 
china, Cambodſcha, Siam, den Philippinen und allen in den angrenzenden Seen geles 
genen Infeln unterhalten werden können. Noch mehr empfiehlt es fich durch bie 
Thatjache, daß ed im Stande ift, reichliche Koblenvorräthe zu liefern, ein Umftand, 
der bei dem jegigen immer zunehmenden Gebrauch des Dampfes für Handeldunter- 
nebmungen von wesentlicher Wichtigkeit für den öftlichen Handel fein dürfte... Eine 
weitere Empfehlung dürfte in den Vortheilen der firategifcymaritimen Lage der Inſel 
zu fuchen fein, da fich diefelbe vielen Haupthandelshäfen von China unmittelbar gegen 
über befindet. Mit genügender Seemacht würde fle nicht allein jene Häfen, fondern 
auch den ganzen norböftlichen Eingang der hineflfchen Gewäfler decken und beberrfchen 
Tönnen, gerade wie Euba, in den Händen einer mächtigen, feefahrenden Nation, bie 
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amerikaniſche Küfte ſüdlich vom Gap Florida und den Eingang zu dem Golf von 
Merico beberrichen könnte. Daneben würde die Ausdehnung und Fruchtbarkeit von 8. 
ed möglich machen, daß ed außer feinem einbeimiichen Bedarf eine große Menge land— 
wirtbfchaftlicher und anderer Producte für den Export lieferte. Die Gründung eines 
Stapelplaged, der außer einem unbedeutenden Gingangszoll von den Einfchränfungen 
der Abgaben auf ausländifchen oder einheimijchen Handel frei bliebe, würde die Schiffe 
aller Nationen nach „feinen Häfen ziehen und es würde nicht lange währen, fo könnte 
er mit: den. großen Handelämärften von Hongkong: und Singapore mwetteifern.* 

Forſt bezeichnet nach jegigem Spraibgebrauche eine zum Zwede der Holzeultur 
nach: beftimmten, mebr oder weniger rationellen Principien bemirtbichaftete Waldfläche, 
im Gegenſatze zu den Naturwaldungen einerfeitd und den Luſt⸗-, Park- oder Garten- 
bolzungen andererfeitd. Den Urfprung des Wortes F. leitet man am wahrjcheinlich- 
ften von dem allerdings fchlecht lateinifchen Worte forestum ab, womit man im Mits 
telalter diejenigen Waldflächen bezeichnete, welche Tpeeiell dem Fürften gehörten oder 
durch fürftliches Privilegium an eine beftimmte Berfon zur ausſchließlichen Ausübung 
von Jagd und Pifcherei verliehen, allen Andern aber, bei Strafe des Königsbanned 
verwehrt waren. Die Holznugung war in damaliger Zeit noch ganz Nebenſache und im 
Allgemeinen Jeden geftattet. In älterer Zeit galt dies auch für Jagd und Fiſcherei, 
boch gab es in Deutichland drei Freiftätten für das Wild, wo «8, mit Ausnahme 
ver. Bären, Wölfe und Füchſe, nicht gejagt werden durfte, zu dieſen gebörte der Harz. 
Der ausgedehnte Nuken von Waldungen, ganz abgefehen von der Forfteultur, ift nicht 
zu allen Zeiten und in allen Ländern in ganzer Bedeutung atterfannt worden, Bat 
aber feit Ausbildung Der Forſtwiſſenſchaft, welde der Neuzeit angehört, bie 
ewergiiche Bertretung gebildeter Forſtmänner gefunden und wird auch aus dem Ges 
fichtäpumfte des National: Defonomen jetzt richtiger ald früher gewürdigt. Die Wälder 
bewirken eine größere Gleichmäßigfeit der Temperatur (Entwaldung oder Waldloſtgkeit 
find Urfache. der großen Winterfälte und ftarfen Sommerhitze in den öftlihen Step- 
penländern ), fle regeln den Abfluß der Waflermengen, verhüten die ſtete Zunahme 
ylöglicyer Anſchwellungen der Flüffe, namentlich im Frübjahre um bie Zeit der Ge— 
birge-Schneefchmelge; fie erhalten den Quellen auch während ber Sommerbige einigen 
Zufluß, ſichern den nöthigen Feuchtigkeitsniederſchlag an Thau und Regen und gewäh— 
ren manchem Vieh eine vortreffliche Nehrung. Die Waldungen im Harze (etwa 
440,000 pr. Morg.) ernähren nad; Zimmermann 10,000 Stück Rindvieh, 200 Pferde, 
5000 Schafe, 600 Schweine; in Belgien nimmt man, nach Rau, an, daf auf 23, 
preuß. Morgen Wald 1 Stück Grofvieh den Sommer hindurch ernährt werde. Der 
Hauptnugen bleibt indeß fletd der Holgertrag, zum Brennen und zum Bauen, 
neben dem die mehr und mebr zunehmende Gewinnung anderer Brenne und Baumates 
rialien °( Steinfoble, Zorf ac. und. Eifen für den Brüden-, Schiff» und Häuferbau) 
nur. den Einfluß bat, eine unangemeflene Steigerung des Holgpreifed bei wachſendem 
Verbrauche zu verhindern. MNüdjichtslofe Ausbeutung der Wälder, ohne Fürſorge für 
Gultur ‘oder wenigftend Schonung des Nachwuchſes, erzeugten fhon im 13. Jahrh. in 
einzelnen Theilen Deutihlands Klagen über Holgmangel, die bis zum breigigjäbrigen 
Kriege, nicht verftummten. Während und nad diejer Zeit, in: der Alles darniederlag, 
überzog, ſich manche Gegend wieder mit Wald, welchem Umftande man die reichen Beftände 
der Wälder im Anfange des vor. Jahrh. zufchreibt. Der fteigende Verbrauch im Laufe deffel« 
ben und: das Fühlbarwerden neuen Mangels tft der Hauptgrund zur Ginführung geregelter 
Forſtwirthſchaft geworden und hat, wenigitend in nörblicheren Gegenden, noch 
zeitig genug dem Ausrotten der Wälder Einhalt getban. Manche füblicdye Gegenden, 
2:®. Süd Frankreich, die hierin zu mweit gegangen find, leiden an, von Jahr zu Jahr 
mehr überbandnebmenden Ueberichwemmungen. Die Forftwirthichaft fand früher in 
Frankreich, auf einer höheren Stufe, als in Deutfchland, indem dieſelbe ſchon 1669 
durch ein Deiret Ludwig's XIV. nach beflimmten obrigkeitlichen Worfchriften betrieben 
werben mußte. Die Folge war zunächſt, dab die noch ganz im Argen liegende %.- 
Berwaltung ſich überall in Frankreich, und zwar gleichmäßig, bob; da aber die maß— 
gebende obrigkeitliche Chablone feinen Spielraum lieh, die Art der Bewirthichaftung 
den localen und klimatiſchen Verhältniffen anzupaffen, fo bildete ſich eim geiſtloſer 
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Stillſtand in der Betriebsweiſe aus, durch den die Möglichkeit der Entwicklung einer 
Forftwiffenfchaft audgefchloffen war. Anders geitaltete fich die Sache in Deutfch- 
land. Als man bier erft angefangen. hatte, fein Augenmerk auf die Forſtverwaltung 
zu richten, nahm die Forfteultur einen mächtigen Aufſchwung, der durch viele von ein- 
ander unabhängige Fürften, Stiftungen und Städte in mannigfaltiger Weile gefördert 
und den örtlichen Verbältniffen angepaßt wurde. Vorzugéweiſe waren es die Eleineren 
Herrfchaften, deren Aufmerkjamfeit fich mehr auf einzelne Forſten richten fonnte, und 
bei denen die Wirtbichaftserträge mehr in die Waage fielen, denen die wiffenfchaft- 
lihe Entwidlung am meiften verdanft. Webrigens if die deutſche Forſtwirthſchaft, 
wie fie fich jegt als Wiſſenſchaft ausgebildet hat, nicht überall ohne Weiteres anwenb- 
bar, fondern erleidet Modificationen nach Maßgabe der Ausdehnung der bewaldeten 
Flächen, der Beichaffenbeit der Transportwege, des Abſatzes u. f. w., worüber weiter 
unten noch Näheres. Der Begriff der Forftwiffenihaften umfaßt fämmtliche, 
zur guten zwedentiprechenden Verwaltung der F. eines Landes gehörige Kenntnifle, 
fowohl in Hinficht der zum Grunde liegenden Erfahrung, als auch der theoretifchen 
Begründung und des fpftematifchen Zufammenhanges; man unterfcheider die eigent- 
lihe Forſtwiſſenſchaft und die Hülfswiſſenſchaften, und pflegt die erftere 
in folgende Zmeige einzutbeilen: 1) Forſtbodenkunde, 2) Waldbau, 3) Borft-Einrich- 
tung, 4) Forfthaushaltung, 5) Forftbenugung, 6) Forft-Ertragsbeftimmung und Taxa— 
tionslehre, 7) Forſtſchutz, 8) Borft-Technologie, 9) Borft-Bolizeirtchre, 10) Staats- 
forfiwirtbichaftslehre. Unter den Hülfsfächern ift hervorzuheben: Mathematif, nament«- 
lich praftiiche Geometrie, dann Botanif, Mineralogie, Zoologie, insbefondere Infecten- 
kunde, ferner die betreffenden Zweige der Nechtöfunde, NationalsDekonomie und Fir 
nanzwiffenfchaft, und endlih, da die Jagbverwaltung ſtets mit der Forftverwaltung 
verbunden ift, gehören alle auf das Jagdweſen bezüglichen Studien mit bieher. Die 
Forſtwirthſchaft iſt unter Vorausfegung der miflenfchaftlichen Vorkenntniß und 
Erfahrung, fehr einfach zu betreiben und erfordert nur. wenige Menjchen. Hundes⸗ 
bagen rechnet auf 7000 Morgen Staatdöwald den Dienft: von 14 Menſchen, nämlich 
1 Revierförfter, 3 Waldſchützen, 1 Arbeiter, 9 Holzhauer; indeß ift die zuläffige Größe 
der von einen Beamten zu bewirtbichaftenden Reviere von verichiedenen Bedinguns 
gen abhängig, nach denen die Wirtbichaft mehr oder weniger intenfliv geführt werben 
fann, oder auch jich mehr darauf zu beichränfen bat, Schaden und Gefahr von dem 
F. abzumwenden, den Bedarf fällen und nbführen zu laffen, den Nachwuchs aber dem 
freien Walten der Natur anheimzuftellen. Im erfteren Kalle kann ein Mevierförfter 
ſchon auf 3000 Morgen völlig in Anfpruch genommen fein, im legteren Falle bis zu 
30,000 Morgen unter Aufficht haben. Die Unterabtheilungen der Forftreviere können 
ſehr verfchieden fein; am wichtigften if, bei völlig ausgebildeter Bewirthſchaftung, 
Schlagwirthſchaft, diejenige in Schläge, d. h. in zufammenhängende Flächen, unter 
denen, in Betreff der Abholzung und der Machzucht eine regelmäßige Notation flatt- 
findet; es giebt aber auch eine Urt der Waldbenupung, wo man nach Belieben und 
Bedürfniß die zu fällenden Stämme im ganzen Walde ausmwählt, fo wie verfchiedene, 
zwifchen dDiefen beiden Extremen liegende Abftufungen. Eine der intereffanteften Unter 
juchungen betrifft bierbei die Frage nah der größern oder geringern Ginträglichkeit 
der Art der Bewirtbfchaftung. Es ift nämlich der -Beftand eined Waldes gewiffer- 
maßen als ein Capital, der jährlihe Holzzuwachs, nach Abzug der Wirthſchafts⸗ 
foften, .ald eine zu Capital gefchlagene Zinſe anzufehen und dabei zu beachten, daß 
diefer Jahreszuwachs zwar an fich betrachtet bis zu einem gewiffen Alter der Bäume 
zunimmt, doch in Procenten Des Holzcapitald ausgebrüdt, immer fchwächer wird, 
Hiernach läßt fich überfehen, daß in jedem gegebenen Falle die vortheilhaftefte Ein- 
theilung des Betriebes berechnet werben kann, wenn erfahrungsmäßig feftgeftellte Das 
ten über den Beſtand und Zuwachs vorliegen. Bergl. Erfahrungstafeln nach Pfeil 
von Schneider 1843. Pernitzſch, Unterſuchungen über Zuwachs der Wälder 1842, 
Eotta, Anweifung zum Waldbau. Nach Legterem tritt dad Marimum des Zuwachſes 
eines gut beftandenen Waldes auf gutem Mittelboden, für die Buche in dem Alter 
von 80 bis 90 Jahren, für die Kiefer aber fchon bei 50 bis 60 Jahren ein, 
für die Eiche wird daffelbe bei 120 Jahren angegeben, für Erlen bei 50 bis 60; 
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für Birken bei 40 bis 50, für Lärchen bei 40 Jahren. In Preußen wird der jährliche 
Holzzuwachs zwiſchen 5,, Cubikfuß (Regierungs-Bezirk Danzig) und 30,, (Erfurt), 
durchfchnittlich im ganzen Königreich zu 15 Eubiffuß per Morgen angenommen.. Bon 
großem Einfluffe auf den Werth des Forſtertrages find die Transportkoſten des ge- 
fällteen Holzes von jeinem Standorte bid zu dem Drte der Gonjumtion oder des 
Marktes. Der Transport gefchieht auf irgend erhebliche Entfernungen, faft obne 
Ausnahme, zu Wafler und mo dazu die Möglichkeit fern liegt und Feine Fabri— 
fation oder dichte Bevölkerung in der Nähe die Conſumtion fleigert, da finden 
fich die niedrigften Werihverhaitniſſe, ja völlige Werthloſigkeit des Holzes. In dem 
Walde von Bialomicza in, Litthbauen (30 DQuadratmeilen groß) find noch 15,000 Mor- 
gen unzugänglicher Urwald, wegen der übereinander geftürzten, an Ort und Stelle 
verfaufenden Stämme; auch im Baperifchen und Böhmer Walde foll noch Aehnliches 
vorfommen. Ueber die Art des Holztransportes vergl. d. Art. Floß, Flöſſerei. Die 
Waldungen nehmen in Falten und Gebirgsländern einen weit größeren Theil der Ober« 
fläche ein ald in warmen flachen Gegenden. Bolgende Zahlenverhäftniffe giebt, unter 
vielen andern, v. Reden an: Der Wald beträgt in Procent des Geſammt⸗Areuls, in 
Dfifriesland 0,6, in Jütland 2,6, in Medlenburg 11,4, im Königreich Preußen 18,2, 
in ganz Deutfchland 26,5, in Sachſen 30,5, in Kurbeflen 40, in Norwegen 66, im 
bannoverfhen Harz 79, in dem nördlichen Statthalterfchaften des europäifchen Ruß— 
lands 62 bis 91 Procent. Nach v. Rönne: Das Domänen-, Forſt- und Jagdweſen 
des preufifchen Staates, Berlin 1854, ift der Flächeninhalt fämmtlicher Domanialr» 
forften in Preußen = 8,110,735 Morgen, die einen reinen Ueberfchuß der Einnahmen 
über die Ausgaben von ungefähr 2, Million Thalern geben. — Die fachmäßige 
Ausbildung der Forſtbeamten fiel in älteren Zeiten ganz dem praftifchen Dienfte unter 
Leitung älterer Vorgänger anbeim; erft in der legten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts 
begammen einzelne, beſonders erfahrene und begabte Forſtmänner, namentlich am Sarg, 
eine größere Anzahl von Zöglingen um ſich zu fammeln, um denfelben fyftematifchen 
Unterricht zu ertheilen. Nach ſolchen Privatunternebmungen haben ſich die deutichen 
Forſtſchulen und fpäteren Forftafademieen gebildet, die jeht theils felbitftäne 
dig, theild in Berbindung mit landwirthſchaftlichen und polgtechnifchen Lehranſtalten, 
von Staatd wegen eingerichtet find und unterhalten werden. Go z. B. in Preußen 
NeuftadtsEberdwalde (errichtet 1830), in Thüringen Eifenah, in Sachſen Tharandt, 
in Württemberg Hohenheim, in Oeſterreich Mariabrunn und Auſſen, in Holſtein Kiel 
u.a. m. Die Lehrgegenſtaͤnde find bereits oben erwähnt. 

Forfter (Iohann Reinhold), geb. den 22. October 1729 zu Dirfchau, ſtammte 
von einer alten ſchottiſchen Familie ab, welche ſich in Weſtpreußen niedergelaſſen hatte. 
F. erhielt feine erſte Bildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnaflum in Berlin, ſtudirte 
Theologie in Halle und ward zu Naffenhuben bei Danzig Prediger. Hier beichäftigte 
er ſich mit Geographie, Mathematik, Philoſophie und alten Sprachen, bis er .1765 

@den Auftrag erhielt, das Goloniewefen im Gouvernement Saratom zu. unterfuchen und 
darüber Bericht an die ruffifche Regierung zu erftatten. Als er ſich dieſes Gefchäfts 
zur Zufriedenheit der Kaiferin Katharina II. entledigt hatte, wurde ihm aufgetragen, 
mit mehreren Gelehrten ein Gejegbud für die Goloniften zu entwerfen. Da er bier 
die gehoffte Belohnung nicht erhielt, jo begab er ſich im Auguſt 1766: nach London 
und erwarb fich bier mit feinem Sohne Georg feinen Lebensunterhalt durch gelehrte 
Arbeiten. Sein Sohn erhielt eine Stelle in einem Gomptoir. und der Vater fpäter 
die Stelle eined MProfefjord der Naturgefchichte und der deutſchen und franzöflichen 
Sprache zu Warrington in Lancafhire, wohin er feine Bamilie nachfommen ließ. 
Allein er Iegte dieſe Stelle bald nieder und lebte als Privatmann, indem:er ſich von 
Unterrichtgeben und literarifchen Arbeiten ernährte. Hier erhielt er die Aufforderung, 
Goof auf feiner zweiten Entbedungsreife, die ganz befonderd die Erforichung der ſüd⸗ 
lichen Kemifphäre zum Zweck hatte, zu begleiten, nachdem die beiden Naturforſcher 
Banks und Solander, die diefer Erpebition ſich wieder anjchließen follten, zurückge⸗ 
treten waren. Er nahm diefen Antrag an, ging mit feinem flebzehnjährigen Sohne 
den 17. Zuli 1772 von Plymouth unter Segel und brachte auf diefer Meije drei Jahre 
zu. Statt aber durch diefe Reife feine Umftände zu verbeflern, gerieth er. vielmehr 
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tief in Schulden und deshalb fogar in Haft, aus der ihn der Hetzog Ferdinand 
von Braunfchweig befreite. 1780 nahm er einen Ruf ale Brofeffor der Nas 
turgefchichte nach Halle an, wo er bis zu feinem Tode (den 9. December 1798) 
in literariſcher Ihätigfeit blieb und in den angenehmften Berhältniffen hätte leben 
fönnen, wenn nicht feine Seftigkeit, fein Hang zum Spiele und feine Begierbe, 
feine Sammlungen zu vermehren, ihn in vielfache Berbrießlichkeiten gebracht bät- 
ten. Er befaß bedeutende Kenntniffe in den alten und neuen Sprachen, im ber 
Kiteratur und befonderd in der Zoologie, Botanik und Geſchichte. Sein Smi if 
fräftig, aber biöweilen unrein. Er fihrieb außer vielen Ueberſetzungen: Observations 
made during a voyage round the world, London 1778 (deutfch herausgegeben von 
feinem Sohne, Berl. 1779 ff., 2 Bde., 2. Ausg. 1784, 3 Bde., auch franzöſtſch umd 
bolländifch); Zoologica indiea, Halle 1781, 2. Aufl. 1795; Gefchichte der Entdeckun⸗ 
gen und Schifffahrten im Norden, Branffurt a. d. D. 1784. Mit feinem Sehne: 
Desecriptio ete. characterum et generum plantarum, quas in itinere ad insulas maris 
australis 1772—1775 coll., London 1776, deutfch von Kerner, Göttingen 1776, und 
mit demfelben und dem Profeffor Matthias Ehriftian Sprengel, Beiträge zur Völker 
und Länderkunde, Leipzig 1781—1783, 3 Bde; auch gab er das Magazin neuer 
Reijebefchreibungen, ebd. 1790—1798, 10 Bde., heraus. — Sein ſchon mehrfach ge 
nannter Sohn, Johann Georg Adam, geb. den 26. November 1754 zu Naffen 
buben, begleitete ihn nach Saratom, hierauf nach Peteröburg, wo er befonder8 Sprachen 
ftudirte, und von da nadı England. Hier Überfegte er, nachdem er feiner ſchwachen 
Gefundheit wegen fich dem Kaufmannsftande nicht hatte widmen fönnen, während bes 
Aufenthalts feines Vaters in Warrington Mehreres in's Englifche und ertheilte Sprad« 
unterricht. Die Anftrengungen ber dreijährigen Reife um die Welt unter Cook legten 
den Grund zu feinem früben Tode. 1777 befuchte er Holland und Frankreich, 
um vielleicht dort eine Anftellung zu erhalten, allein vergebend. Endlich gelang es 
ihm, als Profeffor der Naturgefchichte an der Mitter-Afademie in Kaffel angeftellt zu 
werden; hier blieb er bis 1784 und ging dann ald Lehrer der Maturgeichichte nad 
Wilna. Später Eehrte er nad; Deutichland zurüd, gab mehrere Werke über Literatur 
und Naturgefchichte heraus und bekleidete von 1788 — 1792 die Stelle eines erften 
Bibliothefard des Kurfürften von Mainz. Während ber großen franzöflfchen Revolus 
tion war er einer ihrer glühendften Anhänger und ward deshalb von den eifrigen 
Republifanern zu Mainz nad) Paris gefchidt, um ben Gonvent zu vermögen, Rain 
mit in feinen Breiheitöbund aufzunehmen. Nah Mainz zurüdgekehrt, hatte er das 
Unglück, bei der Eroberung der Stadt durd die Preußen Bermögen, Bibliothek und 
Handfchriften zu verlieren. Zu diefem Unglüd gefellte ſich noch die Trennung von 
feiner Gattin Therefe, Tochter von Chriſtian Gottlieb Heyne, die ſich mit feiner Er 
laubniß an feinen Freund Huber verheirathete. Durch fo mancherlei Widermärtigkeiten 
gebeugt, fludirte er eifrig morgenländifche Spradyen und wollte nach Indien geben, 
allein Kummer und eine zerrüttete Gefunbheit machten den 12. Januar 1794 zu Paris® 
feinem Leben. ein Ende. Er befaß eine umfaffende Gelehrjamfeit, und Naturwiffen 
[haft und Ethnographie verdanken ihm viele werthvolle Bereicherungen. Seine Sprach⸗ 
gewandtheit und Darſtellungsgabe laſſen ihn als einen der vorzüglichften Brofaiften 
des 18. Jahrhunderts hervortreten. Er fihrieb: Kleine Schriften, Leipz. 1789 — 97, 
6 Bde.; Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und 
Franfreih im April, Mai und Juni 1790, Berl. 1791—93, 3 Thle.; 3. ©. Forſter'b 
Briefmechiel, herausgegeben von Therefe Huber, Leipz. 1820, 2 Bode. Er überfepte 
feines Baterd Meife um die Welt und außerdem viele andere Werke, darunter Kali» 
daſa's Safuntala, wodurch dieſes Gedicht den Deutichen zuerft näher bekannt wurde. 
Sämmtlicdye Schriften, herausgegeben von feiner Tochter, mit einer Charakteriſtik des 
Verfafſers von Gervinus, Leipzig 1843, 9 Bde. H. Koenig machte 8. in feinen 
„Glubbiften von Mainz“ zu ber Hauptfigur diefed Nomand. Moleſchott's „Georg 8. 
der Naturfreund des Bolfes* (Frankf. 1854) ift zu panegyriſch. 
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Fouhe (Joſeph), Herzog von Otranto, franzöflfcher Boligeiminifter, ift den 29. 
Mat 1763 bei Nantes geboren. Er war Lehrer der Vhilofophie zu Nantes, als die 
Revolution ausbrach und ihn als Vertreter ded Departements der Unterloire in den 
Convent beförderte. In demfelben wurde er, als Mobespierre ein georbneted Regi— 
ment des inneren Friedens einführen und zuvor noch die Männer des Schredens be» 
feitigen wollte, von dieſem wegen feined Benehmens auf feiner Miffton nach Lyon 
ſtark auf's Korn genommen, er verbündete fich deshalb mit den Gegnern deffelben zu 
feinem Sturz; jedoch konnte er felbft der Ausftoßung aus dem Gonvent (im Auguft 
1795) und der Verhaftung nicht entgehen, Durch die Amneftie im October deſſelben 
Jahres wieder frei gelaffen, zog er fi in's Privatleben zurüd. Die Mittheilungen, 
die er feinem früheren Freunde und Genofjen aus der Schredengzeit, Barras, Mit« 
glied des Dirertoriumd, über die Verſchwörung des Babeuf machte, verfchafften ihm 
den Gefandtfchaftäpoften bei der cidalpinifchen Republik, darauf in Holland und im 
Juli 1799 ward er auf deflelben Barrad Empfehlung Polizeiminifter in Paris. Bo» 
naparte überließ ibm nach dem 18. Brumaire die Leitung der Polizei und benußte zu 
feinen eigenen Zweden die Kenntniß F.'s von der Stellung, Bedeutung und dem 
Zreiben der Parteien; doch wurde dem erften Conſul die Wichtigfeit, die F. dieſer 
feiner Kenntmiß beilegte, endlich läflig, weshalb er ihn im December 1802 plöglich 
entließ und mit der Senatorie von Air abfand. Schon im Juli 1804 wurde er aber 
wieder an die Epige der faiferlichen Polizei berufen und behauptete ſich in biefer 
Stellung bis zum Jahre 1810. Er war einer von denen, die im Neapolitanifchen 
mit reichen Dotationen audgeftattet wurden, und erhielt auf Grund derſelben den Her- 
zogdtitel. Aus feiner Senatorie zu Air wurde er zwar 1813 von Napoleon in’s 
Hauptquartier in Dreöden berufen und zu Mifjlonen, nach der Schlacht bei Leipzig zu 
einer Miffton nah Nom und Neapel verwandt, um die Schritte Murat's zu über« 
wachen; indeflen feine alte Skepfls in Betreff der Dauerbaftigkeit des Kaiſerthums, 
welche durch den Gang der Ereigniſſe beflätigt wurde, fFonnte ihm nur unfrucdhtbare 
Rathfchläge zur Mäßigung eingeben, die beim Kaifer auf einen jehr unempfänglichen 
Boden fielen. Mit denfelben Rathichlägen hatte er nach der Rückkehr Napoleon’d von 
Elba gleich geringen Erfolg. Als Ludwig XVII. nach der Schlacht von Waterloo 
wieder in Paris eintraf, übertrug ihm diefer das Polizeiminifterium, welches er jedoch 
bereitö im September 1815 wieder niederlegte. In den erfolglofen Ermahnungen zur 
Mäfigung und Schonung gegen die Parteien, mit denen er das Kaiſerthum wie das 
Königthum plagte, drückte fih nur feine Sfepfid gegen beide aus, in dieſer Skepſis 
aber auch zugleich der Unglaube des Franzoſen an eine dauerhafte Reglerung. Nur 
kurze Zeit lebte er nad jeinem Austritt aus dem Minifterium ald franzöfifcher Ge» 
fandter zu Dresden; er floh, ald au ihn das DVerbannungs-Decret vom 12. Januar 
1816 gegen die Königsmörder des Convents traf, nad Prag, darauf nach Trieſt, 
wo er den 20. December 1820 ftarb. Die „Memoires de F., due d’Otranto“ (4 
Bde., Paris 1828—29) murden zwar von feiner Familie ald unächt bezeichnet, doch 
bat der Verfaſſer Beauchamp höchſt wahrfcheinlid; authentifche Quellen benugt. 

Fould (Achill), franzöfifcher Finanz und Staatsmann, jüdifchen Herfommens, 
den 31. October 1800 geboren. Der Sohn eineß reichen, im Jahr 1855 verftorbe- 
nen jüdifchen Banquierd, lernte er im Haufe deffelben die Geichäfte, huldigte nebenbei 
feiner Liebhaberet für die fchönen Künſte und bereifte dann den Süden Frankreich, 
Italien und den Drient. Im Jahr 1842 ward er Deputirter von Tarbes und er- 
warb fi in der Kammer, während er die auswärtige Politif Guizot's unterflügte, in 
den Binanz- und ftaatsöfonomifchen Kragen Autorität, Nach der Februarrevolution 
huldigte er der vollbrachten Ihatfache und ftellte der proviſoriſchen Megierung feine 
Erfahrung zu Gebote, doch Hagten ihn fpäter einige Mitglieder dieſer Regierung in 
der Nationalverfammlung an, daß er fle durch feine Hatbichläge zu ertremen Maß— 
vegeln und verzweifelten Mitteln getrieben habe. Er ſelbſt kam am 8. Juli 1948 als 
Repräfentant ded Seine-Departementd in die Eonftituante und ermarb fich Durch feine 
finanztellen G@rörterungen den Beifall der Rechten. Unter der Präſidentſchaft Louis 
Napoleon's ‚viermal Binanzminifter, bemühte er fi, das Bertrauen ber Capitaliften 
wieder zu beleben. Die Mißhelligkeiten, die fich zu wiederholten Malen zwiſchen ibm 
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und dem Prinz Präfidenten erhoben hatten, binderten ihn nicht, am 2. December das 
Finanzminifterium wieder zu übernehmen, doch trat er am 25. Januar 1852 in Folge de 
Desreted über die Güter der Familie Orleans von feinem Boften zurüf. An dem 
jelben Tage ward er zum Senator ernannt und fehrte bald darauf ald Staatd« und 
Hausminifter zur Gewalt zurück. Im diefer Stellung bat er bedeutend dazu mitge— 
wirft, daß die Eentralifation, meldye das neue Faiferliche Regiment fich zur Aufgabe 
gefegt hat, auch in finanzieller Nüdfiht durchgeführt wurde. Die Idee des Credit 
mobilier, welcher die kleinen Gapitalien ded Landes zu Gunften der großen Banquiers 
und Schwindler zufanmenraffte und in unfruchtbaren Unternehmungen niet» und 
nagelfeft machte, war ibm nicht fremd, und nach den Zeitungsberichten aus dem Jahr 
1852 joll er bei der Gründung des Inftituted den erften und ficherfien Gewinn von 
bemfelben binnen weniger Tage davon getragen haben. Ihm gehört auch die Wee 
an, die großen Staatsanleihen, welche das neue Kaiferreich im orientalifchen Kriege, 
dem Anfange feiner auswärtigen Abenteuer, brauchte, zu demofratifiren und die Gr- 
fparniffe der Eleinen Leute zu denfelben heranzuziehen. Die füdifche Seite des neuen 
franzöſiſchen Regime drüdte Louis Napoleon ſchon im Jahr 1852 auf eine bezrich- 
nende Weiſe felber aus, als er, fih aus einer Gefellichaft feiner Leute zurüdziebend 
und berfelben F. als fein Alter ego vorftellend, fagte: „Der Staatsminifter bin ich. * 
Der ältere Bruder Achill's, der 1792 zu Barid geborene Benoit F. (geft. den 30, 
Juli 1858), deffen Affocie er bis zu feinem Gintritt in den Staatsdienſt war, leitete 
'das unter der Firma befannte Bankhaus: F., Oppenheim und Compagnie, welches 
zugleich durch feine Verbindungen mit Köln a. Rh. und Brüffel die politische Preſſe 
diefer beiden wichtigen Punkte zu Gunſten des franzöflichen Imperialismus beherrſcht. 

Fonlon (Nikolas), eines der erſten Opfer der brutalen Volkswuth in der fran- 
zöftfchen: Revolution. Er war um 1715 geboren, befleidete im flebenjährigen Kriege 
eine Intendantenftelle bei der Armee und war Staatsrath, ald ihn in den Tagen vor 
dem Baftillenfturm Ludwig XVI. zu Neder’8 Nachfolger in ber Finanzverwaltung bes 
ſtimmte. Er mußte jedoch mit feinem Schwiegerfohn Berthier v. Sauvigny vor ber 
Volkswuth fliehen. und wurde einige Tage darauf. bei Viry feſtgenommen. Weil er 
bei der Hungersnoth, über die fih das Volk beklagte, geäußert haben follte: „bie 
Leute mögen Gras frefien“, band nıan ibm, ald man ihn nach Paris aufd Stadt» 
haus fchleppte, einen Heubund auf den. Rücken. Lafapette, der kurz vorher zum Com⸗ 
mandanten der Nationalgarde ernannt war, erfuhr bei diefer Gelegenheit feine Ohn⸗ 
macht vor den zum Theil auch von ihm entfeffelten Volkshaufen. Er beſchwor die 
Leute, diefen Mann nicht ohne Urtheil umzubringen und „nicht eine Ungerechtigkeit 
zu begeben, die fle entehren und ihn brandmarken würde.“ Er erlitt aber dieſe 
Brandmarfung, als die Maſſe unmittelbar nach feiner phrafenbaften Anrede F. den 
Nationalgarden, die fo wenig wie ihr Oberanführer an Widerſtand dachten, entrifien 
und an einem Laternenpfahl aufbenkten. Die Feigheit, die ſich mit dieſer Ohnmacht 
verband, trat am: folgenden Tage, den 23. Juli 1789, im ihrer ganzen Blöße hervor, 
als die Volfsmenge an diefem Tage den zu Gompiegne ergriffenen Bertbier vor Dem 
Eingange zum Stabthaufe mafjacrirte und erft fein Herz und dann fein Kaupt durch 
Deputirte in den Saal bringen lief, im welchem die Männer der Stadt, darunter 
Bailly und. Rafapette, fahen. Als der Pöbel diefe Demonftration erſt ankündigen 
ließ, bat Lafayette die Botrfchafter, dem Volk zu melden, dap man fich in dieſem Au 
genbli in einer Berathung befinde. Als das Herz, darauf das Haupt den Helden 
der Stabt präfentirt murbe, faßen Bailly und Lafayette ſtumm und fprachlod da, um 
ihre Bopularität durch Verfolgung der Mörder und Kannibalen nicht zu verlieren. 
Wenige Tage vorher hatten fie in fprachlofem Entzüden Ihränen der Ruhrung ver« 
gofien, als ihnen die Volkshaufen ihre Ehrenämter aufluden; bald darauf jollten fie 
von denielben Haufen verwünſcht und beftraft werben. 

Fouqué (Friedrich Heinrich Karl, Freiherr de la Motte), geb. zu Brandenburg 
am 12. Februar 1777, trat früb ald Gornet in ein preußifches Garderegiment und 
machte im demfelben den Feldzug von 1792 mit. Hierauf fland er längere Zeit in 
Aſchersleben und verbeirathete ſich daſelbſt. Diefe Ehe wurde aber nach einigen Jah 
ven wieder aufgelöft. Nachdem F. Hierauf einige Zeit in Büdeburg ‚geflanden hatte, 
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vermaͤhlte er fich 1802 mit Caroline v. Brieft, gefihiedenen Frau v. Rochow. Er ent 
fagte hierauf dem Waffendienft und lebte zu Mennbaufen bei Rathenow auf dem Land« 
gute feines Schwiegervaters. Im Jahre 1813 griff F. mit Begeiſterung noch einmal 
zu den Waffen, wurde aber bald durch Kranfheit und Wunden genöthigt, nach Haufe 
zurüdzufehren. @r erhielt feinen Abfchied mit dem Range eined Majord. Nah dem 
Tode feiner Gattin verlegte er feinen Wohnftg nach Halle, wo er vor einem gemifch« 
ten Kreife Vorlefungen über Gefchichte der Poeſie und über Zeitgefchichte hielt. Auch 
verbeirathete er fich bier noch einmal. Als er nach Berlin gereift war, um diefe Bor» 
lefungen dafelbft zu wiederholen, wurde er vom Schlage getroffen und ftarb am 23. 
Sanuar 1843. F. war einer der bedeutendften Dichter der romantifchen Schule, Mit 
einer fehr Tebhaften Phantafle vereinigte er eine blühende Darftellungsgabe und eine 
feltene Herrſchaft über die Sprade. Unbekannt mit: der wirflihen Welt und ihrer 
wenig achtend,, lebte er nur in dem Zauberfreife, mit dem feine @inbildungäfraft ihn 
umgab. Sein Talent war daher vorzugsweife ein Inrifches. Auch der Werth feiner 
Romane und Schaufpiele berubt überwiegend auf der Lebendigkeit und Friſche, mit 
weldyer der Berfafler feine poetifche Stimmung, jeine Begeifterung für alles Große 
und Schöne, feine Findliche Frömmigkeit, feine innige Werthſchätzung edler und geift« 
voller Brauen audzubrüden verftand. Der objective Inhalt dieſer Poeſteen ift von 
geringerer Bedeutung; Reichthum der Erfindung und Schärfe der Charafteriftif fehlen. 
8. Hatte daher auch, felbft ala fein Ruhm am böchften fland, nur einen verbältniße 
mäßig Fleinen Kreis von Verehrern, welche ihm aber audy mit übertreibender Begeiſte— 
rung huldigten. Bon dem größern Bublicum wurden fein „Zauberring“ und „Undine“ 
am meiften gelefen, vielleicht gerade deshalb, weil die Gigentbümlichfeit des Dichters 
in ihnen weniger beftimmt auftritt. Im „Thiodolfs Fahrten“, „Sängers Liebe”, 
„Altſächſtſcher Bilderfaal*, „Abfall und Buße“, „Wilde Liebe” und mehreren anderen. 
feiner Dichtungen zeigt dieſe Gigentbümlichfeit ſich bei weitem schärfer und frifcher. 
1840 und 41 gab F. mit 2, v. Alvendleben eine „Zeitung für den deutichen Adel“ 
heraus und bejorgte zugleich eine Ausgabe feiner „Ausgewählten Werke" (12 Bände, 
Halle 1841). — Auch feine zweite Gattin, Caroline v. Brief, geb. 1773 zu Nenn— 
haufen, ift als Romanfchriftitellerin befannt. Sie fchrieb auch „Briefe über Zwed 
und Richtung weiblicher Bildung“ und „über deutſche Gefelligfeit*. In Eleinen Er— 
zäblungen äußert ihr Talent ſich beſonders anmutbig. Sie farb zu Nennbaufen 1831. 

ouqnet ſ. Belle: Fäle. 

ouquier-Tinville, Antoine Quentin, geb. 9747 in dem Dorfe Herouelles im 
Departement der Aisne, eines der verabfcheuungsmwertheften Ungeheuer, welche die frans 
zöfliche Revolution ausbrütete. Nachdem er dad Amt eines Procurators von Ehatelet 
Schulden halber hatte niederlegen müflen, Tieh er ſich als Polizeiſpion verwenden. 
Robeöpierre machte ihn zuerft zum Gefchwornen, fpäter zum Director und öffentlichen 
Anfläger des Revolutionstribunalde. Er trieb nun das Morden mit Leidenichaft; oft 
lieg er Menfchen binrichten, die nicht verurtbeilt waren, und wenn man ihn deswegen 
zur Rebe feßte, fagte er: „Das thut nichts; Heute oder morgen, fterben müſſen fle 
doch.“ Sogar die Spione, welche er in die Gefängniffe zu ſchicken pflegte, lieh er 
gelegentlich binrichten, obgleich ein Wort von ihm genügt hätte, e8 zu hindern. Um 
die Proceduren abzufürzen, fehlug er vor, im Gerichtäfaale felbft eine Guillotine auf 
zuftellen. Als NRobespierre und feine Freunde bingerichtet wurden, glaubte F. fein 
eigened Leben zu retten, indem er feine biöherigen Genofjen mit verboppeltem Eifer 
abſchlachten ließ, und er war fogar unverfchämt genug, dem Gonvent wegen dieſer 
Hinrichtungen öffentlich Glüf zu wünfchen. Er erreichte aber feinen Zwed nicht; am 
7. Mai 1795 wurde er guillotinirt. 

Fourier (Brancois Marie Eharles), Erfinder der gefellfchaftlihen Wahrheit, 
Baumeifter des Glüdes auf Erden, Werkzeug der focialen Offenbarung und Begrün« 
der des Phalanſteriſchen Syſtems. Er war geboren am 7. April 1772 zu Befancon, 
mo fein Vater Charles Fourrier ) Inhaber eines Tuchmagazindg war, Sein Bater 


) Der Alte fchrieb feinen Namen fiets mit zwei r, ber Sohn ließ feit feinem adıtzehnten 
Jahre ein r fallen. 
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und, fein Oheim von mütterlicher Seite, Francois Muguet, verftanden dad Geldmachen, 
was daraus hervorgeht, daß der erftere bei feinem Tode im Jahre 1781 zweihundert⸗ 
taufend Livres, der andere jedoch, der im Jahre 1780 geadelt wurde, zwei Millionen 
hinterließ. Alle Räder des commerciellen Mechanismus umgaben den jungen Fourier, 
er ſah fie arbeiten, und da er nachdenflicher Gemüthdart war, fo verfiel er ſchon früh 
darauf, den Zufammenbang zwifchen Leidenfchaft und Gefchäft zu beobachten. Alles 
machte auf ihn den Gindrud der Lüge. Er wurde in einem Alter von fünf Jahren 
von feinen Eltern geftraft, weil er in einer das Gefchäft berührenden Sache die Wahr« 
beit gejagt hatte, und fchon damals fchwur er, wie Victor Gonflderant ſich ausbrüdt, 
den Hannibals-Eid gegen den Commerz. Auf dem Gollege feiner VBaterftadt war er 
ein fleißiger Schüler, in feinem dreizehnten Jahre erbielt er den erflen Preis für ein 
lateiniſches Gedicht. Seine Mutter dachte daran, ihn zur Bollendung jeiner Studien 
nah Paris zu fchiden, als ein geichäftlihes Mißgeſchick einen Strih durch Die 
Rechnung machte. Nach dem Tode des Vaters batte nämlich die Wittwe ihrem 
Schwirgeriohne, Antoine Bion, die Leitung des Handeld, fo mie die Ver— 
mwaltung des ganzen Vermögens übergeben; Pion bedachte nur feinen eigenen 
Vortheil, während das gemeinjame Bermögen zufammenfchwand. ) Der junge F. 
mußte demnach felber ein Gefchäft ergreifen und ging bei einem Handlungshauſe zu 
Lyon in die Lehre. Er ſchlug gut an, wurde von feinen Patronen ald Handeldrei- 
fender ausgeſchickt, durchſtrich Frankreich, Tpäter auch auf eigene Koften Deutichland, 
die Niederlande. Seine freien Augenblide widmete er den Studien. Der Apfel ent- 
büllte ihm, wie dem Newton und wie der Mutter des Menfchengefchlechtes, den Un— 
terichied zmwifchen Wahr und Falſch, Gut und Böfe. „Ich kam,“ fo pflegte er zu er- 
zählen, „aus einer Provinz, wo man acht Aepfel für einen Sou gab; in Paris fand 
ich, daß Ddiefelben Acpfel für zehn Sous das Stüd verfauft wurden: hieraus ſchloß 
ih, daß in der Vertheilung der Producte der Erde ein Grundgebrechen vorhanden 
ſei.“ Die Schredensherrfchaft entfremdete ihn der revolutionären Politik; fchon im 
Jahr 1793 über feine Theorie der Menjchheitdorganifation finnend, gerieth er ſtets in 
Wuth, wenn man in feinem Streben eine Verwandtfchaft mit dem der Republikaner 
und Umftürzer erbliden wollte. Während der Belagerung Lyons durch die Truppen 
ded Convents war er in jener Stadt, er focht in den Reihen der Bertheidiger, der 
Untergang der Stadt zeritörte auch feine Habe. Er wurde in's Gefängniß geworfen, 
war bereits einer Abtheilung Berurtheilter beigezählt, Die zur Maffenhinrichtung her— 
auögeichleppt werben follte, als ihn, wie er berichtet hat, eine Lüge rettete. Worin die 
Lüge beftand, fagt er nicht, doch fügt er hinzu, dies ſei die einzige Lüge geweſen, 
megen deren ihn fein Gewiſſen in Aube ließ. Er flo von Mitteln entblöft nad 
Belangen, wo ihn der Einfluß feined Schwagers, Leger⸗Clerc, eined der gefürchtetften 
Mitglieder des Revolutiondausichuffed von Befancon, vor weiteren Mißhelligkeiten 
ſchützte. Doch mußte er zur Vertheidigung des Baterlandes in ein Reiter-RMegi— 
ment eintreten ; eim ärztliched Atteft über den fchlechten Zuftand feiner Gefundheit riß ihn 
aus dem Soldatendienft, worauf er wieder das Metier eines Handelsreifenden ergriff. Im. 
1799 fchidten ihn feine Principale nad Marfeille, damit er dort eine Ladung Meiß, 
die dem Haufe gehörte, heimlich in das Meer verfenfen laffe. Der Zweck diefer Ope- 
ration war, ed zu verfleden, daß die Principale, um die Preiſe ber Lebendmittel in 
der Höhe zu balten, jenen Reis im Magazin batten verfaulen laffen. Dies Ereigniß 
war eine Offenbarung für 8. und trieb ihn an, einen folchen Bau der Gefellichaft 
zu entbeden, der die Fülle neben der Gerechtigkeit verbürge. Anfänglich Hoffte er 
noch auf dem Wege der Politik zum Meiche des Friedens und Rechtes zu gelangen. 
So veröffentlichte er gegen den Schluß des Jahres 1803 im „Bulletin de Lyon“ 
einen Artifel, worin er folgenden Gedanken entwidelte: Es giebt auf dem Gontinent 
bier Großmächte, Frankreich, Rußland, Defterreih und Preußen. Preußen wird zuerft 
ifolirt werben und eimem durch die drei anderen gebildeten Triumpirat zum Opfer 
fallen. Jedes Triumvirat befteht aber aus einem Betrogenen und zwei Nebenbublern. 


') Später zahlte Pion die Summe, um die er das Famillienvermögen verkürzt hatte, in 
Nifignaten zurüd, als diefe werthlos geworben waren. 
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Oeſterreich, dad betrogene, wird den beiden anderen unterliegen, dann wird über ben 
Trümmern deffelben zwiſchen Sranfreih und Rußland der Kampf um die Weltherr- 
Schaft entbrennen. Der Sieger wird der Gebieter der Welt fein, England wird durch 
ihn erdrädt werben, und der Friede wird in die Welt einziehen. Branfreich. muß fich 
auf den Enticheidungsfampf mit Rußland vorbereiten. — Der erſte Conſul wurbe auf 
den Artikel aufmerkfam, ließ dem Verfaſſer nachforfchen, gab aber feinen Ermittelungen 
keine Folge. — Im Jahre 1808 erfchien die erfle größere Schrift F.s: „la Ihcorie des 
quatre mouvements et des destinces générales.“ F. ſcheint ſich für eine Art focialer 
Ergänzung ded Kaiferd Napoleon erachtet zu haben. Der Legtere mochte berufen fein, 
die Welt durch Säbel und Kanone umzugeftalten. Aber er fonnte fein Werf nur 
dann vollbringen, wenn er ſich die organifirenden Ideen F.'s aneignete. Unter diefer 
Bedingung ließ F. den Kaifer ald den neuen Herkules gelten. „Schon ift der neue 
Herkules erichienen“, hieß ed in den quatre mouvements, „feine ungeheuren Arbeiten 
laffen feinen Namen von einem Pole zum anderen erfchallen; und die Menjchheit, 
durch ibn an dad Schaufpiel wunderbarer Thaten gewöhnt, erwartet von ihm ein 
Wunder, welches dad 2008 der Welt ummandeln wird. Bölfer, eure Ahnun—⸗ 
gen werben fich erfüllen, die glänzendfle Bethätigung ift dem größten der Helden 
vorbehalten ; er ift e8, welcher die allgemeine Karmonie auf den Trümmern der Bar« 
barei und der Givilifation errichten wird. Ahmet auf und vergeflet eurer alten Leiden, 
überlaßt euch dem Frohſinn, denn eine glüdliche Erfindung bringt euch endlich den 
focialen Compaß, den ihr ſchon taufendmal entdedt baben würdet, wenn ihr nicht von 
Sünde ganz durchtränft wäret und wenn ihr euch nicht Alle der Mißachtung gegen 
die Vorſehung fchuldig gemacht hättet.“ Um feine Erfindung in wenigen Worten 
auszubrüden, jo wollte F. die Berrichtungen der Gefellihaft nad den Megeln ber 
Wabhlverwandtichaft (altraction passionnee) einrichten. Die Geſellſchaft, meinte er, ift 
bisher von den Philofophen, welche ihre Einbildungen zur Richtſchnur nehmen, irre 
geleitet worden, fle fchritt nur langfam und unter fchauerlichen Schmerzen vorwärts, 
fie gli) dem Faulthier, welches bei jedem Schritt in Klagerufe ausbricht. So muß man 
denn jeßt mit dem abfoluten Zweifel an alle Erjcheinungen der Eivilifation herantreten, 
und nachdem man die Civilifation, die nur eine Sproſſe in der focialen Leiter if, bes 
feitigt bat, wird es gelingen, die Gefellfchaft einfach und feſt fich von felber aus den 
Wirkungen der leidenfchaftlichen Beziehungen erbauen zu laffen. — Die Haltung feiner 
Schrift war prophetifch, überzeugungsvoll, an Stellen dichteriſch, doch kann man ihn 
auch zu Zeiten hinter feiner Wahrfagermadfe lächeln fehen. So z. B. in dem „Avis 
an die Givilifirten“, mit dem er dad Werk ſchließt. „Da mehrere Eivilifirte*, fagt er 
dort, „den Wunſch ausgefprochen haben, zu wiffen, welches die ihren Interefien ange- 
meflene Aufführung jei, um die legten Tage der Givilifation (er meinte nämlih, daß 
die neue Ordnung der Dinge fpäteflend binnen dreier Jahre eintreten werde) zu ver- 
werthen, fo habe ich in dieſer Hinſicht Folgendes zu jagen: 1) Bauet Fein Haus, die 
Bertheilung der eivilifirten Baulichfeiten ift mit den Gemohnheiten der combinirten 
Drdnung nicht verträglih, und ed wird nöthig fein, an allen euren Häuſern 
enorme Veränderungen anzubringen, um fie noch nugbar zu macden; ed wird fogar 
eine. große Zahl unnüger geben. Das darf die Gigenthümer nicht erfchreden, 
denn für jeglichen durch die Errichtung der neuen Ordnung verurfachten Schaden 
wird die fphärifche Hierarchie Jauffommen. 2) Suchet bemegliche Neichthümer, das 
Gold, das Silber, die metallifhen Schäge, die foflbaren Steine und Lurusfachen, 
weldhe von den Philoſophen verachtet werben; ihr Werth wird fih in dem 
Zeitraum, wo die combinirte Orbnung beginnt, verdoppeln und verdreifachen, 
3) An ländlihem Eigenthum thut euch vorzugsweiſe nad den Holzungen mit ſtaͤm⸗ 
migen Bäumen und nah den Steinbrühen un. Da ed nöthig fein wird, plötlich 
eine Unzahl von neuen Gebäuden aufzuführen, fo werden nothwendigerweiſe die Baus 
bölzer und Baufteine in den erften Jahren, mo die combinirte Ordnung nody unvoll« 
kommen fein und der Mercantilgeift fidy mehr oder weniger während einiger Beit er« 
halten wird, übermäßig im Preife fteigen. 4) Bilder fein entferntes Etabliſſement, 
denket nicht daran, audzumandeın, um euer Glüd zu fuchen; jeder wirb im feinem 
Baterlande glücklich fein und bier ohne alle Beunrubigung leben. 5) Macher Kinder; 
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ed wird im Beginn der combinirten Ordnung nichts. Koftbarere® geben, als die klei—⸗ 
nen Kinder von drei Jahren und darunter. 6) Opfert nicht dad gegenwärtige Gute 
dem zufünftigen u. f. m.“ — Im Jahre 1812 ftarb F.'s Mutter und binterlieh ihm 
feinen Antbeil an den Meften des väterlidhen Vermögens in Form einer Jahresrente 
von 900 Francd, die von den anderen Gefrhwiftern zu zablen mar, ‚eine weiſe Vorficht, 
die den in Geldſachen ſtets leichtfinnigen F. in der Zukunft gegen Elend fidher ftellte. 
Sein Waterland hätte er gern gegen das Elend und die Schande gefchügt, die mit 
den ‚Greigniflen des Jahres 1812 über daſſelbe bereinbrachen; «8 lag nur an ber 
Verblendung Napoleon's, der das Syſtem F.'s nicht adoptiren wollte, wenn Frank⸗ 
reich feine Mifflon und feine Macht verlor. „Ich batte bereits,” schrieb er noch im 
Jahre 1818, „einige der bauptfächlichften Probleme gelöft, unter andern das ber Bil- 
dung der pafflonellen Serien und der Vertheilung einer Phalanr häuslicher Harmos 
nie mit 810 contraftirten Charafteren, ich hatte bereit? das Geheimniß der equilibrirten 
Vertbeilung in Händen. Man fonnte alfo fofort die Eivilifation verlaffen. Die Franzofen 
baben e8 vorgezogen, darin zu bleiben, fle hat ihnen einen Berluft von 1’, Mill. Köpfen und 
Demüthigungen und Bernubungen jeder Art eingetragen.” — Im Winter von 1815 bis 
1816 zog fich F. in dad Dorf Talifften im Ain- Departement zurüd, von dort ſiedelte er nad 
Balley, dem Hauptorte des Departements, über, wo er fünf Jahre in Abgefchloffenbeit lebte 
und feine Ideen zur Meife brachte. Das Ergebniß feiner Studien veröffentlichte er 
zu Beſançon in der Schrift „Traite de l’assoeiation domestique-agricole* (2 Bände, 
1822), eine Schrift, in welcher er den affociativen Landbau und die gefellichaftliche 
Wirtbichaft des Phalanftere an der Stelle der Güterzerſtückelung und der vereinzelten 
Familien-Wirthſchaft darlegte. F. eilte felber mit der ganzen Auflage feiner Schrift 
nach Paris, um den Berfauf zu betreiben, und um der reichen Leute gemärtig zu 
fein, weldye jih an ihn wenden möchten, um einen praftifchen Verſuch mit feiner 
Theorie zu machen. Aber es fam Niemand, und auch die Bücher blieben unverfauft. 
Einen Augenblid glaubte F., den „Candidaten“, den er für die Gründung des Phalanftere 
brauchte, in einem Engländer entdedt zu haben, der große Güter in Touraine beſaß. 
Ueberhaupt richtete er feinen Blid auf England, wo er die Verwirflichung feiner Theorie 
am rafcheften für möglich hielt. Gewiſſermaßen hatte er einen richtigen Inftinct, denn 
in England war die öfonomifche Bewegung, weldye den Landbeflg in den Haͤnden 
Weniger anbäuft und, fo weit es menfchlicher Weile angebt, die vereinzelte Wirthſchaft 
aufbebt, in vollem Gange. Wirklich waren ed (neben Glariffe Bigoureur, Juſt Mui« 
ron, Victor Sonffderant) Engländer, weldye den eriten Stamm jeiner Schule bildeten, 
jo ein Mr. Smith und eine Mrd. Wheeler. Nuch feßte er fich mit Owen in Gore 
fpondenz: Aber alle diefe Verbindungen führten denn doc ſchließlich zu feinem Mes 
jultat. Nach mancherlei Täuſchungen zog F. von Paris nad) Lyon und mwurbe für 
ein Jabresgehalt von 1200 Franes als Kaffenführer in einem Handeldhaufe angeftellt, 
doch kehrte er fchon im Januar 1826 nach der Hauptftabt zurück, mo er für immer 
feine Wohnung aufzufchlagen beſchloß und eine Stelle ald correfpondirender Commis 
in dem anterifanifchen Handelshauſe der Herren Gourtid und Lamb annahm. Im 
Herbft 1827 gab er dieſe Stelle wieder auf, um fortan nur der Piteratur zu leben. 
Für fein neues Werf „le nauveau monde industriel et societaire“ fand er in Paris 
feinen Verleger; er mußte jich wieder nach Befancon wenden. Dort erfihien das Buch im 
Anfang des Jahres 1829. In diefer Schrift hat er fein Syſtem in möglichft populäre und 
gerwinnende Sprache zu bringen gefucht; er ſchickte Eremplare an Chateaubriand, Hyde de Neu- 
ville, Decaze, wünfchte günftige Beſprechungen in die Preſſe zu bringen, fcheiterte jeboch an dem, 
was er die Verſchwörung des Stillfchweigens nannte. Gemeinfame Freunde wollten 
ihn mit den Saint-Simonianern in Verbindung bringen, er verfügte ſich im einige 
ihrer Sigungen, wandte ſich jedoch bald voll Efel ab von diejen „priefterlichen Schau. 
fpielern, deren erbärmliche Dogmen mit der Art zugehauen feien“, und „welche den 
Wahnſinn begingen, im neunzebnten Jahrhundert die Abfchaffung des Eigenthums und 
der Vererbungen predigen zu mollen.” Als Karl X. das Minifterium der öffentlichen 
Arbeiten einführte, richtete F. am den Baron Gapelle, der die Leitung deffelben erbielt, 
eine Denkſchrift, welche die Vortbeile der combinirten Induftrie ſchilderte. Gerade 
wie die Revolution ausbrach, bildete er ſich ein, den Baron für die Anftellung eines 
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prakliſchen Verſuches geftimmt zu haben; man fann ſich daher denken, daß der Juli. 
aufftand bei ihm nicht gut angefchrieben mar: die conftitutionelfen Agitationen über« 
tönten dad Wort Fourier’d. Er fandte an Lafitte ein Memoire und empfahl darin 
Die Bildung einer Actiengefellichaft zur Verwirklichung feiner Idee. Die Antwort des 
Minifterd war „mit dem Weihwafler des Hofes gefchrieben”, ſchloß aber damit, daß 
die Umftände ihm nicht geftatteten, eine folche Unternehmung zu befürworten. Im 
Mißmuth über diefe Fehlichläge und über die augenblidlichen Erfolge, welche die 
Saint-Simonianer bei der Öffentlichen Meinung davontrugen, fchrieb F. im Jahr 1831 
das Pamphlet: Picges et charlatanisıne des Sectes Saint-Simon et Owen qui 
promettent l'association el le progres (Paris), Gr Hatte die Genugthuung, 
einige bervorragende Männer wie Jules Lechevalier und Abel Tranfon den Saint« 
Simonismus verlaffen und zu feiner phalanfteriichen Xehre übergeben zu fehen. 
Nun drang er burch feine Freunde beffer in die Tageöliteratur ein, im Juni 
1532 konnte fhon dad Wochenblatt „le Phalaustere* gegründet werden, ja, ed mel- 
dete fih in Herrn Baudet Dulary, Deputirten des Departements der Seine und 
Dife, ein Wohlhabender, der an die Spige einer Metiengefellfchaft zur Errichtung 
einer agricolen und manufacturiellen Phalanx trat. Es wurden 500 SHeftaren 
Bodens gekauft, die feit langer Zeit unbebaut gelegen, ſchon machte man ſich an bie 
Paulichfeiten; aber die Gapitalien blieben aus und das Erperiment gerietb ohne Ret— 
tung in's Stoden. Die näcften Jahre gingen mit immer neuen Anftrengungen, Mi- 
nifter, Literaten, Gapitaliften für eine Probephalanr zu gewinnen, bin; um dem Bus 
blicum Luft zu machen, veröffentlichte $. im Jahre 1835 die Schrift „la fausse Indu- 
strie“, worin er die Lügen der Concurrenz der „natürlichen, combinirten, anziehenden, 
wahrhaften Induftrie, welche ein vierfaches Product liefern würde”, gegenüber ftellte. 
Hier rief er den Starfen berbei, der dem Meiche der Philofophie ein Ende machen 
folle. „Ja, man muß fich von der Philofopbie emancipiren; ein einziger Athlet wird 
binreichen, das Joch zu zerbrechen, exoriare aliquis . . . Die Philoſophie hat auf 
Sand gebaut, indem fle die Keidenfchaften erdrüden wollte, und ich babe auf den Fel- 
fen gebaut, indem ich bie focietäre Lebensweiſe zeichnete, welche ſich mit den Leiden« 
ichaften, den von Gott in unfere Seelen gepflanzten Hülfsmitteln, identificirt.“ Bes 
ranger erzählte, daß F. „zehn Jahre lang regelmäßig um zwölf Uhr Mittags in feine 
Wohnung zurüdfehrte, denn died war die Stunde des Rendezvous, welche er in feinen 
Schriften dem reihen Manne angegeben, der ihm eine Million für das erſte Phalan- 
fRere anvertrauen würde.“ Abgeſehen davon, daß Beranger der einzige Gewährdmann 
für diefe Gefchichte ift, die ganz wohl auf einer fcherzhaften Aeußerung F.'s beruhen 
fann, bat Beranger jedenfalld darin Unrecht, wenn er fagt, F. babe erwartet, daß ihm 
die Million anvertraut werden würde. F. bat wiederholt und mit Nachdrud in feinen 
Schriften erklärt, daß er fich nie in die finanzielle Leitung eines Phalanftere mifchen 
würde. Gr fannte fidy binlänglid, um zu wiflen, daß feine Naiverät in Geldſachen 
jedes Unternehmen banferott machen würde. Erzählte er doch, er babe mehrere Male 
in Die Lotterie gelegt, um aus den Gewinnft feine Druderrechnungen bezahlen zu fönnen. 
Er war Auferft anſpruchslos und entichlug ſich, fo viel er konnte, der Dienfte feiner 
treneften Anhänger. Als ibn feine legte Krankheit auf das Lager warf, duldete er 
nicht, daß ded Nachts bei ihm gemacht werde. Am Morgen des 10. October 1837 
fand ihn die Portierfrau todt vor feinem Bette liegen. Sein Leichenftein auf dem 
Kirchhof Montwartre trägt außer feinem Namen die Worte: „La Serie distribue les 
harmonies, les attraclions sont proporlionnelles aux destinées.“ Vgl. „Charles Fou- 
rier, sa vie et sa théorie par Ch. Pellarin.“ Paris 1839. Wir haben und bier dar« 
auf befchränft, ven Gang der Schidjale und Fiterarifchen Thätigfeit 5.8 anzubeuten; 
über fein Spftem, fo wie über die Stellung deſſelben innerhalb der focialiflifchen Doctrin 
ſ. den Art. Soeialiämns. 

For (Charles James), engliſcher Staatsmann; der legte Cavalier und ber erfte 
Held des neueren wminifteriellen Parlamentarismus. Er pflanzte die Keime jener 
Doppelberrichaft von Gabinet und Unterhaus, welche die heutigen Zuftände Englands 
fennzeichnet. Was aber an ihm noch genial, leidenfchaftlich, ja in Augenbliden tragifch 
erfchien, das tritt jegt pbilifterhaft, alltäglich und ohne Emotion auf. In feiner Jugend 
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genußfüchtig, verfchwenderifch und rückſichtelos gegen die Worurtheile der Menge, ftellte 
er das untergebende luſtige England dar; im Mannedalter von einer fentimentalen 
Murrföpfigkeit und nach der Gunft des Pöbels haſchend, brachte er bereitö die bürger- 
liche Ehe zwifchen Arittofratie und Volfärecht zu Stande, in welcher dad Bürgertbum 
unter der Bedingung, daß die Reform zur Stimmung des Tages, der Fortfchritt zum 
Geſetz des Staatslebens, das materielle Antereffe zur beitimmenden Macht erboben 
werde, an den Adel die Leitung der Gefchäfte abtritt. F. if für die Whigpartei ein 
unfchäßbares Gut, von ibm bat fle alle ihre Stichworte, wie Givilifation, Völkerfreiheit 
und Verfaffungsreform geerbt, während feine zugllich Fühne und einichmeichelnde Ge— 
ftalt gewinnend an der Pforte ihres Spftems ſteht. Gr fämpfte für den Gedanfen 
einer Alltanz mit dem revolutionären Frankreich und eines Ginverftändniffes mit dem 
abfolutiftifchen Rußland, ein Gedanfe, der auf nichts anderes binausläuft, als auf die 
Zerreibung der felbitflindigen politifchen Organifationen auf dem Gontinent. Er marterte 
fih an diefem Gedanken noch zu Tode, er fab die Zeit nicht mehr, mo die Pitt'ſche Politik, 
nachdem fle, Die Mächte des Gontinents wider einander hegend, die Gigenthümlichkeit 
Englands gewahrt nnd das Richteramt Großbritanniens begründet batte, ſich mit 
der Idee der Revolution und WVölkerfreibeit verfchwifterte und wo aus dem Bunte der 
‚beiden Gegenfäße, die ich bid dahin mißverſtanden batten, aus dem Bunde des Pittiö- 
mus und des Foxismus die moderne Neutralitätspolitif Englands hervorging. Zu 
feiner Zeit ftanden noch die beiden Gegenfäge in Confliet und fuchten einander die 
Frucht ihrer Arbeit zu entreißen. F. war das Opfer dieſes Gonflietes, der ſich heut 
zu Tage zur Idylle entridelt hat. Dem William Pitt gelang es zunächſt, Die Er— 
gebniffe der Wirkfamfeit des F. zu feinen Gunften zu verwerthen, Nachdem F. Jahre 
fang gegen die Prärogative der Krone gedonnert, nachdem er fich bei @inbringung 
feiner Indiabill beftrebt hatte, eine minifterielle Allgemwalt aufzurichten, nachdem er 
fheinbar mit dieſem Werfe gefcheitert war, ergriff Pitt plöglich das minifterielle Scepter, 
an welchem F. gefchmiedet hatte, und fchmwang ed über König, Volk und Parlament. 
Und nachdem F. durch feine waghalſigen Goalitionen die Stellungen der Parteien ver- 
fhoben und untergraben hatte, fonnte Pitt auf den Trümmern der Parteien die Eine 
große Goalitton der Ordnungs- und Kriegspartei gründen und mit ihrer Hülfe die Dic- 
tatur ergreifen. Bor war alfo Der eigentliche Werkmeifter der minifteriellen Herrichaft 
William Pitt's; er verfertigte die Waffen, mit denen William Pitt ihn demütbigte. Auch 
Pitt rieb ich in dem Kampfe auf. Aber ald For den Nebenbuhler beerbte, ward er gleich— 
falls vom Schickſal ereilt. — Charles James F., der Sohn bes erften Kord Holland, 
ift am 24. Januar 1748 geboren. Als zwanzigjäßriger Jüngling in das Unterhaus 
gewählt, ſchloß er fih anfänglich nach dem Vorgange feined Vaters der Torypartei 
an. Lord North protegirte und beförderte ibn, doc bot ihm die Bolitif diefes Mi- 
nifterö, der ränfevoll und von perfönlichen Einflüffen abhängig war, fein Feld für bie 
Entwidelung feiner rednerifchen Talente. Dabei zug ibn ein natürlicher Hang auf bie 
Seite derer, welche das Necht der Amerifanifchen Eolonieen auf Selhftbefteuerung ver- 
theidigten. Burke wurde fein Lehrmetfter, Lord North verftieh ihn aus den Amte, von 
nun an focht er mit Burke für eine: Vertrag mit den Golonieen, für die Beichränfung der 
Macht der Krone, für Eparfamfeit im Haushalte. Er flimmte Burke bei, als diefer bei der 
Einbringung mehrerer Billd zur Regelung des Givildienftes ausrief: „Wir müſſen 
den föniglichen Einfluß vermindern, jenen Einfluß, welcher unſeren Waffen’ alle Kraft, 
unferen Berathungen alle Bejonnenheit entzogen und dem chrwürdigiten Theile unſerer 
Verfaffung jeden Schatten von Anſehen geraubt bat." Das Geſchrei über den für 
niglichen Einfluß verpflanzte fih in das Oberhaus. Graf Shelbourne brachte eine 
Refolution ein, des Inhalts, „daß jener ungebührliche Einfluß vernichtet werden müfle, 
welcher, wenn man ihn nicht audrotte, dem Lande zum Verderben gereichen würde.“ 
Fünfunddreißig Lords flimmten dieſem Beichluffe bei. Kurs darauf debattirte man 
im Unterhaufe die Nefolution, daß „der Einfluß der Krone gewachfen fei, immer nod 
wachfe und vermindert werden müfle.“ Der Sprecher felber nahm für den Antrag 
Partei, der mit einer Majorität von achtzehn Stimmen genehmigt wurde. F. flimmte 
mit der Maforität. Die Nefolution hatte man wörtlich einer der Bittichriften entnom— 
men, die an das Haus gerichtet worden waren. Am 20. März 1782 fiel das Mi— 
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nifterium des Lord North. Der Marquis von Rockingham wurde Premier, Lord 
Shelbourne und Mr. F. erhielten das Amt von Stantöfeeretären. Schon im Juli 
1782 ftarb der Marquis von Rodfingham, der König berief flatt des Herzogs von 
- Portland, den man ihm aufdrängen wollte, den Grafen Shelbourne an die Spitze 
der Geſchaͤfte, F. und Lord John Cavendiſh, der Schabfanzler, traten aus der Res 
gierung. William Pitt ward Schaätzkanzler. Nun verbündeten fih (Januar 1783) 
%. und der Herzog von Portland mit Lord North, das Minifterium erlag dieſer un« 
natürlichen Ehe, wie William Pitt den Bund feiner Gegner nannte, es bildete ſich 
das berühmte Goalitiondcabinet, in welchem F. feinen alten Boften einnahm. Die Indiabikl, 
welche die Verwaltung und die Patronage DOftindiens dem Minifterium in die Hand 
liefern follte, war Die bedeutendfte Maßregel, welche Mr. F. vor das Parlament 
brachte. Die Bill paſſtrte das Haus der Gemeinen, wurde jedoch von den Lords 
verworfen, worauf der König das ibm verbaßte Minifterium entließ und William Pitt 
mit der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt ward. Auf die Majorität im Un— 
terbaufe, die ibm eine Zeit lang treu blieb, geftüßt, beffürmte F. feinen Nebenbuhler 
mit immer neuen Angriffen. Pitt fand feft, feine Partei wuchs von Abftimmung zu 
Abſtimmung, endlich, als er Das Unterhaus auflöfte, gewann er bei den Neuwahlen 
eine Maforität, welche ihm die Gewalt ſicherte. Nocd mehr nahm Pitt's Macht. zu, 
ald der Ausbruch der frangöflichen Revolution die Whig- Partei fpaltete. Burle fchrieb 
im November 1790 feine „reflections on the revolulion in France*, eine Schrift, 
welche einer Unterfuchung des Unterjchiedes zwiſchen der englifchen und der franzöfl- 
fchen Breibeit gewidmet war: die englifche Freiheit, die englifche Art der Revolution 
fei ein Zurüdgeben auf das alte Recht, ein Befragen der ehren ber Erfahrung, eine 
Miederberftellung der verlegten Legitimität, während die franzöfifche Freiheit und bie 
franzöftfhe Mevolution ein abftracte® Recht, einen abftracten Menfchen und fomit ein 
Werkzeug der Zerftörung, einen Heerd der Bernichtung fchaffe, die zulegt die Sclaverei, 
den Bankferott und den Militär» Dedpotismud herbeiführen müßten. F. und feine 
Schule, welche feit den erften Scenen der Barifer Revolution das Lob der Menfchen- 
rechte gefungen batten, waren von dem Schlage, den Burfe wider fle führte, betäubt; 
in der Seffion von 1791 erbolten fie fich jo weit, um wenigftend auf indirecte Weiſe 
mit Hülfe von Glückwünſchen an die „tapfere franzöflfche Nation’ mider Burke zu 
ftiheln. Gleichwohl bütete ſich F., den Bruch zu proclamiren, bis Burke felber einen 
Anlaß zur offenen Losſagung von feinen bisherigen Parteifreunden ergriff. Am 6. Mai 
1791 Fam die Quebeck-⸗Bill, welche eine Berfaffung für Canada enthielt, im linter« 
haufe zur zweiten Lefung. Burfe erhob fich und fagte: „Ehe wir eine Gonftitution 
für die Golonie bejchließen, müffen wir und fragen, ob wir hierzu ermächtigt find. 
Woraus follen mir unfer Recht ableiten? Aus den Menfchenrechten? Dann müßten 
wir alle Einwohner von Ganaba berufen, um fie über ihre Verfaffung abflinmen zu 
laſſen. Wir fügen uns alfo auf das berfömmliche Völferrecht. Aber dann fragt es 
fich wieder, nach welchem Mufter wir und zu richten haben. Sollen wir etwa bie 
franzöfliche Berfaffung nachahmen, zu deren Sagungen es gehört, daß der König Fein 
König fein und daß man dem Staatsoberhaupt ungeftraft das Bajonett auf die Bruft 
fegen darf?“ Hier wurde der Redner durch Gefchrei unterbrochen. Bor fprang auf 
und erwiberte: „Ich halte die franzöfiiche Revolution für Das glorreichfte Ereigniß der 
MWeltgefchichte, ich meine die Revolution, nicht die franzöſiſche Gonftitution, welche der 
Verbefferung fähig und bebürftig if.“ Er habe, fuhr For fort, alle feine Kenntniffe 
und Empfindungen aus den Büchern, den Reden, den Gefprächen Burke's gefchöpft; 
felbft wenn er in dem jegigen Streite flege, würde der Ruhm dem Beflegten gebühren, 
von dem er die Kunft des Kämpfend erlernt babe; und falld er nad fünfundzmanzige 
jährigem vertrauten Umgange die Freundſchaft deſſen einbüßen follte, der ihn zuerft 
fühlen lebrte, fo würde er den Schmerz bis zum Ende feined Lebens nicht verwinden. 
Hierbei rannen ihm die Thränen über Die Wangen; dann wieder erging er fi in 
bitteren Ausfällen wider die Inconfequenz Burke’s.. Wenige Tage nachher erneuerte 
fich die Scene, an deren Schluß Burfe erflärte, daß er die Freundſchaft feinen Prins 
cipien opfere. Im folgenden Jahre drehte ſich der Streit zwifchen den Parteien barum, 
06 England gegen Frankreich die Waffen erheben folle. „Es ift unmöglich,“ fagte Burke, 
31* 
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„den Ausgang eines Krieged vorberzufeben, aber troß dieſer ſchrecklichen Ungewißheit 
muß der Krieg gewagt werden, oder unfer Untergang wenigftens bleibt Feine Ungemißheit.“ 
Nach dem Ausbruch des Krieges ftellte Kor wicderbolte Anträge auf die Schließung 
des Friedens mit der Republik. Einen Nüdbalt batte er freilid nur an den demago- 
giichen Clubs, die in London gebildet waren, und an dem Pöbel, der über Theuerung 
fohrie. Bor felber fanf zum bloßen Demagogen herab. Als jolcher feierte er feinen 
legten Triumph im Jahre 1795, wo Pitt bei Gelegenheit eines Attentats auf Georg Ill. 
die Ausnahmegeſetze, welche die Verfammlungsfreibeit befchränften, durd das Parlas 
ment trieb. F. veranftaltete eine riefige Volksverſammlung vor den Parlamentöge- 
bäuden, die Menge begleitete ibn nach feiner Wohnung, vom Fenſter aus redete er jie 
noch einmal an, kannte aber feine Leute Ginlänglich, um dad Volk zu ermahnen, daß 
ed die Bahn der gefeglichen Hülfämittel gegen die Tyrannei des Miniſteriums nicht 
verlafie. Zwei Jahre nachher erblich jein Stern, die Volksgunſt wandte fih von ihm 
und richtete fich fortan auf die Seehelden, weldse die Herrſchaft Englands über bie 
Meere befeftigten; der König entband ihn jeines Gides als Mitglied des Geheimen 
Nathes, F. ging nur noch felten in’s Parlament. Während der Furzen Sriedenspaufe, 
weldye dem Bertrage von Amiens folgte, unternabm F. eine Neile durch Frankreich; 
er wurde überall unter Ehrenbezeigungen aufgenonmen. Doch die Franzoſen des 
Jahres 1803 boten ihm Fein aniprechendes Bild der Verkündiger der Menfdyenrechte, 
für die er gefchwärmt hatte. Mach feiner Rückkehr geſchahen Schritte zu einer Annäs 
berung zwifchen ibm und Pitt. Der Leptere wußte nicht® mehr von ber „Areibeit 
Europa’8*, für welche er England in den Kampf geichidt, und F. hatte über vie 
„Breiheit des Menfchengeichlechtes”, um deren willen er den Frieden gepredigt, lächeln 
gelernt. Bür Beide gab es nur noch ein Intereife England&, und auf diefem 
Terrain konnten fle allerdings gemeinfam wirken. Witt fehlug dem Könige, als das 
Minifterium Addington zum Nücdtritt gezwungen war, die Aufnahme des For in das 
GBabinet vor. Georg 111. wird den Antrag zurück. Erſt nach dem Tode Pitr’ö er 
hielt 8., im Januar 1806, Die Yeitung der audwärtigen Angelegenheiten. Sein eige- 
ner Tod, der ihn binmwegraffte, bevor er das Friedenswerk beginnen Fonnte, überhob 
ihn einer Probe, die ihn wohl belchrt haben würde, daß die franzöſiſche Allianz, nad) 
welcher er jo lange geflrebt, erſt nach erneuerten und furdptbaren Schlägen wider das 
Kaiferreich. eine fichere Speculation für England fein fünne Gr ftarb am 13. Sept. 
1806. — Lord John Muffell giebt feine Biograpbie und feine Papiere Heraus, ein 
bändereiches Werk, welches bis jeßt nicht zum Abſchluß gedieben ift. 

#97 (George), Begründer der Gejellichaft der Freunde, geboren 1624 auf 
—— Drayton in Leiceſterſhire in England, geſtorben im Jahre 1691. Vergl. 

uuter. 

Foy (Marimilien Séöbaſtien), franz. General unter der franzöſiſchen Republik 
und Napoleon, geb. zu Ham, den 3. Febr. 1775. Er diente ſeit 1792 unter Dumou— 
riez, Cuſtine, Houchard, Jourdan und Pichegru, 17955— 1797 in der Rhein- und Moſel— 
armee unter Moreau, 1798 in der Schweiz unter Schaumburg, 1799 in der Donau— 
armee unter Maſſena, 1800 als General-Adjutant in der Rheinarmee unter Moncey, 
ber durch die Schweiz nach Italien z0g und dajelbft 1801 die Vorhut der Armee 
befehligte. Im Kriege gegen Dejterreich 1805 commandirte er die Artillerie des 2. Ar- 
meecorpd. 1807 ſchickte ihn Napoleon mit 1200 Artilleriften nach Konftantinopel 
zur Unterflügung der Türfen gegen die Ruffen und Engländer, und es gelang ibm 
bier, die Hauptftadt und die Dardancllen gegen den englifchen Admiral Dudwortb zu 
vertheidigen. Seit 1808 bis zum Februar 1814 befebligte er einzelne Corps der 
Armee in Spanien und Portugal. In der Schlacht bei Waterloo ftand er an der- 
Spige einer Divifion., Ludwig XVIII. ernannte ihn 1819 zum General-Inipector zweier 
Divifionen; in demfelben Jahre kam er ald Deputirter in die Kammer, in der er ale 
der Held der Oppofltion populär wurde. Gr ftarb zu Paris den 28. November 18525. 
Aus feinem Nachlaß wurde (Paris 1827. 2 Bde.) die „Histoire de la guerre de ta 
peninsule sous Napoleon“ herausgegeben. 

* Vartolomeo (italieniſcher Maler) ſ. Baccio della Vorta. 

ancia ſ. Paraguay. 
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Fraucke (Auguft Hermann), der Gründer des Hallifhen Waifenhaufes, gehörte 
nach jeiner Geburt und feigen erften Lebentjahren der Stadt Lübeck an. Geboren da— 
ſelbſt am 22. (alten Styls am 12.; nit am 23., wie F. felbft fpäter irriger Weife 
angenommen bat) März 1663, Fam er fchon in feinem dritten Jahre nach Gotha. 
Sein Vater nämlich war dort Doctor der Mechte und Syndicus bei dem Domcapitel 
des Stift und den Landftärden des Fürftentbums Ratzeburg, feine Mutter die Toch- 
ter eined Lübecker Bürgermeiſters. Aber ichon 1666 murde der Vater von dem Her» 
zog Ernft den Frommen ald Hof» und Juſtizrath nach Gotha berufen, wo er nad 
vierjäbhriger Thätigkeit fchon 1670 ftarb. Nachdem der Sohn den vorbereitenden lin« 
terricht durch Privatlehrer genoffen hatte, trat er, 13 Jahr alt, ing Oymnaflum zu 
Gotba, und brachte darin die Zeit von 1673 bis Oftern 1679 zu, obwohl er ſchon 
nach einem Jahre für reif zu den afademifchen Studien erklärt ward. Gr widmete 
dieſe Zeit vorzugsmweile dem Studium der alten Sprachen und der Pbilofophie. Auf 
der Univerfität Grfurt, die er dann zunäcft ein halbes Jahr bejuchte, börte er noch 
feine tbeologifchen Gollegia, ſondern Iernte unter Anleitung eines älteren Freundes 
namentlich das Hebräifche, und trieb Logif und Metaphyſik. Durch die Aufforderung 
eines Mutterbruderd dazu bewogen und durch ein bedeutendes Bamilienftipendium 
unterftügt, ging er auf die Univerfität Kiel, wo er 3 Jahre ald Hausgenoffe des 
Prof. Kortbolt und unter beionderer Anregung durch den berühmten Polyhiſtor Mor- 
bof eifrig philofophiichen, philologiſchen und biftorifchen Studien ſich bingab, aber 
auch die Theologie in ihrem ganzen Umfange trieb, um ſich gründlich und allfeitig 
auf das Predigtamt vorzubereiten. Won dort wandte er ſich nach Hamburg, um uns 
ter dem berühmten bebräifchen Sprachgelebrten Esra Edzardi noch größere Kenntniffe 
der bebräifchen Sprache ſich zu erwerben. Er blieb bier zwar nur zwei Monate, 
- allein diefe wurden befonderd durch den uneigennügigen Gifer feined Lehrers für ihn 
ſehr fruchtbar. Gr verblich dann anderthalb Jahre bei den Seinigen in Gotha, mit 
eifrigen Studien der beiden Spracen befchäftigt, die als die „beiden Augen der theo— 
logifchen Studien * gelten müſſen. Seine gründliche Kenntnig des SHebräifchen 
wurde Veranlaffung, daß er 1684 nach Leipzig ging, um dort den Führer in biefer 
Sprache bei einem wohlhabenden Studenten abzugeben, der fpäter Profeſſor des 
Hebräifchen in Wittenberg geworden if. 1685 murde er Magiiter, und fing nun an, 
verjchiedenartige Vorlefungen zu halten. Aber fein Hauptaugenmerf war das Ber 
ftändniß der heiligen Schrift: der chriftliche Geift, ded dogmatifchen Scholafticismus 
müde, hatte ihn inftinctmäßig zum Studium derfelben getrieben, BZugleih gründete » 
er mit anderen Genofjen das collegimm philobiblieum, deifen Bedeutung eine fo außer— 
ordentlich große wurde. Der damald nach Dresden berufene Spener förderte die 
Sache fehr, Die auch einer fleigenden Teilnahme jich erfreute. Dennoch zog es ihn noch für 
eine Weile wieder davon ab. Er erhielt das genannte Familienftipendium noch einmal, mit 
der Weifung, fich nach Lüneburg zu begeben, um unter Anleitung des fromnıen und gelehrten 
Superintendenten Sandhagen in der Exegeſe der heiligen Schrift fich zu vervollkommnen. 
Um die Kaftenzeit 1688 ging er von Lüneburg nach Hamburg und fing dort, durch 
die Vorftellungen eined Freundes, des nachmaligen brandenburgifchen Superintendenten 
Nic. Lange, von der Noth und VBerwahrlofung der Jugend bewogen, an, eine Privat- 
Schule für Kinder zu errichten; allein fchon zu Ende deffelben Jahres verließ er Hamburg 
wieder und Fam, nach zweimonatlichem Verweilen bei Spener in Dresden, wieder nad 
Leipzig zurüd. Die Summa feiner dort gemachten Grfabrungen in der chriftlichen 
Kinderunterweifung ſchwebte ihm nachmald immer vor Augen, und er faßte biefelbe 
zufammen in einer Schrift: Von Erziebung der Kinder zur Gottieligkeit und chriſt⸗ 
lichen Klugbeit. Seine biblifchen Vorlefungen, die er jegt in Leipzig hielt, und für 
die erft das gemietbete Zimmer, aber bald auch der ihm eingeräumte afademifche Hör- 
faal viel zu Hein wurde, erweckten Auffeben fchen in Folge der großen Begabung, 
die in denfelben nicht zu verfennen war. Weil er aber nicht bloßes Wiffen gab, 
fondern auf das innerfte Seelenleben drang, fanden fie bald Anfechtung und ries 
fen großen Streit hervor, in Folge deflen eine mächtige Bewegung entfland, er mit 
jeinen Anhängern’ zu einer neuen Secte geftempelt und ihnen der Name der Pietis 
ften beigelegt ward. Der Streit emdigte damit, daß ihm im Auguſt beffelben 
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Jahres die Haltung theologifcher Vorlefungen unterfagt ward. Aber der Herr batte 
ihm fchon eine andere Thüre wieder aufgetban. Auf die Empfehlung feines gleich- 
gefinnten ‚Freundes Dr. Breithaupt, Seniord ded Minifteriumd in Erfurt, wurde 
er 1690 zum Diafonus an der dortigen QAuguftinerfirche berufen. Hier zeigte 
er, wie erfinderiich die Liebe if. Gr ging den Seelen nicht bloß im Beichtftubl, im 
der Predigt und Kinderlcehre nach, fondern er hielt auch zum Beften der dortigen 
Studenten täglich praftiiche Vorlefungen über die Vibel, wiederholte feine Predigten 
mit den Gemeindegliedern in ihren Häufern, vertheilte neue Teftamente und gute erbau- 
liche Schriften u. ſ. f. Mit dem dadurch geweckten Reben erwachte aber auch Neid und 
Haß ſowohl von Seiten der „ortbodoren Partei“, namentlich von dem ihm zunächit 
ftebenden Amtögenoffen, als auch von Seiten der katholiſchen Einwohnerfchaft, die 
von Mainz aus ein Furfürftliches Mefcript zu erwirfen wußte, wodurd er „als ber 
‚Urheber vielfacher Unruhen“ ohne jede Unterjuchung abgefegt und innerhalb zweier 
Tage die Stadt zu verlaffen angemwieien ward. Gr trug freudig die Schmach Ghrifti 
und Dichtete bei feiner Abreife: Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit ift abermald vollen» 
det, Auch dies Mal hatte der Herr ſchon wieder zur rechten Zeit für ihn geforgt. 
Durch feinen um diefe Zeit nach Berlin verfegten Freund Spener warb ibm an dem— 
felben Tage, wo jener Befehl einlief, die Einladung zum Eintritt in kurbrandenbur— 
gifche Dienfle. Er wurde zum Profeffor der orientalifchen Literatur an der damals 
in der Gründung begriffenen Univerjttät Halle und zugleich, da damit eine Färgliche 
Einnahne verbunden war, zum Paftor in Glaucha vor Halle ernannt. Zu Anfang 
1692 trat er dieſe Aemter an und widmete ſich zuerft mit ganzer Hingebung jeiner Ge— 
meinde. Diefe war durch Armuth berabgefommen umd durch unflttliche Bührung verwildert. 
Da er ihre Unwiſſenheit ſah, beichloß er, dieſer Noth gründlicher abzuhelfen. Als 
er 1695 in einer zur Aufnahme milder Gaben beitimmten Büchfe 7 Gulden, die Bei— 
fteuer einer frommen Wittwe, fand, Faufte er dafür Bücher und wollte den Kindern 
Unterricht ertheilen laflen, in Hoffnung auf den Segen Gottes und die weitere Unter— 
ftügung frommer Menfchen. Noch an demfelben Tage beftellte er einen Studenten, 
die armen Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Dad war der Urfprung der 
von ihm gegründeten Armenſchule. Der erfte Anfang war freilich niederfchlagend: 
von 27 Kindern, die Bücher empfangen hatten, kamen nur 4 wieder; die anderen 
batten ihre Bücher verfauft und blieben weg. Wenige Wochen fpäter wurden ibm 
3 Knaben von bemittelten Eltern übergeben, deren Erziehung er beauflichtigen follte. 
So ward der Anfang mit dem gemacht, woraus das noch jegt blühende Pädagogium 
geworden ift. Als er darauf ein Geſchenk von 500 Thalern zum Beften armer Stu- 
dirender empfing, machte er jofort einen freien Mittagstifch (Gonvict) daraus; da er 
aber zugleih aus der Zahl derfelben feine Lehrer zu wählen pflegte, fo bildete ji 
von jelbft ein seminarium praeceptorum daraus, das allmählich zu mehr ald 100 Mit- 
gliedern beranwuchd. Am 1. October murde fehon für die Armenfchule ein befonderes 
Haus neben F.'s Wohnung gekauft. So fonnten denn die zahlenden Bürgerfinder, melde 
nad und nad zu den armen Kindern hinzugekommen waren, von dieſen getrennt und zu der 
Errichtung einer eigenen Bürgerfchule gefchritten werden. Da aber fo viele gerade von den 
Aärmften auch der Erziehung fehr bebürftig waren, damit nicht, was die Schule aufbauen 
half, von dem Haufe immer wieder niedergeriffen werde, beſchloß er, ein Waiſenhaus 
zu errichten und vorläufig mit der Aufnahme eines Waifenfindes den Anfang zu 
machen. ine reiche Freundesgabe machte ihm die Ausführung dieſes Planes bald 
möglih. Am 5. November nahm er die erften vier Waifen auf, wenige Tage fpäter 
noch fünf. Da in der Folge unter diefen Waifenfindern auch manche von Gaben und 
Talent ſich fanden, forgte er dafür, daß dieſen Unterricht in Sprachen und Wiſſen— 
ſchaften ertheilt ward; und da bald auch andere fich daran anjchloffen, entjlanden die 
Anfänge der nachmaligen lateinischen Schule des Waiſenhauſes. So waren denn alle 
- Zweige und Gattungen der großartigen, von feiner muthigen Glaubenskraft in's Leben 
gerufenen Inftitute begründet. Die Zahl wuchs fo, daß 1698 in dem Waifenbaufe 
100 (74 Knaben und 26 Mädchen), in der Armenjchule 110, in der Vürgerfchule 136, 
im Padagogium 63, im Ganzen 409 Kinder ſich befanden, welde von 56 Lehrern 
unterrichtet wurden; außerdem genoffen 72 Studenten freien Tiſch. Allmählich wurs 
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den mehrere Häufer dafür angefauft und der in bemfelben Jahre begonnene Bau bes 
großartigen Gebäudes, welches die Front der Frandefchen Stiftungen bildet, innerhalb 
eined Jahres vollendet. Daran ſchloß ſich der ganze Complex von Gebäuden, der eher 
einer Fleinen Golonie oder ganzen Strafe gleicht. Als F. flarb, flanden mit wenigen 
Ausnahmen alle die jegt noch vorbandınen Gebäude. Sie tragen vorn unter 
dem Bilde des Adlers, der zur Sonne auffliegt, die Infchrift: „Die auf den Herrn 
barren, friegen immer neue Kraft." Beim Tode des Stifterd waren in der Waifen- 
Anftalt 134 (100 Knaben und 34 Mädchen), in der Armen: und Bürgerfchule 1725, 
in der lateiniſchen Schule 400, im Pädagogium 82, zufammen über 2200 Kinder, 
die, mit Ausnahme der Infpectoren der einzelnen UAnftalten, von 167 Xehrern und 
8 Lehrerinnen unterrichtet wurden. Freien Tifch genoffen 255 Studenten, außerdem noch 
148 Schüler Mittags und 212 Abends. Verbunden wurden noch damit eine Apothefe 
und-eine Berlagsbuhbandlung, beide von großer Gefchäftsausdehnung. Noch andere Stifs 
tungen und Anftalten kamen zu dieſen hinzu, wenn fie auch nur in mittelbarer Ver— 
bindung mit dem großen Erziehungswerfe fanden. Gin reicher Wohlthäter hatte ihm 
4000 Thlr. anvertraut zu einem Stift für fromme ledige Frauenzimmer adligen und 
bürgerlichen Standes. Da wurde ein Wirthshaus „das Raubſchiff“ 1704 gekauft 
und in eim Gotteshaus für dieſen Zweck umgewandelt, auch ein Mädchenpenflonat ers 
richtet. Berner hatte im Jahr 1698 der fremme Baron v. Ganjtein in Glaucha ein 
Haus für gottesfürdhtige Wittwen gefauft und der Direction des Waifenhaufes über: 
geben. Beim Tode des Stiiterd waren in dem Fräuleinftift 15, in der Mädchenpen- 
flon 8, in dem Wittwenhaufe 6 Mitglieder. Bon demjelben Ganftein (j. d. Art.) 
ging aud der Plan einer Bibelanftalt zur Verbreitung wohlfeiler Bibeln unter den 
Armen aus, wozu die Prejien des Waifenbaufes benugt wurden; nad dem Tode 
Ganftein’s 1719 übernabm F. fie felbft. — Auch für die Heidenmiffton ward von bier 
aus eine fegensreiche Wirfjamfeit geübt. Zwar begründete Friedrich IV., König von 
Dänemarf, Diefelbe, aber vom Francke'ſchen Waifenhaufe gingen die Mifflonäre aus, 
und zwar 1705 die erften, die für diefen Zweck in Kopenhagen orbinirt wurden, Zie— 
genbalg und Plütſchau; und dieſe (Dänifch-oftindifche) Milton ift für dad ganze Werf 
der Verbreitung des Gvangeliumd unter den Heiden von großer Bedeutung gewefen. 
eben diefer ausgebreiteten, die Kraft eines einzigen Mannes fajt fchon überfleigenden 
Thütigfeit dauerte aber feine amtliche Wirkſamkeit für die Kirche und die Univerfität 
nicht nur ununterbrochen fort, ſondern fie wurde fogar noch erböbt. 1698 wurde er 
Profeſſor der Theologie, 1715 Oberpfarrer an der Ulrichskirche; dadurch warb er zu— 
gleich Mitglied des ſtädtiſchen Minifteriumsd, in das auch frin Sohn Gotthelf Auguft 
fam. ine der größten Seynungen, die ibm bei diefem umfaflenden Werfe zu Theil 
ward, war bie Treue feiner trefflichen, von Liebe zu Chrifto und von uneigennügiger 
Hingebung erfüllten Mitarbeiter. Unter diefen find vorzugsweiſe zu nennen: ale 
Waifenauffeber und öfonomiicher Gchülfe Neubauer, alö Helfer im Pfarramte und 
in der Schulleitung Freilinghauſen (fein Schwiegerfohn und fpäterer Nachfolger), 
ald Gründer und Keiter der Buchhandlung, die felbft in Berlin und Stettin Nieder- 
lagen hatte, Eler&, der all fein Einkommen der Waifenhauskaffe übergab und ſich 
begnügte, Kleidung und Nahrung von ihr zu nehmen, al8 Arzt der fromme Lieber- 
dichter Richter, der auch durch feine Medicamente („Arcana“) nicht bloß unzähligen 
Leidenden half, fondern auch eine reiche, noch unerjchöpfte Ginnabmequelle der Anftalt 
bereitete, als Subpdirector des Waiſenhauſes feit 1716 der ebenfalld durch treffliche 
Lieder auögezeichnete Herrenſchmid, endlid ald Inſpeetor des Pädagogiumd und 
Berfuffer vieler Schulbücher Freyer Hierdurch ward Manchem etwad von dem klar, 
was fonft ein Räthfel für Menichenaugen war. Als König Friedrich Wilhelm I. 1713 
bei Befihtigung des Waiſenhauſes mit Beziehung auf den Buchladen und feine Nieder: 
lagen die verwunderte Frage an Elers richtete: „Was hat Er denn aber bon bem 
Allen ?” antwortete diefer: „Ihro Majeftät, mie ich geb’ und ſtehe.“ Da Elopfte der 
König F. auf tie Schulter und fagte: „Nun begreife ich ed wohl, wie Er fo etwas 
zu Stande bringt, ich habe folche Leute nicht.“ Das Alles war aber auch nur möglich 
in einer Zeit, wo der Glaube und die Lehre der evangelifchen Kirche im allgemeinen 
Bewußtſein nody nicht erfchüttert war, Ungeachtet aber fchon diefe feine Thätigkeit cing 
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ſo ausgedehnte und tiefgehende war, erſchien doch keineswegs die akademiſche dabei als 
Nebenſache. Vielmehr war gerade bei der Gründung der Univerſität auf die freie und volle 
Entfaltung des ſich regenden neuen Geiſtes Rückſicht genommen und ihm wiederum gerade 
hier ſeine Stellung gegeben, wo er ihr im Verein mit ſeinen übrigen, im Weſentlichen 
mit ihm übereinſtimmenden Collegen am ungehindertſten nachgehen Fonnte. Er las 
Einleitung in's Alte Teftament, fpäter auch in's Neue Teftament, Hermeneutif, die er 
auch um ihrer Wichtigkeit willen herausgab, ferner Homiletif, womit er bomiletifch® 
praftifche Uebungen verband. Er gab Anleitung zur Paftoralflugheit und las einmal 
auch felbft über Gafuiftif. Aber fein wichtigftes Collegium, worauf er felbft am meiften 
Wertb ald auf feine ſegensreichſte Thätigfeit legte, mar das einmal möchentlich in 
. einer Stunde, wo feine anderen theologifchen Collegia gelefen wurden, damit Alle daran 
theilnehmen fonnten, Donnerftags von I0—11 Uhr, gehaltene collegium paraeneticum, 
worin er die jungen Theologen eben fowohl zu gründlicher Bekehrung als zu frucht— 
barer Betreibung ihrer Studien anleitete. Gegen Ende feines Lebens bat er fie aud 
berausgegeben. (Deffentliche Anfpradyen an die Stud. der Theol., 2. Aufl. 1729 ff. 
7 Thle. Dazu gehört auch noch die Idea studiosi theologiae. 5. Aufl. 1758.) Aber 
fo wichtig ihm auch das Praftifche war, fo vernacyläffigte er doch darüber die wiſſen- 
fchaftlihe Seite keineswegs, und eben fo wenig verfannte er den Werth der einzelnen 
tbeologiihen Disciplinen, wie feine theologiſche Methodologie (Methodus Studii theo- 
logici) beweift. Ueberall aber fah er die Erfenntnif der heiligen Schrift in den Grund» 
ſprachen (die Schrift ald „die Geburtäftätte des Gottesgelehrten") für das Wichtigfte 
an und ftiftete zu dem Gnde das collegium orientale theologicum, worin ausgezeich— 
nete Studenten ſich zur Betreibung der ovientalifchen Sprachen vereinigten und aud 
fonftige Unterftügung fanden, fo mie er auch die Gründung „biblifcher Genoſſen— 
ſchaften“ anregte, in denen ſich die Studirenden in feftgefeßten Stunden in der ſprach— 
lien und praftifchen Erflärung der heiligen Schrift übten. Hierzu muß endlich noch 
feine große und weit ausgebreitete Wirffamfeit durch belebrende und erbauliche Schriften 
hinzugenommen werden. Unter diefen war für den Lehrftand die geiftesfräftige Schrift: 
Nifodemud oder Tractätlein von der Menfchenfurcht, beftimmt. — Zur Herftellung und 
Befeftigung feiner durch fo große Anftrengungen gefchwächten Gefundheit machte er 
mebrere Reifen, 1706 nach verfchiedenen Theilen des nördlichen Deutichlands und Holland, 
1717 nach Süddeutfchland, auf welchen ihm aber nidyt minder das Wirken zur Ehre 
Gottes am Herzen lag und der Ruf feines Namens und feiner Stiftungen fich mehrte; 
ihm gelang es oft, Vorurtheile zu zerftreuen und Gegner in Freunde zu verwandeln. 
Denn nicht. ohne Anfechtung und Streit follte er feine Wege geben, am ftärfften aber 
batte er daheim und in den Anfängen feines Wirfens zu fämpfen. Denn fchon, ehe 
er nach Halle Fam, waren befonders die übrigen Geiftlichen befliffen gewefen, vor den 
„Pietiften“ zu warnen, und zweimal mußte nach ärgerlichen Gonflicten, in welchen feine 
Gegner den Kürzeren zogen, eine furfürftliche Commiſſion den Frieden berftellen. Da 
erft bob fich flegreich fein Einfluß, warf die Gegner zu Boden und verwandelte viele 
Widerfacher in Anbänyger. Eifrig war ihm ftet3 die Gunft feiner Landesfürften, be- 
ſonders Friedrich's I. und Friedrich Wilhelm’s I., zugethan, von denen namentlich der 
Legte feine ganze Bedeutung zu würdigen wußte und vielfach in nahe Beziehungen zu 
ihm trat. — Seit dem Jahre 1726 fühlte er eine merkliche Abnahme feiner Kräfte. Am 
15. Mai 1727 hielt er die legte paränetifche Pection mit einem vorahnenden Abſchieds— 
worte, worin er feinen Zubörern den väterlichen Segen ertheilte. Gr ftarb den 8. Juni 
1727. (Bgl. feine Biographie von Guerife, Halle 1827.) Sein Sohn folgte ibm 
ald Director der Stiftungen und ſtarb als Profeffor der Theologie, Conſiſtorialrath 
und Prediger zu U. 8. F. 1769, auch in großem Segen wirfend, wenn er auch nicht 
den Geift des Vaters hatte, fondern die Beſchränktheit des fpäteren Pietismus zeigte. 
Während feiner Leitung wurden die beiden erften Prediger an die deutjch-amerifanijche 
Kirche auf die dringende Bitte derfelben vom Hallifchen Waifenhaufe abgeordnet, fo daß 
ed alſo dadurch weſentlich zur Gründung jener Kirche beitrug. F.'s Tochter war mit Frei— 
linghauſen (ebenfalls nachmals Director der Stiftungen) verheirathet. Auch die fpäteren 
Direetoren (namentlich A. H. und H. U. Niemeyer) gehörten, dem teftamentarifchen Willen 
des Stifters gemäß, feiner Familie an. Unter diefen gingen die Stiftungen ihren geirg- 
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neten Gang fort, wenn auch im Laufe des vorigen Jahrhunderts eine Abnahme bes 
merfbar war, bis der Kanzler Niemeyer fle zu neuer Blüthe und geficherter Eriftenz 
emporbob. Kebtere wurde zu Anfange diejes Jahrhundert? unter dem Könige Fried- 
rih Wilhelm II. durch die bemilligten Staatözufchüffe vollendet, worauf die beiden 
anderen Gymnaſten Halle’8 (ein lutheriſches und ein reformirtes) mit der lat. Haupt» 
ichule des Waifenhaufes vereinigt wurden. 1832 traten die Stiftungen mit Beibe— 
haltung mannigfacher Nechte und Breibeiten in den Organismus der allgemeinen Schuls 
verwaltung des »preußifchen Staates ein; 1835 wurde die Realfchule neu organiflrt 
und eine höhere Töchterfchule eingerichtet, 1857 ein neues Gebäude für die Realfchule 
vollendet. So beftehen jegt 9 Schulen in den Stiftungen: das Pädagogium, die lat. 
Hauptichule und die Bürgerfchule (alle drei mit Venjlonaten verbunden), die Bürger- 
fchule mit der Varallelfchule, die höhere Töchterfchule, die Bürgertöchterfchule, die 
Breifchulen für Knaben und Mädchen. Außerdem werden in der MWaifenanftalt 114 
Knaben und 16 Mädchen erzogen. Die Gefammtzahl der bis jeßt in Diejelbe aufs 
genommenen Kinder beträgt 6897. In jenen Schulen aber werden gegenwärtig 3380 
Kinder von 140 Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet. Als vornehmiten Endzweck in 
allen feinen Schulen bezeichnete F.: daß die Kinder vor allen Dingen zu einer leben» 
digen Erfenntniß Gottes und Chriſti und zu einem rechtfchaffenen Chriftenthum mögen 
wohl angeführt werden. Bei dem Pädagogium beflimmte er die Aufgabe fpeciell 
dabin: daß die Jugend 1) in der wahren Gottieligfeit, 2) in den nöthigen Wiffen- 
fchaften, 3) zu einer geſchickten Berebfamfeit und 4) in äußerlichen wohlanftändigen 
Sitten einen guten Grund legen möge, als worinnen das Bundament ihrer zeitlichen 
und emigen Wohlfahrt befteht. Das hriftliche Element der Jugendbildung ift 
von ihm auf eine ein für alle Male unmiderlegliche Weife in den Vordergrund aller 
Erziehung geftellt worden; ja, man darf es ald dad Werf und Verdienft diefes unver— 
gleihlihen Meifters in der Pädagogik bezeichnen, daß, fo lange ein deutſches 
Volk beftebt, eine deutiche Erziehung und Bildung ohne die Bafid des 
Ghriftentbumd nicht mehr gedacht werden fann. In dem Unterrichte traten 
die fogen. realen Kenntniffe ſchon etwas flarf hervor, dagegen die Beichäftigung mit 
der alten claſſiſchen Literatur, namentlich ‚den Griechen, entjchieden zurück. Seine 
Stiftungen find bis auf unfere Zeit ein wahres Lehrer-Seminarium für ganz Deutfch- 
land geblieben; nicht bloß Zingendorf und die Brüdergemeinde haben für Die pär 
dagogifche Seite ihres Strebend aus diefer Quelle gefchöpft, fondern das Waifen« 
und Armenſchulweſen ded ganzen «vangelifchen Deutfchlands ift dadurd) gehoben und 
dem gefammten Volfäfchulmefen ein neuer mächtiger Impuls bereitet worden, deſſen 
jegendreiche Wirkungen in der Gegenwart fortdauern. 

Franfen, d. h. Freie, ift der Name eines deutfchen Volksſtammes, welcher im 
3. Jahrhundert nad) Chr. zuerft genannt wird und das zwifchen den an ber Norbjees 
füfte wohnenden riefen und dem Mainfluffe befindliche Land inne Hatte. Wie In dem 
Stamme der Sachen die Cherusker, ofen u. a. Völkerſchaften, fo gingen in dem 
der Er. alle Namen derjenigen Eleinen germanifchen Stämme unter, welche Tacitus im 
nordweſtlichen Deutichland fannte. So nennt Gregor v. Tours (2. 9) unter den Fr. 
die Chamaven, Amflvarier, Chatten, Bructerer, und Ammianus Marcel. (XX. 10. 2) 
bezeichnet die Chattuarier geradezu ald Br. Wir haben fomit in dem Namen Br. im 
Allgemeinen einen Geſammtnamen der den untern Rhein ummohnenden Völker— 
ftämme des 3. Jahrh. nach Chr. Im 4. Jahrh. ſehen wir die Fr. ſich in zwei große 
Maffen fondern, in die ſaliſchen und ripuarifchen Fr., von denen die erfteren 
eine höhere politifche Bedeutung erlangen, Die legteren gänzlich überholen und den 
Kern des fpätern Franfenreicyes bilden. Die jalifchen Fr, welche am untern Rhein 
nahe den riefen wohnten, zogen nämlid in das von den Römern bewohnte Land, 
füdweftlih vom Rheine, unterwarfen die Finwohner und nahmen die vorhandenen 
römischen Bildungselemente fo bereitwillig auf, daß fie an geiftiger Bemweglichfeit und 
durch eigenthümliche, unter römifchem Einfluffe entftandene politiſche und foriale Inſti— 
tutionen fchnell alle übrigen germanifchen Stämme überholten und in den nächften 
Jahrh. die politifche Präponderanz erlangten. Wegen ihrer erobernden Ausbreitung in 
dem röm. Gallien ‘haben die fal. Sr. mahrfcheinlih auch ihren Namen erhalten (von 
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dem altdeutichen saljan — übergeben). Die- fal. Br. find alfo die auf erworbenem, 
abgetretenem, nicht väterlich heimiſchem Lande ſich anfiedelnden.!) Gegen den 
Andrang der Br. in das römische Gallien kämpften tapfer aber erfolglos Konftantiuß, 
Konftantin und befonderd Julianus Apoflata, der fie zwar beflegte, ihnen als römi— 
fhen Hülfsvölfern aber die einmal eingenommenen Landftriche überließ. Nachdem 
fie in ihren neuen Sitzen Ruhe erbalten hatten, bildete ſich unter ihnen die ftrenge 
monarchiſche Verfaſſung aus. Chlodio, der das fränfifche Gebiet bid zur Somme, und 
Ghilderich, der ed weiter nach Welten ausbreitete, werden als die Älteften Könige der 
Fr. genannt. Auf Childerich, welcher 481 n. Chr. ftarb, folgte fein Sohn Chlodwig, 
der größte Negent aus dem Haufe der Merovinger, wie das fränfifche Königsgeſchlecht 
genannt wurde. Diejem Fürſten, der bis 511 regierte, gelang es nad unaufbörlichen 
Kämpfen und. glänzenden Siegen die römische Macht in Gallien gänzlic zu brechen, 
die Alemannen, Weſtgothen und Burgunder zu befiegen, Armorica abhängig zu machen, 
die ripuarifchen Fr. mit den falifchen zu vereinigen und jo die große fränkiſche 
Monarchie zu begründen. (S. darüber den Art. Chlodwig.) — Was die ripuarifchen 
oder ripariichen Fr. anbetrifft, welche ihren Namen von dem latein, ripa — Ufer erbal« 
ten batten, jo kämpften auch diefe im 4. Jahrhundert n. Chr. unaufbörlid aber min- 
der erfolgreich als die falifchen Fr. mit den Nömern. In der Zeit der fogenannten 
30 römijchen Tyrannen (vor Aurelian) ftreiften ibre Schaaren freilich bi nah Spa: 
nien binein, allein die fpätern Kaifer Roms wieſen fle wieder in ihre Grenzen zurüd 
und Konftantin und Julianus erfochten mehrere Siege über fl. Es gelang daher den 
dr. nur bid zu den Ardennen in Gallien vorzudringen, während ihre Dftgrenze bie 
Werra blieb. Mit größerem Grfolge verfuchten fie e8, im Süden ſich auszu— 
breiten. Ihr König Siegebert, der zu Köln rejldirte, beflegte mit Chlodwig's Hülfe 
496 bei Tolbiacum (Zülpich) die AUlemannen, in deren Ländern fich Die ripua— 
rifchen wie die jaliichen Fr. nun feitiegten. Nicht Tange darauf wurde Sieger 
bert jedoch von Chlodwig hinterliftig ermordet und das Mei der ripuarifchen 
Br. zu dem der falifchen geichlagen. Trog der äußern Einheit des fränfifchen Reiches 
blieben den falifhen und ripuarifchen Fr. ihre eigenthümlichen Volksrechte, weldhe als 
Lex salica und Lex ripuariorum aufgezeichnet wurden. Auch in religiöjer Beziehung 
blieben beide fränfifche Stämme gefchieden. Während nämlich die falifchen Sr. unter 
Chlodwig's Vorgange ſchon im 5. Jahrh. das Chriſtenthum annahmen, verbreitete ſich 
dieſes erſt gegen Ende des 7. Jahrh. unter den ripuariſchen Fr. durch die Bemühun— 
gen des heil. Kilian und ſpäter durch die des britiſchen Miſſionars Winfried. — Nach 
dem Tode Chlodwig's beginnt die fehde- und mordvolle Kamiliengefchichte der Mero— 
vinger, eine der fürchterlichiten, welche die Gefchichte Fennt. Fortwährende VBerwandten- 
morde und Familienkriege entfpringen aus dem Streben, die Einheit des nah Ehlod- 
wig mehrere Male getheilten fränfifchen Reiches wieder berzuftellen.. Chlodwig binter- 
ließ vier Söhne, welche die fränfifche Monarchie folgendermaßen unter id vertheilten: 
Theoderich erhielt das öftliche Fr. (Francia orientalis), Auftrafia oder Huftria genannt, 
mit der Hauptftadt Meg; Chlodomir und Chlotar, ihre Sige diefer in Orleans, jener 
in Soifjons nehmend, daran ſtoßende Gebietötheile; Childebert das weitliche Fr. (Francia 
oceidentalis), Neuftrafta oder Neuftria genannt, mit der Hauptitadt Paris. Der leg» 
tere Name ging nach und nad) auf das ganze zwilchen den Rheinmündungen, der Loire, 
der Maas und dem Meere gelegene fränkische Gebiet über, Unter den genannten 
vier Merovingern war Theoderich der tüchtigfte. Diefer fchlug, mit den Sachen ver- 
bündet, 530 die Thüringer und dehnte fein Meich bis zur Unftrut aus, während feine 
Brüder, mit den Oftgotben vereint, das burgundifche Königsgefchledht ausrotteten und 
Burgund mit dem Branfenreiche vereinigten. Noch meiter dehnte fich dieſes nad 
Süden aus, ald nah und nad die Alemannen in den Weftalpen, die Provence und 
die agilolfingifchen Herzoge der Bayern gezwungen wurden, Die fränfifche Oberhoheit 
anzuerfennen. Schwäche der Nachbarftaaten und die verbrecherifche Politif der Mero- 
vinger hatten dem zerftüdelten Frankenreiche dieſe Erfolge geſichert. Die Monarchie 
Chlodwig's wurde wieder vereinigt, als die merovingifchen Regenten, obne Erben zu 
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binterlaffen, bi8 auf .Ehlotar (558) ausftarben. Ghlotar, welcher bis 561 regierte, 
binterlieg vier Söhne, die abermald das Neich unter fich theilten. Charibert befam 
Paris, Guntram Orleans (mit Burgund), Ehilperih Soiſſons und Siegbert Auſtra— 
lien. Die Gefdsichte dieſer Fürften hat nur von Verbrechen zu berichten und lehrt die 
tieffte Entartung der menfchlichen Natur fennen. Mamentlih in den Familien Ebil- 
perich's und Siegbert's häufte der gegenfeitige Haß zweier Weiber, der Fredegunde 
und Brunebild, Frevel auf Frevel. Wolluſt, Mord und Herrfchfucht fprachen bier 
jedem Gefühle der flttlichen Natur Hohn. Als durch Bamilienfriege und Familien- 
morde die merovingifchen Fürſten ſich gegenfeitig amfgerieben hatten, vereinigte noch 
einmal Chlotar 11. (Lothar) 613 die fränfifche Monarchie. Während diejer Zeit war 
Die Macht des fränfifchen Adels und der Bifchöfe bei der Schwäche des Königthums 
gewachſen, batten die frünfifchen Hausmeier oder Majores domus !), die Anführer des 
Gaſindi oder der Lehnsleute, die wichtige Stellung einer Mittelsperfon zwifchen leßteren 
und dem Könige erhalten. 615 forderten Adel und Geiftlichfeit auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Paris eine von der Willkür der Könige unabhängige Dauer ver 
Hausmeiermürde zum Schuße ihres eigenen Bellgftandes. Mit diefer Forderung dran- 
gen ſie durch, und es Teuchtet von felbit ein, daß damit das merovingiiche Königthum 
an der Wurzel verwundet werden mußte In der That finfen die geiftig und phyſiſch 
erichöpften Merovinger (von den Franzoſen als rois faindans oder gefrönte Schlaf- 
mügen bezeichnet) von nun an zu bloßen Schattenfönigen herab. Dagobert J., unter 
dem Pipin von Landen Hausmeter wurde, war der leßte merovingifshe Fürft von Be— 
deutung. Urſprünglich gab e8 im fränkischen Meiche drei Hausmeier, die in Auftras 
ſten, Neuftrien und Burgund die Megierung verwalteten. Pipin von Heriftall aber, 
der Enkel de8 genannten Pipin von Landen, erft major domus von Auftraflen, machte 
fih nach der Schlacht bei Teftri 687 zum Hausmeier ded gelammten fränfifchen 
Meiched und wurde von Theoderich II, ald folcher anerkannt. Die Stellung, welde 
er hierdurch eingenommen hatte, war der Sache nach die des Königs, und nicht mit 
Unrecyt- fchrieb er ſich dux el princeps Francorum. 27 Jahre hindurch regierte Pipin 
das Franfenreich weiſe und liberal im Innern — er ftellte die Volfsverfammlungen 
wieder ber (f. Märzfeld) — und Fraftvoll nach außen. Siegreich trug cr die fränfifchen 
Waffen in das Gebiet der Briefen, Thüringer und Bayern. Er ftarb 714, nachdem 
er tejtamentarifc feinen Sohn Grimoald zu feinem Nachfolger ernannt batte. Sein 
natürlicher Sohn, Karl Martell, erlangte jedoch, durch feine Friegerifche Tüchtigfeit und 
manche Gewalttbat die Würde ſeines Vaters 720 und behauptete und ficherte Diefelbe 
durch die Siege, welche er 732 (bei Tours) und 739 über die Saracınen und 734 
über die Briefen davontrug. Als ITheoderich IV. 737 ftarb, feßte er keinen merovin- 
gifchen Fürften mehr auf den Königsthron. Nach einem thatenreichen Reben flarb' 
Karl Martell 741 und ihm folgten ald Hausmeier feine Söhne Karlmann und Bipin 
der Kleine; diefer in Neuftrien, jener in Auftraflen. Beide fanden es für gut, noch 
einen Merovinger, Childerich II., ald König auf den fränfifchen Thron zu fegen. 
Als Karlmann aber 747 in ein Klofter gegangen und Pipin der Kleine Haudmeier 
der gefammten Monarchie geworben war, entjegte er den König Childerich unter Bei- 
flimmung des Papſtes und der fränfifchen Geiftlichkeit 752 auf einer Synode 
zu Soiſſons, und die merovingifhe Dnaftie machte nun der karolingiſchen 
Plag. Pipin, welcher durch Beflegung der Rom bedrängenden Longobarden ſich mehrere 
Päpfte verpflichtet hatte, wurde zum Könige der Fr. mit päpftlicher Genehmigung von 
Bonifacius (f. d.) gefalbt und 754 vom Papfte Stephan zum römijchen Schirm» 
voigt ernannt. Mach fiegreichen Kämpfen gegen die Alemannen, Aquitanier, Longo— 
barden und Sachfen hinterließ Pipin 768 dad Meich feinen Söhnen Karl dem 
Großen (ſ. d.) und Karlmann, welche dafjelbe unter ſich theilten. Nach des Letzte⸗ 
ren Tode (771) wurde Karl der Große Alleinherrfcher, durch friegerifche Thatfraft und 
ftantömännifche Weisheit Schöpfer und Ordner des gewaltigen Franfenreiches, Durch 
Liebe zur Bildung und Wiflenichaft der Genius feines Zeitalterd und durch feine 
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glänzenden, aber bluttriefenden Siege die fraftvollfte Heroengeftalt des Mittelalters. 
Mir haben hier nur die Umriffe des von ihm neugefchaffenen fränfifchen Staates zu 
zeichnen. Nachdem Karl der Große 769 Aquitanien beflegt hatte, bezwang er nad 
30jaͤhrigen Kämpfen von 772--803 das Volk der Sachſen. 774 zertrümmerte er 
die Herrichaft der Pongobarden, 778 drang er gegen die Araber in Spanien bis 
Barcelona vor, 788 fchaffte er in Bayern die Herzogswürde ab, 791 vernichtete er 
die Herrſchaft der Avaren an der Donau und 811 demüthigte er Gottfried, einen füd- 
jütifchen Fürften. Als Karl 814 flarb, wurde fein Reich begrenzt vom Atlantiſchen 
Meere, der Nord» und Oſtſee, von der Elbe, dem Böhmermwalde, der Tbeiß und Dal— 
watien. Die Südgrenzen erſtreckten fich jenfeit deö Tiber und des Ebro. Im Jahre 
800 hatte Karl der Große zu Rom auch die Kaiferfrone empfangen, und den Zeit 
genoffen fchien in dem großen fränfifchegermanifcherömifchen Staate das alte römifche 
Kaiſerthum wieder auferftanden zu fein. Died Reich fiel Karl's ſchwachem Sohne, 
Ludwig dem Frommen (f. d.), zu, der 840 ſtarb. Seine Söhne theilten das 
große Erbe auf dem Vertrage von Verdun 843 in drei umfaffende Neiche, von denen zwei das 
dritte in den folgenden Jahrhunderten abforbirten und fich dann jelbft zu fcharf gefonderten 
Nationalitäten ausbildeten. Bon Ludwig ded Frommen Söhnen erhielt Ludwig der 
Deutfche alles Land öſtlich vom Rheine nebſt den Gebieten von Mainz, Speyer und 
Worms; und dieier Theil der fränfifchen Monarchie, zuerft Oftfranfen genannt, 
wurde das deutſche Meih. Das Land weſtlich vom Rheine wurde mieberum in 
Mittel und Weftfranfen getbeilt, welche Gebiete im Allgemeinen eine durch den 
Lauf des Rhone und der Schelde gelegte Linie trennte. In Weſtfranken, wo bie feltifch» 
romanifchen Volkselemente die germanifchen bald vollftändig abforbirten und fih das 
romanifche Volk der Franzofen ausbildete, regierte Karl der Kable und in Mittel« 
franfen, mit welchem auch Italien verbunden war, Lothar I., der die Kaiferwürde 
feines Vaters geerbt hatte. Trotz der Theilung follten die drei Meiche doch nur ein 
Kurolingerreich bilden — deſſen Einheit Lothar gleichſam repräfentirte —, allein die 
Zufammengebörigfeit, nur im Erbrechte wirkſam, war eine bloß theoretifche. Lothar's 
Herrſchaft, am meiften aud heterogenen Nationalitäten zufammengefegt und auf der 
Srenzicheide der romanifchen und germanifchen Elemente gegründet, zerfiel jehr bald. 
Das von derjelben abgezweigte Rotbringen (1. d.) theilten Ludmig der Deutiche 
und Karl der Kahle unter fit 869, und Lothar's Stamm endete fhon 875 mit 
Ludwig I, worauf Karl der Kahle dig Kaiferkrone und Italien erlangte. Nach dem 
Tode des meftfränfifchen Karlmann vereinigte Karl der Dide — aus der deutjchen 
Karolingerlinie — noch einmal von 8854 —87 die Gefammtmonarchie Karl'd des 
Großen unter feinem Scepter; aber fraftlod und unbebolfen, wie er war, fonnte er 
ihr weder im Innern Ordnung, noch nach außen Anfchen verfchaffen. 887 wurde er 
. felbft des Thrones entiegt, den der tapfere Arnulf beſtieg. Diefem folgte fein Sohn 

Ludwig dad Kind, unter dem die Schwäche des Reiches ihren Höhepunft erreichte 
Und mit deſſen Tode 911 die Linie der deutfchen Karolinger erloſch. — Unter den 
Karolingern war Auftraften ald das Hauptland des fränfifchen Meiches betrachtet wor— 
den, und bei der Theilung des leßteren, 843, dem deutfchen Gebiete zugefallen; die 
Kaiferkrone ferner, welche Karl der Große erhalten hatte, fchien für die dentichen Fr. 
erworben zu fein, und daber Fam es, daß, als nach dem Ausiterben der Karolinger 
der Gedanfe der Einheit den zum Farolingiichen Kaiferreiche gehörigen Völkern leben« 
dig blieb, das deuiſche Franken als der Kern des gefammten Meiches betrachtet wurde 
und der deutiche König durch feine Wahl, welche in Franken ftattfinden mußte, dem 
Rechte nach ein Franke wurde (ef. contr. Frodoardi ap. Duchesne vol. II. p. 626). 
Ein Franfe war ed auch, Konrad Graf von Wetterau, welcher nach dem Abgange der 
Karolinger III zum Könige erhoben wurde. Die Negierung Konrad's I. bildet einen 
MWendepunft in der Gefchichte der mittelalterlichen Reichsverfaſſung. Es bildet ſich 
nämlich aus der unter den Karolingern entitandenen Reichsverwaltung durch Grafen 
und Sendboten die Selbitjtindigfeit der Landesherzogtbümer bervor und damit ſon— 
dern fih die Stämme von einander, lockert fih die Einheit des Netched. Auch das 
fränfifche Land wird nun ein eigened Herzogthum, deflen Kern das frühere Gebiet 
der ripuarifchen Br. bildet, deflen Grenzen im Welten auf Mainz, Worms und Speyer 
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beichränft find, im Oſten aber bis zum Wichtelgebirge und im Süden bis zur Alt 
mühl, Wernig, dem obern Kodyer und der Enz fich erfireden. Für dad Herzogthum 
Br. wurde es verbhängnißvoll, dap ed in dem Stamme der Sachen einen an Kraft 
und Geiſt ebenbürtigen Rivalen nach der Sonderung der Stämme erbielt, daß beide 
nach den Principate im deutfchen Reiche firebten, in beiden der alte Stammeshaß, der 
Karl's d. Gr. Kriege angefacht hatte, wieder erwadyte, Die ganze Geſchichte der deut— 
fhen KRaiferzeit bis zum Interregnum bin ift in ihrer Entwidlung durch das DVerhältnig 
ber Branfen und Sacen zu einander bedingt. Schon unter Konrad I. begann zwi— 
fchen beiden Stämmen der Krieg. Vergebens aber bemühte ſich diefer Fürſt, die 
Sachſen dem Reiche und feinem Scepter zu unterwerfen; ed ging vielmehr dad Prin- 
eipat 919 auf die Sachſen über, und Heinrich I. wurde König von Deutfchland. 
Unter der Regierung der fächfifchen Kaifer finden wir die Sranfen in faft ununterbros 
chener Oppoſition und Fehde gegen die Sachſen. An allen den Aufitänden, welche 
Dtto der Große (936 — 73) zu bekämpfen hatte, nahmen die Franfen unter Herzog 
Eberhard Theil. Um diefe Oppofltion zu entfräften, theilte Heinrich II. das Herzog» 
tbum in Oft- und Weſtfranken (Rheinfranken). Mit Heinrich U. erlofch das ſächſiſche 
Kaiſerhaus 1024, und fofort ging die deutiche Königswürde wieder auf einen Franken 
über. Konrad von Worms, der in Franken die berzogliche Würde beffeidete, ward 
als Konrad I. zum beutichen Könige erwäblt und der Begründer der fränkiſchen oder 
ſaliſchen Kailer-Dynaftie. !) Gegen dieje lehnten ſich fehr bald mirder die Sachien 
auf, deren Beftrebungen die päpftlihe Gewalt (f. Gregor VIL) unterftügte. In 
einem beinabe funfzigjährigen Kampfe gegen die Sachen rieben die Kater Heinrich IV. 
und V. ihre Kräfte auf; aber in der Schlacht am Welfsholze 1115 blieben die Erſte— 
ren Sieger, und nach dem Ausſterben der fränkifchen Kaifer 1125 beftieg ſogleich ein 
Mann der Oppoiition, der Sachſe Lothar, den deutichen Kaifertbron. Heinrich V. 
hatte dad Herzogthum Kranken jeinem Meffen Konrad von Hohenſtaufen verliehen, 
und nad) dem Tode des ſaͤchſiſchen Lothar gelangte diefer zur Regierung ald Konrad 111.(1137). 
Dienun folgenden bobenftaufiichen Kaifer find im Allgemeinen nur die Erben der den frän- 
kiſchen Negenten eigentbümlichen Tendenzen. Ihnen gegenüber ſteht, alle Elemente der ſäch— 
ſtſchen Oppoſition vereinigend, das ſächſiſche Herzogshaus der Welfen. Der Gegenfag dieſer 
Barteien entflammt nun in Deutfchland und Italien den Kanıpf der Waiblinger und Welfen 
oder Ghibellinen und Guelfen, welcher, das deutſche Reich und Jtalien verheerend, in 
Deutichland mit der Vernichtung der Hohenflaufen endete, in Italien noch bis in das 
16. Jahrhundert fort oscillirte. Das Herzogthum Fr., welches im 12. Jahrhundert 
mehrmals von der Nebenlinie der Hobenftaufen — deren Stammland Schwaben bil— 
bete — an die Hauptlinie gefallen war, wurde nah dem Fall des legten Hohenſtaufen 
Konradin (1268) gänzlich zerftüdelt, Gine große Anzahl weltlidyer und geiftlicher 
Territorien ging daraus hervor. Aus Weft- oder Nheinfranfen bildeten fich Die Ge— 
biete von Worms, Speyer, Mainz, die Grafichaften Naffau, Kagenellenbogen, Hanau, 
die Landgrafichaft Heffen u. a.; aus Oftfranfen aber mehrere Serrichaften, wie die 
burggräflich nürnbergifche, bambergifche, bennebergifche, bobenlobifhe u. a. Auf dem 
Gebiete Diejer Territorien blieb fortan der Name Franken ruhen, Ale Marimilian im 
Anfange des 16. Jahrhunderts Deutichland in 10 Kreife theilte, fchuf er aus dem 
früberen Oftfranfen den Fränkiſchen Kreis, von weldem in neuerer Zeit der 
größte Iheil an Bayern gefallen if. Bayern jelbft bat fein fränfifches Gebiet wie— 
derum eingetheilt in Dber-, Mittels und Iinterfranfen. 

Frankfurt am Main. Die Rolle ver Neichöftadt und vorzugsweiien Handels- 
ftadt hat 8. im Wetteifer mit Mainz; durchgeführt, zum Theil gleichfam von jenem 
übernommen, dabei geichichtlich beſonders durch die biichöfliche Unterjochung von Mainz 
begünftigt, während ihre Lage am fchiffbaren Main, zwifchen den Mündungen ber 
Kinzig und Nidda, und an der Stelle der Rheinebene, wo diefe nordwärts nad dem 
innern Deutjchland jo zu fagen am offenften ift, das Ihrige Dazu beigetragen bat. Die 
Stadt ift wahrfcheinlich erft im 7. Jahrhundert an einer bequemen Mainfurt (ald Kö- 


2 befte Geſchichtswerl über die Zeit der ſaliſchen Kaifer ik G. A. H. Stenzel's Ge: 
ſchichte Deutſchlande unter den fränfifchen Kaifern, 2 Be, Leipz. 1827—28. 
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nigshof „Sranconofort*) von den Franken ) gegründet worden, worauf die Vorftabt 
Sachſenhauſen auf dem linfen Mainufer dur eine von Karl dem Großen bier- 
ber verlegte Sachſencolonie entftand, jeit dem 15. Jahrhundert mit dem eigentlichen 8. 
durch eine fleinerne Brüde mit Karl's des Großen Statue verbunden, zu welder 
neuerdingd eine Gifenbabnbrüde gefommen ift; es war gewiffermaßen Auſtraſtens 
Hauptſtadt als häufige Reſidenz Ludwig's des Frommen (Saalhof oder Palatium 822) 
und Ludwig's ded Deutichen, feit 838 ummanert, 1254 Reichsſtadt, melde im 16. 
Jahrhundert reformirte, 1356 Kaiſerwahlſtadt, nachdem ſchon Friedrich I. 1152 da- 
felbft gewählt worden war, der auch die eine der berühmten alten Meilen gegründet 
baben joll, nach der Mitte des 16. Jahrhunderts Krönungeftabt (das legte Mal 1792), 
1810 Hauptitadt eines Napoleonifchen Großberzogtbums, 1813 eine Zeit lang der 
Sammelplag der politifchen Welt, 1815 freie Reichsſtadt, feit 1816 der Sig - des 
Bundestages, 1848 und 1849 der des deutichen Parlamentd und der Durch Erzherzog 
Johann geführten Neichsvermweierfchaft und am 18. September 1848 der Schauplag einer 
Emeute, in der Fürft Lichnowsky und Hans v. Auerswald außerhalb des Allerbeiligen- 
tbores vom Pöbel meuchlings ermordet wurden. Das Privilegium zur zweiten Meſſe ift 
von 1330, das des Münzrechtes von 1339 und das Inftitut der „ Schugjuden* von 1360. 
Die zwei alten Meſſen, auf denen befonders der Aufihwung %.'8 zur großen Han— 
delsftadbt berubte, waren früher (wohl mit 50,000 Fremden) fo wichtig wie die Leip- 
ziger Meffen; von Bedeutung war auch fpäter, daß 8. Mittelpunft der Reich 
poften wurde, und die „Oberpoftants » Zeitung“ beftebt feit 1617, der 1615 das 
„Branffurter Journal“ noch voranging, Überhaupt als die älteſte gedrudte Zeitung in 
Deutichland. 8. ift noch ſtets eine der erften Meßſtädte Deutichlands, jedoch längft 
entichieden unter Leipzig, — der Waarenumfap auf den beiden Meffen ift auf 14 
Mill. Thlr. anzufchlagen, — zugleich Die erfte Börſenſtadt Süddeutſchlands (frü- 
ber unter Augsburg) und im Geldhandel fogar einer der erften Vläge Europa's, der 
für 150 Mill. Fl. jährlich Mechfelgefchäfte macht, bei einem Vermögen von 20 Mill. 
Fl. feiner Bangquierd, deren ed etwa 30 find unter mehr al® 1000 Handelshäu— 
fern (ichon 1839, darunter 650 chriftliche, 460 jüdische; 133 mit Wechfelgeichäfe 
ten, 65 mit Spedition und Gommiffton) im Ganzen; auch befteht eine vielfeitige 
Induftrie und ein bedeutender Buchhandel (41 Firmen), worin in Süddeutſch— 
land nur Stuttgart concurrirt, fo wie eine lebhafte Schifffahrt. F. bat auch bes 
deutende Lehranſtalten und Vereine; Gymnaſium, Mufter-, Gewerbefchule, me— 
dicinifch » naturmiffenfchaftliches, Zeichen, Kunft = Inftitut (das Städel’fche mit prächti— 
gem Gebäude und Sammlung), große Naturalien- Sammlung, naturforfchende Gefell- 
fchaft (Senkenbergijche mit Mufeum und botanifchem Garten) und andere Bereine; 
unter feinen Gelebritäten ſteht Goethe (deffen Denkmal auf dem Goetheplag) ein- 
zig da, dazu Savigny und Feuerbach, Rüppel der Reifende, Klinger. Die bedeutend» 
ſten Merfwürdigfeiten der ausnehmend hiftorifchen Stadt find: der Römer, deſſen 
Urfprung unbefannt ift, 1405 vom Rathe angefauft, feitvem Rathhaus, 1511 und 
1602 ermeitert, 1740 renopirt, mit dem Wahlconferenzfaale, jegt Sigungsfaal des Se— 
nats, und dem Raiferfaale, der früber fänmtiiche Bildniffe der Kaifer von Konrad 1. bis Kaifer 
Franz II, in Wandnifchen en camayeux gemalt ?), enthielt; der Saalhof, an der Stelle 
der alten Sala Ludwig’ dei Arommen, welche der erfte Anbau der Stadt biefleit 
des Maind war, erbaut, 1338 zur Kaufhalle umgewandelt, 1777 neu erbaut, in 
welchem Karl der Kable geboren wurde und Ludwig der Deutiche wohnte und flarb; 
das Deutfchordendhaus, 1221 gegründet und 1709 vom beutfchen Orden neu erbaut, 
- jeßt Kaferne. Werner der Dom, einft Wahl- und Krönungsfirche der deutschen Kaifer, 


) Andere Angaben gehen weiter zurück vermöge des angeblich alten Namens Helenopolis 
zu Ehren der Helena, Mutter Konftantin’s des Großen (?); wieder andere gehen nur bis zu Karl dem 
Großen zurüd. Der Name „Palatium Franconenford“* kommt urfundlidy zuerft 794 vor, wo 
unter dem Vorfig des zufegt genannten Kaifers ein Meidisconvent und Concil gehalten wurde, 
welches die Adoptatianer verdammte und den Bilderbienft verwarf. 

2) Die alten find nun durch neue, von den beften deutfchen Malern, Beit, Seltigaft, Glajen, 
Stilfe, Kiederih, Rethel, Hübner, Oppenheim, Steinle sc., gemalte, erfept worden. Grwähnen 
wollen wir noch, daß in dem MWahlconferenzfaale die Goltene Bulle Kaiſer Karla IV. von 1356 
aufbewahrt wird. 
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von Ludwig dem Deutfchen 854 als der Heiligen Jungfrau Haug auf der Mauer ge— 
gründet, 864 vergrößert und Salvatorfirche genannt, 1239 ala Kirche zu St. Bar- 
tbolomäi nen erbaut, im Anfange des 14. Jahrhunderts erweitert, feit 1856 baulich 
abgeändert und reftaurirt; die Paulskirche, urſprünglich Barfüherfirche, In der 1848 
und 1849 das deutiche Parlament feine Sigungen bieft; das Braunfeld, in welchem 
1495 Marimilian das Reichskammergericht eröffnete und die Kaifer einzufehren pflegten, 
feit 1694 Gigentbum der Ganerbichaft Brauenftein, zur Meßzeit ald Magazin und 
ftändige Möbelverfaufshalle dienend; der Vallaft der Fürften Thurn und Tarie, im 
italienifchen Geſchmack erbaut, Verſammlungsort der Bundesverfamndlung, 18948 und 
1849 Sit des Reichöminifteriums; das Fürftenef, Wohnhaus der Kurfürften; Das 
alte Xeinwandhaus mit dem Waifenfaale; der Eſchenheimer Thurm, 1346 unter 
Ludwig dem Bayern erbaut, der legte noch vorbandene Reſt der mittelalterlichen Fe— 
flungswerfe, mit vier auf dem Hauptthurme angebauten Fleineren Thürmen; das 
Irrenbaud; das Fremdenbofpital; das Waiſenhaus, das Senfrnbergiiche Stiftshaus; 
das Stadtbibliorhefögebäude mit ſechs weißen Forintbiichen Säulen vor dem Eingange und 
Goethe's Marmorftatue von Marchefl in der Vorballe; Die neue Börfe; das Schaufpiel- 
und Opernhaus, 1750 gebaut, 1855 ganz reftanrirt, Goethes Geburtshaus, durch 
eine Marmortafel bezeichnet ıc., fo wie die prächtigen Willen der Umgebung, wie die 
Rothſchild's, Bethmann's mit Dannecker's Ariadne. Außer dem fchon erwähnten 
Goethe⸗Denkmal führen wir noch an das Heſſen-Denkmal vor den Friedberger Thore, 
gefegt vom König Friedrich Wilhelm 11. von Preußen, zum Andenken ber heſſiſchen 
Soldaten und des diefelben führenden Prinzen von Heflen-Bbilippstbal, die 1792 bei 
der Erſtürmung der von den Franzoſen befegten Stadt fielen, 1544 durch König 
Friedrich Wilbelm IV. renovirt; das Denkmal der Erfindung der Buchdruckerkunſt zur 
Säcularfeier 1840 errichtet und 1857 entbüllt, und in den meitlichen der Anlagen, 
in die die 1805 geichleiften Feftungswerfe verwandelt worden find, das Denfmal 
Guiolett's, Directorialratb, Maire und Senateur unter der Regierung des Fürſten 
Primas, des Schöpfers der Bromenaden, die er 1806 bis 1813 in's Leben rief. Das 
Fleine Gebiet der freien Stadt F. bildet der um ſie liegende Landſtrich zu beiden 
Seiten ded Maind, welcher von Kurbeflen, den Großherzogthume Heſſen und Naffau 
umgeben und zu dem noch jechd Feine Parcellen, von welchen zwei in und am land» 
gräflichsbefllfchen Gebiete gelegen find, gehören. Das Gebiet, deſſen Flächeninhalt 
1,9; DOM. beträgt, ift eben und fruchtbar, der Boden Sand, mit Lava bededt und außer 
dem Main von der Nidda und Urfel bewäſſert. Er erzeugt Getreide, Doch nicht jo 
viel, als die flarfe Bevölkerung erfordert, Kartoffeln, die ſchönſten und feinften Ges 
müfe, Obſt und Wein und unterhält gute Hornvieh- und Schafzucht. Das real 
des unter Gultur ftehenden Bodens beläuft ſich auf 42,418 (preußische) Morgen, 
wovon 55,,0 pCt. auf Aecker, Wieſen, Gärten, Weinberge und Weiden, 42,,, p6t. 
auf Waldungen und 2,,, p&t. auf Hofpläge, Straßen x. Fommen. Die Weinpro- 
Duction ift im Jahresdurchſchnitt mit etwa 600 Obm anzunehmen und der Holzertrag 
beträgt 8300 Franffurter Gilbert. Die Bevölkerung belief ſich nach der Zählung 
vom December 1858 auf 79,278 Seelen, wovon auf Die Stadt 67,975 und auf das 
Landgebiet 11,303 Bewohner fommen und 78,,, p&t. Evangelifche, 15,05 p&t. Katholiken, 
0,20 p&t. Diffiventen und 6,30 pEt. Juden waren und die in 5500 Säufern mohnten, mit 
Einfchluß des Landgebietes, Das aus acht Dörfern und dem Forſtbezirke befleht. Die 
Grundlage der Verfaſſung der freien Stadt F. wurde im Jahre 1726 gelegt. Die 
Stadtobrigfeit, welche, wie alle ihre Bebienten, der evangelifch-lutherifchen Xebre, der 
herrjchenden, zugethan waren, beftand aus einem Schultheißen, aus der Banf der 
Schöffen oder Nechtägelebrten, der zweiten Banf der Rathsherren oder alten Gemeinde, 
und einer dritten oder Zunftbanf, welche größtentbeild aus den Handırerfern bejegt 
wurde und die gemeinen Stadtangelegenbeiten, infonderbeit das Polizeiweſen zu bes 
forgen batte, während die zwei erften Bänfe die wichtigeren Megierungsgeichäfte vers 
walteten. Aus ben Mitgliedern diefer beiden Bänke wurden auch jährlich die zwei 
Bürgermeifter der Stadt gewählt. Außerdem gab es eine befondere Bürgervertretung 
der 51. Mechtäftreitigkeiten entjchieden-der Schöffenratb und das Syndicat. Das 
Gonfiftorinm war mit zwei Schöffen, dem Senior des Miniſteriums, den zwei älteften 
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Predigern und zwei Nechtögelebrten beſetzt. Wie noch beute befaß die Stadt zwei 
adlige Ganerbichaften oder Gefchlechtähäufer, zum WUlten-timburg und zum Frauen— 
ftein genannt. Zu jenem gebörten alle diejenigen reichbegüterten Batricier » Familien, 
welche, obgleich fie einen Beftandtbeil der Bürgerfihaft bildeten, dennoch faft durch— 
gängig uralten adligen Geſchlechts waren, auch ihre Ahnenregifter regelmäßig in Ord— 
nung bielten, feine Handelägefchäfte betrieben, fondern von ihren Gütern und Renten 
lebten und nur in adlige Käufer beiratbeten. Sie hatten ihre befonderen Ordnungen 
unter ſich errichtet, deren eine von 1585 und Die andere von 1636 batirte, und die 
unmittelbar vom Kaifer beflätigt worden waren. Jedes Jahr erwählten fie neue Bor« 
fteber, und ihre Zufammenfünfte gefchaben in dem Haufe Limburg, deflen Wappen mit 
dem graflich-Timburgifchen übereinftimmte, außer daß ed einige Steine mehr im Schilde 
führte. Die uralte Gefellihaft, welche zum Geſchlechtshauſe Brauenflein oder Braun— 
fels am Liebfrauenberge gebörte, beftand aus Adligen und Graduirten. Im dieſem 
Haufe pflegten, wie jchon oben erwähnt, die Kaiſer einzufehren, daber alle Häufer vom 
Liebfrauenberge, einem der drei größten Plätze Fe's, an bis am den Römerberg zum 
faiferlichen Viertel gerechnet wurden. Die beiden Geſchlechtshäuſer zum Alten » Lim» 
burg und zum Brauenftein hatten das Stadireginent in Händen, denn fait immer aus 
ihrer Mitte wurde die Schöffenbanf und auch die Banf des Rathes befegt. ') Die 
Derfaflung von 1726 erfuhr im Jahre 1816 durch die fogenannte am 18. Dectober 
genannten Jahres befchworene Gonftitutiond- Grgänzungsdacte wefentliche Veränderungen ; 
F. erhielt durch ſie eine demofratifche Verfaſſung. Doch brachten die Jahre 1848 und 
1849 auch bier Veränderungen in der Verfallungsurfunde mits fi, bis endlih 3. in 
den organijchen Gejegen vom 12. Scptbr. 1353 und 16, Januar 1855 neue Grund« 
gelege erbielt. Es find nun gegenwärtig dieſe beiden Gefege, fo wie die Conſtitu— 
tiondacte von 1816, in ſoweit fie nicht durch 'erjtere außer Kraft gefeßt wurde, Die 
Fundamente der jegigen Verfaſſung. Die Souveränetät flieht der Gefammtbeit der Bürger- 
fchaft zu. Die Ausübung der Hobeitörechte ift dreien aus der Mitte und Autorität 
der Bürgerfhaft ausgehenden Behörden übertragen, nämlich dem Senate, der gefeß« 
gebenden Verſammlung und dem ftändigen Bürgerausfchuffe. Mit Einfchluß von vier 
Syndicis (rechtögelebrten Senatoren) beftebt der Senat aus 21 auf Lebenszeit ger 
wählten bejoldeten Mitgliedern, von denen wenigitend vier Dem Handwerferflande ans» 
gehören müflen. Mit der Vornahme der Wahl eined Senatömitgliedes merden von 
dem Senate und von der gejeßgebenden Verfammlung je ſechs Wahlmänner beauf- 
tragt, welche von den betreffenden Körperichaften mit abjoluter Stimmenmehrheit ge— 
wählt werden. Alle Jahre findet die neue Wahl der Bürgermeifter flatt; Fein Senats— 
mitglied darf zwei Jahre binter einander dad Amt des DBürgermeifterd führen. Der 
gefeßgebende Körper befteht aus 57 von der Bürgerfchaft gewählten Mitgliedern, dar- 
unter 4 Jfraeliten, aus 20 Delegirten der fändigen Bürgerrepräfentation und aus 11 
von den Landgemeinden aus jich gewählten Mitgliedern. Der Senat fendet in ge- 
willen Fällen, fei e8 aus eigenem Antriebe, fei e8 auf den Wunſch der Verſammlung, 
Gommiffäre in die Ausfchüfle des geieggebenden Körper, Zur Ausgleihung von 
Meinungs» Verſchiedenheiten zwifchen beiden Körperfchaften dient ein Vermittelungs— 
Ausſchuß aus fünf beiderfeitigen Mitgliedern; im Falle einer Nidytverftändigung ftebt 
jedem der beiden Theile die Berufung an das Ober» Appellationsgericht frei. Zur 
Gontrolle des Finanzweſens ift das Bürger» Golleg beftimmt, deſſen Mitglieder 
auf LYebendzeit gewählt werden. Die Ergänzung dieſes aus 51 Mitgliedern (da- 
ber Kolleg der Ginundfunfziger) beftehbenden Gollegd erfolgt durch einen Wahl 
Ausſchuß von zwölf Berfonen, von denen ſechs von dem Bürger» Golleg jelbft 
aus feiner Mitte, fechd von der gefeggebenden Verſammlung aus ihrer Mitte gewählt 
werden. Zu dem Zwecke des ftädtiichen Mevilonägeichäftes bilder fie aus neun ihrer 
Mitglieder ein von ihr felbft unabhängiges Revifions-Eolleg der fogenannten Neuner, 
deſſen Mitglieder jedoch Sitz und Stimme in der Vehörde felbft Gebalten. Der Senat 
forgt für die verfajlungd- und gefegmäßige Einrichtung des Gerichtömeiend und bes 


') Auch gab es in F. nod andere adlige Familien, weldye ihre Abſtammung vom uralten 
brabantiſchen Adel herleiteten, ' : 
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auffichtigt den gefehlihen Gang ber Nechtöpflege. GompetenzeGonflicte zwiſchen Ber 
waltungsämtern und Gerichten entjcheidet ein eigener Gerichtähof, zur Hälfte aus Ge 
natoren, zur Hälfte aus Richtern beftebend, melche mit abjoluter Mebrheit ein fiebentes 
Mitglied wählen. Außer Diefem Gerichtöbofe und dem Ober» Appellationdgerichte 
(dritte Inftanz) in Lübeck befteben folgende Behörden für die Verwaltung der Rechts— 
pflege in flreitigen und nicht flreitigen Civilſachen: ein Appellationsgericht (zweite 
Inftanz) mit ſieben Räthen; ein Stadtgericht (erfte Inflanz) mit neun Räthen (auch 
zweite Inſtanz für Stadtamtsfachen) ; ein Stadtamt für flreitige Civilrechtsſachen unter 
300 Fl. mit drei Ridytern, womit die Führung des Transjeriptiond- und Hypotheken— 
buches verbunden ift; die Standesbuchführung, auf welchem Amte auch die Eivil-Ebe 
vollzogen wird, deren Nechtögültigfeit auch ohne kirchliche Ginjegnung anerfannt ift 
und weldye der Iegteren vorausgeben muß, und das Fiscalat. Zur Ausführung der 
Strafgerihtöbarfeit: ein Mügegericht mit einem Richter für Webertretungen; 
das Zuchtpolizeigericht (erfte Inftanz), gebildet durch das Stadtgericht, mit drei Rich— 
tern; das Appellationdgericht; dad Appellationdgericht in Lübeck bildet den Caſſations— 
bof, auch die Berufung an drei für beſtimmte Friſten bezeichnete Bacultäten ift zus _ 
läffig; der Aſſiſenhof beftehbt aus ſechs Mätben des Appellations- und Gtadt« 
gerihtd. Zu den Aſſiſen werden zur Gnticheidung über die Sculdfrage Ger 
ſchworene zugezogen. Cine Staatdanwaltfchaft verfolgt im Wege der öffent« 
lichen Klage die Verbrechen, Bergeben und Uebertretungen, fo weit nicht die 
Privatklage zugelaffen it. Das Gerichtöverfahren ift öffentlih und mimdlicdh, und dem 
Senate fteht dad Mecht der Begnadigung und bei Lebens- oder jonftigen ſchwereren 
Strafen der Belätigung und Milderung des Urtheild zu. F. hält einen Geſandten 
bei dem deutſchen Bundestage und einen Minifterrefidenten am Barifer Hofe, fo wie 
in mebreren Staaten Gonfuln oder Generalconjuln; auch haben 20 Staaten Europa's 
und QAmerifa’8 ihre diplomatiichen Vertreter in F. Im Plenum der deutſchen 
Bundedverfammlung bat F. eine befondere Stimme, im engeren Rathe nimmt 
ed mit den drei Hanfeftädten die fiebenzehnte Stelle ein. Nach dem Voranſchlag der 
Ginnabme und Ausgabe fir 1860 betrug erftere 2,421,035 Fl., die Aufgabe 
2,104,490 Fl. Die Staatsfchuld belief fich in dem nämlichen Jahre auf 8,410,100 
und die Eiſenbahnſchuld auf 8,544,000 Fl. An Militär ftellt F. zur Reſerve— 
divifion 1119 Mann, die aus einem Infanterie-Bataillon in 6, reip. 4 Eompagnieen, 
783 Mann, aus 224 Mann Aeferve und 112 Mann Grjagmannjchaft beftehen. Ueber- 
dies hat F. ald Sig der deutfchen Bundesverfammlung eine Bundesgarniſon, auch ift 
ed der Sig der fürftlih Thurn und Taxis'ſchen General-Boftdirection. 

Frankfurt an der Oder, nach Berlin und Potsdam die bedeutendfte Stadt 
der Marf Brandenburg, der Sig der Megierung und des Oberlandedgerichts 
für den Bezirk, welcher nach ihr den Namen führt, gelegen in einer der anmutbigften 
Gegenden der Mark, am Fuße und theils am Abhange der fteilen Hügelfette, welche 
das linfe Ufer der Over begleitet, und unmittelbar an diefem Strome, befteht aus 
der eigentlichen Stadt innerhalb der ehemaligen und nur noch in Bruchftücen vorbans 
denen Ningmauer, an deren und der früheren Befeſtigungswerke Stelle auf der Weſt— 
und Mordfeite feit den legten dreifig Jahren Parkanlagen getreten find, und aus drei 
BVorftädten. Ganz 8. enthält gegen 90 Straßen mit Einſchluß von neun Plügen, 
unter denen der Marftplag mit dem Rathhauſe. F. batte im Jabre 1750 1283 Wohn 
bäufer und 9470 Einwohner, Hundert Jahre fpäter aber 2058 Wohnhäufer und 
31,772 Ginwohner. Bergleicht man diefe beiden Epochen, fo zeigt ſich, daß die Zahl 
der Wohnhäufer innerhalb eines Jahrhunderts nur in dem Verbältniß von 1: 1,,, 
die Einwohnerzahl dagegen in dem Verbältniß von 1:3, zugenommen bat. Gebt 
man auf dad 16. Jahrhundert zurück, jo batte F. vor dem dreißigjährigen Kriege 
12— 13,000 Einwohner, aljo mehr ald 1750 und felbit 1800, wo deren Zahl 
10,453 Seelen betrug. Aber nach jenem Kriege ergab eine Zählung fänmtlicher 
Häufer und Einwohner, „die im Jahre 1653 vorgenommen wurde, daß «8 in der 
Stadt und den Vorflädten 409 wüſte Pläge und zerflörte, unbewohnte Häufer gab 
und nur 509 Häufer von 2366 Perfonen bewohnt waren, wovon 1001 zahlungd- 
unfähig. Nach der nmeueften Zählung im preußifchen Staate, im December 1858, 
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belief jich die Bevölkerung 8.8 auf 34,507 Seelen, inc. 1726 Dann Militär; 1250 
Katholiken, 796 Juden und 21 Mitglieder freier Gemeinden waren 1858 vorbanden. 
F. zeigt in feinem Innern überall Spuren weniger von Reichtbum, als wachſendem 
Wohlſtande, Feine Pracht: noch Lurusgebäude, aber wohnliche, ftattliche Häufer auf 
Gewerbe, Marfte und Meßverkehr eingerichtet. ine fchöne Mittelftadt, im ftarfen 
Borichritt, eine große zu werden, beiteren Anblicks, gegründet auf Gewerbe 
und Handel, gefleivet in altertbümlichen Stoff, jedoch neueren Schnitte. Unter 
den öffentlihben Gebäuden der Stadt find die Kirchengebäude, und unter 
diefen ift ganz beionders die Marienfirche, die man im gemeinen Xeben feit Jabrbun- 
derten die Oberfirche nennt, Mitte des 13. Jahrhundert? aus Badfteinen aufgeführt, 
Fürzlich bergeftellt, mit Tchön gemalten Glasfenſtern, einem angeblich vor 300 Jahren 
bei Lebus in der Oder gefundenen, 12 Fuß boben, flebenarmigen Leuchter mit Reliefs 
aus dem 14. Jahrhundert, und einem Gemälde, die Auffindung der Reiche des Prinzen 
Leopold von Braunfchweig, des Neffen Friedrich des Großen, darftellend, durch Groß— 
artigfeit de8 Baumerfs und feiner ardhiteftoniichen Verhältniſſe bemerkenswerth. Die 
Klofter- oder Ilnterfirche ift Eurz vor der Neformation durch die Minoriten im Fran— 
- eißcanerflofter, zu dem fle gebörte, erbaut, die St. Georgenfirche im Jahre 1250, die 
&t. Gertrauds- oder Gertrudenfirche in dem Zeitraum von 1353-—1368 und die feit 
1656 der reformirten Gemeinde gehörende St. Nicolaifirche ift die ältefte der Stadt, 
indem ſie fchon in der vom Marfgrafen Johann I. im Jahre 1253 erlaffenen Verfü— 
gung, auf die wir jogleich zurücdfommen werden, erwähnt wird. Die fatholifche Kirche, 
mit einem Pfarrer, ift ein Baumerf der neueren Zeit, deilen Erbauung im 18. Jahrbun- 
dert notbwendig wurde, ald die Zahl der römiichefatbolifchen Chriften zu wachien 
anfing. Das ältefte Rathhaus befand ſich an der Oder und Bireitenftraßenede. 
Wann ed nach dem Marftplag oder dem Ring, wie man jich in älterer Zeit ausdrückte, 
verlegt worden, iſt nicht befannrt. Man weiß nur aus einer im Jahre 1506 verfaßten 
Befchreibung der Stadt F., daß das damalige Rathhaus ein mitten auf dem Marfte 
liegendes, hohes und auf Gewölben rubendes Gebäude gewefen ſei. An die Stelle 
diefed ehemaligen Gebäudes ift 1607 das jehige getreten, welches eigentlich nur 
ein innerer Ausbau des Älteren geweien ift, deſſen äußere Mauern mit dem Tburme 
fteben geblieben find; nur der in einem edlen, architeftonifchen Style aufgeführte 
Biebel an der Südfeite, mit dem Zeichen des Hanfabundes, eine eiferne Stange von 
einer fürzeren unterflügt, wurde neu gebaut. ') Unter den Öffentlihen Unter« 
rihtdanftalten %.'8, das bi 1810 der Sig einer vom Kurfürften Joachim 1. 
und deſſen Bruder Albrecht geftifteten Univerfität gewefen, nimmt das Friedrichs— 
Gymnaſtum, aus der 1694 eingeweibten Friedrichsſchule hervorgegangen, bie erfte 
Stelle sin, und von den Wohlthätigfeitd- und anderen Öffentlihen An- 
ftalten nennen wir die Hofpitäler, deren die Stadt drei beflgt, nämlich das heil. 
Geiſt- oder St. Spiritushofpital, in einer Urkunde von 1335 bereitö erwähnt, das 
Et. Georaen-, urfprüngli St. Marien» Magdalenen » Hofpital, in den Jahren 1550 
bi8 1560 ganz neu aufgebaut, und das St. Jacobs-Hoſpital, nebft einer Kapelle zu 
Ehren der heiligen Martha, Gertraud, Glifabetb und Hedwig im Jahre 1454 von 
Nicolaus Beerfelde, einem Franffurter Bürger, und feiner Gattin Katburina für dürf- 
tige Wandersleute geftiftet. Deffentlide Denfmäler beflgt F. mehrere, darunter 
dad des Prinzen Leopold von Braunſchweig, der als preußticher General zu 8. in 
Garnifon ftand und im Jahre 1785 bei der großen Fluth, als er Menfchenleben in 
der Dammvorftadt zu reiten trachtete, in der Oder feinen Tod fand; das eines Dich- 
terd, den die aufblühende deutiche Poeſie zu ihren Lieblingen zählte, nämlich Chriſtian 
Ewald von Kleift’8, der bier am 24. Aprit 1759 an feinen zwölf Tage vorber in 
der Schlacht bei Kunersdorf empfangenen Wunden ftarb; das des Profefford Daries 
(7 1791); das ded Generald von Diringshofen (F 1776), und auf dem parkähn— 
lichen Kirchhofe, auf einer Anhöhe in der Nähe des Bahnhofes, das des Generals 


) Der Baufünftler von 1607 war ein Maurermeifter aus Fibrofe, Namens TIhabbäus 
Vogliont, offenbar ein Italiener oder doch von italienifcdyer Abkunft, den die Befiger der Herrſchaft 
Librofe, die Herren von Schulenburg, jeit 1519 und jegt noch im Beſitze der Herrſchaft, für ihren 
Schloßbau in's Land gezogen haben modhten. 
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von Thile, an ber öſtlichen Mauer, von Säulen getragen, mit dem gemalten Haupte 
des Evangeliften Johannes und der Infchrift: „Ludwig Guſtav von Thile, K. Br. 
Gen. d. Inf., Geh. Staatdr u. Kriegäminifter, geb. 1781, F 1852. Seinem tbeuren 
Freunde u. bemährten Rathe König Briedrih Wilhelm IV. in treuer Danfbarfeit, 1853.* 
Schon im zweiten Jahre nach der Beflg-Ergreifung des Landes Lebus durd die Marf- 
grafen von Brandenburg und den Erzbifchof von Magdeburg erhielt F. vom Mark— 
grafen Johann I. eine zu Spandow, Tags nad der heil. Margarethe (14. Yuli) 
des Jahres 1253 auögeftellte Urkunde über feine auf deutfche Stadtverfaffung gegrün« 
beten, fünftigen Berbältniffe. Ueber dieſe Urkunde, welche man gemeinigli den Stif- 
tungs- oder Bundationdbrief der Stadt F. in dem Sinne zu nennen liebt, daß von 
da an die Stadt erft gebaut worden fei, ift in alter, wie in neuerer Zeit viel ge— 
fchrieben worden. Man bat auf Grund derfelben gefabelt, Godinus von Hercyberg, 
oder Gotifried von Herzberg, wie er in einer noch im 13. Jahrhundert gemachten 
Ueberfegung der Urfunde genannt wird, habe vom Markgrafen den Auftrag erhalten, 
eine Stadt zu — „erbauen”, weil man das lateinifche Wort construere fo überfegen 
zu müflen gegiaubt hat, ohne zu ermägen, daß ed auch „zufammenfügen“ bedeutet und 
durch „einrichten® wiedergegeben werden fann, ober, um uns eined Fremdwortes zu 
bedienen, durch „organifiren”. Vrankenvorde oder F. war ja vorhanden, und ed war 
fchon eine Stadt, wie die Urkunde ausdrücklich beſagt. Die Stadt hefaß bereits ihre 
Jahrmärfte und das Äuferft wichtige Recht der Niederlage, dad ihr der Markgraf nur 
beftätigte und aus dem ihr Wohlftand hervorgegangen ift, der ſchon damals begründet 
mar, wie man aus der Höhe des Hufenfchoffes erfieht, der das Doppelte des Betra- 
ges außdmachte, welcher anderen Städten auferlegt wurde. Bon der Gründung einer 
Stabt ift in der Urkunde nirgends die Rede; ihr Inhalt betrifft vielmehr eine Finanz« 
maßregel des neuen Landesherrn, die Gottfried v. Herzberg auszuführen hatte, die 
Veranlagung und Erhebung des Hufenfchoffes oder der Grundfteuer und die Berwal« 
tung ded Zollamtes auf Grund des vom Markgrafen erlaffenen Zolltarifd, wozu noch 
der Auftrag Fam, die politifche und Gerichtöverfaffung der Stadt nach Berlinifchem 
Recht einzurichten. Und mit Nüdficht auf den Namen des Ortes, welcher urfprüng« 
lich Franfenfurt lautete, jo ift ed für ſehr wahrfcheinlich erachtet worden, daß hier die 
Ueberfahrt (Furt, Fähre) für die nach Polen Handel treibenden Kaufleute geweſen fei, 
und daß dieſe frühzeitig zu der Benennung der Stadt Veranlaffung gegeben babe, 
nachdem unter den flawifchen Bewohnern viele Deutfche, von den Handelsvortheilen 
des Stapelplaged und Meborted angezogen, fich angefledelt Hatten. Ein vergeblicher 
Verſuch mürde ed aber fein, die eigentliche Zeit beftimmen zu wollen, da bie 
Stabt entftanden und der für und Yerloren gegangene flawifche Name von dem 
deutfchen verdrängt worden. Dennody iſt es nicht ohne Intereſſe, an frühere 
Anfichten zu erinnern, die fchon von Gundling in feinem „Brandenburgiichen 
Atlas” folgendermaßen gegeifelt wurden: „Es fehlet an Babeln nicht, warn man in 
alten Zeiten von dem Anfang diejer Stadt etwas melden wollen. Bald faget man, 
ed währe Sunno mit einem groffen Frändifchen Kriegs-Heer vom Rheinſtrom bid an 
die Oder gezogen, hätte Franckfurth gebauet und zum unterfchied der Stadt Brand» 
furtb am Mafjn, ſolche Srandfurtb an der Oder genennet, der Stadt Sonnenburg 
aber von fich den Nahmen gegeben. Andere befommen einen Marcomid an die Hand, 
diefer foll mit denen an der Mark wohnenden Marcomannern in diefed Land gekom⸗ 
men fein, und eine Mard errichtet haben. Ich Iaffe dieſes Geſchwätze fahren, indem 
glaublicher, daß zu Käyfer Heinrich des Fünfften Zeiten der Orth, wo jego dieſe 
Stadt lieget, denen Franden zu einer Furth gegen die Pohlen mag gebienet haben, 
ald dieſer Käyfer durch dieſe Ränder die Pohlen überzogen;" u. f. w. Schon im 
Jahre 1253 war F. ein Handelöplag; damald fchon beſaß es das Nicberlagerecht, 
dem es feine Handelsblüthe, feinen Wohlftand, feinen Reichtum verbanfte, damals 
ſchon hatte e8 feine Jahrmärkfte, die andermärtd im Munde des Volkes Meflen ges 
nannt worden find. F.'s Handel bat ſich von je ber, wie fih aus ber ermähnten 
Urkunde ergiebt, in die drei Zweige des Eigen-, Spebitiond- und Meßhandels ge- 
ipalten. Der Eigenhandel fcheint in früheren Jahrhunderten, als ſich F., den Ideen 
des Zeitalters entfprechend, großer Handelöprivilegien erfreute, fehr bedeutend gewefen 
32* 
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zu fein, dennoch; aber in feiner Ausdehnung dem Spebitionshandel nachgeſtanden zu 
haben, der ſich auf das Niederlagerecht fügte, auf ein Vorrecht, das, wie unnatürlich 
ed dem Gedanfengange der Gegenwart erfcheint, aus den Verbältniffen jener Zeiten ' 
auf ganz natürliche Weile entiprungen und daher eine Nothwendigfeit war. Bid in's 
17. Jahrhundert binein blieb dieſes Stapelrecht für F. in voller Kraft. Da war es 
der große Kurfürft, der ihm den erften Stoß gab durch Anlage des Friedrih-Wilhelms- 
Canals, und ibm folgte der große König durch Gröffnung des Finow-Canals, nad» 
dem ſchon König Friedrich Wilhelm 1. den Straßenzwang aufgehoben und das 
Frankfurter Niederlagereht auf drei Kandelsartifel, nämlih auf Eiſen, Lein— 
famen und Thran, befchränft hatte. Dies gefchab 1733. Zwanzig Jahre fpäter 
wurde dieſes Vorrecht noch weiter, und zwar auf Die zwei erjten der genann« 
. ten Waaren befchränft, bis denn zu unferer Zeit auch dieſes Privilegium fiel. 
8%. war auch im Hanfabunde, was wach unverbürgter Ueberlieferung fchen im Jahre 
1260 der Ball gemweien fein fol, Die erfte unzweifelbafte Spur von einer Berbin- 
dung diefer Stadt mit der deutichen Hanfa finder fih 1368. Auf dem Hanſetage zu 
Lübeck von 1383 wurde ein Schreiben an F. beſchloſſen, deffen Inhalt auch in ande» 
ver Beziehung für die Eulturgefchichte der Mark Brandenburg von Wichtigkeit iſt; ee 
enthielt nämlich Vorftellungen wegen der zu Fleinen Pipen (Faͤſſer) des Gubenſchen 
MWeined, der ausfchließlih von F. verfandt wurde. Auch im 15. Jahrhundert zeigt 
fih F. in den Berhandlungen des Hanfebundes, allein im Jahre 1512 war es fchon 
zweifelhaft, ob die Stadt noch Mitglied deffelben jei, und im Jahre 1518 war jle be 
reitd, gleich den Städten Stendal, Salzwedel, Berlin und Brandenburg auf. VBerlan- 
gen des Kurfürften Joachim I. förmlih aus dem Bunde getreten. Was die Franke 
furter Meſſen betrifft, jo weiß man es nicht, wie oft und in welchen Zeitabfchnitten 
bes Jahres die Jabrmärfte abgehalten wurden, deren die marfgräflice Urkunde von 
1253 gedenft. Erſt aus der Mitte des 14. Jahrhunderts erfährt man, daß ein Jahr- 
marft am St. Margarerhentage (13. Juli) gehalten wurde, was noch jegt der An— 
fangdtag der einen. der drei Meffen dajelbft if. Im Jahre 1355 befannte Marfgraf 
Ludwig der Römer durch einen zu Struzberch (Straufberg) ausgefertigten Grlaß, daß 
er feinen „lieben getreuen NRatmannen und den ghemeinen Burgern“ feiner „Stat zeu 
Vranfenfurt fogethane bifundere gnade gethan habe und thue, daz fie den Jarmargtes 
tagh, den fl alle Jar bis all ber gehat haben, uf St. Margarethen tagb möghen ver- 
legen uf einen andern tagb, der der Stat aller ebenft fomt, dad es den andern 
Steten die umme Branfenfurt gbelegen fint nicht ſchedelich iſt“ Ob die Stadt von 
diefer landesherrlichen Grlaubnig Gebrauch gemacht babe, ift nicht befannt, fo 
wie es bis gegen die Mitte des 16. Jahrbundertd an jeder andern Nachricht von 
den Frankfurter Meflen fehlt. Die angeführte Urfunde ift befonderd darum wichtig, 
weil fie nah ihrem Wortlaut den Bemeiß enthält, daß in der “Mitte des 
14. Jahrhunderts die Frankfurter Meſſe fi von einem gewöhnlichen Jahrmarfte, mie 
er in den übrigen Städten gehalten wurde, nicht unterfchied, daher es ein Irrthum 
ift, den Urfprung der Meflen von F., diefe im Sinne der neucren Zeit genommen, auf 
das Yuhr 1253 zurüdzuführen. 1540 murde die Stadt vom Kurfürften Joachim IT. 
ermächtigt, einen neuen Viehmarft vom 8. bis 13. Juli und einen andern drei ober 
vier Tage vor Martini (11. Noveniber) zu halten. Zu einem dritten, zwei Tage vor 
‚dem Meminifcere-Jahrmarkte zu haltenden Viehmarkte ertheilte Kurfürft Iohann Georg 
Grlaubniß im Jahre 1588. Und biermit haben mir die erften Nachrichten von den 
drei Frankfurter Meffen zu Meminifcere, Margarethen und Martini, Bezeichnungen, 
welche dem proteftantifchen Bemußtjein der jüngeren Bergangenheit und Gegenwart 
ziemlich fremd und durch die Ausdrüde Frühlings-, Sommer: und Herbfi-Mefle erfegt 
morden find. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Frankfurter Meſſen, 
die aber auch damals nur Märkte hießen, nach einem Magiflratäbericht von 1598 von 
Kaufleuten aus den Niederlanden, aus England, Franfreih, Savoyen, Italien, Köln, 
Wien, Augsburg, Nürnberg, Frankfurt a. M., Böhmen, Breslau, Poſen und Danzig be- 
fucht, wobei die Handelsleute aus den weitlichen und füblichen Ländern die Verfäufer, 
bie aus den öftlichen Rändern die Käufer waren. Den Wertb der Waaren abzu» 
fhägen, die jegt zu den Meffen gelangen, ift faft unthunlich, doch wird verfichert, daß 
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ein Betrag von etwa 8 Millionen Thlr. meſſentlich, alfo von 24 Mill. auf allen drei 
Mefien, wohl nicht zu hoch gegriffen fei. Als annähernder Vergleihungspunft mag 
diefe Schäßung dafür gelten, daß in der Zeit von 1782 bis 1800 es für etwas Gutes 
galt, wenn in drei Jahresmellen etwa für 3 Mill. Thlr. Waaren abgefegt wur« 
den. Für eine geringe Meſſe gilt es jet, wenn nur die Hälfte der Waaren verfauft 
wird, und für eine gute Meffe, wenn nur ein Biertheil der Beftände zurücdbleibt. 
Dana würde in geringen Meffen für etwa 4 Mill. Thlr. abgelegt, was mehr ift, ala 
fonft bei guten in einem Jahre, ohne daß dabei noch in Betracht gezogen wäre, wie 
viel mehr Waare jept für diefen Preis geliefert wird als fonft, weil der Werth der- 
felben ſich ſehr mefentlich vermindert hat. 

Franklin (Benjamin), amerifanifcher Staatdmann, geboren zu Bofton in Neus 
England am 18. Januar 1706. Sein Bater, Joſtah F., einer puritanifchen Bamilie 
entfproffen, deren Erinnerungen feit den Zeiten der Neformation von Berfolgungen 
und von Kämpfen um das Mecht des felbfteigenen Glaubens erzählten, war im Jahr 
1682 von Northamptonſhire nach Bofton ausgewandert und hatte dort feinen Unter 
halt als Seifenfleder und Lichtzieber erworben. Benjamin war von den flebzehn 
Kindern Yoflab’8 das fünfzebnte. Als Knabe ging er feinem Bater im Geſchaͤft an 
die Hand und lernte wohl auch nebenbei aus einigen in den Winkeln des Hauſes 
zerſtreuten Bänden der Werke Defoe's und Addiſon's ſich mit den Spitzfindigkeiten 
der Morallehre zu beichäftigen. Später, als einer feiner älteren Brüder eine Buch— 
drudferei gründete, ging Benjamin bei diefem in die Xehre. Der junge aufgeweckte 
und alttluge Menſch erregte die Eiferfucht des Bruders, obwohl er biefelbe zu ent» 
waffnen juchte, indem er die Beiträge, welche er für das Blatt ded Bruders fchrieb, 
ded Nachts unter der Haudthür hindurch fhob und am naächſten Morgen ald fremde 
Waare zum Vorfchein brachte. Er verließ Bofton mit einem Dollar und wenigen 
Pfennigen in der Tafche und wanderte nach Philadelphia, wo er bald Arbeit fand. 
Durch feine literarischen Berfuche erregte er die Aufmerkjamfeit det Gouverneurs von 
Pennſylvanien Lord Keith, der ihm ein kleines Capital vorfchoß, womit er nach London 
-reifen und die erforderlichen Materialien für eine Buchdruderei anfaufen follte (1724). 
In der Hauptftadt des Mutterlandes bot ihm die Großartigfeit des Lebens Gelegenheit, das 
Wenige, was an leichtiinnigen und ausfchmweifenden Neigungen in ibm lag, durch eine immer 
noch maßhaltende Befriedigung abzuſchütteln, er fehrte nach Philadelphia zurüd (1726), 
ein Jüngling an Jahren, aber ein Mann an Bedächtigfeit, mit dem feften Vorfage, 
nicht bloß der Welt jo viel Stoff ald möglich für feine Bethätigung und perfönliche 
Geltung zu entnehmen, fondern auch aus ſich felber durch angeftrengte Selbftbearbeis 
ung fo viel zu machen, als ein Menjch aus ſich machen kann. Das Erftere mußte 
ihm inmitten der jungen und überall die bildende Hand herausfordernden Verhältniſſe 
der Golonieen leicht gelingen; das Letztere, die Selbfibildung, verurfachte ihn mehr 
Notb, wenn ibm auch ein Fühles und ruhiges Temperament zu Hülfe kam. Er warb 
tugendhaft nad einem Schema, dad er felber entworfen, gleichfam nach einer Gonfti« 
tution, die er fich gegeben und deren einleitender Theil zwar nicht aus einer Erklärung 
der Menichenrechte, wohl aber aus einer Eintheilung der Tugenden in dreizehn Qaupte 
jorten beftand. Dieje Hauptforten beſchloß er ſich eine nach der andern anzueignen; 
mit der Mäßigkeit begann er. Dann auch fegte er für jede Haupttugend eine Woche 
feft, wo er fie befonders zu üben gedachte, fo daß er bei der ibm eigenthümlichen Regels 
mäßigfeit viermal im Jahre den Kreislauf der Tugenden durchlebte. Die Rubriken jeinet 
Tagebuchs waren ebenfalld nach den Haupttugenden gefächert, jede Tugend batte ihren 
Sinnſpruch, ihr entiprechendes Gebet und ihren Plag, wo die Verftöße gegen ſie regiftrirt 
wurden. Und mie er ſich felber beaderte, fo bemirtbfchaftete er auch das gefellichaftliche 
Leben feiner Mitbürger, denen er in den von ihm gedrudten Almanachs und Tageblättern 
gemeinnügige BVorfchriften mittheilte, während er jle andererfeitd durch Rede und Bei— 
fpiel anregte, Vereine zu fliften, fei es zur Errichtung von Schulen, Kranfenanftalten, 
Bibliotheken, fei es zur Beſprechung wiffenfchaftlicher Gegenftinde, ſei es zur Bildung 
von Artilleriecompagnieen, fei ed zur gegenfeitigen Verſicherung wider Beuerjchaben. 
Gleicherwtiſe fuchte er der Natur die Regeln ihrer Werke abzuhandeln, er machte Er» 
perimente über die Glektricität und erfand den Blitzableiter. Als die Golonieen durch 
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den Krieg zwifchen Branfreih und England (1756—62) und nody mehr durch den 
Streit über dad Mecht des britifchen Parlaments, den Eoloniften Steuern aufzuerlegen, 
zu politifcher Wichtigkeit gelangten, nahmen die Fähigkeiten F.'s einen höheren Aufr 
fhwung. Jetzt Eonnte er feine diplomatiſche Gefchicklichkeit üben und bei der Erörte- 
rung von Nechtöfragen die Kunft der Gruppirung von Argumenten und der Hervor— 
bringung eines juriftifchen Effecte® ausbilden. Zur Zeit jenes Krieges fundten ihn 
feine Mitbürger ald Gejchäftsträger Pennſylvaniens nah London, er ermwirkte für die 
Eolonie die Abichaffung drüdender, das Bodeneigenthum  betreffender Privilegien: 
feine Dankbarfeit legte er in einem Liede nieder, deſſen Schluß wiederum die praftifche 
Gemüthsrichtung ded Mannes verräth. „Wir haben“, fo ift ungefähr der Gedanfen- 
gang, „mir haben eine alte Mutter, die launifch geworden und die und nmadftübert 
wie Kinder, die Faum allein gehen fönnen; fle murrt und fnurrt, das hohe Alter muß 
ihren Berftand geſchwächt haben; doch ihr böfen Branzofen, die ihr bie Söhne von 
der Mutter trennen wollt, wiſſet, daß fie fletd unfer Stolz war und daß, wenn ibr 
fle angreift, wir ihre Partei ergreifen werben; denn es ift und nicht unbefannt, daß, 
wenn fle von binnen jcheidet, wir ſie beerben werden.“ Aus jener Zeit ſtammt auch 
der Plan F.'s, die englijchen Golonieen Nordamerifa'8 in einen großen Bund zu ver- 
einigen, der zwar noch den großbritannifchen König als feinen Souverän anerkennen, 
deffen Mitglieder jedoch das Recht der jelbftitändigen Gefeggebung beflgen follten. 
8. Hoffte, daß die Kriegesnoth des Mutterlanded dem Plan in London Eingang ver: 
Schaffen werde, traf aber bei der Megierung auf entichiedene Abneigung. Gleich nach dem 
Friedensſchluß mit Frankreich begannen die Gonflicte zwiſchen England und den Colonieen 
wegen der Steuern, welche dad Parlament für die legteren beichließen wollte. F. war zwar 
von der britifchen Regierung zum Generalpoftmeifter fämmtlicher Golonieen ernannt wor⸗ 
den, ein Poften, der ihm ein bedeutendes Gebalt eintrug, und der ihn vielleicht hätte be— 
wegen fönnen, fich auf die Seite der Regierung zu ftellen. Aber mit feiner moblgepflegten 
Scharfjichtigkeit erfannte er den Gang der Dinge im Boraud; er verfocdht das Mecht 
feiner Mitbürger und ermahnte diefe nur, den Proceh mit Befonnenheit zu führen; 
denn ihre Kraft jei in einem Wachsthum begriffen, Das nicht Durch einen vorzeitigen 
Losbruch gefährdet werden dürfe. Bon Neuem ging er (1764) ald Bertreter Penn« 
ſylvaniens nad London, beichäftigte dort das Minifterium und die Staatömänner, 
bie, wie der ältere Pitt und Edmund Burfe, das Selbitbefteuerungsrecht der Colonieen 
vertheidigten, mit unaufbörlichen Ausgleihungsvorichlägen, ließ fih auch vor ben 
Schranken des Unterhaufes über die Beſchwerden feiner Mitbürger vernehmen (Februar 
1766), beobachtete aber in der That und ermaß unaufbörlich jenes Wachsthum der 
Kraft der Golonieen, ermunterte diefelben durch jeine Berichte zur Ausdauer und 
fcheute fich auch nicht, durch Veröffentlihung von Uctenftüden, in deren Beflg er unter 
der Hand gelangt war, das Feuer zu fchüren. Endlich, im März 1775, entwih F., 
eine Verhaftung beforgend, aus London und fehrte nach der Heimat zurüf, mo 
fon im Jahre vorher die Erflärung der Menfchenrechte durch den Congreß erlaſſen 
worden war, Fortan drängte er auf Rosreißung vom Mutterlande und feierliche Un» 
abhängigkeitd-Erflärung, die dann im Juli 1776 erfolgte. Fünf Monate fpäter war 
er auf der Fahrt nach Franfreih, um am Hofe Ludwig's KVI. für die Anerkennung 
der jungen Republik und die Unterſtützung ihres Freiheitöfampfes gegen England zu 
verhandeln. Er war jchlau genug, die neue Macht zu erfennen, an die er fich wenden 
müſſe; nicht der Hof, nicht der König oder jeine Minifter waren das Beftimmende, fondern 
die Öffentliche Meinung, welche für den reinen, den Urmenfchen ſchwärmte und ihre revolu« 
tionäre Gewalt an den Sympatbieen für Amerila erprobte. Diefe öffentliche Meinung riß er 
mit fich fort, indem er ihr das Bild des einfachen Bürgers zeigte, den fle ald das Product 
einer neuen Welt, ald den Helden einer neuen und glüdieligen Geſellſchaft anſtaunte. So 
nahm er den Hof in's Schlepptau, erwirfte die Kriegterflärung gegen England und machte 
die bereitd banferotte Staatskaſſe Frankreichs der überfeeifchen Republik tributpflichtig. 
Nachdem er diefe Vortheile davongetragen und die bourbonifche Monarchie audgenugt 
batte, bot er dem britifchen Mutterlande die Hand zu einem Separatabfommen: in 
Paris felber unterzeichnete er hinter dem Rücken des Minifters Vergennes die Präli« 
minarien eines Friedens mit England (Movember 1782), ſich binterher damit entjchuls 
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digend, daß der Friede ja auch dem franzöflichen Bundesgenoſſen zum Vortheil ger 
reihe. Und jeine Gewalt über die nationale Stimmung in Frankreich war groß 
genug, um ibm felbft diefen Berftoß gegen Dankbarkeit und Treue hingehen zu Iaffen. 
Als er, der verehrte Greiß, nach Havre reifte, um im fein Vaterland zurüdzufehr 
ren, trug ihn, weil er an Steinbefchwerden litt, die Sänfte der Königin nach dem 
Hafenplage. Noch waren ihm fieben Jahre eines gefeierten, reichen Alters befchieden. 
Noch unterzeichnete er als Mitglied des Congreſſes die Bundesverfaſſung der Der 
einigten Staaten. Am 17. April 1790 ftarb er. — Benjamin F. ift ald der Typus 
des weifen, fittlich vollendeten Privatmannes, des praktiſchen Staatsbürgers verherr⸗ 
licht worden. Nur Schade, daß der Einfturz feines politifchen Werkes, daß der Ver— 
fall der Vereinigten Staaten, den wir gegenwärtig erleben, den Maßſtab zu feiner 
Beurtheilung gar ſehr verändern muß. F. bat die Vereinigten Staaten auf denfelben 
Boden geftellt, auf weldyen er felber flieht, auf den Boden der pfiffigen Moral, ber 
berechnenden Prarid; und auf diefem Boden find te zufanmiengebrochen. Der Irr⸗ 
thum, den die alternde Geſellſchaft Europa's bei F.'s Anblick beging, ift derfelbe, den 
fie bei der Schägung der nordamerifanifchen Republik bislang begangen hat: daß ſie 
nämlich das Weſen jened Mannes und Diefer Republik für etwas wirklih Neued und 
Junges bielt, während doch F. und feine Mepublit nichts Anderes waren, als ein altes 
Stüf europäifcher Gefellfhaft, auf frifchen Boden übertragen, dort rafch fich ent- 
widelnd und ohne nachhaltigen biftorifchen Erwerb vorübergehend. Der Ruritanidmus, 
welchen F. in feiner Perſon und in feiner Familie repräfentirte, war bie Empörung 
eines fämmigen Selbftgefühls gegen biftoriiche Geftaltung, geſchichtlich ererbtes König» 
tbum, verfaffungsmäßig geordnete Kirche, herkömmlichen Glauben. So lange der 
PBuritanidmus kämpfte, trug er felber eine religiöfe Geftalt, erjchien er in der Norm 
feurigen Glaubens, innigen Gebete, aber immer des Privatglaubend und des aus— 
fchließenden, nur die eigene Perfon und Seligkeit berüdfichtigenden Gebeted. Sobald 
er aber fi durch die Auswanderung dem Drange der Schlacht entrüdte — ein Ger 
ftändniß, daß ibm troß feiner Gluth die Ausdauer fehlte, — nahm er allmählich 
feine wahre Geftalt an, die der toleranten Gleichgültigfeit gegen die Formen des 
Glaubens, der Genügjamfeit mit jich felber, der Zufriedenheit mit dem Privatgotte, 
welcher in der fittlichen Wirtbichaft ebenfalls nur häusliche Dienfte zu verrichten bat, 
und dem die Übergreifende, die herrifche Eigenfchaft mangelt. In ähnlicher Weife 
waren die amerifaniichen Freiftaaten die Schöpfung des aufläffigen Bürgerthums, eine 
Selbſtſchöpfung allerdings, die aber die Gebrechen des Stückwerkes nicht vermeiden 
fonnte. F. mit feiner ganzen mwohlgebauten Tugendmaichinerie lieh Eines aus, dad 
er nicht zu placiren verftand: Die Leidenſchaft. Sie war für ibn höchſtens Dazu dba, 
daß fie dupirt werde, daß ihr etwas untergeichoben werde, um ſie zu überliften und 
praftifhen Berechnungen gemäß zu lenken. Wie er fchon als Knabe, um die eifere 
füchtige Yeidenfchaft feines Brotberen zu betrügen, feine eigenen Manufcripte als frembe 
unter bie Schwelle ſchob, fo jchob er fpäter in London dem Freiheitspathos 
eined Chatham feine DVermittelungsprojecte, fo der Schwärnerei der Franzoſen 
jein erdichtetes Urmenſchenthum unter, Auch den Vereinigten Staaten, in ihrer con« 
ftitutionellen Anlage, feblt die Leidenfchaft. Einem Manne von kühlem Gharafter, wie 
F., mag das Leben hinfließen, obne daß die Leidenfchaft ihn übermannt; anders aber 
ift e8 bei einem Gemeinweien, wie die Bereinigten Staaten: nad allen boffärtigen 
Dupirungen und Ausbeutungen der Leidenichaft Anderer bricht jich die eigene plöglid, 
Bahn und wäre ed nur, um das Volk zu zwingen, daß ed nach einem gehaltvolleren 
Staatöleben ſuche. Ueber dem Tugendgebäude Fe's ſteht trog feiner beftechenden Baus 
art das Geiländnik, dan der Schein Alles fei. „Demoſthenes“, fchrieb F. im Jahre 
1784 in fein Tagebuch, „Den man fragte, welches die bauptfächlicyfte Eigenfchaft des 
Medners jei, antwortete: bie Action umd wieder die Action und noch einmal die 
Action; fo jage ich, daß es für den Stantämann der Schein und wieder der Schein 
und noch einmal der Schein ift." Auf diefen Gemeinplag fchrumpften alle Die Tugend» 
subrifen und Selbfibewältigungsübungen des Mannes zufammen. Wer nur burdh 
eigene Arbeit etwas aus ſich machen will, entbebrt der Weihe der Wahrheit und be» 
gnügt fich zulegt damit, im Schein das Weientliche zu finden. Der Schein aber 
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toͤdtet. So haben die Vereinigten Staaten jung und ſtark gefchienen, bis fle ihre 
Schwäche im Bürgerfrieg verrathen. Im Grunde war %.'8 Theorie und Praxis 
greifenbaft. Auch die Vereinigten Staaten hatten jeit dem erften Tage ihrer Conſti— 
tuirung etwas greifenhaft Alikluges an ſich, was fie num erft unter gegenfeitiger Züch- 
tigung abftreifen müffen, wenn fie noch einmal eine wirfliche Jugend erleben wollen. — 
Die gefanımten Schriften F.'s find zu Boſton von Jared Eparfs in zehn Bänden 
herausgegeben worden. Die Selbitbiographie F.'s ift nicht vollendet. Unter feinen 
Moraljchriften ift die populärfte: „Die Sprüchwörter des alten Heinrich, oder bie 
Weisheit ded guten Richard.“ 

Aranflin (John). Den bandeltreibenden und feefahrenden Mächten der alten 
Welt war ed nach der Entdeckung von Amerifa von hohem Intereffe, zur Vermeidung 
des langen und gefährlichen Seeweged, über Alien nad dem neuen Welttheile zu 
gelangen und deshalb eine nordöftliche Durchfahrt aufzufinden. Später nahm aud) 
die geographiiche Wiffenichaft Theil an diefer Brage, io daß fi die veranitalteten 
Entdekungsreifen auch nad) dem hoben Norden auddehnten. Die erſte Erpedition 
erfolgte im Jahre 1577; Gapitän Frobiſher entdedte damald die Ginfahrt in das 
Binnenmeer der Hudionsbai; David 1587 die Davisftraße; Hudjon 161% die nady 
Ihm genannte Straße und Bai. Im Jahre 1622 fuhr Baffin die Davisftraße hinauf 
und gelangte in die noch umbefannte nach ihm benannte Baffinsbai, fo wie unter 74° 
nördl. Br. in den Lancafterjund. Da man von bier aus den Durchgang nad Weften 
zu finden hoffte, jo wurden die Grpedinonen bartnädig, doch ohne beionderen Erfolg 
erneuert, In den Jahren 1746, 1771 und 1780 entdedten Ellis, Hearne und 
Mackenzie unter 69 bis 71° nördl. Br. das Eismeer ded Nordvols. Nach Barring- 
ton’8 Behauptung, daß diefed Meer in einer gewiffen Jahreszeit eisfrei ſei, ſandte 
1773 die engliiche Megierung den Capitän Phipps mit zwei Schiffen über Spip- 
bergen dabin ab; unter 800 nördl. Br. binderten ihn jedoch Eißfelder am Weiter» 
dringen. Goof fam 1778 von der Behringsftraße aus nur bis zu 70° 44 nördl. Br., 
und andere, bolländiiche und ruſſiſche Grpeditionen hatten daſſelbe wenig tröftiiche 
Nefultat. Ginige nambafte Geographen, darunter Barrow, regien den Forſchungstrieb 
von Neuem an, indem fie die Meinung aurftellien, daß die Fahrt um die Nordfüfte 
von der Behringäftraße aud weniger Schwierigfeiten darzubieten fcheine. Ihre Beſtre— 
bungen waren nicht obne Erfolg. ine Barlamentsacte beftimmte dem Erften, meldyer 
auf norbweftlichen Wege in den großen Decean gelangte, 20,000 Xitr., fo wie dem 
erſten Echiffe, welches den Nordpot kreuze, 5000 Ltr. Hierzu fügte der Prinzregent 
1819 noch PBreife von 5— 15,000 Ltr. Hinzu. Die nächte, dadurch bervorgerufene 
. Erpedition beitand aus vier Schiffen: „Irent* und „Dorothea“ unter Gapitan Bu— 
han, „Alerander“ und „Ifabella” unter Gapitän Roß. Buchan gelangte bis unter 
80% 32°, Roß bis 77° 40 nördl. Br. Parry, welcher 1820 und 1522 diefelbe Tour 
machte und bis unter 1130 46° weſtl. 2. gelangte, erhielt den vom Parlament aus— 
gelegten Preis. Gapitän Sabine gelangte 1822 von Spigbergen aus bis 81° und 
1823 von Grönland aus bis 83" nördl. Br. Schon an der von Buchan geleiteten 
Erpedition hatte ein junger Mann theilgenommen, deifen Beruf auf die fpätern 
Nordpol = Grpeditionen von weſentlichem Einfluß war und deſſen Schickſal die 
ganze gebildete Welt Jahre hindurch bewegte. Diefer junge Mann war John 
F., geboren 1786 zu Spilsby in Lincolnſhire. Da er ſchon von Jugend auf 
einen abenteuertiyen Hang zur Seeichifffabrt befundete, was feinem Water keines— 
wegs angenehm war, jo hoffte diejer ihn dadurch zu heilen, daß er ihn an der Fahrt 
eined Handelsjchiffes nach Liſſabon theilnehmen ließ. Diejer Verſuch Hatte entgegen- 
gefegte Wirkung, F.'s Neigung zur Eeefahrt war entfchleden und er trat, vierzehn Jahre 
alt, als Midſhipman auf dem Kriegdichiff „Polyphem“ ein. Während der langen con« 
tinentalen Kämpfe, an welcher England zur See fid; betbeiligte, focht F. 1801 in der 
Seefchlacht bei Kopenhagen, 1805 bei Trafalgar und 1815 beim Angriff auf New- 
Orleans. Die Teilnahme an der Entdedfungsreife des Gapitän Flinders nach der 
Südſee fachte feinen Gifer für Entdedungäfuhrten jo lebhaft an, daß er die Erlaubniß, 
an der Buchan'ſchen Nordpol: Grpedition fich betbeiligen zu dürfen, mit Freude begrüßte. 
Gleichzeitig mit Parry unternahm er im Auftrage der englijchen Regierung eine Randreife 
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von der Hudfondbai nach dem Kupferminenfluß und defien Mündungen, wobei er eine 
reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute machte, aber auch Gefahren und Leiden in Menge zu 
befteben hatte. Zum Marine-Poftcapitän ernannt, erhielt er 1825 von der Apmiralität 
den Auftrag, nordweſtlich zu ſteuern und die Behringaftraße zu erreichen zu fuchen. Am 
18. Auguft 1827 war er bis zu 70° 30° nördl. Br. und 1509 weftl. 8. vorgedrun« 
gen, al& die vorgerüdte Jahreszeit und Eißberge ihn nötbigten, umzufehren. Gr hatte 
nach diefer Reife die Befriedigung, in zwei Ausgaben und fünf Bänden dem Publicum 
eine Fülle von ſchätzbarem Material zur Bereicherung der geographifcben Willenichaft 
und der Anfichten über den Erbmagnetismus vorzulegen und erbielt von König Georg IV. 
Die Rittermürde. Achtzehn Jahre der Ruhe folgten dieſen Leiden und Anftrengungen, 
melche F. theils ald Befehlshaber eines Kriegsichiffes im Mittelmeere, tbeild ald Gou— 
verneur von Tasmanien (Bandiemensdland) verlebte. Aber diefe Golonialverwaltung 
mit ihren kleinlichen Quälereien und Derantwortlichkeiten war fein Amt für einen 
Mann wie F. Sein Leben verbüfterte ſich und mit feiner Heiterkeit drohte er feine 
Zeutjeligkeit einzubüßen. Wie einen Ruf der Erlöfung begrüßte er darum im Jahre 
1845 jenen Auftrag der Admiralität, der ihn, den fechzigjährigen Mann, abermals in 
die arktiſche Wildniß fandte. Es war feine legte Fahrt, ed war die Erfüllung feines 
furchtbar tragiichen Geſchicks! Am 19. Mai 1845 hatte er mit dem „Grebus" und 
„Terror“, den beiden Schiffen, die ſich auf der großen, vierfährigen Entdeckungs— 
reife James Roh’ in dem füdlichen Bolarmeer fo tüchtig bewäbrt hatten, den Hafen 
von Greenhithe verlaffen, war am 12. Juli bei den Wallfiichinfeln, am 26. Juli in 
der Melvillebat und wurde von jegt ab nicht mehr geieben. Zwei Jahre verflaflen, 
ohne Daß irgend eine Kunde von ihm in England einlief, und die ftolge Zuverficht, 
mit welcher man die Erpedition ausgerüftet, wich bald einer düſteren, unbeinlichen 
Stimmung. Der GErfte, welcher der Ahnung, daß 8. ein Unglück paffirt fei, Worte 
lieh, war der Neftor der arftifchen Seefahrer, John Roß. Schon am 28. September 
1816 beftürmte er die Admiralität mit der Bitte, ihm eine Erpedition zur Aufſuchung 
F.'s und feiner 138 Begleiter anzuvertrauen. Man mies ihn freundlich zurüd. Doch 
endlich mußte die Admiralität dem Drängen der öffentlichen Meinung nachgeben und 
beichloß, Rettungs-Erpeditionen auszufenden, wenn auch dad Ende des Jahres 1847 
feine Nachribt von den Vermißten bringe. Der Herbſt 1847 ging zu Gnde; die 
legten Wallfürchfabrer Eehrten aus der Davisſtraße beim, aber Niemand brachte eine 
Kunde. Bon der amerikanifchen Nordfüfte kehrte Dr. Mae zurüc, der im Dienfte der 
Hudfondbaigefellichaft eine kühne Entdeckungsreiſe nach der Melvillehalbinfel und dem 
Golf von Boothia ausgeführt hatte; auch er hatte feine Spur von dem Schickſal 
F.'s aufgefunden. Da begann jene lange Reihe von großartigen und beldenmürhigen 
Unternehmungen, die als unvergehlihes Denkmal von Menſchenliebe und muthvoller 
Aufopferung in allen Zeiten glänzen werden, Unternebmungen, die feinen Zweifel und 
feine Engherzigkeit auffommen ließen, die Nationen zum Wetteifer anregten und Private 
und Regierungen zu freigebigen Spenden begeifterten! Doch alle Diefe Erpeditionen blieben 
obne Erfolg in Hinficht der Aufklärung des Schickſals 3.'8 und feiner Genoſſen bis zum J. 
1850, wo am 23. Auguft Gapitän E. Ommaney und einige Offiziere der „Affiftance* 
und „Intrepid“ auf Point Riley und Veechey-Inſel unzweideutige Anzeichen fanden, 
daß die F.'ſche Erpedition bier ihren erflen Winter zugebracht hatte. Weitere Spuren 
wurden 1854 feitend des unermüplichen, für die Wiflenfchaft und für F.'s Geſchick 
gleich Tebhaft ſich interefjirenden Dr. Mae entdeckt. Diefer erfuhr von den Eskimos 
an der Belly-Bai, daß weiße Männer angeblih im Frühſabr 1850 über King-Willians 
Insel, Boint Ogle und Montreal-Infel nach dem großen Fiſchfluß gegangen und unter» 
wegs umgefommen feien; zugleich erbielt er von diefen Eskimos eine Anzahl Begen« 
ftände, welche unzweifelhaft zur $.'jchen Erpedition gehört hatten. Bon Neuem ichöpfte 
die Lady F. die Hoffnung, daß entweder ihr Gemahl oder doch einige feiner Gefährten 
noch am Leben jeien. Sie wandte ſich mit der Bitte um anderweite Ausrüftung einer 
Erforfchungserpedition an die Admiralität; diefe erfannte jedoch ein ſolches Unterneh» 
men als ein hoffnungslofes und die Lady, deren Herz den Ichten Troft nicht aufgeben 
wollte, rüftete nun auf eigene Koften das Schraubendampfichiff „Bor“ zu einer Expe⸗ 
dition aus. Die geringen Mittel geftatteten nur, wie gejagt, dieſes einzige Kleine Schiff 
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auszurüſten, waͤhrend früher ganze Geſchwader abgeſchickt worden, und war ſchon aus 
dieſem Grunde die Zuverſicht auf günſtigen Erfolg gering, ſo ſank die Hoffnung noch 
mehr, als das Schiff ein ganzes Jahr hindurch in der Baffinsbai zurückgehalten wurde. 
Um ſo freudiger überraſchte die Nachricht, daß die Expedition, welche unter Befehl 
des Capitans M'Clintock, eines Offiziers, der an allen arktiſchen Expeditionen unter 
Sir James Roß, Capitän Auftin und Sir Edward Belcher theilgenommen und feine 
Erfahrungen wie feinen Muth auf dad Glänzendſte bemwäbrt hatte, und des Lieutenant 
Hobfon geitellt worden war, in September 1859, von dem vollftändigften Erfolg 
gekrönt, glücklich nach England zurückgekehrt ſei. Freilich hatte man feinen der uns» 
glüdlihen Theilnehmer an der Franklin'ſchen Fahrt retten können — wie wäre Died 
auch nach 14 Jahren zu erwarten gewefen? — aber der Schleier war gelüftet, man 
hatte den Schauplag der Kataftropbe Felbit betreten, die bleichenden Skelette geſehen 
und die Schicffale der untergegangenen Seefahrer erfundet. Am 6. Mai 1859 fand 
nämlich Hobſon mit feinen Leuten auf Point Victory einen Steinhaufen, unter wel» 
chem eine Kleine Zinnbüchfe lag. Er öffnete Diefe und fand im ihr ein von Grozier 
und Fipfames, den beiden Offizieren F.'s, berrührendes Schriftftüf vom 25. April 
1848, worin es hieß: „die Eöniglichen Schiffe „Terror“ und „Erebus“ wurden am 
22. April fünf Seemeilen nordnordweſtlich von dem Punkte, wo fle feit dem 12. Sep» 
tember 1846 von Eis eingefchloffen waren, verlaffen. Offiziere und Mannſchaften, 
im Ganzen noch 105 Seelen, landeten bier in 69% 37° 42" N, Br. und 98° 4’ 15" 
DW. 2. unter dem Commando des Gapt. Erozier und brechen morgen, den 26., nadh 
Back's Fiſchfluß auf..... Sir John Franklin ſtarb am 11. Juni 1847 und der 
Gefammtverluft durch Todesfälle in der Erpebition beirug bis jegt 9 Offiziere und 
15 Mann.” Bon. den Esfimod erfuhr man, daf eins der verlaffenen Schiffe vom 
Eiſe erdrüdt, das andere auf's Ufer gefchoben und von den Eingeborenen als herren» 
lofes Gut audgebeutet worden frei. Rings um den Steinhaufen, den Hobfon vergeb«- 
lih von feinen Leuten ummerfen ließ, lagen Kleivungsftüde, Schiffsgeräthe, Schau- 
feln u. dergl. Die weiteren Nachforfchungen auf einer über 800 Meilen weiten, uns 
befannten Landſtrecke murden fortgefegt, und endlich ftieß man in 690 8° 43“ 
N.B. und 990 24° 42° WR. auf feftem Boden auf ein großed Boot mit zwei 
menschlichen Gerippen, vielen Kleidern, fünf Tafchenuhren, Meffern, Gabeln, Erbauungs- 
büchern, Bulver und Blei, Chocolade, Thee und Tabak x. Dffiziere und Mannichaf« 
ten der Franklin'ſchen Erpedition find demnach mit Schlitten und Booten von Point 
Victory nach der Mündung des Fiichfluffes aufgebrochen, um wo möglich die nördli— 
hen Anfiedelungen im Hudiondbaigebiet zu erreichen; fle erlagen aber dem Klima und 
den Strapazen, ehe fie an ihr Ziel gelangten, ja zum Theil fcheinen fie fogar bie Rück— 
kehr nach den verlaffenen Schiffen verfucht zu haben. Selbft diefe Legteren jind noch 
nicht ganz von Nahrungsmitteln entblöft gewefen, jo daß Die früheren Andeutungen 
der Eskimos, die weißen Männer feien durch Hunger zum Kannibalidmud getrieben 
worden, feine Beftätigung erhalten; im Gegentheil berichtet M'Elintod, daß überall die 
vollfommene Ordnung geberrfcht zu haben fiheine. Nach fo vielem, mit jo gewaltigen 
und jchmerzlichen Opfern verbundenen arktiſchen Grpebitionen, deren nächte meift nur 
die Ergebnifje der vorbergegangenen beftätigte, ift hoffentlich der Cyclus der Forſchun— 
gen in den nördlichen Polargegenden nunmehr als geichlofien zu betrachten. 
Aranfreih bilder durch jeine eigenthümliche geographiiche Lage zwar feine fo 
vollfommen und glüdlicy geftaltete Halbinfel ald Spanien, aber doch eine Halbinſel 
im cigentlihen Sinne des Wortes, indem feine gute Hälfte vom Meere umfpült if, 
dem offenen Atlantifchen Ocean, beziehungsweife Golf von Bidcaya, dem Mittelmeer 
‚mit dem Lömwengolf und dem britiichen Ganal mit dem St, Micdyel-Golf zwifchen ber 
normannifchen (Gotentin) und der bretagnifchen Halbinſel, jo daß „ed jich noch über 
den Pas-de-Calais hinaus bis zur Nordſee erftredt. Es ift ferner für das Land be- 
zeichnend, daß ed im Süden nach den Grenzen zu an zwei Hochgebirge ſich anlebnt, 
die Pyrenäen und die Alpen und Theile derjelben begreift, die franzöſiſchen Pyrenäen 
und die frangöftfchen und ſavohenſchen Alpen, während die Landgrenzge im Norden 
gegen das Mheingebiet von der Natur nicht vorgezeichnet ift, fo daß es nunmehr Durch 
geichichtliche Erfolge einen beträchtlichen Theil deifelben umfaßt, ſüdwärts bis "zum 
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Strome feld. Abgefeben von diefem franzöfifchen Rheinland, eigentlich einem Theil 
von Mitteleuropa, fann F., d. b. das eigentliche Naturland, als Hocheuropa's 
Weſtabdachung begriffen werden, nordwärts entlang ben Strömen Seine und Loire, 
fübwärtd entlang dem Rhone und theilmeife der Garonne; Hierzu kommt aber dann 
noch vermöge des letteren Stromes die Nordabdachung der Pyrenäen, die durch den« 
felben mit der mittelbaren Weſtabdachung der Alpen verbunden if. Unmittelbar fin« 
det nämlich diefelbe überhaupt nur an dem Rhone ftatt, gleichwie die unmittelbare 
Nordabdahung in Mitteleuropa nur am Rhein, und Seine, Xoire und Garonne neh— 
men mittelbar daran Theil (gleih Weiler, Elbe, Oder in Deutfchland an der Nord« 
abdachung) vermöge des franzöftichen Mittelgebirgslandes, welches man häufig im All 
gemeinen ald Cevennenſyſtem oder auh ald Hochfrankreich jchlechtmeg (d. b. ab» 
gefeben von Alpen und Pyrenäen) bezeichnet, und welches im Welten des franzöflichen 
Alpenftromes Rhone die Weſtabdachung erweitert. Vermöge des jegigen Eingriffs in das 
Rheingebiet nimmt F. auch an dem rheintichen Gebirgsinftem Theil. So liegen die 
Gebirge 8.'8 überhaupt im Süden und Often, und der Welten und Norden ift im - 
Allgemeinen welliges Slachland, deffen Hügelzonen bin und wieder zu größeren Höhen 
anfteigen, namentlich in der größten frangöfiichen Halbinfel, der Bretagne, zu einem 
wirklichen ifolirten Gebirgsgliede. Obgleich fomit der Gegenjag zwiſchen Hoch und 
Mieder, dem Begriff der Weſtabdachung gemäß, mehr dem Oſten und Welten entipricht 
und obgleich Fein Bergwall wie in Mitteleuropa die Naturgrenze zwifchen dem Norden 
und Süden bezeichnet, fo ſteht doch in Elimatifcher und productiver, wie ethnifcher 
und biftorischer Hinfiht au in $. der Öegenfag zwifhen dem Norden und 
Süden voran, ja die Grenze läßt ſich auch, obgleich mit der jprachlichen nicht 
ganz zufammenfallend, chorographifch verfolgen, indem. vom Weftende des eigentlichen 
Hochfrankreichs entichievene Höhenzüge in der Wafferfcheide der Loire biß zum Ocean 
ftreihen. Geognoſtiſch aber ftellt fich ein wefentlicher Unterichied von Mitteleuropa 
Heraus, denn während bier die tertiären und quaternären Bildungen den ganzen Nor» 
den mit nach Diten wachfender Breite einnehmen, bilden fie in F. bloß einzelne Beden, 
naͤmlich einmal zwei innere, das am oberen Allier und das große Tertiärbeden von 
Paris oder 8.8 Centralbecken an Seine und Loire, welches ringe, jelbit im Nor- 
den (nur mit Ausnahme des äußerften Küftenftrichd) von den vormwaltenden Secundär- 
gebilden umgeben ift, alsdann Die beiden anderen an den Grenzen, dad Beden der 
unteren Garonne am Biscayagolf und das des unteren Rhone. In der Maife der 
Secundärgebilde treten aber zwei große Gruppen primärer Gebilde auf, diejenige ber 
bretagnifchen Halbinjel (bid in den Rumpf hinein) und diejenige Hochfranfreichd vom 
Rhonethal bis über Limoged hinaus, zu welchen die in der neuen Anneration im Süd— 
Dften und an den Landgrenzen noch einige von geringerer Ausdehnung kommen, nämlid) 
in den Pyrenäen, in den füdlichen Vogefen und in den Ardennen. Wenn man die Mittel» 
gebirgsvorlage der Weftalpen im Weiten des Rhone ald Cevennenſhyſtem zufammenfaßt, 
fo macht man einen fpecielleren Namen zu einem Gefammtnamen, wie dies mit den 
Namen Sudeten und Karpaten geſchieht. Die eigentlichen Cevennen find der mittlere 
Theil des längften zufammenbängenden und die Hauptwaflerfcheide zwiſchen dem Mittel« 
meer und dem Atlantifchen, Ocean bildenden Gebirgszuges, der ohne völlige Unterbrechung, 
wiemohl immerhin unter bedeutenden Einfenfungen, wie an der Eifenbabn von Lyon 
nach St. Etienne, von Ganal-du-Midi bis zum GanalsdusGentre fich erftredt. Der 
ſüdlichſte Theil dieſes Gebirgäzuges find die Montagnes noired; der mittlere, 
Die eigentlihen Gevennen, erftredt fih von der Quelle ded Herault bis zum Mont» 
Mezin (Mezene 5460 ') oder zur Loirequelle, welchen fchon die Alten ald Mons Eebena 
(Gebena) erwähnen und als einzelnen Berg Mond Lefora (Lozere); ber nördlichfte 
find die &yoner Gebirge ohne fpeciellen Gebirgsnamen (der Pilet 3800). Als 
knotenartiges Centralſtück diefer ganzen Kette ſtellt jich die durch den Mont de la 
Rozere (4580°) bezeichnete Gebirgspartie an den Quellen von Allter und Lot in 
den Landſchaften Gevaudan und Bivaraid heraus, denn von bier aus zweigen bie 
Seitenfetten ab, welche erft in beträchtlicher Entfernung von der Hauptfette, in den 
altoulcanifchen Berggruppen ber Auvergne, ) die größten Höhen ded ganzen Spitems 
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enthalten. Es find drei folcher Höhenzüge in etwas nad Weften abgelenfter nördlicher 
Richtung: der nördlichfte zwifchen Allier und Loire, welcher häufig nach der Landſchaft 
Forez, wo er feinem Mordende zu am böchften anfchwillt (Puy:de»-Montoncelle 
oder Pierre-jur- Haute, 5100, ald Forez- Gebirge bezeichnet wird; ber 
mittlere unter dem Namen Montagnerdeerlas- Margeride (mit dem Mont 
Boiffier, über 4600) zwifchen dem Aller und dem Lot fammt deſſen Zufluß 
Trueyre; endlich der füdliche zwiſchen den beiden legteren Flüffen unter dem Namen 
Monte-d'Aubrac Mit der mittleren diefer Ketten bängt die Reihe der mächti« 
gen Kuppen der Audergne zufammen, während der Mont Gantal, mit welchem 
diefe rein nördliche Kette beginnt, von den Aubrac-Bergen durch das Thal des Truepre 
getrennt if. Auf den (Plomb«de) Gantal (5780 °) folgt der Mont Eezal, 
dann der Mont d'Or, der Gulminationspunft, der mit 5840‘ Höbe den Gantal 
noch um 120° übertrifft, endlich der berühmte Puy-de-Dome (4500). Das Ge 
birgsland der Auvergne ift weiterhin noch von niedrigeren Gebirgen als Vorterraſſen 
umgeben, den Bergen von Bourbonnaid, Marche und Limouſin, im welch legterem der 
Mont Odouce noch eine bedeutende Anſchwellung bilder, der weitlichere Mont 
Jargean aber minder beträchtlich if. Durch die Einſenkung des Südcanals ift das 
Cevennenſyſtem (zunächft die Schwarzberge, deren böchfter Punkt, Pic Montant, 
3200’ erreidyt) beftimmt von den Ausläufern der Pyrenäen gefchieden. Auf der an— 
deren Seite findet durch den Gentralcanal eine eben fo beflimmte Trennung von ben 
Höhen ftatt, welche die Zwifchenglieder zwiichen dem Cevennen- und dem rheinifchen 
Gebirgsſyſtem bilden, zuerft die Cöte d'Or (höcfter Bunft Taſſelot, 1840‘) 
zwifchen dem Gentral« und burgundifchen Canal, dann das fogenannte Blateauvon 
Langres (böciter Punkt Afrique, 1760°%, endlich die an die Vogeſen fih an« 
fchließenden Monts Faucilles (höchſter Bunft Fourches, 1500’), während ber 
höchſte Bunft der Bretagne in den Montagnes-d'Arrce nur 1200’ erreicht. Ber» 
gleichen wir noch die Höhen des eigentlichen inneren Hochfrankreichs mit denjenigen 
der theilweiſe auf frangöflichen Boden fallenden Gebirge, jo wetteifern fie mit denen 
des Jura und der Vogeſen; bier ift nämlich der Ballon von Gebweiler 4400‘, 
dort der Meculet über 5150° hoch. Dagegen werden fie von den Gipfeln der 
Pyrenäen und franzöfiichen Alpen bedeutend übertroffen; dort ift, abgefehen 
von den höheren Gipfeln in der Grenze, der ganz auf franzöſiſchem Boden liegende 
Canigou gegen 9000‘, und das höchſte Dorf, Head, über 4800°, bier der Pelvouxr 
12,900° und der höchſte Wohnplag das Dorf Saint Veran 6280 hoch. Ziehen wir 
aber das alpinifche Gebirgsland, Die neuefte Ermwerbung F.'s, das alte Herzogthum Suvoyen, 
mit feinen jcharfen, zackigen Öebirgslinien, und die Grafichaft Nizza, füdlich der fteilen, mauer» 
artig nach Süden abfallenden und bis an das Mittelmeer berantretenden Meeralpen in Bes 
tracht, fo fallen die weitlichen Ausläufer der penninifchen, der grauen und der cottis 
ſchen, fo wie die füblichen der Meeralpen auf frangöftiches Gebiet, indem die Grenze 
F.'s gegen Piemont zum größten Theil auf dem Kamm diefer Alpen läuft, die mit die 
höchſten Gipfel Europa's, ja die penninifchen jene Gruppe enthalten, welche unferes 
Eontinents Gulminationspunft bilder, nämlich den Montblanc Reich if F. an 
fliegenden Wafjern und fein Rand hat eine jo fchön geordnete Flußwelt wie #. 
Unter etma 5000 Flüſſen, Bäüchen ꝛc. find gegen 100 ſchiffbar, ) und unter den ſoge— 
nannten 21 Hauptflüffen, d. b., welche ſich felbfiftändig in’d Meer ergießen, find 


teitt, fommt Übrigens dem ganzen Gevennenfpftem zu und zeigt ſich wie in ben Gefleinen, jo in 
alten Kratern, in Groölguellen und Thermen, an welden, wie an andern Mineralwaflern, auch bie 
Bogefen und die Alpen, und befonders die Pyrenäen reidy find. Die Gevennen und ihre Kortfäße 
bis zu den Bogefen enthalten auch F.e größte Steinfohlenlager, denen die der Ardennen zunächſt 
ftehen, die aus Belgien herüberziehen. Wir fonımen gleich darauf zurüd, 

N) Sie betragen 8,*17,650 Meter, die Ganäle 4,715,180 M., zufammen 13,532,830 M. 
An den Flüffen an: eh die Garonne mit 2,317,035, bie Loire mit 2,339,917, die Seine mit 
1,838,758, der Rhene mit 1,234,640 und der Mhein mit 1,007,300 M. Theil. F. befist denmach 
im Durhfchnitt 1407 M. Waſſerſtraßen anf einer deutſchen Geviertmeile, der öſterreichiſche Staat 
bloß 970, Preußen 1145 M. Der Ganäle find mehr als 130, theils foldye, welche verfdiedene 
Stromſyſteme verbinden, theils Seiten: Ganäle (laterale) innerhalb eines und deſſelben Bedens. 
Die vorhandenen haben insgefammt nicht «8 036 Meilen Länge, d. 1. im Verhältniß etwa $ von 
den, was Gngland an Ganälen befigt; 16855 Meilen find projectirt, 


ERBE 


Frankreich. (Flußſyſtem.) 509 


es, abgeſehen vom Rhein, vier eigentliche franzöſiſche Ströme, welche zu den großen 
europäischen Strömen gehören. Das Plateau von Langres ift das Quellgebiet der 
Seine und ihrer Zuflüffe, der Aube und Marne, jodann das der Saöne. Die gen» 
graphifche Betrachtung thut ſich Zwang an, wenn fie den aus dem Herzen des Alpen« 
ſtockes quellenden Oberrbone vor der Saöne bevorzugt. “Die Saöne-Ebene bildet 
ja mit der Ebene des mittleren und unteren Rhone ein zufanmenbängendes Ganzes, 
welche da, wo die Weftflügel der Alpen und der Dftrand des Gentral-Hochlandes 
der Geyennen einander entgegenfreten, durch eine bedeutende Ginfchnürung allerdings 
fehr verengt, doc keineswegs unterbrochen wird, Die Saöne-Rhone-Ebene 
ift von je ber die große Naturöffnung geweien, durch welche der Süden #&.'8 mit dem 
Norden verkehrt bat, durch welche das römische und germanifche Weſen vermittelt 
worden find. Die Zuflüffe des Rhone baben die Bedeutung, Führer zu den Alpen« 
päffen zu jein, die Durance zum Mont Gencvre, die Jrere zum Mont Eenid und zum 
Eleinen St. Bernhard, der Rhone in die Ebene des Genferſee's und bis in die Näbe 
des St. Gotthardt. Die Saöne bat eine fanfte, der Abone eine reißende Strömung, 
und da dem Rhone außerdem, wie allen Strömen des Mittelmeered, bei dem ſchwachen 
Auftreten der Gezeiten innerhalb dieſes Meeres die Begünftigung der Schiffahrt durch die 
Fluth faft ganz fehlt, fo bat ſchon aus diefem Grunde Lyon verbältnifmäßig nie der See 
fo nahe gelegen, wie Baris. An dem Rhonegebiet haben außer Savoyen im Ganzen 
fech8 der alten Provinzen Theil, drei davon, die Provence, die Dauphiné und die 
Franchte⸗Comtéè, gehoͤren ihm ganz an, die drei anderen greifen in andere Flußgebiete 
über, jo Languedoc in das der Garonne, Lyonnais in dad der Loire, Burgund in 
das der Seine. . Der Rhone hat von der rechten Seite feinen Zufluß, indem er die 
Steilabfülle ded Oftrandes des Gevenneninftemed berührt, deſſen Mitte die meiften 
und bedeutendften franzöfiichen Flüſſe entftrömen. Bon da erbält die Garonne 
den Tarn, den Kot, die Dorbogne, von da quellen die Loire mit dem Allier, dem 
Cher, der Bienne nebft Greufe, und zwiſchen Garonne und Loire die Charente. Fluß⸗ 
bahnen durchbredyen jo überall die franzöftichen Mittelgebirge, indem auch weiter nörd« 
fih das durch den Göte d'Or an die Gevennen ſich anfchließende Plateau von Lan— 
gred die Seine nebft der Aube und Marne entiendet, während die Yonne mit dem 
Armangon die einzigen bedeutenden linfen Zuflüffe der oberen Seine find. Der Sym- 
metrie ded Naturbaues entipricht Die mannigfaltige Negelmäßigfeit der Flußadern des 
Zanded. Die Terrajienbildung überwiegt. Mings in Halbzirfelform lagern ſich um 
das cevennifche Hochland Die Terrafien, rings um die Terraffen dehnen fich die Tief 
länder, eingefaßt von den Küften des Meeres. Es iſt Dies eine concentriiche Folge 
von Hochland, Terraſſe, Tiefland und Küfte, von den Flüffen firablenförmig durch— 
fchnitten. Wie eintönig ift Dagegen der Terraflenban z. B. der ſcandinaviſchen Halb» 
infel, deren Terraffenitufen ganz in geraden Yinien- fich erftreden. Die Flüſſe, dort 
zu drei verjchiedener Küftenrichtung angebhörigen Stromgebieten entwidelt und geeint, 
durchbrechen bier fämmtlih in iſolirten Marallelläufen und in Berticalrichtung die 
Bergfufen; das Flachland, dort in drei Stromtiefländer von verjchiedener Größe und 
Richtung gegliedert, ift bier der fchmale Küftenrand eines Meerbufens, der ihm eben« 
falls parallel läuft; Scandinavien iſt durch feine Flüffe gleichſam zerhackt, 8. bildet 
das Ganze eined Halbkreiſes, in welchem die Flußradien die Küſtenperipherie und 
das afropole Gentrum zur Ginbeit zufammenfchliegen. Frankreich bat vor ber 
griechiichen und italifchen Halbinſel die oceanifche Seite, vor Spanien die Tief 
fänder voraus. In Pranfreih balten fih Hochland, Terraſſen und Tiefland mehr 
und mehr das Gleichgewicht, ein Verbältniß, welches, nebenbei gelagt, ſich in Deutjch« 
fand noch vortheilbafter ſtellt. Jene drei Stromgebiete alſo, der Seine, Loire und 
Garonne, vereinigt nicht allein durch das gemeinfchaftlihe Quellgebiet des Gevennen- 
fnftems, fondern auch durch ein zufammenbängendes, von den MWeftpyrenden bid an 
Den Rhein reichendes Tiefland, bilden ein Naturganzes, reich zugleich an inneren linter 
ſchieden. Die Gebiete der Seine, Loire und Garonne bilden das oceaniſche F.; 
Das Mhonegebiet ift ald Die mediterrane Region ein von dem übrigen F. getrenntes 
Glied. Bodenform, wie die Richtung der Stromläufe F.'s gewähren Die größte Leich—- 
tigkeit der Ganalverbindung, wie Die feines anderen großen Landes. Schon 
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Strabo fagt deshalb: „Es haben aber die Flüſſe einen fo geichidten Lauf, daß die 
Waaren leicht aus einem Meere in das andere gebracht werben Fonnen, fo daß man 
fie nur Eleine Streden zu Rande weiter zu fchaffen braucht; Die längſte Strede bes 
Weges werden fie auf Flüffen bin- und bergeführt.* Im gleicher Weile ift das fran- 
zöfliche Bergland, weldyes im Allgemeinen die Landeommunication überall begünftigt, 
nach verjchiedenen Richtungen bin von Kunftftraßen und Eifenbahnen durchſchnitten, 
deren Anlage durch die zahlreichen Flußthäler befonders erleichtert wird. Mur dad eigent- 
lihe Hochgebiet der Cevennen macht in diefer Hinficht eine Ausnahme. Nach dem Allen 
ergiebt ſich alſo, daß das Verhältniß der Gebiete der Seine und des Rhone den Aus» 
gangspunft bilden müfle bei der Betrachtung der Landesnatur F.'s, jo meit dieſe ber 
Gefchichte zu Hülfe gekommen if. Die Seine vermittelt F. mit dem germanifchen, 
der Rhone mit dem romanifchen Europa; die Seine bat Paris, der Rhone Lyon, die 
zweite Stabt F.'s, geboren, die Seine mündet in das nördliche Meer, den Ocean, ber 
Rhone in das füdliche Meer, die Ihalaffa. Loire und Garonne ſtehen meber unter 
fih, noch mit einem der erfigenannten Flüſſe in ähnlichem Gegenfage, beide mit ihren 
Hauptflüffen demfelben Quelllande und derfelben Meerfeite, der wefllichen, anges 
börend, aber die Loire fchlieht fi mehr der Seine, die Garonne mehr dem 
Rhone an. Loire und Garonne führen F.'s germanifche und romanifche Seite 
in einander über. Die Flüſſe F.'s find fchöner, größer, fhiffbarer und bomini« 
render, ald die feiner füblihen und nördlichen Nachbarländer (Spanien, Ytalien, 
Großbritannien), zugleich gehören fie dem Lande fat alle von der Quelle bis zur 
Mündung an. Daher waren feine Flüffe immer fehr entfcheidend bei allen das Land 
und Wolf berührenten Fragen, und in neuerer Zeit hat F. fogar die Flüffe ald Haupt» 
grundlage feiner politifchen Gintheilung gewählt. An Seen bat F. nur einen 
nennendwertben, ben von Grandlieu, 127 Q.M. groß, und die fumpfigen 
Gegenden des Landes find: im Sommebeden, Schelde und Aidne, Score Niortaife 
von der Gharente bis zur Loire, die Landes von Gadcogne, das linke Ufer der Loire 
von der Vienne bid zum Eher, an der untern Eaone und an der Rhonemündung. 
Die Teiche bededen 38 Q.⸗M., die Seen und Flüffe 83% QM. Bon F.'s 
Boden find, Savoyen und Nizza nicht mitgerechnet, 95 Q.⸗M. oder "oo der ganzen 
Flaͤche Alluvialboden, eben jo viel vulcanifcher Fels und eine gleiche Fläche Porphyr 
und Steinfohlenformation; Yo gehört der Triadformation, "on der Uebergangsfor« 
mation, 12,00 der Kreideformation, "/, der Juraformation, /; den primitiven Ge— 
fleinen, No den Tertiärbildungen an. An verichiedenfarbigen, für die Architektur 
trefflih. geeigneten Graniten, Syeniten, Porphyren, Serpentinen fehlt es nicht; 
bei Frejus bricht man einen feltenen, fchönblauen Porphyr, auf Gorfica den Kugel- 
granit genannten fchönen Diorit, und die Laven der Auvergne werden zum Theil 
für die Trottoird in Parid verwandt. Ausgezeichneten Marmor findet man in den 
Alpen und Pyrenäen, namentlich rofafarbenen, rothen und grünen bei Campan, den 
einer Breccia gleichenden Sarancolin, und in den Gebirgen der Daupbine zu Baljouffr- 
bey bat man neuerdings ein mächtiges, 10 Kilometer langed Lager von weißem 
Marmor gefunden, der zum Mindeften dem von Garrara gleich fommen und durch 
feine Schönbeit an den pariichen Marmor erinnern fol. Große Schieferbrüde 
giebt es an dem Fuße der Pyrenäen, ebenfo auch mächtige in Savoyen, wo vielleicht 
tährlih 2 Millionen Platten gegraben werben, die aber, weil die Brüche im Gebirge 
liegen, faum 90,000 &res. einbringen. Vorzügliche Kalkſteine haben mehrere De- 
partements, lithographiſche Steine (aber geringer an Qualität als die deutfchen) 
liefern Die Gegenden von Mühlhauſen, Velley, Dijon und Ghateaurour, den beiten 
Ziegeltbon haben die Bourgogne, Champagne und Jole—⸗de⸗France, und ber zu 
Kaolin zerfegte Feldſpath oder die Porzellanerde findet fih bei Limoges 
und Gt. Drieir. Den beſten Pfeifenthon beflgt das Departement der unteren 
Seine und zu feinem Fayence wird der von Beauvais und Montereau verwendet. 
Reichlihe Feuerſteine, die man auch als Flintenfleine ausführt, liefern die Depar— 
tementö der Donne, des Eher und der unteren Gharente; Mühlſteine führt bis 
nach Amerika aus die kleine Stadt Ferte-ſous-Jouarre; die feine Kreide, Blanc 
d'Eſpagne genannt, findet fih in den Departements der Marne, Seine, Seine u. Dife, 
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und der Gips aus der Umgegend von Paris ift ein weichtiger und bedeutender Handels—⸗ 
artifel. Unter den Metallen ſteht das Eiſen obenan, welches fih im Niver- 
naid, im Berry, im Languedoc und in der Champagne unmittelbar unter dem 
Boden befindet, etwas tiefer im Elſaß, in Lotbaringen und in der Preigraf- 
Schaft, noch tiefer in den Alpen und Pyrenäen, fo wie in Vivarais. In großer 
Menge gewinnt man ferner Blei, das filberbaltig ift, mie im Departement Fini— 
flere, Lozere, Bogeien und Savoyen, ferner Antimon, Asphalt, Mangan; 
Kupferminen find feltener und gediegenes Silber findet ſich nur zu Allemont im 
Jferedepartement, während Zinn ganz fehlt. Gold führen der Salat aus den Py— 
renden, Cèͤze und Gardon aus den Gevennen, Ariege, Garonne bei Touloufe, der 
Rhone an der Grenze des Ain- Departements, der Rhein unterhalb Straßburgs. Die 
Goldwäſcher oder Drrailleurd haben aber jet unbedeutenden Gewinnft; von Bafel 
bis Mainz kann man nicht mehr als jührlih 3000 Thaler rechnen. Die Goldminen 
der Gardette im Iferedepartement find aufgegeben, obwohl fie nicht unbedeutend find. 
In den DBleiminen von Chalanche follen ſich Kobalt und Nidel, im Departement 
Iſere in den dortigen Alpen Blatina und im Departement Aveyron Quedfilber 
finden. 8.8 großer Steinfohblenbezirf if in dem Raum enthalten, welcher 
durch eine Linie von Epinac über St. Armand, Gueret, Aubuffon, Alby bis zum 
Meere zwifchen Bezierd und Montpellier und eine zweite dem Laufe des Rhone und 
der Saone folgende, mit der erften bei Epinac zufammentreffende Linie begrenzt wird. 
Außerdem eriftirt ein reiches Lager bei Balencienned und Fleinere zwiſchen Boulogne 
und Galaid, zwifchen Cherbourg und Valognes, bei Duimper, in der Vendee, in der 
Terrajje der Oſtpyrenäen und endlich mebrere in den neu annectirten Gebieten, näm— 
lich in Savoyen. !) Das Departement der Meurtbe bat Steinjalz und Salz- 
auellen, 1819 entdeckt, über 11 Q.⸗M. Terrain, etwa 493° mächtig. Torf findet 
fih befonders im Departement Somme, untere Roire, Pas» du: Galais, Dife, Seine 
und Dife, Aisne, Nord, Marne u. f. w., und endlich eine große Menge von 
Mineralmafjern bieten Pyrenäen, Gevennen und Vogeſen, fo wie die Alpen 
dar. Man zählt ihrer 955, in acht natürliche Gruppen vertbeilt und ald Bä- 
der, Douchen und Trinfquellen verwendet an 331 Drten, in 217 Gtabliffements; 
die Porenden » Gruppe allein umfaßt 426 Quellen, die in 93 Gtabliffementsd ge— 
nugt werden. Un unbenugten Quellen zählte man mehr ald 4000. „Obgleich,“ 
wie wir oben fagten, „fein Bergwall, wie in Mittel-Europa, die Naturgrenze, zwifchen 
dem Norden und Süden bezeichnet, fo ſteht doch in Elimatifcher Hinficht auch in 8. 
der Gegenfaß zwifchen dem Norden und Süden voran.‘ Dies ift im Großen und 
Ganzen ganz richtig, doch find die Flimatifhen Erfcheinungen in F. jo ſehr 
verwidelt, daß Martins in feinen „Climats de la France et de leur influence sur 


) Die Steinfobhle wird in F. zuerft in einem Schreiben an Heinridy II, vom. Jahre 1548 
erwähnt. Bis dahin findet fidy keine Spur davon, felbit nidıt in dem Edicte Karl's VI. vom 30. Mai 
1413, der älteften Urkunde für die auf den Bergbau bezügliche Geſetzgebung %.'6. Das Edict vom 
Jahre 1601, in dem Heinrich IV. erfiärt, daß er von den Steinfohlen, dem Gifen und einigen ans 
beren Mineralien dem Zehnten, welder der Krone zuftand, nicht fordere, ſcheint zuerſt Anlaß ge: 
geben zu haben, daß man allgemeiner in F. Steintohlen zu brennen anfing. Während ber erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts entdeckte man mehrere neue Steinfohlenlager, und fhen in der Mitte 
defielben Jahrhunderts ſcheint man an einigen Punkten der Loire regelmäßig Steintchlen gegraben 
zu haben. Gin Gdict vom Jahre 1698, welches wie das von 1601 in der Abſicht gegeben war, bie 
Ausgrabungen der Steinfohlen zu Lefördern, verfehlte feinen Zwed und wurde 1744 wieder auf: 
gehoben. Ge hatte den Grundbefigern die Grlaubniß ertheilt, in ihren Ländereien, ohne jede Con— 
ceffion des Königs, Kohlen zu graben; body hierdurch war der Handel mit Steintohlen jeder 
Gontrole entzogen, unverfländigen Grundeigenthümern war ein Reichthum überlaflen, deſſen fie fi 
felbft nicht bemeiftern fonnten und der unter dem PVolfe ‚nidyt in gehörige Girculation fam. Der 
König flellte daher 1744 die Steintohlen wieder in die Meihe der Mineralien, welche nur mit be: 
fonderer Grlaubniß der Regierung gegraben werden dürfen. Zwijdyen 1730 und 1740 wurden bie 
Steinfohlenlager von Anzin, Hardingen und Greuzot aufgefunden; neue Entdeckungen folgten, und 
zu Anfang der franzöfifhen Revolution wurden jährlih ungefähr 2%, Mill. Etr. oder 240,000 
Tonnen Steintohlen gefördert; dies deckte jedoch nur die Hälfte der Bebürfniffe, weldhe man in F. 
hatte, und es wurden fehr große Maſſen von Kohlen aus England, wohl drei Viertheile derer, die 
F. überhaupt vom Auslande bezog; etwa 2 Theile des legten Biertheild wurden aus Belgien und 
die übrigen vier Theile aus Saarbrüf und St. Ingbert bezogen. Seit jener Zeit hat fih, wie 
wir fpäter fehen werben, dieſes Verhältniß fehr geändert. 
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son agrienliure et le-genie de ses habilants“ fünf befondere Klimate unterfcheidet, 
die er Glimat Vosgien, Seynanien, Girondin, Rhodanien und Provengal nennt. Dat 
erftere berrfcht im Elſaß und Lothringen, fie gehören auch Elimatologifch zu Deutjch- 
land, die Grenzen des zweiten find weitlich das Meer, öftlich das Plateau von Langres. 
Seine Südgrenge verläuft von der Mündung der Xoire über Tourd nad) Neverd. Es 
umfaßt alio Nordfranfreidh, und die Champagne vermittelt den Uebergang der erften 
beiden Klimate in einander. Zu dem Climat Girondin rechnet er das Land zreifchen 
der Loire und dem Cher im Norden bis zu den Porenien. Seine Weltgrenze ifl das 
Meer, feine Oftgrenze die Höhen des Göte d'Or, Charollais, Beaujolais, Forez, Velay 
und die Gevennen; es fibließt fi unmittelbar an das vorhergehende an, ift aber 
wegen feiner fübdlichen Page milder. Diefer erhöhten Temperatur Aquitaniend verban- 
fen die Thäler der Garonne, Dordogne, des Lot und des Allier ihre Bruchtbarkeit, 
die Früchte der Touraine und des Angenais, jo wie der Borbeaur: Wein feine Ber 
rühmtheit; nur auf dem vulcanifchen Plateau der Auvergne, des Gantal und PBelay 
erniedrigt fich die Temperatur fo, daß mächtige Nadelbolzwälder und Weidegründe an 
das nördliche Deutjchland erinnern. WMartind trennt davon die Thäler der Saöne, 
des Rhone und Iſere ald Climat Rhodanien, wegen feines bei höherer Wärme doch 
‚an den Elſaß erinnernden continentaleren Charakters und wegen feiner ungewöhnlichen 
NRegenmenge, welche dort zu den furchtbarften Ueberfchwemmungen Beranlaffung giebt, 
der Häufigkeit feiner Gewitter und des Zurüdtretend weſtlicher Winde gegen den vor« 
waltenden Wechfel von Sid und Nord, während der Südoft hauptſächlich den Ueber- 
ſchwemmungen vorbergebt. Den Eintritt in das provengaliiche Klima bilden die Felfen bei 
Pont St. Esprit, die Herkulesſäulen dieſes begünftigten Landſtrichs, der ſich durch 
die Reviera di Ponente und di Levante nach Ligurien fortiegt, wo biefe Enclave des 
Südens im Norden endet. Das Aufhören der Cultur ded Delbaumes bezeichnet die 
Grenze des Gebietes nach Norden, während die Waflerfcheide des Aude und der Gas 
ronne fie nach Welten bin beflimmen. Betrachten wir Die geographifche Lage #.'8 
und die Configuration feiner Bodenfläche, fo können wir diefe Unterſchiede wohl ber 
greifen. Daß die weit vorjpringenden Halbinfeln der Bretagne und Normandie ji 
den flimatifchen Berbältniffen ven Süd-England anfchließen „würden, war zu erwarten, 
ihon die normannifchen Infeln zeigen dies; daß aber der Unterſchied zwiſchen dem 
fälteften und wärmften Monat in Breft nur 7,,9, in Cherbourg 9,50 beträgt, muß 
überrafchen, aber Finifterre ift jo dem Einfluffe des feuchten Suüdweſtwindes audgefegt, 
daß nad Zljährigen Beobachtungen in Breft an 158 Negentagen und 168 Regen» 
nächten 36” Regen fielen, 16" allein vom October bis Januar, Für den füdlichen 
Berlauf der Weſtküſte F.'s übernimmt Spanien die Rolle ded Schutzes. Während 
die Meeresnäbe bier die hohe Wintertemperatur ergält, erhöht ſich in Nantes, Rochelle 
und Borbeaur hingegen die Sommerwärme fo, daß die Differenz zwifchen dem wärme 
ften und Fälteften Monat bier erbeblich größer wird und von der Küfte nach dem Ins 
nern zunimmt, zugleich mit ftarfer Abnahme des Megend. Bon Bayonne bis Per- 
pignan fperrt die hohe Mauer der Pyrendien F. gegen den Einfluß der allgemein 
berrfchenden ſüdweſtlichen Windesrichtung ab und entzieht es ald legte Bormauer 
Spaniens den Wirkungen der füplichen Gebiete des Atlantifchen Oceans, deffen nörb» 
lihe Theile nur in den über fle bin webenden Welt: und Nordweſtwinden ihren Ein— 
fluß geltend machen fünnen. Nach Wjährigen Beobachtungen in Touloufe fallen unter 
100 Windesrichtungen 50 auf Nordweit und Welt, nur 4 auf Südmeft, während der 
im mittleren Guropa fo jeltene Südoft hier 24 mal weht. Diefer Einfluß der 
Porenien erftredt fidy noch weiter, nämlich bis Montauban und Gauffade, dennoch 
ſcheint das Ueberwiegen der norbmeitlichen Windesrichtung über die füpöftliche geringer 
zu fein, als fie die Beobachtungen geben, bei denen ald Tagesbeobachtungen der Einfluß 
der täglichen Veränderung nicht eliminirt iſt. Im Gebiete von Touloufe nennen naͤm— 
lich die Landleute die nördlichen Winde tres paresseux, weil fie jpät aufſtehen, früb 
ſich niederlegen und die ganze Nacht fchlafen, während die ſüdlichen Winde Tag und 
Nacht gleich wehen, jo daß beide einander wahrfcheinlih das Gleichgewicht halten. 
An die Stelle des Atlantifchen Oceans ald MWärmequelle im Winter tritt alfo bier 
das Mittelländiiche Meer, beſonders an der den Pyrenäen parallel laufenden Küfte 
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von Montpellier bis Hyeres. Hier erreicht Daher die Jahreswärme die Höhe von 
120 R., eine Temperatur, die von der von Nizza, Genua, Rom und Neapel wenig 
übertroffen wird und nur zwei Grad hinter der von Palermo zurüdbleibt. Aber Nizza 
ift frei von dem beftigen Nordweſt, dem Miftral (Miftraou, Magiftral, Meiftre, 
Bent de Gerd), den ſchon Strabo ald neranßopias in feiner furchtbaren Wirkung 
befchreibt, und von dem früher gefagt wurde: le parlement, le mistral et la Durance 
sont les trois fleaux de la Provence. Nicht vorhanden zu Julius Cäſar's Zeiten, foll 
er entftanden fein durch die nach der römifchen Eroberung eingetretene Abholzung des 
Rhone = Delta’ und der daffelbe umgebenden Höhen. Die fleinige Fläche Ta Eraou 
erwärmt ſich nämlich unter, dem Einfluß einer ftarfen Infolation in einem fo hoben 
Grade, daß in den regenlofen Sommer bier die Erfcheinungen der Luftfpiegelung 
wie in Aegypten bervortreten. Die falte Luft, welche die Schneegipfel der Alpen umgiebt, 
flürzt herab, um die durch Aufloderung entftehende Lücke auszufüllen, und bildet den 
Miftral, der ſich ſchon dadurch als locale Erfcheinung Fundgiebt, daß er wenige 
Meilen von der Küfte nicht mehr empfunden wird, während er in Toulon, wo er 
im Mittel im Jahr 78 Tage weht, angefündigt wirb durch einige am beiteren Him— 
mel plötzlich bervortretende weiße Wolfen, welche balles de cotlon genannt werden. 
Seine Zunahme mit Annäherung an die Gebirge und entfprechender Entfernung von 
der Küfte tritt deutlich hervor, denn in Marfeille herrſcht er 84 Tage, in 
Arles 85, in Air 88, im Thal der Durance endlih 90. Wie fehnell aber bier 
im Winter mit dem Bortgeben nach Süden die Temperatur zunimmt, gebt daraus 
hervor, daß man im Rhonethal neuerdings die Eultur ded Neid begonnen bat, ja in 
der Umgegend von Hyoͤres in manchen Jahren die der Baummolle gelingt, während 
Mandel», Feigen- und Johannisbrodbäume reife Früchte bringen. Nach dem einftim- 
migen Berichte aller alten Schriftfteller, welche von Gallien reden, mar dieſes Land 
raub und ungaftlid. Gäfar jagt ausdrücklich, daß ſich in jenen Gegenden, welche acht 
Jahre hindurch der Schauplaß feiner Eroberungdzüge waren, der Winter fehr früh ein— 
zuftellen pflege, und Diodor berichtet, daß er in der Megel ſehr lang und fo flreng 
fei, daß alle jchiffbaren Klüffe, fogar der Rhone, mit Leichtigkeit zufrören. Die Worte 
Eicero’8: „Quid illis terris asperius?* welche ſich auf das Gebiet von Gallien be» 
ziehen, find befannt. So flimmen auch Plinius, Livius und Plutarch dahin überein, 
daß die Behandlung der Weinrebe des rauhen Klima's wegen erft fpät in jenen Ges 
genden Eingang gefunden hätte, wo jeßt diefer Gulturzweig eine ergiebige Duelle des 
Nationalwohlitandes bildet. Unter der civilifirenden Hand der Römer geftalteten ſich 
die Verhältniffe auch in Bezug auf das Klima günftiger, denn feitvem Gallien eine 
römifche Provinz geworden war, wurde mit dem Verſchwinden der großen Waldungen 
und der ausgedehnten Sümpfe die meteorologifche Befchaffenheit milder und erträglicher. 
Noch günftiger wurde die Umwandlung, als zahlreiche Klöfter die Brennpunkte einer 
größeren Eivilifation wurden, Beſonders auffallend ift der Abſtand, welcher fich aus 
den Berichten, welche während der glorreichen Regierungdzeit Karl'd des Großen ab» 
gefaßt find, ergiebt, wenn wir diefelben mit den Angaben älterer Geſchichtſchrei— 
ber in Vergleich ftellen. Von dieſem Zeitpunfte an eilte nun Alles wies 
der einem jchnellen Verfalle entgegen. Der Boden wurde burd die wieder— 
holten Einfälle der Normannen verwüftet. Dazu Fam, daf der nach dem Oſten ſich 
ergießende Völkerſtrom der Kreuzzüge F. feiner thätigften Bewohner beraubte. So 
entftanden allmählich im Norden die „Landes“ der Bretagne, die wüften Striche der Cham- 
pagne und die auögedehnten Haidefteppen in der Provinz Poitou, während im mittleren F. 
die bruchartigen Flecken in Breffe, Forez, Cologne, Berry ꝛc. immer mehr um fich 
griffen und im Süden die weitere Verbreitung ded Sanded einen großen Theil des 
früber bebauten Landes verheerte. Stephanus, der Abt von Saint-Genevicve, welcher 
im Anfange des 13. Jahrhunderts F. durchreifte, ſchildert die verlaffenen Gegenden, 
welche er auf feiner Wanderung berührte, mit düfteren Farben. Die Kriege, bon 
denen F. in den jpäteren Jahrhunderten beimgefucht wurde, waren nicht geeignet, der 
allgemeinen, um fich greifenden Berfchlechterung der Eulturverhältniffe entgegen zu 
arbeiten. Auffallend ift, daß felbft jegt, wo man doch von der Entwidelung der na— 
tional-öfonomifchen Kenntniffe eine günftige Wirkung verfpüren müßte, der Berfall 
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immer fortwährt, Man erkennt dies darin, daß die Pflege des Weines in den nörd- 
lichen Departements immer mehr und mehr an Raum verliert, und daß auch der 
Dlivenbaum fi mehr nad dem füblichen Theile von 8. zieht. Das Zuckerrohr, 
welches früherhin die Temperatur der Provence vertragen Fonnte, gedeiht jegt nur 
noch in Treibhäufern. ) Die verfchiedenen Bergländer, Abdachungen und Ebenen 8.'8, 
welches in feiner ziemlich wagerechten Oberfläche ded Bodens, unabhängig bon den 
Bedingungen der Bruchtbarkeit, eine wefentliche Eigenfchaft zur Eultur der Getreide 
arten im Großen enthält, alſo ein vorzüglich aderbautreibendes Land ift, Haben neben 
der fo mannigfaltigen Eultur des Bodens eine folche der Völkerſchaften. Ueber 
F.'s Ureinwohner und über die Bildung des franzöflfchen Volks in feiner jegigen 
Zufammenfegung iſt viel gefchrieben worden; man bat fih dabei nicht an 
die Hiftorifhen Zeiten gebunden. Gobineau z. ®. in feiner „Inegalite des 
races humaines“, bat eine wirklich intereffante, leider nur zu hypothetiſche 
Schilderung der vorfeltifchen Epoche geliefert, wonah 8. in jener Ulrzeit 
von Stämmen mongolifcher Race bewohnt gewefen war. Allein, passons au dekuge, 
gehen wir zur Pertode über, von der wir wirflih Etwas wiffen. Das, was bifteriid 
feftftebt, läßt fih in wenig Worte zufammenfaffen. Kelten und Germanen, 
mit etwas fremdem (femitifchem) Blute vermifcht, find die Stammeltern der jegigen 
Sranzofen, 2) Im Norden und Often berrfchen die Teutonen vor; im Gentrum haben 
fi Kelten und Franken in verfchievenen Berhältniffen vermifcht; bloß im Wellen 
baben fich die Kelten rein erhalten, im Süden haben Griechen und Saracenen um 
ſelbſt die Nachkommen der römifchen Legionen, auch Gothen, eben fo viel, ftellenmeilt 
ſelbſt mehr ald die Gallier, zur Bevölkerung beigetragen. Mögen nun Abſtammung 
oder Klima oder fonftige Verhältniffe ihren Einfluß ausüben, fo viel ift gewiß, daß 
ein größerer Unterfchied ;. B. zwifchen dem Vlämen aus der Umgegend von Dünlir 
hen und dem Provengalen am Mittelmeer, oder dem Bearnefen, der am Buße der 
Pyrenaͤen hauſt, befteht, ala zwifchen dem Pommer und dem Bayer oder Defterreider. 
Die Eigentbümlichkeiten, welche die Bewohner jeder Provinz charafterifiren, find je 
beftändig, daß ſie fprüchwörtlich geworben find. So finden wir in Flandern zwi 
verfchiedene Racen, eine deutfche und die andere gallorömifchen Urfprungs, die zwei 
verfchiedene Sprachen reden, flamändifch und franzöflfch, phlegmatifche Macen, beide 
gleih tauglich zum Kandel, zu den Arbeiten des Ackerbaues und des Krieges, bart- 
nädig und vorfichtig in allen Unternebmungen, mit tiefer Anbänglichkeit an den Boden, 
an die Stadt, an die Familie, aber pofltiv, ohne Ideal, ohne Poeſie, ſtarke Effer und 
eben fo ſtarke Trinker. Im Mittelalter Hat vielleicht Fein Volk das äußere Treiben 
der Welt richtiger verftanden, Feind mußte befier zu handeln und über die Thaien zu 
berichten. In der Gefchichtfchreibung konnte damald Flandern mit Italien in die 
Schranken treten: es beſttzt in Froiſſard feinen Villani, in Gommines feinen 
Machiavelli. In Artois ift der Charakter offener, aber minder lebenskräaf⸗ 
tig, und die Ginwohner, arbeitfam, eifrige Katholiken, eiferfüchtig auf ihr 
politifchen Mechte, wie ehemals auf die Privilegien ihrer Stände, und fell 


!) Doch liegen biefen Veränderungen ohne Zweifel auch Ginwirfungen zu Grunde, welde 
zu den klimatiſchen Verhältniffen in feiner Beziehung ftehen. Wir willen 3. B. recht gut, daß bet 
Weinbau ſchon deshalb nicht mehr in demfelben Maße, wie früher, in den nörbliden Provinzen 
betrieben wird, weil bei dem jeßt fo regen Verkehr der verſchiedenen Theile von %. mit einander 
der Norden in Bezug auf die Weinproduction die Concurrenz mit dem Süden nicht mehr aushalten 
fann. Aber dadurch wird doch der Grfahrungsfag nicht umgeftoßen, daß die Rebe da nicht mehr 
überall wirkliches Gebeihen findet, wo fie früherhin ohne befondere Pflege gebant und genugt wurd. 
Offenbar müfjen alfo Beränderungen in den äußeren Verhältniffen vorgegangen fein, bie auf eiM 
nicht unweſentliche Umwälzung »der allmähliche Umgeftaltung in der Temperatur fliegen laſſen. 

2) Maltebrun im feiner „G&ographie universelle“ läßt nad) A. Desmoulins (bistoire 
des races humaines) F.'s Bevilferung von zwei Sperien oder Menſchenarien und drei Haupt 
racen abftammen. Die zwei Specien find die Semiten und bie Schthen.- Grftere theilen ſich 
in brei Racen: Kelten, Pelasger und Araber; — bilden die Germanen. Ge iſt wohl unnöthig, 
die Ginwände anzuführen, bie fid gegen biefe intheilung machen ließen, befonders wenn nit auf 
bie Ausführung derjelben im angeführten Werke näher eingingen. Wir können aber nicht in, 
zu bemerfen, daß Maltebrun dabei ber Franken, die doch dem Lande ihren Namen gegeben, MM 
Erwähnung thut. Bon dieſem if nur im biftorifhen Theil die Mebe. - \ 


Franfreih. (Charakter der Provinzen.) 55 


wie die Plamänder, haben doch nicht mehr in gleichem Grade den Geift der 
Induftrie und des Aderbaues. Im der Picardie wechſelt die Schattirung abermals ; 
in diefem Lande, wo der Feudalismus und der Municipalgeift im Mittelalter zugleich 
fo tiefe Wurzeln gefchlagen hatten, find die verfchiedenen Klaffen noch jegt durch fehr 
merkliche linterfchiede getrennt, und man findet bier den Abel, die reiche Bürgerfchaft 
(la bonne bourgeoisie), die Kleinbürger und die Fleinen Leute, pofitiv, ohne innige 
Berbindungen mie ohne Beindfchaft unter einander lebend, den alten Gemohnheiten 
wie den alten Anftchten treu, weit minder eifrig in ihrem Glauben als die Artefier, 
ja ziemlich gleichgültig in der Neligion, gute Soldaten aber ohne Aufihwung, Freunde 
der Ordnung in der Politif, wie im Privatleben, bilden die Picarden unter den fie 
umgebenden Provinzen eine Art Golonie aus dem Ende des 17. Jahrhunderts; mie 
ihre Nachbarn, die Flamänder und Artejler, zeichnen fle fich durch gefunden Hausver⸗ 
fand in der gemeinften Bedeutung des Wortes aus, weit mehr als durch Geift und 
Einbildungskraft, und wie dieſe, find fie etwas raub in ihrem Benehmen und zeigen 
eine gewifle Zurüdhaltung, bie einigermaßen an bie der Engländer flreift: Ein Ein— 
fiedler aus der Picardie Hauptftadt, Amiend, hat durch religiöfe Begeifterung ganz 
Europa in Bewegung gejegt und Fürften und Völker nach Ierufalem geführt, und ein 
Rechtögelehrter aus Noyon bewirkte eine Veränderung der Religion in einem Theile 
von Europa; er gründete fein Rom in Genf und errichtete einen Freiftaat im Gebiete 
des Glaubend. Doc daſſelbe Land, das ihn erzeugte, begann die Ligue gegen ihn. 
Jslede France, dad Orleanais, bie Touraine, die Champagne, Maine, 
welche für das ganze Land das find, was Latium für Italien war, repräfentiren das 
gegen den wahren franzöftfchen Geift und diefe Provinzen fpiegeln in den audgezeiche 
neten Männern, die fie bervorbrachten, die mannigfaltigften Schattirungen deſſelben, 
fo wie auch deren borgefchrittenfte Eivilifation in ihrer Geſchliffenheit, Sinnlichkeit, 
Sorglofigkeit und Egoismus. In der Normandie ift eine ganz andere Mace, 
voll Lebenskraft, thätig, gemwinnfüchtig, wie Gheruel ganz richtig bemerft, 
in den Zeiten, wo man nur durch das Schwert gewann, erobernd und hans» 
deltreibend in denen, wo man nur burh ben Handel gewinnt, ftreitfüchtig 
zu allen Zeiten, aber auch immer zu großen, felbft unbefonnenen Unternehmungen ge= 
neigt, thätig und ausdauernd, neben einem flarfen Schwung, der fle treibt, Gefahren 
zu trogen und Schwierigkeiten zu überwinden, oder ber Seele eine Spannkraft ver» 
leiht, um zuweilen Erhabenes hervorzubringen. Beweis hiervon geben auf der einen 
Seite viele Sechelden, auf der anderen der große Gorneille. Zwei Mal verdankt bie 
franzöfljche Literatur der Normandie einen neuen Aufſchwung zu derfelben Zeit, als 
die Philoſophie in der Bretagne von Neuem erwachte. Dad alte Gedicht von 
Rou erfchien im zwölften Jahrhundert, ald Abaͤlard fich vernehmen ließ; im flebzehnten 
Jahrhundert erhob ſich Eorneille zugleich mit Descarted. Dennoch ift, wir wiffen nicht 
wie fo, dem normannifchen Geiſte eine große und fruchtbare Idealität verfagt; er kann 
ſich zwar hoch erheben, aber finkt fchnell wieder von biefer Höhe hinab und geräth in 
die dürſtige Verbeſſerungsmethode eines Malesherbe, in die Trodenheit eined Mezerat, 
in fcharffinnige Unterfuchungen eined La Bruyere und Fontenelle. Selbft die Helden 
des großen Corneille werden, fobald ſie nicht erhaben find, fehr leicht trodene Dia- 
leftifer, die ſich nichtigen und unfruchtbaren Spisfindigfeiten überlaffen. In ber Bre- 
tagne ift die Bevölkerung nicht minder fraftvoll, ‚aber in phnfticher, wie in moralis 
icher Hinficht nach einem ganz anderen Mufter zugefchnitten. So thätig, forfchend, zu 
allen Kortfchritten bereit die Normannen jind, jo apatbifch und dem Schlendrian an- 
Fledend find die Bretagner, die einen könnten „auri sacra ſames“, die anderen „parvo 
contentus* auf ihre Wappen fchreiben. „Enthalte dich, und der Himmel wird bir 
helfen“, das ift der Wahrfpruch der bretagnifchen Bauern; ift er arm, fo erträgt er 
mit Sleichgültigkeit alle Entbehrungen; ift er frank, fo braucht er Fein Mittel Dagegen, 
und noch im Sterben erwartet er die legte Stunde ohne Klagen. Unter allen Leiden 
und aller Noth findet man ihn gleich refignirt. Die Bretagner find verfländig, ftolz, 
ohne Härte, religiös, ausdauernd, gutmüthig, gaftfrei und reblich in den gewöhnlichen 
Berhältniffen des Lebens; ihre fprüchwörtliche Tapferkeit geht bis zum Heroismus, 
und die Traͤgheitokraft, die fie allen Prüfungen entgegenfegen, macht fle tauglich zur 
33* 
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Grtragung der größten Beſchwerden. Ihre Zuneigungen find Lebhaft, und man erkennt 
fle an der Liebe zum Heimatblande, die fich bei ibmen mit der Energie einer Leiden⸗ 
fchaft Fundgiebt. Jeder Nichtbretagner, felbfi der Branzofe oder Gallo, wie ſie ihn 
nennen, ift ihnen ein Sremder. Mit einem Worte, dieſe alte bretagnijche Nationalität, 
für welche ſie fo lange gekämpft, ift für fle ein moralifchyer Inftinct geworben, dem ſie 
ftetö folgen, oft ohne fich deſſen bewußt zu fein. Died Gefühl geht auch in ihre 
religiöfen Gebräuche über, denn wenn dad Feſt des großen Ablaffes fih ni 
bert, befleiden fie die Statuen der Heiligen mit den National» Kleidern, und 
erwacht ein Geift des unbeugfamen Widerftandes und der unerfchrodenften Wibder- 
feßlichkeit. Einen Beweis für letzteres liefert Moreau, und noch deutlicher tritt 
dieſer Geiſt in der Gefchichte der Philoforbie und der Literatur hervor. Der Bre— 
tagner Pelagius, der einen floifchen Sinn in das Chriſtenthum brachte und im ber 
Kirche zuerſt ſich zu Gunſten der menfchlichen Freiheit erhob, hatte zu Nachfolgern bie 
Bretagner Abälard und Descarted. Alle drei haben der Philoſophie ihres Jahrhun— 
deris .einen neuen Schwung gegeben; gleichwohl zeigt felbft bei Descarted Die Ge 
ringachtung der Ihatfachen, der Gefchichte und Sprachen zur Genüge, daß biefer 
unabhängige Geift, der die Wilfenfchaft und Piychologie begründete und die Grenzen 
der Mathematif fo fehr erweiterte, mehr intenfive Kraft ald umfaflende Talente beſaß. 
Diefer Geift der Widerfeglichfeit hat fich, ald dem Bretagner eigentbümlich, im dem 
legten Jahrhundert und in dem unfrigen durch zwei fcheinbar ſich miderfprechende 
Thatjachen bewährt. Diefelbe Gegend der Provinz, welche unter Ludwig XV. bie 
Zweifler Duclos, Maupertuid und La Metherie hervorgebracht, bat fpäter dem Ka- 
tholicismus feinen Dichter und feinen Redner geboren, Chateaubriand und Ra Men- 
naid. Was wir von den Provinzen ded Nordens, Weſtens und im der Mitte diesſeit 
der Loire gejagt haben, gilt auch vom Oſten und Süden. Gingefchloffen von den 
Gadcognern und eine eigene Sprache redend, die feit 3000 Jahren nicht? von anderen 
Sprachen entlehnt bat, fegen die Basken eine Ehre darein, andern Stammes zu fein 
ald ihre Nachbarn. Der Bewohner von Roujfillon hat alle großen Eigenfchaften 
des fpanifchen Charakters: er ift ernjt, ausdauernd, nüchtern und entfchloffen. Die 
Provence bietet eine Menge Typen dar, bie an die mannigfaltigen Racen erinnern, 
welche die Milde des Himmeld und die Fruchtbarkeit des Bodens in Died fchöne Land 
gelodt haben, und unter franzöflichem Kleid findet man hier Roͤmer, Griechen, Deut- 
ſche, Ibero-Ligurer und Mauren. Brei und kühn war der Aufſchwung der Pros 
vence in der Literatur und Poeſie. Des Bretagnerd Pelagius Reclamation zu Gunften 
der menfchlichen Breibeit wurde in der Provence aufgenommen und unterftügt 
durch Fauſtus, Gaffine, durch dieſe Schule von Lerins, den Ruhm des fünften 
Jahrhunderte. Als der Bretagner Descartes die Philofophie von dem Ein- 
fluffe der Theologie freimacdhte, verfuchte der Provengale Gaffendi diefelbe Revolution 
in Bezug auf den Senfualidmug, und im vorigen Jahrhundert ereignete ſich der merf- 
würdige Fall, daß die Atheiften von St. Malo, Maupertuis und Lu Metherie, mit 
dem provengalifchen Atheiften d'argens am Hofe unſeres großen Königs zufammen- 
trafen, Nicht ohne Grund nennt ſich die franzöfifche Literatur des Sübend im 12. 
und 13. Jahrhundert Die provengalifche, in ihr fpiegelt ſich alle Feinheit und Anmutb, 
bie in dem Geifte jener Gegend lebt. Es ift das Land der fchönen, mortreichen und 
leidenfchaftlichen Mebner, die, wenn fie wollen, auch bebarrliche Redekünſtler werben; 
aus ihm ging Mafitllon hervor und Mascaron, Flechier und Maury, die theild wahr: 
bafte Redner, theild Mhetoren waren. Uber die ganze Provence, Municipien, Adel 
und Barlament, Demokratie und Rhetorik, Alles, mit ſüdlicher Unverſchämtheit gekrönt, 
bat jich vereinigt in Mirabeau, welcher dafteht, einem jähen Bergſtrom, der Gewalt 
des Mhonefluffes, vergleihbar. Der Bordelefe der Thäler ift friſch, wie die Quft, 
die er athmet, geiftvoll und fpöttifch, der Bewohner der Haiden ſchweigſam und finfter. 
Der Lothringer, unter der Megierung feiner Herzoge nenötbigt, unaufbörlich gegen 
mächtige Nachbarn zu Fämpfen, bat mit Dem Blute feiner Vorfahren auch die Ger 
wohnheiten der Vorfiht und Zurüdhaltung bewahrt. Der Iimoufinifche Bauer 
ift bart und ausbauernd bei der Arbeit, ſparſam, ein Feind felbft des beſcheidenſten 
Luxus, während der von Berry träge, für alles Glänzende eingenommen und ſtets 
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bereit ift, fein Localſprüchwort: habit de velours et ventre de son, zu rechtfertigen. 
Diefe unendliche, bier nicht erfchöpfend berührte Mannigfaltigkeit findet ſich allent- 
halben, in dem Typus der Provinzen, wie in dem der Städte, und nicht allein glei« 
hen fich die Städte nicht in geiftiger Beziehung, fondern fie ſtehen auch oft nicht 
fonderlich gut mit einander. Interefle, Eigenliebe, alte Erinnerungen, Verſchiedenheit 
politifcher Anfichten, der Ehrgeiz Fleiner Städte, Hauptort eines Arrondiffements zu 
werben, alles dies unterhält auf allen Bunkten eine Menge Rivalitäten: Montbrifon 
ftellt fi weit über St. Etienne, und St. Etienne fpottet über Montbrifon; Dinan 
und St. Malo find fletd im Streit; Rennes und: Mantes, die ſich Jahrbunderte 
lang um das Parlament und die Herzoge der Bretagne ftritten, ftreiten ſich noch um den 
Titel; einer Hauptftadt, ja, was noch feltjamer ift, Joſſelin und Ploermel boxen fidy 
noch zum Andenken an den Kampf der dreißig Ritter. Alles dies ſchwächt aber 
die Berbindung der verjchiedenen Theile unter einander nicht, indem das Franzöftfche 
Bolt von: der Natur felbit dazu beſtimmt ift, eine gleichartige Nation zu werden, 
gleichfam nur ein einziges Individuum zu bilden in einem Lande, das eine zuſammen⸗ 
gebrängte Maſſe ift, deffen Grenzen, nachdem das mehr franzöftiche als italiiche Sa— 
voyen annertirt ift, von der Natur nach allen Himmeldgegenden bin bis auf ben Norb« 
often eben jo völlig Klar, als die inneren Geftaltungen ſeines Bodens anfchaulich 
vorgezeichnet- find. Mit jener hängt die Eultur und gefchichtliche Entwidelung: ſo 
eng, als bei jedem anderen Lande zufammen; weder Mömer und Gimbern, nod Fran 
fen und Germanen konnten die von der Natur eingewachfene, unſichtbare Macht der 
Einheit des Volksſtammes brechen. Während der Schwerpunft des: römifchen Gal— 
liend durch den gewaltigen Zug des Mittelmeeres gelegt wurde, verfeßte die oceanifche 
Gewalt den geichichtlihen Schwerpumft Galliend nach Norden, in das Mittelgebiet 
der Seine, nach Paris, deſſen Gefchichte von jener Lage beftimmt wird, und wieber 
die Geſchichte 8.8 beftimmt, wodurdy die einfache Wahrheit begründet wird, Daß Der 
plateauartige Höhenzug, welder die Stromgebiete dei Rheins 
und der Seine, noch näher die der Maas und Aidne trennt, die na— 
türlihe Grenze 8.'8 gegen Deutfchland bildet und. bierfür die Beweife 
aus der Geographie und Gefchichte entnommen werden. Die unverrüdbare Naturgtenze 
des an drei Seiten centralifirten %.’8 und fein Staatdmechanidmus, dieſe räumliche 
Abgefchloffendeit wird durch fteten Zufammenbang im Innern außerordentlich unters 
ftügt und giebt ihm, wie Toequeville in feiner Rede in der-Deputirtenfammer am 30. 
November 1840 jagt, nebft dem Stolze der frangöflichen Nation, einer der hervor— 
ftechendften Eigenfchaften derfelben, einem durch die Kriege und Triumphe zmeier Jahr— 
hunderte genäbrten Gefühl, eine Einheit, welche die ftaatliche Geſtaltung beſtimmt 
und abrundet und: welche das Band bildet zwifchen der romanifchen und germaniſchen 
Welt, die beide beftändig und Fräftig auf fie wirken und auf die ſie wieder einen 
gleich ftarfen Einfluß ausübt. Die Branzofen bewohnen ein Land, welches ſowohl 
oceanifch als continental ift und Durch feine Lage wie durch feine Natur eine mittlere 
Stelle zwifchen dem Süden und Norden Europa’8 einnimmt. + Diefen vier Urſachen 
verdanken fie es, daß ſie einen weniger  fpeciellen Charafter ald irgend eine Nation 
haben und daß fle das einzige Volk find, deffen Kamäleond-Eharakter eine Charakter— 
lofigfeit, eine Wetterwendigfeit und Zerfahrenheit if, die durch einen matbematijchen 
Berftandes-Mechanismus in den Sitten und Wiffenfhaften, im Staatsleben aber durch 
eine tyranniſch chineftfche Gentralifation contrebalancirt werden muß. Gelbft Die 
ftoßweifen periodifchen Gruptionen der Phantaſie, die falſchen Emphafen, die Falt deftil- 
lirte Begeifterung und Romantik der franzöflfchen Nation und die augenblidlichen 
Herzensgefühle der Individuen fehen fih durch einen Schematidmus vegulirt, der 
überall ald die untrügliche Diagnofe des mangelnden Seelenlebens, der vernachläfs 
figten «Hergensbildung, alſo ‚einer inneren Barbarei betrachtet werben muß, aus 
welcher eben all die bunte Wirthfchaft mit Naturnothwendigfeit hervorgeht. Dieſe fran« 
zöftfche Mofaik und der Mechanismus, durch den fie zufammengehalten wird, trägt den Stem⸗ 
peleiner Gulturbarbarei, die durch keine noch fo fein gedrechſelten Einzelheiten und Durch 
keinen chineſiſchen Lak zur wahren Kunſt oder zur lebendigen Natur umgewandelt werden kann. 
Die Bertheidiger und Lobredner der Franzojen reden immer von ihren guten und 
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liebenswürbigen Eigenfchaften, ihrem Fleiß, ihrer Artigkeit, Gewandtheit, guten Laune 
und Bonhommie. Es kommt aber bei der Würdigung von Individuen, wie Nationen 
durchaus auf etwad Anderes, ald auf bloße Eigenjchaften an, und am menigften 
werben diejenigen die ebelften fein, welche für die menfchliche Gefellfchaft am nugbar- 
ften find. Es fommt weder auf Gejchielichkeiten, noch gute Eigenſchaften, fondern 
darauf an, melchen Ideen ſie dienen, mit welchem Bewußtſein fie begleitet find, und 
aus welchen Impulfen fie hervorgehen. Es ift und gilt die menſchliche Potenz und 
ihre naturgemäße Erhöhung zum fittlichen Charakter, zur Nebennatur. Was bie 
franzöftfche Liebenswürbigfeit und Urbanität betrifft, fo ift Bolgendes zu dieſer Dua- 
Tität zu bemerken: jene Liebenswürdigkeit, wenigftend diejenigen Lebensarten, welche 
die Welt dafür hält und die zum Charakter der Franzoſen gehören, geben aus einem 
Naturalismus, aus einer Charafterlofigkeit, Schwäche, Eitelkeit und Oberfläcylichkeit, 
aus einer Imdifferenz des fittlichen Geiftes hervor, Die Eeiner andauernden Selbfiver- 
läugnung und ftillen Tugend, feiner Grundfäglichkeit und Charakterſtrenge fähig if. 
Liebenswürdige Leute frequentiren in der Regel eine glaubens- und accentloje Lebens⸗ 
art, die Jeder bequem findet, weil fie feine eigene Unmacht und Nichtigkeit entfchul« 
digt. Gewaltige Menjchen, große Dichter, Denker, Reformatoren, Helden und Pro— 
pheten waren nie liebenswürdig im Sinn der Welt und fönnen ed nicht fein. ine 
liebenswürdige, complaifante, abgejchliffene, artige Nation ift eine unmännltche, blaftrte, 
eine foldye, die Feine ſtrengen Sitten und feine jcharf ausgefprochene Eigenthümlich— 
keit beſitzt. Die guten Eigenfchaften von Individuen und Nationen erbärten durch— 
aus nicht fchlechtweg diejenige fittlihe und geiftige Potenz, durch welche der 
Menfch ein folcher im bevorzugten Sinne wird. Fleißig, gefchäftig, geichäftsaccurat, 
geſchickt, ſcharfſinnig, frugal, werfthätig find auch die Ehinefen, nicht minder wie die 
Franzofen. Die Erften bezeigen fogar dem Alter und den Eltern eine Pietät, die den 
Franzofen am wenigften eigen ift, und doc find die Ehinefen elende Mechaniker, feelen« 
Iofe Berftandesmenfchen, Ermwerbd-Automaten, Gößendiener, kurz, Leute, vor deren 
Anblid dem wohlorganiftrten Menfchen angft und bange um die eigene Seele wird. 
Die feelenlofeften, die gefühllofeften und befchränfteften Menfchen, prädeftinirte Pedanten 
und Mechaniker können eben deshalb, weil fle eine Leere in ihrem Innern finden und 
weil fle durch feine Phantafteftäde, Feine ivealen Leidenfchaften, durch Feine Himmel- und 
Höllenfahrten des Herzens, durch feine Myſterien des Genius und bes perfönlichen 
Lebens genirt und beirrt werben, unendlich mehr Fleiß und Stätigfeit, unendlich mehr 
Präciflon, Geduld und mechanische Fertigkeit, mehr förmliche Ausbildung erwerben 
und effectuiren, als ein Menich, in welchem die Proceffe und Mopfterien der ganzen 
Welt abgefangen find und nach einer Fünftlerifchen, wiflfenfchaftlichen oder religiöfen 
Ausgeftattung drängen. Die Welt muß Individuen und Nationen nach ihren brauche 
baren Eigenfchaften beurtheilen. Die Philofophie, die Ethik und der Etbnograph 
fragen nur, wie weit die Ideen des Schönen und Guten, der Heiligkeit und Wahrs 
heit ſich in der Gefchichte eines Volkes, in feinen Inftitutionen und Sitten verkörpert 
haben. Diejenigen Lobredner der Branzofen, welche durch franzöflihe Gewandtheit 
und Höflichkeit beftochen find, muß man an die Virtuofltät erinnern, welche die Berfer, 
die Hindus, die Japanefen und viele andere halbbarbarifche Nationen in allen den Eigen- 
ſchaften an den Tag legen, durch welche die Bewohner F.'s fo beliebt und bewundert find. 
Nicht nur die Grundzüge im Charakter des Menfchengefchlechts, jondern gewiffe Fa- 
milienzüge und Sonderprineipe der Menfchennatur, gewiffe Gegenfäße, welche bie 
eultivirten Nationen zu einander bilden, wiederholen ſich bei den barbarifchen Voͤlkern 
in der überrafchendften Aehnlichkeit. Eben fo widerwärtig, ald das Gerede von ber 
Artigkeit und Liebendwürdigfeit der Franzofen, ift das Anpreifen ihres praftifchen 
Berftandesd. Die Leute finden fich durch ihre Temperament, ihre Gedankenträgbeit, 
ihre Mittelmäßigkeit und Nüchternheit, durch ihre Unwiſſenheit und Einfeitigkeit,-durch 
ihre Erziehung und ihr Gefchäft auf eine einzige Sphäre, oft auf den engften Kreis 
und eine audfchließliche Form in dieſem Kreife, auf einen bloßen Mechanismus 
vebueirt. Die Erkenntniß aller materiellen, formellen und conventionellen Bedingungen 
in einer fo gefchloffenen Thätigkfeit, die Befeitigung der zufälligen Hinderniſſe, 
gleich wie die Benugung der Glüdsfälligkeiten, muß dieſen concentristen Prafticanten 
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alfo vollfommen geläufig werden, und dieſe abgegrenzte, abgenüchterte, ideenloſe Vir— 
twofttät, im Verkehr mit der Wirklichkeit, wird dann von den Weltleuten und Prafti- 
canten der Berftand par preference genannt. Steigert fich derjelbe bis zur 
Beberrfchung der gegebenen Berbältniffe, der Materie und Form (wenn auch nur auf 
einem Punkt), fo avancirt diefer Verftand zur Virtuofität, und wenn die Kunft 
der Gelegenheitsmacherei dazu fommt, wenn die Prafticanten lernen, wie ein 
Hinderniß in ein Fördernif, eine fchlimme Eventualität in eine Glücksfälligkeit zu ver- 
wandeln ift, wenn ſie jeden Wind in die Segel zu fangen, von der Null zu borgen, 
Papier und Wechfel für Courant in Umlauf zu bringen, die Gonvenienz wie eine 
Natur, den Schein ganz fo wie dad Weſen zu benugen und dieſes durch die bloße 
Form zu übertragen, wenn fle die natürliche Weltordnung nach Belieben zu ver- 
kehren und wenn fle auch nur zum Scheine und für ben Augenblif „Alles aus 
Allem“ zu machen verftehen, fo ift diefe Virtuofltät in der Form und im Schein 
der Wig, der franzöfifhe Edprit! Wie arnfelig und bornirt, wie gänzlich) 
desorientirt diefe Gelegenheitäritter, Routiniers und Faiſeurs in der fittlichen, in der 
religiöfen und poetifchen, kurz in ber idealen Welt daftehen, und wie fehr ihnen nicht 
bloß in der Kunft, fondern auch in gewiffen Phaſen der Politik, der Wi aus— 
gebt, ſobald es fih um ein Verſtändniß und eine Beherrfchung elementarer und ftt- 
licher Kräfte zugleich handelt, hat die Welt bereitd? an dem Heros alles Welt- 
verftandes, an „Napoleon“, gefehen. Er war ein Querfopf und Dummfopf 
in allen idealen Sphären, in ber Kunft, in der Religion, in der Geſchichte und in 
Auffaffung der fittlichen Elemente der Politif. In Napoleon's Verſtand fpiegelt fich 
die Sphäre und die profane Art des italienifchen wie des franzdflfchen Berftandes 
zurüd, fobald man die Potenz des Napoleonifhen Genie's fubftrabirt. 
Man muß den franzöflfchen Verftand in F. ſtudirt Haben, um zu willen, wie einfeitig, 
fchematifch, materiell, profan und feelenlo8 derſelbe dem deutfchen Verftande gegen- 
über ftebht, der auf gewiffen Punkten nur deshalb nicht die franzöſiſche Virtuofltät und 
den franzöflfchen Esprit gewinnt, weil er, verglichen mit diefem, ein univerfaler und 
idealer Verſtand nicht minder ald ein praftifcher und pofltiver if. Es ift Unfinn und 
Schande, wenn man die franzöftfche Bornirtheit zum Mufterverftande für die Deutjchen 
machen will. Gin Franzoſe iſt der dümmfte, unbandlichfte, unanftelligfte Menſch unter 
Gotte8 Sonne, fo oft er fih in einem fremden Geflchtömwinfel, in eine fremde Welt, 
in eine außerfranzöflfche Empfindungs-, Borftellungs- und Denkweiſe verfegen foll. 
Darum if ein Franzoſe fein Eolonift. Der Fremde darf nur einen Accent 
im Worte anderd ftellen, ald augenblidlih Mode geworden ift, jo findet ſich 
felbft der Barifer Esprit und Welt» Berftand bdesorientirt und verbußt; der 
deutſche Verſtand ift aber der vollftändige Menſch, in einem zweiten Her— 
zen wie im eigenen orientirt und die Weltgefchichten finden ibn fo willig 
und geftimmt, wie Familie und Haus. Verſtand iſt ein Unding ohne Vernunft, denn 
Das pafjlve wie fchöpferifche Verftehen des Befonderen, Augenblidlichen und Sinnlichen 
ift im Begreifen des Ganzen, Idealen und Ewigen bedingt. Wer die Particularität 
nicht ald Moment der Weltgefchichte und Welt-Defonomie begreifen, wer eine Erfchei« 
nung und Thatfache nicht im Abfoluten conftruiren, oder wer eine Idee, gehöre fle 
nun der Kunft, der Sitte, der Religion, der Willenfchaft oder den materiellen Ge— 
fchäften an, nicht fo verkörpern fann, daß die ideale Kraft beglaubigt, gebeiligt und 
eonfervirt bleibt, dak in dem Körper das Myſterium Himmels und der Erden zurück— 
gefpiegelt wird, der hat feinen Fünftlerifchen, keinen wiffenfchaftlichen, feinen heiligen 
und fittlihen, und eben darum auch nur einen finnlichen Augenblidösverftand, den man 
nur fälfchlib (vom augenblidlichen Erfolg geblendet) einen praftifchen Verſtand zu 
nennen pflegt. Der Franzoſe hat fein Verſtändniß des Weltheiligthums, des Sitt- 
lichen, Schönen und Idealen, alfo bat er auch unmöglich einen Berftand, der dent 
deutfchen Genius imponiren oder ihn irre machen darf! Der Brangofe ift ſinnlich, 
oberflächlich und Teichtfertig; in allen Gedankenproceffen wie Handlungen Skizziſt 
und nirgends zum durchgreifenden Individualiſiren geneigt. Er faßt nur in 
einem engften eingelebten Kreife, den Frauen ähnlich, das Individuelle in's Auge; 
wo biefer Kreis, wo feine befchränfte Praris ein Ende bat, ift er der abftractefte 
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Menſch, der naivſte Tyrann und Dictator, den es geben kann. Die Centraliſa— 
tion, die aus dieſer Grundneigung, aus der franzöflfchen Oberflächlichkeit, Unwiſſen⸗ 
beit, Abſtraction, Gewiſſenloſigkeit und Gewaltthätigkeit entſpringt, iſt lange vor 
Napoleon und Ludwig XIV. in F. Mode geweſen und bat jeden kleinſten franzöſiſchen 
Machthaber zu Haufe wie in der Fremde charafterifirt. Der Franzoſe ignorirt mit feelenlofer 
Naivetät die reiche Mannigfaltigfeit und die Metamorphofe alles Begebenen, er flubirt 
nie das Fremde, er ift Mechaniker und octroyirt feine enge Prarid, Theorie und 
Ehablone jedem Ding und Verhältnif, das ihm unter die Hände gerät. In den er- 
oberten Ländern wurde beftändig Alles auf frangöflichen Fuß eingerichtet und das Ein» 
heimische blödfinnig und tyranniſch ignorirt. Der Franzoſe wirft Die in gar feiner 
Verbindung unter einander ftehenden Dinge und Geſchichten zufammen, weil er jelbit 
nicht Perſon genug ift, weil er einen Schematidmus in der Seele bat, weil die Uni» 
formität feinem oberflächlichen, abftracten Wefen entſpricht. Diefelbe Cigenfchaft, die 
dem Branzofen dad Nationalgefühl giebt und F. als Nation bedeutend und flarf macht, 
ift Grund, daß der einzelne Franzoſe ein unbedeutender Menfch if. Wer felbit ohne 
perfönliche Würde und Bedeutung ift, kann unmöglich die individuelle Natur der Men- 
chen berüdjichtigen, er wird centralijfiren. Diefer, dem Franzoſen angeborene 
Schematismus und Mechanismus erklärt alle Erfcheinungen des franzöſiſchen Socia— 
lismus, den St. Simonismus, Fourierismus, die Weltanfchauungen Proudhon's ꝛc., 
die lykurgiſchen Wahlverwandtichaften, die foctalen Uniformideen von Louis Blanc, die 
Vorliebe für die griechifche Glajficität und die ruſſiſchen Sympathieen, die Leichtigkeit 
ded Verquickungsproceſſes mit allen Nationen, die franzöflihe Liebenswürbigkeit 
bei der eriten Bekanntichaft und die Dictatur binter jeder Revolution. Brauen, 
Kinder und Leute aus dem Volke Handeln für jich felbft aus inbividuellften 
Impulfen heraus, behandeln aber Menjhen, Dinge und Gefchichten nad 
einem Schema, d. i. auf frangöftfche, rufflfche und chinefifche antikeclafjifche Manier. 
Ja der Franzoſe ift geborner Techniker, Mathematiker, Phyſiker und bat 
einen Abfcheu vor der deutfchen Sentimentalität, Seele und Gewiſſenhaftigkeit. Jeder 
Naturalift und Sinnenmenfch individualifirt und fpecialifirt im engen Kreife jo Liftig 
wie ein Barbar und ein Thier, und fpringt im günfligen Augenblid auf feine Beute 
08. Alle finnlihen Naturen, Kinder und Weiber verquicden und afjociiren fih im 
Anfange rafch und leicht, weil fle naiverweife ihre verfchiedenen Nationalitäten igno« 
tiren. Go wie fich aber im weiteren Verkehr die Differenzen berausftellen, iſt die 
Feindſchaft und Ruͤckſichtsloſigkeit, die Barbarei und Treulofigkeit ohne Grenzen. Der 
Branzofe ift bei der erſten Bekanntſchaft unbefangen und complaifant, weiterhin bei 
ber Eleinften Inconvenienz feindelig, rüdjichtslos, Tau und kalt. Selbft die franzöflichen 
Revolutionen find in den erften Tagen, Wochen oder Monaten nobel und ideologiſch, 
das die Ende kommt aber bald nach, und meil das die Leute feibft willen, fuchen 
fie fi einen neuen Tyrannen um ben alten Preis! -Der Frangofe iſt 
um feiner Unperjönlichfeit und Gharafterlofigfeit willen, wegen feined Mangeld an 
Gemüth und Würde ein fchlechter Hausvater. Die Franzöoͤſin ift bekanntlich ein ges 
borner Ladencommis und Gejchäftsgehülfe, ein Mannweib, aber keine Mutter und noch 
weniger eine Hausfrau im beutfchen Sinn und Styl. Aus ſolchen Elementen und 
Zuftänden erwächft feine tüchtige Generation, und wird der frangöflfche Fleiß und 
technische Verſtand, der Induftrialismus noch durch Politit und zwar durch fouveräne 
Demokratie abforbirt, fo fällt die Gefellfchaft auseinander, Der Franzofe fühlt diefe 
Wahrheiten und Thatfachen durch Inftinet und weiß ſich alſo nie ficherer, ald unter einem 
rigorofen Regiment. Wird ihm die Tyhrannei, die Gentralifation, der Schematismus zu 
arg, To zerfchlägt er den alten Mechanismus und ftellt einen neuen Staatsmechaniker 
an. Der Dreiftefte ift ihm im Grunde der Liebfte, wenn er nur gewiffe Illuſionen, Pas 
tolen, Manöver, Lieblingslebendarten und NationalsCitelkeiten fchont, wenn er gewiſſe 
Handgriffe gut eingeübt bat, fo daß er der Rebellion den Wolfszahn ohne große 
Schmerzen auszieht und fogar gewiffen National» Eitelkeiten fehmeichelt, unter diefen 
außer dem Stolze dem Ehrgeize. „La France“, jagt GChateaubriand, „est un soldat“, 
und wirflih, Branfreich beſitzt alle Tugenden und Lafter dieſes Standes. Keine Na— 
tion wird fo wenig durch die Furcht vor dem Kriege zurüdgebalten, und Feine erträgt 
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die Leiden deffelben mit größerer Standhaftigfeit. In jedem anderen civilifirten Lande 
wird die Erhaltung bed Friedens ald die Hauptpflicht eines Staatdmannes betrachtet, 
in &. fonnte Thiers fagen, daß man ihn wohl nicht für jehr ſchuldig halten werde, 
mweil er möglicher Weife einen Krieg verurfacht babe. In welchem anderen Rande hätte 
ein Staatdmann erklären können: che er zugäbe, daß die orientalifche Frage ohne die 
‚Intervention F.'s gefchlichtet werde, oder daß man F. auf einen Krieg unvorbereitet 
glauben follte, oder daß es fich der einftimmigen Uebereinfunft der anderen Mächte in 
einer Sache anfchließe, die es in Verbindung mit jenen zu ordnen übernommen — 
ehe er eine von dieſen Alternativen annähme, würde er fich in taufend Kriege flürzen ! 
Und doch waren Died die eigenen Worte de Tocqueville'd. Bei einer gegen äußere 
Eindrüde jo empfänglichen Nation ift die Sympathie für fogenannte Lei— 
den anderer Bölfer erklürbar, aber mit Ausnahme des erften amerifanijch« 
engliihen Krieges, wo jedoch der Haß gegen England gewiß mehr Einfluß auf 
ibr Benehmen hatte ald die Sympathie für Amertfa, können wir und auch nicht 
eines einzigen Falles erinnern, wo ihr Mitgefühl fie zu dem geringften Opfer zum 
Beften derjenigen veranlaßte, für die fie jo viele Theilnahme offenbarte. Piemont hat ihr 
zwar viel gefoflet, doch wie nichtig gegen dad Grworbene! Wir fprechen von einer 
franzöjifhen Nation, aber die Behauptung einer franzöfiihen Nationale 
einbeit ift eine ganz unbegründete. Innerhalb der Grenzen F.'s find außer 
der franzöflichen und romanifchen Sprache noch vier ganz fremde, als die Spra— 
hen befonderer Gebiete im Volksgebrauch, die von wenigftens 21, Millionen Bres 
tagner, Basken, Deutichen und Vlämen geiprochen werden. Die Grenzen dieſer 
Sprachgebiete gegen das franzöfliche jind dabei ziemlich fcharf abgefchnitten und man 
könnte danach theilmeife F.'s Naturgrenzen beflimmen. Man gelangt von einem fran= 
zöfifchen Dorfe in ein deutſches, vlämifches, bretagnifches, baskiſches ohne alle Ver— 
mittelung, fo daß häufig die nächften Nachbarn ſich nicht unter einander verftändigen 
fönnen. Gang anders ift e8 in den Gegenden, wo man aus dem eigentlichen fran« 
zöflichen Sprachgebiete in das romanijche, italienifche oder jpanifche übergeht. Es 
liegt dazwifchen eine mehr oder minder breite Verbindungsfette, innerhalb welcher der 
Typus der franzöſiſchen Sprache, fchon verändert unter dem Einfluß von Bollsmund- 
arten (Palois), fortführt, rafcher oder langfamer zu mechfeln, durch eine Reihenfolge 
allmähliher Nuancen. So folgt das Jtalienifche allmählih dem Provengalifchen, 
wie dad Spanifche dem Gascogniſchen. Die catalonifche Mundart, melche ſich das 
Mittelmeer entlang zieht, durch das ganze Königreich Valencia bis zu den Injeln 
Majorca, Minorca und Ivizza und innerhalb F.'s in den bergigen Theilen Rouſſil— 
lon's gefprochen wird, unterfcheidet jich fo weit von dem Gaftilianifchen und näbert fich 
im Gegenteil ihren weſentlichen Grundzügen nach den Dialekten bes füdlichen F.'s, daß es 
wohl richtiger fein dürfte, Diefelbe zum Franzöſiſchen ald zum Spanifchen zu zählen. Die Ea- 
talonier und Valencianer betrachten felbft dieſe Sprachverwandiſchaft ald fo maßgebend, daß 
jle ihre Mundart nicht anders als limofinifch (Limousin) nennen. Der gelehrte Raynouard 
führt in der Einleitung zu feinem Werke über die Troubadours eine Stelle aus Esla— 
tanos Geſchichte von Balencia an, worin diefer Schriftfteller ausdrüdflih jagt: „Das 
Gatalonifche ift die alte Sprache der Provence, des Languedoc und von Guyenne.“ 
Auf franzöflfchem Gebiete wird alfo die “eigentliche fpanifche Sprache nicht geſprochen; 
ebenfo fand fich die italienische Sprache bisher nur auf Corſica, auch in dem jegt mit 
Faiferlich franzöfifcher Herrſchaft beglüdten Savoyen und Nizza ift die Sprache eine 
Miſchung zwifchen italienifh und provengalijch; in Savoyen fogar faft franzöftich. Im 
Annuaire des Longitudes vom Jahre 1809 findet fich eine fehr intereffante Arbeit über 
die Anzahl derjenigen Einwohner mit fremder Sprache, welde das damalige F. ums 
faßte: ‚Releve general de la population de l’empire frangais selon les dillerentes 
langues que parlent ses habitants. Die dort angegebenen Zahlenverbältniffe, genau 
und zuverläffig für jene Zeit, haben zunächſt durch die politifchen Ereignifje von 1814 
und 1815 aufgebört, dies zu fein; wir nehmen indeſſen nur diejenigen Provinzen 
heraus, welche noch heute zu 8. gehören, erinnern jedoch dabei, daß für den wirklichen 
heutigen Standpunkt noch die natürliche - Vermehrung ber betreffenden Bevölferungen 
in Berechnung zu bringen fein würde, und außerdem durch ben gegenwärtigen An— 
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ſchluß Nizza's und Savohens namentlich noch die Zahl der Italiener höher ſich 
ſtellt. Im Jahre 1809 alſo ward gerechnet, daß die deutſche Sprache in den De— 
partements der Moſel, der Meurthe, des Ober⸗ und Niederrheins 1,140,000; die 
bretagniſche Sprache in den Departements von. Finiſterre, der Cötes du Nord 
und Morbihan 1,050,000; die baskiſche Sprache im Departement der unteren Phy— 
renden 118,000; das Wlämifche im Departement du Nord 178,000, und die ita« 
lienifche Sprache auf Eorfica 185,000 Einwohner fprachen, fo daß ſich alfo 2,671,000 
Berfonen nicht der franzöſtſchen Sprache bevienten. Die Linie, welche im Norden F.'s 
und im Süden Belgiens die franzöflfche und vlämifche Sprache trennt, gebt fat ge— 
nau von Welten nad Dften, obgleich mit verfchiedenen Einbuchten; fie beginnt bei 
Grevelingen und endet bei Limburg, wo fle auf die deutſche Sprachgrenze ſtößt. Es 
wendet ſich dann Die Linie, welche die franzöſiſche Sprache von der deutſchen fcheibet, 
nad Südfühweften, indem fie fich durch das Großberzogthum Luremburg, Lothringen, 
den Nordoften des Elfaffes und der Schweiz hinzieht bis an die äußerfte öftliche 
Spite des Thales von Aoſta, wo fle eine Abart der italienifchen Sprache trifft. Der 
Theil dieſer Linie, welcher die Schweiz durchfchneidet, endigt nicht weit von Delöberg 
(Delemont), einer ehemald zum Bisthum Bafel, jetzt zum Ganton Bern gehörigen 
Stadt an der oberen Grenze von Nieder» Wallis. Diefenigen fehmeizer Gantone, in 
denen man theilweife oder gänzlich franzöftich fpricht, find alfo Bern (nur zum Flein= 
ften Theile), Neuenburg und Freiburg (gemifcht), dad Waadtland, Genf und Nieder- 
Wallis. Auch Savoyen gehört im Ganzen noch dem franzöftfchen Sprachgebiete an, 
und es giebt noch an der Grenze Piemonts mehrere Gemeinden, deren Mundart mehr 
franzoͤſiſch als piemonteſiſch iſt, namentlich in den fogenannten „Waldenſer Thälern.” 
Ferner fpricht ein Theil der Einwohner der Graffchaft Nizza viel mehr provengalifch 
als italienifh. Ueberhaupt trifft man abwechſelnd durch ganz Ober» Italien den pro— 
vengalifchen Sprachtypus, zum Theil fern ab von ber franzöflichen Grenze. So findet 
man namentlich im Friaul Dialekte, welche dem Provencalifchen ähnlicher find, als die 
zwifchenliegenden Mundarten. So haben wir ungefähr die äußeren Grenzen angegeben, 
welche das franzöflfche von den fremden Sprachgebieten abtrennen, und ed erübrigt 
bier nur noch, in jenem die beiden Hauptabtheilungen, welche geographifch fich faft eben 
fo Scharf abgrenzen laflen, wie dad Gebiet der fremden Sprachen, feftzuftellen. Diefe 
Unterfcheibung, welche man alfo unfchwer auf der Karte Durch eine Demarcationslinie be» 
zeichnen fönnte, ift diejenige der Rangue d’oil, des eigentlichen Franzöſiſchen, urfprünglich 
norbfranzöflfchen, und der Langue d’oc, oder der füdfrangöflfchen, romanifchen Sprachen. 
Es beſteht dieſe Unterfcheidung, deren Urfprung in die erften Zeiten des Mittelalters 
zurüdgebt, noch gegenwärtig in voller Bedeutung, wenn auch nicht in gleicher Weife, 
wie zu jener Zeit, da die Stände des Reiches fich mach diefen beiden Sprachgebieten 
getrennt verfammelten. Dennoch bat übrigens eine officielle Anerkennung biefer Tren- 
nung niemals flattgehabt, und wenn einige Gefchichtfchreiber erzählen, dap am Ende 
bed 13. Jahrhunderts die Könige von F. danach die Eintheilung des Landes getroffen 
hätten, jo fehlen dafür alle Belege. Seitdem ift indeffen die ehemalige Demarcationslinie, 
welche ziemlich genau der Loire folgte, theilweis verändert. Die gegenwärtige Grenze 
zwifchen der Langue d'oil und ber Langue d'oe im Sprachgebrauch des Volkes beginnt 
im Sübmeften, etwa am Ufer der Gironde bei Blaye, wo das Patois von Saintonge 
an das gascognifche Sprachgebiet ſtößt, von dort geht fle durch die Departements 
der unteren Charente und der Eharente gegen den öftlichen Theil des Departements 
ber Bienne und den nörblichen Theil Ddesjenigen der oberen Vienne und der Ereufe, 
dann durch die Departements des Alfter, öftlich vorbei am Puy de Döme, im Norden 
ber oberen Roire, der Arbeche und der Jfere und umfchließt endlih Savoyen und die 
romanifche Schweiz. Der Süden %.'8, d. h. fühlich der Koire, der ehemaligen Nord« 
grenze der Langue d’oc, ſteht in vielen Beziehungen, welche die äußere Givilifation 
bilden, gegen den Norden zurüd. Man hat verfchiedene Urfachen zur Erklärung diefer 
Erjcheinung angeführt, und einige haben allerdings nicht unbedeutend beigetragen. 
Der Süden F.'s bat, im Allgemeinen genommen, weniger fhiffbare Flüffe und fchlech« 
tere Landverbindungen, was freilih ein Hindernif für Die Entwidlung der Induſtrie 
iſt. Einiges ift auch politifchen Urfachen zugufchreiben, deren Einfluß noch jetzt nad 
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Jahrhunderten gefühlt wird. Der Süden F.'s hat ſich mie völlig erholt von ver 
Bernichtung feiner Nationalität durch den Einbruch des Nordens im 12. und 13. Jahrhun- 
dert. Seine Municipalfreibeiten wurden vernichtet, feine vornehnften Familien fielen durch das 
Schwert, feine zierliche Sprache warb zu einem Provinzialdialeft berabgewürbigt. Der 
Geſchichtſchreiber Thierry fagt felbft: „Die unglüdlichfte Epoche in der Geſchichte Des 
füdlichen F.'s ift die, wo feine Eimwohner Franzoſen wurden, und mo der Monarch, 
den ihre Boreltern nur ald den König von Paris gekannt hatten, fie als feine Uns 
tertbanen von der Langue d'oe zu bezeichnen begann.“ Gine tiefere Urjache liegt aber 
in dem Gharafter der verfchiedenen Racen, denen diefer jchöne Theil Europa’s feit 
dem Beginn der befannten Gefchichte anheimfie. Bon einander felbft in vielen Be— 
ziehungen verfchieden, fteben dieſe Racen, namentlich die Basken und der ligurijche 
Stamm, in vielen, wenn nicht den meiften foliden Cigenfchaften des gefelligen Lebens 
dem belgifchen Stamme und den eigentlichen Galliern nad), von denen der Norboften 
und Oſten von F. bevölkert find. Dem Südfranzoſen fehlen bei allem Talent, Ener« 
gie und Lebhaftigkeit, Doch die Neigung zur Induftrie und die Kraft der fchärferen 
Logik, ebenfo die höhere Erfindungsgabe. In der Wiflenfchaft, der Literatur und den 
Künften flebt er augenfcheinlih zurüd. Mit Ausnahme Montaigne’d und Monted- 
quieu's, die beide Gascogner waren, und des Auvergnaten Pascal, iſt, fo viel wir 
und erinnern, aud nicht Einer der großen und wahrbaft originellen Schriftfteller in 
der füdlichen Hälfte 8.8 geboren. Selbſt in gewöhnlichen Literarifchen Arbeiten ift 
faft alles Beffere durch die Leute aud dem Morden geliefert worden. Der jüngere 
Grebillon, der lange Jahre Genfor war, foll, wie Mercier fagt, die vermuthliche Güte 
eined Gedichts immer zum Boraud durch die geograpbifche Lage des Geburtsortes 
des Dichters beftimmt haben. „Bielfältige Erfahrung", äußerte er ſich, „bat mir ge— 
zeigt, Daß von zwanzig Schriftftellern aus dem Süden neunzehn abjcheulich find, waͤh— 
rend von einer gleichen Zahl aus dem Norden mwenigftend die Hälfte Talent zeigt und 
großer Dinge fähig if. Die fchlechteften DBerfe werben zwifchen Borbeaur 
und Nidmes gemacht. Daß ift die geographifche Breite fehlechter Dichter. Alle dieſe 
Sähriftfteller haben gewöhnlich nicht? als Wind im Kopfe, während die aus dem Norden 
gefunden Berftand haben und nur der Ausbildung bedürfen.“ Diefe Inferiorität 
ward jedoch auf der anderen Seite wieder aufgewogen. Es ift auffallend, in welchem 
Grade der befondere Charafter, welcher lange Zeit die Elite der franzöfifchen Nation 
audzeichnete, — die Färbung des alten Hofes, der Ton der eleganten und wißigen 
Eirkfel, dad Weſen der feinen Gefellichaft, — urfprünglic aus dem Süden flamntt. 
Wo immer Leute aus dem Süden und Norden in Berührung kommen auf einem 
Schauplage, wo äufere Bortheile, rafche Befonnenheit und Wit über wefentliche 
Eigenfchaften den Sieg davontragen fonnten, wie zu Paris und Berfailles, haben 
die erfteren faft ohne Ausnahme ihre folideren Rivalen aus dem Felde geichlagen. 
Der franzöfifche Charakter paßt faft nur allein auf den homme du midi, und in ges 
ringerem Grabe auf den Normannen, Picarden oder Lothringer. Dies war namentlich 
der Ball feit der Regierung Franz' J. mit dem die Kofgefchichte F.'s beginnt. „Seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts,” fagt Thierry, „beitanden die Leute, die am Hofe 
in Gunft fanden, die fogenannte noblesse de cvur, in großer Mehrheit aus Gas— 
cognern 'oder füdlichen Familien überhaupt.” Ob die erbliche Verbindung mit dem 
Hofe ihnen eine befondere Gewandtheit in politifchen VBerhältniffen gab, oder ob bie 
zu einem politifchen Führer nothwendigften Eigenfchaften eben nicht gerade auf den 
folideren Geiftesfähigkeiten beruhen, fondern auf Kühndeit, Befonnenheit und Beuer, — 
immerhin ift gewiß, daß politifche Gewalt, wie durch eine Art Fatum, fat unwans 
delbar auf Leute vom linken Ufer der Koire fällt. In unferen Tagen haben Billöle, 
de Eazed, Martignac, Polignac, Perier, Soult, Guizot ıc. Died alte Vorrecht ihrer 
Zandöleute behauptet. 8.8 Bevöllerung erreicht jegt, mit dem neu erworbenen Nizza 
und Savoyen, 37 Millionen. Nah Dureau de la Malle in feinem „Memoire sur 
la population de la France au 14e sieele“ wäre F. im 14. Jahrhundert weit bes 
völferter gewefen als fpäter, eine Anficht, die eben fo wenig Anhänger gefunden bat, 
als die, weldhe David Hume befämpft und nach der Eäfar 20 Mill. Seelen in, 
Gallien gefunden Haben fol. Eigentliche authentifche oder officielle Zählungen hat. 


* 
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man vor-dem Jahre 1698 in F. nicht unternommen. Der erfte Gedanke diefer Zäb- 
lung ift von dem Marfchall Vauban eingegeben worden, der auch deren Refultate 
zuerft in feiner „Dixme royale“ bekannt machte. Später hat Boulainvilfierd weitere 
Detaild gegeben. Damald ernährte Das jebige franzöftiche Gebiet etwa (in. runder 
Summe) 20 Millionen Menfchen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts haben einige 
Schriftfteller Schägungen verfucht, fo der Abbe D’Erpilly (1762), Beaufobre, befonders 
aber Recker. Letzterer ftügte fich auf Geburtstabellen, und, inden er annahm, daß einer jeden 
Geburt eine Bevölkerung von 25°/, Einwohnern entſpreche, erreichte er beinahe 25 Mill. ') 
Im Jahre 1791 beftinmte ein Geſetz vom 22. Juli, daß eine allgemeine Zählung 
vorgenommen werden folle, allein die Zeiten waren viel zu flürmifch, um die Ausfüb- 
rung dieſes Geſetzes zuzulaſſen. Vergeblich waren daher in den Jahren 1793, 1795, 
1797 die Bemühungen der Minifter; erft 1801 gelang es, dieſelbe in's Werf zu ſetzen. 
Andere Zählungen folgten 1806, 1821 (1826 Berechnung nad dem Ueberſchuß ber 
Geburten), 1831, 1836, 1841, 1846, 1851, 1856, alio alle fünf Jahre feit 1831. 
Zu bemerken ift, daß man bis 1841 bloß die anfäflige (population de droit), von 
diefem Jahre an aber die wirkliche (population de fait) Bevölkerung zählte. Früher 
alfo wurde auch der Abwefende den Bewohnern ded Ortes zugerechnet, wo er feinen 
gewöhnlichen Aufenthalt oder Wohnfig hatte, fpäter nahm man die factifche Bevölke— 
rung auf. Die Zunahme der Bevdölferung bet von 1851 bis 1856 nur 
256,194 Köpfe, d. i. alfo jedes Jahr 51,238 betragen. Dies Ergebniß lautet ſehr 
bedenflih und bat in F. felbft nicht wenig Köpfe zum Nachdenken genöthigt. Im 
Grunde Fonnte vielleicht Mancher mit diefer Entwidelung der ‘Bopulationsziffer zu— 
frieden fein. Giebt es doch viele Reute, die mit einer gewilfen Angft dad Anmwachien 
der Bevölkerung überwachen und mit einer Art flillen Gfüdd dagegen die Entleerung 
der Länder durch Auswanderung betrachten. Allein wir haben nicht erft nöthig, aus— 
einanderzufegen, warum eine Zunahme der Bevölkerung abfolut weder ein Glüdf, noch 
ein Unglüd fein müfle, und warum eine Bevölferungsabnahme nicht nothwendig eine 
erhöhte Ernäbrungsdfähigfeit der Nation beweiſt. Es fagt fich vielmehr Jeder jelbit, 
daß die legten großen Ziffern, welche die Statiftif ermittelt, an und für ſich nichts 
über das Wohlbefinden des Volkes verratben, fondern daß man erft die Elemente 
fennen muß, aus welchen die großen Ziffern entflehben, um die Dffenbarungen 
der Statiftit richtig zu deuten. Am rafcheften innerhalb der Zeit vom Jahre 
1700 bis 1856, wo Die Seelenzahl F.'s reſp. 19,669,320 und 36,039,364 betrug, 
bat die Bevölkerung yon 1801 bis 1806 zugenommen, nämlich jährlih um 1,,, PCt. 
indem fle fi von 27,349,000 Seelen auf 29,107,425 bob. In den letzten zehn 
Jahren unter den Bourbonen O,,, p&t., unter Louis Philipp durchſchnittlich O,,, PCt. 
Am geringften war die Zunahme in den legten fünf Jahren (1851: 35,783,170), 
nämlih nur O,, p&t., geringer ſogar als in der Zeit der Mifernte und bürgerlichen 
Unruhen von 1846— 1851, wo fle, da ſich die Bevölkerung 1846 auf 35,400,486 
Seelen belief, immer noch 0,25 pE&t. betrug. Man hat dieſes Zurüdbleiben zum Theil 
auf Rechnung des orientalifchen Krieges geichoben. Allein die Menichenverlufte waren 
doch höchſt unbeträchtlih, fo daß, wenn Diefer Krieg nicht flattgefunden hätte, doch 
nur 35,000 Menjchen mehr in Frankreich leben, die fünfjährige Zunahme alfo 291,194 
Köpfe und jährlih O,,, pEt. betragen haben würde. Berner tröflet man fich damit, 
Algier bevölkert zu Haben. Allein die Auswanderung nach Algier in den legten fünf 
Jahren wird nur wenig taufend Franzoſen über das Mittelmeer gelockt haben, jle 
beftand auch in früheren Jahren, wie 3. B. in dem Zeitraume von 1841—1846, wo 
fih die Bevölkerung F.s um 1,170,308 Seelen vermehrte, und ihr Effect bat nie, 
auch nicht O,., Pt. Einfluß auf Die jährliche Entwidelung der Bevölkerungsmenge 


1) Diefe Berechnung, wenige Jahre vor der Revolution (1784) verſucht, ift * lebhaft 
angegriffen worden, namenilich von Raudot (De la d&cadence de la France), Juglar (Journal 
des Economistes, Jahrgang 1851 und 1852), Faye (Bulletin de l’Academie des Sciences 
morales et politiques), welde bewiejen haben, daß 25 und felbft 26 Millionen noch unter dem 
Thatbeitande waren. Diefe geiftreicyen und fleifigen Forſcher möchten aber wohl zu weit geben, 
wenn fie behaupten, daß F. vor der Revolution 30 oder gar 32 Mill. Ginwohner zählte, und daß ' 
die Scredenszeit, bie Auswanderung und die nachfolgenden mörberifchen Kriege bie Bevölferung 
um einige Millionen vermindert hätten. 
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erreicht. Die Urfachen liegen in der That viel tiefer. Maffenhafte Auswanderungen bat 
nur Großbritannien und unfer Vaterland zu erleiden. Die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten Nordamerifa's betrug im Jahre 1800 5Y, Milt., 1840 17 Mill., 1850 23), 
Mill. und 1860 31'/, Mill. Köpfe. Eine jungfräulicye Erbe ift aus allbefannten Gründen 
viel fruchtbarer ald ein alter Boden, allein e8 gilt bier nur daran zu erinnern, daß 
zu der Vermehrung von 26”, Mill. von 1800 bis 1860 in der Union nad Abzug 
der Negerbevölferung und nach Abzug der eigenen Erzeugung jener älteren Einwohner 
mehr ald die Hälfte übrig bleibt, die auf Rechnung der Einwanderer aus Europa 
fommt, Diefe Einwanderer famen aber bauptfächlih aus Großbritannien und Deutich- 
land; fle, fo wie die in die Gapcolonie und in Auftralien, fo wie in die füdamerifa- 
nifchen Staaten, verminderten die Bevölkerung dieſer Länder genau in demfelben "Grabe, 
als ſie die andere vermehrten, und dennoch willen wir, daß in Deutichland die Bes 
völferung feit 1816, wo man biefe auf 30,164,400 Seelen berechnet hatte, bis 1855 
fih um 43, pCt. gefteigert bat, während fie in Großbritannien von 1801 bis 1841 
von 16", auf 27 Mill. ſich bob, daß fie dann ſtehen blieb, daß ſie aber von da an 
nach allen bis jegt angeftellten Beobachtungen, troßdem fie 1851 nur 27,674,350 Seelen 
betrug, ih auf 30 Mill. gefleigert dat. Wenn wir nun fehen werben, daß die äußer— 
fihe Zunahme der franzöflichen Bevölkerung nur in den Ziffern wahrzunehmen if, 
daß vielmehr eine innere Abnahme beobachtet wird, fo muß die Fruchtbarkeit ger- 
manifcher Bölfer in unferem Jahrhundert tief unfer Nachdenken erregen, befonders 
wenn wir daran denken, daß dad zweite größte Land, welches romanische Völker bes 
wohnen, nämlih Spanien, gegenwärtig, obgleich im Aufblühen wieder begriffen, 
dennoch nicht die Zahl der Bevölkerung erreicht, die ed am Ende des 15. Jahrhuns 
derts unter Ferdinand und Jfabella vor Austreibung der Mauren und Juden bejaß, 
während auch, mit Ausnahme Oberitaliens, Fein fonderlicher Zuwachs der Bevölkerung 
auf der apenninifchen Halbinjel wahrzunehmen jſt. Bedenklich ift in F. die rapide 
Abnahme der Elemente zur Vermehrung der Bevölkerung. Dieſe ber 
fteben aus der relativen Menge der Eben, die in einem Jahre gefchloffen werben, und 
der Fruchtbarkeit der Ehen ſelbſt. Diefe Zahlen, die wir nicht weiter mittheilen, laſſen 
ſchon tiefer fehen, ald die Gefammtziffern. Sie beweifen, daß feit 1830 die abſo— 
(ute Anzahl der Geburten langfam abnimmt, während fie doch, da ſich die Be— 
völferung vermehrte, jedenfalls hätte zunehmen müffen, wenn fie relativ nicht abnehmen 
follte. Allein die relative Abnahme trat weit früher ein, ehe die abfolute Abnahme 
in den Ziffern fichtbar wurde. 1801 kamen auf 100 Einwohner 3,33 Geburten, 
1806 aber nur 3,14; 1821 findet man nur noch 3,07, 1831 3,03, 1841 2,42, 1851 
2,70 und 1856 bloß 2,51. Die Zahl der Ehen, die gefchloffen werden, nimmt eben- 
falls ab, aber doch nicht jo Haftig, um jene anderen Refultate zu rechtfertigen. Die 
wahre Urfache ift vielmehr in der verminderten Fruchtbarfeit der Eben zu 
fuchen, die von je 4 in den legten Jahren auf bloß etwas mehr ald 3 (3,,, von 
1853 bis 1857) Kinder gefunfen ift, was eine durchfchnittliche Verminderung von 
25 pCt. ausmacht. Diefe innerliche Zerftörung ift der ganzen Periode feit Beginn 
unſers Jahrhundertd eigenthümlich. Sie fehreitet gewiflenhaft fort ohne Pauſe. Sie 
ift im erften Kaiferreich, unter den Bourbonen, unter den Drleand und unter ber Re— 
volution und dem zweiten Kaiferreiche fich treu geblieben, alfo unabhängig von ber 
Megierungdform, von mehr oder weniger Einfchränfung der abfoluten Gewalt. Diefe 
Erjcheinyngen werden aber intereffanter, je näher man auf die Detaild eingeht. Man 
Fann den Ziffern mancherlei Dinge abfragen, wenn man die VBevölferung in brei 
Klaſſen fcheidet, nämlich in 1) die Bevölkerung des Seinedepartement3 oder von Paris, 
2) die übrige Städtebevölferung und in 3) die Landbenölferung Wenn man die 
Erfahrungen des Zeitraumes von 1846—1851 benußt, fo ftellt ſich eine jährliche 
Bevölferungszunahme durch Geburten: im Seinedepartement von O,,555, der Städte: 
bevölferung von O,295, und auf dem flachen Lande von O,,33s PCt. heraus. Daraus 
ergiebt fih, daß jede Bermehrung der Städtebevölkerung die Frucht— 
barfeit der franzöfifhen Nation vermindert. Da nun aber in F. ein be- 
flindiges Einwandern in die Städte vom Lande aus flattfindet ') fo hat man in diefer Be— 


i) Baris hat allein in den fünf Jahren von 1851—1856 um % Million zugenommen, Man 
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wegung eine Urſache der verminderten Fruchtbarkeit gefunden. Aber feltfam! Es wer- 
den mehr Kinder in den Stübten ald auf dem Lande geboren, 3. ®. je eines auf 
32 Bewohner in Paris, auf 35 Bewohner der übrigen Städte, auf 41 des Landes, 
Die Fruchtbarkeit in den Städten ift alfo größer, aber, wohlgemerkt, nit die legi— 
time, denn auf je eine Ehe Fommen in Paris nur 2,,,, auf dem Lande je 3,24 
Kinder. Die unehelichen Geburten betragen umgekehrt 27,,, pE&t. in Paris und nur 
Tr pCt. auf dem Lande. Ie höher die relative Ziffer der unehelichen Geburten, um 
fo höher wird die Sterblichkeit der Kinder ausfallen. Es fehlt nicht an Angaben, 
wie viel relativ unebeliche Kinder im erften Jahre mehr fterben als eheliche. Wir 
könnten aber auf ein fehr ungünftige® Verhältniß ſchon daraus ſchließen, daß von 
den todtgeborenen Kindern 29,,, pE&t. unebelih in Paris und 7,,, p&t. unehelich 
auf dem Lande waren. E8 werden alfo im Verhältniß mehr uneheliche ald che» 
liche Kinder todt geboren. !) Die Sorgen, mit denen bie fchwangere uneheliche 
Mutter zu kimpfen bat, erklären alles Ungünftige diefer Ziffern, diefe Sorgen fleigern 
ſich nothwendig nach der Geburt in den erften Jahren, wo dad Kind der höchſten 
Pflege bedarf, denn von je 100 ehelichen und unehelichen vollenden nur %, dad erfte 
und wenige mehr ald 2/, das zweite Jahr. In den Städten find daher die ſchwäaͤchlich 
gebornen Kinder zahlreicher ald auf dem Lande, wie wir Died aus dem Umftande zu 
folgern vermögen, daß in Paris je eine todfe Geburt auf 15,,,, in den übrigen 
Städten auf 20,,, und auf dem Lande auf 29,,, lebendige Geburten fommt. Es 
darf und alfo gar nicht wundern, daß die Sterblichkeit der unehelichen Kinder im 
erften Jahre doppelt jo groß ift, als die Sterblichkeit der ehelichen Kinder, daß viel⸗ 
mehr in. diefem Zeitraum durchfchnittlich 2,,, pEt. uncheliche Kinder in berfelben Zeit 
wie 1 p&t. ebeliche Kinder fterben. Die Jahreszeiten üben auch ihren Einfluß 
auf Empfingnig und Geburten. Auf je 12,000 Kinder, die in einem Jahre geboren 
werden, fallen 1128 auf den Monat März (Marimum) und je 920 auf ben 
December (Minimum). In Bezug auf das Empfängnig ift daher der Monat 
Juni der günftigfte, der Monat März der ungünftigfte Monat. F. weicht darin 
etwad von den allgemeinen Erfahrungen ab, in fofern in der gemäßigten Zone der 
Mai in Bezug auf die Empfängniffe, der Februar in Bezug auf die Geburten als 
der fruchtbarfte Monat gilt. Ueberhaupt ift zu bemerken, daß in den fünf Monaten 
vom Januar bis Mai die Geburten ftetd über, in den übrigen fleben Monaten ftets 
unter der mittleren Monatözahl bleiben. Allein ganz verfchieden verhalten ſich darin 
die drei Klafien der Bevölkerung. Auf dem Lande nämlich wird das allgemeine Gefeg 
in flärferen Proportionen fichtbar, da bier das Minimum 900 (December) der Ges 
burten und das Marimum 1147 (März) weit entfernter ift vom mittleren Durch- 
ſchnitt. Die ftädtifche Bevölkerung fucht dagegen dad Gefeg zu verwifchen. Das 
Marimum entfernt ih dort nur um 94, das Minimum nur um 34 von dem mittleren 
Durchſchnitt (je 1000). In Paris dagegen wird das Geſetz völlig umgeftürzt. Dort 
tritt nämlich außer den fünf erften, an Geburten fruchtbaren Monaten ein zweites 
Marimum im Herbft (September 1,017, October 1,035) ein. Die meiften Heirathen 
werden im Winter, die wenigften im Herbſte abgefchloffen; das Geſetz ift ziemlich all- 
gemein für fämmtliche drei Klaffen der Bevölkerung, aber am fichtbarften auf dem 


hat conftatirt, daß die Bewohner der über 3000 Einwohner zäblenden Gemeinden (in F. fennt 
die Rechtsſprache feine Städte mehr) im Jahre 1836 25, 1846 29 und 1856 32 pGt. der Ge: 
fammtbevölferung ausmahten. Diefe Erſcheinung, die übrigens faft allgemein in Europ® ift, wird 
häufig beflagt, und eben fo häufig find die Vorfchläge, ja die unfehlbaren Mittel, dieſem 
Mebelftand ein Ziel zu ſetzen. Allein uns fcheint, daß man ſchwerlich hier wirffam wird eingreifen 
können. Tyranniſche Mafregeln, wenn es weldye giebt, die fid) bewähren follten, erlaubt die Zeit 
nicht mehr anzuwenden, und andere Mittel müflen fid) von felbft aus dem Uebel als Gegengift 
herausbilden. Die Verbreitung der Fabrifen auf dem Lande mag ſich in einem gewiſſen Maße als 
naturwiüchfiges Gegenmittel zeigen, empfiehlt fid) aber aus anderen Gründen nicht. 

) Mit der theilweifen Aufhebung der Findelhäufer, an deren Stelle man ein Syſtem ber 
Unterſtützung „unverheiratheter Mütter“ (Mlles-meres) eingeführt hat, haben einige franzöſiſche 
Philanthropen die Zunahme der Kindermorde in Verbindung geſetzt. Seit dem Jahre 1826 bis 
1853, d. h. alfo feit 27 Jahren, hat fid deren Zahl beinahe verdoppelt, indem in der Periode von 
1826—1832 ein Kindermorb auf 10,174 Geburten oder 336,455 Ginwohner, in der von 1847—1853 
aber einer auf 5,1. Geburten oder 212,559 Einwohner fam. 
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ande, ohne daß aber Died Verhältniß Einflug auf den Gang der Geburten in ben 
Jahreszeiten hätte. Bon Hundert Heiratben in F. wurden 83 zwifchen Jungfrauen 
und Junggefellen, 4 zwifchen Iunggefellen und Wittwen, 9, zwijchen Wittwern und 
Jungfrauen und 3", zwifchen Wittwern und Wittwen geſchloſſen, und in diefer Des 
ziebung verbielten fi die drei Bevölkerungen ſehr ähnlich. Es ergiebt ſich daraus; 
daß Männer weit öfter ald Frauen fich wieder verbeirathen, denn auf je 6,,, Männer, 
aber nur auf je 1i,gr Frauen fällt eine zweite Ehe, obgleich die Frau im Allgemeinen 
viel jünger beirathet und länger lebt ald der Mann. Auf dem Rande beirathet man 
im Ganzen jünger als in der Stadt, nämlich bei Eben zwiſchen Junggeſellen und 
Zungfrauen mit 27'1Y4,,, die Frau mit 24%, Jahren, in Barid refp. mit 28%, 
und mit 25%, Jahren. Man bemerfe dabei, daß die AUlterdunterfchiede in der Stabt 
viel größer find ald auf dem Lande. Ganz deutlich ift dad Gefeg wahrzu— 
nehmen, daß je älter ein Mann beirathet, er eine verbältniimäßig jüngere Frau nimmt. 
Bon hundert Heirathen auf dem Lande, wo ber Ehemann zwifchen 20—25 Yahre alt, 
wurden 54 zwifchen Perfonen gleichen Alters, 29 mit jüngeren, 17 mit älteren Frauen 
abgeichloflen, während von 100 Ehemännern im Alter von 40—50 Jahren 73 Brauen, 
bie jünger, 23 Frauen gleichen Alters und nur 4 davon Frauen heiratbeten, bie älter 
ala fle felbft waren. Die Sterblichkeit ift in den Städten, troß der näheren ärzt- 
fichen Hülfe, des größeren Wohlftandes und der allgemeineren Bildung, ftärfer als 
auf dem Lande und betrug 1858 in Paris 2,,,, in den Städten 2,,, und auf dem 
Lande 2, pPCt. Die Departementd zeigen gleichfall® einen verfchiedenen Grad 
der Sterblichkeit, je mach ihrer geographiichen Lage, nad der Mehrzahl der Beichäf« 
tigung der Einwohner oder nad den loculen Berhältniffen. Wer kann aber alle die 
Urſachen auffinden, die in Finifterre die Mortalität größer machen, ald z. B. in Chas 
rente inferieure, Gers oder Tarn und Garonne. Der Procentfag fchwanft übrigens 
bloß zwiichen 2 und 3, allein man darf nicht vergeflen, daß 3, 50 pEt. mehr als 2 
ift, was den Unterfchied jebr füblbar mat. Wir haben oben gezeigt, daß, obgleich 
die abjolute Ziffer der Geburten abgenommen babe, die Bevölkerung dennoch, wenn 
auch nur ein wenig, gemwachfen ſei. Es müllen alſo die Todesfälle noch weniger 
betragen haben, als die Geburten. Diefer Ueberichuß wird für die leßten 40 Jahre 
auf 159,000 jäbrlih berechnet; nur wenn man Jahr für Jabr neben einander ver« 
gleicht, ergiebt fich, das 1854 und 1855 ein entgegengelegtes Verhältniß gewähren, 
Tritt nun ein jolcher Ueberſchuß ein, fo zeigt er deutlich an, daß das mittlere Le» 
bensdalter zugenommen babe. Wäre das mittlere Lebensalter daſſelbe geblieben 
und bätten die Geburten nicht abgenommen, fo bätte ſich die Bevölkerung weder ver» 
mebrt noch vermindert. Das mittlere Lebensalter muß ich daher nicht unbeträchtlich 
verlängert haben, um den Ausfall der Geburten zu ergänzen und die Zunahme der 
Bevöfferung zu bewirken. Darin beitebt jedenfalld die Glanzſeite des franzöftichen 
Genius, obgleich in anderen Staaten, wie in Großbritannien, deutlich beobachtet wird, 
daß fich Dad menschliche Lebensalter und zugleich die Fruchtbarkeit der Nation fleigern. 
Für die militärischen Leiftungen einer Nation iſt es indeflen weit wichtiger, 
daß die Geburten zunehmen, ald daß das Kebensalter fich berlängere, denn das legtere 
nähert ein Volk dem Greifenalter und Täßt es fenil .ericheinen. In F. ift man fchon 
gewöhnt, die Hälfte der jährlich ausgehobenen Mannjchaft, obgleich das Körpermaf 
für den Waffendienft jeit 1789 drei Mal herabgeſetzt worden ift, als untauglich zu 
RAR. ') a ungünftige Gricheinung wird fich aber fleigern, da, wie bereits 





) Gin — Unterfchieb in der Größe ber den Militärconmmifftonen vorgeſtellten juns 
gen Leute macht ſich in den verfchiedenen Bezirken _$%.'s bemerkbar, inden die größten RNekruten 
meist ben nörblichen, beſenders aber den öſtlichen —— des Landes angehören. Wenn nun 
auch die Größe der Taille nichts für bie Stärke des Mannes beweiſt, fo zeigt doch bie überall ge: 
bräuchliche Zuſammenſtellung großer deute in einzelnen Corps, daß eine kleine Statur im Kriege 
eine nicht ganz gleichgültige Sache iſt. Doch zeichnen ſich dieſe „Rieſen“ des frangoͤfiſch en Bolkes 
durch eine robuſte, musculoje Conſtitutien und geſundes Blut aus, Muth, Disciplin und taltiſche 
Ausbildung entſcheiden oft über den Erfolg im Kriege, aber wenn man mit 100,000 Mann in Linie 
teitt und nad) einem ober zwei Monaten durd die Schwädje der Truppen genöthigt iſt, ein Drittheil 
im Spital zu laſſen, wie man diee in den Jahren 1813 und 1814 ſah und noch in Afrika ſieht, 
jo wäre es nicht fchlimmer, eine geoße Schlacht zu verlieren. Wir können hier gleich noch einige 
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erwähnt, nach dem legten Cenſus die Stäbtebevölferungen ſehr ftarf zu-, die Land⸗ 
bevölferung aber im Allgemeinen abgenommen bat. Das Seine-Departement bat fi 
allein feit 1851 von 1,422,000 auf 1,727,000 Köpfe vermehrt, die großen Stäbte 
aber find die Haupturbeber der zunehmenden Kriegduntauglichkeit, in fofern die inbu«- 
ftriellen Beichäftigungen den phyſiſchen Werth der Nation erniedrigen. Seit 41. Jahren 
wird in F. immer ein Ueberichuß ber männlichen über die weiblichen Geburten beob- 
achtet, und die Gefchlechter bleiben dabei immer einem numerifchen Abftande treu, wie 
17:16. Seltfamer Weife hat man feit eben fo langer Zeit beobachtet, Daß bei unehelichen 
Geburten die Geichlechter ſich der numerifchen Gleichheit weit färker (26:25) nähern, 
ohne dab man fih für dieſe auffallende Erfcheinung eine Erflärung denken könnte. 
Es müſſen aber mehr Knaben ald Mädchen geboren werden, wenn fich beide Geſchlech— 
ter das Zahlengleichgemwicht halten follen, denn im Durchſchnitt lebt das weibliche Ges 
fchlecht länger ald Das münnliche, und zwar beträgt in F. die mittlere Lebensdauer 
ohne Linterfchied des Geſchlechts 38Y, Jahre, an denen aber dad weibliche Geſchlecht 
genau mit 40, dad männliche nur mit 36", Jahren betheiligt find. Berüdfichtigen 
wir die Bertbeilung der Bevölkerung %.'8 in die verfhiedenen De— 
partementd, fo zeigt ſich, daß diejenigen bie bevölfertften find, die ſich durch große 
Fabriken oder durch große Handelsthätigfeit auszeichnen. Ganz F. enthält auf dem 
QDuadratsKilometer 67,9, Einwohner, oder, da fein Fläheninhalt, nad deutfchen 
Geviertmeilen angegeben, deren 9885,, beträgt und die Gefammtbevölferung 
mit Einſchluß der neuen Unneration fi auf 37,758,000 Seelen beläuft, auf dem Raum 
einer Q.⸗M. 3819,, Menfchen. 1856 gab ed unter 36,826 Gemeinden (Städte 
und Dörfer) nur 69 mit mehr ald 20,000 Seelen, 113 mit 10—20,000, 276 mit 
5—10,000 und 36,368 mit weniger ald 5000 Einwohnern, eine Vertheilung, die in 
den früheren Jahren nicht fehr verfchieden war; ) ferner waren 7,698,815 feuer» 
vflihtige Wohnbäufer?) und 9,387,561 Haushaltungen (Mönages) vor 
handen, unter welchem lebteren Ausdrucke man bei der Zählung auch jede einzelne, 
für fich haufende Perſon, alleinwohnende, ledige Männer oder Frauenzimmer verftand. 
Die Charte von 1830 fagte: „Die Eatholifche Neligion ift der Eultus der Mehrzahl 
der Franzoſen“. Als wir das zum erften Male lafen, konnten wir uns nicht erflären, 
warum dieſe flatiftiiche Notiz einen Pla in jenem Document gefunden hatte. 
Wir glauben jegt über diefen Punkt eine tiefere Einficht gewonnen zu haben, finden 
aber immer noch die ftatiftifche Seite der Sache der Wahrheit gemäß. Wirklich zählt man 
in F., unter beinabe 37 Millionen Menfchen, bloß 1, Mill. Proteftanten und 
100,000 Juden. Genau weiß man die Zahl nicht, denn die Nichtigkeit der. officiellen 


Augenblide bei ferneren Scattenfeiten des menſchlichen Xebens verweilen. Im Jahre 1856 hatte 
man im Genfus 38,413 Blinde gezählt, und zwar 21,005 männlichen und 17,408 weiblichen 
Geſchlechts. Die große Mehrzahl diefer Blinden, etwa 75 pGt., find es erſt nach der Geburt durch 
Krankheit ober Unglüdejälle geworden. In denjelben Genjus find auch die Taubftummen, 
body höchſt wahrſcheinlich nicht vollfändig aufgenemmen; auch hier findet man mehr Individuen 
männliden (12,236), als weiblichen (9318) Geſchlechts, weldye mit diefem Gebrechen behaftet find. 
Die Zahl der Irrjinnigen belief fi in bem nämlichen Jahre auf 35,030, von denen etwa 
20,000, wovon 47,,; p&t. männlihen und 52,,, Gt. weiblihen Geſchlechts waren, in ben öffent: 
lihen und Privat:Anftalten behandelt wurden. Neben die Irren flellt man wohl pafjend die Zahl 
der Selbftmörder; diefelbe ſchwankt jährlid um 4000 (1859: 3967), wevon 22? — 25 p6t. 
Frauen find. 

!) Unter Gemeinden muß man weder Mohnpläße, noch Ortichaften verſtehen. Zuweilen 
bilden mehrere Meiler und einzelne Höfe einen Gemeindeverband. Auch Kirchſpiel (paroisse) if 
nidyt immer ibentijdy mit ber politiichen Gemeinde; meift jedoch beitcht eine Kommune, aus einer 
Stabt oder einem Dorfe allein (population agglomeree), zufammenmwohnende Bevölkerung, oder 
begreift dazu noch ein bewohntes Weichbild (banlieue), oder abhängige Weiler (hameaux), in 
der VBerwaltungsipradye gewöhnlich als „seetion* bezeichnet, wenn ber Meiler befondere Intereflen 
oder Befigungen hat. Immer aber haben bie Gemeinden einen Maire (Bürgermeifter, Schulze) 
und einen Municipalrath. Alle Gebäude, Wohnhäufer gehören aber irgend einer Gemeinde an. 

... 9 Die Zahl derfelben betrug 1858 8,007,784. Wenn man von Paris, das Feine Daten 
geliefert, abftrahirt, jo hatten 1856 noch 20 pGt. der Häufer Strohdächer, die anderen waren mit 
— Schiefer, Zink gedeckt. Mehr als 60 pGt. hatten nur einen Rez-de Chaussee (Boden: 
fur), 29 pCt. noch einen erften Stod, etwa 8 pCt. zwei, die übrigen brei und mehr Stodwerke, 
immer ohne den unterften zu rechnen. 
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Angaben ift heftig beflritten worden, die Behörde felbft bat ihren Werth entfräftet). 
Die Vertheilung der Proteftanten, die in Elfaß Iutherifch, in anderen Bezirken refor« 
mirt und in Paris ungefähr in gleicher Anzahl beiden Gonfefflonen angehören, findet 
fo ftatt, daß eine Menge Departements nicht Eine proteftantifche Gemeinde beflgen. 
Trotz des MWiderftandes der Rocalbehörden ſcheint aber doch der Proteftantismus zuzur 
nehmen, obgleich von einer eigentlichen activen Propaganda nicht3 zu bemerfen ift, 
und dem franzöflichen Wefen der Proteftantismus, der feinem Charakter wie feinem 
Urfprunge nach ganz deutfch ift, nicht entfpricht. ‚Erwähnen wir gleich, daß die ka— 
tholiſche Kirche 16 Erzbisthümer beflgt und daß ſich aus ihrer Mitte neue eigens 
thümliche, den Papft nicht anerfennende Secten, fo wie die Ehatel’8, die aber nur 
noch wenige Anhänger zählt, gebildet Haben. Früher waren eine bedeutende Erſchei— 
nung im Schoofe der fatholifchen Kirche F.'s (und Belgiens) die Janfeniften und 
die „gallicaniihe Kirche“ felbft hat einige bedeutſame Artikel (von Boſſuet unter Zub» 
wig XIV., 1681) über das Verhältniß des Papfted zur weltlichen Gewalt und zu den 
Goneilien, welche bis jegt nicht aufgehoben, wohl aber durch fpätere Concordate modi— 
fleirt worden find. F.'s Könige führten den Beinamen „allerhriftlichft“; das Ehriften- 
thum ift in F. fehr alt, fchon im Jahre 170 gab es Gemeinden zu Lyon und Vienne, 
250 in leben anderen gallifchen Städten (worunter auch Paris), und ſchon 362 
handelte eine Synode in Paris im Namen der Ecclesia Gallicana; enticheidend 
war meiterhin Chlodwig's Uebertritt zum Ghriftentfum. Nachdem wir nun, 
F.'s Bevölferung in nationaler, religiöfer und anderen Beziehungen behandelt 
haben, bleibt und nur noch übrig, einen Blick auf den moralifhen und 
intellectuellen Zuſtand der Aranzofen zu werfen und endblih eine Elaffifi- 
cation derfelben nach der Lebensweiſe zu geben. Wenn auch nicht er— 
fchöpfende, doch immer fehr gewichtige Detaild zur Beurtbeilung der Moralität 
eines Volkes liefern die Verbrechen gegen Perfonen und Eigentum. Merfwürdis 
ger Weife haben ih in F. die Verbrechen gegen das Eigenthum im Jahre 1858 
ftärfer vermindert ald die gegen Perſonen, troß des fteigenden Luxus und ber zuneh— 
menden Genußfucht, wir möchten hinzufügen, troß des gefteigerten Neides gegen bie 
vom Schickſal Begünftigten. Die verhältnißmäßige Zahl der gegen bie Perſonen ge 
richteten Verbrechen zeigt in dem erwähnten Jabre gegen die vorhergehenden eine 
Zunahme, was eine Verwilderung der Sitten bocumentirt. Am meiften Verbrechen 
wurden verhältnißmäßig in Gorflca und Paris begangen, während die abfolut meiften 
Verbrechen in legterer Stadt flattfanden, nämlih im Ganzen 777. An die 5375 
Verbrechen, die im Jahre 1858 in F. verübt wurden, und unter denen ber Meuchels 
mord mit 196, der Todtfchlag mit 114, Vergiftung mit 33, Vater» und Muttermord 
mit 17, Kindermord mit 224, Nothzucht gegen Kinder mit 784 Fällen vertreten 
waren, fchließen fi 171,490 Bergeben und 419,649 Ueberiretungen an. 
Bon den 26851 Polizeigerichten allein wurden 1858 gegen 548,490 Berfonen 411,650 
Urtheile gefprochen. Fragen wir, worin diefe große Menge von Berbrechen ꝛc. ihren 
Grund bat, fo müflen wir eine große Schuld auf den Mangel an Unterricht fchie- 
ben, den in F. dad Volk genießt und der ja eines der Drei Mittel ift, Die zu gleicher 
Zeit angewendet werden müflen, um den Menfchen zum Menfchen zu erziehen. Als 
materielle Scheidelinie zwifchen Wiffen und Unwiſſenheit wird nicht mit Unrecht das 
Refenfönnen betrachtet. Dies ift freilich nur die erfte Stufe, aber nur über fie „führt 
der Weg in's Heiligtum". Seit vielen Jahren wird in F. der Grad des Wiſſens 
der militärpflichtigen jungen Leute conftatirt. Dadurch hat man gefunden, daß unter 
1900 zwanzigfährigen Burfchen im Jahre 1827 wenigftend 420 leſen konnten. Zehn Jahre 
jpäter, 1836, war das Verhältniß auf 540 gefliegen; in weiteren zehn Jahren, 1346, wurde 
604 erreicht, und 1859 zählte man 670 unter 1000, die wenigftens leſen Eonnten. Diefe 
Zahlen geben den Durdyichnitt für das an der Spike der Eivilifation marfjchirende 
8. an; wie ſich denfen läßt, ift aber eine große Verfchiedenheit zwifchen ben einzelnen 

) Die officiellen Angaben find ſchwächer als unfere, die von anderen ebenfalls abweidyen. 
Die franzöſiſche Generalſtatiſtik nahm für 1855 480,507 Meformirte, 267,825 Proteftanten, 73,995 
Jfraeliten, 28,348 anderen Gulten Angehörige und 3433 Berfonen, deren Eultus nicht conftatirt 
worden, neben 34,931,032 Katholifen an. 
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Bezirken, indem man in manchen 1859 bloß 3 pE&t. (Doubs) gänzlich Unwiffenbe, 
in manden 5 pCt. (Haute-Marne, Meufe, Unter-Rhein) oder 6 pE&t. (Mofel) und 
7 pCt. (Jura, Meurthe, Seine, Vogefen) fand. Dagegen giebt es noch Departements 
(Ober-Vienne, Alter, Gorreze), worin 66 oder 67 pCt. weder leſen noch jchreiben 
fönnen. Die mit deutfchen Elementen gemifchten Gegenden find entſchieden weiter vor- 
geichritten als die, welche das Feltifche Blut reiner erhalten haben), auch zeichnen fich 
Diefelben Departements dann aus, wenn man die Unterfuchung auf die Zahl der die 
Schule befuhenden Kinder ftüst. Im Jahre 1857 waren in jämmtlichen 
iementarfchulen F.'s mehr wie 3%, Mill. Kinder eingefchrieben, wovon 2", Mill. 
Knaben, während man 26 Jahre früher, 1831, noch nicht 2 Mill, Kinder, darunter 
17% Mill. Knaben, in den Primärfchulen zählte. Im vorigen Jahrhundert (1763) 
follen die den mittleren Schulen (Gymnaſtien 2.) entfprechenden Anftalten 72,747 
Schüler gebaht haben, 1842 war aber ihre Zahl auf 69,431 (etwas mehr ald 2 pEr. 
der Bevölkerung) berabgefunfen, 1854 jedoch auf 108,333 geftiegen. Im böberen, 
oder beſſer Facultätsunterricht läßt fich eine Abnahme gegen frühere Jahre verfpüren, 
indem ftatt mehr ald 4000 im Jahre 1856 nur 3112 Studenten der Rechte immatri— 
eulirt waren, zu denen 1405 Mebiciner, 242 bei der Sacultät „des sciences“ und 
3046 bei der Facultät der „Lettres“ Eingefchriebene fommen. Die theologiichen Facultäten 
zählten bloß 175 Studenten, wenn wir nicht irren, Proteftanten (Montauban, refors 
mirt, und Straßburg, Tutherifch), da die Eatholifchen Geiftlichen in den unter biſchöf— 
licher Leitung oder Obhut ftehenden Seminarien gebildet werden. Einen anderen, eben- 
fall8 in moralifcher, aber auch in focialer Hinſicht höchſt wichtigen Stoff bilden 
die Wohlthätigkeits- und einige Anftalten, die eben zum Zwed baben, 
einem Theile der Bevölkerung die Wohlthätigfeit entbehrlih zu 
machen, nämlich die „Institutions de prevoyance“, ein Ausdrud, den man fehr gut mit 
„Anftalten der Selbfthülfe* überfegt bat. Nach der neueften Aufnahme (1853) beftehen 
10,691 „Bureaux de bienfaisance*, Wohlthätigkeits-Comitéès, alfo hat nicht jede Ge 
meinde das ihrige. Diefe Comites haben über 12 Mill. Franc an 1,022,996 In- 
dividuen vertheilt und zwar 2, Mill. Francs in Geld, das liebrige in Naturalien. 
Die 1324 Spitäler und Hofpizien haben 53%, Mill. Brancd ausgegeben, und in 
1035 Spitälern wurden 447,373 Kranke, darunter 262,293 Miünner, behandelt, wäh» 
rend die Hofpizien 94,950 Greife, von denen etwas mehr ald die Hälfte Männer 
waren, enthielten. In den Kleinfinderfchulen, unter denen nur 859 Privatunternebmen 
find und fich bloß zum Theil auf die Wohlthätigkeit fügen, erhielten 217,156 Kinder 
die erfte Pflege und zwar 176,000 berfelben in den 1345 von den Gemeinden unter 
baltenen Anftalten. Am 1. Januar 1860 beſaß F. 433 Sparkafien, 4118 auf 
Gegenfeitigfeit gegründete Unterflügungdvereine („Societes de secours muluel“), Alter 
verforgungsfaflen ꝛc., bei denen die Totalfumme der Einlagen 2737 Millionen über- 
flieg, die, wollten wir fle in Hinſicht ihrer Vertbeilung in bie verfchledenen Departe- 
ments betrachten, und eine allgemein gültige Andeutung des verhältnigmäßigen Reich- 
tbum& gewähren würben. 2) Die Befhäftigungen einer Bevölkerung haben 
den größten Einfluß auf ihr förperliched und geiftiged Wohlfein, jelbft auf ihre 
Machtftellung in der politifchen Welt. Es genügt, Aderbauer und Fabrik- Arbeiter, 
Matrofen und Bergleute, Gelehrte und Kaufleute deffelben Landes zu beobachten, ins 
dem es gewiß ift, Daß, wenn Die tägliche Beichäftigung eines Menfchen fich feiner in 
einem Grade bemächtigt, daß ſie ihm gleichfam ihren Stempel aufbrüdt, fie eine ftarfe 
Wirkung auf Gedankengang, Gefühlsrichtung und phyſiſche Geſundheit übt. Wir 
müffen dabei aber vor einer Klippe warnen, wir meinen die baarfpaltenden Unter⸗ 
ſcheidungen. Wan darf nicht vergeflen, daß fuft nie eine Urfache auf ben in Gefell- 


N) Vergl. audy den Art. Erenfe. 

?) Gin nody befferes Kriterium ift der Durchſchnittsertrag der in jedem Departement gezahl: 
ten Steuer. In ganz F. zahlt der Kopf im Durchfchnitt 34,2; France, am benen bie reichen 
Bezirke mit viel höheren Sägen, die ärmeren mit Fleineren theilnehmen. Unter den erfleren fteht 
das Departement der Nhonemünbungen obenan (152,47), dann folgen das der Seine (142,,,), der 
unteren Seine (128,8), der unteren Roire (87,20), ber Gironde (80,5), Nord (72,4), der Seine 
und Oiſe (62,,,), des Mhone (60,03) ꝛc., während Gorfica mit 9, das Departement ber Ereufe 
mit 16,72, der MAriöge mit 16,4 2. Franco vertreten iſt. 
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fchaft lebenden Menfchen wirkt, daß alfo oft der Einfluß der Beichäftigung durch ans 
dere Urfachen mobdificirt oder neutralifirt werden fann. Diefer Klippe entgeben wir 
Died Mal gewiß, der Mangel an Raum zwingt uns, zur Lehre das Beifpiel zu fügen, 
mit anderen Worten, und mit kurzen Andeutungen zu begnügen. Nach der Zählung 
von 1856 waren in F. unter 10,000 Einwohnern 5294 Aderbauer, 2907 Fa— 
brikanten und Gewerbsleute, 453 Handelsleute, 378 den liberalen 
Profeffionen Angehörige, 40 Geiſtliche aller Eonfefflonen, 900 anderen oder 
feiner Profeffion Angehörige, während der übrige Theil der Bevölkerung , etwa 
4 pCt. die Gefangenen, die Kranfen in den Spitälern und die Bettler 
(220,930) umfaßte. Die fogenannten liberalen Profeſſionen begriffen in dem 
genannten Jahre 1,504,750 Perfonen, von denen auf die Beamten 447,244, auf das 
Militär 439,715, die Richter und Advocaten 142,123, die Aerzte 106,427, das Un— 
terrichtöperfonal 167,200, die Gelehrten und Künftler 59,335, die Geiftlichen aller 
Eonfeiflonen, die wir bier gleich mitzäblen, 76,818, auf bie Kloftergeiftlichen und Non— 
nen 65,887 und auf die Mentierd, Gutsbeflger, von Ruhegehalt Lebenden ıc. 1,757,532 
famen, immer mit ihren jämmtlichen Angehörigen. Am meiften diefer Klaffe der Be- 
völferung enthielten die Departements Bar (1345 auf 10,000 Bewohner), der Seine 
(1075), der oberen Garonne (702) ac, die Wenigften die Departements der Greufe 
(83), ded Allier (123), der Dordogne (125) ꝛc., während relativ Die meiflen Geift- 
lichen im Departement der Rhonemündungen (102), die wenigften im Departement der 
Greufe (14) lebten. Die obige Angabe, daß beinahe 53 pEt. der Gefammtbevölferung F.'s oder 
19,064,070 Berfonen ſich 1.3. 1856 dem Ackerbau widmeten '), Fönnte Ginen berechtigen, 
auf einen großen Flor diefer Hauptbefchäftigung und dieſes Hauptnahrungszweiges eines 
Volkes zu fehließen, wir miffen aber und haben darüber ſchon genugfam mitgetheilt 
(f. den Art. Agrargefehgebung, Agrarverfafiung, S. 514), daß der Landbau F.'s 
total frank ift und mit vier Hauptfehlern zu Fämpfen bat, die in der Zerftüdfelung 
des Grundbefiged, im Geldmangel, in der ſchlechten Bertheilung der 
Arbeitskräfte?) und in dem niedrigen Tagelohn des Feldarbeiterd 
befteben.. Den productiven Boden F.'s fchägt man auf 46 Millionen Hectaren - 
(5486,053 Hectaren — 1 deutjchen Meile), von denen 18, pE&t. von Pächtern mit 
feftem Pachtfchilling, 31,, pE&t. durdy Pächter auf halben Gewinn (mötayers) und 
43,, pCt. von den Orundeigenthümern felbft gebaut werden, während 6,, pE&t. Wäl« 
der, Die großen Grundeigenthümern gehören, ausmachen. Die von den @igenthümern 
ſelbſt bebaute Maffe Landes ift, wie zu ermarten, dem Umfang der zwei unterjten 
Klaffen von Gigentbümern gleih. Diefe Fleinen Gigenthümer, deren Grundftüde kaum 
zu ihrem Unterbalte hinreichen, fönnen wenig oder nichtd für den Markt abgeben. 
Dieſe Klaffe bildet in ihrer Armuth einen Staat im Staate, fie hängt von Nie- 
mand ab, und Niemand hängt von ihr ab; fie fteht allein da in ihrer Notb und ift 
übel geftimmt gegen Alles, was vornehmer und reicher if. Sie betrachtet den großen 
Grundeigenthümer als einen Ufurpator und glaubt, Niemand habe ein Recht an den 
Boden, der nicht mit dem Spaten arbeitet. Sie ift ein Feind des Pfluged, der bie 
Handarbeit vermindert, und des Viehs, das einen Weidegrund verlangt, der ihre 
PBarcellen beichränft. Mounier und Rubichon nennen diefe die familles r&epublicaines 

) Diefe NAderbauer F.'s zerfielen in 7,825,577 Gigenthümer, welde jelbft bauten; in 
266,636 Verwalter und Gulturaufjeher, in 2,506,663 Pächter, in 1,356,909 Golonen- und Bor: 
werfsbauern (metayers), in 6,566,588 Taglöhner, Hirten und andere Arbeiter, in 282,620 Köhler 
und andere Maldarbeiter (bucherons) und 259,078 Perfonen anderer hierher gehöriger Profeffionen, 
Auch hier find immer die zu jeder Abtheilung gehörigen Perſonen beiderjeitigen Geſchlechts mit 
ihren Kinbern, jonftigen Angehörigen und — wo fie nicht befonders gerechnet find — Dienftboten 
zuſammengefaßt. Es giebt aljo nidyt 7 oder 8 Millionen von ihren igenthümern bebaute Güter, 
nidyt ir ill. Pachtguͤter u. j. w., dennoch können die mitgeteilten Zahlen immerhin annähernd 
die zwiſchen den verſchiedenen Kategorieen herrfhenden Verhältniffe andeuten. 

2) Wir meinen darunter das oben befprocdhene Zuftrömen des Landvolfes in bie Etäbte, 
welches feinen Grund hat fowohl in der Gentralifation der Regierung und in. der unbegrenzten Zer: 
fplitterung des Bodens, als in dem Bortheil, welchen die Städte und der Aufenthalt in ihnen ver: 
möge gewiſſer Maßregeln de? Regierung und vermöge eines ganz zerrütteten Zuftandes bes Gapi- 
tals, eines Zuftandes, der aud) erft aus ber Zerrüttung ber Landwirthſchaft erzeugt wurde, ihren 
Ginwohnern gewähren. 
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et affamces. Das Metaherſyſtem, Das dem äußeren Anfchein nad) fo vorteilhaft if, 
zeigt fich in der Wirklichkeit nachtheilig, weil Grundbeflger und Pächter, Die gleicdye 
Intereffen zu baben fcheinen, auf gleiche: Gewalt Anfpruch machen und oft über bie 
Art des Anbaues fich flreiten, den der Pächter oft fchlecht genug, der Grundeigen- 
tbümer aber gewöhnlich noch fchlechter verfteht; fo gebt das Land aus Mangel an 
Gapital und fpitematifchem Anbau zu Grunde Im einigen Diftrieten, wie in ber 
Dendie, wo der alte feudale und patriarchalifche Geift noch den Pächter und Gurk 
bern an einander bindet, Soll dies Syſtem günfliger wirfen, und jcbenfalle 
liefert e8 einen bedeutenden Ueberſchuß des Ertraged auf den Markt. Dasjenige 
Spyitem aber, welches für Eigenthümer und Pächter am zuträglichiten ift und hinſicht⸗ 
lich des Ertrages die bedeutendften Refultate Tiefert, find die Pachtungen mit feftem 
Pachtſchilling, die in den nördlichen und öftlichen Theilen F.'s Yvorberrfchen, wo die 
Anbäufung von PBarcellen zu Pachtböfen von genügender Größe die Folgen der Zm- 
ftücfelung vereitelt und dieſe Diftriete zu ben beft angebauten, ergiebigften und glüd- 
lichften in F. macht. Nach Richard fommt von F.'s Bodenflähe, ohne die beiden 
neu erworbenen Gebiete mit in Rechnung zu ftellen, auf Aderland gegen 22 Millio- 
nen, auf Weinland gegen 2 Mill., auf Obitgärten über ', Million, auf Gemüfegär- 
ten gegen Y, Mill., auf Kaftanienpflanzungen 2, Millionen, auf andere Culturen 
(Iinduftrielle Gewächfe, Del, Südfrüchte) über 1 Million, auf Weiden über 3, Mill. 
auf Wiefen gegen 3%, Mill, auf Wälder 6°, Mill., auf Teiche (Etangs, befonders 
Strandfeen) 213,000, auf Sümpfe (Marais) 186,000, auf unbebautes Land (Landes 
et Bruyeres, Haiden) gegen 4 Mill., auf Steinbrüche, Bergwerke und Torfftiche 
53,000, auf Gebäude 213,000 und auf Straßen, Flüſſe, Eanäle, Felſen und fteriles 
Gebirge über 7’, Mill. Hectaren. E8 find 36 Arten von Bäumen, welche die fran- 
zöflfehen, nad) der Revolution von 1789 auf 2/, geichwunbenen Wälder zufammens 
jegen, aber nur 18, welche die Maffe derſelben bilden, nämlich fünferlei Nadelholz, 
dreierlei @ichen, zweierlei Ulmen und je eine Art von Buchen, Kaftanien, Hagebuchen, 
Linden, Birfen, Eichen, Weiden, Ahorn. Die waldreichften Landfchaften find nad 
Kotbringen: Bourgogne, Isle-de⸗France, Orleanais, Champagne, Perry, Vivarais, 
Elſaß und Dauphine. Der Getreidebau indbefondere nimmt über 13%, Mill. Hectaren ein, 
und bier lebt der Weizen obenan (1h0 bon ganz F. und %, von allem angebauten 
Land), noch einmal fo bedeutend ald der Roggen (Yy, von $.), die Gerfte ftebt dem Weizen 
zunächft (5, von F.); es kommt ferner auf Mifchkorn Yas, auf Safer Yız,, auf 
Mais Yyy, auf die Mebe "/,,, auf die Kartoffel Y,,, auf Haideforn (Sarrasin) "as, 
auf Hanf "zo, auf Flachd Y,.0 und auf die Gärten Y,., von F. Den durchfchnittlichen 
Ertrag will man auf 30 Fres. per Hectare annehmen; jedoch ergeben ſolche allge 
meine Durchfchnittszahlen Fein praftiiches Mefultat, aber die Verſchiedenheit des Er- 
zeugniffes zwifchen den verfchiedenen Departements kann hinfichtlich der Güte des An— 
baues einige Nachweifungen gewähren. Das Erzeugnif der einzelnen Departements ift 
ſehr ungleich und die nörblichiten find bei Weiten Die ergiebigften. Der 47. Breiten» 
grad theilt F. faft in zwei gleiche Hälften: nörblich davon, ohne Corſica und bie drei 
aus den neuen Ländern Savoyen und Nizza gemachten Departementd mit in Med 
nung zu flellen, Tiegen 42, füblich 43 Departements. Der Norden ergiebt etwa 
durchſchnittlich 11%, Hektoliter (1 Heftoliter —= 1,gr045 Preuß. Scheffel) Weizen von 
der Hectare, der Süden etwas unter 8. Theilt man die nördliche Abtheilung burd 
den Meridian von Paris in Oft und Weit, fo ift der mweftliche Theil bei Weitem der 
fruchtbarere im Weizen, denn der Departements, die über 10 Hektoliters ergeben, find 
im Nordweften 19, im Norboften nur 10. Diefer außerordentliche Unterfchied muß 
allerdings großentheild dem Klima und Boden zugefchrieben werben, er entipringt aber 
auch aus der Art des Anbaues und der Maffe der Düngung, und es iſt bemerfens- 
wertb, daß der Ertrag in den nördlichen Gegenden um fo vieles größer ift, während 
eben dort die Zerftüdelung vergleichöweife minder wirffam war. Der Gefammtwerth 
der landwirthſchaftlichen Production wird auf 7503 Millionen Fred. ber 
rechnet, wovon auf das Pflanzenreih im Ganzen 6022 Mill. und wiederum auf bie 
Eulturen 5092 Mill, auf die Weiden 647 Mill., auf die Wälder 283%, Mill., auf 
das Thierreich im Ganzen 1481 Mill. und zwar auf den Ertrag von Hausvieh 767, 
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Mill., auf das Schlahtvieh 698%, Mill. und auf die Bienenzuht 15 Mill. Free. 
fommen. %. beflist 51,022,758 Stück Vieh, während 3.8. Preußen deren 26,125,952 
zählt. Es fommen daher in Preußen 5115 Stüd, in F. 5352 Stüf auf die Quadrat— 
mieile. Ein anderes Verhaͤltniß ergiebt fich jedoch zwifchen beiden Ländern beim Vergleich 
der einzelnen Viehgattungen. Man zählt in Breußen 1,570,560 Pferde, 328 Maultbiere, 
7305 Eifel, 5,374,407 Stüd Rindvieh, 16,539,210 Schafe, 591,288 Ziegen und 2,042,554 
Schweine, in F. 2,801,667 Pferde, 366,837 Maulthiere, 408,355 Efel, 9,883,050 Stück 
Mindvieh, 31,864,247 Schafe, 845,778 Ziegen und 4,853,824 Schweine Auf eine 
Duadratmeile fommen daber in Preußen 308 Pferde, 1 Eifel, 1053 Stück Rindvieh, 
3741 Schafe, 112 Ziegen und 400 Schweine, in F. 293 Pferde, 38 Maulibiere, 
43 Ejel, 1037 Stud Rindvieb, 3343 Schafe, 89 Ziegen und 309 Schweine. Preus 
Gen ſteht fomit F. nur an Maultbieren und Eſeln um 80, an Schafen um 102 und 
an Schweinen um 100 Stüf auf einer Quabratmeile nach, während die Zahl der 
Pferde um 15, des Rindviebd um 11 und der Ziegen um 23 Stück auf die Quadrat» 
meile überwiegt. Erwägt man, wie viel fruchtbarer F. im Ganzen ift ald Preußen, 
daB jo viele Sande, Moor-, Gebirgs- und Haidegegenden bat, jo wird man die 
große Ueberlegenheit der preußifchen Landwirthſchaft über die franzöftiche unmöglich 
verfennen. Diefe Ueberlegenbeit documentirt fi) aber noch mehr durch Verſchlech— 
terung der Schafe, des Rindviehs und endlich der Pferde, von denen nicht ein 
halbes Dugend für die Armee 22 Departements, die ein MWiertheil der Oberfläche 
F.'s ausmachen, zu liefern fähig find, und die man in der Neuzeit durch Stutereien, 
namentlich durch die in Algier bergeftellten, zu veredeln fich beftrebt. Ob mit Erfolg, 
muß die Zukunft Ichren. Unterftügt wird die Fleifcheonfumtion F.'s, die jährlich in 
etma 483,300 Ochſen, 635,000 Kühen, 2, Mill. Kälbern, 4%, Mill. Sammeln, 
1,075,500 Zimmern, 445,500 Ziegen, über 3%, Mill. Schweinen und in 30 bis 40 
Mill. Geflügel befteht, durch den in Folge der großen Küftenausdehnung des Landes 
veranlaßten Fiſchfang, welcher Steinbutten, Rochen, Zungen, Kabliau, Lachs, 
Merlane, Mafrelen, Barben, Heringe, Sardinen ac. liefert. Die legteren find fo ver» 
breitet, daß fie an den KHüften der Bretagne jährlich mehr ald 2 Mill. Frs. einbrin- 
gen und fich in manchen Jahren auf 320 Mill. Stüd belaufen, die eingefalzen wer- 
den. Die an den normannifchen Küften gefangenen Heringe find ein wichtiger Han 
deldartifel für die Fleinen Häfen von Dieppe, Foͤcamp und St. Balerysen-Gaur und 
im Mittelmeer gewinnt die Bifcheret durch den Bang des Thunfifched und der An— 
ichove jährlid 2 bis 3 Mill. Frs. Der Aufternfang ift bedeutend; die gemeine Aufter 
ift fo beliebt, daß Paris allein jährlich für mehr als 1, Mill. Frs. verzehrt; die 
beften liefern die Departements der unteren Gharente (Marenned), der Mandıe 
(Gancale) und Calvados. Die zum Kabliaufifchfang nad) Neufundland, St. Pierre 
und Miquelon fahrenden Schiffe gehen von St. Malo, St. Brieuc und Granville, Die 
nach I3land fahrenden von Dünfirchen aus; 1853 zählte man 943 Schiffe, bie 
359,000 Eentner, von denen 57,520 Etr. ausgeführt wurden, brachten. Auf den 1784 
eingeführten Wallfifchfang ſchickt Havre 5 Schiffe aus, die Durchichnittlich mit 23000 Etr. 
Wallfiihthran, 30 Etr. Cachelot und 1672 Etr. Fifchbein zurüdfehren. Was nun 
Die franzoͤſiſche Induftrie anbetrifft, deren einzelne Artikel anzugeben Hier nicht der 
Ort ift und und zu weit führen würde, fo müffen wir den Erfindungsgeift und bie 
Kunftfertigfeit der Branzofen hervorheben; dennoch haben ſie ed nur in wenigen und 
nicht einmal in den wichtigften Zweigen des Gewerbfleiged zur größten Vollfommen- 
beit unter ihren Goncurrenten gebradht. Sie find groß in Gegenftänden, bei denen 
der Geihmad Hauptfache ift oder die die Hülfe der Wiffenfchaft erfordern. Da— 
gegen find die nüglichften Gewerbe, Diejenigen, denen die Sorge für die Bebürfniffe 
der großen Menge obliegt, bedeutend zurüdgeblieben. Es ift zwar erfreulich, daß in 
8. die Arbeiter beffer bezahlt und gehalten werden ald in andern Ländern und nicht, 
wie dort, in Elend und Erniedrigung verfinfen können; aber die Handarbeit ift nicht 
das einzige Element der Production; die Maſchinen, Utenfllien und bewegenden Kräfte 
find in F. fo theuer, daß die gewöhnlichen Bedürfniffe von den Fabriken nicht, wie es 
geſchehen follte, befriedigt werden. Läßt ſich auch nicht mit Sicherheit feftftellen, daß 
3. B. die Leinenproduction, die 1788 neun Fres. auf den Kopf betragen hatte, 1850 
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bis dreizehn Fres. geſtiegen ſei; daß die Baumwollen-VProduction ſich vervierfacht, 
die Eiſen-Production ſich verſechsfacht habe — will man es auch nicht als ſtreng 
wahr zugeben, daß die Producte aus dem Mineralreich von 7 Fres. auf den Kopf im 
Jahre 1788 auf 16 Fred. im Jahre 1812, auf 24%, Free. im Jahre 1850, ja, mit 
Einſchluß der Parifer Fabrikation, auf 53 Fred., gefliegen feien, daß die Producte aus 
dem Pflanzenreiche von 12 Fred. bis zu 36 Fred. binaufgerüdt feien, während die aus 
dem Thierreiche in demfelben Zeitraum fich bloß verdoppelt haben — wenn man, jagen. 
wir, auf diefe fo fcharf beftimmten Angaben auch nicht fchwören will, fo ift es 
doch nichts defto weniger erlaubt, aus dieſen Zahlenprämiffen den Schluß auf einen 
a priori feftgeftellten Fortfchritt zu machen. Der Werth der Gefammtproduction %.'8 
wurde 1788 von Tolofan auf 931 Millionen, 1812 von- Montalivet auf 1400 Mill., 
von Chaptal auf 1800 Mill., 1850 von Moreau de Jonnes auf 4037 Frs. geihäßt. 
In diefem Totalwerthe find die Nohftoffe mit mehr als die Hälfte, die allgemeinen 
Koften und der Verdienft mit einem Viertel und Die Arbeitslöhne mit weniger als 
einem Fünftel vertreten. Bon den 10,469,960 Perſonen, die die Induftrie und Hand- 
werfe 1856 befchäftigten, ftanden die mit der Bekleidung ihrer Mitmenjchen Beichäf- 
tigten mit nahe an 2 Millionen, worunter 612,400 Schneider und Nädterinnen, _ 
584,750 Schuhmacher, 277,731 Mobdiftinnen und Stiderinnen x., obenan; ihnen 
folgten dann die Bauhandwerker, mit 60,000 Köpfen weniger, die Weber, deren Zahl 
1,878,193 betrug, die Bäder, Schlächter, Neftaurants (1, Mill.), Fuhrleute (mit 
mehr ald 1 Mill.) x. Site der Induftrie find die nördlichen Departements, ferner in 
Mittelfrankreich die Departements der Loire, des Rhone und der Greufe, und im Sü— 
den das der Nhonemündungen. Dad Departement der Seine ſteht obenan, indem 
60 pCt. der Bevölkerung Babrifanten und Gewerbälente find; ihm folgen das des 
Rhone, mit Lyon ald Hauptftadt, mit 55,,, ‚p&t., das des Nordens mit 50,5, PCt., 
das der Ardennen mit 45,90 pEt., dad der Greufe mit 45,34 pE&t. ꝛc. Die Induftrie der 
Gewebe, in der 514,485 Berfonen auf Baummolle, 369,894 auf Wolle, 428,355 auf 
Keinen und 276,432 auf Seide im Jahre 1856 fommen, hat ihre Hauptfige in folgenden, 
nach der Zahl der dabei beichäftigten Arbeiter geordneten Departements: Nord, Rhone, 
Dber- Rhein, Somme, Unter» Seine, Galvados, Aisne, Gure, Loire und Bogefen, 
und beinahe in jedem diefer Departement3 werden zugleich mehrere Tertile verwendet. 
Im Norden Leinen und Baummolle, aber auch Wolle und etwas Seide (Roubair); 
im Rhonebezirk wirft Lyon die glänzenden Seidenftoffe und Tarare die feinen Wollen« 
und Eolongewebe; die Seinesinferieure hat gleich Rouen und Elbeuf gemeine Kattune 
und feine Tuche, und Loire ift der Hauptſitz der Bandfabrifation (St. Etienne), wäh. 
rend in den meiften übrigen Departements die Baumwolle überwiegend ift. Unter der 
oben angegebenen Zahl von 10,469,960 Perfonen waren 889,972 Leute in Berg- 
werfen und Steingruben, in Hütten und bei der weiteren Verarbeitung 
der Metalle beichäftigt, und zwar 29,472 zur Ausbeutung der reichen Koblenlager 
im Norbdepartement, 25,253 in dem ebenfalld wegen feiner Kohlen berühmten Loire— 
bezirke, ferner 13,350 im Saone- und Loire⸗, 11,306 im Gard» und 16,568 im Orne⸗ 
Departement. Unter den Metallen befchäftigt die meilten Werke das Eifen; 1848 
zählte man deren 2500, die für mehr ald 150 Mill. Fred. fabricirten. 1855 gab es 
etwa 569 Hohöfen, wovon über 300 mit Gebläfen.‘) Man gewinnt jährlich im 


1) Mit Hülfe von Holzkohlen gewinnt man das Gifen im öftlihen F. in der Franche— 
Gomts, im Elſaß; im Departement der oberen Marne ſcheint das Metall unerfhöpflid; ferner im 
norbweitlihen F., dann am Indre (bie zur oberen Vienne), im Poͤrigord, wo das Gijen eben jo 
reichlich vorhanden zu fein ſcheint; im fuböftlihen F. (Dröme und Yöre), wo man es aus dem 
Spatheifenfteine — und den ausgezeichnetſten Stahl (Schmelzſtahl) fabricirt. In einigen 
100 Werfen des Nordoſtens werden mit Hülfe der belgiſchen oder rheiniſchen Steinfohlen x. alle 
Arten von Eifen gewonnen. Faſt ſämmtliche Werke der Champagne und von Burgund, die beide 
jehr erzreich find, arbeiten mit Holz- und Steintohlen. Ebenſo gewinnen die Werfe des Gentrums 
(Nievre, Allier, Eher) ihr Gr; mit Hülfe von Holzfohlen und Gofes; fie müffen aber einen großen 
Theil des * und Gußeiſens weiter beziehen. Die Werke des Suüdweſtens, von viel geringerer 
Debeutung, find auf Holz und Torf angewiefen. Nur mit Steinfohlen arbeiten die Werfe im 
Nord, Pas du Calais und der Dije, fo wie alle die großen im Departement Aveyron, Garb, Ar: 
böce, Loire. Im der Gruppe der Pyrenäenwerfe, im Departement Ariöge, Oft: und Ober⸗Pyre⸗ 
näen, Tarı, Aude, Ober-Garonne und an ber Oſtgrenze der Unter-Pyrenäen ftellt man, abweichend 
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Durchſchnitt 3%, Mill. (preuß.) Etr. (a 100 Pro.) Roheiſen und 2Y, Mill. Etr. 
Stabeifen, nebft 71,760 Etr. Stahl. An Blei liefert F.'s Boden 2713 Gir. nebit 
3535 Etr. Glätte; an Silber 1983 Etr. (5, Mill. Thlr.); an Mangan 68,390; 
an Kupfer 936; an Antimon 642 und an Spießglanz 1012 Etr. Das von den 
Salzminen und Quellen 1852 proburirte Salz betrug über 1'/, Mill. Etr. (764,000 Thlr.); 
Die gefammte Salzgewinnung war 9, Mill. Etr. An der Küfte des Mittelmeeres 
und von Morbihan bis zur Gironde-Mündung werben fehr große Mengen Salzes ge— 
wonnen, das dem fpaniichen und portugieflfchen an Güte nahe fommt. An der Küfte 
ver Bendee allein zählt man an 70,000 Lagunen, Oeillels oder aires genannt. Stein— 
Eoble liefern 46 Beden, deren Production von 1838—45 um 36 pCt. geftiegen war, 
und Braunkohle 20 Beden, welche nabe an 2, Mill. Etr. an Ausbeute ergeben. 
Anthrazit gewinnt man im Betrage von 1%, Mill. Gtr. aus 27 Gruben, und der 
Torfſtiche zählt man 3030. Der Werth der nichtmetallifhen Producte wird zu 
11%, Mill. Thlr. veranfchlagt; man gewinnt fie aus 2270 Gruben mit Hülfe 
von 76,700 Arbeitern. Das, mad die Steinbrüche liefern, Hat einen Werth 
von 16 Mill. Thlr., die Verarbeitung mineralifcher Stoffe liefert noch einen Werth 
von 53 Mill. Thlr., fo daß man im Ganzen über 60,000 Etabliffements bat, die 
den Handel um 107 Mill. erböhen ("2 des Wertbes Kohlen und Torf, Bau— 
material, Eiſen, über ’,, andere Metalle ıc., °%4, verarbeitete Stoffe), Wenn 
man die Maffe der eingeführten Waaren im Jahre 1789, zur Kalferzeit und 
während der Reftauration bis 1828 vergleicht, fo findet man in ben beiben letzten 
Epochen zwar eine bedeutende Verminderung, und erft im Jahre 1836 fteht der Han- 
del F.'s mit dem Auslande wieder gleich; doch ift hierbei nicht außer Acht zu laffen, 
daß während dieſer ganzen Zeit dad Innere von F. weit mehr audgebeutet worden ift, 
und daß der Handel im Lande felbft dadurch größeren Auffhwung genommen bat. 
Ja, es find fogar mehr Waaren von %. ausgeführt worden, ald vor der Revolution, 
wodurd der Nationalreichtbum geftiegen fein muß. Gleichwohl fordert dad Gedeihen 
des Handeld im Inlande, daß der Handel mit dem Auslande in vollfommenem Gleich« 
maße mit ihm ſtehe. Auch mit den anderen europälfchen Völkern trat F. erſt in ge— 
nügende Handelöverbindung, als unter Golbert die Induſtrie zu blühen begann und 
hierdurch der Handel im Inlande befördert wurde. Colbert fchlug zuerit einen Ges 
neraltarif vor, welcher durch ein Ediet Ludwig's XIV. im September 1664 eingeführt 
wurde und bis zum 15. April 1791 beftand; an dieſem Tage trat der neue Tarif im 
Kraft, welchen die conflituirende Nationalverfammlung am 2. März deſſelben Jahres 
decretirt hatte. Unter dem Minifterium des Cardinal Fleury fchägte man den Leber, 
ſchuß, welchen der Handel mit dem Auslande gewährte, fhon auf 75 Millionen Livres. 
"Die Golonieen auf den Antillen, wo man feit 1650 Zuderrohr und feit 1722 Kaffee 
baute, trugen zum Auffchwung dieſes Handels befonders bei, und auch die Eolonieen 
im aflatichen Indien mirften bis zum Kriege mit Amerika, weldyer für den franzö— 
ſiſchen Handel verderblih wurde, nicht wenig auf bdenfelben ein. Das Decret des 
National Eonvents vom 1. März 1793 zerrüttete ihn, da es den größten Theil der 
bis dahin vom Auslande bezogenen Waaren nicht mehr einzuführen geftattete. Bon 
Diefer Zeit an bis 1836 erreichte der Verkehr mit dem Auslande nie mehr die Höhe, 
auf der er 1792 geftanden hatte. Nachdem 1815 der europälfche Friede wiederherge— 
ftellt, mußte man die zerriffenen Handeldverbindungen von Neuem anknüpfen und bes 
fonderd eine Handelsflotte fchaffen. Zu dieſem Zweck wurde das Geſetz vom 28. April 
1816 gegeben, welches der franzöftichen Marine kräftigen Schug zuficherte. Breijinnigere 
Ideen führten am 24. Juni 1822 zu dem See- und Handelövertrage mit den Vereinigten 
Staaten Nord⸗Amerika's und fpäter, am 8. Januar 1826, zu einem ähnlichen mit Bra- 
filien und am 26. deffelben Monats zu einem dritten, obwohl minder ausgedehnten, mit 
England. Deffen ungeachtet hatte das Streben, die Einfuhr ausländiicher Waaren 
zu verringern, auf den Tarif vom 7. October 1822 eingewirft und in verfchiebenen 
Ländern entfprechende Schritte gegen F. hervorgerufen, durch welche bejonberd ber 
von den Verfahrungsarten im ganzen Übrigen Lande, durch Holzkohlen unmittelbar ans den Erzen 


Stabeifen oder Stahl in den ſogenannten catalanifchen Defen dar, deren F. 86 beſitzt; das Erz 
muß bazu ſehr rein fein. 
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Handel mit den frangöflfchen Weinen litt. Doch neue Zollgefege fuchten dieſem Uebel⸗ 
flande abzubelfen, und e8 wurben zu demjelben Zwede nod; mehrere Handelöverträge 
geichloffen, am 22. Septeniber 1838 mit Belgien, am 25. Juli 1840 mit den Nie» 
derlanden u. f. w. und im Jahre 1860, am 23. Januar der wichtige mit England. 
Der Gefammtbandel $.'8 mit dem Auslande belief fi im Jahre 1858 auf 
4,479,200,000 #re8., davon an Einfuhr 2,034,900,000 Fres. und der Specialban« 
del auf 3,164,000,000 Fres., davon an Einfuhr 1,383,700,000 Fred. Diefe Zablen 
repräfentiren den officiellen Wertb, in Hinficht des beftebenden Wertbeß er- 
hält man aber, was den Specialhandel anbetrifft, für die Einfuhr 1561 Mill. und 
für die Ausfuhr 1891, Mill. Fred. Die bervorragendften Waaren der Einfuhr 
in dem leßteren Handel waren 1858 nach ihren officiellen Wertben und in Millionen 
von Branch angegeben: rohe und geiponnene Seide für 165; Baummolle für 140; 
Golonialzuder für 75; ausländischer Zuder für 18; Wolle für 72; Steinfohlen für 
68; Korn und Mehl für 46; Del für 29; Kaffee für 24; Kupfer für 22; Dlivenöl 
für 20; Vieh für 19; Reis für 17; Imdigo für 15 ꝛc., während die der Ausfuhr 
waren: Seidenzeuge für 304; Baummollenzeuge für 191; Wollenzeuge für 158; 
Flachs und Hanfgefpinnfte für 32; Gerealien (Korn und Mehl) für 107; raffinirter 
Zuder für 67; Weine für 64; Spirituofen für 17; verarbeitete Felle für 52; ge— 
gerbte Belle für 23; Rohmetalle für 28; rohe und gefärbte Seide für 26; Porcellan für 
23; Papier für 16; Kryftalle und Glaswaaren für 16; Bücher und Lithographieen für 
15; Krapp für 13 ꝛc. Nach den Douanen- Tabellen find im Jahre 1858 an edlen Metallen 
714 Mill. Fres., darunter an Gold für 554 Mill, eine und für 242 Mill. Fres., 
darunter an Gold für 66 Mill., ausgeführt worden. Was nun die Bewegung bes 
Binnenhandels anbetrifft — und fie giebt ja ganz befonderd den Maßſtab für 
den Wohlftand eines Landes, fo läßt fi ihr Grad aus verfchiedenen Anzeichen ers 
meffen. Bor Allem ift die Ziffer der indirecten Steuern, die ſich feit dem Jahre 
1836 mehr als verdoppelt haben, ald der Thermometer zu befragen: wenn fle einen 
Wachsthum der Gonfumtion anzeigt, fo beweift fle dadurch das Xeben in der Pro- 
duction und den Fortſchritt des Öffentlichen Wohlftandes. Die Gefammt-Operationen 
ber franzöfifchen Banf, die im Jahre 1858 die Ziffer von 5213 Mill. Free. 
(1857 fogar die von 6065 Mill.) erreicht hatten, Fönnen ehenfalld einen Begriff von 
biefer Thätigfeit und einen neuen Bergleihungspunft abgeben, dann die der übrigen 
Eommandit= Gefellfchaften, und ebenfo würde ein Vergleich ded beweglichen Capitals 
im Jahre 1836 mit dem jegigen auf das Ueberzeugendfte darthun, melden Fortfchritt 
der Handel und die Imbuftrie in Frankreich mährend dieſer Periode gemacht 
haben. Es ift zu bedauern, daß dieſem Vergleich fich fo große Schwierigkeiten 
entgegenftellen.. Es läßt ſich aber, wie es fcheint, bemerken, daß viele neue 
Induftrieen, die von Zeit zu Zeit erftehen, ein beträchtlichee Capital vdarftellen, 
ohne daß die früheren Imduftrieen etwas von ihrer Wichtigkeit verloren hätten. 
Diefe Thatfache conftatirt demnach Feine Verſchiebung der Gapitalien, fondern die 
Schöpfung eined neuen Gapitald und einen Anwachs beweglichen und inbuftriellen 
Reichthums. Nehmen wir 3. B. die Eifenbahnen, ) die Greditgefellfchaften, die 





) Das franzöfifdhe Gifenbahnneg ift ein firahlenförmiges, und die von Paris als 
Mittelpunkt ausgehenden nennen ergänzen ſich jetzt durch peripherifche Bahnlinien. 
Unmittelbar von Paris, das mit Verfailles eine enge — — bildet, gehen ſechs Radial⸗ 
Bahnen (nad) Norden, Often, Sübdoften, Süden, Welten, Norbweiten) aus, die ſich aber weiterhin 
zum Theil wiederheit und mehrfach gabeln und eine Anzahl innerer Maſchen bilden. Unter den 
pexipheriſchen Bahnen, welde die Nabial:Bahnen den Grenzen entlang verbinden, ift vor 
Allem die beide Meere verbindende Bahnlinie von Borbeaur über Touloufe nad) Marfeille und 
Toulon hervorzuheben, ferner die große Verbindungslinie zwifcdyen der Oft: und Südoſtbahn, bie 
aus der Bahn Dole- Mühlhaufen und der Bahn Straßburg: Bafel ſich zufammenfegt; eben fo ift 
die Norboftbahn mit der Dftbahn durch das peripheriihe Bahnſtück zwifchen St. uentin und 
Epernay verbunden u. j. w. Manche der genannten Bahnen lafjen ſich übrigens eben fo gut als 

- Abzweigungen ber Radial:Bahnen, wie als peripherifche Verbindungslinien betrachten. Die erfte 
Bahn war die von St. Etienne nach Andrezieur, 18 Kilometers lang, eröffnet 1828, ein Theil ber 
Bahn von Roanne über St. Etienne nach Lyon, die, 136 Kilom. lang, im Jahre 1834 beendigt 
wurde und die einzige Bahn %.'s blieb. Im Jahre 1858 betrug die Ausdehnung fänmetlicher 
Bahnen 1237 Kilom., auf deren Bau etwa 250 Mill. Fres. verausgabt worden waren. Das Netz 
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Affecuranz- Vereine, die Gas⸗, Wafler-, Schifffahrts-, Bergwerks-, Spiegel-, Zuder-, 
Hüttenwerfö=-, Telegrapben-Gompagnieen, die Immobiliar-Verſicherungs-Geſellſchaften, 
fie find ald Zuwachs des induftriellen und Handels-Reichthums anzufehen; um ſich 
aber einen vollftindigen Begriff von dieſem Zuwachs zu machen, müßten auch nod) 
die Privatunternehmungen der Induftrie und des Handeld in Anjchlag gebracht werben, 
die ihrer Natur nach in den eben angegebenen Bereinen und Geſellſchaften Eeinen Plag 
finden. Aus all diefem Angeführten läßt fich indeſſen Eein ficherer Schluß ziehen. 
Kann man auch die Bewegung der Börfenfpeculation ziemlich genau beflimmen, fo 
laͤßt fi der Fortichritt des Handeld und der Induftrie nicht mit derfelben Schärfe 
angeben und der Gang der Agiotage und der Arbeit in parallelen Linien zeichnen. 
Die Handeld- und induftrielle Thätigkeit in F. bietet aber in den legten Jahren Refultate, 
die Keinem Muth und Vertrauen einflößen können, der ſich nicht mit Worten und 
vorgefaßten Empfindungen abfinden läßt; neben der Speculation, die wahrlich Feinen 
fihtbaren Anlauf zum Befferen nimmt, haben ſich die reellen Gejchäfte in einem 
fo geringen Umfange entwidelt, daß fie jener weder das Gleichgewicht balten, 
noh den Mang ablaufen. Eng verflochten mit Aderbau, Induſtrie und Han— 
del ift die allgemeine Schifffahrt» Bewegung F.'s, die fih in die mit 
dem Nuslande, Die mit den Golonieen und in die für den großen Fiſchfang 
theilt. Gingelaufen waren 1858: 24,077 Schiffe (1859: 25,040) mit 3,810,000 
Tonnen Gehalt, darunter franzöjlfche Schiffe 10,535 mit 1,586,000 Tonnen, und 
ausgelaufen 19,966 Schiffe (1859: 20,435) mit 2,893,287 Tonnen, darunter frans 
zöſiſche Schiffe 9270 mit 1,400,470 T. Der auswärtige Handel und die große Fi— 
fcherei haben in dem nämlichen Jahre 44,043 Schiffe ein- und auslaufen laffen. Mittels 
der Küftenichifffahrt murden 1858 Waaren aller Art im Betrage von 2,290,520 
Tonnen befördert, und zwar durch die große Küftenichifffabrt, d. h. die Transporte 
von einem Meer zum andern, 84,450 Tonnen, durch die Eleine, d. b. die Transporte 
in einem und bemfelben Meer, ver Reſt. Die Waaren, die durch diefe Schifffahrt 
befördert wurden, beftanden in Brennholz, Materialwaaren, Salz, Weinen, Eifen und 
Stahl, Steinfohlen ıc., und die KHauptpläge, die ſich mit diefer Schifffahrt befaßten, 
waren Marfeille, Havre, Arles, Nantes, Honfleur, Gette, Charente, Dünkirchen ıc. 
Diefe Orte, an die fich die Univerjalitadt Paris, ferner Borbeaur, Rouen, Boulogne, 
Calais, Eette, yon, St. Etienne, Lille, Müplhaufen anreihen, find wichtige Handels« 
ſtaͤdte des Landes, in weldhem man in den Lagen der Städte am Gebiete des 
mittleren und unteren Mhonelaufes, an dem der Seine und der franzöflfchen Seite 
des Rheins die wichtigfien Berührungen und Hortichritte der phyſiſchen Eultur, gei— 
figen Entwidelung und geichichtlichen Eigenthümlichfeit findet. Die Lagen der Stäbte 
Rarfeille, Lyon, Arles, Nismes, Montpellier, Air, Toulon und Avignon, die von 
Chalons, Soiffond, Rheims, Rouen und Berfailles bezeugen diefed. Paris und 
Lyon find die Großftädte des Meichd und repräfentiren jede Seite Frankreichs; 
die an dem Rhone und den füblichen Ufern liegenden Städte nahmen das italienische 
Element aus dem legten Gulturland der alten Welt, und die an der Seine bis zum 
Rheine liegenden das deutfche Element, als erftes Eulturganges der germanifchen Welt, 
auf. Berüdfichtigt man die Lagen von Touloufe und Borbeaur, die von Orleans 
und Nantes, die von Lyon und Toulon, die an den Ufern der Seine, Loire und Gas 
ronne, die an den vielerlei Verbindungen durch Ganäle und jegt durch Eifenbahnen, 
jo gewinnt man völlige Ueberzeugung von der Wahrheit, daß in den Lagen ber wich— 
tigften Städte, namentlich in der von Paris, der Schwerpunft für die culturgefchicht« 
liche Entwidelung gefunden wird, und daß die Gefchichte F.s mit der von Paris 
gleichſam zufammenhängt, was zu dem Ausfpruche verleitet: „F. liege in Paris.“ 
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der conceffionirten Bahnen umfaßt 16,352 Kilom., die zu bauen etwa 5750 Mill. Fres. Foften wer: 
den. Hierbei erwähnen wir gleich die Vicinalwege, die in bie für den großen Verkehr, in die 
Communal⸗ und in die gewöhnlichen Wege zerfallen und zujammen 557,450 Kilom. haben, von 
denen auf die erften 74,510, auf die legten 425,820 Kilom. kommen. Sie find beirfahe fieben Mal 
größer als die Faiferlihen und die Departements-Strafen, welde beide zufammen 
81,000 Kilom. lang find, und erforberten zu ihrer Unterhaltung und Vergrößerung in den Jahren 
von 1826—1856 die Summe von 1280 Mill. Fres. 
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Diefed verfchlingt den Einfluß der Rage aller Provinzialftäbte, erbrüdt alle Selbfiver- 
waltung dieſer und erzeugt eine alled Gemeindeleben erftidende Agitation; es zebrt 
alle provinzielle Lebendigkeit auf und ift in den wenigften Faͤllen eine den Pro— 
vinzen eigened Leben mittbeilende Mitte; es ift von der Selbſtſucht der Gentralifation 
beberrfcht und macht die Selbftftändigfeit anderer Städte verfchwinden; ed dominirt 
und ift &., mit welchem es ſynonym ift. Alles verdankt es feiner Lage, welche von 
dem Uebergewichte des oceanifchen Elementes über das thalaſſiſche abhängt und zu jenem 
. großen Uebergewicht das Meifte beiträgt. Der Einfluß diefer Lage ift jedoch mehrfach 
geichraubt und ein Product der Madıt und Kraft eined oder ded anderen Mannes, 
der an der Spige der Stgatsmaſchine F.'s fteht, für Die neuere Zeit Louis Pbilipp’s 
und für die neuefte Zeit des jetzigen Machtinhabers, von denen der erftere durch Die 
Befeftigung von Paris, die unter der Dynaftie Orleans zu einer Lebensfrage erhoben 
und fi fo wenig bethätigt hat, eine Ehance vorbereiten wollte, Die er möglich bielt, 
nämlich einen Schlag, welchen F., wenn jener auf dad centrale Paris ausgeführt 
würde, fo wie ein auf den Kopf getroffener Mann fühlte, unmöglich zu machen; denn 
man fpricht eigentlich, wenn man von F. und feiner Stimmung fpricht, nur von 
Paris mit einem Fleinen Bruchtbeile, welchen etwa Lyon, Bordeaur und Marfeille ans 
fprechen; da F. in der That in diefer „Hauptitabt der Welt”, wie fie „la grande 
nation“, befonderd zu des erften Napoleon Zeiten, nannte, untergegangen ift und der— 
jenige, welcher diefe Stadt bat, Herr von ganz F. if. Wie es in dem centralifirten, 
fchematifirten, abftracten und mechanifirten Rom nur die Urbs, die Weltitadt, gab, eben 
fo wefentlich, ejfentiell, fpirituell, moderner und weltbeherrfchender Maßen eriftirt F. nur 
in Paris. Was Wip und Lebendtrieb, was Ambition und Genius bat, mas in der 
Welt Earriere machen, fein Leben ald Brangoje empfinden und in Weltumlauf bringen 
will, geht nach den durch Die Seine geichiedenen Herzendfammern F.'s, durch welche 
das Blut und der Mervengeift von 37 Millionen Seelen in allen Minuten und Se- 
cunden getrieben wird. 

Frankreich (politiiche Gefchichte). 1. Zweck und Bedeutung derfelben. 
Die Franzoſen, in ihren eigenen Augen und Proclamationen die große Nation fchlecht- 
bin und das Dberhaupt aller Nationen, rühmen ſich einer umfaffenden Welt: Be 
flimmung. Seit einigen Jahrzehnten nennen fie diefelbe die Ausbreitung der Civili— 
fation, deren Ausbildung und Ausarbeitung ihre eigene Gefchichte gedient bat und 
deren Herrichaft auf dem Erdkreis nach ihrer Anflcht Ziel und Zwed der ganzen 
fünftigen Weltgefchichte bilde. Der Herd der Givilifation ift nach dieſer Anflcht 
Franfreich geworden, indem ed im Laufe einer vierzehnhundertjährigen Geichichte in 
feinem Innern die politifchen Nechte und Unterfchiede der Stände flürzte, die allge- 
meine Gleichheit dagegen zur Geltung brachte und zur Sicherung dieſer Gleichheit den 
Abfolutismus der Staatdgewali gründete. Das Mittel zur Etablirung der Gleichheit 
und der abfolutiftifchen Staatögewalt war die Revolution, die, was bisher noch zu 
oft überfehen ift, eine monardifche Schöpfung "und That war und erft, als das 
Königthum fich zur Durchführung derfelben zu ſchwach erwiefen Hatte, in die Hände 
der Bolföparteien überging, die fle gegen den föniglichen Urheber der Givilifation und 
gegen das Königthum felbit durchiegten. Die Form, in welcher ſowohl die fehliefliche 
Vollendung der Revolution, wie ihre Fönigliche Vorbereitung in Scene gejegt wurde, 
war der Kampf der beiden Nationalitäten, der römifch-celtifchen und der germanifchen, 
aus deren anfänglicher Miſchung das franzgöftiche Volk hervorgegangen war. Auch in 
biefem Kampf, deſſen Initiative das (felbft germanifche) Königthum fchon im Mittel» 
alter ergriff und im welchem es den Inſtinet und die Tendenzen der römifch-gallifchen 
Bolfsmaffen befriedigte und zur Erweiterung der eigenen Gewalt benußte, erwies ſich 
daffelbe zur legten Entſcheidung, nämlich zur rüdjichtslofen Durchführung der Revo— 
Iution, zu ſchwach. Beugen, plündern, entwaffnen und rechtlos machen Eonnte ed wohl 
die ihm ſtamm⸗ und blutsverwandten oberen Stände, aber nicht völlig vernichten. Im centra« 
lifirenden Gang und Sturm der frangöflfchen Gefchichte und namentlich in Dem von ibm beab⸗ 
fichtigten revolutionären Abſchluß derfelben fonnte e8 vor der Thatfache die Augen verfchließen, 
daß es in den Rechten und politifchen Privilegien der obern Stände feine eigenen 
Mechte und Güter, Befig und Erblichkelt, traf und töbtlich verlegte, aber es konnte 
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ihnen nicht an’8 Blut und Leben gehen, was die celtifchgallifche Volksmaſſe verlangte. 
Auch dieſen legten Schlag mußte ed daher den Volföparteien überlafien, aber es ver— 
fanf jelbft in dem Blutſtrom, mit welchem dieſe F. überfchwemmten. Zweck und Abs 
ſchluß der franzöftfchen Gejchichte ift daber der Sieg der celtifichegallifchen Majorität 
über die germanifchen Eroberer, und da diefe erſt Necht, Freiheit, perfönliches Selbſt— 
gefühl und perfönliche Bildungsfäbigkeit nach Gallien brachten, fo bat in diefem Sieg 
die Reaction einer unverwüftlichen Naturfraft und eines elementarifchen Volksgeiſtes, 
der Die germanischen Anregungen nur mit Unmillen ertrug und ihren Ginwirfungen 
im Grunde ſeines Wefens unzugänglich blieb, ihre Befriedigung erhalten. Nach die— 
fem Erfolge der Gallier in ihrer Heimath blieb ihnen nur noch übrig, um ihre uralte 
mit der übrigen Welt in Widerfpruch flehende Natureriftenz zu ſichern und den Gegen- 
faß der Eulturftaaten zu ihrem elementarifchen, nur durch den härteften Abfolutismus 
gezügelten Gonglomerat- zu vertilgen, dieſelbe Firchlich-politifche Cultur, Die fie bei ſich 
zu Haufe von der Oberfläche ihres Naturweſens und Naturmwillendg mit Blut abge» 
waſchen batten, auch draußen zu befänpfen. Die Revolution ging in die bewaffnete 
Propaganda über, die allen Rechten, Freiheiten, Eigenthümlichkeiten und Verfaffungen, 
welche aus dem innerften Lebensgrunde der Völker hervorgegangen find, den Tod ger 
ſchworen bat und nicht eher befriedigt ift, bis nicht überall, wie in F., Die freie und 
würdige Berfönlichfeit in ein blafirted Naturweien verwandelt ift, in deſſen feelenlofem 
und ungebildetem Innern nur Gehäffigkeit und Unzufriedenheit mit der Welt kocht und 
defien falpeterartige Erplofionen mit eijernen Banden verhütet oder geregelt werden 
müſſen. Conſequent ift e8 dabei von einem Volke, welches in einem vierzehnhundert- 
jährigen Kampfe gegen feinen Erzieher, die chriftlich«germanifche Staatsordnung, ente 
fanden und die matürliche Leerheit feiner gallifchen Urform wieder hbergeftellt 
bat, . in dieſem Augenbli unter der Proclamation des Mechtd der Nationalitäten 
die ähnliche Erplofion untergegangener und politifch unmöglicher Naturvölfer in ganz 
Europa hervorzurufen und in dieſem Salpeterflurm die Gultur des Welttheild in bie 
Luft zu fprengen ſucht. Kurz, die franzöftfche Givilifation ift der Haß und die Reac- 
tion eines gemüths- und feelenarmen Naturweſens gegen eine Cultur, für deren Ver— 
arbeitung und Benugung ed zu ſchwach war, — eined Naturweſens, welches für feine 
altertbümliche und Hinter der Weltentwicklung zurüdgebliebene, engherzige Leidenjchaft 
nur die Bande der altrömifchen Rechts- und Staatdverfaflung benugen fann, und ' 
fomit zwifchen Uneultur und antifem Despotismus unruhig hin und ber ſchwankt. Wir 
werden in den folgenden Zeilen an den michtigften und entfcheidenden Punkten ber 
franzöflfchen Gefchichte nachzumeifen fuchen, wie dieje Givilifation entftanden ift, und 
zulegt noch die Frage behandeln, welchen Zweden fle wider ihren Willen und in ihrer 
unfehlbaren Niederlage in der Weltöfonomie dient. Zuvor werden wir baran erinnern, 
wie in den Gefchichtichreibern und Publiciften bis zur Zeit der Revolution dad Bes 
wußtfein von den beiden nationalen Glementen des gallifch » germanijchen Volta 
erwachte und fich felber klar wurbe, bis ed in der neuern Zeit mit Hülfe der hiftori- 
[hen Forſchung das Dogma von der alleinigen Berechtigung der gallifchen Race 
aufftellte. 

1. Der Racenfampfinder Gefhihtfchreibung. Die Namen „Brank- 
veih, Franzoſen, franzöſtſch“ (la France, Frangais) gehören eigentlih dem jegigen 
Volk der Eivilifation nicht mehr an und follten von diefem, dem celtifch « gallifchen 
Befieger der fraͤnkiſchen Eroberer, eben fo zurüdgewiefen werden, wie die neueren Ge- 
ſchichtsforſcher der Nation jeden Gedanken an eine Erziehung der legteren burch die 
Branfen als eine Beleidigung der Gallier bezeichnen. Francia als Bezeichnung bed 
Landes hatte einen Sinn, als die Franfen es nicht nur beberrfchten, fondern auch mit 
ihren germanifchen Einrichtungen belebt und geftärft und aus der Erftorbenheit ber 
römischen Zeit erwedt hatten. Als aus der Vermifchung beider Racen die franzöftiche 
Sprache hervorgegangen war und das Königthum durch die erften Gapetinger und 
Balois fich zum nationalen- Symbol der neuen Nation gemacht hatte, brachte bie 
Gewohnheit des Zufammenlebend und der Unterfchied der Sprache von dem rein geblie- 
benen germanifchen Idiom des Oftens die Ihatfache, daß jener Name allein der deutſchen 
Race angehörte, in Vergeſſenheit. Selbſt der Gefchichtfchreiber du Haillan fagt 
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noch in feiner histoire gönerale des rois de France (Paris 1576) von Karl d. Gr., 
er babe das Franzöſiſche, feine Mutterfprache, und daneben das Blämifche und Deutfche 
geiprochen. Grit im Laufe des 16. Jahrhunderts machten die Franzofen die Entdeckung 
ihrer Urgefchichte und des doppelten Elements, des germanifchen und des römifch- 
gallifchen, welche in ihrer Urzeit ſich gegenüberftanden. Sie fanden, daß Clovis, 
Louis, Charles, lotaire eigentlich deutiche Namen feien, und festen dieſe nach der 
damaligen Kenntniß der deutſchen Sprache an die Stelle der franzöſtrten, fo* z. B. 
du Tillet (geſt. 1570) in feinen Memoiren und Unterſuchungen über das Alter— 
thum Frankreichs. Diefe Neuerer drangen jedoch nicht durch. Nicht allein das 
PBublicum ließ ihre Entdeckung unbeachtet, fondern auch die Gelehrten Ichnten 
fih gegen diefelbe im- Namen der franzöflichen Ehre auf und beftritten die Be— 
hauptung, Daß jemals ein franzöfifcher König einen deutſchen Namen getras 
gen und deutſch gefprocen babe. Alle, nahm man ald unverbrüchlihe Währbeit 
an, alle feit Pharamund's Zeiten find von Herzen und Zunge ächte Pranzofen ges 
wefen, alle große, gute Fürften, Spiegel der franzöflfchen Ehre und des franzöſiſchen⸗ 
Glanzes, wie die antiken Helden in der franzöflichen Tragödie in franzöflicher Hof 
tracht auftraten. Selbſt noch in der Mitte des 18. Jahrhundertd, in Velly's 
histoire de France (1755), nachdem über den Gegenfag der Nacen fchen ein leb— 
hafter und fogar die praftifchepolitifche Geltung berührender Streit geführt war, erhielt 
ſich dieſe Naivität der Anfchauung noch infoweit, daß wenigftend jeit dem 5. Jahr— 
hundert die Brangofen als fertig und immer diefelben erfcheinen, ald rubhme- und ver« 
gnügungsluftig, die Könige ald Mufter aufgeklärter Srömmigfeit und ritterlicher Tapfer- 
feit und die Verfaflung der fränkischen Monarchie durchweg nach dem Almanach royal 
Ludwig XIV. und XV. geregelt. Die Vertheilung des Landes an die fränfifchen Sie- 
ger hat die unfchuldige Form Föniglicher Gunftbezeigungen angenommen und die 
Nathöverfammlungen der germanifchen Eroberer bilden ald ambulante Hofverfammlun- 
gen und Hoffefte einen Theil der Vergnügungen der Könige. ine ernfte Bedeutung 
hatte die Erinnerung an die fränkifche Vergangenheit bereitd in der Hugenottenzeit 
erhalten, als überhaupt in der proteftantifchen und föderaliftifchen Neigung des Adele 
deffen deutfche Grundnatur gegen dad gallifch-römifche Wefen der ganzen Nation 
und gegen den Abfolutismud der Könige reagirte. Gpocemachend tft in diefer Be— 
ziehung die Schärfe, mit welcher der Hugenott Franz Hotmann in feiner Franco- 
Gallia (1580) gegen den Abfolutismus an die Gefchichte appellirte und daran er- 
innerte, daß das Königthum in Frankreich von je ber durch die ariftofratifche Volks— 
vertretung befchränft gemwefen fei. Selbft in Mezeray's histoire de France (1643 
—51) ſpricht fih der frondiftifhe Gegenfag gegen Hof und Minifterium aus, wenn er 
es als Zweck feined Werkes bezeichnet, den Menfchen ihre alten, natürlichen und un« 
verjährbaren Rechte in Grinnerung zu bringen. Meben der Bekämpfung des Fönig- 
lichen Abfolutismus tritt endlich in den Arbeiten Boulainvilliers' (flebe d. Art.) 
die Unterfcheidung zwifchen der erobernden Race und den unterworfenen Galliern in 
entfchiedener Schroffheit auf. Diefer kühne und energifche Forſcher proteftirt in feiner 
histoire de l'ancien gouvernement de France (1727) nicht nur im Namen der ur« 
alten fränfifchen Bollfreiheit gegen die moderne Gentralifation, er behauptet nicht nur, 
um das Spftem des Föniglichen Despotismus in feinem Widerfpruch mit der franzö— 
ſiſchen Berfaffung nachzuweifen, daß urfprünglic alle Franken frei, gleid und unabs 
bängig geweſen feien, fondern er macht auch Die Anſprüche des Adels auf Oberberrs 
fehaft über die gallifche Race geltend, von der feiner Anficht nad) der dritte Stand 
abflamme und Die nach dem Eroberungsrecht zu den freien Franken, nicht aber aus— 
fchlieglich zu dem Könige in Unterthanenverhältniß verfegt ſei. Wreilich giebt er das 
bei feiner Zurüdforberung der alten Herrfchaft über die Gallier einen gefährlichen und 
bedenflihen Zufag, wenn er zugleich den Verfall ded Adels beklagt und den Haupts 
grund deſſelben in feiner Brivolität, Unwiſſenheit und verwahrloften Erziehung fucht 
und den föniglichen Dienft einen Eläglichen Erfag für die frühere Seelengröße und 
Treue nennt. Ohne Boulainvilliers namentlich zu befämpfen, trat gegen dieſen der 
Hiftorifer Dubos in feiner hisloire critique de l’&tablissement de la monarchie 
frangaise dans les Gaules (1734) auf. Um die politifche Gleichheit der gallifchen 
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und fraͤnkiſchen Bevölkerung unter dem fränfifchen Königthum zu behaupten, läugnete 
er geradezu Die Eroberung und führte er alle Erfolge und Berhältniffe deſſelben auf 
Berträge zurüd. Sp find ihm die Kriege, Schlachten und Occupationen von Land- 
ichaften nur Meußerungen des Krieged gegen die Feinde des galliichen Volkes und 
Meiched und der Beſitzſtand der Franken beruht nach ihm in völlig rechtlicher Weiſe 
auf der Abtretung Galliend durch Kaifer Nepos an die Weſtgothen und durch Kaifer 
Juftinian an die Franken, endlich auf freier Unterwerfung der gallifchen Nation unter 
die merovingiſchen Fürften, wodurch fie fi das Gigenthumsrecht über ihren Beſitz 
und Zutritt zu Aemtern und Würden ficherte. Zwifchen beiden ‚Gegnern wollte Mon» 
tesquieu in feinem esprit des loix (1748) einen Mittelmeg einfchlagen; er nennt _ 
des Boulainvilliers Syftem eine Berfehwörung gegen den dritten Stand, das des Dubos 
eine Verſchwörung gegen den Abel; doch ift fein Gegenfag gegen dad erftere nicht 
ernſtlich und das leptere greift er bauptfächlich mit den Waffen ded Spott an, wie 
er 3. B. gegen daſſelbe bemerft, darnach Fönne man auch beweifen, daß Alerander 
Das perfliche Reich nicht erobert habe. Sonft aber hat er fih um die biftorifche 
Forfchung verdient gemacht, indem er den Einfluß der deutichen Eroberer auf vie 
Geftaltung des gallifchen Reiches gründlich nachweift, und ald Franzoſe bat er große 
Unparteilichkeit bewiefen, wenn er den alten Deutfchen zwar feine hohe Gultur, aber 
politifhen Sinn und Verſtand zuſchreibt. Trog der biftorifchen Forfchung Montes« 
quieu's machte fich zwar noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. die demokratiſche 
Benutzung und Entftellung der Gefchichte geltend, wenn Mably in feinen observalions 
sur lÜhistoire de France (1765) in den Zeiten der fränfifhen Monarchie (obwohl 
ſelbſt nur für einen chimärifchen Augenblid, da er fchon unter den Söhnen Chlod— 
wig's die weitgehende Autorität der Könige und das Eintreten der Ariftofratie an bie 
Stelle der Nation zugeben muß) den glüdlichen Zuftand findet, wo die Gewalt allein 
bei dem Volk gemefen fei. Allein Die tiefgehende und nichts verfchonende Nevolus 
tion, welche das Königthum in den drei Jahren vor 1789 gegen die beiden bevor- 
rechteten Stände eingeleitet und, wenn auch noch ohne augenblicklichen Erfolg, ver- 
ſucht hatte, befreite die Demokratie von vieler Schwäche und machte alle unbiftorifche 
Illuſionen überflüffig. Als das Königtbum nach dem unglüdlichen Ausfall feines ver 
volutionären Verſuchs Die Literaten und PBamphletiften des dritten Standes zu feiner 
Unterftügung aufgerufen hatte, trat Sieyes (in feiner Schrift: „Was ift der dritte 
Stand ?*) mit der Forderung auf, daß die römifch-gallifche Mace mit der VBergangen- 
heit völlig brechen und mit den deutfchen Erobereru abrechnen müfle. „Warum — rief 
er 3. B. aus — follte der dritte Stand nicht jene abligen Familien, welche bie tolle 
Behauptung wagen, auß der Race der Eroberer hervorgegangen zu fein und mit dem 
Recht des Grobererd ihr Erbe angetreten zu haben, in die Wälder Frankoniens zus 
rückſchicken? Die Nation wird dann gereinigt fein und fich tröften können, dann nur 
aus den Abfömmlingen der Gallier und Römer zu beftehen.“ Den Zufammenbang 
diefer Purification mit einer Aenberung der Bejigverbältniffe ſprach bald darauf, als 
fih die Volksrevolution an der Stelle der föniglichen in Gang gelegt hatte, Gamille 
Desmoulins aus. So fagte derfelbe in feinem Journal France libre (1789), 
um die Patrioten für die Revolution zu interefiiren: „Noch nie bat ſich den Siegern 
eine reichere Beute dargeboten, Vierzig Taufend PBalläfte, Hoteld und Schlöffer, zwei 
Fünftel der liegenden Gründe von Frankreich zu vertbeilen, — das ift der Preis ber 
Tapferkeit. Die fich unfere Eroberer zu fein rübmen, werben ibrerfeits erobert wer— 
den. Die Nation wird gereinigt werden." Als diefe Purification und mit ihr die 
Aenderung der Beftgverbältniffe in großem Umfange durchgefegt war und unter der 
Reftauration wieder die Forfchung möglich geworden war, entwarf Auguftin Thierry 
in feinen Lettres sur l'histoire de France (1827) das Bild von dem Kampf der 
beiden Nationalitäten, die fich auf dem Boden Frankreichs gegenüberftanden; die That— 
fache, daß die fränfifchen Eroberer das gallifche Volk unterworfen haben, gab er 
Boulainvilliers bereitwillig zu; aber dafür fonnte er feinen gallifchen Zeitgenoſſen 
das für fie erbebende Bild von der Ausdauer entwerfen, mit der ihre Vorfahren, bie 
Untertdanen der Franken, bid zur Revolution ihre Mechte und Freiheiten zurüderobert 
haben. Nur fpricht ſich die Mifftimmung und Gereiziheit des Gallierd gegen bie 
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fränfifchen Oberherren in der unbiftorifchen Webereilung aus, mit welcher Thierry die 
Franfenberrfchaft wegen ihrer vermeintlichen Brutalität und Unfruchtbarkeit mit der 
Türkenberrfchaft auf der Balkanhalbinfel vergleicht. Selbſt Guizot bat fi, in fei- 
ner histvire de la civilisation en Europe et en France, obwohl ef den anregenden 
und belebenden Einfluß der germanifchen Individualität auf die romanifchen Länder 
ſehr Schön zu fehildern weiß, nicht enthalten können, die germanifchen Erneuerer der 
alten Welt feinen Franzoſen ald Barbaren zu fchildern und durch ihre Varalleliſirung 
mit den nordamerifanifchen Wilden begreiflich zu machen. Er wie Thierry haben in 
Loebell (f. deſſen ausgezeichnete Schrift: „Gregor von Tours und feine Zeit”, 
1839) einen Gegner gefunden, der ihnen nicht nur in der gelehrten Forſchung ge 
wachfen, fondern auch, was Einſicht in die Entwidlung der fränfifch-romanifchen 
Staatöverbältniffe betrifft, überlegen if. Dennoch find die. modernen Gallier mit 
ihren revolutionären Erfolgen über die fränfifchen Eroberer noch nicht ganz zufrieden 
geſtellt und befonders feit dem zweiten Kaiſerthum, theils im Gegenfag gegen deſſen Gewalt» 
Herrfchaft, theild im fympathetifchen Anſchluß an deffen Aufruf an die Nationalitäten, 
bat fih in Franfreich eine Bewegung in Gang gefegt, die noch über die vorfränkifche 
Periode des alten Galliend meiter in die vorrömifche hinausgehen will. Der 
Gallier hat nämlich die für ihm fehmerzliche Entdeckung gemacht, daß troß feiner bei- 
den Nevolutionen der Nacengegenfag in feinem Lande doch noch nicht völlig getilgt, 
das Feudalmefen, jchon wegen der Beflgverhälmiffe, noch nicht gründlich befeitigt fel, 
und daß ihm. feine Revolution nur die Herrſchaft des politifchen und Firchlichen Rö- 
merthums, die alte römifche Gentralifation in Staat, Provinz und Gemeinde, fo wie 
in der Kirche gebracht haben. Um auch diefen Eultureinflüffen zu entlaufen, ſich ganz 
vom Fremden zu reinigen, um ganz und um allein bei ſich ſelbſt anzulangen, zieht ſich 
eine neusgalliihe Schule, unter der Anführung Henry Martin’d, Verfaſſers ber 
histoire de France (neue Ausgabe, 1854—1859) bis zu den druidifchen Weiten zur 
rück, deren Aufklärung und Vollfreiheit die chriftliche Gultur zu einer überflüffigen 
Epiſode der franzdflichen Gefchichte macht. Auf deuticher Seite bat Guſtav Diezel 
in feiner Schrift: „Branfreich, feine Elemente und ihre Entwidelung* ( Stuttgart, 
1853) die von Thierry zuerft zu klarer Anfchauung gebrachte Idee, daß der Racın- 
fampf der Gallier und Deutfchen dad Kauptintereffe der franzöftfchen Gefchichte bildet, 
aufgenommen und nachzuweiſen gefucht, daß die galliſche Mace, wenn fe nicht in ſich 
felbft verfommen follte, der deutichen Invaflon und der in Folge derſelben eingebrun- 
genen deutichen Inftitutionen beburft babe, daß fle aber nad diefer Auffrifchung, ſo 
wie nach jeder fpäteren germanifchen Anregung fofort ſich immer wieder angeftrengt 
babe, dieſes ihr fremde Element nach einer nur oberflächlich bleibenden Stärkung wie 
ber von fich abzufondern oder in der zunehmenden Gentralifation zu erſticken. 

II. Die fränfifche Beriode unter den Merovingern und Karolingern. Die 
Unverwüftlichfeit der Naturfraft, deren die heutigen Gallier ſich als des Erbiheils ihrer 
Borfabren rühmen, ift eine unbeftreitbare Thatfache. Das reizbare Temperament, das 
‚entzündliche Naturell, die Elafticität, die higige Unternebmungsluft, die meibifche Ko 
fetterie felbft auf dem Höhepunft einer leidenfchaftlichen Action, wilde Ausartung der 
Leidenfchaft, und wenn der angefammelte Salpeterftoff erplodirt bat, Verfallen in eine 
felavifche Apatbie, an deren Ungenügen ſich die Meizbarkeit des Temperaments zu 
einem neuen Aufbraufen entzündet — unrubige Neuerungsluft und totale Unfähigkeit, 
aud der eigenen Seele den Keim zu einer organifchen, dauernden Schöpfung zu zieben 
— ein durchaus profaner Weltfinn und dabei Unbefanntfchaft mit der Welt umd 
Sucht, derfelben die Schablone der eignen immermwährenden Nothzuftände aufzulegen — 
diefe Eigenbeiten find der gallifchen Race feit dem Augenblid, da fie Gäfar in bie 
Gefchichte einführte, unverändert geblieben. So fchildert fie Gäfar (begierig nach Ver— 
änderungen, ſtürmiſch im Anfang Eriegerifcher Unternehmungen, ohne Ausdauer im Un 
glüd, im Beginn des Kampfes mehr wie Männer, am Ende weniger denn Weiber, 
in ihrer Rede boffärtig, prablerifch, anmaßend, maßlos in der Uebertreibung des eige» 
nen Verdienſtes, voll von Geringichägung gegen Andere) — fo fchildert fle Machias 
velli ald die Verehrer des Erfolges, der Gewalt umd der Gegenwart, gleichgültig 
gegen die Vergangenheit, forglos für die Zukunft, gefickt zu Händen und Ränken, 
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unfähig zur Vorſicht und Klugheit, unbeftändig und leichtfertig, an nichts ald an den 
Sieger glaubend, unverfhämt im Glüd, gebrochen im Unglüd, Eraftvoll und verwegen 
im Anlauf und erften Angriff, verzagend im Mißgeſchick, welches ſie ſich in allen ihren 
Unternehmungen durch ihre Achtlofigkeit und Unfähigfeit zu nachhaltiger Anftrengung 
zuzieben, — fo jchildern jle die Männer der Gegenwart: Proudhon, Tocque— 
ville, Vacherot, der ihnen in feiner „Demofratie” Mangel an geifliger und mora— 
lifcher Bildung, Mangel an Pflichtgefühl und an Achtung vor dem Mecht, endlich Be— 
dientenhaftigfeit inmitten des Heldenthums vorwirft; felbft der Häuptling der Druidifchen 
Schule, Henry Martin, giebt die Wahrheit diefer Schilderungen zu, und wenn er 
bei alledem die Sociabilität des galliichen Genies rühmt und demfelben ein leb— 
baftes Intereffe an allen Weltvorgängen und ein univerfelles ſympathetiſches Streben 
zujchreibt, jo befchränft er diefen Ruhm doch wieder, indem er bedauert, daß Die for 
ciale Sympathie der Gallier in ihren glüdlichen Nefultaten durd die Entwidlung 
einer intractabeln Perfönlichkeit paralyfirt werde. Dieſe Intractabilität, die himmel» 
weit von Macht der Perfönlichkeit unterfchieden und nur bder- Ausdrud der geiftigen 
Schwäche ift, wird man vielmehr dad Symptom der innern Leere nennen müflen, 

welche fi zu einem eiteln Intereſſe an allen Weltangelegenheiten fcheinbar erweitert 
und an nichts ein aufrichtige® und eingehendes Intereffe nimmt, — einer innern 
2eere, welche den Ballier zu einem Kodmopoliten macht und ibn noch nirgends 
in der Welt, nicht einmal in feinem „fchönen Frankreich“ eine folide Heimath hat 
finden laffen. Der Ruhm der Unveränderlichfeit, den wir den Galliern voll« 
fommen einräumen müſſen, ift daher an fich felbft kein reelles Rob. Der Franzoſe hat ſich 
in denfelben mit allen Naturvölfern zu tbeilen, die im Laufe der Jahrtaufende ihres 
Temperaments nicht Herr zu mwerden mußten, und flatt ihre Naturbegabung, Vor— 
zuge und Schwächen, günftige und verberbliche Anlagen dem ordnenden Geifte 
zu ımterwerfen und aus der Mitgift der Natur eine dauerhafte Schöpfung des Wil« 
lens zu machen, von den ungezügelten Ausbrüchen ihrer Leidenschaften abhängig 
geblieben find. Auch der Jude Hat fich neben und trog der Gefchichte unverändert 
erhalten, in ihm kocht noch derfelbe Haß gegen eine Welt, die feine Einzigfeit und 
Erbabenheit nicht anerkennen will, wie vor Jahrtaufenden, auch er hält jich für bie _ 
erfte und allein berechtigte Nation, er ift fogar wie der Franzoſe Kosmopolit, ohne 
fi irgendwo in der Welt heimifch zu fühlen. — Noch fchlimmer ftebt es mit der 
Spontaneität, deren fich der Franzoſe neben feiner beftändigen Sichielbergleich- 
beit am liebften zu rühmen pflegt. Sein Volk ift das des urfprünglidben An— 
ſtoßes, obne den die Welt in träger Ruhe verkommen würde, von feinem Bolf kom— 
men die edelmüthigen und erbabenen Ideen her, welche die andern Nationen 
befruchten, er jammelt und verarbeitet den geiftigen Weltftoff, von dem alle Andern 
zehren ; die Reaction feiner Spontaneität gegen die eingebrungenen beutfchen Eroberer 
bildet, wie Thierry nachgewieſen zu haben glaubt, das fpannende Interefle feiner Ge— 
ichichte und die Schärfe und glänzende Beweglichkeit dieſes activen Geiftes läßt 
die fränfiichen Oberberren ald brutale und flumpfe Barbaren erfcheinen. Bon 
diefer Spontaneität ift aber zumächft in jenem entfcheidenden Augenblid, da es ſich 
um Sein und Nichtfein der geiftigen Gigenthümlichfeit der gallifchen Race handelte, 
ſehr wenig zu bemerken. Kaum batte Gäfar Gallien (f. d. Art.) erobert und zu 
einer römifchen Provinz gemacht, ald fi das Land mit römifchen Dentmalen und 
Bauwerken überzog und der Zuſtrom römifcher Goloniften angefehene Municipien bils 
dete. Heerſtraßen, Amphitheater, Wafferleitungen legten von dem liebergewicht ber 
römifchen Haushaltung, Kunft und Induftrie ein ſprechendes Zeugniß ab. Nach den 
Erfolgen des Schwertes kamen die Triumphe der Iateinifchen Sprache und Eultur. 
Nie — (um diefe Lieblingsfloskel franzöfifcher Hiftoriker, bier aber richtige Wendung 
zu gebrauchen) — nie hat eine Nationalität die Zeugen ihrer Eigenthümlichkeit, Sprache, 
Sitte, Vorftelungen und Glauben fchneller dem Sieger geopfert und zu Füßen gelegt. 
Im Vergleich mit diefer aufßerordentlichen Unfelbfttändigfeit und Selbftlofig- 
feit wäre es faft ungebörig, an den Anftof zu erinnern, welchen die deutfchen Er- 
oberer durd die Einpflanzung ihrer Selbſtmacht und ihrer auf Selbſtherrlichkeit und 
Treue gegründeten Hausorbnung in das römifche Reich brachten, fo wie an bie Kraft, 
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mit welcher die in der Heimath Gebliebenen ihre Sprache, Nationalität, Recht und 
Sitte und ihren Glauben an fich felbft vertheidigten. Ehe Gallien eine Beute der 
Römer wurde, wohnten in demfelben neben den eigentlichen Kelten die iberifchen 
Aquitanier des Südweftens, bie Ligurer des Südoftend und die balbdeutichen Bel« 
gier des Nordoftene. Und dieſe ganze Bevölkerung, mit Ausnahme der beutichen 
Grenzer im Morboften, war ſchon unter Kaifer Claudius den Nömern in Gitte, 
Kunft und Pamilienverhältniffen faft vollftändig afflmilirt und felbft in den niederen 
Ständen ward daß Rateinifche die Umgangsſprache. War auch in den legtern Ständen 
die Vermiſchung mit den römifchen Goloniften, was aber in dieſem Umfange kaum 
anzunehmen ift, fo groß, daß fie die Annahme der fremden Sprache zur Folge hatte, 
fo würde diefe Amalgamirung doch Feinenfall für die gefunde Kraft des natio- 
nalen Hausweſens fprechen; in jedem Falle verräth die Unterwerfung unter das 
fremde Idiom Die Schwäche und völlige Zerrüttung der geiftigen Anlage eines Volkes, 
welches fich aus feiner eigenen Sprache fo wenig machte und aus derfelben fo wenig 
Eigenes geichaffen hatte, daß es dieſelbe in fo kurzer Zeit den Siegern preidgab. 
Gleich widerftandlo8 wie Die römische Sprache und Eultur, zog das Chriſtenthum 
im Lauf ded 2. Jahrhunderts in Gallien ein; von ihrem Druideneultus hielten die 
Gallier felbft fo wenig, daß ed nur eines Verbot von Seiten des Kaifer Claudius 
bedurfte, um ihm für immer ein Ende zu machen, und fie vertaufchten ihn erſt mit 
dem Dienft der römijchen Götter, bald darauf mit dem Ghriftentbum, ohne eine Ah— 
nung davon zu haben, daß er die außerordentliche Weisheit in fi barg, die Henry 
Martin in ihm gefunden haben will, aber fo wenig betailliren Fanı, wie Die George 
Sand, die in ihrem Moman „Jeanne“ ihre modern:gallifche Heldin unter den Reſten 
der Druidenfteine in völlig leere Entzüdungen verjegt. Als die Provinzen des römi«- 
ſchen Kaiferreihes in Auffinden und unter Proclamation- von Gegenfaijern gegen dad 
römische Gentrum zu reagiren anfingen, wurde zwar auch Gallien in dieſe Emancipa- 
tiond » Bewegungen bineingezogen, aber es ſchwankte erfolglos zwifchen Reattionsver⸗ 
fuchen und Unterwürfigfeit gegen Rom. Es konnte im Ganzen die treuefle und er» 
gebenfte Provinz genannt werden; Emancipation war für es jchon deshalb unmöglich, 
weil es zu fehr romanifirt war, um eine eigene Eriftenz behaupten zu fönnen; ein 
Einheitöpunft fehlte ibm fogar in der doppelten Beziehung, ald es feinen eige- 
nen Volksgeiſt beſaß und feine Urbevölferung immer noch an den SKlaffen- 
fämpfen litt, die es bis zur Zeit Cäſar's zerrüttet hatten und die in fortwährehben 
Bauern = Aufftänden noch vermüftender wurden, als die Römer den Leibeigenfchafts- 
Nerus aufgelöft hatten. Trotz ihrer ergebenen Annahme der römifchen Bildung waren 
ed auch nicht die Ballier, die in den Ebenen von Chalons (451) jene Weltſchlacht 
lieferten oder entichieben, welche gegen Attila (f. d. Art.) die Tradition der antifen 
Givilifation für das Mittelalter und fomit auch noch für unjere Zeit aufrecht erhielt. 
Diefes Verdienſt hat fich Die römifche Disciplin in ihrem legten großen Aufichwung 
unter Aötiu und die germanifche Kraft der Weftgotben erworben. Grft der Abſchluß 
der deutjchen Eroberung durch die Franken machte dem fruchtloien Auf- und Abmogen 
ded Kampfes für und gegen Rom ein Ende; erft die Franfen gaben Gallien eine 
eigene Bedeutung für die Gefhichte; erft die deutſche Kraft und Indivibuas 
lität befreite die Gallier au® dem einförmigen Bereich ded römifhen Abſolutis— 
mus, gab ihnen felbft ald Unterworfenen eine größere Freiheit der Bewegung, als 
fie bisher befeflen hatten, und endlich den Anſtoß dazu, daß fle, im Gegenfag gegen 
deutiche Freiheit, ihre gallifche Individualität wieder fräftigen und ihre eigene 
Art von Abjolutismus ausbilden Eonnten. Den Namen von Barbaren, welchen 
felbft noch Guizot den fränfifchen Eroberern giebt, würden fle nur dann verdienen, 
wenn jle der römifchen Bildung, die fie in Gallien vorfanden, ftumpf und theilnahme 
los gegenüber ftehen geblieben wären. Das war aber jo wenig der Fall, daß ſte dem 
im Abſterben begriffenen antifen Leben wieder eine neue Entwidelungsfraft 
mittheilten und es zu. der Bedeutung emporheben halfen, die es zum Theil durdy die 
jegigen Franzoſen noch jetzt für Die civiliftrte Welt beſitzt. Die römiſche Literatur 
hatte zwar in Gallien eine Art von Nachblüthe erlebt, ohne daß jedoch die galliſchen 
Kelten im Stande gewefen wären, den Fläglichen Verfall Diefer Literatur aufzuhalten. Sie hats 
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ten die Gabe der Aneignung und Nachahmung, aber feineneigenen Fonds, um mit 
demfelben die claſſtſche Form zu erfüllen und von innen aus umzugeftalten, weshalb fle ed nur 
zu fchwülftigen und geiftlofen Reproductionen der alten Formen bringen fonnten. Die Kirche 
beftand, aber nur mit der Sorge für ihre Selbfterhaltung bejchäftigt, ohne das Volks— 
leben wirklich zu durchdringen und bemfelben einen Firchlicheftaatlichen Halt zu geben. 
Erft, ald die vermeintlichen Barbaren die antike, Titerarifche und fprachliche Form ſich 
aneigneten, trugen ſie dazu bei, daß biefelbe in’ Moderne und Nationale um— 
gegoflen wurde; erft als fle fich im die Kirche bineinlebten, erhielt diefelbe ibre Eultur- 
bedeutung für dad Abendland. Chlodwig (j. d. und den Art. Franfen) bat die 
Urform der abendländifhen Kirche geichaffen, zur gallifanifchen Kirche den 
Grund gelegt und dadurch dad Mufter der Eatholifch - oreidentalifchen aufgeftellt. Er 
bat die Germanen in die römifche Givillfation eingeführt und dieſe dadurch für 
die ganze Zufunft wieder befruchtet; er bat die Entwidelung der abendbländifchen 
Givilifation eingeleitet, die auf der gegenfeitigen Ginwirfung des germanifchen und 
des romanifchen Elements auf einander beruht. Beſaß er auch micht felbft ein tiefes 
religiöfes Gefühl, fo thut man ihm doch Unrecht, wenn man ihn für einen 
Heuchler Hält, der fih nur aus politifcher Berechnung dem Chriſtenthum zumandte 
und feinen neuen Staat mit demfelben in Berbindung feßte; gleih Gonftantin, mit 
dem ihn ſchon Gregor von Tours verglich, war er vielmehr von der unmiderftehlichen 
Macht des Ehriftentbums und von der Ueberlegenheit deffelben über die Gemüther 
der Einzelnen und über die Gewalt der Könige ergriffen und von der Ueberzeugung 
durhdrungen, daß das Beſtehen der Gefellihaft und die Sicherheit der Meiche von 
ihrer Durchdringung mit dem chriftlihen Glauben abhingen. Er bewies einen emi— 
nenten firdhlich-politifchen Scharfblic, ald er die Zukunft des arianifchen Bekenntniffes 
bezweifelte und fich mit der Kirche gegen die arianifchen Burgunder und Weftgothen 
verband; er erfannte im orthodoxen Bekenntniß bie größere ſtaatöbildende Kraft und 
trat außerdem mit jener Allianz ald Befchüger und Schirmherr der latiniſirten galli— 
ſchen Nationalität auf, der er auch dadurch Zeit und Freiheit gab, mit dem eingedruns 
genen deutfchen Element ſich zu verquiden und auszugleichen, ald er durch die Gründnng 
feines felbftfländigen Reiches zunächft den Zuftrom der deutfchen Groberer bemmte. 
Welcher Undanf daher von Seiten der jegigen Branzofen, ed zu verfennen, daß 
Chlodwig den Galliern den Nerv und idealen Muth gegeben bat, wodurch ſie befähigt 
wurden, als eine eigene Nationalität in die Gefchichte einzutreten! Er ferner 
und feine Nachfolger, die fly den unterworfenen Gallo - Römern gegenüber ald die 
Erben der römifhen Kaifergemalt betrachteten, haben an Gallien die Tradition 
der Eaiferlichen Leitung der chriftlichen Welt gefnüpft und es dadurch wenigſtens zum 
Nebenbuhler Deutfchlands und des römifchedentichen Kaiſerthums gemacht. Auch diefe 
römifche Tendenz der Merovinger Fam der gallifchen Nationalität zu Gute, da Chlod» 
wig wie feine Nachfolger, ald fle den Erfolg der Waffen und die Schreden der Er- 
oberung mit der idealen Glorie jener römifchen Meminiscenz umgaben, darauf anges 
wiejen waren, die Miſchung der Franken mit den Gallo-Hömern zu befördern und die 
Beflegten in die Nähe des Thrones heranzuziehen. Die neueren franzöſiſchen Hiſtoriker, 
unter ihnen felbft Guizot, thun fehr Unrecht, wenn file die Verbrechen der Herrſch— 
ſucht und Sinnlichkeit, welche Die Gefchichte der merovingiſchen Familie entftellen, nur 
als Neuerungen des germanischen Uebermuths und als Zeugniffe von dem wilden 
Naturell der Barbaren bezeichnen. Es ift wahr, die Kraft, Schlauheit, Ruhmgier 
und Sucht nach Größe, die Chlodwig ausgezeichnet hatten, wurden in feinen Nachkom— 
men verwüftende Willkür und zügellofe Eigenmacht. Die Franken überhaupt bewiefen 
ih als gleih graufam wie die fönigliche Familie, ald rückſichtslos gegen weltliche 
und göttliche Geſetze und voller Mifachtung gegen Ehe, Eigenthum und fremdes 
Leben. Es ift ferner wahr, daß Treue und Wahrhaftigkeit und alle die gefellichaft- 
lichen und perfönlichen Tugenden, die Tacitus an den alten Deutfchen rühmte, auf 
den Kriegdgügen der audgewanderten Groberer Schaden gelitten hatten. Her— 
ausgetreten aud den Lebendfreifen und Gemeinfchaften der Heimath, verloren Die 
Kriegerfchaaren das Band der hbeimifchen Sitte, und Habſucht und Genußfucht, die 
fih ihrer bemädhtigten, machten fie zugleich für die romanifche Verderbniß em- 
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pfänglid. In ihren Ausfchweifungen ftellten die Merovinger und ihre Franken bie 
Auflöfung, die über die auswärtigen Kriegerfchaaren gelommen war, auf ibrer 
Spige dar; bei feinem der andern Stämme, weder bei den Vandalen, noch Gotben, 
Burgundern, Xongobarden, Ulemannen, Angelfachfen ift eine gleiche Reihe von Greueln 
zu finden; man muß daher annehmen, daß die Franken von Haufe aus ſchon zu 
dieſer Verderbniß prädisponirt waren, und wahrfcheinlich ift der Grund dieſer fchnellen 
Auflöfung und Empfänglichfeit für die romanifchen Lafer in der innerlichen Haltungs- 
loſtgkeit und Zweibeutigfeit zu fuchen, die ihnen wohl fchon immer ald Örenzern 
und Nachbarn der Kelten eigen war. Alles das zugeftanden, fo ift es Doch notoriſch, 
dag die Franfen in Gallien mit ihren Ausfchweifungen und Greuelthaten nicht allein 
fanden. Wie die Namen der Großen beweilen, von deren Unthaten Gregor von Tours 
berichtet, waren die leßteren aud) Aeußerungen der Verderbniß der Gallier. Die Ger- 
manen und Romanen theilten jich ihre Rohheit und Schlechtigkeit gegenieitig mit; ber 
Deutiche ward im Zufammenleben und in der Vermilchung mit dem Leßteren ränfe- 
voller, verftellter und liftiger, der Romane dagegen in dem fortdauernden Kriegszuſtande 
frecher und mutbiger, als er es in der Schlaffheit feiner römischen Eivilifation geweſen 
war. Indeſſen arbeitete fich aus dieſer Wüftheit die edle und gefunde Natur des Deut- 
ichen, beſonders da, wo er in Ddichteren Haufen faß und die Traditionen feined Haus— 
weſens reiner bewahren Eonnte, allmählidy wieder hindurch; Doch ging er aus dieſem 
Laͤuterungsproceß, in welchem er fich zugleich der römifchen Sprache und Bildung be— 
mächtigte, romanifirt hervor. Auch der Romane trug aus dem Kampf und Wett- 
eifer mit dem Deutfchen einen dauernden moralifchen Gewinn davon; er lernte die 
Luft an der Unabhängigkeit kennen und fchägen und ward in der Vermiſchung mit 
beutfchem Blut und im Ringen mit deuticher Sitte freier, ſelbſtſtaͤndiger, zuverfichtlicher 
und nachhaltiger. 

Wire die Romaniflrung auf diefem Stadium ftehen geblieben, wo ihr die Weit- 
gothen im alten Aquitanien, die Burgunder in der nach ihr benannten Provinz und 
die Franken im norbweitlicyen Drittel Galliend unterworfen wurden, fo wäre aus ihr 
eine Nation hervorgegangen, die ohne große oder univerfelle Tendenzen jich felbft- ge— 
nügt und die Vermiſchung des deutfchen und römifchen Elements zu einer befcheidenen 
Fornthätigfeit und Bearbeitung der römifchen ulturelemente benugt hätte. Die Zer- 
rüttung in der merovingifchen Herrſcherfamilie würde wahrſcheinlich ſehr bald der gallo- 
römifchen Race wieder das liebergewicht in die Hände gejpielt baben. Da trat zur 
Unterflügung der unteren fränfifchen Lebenskreiſe und der in ihnen noch erhaltenen 
Ueberlieferung germanifcher Freiheit und Urfprünglichfeit der Zuftrom und die Reaction 
der frei und unvermifcht gebliebenen Franken ein, die zwifchen Rhein, unterer Moſel, 
Schelde und Maas fahen, und durch welche unter der Führung der Karolinger das 
Deutichtbum im Innern Frankreichs wieder aufgefrifcht, die romaniſche Race in weitere, 
auf das Univerſelle gehende Bahnen hineingezogen und der deutſche Geift zugleich 
mit der Tradition des Alterthums in ihrer umfaſſendſten Form befruchtet 
wurde. Wie durch die Karolinger (ſ. d. Art., jo wie die Specialartikel über ihre 
großen Repräfentanten Karl Martell, Pipin und Karld. Gr.) der Sig der Herr 
Ichaft von der Seine und Aisne an den Rhein und die Maas, alſo an die Are ver- 
legt wurde, an der ſich das romanifche und deutfche Element berührten, fo haben fie 
daran gearbeitet, dad gefammte Germanentbum und Romanenthum in feinem ganzen 
Umfange in ein innerliche® Verhältniß und wo möglich zu jener Einheit zu bringen, 
die ſich im Geifte Diefer großen Herrfchergeifter vollzogen hatte. Nachdem Karl Martell 
die biftorifche Bedeutung der Familie durch feinen Sieg über die Araber begründet 
hatte, knüpfte Pipin die Verbindung mit Italien und Rom an, und Karl d. Gr. 
machte das DVerbältniß zu Nom zu einem wejentlichen Beftandtheil feiner Idee bes 
Weltreihs. Das Verhältniß zur gallifchen Kirche, mit welchem fich die Merovinger 
begnügten, war den Karolingern zu wenig; fle jchlofien vielmehr mit der univerfalen 
abendländifden Kirche und deren Centrum, Rom, welches ſich von Byzanz eman« 
cipirt hatte, einen Bund, in welchem fle der Kirche neben Sicherftellung gegen den Islam und 
gegen das oftrömiiche Kaiferreich die Suprematie über dad Abendland boten und dafür von 
der Kirche die Weihe ihrer Nachfolge im römifchen Imperatorenthum erhielten. Das 
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Romanentbum, zu welchem in biefer Gombination auch die römifche Corporation der 
Kirche gebörte, war im Geifte Karl’ des Großen und in feiner großen Berechnung 
zum Mittel beftimmt, um die Entwidelung ded germanifchen Weſens zu bereichern und 
zu befördern und dem Deutfchtbum zugleich die Herrſchaft in Branfreich zu fichern. 
Sein Gedanfe des abendländifchen Kaiferthbums hat fich zwar bis in die neuefte Zeit 
erhalten, fo wie die Idee der Einheit, welche die geiftigen Gegenſätze des Abendlandes 
in ihrer VBerföhnung darftellt, in Kunft, Wiffenfchaft, Glaube und Staatöregierung 
den bedeutendften Geiftern des Abendlandes in ihren Arbeiten bis jetzt vorgefchwebt 
bat. Uber feine politifche Schöpfung zerfiel alsbald nach feinem Tode, und unter 
feinen Nachfolgern trat fogar von Allem, was er beabfichtigt hatte, das Gegentheil 
in’d Leben. Die Amalgamirung des Romanenthums und Germanenthums Fonnte 
leichter auf der erfteren Seite, wo +8 nur galt, die deutſche Freibeit und Selbftftändig- 
feit anzunehmen und in der Form der Eigenmacht und trogigen Jfolirung 
zu reprobuciren, in’8 Leben treten ald auf der deutſchen Seite, der es nicht fo leicht 
werben Fonnte, Das römifche MWefen auf den geiftigen Gebieten der Kunft und 
Wiflenfchaft, des Staats und der Kirche im germanifchen Sinn umzugeftalten. 
Außerdem reagirte die germanifche Neigung zur Autonomie gegen die Gentralifation 
und gegen das römische Staatöprincip, welche Karl in feiner Berechnung gleichfalls 
dazu beftimmt Hatte, das Uebergewicht der Germanen im Abendland zu befeftigen. 
Das Unglück, welches die vorzeitige Durchführung diefes römifchen Ginheitöprincips 
über die deutſche Welt gebracht hätte, wurde durch die Kraft des germanifchen Indie 
vidualismus, der fich in den Bürger und Bruderfriegen der Nachfolger Karl's d. Gr. 
Luft machte, dHerhütet. Der deutfche Einheitsſtaat, den Karl hatte gründen mollen, 
zerfiel zum Heil Europa’8 und Deutfchlands im Kampf der Wölkerindividuen, die 
Karl unter die deutfche Oberhoheit gezwängt hatte. Und ſelbſt die feheinbare Auf« 
löfung, der Branfreich unter den legten Karolingern verfiel, die Umwandlung der Benes 
ficien, mit denen Karl feine Beamten ausgeftattet hatte, in erbliche Lehne, der Zer— 
fall Frankreichs, Angeſichts der freilich oberflächlichen und daher ohnmächtigen 
Gentralifation, welche die ſchwachen Nachfolger Karl's repräfentirten, in eine große 
Anzahl felbfiftändiger Herrfchaften, war nur ein Beweis des deutichen Gefühle 
für Freiheit und Selbftftändigfeit, welches durch die erften Karolinger wieder 
über die Großen %.'8 gefommen war. Wie aber jeder Sieg des Deutfchthums in 
8. immer zu einem Triumph und zu einer Kräftigung des gallifcherömifchen Weſens 
geführt bat, fo auch dieſe Zerfplitterung des Landes in eine Menge Eleiner Halb- 
fouveränetäten. Die Iſolirung der großen und Fleineren Lehnsträger und ihre Ab— 
wendung bon der centraliftrten, aber für Niemand mehr gefährlichen oder Vortheil 
bringenden Staatsmacht hatte eine vertraulihere Anfchliegung der Lehns— 
berren an ihre neue Heimath zur Folge und in dieſer Bamiliarifirung der Er- 
oberer mit den romanifchen Unterworfenen entftand Die neuere franzöfliche Sprache, die 
das Deutſche im Laufe des 9. und 10. Jahrhunderts fo weit verbrängte, daß es 
allein noch am Hoflager der verlaffenen Karolinger gehört wurde. In derfelben Zeit 
und in derfelben Weife fchloffen ſich die Vaſallen der Karolinger, die als fränkifche 
Sendboten in den Süden %.'8 gefchidt waren, der dortigen nationalen Antipatbie 
gegen bie Branfen an und benugten die Unzufriedenheit der Sübländer zu ihrer Eman— 
cipation von der Königsgewalt, indem fie dem Ungehorfam der Volksmaſſen ibre Fries 
gerifche Erfahrung lieben. Wiührend aber die deutfche Gigenmacht in diefer Weife das 
farolingifche Haus in F. entwurzelte und deſſen Verdrängung zur Zeit Hugo Ea- 
pet's (f. d. Art.) berbeiführte, bereitete fe zugleich durch ihre politifche Werthfchägung 
und fo zu fagen SHeiligung des Bodens die fünftige Einigung F.'s vor. Das Lehns— 
recht hat nicht, wie die Franzoſen oft gefagt haben, F. zerriffen, fondern feine Gen- 
tralifation möglid gemacht. Der Boden, der ald Iehnöpflichtig galt und mit dem 
Erben des Königänamens in rechtlicher Verbindung blieb, reagirte gegen die Emanci— 
pation der Großen, machte deren völlige Durchführung unmöglich und bewahrte den 
Königen den Rechtötitel, den fle für ihre Herftellung der Neichseinheit anführen konn— 
ten. Ohne das Lehnsrecht wäre die fränfifche Groberung zerfallen und an die fpätere 
Gentralifation nicht zu denken geweſen. Der jchlagendfte Beleg für das Geſetz ber 
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franzöſiſchen Gefchichte, wonach die germanischen Einflüffe und Erfolge zulegt immer 
der Kräftigung des romanifchen Elements zu Gute kommen müflen, ift der Vertrag, 
durch welchen Karl der Ginfältige 912 dem Normannenführer Rolf die Normandie 
ald erbliches Kronlehbn und die Bretagne dazu als Afterlehn abtrat, — zu dem Zweck, 
wie die Urkunde fagt, damit Die Normannenhaufen das Reich beichügten. In der That 
aber haben fle das jegige &. bilden helfen, fofern fie die Communication der roma- 
nifirten Franken und des Earolingifchen Hauſes mit ihrer deutſchen Heimath flanfirten 
und endlich unterbrachen, fpäter, fofern fle die Berbindung der nordfranzöflihen Stadt» 
gemeinden mit der germanifchen ftädtifchen Bewegung in Flandern durchfchnitten. Seit 
der Feſtſetzung der Normannen und ihrer fihnellen Romanifirung ift auch die Geftalt 
des neueren F. in ihrer Grundform abgefchloffen. 

IV. Die ftädtifchen Gemeinden. Im feudalen Frankreich, deflen Zuftinde 
die Thatfache der Eroberung gefeglich ausdrüdten und politifch aufrecht erhielten, war 
die ariftofratifche Freiheit Die einzige Form, in welcher die Freiheit überhaupt ſich aus— 
geprägt hatte. Die Erhebung der Eapetinger (f. d. Art.) war zwar nach einer 
Seite hin die Sanction diefer feudalen Organifation des Landes, ſofern ſie einer Fa— 
milie die Föniglichde Würde verlieh, die gleich den andern ariflofratifchen Geſchlechtern 
nur durch ihren Grundbeflg und die erfolgreiche Sorge für denjelben Anſehen genof 
und burch Die Größe ihres Beſttzes die meiften der angefeheneren Gejchlechter nicht zu 
fehr überragte. Bei alledem war aber die auf diefe Bamilte gefallene Wahl eine 
Reaction gegen die Epoche und die Erinnerung ber Eroberung, da durch fie das 
Gefchlecht der Karolinger, welches die Traditionen der deutſchen Heimath noch bemahrte 
und pflegte, befeitigt wurde. Während nun dad neue, einheimiiche Königthum das 
Geſetz des Lehnſtaats, welches Die Lehnäherren in der Huldigung ſelbſt anerfannten 
und welches den Föniglichen Oberherrn ald den Quell des Beſitzes über die einzelnen 
Großen erhob, gegen die Legteren geltend machte und auf die Gentralifation hinarbei— 
tete, jtand neben beiden Alliirten, die fich zugleich ald Gegner gegenüberflanden, aus 
dem Schooß der unterworfenen Bevölkerung eine neue, dritte Macht auf, — die der 
fädtifchen Gemeinden. Alles kam für die fpätere Entwidelung Frankreichs darauf an, 
ob dieſe dritte Macht, Die neben der ariftofratifchen Freiheit die bürgerliche entwickelte, 
die Berwandtfchaft ihrer Anſprüche mit den Rechten und Freiheiten der Feudalherren 
anerkennen und zum Schuß ihrer Freiheit eine Einigung und einen Compromiß 
mit der ariftofratifchen eingeben oder die feindfelige Haltung, die im Augenblicke des 
Aufftrebens und Kampfes unvermeidlich war, behaupten würde. Die nationale 
Antipatbie und die Neigung zur Ausfchließlichfeit, die dem gallifchen Geiſte 
eigenthümlich if, — Beides verhinderte eine folche Cinigung. Das auffirebende Bür- 
gertbum fab in den feubalen Großen noch die Nachfommen der Eroberer; außerdem 
war es nicht fomohl der Stolz auf die Arbeit, die Freude an der Affociation und die 
Neigung zur individuellen Freiheit, was ihm ald Motiv zum Aufitande vorjchwebte; 
ed wollte berrichen gleich den @roberern, wo möglich deren Macht niederfchlagen; es 
ſuchte Die Gleichheit, wenn nicht die Alleinberechtigung flatt der Freiheit. Zu über- 
feben ift jedoch dabei nicht, daß diefe Ercluflvität des galliihen Bürgerthums 
dur die Härte und Verachtung angeftahelt wurde, mit denen der fränfifche 
Adel und die demfelben afflmilirten einheimifchen Großen ibre feudale Nechte ausübten 
und mißbrauchten. War dem Gallier das ſtolze Freiheitsgefühl und zugleich die fühne 
Demuth des Lehnsherrn, der, bei aller Anerkennung feiner Verpflichtung und Untere 
ordnung gegen feinen Obern, fein Recht und feine Stellung zugleich als Ausflug der 
göttlichen Gnade und als ein ihm von Gott unmittelbar aufgetragened Amt betrachtete, 
verbaßt und als eine Aeußerung des germanifchen Geiftes zugleich fremd und unver« 
ftändlich, jo war auch der Adel, der die Neigung zur Ausbeutung beibehielt und das 
Gefühl der Fremdheit unter den Unterworfenen nicht unterbrüden konnte, unfähig dazu, 
den Geift der Willfür, Selbſtſucht und des rohen Uebermuths zu zügeln und durch 
die Berfländigung und Ginigung mit dem Volk fich felbft zum Träger einer ge 
ordneten Verwaltung zu machen. Beide, der Lehnsadel und die ftädtifchen Ge— 
meinden, die e8 nicht verftanden, ſich ald eigentbümliche und in ihrem eigenen 
Kreife berechtigte Organe der Freiheit und Selbfiregierung anzuerfennen und 
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mit einander zu arrangiren, wurden daher die Beute des Königthums, welches die 
Unzufriedenheit der Gemeinden mit dem Drud des Beudalfpftems benußte, um beide 
Gegner fich zu unterwerfen und den Beudalismus, welchen die Gemeinden befämpften, 
nicht zu zerftören, fondern in der Krone zu centraliftren. Abgeſehen von dem Dienit, 
zu welchem die Gapetinger die ftädtifche Bewegung benußten, waren file Gegner der— 
felben, und es ift eine durchaus irrige Tradition, daß fle Diefelbe begünftigt und die 
Sreibeit der Städte aus eigenem Antriebe geregelt hätten. Die SHiftorifer Mezerap, 

Velly, Anquetil haben diefe Tradition fin die franzöflfche Gefchichtfchreibung beſon— 
ders zur Geltung gebradıt, indem fie die Befreiung der Gemeinden nicht vom Auf— 
ftand der Städte gegen die bifchöfliche und adelige Oberhoheit ableiteten, fondern ber 
Politif der Könige zufchrieben und ald Beweife von deren Großmuth und Gnade 
rühmten. Auch in dem ingang zur conftitutionellen Charte, welche Branfreich 
der Reſtauration der Bourbons verdanfte, ift der Sag aufgeftellt, daß „die 
Gemeinden ihre Befreiung Ludwig dem Diden, die Beftätigung und Erweite— 
rung ihrer Rechte Ludwig dem Heiligen und Philipp dem Schönen verdanf- 
ten“, und wird zugleich diefe vermeintliche Dectropirung der fädtifchen Gerechtfame 
ald Beweis dafür angeführt, daß die Vorgänger Ludwig's XVII. nicht Bedenken getra- 
gen baben, die Ausübung der in ihrer Perſon vollftindig wohnenden Autorität nad) 
den Zeitumftänden zu mobifieiren. Dagegen bat Aug. Thierry in den oben angeführ- 
ten Briefen auf die Thatfachen aufmerffam gemacht, weldye die biöherige Tradition 
vollfommen erjchütterten, wenn auch feine Gefammtanficht von der fläbtiichen Be— 
wegung, wonach diefelbe der Kampf der in den römifchen Municipien erhaltenen Reſte 
der Eivilifation gegen die Invaflon und Eroberung der Barbarei war, noch ganz die 
engherzige, audfchließliche und verblendete Antipathie der Gallier des 11. Jahrhunderts 
gegen Die deutſchen Eulturelemente ausdrüdt. Daß die Könige der Gemeindefreiheit 
nicht günftig gefinnt waren, beweift das Schidfal der ihnen unmittelbar untermorfenen 
Städte; Feine derfelben erhielt eine jo volfftändige Freiheit wie die Städte der Va— 
fallen; jede Infurreetion in ihnen wurde fogleich durch eine größere Gewalt, als fle 
die Bafallen befaßen, niedergeworfen. Paris hatte nie eine Gemeinde, fondern nur 
BZunftcorporationen und eine Bürgerjuftiz ohne politifche Autorität. Orleand wurde 
bart gezüchtigt, als es fich zu einer Gemeinde aufrichten wollte. Nur in den feige 
neurialen Städten ließen die Könige Gemeinden zu, fo weit deren Kampf gegen bie 
Feudalderren ihnen Anlaß zur Intervention und die Gewährung von Stabt- 
rechten ihnen Gelegenheit gab, die Fönigliche gefeßgebende Gewalt zu üben, und in 
den Städten, bie fle im Lauf ded 14. und 15. Jahrhunderts ihrer Domäne zufügten, 
ließen fe die Gemeindefreiheiten nur. deshalb beftehen, meil die Unterdrüdung berfelben 
in Sanguedoe, Normandie, Anjou, Bretagne, Guienne, Provence zu ſchwer und ber 
Verfuch zu gefährlich gewefen wäre. Im Norden F.'s wirkte auch der Umftanb uns 
günftig, daß die Städte unter der doppelten Abhängigkeit von ihrem unmittelbaren 
Lehnsherrn und von der Suzeränetät ded Königs von F. oder bed deutſchen Kaifers 
fanden. Ludwig VII. fuchte den Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß jede Ge— 
meindeftabt unmittelbar von der Krone abhänge; trog des Intereffed, dad er an 
der Errichtung neuer Gemeinden in den ibm nicht unmittelbar unterworfenen Gebie— 
ten batte, war er doch flreng gegen die Gemeinden, die ſich durch Infurrection frei 
gemacht hatten, und ftrafte gleich unnachfichtig Die gewaltthätige Unzufriedenheit der 
Gemeinden gegen die von ihm aufgelegten Beichränfungen ihrer Gharten. Ludwig 
der Heilige endlich, der vorzugsweife der Vater der Gemeinden beißt, fuchte viel mehr 
aus Miftrauen gegen große Gemeinden durch Ordonnanzen ihre Privilegien zu bes 
ſchränken, als zu erweitern, und in feiner Vermittelung zwifchen Lehnsherrn und Ges 
meinden ftand er öfter auf Seiten der Erfteren als der Letzteren. Vielleicht energie 
icher als im Morden, jedenfalld aber glüdlicher waren die Befreiungsverfuche der Städte 
im Süden Galliend. Hier eriftirten die alten römifchen WMunicipien noch in großer 
Baht; diefelben hatten der germanifchen Invaflon und Herrjchaft ferner geftanden und 
nur fo viel von den deutfchen Elementen befommen, als gerade binreichte, um ihnen 
eine augenblickliche Stärfung und Neigung zur Selbftftändigfeit mitzutbeilen; aber fle 
genoffen die Wohlthat der deutfchen Invaflon, fofern nach dem Sturz des römifchen 
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Reichs die mimicipalen Freiheiten, die unter dem Imperatorenthum illuforifch gemwor« 
den waren, erft jegt einen bürgerlichen Werth erhielten. Dieje Städte des Südens 
gewannen faſt eine republikanifche Griftenz, das Ideal, dem alle diefe Gemeinden 
nachftrebeen, — im Norden unter den Wechfelfüllen eines länger andauernden Kam— 
pfes, ohne jedoch ein gleich entichiedened Reſultat wie die ſüdlichen Städte zu er— 
reichen. Im Ganzen trugen aber die Verfaffungen, welche fi diefe Gemeinden ga= 
ben oder die ihnen durch fönigliche Vermittelung octroyirt wurden, ben romanifchen 
Charakter an fich; flatt der geordneten Freiheit ift die Gleichheit ihr Ideal; fle boten 
der Stätigfeit der Entwidelung feine Bürgfchaft und führten, da Alles im Namen 
der Gleichheit auf Herrſchaft Anſpruch machte, jehr bald zu Parteifämpfen und zu An— 
archie, fo das das Königthum, nachdem es ald Schiedärichter in den Gtreitigfeiten 
der Gemeinden und der Lehnsherren jchon einen bedeutenden Machtzuwachs davonge— 
tragen hatte, zulegt auch als Richter in den innern Zerwürfniffen der Städte gewann. 
Der Haß, welcher die aufftrebenden Gemeinden gegen die Feudalberren beieelte und eine Eini— 
gung der verblendeten Mepräfentanten der Breibeit unmöglich machte, erfüllte auch die bür— 
gerlichen Rathgeber, die unter dem Namen der Legiſten noch unter den Gapetingern aus den 
Städten hervorgegangen waren und das römifche Recht, namentlich deffen Vorausfegung 
unbedingter Unterwerfung gegen die Staatsgewalt zur Anerkennung bradıten. Wenn 
auch noch dunkel und noch nicht mit der Entichiedenheit, wie ihren Nachfolgern, den 
Advocaten in den revolutionären VBerfammlungen, fchwebte diefen Legiften der Ge— 
danfe vor, daß zulegt auch die fünigliche Gewalt an die Reihe kommen und dem abfo- 
Iuten Staatözwed, d. h. der leeren, formellen und mechanifchen Gentralifation unter« 
worfen werden würde. Sie wollten audy berrfchen, im Namen des römiichen Rechts, 
der unperfönlichen Staatsmacht herrfchen, nachdem es ihnen gelungen wäre, ihren Haß 
gegen die germanifche Einrichtung des Adels zu befriedigen. Sie erfuhren aber die 
Enttäufchung, die bis jegt Feiner der erclufiven Parteien der franzöftfichen Gefchichte, 
bi8 auf Die Advocaten von 1789 und unter Louis Philipp, erfpart worden if. Nach— 
dem fie der Staatögewalt zur Unterdrückung des Adels ihre Dialeftif und Rechts— 
fenntniß gelichen batten, wurden jle vom Königthum um den erwarteten Gewinn ge= 
bracht, wie die Advocaten, die feit 1789 den perjönlichen Willen des Königthums 
verfchrieen und unter Louis Philipp den perfönlichen unbeweglichen Gedanken gebäfftg 
zu machen fuchten, die flumme Knechtichaft unter der militärischen Dictatur auf ſich 
nehmen mußten. Schon damals bewies fich das Volk, welches fich ald das im eminen- 
teften Sinne politiiche zu bezeichnen liebt, als das politifch unfäbigfte. Seine Schwächen, 
Fehler und Mängel, an denen auch der romanifirte Adel Theil nahm, vor Allem der 
Grundfehler feiner Parteien, den Gegner moralifch zu ruiniren und wo möglidy mit 
Stumpf und Stiel audzurotten, feine völlig unmännliche Starrbeit, das Alles redu— 
cirte das Intereffe feiner Gefchichte auf das Schaufpiel, wie fein Königtbum aus den 
Behlern und faljchen Berechnungen der Gegner und Verbündeten den Stoff zu jeinem 
Wachsthum zog. Noch Thierry ift in der angeführten Schrift darüber entzüdt, wie 
die ftäbtifchen Gemeinden in der Zeit der Gapetinger die Gewalt der Eroberer unter« 
gruben, die deutjche Herrichaft auf gallifchem Boden brachen, den Sieg von 1789 
vorbereiteten und der, als Thierry Dies fchrieb, von ihm ficher erwarteten naben Zu— 
funft den entjcheidenden Schlag übrig ließen, der die Schatten der Vergangenheit, 
Beudalordnung und, nach feinem Ausdruck, das abjolute Königthbum aus Gallien für 
immer vertreiben ſollte. Welch ein Volk, das fich für feine Gefchichte feinen andern 
Zwed fegte, ald den Quell, aus dem ihm Leben zugeftrömt war und allein zuftrömen 
fonnte, zu verfchütten und fich, um feinem Haf gegen dies Element des Lebens und der 
Organifation Genugthuung zu verfchaffen, in die leere Form des Abfolutismus ein« 
zwängte! Die Trübfeligkeit diefer Gefchichte, Die durch die zunehmende moralifche Des 
vravation des Adels und feine völlige Unfähigfeit zu einer nachhaltigen Reaction er- 
böbt wird, gebt in's Tragifche über, wenn wir feben, wie dad Königthum feit der 
Zeit der Gapetinger durd) die Untergrabung feiner Stüßen und durch ſeine bei alledem 
immer nur partiellen Erfolge ſein eignes Ende herbeiführt, bis es in den drei Jahren 
vor 1789 den letzten Schlag gegen feine natürlichen Verbündeten führt und fich ſelbſt 
den Todesftoß giebt. 
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Wie die Gefchichte des franfifirten Galliens ſchon in der Periode der Gapetinger 
in der Auffaugung der deutfchen Freiheit und des deutfchen Rechts zur Stärfung der. 
Staatögewalt, zunächft zur Kräftigung der koͤniglichen Autorität ihren hauptſächlichſten 
Inhalt Hat, fo iſt auch das Auffteigen des MNeichd zu europäifcher Bedeutung und das 
Wachsthum feined Anſehens nad außen fchon damals von dr Shwähung des 
Deutfhen Reichs abhängig. Im feinem innern Wachsthum jchmückte fich das 
Königthum mit den Attributen der Ehre, Macht und Autonomie, die e8 dem Adel 
abnabm; feine active europäifche Politif begann in dem Augenblid, als Deutfchland, 
erſchöpft durch die Kämpfe feines Hobenftaufifchen Kaifertbums mit dem 
Papfttbum, die centralifirende Politif feiner Kaiſer aufgegeben hatte und auf dem ums 
gefebrten Wege, auf dem es in der Ausbildung der befonderen Randeshoheiten fein 
Heil verfuchte, für Jahrhunderte fcheinbar zurückkam, in der That aber nach den Er- 
. panflonen feiner Jugendfraft feine Erfahrungen gründlich verarbeitete und zur Mannes- 
reife beranwuchd. Dieſer fcheinbare Verfall Dentfchlands wurde befonders von Phi— 
lipp dem Schönen (1285— 1314), der überhaupt die Politik der erften Race der Ca— 
petinger zum Abſchluß brachte und Die Früchte der Anftrengungen feiner Geſchlechts— 
Borfahren einerntete, zu einem rüdfichtölofen Schlag gegen das Papſtthum in ber 
Perfon ded Bonifacius (f. d. Art.) benugt. Der erfte Sieg des Papſtthums über 
das deutfche Kaiſerthum war fchon von dem Aufiteigen des franzöflfchen Königthums 
begleitet; auf den Triumph Gregor's VII. über Heinrich IV. folgte in Branfreich ber 
erfte erfolgreiche Kampf des Königthums unter Ludwig VI. (1108 — 37) gegen den 
Xehnsadel. Das freundliche Verhältniß, weldyes feit Chlodwig zwifchen dem fränfi- 
ſchen Königtbum umd der kirchlichen Gewalt beftand, drüdte fich unter leßterem Könige 
in dem Beiftand aus, welden Suger, Abt von St. Denis, demfelben als Minifter 
leiftete. Suger, der das römifche Necht ftudirt und fih in dieſem Studium für jene 
Anfhauung von der oberften Gewalt, wonach bdiefelbe vor Allem Ordnung, 
Ruhe und äußeren Frieden unter ihren Untergebenen zu fchaffen Habe, be— 
geiftert hatte, bot dem Königthbum die ideale Grundlage für feine centralifirende 
Thätigfeit. In Deutichland hatte das Papſtthum bis zum Sturz der Hohenftaufen 
an den autonomen Sinn und an das GSelbitftändigfeitägefühl des hohen Adels und 
der ſächſiſchen Großen Norddeutſchlands appellirt und fich mit diefen gegen den dro— 
benden Abfolutismus der Kaifer verfchworen, — freilich ohne im Augenblid der Ges 
fahr und des Bedürfniffes zu bedenken, daß aus demſelben germanifchen Freiheits— 
ftreben und eignem Hoheitögefühl, mit dem ed fich gegen die Kaifer verband, ibm 
fpäter eine viel ernftlichere Gefahr und eine geiftige Niederlage erwachfen müſſe. Im 
Sranfreich fympatbiftrte dagegen dad Papſtthum mit der romanifchen Grundmaffe ber 
Bevölketung, mit diefer fühlte es fich verwandt; den großen Bafallen und dem ger« 
manifchen Lehnsadel überhaupt traute es inmitten des überwiegenden römifch-gallifchen 
Elements feine Ausdauer und Zukunft zu; flatt daher mit demfelben einen gleichen 
Bund wie mit den deutfchen Großen einzugeben, begünftigte es vielmehr die Macht- 
zunabme bed franzöflfchen Königtbumß gegen die VBafallen. Aus dem entfchiedenen 
Kampf der deutichen Kaifer fühlte es fehr wohl heraus, daß es diefen nicht nur auf 
Machtzunahme und bloße abfolutiftifche Beberrfehung der Kirchengewalt, fondern bei 
allem Streben nach Befeftigung der Faiferlichen Autorität zugleich auf eine innerliche 
Verſchmelzung des chriftlichen Glaubens mit der Staatdordnung, mit dem öffentlichen 
Leben und mit dem perfönlichen Gefühl anfomme Es bielt ſich für geborgen, wenn 
e8 nur den Kaifern die Idee, Chriſtenthum und Kirchenmeien für Die deutiche Lebende 
ordnung gleichfam zu erobern und nicht nur eine Deutiche Landeskirche zu gründen, 
fondern der Kirche und dem Ghriftentbum den Stempel ded germanifchen Geifted aufs 
zubrüden, verleidete und endlich entriß. Wenn dieſes Streben nach der deutſchen 
Nationalifirung der Kirche auf der Spite der Faiferlichen Gewalt gebrochen war, bofften 
die Päpfte, bei etwaiger Erneuerung dieſes Etrebend, in den einzelnen beutfchen Ter— 
ritorten Meifter zu bleiben. Unbedenklich half dagegen das Papſtthum den franzöflfchen Kö- 
nigthum die germanifchen Lehnsherren der Staatögewalt unterwerfen; es gab bereitwillig 
einer föniglichen Gewalt, die das Andenken an die Zeit und an die Verhältniſſe der 
dentichen Eroberung zu ſchwaächen und in ber romanifchen Bevölkerung des Landes, 
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fo wie in den römifchen Rechtsanſchauungen Wurzel zu fehlagen fuchte, feine Weikt, 
um dafür den römiſch-galliſchen Volksſtamm %.'8 um fo fefter mit Nom zu ver— 
fnüpfen. Die Kreuzzüge, die von der päpftlichen Politif zu dem Zwed benugt und 
geleitet wurden, um den germanifchen Adel feiner Heimath und der Faiferlihen Auto- 
rität zu emtreißen und um ihn gleichfam kirchlich zu biscipliniren und von den Römer- 
zügen abzulenfen, trugen für das franzöflfche Königthum einen dauernden Gewinn, 
indem jle die feubalen Großen an die Unterordnung unter eine oberfte Gewalt ge- 
wöhnten. Auch die Kreuzzüge gegen die Albigenfer kamen nur der frangöflfchen Krone 
zu Gute, das Papfttfum erntete das Odium, welches die linterbrüdfung der Keger 
bervorrief, während Simon von Montfort, dem Das eroberte Land vom Papft über- 
tragen war, Da er fih zur Behauptung deffelben zu ſchwach fühlte, feine Nechte an 
Ludwig VII. (1223—26) abtrat. Selbft die Emancipationdverfuche, in denen das 
franzöflfche Königthum feine zunehmende Macht gegen das Papſtthum richtete und bie 
Kirche F.'s als eine nationale den Uebergriffen des legteren zu entziehen und der eine 
beimifchen Füniglichen Gewalt zu unterwerfen fuchte, Fonnten das verwandtichaftläche 
Gefühl, welches die römifche Kirche mit F. verband, nicht alteriven. Ludwig der 
Heilige (1226 — 70) legte bereits in feiner 1268 erlaffenen pragmatifchen Sanction 
den Grund zu den fogenannten Freiheiten der gallifanifchen Kirche, die feitbem in der 
franzöflfchen Gefchichte eine große Rolle fpielen, ohne den Fatholifchen, der Autorität 
ergebenen Charakter des frangöfifchen Volkes im Mindeften zu ändern. Jene prag= 
matifche Sanction feßte nämlich feit, daß den Kirchen die freie Wahl ihrer Diener 
ungefchmälert erhalten werde und der römifchen Gurte die Erhebung von Steuern und 
Abgaben nur noch zu frommen Zweden, in dringenden und unbeftreitbaren Bällen 
und auch dann nur mit freiwilliger und auddrüdlicher Zufiimmung des Königs 
und der Meichöfirche geftattet fein folle. Als Philipp ber Schöne endlich aud 
die geiftlichden Güter der Befteuerung zu unterwerfen fuchte, brach zwar fein 
Eonfliet mit Papft Bonifacius aus, ein Conflict, deifen Höhepunft durch die Ber- 
hängung der Ereommunication über den König und des Interbictd über bad ganze 
Land und durch bie erfte Berufung eines großen Meichätages (im April 1302) be- 
zeichnet wurde, zu dem die Abgeordneten der Städte ald Bertreter ded dritten Standes 
zum erften Male Hinzugezogen wurden und der den Streit zwifchen König und Papſt 
dem nächften Coneilium zur Entfcheivung überwied. Allein bald nad dem Tode Des 
Papſtes Bonifacius, der im October 1303 der hülflofen Aufregung über dieſes Bor« 
fehreiten des franzöftfchen Königthumsd erlag, folgte der Friedensöſchluß Philipp's mit 

dem Papſtthum, wodurch der päpftliche Stuhl (1305) nah Avignon (f. d. Art.) 
verlegt wurde. Die dienende Stellung, in weldye dadurd das Papſtthum zum fran- 
zöſiſchen Königthum Fam, trat noch unter Philipp in der Bereitwilligfeit zu Tage, 
mit welcher Glemens V. den König in dem blutigen Staatäftreih unterflügte, welchen 
diefer aus Haß gegen die Selbftftändigfeit und Macht diefer Gorporation gegen bie 
Zempelberren feines Landes ausführte. Ein päpftlicher Erlaß autorifirte den König zur 
Aufhebung diefes Ordens und zur Hinrichtung feines Großmeifters Jakob Molay (1312). 
Das Königthum trat in das Erbe des Anſehens und der Autorität, welche die Kirche 
im Lauf des 13. Jahrhunderts verlor, und feine Gewalt wie die Erniebrigung des 
Papfttbums zu einem Mittel der romanifchen Gewalt drüdten fi am fchlagendften in 
der Thatfache aus, daß die Päpfte von Avignon unter den Nachfolgern Philipp's des 
Schönen durd ihr Auftreten gegen den Kaifer Ludwig den Bayer zur Beunruhigung 
und Zerrüttung Deutfchlands die Hand bieten mußten. Das Auffteigen Frankreichs 
war fogleich durch feindjelige Beftrebungen gegen Deutfchland bezeichnet, wie auch 
bereit8 Philipp der Schöne das biäherige befcheidene und friedliche Verhältniß zum 
deutjchen Kaifertbum aufgegeben und Branfreich über das Arelat hinaus erweitert hatte. 
V. Die Periode der Valois (1323— 1589). F. war wieder einmal fo 

weit in ſich fertig, wie es mit den geringeren Mitteln feiner damaligen Elemente unter 
den legten Merovingern war. Das Königthum, Herr über Adel und Städte, Schiebs- 
richter über beide, Gebleter über die einheimifche Kirche und über die geiftlichen Waffen 
des Papſtthums, und dadurch im Beſttz der gefährlichften Waffe, um innere Ruhe 
und Gebeihen der Nachbarn, befonderd Deutjchlands, zu flören; — ber Gegenfaß der 
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beiden Racen, der ‘der Eroberer und der linterworfenen — zwar nicht aufgehoben, 
aber unjchädlich gemacht, der Adel dur den Aufftand der Gemeinden eingefchüchtert, 
die Städte von Neuerungsfucht und Verlangen nady Selbftftändigfeit aufgeregt, jedoch 
durch die Fönigliche Autorität zugleih in Schranken gehalten; der Adel durch das 
Königthum zwar mehr gebrochen, ald es den Intereflen des leßteren eigentlich dien— 
lich war, aber durch die Erinnerung an die Kreuzzüge gehoben, durch ftolge Aben- 
teurer im byzantiniſchen Reich (f. d. Art. Byzantinismus) vertreten, wo biefelben 
ſich neue Baronieen und Herzogthümer gründeten und eine fouveräre Stellung erbiel- 
ten, endlih im Spiel des Ritterthums den Erfag für den Berluft feiner politifchen 
Macht fuchend; die Städte fodann, wenn aud durch das Streben der Bürger nad 
gleihem Antheil am innern Regiment und durch erbitterte Parteiungen bald darauf 
geihwäht und zerrütfet, doch damals noch mit ihrem Breibeitöftreben eine Periode 
ftolger Produetivität verfprechend. Hätte 5. ſich in diefem fcheinbaren Gleichgewicht 
und in diefer Zaͤhmung feiner inneren Elemente ohne auswärtige Einwirfungen und 
Prüfungen und obne eine tiefere Brovocation feiner eigenen Naturfraft erhalten Eönnen, 
fo fand ed wie im Ausgang feiner Merovingifchen Periode und fpäter immer am 
Ende feiner Glanzzeiten am Beginn einer fo zu jagen chineftfchen Periode, in welcher 
die Hohlheit und Leerheit feined von ihm felbft und von den andern Bölfern bewuns 
derten Bormentalents fich bloßgeftellt, dad Gleichgewicht feiner Elemente ſich ald Cor⸗ 
ruption der oberen Stände erwiefen und die gallifche Race ihre Eroberer ohne Ge⸗ 
winn für jich ſelbſt abjorbirt hätte. Das Königthum hätte dann früher, ald es fpäter 
in der That der Fall war, die Erfahrung gemacht, daß feine Gewalt, die ed in ber 
Neutraliftrung der Landeselemente fuchte, nur eine illuforifche fei, und es hätte ſich 
fehr bald in der galliichen Maffe verloren. Diesmal kam die Prüfung und der Anftoß 
über diefe beginnende Bermoderung von England ber. Indem wir die Darftellung 
der SHauptmomente der englifch » franzöflfchen Kriege und des Erbſtreits zwifchen 
dem englifchen Königshaufe und dem erſten Valois dem Artikel Valois überlaffen, in 
welchem wir auch erft Die Neihenfolge der Könige diefed Hauſes geben werden, heben 
wir in Vorliegendem nur die Incidenzpunfte hervor, die für Die innere Entwidelung F.'s 
bedeutend waren. In dem erſten durch den Frieden zu Bretiguy zum Nachtheil F.'s 
beendigten franzöfifch-englifchen Kriege (1337 — 60) ragt vor Allem die Niederlage 
der Branzofen bei Ereffp dj. d. Art.) im Jahre 1346 hervor, in welcher es ſich 
zeigte, wie wenig der gebändigte und zugleich corrumpirte Feudal⸗-Adel felbft zur Bes 
ſchützung und VBertheidigung ded Landes taugte. In dieſer Schlacht, die wie Die des 
folgenden Jahrhunderts bei Azincourt wegen ber völligen Auflöfung der franzöflichen 
Streitmacht nur mit der bei Waterloo verglichen werden fann und wie dieſe beiden 
fpäteren Schlachten eine Haltlofigkeit der Franzoſen im Unglüde zu Tage brachte, wie 
fie fein anderes hiſtoriſches Volk auf einem unglüdlidyen Schlachtfeld bewiefen bat, 
— in diefer Schlacht wurde die mechanifche Eentralifation, die Schöpfung der Ca— 
petinger, auf die Probe geftellt, und fle zerfchellte an einem Heere, in welchem Abel 
und Bürgertum, Nitter und Fußvolk, feubale Reiſige und Bogenfchügen ſich den 
Brangofen nicht nur an friegerifchem Gefchide, fondern auch an ſtolzem Nationals 
bemußtfein überlegen zeigten. Gegenüber der Gefchloffenheit, mit ber die englifche 
Streitmacht den Angriff der Brangofen erwartete und die zugleich die Einigfeit aus— 
drückte, mit welcher Adel und Bürgertum in England auf ein folives Gemeinwefen 
Hinarbeiteten, macht die theatralifche Kofetterie, mit der die franzöfifchen Ritter ihrem 
Fußvolke zum Angriff unüberlegt und ſorglos voraneilten und fo ihre Niederlage her— 
beiführten, nur jenen Gindrud, den der Franzoſe durch feine tänzelnde Nitterlichfeit zu 
machen liebt. Der zweite wichtige Imeidenzpunft war immitten der Auflöfung, in 
welcher das Landvolf fich gegen den Adel erhob und die Städte gegen die Lehns- 
herren aufftanden, die demofratifcherepublifanifehe Schredenäherrfchaft Stephan Mar« 
cel’s dj. d. Art.) zu Paris, in welcher wie aus dem Abgrunde des Alterthumd, der 
durch die fränkifche Eroberung bis jegt für inımer überbaut fchien, die antike Tribunen- 
wirtbfchaft plöglich wieder erwachte und das Volk mit feinen Forderungen und blutigen Aus» 
ſchweifungen die Zeiten Athens und Roms erneuerte. Die Ermordung Marcel's, ald 
er ſchon im Begriff war, Paris den Engländern zu überliefern, machte zwar (im 
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Auguſt 1358) diefer geſpenſtiſchen Erfcheinung ein Ende, aber Kirche und Adel hatten 
doc die Erfahrung machen Fönnen, daß neben und unter ihren Inftitutionen eine 
Welt beftand, die tiefer als ihre Macht im Volksleben wurzelte und der Ghriftianiji- 
rung und Eroberung fpottete. Daß der Adel die Monarchie. und die Integrität des 
Reiches nicht reiten Eonnte, zeigte fich wieder in dem zweiten englifch » franzöftfchen 
Kriege, 1415, in der Schlacht bei Azincourt (f. d. Art.). In Folge diefer Schlacht 
und unter dem engliichen Protectorat erboben ſich alle ftäntifchen und ftänbifchen 
Vorrechte und Forderungen; auf die Anarchie der Großen, die im Regentſchaftsſtreit 
während der Geifteöfrankheit Karl’s VI. (1380-1422) ihren Höhepunft erreicht hatte, 
folgte die Parteiung der Städte und des Adels, die zum Theil auf die Seite der 
Engländer traten, und wenn ſie dem einbeimifchen Königthum treu blieben, daſſelbe 
nur lau vertheidigten. In biefer Verwirrung und Auflöfung, in welcher Alles, was 
fonft individuelle Bedeutung und perfönliche Rechte befeflien hatte, entweder ſich als 
machtlos bewied oder unter der engliichen Eimmwirfung die mwiedergemonnene Freiheit zu 
wüfter Willfür verwandelte, erfcheint die ideale Nachfolgerin Stephan Martel's, die 
Jungfrau von Orleans (f. d. Art), Icanne d'Arc als Metterin, ald Führer und 
als der reinfte Typus des mit ihr im die Gefchichte tretenden neueren franzöſiſchen 
Volkes. Zwar in verflärter Form, frei von den blutigen Ausfchweifungen Marcel’s, 
von jtrenger Haltung und fefter Gonjequenz, ift fie doch ald der Nachfolger jenes 
Bolkds-Tribunen zu bezeichnen, da fie, wie diefer, auf Die gallifche demokratiſche Maſſe 
zurüdging und dieſe ald den neuen Träger der Gentralifation und als den Verthei— 
diger der Neichdeinheit dem Königthum zuführte. Der Erfolg der maſſenhaften Er— 
bebung, zu welcher dieſes Mädchen das Zeichen gab, war plöglid. In das Jahr 
ihred Auftretens (1429) fällt die Entfegung von Orleans und die GSalbung des 
Dauphin (ald Karl VN.) zu Rheims und auf diefen Anſtoß, deſſen Kraft 
die Gefangennehbmung der Jungfrau durch die Engländer (1430) überbauerte, 
die glüdlihe Portjegung des Krieges, der 1450 mit dem Verluſte ibrer 
franzöflichen Bellgungen (mit Ausnahme von Calais) für die Engländer endigte. Es 
waren nicht mehr echte, perfünliche Würden, Freiheiten, was diefe von dem Mädchen 
aufgerufene und entzündete Maſſe für den Kampf begeifterte, fondern eine Parole: 
Branfreih, Orleand, Rheimd! Die Hingebung und Aufopferung, auf die feitbem 
Frankreich als feine eigentliche Stärke ftolz ift und denen ed in den fpätern Revolu— 
tiondfriegen noch einmal feine Rettung verdanken follte, war mit ihrer maſſenhaften 
Wirfung am Gegenſatz des fpröden und individuell gegliederten Germanenthums er» 
wacht und gaben der Nation eine größere Einheit und Beſtimmtheit, als ſie bisher 
befeffen hatte. Aber wozu diente diefe Einheit, nachdem fle gegen die Engländer und 
deren Einwirkung auf die inneren Zuftände ded Landes ihre Dienfte geleiftet hatte? 
Was enthielt fie? Worin beftand ihr eignes, innere Leben? Was jegte fie an die 
Stelle jener englifchen Ginwirfungen, nad) denen die ftändifchen Freiheiten und Ge» 
rechtfame lechzten und die doch das Land ald Ganzes nicht vertragen fonnte? Die 
Antwort auf diefe und ähnliche Bragen ift in der Periode, die und bier beichäftigt, 
diefelbe wie in allen andern Abfchnitten der franzöſiſchen Geſchichte: Stärfung der 
Staatögewalt. Die Nuance, die in dieſe ftebende und fich gleich bleibende Antwort 
fommt, rührt nur von der Kraft und von dem Umfang des Gegenfaßes ber, mit 
welchem F. gerungen batte und zu deifen Bezwingung es feine nationalen Urfräfte 
immer tiefer aus feinem Schooß bervorbolen mußte. Wie das Papfttfum, fo Iange 
es im Mittelalter noch eine fortfchreitende Entwidlung durchmachte, wenn Die geift« 
lichen Orden, auf die es ſich ftüßte, im Genuß der Macht und des Erfolges vermelt« 
lichten und verfamen, ſich aus den untern Volksmaſſen erfrifchte und neue Mittel fei« 
ner Weltherrichaft hervorbolte, fo hatte das Königthum der Valois aus der Aufregung 
ber untern Volksſchichten eine Kraft gewonnen, durch weldye es die Macht der erften 
Eapetingifchen Race bei weitem überragte. Ihm war der Kampf mit England baupt« 
fählih zu Gute gekommen; es ſchloß feinen Bund mit den Maffen, die ihm die 
Jungfrau zugeführt und deren .erfte Regung der Aufftand unter Marcel offenbart hatte. 
Die Valois hoben dadurch Adel, Geiftlichkeit und felbft die Städte gleichſam as dem Bo- 
ben Frankreichs heraus und machten fie zu oberflächlichen Eriftenzen, deren Befeitigung und 
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Unterbrüdung nur noch eine Frage der Zeit war. Die gallifche Nationaleinheit, die 
im Kampfe gegen die reichere und gehaltvollere Organifation der englifchen Macht in 
ihrer compacten Maflenbaftigfeit fich geltend gemacht hatte, Eonnte jene fländifche Or- 
ganifation nicht verarbeiten und fich nutzbar machen, — dazu war fle zu fchwach, 
daher zu fanatifch und zu erclufive, — das Königthum dagegen war frob, daß es, ge= 
fügt auf die Anfänge des flehenden Heeres, auf die feit dem legten englifchen Kriege 
in eine flehende Abgabe umgewandelte Kriegäfteuer (taille) und auf die willige Er. 
gebendeit der nach Ruhe und äußerer Sicherheit verlangenden Volksmaſſen, der Ver— 
ſtändigung und Vereinbarung mit der ſtändiſchen Organifation nicht bedurfte. Schon 
Karl VI. wies die Forderung allgemeiner Stände zurüd; um die Gentralifation ber 
Krone ald Privilegium zu erhalten, erneuerte er den Provinzen ihre Vorrechte oder 
gab er denen, die ihm im Kriege befonderd unterflügt hatten, Parlamente. Die 
fchwanfende Haltung, melde die Stände im englifchen Kriege bewiefen hatten, ihre 
Hinneigung zu England, ja, die Verbindung, die mehrere von ihnen mit dem Natio— 
nalfeinde eingegangen waren, — dad Alles gab dem Königthume eine Art von Bes 
rechtigung, dem Rufe der Bevorrechteten nach Generaljtänden zu widerjtehen, und war 
auch nicht geeignet, dieſem Rufe populären Klang zu verichaffen. Hatte auch bie 
Theilnabme der Stände am Kriege nicht gefehlt, fo betrachtete Doch die Krone ihren 
Sieg (und nicht ganz ohne Necht) als eine Folge der Eroberung und des demofratifchen, 
populären Beiftanded. Die Stände hatten daher durch ihre laue Theilnahme an ber 
Volkserhebung oder durch ihre zmeidentige Haltung während des Krieges fich ſelbſt 
geſchwaͤcht und der Krone ibr einfeitiged Uebergewicht verfchafft. Außer der Schwächung 
der Stände bezeichnete endlich das Auftreten Karl's VI. gegen das Papftibum das 
Wachsthum der königlichen Gewalt und die Stärkung der gallifchen Nationalität. Noch 
während des englifchen Krieges ließ er die Verſammlung zu Bourges (1438), der 
3 Erzbiſchöfe, 25 Bifchöfe und viele Geiftliche niederen Grades beiwohnten, die Be— 
Tchlüffe des Bafeler Eoncild zu Gunften der Landeskirchen auf F. übertragen und 
unter dem Namen der pragmatifchen Sanction zu einem Landesgefeg erheben, in wel⸗ 
chem die franzoͤſiſche Kirche Dad Recht der freien Wahlen behauptete, den Proteft Philipp 
Des Schönen gegen die eigenmächtige Beiteuerung durch die römifche Eurie ermeuerte 
und fi auch ohne den Papft dad Recht zu Feſtſetzungen in kirchlichen Dingen vor« 
behielt. Ludwig XI. (1461—1483) führte die Politif der Valois gegen die Großen 
und die Stände fo meit durch, als ed unter den gejchilderten Berhältniffen möglich 
war, auch in der Richtung bin, daß er das provinzielle und populäre Element der 
Städte fo weit begünftigte, ald ed der Demüthigung der Großen dienen fonnte. Wie 
weit die Brangofen durch dieſe Gentralifation herabgefommen waren, erhellt aus jenem 
in Luther's Tifchreden aufbewahrten Ausſpruch Kaifer Marimilian’s, wonach dieſer zur 
Zeit feines Bündniffes mit Venedig gefagt haben foll: „Es wären drei Könige in ber 
Welt, er, der Kaifer, der König von F. und der König von England. Er wär ein 
König der Könige; denn, wenn er gleich feinen Kürften etwas auflegte, da es ihnen 
gefiele, fo thäten fle ed, wo nicht, fo ließen fle ed. Der König von F. aber wäre ein 
König der Efel, denn Alles, was er die Seinen bieße, das müßten fle thun wie die 
Eſel, dem müßten feine Fürften gebhorfam fein. Der König von England aber wäre ein 
König der Leute, denn was er ihnen auflegte, das thäten fie gerne, und hätten ihren 
Herrn lieb wie gehorſame Unterthanen.“ 

Es folgte auf die Regierung Ludwig's XI. eine Periode der Eroberungs« 
Politik. Karl VIU. (1483—1498) begann diefelbe 1494-1495 mit feinem Feld« 
zuge nach Italien und fuchte die Anfprüche des Hauſes Anjou auf den Thron von 
Neapel für fich geltend zu machen. Die Nation hatte den Gedanken an die Ausbil« 
dung ftändbifcher und flädtifcher Nechte und Freiheiten aufgegeben und legte ſich auf 
den auswärtigen Erwerb. Die weitreichendften und phantaftifchiten Pläne entzündeten 
ihre Schwärmerei, und neben der italienischen Frage erhob ſich auch ſogleich Die orien» 
talifche; auf Grund des 1494 zu Rom von dem Grulanten Andreas Paläologud un« 
terzeichneten Vertrages, durch welchen die Rechte auf den Kaijertbron von Konftans 
flinopel auf Karl VIII. übergehen follten, erwartete man nichtd mehr und nichts weniger 
ald die Verjagung der Türken aud Europa und die Erneuerung des byzantinifchen Kai« 
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fertbums zu Gunften der Könige von F. Die Nation hatte eine Art von überfchüffiger 
Krafterzeugt, als fle die ftändifchen Rechte, Breiheiten und Autonomieen in die Gentralifation 
geworfen, ihrer Einheit geopfert und dem Königthum zur Berfügung geftellt batte. 
Diefe Kraft, die nun draußen Beichäftigung fuchte und vom Königtbum auf feine 
“ @roberungdzüge verwandt wurde, war jedoch nur fcheinbar; eigentlich war die Unruhe, 
welche Die Nation nach außen trieb, Ausdruck ihrer Schwäche; nicht der Mangel 
an innerer Beichäftigung verlangte in auswärtigen Unternehmungen Erfag, fondern Die 
Unfäbigfeit der Nation, fih im Innern zu befhäftigen und die politifchen 
Gegenfüge zu ihrem eigenen Ausbau zu verwenden, trieb fle dazu an, fih an aud«- 
wärtigen Gegenfägen neue Reize und Anregungen zu fuchen, und ber 
Schwäche ihrer eigenen Organifation durch Groberungen, Annerionen und Affimilation 
fremder Elemente aufzubelfen. Was in den Händen bes Königthbums und unter 
feiner Zeitung ald die Kraft der Gentralifation, leichte und prompte WVerfügbarfeit der 
Volkskräfte, phantaftifche und unmiderftehliche Neigung zur Erpanflon fchien, war im 
Grunde nur innere Armuth der Nation, Stagnation des Volkslebens, Gefühl der inne» 
ren Dede und Leere. Das Unglück Karl’s VI. in Italien, fein fchleuniger Rückzug 
aus Neapel und das gänzliche Scheitern feines Unternehmens Fonnten Volk und Kö— 
nigthbun von der eingefchlagenen Richtung nicht abbringen. Der verftändige unb 
befonnene- Ludwig XI. (1498 — 1515) hielt die italienische Frage aufrecht, und fügte 
zu feinen Anfprüchen auf Neapel auch noch diejenigen auf das Herzogtum Mailand, 
ohne jedoch das erftere zu erhalten, welches 1504 Spanien zufiel, und obne bad 
zweite, welches er 1499 nad) einem Feldzug von drei Wochen einnahm, behaupten 
zu fönnen, da es ihm durch die Niederlage der Franzoſen bei Novara (6. Juni 1513) 
wieder verloren ging. Am glänzendften, mit dem aͤußern Anftrich von Ritterlichkeit 
und unter einem fpannenden Wechfel von blendenden Erfolgen und totalen Nieder- 
lagen wurde diefe- Eroberungspolitif von Franz I. (1515 — 1547) durchgeführt, aber 
wiederum ohne dauernden Erfolg, da Defterreih im Brieden zu Grespp (1544) im 
Wefentlihen ald Sieger aud dem langwierigen Kampfe hervorging und der plögliche 
"Tod des Herzogs von Orleans, dem in diefem Frieden die Belehnung mit Mailand zuge» 
ftanden war, auch die Mailändifche Frage zu Gunften des Kaiſers entſchied. Die einzige dau— 
ernde Eroberung, die F. unter Franz aus diefen Kriegen davontrug, war bie der italienifchen 
Kunft und Kiteratur. Franz begünftigte, unterftügte und leitete die Berpflanzung der- 
felben nach F. und folgte darin einer Tendenz, von der die Nation felbft ergriffen war. 
Die Vorliebe, mit der die Franzoſen ihre Unternehmungsluft und Groberungsfucht auf 
Italien richteten, fann man als die Wirfung des Inſtinets betrachten, der ihnen in 
der Erneuerung der antifen Literatur, der fich Damals Italien hingegeben batte, etwas 
Verwandtes, eine Kräftigung ihrer eigenen gallosrömifhen Nationalität und 
fomit auch eine neue Waffe gegen die deutſche Eroberung und die beiden oberen 
Stände zeigte. Der Humanismus und das Studium der literarifchen Schäße des 
Alterthums waren zwar feit dem Schluß des 15. Jahrhunderts auch nach Deutfchland 
gedrungen; die Kunflformen und die Lebensweisheit und Anfchauungen des Alterthums 
hatten auch bier die Geifter lebhaft ergriffen; aber fle erfchienen den Deutfchen mie 
eine fremde Offenbarung, als glänzende Voten und Dolmetfcher einer. fremden Welt 
und bie fimpeln, einfältigen Deutfchen, die fi von ihnen bezaubern, fefleln und über- 
wältigen ließen, benugten diefen Zauber am Ende doch nur dazu, um im Kampf mit 
ihm ihre Breiheit zu ftärken und ibr eigenes Weſen in reicherer Form zu entwideln. 
Auf die bumaniftifche Periode folgte in Deutfchland die der Reformation, auf die 
Schwärmeret für das alte Römerthum die Emancipation von dem geiftigen NRömerthum 
der päpftlichen Kirche, auf die Oefangenfchaft unter der altrömifchen Weisheit und 
Kunftform die Zerfprengung der ganzen babylonifchen Gefangenichaft, wie Luther die 
Knechtſchaft unter dem geiftlichen Nömerthum nannte. Die Deutichen hatten fich von 
dem fremden Zauber nur anregen laflen, um in der freien Ueberwältigung und Ber 
arbeitung beffelben fich felbft in ihrer eigenften Form zu erobern und potenzirt wieber zu 
gewinnen. Für die Franzofen dagegen war bie italienische Menaiffance des Altertbums 
und die Uebertragung derfelben in ihre Heimath Feine neue und fremde Offenbarung, 
fondern das bloße Wiedererfcheinen eined Stücks und zwar eines wefentlihen Stücks 
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ihres eigenen altrömifchen Altertfums, und in der Pflege diefer Renaiſſance gewannen fle 
nichts Neues, fondern nur etwas fchon Dageweſenes, — ſie gruben die Fundamente ihres 
alterthümlichen Lebens wieder auf, die von den deutichen Groberern überbaut waren. 
In Deutfchland war die Pflege des italienischen Humanismus das Werk einzelner Aufe , 
flärer und Gelebrtenkfreife und der Kampf und die Meaction gegen benfelben die freie, 
That einzelner urbeutjcher Geiſter, an deren Spige Luther voranfchritt, bid im Kampf 
diefer beiden Richtungen, der ausländifchen und deutichen, der Genius der Nation in 
feiner eigenen Tiefe aufgerüttelt wurde und Die Frage gegen und für das Römerthum 
zu einer Nationalangelegenheit machte. In Frankreich ftellte fi von Anfang an das 
Königtbum an die Spige der Bewegung und Franz I. leitete die Nenaiffance, wie 
jpäter Ludwig XIV. im goldenen Zeitalter der franzöflichen Xiteratur der clafilfchen 
Wiederbelebung des Griechen» und Roͤmerthums präfldirte. Das Königthum nahm 
fogleih in der Berfon Branz I. die Stellung ein, ald ob von ihm der Anftoß zu die 
fer Reproduction des italienifchen Humanismus ausgehe, — es fammelte die Ge— 
lehrten und Künftler um den Thron, benahm fih mit dem ftolgen Bewußtſein, ald ob 
die Talente nur durch feine Gnade und Unterftügung die Gelegenheit zu ihrer Ent 
wicklung und Bethätigung erhielten, und machte die Erneuerung der Kunft und Lite 
watur zu feiner eigenen Angelegenheit. Diejer Bund des Königtbums mit der Mes 
naiffance war daher die Fortfegung und Steigerung des innigen Berhältniffes, welches 
die Valois in den englifchen Kriegen mit den demofratifchen Maffen eingegangen 
waren; er war der Rückgang zu den Schichten und Kräften der Bevölkerung, die 
jenfeit und unterhalb der fremden Feudalwelt fich regten, und die Fortjegung des 
königlichen Kampfes gegen die deutſche fländifche Ordnung. Die neueren Franzoſen 
jeben (befonderö nach der für fle Epoche machenden Arbeit St. Marc Girardin's „über 
den Gang und die Fortfchritte der frangöflfchen Literatur im 16. Jahrhundert“, 1828) 
in der Renaiffance die Grumdlegung zu der neueren Givilifation; mit 
Recht, da die italienische, urfprüngliche und bumaniftifche Negation alfer mittelalter- 
lichen Ideen, des Lehnsrechts, des Familienrechts, der ſtaͤndiſchen und religidfen Grund» ‚ 
jäge, von den franzöſiſchen Literatoren jened Jahrhunderts popularifirt wurde 
und für die weitere Ausbreitung leichtere Beweglichkeit erhielt. Das Einverftändnif 
des Königthumd mit diefer demofratifchen Popularifirung der neuen Ideen ftimmte 
auch zu der Eroberungspolitif der Balois, die ſchon Karl VII. eingeleitet hatte; die 
Eivilifation, die die Nechtöformen und Borftellungen des Mittelalter auflöfte, bot 
nämlich dem Königthum die ideale Grundlage für den Krieg, den es dem mittelalter- 
lien Europa und deſſen Träger und Repräfentanten, dem deutjchen Kaifertbum, feit 
Karl VII. und Ludwig XI. erklärt hatte. Aus der Aufklärung der franzöſiſchen Res 
naiffance ging die geiftige Propaganda hervor, die mit den frangöflfchen Armeen mar- 
ichirte oder ihnen in Friedenszeiten die Wege ebnete. Wie endlich der aufgeflärte 
Humanismus in Italien — (wir erinnern nur an Cäſar Borgia) — eine Politif zu 
feiner Seite hatte, die Treu und Glauben aufgegeben hatte, nur Liſt und Gemalt 
fannte und dem von allen bisher üblihen moralifchen und religiöfen Ideen 
entblößten Zwed der Herrſchaft huldigte, jo batte die in der frangöflichen 
Renaiffance geborene Givilifation eine Nevolutionirung der großen Politik über- 
haupt zur Folge. Diefer Umfchwung hieß: Emancipation der auswärtigen 
Politik F.'s von ber hriftlihen Balls des Staatenzufammenbangs und zeigte 
ſich zunähft in der Allianz Franz I. mit dem türkifchen Sultan. Bis zum Schluß 
des Mittelalterö Hatte F. feine nationale Griftenz durch fortgefeßten Kampf gegen die 
hriftlich = germanifchen Inflitutionen, gegen das Farolingifcdhe Kaifertbum, gegen Die 
Lehnöverfaflung, gegen die Autonomie der weltlichen und geiftlihen Ariftofratie ges 
mwonnen, zulegt batte es das Papſtthum aus feiner univerfellen Stellung herausge— 
tiffen und zu einem Mittel feiner weltlichen Volitik gegen das deutſche Reich gemacht. 
Jet zeigte e8 durch die freie Hand, die es fich in der orientalifchen Politif bewahrte, 
daß die chriftlichen Ideen und Inftitutionen ihm überhaupt nicht tief in die Seele 
gedrungen waren, jegt reagirte feine ganze Natürlichkeit gegen die chriftliche Schule, 
die es im Mittelalter unter feinen germanifchen Obern durchgemacht hatte, und zerbracdh 
8 die Befleln, die es bis dahin nur widermwillig getragen hatte. Die orientalifche 
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Politit Franz I. machte zwar mehrere Phafen durch, im Anfang feiner Regierung trug 
er jich mit dem Plan einer Theilung der Türkei zwifchen ihm, Kaifer Marimilian und 
Ferdinand von Spanien und, zwar ohne Miffen und regelnde Theilnahme des Papftes. 
Später, wenn er die Hand Kaifer Karl’d fühlte und von dieſem zugleid zu einem 
Eingeben auf die Politit des Papftes gezwungen wurde, verfprady er, jedoch nur mit 
dem Munde, feine Betheiligung an einem großen Unternehmen gegen die odmanifche 
Macht. Die leitende Idee feiner Politif war vielmehr Allianz mit dem Sultan. Schon 
1525, als er nach der Schlacht bei Pavia nach Madrid abgeführt war, -fnüpfte er 
aus feinem Gefängnig mit Soliman geheime Verbindungen an und forderte ibn auf, 
den Kaifer durch Angriffe auf Deutjchland und Italien zu befchäftigen. Als der 
Kaifer Die Türkengefabr abgewendet und diefe fogar nur dazu gedient hatte, die Pro- 
teftanten auf feine Seite zu ziehen und die faiferlihe Macht dadurch zu verftärfen, 
fchloß er 1536 den erften Friedens- und Preundfchaftövertrag zwifchen F. und 
der Pforte. Im Jahre 1541 Fam es endlich zwifchen Beiden zu einem förmlichen 
Baffenbündnig, in Folge defielben zu combinirten Operationen des osmaniſchen 
Seehelden Barbaroffa gegen Gatalonien und des Königd gegen Navarra und 1543 
zu ihrer vereinigten Belegung Nizza's, jedoch ohne bleibenden Gewinn für Beide und 
für Franz nur mit dem Lohn, daß ibm der deutiche Neichdtag zu Speier in feinem 
Abſchied vom 10. Juni 1544 gleich dem Türfen felbft für einen „gemeinen Feind der 
Ehriftenheit“ erklärte, gegen den das Einfchreiten mit der That geboten fei. Die 
profane Univerfalität F.'s machte ferner fehon unter Branz I. den Fortjchritt, daß 
der König das römifch-Fatholifche Antereffe durch feine Verbindung mit den beutfchen 
Proteſtanten verläugnete, um die Verlegenheiten des Kaiſers zu fleigern, und bei 
alledem auf Aufrechterhaltung feines Concordats mit dem Papft (vom Jahr 1516) 
hielt, welches er trotz des Widerſpruchs der Parlamente, der Sorbonne, der Univer- 
‚ fltät und der Meichsftände zur Ausführung gebracht hatte. Dies Concordat, welches 
die pragmatifche Sanction aufbob, den Anfpruch der Concilien auf Superiorität über 
Nom bejeitigte, dem Papſt die höchſte Gerichtöbarfeit zurüdgab und dem Königtbum 
die Befugniß gab, zu den 10 Erzbistbümern, 83 Bisthiimern und 527 Abteien, wenn 
auch unter unbedeutenden Befchränfungen, die Ernennungen zu treffen, ift der Vor— 
läufer jener Reactionen ber franzöflichen Staatsgewalt, die bis jet jedesmal eingetreten 
find, mwenn fie einmal eine Selbftftindigfeitäregung der nationalen Kirche zugelaffen 
hatte, um fle als Demonftration gegen das Papſtthum zu benugen, ober, wenn dad 
Volk, wie in der Zeit der Revolution, ſich von der Kirche losgeriffen und fomit ein 
Mittel zu feiner geiftigen Beaufjichtigung und Bändigung der Staatögewalt entrijfen 
hatte. Mit allen feinen pragmatifchen Sanctionen war ed dem franzöſiſchen Könige 
thum nie Gruft geweien, es konnte feiner Tendenz nach Feine Telbititändige, nationale 
Organifation der Landesgeiftlichfeit zulaffen, da diefelbe zu einer Corporation geführt 
bätte, die feinem Streben nach Alleinberrfchaft Widerftand hätte leiften fönnen. Die 
Goncordate, die auf die pragmatifchen Sanctionen regelmäßig folgten, gebören über- 
haupt naturgemäß in jene Neihe von Dupirungen, aus denen die franzöfliche Ge— 
jchichte befteht. Es ift dem Franzofen mehr um Proclamationen, Programme, Barolen 
zu thun, als um die mühfame Ausarbeitung derfelben. Sein chriftliher Bonds 
war nicht bedeutend genug, um die Parole der nationalen Kirche zu einer Wahrheit 
zu machen und eine Randesfirche zu fchaffen, die Durch einen eigenen Lehrinhalt und 
durch eigene Weberzeugungen und Rebensprincipien Diefen Namen verdiente. ine 
Mationalrepräientation der Geiftlichkeit, die nichts Eigenes und Urfprüngliches zu jagen 
und geltend zu machen batte, wäre jomit ein Ueberfluß geweien, der nur dem König- 
thum unnöthige Schwierigkeiten gefchaffen hätte, ohne der Nation etwas zu bieten, 
was fie nicht einmal wollte, 

Das Goncordat Franz I, in dem Augenblick gefchloffen, ald Deutfchland in Ber 
griff fand, wirkliche Landeskirchen zu ichaffen und das Chriſtenthum kraft der perfön- 
lichen Ueberzeugung in Haus, bürgerliche Gejellfchaft und Staatöleben einzuführen, 
bezeichnet auf dad Schlagendfte den Gegenfag der beiden Nationalitäten, von denen 
die eine gegen unnüge Aufregung oder drohende Auflöfung ſich beftändig an die Auto» 
rität anflammern muß, die andere fi nur im Verftändniß, in innerlicher Aneignung und 
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in gläubiger Berhätigung ihrer Lebenögefege beruhigt. Noch einmal erwachten Anfangs 
unter dem Anftoß der Iutherifchen Bewegung, fodann unter dem Einfluß der ſchweizer 
Kirche die deutichen Elemente Frankreichs, aber zum Unglüd für das franzöfliche König- 
thum nahm die reformatorische Bewegung umter dem Adel, der fi im König von 
Navarra und im Bruder deflelben, dem Bringen von Gonde, hoher Führer erfreute, 
ohne ſich auf eine breite Baſis im Bürgerftande fügen zu können, eine fo volitifch« 
feparatiftiiche Haltung an, daß die antidentfche Maffe der Bevölkerung, um die Einheit 
des Reichs zu retten, endlich mit der römifchen Kirche einen Bund gegen das König«- 
thum einging und den del einem Terroridmus unterwarf, deſſen Nachwirkungen er 
feitdem nicht mehr verwinden konnte. Die Berbandlungen und Briedendjchlüffe mit 
der reformirten Adelspartei unter Franz Il. (1559 — 1560) und Karl IX. (1560-1574) 
brachten der Nation die Idee bei, daß das Königthum doch nicht ganz zu ihr gehöre und 
nicht ächt romanifch und römifch fei. In der Bartbolomäudsnadt (. d. Art.) ſchloß 
fi zwar dad Königthum der romanischen Reaction gegen den Adel an, doch ohne 
dauernden Erfolg, da nach diefem blutigen Bündniß, welches dad Königtbum mit jener 
in Stephan Marcell und in der Jungfrau von Orleans verförpert gewefenen Urfraft der 
Nation abichloß, wieder Eriegerifche Bewegungen der proteftantifchen Partei außbrachen, die 
Karl IX. mit immer weiter gehenden Zugeſtändniſſen befchwichtigen mußte. In jeinem 
Nachfolger Heinrich II. (1574— 1589), dem dritten und lebten der Brüder, die feit 
Franz Il. hinter einander regierten, und überhaupt dem legten MRepräfentanten der Bas 
lois, vollendete fih das Geſchick dieſer Königslinie, und zwar gerade durch die 
Naturfraft der Nationalität, die ſich während ihres Beſtehens zuerft geregt und auf 
deren Benugung ihre Bedeutung ſich gegründet hatte. Die fortgefegten Conceſſionen, 
die Heinrich der proteftantifchen Partei zugeftand, die Gewährung eined Schiedsgerichts 
in den acht Parlamenten des Reichs, welches zu gleichen Theilen aus Katholiken und 
Neformirten beftehen follte, Die Ueberlaſſung von acht der bedeutenpften Städte des 
Reich an die Partei zu ihren Garnifonsorten, rief gegen ihn die Ligue (f. d. Art.) 
in’d Leben, die ihn 1588 aus Paris und endlich in das offene Bündniß mit Heinrich 
von Navarra, dem Führer der Proteftanten, trieb. Die demofratifche, populäre Baſis, 
auf der fih die Valois am ſtaͤrkſten gefühle hatten, war ihrem legten Vertreter in 
Diefen Kämpfen entzogen worden. Die Kirdye hatte fich darauf geftellt und jich 
nicht geicheut, bie Führung in einem Sturm auf dad Königthum zu übernehmen, in 
welchem ſich die tribunicifche Schredensberrichaft Stephan Marcel’8 in weiterem Um— 
fange wiederholte. Im Bunde mit der Angft der romanischen Bevölkerung ded Lan 
Des vor der Adelöföderation und einer unheilbaren Zerreigung des Landes hatte die römi— 
ſche Geiftlichfeit ihre Antipathie gegen das germanifche Königthum befriedigt und den 
demofratifchen Maflen die Lehrfäge dargeboten, daß das Königthum Ausflug und 
Product der Volfdfouveränetät und daß Aufftand gegen daſſelbe und Abſetzung des 
jeweiligen Nepräjentanten ein Bolfsrecht fei. Diefem Bunde der Kirche mit der Des 
mofratie fiel Heinrich IH. ald Opfer, als ihn Jakob Clement im Lager vor Parid 
meuchlings überfiel und ermordet. Bon den drei Brüdern, welche die Linie ber 
Valois eben fo fchloffen, wie die der erften Gapetinger in drei nad einander regie— 
renden Brüdern erlofch, bat der eine, Karl IX. in der Bartbolomäusnacht noch ein« 
mal die legten Hülfsmächte für das Königthum aus dem tiefften und fchwärzeften 
Abgrund der gallifchen Nationalität beraufbefchworen und wurde der legte Durch Dies 
felben Mächte in den Abgrund herabgezogen. Die drei Brüber, mit denen fpäter die 
Linie der älteren Bourbond abjchloß, mußten der von ihnen berbeigerufenen Revolu— 
tion zwei Opfer geben; der eine wurde von feinen Unterthanen auf das Schaffot ger 
fihleppt, der letzte (Karl X.) vom Thron geftoßen und aus dem Reich gejagt, und 
jener Abgrund hatte indeflen die von ihren Vorfahren entwürdigten Stände (in ben 
Septembertagen) verfchlungen. 

VL Die Periode der Bourbons bid 1787. Heinrich IV. (1589 bis 
1610), dem wir eben fo wie den folgenden bourbonifchen Königen noch befondere 
Artikel widmen werben, bat keineswegs den Gegenſatz der Eatholifchen Ligue und der 
proteftantifchen Adelöverbindung, wie man gewöhnlich annimmt, ausgeglichen. Zwar 
ſchloß er, nachdem fih ihm am 22. März 1594 nach einem langwierigen, durch jpa- 
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nische Unterftügung der Ligue genährten Bürgerfriege die Thore von Paris geöffnet 
> batten und nachdem bis 1598 die legten Regungen der Fatbolifchen Reaction bewältigt 
waren, ben Kampf ber Religionsparteien durch das Edict von Nantes, Unterm 30. 
April 1598 erlaffen, gewährte daffelbe den Neformirten Gemiffendfreibeit, Zutritt zu 
den Aemtern und eine Stellung in den Parlamenten. Allein, wenn ein gefchichtlicher 
Act nur durch feine dauernden Folgen Wichtigkeit erhält und nicht um der Aushülfe 
willen, die er in Nothaugenbliden leiftet, bedeutend genannt werden kann, fo verdient 
jenes Ebict diefen Beinamen nicht, den man ibm beizulegen pflegt. Es bat dem Pros 
teſtantismus in Branfreich weder eine politifche, noch überhaupt eine gefegliche Eriftenz 
fichern fönnen. Schon unter dem Nachfolger Heinrich’s, Ludwig XIU. (1610—1643) 
bezeichnete die unter der Regentfchaft der Königin-Mutter, Maria von Medici, eintre» 
. tende Ausföhnung mit Spanien den Beginn einer neuen Reaction gegen die hugenotti- 
fche Partei; ald darauf Richelieu (f. d. Art.) in der zweiten Hälfte der Regierung 
Ludwig's den vereinigten Widerftand der Großen und der Meformirten brach und deſſen 
Nachfolger Mazarin (f. d. Art.) Frankreich von dem fpanifchen Einfluß befreite und 
überhaupt bie fpanifche Macht auch in ihrer europäifchen Stellung ſchwächte, ging in 
der Berfon Ludwig's XIV. (1643— 1715) aus Diefen Kämpfen nur das abfolute Kö— 
nigtbum ald Sieger hervor, welches ſich theoretifch über die geiftliche Gerichts— 
barfeit des Papſtthums erhob und dem Proteftantismus in Frankreich feine recht« 
lie GEriftenz entzog. Jene Emancipation der zeitlichen Gewalt des Königthbums 
vom Papſtthum ift die Declaration der vier Artikel, in welchen eine allgemeine 
Derfammlung der Geiftlichkeit zu Paris 1682 die Freibeiten der gallifanifhen 
Kirche (j. d. Urt.) formulirte; dieſe Beraubung ber Proteftanten wurde durch bie 
Aufhebung des Edictd von Nantes am 22. October 1685 audgefproden. Dennod 
bat die reformirte Partei in die Entwidelung der franzöſiſchen Politif tief eingegriffen, 
und die audfchließliche Aneignung diefer Einflüffe von Seiten des abfoluten König- 
thums beweiſt von Neuem, daß die Megungen ded germanifchen Geiftes in Frankreich 
immer nur zur Stärfung ſeines romanifchen Oegnerd dienen müſſen. Die NReformirten 
waren nämlich ſelbſt damals, ald Heinrich IV. die Verfländigung mit dem Papft bes 
werfftelligt und im Einklang mit ihm den Fatbolifchen Charakter des franzöflichen 
Königtbums wieder feitgeftellt hatte, die Seele und treibende Kraft feiner augwär- 
tigen Politif. Obwohl nämlich Heinrich fein Land der geiftlichen Gewalt des 
Vapſtthums wieder zu Gebote geftellt und eine nationale Kirche, die auf Grundlage 
der gallifanifchen Freiheiten eine Ausgleichung mit den Proteftanten hätte fuchen können, 
verworfen und vielleicht auch bei der Eatholifchen, im Fanatismus der Ligue gewaltig 
bervorgetretenen Tendenz ber Franzoſen ald ein Unding erkannt hatte, fo wollte er 
den fatholifchen Charakter Frankreichs doch nicht auf die kirchlich-religiöſe 
Ueberzeugung, auf den Glauben, auf dogmatifche Nechtgläubigfeit, auf den Fana— 
tismus der Bekehrung und Propaganda gründen. Seine Erfahrungen an ji felbft 
und an den Parteien und Führern feines Volkes bewiejen ihm jchlagend genug, daß 
demfelben diefe Kraft und Gluth der religiöfen Ueberzeugung fremd ſei. Katbolifch 
follten Sranfreich und fein Königthum nur in jenem Sinne fein, daß fie das Auto» 
ritätsprincip und die Gentralifation bei ſich zu Haufe zur Geltung brächten 
und für das europäifche Staatenfuflem repräfentirten, zu dieſem Zwecke zwar mit dem 
Papſtthum im Zufammenbange blieben, aber es ald Mittel der Univerfalberrs- 
haft benugten, ohne ſelbſt deſſen gläubige und überzeugungsvolle Diener zu fein. 
Mit Einem Wort: Frankreich und fein Königtbum follten nicht in ber theoretifch-gläu= 
bigen Weife katholiſch fein und in-Europa Gewalt üben, wie Spanien und Oeſterreich 
und wie dad Haus Habeburg. Daher fein Blan, das habsburgifche Haus zu flürzen, 
es zunächſt aus Italien zu vertreiben, Defterreich aufzulöfen und Frankreich zum Dictas 
tor im neuen Staaten-Spyitem Europa's zu machen, — ein Plan, in deflen Entwer- 
fung ihm die Reformirten Frankreichs nicht nur belfend, fondern treibenb und faft 
zwingend zur Seite traten. Er glaubte, zu treiben, und warb getrieben, ſchon des— 
bald, weil er die Verbindung der frangöflfchereformirten Gelehrten- und Adelspartei 
mit England und deffen König Jakob I. fürchten mußte. Der erfte literarifche Aufs 
fand der franzöfljchen Hugenotten gegen den fürftlichen Abfolutismus (jo z. B. in 
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Hotmann’d oben angeführter Schrift, in Hubert Languet's (f. d. Art.) „vindiciae 
contra tyrannos“, vom Jahre 1579) Hatte zu einer politifchen Propaganda geführt, 
die theild von Genf, theild von Saumur ihre Parole erhielt, an legterem Orte von 
Du Pleifis Mornay (f. d. Urt.) geleitet wurde und eine große europätfche Union 
gegen das Haus Habsburg fich zum Zweck gemacht hatte. Es galt der Reviſton der 
Verträge, namentlich des Vertrages von Ghateau Cambreſts, det 1559 den Kampf zwiſchen F. 
und Defterreih um Italien beendigt, der Primogeniturlinie des Hauſes Haböburg den 
Bel von Mailand, dem Königreihe Spanien Neapel und Sicilien geflchert hatte 
und die Grundlage der Rechts- und Territorialverbältniffe Südeuropa's bis zum Aus— 
fterben des fpanifchen Zmeiges des Haufes Habsburg (1700) blieb. Aus der chimüs 
rifchen Form, in welcher fich Heinrich die Meviflon der Karte von @uropa bald nad 
der Befeftigung feines Throned gedacht hatte, war der Plan nah den Verhandlungen 
mit den deutfchen und italienifchen Verbündeten in dem Umrif hervorgegangen, daß 
die belgifchen Niederlande dem Erzherzog Albrecht und der Infantin Clara Eugenia 
entriffen werben -follten, der deutiche Zweig des Haufed Habsburg das Kaiferthum 
verlieren, Mailand dem Haufe Savoyen zufallen und der Papft durch die Ausficht 
auf Annerion Neapeld an feine Staaten gewonnen werden follte. Mach diefer De— 
müthigung Spaniens und Defterreich8 follte Italien zu einer Gonföberation unter 
dem Borfige des Papſtes umgeftaltet werden, und Branfreich hoffte für feine Bemür 
bungen um das Wohl Europa’8 durch Savoyen, Lothringen und einen Theil der 
jpanifchen Niederlande belohnt zu werden. Die franzöflichen Heere hatten fich bereits 
nach der deutfchen und italienifchen Grenze, dort zur Unterftügung ber proteftantifchen 
Fürften im Reichskrieg, bier ald Beiftand für den favonifchen Angriff auf Mailand, 
in Bewegung gefest, als Heinrih am 10. Mai 1610 dur den Dolch Ravaillac's 
fiel. Sein Plan überlebte ihn, wenn auch auf feinen Tod unter der Megentfchaft der 
Maria von Medici zunächft die Ausföhnung mit Spanien und unter der Herrichaft 
Richelieu's bis zur Ginnahme der Feftung La NRochelle, des letzten Bollwerks der 
Hugenotten (1628), der Kampf der föniglichen Gewalt mit der proteftantifchen Partei 
folgte. Der Politik der bourbonifchen Könige diente der Entwurf Heinrich's IV. ale 
feitendes Ziel; am conjequenteften bat nad demfelben Lubwig XIV. gehandelt; ala 
die Könige zu ſchwach wurden, nahm die Revolution den Kampf mit dem beutjchen 
Katferreich und mitdem Haufe Habeburg auf ihre Schultern, bis Napoleon I. Frankreich 
die Ausführung des Pland verhieß und nad deſſen Niederlage und dem friedlichen 
Interregnum von 1815 — 48 gegenwärtig Louis Napoleon mit dem Berfprechen, 
das unvollendete Werf des Königthums, der Nepublit und des erften Kaiferreichd zu 
Ende zu führen, die Dienftfertigkeit und den Gehorfam des franzöflichen Volks zu 
gewinnen fucht. Die antifirchlich «römifche oder vom Dogma und Glauben unabhän- 
gige katholiſche Richtung der Eroberungs-Politik des franzöflfchen Königthums war 
ſchon vor SHeinrih IV. von Karl VII. und von Ludwig XII. eingefchlagen, von 
Franz 1. mit ſelbſtbewußtem, weltlihem Libertinismud fortgebildet; in fofern war 
Heinrich kein Erfinder und haben die Hugenotten die Politif der Bourbons, ber 
Republif und des Kaiſerreichs nicht geichaffen. Und doch lebte die proteftantifche 
Bartei in der auswärtigen Politif F.'s während der folgenden brittehalb Jahr— 
hunderte fort. Sie mit ihrem religiös-dogmatiſchen und republifanijch » politifchen 
Haß gegen das römiſch-deutſche Kaiſerthum und gegen das Haus Habsburg hat 
dem Gegenfag F.'s gegen Deutichland und deſſen italienifcher und deutſcher Politik 
eine Art von religiös» politifhem Fanatismus gegeben, der der ganzen 
Nation in Pleifh und Blut gegangen if. Sie haben den Sturz des deutſchen 
Reihe, die Auflöfung Defterreih® und die Dietatur in Italien zur Parole und 
zum Dogma der Nation gemacht. Seit ihrer europälfchen Agitation gegen das 
Haus Haböburg, und feitbem fie Heinrich IV. in feine große DVerfchwörung gegen 
das deutfche Neich trieben und verwickelten, ift die Nation von ihrer europäifchen 
Miffton überzeugt. Nur mußte die proteftantifche Partei erft völlig geſchla— 
gen und aufgelöft werden, um mit ihrem politifchen Fanatismus die Nation 
zu beleben und zu fräftigen; — alleinftehend oder als felbitftändige Macht blieb fle 
der Nation verdächtig und konnte fie ihre Tendenz mit dem Nationalgeift nicht gründ» 
Wagener, Staate- w. Geſtllſch.⸗Lex. VIL 36 
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lich verquiden. Ihr Schickſal vollzog ji mit dem des Adele. Als Heinrich IV. unter 
dem Dolch Ravaillac’d fiel, war, nach dem Zeugniß Sully’s (in feinen Memoiren) 
unter dem hoben Adel, von dem angejebene Glieder der proteftantiichen Partei an— 
gebörten, die Weberzeugung verbreitet: „Die Zeit der Könige ſei vorüber, Die der 
Prinzen und Großen gefommen; man müffe ed nur verftehen, fich geltend zu machen.“ 
Der Bürgerkrieg in den erften Jahren der Regentichuft zwifchen der Fatholifchen, ſpaniſch ge— 
finnten und der proteftantiichen Bartei und die politifchen Bortheile, die in bemjelben ber 
Prinz von Condé und die Qugenotten gewannen, fchienen zwar Anfangs dieſe Ueberzeugung 
zu rechtfertigen; allein Richelieu's darauf folgender doppelter Kampf gegen Die Huge— 
notten und den hoben Adel zerflörte die Hoffnungen beider Parteien und die Unruben 
der Bronde, in welchen der Adel unter der Megentichaft der Anna von Defterreich, 
während der Minderjährigfeit Ludwig's XIV., noch einmal feine Autonomie im Bunde 
mit den Parlamenten zu erobern hoffte, führten umter der Regierung Mazarin's zur 
fchlieplichen Piederlage des Adels, von der er fidh nie wieder erbolt bat. Der 
Adel hatte in der Fronde fchon feine tiefe Entartung bewieſen; der Aufftand war 
ibm ein Spiel, das er lachend und in Verbindung mit Liebesintriguen betrieb; vie 
Frauen, die damals an der Spige der politischen Agitation fanden und denen Gous 
fin in feinen neueren biograpbiichen Werfen einen übertriebenen pebantifchen Cultus 
gewidmet bat, bielten an den Feſſeln der Galanterie die Großen bei einer der Bar- 
teien feft oder jchleppten fle von einer Partei zur andern; rauen und Männer be— 
trachteten die Aufregung des Volks, die Aufftachelung des Barifer Parlaments zur 
Empörung mit demfelben Leichtfinn, mit dem fie fich in ihre Luftbarfeiten und Liebes: 
abenteuer flürzten, ald ein unterhaltendes Schaufpiel, welches fie wie dad Parlament 
ängftigte und beſtürzt machte, ald es ernft zu werden fchien. Daber die yplögliche 
Unterwerfung des Parlaments, daher die endlicdye Anfammlung des Adels in den 
Antichambren Ludwig's XIV., nachdem diefer 1651 feine Volljährigfeit erklärt und das 
Nachtoben der Leidenfchaften durch feine Anıneftie von 1652 beruhigt hatte. Im Dienft 
des Königs erhielten die Parteiführer, von denen die angeſehenſten allmählich auch 
zum Katholicismus übertraten, erft die Haltung wieder, die fle in den bürgerlichen 
Unruben verloren hatten, oder überhaupt erft den Werth, den ſie in den leichtjinnigen 
ParteisIntriguen nicht hatten gewinnen Fönnen. Seit der Unterwerfung des Adels 
und der proteflantifchen Großen und nachdem Mazarin durch den Porenäenfrieden mit 
Spanien (vom 7. November 1659) bei der binreichenden Schwächung diefer Macht 
die Spannung mit ihr ald nicht mehr nöthig und zeitgemäß beigelegt hatte, beginnt 
die Groberungspolitif Ludwig's XIV, gegen Holland und das deutfche Neich. Die Krafı 
des Adels und der proteftantiichen Partei war jegt vom Königthum abforbirt wors 
den und Fonnte nun nach außen verwandt werben. 

Auf dem Gebiet der Literatur und Forfchung drüdte fich dieſe Aufzehrung der 
germanifchen Kraft in die Fönigliche Gewalt ald das Grfterben der freien und ſelbſt— 
ftändigen Gelehriamfeit und Wiflenfchaft aus. Zum Theil fehon vor den Tode Heins 
rich's IV., noch mehr nad) demjelben hatten ſich die großen Meifter der philologijchen 
Erforfchung des Alterthums, wie Gafaubonus, Scaliger und Salmajlus, aus Beforg- 
niß vor der katholiſchen Reaction in's Ausland begeben. Descartes, der in feiner, 
auf das Selbftbewußtfein gegründeten Philoſophie das deutfche Element in Franfreidy 
vepräfentirte, blieb in feiner Heimath ohne tiefgreifenden Einfluß und hatte ſich und 
fein Syſtem überhaupt während feines Aufenthalte im Ausland, in Deutfchland und 
Holland, entwidelt. Indeſſen hatte Eorneille die italienische Periode der franz. Lite 
ratur Durch die Uebertragung des fpanifchen Pomps in die legtere und durch die Hul— 
digung, die er in feinem Eid der damald noch nachwirfenden Uebermacht Spaniens 
darbrachte, abgefchloffen. Franzöſirt hat er dann die fpanifche Grandezza, indem er 
fle in feinen Tragödien zur Wiederbelebung des Nömertbums verwandte und mit Bor- 
liebe die Periode der umntergehenden Republik benugte, die ihm in ihren Gemwaltmän- 
nern Gelegenheit gab, die Staatsmacht in ihren beroiichen, königsgleichen Trägern 
und in ihrer Erhabenheit über die vepublifanifchen Parteien, Einrichtungen und Ges 
jege zu fchildern. Die einzige Fortbildung, die für dieſe Verberrlihung der Staat. 
macht und politiichen Pflicht übrig blieb, war der Verfuch, den Racine damit machte, 
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die Colliſionen zu einem pſychologiſchen Proceß umzuwandeln, fie dadurch (3. B. in 
der Berenice) zu mildern, oder (wie in der Athalie) das Königthum theofratifch zu 
verflären. Nachdem endlih Boileau das römifche Alterthum zum Dictator in ber 
Poefte erhoben hatte, war in der Literatur eine weitere lebendige Entwidlung 
nicht mehr möglih und es blieb zur Berberrlihung des abfoluten Königthums 
nur noch der Pomp der Kanzeliprache, die Schmeichelei der dramatifchen Scherze 
Moliere'd und die Huldigung der afabemifchen Medner. Und was brachte die 
Unfpannung der Nationalfraft - in Steuerleiftungen und in Kriegädienften — 
was brachte die Aufzehrung des germanifchen Lebenselementes und’ der ariftofratifchen 
Selbftregierung — was brachte die fortgehende Berfnechtung felbft der römifchen 
Staatöfirhe zu Gunften der Fföniglihen Gewalt der Nation ein? Zunaͤchſt nad 
außen und in ihrer europäifchen Stellung? Alle jene Kriege, welche die Franzoſen 
feit Karl VII. in Italien führten, bis auf die Abenteuer Branz’ 1. verfchafften ihnen 
nur das erbebende Bewußtſein, daß fle mit Ausnahme Venedigs alle Hauptftäbte 
jene8 Landes durchzogen, Neapel und Mailand erobert haben und aus dem Lande 
wieder hinausgepeitſcht find, nachdem file den Verfall Italiens, der freilich fchon in 
der Demofratiflrung der Stadtgemeinden ſich anfündigte, zu einer vollendeten Thatfache 
gemacht und die Blüthen der Kunft und Wiffenfchaft, welche die Trümmer der frü— 
beren ftäbtiichen Gemeinmwefen noch bedeckten und verbargen, mit ihren Armeen zer 
ftampft hatten. Schon damald, am Schluß diefer erften großen Groberungszüge ber 
Franzoſen, charafterifirte Bapft Paul IV. die Unbeftändigfeit ihrer auswärtigen Erfolge 
richtig, als er zum venetianifchen Botichafter fagte: „Dann Fam died Gefchlecht, ein 
Gemiſch von Vläming und Spanier (nach Italien, er meint die habsburgifche Macht), 
das wie die Klette feitbält, wo es fich einmal anheftet. Die Franzofen find anders, 
die brechen auf mitten im Werk und bleiben nicht, würden fie auch feilgebunden. Wir 
Gaben fle ald Herren von Neapel gefeben, als Herren von Mailand, weg waren 
fie: stare loco nesciunt.“ Auf ihren großen Weltfahrten mit Unglück gefchlagen, 
baben die Brangofen dagegen immer ihre Grenzen zu erweitern gewußt; ald Träger 
der Givilifation zurüdgemiefen, haben fie fich arrondirt, und wenn fle ald Sie— 
ger den Frieden bictiren halfen, haben fle fich für ihre der Welt erwiefenen Wohlthaten 
einige Annerionen bemwilligen laſſen. Der reelle Gewinn der italienifchen Abenteuer 
Karl’ VIII., Ludwig's XI, und Franz's I. wurde von des Letzteren Nachfolger, Hein- 
rich Il., eingeftedt, ald vieler fich den Beinamen des Vertheidigers der deutfchen Frei— 
heit erwarb und unter dieſem Titel und im Ginverftändniß mit deutfchen proteftans 
tifchen Zürften bie Bisthümer Meg, Toul und Verdun befegte. Für den Beiftand, ben 
Franfreih unter Richelieu'8 und Mazarin’s Leitung den Proteftanten im breißigiäh- 
rigen Kriege geleiftet hatte, erhielt e8 1648, außer der Anerkennung feiner Oberhoheit 
über bie drei Bisthümer, unter anderen Erwerbungen am Oberrhein die Randgrafichaft 
Ober⸗ und Nieder-Elſaß, den Sundgau und die Landbvoigtei der zehn elfafftfchen 
Neicheftädte. „Die Neunionspolitif, für welche Ludwig XIV. die Lehnsverbindungen 
diefer elſaſſiſchen Erwerbungen mit dem deutfchen Reich benugte, und die Kriege, in 
denen derfelbe eben jene feubalen Beziehungen zu Gunften feiner Souveränetät zu ver- 
nichten fuchte, brachten ihm zwar nicht den großen Gewinn, nach dem er ftrebte, aber 
fie wirkten wie die italienifchen Unternehmungen der Valois nach, und als die beben- 
tendfte dieſer Nachwirfungen fann man den Erwerb Lothringens betrachten, den 
Fleury (f. d. Art.) 1735 dem deutichen Neich abpreßte. Das Mißverhältniß der 
eonfequenten Politif der Bourbong und der ungebeuren Friegerifchen Anftrengungen der 
Nation zu den Mefultaten trat am fchlagendften hervor, als die romanhaften Er- 
weiterungen bes Landes durch die Nevolutiondkriege, welche Frankreich faft den ganzen 
meftlichen Gontinent bis auf das gefchmächte Preußen und Defterreih incorporirten, 
am. Ende nur zu der Aufhebung der feubalen Beziehungen des Elſaſſes und Lothrin» 
gens zum deutſchen Neich zufammenfchrumpften, fo daß Frankreich nach den ſchwelge— 
rifchen Genüffen feiner Triumphe nur die verbältnigmäßig unbedeutende Frage zur 
Erledigung brachte, die, nach der Aufhebung des Lehnrechts in feinem Innern durch 
die Eonftituante, den erften Anlaß zu feinem Krieg mit dem beutfchen Meich bildete, 
Arrondirungen an der norböfllichen und öftlichen Grenze, Unnectirung deutfcher ober 
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von deutſchen Elementen durchzogener Grenzdiſtricte, Incorporirung einzelner Plätze 
zur Verſtärkung des Feſtungsgürtels, mit dem ſich das Land beſonders zur Zeit Lud— 
wig's XIV. umgab — das war der letzte Zweck aller jener Kriege, die das abſolute 
Königthum und nach ihm die Revolution im Namen der Civiliſation unternahmen. 
Mit der Volkskraft, die das Königthum verſchlang, und mit dem Adel, den es in ge— 
ſchickter Benugung ber innern Bürgerfriege fih unbedingt dienftbar machte, mußte es 
nichts Beſſeres anzufangen, als fie zu Armeen umzujchmelzen, die e8 zur Groberung 
und zur Behauptung und Erweiterung der europäifchen Stellung des Staats brauchte. 
Die innere Schwäche der Nation, ihre Unfähigkeit zu organifchen Zufammenarbeiten 
mit ihren Glementen, ihre totale Unbebolfenheit für einen Ausbau des Staats aus 
dem Innern der Gemeinde und dem Hausweſen beraus, das Gefühl der Unheimath— 
lichkeit, das auf den Einzelnen in ihrer Arbeit und in ihrer Gemeinde Taftete, — Diele 
Unprobuctivität der perfönlichen Arbeit, des Gemeindelebend, der Reſte der ſtändiſchen 
Gliederung — diefe Unluſt der Ginzelnen an fih und das Gefühl des Ungenügens, 
das alle gegen ihre eigne Leiſtung und Bedeutung empfanden, — das machte die 
Brangofen zu dem geeigneten Stoff, der fih von dem Königtbum zu Armeen zuſam— 
menfneten und gegen dad Ausland präpariren ließ. Ihre ſchwache Berfönlichkeit 
machte fle fociable und ihre Sociabilität zu gefügigen Heerhaufen, die für den Ruhm 
ihre8 Landes fih in den Tod fchiden ließen. Als Kriege der reinen 
politifhen Berehnung, Die weder dad Erbrecht, noch die Legitimi- 
tät der Berträge, noch weniger dad Recht der Vertheidigung gegen die dro— 
bende Uebermacht eines fremden Despotismus für fih als Mechtötitel anrufen 
fonnten, führten diefelben daher zu Goalitionen der germanifchen Cultur— 
völfer Europa's, vor Allen der Engländer und der Deutfchen, zu denen fpäter Die 
ruffifche Macht fam. Die größte und epochemachende Goalition, welche ſich gegen dad 
bourboniiche F. bildete, war bdiejenige, in welcher England unter Wilhelm 11. und 
der Kaifer der Eroberungspolitif Ludwig's XIV. im fpanifhen Erbfolgefrieg 
(f. d. Art.) entgegentraten; gegen die Fortfegung der bourbonifchen Politik durch die 
Revolution vereinigte fich endlich ganz Europa. ine weitere Folge aller diejer Kriege 
war die jebeömalige Erfhöpfung und Berarmung %.'8. Die Kraft, die in ihnen 
dad Königthum nach außen warf, ging nicht aus dem Weberfchuß bürgerlicher Arbeit 
und bürgerlichen Selbftgefühls, nicht aus dem vatriotifchen Stolz und Pflichtgefühl der 
Stände, nicht aus der Ueberzeugung von dem Recht und der Verpflichtung zur Ber: 
theidigung ded Staats, des Eigenthums und der eigenen höhern Gultur überhaupt 
hervor. Sie war vielmehr die Beute, die das Königthum aus den Vürgerfriegen und 
aus feinen eigenen Kämpfen mit der proteftantifchen Partei und mit dem Adel davon— 
getragen, — eine Beute, die es fich nicht Die Zeit nahm politifch für eine gründliche 
Drganifation zu verarbeiten, fondern aldbald, nachdem es fle mit einer bloß formellen 
Gentralifation umgarnt batte, für feine auswärtigen Unternebmungen verwandte. Wie 
das Königthum, handelte nachher die Republik, und in die Fußtapfen der Ießteren trat 
dad Kaifertbum. Mazarin fagte einmal, der Krieg (er meinte den VBürgerfrieg) puri- 
fieire 8. Die widerfpenftigen Kräfte, die fich nicht vereinbaren und zu einer politifchen 
Ordnung zufammenfügen Fonnten, warf der Bürgerkrieg nämlich gezähmt und gebro- 
chen dem Königtbum, jpäter dem Kaiſerthum in die Arme, er machte fie traitable und 
handlich für den aggreffiven Gebrauch; — natürlich waren fle dann bald aufge: 
zehrt und dad Land lag nach allen Kriegen, von denen Karl's VIII. an bis auf die- 
jenigen Ludwig's XIV. und des Kaifertbums, erfhöpft und verarmt da. Erft im An« 
geficht des Todes feufzten dann diefe Verſchwender unter der Laſt ihrer Verantwort- 
lichkeit, fühlten fie Reue, ermahnten fie ihre Nachfolger, das von ihnen felbft Ver— 
fäumte nachzubolen, oder belogen fie ſich ſelbſt mit einer ſophiſtiſchen Theodicee, 
deren Beſchlüſſe ihnen leider nur noch nicht vollftändig auszuführen vergönnt gemefen 
fei. Sp wünſchte ſchon Karl VIIL, ala es zum Sterben fam, „nur mehr zu leben, 
um nad den Geboten Gottes die Mechtöpflege in gute Ordnung zu bringen und bie 
Kirche und auch die Finanzen zu regeln." SHeinrih IV. fand ſich in der Kraft fei« 
nes Lebens mit feinen Verpflichtungen etwas leichtfinniger ab, als er jedem Bauer 
feines Landes Sonntags fein Huhn im Topfe wünfchte. Ludwig XIV. redete auf 
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feinem Sterbebette feinen unmündigen Nachfolger mit den Worten an: „Mein Kind, 
ahme mir nicht nach in ber Luft am Krieg, erhalte den Frieden mit deinen Nachbarn, 
erleichtere jobald als möglich die Laften deiner Völker und thue das, was ich zu meis 
nem Unglücd nicht thun Ponnte.* Der Gefangene von St. Helena endlich gab in feis 
nen Dietaten den Bölfern den Troft, dab er fie, wenn er ſie Fnechtete, beraubte, nieder« 
trat und verachtete, nur in die Wera des ewigen Friedens habe einführen und für bie 
Segnungen derfelben vorbereiten wollen. Beim Tode Ludwig's XIV. war Frankreich 
durch den übermäßigen Steuerdruf und durch den Menfchenverluft, den es für die un« 
aufbörlichen Kriege hatte erleiden müffen, jo heruntergefommen, durch den geringen Terris 
torialertrag. der fegten großen Kriege bis 1700 fo verftimmt, durch die Niederlagen 
ſeiner Heere unter den überlegenen Waffen der Engländer und Deutjchen To befchämt, 
daß ed mit feinem Nationalcapital und eignen geiftigen Fond allein nicht mehr wirth- 
ichaften fonnte. Es war für bafjelbe wieder eine jener Epochen gefommen, wo es einer 
germanifchen Anregung zu feiner Wiederbelebung bedurfte. Die ſtändiſchen Frei— 
beiten vom Abſolutismus verfchlungen, die Kunft und fchöne Literatur, nachdem fle 
den legteren decorirt und verberrlicht hatten, erfchöpft, die Gelehrſamkeit erftorben, Die 
Wiſſenſchaft verbannt und in der Nation ohne Anklang und Nachwirkung, der Abel, 
nachdem ihn das Königthum im Gefühl der feudalen Verwandtſchaft an den Thron 
gezogen hatte, zu einer Hofariftofratie verwandelt, der Nation noch mehr als früher 
entfremdet und durch die Niederlagen im fpanifchen Erbfolgefricg vollends biscrebitirt; 
die ftädtifche Arbeit endlich, Gewerbe, Induftrie, Handel und Schifffahrt in's Stoden 
geratben — daß war der Zuftand ded Landes beim Tode ded „großen Königs", 
Ludwig XIV. hatte, um feine Franzoſen zu einem Muftervolf zu machen, jle auf 
Koften, mit den Mitteln und unter der Oberaufficht ves Staats auch mit einer 
großen Induftrie bejchenft und für Handeld- und Golonial » Unternehmungen zu 
intereifiren gefucht. Sie follten nicht nur durch Ergebenheit gegen den Thron, 
Raatliche Disciplin, militäriiche Tüchtigfeit und durch das ftolge Bewußtfein, dem 
mächtigften König der Welt zu dienen, fondern auch durch Reichthum, Imduftrie 
und Golonialbefig allen Völkern voranftehen, namentlich aber die Engländer aus dem 
Felde der Eoneurrenz fchlagen. Schon Eolbert (ſ. d. U.) fah jedoch, diefe Schöpfun- 
gen der Staatögewalt, die unter feiner Leitung in's Leben traten, verfümmern, Die 
Kriege brachten fie vollends herunter und der König raubte der Induftrie und dem 
Handel ihre tüthtigften Vertreter, als er durch die Widerrufung des Ediets von Nantes 
die Hugenotten, in deren Sinn für Arbeit und audmwärtige Unternehmungen fich der 
Geiſt der germanifchen Freiheit und GSelbftthätigkeit erhalten hatte, aud dem Lande 
trieb, Vergebens juchte er den Auffchwung der englifchen Nation durch Beftechung 
ihrer Großen, durd die Verfchwörung mit den legten Stuart's und dur Intriguen 
zur Vernichtung ihrer ftändifchen und parlamentariichen Freiheiten niederzubalten. Eng— 
(and ging unter Wilhelm IH. flegreich aus dieſer Prüfung bervor und faßte auf Grund 
feiner Siege in den Priedensunterhandlungen, die. den legten Krieg mit Ludwig 
ſchloſſen, freilich mit Preisgebung feines deutfchen Verbündeten, den genialen Plan, 
F. durch Kräftigung des Widerſpruchs, an dem es fich unter Ludwig verblutet 
hatte, am fich zu fetten und zu feinem Bafallen zu machen. Jener Widerſpruch 
beftand in der unaudführbaren Idee, daß F. die Leitung des Katholicismus 
übernehmen, an der Spige der romanifchen Völker ftehen und zugleich auf dem 
Gebiet der proteftantifh-germanifchen Arbeit den erften Rang gewinnen 
wollte. Wohlan! dachte man in England, laffen wir diefer Nation, die einmal durch 
ihre Lage und durch ihren unruhigen Ehrgeiz zu unferer Rivalin beftimmt iſt, dieſe 
Idee, befruchten wir diefelbe durch unfere Freundichaft und durch friedlichen Verkehr, 
die Concurrenz wird uns zum Siege führen, während Deutichland, wenn ed zu mäch- 
tig und ſtolz wird, uns mit, ernftlicher Gefahr bedroht. An den Namen Boling- 
broke's (f. d. Art.) ift diefe völlige Ummendung der franzöſiſch-engliſchen Volitik 
gefnüpft. Als die Unterhandlungen, die zum Utrechter Frieden (1713) führten, bereits 
im Gange waren, fegte der Kaifer mit einem Theil der Stände den Krieg noch fort, 
um Elfaß, die drei Bisthümer und Franche-Gomte wiederzugewinnen ; von England im Stich 
gelaffen, mußte er ſich im Naftadter und Badener Frieden (1714) mit dem Funda— 
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menf der Weftfälifchen, Nymwegiſchen und Ryswickiſchen Verträge begnügen. Einen 
großen Scharfblid bewiefen ferner die Engländer, als fie im Lauf der Utrechter Ber» 
bandlungen dem Recht des Hauſes Drleans auf den franzöftichen Thron eine 
europälfche tractatenmäßige Geltung verfchafften und dieſes Haus, in dem jle den 
Träger der friedlichen, bürgerlichen, auf Induſtrie, finanzielle Speculation und auf 
den Ausbau der inneren VBerfaffung gerichteten Stimmung des Nachbarlandes erkann— 
ten, an das englifche Intereffe Enüpften. Gngland fegte Damit auf einer georbnneten 
und officiellen Grundlage das Werk fort, welches ed bereitd in jenen mittelalterlichen 
friegerifchen Invafionen begonnen hatte, in denen es die ihm verwandten germanijchen 
Tendenzen der franzöſiſchen Städte und des Bürgerthums ftärfte und aufregte. Diefe 
Einführung eined dem englifchen Intereffe ergebenen Zweiges der Föniglichen Linie in 
das europäifche Staatdrecht gefchah in der Form, daß die britifchen Unterhändler zu 
Utrecht die Entfagung Philipp's V. von Spanien durchfegten, wodurch dieſer für ſich 
und feine Nachkommen auf die Nachfolge in Frankreich DBerzicht Teiftete und fein und 
feiner Nachkommen Recht auf feinen Bruder, den Herzog von Berry, und, falls dieſer 
und feine Nachkommen auäfterben follten, auf feinen Obeim, den Herzog von Orleans, 
und deffen männliche legitime Nachkommen übergeben ließ, wogegen fomohl der Herzog 
- don Berry wie das Haus Drleand auf die Nachfolge in Spanien förmlich verzichte 
ten. Unmittelbar darauf, nach dem Tode Ludwig's XIV. und unter der Regentichaft 
Philipp's von Orleans (1715 —-1723), beginnt bereitd die erfte englifhe Pe— 
riode des neueren Frankreichs, bezeichnet durch die Politik des Duboid, der die von 
Bolingbrofe eingeleitete enlente cordiale zmwifchen beiden Ländern durch die völlige 
Aufopferung der Politif Ludwig's XIV. und durch das. Bündniß zieifchen Frankreich, 
England und Holland, welches durch den Beitritt Defterreich® zur Quadrupel-Allianz 
erweitert wurde, beflegelte — bezeichnet ferner durch Die Ueberfiedelung der engliichen 
Finanzfpeenlation (f. d. Art. Paw), dur; Golonial- Unternehmungen, endlich durch 
das Gindringen der englifchen deiftiihen Aufflärung in die franzöflide 
Literatur und höhere Gefellichaft. Bolingbrofe, der Schöpfer des herzlichen Ein- 
verftändniffes zwifchen beiden Nachbarländern, war auch das Mittelglied für die 
Bernifhung des frangöfifchen Geifte® mit ber widerfirchlichen und antitheolo- 
giichen Bildung, die aus den leidenfchaftlichden Kämpfen der Erommwell’ichen und zmei« 
ten Stuartiichen Periode in England hervorgegangen war. Als er nach feiner Flucht 
aus London (1715) zu Paris den Salon der Frau von Tencin (f. d. Art.), der 
Mutter d'Alembert's, durch den Glanz jeiner berrichaftlichen und leichten Manieren, 
durch feine fühne und ſelbſt für die Frangofen überrafchende Galanterie und durch die 
Beredſamkeit feiner philoſophiſchen Wagniffe beberrfchte und unter Anderm auch den 
Vergnüglingsverein ded Abbe Chaulieu mit feinem Spott über Alles, was die Fran» 
zofen unter dem großen König ald Autorität hatten verehren müſſen, überrafchte, traf 
er in letzterem Berein den zwanzigjährigen Voltaire, entzüdte, bezauberte und ge— 
wann ihn. Bolingbrofe ward dadurch der Vater der neueren franzdfiichen 
Eivilifation. Voltaire ward bingerifien von einem Manne, der die Bibel im 
Spiel vernichtete, die Formeln des Staat und der Kirche verlachte, wie Alcibiades 
die Frauenwelt beberrichte, mit der Medegewalt eines Perifled den Männern impo— 
nirte und in feinen Witzfunken eine neue Philofophie ausfprühte. Als Bolingbrofe 
nach feiner Verheirathung mit Frau von Villette fich auf feinem Landgut bei Orleans 
eingerichtet hatte, bejuchte ihn Voltaire und verweilte bei ihm mehrere Monate, um 
fid) von ihm in die neue Weisheit noch tiefer einmweihen zu laffen. Nachdem endlich 
der geſtürzte Staatdmann 1725 die Erlaubniß zur Rückkehr nach London erhalten 
hatte, berief er feinen jungen franzöflichen Freund zu fich, und Voltaire fchöpfte wäh- 
rend feines Aufenthalts in England (1726—29) dad Dogma von der Toleranz, mit 
dem er ſeitdem jein Jahrhundert beberrfchen jollte, und die Kühnbeit des Spottes, 
mit ber er die Fürſten und Großen des Feſtlandes bezauberte und bis zur Schwelle 
der Revolution begleitete, aus der erften Quelle. Seitdem hörte der Zuſtrom englis 
fer und germanifcher Elemente nach Brankfreich nicht auf. Schon zu den Zeiten des 
Duboid fam Destouches, der Komödiendichter, ald Bevollmächtigter dieſes Mini- 

ſters an den britischen Hof und ftärfte fih in England in feinen Reartionsbeftrebun. 
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gen gegen das franzöſiſche clafilihe Drama und in feiner Vorliebe für Das bürgerliche 
Schaufpiel, — feine befte Komödie war jedoch diejenige, die er felbft aufführte, ala 
er den König von England, das Haupt der anglicanifchen Kirche, erfuchte, beim Papft 
jür Die Verleihung des Gardinalshutes an den Wüftling Dubois fich verwenden zu wollen. 
Auf das Eindringen der deiſtiſchen Aufklärung und der Lehren der Tindal, Chubb, 
Collins in Das Fatholiihe Reich Ludwig's XIV. und Boſſuet's folgte der fiegreiche 
Ginzug Newſton's, der mit jeiner Geometrie und matbematifchen Phyſik des Garte- 
us kosmiſche Theorie flürzte; Locke brachte darauf die Metaphyſik ded Lepteren in 
VBergefienbeit und den Senfualiömus zur Herrſchaft. Montesquieu begeiſterte ſich 
an Ort und Stelle für feine Darftellung der englifhen Verfaflung, mit der er feiner- 
jeitö wieder Die Branzofen zur Nachbildung begeifterte, und befeftigte fich zugleich in. 
feiner Ueberzeugung ‚von der Nothwendigkeit fländifcher Zwifchengemwalten als der Ga— 
vantieen gegen die Ausichweifungen des Despotismus und der Demokratie. Der 
Abbe Bernardin de St. Pierre (über den wie über alle dieſe epochemachenden 
Männer die Specialartikel nachzufehen find), gleichfalls ein Bemunderer Englands und 
Gegner des Abſolutismus, erweiterte feine Forderung, daß Branfreich feine kriegeri— 
ihen Tendenzen aufgeben und mit Gngland nur in den Künften des Friedens, in 
Aderbau, Imduftrie und Handelsthätigfeit wetteifern jolle, zur Idee des allgemeinen 
BWeltfriedend. Nah dem Anſtoß, den Bolingbrofe dem Freiheits- und Aufflärungs- 
bedürfniß der Franzoſen gegeben hatte, hörte die perfönliche Einwirkung der britifchen - 
Greigeifler und Forſcher auf die Parijer nicht auf. Hume läßt ſich von den Marquis: 
innen bewundern und vertbeidigt in der Holbach'ſchen Gefellfchaft feinen Skepticismus 
gegen den dogmatifchen Atheismus; Gibbon wird im Necker'ſchen Salon heimijch und 
unterhält Die ehrgeizige Phantaſie ded Hausheren, indem er die zufünftige Staël als 
Kind auf feinen Knieen fchaufelt, mit den Bildern von „decline and fall“ der Welt- 
reiche. Selbſt Samuel Johnſon wird in den PBarifer Salond wie ein urweltlicyes Riefen- 
tbier angeftaunt; zulegt fommt und weilt bis 1785 der amerikanische Unterbändler 
Franklin und beutet dad Entzücken der Salons und der Hofleute über die puritanifche Ein- 
fachheit feiner Tracht und jeines Auftretens zum Beten feines Vaterlandes aus; während 
endlich) unmittelbar vor dem Eintritt der Nevolution die gebildeiften Glieder des hohen fran- 
zoͤſiſchen Adels von der Verpflanzung der engliichen Berfaffung nach ihrem Lande träumten, 
war die Anglomanie auch über die Parifer Moden gefommen und der Herzog von Chartres, 
ipätere von Orleans und Bürger Egalite, fuhr über den Canal hin und ber, ließ jich vom 
Prinzen von Wales in das Geheimniß der englifchen Fafhion einweihen und brachte 
feiner Heimath Achte Yorkſhirer Jockeys und ächte englifche Nenner zur höheren Eultur 
der frangöftfchen Reiter und Ritter: Seit den Zeiten des Utrechter Friedens bis zum 
Beginn der Föniglichen Revolution im Jahre 1787 war Pranfreih vom Ernft, von 
der Gründlichkeit, vom Forfchungsmutb und von der Unternehmungsluft feines Nach« 
bars jenfeit des Ganald bezaubert und zugleich ftaunte ed, nach feinem gedrückten 
Leben unter der Regierung des großen Königs, den Mebermutb und die ertrapagante 
und elegante Zuverficht an, mit welcher die höhere englifche Gejellichaft über jenem 
foliden Boden bürgerliher Thatkraft ihre Genieftreiche ausführt. Als es aber dieſe 
neuen Dffenbarungen zu feiner Fortbildung anwenden wollte, machte ed ben verderb— 
lichen Bebler, gang zu überfehen, daß Forſchung, Prüfung, Toleranz und Sfepticidmug 
drüben an der puritaniichen Strengigfeit der Ueberzeugung und an der Glaubendfreis 
beit, welche die bürgerlichen Kirchenfecten gegen einander vertheidigten, eine breite 
Grundlage hatten, — überfab es ferner, daß die originellen Wagniffe der Großen, 
an denen felbit das bannoverfche Königtbum Theil nahm und deren Beichreibung, ob» 
wohl in ihnen das germanifche Schamgefühl ſich immer noch geltend machte, Dem 
Frankreich Ludwig's XV. die Hoficandale der Bompadour und du Barry ald fchläfrige 
und matte Scenen erfcheinen ließ, nur einen geringen Theil der Kraft abforbir- 
ten und ausdrüdten, die in der bürgerlichen Gefellichaft Eochte und nad taufend 
Auswegen in die Unternehmungen der Wiffenfchaft, der commerciellen Speculation, 
der Eolonifation und des Golonialfriegs fuchte, — überſah ed, daß diejelben Lords, 
die in der Marter der Muße ibrer Kühnheit und Originalität auf Subferiptionsbällen 
Veihäftigung gaben, in den Wagnijien ihres Humors diejelbe Kraft übten, mit der 
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ſie auf der Flotte und in den Colonieen die Größe der britifchen Macht vermehrten, — 
überfab es endlich, daß England felbft in den Kraftitreichen feines Lebensübermuths, 
fo wenig es in denfelben feine Haltung verlor, niemals feine bürgerliche Defonomie und 
Sparjamfeit verläugnete und mitten in den Feſten feines Luxus den Amortifations» 
Fonds, feine Banken und die Sparfaffen gründete. Ohne die, Grundlage jener trei- 
benden und zugleich zügelnden und berichtigenden Gejellichaft, deren ji 
England erfreute, konnte F. die Anregung, die ed von jenem erhielt, in feiner Weiſe 
nur zur Uebung und Fortbildung feiner biöherigen Formthätigkeit benugen. Der 
Fonds blieb unbeachtet, oder man genoß ihn fchnell wie ein Vergnügen und ergößte 
fich (freilich auch die große Welt des Feſtlandes) durch die Appretirung der Außen- 
feiten. Als Law die große Finanz Speculation berbeibrachte, fielen der Hof des Me— 
genten und die Großen fogleich darüber ber, um das Wundermittel ded Papiers zu 
ihrer endlofen Bereicherung wirfen zu laflen, bis das Ding unter ihren gierigen Händen ſich 
zu bloßem Bapier verwandelte und dem Banferott anheimfiel. Die Colonial= Unter 
nehmungen wurden entweder, wie biöher, mit königlichen Mitteln und unter der ftren- 
gen Regierungsleitung ausgeführt, oder zum beimifchen Papierfchwindel benugt. Die 
Engländer lachten, und ihre Regierung wünfchte in ihren vertraulichen Schreiben an 
den von ihnen zum Premierminifter pouffirten und nebenbei beſoldeten Duboid dieſem 
und fich felbit Glück dazu, daß das herzliche Ginverftändnig beider Länder feftgegrün- 
det ſei. Das gute Einvernehmen zwifchen beiden Ländern erbielt ſich auch unter 
Fleury (j. d. Art.) trog der Rivalität, welche die Franzoſen im Goloniewejen und 
Handel den Engländern machten, und troß der fcheinbaren Blüthe, in welcher ihre In- 
duftrie und ihr Gommerz die britifchen Unternehmer überflügelte;, England ging in 
feiner friedlichen Stimmung fo weit, daß es im frangöflichen Kriege wegen der pol» 
niſchen Königswahl Defterreich, feinen antisfranzöflichen Alliirten, aufopferte und Sta— 
nislaus Leſzczynski Lothringen, d. h. Frankreich die Ausfüllung feiner Fortificationen 
gegen Deutfchland (1735) verfchaffte. Als Fleury, nach dem Mißlingen feines Unter: 
nehmens gegen Defterreich und zu Gunften ded bayriichen Gegenfaijers, jtarb (1743) 
und Ludwig XV. den Krieg gegen Defterreih und deſſen Verbündeten, Gngland, fort: 

ſetzte, ließ leßteres feinen Rivalen in der Zerfiörung feiner Kriegs» und Handeldflotte beim 
Cap Finisterre feine Kraft fühlen. Auf den Frieden von Aachen (1748), der Franf- 
reich zwar jeine Golonialverlufte in Amerifa und Oftindien zurüfgab, aber jeine 
Abficht, Die Karte von Europa zum Machtbeil Defterreih& zu verändern, vereitelte, 
folgte ein neuer Auffchwung der franzöflichen Golonifation in Nordamerifa wie in 
Oftindien; an beiden Punkten geriethen die Anfledlungen und Ausbreitungsverjudhe 
beider Mächte an einander. Die unbedachte Voreiligfeit jedoch, mit welcher Ludwig XV. 
fih mit Deflerreich gegen Briedrich II. verband, um dieſem Schleflen wieder zu ent— 
reißen und dem Katboliciömus im wejtlichen und mittleren Europa wieder das Ueber— 
gewicht, faft die Alleinberrichaft zu gewinnen, gab den Gngländern die Gelegenbeit, 
die Flotten Franfreichd von Neuem zu vernichten, ihm feine nordamerikaniſchen Be- 
figungen an entreißen und fernere Eroberungsverfuche in Oftindien zu verleiden. Im 
Frieden zu Paris (1763) mußte Frankreich dieſe Verzichtleiftung auf feine amerifa- 
nische Macht und auf feine Zukunft in Oſtindien unterzeichnen. Verſtimmt durch 
diefe nationalen Verluſte, endlid auch gelangweilt Durch die Ausfchweifungen, die in 
Vergleich mit den englifchen Genieftreichen Doch nur matt und einförmig waren, warf 
ih die höhere Geſellſchaft nur um fo higiger auf die germanifche Freiheitsidee und 
Aufklärung. Der Adel, durch feine militärische Niederlage bei Roßbach im fieben- 
jährigen Kriege moralifch ruinirt, ſuchte ſich durch Protegirung der philoſophiſchen 
und politifchen Neuerer wieder zu Anfehen zu bringen. Das Königthum ſelbſt ver- 
zweifelte an der Zukunft des Romanenthums. Ludwig XV. fagte einmal, als die 
Engländer feine Seemacht zerftörten, ex glaube nicht, daß Frankreich dazu beftimmt 
fei, eine Flotte zu haben und auf dem Meere zu berrichen. Derfelbe König machte 
ih zum Vollſtrecker der proteftantifchen Aufflärung, als er 1764 in Branfreich den 
Jefuiten» Orden aufbob und feitvem für die Aufhebung deffelben Ordens durch das 
Papſtthum agitirte. Sein Nachfolger Ludwig XVI. (feit 1774) ftellte fogar Die militäriiche 
Macht feines Landes den neuen Emancipationdideen zur Verfügung, ald er mit derſelben 
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den Aufftand der englijchen Eolonieen (1778—83) in Nordamerifa unterflügte. Die Ver- 
arbeitung und Aneignung der germanischen Breiheitsidee fonnte endlich als vollendet gelten, 
als leßtere durchaus in's Nomanifche umgefegt war. Diefe Romanifirung war in den 
Schriften Rouſſeau's (j. d. Art.) vollzogen; die germanifchen Freiheitöbeftrebungen 
waren in demjelben zum Neid und Widerwillen gegen alles biftorifch Geworbene und 
zum Fanatismus gegen Die Ueberzeugung aller derjenigen umgewandelt, die dem neuen 
Idol der Gleichheit und der allgemeinen Gleichberechtigung nicht huldigen wollten. 
Das Romanenthbum hatte in den Formeln dieſes Mannes die Waffe erhalten, mit 
der ed den Reiten des Germanenthums in feiner Mitte, dem Adel, dem Königthum 
und der Kirche den Garaud zu machen und in der ganzen Welt gründlich aufzuräumen 
hoffte. Den erften Verſuch im Gebrauch diefer Waffe machte das Königthum felbft. 
E83 hatte nämlich eine Schuld einzulöfen, ein Verſäumniß gut zu machen, eine 
Schwäche zu repariren. Das Wort Ludwig's XIV. an das Parifer Parlament: „der 
Staat bin ih!" offenbarte nur eine Abficht und war noch nicht das Schlußmort 
zu einer That und Leiftung. Noch beftanden die Vorrechte der Stände und Pro- 
vinzen, denen der König feine dreiften Worte zugerufen batte; ſie beſtanden troß des 
Abjolutidmus, den er jelbft geübt und deſſen Mechanismus er feinen Nachfolgern bin- 
terlafien hatte, und mwiderfprachen durch ihre bloße Griftenz dem perjönlichen Stolz 
feiner Devife. Das Ziel, dem das franz. Königthum feit dem Mittelalter nachgeftrebt 
hatte, konnte erſt als erreicht gelten, wenn der Herrfcher fagen durfte: „der Staat ift 
der König und unter ibm und im Verhältniß zu ihm Fann ed nur gleichberechtigte 
Individuen geben." Im Vertrauen auf die Meformideen, mit denen ſich die Franzoſen 
feit der Megentfchaft beichäftigt hatten und die felbft Ludwig XV. begünftigt hatte, 
bielt es Ludwig XVI. fat für leicht, in feinem Fall für unmöglich, den Auf des Zeit- 
alter8 und der höhern franz. Gefellfchaft zur Vollendung der Föniglichen Gewalt zu 
benugen. Die Geiftlicykeit jchien Feine Hinderniffe zu bieten; fo weit ihre höheren 
Mepräfentanten nicht im flillen Genuß fich mit den neueren Principien abgefunden 
batten, drängten fi ihre begabteren Glieder ald Stantsretter und- Finanz-Reformas 
toren an den Thron heran. Der liberale Adel — (und wer in der höheren Ghefell- 
ſchaft nicht als zurüdgeblteben gelten wollte, mußte liberal fein) — wiegte ſich im Ge— 
nuß jener glüdlihen Mitte, in welcher er feiner alten Gerechtfame fich noch erfreute und 
zugleih mit den neuen Reformideen feine Allianz jchließen Eonnte. Segur (in feinen 
1525 und 1826 erfchienenen „Memoires, ou souvenirs et anecdotes*) giebt eine clafr 
ſiſche Schilderung von den Jllufionen ded damaligen Adeld, wenn er beichreibt, wie 
derjelbe in feiner müßigen Gejchäftigkeit, in weldyer er feine Zeit der Gefellichaft, den 
Beften, Bergnügungen und den wenig in Beichlag nehmenden Verpflichtungen des 
Hofes und der Garnifon widmete, zu gleicher Zeit die Vortheile, die die alten Inſti— 
tutionen ihm vererbt hatten, und die Freiheit genoß, die ihm die neuen Sitten brad)- 
ten. Freiheit und Königthun, Ariftofratie und Demokratie, VBorurtheil und Vernunft, 
Neuheit und Ueberlieferung, Philoſophie und Kirchenfagung, Alles vereinigte fich, um 
die Tage dieſer Privilegirten, denen die Gefahren der Aufklärung noch ald ein inter» 
effanted Spiel erfchienen, glüdlicdy zu machen. Schredliches Erwachen nach einem 
füßen Schlaf und nad einem verführerifchen Traum! ruft Segur aus. Aufgerüttelt 
aus diefem Schlaf wurde aber der Adel durch das Königthum, welches feinerfeitö ſich 
in der verderblichen Illuſion wiegte, daß es unbejchadet feiner eigenen ererbten Rechte 
die Reformideen der Zeit gegen bie Borrechte der beiden oberen Stände anmwenden 
fönne, und gleich fchreelich wie der Adel aus feinem folgen Traume gewedt wer« 
den jollte. 

VI Die Revolution (1787—1815). Wir datiren die Revolution um 
einige Jahre hinter dad clafftiche Wunderjahr zurüd, in welchem ſie das jegige Kaifer- 
thum in feinen Proclamationen glänzend beginnen und der Welt ihre Gelee für Die 
Ewigkeit geben ſieht. Wenn wir damit das legislative Privilegium des Jahres 1789 
beftreiten, das Vorrecht, welches die Verehrer des Bürgerkönigthums für das Jahr 
1792, die Blüthezeit der Gironde, in Anjpruch nehmen, ald unbegründet bezeichnen, 
endlich auch der Schreddenäherrichaft der Jahre 1793 und 1794 den Ruhm der jchöpfes 
rifchen Kraft entziehen, — jo wollen wir damit Feineswegs fagen, daß der Rüdgang - 
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um ein paar Jahre, naͤmlich bis auf die königliche Berufung der erſten Notablen, der 
Revolution ihre rechte Erklärung gebe. Auch der Nachweis, daß die Geſetzgebung, 
welche das Königthum den Notablen vorlegte, das Programm der Revolution war 
und in der Organiſation, welche der Convent und ſpäter das Kaiſerthum dem Lande 
gaben, ihre Ausführung erhielt, würde das Problem, mit dem ſich eine ausgebreitete 
Literatur während der legten fünfzig Jahre beſchäftigt hat, nicht löfen. Den Beweis 
für diefe Behauptung liefert das vortrefflihe Wert Tocqueville's: „Liancien 
rögime et la revolution“, welches auf Grund neuer und gründlicher Forſchungen Die 
Anomalie der franzöfiichen Zuftände in den legten Jahrzehnten vor dem Jahre 1789 
fchildert, dad Nebeneinanderbefteben einer abjolutiftifchen Gentralifation und der Schatten 
der früheren localen, munieipalen und provinziellen Gewalten beſchreibt und zuleßt, 
aber nur vorübergehend, auf die radicale Neform der Gemeinde- und Provinzial: 
Ordnung von 1787 zu ſprechen kommt, ohne den Zuſammenhang diejer Reform mit 
den früberen abfolutiftifchen Beſtrebungen des Königtbumsd und mit der fpäteren revo- 
Iutionären Gefeßgebung der Jahre 1789 bis 1794 genügend zu entwideln. Wenn 
man in der Füniglichen Gefeßgebung und evolution von 1787 und 1788 nicht den 
Abſchluß der vorhergehenden franzöſiſchen Gefchichte flieht (den Abſchluß menigftens, fo weit 
er vom königlichen Standpunkte aus herbeigeführt werben Fonnte), fo bleibt der Widerfpruch, 
den das Nebeneinanderbeftehen der föniglichen Gentralifation und untbätiger und unmirf« 
famer Stände bis zum Jahre 1787 bildete, ein auffallender Wirrwarr, der höchſtens von ber 
Herrſchaftsmanie der Könige und von der politiichen Unbehülflichkeit der Nation Zeugniß 
ablegt, und die Nevolution von 1789 eine Ueberraichung. Auch die andere wichtige 
Arbeit, welche die Branzofen auf dieſem Gebiet der hiſtoriſchen Forſchung geliefert 
baben, nämlih Granier's (de Gafjagnac) „histoire des causes de la revolution 
frangaise* (1851), bringt die Sache noch nicht zur Klarbeit. Bedeutend durch den 
Fleiß, den fle der Darftellung der Föniglichen Gefeggebung und Agitation ſeit 1787 
widmet, epochemachend, auf franzöftichem Gebiete wenigftend, durch die Fritifche Schärfe, 
mit welcher ſie die perfönliche Unbedeutendheit, Ebarafterlofigkeit und tbeoretifche Un— 
Earbeit der bisher bewunderten Revolutionshelden darftellt, bat fie weder den könig— 
lichen Verſuch von 1787 mit der vorhergehenden Arbeit des Königthums jeit der Zeit 
der erften capetingifchen Linie in gründlichen Zufammenbang gebracht, noch erflärt, 
woher der Einfluß jener an ſich unbedeutenden Helden Fam und wie es gefcheben 
fonnte, daß Die wechielnden revolutionären Barteien der Hauptſtadt der Reihe nad 
die Nation beberrfchten und zur Bernichtung des Königtbumsd und der fländifchen 
DOrganifation zwangen. In der Zeit der Reftauration und zum Theil auch noch unter 
Louis Philipp Fam zwar eine dem Umfange nach aͤußerſt anſehnliche -Literatur zu ſam— 
men, ald die Memoiren der Parteiführer und Zeitgenofjen der Mevolution erfchienen, 
ohne jedoch weder im Ganzen, noch in den einzelnen Werfen die Aufflärungen zu 
bieten, welche man von ihr erwartete. Wenn man von den Schilderungen der Kam 
merbiener und Bedienten, der Weber's, der Campan's u. f. w. abjleht, die über Stim- 
mungen, Hoffnungen und Befürdtungen des Föniglichen Kreifes noch die werthvollſten 
Mittbeilungen geben, fo erftaunt man über die Dürftigfeit der Aufſchlüſſe, die ſich in 
der Fluth jener gehäffigen Ausfälle und Verkleinerungen finden, mit denen ſich bie 
vermeintlichen Heroen der Gonftituante, der Gironde und des Berges einander übers 
fchütten. Zu der Kleinheit der Perfonen, zu ihrem Mangel an Leberzeugung und 
Einficht in die Bedürfniffe des eigenen Landes und in das europälfche Staatenipitem Fam 
noch die Verflimmung diefer Männer über die Niederlage und Dupirung, deren Opfer 
fie alle geworden waren, und das böfe Gewiſſen über ihre verrätberifchen Beziehungen zu 
dem Föniglichen Haufe, deſſen öffentliche Bekämpfung ihre Bopularität begründete. Die 
Dictate und Tagebücher von St. Helena trugen durch die Verachtung, die fie der Re— 
volution und ihren Helden bewiefen, auch das Ihrige zur Verwirrung des Urtheils 
bei, noch mehr durch Die Ginfeitigkeit, mit der fie Einem Kopf den ausschließlichen 
Ruhm der Organifation, Gejeggebung und politifchen Erneuerung zuertheilen. So 
weit jene Parteimemoiren und diefe Tendenz, in Bonaparte die Fülle der fchöpferifchen 
und legislativen Kraft zu ſehen (dabei mit völliger Nichtbeachtung der bedeutendſten 
Quellen, des Moniteur und der gleichzeitigen Journale), die Gefchichtsfchreibung brin- 
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gen konnten, haben fie Thiers und Mignet (f. dieſ.) in ihren hiſtoriſchen Arbeiten 
über die Revolution gebracht, jener in Verbindung mit einem finanziellen Roman und 
mit militärifchen Spectakelſtücken, und fidy durch die mathematifche Gewijlenbaftigfeit, 
mit der file einem Helden nach dem andern den Siegerkranz der Revolution auffegten, 
je nachdem fie die Volksmaſſen immer tiefer und in weiterem Umfange ergriffen und 
in Bewegung fegten, bei den Franzoſen (befonders jeit Chateaubriand's Fritiichem Ver— 
ſuch über ihre Arbeiten) den Schauertitel der fataliftifchen Gefchichtsjchreiber erworben. 
Erft in dem großen Werk von Buchez und Rour (f. diefelben) ift die franzöftfche 
Geihichtöfchreibung mit gründlichem Fleiß auf den Moniteur und die gleichzeitige Jour— 
naliftif zurüdgegangen und bat die Auffaffung der Nevolution durch die leitende Idee 
jener Münner, die in ihr die höchſte Verkörperung des Eatholifchen Geiftes ihrer Nation 
faben, eine tiefere Grundlage erhalten. Ramartine baute auf dieſer Baſis fort und 
lieferte in der „histoire des Girondins* feine Verberrlichung der Dictatur Robespierre's. 
Zwei Jahre darauf, feit 1847, brachte Michelet in feiner „histoire de la revolution 
frangaise* in die Auffafjung dieſes Ereigniſſes einen neuen Anſtoß, fofern er in allen Wens 
dungen defjelben die Allmacht ded Volkes in Scene feßte und in Vergleich zu diefem höch— 
ften, allgegenwärtigen und allmächtigen Weſen die einzelnen biftorifchen Perfonen als 
Ihwah, unbedeutend und unzuverläfftg zurüdtreten ließ. Die Kritif, welche Buchez 
und Rour gegen Mirabeau, die Gironde und Danton gerichtet hatten, hatte jomit 
gewirft und der Revolution ihre bisher bemunderten Schöpfer und Meifter genom— 
men. Gleichzeitig bracdıte Louid Blanc in dem einleitenden Band feines großen 
und bis jegt noch nicht vollendeten Geſchichtswerkes über die Revolution die fernere 
Ergänzung, daß er auf der höchſten Spige der Revolution, in der Dictatur Robes— 
pierre's und feiner Freunde, dad Meich der Brüderlichkeit, Gleichheit und allgemeinen 
Solidarität, wenn auch nur in einem tumultwarifchen Augenblick gefommen und in dies 
ſem augenblidlichen Sieg des ächt frangöflichen und romanifchen Lebensprincips und 
deflen höchſten Propheten, Rouffeau, die Weiffagung feines fchlieglichen Triumphs und 
der Niederlage des germanifchen Individualismus zu ſehen glaubt. Grit die Combi— 
nation aller diefer Verſuche, eine Gombination, die ihnen ihre Ginfeitigfeit und Ueber- 
treibung abftreift, wird in Zufunft eine erjchöpfende Darftellung der franzöſiſchen Re— 
volution bilden fünnen. Tocqueville's und Granier's Arbeiten über die Epoche vor 
dem Ausbruch der Nevolution find durch die Erinnerung an die befländige abfolutifti- 
fche Tendenz des frangöflichen Königthums zu ergänzen; das allmächtige Volk Mi- 
chelet's wird mit Buchez' Fatholifhem und mit Louis Blane's romanifch-forialem Geiſte 
zu erfüllen fein und durch denfelben die Leidenjchaft und Zerftörungsfraft erhalten, die 
dem Königthum nothwendig fehlten, weil e8 in der ernftlichen Ausführung feiner Re— 
formpläne von 1787 das Germanenthum in den Ständen und damit auch im fich ſelbſt 
hätte tödten müflen; die Unbedeutendheit der revolutionären Charaktere wird ſich aus 
dem Umftande erflären, daß fie nur das fönigliche Programm zur Ausführung brach— 
ten, und ihre Zweideutigfeit und doppelte Verrätherei wird der Kraft und Schwäche 
des Nationalgeifted angerechnet werden müſſen — der Kraft, fofern fle ihre Bedeu— 
tung nur aus den Fatholiicheromanifchen Haß gegen das germaniſche Königthum und 
Ständewefen ziehen Fonnten und dieſer Leidenſchaft nicht offen wiberftehen durften, — 
der Schwäche, fofern ihr Schwanfen nur beweift, daß die gallifch =» romani- 
fche Race doch noch ein innerlihed Grauen davor empfand, ſich vollftändig 
von der germanifchen Freiheit und deren Föniglichen und fländifchen Inſtitu— 
tionen zu trennen. Auch Thiers' wandernder Lorbeerfranz ſoll nicht umkom— 
men; er wird den zerbrechlichen Gögen bed Volks bleiben und wandern, bis ihn 
Alle, die Einer nach dem Andern eine immer erclufivere, neidifchere und niedrigere 
Schicht des Volkes zur Herrichaft bringen, abgenugt haben und ihn endlich berjenige 
an fich reißt, der ihn am meiſten durch feine eigene Kraft erobert zu haben meinte 
und abhängiger als alle feine Vorgänger von den Borurtheilen und Xeidenfchaften 
der Volksmenge war und jchmählicher als jene zugleich durch bie fremden Armeen ges 
ftürzt und von der Nation, die ihn fatt hatte, im Augenblid der auswärtigen Nieder: 
lage im Stich gelaffen wurde — ein Bild der Bergänglichkeit diefer Volksgötzen und 
des wilden Polytheismus, dem jich die emancipirte Volksmenge nach der Auflöfung 
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der germanifchen Ordnung ergab. Don deutichen Arbeiten ift, befonderd wegen des 
‘ gründlichen VBerftändniffes der Eöniglichen Reformen, die Schrift von Ernft Jung- 
nig bervorzubeben: „Geſchichte der franzöfifchen Nevolution von 1787 und 1788“ 
(Charlottenburg 1846. 2 Bde.) — eine Schrift, die ji an die Arbeiten E. Bauer's 
über die Conſtituante in den „Denfwürdigfeiten zur Gefchichte der neuern Zeit feit 
der franzöflichen Revolution“ (Ebend. 1843—44) anichließt. Die neuefte bieber ge— 
börige Schrift Sybel's: „Geſchichte der Nevolutiondzeit”, bat für ihre gothaiſch— 
apologetifche Richtung und für ihre- Verberrlichung der bürgerlichen Tendenz der Gi— 
rondiften jich eines fchnellen, aber jchwerlich dauerhaften Erfolges zu erfreuen gehabt. 
Wenn wir foeben die Fünftleriihe Gombination der bisherigen Erflärungsverfuche als 
die Grundbedingung zur erfhöpfenden Deutung der Mevolution bezeichneten, fo bat 
der genannte Gefchichtöforfcher diefe Bedingung nicht erfüllt, bat er Doch Die von 
und ihm ſchon im Artikel Danton entgegengebaltene Schrift Fr. Fund's, Die ibm 
über die von ibm hochgehobenen Girondiften und über Danton die beften Aufflärun- 
gen geben konnte, unbenugt gelaffen. Auch von Granier hätte er über diefen Punkt 
Manches lernen fönnen. 

Die Reichöreform, weldye Ludwig XVI. den von ihm berufenen und am 22. Fe 
bruar 1787 zufammengetretenen Notablen vorlegen ließ, und der darauf folgende 
Kampf mit den Parlamenten, weldyer die Einberufung der Generalftände zum 1. Mai 
1789 zur Folge hatte, jollten den föniglichen Abfolutismug, der troß der Erfolge der 
Gapetinger, Valois und Bourbons bis dahin weder theoretiſch noch praftifch anerkannt 
war, zum Staatögejeg erheben und auf eine neue Gemeinde- und Provinzialordnung 
gründen. Bis fjegt war Branfreich nach feinen Grundgefegen und Traditionen eine flän- 
diſche Monarchie und factifch der föniglichen Dictatur unterworfen; die Könige regierten 
thatfächlich abjolutiftifch und mußten bei alledem die fHändifche Ordnung reipectiren. Die 
Generalftände waren, nachdem Philipp der Schöne fie 1302 als Hülfsmacht gegen 
den Papft zum erften Male berufen hatte, ſeitdem überhaupt nur funfzehnmal zujam- 
mengetreten, meiftend nur (mit wenigen Ausnahmen wie 1308, wo ſie Philipp in 
feinem Staatöftreich gegen die Tempelberren unterftügten, 1315, wo ſie über bie 
Kriegsſteuer beriethen, und 1560, mo ſie über die fönigliche Handelsgeſetzgebung ver- 
bandelten), um Beflimmungen über die Fönigliche Erbfolge und über Negentjchaften 
gut zu beißen; zur Zeit der Ligue verfuchten fle ed, die Krone auf den Herzog von 
Buife zu übertragen (1588); während des Bürgerfrieged nahmen fie (1593) dieſen 
Plan in der Korm wieder auf, den jungen Herzog von Guife mit der Tochter Philipy’e 
von Spanien auf den Thron zu heben. 1614 kamen fie endlich zum legten Mal zu 
fammen, obne jedoch die VBerwaltungdreformen, über die fie ihre Stimme abgeben 
jollten, in ernftliche Berathung zu zieben. Sie gingen ſeitdem in die mythiſche Tra- 
dition ded Landes über und wurden beim Beginn der principiellen Revolution ein 
Mittel der populären. Drohung und der officiellen Beichwichtigung, nachdem fie wäh— 
vend der ganzen Zeit ihres Beſtehens nichts für die Reichsorganifation gethan hatten. 
Die Parlamente beftanden noch, aber auch ihre Gefchichte ift mit derjenigen der fran- 
zöflichen Givilifation in der zweideutigen Form verbunden, daß fle ihre Mitwirkung 
dem Königthum verfagten, wenn daſſelbe das öffentliche Recht durch jeine Ordonnanzen 
verbeſſerte. Faſt alle dieſe Erlaffe find gegen die Zuftimmung der Parlamente, auf 
königliche Autorität und in Hits de justice, d. 5. in jenen Sigungen, in denen der 
König nach perfönlicher Abihägung die Minorität oder das allgemeine Schweigen der 
Parlamentsglieder zur Majorität erhob, regiftrirt worden. Lits de justice bilden den 
belebteften Theil der Parlamentsgefchichte. In ſolchen Gewalts- und Autoritätsfigun« 
gen wurden 1493 unter Karl VIII die Ordonnanz zur Gerichtsorganifation, 1498 
unter Ludwig XII. die Ergänzung derjelben, 1523 unter Franz I. das Edict zur Griminal- 
ordnung in den Uemtern und Landvogteien, 1551 unter Heinrich II. das Ediet über 
die Landgerichte, 1566 unter Karl IX. das Edict, welches die Unterfuchung der Gi» 
vile und Griminalfachen von den Nichtern der Grundherren und Städte auf fönig« 
liche Richter übertrug, 1667 die Orbonnanz Ludwig's XIV. über den Givilproceh und 
1675 das Ediet zur Hypothekenordnung eingetragen. Für ſein Edict von Nantes 
erzwang Heinrich IV. die Regiſtriruug nur nach ernſtlicher Androhung eines lit de 
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juslice, Der Ungewißheit, die bis auf 1787 über Die eigentliche Bedeutung des Kö— 
nigthums fchwebte, entiprach die Unklarheit über die Befugnig der Parlamente. Wenn 
fie von Unzufriedenen zum Beiftand gegen die Regierung aufgerufen wurden, bießen 
fie (4. B. das Parlament von Paris, als Eentralorgan, in dem Manifeft der Prinzen vom 
Jahre 1614) der oberfte Vormund des Königreichs; fich felbft Tegten die Parlamente 
den Charakter von Ständeverfammlungen bei, während ihnen die Krone nur den von 
höheren Eivilgerichten zugeftehen wollte. Doc waren fich die königlichen Regierungen 
in dieſer Auslegung nie gleich geblieben. Wie das Königthum die Stände, bei aller 
politifhen Nullifieirung derfelben, doch als Zierde, Umgebung und fogar ald Stüge 
des Throns fchonte und hegte, jo verzichtete e8 auch auf Vernichtung der parlamen=- 
tarifchen Formen und fchien es ihm vortbeilhafter, Die Parlamente zu Ddienfhvilligen 
Behörden zu machen. Es brauchte fie immer mehr, befonderd unter Ludwig XV., zur 
Regiftrirung feiner fiscalifchen Edicte, und ſah jich fomit auch gezwungen, in feinen 
finanziellen Nöthen ihren politifchen Charafter anzuerfennen. Ihre völlige Aufhebung, 
diefer Gewaltftreich der legten Regierungszeit Ludwig’& XV, war nutzlos, da das Kö⸗— 
nigthum auf die politifchen Anſprüche der Stände und Provinzen Rüdfiht nehmen 
mußte und diefelben Ansprüche ihre gefegmäßige Vertretung in politifchen und fouveränen 
Gerichtshöfen nothwendig machten. An fih hatten die Parlamente in der That weder 
politifche Rechte, noch überhaupt politifche Bedeutung. Sie befaßen nur Mechte, weil 
die Provinzen und Stinde deren. befaßen, alfo kraft der Gonftitution. Der Sturz 
der Parlamente war erft möglich, wenn e8 der Regierung gelang, ihnen einerfeits ihre 
gerichtlichen Functionen zu entziehen und an ihrer Stelle einfache, Föniglihe d. h. 
tein bürgerliche Gerichtähöfe zu errichten und ihnen andererſeits ihre politifche Bedeu— 
tung zu rauben, nämlich die Nechte und Privilegien der Provinzen, der beiden erften 
Stände und der bürgerlichen Gorporationen zu caffirem. Um den Schlag gegen feine 
politifchen Nebenbuhler erfolgreich zu machen, mußte fomit das Königtbum dad 
Wefen der Monarchie, wie fle biöher der Verfaſſung und Tradition nach be— 
ftand, zerftört, e8 mußte ſich wirklich abjolut oder cäfarifch gemacht haben und ala 
eine neue Macht aufgetreten fein. Parlamente, Stände, Gorporationen fielen erft, 
wenn fie nicht mehr im Wefen der Monarchie begründet waren. Über 
welches waren die Mittel, um dieſe ungeheure Revolution durchzuführen, die auf nichts 
mehr und nichts weniger als auf die totale Vernichtung der legten Reſte der germas» 
nischen Inftitutionen binaudging? — die Mittel, um die Verwaltung zu ordnen und 
wirklich zu centralifiren, um gefügige und unfchuldige Provinziale, Kreis- und Ge— 
meindeverfammlungen und königliche Oberlandesgerichte in's Leben zu rufen” und die 
Rechte der Provinzen und Stände zu caffiren? Offenbar mußte man, um zu veuffl- 
ten, vorher geflegt haben. Um die neue Adminiftration zu fchaffen, mußte man dieſer 
Rechte und Privilegien Herr geworden fein. Um die Stände zu vernichten, mußte 
die alte Monarchie fich vorher aufgegeben haben. Es war nicht genug, 
die Idee der neuen cäfariichen Gentralijation zum Schreden der Privilegien zu machen ; 
die neue Idee mußte fich vielmehr auch mit rüclchtelofer Gewalt bewaffnen. Indem 
Artifel Turgot werben wir die partiellen, großentheild wieder aufgegebenen Neform- 
verfuche, Die der legten, einfchneidenden Revolution vorangingen, — im Artifel Phey— 
fiofraten die öfonomiftifchen Theorieen fchildern, welche diefen Verfuchen zu Grunde 
lagen und der Regierung das Ideal eines mwohlmeinenden Despotismus boten. Dem 
Artikel Necker bleibt die Schilderung der finanziellen Verlegenheiten, die durch bie 
legten Anleihen zum nordamerifanifchen Feldzuge (von 1250 Millionen) erhöht waren, 
und die Auflöfung des künſtlichen Dunfels, welches jener Financier über das jährliche 
Deficit verbreitet hatte, vorbehalten. In gegenwärtigem Artifel beichäftigt und die fönig« 
liche Neform nur als der Verfuch des germanifchen Königthums, die vomanifche Tendenz der 
franzöflichen Gefchichte zum Abſchluß zu bringen und dem Lande durch die Entwidlung ſei— 
ner Finanzkräfte innerhalb des europäischen Staatenſyſtems neues Auſehen zu geben. Als die 
Regierung mit ihren Reformplänen bervorzutreten befchloß, Eonnte fle nicht daran 
denken, diefelben den Parlamenten vorzulegen, da dieſe nur Wächter der Eonftitution 
waren und der Regierung, wenn diefelbe die alten Nechte der Stände im Namen des 
allgemeinen Wohls und im Intereffe der neuen Idee des Gefammtflaatd zu Mif- 
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bräuchen berabfegte, einfach nur Mißbrauch der föniglihen Gewalt und unbefugte 
Verlegung mwohlverbriefter Mechte vorwerfen Fonnten. Nur bie Provinzen und Stände 
ſelbſt Fonnten allenfalld Geſetze, die Die alte Gonftitution auflöften, annehmen, Neues 

‚rungen geftatten, die über das Beftehende hinauégingen, furz, ihren Vorrechten ent- 
ſagen, fall® fie mit der Regierung der Meinung waren, daß dieſe Verzichtleiftung 
wirflih dem allgemeinen Wohl dienlih fei. Da aber auch diefe freimillige Selbft- 
aufopferung der Stände nicht zu erwarten war, fohlug die Megierung den Mittelweg 
ein, in den Notablen eine Auswahl der ftändifchen und parlamentarifchen Privilegir- 
ten zu berufen, die bei diefer Umgebung der Parlamente und Stände ohne Rüdjicht 
auf ihre verfaffungsmäßigen Nechte als erweiterter Staatörath nur bei der Ausführung 
des Föniglichen Willens belfen und doch zugleich als eine Art von königlicher Reichs— 
ftändeverfammlung in ihrer Zuftimmung zu den Föniglichen Vorfchlägen die Willens- 
meinung der Stände und Parlamente repräfentiren follten. Kurz, ed war auf eine 
Dupirung abgefehen, nach deren Feblichlagen man es ſich vorbebielt, den Weg der 
Gewalt zu betreten. Die Gewalt fiel aber, während Stände und Königthum 
im fruchtlofen Kampf der beiden folgenden Jahre ich gegenfeitig aufrieben, dem 
Bolf in die Hände. Am 22. Februar 17897 wurden die Notablen eröffnet. Der 
König bedeutete ihnen, er babe nicht Anftand genommen, fle über die Ausführung 
der Pläne, die ihnen vorgelegt werden follten, zu Mathe zu zieben, welche Worte der 
Siegelbewabrer dabin erklärte, die Mitglieder der Verſammlung würden ſich hüten, 
den großen Gegenftänden, um die es ſich bandle, durch (materielle) Grörterungen zu 
fhaden. Ealonne (f. d. Art.), der das Ganze leitete und die Neformentwürfe aud« 
gearbeitet hatte, fprach feine Erwartung aus, die Notablen würden ſich mit ihm von 
vorn berein in der Ueberzeugung vereinigen, daß das allgemeine Befte und bie 
Bebürfniffe des Staats die Abichaffung einer Reihe von großen Mißbräuchen ver« 
langten, die den Eigennutz, das Anſehn, den Reichthum und alte von der 
Zeit aus ehrerbietiger Scheu gefchonte Borurtbeile zu Vertheidigern hätten. Als 
fein diefe Mißbräuche waren die Gonftitutionen der Provinzen und die 
Eigenthumsrechte der Stände und das allgemeine Belle, das Staatöwohl, 
der wahre Staat, die wahren, gerechten Gefeße, vor deren Tribunal die beftehenden 
Gefege und Rechte gerufen wurden, waren noch fragliche, ideale Größen, deren Hecht, 
Kraft und Gewalt fich erft noch zu bewähren hatte. Unter der Hülle abminiftrativer 
Operationen ftellte Galonne ein neues Staatsprincip, ein durchaus neues 
Staatögrundgefeh für F. auf, wodurch die alte Monarchie völlig aufgehoben wurde. 
Die Umwälzung drüdte fich befonders in der Errichtung von Kirchipield-, Kreis- und 
Provinzialverfammlungen aus, deren demofratifche Zufammenfegung und Abhängigkeit 
von der Gentralregierung den Provinzialftänden und PBarlamenten ein Ende machen 
mußte, und in der Ummandlung der nach Ständen perfönlich verteilten Auflagen in 
eine allgemeine und einförmige Territoviale oder Grundfteuer. Die Provinzialverfamm- 
lungen, die auch infofern die Grundlage der jetzigen Departements-Ordnung find, als 
die Regierung fich vorbehielt, bei ihrer Umfchreibung -fich nicht nach den Grenzmarken 
ber beftebenden Provinzen zu richten, fondern allein auf Bequemlichkeit und Nugen zu 
fehen, follten auf der Grundlage der Kirchfpield- und Diftrietsverfammlungen gipfeln. 
In allen drei Stadien dieſer Mepräfentation follte nicht der Stand, fondern das 
" Grundeigenthum vertreten, die Wahl frei umd nur in Hinficht des Genfus be» 
fchränft fein. In den Kirchipield - Verfammlungen follte das Alter den Mang der 
Pläge beflimmen, in den Kreid- und Provinzialverfammlungen die Höhe der Gontri« 
bution, welche die Wähler, d. h. für die Kreisverfammlung die Gemeinden, für Die 
Provinzialverfammlung die Kreife zahlen. Das Hauptgefchäft der Provinzialvertre: 
tung follte die Vertheilung der vom Staatörath für jede Provinz ausgefchriebenen 
Steuer bilden und für jede diefer Verfammlungen der Intendant und der Fönigliche Com— 
miffarius die Autorität des Geſammtſtaats vepräfentiren. Zwar batte fich Die Regie 
rung nicht offen darüber ausgefprochen, ob die Tandftändifchen Provinzen durch dieſe 
neuen DBerfammlungen ihre Stände verlieren follten; allein das neue Steuerfyſtem, 
welche den Grundbefig als folchen im Auge hatte, übernahm die Sorge dafür, bie 
ftändifche Vertretung als überflüfftg bei Seite zu ſchieben. Diefes Syſtem, welches 
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dem Erdboden die Ehre und Pflicht zufchrieb, die bedeutendfte, zur Erhaltung des 
Staats nothwendige Auflage zu entrichten, und aus einer perjönlichen und fcheinbar 
dinglihen Auflage eine rein dingliche, aus einer temporären eine beftändige, aus einer 
firirten eine mit der Amelioration der Güter fleigende Grundftener machte, nahm den 
PBerfonen die Ehre und den Mechtstitel der Eigenthümer und machte fie zu 
bloßen Verwaltern des einzigen Gigenthümerd, des Staats, der ihnen nach feinem 
Bedürfniffe und nach der ibm allein zuftebenden Abfchägung deflelben ihre Leiſtungen 
vorzufchreiben hatte. Aus Diefem neuen Princip, daß der Boden eigentlich und allein 
die Auflage bezahlt, zog nun Galonne in feinem Vortrag an die Notablen die Fol- 
gerung, daß diefe Auflage ihrer Natur nach mit der Anwendung irgend eined Privie 
legiumö oder irgend einer perfönlichen oder localen Gremtion unvereinbar fet, fomit 
auch Die Güter der Geiftlichkeit wie die des Adels treffen müſſe. Allein, wenn bie 
Auflage Feine Eremtion erlaubte, fo erlaubte auch die Eremtionsberechtigung die Aufe 
lage nicht. Dem Artikel Revolution behalten wir die ausführlichere Darftellung 
dieſes clafjtichen Kampfes vor, in welchen das Königtbum mit den revolutionären 
Kategorieen des allgemeinen Wohls, des Staatäbeften, der Gerechtigfeit, ded Natur— 
rechts, endlich ded Bolfsmunfches und des Volkswillens die beftebenden Rechte und 
Ordnungen befämpfte, fich felbft in der glühenden Atmofphäre diefer Kategorieen ges 
gen den Widerfland der Motablen erbigte und verbitterte, und in feinen Gegnern, 
den Bertheidigern der Vorrechte, dieſelbe doctrinäre Keidenichaft erwedte, da 
diefe mit dem gleichen Recht wie die Diener der Krone gegen den theoretifchen und 
drohenden praftifchen Abfolutismus die Stichworte der Freiheit und Gerechtigkeit an« 
rungen konnten. Beide Gegner beriefen fich im Gefühl ihrer Incompetenz, welches fi in 
halben Zugefländniffen, in Nüdzügen, zaghaften Drohungen ausiprach, auf die Öffent« 
liche Meinung. In der Notablenverfammlung trat fchon die Appellation an die Ges 
neralftände auf. Galonne wurde am 9. April 1788 der fländifchen Oppofltion ges 
opfert; doch Brienne (j. d. Art. Pomenie de Prienne), der ihm am 1. Mai folgte, 
nahm nad der Entlaffung der Notablen den fchwereren Kampf mit den PBarlamenten 
auf. Er beftand auf der Gonftituirung der Provinzialverfammlungen und fegte für 
fie, als er dieſe Umwühlung der Gemeinden, Kreile und Provinzen begann und das 
durch Die fpätere Mevolution auf dad Gründlichite vorbereitete, die Abſtimmung nad 
Köpfen dur. Gr gab zwar die Grundſteuer und mit diefer die Stempelfteuer, ger 
gen bie fich eben jo wie gegen jene die Parlamente erhoben batten, auf, fteigerte aber 
den Kampf mit dem legteren auf das Höchſte, ald er einerfeitS die von Lamoignon 
ausgearbeitete Gerichtöreform acceptirte, welche den Land» und Kreiögerichten alle Ci— 
vilfachen bis zu 20,000 Fr. zuwies und den Parlamenten nur die größeren Proceffe 
vorbebielt, und andererfeits den oberften Geſetzeshof (emur plenicre), eine flehende No» 
tablenverfammlung, einführte, auf welche das Mecht, die Gelege zu regiftriren, von den 
Barlamenten übergehen follte. Die Errichtung der Provinzialverfammlungen neben den 
Provinzialftänden und ber legte Schlag gegen die Parlamente brachte das ganze Rand 
bis in die kleinſte Dorfgemeinde in eine Verwirrung, im welcher ſich weder die Re- 
gierung noch die alten Stände, fo wenig mie die neuen demofratifch » conftituirten 
Verfammlungen zurechtfinden fonnten. Der oberfte Geſetzeshof reizte nur die Agita— 
tion des Adeld und der Parlamente und blieb unwirkſam, da man nicht daran ge» 
dacht hatte, daß es bedeutender Männer und Köpfe bedurfte, um dieſe neue Inftitu> 
tion in Gang zu bringen. Die revolutionären Kategorieen der Gerechtigkeit, bed 
allgemeinen Wohle, des Volkswillens, welche die Regierung zuerft der aufgeflärten 
Theorie des Jahrhunderts eutlehnt hatte, brauften durch das Land; ein Parlament 
rief fle dem andern zur Grmuthigung zu; die Geiftlichkeit, deren Vertreter Brienne 
nach. Baris berufen hatte, um von ihnen eine geringe Subfldie zu erbetteln, bielt es 
in ihrem Beichluß vom 15. Juni 1788 für ihre Pflicht, „dem Öffentlihen Schrei 
zu geborden, * und verfagte jeden Beiſtand; zu den abjtracten Stichworten und 
Drohungen mit dem Unmillen einer freien Nation gefellte fi der Ruf der ftändifchen 
Verſammlungen nah Grhaltung ihrer BVrivilegien, bis endlich aus diefem Chaos gleich 
obnmächtiger Rufe und Schreie der Ruf nah den Beneralftänden als ber mäch— 
tigfte Durchdrang und alle andern übertönte. Brienne gab dieſem Auf jo weit nad, 
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dak er am 5. Juli die Berufung der allgemeinen Stände ohne Datum, dann aber 
unterm 8. Auguft zum 1. Mai 1789 verhieß und bis dahin den oberften Gefeged- 
bof fuspendirte. Er jelbit trat am 23. Auguft zurüd, am 27. Auguft ward Neder zu 
feinem Nachfolger ernannt und die Königin empfahl diefem bei feiner Einführung „die 
Monarchie und den Monarchen.” Ein unmögliched Unternehmen! Bis jegt hatten 
Königthum, Stände und Parlaments, jenes feine Neuerungen, dieſe die Vertheidigung 
ihrer biftorifchen Nechte mit den Stichworten eined abftracten Staatsrechts geſchmückt 
und unterftügt — jenes im guten Glauben an das Heilfame des principiellen Abfo- 
Iutismus, diefe, um für ihre Privilegien und Borrechte in den Rechten des Volkes, 
der Nation und der Menjchheit gleichſam neue Titel zu gewinnen. Seht aber, da 
Alles ich für inconpetent erklärt hatte, die feindlichen Parteien auf den Ausfprud 
eines noch völlig unbekannten Tribunald, der Generalftände, harrten, die Parlamente 
und Stände ihre Nechte in die Hand der Nation zurüdgelegt hatten und das König. 
thum dor der confequenten Ausführung feines Staatsſtreichs zurüdgewichen war, jet 
war die abftracte Phrafe von den alten Mächten freigelaffen und fie Eonnte nun 
über ein Land verfügen, welches Königtdum und Stände durch ihren unentfchieben 
gebliebenen Streit nur aufgewühlt und zerrättet hatten. Indeffen darf es nicht un: 
erwähnt bleiben, daß die Gentralregierung, dem königlichen Urfprung und Charak— 
ter dieſer Revolution vollkommen angemeffen, den erften Schritt dazu that, jene Stich— 
worte unter das Bolf zu werfen. Schon Brienne hatte, um an den beiden 
obern Ständen Rache zu nehmen und fie völlig zu vernichten, den Beſchluß gefaßt, 
den dritten Stand gegen fle aufzurufen. Das numeriſche Mebergewicht und die friſche 
. Kraft des dritten Standes follte die Fönigliche Autorität zum Sieg über die beiden 
obern Stände führen und die Allianz zmwifchen Thron und Volk ohne und gegen bie 
intermebiären fländifchen Gewalten gejchloffen werden. Brofchüren und Journale jchie 
urn dem Minifter die geeignetften Mittel, um dad Volk gegen die Privilegirten auf 
zureigen und über die Neformen des Königs aufzuklären. So begann feit- dem Mai 
1788 die literarifhe Agitation; Mirabeau ward nach der Provence, WBolnes 
nad) der Bretagne gefchicdt, Linguet, Nivarol wurden in gleicher Weife gegen Den auf- 
ftändifchen Adel und gegen die rebellifchen Parlamente verwandt; von Berfailles, aus 
dem Hoflager, wurden die Ballen von Brofchüren über Das Land verbreitet und die Regierung 
enthielt ſich abjichtlich jeder Intervention und unterlieh jede Ahndung, wenn die aufgereg- 
ten Maffen fich gegen die Bevorrechteten erhoben, um diefe ihre Strafe für ihre Unbotmäßig- 
feit gegen die königlichen Reformen finden zu laflen. So lief in wenigen Wochen durch das 
ganze Reich der Auf: „Keine privilegirten Stände, Feine Parlamente! Die Nation und 
der König!” Alles Intermediäre zwifchen Königthum und Volk ward geächtet und 
Ludwig fchien der Ausführung des Calonne'ſchen Programms, der fünigifchen Demo» 
fratie, beinahe gewiß zu fein. Brienne war es ferner, der e8 bewirkte, daß im Beſchluß 
vom 5. Juli 1788 „der König alle Gelehrte und unterrichtete Perfonen des König- 
reichs einlud, an den Siegelbewahrer Aufflärungen und Inftructionen über den Ge— 
genfland dieſes Beſchluſſes“, d. h. über die möglichft nationale Vereinigung der Gr 
neralftände einzufchiden; da aber der Minifter zu gleicher Zeit die Preffe freigab, fe 
verwies er diefe Aufflärungen an die Adreſſe des Publicums. Die Literaten, Roman— 
fchriftfteller, Mabrigaliften, die unbejchäftigten Advocaten und die Dichter der Frauen: 
falone, die bisher außerhalb des ftändiich-föniglichen Kampfes geftanden hatten, wur: 
den ſomit ald Schiedsrichter aufgerufen und waren in der Ihat die geeigneten Ber 
fonen Dazu, um die Phrafe, mit der ſich Königthum und Stände gefhmüdt batten, 
in ihrer Reinheit und ganzen Blöße geltend und populär zu machen. Den Gerutti’s, 
Rabaut St. Etienne's, Bergaſſe's, Camille Desmoulins’, Briſſot's, Mirabeau’s, den 
bebdeutendften derjenigen, die in den nächften Monaten nad dem Befchluffe vom 5. 
Juli ihr Licht leuchten ließen, machte e8 feinen Scrupel, in ihren Brofchüren Gefege 
zu verlangen, die der vollfommene Ausdrud des individuellen und alls 
gemeinen Willens feien; über fie Alle trug aber Sicyes den Sieg daven, als 
er auf feine Frage: „Was ift der dritte Stand?’ die Antwort gab: Alles, die ganze 
Nation! und ‚von der Nation kühn behauptete: „Sie ift der Urfprung von Allem, 
ihr Wille iſt immer gefeglich, fie ift das Geſetz felbft.” Meder fegte den Kriegsplan 
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Brienne's fort. Im Mathe ded Königs war der Satz, daß die fönigliche Autorität 
Alles von den beiden mächtigen oberen Ständen zu fürchten, Alles im Bunde mit 
dem Volke zu hoffen babe, fein Lieblingstbema und er verfocht die Idee, daß der 
dritte Stand in den Generalftänden eine Nepräfentation erhalten müffe, die der Zahl 
nad der gelammten Mitgliederzahl der beiden anderen Stände gleich fei. Um dieſe 
Idee in Gang zu bringen, fegte er die Preſſe in eine neue Bewegung, leitete er 
einen wahren Adreſſenſturm aus den Provinzen nach Paris und gab er ven 
ſtadtiſchen Corporationen im Lande den Wink, mit ihren Deputationen den Thron zu 
belagern. Unter feiner Leitung mußten die minifteriellen Zeitungen dem Ton der 
Brochuren, Adreſſen und Deputationen ſecundiren; zugleich öffnete er wieder die von 
Galonne 1787 geichloffenen Clubs. Wührend dieſer Agitationen traf ben einen der 
Bactoren, die in diefer Föniglihen Revolution an die Maſſen appellirt hatten, bereits 
die Strafe für die Illuſion, daß unter der beraufbefchworenen Phrafe von Vernunft 
und allgemeinem Willen die alten Rechte und Vorrechte der Stände und Gorpora- 
tionen unverfehrt fich erhalten würden. Diefer erfte Büßer war dad Parlament von 
Paris. Meder hatte e8 aus dem Exil zurüdberufen; am 23. September trat es 
wieder zufammen; voller Hoffnung, daß die Generalftände zu Nichts weiter, als zur 
Beftätigung aller beftehenden Vorrechte dienen würben, forderte es in feinem Beſchluß 
vom 25. September, daß Die Berufung derjelben nach der Form von 1614, d. 6. 
ohne Berboppelung des dritten Standes, gefchehen folle. Augenblicklich aber und 
unwiderruflich war feine Bopularität verloren. Schon den Tag darauf warb es vom 
Volke, welches ſich furz zuvor von feinen Anmwalten, Huiſſters, oberen und unteren 
Cleres zum Straßenaufftand gegen Brienne hatte aufreizen laffen, mit Beleidigungen 
überbäuft; Neder Eonnte die gedemüthigte und verlaffene Gorporation mit leichter Mühe 
dahin bringen, am 6. December ihren Beſchluß zu widerrufen und anzuerfennen, daß 
es fein Gefep, feinen Gebrauch gebe, der den König in der Wahl feiner Maßregeln 
beichränfen Fönne, umd daß derfelbe allein auf. die Stimme der Vernunft, der Gerech- 
tigfeit und des allgemeinen Willens zu hören habe. Nur noch Einmal trat das Par- 
lament aus feiner Dunfelheit wieder hervor, ald es im Juni des folgenden Jahres 
dem König feinen Beiftand zum Staatsſtreich gegen die Generalftände anbot; bald 
darauf wurden die Parlamente (durch den Beſchluß der Nationalverfammlung vom 
3. November 1789) mit ewigen Ferien begnadigt und Bailly nahm als Maire von 
Paris den Schlüffel zum Sigungsfaal ded Parifer zu ih. Wit gleicher Schnelligkeit 
wurden die beiden obern Stände von der Phrafe, mit der fie fich gegen das Königs 
thum verbunden hatten, verfchlungen und das Königthum felbft von der Quelle feines 
neuen Rechts, dem allgemeinen Willen, abforbirt. Das Königthum fiel, weil es den 
cäfarifchen Staatöftreich weder mit dem dritten Stande, noch gegen ibn ausführen 
fonnte. Obwohl die zweiten Notablen, die Neder, um das Werf der demofratifchen 
Agitation zu legalifiren, berufen batte, nur in Einem ihrer ſechs Bureaux, und auch 
in Diefem nur mit 13 Stinnmen gegen 12 für die doppelte Repräfentation des dritten 
Standes ſich ausgeſprochen hatten, fo bewirfte er Doch, nachdem die Notablen am 
12. December entlaffen waren, den Föniglichen Beihluß vom 31. December zu Gunſten 
jened Modus der Vertretung. Allein in der Eröffnungdrede des Königs an die General» 
ſtäude, am 5. Mai 1789, murde gerade der wichtigfte Punkt, über den das ganze 
Reich eine Beſtimmung erwartete, die Lebensfrage, wie die drei Stände berathen foll- 
ten, nicht berührt. Die Beſtimmung darüber oder vielmehr das einfache Ausſprechen 
der Gonjequenz, da die doppelte Mepräjentation des dritten Standes, die fonft bedeu- 
tungslos geweſen wäre, jchon die Abftimmung nad Köpfen, alfo auch dic gemein- 
fame Berathung in ſich fchloß, überließ Die Megierung den Ständen felbft. Sie hatte 
damit fchon ihre Abdication ausgefprodyen. Sechs Wochen dauerten die Demonftra- 
tionen des dritten Standes, der auf gemeinfame Prüfung der Vollmachten im Pleno 
aller Stände drang, und der beiden obern Stinde, die fich jeder von Anfang an jelbft- 
ftändig conftitwirt hatten; da erflärte der dritte Stand am 17. Juni, indem er ſich 
den Namen der Nationalverfammlung beilegte und die Einheit und Untbeilbarfeit ders 
ielben behauptete, daß ed zwifchen Diefer und dem Thron Feine negative Gewalt geben 
könne, d. h. er nullificirte die beiden_erflen Stände und verfündigte, indem er bie 
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königliche Sanction umging, feine eigene Dictatur. Unmittelbar nach dieſer Eonfli- 
tuirung der Nationalvertretung erflärte der dritte Stand alle Steuern, die im König- 
reich aufgenommen würden, für ungefeglich und null und nichtig in ihrem Urfprung, 
in ihrer Ausdehnung und Dauer, da fie der Zuflimmung der Nation entbehrten, und 
bewilligte er nur aus Gnaden, daß fle, obwohl ungefeplich etablirt und gefordert, im 
der bisherigen Weife eingezogen würden, — aljo Steuervermeigerung und provijori» 
fche Bewilligung der Abgaben, auf welches gnädige Zugefländniß in vierzehn Tagen 
das Wolf damit antwortete, Daß ed die Zollbarrieren von Parid verbrannte, und nad 
kaum drei Wochen, daß es die Steuereinnehmer aufbing; — in der Berne ſtand der 
Staatöbanferutt. Nah diefem Befchluß des dritten Standes ſinnt der Hof auf den 
Stantöftreich; ſelbſt Neder, enttäufcht und niedergeichlagen, fommt dem Vorha— 
ben entgegen und entwirft den Plan der Ausführung; dad Parlament von 
Paris bietet zur Befeitigung der Generalftände feinen Beiftand an; die beiden 
obern Stände wenden fih an die Thatkraft und an den Schu der Krone. 
Urfprünglih wollte der König den Ständen ihre Auflöfung, fall ſie feine 
Reformpläne nicht auf dem Wege ber Gefeglichfeit unterftügten, und feinen Entſchluß 
anfündigen, ohne fle die Neformen auszuführen. Jedoch Meder, obwohl er Anfangs 
für entfchiedene Strenge war, macht den König durch fein leben um Concefitonen 
für den dritten Stand wieder irre und intriguirt mit den Unzufriedenen des Adels 
und der Geiftlichkeit, um den Ruin der alten Stände zur Gtablirung des Zweifam- 
merfpftems zu benugen. Dazu fam die Scene, die der dritte Stand im Ballipiel- 
jaal am 20. Juni aufführte, wo er auf Mounier's Antrag den Schwur leiftet, ſich vor 
der Verfertigung der Gonftitution nicht zu trennen. So begnügte fi der König in 
der königlichen Sigung vom 23. Juni mit der Forderung, daß die drei Stände ge= 
ſondert bieiben, mit der Vernichtung der Beichlüffe vom 17. Juni und mit der Dro- 
bung, daß er möthigenfalld allein an das Reformwerk gehen werde. Es bedurfte 
aber nur des Beſchluſſes des dritten Standes, durch welchen derfelbe auf den Antrag 
Mirabeau's nad der Föniglichen Sigung die Uinverleglichkeit der Perfon der Depu— 
tirten dbecretirte, und der lärmenden Huldigungen, welche die Volksmaſſen und Partei— 
führer Neder, dem eigentlichen Urheber der Erklärung des Königs, weil er ſich an 
der Föniglihen Sitzung nicht betheiligt hatte, darbrachten, um den König unficher zu 
machen. Auf feine jchriftlichen Einladungen vom 26. Juni vereinigen fidh Die beiden 
oberen Stände mit dem dritten und laſſen fie fih von der Nationalverfammlung 
abforbiren. Jetzt, nachdem der König feine Erklärung vom 23. Juni felbit zurüdge- 
nommen, befchließt er, fie mit der bewaffneten Macht zur Geltung zu bringen. Un— 
vorm Pärm der Vorbereitungen des militärifchen Staatsſtreichs fordert die National« 
verfammlung am 13. Juli die Entfernung der Truppen, macht fie die bürgerlichen 
und militärifchen Agenten der Krone für die Ausführung ihrer Beichlüfe und die 
Ratgeber ded Könige, von weldhem Rang und Stand fie auch fein mögen, für die 
gegenwärtigen und EFünftigen Unglüdsfälle perfönlich verantwortlich, verflucht fie end» 
ih das Wort Banferutt, da die öffentlihe Schuld unter der Garantie der 
frangöflichen Ehre ſtehe. Alſo Armee, Verwaltung, Minifterium dem König ent 
zogen, die Föniglichen Prinzen und die Königin den Haufen ald Anarchiften 
und Beinde bed Landes denuncirt und der Stantöbanferutt um fo gewiffer, 
feitdem die öffentlihe Schuld unter die Garantie der hohlen Phraje geftellt 
ift. Der Sturm der Barifer Volkshaufen auf die Baftille d(f. d. Art.) am 
14. Juli, während die Nationalverfammlung über die von Lafayette am 11. Juli in 
Vorſchlag gebrachte Erklärung der Menfchenrechte beräth, bringt den Befchluß vom 
13. zur Ausführung. Die Stände find nun unterlegen, das Königthum ift beflegt, 
— jegt fommt an bie Nationalverfammlung die Reihe. Ihre Retter, wie die Helden 
des 14. Juli von ihr jelbft am 18. genannt werden, find bereit# ihre Herren. Sie 
muß die Plünderer der KHauptftadt und die Heroen, die die Barrieren von Paris ver- 
brennen, umverleglih nennen, Foulon's (f. d. Art.) und Berthier's Abfchlachtung 
vertheidigen und billigen, am 4. Auguft die feudalen Rechte auf dem Altar des Vater- 
landes opfern, Die Menfchenrechte und das fuspenflve Veto befchliefen und ſchon im 
Auguft und September die drohende Mahnung hören, ſich von ihren „unwiſſenden, 
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corrumpirten und berbächtigen® Mitgliedern zu reinigen, alfo ihre Rettung felbft zu 
vollenden, midrigenfalld das Volk diefe Rettung übernehmen müſſe. Am 5. und 6. 
October zogen die Retter, die Parifer Volfshaufen, nad Berfailles und febrten ala 
Eroberer beim. Der König und feine Familie, das Minifterium und die Berfammlung 
folgten ihrien ald Gefangene. Alles Weitere, die Beſchlagnahme der Güter der Geiſt— 
lichkeit (zunähft im Betrage von 400 Millionen, nad dem Beichluffe vom 2. No— 
vember 1789), die Unterwerfung der Provinzen unter die Hauptſtadt durch die Föde- 
ration vom 14, Juli 1790, die Vorbereitung dieſes Feſtes durch Clo ots' (f. d. Art.) ' 
Maskerade am 19. Juni und die durch dieſe Scene veranlaßte Abjchaffung aller Adels— 
titel, der im Juni 1791 beginnende Sturm auf die Kirchen und Klöfter in Paris, 
die Berhöhnung des Königs und der Legislative, die am 1. October 1791 auf die 
Nationalverfammlung gefolgt war, am 20. Juni 1792, die Erftürmung der Tuilerieen 
am 20. Auguft, das Blutbad, welches die Septembertage über Adel und Geiftlichkeit 
brachten, die Abfchaffung des Königthums, die der am 21. September 1792 zuſam— 
mentretende Gonvent ohne Discufftion durch bloßes Aufſtehen und Niederfigen becre- 
tirte, die Berurtbeilung des Königs ald eined „Fremden in Frankreich“, wie ſich 
St. Juſt ausdrückte, feine Hinrichtung am 21. Ianuar 1793 — Alles war nur Fort 
jegung des Rettungswerkes, welches dad Volk am 14. Juli und in den Dectobertagen 
begonnen hatte, und Eonnte von demſelben mit gleichem Necht, wie e8 von Galonne 
in Bezug auf feine Reformpläne geichab, als Ausdruck des allgemeinen Willend und 
als Sorge für dad allgemeine Befte bezeichnet werden. „Konnte. man aber”, rief 
Neder am 7. Auguft 1789 aus, ald das Volk von Paris feinen Druck auf die Na- 
tionalverfammlung auszuüben anfing, „die unerhörte Revolution vorausfehen, die feit 
drei Wochen eingetreten ift?" Damald begann nämlich ſchon jene Defertion der 
Volksführer, die, erfchredt über die Ausfchreitungen der von ihnen aufgeregten und 
mißleiteten Haufen, ſich al&bald gegen diefelben verfchworen und einer nach dem ans 
deren von dem Strome der Revolution überflnthet wurden, bis Bonaparte ihre Ver— 
hwörung glücklich zu Stande brachte und fünfzehn Jahre hindurch die Haufen zügelte 
und gegen das Ausland richtete. „Konnte man diefe unerhörte Revolution voraud« 
ſehen?“ — dieje Frage ift auch jegt noch erlaubt, wenn man lieft, wie die Schrift- 
ftüde, die Gabierd der Wahlkörper, welche die Deputirten zu den Generalftänden fchid- 
ten, alle die Anerkennung der monarchifchen Ordnung enthielten, die Erhaltung der 
drei Stände forderten und neben der Theilung der gefeggebenden Gewalt zwifchen 
König und Ständen die Sanction des Erfteren und feine Erecutivgewalt bewahrt wif- 
fen wollten. Die Frage tritt und noch ernftlicher entgegen, wenn mir bedenken, daß 
alle Führer der Gonftitwante monarchiich gefinnt waren, feldft die Demagogen der Le— 
gielative mit dem Hof für die Erhaltung des Königthums confpirirten und bie Gi— 
ronde noch unter dem Schreden des Convents für die Wiederherftellung der Monarchie 
agitirte. Allein der monarciche Inhalt jener Gahiers, die monarchifche Geflnnung 
der Gonflituanten, die monarhifchen Intriguen und Verfehwörungen der Gironde waren 
doch nur eine Illuſton und ein oberflächlicyer Schein. Die Selbfltäufchung der fchein» 
bar Ueberzeugten wurde fehr bald von ihren eigenen Phrafen des Nationalwillend, ber 
Nationalrechte und des Staatömohles von innen heraus aufgelöfl. Die Intriganten 
aber wollten nur eine Öffentlihe Gewalt, damit fle diefelbe gegen die alte Or- 
ganifation des Landes richten und nebenbei zu ihrem Privat» Vortheil benugen 
fönnten. Die Oberflächlichkeit der Weberzeugung und das‘ eigentliche Gehein- 
niß dieſer Leute trat immer dann zu Tage, wenn ſie unter dem Drude der 
von ihnen emancipirten Maffen zufammenbrachen und fich entfegt nach einer belfenden 
Hand umfahen. Aber auch das Königthum war nicht mehr eigentlih monardiftiich. 
Gewaltherrſchaft, Abfolutismus, Rettung durch einen Staatöftreih, mechanifhe Ord⸗ 
nung waren das Ideal, nach dem es feufzte. Ludwig XVI. fürchtete nichts mehr, als 
in feinen Intriguen für den innern Staatäflreich durch die Rückkehr der geflüchteten 
Prinzen und Adligen im Gefolge einer deutſchen Invaflon geftört zu werben. Den 
Gedanken einer Vereinbarung und BVerftändigung mit den Ständen hatte er aufgege- 
ben; er zog es vor, mit Abenteurern, Intriganten, einem Danton, Mirabeau ober 
mit den Girondiften an der KHerftellung feiner Autorität zu arbeiten, Das Güfaren« 
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thum hatten die liberalen, philoſophiſchen und populaͤren Agitatoren im Sinne, als 
ſie dem Hof mit dem Gedanken ſchmeichelten, daß ſie ihm gegen das aufgelöſte Volk 
und zugleich gegen die Prinzen und die, an der Grenze mit ihrer Rückkeht drohenden 
Stände Dienfte leiften fönnten. Das Gäfarentbum war das Geheimniß, mit dem der 
König Toll, Demagogn und die Stände zugleich überrafchen wollte Lafayette 
fprach Ddiefes offene Geheimniß der Revolution ſchon am 15. November 1789 aus, 
al8 er, empört durch feine untergeordnete Nolle, die er ald Führer der Volkshaufen 
auf dem Zuge nach Berfailles in den Dctobertagen hatte fpielen müflen, bie Zurüd- 
kehr der Ordnung und ein flarfes Maß der Erecutivgewalt nothwendig nannte. Mira— 
beau batte faum die Dictatur der Gonjtituante begründet, als er im Einverftändniß 
mit dem Könige und in feinen Unterbandlungen mit General Bouille den Plan zum 
Staatöflreich, zur Auflöfung der VBerfammlung und zur militärifchen Dietatur des Kö— 
nigs entwarf. Marat fchrie bis zu den legten Tagen vor dem 10. Auguft 1792 nad 
einem „militärifchen tugendhaften"” Dictator und Staatsmann, damit derjelbe die Legis- 
lative zerfprenge und Ludwig XVI. und feine Familie befreie, — im Aufftande des 
31, Mai 1793 wollte er im Trüben fifhen und im Einverſtändniß mit Danton den 
Convent fprengen und die Regentfchaft füs den Dauphin aufrichten, — für den Fall, daß 
das Königthum nicht mehr durchdringe, wollte er wenigfteng zur Niederfchlagung der Anar— 
chie einen Dictator, ohne den er fein Branfreich nicht denfen fonnte. Danton trug fich bis zu 
feinem Sturz mit dem Gedanken ber Dictatur, die er Negentfchaft für den Dauphin tituliren 
wollte, um den Genuß, die Agiotage, dad Börfenfpiel und die gefabrlofe Plünderung des 
Staatsguts in Ruhe zu organifiren. Die Gironde rief, ald der Aufftand ihr Tyrann ge» 
worden war, die Departements zum militärischen Beiftand gegen die Hauptftabt auf. 
Robespierre's Ideal der Ordnung und Mäßigung war eine bürgerliche Dictatur, ein 
revolutionäre® Friedens-Regiment, eine Sicherbeitdanftalt gegen die leifefte Regung 
eined Eigenwillens. Dies Gäfarentbum, welches alle Revolutionshelden, vom König 
bis zu Marat und Robespierre, im Sinne hatten, und welches je nach dem urfprüng- 
lichen Metier feiner ftillen und lauten Verehrer bald Föniglich, bald militäriich, popu— 
fär, philofophifch, finanziell oder bürgerlich nuancirt war, trug daher folgerichtig den 
Eieg davon. Es war der richtige Schluß der Revolution, der eigentliche Sinn der 
föniglichen Revolution von 1787 und das Ziel, dem die Gapetinger, Valois und 
Bourbond nachgeftrebt hatten. Es fiel daher gleich folgerichtig, da ed den Kampf , 
der romanifchen Mafle des Landes mit den germanischen Groberern und Inftitutionen 
zu Gunften der Erſteren entjchied und deren uralten Inſtinet für die römijche Stants- 
allmacht befriedigte, nach ber Herrichaft des Wohlfahrts-Ausichuffes (feit dem 6. April 
1793) und nach der Zwifchenberrichaft des Direstoriums (vom 28. October 1795 
bis zum 3. November 1799) in Bonaparte einem reinen, unverfälichten Romanen in 
die Hände. Dem Artikel Napoleon werben wir die ausführliche Darjtellung dieſes 
vermeintlichen Schöpfers einer eigenthümlichen und neuen Idee, nämlich der napoleo- 
nifchen, und zugleich den Nachweis vorbebalten, daß er nichts weniger ald ein Ent- 
deefer und Grfinder, fondern nur der Erbe der übertriebenen und falfch geftellten Auf: 
gaben und zugleih aller Schwächen und Yrrthümer der Mevolution war. Seine 
Gentrallfatton des Landes und Gefekgebung war nur die Ausführung der föniglichen 
Nevolution von 1787 und bie Paragraphirung der Beichlüffe der revolutionären Ver- 
fammlungen von 1789 — 99 — fein Staatöftreichh nur die Fortfegung der Ge 
waltflreihe, die die Parteien und Volksmaſſen feit dem 5. und 6. October 
1789 gegen die DBolfsvertretung begangen hatten, — feine Dupirung der 
ganzen Nation daſſelbe, worin feine Vorgänger von Ludwig XVI. an bis 
auf die Mitglieder des Directoriums ſich ſchon ald erfahrene Meifter bewieſen hatten, 
— fein Krieg gegen das dentſche Reich nur das Ende eines Unternehmens, welches 
die Regislative begonnen und Gonvent und Directorium fchon mit großem Erfolg ge- 
leitet hatten, — feine Idee, England zu vernichten und dafür zu beftrafen, daß Die 
Branzofen durch eigene Kraft und Arbeit die Größe dieſes ihres Rivalen nicht er: 
reichen können, die Erfindung des Convents, — feine Gontinentalfverre, d. b. die 
Idee, England und die Golonieen zu Lande zu erobern, die "Ueberjegung der Direc- 
torlumsidee, England von Aegypten aus tödtlich zu treffen, in’s Trodne und Sinn» 
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loſe und nebenbei die Erweiterung der, Conventderfindung des Marimumd in europäifche 
Dimenjlon — feine Polizei und feine Ausnahmegerichte Die Permanenzerklärung der 
revolutionären Schreckensherrſchaft — feine illuforiichen Budgets das Eingeftändniß, 
daß Arbeit und Production unter dem Kaifertfum ebenjo barniederlagen wie unter 
der Republik, — die Milliarden, die er an der Spige feiner Armee den Fürften und 
Völkern des Feſtlandes abpreßte, der Ertrag deffelben Raubſyſtems, welches der Con— 
vent eingeführt und das Directorium in großartigem Maßſtabe bereitd realijirt hatte 
— die Phrufen feiner Bulletins und Moniteurartifel der Abklatſch der Flosfeln und 
Drohungen, mit denen die revolutionären Berfammlungen und Regierungen vor ihm die 
Sranzojen entzüdt und die Völfer Europa's gereizt hatten — fein Hochmuth, aus den Fran 
zofen machen zu wollen, was ibm beliebe, eben jo viel wertb, wie St. Juſt's Schwär: 
merei, der ſich erbolchen wollte, falls er fich überzeugen müßte, daß ed unmöglich 
jei, dem franzoͤſiſchen Volk fanfte, energifche und gefühlvolle Sitten zu geben — feine 
europäifche Gonföderation mit der Welthauptftadt Barid nicht einmal fo viel werth wie 
Anacharſis Cloots'ens Weltrepubfif. 
VIII. Schluß. Noch Einmal fam eine germaniſche Epoche über Frankreich und 
zwar im Gefolge der Invaſton und der Eroberung. Das Land hatte ſich nicht ſelbſt 
vom Druck des Kaiſerthums befreien können. Es erſtarrte unter der Schredenäherr- 
ſchaft des romaniſchen Abſolutismus; Forſchung und Wiſſenſchaft waren unter dem 
Namen der Ideologie verpönt, die Hülfsmittel der Nation verſiegt und die auswär— 
tigen Einnahmen, die die Verarmung des Landes nothdürftig verdedten, blieben nach 
der Erhebung der Völker endlich aus, nachdem fie feit 1808 von dem fpanifchen 
Krieg verfchlungen waren. Das vermeintliche politifche Genie des Kaifers batte fich, 
abgejehen von dem idiotifhen Gigenfinn der Gontinentaliperre, ald bornirte Stupibität 
ausgewieſen, ſeitdem Die vielbewunderte Weberliftung der fpanifchen Königsfamilie nnd 
Nation vom Aufftand der legtern gerächt wurde. Der Krieg gegen Rußland war das 
Unternehmen eines verzweifelten Hazardſpielers; die, Bedenken feiner Räthe, die ihn 
um Grbaltung des Friedens bejchworen, die warnenden Nachrichten aus Rußland, 
endlich die Mahnung, die in der laut werdenden Unzufriedenheit felbft der Armee mit 
diefem übermüthigen Kriege lag, jchlug der Imperator mit den boblen Worten: „Alles 
oder Nichts! Es gilt Sieg oder Tod!* in den Wind. Im Sommer- und Herbſt— 
Feldzug von 1813 gegen die Allürten bewies er die Decadence feines militärischen 
Genie’d; die Gabe der Combination und Berechnung war ihm verloren gegangen ; in 
der viertägigen Gampagne von 1815, die mit der Schlacht bei Waterloo endigte, 
zeigte er, Daß außer dem Urtbeil über Kraft und Natur ded Gegners auch die bis— 
berige Promptheit feiner Erecutive erlahmt fei. Wie der Imperator, war feine Armee 
entartet. Ihre ftupide und rohe Räubernatur war vollends zu Tage getreten und in 
der Verachtung, mit der fie bisher auf die Völker herabgeſehen batte, zügellos ge= 
worden. Der räuberifche Charakter der republifanijchen Feldzüge war von Bonaparte 
felbft, ald er noch General ded Directoriumd war und feine Soldaten nad Italien 
führte, öffentlich in jener Proclamation anerfannt worden, in der er ihnen auf ber 
Höhe der Alpen das reiche Land zeigte, aus weldem fie jih Schuhe und Stiefel 
bolen follten. In einem feiner Generale, Augereau, den er dem Directorium als 
Beiftand für den Staatöftreih vom 18. Fructivor (1797) lieb, erblidte die Negierung 
zu ihrem Gntfegen einen ftolzen Räuber, der fih mit der goldenen und diamantenen 
Beute feines Feldzugs aufgepußt hatte. Bon den zahlreichen Zeugniffen über die Entartung 
in der Periode feit dem Frieden von Tilfit bis zum ruſſiſchen Feldzuge führen wir bie 
Bemerkung des Königsberger Kriegsraths Scheffner an, der es (in feiner. Autobio- 
grapbie, Leipzig 1823) aus eigener Anfchauung als unbeftreitbare Thatſache bezeichnet, 
daß jelbit Die gemeinen franzöflichen Soldaten roues geworden waren, die den brutas 
len Stolz, die Hab» und Genußſucht ihrer VBorgefegten wiederholten. Die meiften 
der ſchnell emporgeftiegenen Befehlähaber waren in die gemeine Natur ihrer erziehungs— 
lojen Jugend zurüdgefallen und gaben den Soldaten Beifpiele der Grobheit, Habjucht, 
Freude an Zerftörung und jinnlofer Frivolität. Derſelbe Scheffner fpricht ferner ſehr 
bezeichnend von einem wahren Geifted- und Herzend-Sansculottismud, der 
mit der VBefleidungspracht der Armee um die Wette zugenommen hatte, Wie febr die 
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an ſich fchon immer ſchwachen Begriffe der franzöflfchen Nation von Eigentbum und 
völferrechtlichen Iractaten durch die Mevolution noch jchadhafter geworben waren, be- 
wies fich, ald fie die tractatenmäßige Rückkehr der continentalen Völker in den Bells 
der ihnen abgenommenen Kunftwerfe (mach der zweiten Ginnahme von Parid) mit pa— 
triotifcher Ueberzeugung als einen Raub bezeichnete. Und diefe Nation follte nun, 
nachdem die Bölfer den Faiferlichen Despotismud gebrochen hatten, von Neuem in eine 
‚.germanifche Periode eintreten! Sie felbfit hatte Fein Heilmittel in ſich gefunden. 
Die einzige Grundlage, welche fie für eine neue, dem militärifchen Despotismus entgegen» 
arbeitende Entwidelung befaß, war der durch die revolutionäre Beute bereicherte, aber 
auch umgewandelte dritte Stand — das finanzielle und induftrielle Bürgerthfum. Da- 
mit daffelbe unter einer Verfaſſung jich erbole und fräftige und feine englifchen con- 
ftitutionellen Tendenzen von vorigen Jahrhundert zum Ziele führe, fehlten ihm freilich 
noch zwei wichtige Elemente, nämlich Königthum und Adel. Beide wurden ihm von 
den Alliirten mit der Conftitution gebracht. Die Grihöpfung, der das Land unter 
dem Kaijerthum verfallen war, der Widermille, den der befigende Theil der Nation 
gegen die unnatürliche Anfpannung und Bergeudung der Landesfräfte empfand, die 
Enttäufchung, welche die Verachtung und der Uebermuth gegen die Völker erfahren 
hatten, Zuftand und Stimmung des Randes jihienen dem conftitutionellen Verſuch einen 
günftigen Verlauf zu verfprechen. Ohne aufrichtige Annahme des Königtbums und 
ohne Vereinbarung mit dem Adel Fonnte das Bürgertum dem Despotismus nicht 
entgehen. Ohne Transaction mit dem Bürgerthum und mit den neuen Zuftänden 
fonnten andererfeitd Königtbum und Adel im Lande nicht Wurzel fchlagen. Dennod 
bewiefen die Franzoſen in den Querelen ihrer Neftaurationd » Zeit (f. die Art. Reſtau— 
ration, Ludwig XVII. und Karl X.), daß ihre erclufive und ftarrjinnig- abfolute 
Natur einmal Feine VBerftändigung und Vereinbarung in ihrer Mitte auffommen läft. 
Nicht nur Adel und Bürgerthum verjegten ſich durch ihre antipathifche Stimmung in 
einen Kriegdzuftand, deſſen parlamentarifche Eelats die Franzoſen noch jegt für eben 
fo wichtig und bebeutend halten, wie die ähnlichen futilen oder abjcheulichen Aufre 
gungen ihrer früheren Gefchichte, wie 3. B. die nuglofen Kraftvergeudungen der Fronde- 
zeit oder die Schandtbaten der Regierung Heinrich's III, fondern das ganze Land 
wurde fohon in den nächften Jahren nad 1815 von einem Netz gebeimer Berbindun- 
gen überzogen, im denen fich Liberale und Bonapartiften im gemeinfamen Haß gegen 
das neue Regime ftärften. Derjelbe Lafahette, der den Alliirten in ihrem Hauptquar- 
tier die DVerficherung der freudigen Bereitwilligfeit gebracht hatte, mit der das Land 
dad bourbonifche Königtbum annehme, ward eines der Gentren, an welche ſich diele 
Berfchwörungen gegen die Fremdherrſchaft, d. h. gegen das bourbonifche Königthum, an- 
ſchloſſen, — ein fchlagender Beweis dafür, wie menig ed für den Franzoſen eine 
Erfahrung von Eonfequenz und Dauer giebt. In der letzten Sefllon des 
legiölativen Corps hat erft Juled Favre der Meftaurationdzeit wieder einige Ehre ge 
geben, indem er fie im Vergleich mit den Zuftänden des neuen Kaifertbums um ibre 
freifinnige Prefgefeggebung beneidete. In der Gefchichte der Literatur und Wiflen- 
ſchaft wird Die unter der germanifchen Anregung entwidelte Blüthe der biftorifchen 
Forſchung und des philoſophiſchen Skfepticismus und EElekticismus, — eine Blüte, 
die in Die verfchrieenften Zeiten der Reftauration fällt, immer in ebrenvollem Anden- 
fen ſtehen. Derfelben Zeit gehört die durch englifche und deutſche Vorbilder erweckte 
Romantik an, im welcher die franzöfliche Poeſie das clafflfche Ideal der Zeit Lud— 
wig's XIV. zu flürgen und dem mechanifchen Ban der Sprache germanifche Freibeit 
und Beweglichkeit zu geben ſuchte. Gerade in dieſer nächften Berührung mit 
dem Germanifchen und in dieſem äußerften Verſuch, ſich das Teßtere anzueig- 
nen, drang aber der romanische Volkscharakter wieder durch und bereitete er die 
Kataſtrophe vor, die in der Pebruar « Mevolution und im zweiten Kaifertbum 
dem Nomanenthum von Neuem die Oberhand gab. Die Romantik, 5. ®. eines 
Eugen Sue, Victor Hugo, erzeugte mit ihrem Haſchen nach dem Befondern und Un- 
geheuern in den Branzofen eine Franke Reigbarfeit und Unzufriedenheit mit dem Ber 
ftehenden, die in der Welt nur eine von Böfewichtern in Bewegung gefegte Mafchine 
ſah und die Grlöfung von Tugendbelden erwartite, die (dad Urbild aller Staaisftreich- 


Frankreich. (Volitiſche Geſchichte. Schluß.) 583 


macher) auch nur arme Mafchiniften blieben. Die unnatürlichen Gegenfäge, Gräßlich- 
feiten und Plattheiten der Romantif brachten nicht nur die bürgerliche Welt in Ver— 
wirrung und Auflöfung, fondern trugen auch dazu bei, in dem untern Klaſſen die 
Syfteme des Socialismus (f. d. Art.) erſt recht populär zu machen, die DVerftim«- 
mung berfelben gegen das Beſtehende zu fleigern und ihre Hoffnung auf den rettenden 
Iugendhelden und Mafchiniften zu nähren. Ludwig XVII. hatte der romanifchen Agi— 
tation fchon ein bedeutendes Zugeftändniß gemacht, ald er (f. d. Art. Deenzed) die 
Bairsfammer auf einmal. mit einem liberalen Zujchub von 60 neuen: Mitgliedern er— 
frifchte; Lonis Philipp (f. d. Art.) mußte, nachdem die Julirevolution die Legiti— 
mität des Königthums geſtürzt hatte, der franzöflfchen Antipatbie gegen dieſen Reſt 
des Staͤndethums fo weit nachgeben, daf er in bie Aufhebung der Erblicyfeit der Paird 
willigte. Achtzehn Jahre lang hielt Louis Philipp den Strom der romanifchen Ele— 
mente, bie in der Kammer, in Straßenaufitänden und in unaufbörlichen Berfhiwörun« 
gen die importisten germaniichen Inftitutionen zu einer Wahrheit machen, d. h. in bie 
Luft fprengen wollten, mit ver Waffe lächelnder Verachtung auf; aber freilich gab er damit 
auch der romanifchen Neaction die Zeit dazu, fich zu fammeln und neben ihrer focialiftifchen 
Verbitterung aus den Gefchichtöarbeiten Louis Blanc's (Geſchichte der zehn Jahre), 
Lamartine's und Michelet'8 (lebe den Eingang zum vorhergehenden Abjchnitt diefes 
Artikels) ſich für eine neue Revolution zu ftärfen. Lamartine bat die Bebrnarrevoln« 
tion die Revolution der Verachtung genannt — der Verachtung, wenn man feine. 
Anficht präcife ausdrücken foll, gegen abgenugte Gegenfäge, Bragen und Prineipien. 
Mag fein! Aber Proudhon hatte auch Mecht, wenn er die Negierung Louis Phi— 
lipp'8 die der Verachtung nannte. Es kann nichts Erheiternderes geben, ald den An— 
blick der larmoyanten, tragiichen und indignirten Miene, mit der Louis Blanc in feis 
ner Geſchichte der zehn Jahre 1330—1840 erzählt, wie Louis Philipp die Deputa- 
tionen der Studenten, Polytechniker, Literaten und edlen Menfchen der Straße, die von 
ihm die Wahrheit der Charte verlangen, lächelnd befchwichtigt, wie er den alten Geden, 
der ihn als die befte der Mepublifen den Volkshaufen präfentirt, umarmt, die Republi— 
faner, die feine erften Minifterien erfüllen, fich erfchöpfen läßt, die Eleinen Nuancen, 
um derentwillen feine bürgerlichen Minifter fich tödtlich haſſen und verfolgen, benußt, 
um fie alle zu ihrer Zeit auf die Brefche zu ſchicken und wie er (während er felbit 
lächelnd über diefem Wahnfinn der Kleinigkeiten ftebt, jedoch zur Zeit auch fein gebie- 
tendes Wort zu fprechen weiß) das gierige Bürgertum mit Privilegien und bei den 
Wahlen — (er ſelbſt der firenge Hauswirth, Familienvater und Herr feiner felbit) — 
die Gorruption ihr Zeit feiern und Die Gemiffen zu Taufenden erfaufen läßt. Das 
Bürgerthum, der Träger diefer legten germanifchen Periode ded Landes, fiel, weil es 
in der That nur von Staat8d-Gnaden lebte, unterm Staatsfchuß fich bereicherte 
und durch wirfliche Arbeit, Selbftregierung und corporative Mannhaftigfeit den Urfprung 
feiner Bereicherung, die Revolution und deren Gonfiscationen und Plünderungen, nicht 
in Vergeſſenheit bringen konnte. Die Republik, zu der die Bebruarrevolution führte, 
diente nur dazu, das allgemeine Stimmrecht aufzurichten, und die Wiederberftellung 
des leßteren, nachdem es die legislative Berfammlung am 31. Mat 1850 beſchraͤnkt 
hatte, dem Prinzpräfldenten Louis Napoleon als Parole für feinen Staatsftreid, vom 
2. December 1851. Das Kaiferreih, prockamirt den 2. December 1852, bildete den 
Schluß der germanifchen Epoche, die mit dem erften Einzug der Alliirten in Paris 
(1814) und mit der Ginführung des Königthums, Adels und der Eonftitution begann. 
Das Neue, womit diefe gefteigerte abfolutiftifche Gentralifation und Kräftigung des 
romanffchen Landestypus ihre Hiftorifche Berechtigung zu beweifen fucht, ift die poli« 
tifche Bernihtung ded Bürgerthums und die Eentralifation feiner finan« 
ziellen Mittel, Die Städte, fo Paris, Lyon, gehören nicht mehr den Gemeinden, jon« 
dern befinden ſich nach ihrer durdhgreifenden Umwandlung ftrategifch in den Händen ber 
Regierung und dienen derfelben ald militärifche Operations» und Waffenpläge. Die— 
felbe Veränderung, die mit den clafflfchen Heerden der bürgerlichen und ſocialiſtiſchen 
Unruhen vorgenommen ift, wird nach und nad) in allen bedeutenderen Orten des Lan— 
des ausgeführt. Der Mittelftand Fann ſich mit feinem Haushalt und mit feiner Le— 
bensweiſe in den großen Städten nicht mehr behaupten und er wandert in die Land— 


584 Franfreih. (Politifche Geſchichte. Schluß.) 


ſtädte aus, um feinen Untergang zu verbergen. Er findet in der Riefenftabt des Lurus, 
in welcher die militärifchen Herren des Landes, die hochbefoldeten Mafchiniften der 
Eentralifation und die Finanzherren ihre Gewinne verjchleudern, Feine Wohnung mehr, 
die Fabriken arbeiten nicht mehr für ihm und in den Folofjalen Modemagazinen findet 
er für eine bejcheidene Solidität, an welche die Kabrifen nicht mehr denken, feine 
Stoffe. Der dritte Stand, welcher den erften Gapetingern in der Ausbildung der 
Gentralifation beiftand, ift diefer endlich jelbft erlegen. Sein Eapital, die Erfparnif 
und der Gewinn der eigenen Arbeit, mit denen er in der Zeit der Gapetinger den 
germanijchen Lehnsherren den Krieg erklärte, wird von den großen Gapitalien ber 
finanziellen Gompagnieen verfchlungen und arbeitet unter der Leitung der finanziellen 
Lehnsherren, um durch den Umbau der Städte dieſe immer mehr zu Bortificatio- 
nen der Regierung umzuwandeln und durch Eiſenbahn- und Ganalbauten, durd 
Agrienltur =» Meliorationen, Anlage von Rieſenfabriken und großer Waarenlager 
und Modehandlungen jeden unabhängigen Bellg vollends zu zerftören und Stadt 
und Land zu einer vollenden Waare zu machen. Dem Artifel Napoleon Ill. müflen 
wir die ausführliche Darftellung diefer großen Ummälzung und ihres Pendants in ber 
auswärtigen Politik vorbehalten. Hier bemerken wir nur vorläufig, daß audh Diele 
Periode, obwohl in ihr der romanifche Typus des Landes einen eclatanten Sieg 
feiert, nicht ganz ohne germanifche Einwirkungen if. Wir erinnern zunächſt nur an 
den Kummer, welden Louid Napoleon feinen Franzoſen durch Die Importation der 
englifchen Freihandelsidee macht. Unſere Gefammtanficht, daß ſogar diefe ganze Periode, 
troß ihrer romanifchen Ertravagangen und Triumpbe, den Bafallenfland F.'s umter 
Englands Oberberrfchaft ausdrüdt und befeftigt, werden wir in dem eben genannten 
Artikel ausführlich begründen. Im dieſem wie in dem Artikel Revolution werden 
wir ferner nachweifen, daß diefe, der Stolz und das Unglüd der Franzoſen, immer 
mit Halbheit gefchlagen ift und fchließlich nur (in ihrer Ueberwindung und Berarbei- 
tung) den germanifchen Völkern zum Beften dienen muß. Im diefem Augenblid be 
nugt England in ftolzer und jelbitbewußter Neutralität den zaghaften Kampf Louis 
Napoleon’d mit dem Papſtthum, feine ängſtliche Nüdjicht auf den Fatholifchen und 
römifchen Geift der Franzofen und feine Luft zur Abforption der geiftlichen Gewalt in 
die weltliche Centralifation, um die katholiſche Welt erfchüttern und für eine große 
germanifche Einwirkung öffnen zu laffen. Gngland bat Franfreid auch in fofern in 
feiner Hand, als es einem Mann, der im Grunde nur ein activen, Faiferlider 
Louis Philipp ift und das Kaifertbum orleaniftifch madyt, zu rechter Zeit feinen 
rechten Gegner entgegenftellen und den Franzofen, damit fle wieder einmal unter ger 
manifcher Ginwirkung Luft fchöpfen, einen kaiſerlichen Orleaniden importiren Fann. 
Was und Deutfche beirifft, fo enthält der Wendepunft der frangöflichen Geſchichte, die 
Periode der föniglichen Revolution von 1787 und 88, für und die bedeutendfte Lehre 
darüber, mie wir es nicht zu machen haben, falls überhaupt die Geſchichte von falſchen 
Verſuchen abſchrecken kann. Daß wir es aber wirklich anders gemacht haben und 
daß auch unſere Natur einem ſolchen nivellirenden Experiment widerſtreitet, davon zeugt 
der Reichthum, den wir noch an ſelbſtſtändigen, ftändifchen und corporativen Exiſtenzen 
befigen, die in jeder, zur Entwidelung des Staatöwefend nothwendigen Eentralifation das 
Recht und die Begabung des Deutfchen zur Selbftregierung vertheidigen und bewähren 
werden. Im Urtifel Revolution werden wir dieſe deutfche Verarbeitung der 10° 
manifchen Gentralifation in den Grundzügen ſchildern. In gegenwärtigem Artikel, in 
weldyem wir den Stolz der Frangofen auf ihre vermeintliche Spontaneität an ihre Ab- 
bängigfeit von den germanifchen Einwirkurgen erinnert haben, müſſen wir ſchließlich 
noch deffen gedenken, daß der profane und rückſichtslos dazwiſchengreifende Weltſinn 
der Franzofen den Deutfchen in mehreren großen ‚Krifen zur Hülfe gekommen if, in 
welchen es dieſen ſchwer wurde, ihr Gemüth von alten Vorftellungen und Verhältniſſen 
loszureißen, deren Aufopferung neue Bedürfniffe und eine fchon thatſächlich vorhandene 
böbere Entwicklung verlangten. Die Franzoſen haben fich reichlich für dieſe Unter— 
Rügung deutſcher Beftrebungen bezahlt gemacht. Der Schmalfaldifhe Bund brachte 
Deutſchland die Gewiflensfreiheit, aber auch dem franzöflichen Alliirten Meg, Toul 
und Verdun. Der weftfälijche Frieden gab Deutfchland die Religionsfreiheit und 
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den Ständen die Landeshoheit, aber auch Branfreich den Elſaß. Der Rheinbund er- 
bob die Landeöhoheit der Stände zur Souveränetät, aber unter franzöflichem Protec- 
torat. Deutfchland fteht demnach vor der Frage, ob es feine Reformen in eigener 
Bereinbarung und mit rechtlicher Benugung feiner fhindifchen Elemente oder auf dem 
Wege der frangöflichen königlichen Revolution von 1787 und ber romanijchen Gentruli« 
fation durchführen will. Im legterem Falle würde es der Abhängigkeit von feinem 
romanifchen Urbilde verfallen, wenn auch ficherlih nur auf kurze Zeit. Der Gäfa- 
rismus in den einzelnen Bundesjtaaten und an der Spige ded Bundes felbft würde 
fi vor der Gefammtverbündung der Träger und Repräfentanten des BeLNeR Rechts 
und deutſcher Freiheit nicht lange behaupten. 

Franzöſiſches Recht. Bis zur Revolution des Jahres 1789 war in Frankreich, 
wie in Deutſchland, das gemeine römiſch-kanoniſche Recht neben dem einheimiſchen 
in Uebung; man nannte es droit öcrit und Die ſüdliche Hälfte des Landes, in der . 
es fi ald angeſtammtes Mecht der römischen Provinztalen erhalten hatte, wurde eben 
deshalb pays du droit écrit genannt. Dagegen hieß das nördliche und mittlere Branf- 
reich, wo die einheimifchen Zocalrechte überwiegend waren, pays du droit coutumier; 
bier ward das römifche Mecht, entiprechend feiner rein fubfldiarifchen Geltung, als 
„raison Ecrite* behandelt. Die coulumes aber waren meift germanifchen Urfprungs 
und den deutichen Weisthümern, Stadt- und Landrechten fehr Ähnlich; fie bezogen 
fih bald auf ganze Landſchaften, bald nur auf einzelne Städte, wie denn namentlich 
die coulumes der Stadt Paris in großem Anjeben ftanden. Unter den erften Ver— 
faffern jolcher Aufzeichnungen ift unter Andern der Parlamentsrath Jean Boutillier, 
um 1400, jehr berühmt geworden. Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
haben aber auch viele geiftige Kräfte jich ihrer weiteren Behandlung zugewendet, theils 
durch Erläuterung einzelner coutumes, theild durch Sammlungen und Bergleichungen, 
die man mit dem Namen Coulumier general, grand coutumier zu bezeichnen pflegte. 
Natürlich ftand zwifchen dem römijch-Fanonifchen Mechte und den Goutumes noch ein 
einheimiſches Reichsrecht in der Mitte, welches hauptfächlich in den Eöniglichen 
Geſetzen, Ordennances, enthalten war. Man theilte diefe Verordnungen nach den ver— 
fchiedenen Dynaftieen oder „Racen“ (Merovinger, Karolinger, Eapetinger, Valois, Bour« 
bons) in 5 Klaffen, indem man unter den Orbonnanzen der Könige erfter und zwei— 
ter Race die fränfifchen Gapitularien verftand. Reichsrecht wurden die Gapitularien, 
wenn alle Parlamente ſie in ihre Regifter eingetragen hatten, was freilich nicht 
immer burchgefegt werden fonnte. Im 17. und 18. Jahrhundert erfchienen einzelne 
Ordonnanzen von Sehr großem Umfange und von burchgreifendem Einflufle, 3.8. ein 
Seerecht vom 9. 1680 unter dom Namen Ordonnance de la marine. Auch die Ent» 
fcheidungen der höheren föniglichen Gerichtshöfe waren für die Fortbildung des ger 
meinen Rechtes in Branfreich fehr wichtig; aus ihnen entwidelte fich die Jurispru- 
dence des arröts, deren Sammlung ſich die fog. Arrelistes zur Aufgabe machten. 
Diefer Rechtebeftand, das fog. droit ancien, ward in der Nevolutiondzeit durch ein« 
ander geworfen: e8 folgte eine verworrene Webergangsperiode, die man mitunter als 
droit intermediaire bezeichnet und aus der fi das heutige franzöſiſche Recht der 
cing codes, droit nouveau, entwidelt hat. Fünf Gefegbücher nämlich find es, welche 
die Hauptmaffen des neueren franzöflfchen Rechts bilden: 1) dad bürgerliche Ge— 
ſetzbuch, entitanden 1804 als code civil des Frangais, im Jahre 1807 unter eini= 
gen Abänderungen in einen Code Napoleon, 1814 aber wieder zum Code civil um« 
getauft. Es war dabei auf eine Verſchmelzung des römischen Rechts mit den Cou- 
tumes abgefehen; daß die Coutumes de Paris vorzüglich benugt wurben, erflärt ſich 
leicht aus_dem Orte der Abfaſſung. 2) Die bürgerliche Proce$- Ordnung 
Code de procedure civjle, vom 3.1806; 3) das Handeldgefegbucd, Gode de com- 
merce, vom 3. 1807; 4) die Strafproce$- Ordnung Code d’instruction erimi- 
nelle, vom 3. 1808; 5) dad materielle Strafgeſetzbuch, Code penal, vom 3. 1810. 
Auf diefe 5 codes find fpäter noch einige fehr ausführliche Geſetze gefolgt, die ſich 
eben deshalb auch wohl ald codes bezeichnen ließen; fo bat man diefer codes nicht 
bloß 5, fondern au ſchon 8 bis 9 gezählt, durch Einrechnung eines code forestier 
(1827), eine® code de péches Auviales, eined code municipal und der eonftitutig» 
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nellen Charte. Inzwiſchen haben aber auch die urſprünglichen 5 -codes einigen Abän- 
derungen nicht entgehen können, befonderd der code penal, demnächſt auch der code 
d’instruction eriminelle. Die wichtigiten dieſer Aenderungen enthält ein Gefeg vom 
28. April 1832, welches eine ganz neue Publication jener beiden Strafgefeßbücher, 
in veränderter Faſſung, zur Bolge gehabt bat. Die Zeiten, in melden man dieſer 
neuen Gefeßgebung nur etwa das DVerdienft einräumen mochte, die Wirren der Re 
volutionsperiode geichloffen zu baben, find vorüber; es flräubt fih Niemand mehr, 
fie als einen wefentlichen Kortichritt anzuerkennen, fo wenig auch die zahlreichen Ueber 
eilungen und Härten zu überfeben find, welche Im Ginzelnen zu rügen bleiben. Der 
Charakter des code — um von biefem Kern der franzöfiichen Gefeggebung genauer 
zu fprechen — tft rein legislativ, er giebt nadte gefegliche Vorfchriften. Alles Doctri- 
nelle ift ihm fremd, Begriffe und Gintheilungen, die Gründe der Gefeggebung und 
wiffenfchaftliche Ableitungen der Mechtölehrer find beinahe gänzlich ausgefchloffen. Gin 
Spftem zu bilden, wurde der Rechtöwiffenfchaft überlaffen. Hiermit kann man fid 
einverftanden erklären. Aber der code gebt weiter; es fehlen faft alle Definitionen, 
deren Aufnahme zur Beförderung einer richtigen Einſicht in die Natur pofltiver Infti- 
tutionen nothwendig gewefen wäre, und ebenſo vermißt man die Aufftellung allge 
meiner Grundfüße, 3. B. Über den Schaden» Erfag, über die Folgen der mangelnden 
gefeglichen Erforderniffe mancher Nechtögefchäfte, über die Klagen, über die Kraft und 
das gegenfeitige Verhaͤltniß der verfchiedenen Beweismittel u. f. w. Dennoch ift es im 
Ganzen ein gutgemachtes Gejegbuch. Wenn die Hauptfchwierigfeit für den Gejeßgeber darin 
beftebt, fich weder auf eine trodene, für die Anwendung unbrauchbare und der Mif- 
deutung ausgefegte Metaphyſik des Rechts zu befchränfen, noch durch ängftliche Aufzäblung 
der unendlich mannigfaltigen Rechtsfälle jich in eine juriftifche Caſuiſtik zu verlieren, alſo 
zwifchen biefen beiden Grtremen einen glüdlichen Mittelweg einzufchlagen, fo verdient 
der code das Xob, diefe Aufgabe beſſer gelöft zu haben, ald feine beiden deutſchen 
Nivalen. Meift nur folgenreiche Grundfäge aufftellend, überläßt er deren Anwendung 
auf den einzelnen Ball dem richterlichen Urtheil, und man muß namentlich anerkennen, 
daß er fich der EFleinlichen Entfcheidung der einzelnen Nechtöfragen, welche dem preußi- 
ſchen Landrecht eigentbümlich ift, in würdiger Weife enthalten bat. So nötbigt er den 
Nichter, in den Geift der Gefege einzubringen und auf höhere Gründe zurüdzugeben, 
während für Diejenigen Gegenftände, welche nur nach den Umſtänden des einzelnen 
Falles beftimmbar find, gar Feine Regeln aufgeftellt find, vielmehr die Ortsſitte map- 
gebend jein foll oder die Beftimmung dem vernünftigen Ermeſſen des Richters über 
laffen bleibt: So die Beſtimmung über die Größe der Verlegung, wegen welcher ein 
Minderjähriger reftituirt fein will, ferner über die Handlungen, aus welchen auf bie 
Abſicht, eine Erbfchaft anzunehmen oder den Wohnfig zu ändern, gefchloffen werden 
foll (Art. 105, 778), auch — fehr zwedimäßig — über die Fortdauer eines ſtill⸗ 
ſchweigend verlängerten Miethsverhältniſſes (Art. 1738) u. ſ. w. Der code ifl 
aber ein Acht franzöſiſches Buch. Gänzliche Unabhängigkeit des Civil 
rechte vom Öffentlihen Recht und von aller National » Individualität, da 
ber Vereinbarkeit mit der Verfaffung und den Sitten aller Länder — dies find 
Gigenfchaften, welchen man gewöhnlih unter den Vorzügen des code einen br 
deutenden Plag anweifl. Bei mehreren Gelegenheiten erklären die franzöfifchen Ge 
feßgeber, fle feten von der hohen Idee ausgegangen, ein reines Syflem des allgemei- 
nen bürgerlichen Rechts anfzuftellen. Befonders führen diefe Sprache die Redner des 
Staatsrathd und des Tribunats bei Motivirung des Geſetzes vom 3. September 1807, 
alfo zu einer Zeit, wo die Gültigkeit des code ſchon eine Ausbreitung gewonnen 
hatte, an die man bei feiner auf Befriedigung dringender Bebürfniffe abzweckenden 
Verfertigung durchaus noch nicht denfen fonnte. Auch haben mehrere der jcharflin- 
nigften deutfchen Mechtögelehrten, belebt von der erbabenen Idee, daß alle Eivilgeich” 
gebung nur der lautere Abdruck und die Sanction der unmwandelbaren Vernunftgefeht 
des Rechts fein müffe, den code von diefer Seite dargeftellt. Diefes Urtheil bedarf 
in mancher Hinfiht einer Berichtigung. Schon im Allgemeinen dürfte das Ideal 
einer bloß durch die Vernunft dietirten, von allen Bedingungen im Raume und I 
der Zeit abjebenden Givilgefeggebung im Staate weder wünſchenswerth noch erreihbar 
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fein. Muß auch jede gerechte Legislation nothwendig von den oberſten Principien des 
Bernunftrecht3 ausgehen, fo ift ed doch nicht minder wahr, daß der Staat die 
Pfliht hat, viele der Hieraus abgeleiteten Beftimmungen zu modificiren, zu ergänzen 
und an gewiffe Bedingungen der Anwendung zu knüpfen. Diefe Einwirkungen. der 
pofitiven Gejeßgebung und des Givilrechts werden, mie Anthropologie und Gulturs 
geichichte und lehren, durch die Grundverfaffung ded Staats, insbefondere die Ver— 
waltung und das Gerichtäweien, durch die Macht der Gewohnheit, durch politifche 
Zwede, NRüdjichten der Moral und Religion, Sitten und Denfart der Nation und 
durch den Alles beberrfchenden Geift der Zeit dergeftalt geleitet, daß aus dieſem viel- 
feitigen und mächtigen Ginfluffe zufanmenwirfender Urfachen ein, von dem Ideal des 
reinen Bernunftrechts in feinen einzelnen Beſtimmungen wefentlich verfchiedenes Givile 
recht hervorgeht. Diefe Wahrheit beachtet zu haben, macht aber gerade den Ruhm 
des franzöflfchen Geſetzbuchs aus. Wührend es im feinen Grundzügen, geſtützt auf 
römijched Recht, allerdings als ein Eoder der gefchriebenen Bernunft erfcheint, fchließt 
es fich an die frangöflfche Verfaffung und Verwaltung innig an, beachtet es die na= 
tionalen Eigenthümlichkeiten, mobdificirt e8 das Eivilrecht nach wohlberechneten politifchen 
Zweden, buldigt ed dem Geift der Zeit und wirb es hierdurch ein ächt franzöſiſches, 
auf Nichtefranzofen und nicht franzöſiſche Staatszuftände fchwer übertragbared Pro—⸗ 
duct. Der Beweis ift leicht zu führen. Zunächft bezieht fi die Gefeßgebung des code 
auf eine Reihe öffentlicher Anftalten, die er fchon als vorhanden vorausfegt, durch 
welche feine Anwendbarkeit bedingt ift und welche tief in die Berfaflung des franzö— 
fifchen Staatd eingreifen. Dahin gehört vor Allem die Gerihtöverfaffung mit 
ihren @igenthümlichkeiten, die Unterprüdung der PBatrimonialeGerichtöbarfeit, die Bes 
ichränfung auf 2 Inftangen, die Juſtiz-Fiscale in der Geftalt des ministere public, der Eaffa- 
tionshof, die Trennung der richtenden und der vollgiebenden Behörden, das vom beut- 
chen Procef vielfach, befonders durch die obligate Bublicität, abweichende gerichtliche 
Berfahren. Dazu gehört ferner dad Notariat, welchem die außergerichtlichen Rechts— 
bandlungen überlaffen find, die Hypothefenbewahrung, das Enregiftre 
ment, das Eivilftandd-Beamtenmwefen, die Mairie mit den Municipas 
fitäten. An alle diefe organifchen und adminiftrativen Inftitute jchließt fich der 
code genau an, und wenn fie gleich hauptiächlich nur ald Vollziehungsmittel deſſelben 
zu betrachten find, fo erzeugen fle doch auch manche eigene Rechtäbeflimmungen. Der 
hieraus hervorgehende innige Zufammenhang des code mit der franzöftichen Verfafjung 
ift fo einflußreih, daf ein gründ'iches Studium des napoleonifchen Civilrechts ohne 
genaue Kenntniß dieſer organiichen abminiftrativen und gerichtlichen Umgebungen gar 
nicht möglich ift, und aus dieſem Zufammenhange bauptfächlich entfpringen große, mit 
der Aufnahme ded code in Deutichland verbundene Schwierigkeiten. Und wer will 
läugnen, daß es franzöflfiche — nicht deutfche — Sitte ift, welche den viel genannten 
Saß: In recherche de la paternite est interdile (Art. 340) erzeugt hat — ein Sag, 
welcher der Beobachtung des conventionellen Anftandes die rechtlichen Anſprüche des 
fchugbebürftigen Kindes gegen feinen Erzeuger zum Opfer bringt; daß es ächt fran« 
zöflfeh ift, wenn der Art. 230 ein Recht der Ehegattin auf eheliche Treue nur in fofern 
anerfennt, als fie gegen den die Beifchläferin im gemeinjchaftlichen Haufe unterhalten 
den Mann auf Scheidung Flagen darf; dab ed nur franzdjtjch-imperialiftifch 
zu erklären if, wenn der Art. 374 den Söhnen erlaubt, nad; zurüdgelegtem 
18. Jahre ſich ohne Einwilligung des Vaters aus dem väterlichen Hanſe 
zu entfernen, um freiwillig in Kriegsdienfte zu treten! Auch dem Herfom- 
men ift nicht felten ein übergroßer Ginfluß eingeräumt; ift e8 doch franzöftich, die 
Mode unter die zwingenden Lebensregeln aufzunehmen, während das deutfche Wefen nach 
Freiheit vom Zmwange reiner Bormalgefege ringt! So ift 3. B. die Vorfchrift des 
Art. 1428, welche dem Manne das, für das Interefle feiner Ehegattin fo gefährliche 
Recht giebt, die derfelben gehörigen Grundftüde mit ibrer Einwilligung zu veräußern, 
bloß auf dad Gewohnheitsrecht des größeren Theils von Frankreich und auf die Aucs 
torität franzöflfcher Mechtögelehrter gegründet. Und mag die Stimme der Natur fi 
noch fo Taut gegen eine Erbordnung ausfprechen, welche Seitenverwandte des 12, 
Grades zugleich mit den Großeltern des Erblafjerd beruft — das Herkommen brachte 
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ed mit ſich, daß Die entfernteren Seitenverwandten der einen Linie mit den Afcenbenten 
der andern zugleich zur Erbfolge gelangen, und es wurde beftätigt (Art. 753), indem 
man nur, um einigermaßen die Unvernünftigfeit der Sapung zu mildern, Die Beftim« 
mung binzufügte, wodurch den Ufcendenten der Niefbrauch von einem Drittbeil des 
an die Gollateralen fallenden Erbtbeild zugefichert wird (Art. 754. Willfürlichen 
Abwrihungen vom germanijchen Rechtsbewußtſein begegnen wir überall, ohne daß ein 
Anhalt im römifchen Mecht zu finden wäre Im der Lehre vom Gigentbum ifl ber 
code der heilfamen Regel des gemeinen Rechts, daß durch Vertrag allein, ohne Tra— 
bition, feine Eigenthums-Uebertragung ftattfinder, untreu geworden. Während das 
deutſche Recht von diefer Hegel nur bei der gerichtlichen Uebertragung ded Grund» 
eigentbums abweicht, behandelt der code (Art, 1604. 1624) die „delivrance* nur als 
Gegenftand der Gontractderfüllung beim Kaufe. Auf der anderen Seite ift er mieber 
deuticher ald die deutſchen PBarticulargefeggebungen, indem er in Befolgung der Bar- 
dömie: „Hand muß Hand wahren“ bei beweglichen Sachen gar feinen Titel zu ibrer 
Ufucapion verlangt, ) audy in den dffentlidyen Transfcriptionsregiftern über die Ber: 
äußerung ded Grundeigenthbums eine Neminiscenz der altgermanifchen Anſicht bewahrt, 
daß alle Berechtigung an Orund und Boden der Öffentlichen Anerkennung be 
dürfe. Daſſelbe Schwanfen des Mechtd-Bemußtfeind verrätd fih in der Be 
handlung des geipaltenen Eigenthums; obgleich dieſer Begriff in Napoleon’t 
Gefegbuch große Ungunit gefunden bat, wird doch bei Gebäuden ein völlig ge 
fonderte® Gigentbum an den verfchiedenen Stodwerfen anerkannt. (Art 664). 
Eine der fchwäciten Seiten der franzöflfchen Gefeßgebung ift die Behandlung des 
Pfandrechts. Seltiam, aber harafteriftifch, daß gerade hier, wo das deutiche Rechts— 
bewußtjein mit jeinem Vertrauen zum Staate fo. vortbeilbaft gegen die Pri— 
vatrechtd- Theorie der Nömer abſticht, der germanijche Geift fat gänzlih von dem code 
gewichen iſt! Während das öfterreichifche Geſetzbuch den Grundfaß der Publicität 
ganz unbedingt aufgeftellt, das allg. Landrecht nur in Goncursfällen die gefeglichen 
Univerfals» Bfandrechte als allgemeine Vorzugsrechte ftehen gelafien bat ?), ift man in 
Sranfreich troß alledem, was feit 1799 darüber verhandelt worden, nur dahin gekom— 
men, die freimilligen Berpfändungen den Grundfügen der Spectalität und Pu— 
blicität zu unterwerfen. Bedenklicher noch ift die formelle Behandlung der Sadır. 
Wir reden dem preußifchen Syftlem gewiß nicht das Wort. Zür den gewöhnlichen 
Richter kann es feinen zeitraubenderen Zweig der abminiftrativen Nechtöpflege geben, 
ald die Gejchäfte der Hopotheken⸗ - Buchführung, und wenn ſie mit einer fo großen 
collegialifchen Verantwortlichkeit verbunden find, wie nady der preußiichen Hypotheken— 
Ordnung von 1783, jo werden auch die Parteien nicht gang mit Unrecht über manche 
läftige Bevormundung, nanıentlich bei der Löfchung eingetragener Hypotheken, zu kla— 
gen haben. Aber weit fchlimmer ift e8 doch, wenn dies wichtige und meift ſehr [us 
crative Amt faft ganz von der eigentlichen Rechtöpflege getrennt und Einzelbeamten 
ohne erheblichen Einfluß, aber auch ohne firenge Beaufjichtigung und Verantwortlich: 
feit anvertraut wird, wie dies im Art. 2146—2156, 2196— 2203 in Bezug auf die 
fog. Hypothekenbewahrer gefchieht. Voͤllig abfurd ift auch, daß die Eintragungen 
nicht, wie fich das bei einem dinglichen Recht doch von felbft zu verſtehen jcheint, ge: 
gen die Grundftüde, an weldyen die Hypotheken haften follen, fondern gegen die Ber 
fonen der Schuldner gerichtet werden. Umngerechtfertigte Härten und willfürliche Be 
flimmungen, für die man vergeblich nach römifchen oder deutſchen Muftern fucht, be 
gegnen auch im Obligationenrecht. So in der Lehre von der Gorrealobligation, wo 
unter den Mitbewohnern vermietheter Käufer bei einem Brande, deflen Urfprung nic! 
ermittelt wird, eine ſolidariſche Verbindlichkeit entſteht (Art. 1734), bei der Gefinde- 
mietbe, wo die Höhe des bedungenen Lohnes und die Lohnzahlungen des laufenden 
und letztvergangenen Jahres durch den Eid des Dienjtheren bewieſen werden können 
(Art. 1781), jo die an heidnifche Vorſtellungen von der Verfchuldung leblofer Dinge 
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erinnernde Vorſchrift des Art. 1386, wonach der Eigenthümer eineswegen Schadhaftigkeit 
eingeſtürzten Gebäudes allgemein zum Erſatz an die beſchädigten Nachbarn verpflichtet iſt. 
Die Ehegeſetzgebung Napoleon's I. ſteht nicht eine Linie über dem ſittlichen Niveau, 
das der Parifer Appellbof in Sachen Patterfon contra Napoleon Jerome zu feiner, 
dem Neffen des Oheims wohlgefälligen Richtfchnur genommen bat. In der Gefrp- 
gebung aller Eulturvölfer findet fich der Sag, daß zur Eingehung einer Ehe bei allen 
Ständen der Conſens derjenigen erforderlich ift, zu denen die Heirathenden in einem 
abhängigen Familienverhältnifie fteben, und überall, wo es folcher pofltiver Ehe-Eon- 
fenfe nicht bedarf, foll doc jedem Dritten die Gelegenbeit geboten werben, der be— 
abfichtigten Ehe vor ihrer Eingehung wirffam zu widerfprechen. In Rom war bie 
pofltive Mitwirkung des Vaters unerläßlich bei den Gheverträgen jeiner Hauskinder, 
fie murden, namentlidy für die Töchter, eigentlich von ihm geſchloſſen. Nur für ab» 
mweiende und wahnftnnige Väter Eonnte die Obrigkeit den Conſens fuppliren. Unſer 
beutiges Necht gebt in fofern noch weiter, als jegt auch bei vaterlofen Minderjährigen 
ein Gonjend der Obervormundfchaft, überdied auch wohl der Mutter oder Großmutter 
einzubolen if. Andererſeits aber kann nach Fanonifchem Nechte der Mangel des vüter- 
lichen Gonfenfes die Gültigkeit einer feierlih gefchlofjenen Ehe nicht 
aufbeben und diefes einer religidjen Auffaffung der Ehe allein entiprechende Dogma 
findet fich im öfterreichifchen und preußifchen Landrechte. Dort ift auch Der väterliche 
Conſens auf minderjährige Kinder befchränft, und das Anfechtungsrecht Dauert nicht 
länger als die väterliche Gewalt oder die Bormundjchaft, während das preußijche Hecht 
diefe Dauer auf ſechs Monate einengt. ) Anders der code, der bier den Brutus 
fpielt. Die Ehe ift anfechtbar, wenn fie von Söhnen unter 25, von Töchtern unter 
24 Jahren ohne Zuftimmung des Vaters, demnächft der Mutter oder ber Großeltern 
geichloffen werben; ebenfo, wenn den elternlofen Minderjährigen die Zuflimmung des 
Bormundd oder des Familienratbö fehlte. Das Anfechtungsrecht dauert 1 Jahr, auch 
für den Minderjährigen felber nach erlangter PBolljährigfeit. 2) 
Die ſcandalöſe Anordnung eines Mechtd der Ehegatten, ſich vertragsmäßig — 
par consentemen! mutuel — zu fcheiden, fand fi auch im code (Artikel 275-—294). 
Doch bat ein Gefeg vom 8. Mai 1816 fie zurüdgenommen.. — Werfen wir nod 
einen Blick auf das Erbrecht, fo fällt bier der Widerfpruch auf, in welchen der code 
als Apoftel des natürlichen Rechts und der natürlichen Gleichheit mit fich felbft geräth, 
wenn er den unehelichen Kindern, fomweit fie nicht vom Erblaffer anerkannt find, alles 
Erbrecht, auch dem mütterlichen Nachlaffe gegenüber, abfpricht (Art. 453). Dagegen 
trifft man wiederum auf germanifche® Bewußtſein im ftrengen Befthalten an dem Sage: 
„der Todte erbt den Lebendigen, le mort saisit le vif®, indem das franzöſiſche Necht, 
welches nur die gefeßlich berufenen Blutöverwandten ald wahre Erben anerfennt und 
faft Die gefammte teſtamentariſche Erbfolge als indirecte Erbfolge behandelt, jenem 
heritier den Erbichaftsbefig von Rechtswegen zufpricht, der freilich mit den römifchen 
Befigrechten ſchwer zu vereinigen ift (Art. 724). Als Teftamentsvollftreder der Re— 
volution bat der code felbftverftändlich die im Jahre 1792 ausgefprochene Aufhebung 
der Fideicommiffe fancttonirt und das modificirende Gefeg von 1806, welches bei 
Majoraten, die von Megenten fpeciell genehmigt würden, eine Ausnahme geflattete, 
wurde von dem Könige Bürger (1835) aufgehoben. Der Theilbarfeit des Grundbefiges 
ift alfo Feine Schranfe gefegt. Dies charafterifirt das franzöfliche Recht, das mit der 
Devife: „en fait de meubles la possession vaut lilre, auf deutjch: der Beflg erfeht 
beim beweglichen Gut die Anerkennung des Staats” — den Grundgedanken der 
Bourgeoifie reflectirt. Denn es ift Elar, daß die fchranfenloje Tbeilbarfeit des Grund» 
eigenthums dieſes in Gegenftände des beweglichen Beflges verwandeln und dad Ca— 
pital zum Träger aller Berechtigung im Staate erheben muß. Was ift die Bour- 
geoifte aber anders, als die Herrfchaft des alle Beitundtheile des Nationalvermögens 
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2) Gode eivil, Art. 148— 150. 158— 160. 182. 183. Außerdem find die Bivilftandsbeamten 
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um ihre Ginwilligung erfuhen. (Art 151-155. 157. 158.) 
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mobiliſirenden, den Beſitz von ſeiner natürlichen, im deutſchen Rechtsbewußtſein 
feſtgehaltenen Rabicirung im Grund und Boden lostrennenden Capitals?“) Im 
Großen und Ganzen aber verbanft das franzöflfche Volk Napoleon's Gefegbüchern 
einen großen Zuwachs an innerer Ginheit, wie an Klarheit des Rechtsbewußtſeins; 
auch fcheinen die neueften Bearbeitungen des franzdfljchen Rechts zu verbürgen, vaß 
ed der Nechtöwiffenichaft gelingen wird, die oft gewaltfam zerriffenen Fäden zwifchen 
dem gemeinen Recht und jenen neuen Nechtöquellen wieder anzufnüpfen. Ganz anders, 
als zu Franfreich, ftehen dieſe Gefeßbücher zu Deutfchland, wo ihnen felbftredend nur die 
Bedeutung eines Particularrechts einzuräumen if. Gleich bei ihrer Entftchung traten 
fie am linken Rheinufer in Geltung, weil damals ſchon der Rhein die Grenze bei 
Frankenreichs bildete; im Jahre 1811 wurde ihre Herrfchaft mit der erweiterten Reichẽ— 
grenze bis an die Oſtſee (Travemünde) erftredt. Aber auch außerhalb jener Grenzen 
hatten fie jchon vorher Eingang finden follen; fle follten mit unferem gemeinen Rechte 
auch unfere befonderen Landrechte verdrängen, eben deshalb war im Jahre 1807 der 
Gode civil des Frangais in einen Gode Napolcon umgetauft worden. Das für Nu 
poleon’8 Bruder geichaffene Königreich Weftfalen fügte fi diefer Zumuthung (1808), 
wenn auch mit einzelnen Modificationen; viel zahlreicher waren die Aenderungen im 
Großherzogtum Baden, welches 1809 den Code Napoleon als badiſches Land— 
recht annahm. Dagegen ward im Großherzogthum Cleve-Berg das franzöſtiſche Recht 
am 1. Juni 1810 auf directen Befehl des Kaiferd ohne alle Aenderung eingeführt. 
Anhalt-Köthen nahm fich die Procefordnung zum Vorbilde. Die gemeinfamen Be 
rathungen zwifchen Darmftadt, Naffau und dem Großherzogthume Frankfurt haben eben 
jo wenig zu einer wirflichen Reception der fremden Gejegbücher geführt, als Die einfeitigen, 
theilmeife gedrucften Vorarbeiten in Bayern. Die Befreiungsfriege baben- die Geltung 
des frangöfifchen Rechts am rechten Rheinufer auf das ehemalige Großherzogthum 
Eleve-Berg und auf das badifche Landrecht redueirt; dem linfen Rheinufer ift es unter 
dem Namen de& rheinischen Rechts geblieben, natürlich unter einzelnen Bejchränfungen, 
die fich im oldendurgifchen Fürſtenthum Birfenfeld fogar zur gänzlichen Aufhebung 
einiger codes gefteigert haben. Die Aufgabe einer einheitlichen Verſchmelzung de 
franzöftfchen und des einheimifchen Nechts ift in Heſſen-Darmſtadt zu Töfen verfucht 
worden; in Preußen bat der Code penal dem Strafgefegbuche vom 14. April 1851 
Pag gemacht. 

Frankreichs Gerichtsverfaſſung. Die gegenwärtige franzöftfche Gerichtöverfaflung 
zeichnet ſich durch Meinbeit und firenge Abgefchloffenheit im ihre 
Weiſe aus. Der richterlichen Gewalt ift nichts Fremdartiges beigemifcht, es iſt nichtd 
- Unverträgliched oder Störendes mit ihr verbunden. Die Juſtiz hat nichts mit dem 
Hppothefenwefen, der Steuerverwaltung, dem Notariate, der Obervormundfchaft (f. d. 
Art. Familienrath) zu Schaffen. Die Hierarchie der Juſtiz fleht der in fich abge 
fchloffenen Hierarchie der Verwaltung, die Friedendgerichte ſtehen den Bürgermeifter 
ämtern, die Erflinftanzgerichte den UntersPräfecturen, die Appellationshöfe den Präfer 
turen in firengfter Sonderung gegenüber. Nur bei dem Briedendgerichten erleidet died 
Grundprineip in fofern eine Modification, als dieſelben nebenbei allerdings einige Gr 
ichäfte der freimilligen Gerichtsbarkeit, z. B. BVerflegelungen und Entjtegelungen, die 
Präfivenz im Bamilienrathe, die Aufnabme von Adoptiondacten u. f. w zu bejorgen 
baben. Sie gehören deshalb auch zur außerordentlichen Gerichtöbarfeit. Bedenklichet 
als diefe Declination ift der Mangel an Integrität der Juflizverfaffung, da ber 
Yuftiz große Kreife der Rechtiprechung entzogen und verwaltenden Behörden ald Ver— 
waltungsfuftiz überwiefen find. (S. d. Art. Adminiſtrativ-Juſtiz u. unten Frankreicht 
Verwaltung.) Nur die Strafjuftiz hat ihre eingeborene Domäne intact bewahrt. 
Der Grundfatz fteht doctrinir und im organifcher Durchführung fett: Niemand kann 
wegen irgend einer flrafbaren Handlung an feiner Perfon, oder an feinem Vermögen 
mit irgend einer Strafe, fei dieſe auch noch fo gering, belegt werden, als in Kraft 
eines richterlichen Urtheils. Ein fernerer Grundjag ift die Unabfegbarfeit der 
Richter, der aber wieder in Beziehung auf die Friebensrichter durchlöchert erſcheint, 
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und die Deffentlichfeit der Audienzen, die ebenfalld mannigfachen Beichrän- 
kungen unterliegt. Gleihförmig ift die franzöſiſche Gerichtöverfaflung, in fofern 
in ganz Brankreich nach gleicher Art und in gleicher Form die Juſtiz verwaltet 
wird, die franzöſiſchen Gericytsbehörden überall nah gleichen Nechtögrundfägen, 
nach gleihen Entfheibungänormen zu .urtbeilen haben. Die Gerichtäbarfeit 
ift entweder eine ordentliche oder eine außerordentliche. Jene, welche als 
Regel gilt und alle nicht befonderd ausgenommenen Sachen umfaßt, wird in allen 
Inftanzen nur von Richter-Collegien verwaltet, und zwar: I. In der erften In: 
ftanz über den Sprengel eined mehrere Gantone umfajjenden Bezirfd — arrondissement 
communal — von den tribunaux de la premiere instance, deren Zahl in einem 
Departement der Zahl der Inter Bräfecturen entfpricht. Jedes Erflinftanzgericht muß 
wenigftend beſtehen aus drei Richtern mit Einfchluß des Präfldenten, einem Staatd« 
procurator mit einem Subftituten, einem &erichtöfchreiber — grellier — mit einem 
Gommid. iner der Richter ift immer Unterfuhhungdrichter und wirb bon ber 
Megierung auf drei Jahre ernannt. Doc ift die Zahl der Unterfuchungsrichter unbe» 
ichränft, nur vom Bedürfniß abhängig. Neben den ordentlichen Richtern bat jedes Gericht 
drei oder mehr AUshelfer — suppleans. Die Gerichte zerfallen in einfache nur aus 
einer Kammer beflebend, und zufammengefegte, mit zwei ober mehreren Kammern. ') 
Die Eompetenz diefer Gerichte 1) in Civilſachen, iſt eine erftinftanzliche in allen 
perfönlihen und fog. Mobiliarflagen, deren Gegenftand den Betrag von 1000 Fres. 
überfleigt, in allen dDinglichen und vermifchten mit einem Ötreitgegenftande von 
unbeftinnmten oder 50 Fres. überfchreitendem Werthe, in allen Streitigkeiten über bie 
National-Domäne; fie ift erfter und letter Inftanz, außer in den Sachen, die 
den Gegenfag der genannten bilden, in Bezug auf alle Klagen wegen inbirecter 
Steuern und in allen Streitfachen, bezüglich welcher die Parteien auf das Tribunal 
als legte Inftanz compromittiren; endlich in legter Inftanz, ale Appellbhöfe 
erfennen dieſe Gerichte in Anfehung der Berufungen, welche gegen friedendge- 
richtliche Erkenntniſſe ergriffen werden. 2) In Straffaden beſtimmt ſich dieſe 
Eompetenz dahin, daß fle a. durch den Unterfuchungdrichter bie Unterfuchungen über 
alle im Sprengel verübten Vergeben und "Verbrechen führen, b. in geheimer Sigung 
eine Rathböfammer bilden, c. die Zuchtpolizei-Gerichtsbarkeit in erfler 
Inſtanz ausüben, d. als Aypellationd- „Inſtanz — ohne Gefhmorene, wie 
ad c., — über die von den Briedensgerichten ald einfachen Polizeigerihten 
gefprochenen Strafurtheile entfcheiden. I. Die zweite Inftang wird regelmäßig von den 
Appellhöfen — cours d'appel. cours imperiales — verwaltet. Der Appellhof, deren es 
gegenwärtig 26 giebt, erftredft fi immer über 2—4 Departements; der Pariſer ums 
faßt 7, mit einer Bevölkerung von über 3 Millionen Seelen. Sie beftehen aus 
wenigftend 4 Präfidenten, mindeftens 20 Räthen, einem Generalſtaats— 
Procurator mit mindeftend 5 General-Advocaten und Subftituten, end— 
lich dem entfprechenden Unterperfonal. Jeder Appellhof zerfällt mindeſtens ind Kam- 
mern, eine für Eivilfachen, eine Appellationdfammer für Zuchtpolizei— 
fachen, eine Anflagefammer Es giebt 3 Klaffen von Appellhöfen. Zur 
erften gehören diejenigen, welche bloß 3 Kammern, zur zweiten Die, welche 4 Kammern 
baben, die britte hat 5 Kammern aufzumeifen. Die Competenz der Appellhöfe um— 
faßt alle Appellationen, welche gegen die Civil- und Strafurtheile der Erftinftanzge- 
richte, fo wie der Handeldgerichte eingelegt werden — und zwar in legter Inftanz. 
Us Anflagefammer fungirt der Appellhof an der Stelle der älteren Anklage» 
tury — der großen Jury der Engländer, als zuctpolizeilihe Appell» 
inſtanz — ohne Gefchworene, über alle Berufungen gegen Strafurtheile derjenigen 
Zuchtpolizeigerichte, welche fi in dem Departement befinden, worin der Hof jelbit 
-feinen Sig hat. Aus dem Appellhof geht ferner der Aſſiſenhof hervor; der erfle 
Präfident des Appellhofes beftimmt den Anfang der Afflfen, ernennt den Bräffdenten 
aus der Mitte der Appellationsräthe, ftellt die Gefchworenenlifte auf; auch die Bei- 

1) Das Tribunal 1. Inftanz von Paris ift zehnfach zuſammengeſetzt; 9 Kammern fprechen 
als Givilgerichte, eine erfennt als Zuchtpoligeigeriht und Rathöfanmer. 1 Präfident, 10 Bices 
Präfidenten, 40 Richter, 1 Staatsprocurator mit 14 Subftituten, 16 Suppleanten ıc. 
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figer der Aſſiſe follen vorzugämweife aus den Mitgliedern des Appellhofs genommen 
werden und ebenfo find es die dort angeftellten Beamten des öffentlichen Minis 
fterium®, welchen der Dienft am Affiienbofe vorzüglich obliegt. (S. d. Art. Jury.) 
11. Bor der Revolution von 1789 galt die Fällung eines Urtheild in letzter Inftanz 
ald eine Eönigliche Prärogative, zu deren Ausübung im Staatdrathe ein fogenannter 
conseil prive für alle Rechtöftreitigfeiten beftand, und bei welchen die Neferenten den 
Namen maitres des réquèles führten. Aus biefem „Geheimen Rath“, deſſen Geifl 
an der ſprüchwörtlichen Redensart für oberflächliche® Gerede: Il raisonne comme um 
arr&t de conseil erfannt werden mag, ift der Caſſationshof bervorgegangen. „Der 
oftenfible Zweck diefer Einrichtung ift die Aufrechterhaltung der Gefege gegen rechtd« 
fräftige oder in letzter Inſtanz gefprochene Urtbeile und die Begründung der Einheit 
in der Jurisprudenz und in der Auslegung der Gefege; er hat demgemäß in gewiſſen, 
gefeglich vorgeſehenen Fällen rechtöfräftige oder Iegtinftanzliche Urtheile anderer Gerichte 
aufzuheben oder zu caffiren und ohne Spruch in der Hauptſache — sur le fond 
— die Streitfache an ein anderes Gericht zu verweifen. Der Gaffationshof, melder 
alfo Feine Inftanz bildet, befteht aus drei Kammern: 1) chambre des röqudles 
mit einem Präfldenten und fünfzehn Näthen, vor welche alle Eaffationsgefudhe in Ci— 
vilfaden zur vorgängigen Prüfung eingebracht werben müffen. Der zulaflende arröt 
diefer Kammer bat die Natur eines Vorbeſcheides, der verwerfende ift ein De» 
finitiv-Urtheil; 2) chambre civile, ebenfo zufammengefegt. Sie erkennt über die 
zugelaffenen Gefuche definitiv; 3) chambre criminelle mit einem Präfldenten und vier 
zehn Räthen, welche über alle gegen Urtbeile in Criminal-, Zuchtpolizgei» und ein 
fachen Bolizeifachen eingelegten Caſſations-Recurſe erfennt. Das vollftändige Berfonal 
des Caſſationshofes zählt vier Präfldenten, achtundvierzig Näthe, einen General-Staatt- 
procurator mit ſechs Subftituten — Generale Advocatem genannt, einen Obergerichtt», 
vier Untergerichtäfchreiber. Der Hof erkennt der Regel nach nur in abgefonderten Kammern. 
Plenarverfammlungen finden ftatt, wenn der Hof die oberfte Disciplinargewalt über 
einen ganzen Appellhof auszuüben hat, und wenn aus demfelben Grunde zum 
zweiten Male der Necurs ergriffen wird. !) Derfelbe Fann eingelegt werden: 1) wenn 
ein Gericht hinfichtlich der Streitfache oder der Verfonen incompetent war, 2) wegen 
Ueberfähreitung der Gewalt, 3) wegen Verlegung gewiſſer Förmlichfeiten, 
4) wenn der materielle Inbalt des Urtheild einem ausdrücklichen Gefege widerſpricht — 
‚ contravenlion expresse a la loi. Daß der Proceß über einen Begenftand von eini- 
gem Werthe geführt worden ſei, ift keine Vorausfegung. Cine außerorbent- 
liche Gerichtsbarkeit haben die Friedens- und die Handelsgerichte. 1. Das 
vielberedete Inftitut der Friedensrichter war urfprünglidy durch das Gefeg vom 24. Augufl 
1790 nur als ein Bermittelungsamt eingeführt. Aber fchon nach Jahresfriſt made 
der Volks beamte der Regierung fo viel Sorge, daf er in einen Rocalbeamten der Staatt- 
vegierung umgewandelt wurde. Das heutige Friedensgericht, beftehend aus einem 1beild 
vom Staate befoldeten, theild auf Sporteln angewiefenen Friebensrichter, zwei Grgänzung® 
richtern, einem Gerichtsfchreiber und zwei Quifflers, fommt in einem vierfachen Kreife von 
verfchiedenartigen gerichtlichen Thätigfeiten in Betracht. Es ift 1) Vermittelungb- 
amt, bureau de concilialion, indem jeder Fünftige Kläger, falls fein Gegner nicht 
fogleih freiwillig mit ihm vor dem Priedensrichter erfcheint, diefen durch den Huiſſier 
dabin laden läßt, „um über die Klage (deren Hauptinhalt angegeben wird) ſich mit 
ihm zu vergleichen". Gricheint der Geladene nicht, fo darf er erſt dann den orbent« 
lichen Rechtsweg befchreiten, wenn er eine Quittung über die Bezahlung von 10 Fres. 
vorzeigt. Ebenfo der Kläger 2); 2) eigentlihe Juſtizbehörde und zwar in 
einer doppelten Beziehung: a. als GCivilgericht mit der Gompetenz aa. in erfter 
und legter Inflanz in allen rein perfönlichen Klagen über bewegliche Gegenftände bie 


..,,), Das Gefeg von 1. April 1837 legt dem zweiten Urtheile des Gaflationshofes rehtever: 
bindliche Kraft bei, weburd die fämmtlichen Tribunale Franfreiche an feine Iurisdiction im Nett: 
punfte gebunden find. : 

?) Treffend Feuerbach: Man fprict vom Bermittelungs:Burean als von einer Zollftätte, bei 
welcher man für bie Grlaubniß, den Meg der Juſtiz zu betreten, einftweilen auf Abſchlag ein 
Weggeld zu entrichten hat. 
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zum Werthe von 50 Bres., bb. in erfter Inſtanz in den genannten Sachen, wenn ber 
Gegenftand mehr ald 50 Fres. bis 100 Fres. ausmacht, cc. entweder in erfter und 
legter oder nur in erfter Inſtanz, je nachdem das Object 50 Fred. oder mehr beträgt, 
fonft aber ohne Rüdjiht auf den Betrag in allen Klagen wegen Schaden an Feldern, 
wegen Örenzveränderungen und Beflgflörungen, wegen Entfchädigungsanfprichen aus 
Miethe und Pacht, wegen Klagen aus der Dienftmiethe und dem Gefindeverhältniffe, 
wegen wörtlicher und thätlicher Injurien ꝛc. Außerdem Fann die friedensgerichtliche 
Jurisbiction dur freiwillige Prorogation auch auf alle den ordentlichen Ge— 
richten vorbehaltenen Sachen, fogar ohne Rüdficht auf das Domicil des Beflagten, 
erfiredt werden. b. Als Strafgericht oder einfaches Polizeigericht, bes 
ſtehend aus dem Friedendrichter, einem Gerichtöfchreiber und einem ald Staatsanwalt 
fungirenden LocalsPolizeirBeamten, mit der Gompetenz über Polizeiellebertretungen, 
d. 5. ſolche, welche Höchftend mit 15 Fred. oder fünftägigem Gefängniß bedroht find. 
Diefe Strafgerichtäbarkeit ift theild eine ausfchließliche, theild concurrirt fie mit 
der Gerichtsbarkeit der Gemeinde-Bürgermeifter, die indeß nur auf dem Papier beftebt, 
da es in ganz Frankreich feinem Land-Bürgermeifter einfällt, ſich als Polizeirichter zu 
conftituiren. 3) Hülfäbehörde der gerichtlichen Bolizei. Die Friedensrich— 
ter haben in dieſer Eigenfchaft, welche ſie den Bolizei-Commiffarien, Offizieren der 
Gendarmerie und den Bürgermeiftern gleichjtellt, außerdem noch einige eigenthüm— 
liche Bunctionen. Dahin gehört a. ihre Pflicht, im Falle einer gefegwidrigen 
Gefangenhaltung eined Bürgers diefen entweder in Freiheit zu jeßen ober an die 
competente Behörde abliefern zu laſſen; b. ihre Mitwirkung bei der Bollftredung civilrecht- 
licher Urtheile in beflimmten Fällen; c. ihre Mitwirkung bei der Vollgiehung des Berfonal- 
arrefted, wenn der Schuldner in feiner Wohnung oder in irgend einem anderen Haufe verhaf« 
tet werden foll. 4) Hülfösbehörde der Rechtspolizei. Zu diefer Richtung gehören 
eine Anzahl Functionen, die fich bei und auf die Bormundichaftsgerichte und die No⸗ 
tarien vertheilen, wie die Anlegung und Abnahme der Siegel bei Todesfällen, Die 
Vornahme von Adoptionen, Emancipationen, die Aufnahme vor Teflamenten xc. 
Wenige Erfindungen ded menfchlichen Geiftes find mit fo aufrichtiger Bewunderung 
angeftaunt morben, als das Friedensrichter-Inftitut. Was bat man bei der Einfeßung 
diefer Behörde nicht Alles geträumt! Wie viele majeftätifche Phrafen gingen zu ihrer 
Berberrlihung in die Welt! Wie die Wirklichkeit fi) zu der Idee des franzöfljchen 
Friedensgerichts verhält, ift in zwei Neuerungen franzöflfcher Staatdmänner aus ver- 
fchiedenen Perioden enthalten. „Stellt Euch in Eurem Geifte einen Magiftrat vor, 
der nur für feine Mitbürger denkt, nur für fle lebt! Die Minderjährigen, die Abwe— 
fenden und Interbieirten find der befondere Gegenftand feiner Sorgfalt. Ein Vater in 
der Mitte feiner Kinder! Er fpricht ein Wort, und Ungerechtigkeiten werden wieder 
gut gemacht, Uneinigfeiten verfchwinden, Beſchwerden hören auf. Es giebt feine Pros 
ceffe mehr! Seine fortwährende,. unaudgefegte Sorgfalt verfichert Allen ihr Glück! 
Das ift der Friedensrichter!” So jprach ein Redner in der conflituirenden National» 
verfammlung von. 1790.) Hören wir nun Henrion de Panſeh, ben berühmten Ver— 
faffer des Werkes über die franzöfliche Gerichtsbarkeit. Er fagt: (Cap. I.) „Die Ge- 
feggeber, die und die Briedendgerichte gaben, verdienen alles Lob. Sie wollten bei 
und jene Magiftratur der erften Zeitalter erneuern, melche in der Tugend ihren Vo» 
cationdtitel hatte, durch das Beifpiel gebot und durch die bloße Macht der Vernunft 
die Ordnung erhielt. Warum haben fich diefe herrlichen Verfprechungen nicht verwirk- 
ficht, wie fommtes, daß das fchöne Bild jo felten in Kleifch und Blut unter ung zu fehen iſt?“ 
Die Antwort ift nicht ſchwer. Das franzöftfche Inftitut leldet an jenem Mangel ber praftifchen 
Genialität, der dem franzöſtſchen Geſetzgebungsweſen eigen ift und ſich daraus erflärt, 
daß der Franzoſe vermöge eined gewiffen juridifhen Pietismus die Menfchen- 
natur nicht in ihrer reellen Nüchternbeit, fondern immer berrlich, edel, großmüthig 
auffaßt und die Grenzlinie zwifchen Jurisprudenz und Moral unbeachtet läßt. Seine 
Inflitutionen find deshalb in der Idee unendlich erbaben und fruchtbar, in der reellen 
Erſcheinung fandig und flach. Was follen die bureaux de concilialion? Wenn 


") Cfr. Moniteur du 13 Frimaire IX. 
Wagener, Staats- u, Geſellſch.⸗Lex. VIL 38 


BEE! Frankreichs Gerichtäverfaffung. 


zwei Menfchen an einander geratbhen, fo ift in der Regel, ehe jle nur einen Schritt 
vor die Behörde thun, Schon eine ganze Hölle von wüſten, gemeinen Xeidenjchaften 
entfeffelt. Welche Reibungen, welche fchmugigen Beziehungen, welche rohen Ausbrüche 
und wilden Borfäge find nicht meift vorausgegangen! Wie weit ift nicht ſchon dir 
Spaltung der Streitenden! Sie treten in diefer Stimmung, in leidenfchaftlicher Auf- 
vegung vor den Friedensrichter. Was kann, was ſoll diefer thun? Es bleibt ihm 
in der That nichts übrig, ale in allgemeinen, leeren, ungenügenden um 
daher die Procefleidenfchaft nur noch mehr aufftachelnden Ermahnungen die Vortreff⸗ 
lichkeit der Vergleiche auseinanderzufegen. Während er mit vieler Salbung über 
Berföhnung, Breundfchaft, Nächftenliebe fpricht, denken die Streitenden an Alles, nur 
nicht an Verföhnung. ') 8 ift ftatiftifch bemiefen, daß vor den Notarien mehr, oder 
doch mindeftend eben fo viel Vergleiche zu Stande fommen, ald vor den Friedens 
richtern. In der That haben fie auch mehr Beruf dazu. Die Worte der Vermittelung 
und Berföhnung müſſen aus friedlichen, freundlichem Munde kommen. Nur ein folder 
wet Bertrauen und macht den BVorfihlägen ded Friedens und der Verföhnung zu 
gänglih. Nun denkt aber die Partei vor dem Friedensrichter unwillkürlich Daran, 
daß fie dem Verwalter der gerichtlichen Polizei und der polizeilihen Straf: 
gewalt gegenüber ſteht. Der Mund, der vielleicht kurz vorher eine Haus— 
fuchung. befohlen, eine Verhaftung angeordnet, eine Polizeiftrafe ausgeiprochen bat, 
fann wohl faum für die Betheiligten friedlih oder freundlich genannt werden! An— 
dere jind dem friedendrichterlichen VBermittelungsamte noch von anderen Seiten beige 
kommen. Namentlich hebt Feuerbach das auffallende Mißverhältniß zwifchen den per- 
ſönlichen Eigenschaften der Friedensrichter und den Leiftungen bervor, die ihnen das 
Gefeg ald Bermittlern zumutbhet; „das Gele" — Sagt der fcharffinnige Beobach— 
ter?) — „traut ihnen ald Richtern bloß bei geringfügigen, ganz einfachen Hänbeln 
die nothwendigen Fähigkeiten zu. Als Bermittler hingegen follen fie — mit gerin- 
gen Ausnahmen — in allen Sahen das Wort haben, welde nur bei irgend einem 
Tribunal anhängig gemacht werden wollen, wenn diefe gleich noch fo weit über ihren 
richterlichen Horizont hinausliegen, wenn fle gleicy noch jo bedeutend und weitläufig, oder 
im Nechtöpunfte und in den Thatjachen verwidelt find. Wer nicht alle Kenntnifi: 
beflgt, die erfordert werden, um als Richter einen Nechtöftreit gründlich zu emticeis 
den, ift diefer wohl im Stande, denfelben gehörig durch Bergleichövorichläge zu ver 
mitteln? Mit welchem DBertrauen mögen Parteien den Mann ald Vermittler anerfen- 
nen, von welchem fle wiſſen, daß ihn das Geſetz felbft für untüchtig erflärt bat, 
über ihre Angelegenheit ein rechtliches Urtheil zu haben?" Bei der hoben Bedeutung, 
welche Die Idee des Friedensrichteramts auch für und de lege ferenda bat, mag bır 
noch eine Parallele zwifchen der englifchen und franzöftichen Durchbildung des Inſti 
tuts am Plage fein. Boraudzufchiden ift, daß im Entftehbungsgrunde des Inſtitute 
zwifchen beiden Xändern eine beachtenswerthe DVBerfchiedenheit obmaltet. In Englanı 
galt e8, der Anarchie, dem Bauftrechte und der Uebermacht des Feudal⸗-Adels entge— 
genzutreten, In Brankreich war die urfprüngliche Tendenz, eine Behörde aufzuftellen, 
welche die bürgerlichen Mechtöftreitigfeiten dur Vermittelung und Verſöhnung der 
Parteien fo viel ald möglich verhindern follte. Die Organijation der Friedensge— 
richte anlangend, jo wähft dad Amt in England aus dem realen Intereffe ber 
aus Bermögen erjcheint bier ald der oberfte Gedanke der ganzen Organijation. 
Wer gewiffe, vom Gejege verlangte Einkünfte bat, ift von Rechtswegen Friedent 
richter; die Krone hat nur das Recht, aus der Zahl der berechtigten Gigenthüme 
die activen Priedensrichter zu ernennen. Natürlich ift von einer Befoldung nidı 
die Rede. In Brankreih ift man von diametral entgegengeiegten Grundjägen aut: 
gegangen. Nicht Vermögen, fondern Tugend, Berftand und dad Bertrauenr 
des Volkes find hier die Titel zum Zriedensrichteramte. Gonfequenter Weife wur— 
den le daher auch in der erflen Zeit nicht von der Megierung ernannt, jondern vom 


') Mit Recht können bie — ben Friedensrichter fragen: wie er denn dazu Fommme, 
zum Bergleihe, d. b. zum Aufgeben des Rechto zu rathen, da er doch noch gar nicht wifle, we 
das Recht liege und wie das Unrecht befchaffen jei. 
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Volke gewählt Später verwanbelten ſie fih in befoldete. Staats— 
beamte. Auch der Gefchäftskreis der Briedendgerichte ift in beiden Ländern 
weſentlich verſchieden. Das Haupt = Attribut eined englifchen Friedensrichters Liegt 
zunächſt in dem Recht und in der Pflicht, die öffentlihe Ruhe und Ordnung, die 
allgemeine Sicherheit der Perfon und des Eigenthums aufrecht zu erhalten. Cine 
eigentlich verjöhnende oder vermittelnde Stellung ift ihm völlig fremd. Sie haben 
die verübten Verbrechen und Vergehen zu verfolgen, die darauf bezüglichen Unter- 
fuchungen zu führen und gewiffe Vergeben und VBerbrechen beziehungsmweife ald Ein- 
zelrichter oder bald in Fleineren, bald in größeren Berfammlungen abzuurtbeilen. Ueber— 
dies erkennen jle in gewiflen Civilſachen, und endlich haben fie eine ganze Reihe rein 
polizeiliher und rein adminiftrativer Befugniffe. In Branfreih dagegen bildet die 
verföhnende und vermittelnde Autorität die Bald der ganzen Einrichtung. Nicht dem 
Sriedendrichter, fondern dem Staatdanwalte liegt zunächft die Aufrechterhaltung des 
Rechtözuftandes und die Berfolgung der Vergeben und Berbrechen ob. Nicht der 
Friedensrichter bat die Unterfuchungen zu führen, ſondern ein eigens dafür angeftellter 
Unterfuchungsrichter. Daß man fpäter (1791) die Friedensrichter aud patriarchali— 
fchen Rocalbeamten zu eigentlichen Staatöbeamten umjchuf, indem man ihren Gefchäfts- 
freid fo ungemein und fo abweichend von ber urfprünglichen Einfegung erweiterte, 
hatte jedoch weniger den Zwed, dad Inflitut in feiner urfprünglichen Balls abfichtlich 
zu verfälichen, als vielmehr daffelbe im Intereffe des Volks, aus Nothwendigkeitsrück— 
jichten für eine prompte Juftizverwaltung, zum Behufe einer vollendeten juftizbierarchi« 
ſchen Gliederung umzugeftalten. Der frangöflfche Friedensrichter jpricht ſtets nur als 
Einzelrichter. Seine Eivilcompetenz ift ausgedehnter, feine Strafcompetenz dagegen 
weit befchränfter, ald die feines englifchen Gollegen. Der franzöfliche Briedendrichter 
bat jchlechthin nichts mit der Adminiftration und eigentlichen Polizei zu fchafe . 
fen, der englifche fchlehthin nichts mit der Rechtspolizei. Endlich die Dienft- 
bierarchie der Briedensgerichte in England und Frankreich betreffend, fo ift das Frie— 
dendgericht dort das Fundament, die breitefte Grundlage der gefammten Polizei, der 
Berwaltung und Juſtiz, der Staatdorganismus ruht mit ganzer Wucht auf die 
jem majeftätifchen Unterbau; in Frankreich ift dies Imftitut nur die unterfte 
Sproffe auf der großen bierarchifchen Leiter der Gerichtöverfaffung. Im Ver— 
gleih zu England fchrumpfen die franzöflfchen Friedensrichte ihrem Weſen 
nah zu einfahen ridhterlihben Subalternbeamten zufamme. — 
11. Handelsgerichte befleben gegenwärtig in Branfreich 216. Sie haben in ber 
Megel ganz denfelben Gerichtsfprengel wie die Erftinftanggerichte, erfordern wie dieſe 
zur vollftändigen Befegung mindeftend drei Kanbeldrichter mit Einfchluß des Präjl- 
denten, einen Gerichtäfchreiber und mehrere Huiſſiers. Ebenjo fommen auch bei 
ihnen Aushelfer vor. Die Handeldrichter werden in einer DBerfammlung von No— 
tabeln der Kaufmannfchaft frei gewählt. Der Präfldent muß 40 Jahre alt fein und 
darf nur aus alten Handelsrichtern, d. b. folchen, welche bereit Richter geweſen 
find, gewählt werden. Die Amtsdauer der Richter ift zwei Jahre, die Wiederwahl 
nur nach Ablauf eined Jahres geftattet. Anmälte werden vor den Handelsgerichten 
nicht“ zugelaffen. Sie erkennen 1) als erfte und legte Inftanz über alle Klagen, deren 
Hauptſumme den Werth von 1000 Fr. nicht überfleigt, fo wie über alle diejenigen, 
wobei die Parteien ausdrüdlich erklären, daß ihr Proceß von Handeldgerichten ohne 
Vorbehalt der Appellation entfchieden werden folle; 2) nur als erfte Inftanz über 
alle Klagen, deren Gegenftand den Werth von 1000 Br. überfteigt. Der Natur der 
Sache nad) gehören vor die Kandeldgerichte 1) alle Streitigkeiten, die fih auf Ver— 
bindlichkeiten und Verträge zwiſchen Handeldleuten, Kaufleuten und Banquiers bezie- 
ben; 2) alle Streitfachen aus Handelsgefchäften, wohin gerechnet werden alle Ans 
käufe von Lebensmitteln und Waaren zum Wieberverfauf, alle Unternehmungen von 
Manufacturen, Gommifflonsgefchäften, Lieferungen, alle Operationen ber Banquiers 
und Öffentlichen Banken x. Auch gehört zu ihrer Competenz die Enticheidung über 
Die Hinterlegung der Bilanz und der Handelsbücher eines banferotten Kaufmanns, 
über die gerichtliche Betätigung des zwifchen dieſem und feinen Gläubigern gefchlof- 
jenen Vergleichs sc. Weber das Inflitut der Staatsanwaltſchaft, die Advoca— 
35 * 


596 Frankreichs Verwaltung. 


ten und Anwälte, Gerichtöfchreiber, Hulffierd, Notarien x. fiehe die 
betreffenden Specialartifel, 

Franfreihs Verwaltung. Frankreich ift der Staat der Gentralifation. Man 
fann über den politifchen Werth dieſes Princips fehr verfchiedene Anflchten haben. 
Es läßt ſich darüber ftreiten, ob die Einheit der Verwaltung — wohin noth— 
wendig alle Regierungen ftreben müffen — die Zufammenfaffung der Vermaltung im 
Mittelpunfte des Staatd zur nothivendigen Vorausfegung bat, ob eine vollfommen 
unterfcheidungslofe Einheit der Volksthümlichkeit eine umerläßliche Bedingung großer 
ftaatlicher Macht und überall geübten Gehorfams ift, ob man diefe Einheit der Bolfs- 
thümlichfeit identiſch fegen muß mit der unbedingten ©leichförmigfeit aller Staatsein: 
richtungen und Geſetze, ob endlich von der Einheit einer Staatögewalt nur da die 
Rede fein Fann, wo keinerlei Verfchiedenheit in den Vollziehungsbehörden und Map: 
regeln flattfindet und gar Feine Rüdficdht genommen wird auf etwaige örtliche Ber: 
fhiedenheiten, ſei es der Bebürfniffe, fei e& der Gewohnheiten. Aber jedenfalls gebührt 
den Branzofen dad Verdienſt, das Princip der Eentralijation mit unerbittlicher Con— 
fequenz durchgeführt und auf diefem Gebiete einen Mufterbau errichtet zu baben, ber 
von Seiten der inneren Harmonie feiner Structuren den weitgehendften Anforderungen 
genügt. Nachdem die franzöflichen Könige ihr Jahrhunderte langes Beſtreben, Einheit 
der Staatögemwalt zu begründen, und einen gleihmäßigen Gehorfam allen Theilen des 
Landes und Volkes aufzulegen, in der Hauptfache zu Ende geführt hatten, vollendete 
die Revolution nicht nur das noch Fehlende, fondern fie fchuf auch eine vollftändige 
foftematifhe Gleichheit der Verwaltung. In diefen Begriff einer nach Form und 
Inhalt gleihmäßigen Ordnung des Staatd wurde nun feit der Gonfularregierung noch 
eine weitere Forderung aufgenommen, nämlich die Zufammenfaffung der gefammten 
Verwaltung im Mittelpunfte des Staats und die Entſcheidung aller wichtigen odır 
im Befchwerbewege verfolgten Angelegenheiten durch die oberften Behörden ſelbſt: mit 
anderen Worten die Gentralifation. Der Herrfcherwille des Wiederherftellerd der Ord- 
nung in Frankreich ſchuf diefe Bereinigung aller Staatöthätigfeit in der Perfon des 
Staatsoberbaupts, oder wenigftens in den Händen feiner unmittelbarften Gebülfen, 
nit klarem Bemußtfein, und fo verfchieden die auf ihn folgenden Megierungen auch 
unter ſich waren, in der Würdigung dieſer Machtmaßregel und in ihrer Beibehaltung 
und möglichften Verftärfung haben fie alle übereingeftimmt. So erflärt fich, daß den 
Franzoſen Gentralifation der Verwaltung und Einheit ded Staate und der Volksthüm— 
lichkeit als gleichbedeutend gelten. Die franzöflfche Verwaltungsbierarchie gebt vom 

Könige (nur das Königthum ift national) bis zu den unterſten Stufen der Erecu: 
tive herab, der König verwaltet nicht; er delegirt die abminiftrutive Gewalt hi- 
beren Agenten; aber er behält, unter der minifteriellen DVerantwortlichkeit, die Er- 
nennung zu den Staatsämtern und das Mecht zum Widerrufe derfelben in fer 
ner Hand. Die Minifter bilden die zweite Stufe der Hierarchie; der Minifler- 
rath repräfentirt die erecutive Action in ihrer Gefammtbeit, jeder Minifter den 
ihm anvertrauten befondern Antheil an dieſer Action. Da es ſich dabei au 
ſchließlich um die Grecutivgewalt handelt, fo ruht — mie billig — dad Maß dei 
Antheild, welches dem einzelnen Minifter daran gebührt, auf dem königlichen 
Willen. Die Minifler üben die General»-Berwaltung am Sige ber 
Regierung, im Centrum des Staats, aus. Don bier gehen die Radien 
der Gentral»-Berwaltung an alle Punkte des Umkreiſes: die Bräfecten repräfenti- 
ren die Generale Verwaltung in den Departements ald dritte Stufe der Hier- 
archie. Sie reffortiren nicht bloß vom Minifterium des Innern; vielmehr muß man 
fidy die Präfecten ald die eleftrifchen Drähte denken, durch welche die Action ded 
Centrums allen Theilen des Berwaltungs - Organismus mitgetbeilt wird. Jede Prä- 
fectur bildet wieder ein Centrum, von welchem der abminiftrative Strahl in die Ge 
meinden fährt, und wie zwifchen den Departements und den Gemeinden eine Mittel- 
flufe, der Kreis, arrondissement, eingefhoben ift, fo fleht zwifchen den Präfeeten und 
Bürgermeiftern der Unterpräfeet, welcher nicht ald Verwaltungsbeamter, fondern nur 
als Zwifchenagent betrachtet wird, da das Einheitsprincip nicht duldet, daß außer 
den Präfeeten noch ein anderer Factor der Departemental-Berwaltung exiſtire. Der 


Frankreichs Verwaltung, 597 


Unterpräfeet hat Feinerlei Gewalt (imperium); er ift nur der Vollftreder der Inftıuc« 
tionen, Befehle und Entfcheidungen des Präfeeten in den Gemeinden feines Kreifes, 
Auf der vierten und legten Stufe der Verwaitungd« Hierarchie fteht die Gemeinde — 
commune — al& ein Bruchtheil des zur Iocalen und urfprünglichen 
Einheit zurüdgeführten Departementd; eine bezeichnende Auffaffung! Der 
- Branzofe denft fi den Staat nicht aufgebaut aus der Gemeinde, welde im ſtaat— 
lihen Bau ihre urfprünglide Selbſtſtändigkeit bewahrt, jondern der 
Staat löft ih ibm in Gemeinden auf, deren Pulsfchlag nach der Normal» oder Gen- 
tral⸗Uhr in Paris geregelt wird. Die Bürgermeifter haben deshalb auch zwei ſehr 
verjchiedene Eigenschaften; in der einen find fle Municipal- Verwalter, in der anderen 
Staatöbeamte, ald welche fie die allgemeine Action des Staatd reprä— 
fentiren und daher vom Präfeeten, dem Minifter des Innern und dem Könige refe 
fortiren. Nach dem franzöflichen Stautd-Katehismus werden die vier Stufen ber 
Berwaltungd- Hierarchie fo bezeichnet, daß der König die Action gewährt, aber nicht 
ausübt, daß die Minifter und die PBrüfeeten jle gewähren und ausüben, endlich die 
Bürgermeifter fie empfangen und ausüben, aber nicht gewähren. Bei ihnen ftebt fie 
alſo fill, indem fie fih in ihrem Antheil an den abminiftrativen Functionen auflöft, 
Während aber im Intereffe der Einheit die Action auf allen Stufen einem einzigen 
Berwalter in die Hand gegeben ift, fleht ibm ein Raths-Colleglum — coneilium, 
conseil — zur Seite, um die Action zu erleichtern und aufzuflären. Jedem Minifter 
ift eine Commiſſion ded Staatsraths zur Vorbereitung der Inftructionen, der Regle— 
ments, der Löfung aller den Dienft betreffenden Bragen, jedem Praͤfecten ein Präfec- 
turrath zu feiner Berathung, jedem Bürgermeifter ein Math der Vertheiler — repar- 
titeurs — für Die Veranlagung der Steuern und ein Municipalrath beigegeben. Auf 
der anderen Seite ift dem focialen Intereffe dadurch Rechnung getragen, daß nach dem 
Mufter der „Legislative”, welche die Action der Minifter ihrer Prüfung unterwirft, 
Die Departementale und Kreisräthe, endblih die Muntcipalräthe für die Gontrolle 
der übrigen Verwalter zu jorgen haben. Das Berfahren der Verwaltung ift ver 
fchieden. Sie erläßt generelle Verordnungen und Meglements für das ganze Reich, 
Befchlüffe und fperielle Verfügungen für einzelne Landestheile und Individuen, Aber 
fle äußert ihre Thätigfeit auch durch Enticheidungen und Urtbeilfprüde in ftreitigen 
Angelegenheiten, und in diefem Falle verfeben entweder die activen Bermwalter, Minifter — 
Präfesten — Bürgermeifter ıc., das Richteramt der erften Inflanz, oder die Mathe- 
Gollegien geftalten fich zu Gerichten und Adminiftrativ » Tribunalen erfter und zweiter 
Inftanz. Die Seele des ganzen Verwaltungs » Organismus ift der Präfect, der 
Mepräfentant des Staats im Departement und des Departements im Staate, mit weit— 
greifenden Befugniffen. Er handelt theils allein und felbftftändig, theild „im Präfec- 
turrath“, je nachdem von einem Act der flaatlihen Autorität oder von einer Ange- 
legenheit die Rede ift, weldye die gemeinfamen Intereffen des Departements, der Com— 
munen oder der Öffentlichen Anftalten, berührt. In diefen beiden Fällen find die Be— 
fchlüffe — uarretes — feine Urtheile, jondern abminiftrative Acete — Decrete. Der 
Beſchluß Heißt dagegen „Beichluß des Präfecturratb8*, wenn er ald Entſcheidung einer 
fireitigen Angelegenheit ergangen if. Hierbei bleibt die Berfon des Prü- 
feeten ganz aud dem Spiel; das Urtheil des Präfecturratbs als Tribunals darf 
feine jubjective Färbung durch Vorſchiebung feines Präfldenten erhalten; diefer mag 
den Berathungen des Präfecturraths ald abminiftrativen Gerichtshofs präſidiren; 
aber das Urtheil deffelben tritt nur als ſolches, nicht als ein De» 
eret des Präfecten, in die Erfheinung '). Man muß zugeben: der Rechts— 
ftaat ift bier mit ängftliher Genauigkeit durchgeführt. Kein ftreitiged Recht 
kann ab» oder zudecretirt werben; ed bedarf eines zuerfennenden oder ab— 
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1) Indeß ruht doch bie ganze Verwaltung in den Händen des Präfecten. Er allein bat 
das Recht des exequulur Dies zu verweigern, ift er in gewillen Fällen, wo er zur Ginbolung 
höherer Genehmigung an den Minifter berichten muß, ſogar verpflidytet. Berenger Fat: Cest ni 
(le pröfeet) seul, qui distribue 1» justice administrative. Les membres du eonseil de 
prölecture n’agi-sent que d’aprös son impulsion et la plupart du temps ils se bornent 
a siguer les urrôléès qui leur sont piöseuflös (de la justice eriminelle pag. 349). 
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ſprechenden Urtheils. Formulirt man die Anforderungen an eine beſtmögliche Hand- 
babung des Verwaltungsrecht dahin, daß einerſeits eine @inrichtung beftehe, melde 
dafür jorgt, daß im Falle eined Streits über die Mechte des Staats und die entipre- 
chenden Verpflichtungen des Untertanen, fo wie umgefehrt über Anfprüche ded Bür- 
gerd an den Staat, nicht nach Willfür und bloßer Zwecdmäßtgfeit, fondern nach feften 
Nechtögrundfägen entfchieden werde, anbererfeit& aber die Gefahr einer Kähmung der 
Staatögewalt abgewendet und dahin gefehen werben muß, daß aus der Art und Weife, wie 
ein folcyer Verwaltungd-NRechtöftreit geführt und das flreitige Vermaltungsgefeg ausgelegt 
wird, nicht allgemeine Nachtheile entſtehen, — fo kann man der franzöftfchen Gefeggebung 
das Anerfenntniß nicht verfagen, daß dieſe verfchiedenen Forderungen an das Berwaltungd- 
recht ausführlicher und im Ganzen beffer getroffen find als in irgend einem anderen Staate. 
Im Verhältniß zur Eivil-Juftiz find die abminiftrativen Gerichtähöfe ald außerordent- 
liche zu betrachten. Ihre Beichlüffer und Enticheidungen — arrötes et decisions — 
bedürfen zu ihrer Vollſtreckung Feines Mandatd oder Erequatur des Civilrichters, umd 
fte haben ganz diefelbe rechtöfräftige Wirkung, wie die Urtheile der Eivil-Tribunale. 
Aber der Adminiftrativ-Michter hat Feine Grecutivgewalt und es fteben ihm daber 
feine Zwangsmaßregeln zu Gebote. Vielmehr bedarf er zur Bollftrefung feiner Ent- 
fcheidungen immer der Mitwirkung der Givil- Juftiz. Im Syſtem der franzöſtſchen 
Gerichtd-Verfaffung nimmt alfo die Adminiftrativ-Juftiz in Bezug auf die Schranfen 
ihrer Jurisdiction diefelbe Stelle ein, welche den verwandten Inftituten der Friedend- 
gerichte, den Gewerberäthen (conseil de prud’hommes), den Handelögerichten u. ſ. w. 
zukommt. In ſich betrachtet aber ift die Adminiſtrativ-Juſtiz eine ordentliche oder außer 
ordentlich, eine niedere oder höhere. — l Niedere Gerihtäöbarfeit. 1) Die 
ordentlihe Gerichtsbarkeit wird in eriter Inftang von den Präfectur-Rätben 
verwaltet. Diefelben befteben, je nach der Größe des Departements, aus 3, 4 bid 
5 Mitgliedern. Präfldirt der Präfeet, fo gebührt ihm eine entfcheidende Stimmt, 
während das an feiner Statt fungirende ältefte Mitglied nur eine einfache Stimme 
bat. Die Gegenftände, welche zur Gompetenz der Präfectur-MRäthe gehören, laſſen 
fih fo überfehen: a. ftreitige Angelegenheiten, welche das Staatsgut, 3. B. die dffent- 
lichen Land- und MWafferftraßen, das Fuhrweſen, die Schifffahrt und die Staatd- 
Waldungen betreffen; b. Streitigfeiten über den Abfchluß, die Bedingungen und die 
Ausführung der im Imtereffe der Verwaltung abgefchloffenen Kaufe und Lieferungd- 
Verträge; c. Streitigkeiten mit den Unternehmern öffentlicher Arbeiten in Bezug auf 
die aus ihren Handlungen entftandenen Entſchädigungs-Anſprüche; d. Entjcheidungen 
über die Anfprüche auf Steuerbefreiungen und Nachläffe; e. Entfcheidungen über die 
Befchlüffe der Präfeeten in Angelegenheiten des Staatd = oder des Gemeindemohld; 
f. Entfcheidungen über die Gültigkeit der Wahlen für die Generale, Bezirks- und 
Municipalräthe; g. das ganze Rechnungsweſen der Gemeinden und öffentlichen An 
falten, deren Einnahme nicht 30,000 Fr. überfteigt. Die Befchlüffe der Präfectur- 
Räthe find proviforifch vollſtreckbar. In zweiter Inftanz wird die ordentliche Gerichte 
barkeit von dem Staatsrath ausgeübt, welcher auf gefeglich begründeten Necurd 
über alle Beichlüffe der Präfectur-MRäthe entfcheidet. Die Vollitredung des angefod- 
tenen Befchluffes wird dadurch nicht fuspendirt, doch fann der Staatsrath ein 
bejondere Frift bewilligen. 2) Die außerordentliche Gerichtébarkeit if 
entweder bloß erfter oder zugleich zweiter Inſtanz. a. Im erfter Inftanz sprechen 
an. die Präfeeten in gewiflen Angelegenheiten, worüber fie Gerichtäbarfeit ba 
ben. Dahin gehören 3. B. Streitigkeiten aus Lieferungsd » Verträgen der Pri— 
vatperfonen mit der Negierung, über die Auslegung der zwifchen den Gemein 
den und ben Steuerpächtern abgejchloffenen Verträge u. f. w. Die böheren Ber 
waltungeftellen, an melde die Appellation von dieſen Entfcheidungen der Präfecten 
geht, find durch Gefege und Reglements genau beftimmi. Der Recurs ift zuläfilg an 
den betreffenden Neffortminifter, beziehungswelfe an den Staatdrath und zwar an den 
legtern entweder unmittelbar, wenn es fich um einen Gegenftand feiner fpecielfen Com— 
petenz handelt, oder mittelbar, wenn der Minifter zuvor über den eingelegten Recurs 
befunden bat. Es ift ein Grundfaß des abminiftrativen Rechts, daß alle Entjcheidun. 
gen ohne Rückſicht auf das zuftändige Nechtömittel vollſtreckbar find, wenn fie von einer 
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vom Staatörath reffortirenden Autorität ergangen find. Hieraus folgt, daß man in 
Bezug auf die proviforifche Vollſtreckbarkeit unterfcheiden muß zwifchen Präfectur-Be— 
ſchlüſſen, welche direct an den Stantdrath gezogen werben Eönnen, und folchen, welche 
zuvor an den betreffenden Minifter gelangen. Nur die erfteren find proviſoriſch voll- 
ftredfbar, weil zwifchen dem Präfecten und dem Staatörath in Bezug auf Angelegen- 
beiten jeiner fpeciellen Gompetenz Fein Subordinations-Verhältniß ftattfindet, vielmehr 
nur von einer Stufe der Gerichtsbarkeit die Mede fein Fann. bb. Eine außerorbent- 
liche Gerichtöbarfeit und zwar I. Inſtanz ift ferner die der Minifter, wenn ſie in rich- 
terlicher Eigenfchuft fungiren. Dies ift der Ball, wenn es fih um die Liquidation der 
Staatöfchuld, um Penflonen, um die Unternehmung öffentlicher Arbeiten, um Verträge, 
welche in ihren Namen oder mit ihren Agenten abgefchloffen find, Handelt. Eine 
foldye minifterielle in einer flreitigen Angelegenheit ergangene Entfcheidung bat den 
Charakter und die Wirkungen eines Urtheild; fle wird unwiderruflich, wenn fie der 
Vartei mitgetheilt worden ift, welche fle demnaächſt in Vollzug gefegt hat, ebenfo wenn 
dadurch ein wohl erworbened Recht begründet worden if. Der Recurs geht von den 
minifteriellen Entfcheidungen an den Staatsrath. cc. Der Eaiferliche Rath des öffent: 
lichen Unterrichts bildet eine außerordentliche Gerichtöbarfeit für alle ftreitigen Ange— 
legenbeiten, welche fich auf die General-Berwaltung der Afademieen und Schulen bes 
ziehen, fo wie für Diejenigen, welche die Mitglieder der Univerfltät in ihrer amtlichen 
Eigenschaft fpeciell betreffen. Auch Hier fteht der Recurs an den Staatsrath offen und 
das Staatsoberhaupt hat im Staatdrath jogar das Recht, jede vom Univerſitätsrath 
ergangene Entſcheidung abzuändern. Hierher gehört auch das Privilegium der juriſti— 
fchen und mebicinifchen Facultäten, den Studenten, welcher der Theilnahbme an Stö- 
rumgen der öffentlichen Ruhe überführt ift, auf längftens 2 Jahre — vorbehaltlich des 
Recurſes an den afademifchen und den Staatsrath — von allen Univerfitäten auszufchließen. 
b. Eine außerorbentlidye Gerichtöbarfeit erfter und legter Injtanz haben der Rechnungs» 
hof (eour des comptes), Die Reviſions-Räthe und Reviſtons-Jurys. aa. die Gerichts- 
barfeit des Rechnungshofes erftredt fih auf den ganzen Umfang des Reichs und 
die Eolonieen; fie umfaßt das gefammte NRechnungswefen der Departements, der Gemein 
den und der öffentlichen Anftalten. Die drei Kammern diefer Behörde tbeilen ſich in 
Died Gcichäftsmaterial in der Weife, dag das Urtheil über die Ausgabe» Rechnun- 
gen des Schaged, der Generals Einnehmer in den Departements, der Directionen 
(regies) und Berwaltungen der directen Steuern der erflen, das Urtheil über die Aus- 
gabe-Nechnungen des Schaged, der General-Zahlmeifter, der Kriegd-Zahlmeifter, der 
Militär-Divifionen, der See-Bezirfe und der Departement3 der zweiten, endlich das 
Urtheil über die Ginnahme- und Ausgabe-Rechnungen der Gemeinden und öffentlichen 
Anftalten der dritten Kammer zufällt. Die Cognition des Rechnungshofes ift auf 
das Thatſächliche des Nechnungsgefchäfts befchränft; ausnahmsweiſe bildet er eine 
Appellationsinftanz in Bezug auf die Rechnungen der Kommunen und gewiller Ans 
falten, deren Ginnahmen nicht 30,000 Fr. überfteigen. Er Hat e8 alfo nur mit dem 
Berfahren der Nechner, nicht mit der Verwaltung zu thun; in leßterer Beziehung mag 
er den Jahreöbericht an den Kaifer zu feinen Bemerkungen benugen. Als Richter 
der Handlungen des Rechnungsbeamten hat er aber die Gefammtheit der Umftände, 
welche auf die Verantwortlichkeit einwirken Eönnen, feiner Prüfung zu unterwerfen, 
alfo namentlich die Entſchüldigungsgründe zu unterfuchen, welche aus einer höheren 
Gewalt entnommen werden. Die Procedur vor dem Rechnungshof ift der eigenthüm— 
lichen Natur feiner Gerichtäbarfeit angepaßt. Der General-Procurator läßt ein Ver— 
zeichniß aller Rechnungsbeamten, welche vom Hofe reffortiren, anfertigen, und diejenigen, 
welche nicht in der gefeglichen Frift ihre Rechnungen einreichen, können durch Gelb» 
frafen dazu gezwungen werden. Die eingereichten Rechnungen werben nad ihrer Ein- 
tragung zur Prüfung und Berichtigung unter die Meferendarien vertheilt. Die Sigun: 
gen des Hofes find geheim, doch können die Meferendarien die Rechner ober ihre Be— 
vollmächtigten hören. Die Referendarien tragen ihren Bericht der betreffenden Kam— 
mer vor, worauf die Berichtigung mit dem Bericht der Prüfung eines Raths 
(conseiller maitre) unterworfen und die Rechnungen auf neuen Vortrag von 
der Kammer definitiv feftgeftellt werden. Der Ausfpruch darret) der Kammer 
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lautet entweder auf „quittirt* (quiltes) oder auf „im Vorſchuß“ dem avance) 
oder „in debet*. In den beiden eriten Fällen wird der Mechner dechargirt und bie 
rofchung der eingetragenen Hypothek, ſo wie die Aufhebung des angelegten Arreſtes 
verfügt. Im letztern Falle dagegen wird er verurtheilt, in einer beſtimmten Friſt zu 
zahlen. Gegen den verurtheilenden Beſchluß iſt ein doppeltes Rechtsmittel zuläſſig, die 
Reviſton und die Caſſation. Jene kann, ohne Rückſicht auf die definitive Aburtelung 
der Rechnung auf den Antrag des Rechners, des General-Procurators, des Fi— 
nanzminiſters oder ſelbſt von Amtswegen vorgenommen werden. Der Gaflationd- 
recurs, welcher auf eine formelle oder materielle Rechtsverletzung, Incompetenz oder 
Gemwaltüberfchreitung gegründet werden Fann, muß innerhalb 3 Monaten bei dem 
Staatdratb angebracht werden. Findet diefer den Recurs begründet, fo wird die Sache 
nach Vernichtung des Beichluffes zur neuen materiellen Entfcheidung vor eine andere 
Kammer des Nechnungsbofes gewiefen, welche an jenem Bejchluffe Feinen Theil ge 
nommen bat. — bb, Die Revifionsrätbe bilden einen Specialgerichtshof über 
Angelegenbeiten der militärifchen Mefrutirung. Sie werden unter dem Borflge des 
Präfecten oder eined von ihm delegirten Präfeeturraths zufammengefegt aus einem 
Präfecturrathe, einem Mitgliede des Generalratba ded Departements, einem Bezirfd- 
rathe und einem höheren Offizier, welchen der Kaifer ernennt, während die übrigen 
Mitglieder vom Präfecten gemählt werden. Ein Mitglied der Militär « Intendantur 
nimmt an den Verhandlungen Theil und fungirt dabei ald eine Art Staatsanwalt, 
indem er das ntereffe des Kriegsdepartements wahrzunehmen bat. Der He: 
viflonsrath, deſſen Sigungen öffentlich find, bat nicht, wie andere Gerichtshöfe, einem 
fländigen Gerichtdort, ſondern er tagt in den verfdhiedenen Kreifen (cantons). Wan 
ſteht leicht, daß bier das Vorbild unferer Departements: Erfag-Eommifflonen vorliegt. 
Nur fehlt diefen der judicielle Eharafter. Wenn die Meclamationen der Militär: 
pflichtigen and ihren Statusverbältniffen oder bürgerlichen Rechten abgeleitet werden, 
jo verweift der Neviflonsrath diefe Streitfragen an die ordentlichen Gerichte, um dort 
contradictorifh mit dem Prüfecten enticbieden zu werden. Die Eremtiondfrage 
aber unterliegt lediglich feinem Urtheil. — ce. Die für die Angelegenheiten der Na 
tionalgarde eingefegten Revifions- Jury, welche mit erweiterten Befugniffen an 
die Stelle der älteren Präfecturräthe getreten find, erkennen im Allgemeinen obn 
Recurs. Doc; Fünnen ihre Entfcheidungen, fo wie die der Mepiflonsräthe wegen In 
competenz und Gewalt» Ueberfchreitung — nicht aber wegen Borm- und Geſetzver— 
legung — vor dem Staatsrath angegriffen werden. — 1. Höhere Gerichté— 
barfeit des Staatsraths. Die ganze Fülle der Apminiftrativjuftiz ruht im 
Staatörathe, weldyer daher alle ordentlichen und außerordentlichen Gompetenzen in ſich 
vereinigt. Im Verhältniffe zur ordentlichen und außerordentlichen Gerichts barkeit erſter 
Inftanz ift er Appellationshof, im Verbältniffe zu den außerorbentlichen Gerichtäbar- 
keiten erfter und leßter Inſtanz übt er die Functionen eines Caffationshofs aus, Die geſammte 
Verwaltung des Landes — Beamte und Berwaltungsförper — gipfelt fich in dem Staatt- 
rathe auf, der ihre Acte annullirt, wenn flemit Weberfchreitung der Gompetenz oder der Gewalt 
vorgenommen worden find, analog dem Verhältniffeder Juftizverwaltung zum Gaffationsbef, 
der in gleicher Weife darüber wacht, daß fein Urtheil mit Verachtung diefer Schranken 
gefällt wird. Was das Berfabren vor ber Adminiftrativ-Juftiz betrifft, fo zeichne! 
ſich dieſes durch eine außerordentliche Ginfachheit vor der Givil- Juftiz aus. Doch 
befteht ein Unterſchied zmifchen den beiden Inſtanzen. 1) In erfter Inftang iſt ber 
AdminiftrativeGerichtshof mit der Sache befaßt, wenn ein an den Präfecten als Prö- 
fidenten des Praͤfecturraths gerichtetes, beim Secretariat der Präfectur eingereichtes Gr 
ſuch auf adminiftrativem Wege der bei dem Streite intereflirten Perfon mitgetheilt 
worden ift. Die Inftruction wird fchriftlich geführt. Bei Gontraventionen gegen die 
Wege-Polizei wird das Urtheil nach Rage der von den Bürgermeiftern, Ingenieuren 
ober anderen Beamten diefer Polizei aufgenommenen Protofolle, gegen melde indeß 
der Gegenbeweis zuläfftg ift, gefprochen. Iſt eine Beweis aufnahme erforderlich, ſo 
tritt dad gewöhnliche Proceßverfahren ein, fo weit fich dies mit dem rafchen Gange 
der Adminiſtrativ-Juſtiz vereinigen läßt. Das Recht der Vertheidigung iſt dadurch 
gewahrt, daß die in conlumarinm verurtheilte Bartei bis zur Vollſtreckung bes Urteld 
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Dppofltion einlegen kann. Dies Rechtömittel fteht auch einem jeden Dritten, ‘welcher 
an dem Procefje keinen Antheil genommen bat, offen, wenn feine Rechte dadurch ver- 
legt werden. Der Recurs an den Staatsrath ıft nur gegen Urtheile zuläjjig, die auf 
eontradictoriiche Verhandlung ergangen find. in ſolches Urtheil muß deshalb auch 
der verurtbeilten Partei infinuirt werden. Die Schattenfeite der Einrichtung liegt in 
der Schwachen Garantie, welche für die Gerechtigkeit der Urtheile durch ein gebeimes, 
die mündliche Bertheidigung ausſchließendes Verfahren und durch Richter, welche leicht 
entjegt werden Fönnen, geboten wird. 2) Das Verfahren vor dem Staatdrath iſt 
gemeffener und nähert fich mebr den Formen des gerichtlichen Proceſſes. Nicht bloß 
ift die mündliche Vertheidigung geftattet, fondern die Mitwirfung eines Staatsanwalt 
und die Deffentlichfeit der Sigungen, die Unvereinbarfeit der Staatdrathd- Functionen 
mit einem anderen adininiftrativen oder richterlichen Amt, fo wie der Grundfaß, daß 
die Entfernung eined Staatsraths nur durch eine fpecielle, auf den Bericht des präfl« 
direnden Minifterd und ein Gutachten des Miniſterraths erlaffene Faiferliche Ordonnanz 
bewirft werden fann — find weitere Garantieen, daß bier die Gerechtigkeit nicht im 
fiscalifchen Intereffe gebeugt werden fann. Der Staatsratb hat aber außer feiner 
Stellung ald endgültiger Nichter über die Handlungen der Regierung in ihrem Ber- 
hältniß zu den Rechten der Staatsunterthanen noch eine andere Function, welche ihn 
zu einer wichtigen Stüge der Negierungdgewalt macht und im franzöfifchen Staats- 
recht ald unvollfommene Gerichtöbarkeit bezeichnet zu werden pflegt. Die Angelegen- 
beiten, welche ibm in dieſer Gigenjchaft unterworfen find, laffen ſich unter 3 Gefichtd- 
punkte bringen; fie gehören theild zum internationalen, theild zum öffentlichen, theils 
zum Ober: Auffichtö-Nechte des Staatd. 1. Eine Gerichtsbarkeit des internationalen 
Rechts übt der Staatdratb ald Prifen: Gericht, infofern ed fi um die Gültigfeit 
oder Ungültigkeit der Priſen, die Eigenichaft der geflrandeten oder untergegangenen 
Bahrzeuge handelt; die Kompetenz der Givilgerichte tritt ein, wenn nach dem Wegfall 
des politifehen oder abminiftrativen Intereffes der Negierung nur noch die privatrecht- 
lichen Bragen über die Antheile der verfchiedenen Betheiligten über die Reihenfolge 
und das Privilegium der Forderungen u. f. w. zu erledigen find. II. Unter den 
Fällen der Gerichtäbarfeit des Öffentlichen Rechts ſteht in vorderfter Reihe dad Recht 
der Entfcheidung über die „appellations comme d’abus“, eine fo wejentlich franzöflfche 
Anordnung, daß unfere Rechtsfprache in der That keinen dieſelbe veranfchaulichenden Aus- 
drud hat. Man verfteht darunter bekanntlich die Klage gegen eine geiftliche Behörde, von 
welcher behauptet wird, daß fle ihre Zuftändigfeit überfchritten oder überhaupt in irgend 
einer Beziehung gegen die weltliche Gerichtöbarkeit oder gegen die Freiheit der gallicanifchen 
Kirche etwas unternommen babe. Dem urfprünglichen Gedanfen nad jollte dieſe Klage 
gegenfeitig fein, alfo auch der Geiftlichkeit zuftehen, wenn fie über Competenz⸗-Ueberſchrei— 
tungen der weltlichen Behörden zu Flagen babe; aber da die Geiftlichkeit kaum jemals 
von diefem Recht Gebrauch gemacht bat, jo ift thatfächlich die ganze Wirffamfeit der 
Einrihtung gegen fie gerichtet. Urfprünglih nur für bedeutende Fälle beftimmt, 
wird das Klagerecht häufig felbft in ganz untergeordneten Vorkommniſſen angewendet. 
Die erften Spuren der appels comme d’abus geben bis in's 14. Jahrhundert Hin- 
auf; die Einrichtung aber ift bid auf den heutigen Tag in vollfommener Wirffamfeit 
und ed hat der Staatsrath in dem gegenwärtigen Jahrhundert fchon eine große Menge 
von Richterfprüchen über ſolche Klagen gefällt, wie denn von ibm noch im Jahre 1857 
in einer wichtigen Sache die Handlungsweiſe eines Biſchofs als mißbräuchlich ver- 
urtbeilt worden iſt. Gr verhandelt dabei zwar bei verfchloffenen Thüren, allein die 
Entjcheidungsgründe werden in aller Ausführlichkeit bekannt gemacht. Berner gehört 
hierhin die Entjcheidung über die Naturalifationen und Namendverände- 
rungen. Im erflerer Beziehung beftehen neben der vollen Naturalifation, welche dem 
Nicht» Franzofen den Weg zu den höchſten politifchen Nechten öffnet, zwei Arten ber 
Naturalifation, eine ordentliche und eine außerordentliche. Jene findet flatt, wenn ein 
Fremder, weldyer das 21. Jahr überfchritten bat, zur Begründung eines Domicild in 
Frankreich zugelaffen wird und 10 Jahre Hinter einander dort wohnt. Diefe wird 
folchen Fremden ertheilt, welche dem Staat wichtige Dienfte geleiftet oder durch aus— 
gezeichnete Talente, nügliche Erfindungen u. j. w. zu feinem Flor beigetragen haben, 
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Diefe können nach einfähriger Domicilirung das volle Recht der Franzoſen gemiehen, 
wenn ihnen dies Recht durch eine im Staatörathe erlaffene fperielle Ordonnanz verliehen 
worden if. Gefuche um Veränderungen und Bermebhrungen des Kamiliennamend 
geben an den „Raifer im Staatdrath*. Die dem Gefuche ftattgebende Orbonnan; 
wird in bie Gefegfammlung — bulletin des lois — eingerüdt und kann nah Ablauf 
eined Jahres in Ausführung gebracht werden. Während diefes Jahres wird Jeder: 
mann, welcher ein Interejfe bei der Sache nachweiſt, zum Einjpruch gegen die Orbonnanz 
zugelaffen, und legtere muß aufgehoben werben, wenn der Einfpruch begründet erfcheint. 
Ueber die Zwefmäßigfeits-Gründe, melde eine Namends Veränderung empfehlen 
können, bat der Staatsrath zu urtheilen. IM. Die Nothwendigfeit der flaatlichen 
DOber-Aufjicht im allgemeinen Intereffe der Gefellfchaft, des Handeld und der Induſtrie, 
der Gemeinden und öffentlihen Anftalten, der Negierung und ihrer Agenten liegt der 
Competenz des Staatdrathed zur Ertheilung von Autorifationen für anonyme Gefell- 
fhaften und Mafchinen » Anftalten, fo wie zur Geftattung von Anflagen der Staatd- 
beamten feitend der Gemeinden zum Grunde. Der Iegtere Punkt mag bier wegen 
feiner nahen Beziehung zu unferen öffentlichen Zuftänden etwas genauer bargeftellt 
werben. Das in ber Gonftitution von 1800 ausgefprochene Verbot, Beamte obne 
Autorifation zu verfolgen, beziebt ſich auf alle Perfonen, welche einen Theil der: öffent 
lihen Gewalt ausüben, alfo auf alle Verwaltungs. und Militär-Beamten, denen bie 
Ausführung höherer Befehle durch Delegation der Negierung übertragen if. Voraus— 
gelegt wird, daß der Beamte ald Agent der Regierung an einem wirklichen Ber- 
waltungszweige betbeiligt fei, weshalb die Bürgermeifter und Beigeorbneten, Die Feld» 
und Wald-Hüter, die Polizei-Commiſſarien und Gendarmerie-Beamte wegen Meber- 
fchreitungen und Vergeben, welche ihnen in ihrer Eigenfchaft ald Beamte des Einil- 
ſtandes oder der gerichtlichen Bolizei zur Laſt fallen, und ebenfo die Municipalrätbe und 
Eultus- Beamten ohne vorgängige Autorifation vor Gericht geftellt werden können. Das 
Geſetz unterfcheidet ferner, ob der Beamte zu einem Verwaltungszweige gehört, welder 
von einer General-Direction reffortirt, denn bei diefer genügt die Autorifation des Chefs, 
fo bei den Einregiftrirungs-, Domänen-, Boft- und Zoll-Beamten u. a. m. Andere find ge 
feglich geradezu von dem Rückhalt der vorgängigen Autorifation außgefchloffen, nämlich bie 
Beamten für die indirecten Steuern mit Einſchluß ded General-Directord. Die Autorifation 
ded Staatsraths muß in Form einer formellen Klage, welche bei den Magiftraten an 
gebracht wird, nachgefucht werden. Gr fihöpft die Gründe für die Autorifation zur 
Verfolgung lediglich aus einer feinen Geriffen anheim geftellten freien Beurtheilung 
der Sachlage. Uebrigens fpricht das Geſetz nur von Verbrechen und Vergehen — 
crimes et delits — der Staatöbeamten, fo daß Eivilflagen anfcheinend ohne 
Weiteres gegen fle angeftellt werden können. Allein bei dem augenfcheinlichen Haupt 
motiv ded Gefeged, der Verwaltung gegen die Menitenz der Unterthanen freie Hand 
zu laffen, Teuchtet ein, daß ed zur Mothwendigfeit der vorgängigen Autorifation ge 
nügen muß, wenn fich die Thatfache, wegen welcher von den Beamten Schadenerlag 
gefordert wird, überhaupt als ein Vergehen charafterifirt, mag fie nun vor einem 
Eivils oder einem Criminal-Gerichtshofe zur Sprache gebracht worden fein. Frank— 
reich ift natürlich au die Wiege der Gompetenz- Conflict. Steht doch jede Gewalt 
dort immer auf dem qui vive! gegen die andere. - Die conflituirende Verſammlung 
hatte nach Bejeitigung des Staatsraths das Recht der Enticheidung über Jurisbietiond« 
Streitigkeiten auf den Caſſationshof übertragen. Leber Gompetenz » Gonflicte, comllils 
d’attribution genannt, zwijchen richterlichen und Verwaltungs Behörden war im ber 
Eonftitution von 1795 die Beltimmung getroffen, Daß der Proceh bis zu der vom 
Directorium beftätigten Entjcheidung des Minifters ruben jolltee Nach einer Ordon- 
nanz vom 18. September 3539 wird es jo gehalten. Man unterfcheidet den pofl- 
tiven Gonflict, wenn der Präfeet im Namen der Verwaltung für eine Sadıe, 
weldye vor einen Gerichtähof gezogen worden ift, die Gompetenz in Anſpruch 
nimmt, und den negativen Conflict, wenn beide Theile, die Gerichts. wie die Admini- 
ftrativbebörden, ihre Gompetenz über diefelbe Angelegenheit ablehnen. Beim pojltiven 
Gonflict reicht der Präfect beim Staatöprocurator eine Vorftellung ein, melde die 
Befegesvorjchrift enthält, wonach Die Gognition des GStreitfalles der Verwaltungäbe 
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börde zuftebt. Der Brocurator theilt die Klage dem Gerichte mit und ftellt, wenn er 
fie begründet findet, den Antrag, die Sache an die Berwaltung abzugeben. Das Ge- 
richt beichließt über den Antrag. Wird er verworfen, fo fann der Präfect binnen 14 
Tagen den Conflict erheben oder auch Appellation gegen das verwerfende Urtheil ein« 
legen. Wird dem Antrag flattgegeben und von den Privatparteien dagegen appellict, 
fo kann die Gonflietderhebung nur in Bezug auf die Appellationsacte gefcheben. Der 
bezügliche Gerichtöbefchluß, welcher die gefegliche VBorfchrift, worauf der Anfpruch der 
Adminiftration begründet ift, wörtlich angeben muß, wird von dem PBrocurator der Raths— 
Fammer ded Gerichts mit dem Antrage zugeftellt, das meitere gerichtliche Verfahren 
einzuftellen. Nachdem diefem Antrage ftattgegeben, erhalten die Parteien vom Procu— 
rator die Aufforderung, binnen 14 Tagen fich über die Gompetenz zu erklären. Sämmte- 
liche Procefacten werden jodann dem Siegelbewahrer und fpäter, nachdem diefer dem 
Procurator den Empfang beicheinigt, dem General-Secretariat des Staatsraths zuger 
ftellt. Der Bortrag wird an die Plenar»Berfammlung diefer Behörde im Namen der 
Geſetzes⸗Commiſſtion und öffentlich gehalten, auch werben die intereffirten Parteien zur 
Ausführung ihrer Rechte in Bezug auf die Gompetenzfrage verftattet. Zwei Monate 
nah @ingang der Acten faßt der Staatsrath Beichluß, der aber nur durch Faiferliche 
Drdonnanz zur Ausführung gelangen Fann. Iſt nach Ablauf des dritten Monats die 
definitive Faiferliche Ordonnang dem betreffenden Gerichte nicht zugegangen, fo wird 
der Competenzconfliet für nicht erhoben erachtet und dem Proceffe ohne Weiteres Fort: 
gang gegeben. Man flieht, die franzöflfche Berwaltungsmafchine ift in befter Ordnung. 
Aber e8 giebt denn doch einen höheren Maßſtab für die Beſtimmung der Stelle, die 
ein Staat in dem Entwidelungszuge der Menfchheit einnimmt, ald die Virtuofität die— 
fer Mafchinerie. Daß der moderne Rechts- und Beamtenftaat centraltfirt fein muß, 
bedarf feines Beweifed und das Gerede von einer Decentralifation, die in England zu 
Hauſe fein foll, gebört mit zu dem verworrenen Apparat apboriftifcher Heformgedan- 
fen, welche unfere volfäfreundlichen Bubliciften dem „unendlich gereiften Untertbanen- 
verftande” zur Verarbeitung aufzutiſchen pflegen. Die Idee eines decentralifirten Beam- 
tenftnates ift ungefähr ebenfo vernünftig, ald „die conftitutionelle Monarchie mit repu— 
blifanifchen Verwaltungsformen“. Niemand kann beflreiten, daß in gemiflen Theilen 
des Staatölebend eine vollftändige Uebereinftimmung im ganzen Lande fein muß, weil 
entweder der Zweck der Einrichtung fonft verfehlt fein würde oder große Nachtbeile 
aus einer DBerfchtedenheit der Behandlung und des Rechts entftänden. Und eben fo 
klar ift e8, daß in allen diefen Zweigen der öffentlichen Thätigfeit die Auslegung und 
Anwendung der gefeglichen Beftimmungen ſchließlich von einer einzigen. oberften Be— 
hörde ausgehen muß. Uber e8 fragt fih, ob es zweckmäßig oder auch nur mit den 
legten richtigen Begriffen vom Staate vereinbar iſt, daß dieſer feinen DBefeb- 
len und jeinen Behörden auch folche Angelegenheiten unterwirft, welche einer« 
feit8 in den einzelnen betreffenden Dertlichfeiten von den unmittelbar Betheilig- 
ten gar wohl beforgt werden können, und deren gleichmäßige Erledigung an— 
Dererfeitd durch GErreihung der wahren Staatszwecke und durch Aufrechterbale 
tung der nothmwendigen Staatögewalt gar nicht bedingt iſt? Diefe Frage muß 
entjchieden verneint werden und es ift ein großer, unbeilvolfer Irrthum, wenn man in 
Sranfreich alle Angelegenheiten, welche eine größere oder kleinere Anzahl von Bürgern 
berühren, oder der Natur der Sache nad in den verfchiedenen Theilen ded Landes 
ebenmäßig vorfommen, fogleich ald Staatsangelegenheiten behandelt und deshalb unter 
eine gemeinfame höchfte Leitung ftellt, während doch der Mechtäftaat keineswegs die 
Rebensthätigkeit feiner Bürger vollftändig auflaugen, fondern vielmehr nur da belfend 
und orbnend auftreten foll, wo die geiftigen oder materiellen Kräfte der Einzelnen und 
der natürlichen gefellichaftlichen Kreife nicht ausreichen. Durch das entgegengefegte 
Verfahren tödtet der Staat das felbftftändige Leben der Gemeinden und übrigen ges 
fellihaftlichen Kreife, verhindert er die natürliche Gliederung des Gebietd und der 
Bevölkerung und übernimmt er eine unabfehbare Menge von Gefchäften, deren er ſich 
ganz gut entfchlagen fönnte. Die Bolgen hiervon find aber nicht bloß die ungeheure 
Anzabl von Behörden und Beamten im Mittelpunfte des Landes, welche eine genaue 
Ueberfiht und Controlle ſehr erfchwert, die umvermeidliche Verzögerung, welche das 
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Anfragen oder das Beſchweren bei einer oberſten einheitlichen Stelle verurſacht, die 
durch beides bedingte unerträgliche Größe des Staatsaufwandes, ſondern auch noch 
ſehr häufig eine ſachlich ſchlechte Anordnung von Seiten der mit den Verhältniſſen 
und Perſonen nicht aus eigener unmittelbarer Anſchauung bekannten oberſten Behoͤr— 
den, und, ſchlimmer als alles Andere, das Zuſammenziehen alles öffentlichen Lebens 
in der Hauptfladt, wodurch das ganze Land mit feinen 40 Millionen Einwohnern zur 
urtbeild- und willenlofen Nachahmung des in Paris Gejchebenden und zu immer be 
reitem Gehorſam gegen Jeden, welcher fi des Mittelpunftes thatfächlich zu bemäd- 
tigen weiß, berabgewürdigt wird. In Branfreih iſt „Provinz“ die Bezeichnung von 
Geiftesarmuth, blinder Nahahmung und Unfelbfiftändigfeit geworden, mährend fie der 
Sig einer regen und fachverfländigen Beforgung der eigenen Örtlichen Angelegenbeiten, 
der Mittelpunkt eines, allerdings untergeorbneten, aber in feinem Kreiſe felbftftindigen 
Kebend, der Gegenftand einer gemüthlichen Anbänglichkeit, welche mit der Liebe zum 
Vaterlande gar wohl vereinbar ift, die Beranlaffung zu eigenem Urtbeil und zur 
Uebung in öffentlichen Angelegenheiten jein könnte und fein follte. Hierdurch leidet 
Sranfreih an einer Hypertrophie des Hauptes und einer Atrophie des übrigen Kör 
pers, und es ift um fo geringere Ausficht auf eine wenigſtens nahe Beſſerung, als 
nicht nur der Grund des Uebels, fondern das Uebel ſelbſt von den Meiften gar nicht 
einmal eingefeben und zugegeben wird. Die Verwechſelung der zur Macht und zım 
Glanze Frankreichs, fo wie zur Einheit des Rechtslebens und der Volksthümlichkeil 
nothwendigen Zulammenfaffung der Staattgewalt mit einer übermäßigen Ausdehnung 
der Staatstbätigfeit ift von dem Willen der Herrſcher völlig übergegangen in 
die Begriffe des Volkes. 

Franzöſiſche Sprahe und Literatur. Die frangöftfche Sprache ift ein Gemiſch 
von celtifchen, romanifchen und germanifchen Elementen; die celtifche oder galiſche 
Sprache ift die Grundlage und der Stamm der fpäteren franzöflfchen. Nach Gäjart 
Siegen über die Gallier ward bald in ganz Gallien die lingua romann ruslica oder 
vulgaris das einzig gültige Idiom. Nach dem Sturze der römifchen Weltherrſchaft 
bildete fich überall die römiſche Volksmundart, die lingua rustica, unter böchft weient- 
lihem Einfluß des neuen Elemented um, das von den Siegern ber in fie eindrang, 
und ed entjtanden nad und nach die romanifchen Spraden (vgl. Diez über 
die Beftandiheile der romanijchen Sprachen im 1. Tb. feiner Grammatik); am frübe 
fien vielleicht die provengalifche und die ſpaniſche, Italienifch aber um 
Franzöſiſch am fpäteften. Der Lebensgeift all dieſer Sprachen ift germaniſch 
denn germanifchen Negeln folgt, zwar in unfreier Grftarrung, ihre ganze Syntar; und 
nur der Wortvorratb ift meift romanifch geblieben. Indeß auch von dieſem verräth 
ein nicht geringer Theil den germanifchen Urfprung, und wie fidy erwarten läßt, find 
ed namentlich Kriegdausdrüde, die von den germanijchen Siegern berrühren. Die 
Zahl folder Wörter ift geringer, wo die Berfchmelzung beider Völker ſchon früb gr 
ſchah; größer, wo die Germanen ihre Selbſtſtändigkeit für längere Zeit zu behaupten 
mußten, geringer alfo in der ſpaniſchen, ald in der italienifchen und namentlich det 
franzoͤſiſchen Sprache. In der Mitte des neunten Jahrhunderts war durch die fort 
dauernde Bermengung des lateinifchen Elementes mit den verfchiedenartigften germa— 
nifchen Mundarten in dem alten Gallien das Romanzo, Roman, bereits die all 
gemein übliche Sprache geworden, die bei den Deutfchen den Namen der wälſchen 
oder wallonijchen führte. Die lateinifche Sprache, in allen fchriftlichen Handlum 
gen und von der Geiftlichkeit ausfchließlich gebraucht, wurde auch als Schriftiprad? 
immer feltener und verlor mit der Zeit ihre Herrfchaft gänzlih. Faſt gleichzeitig, am 
Ende des neunten Jahrhunderts, gelangte das nordfranzöjtiche Romanzo, die lang? 
oil oder oui, und die langue d'oc in Südfranfreih, das auch den Namen Pro 
vence führte, zur Schriftfprache; beide von den Bejahungsformeln oui und oc ge 
nannt. Vgl. das gründliche Werk von Burguy, „Grammaire de la langue d’oil‘ 
(Berlin 1853, 1856, 3 vol); Diez, „die Grammatif der romanifchen Sprachen“. 
Die provengalifche Sprache, die ſich durch Regelmäßigkeit und Zartheit, durch Wohl⸗ 
kat und Reichthum auszeichnete, ging im dreizehnten Jahrhundert unter, Del 
nardirangöfliche Dialeft wurde die allgemein herrſchende Sprache Frankreichs dund 
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die Stiftung der academie. Seitdem Gardinal Richelieun die Sprache unter eine 
Art von Stantdaufjicht ftellte und 1635 durch die Stiftung der Academie 
[rangaise, aus vierzig Mitgliedern beſtehend, dieſe eigens dazu verpflichtete, über bie 
Reinheit der Sprache zu wachen und den richtigen Gebrauch der einzelnen Wörter zu 
beftimmen, wurde die Sprache flationär. Das große „Dictionnaire* (Bari 1694), 
worin die von den großen Schriftitellern der Nation gebrauchten Ausdrüde eingetragen 
und Dadurch gewiffermaßen akademiſch fanctionirt wurden, hemmte die freie Entwide- 
lung der franzöflfchen Sprache; lange war das hohe Tribunal der Akademie entjchei- 
dend, von dem ftolgen Bemwußtfein getragen: „la langue c'est moi.“ Seit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts wurde der Sprachſchatz vielfach bereichert. (Vergl. F. U. 
Gödike, „Franzöſiſches Wörterbuch über diejenigen Ausdrüde, welche der franzöfljchen 
Revolution ihr Dafein verdanken, oder deren Bedeutung während derjelben geändert 
worden ift,“ Göthen 1796). Noch mehr geichah in diejer Hinficht von der romanti« 
ſchen Schule, welche neue Sprachelemente aus dem Gebiete des gewöhnlichen Lebens, 
aus den älteren Schriftwerfen, beſonders des jechzehnten Jahrhunderts, zum Theil 
auch aus dem Deutfchen und Englifcyen einführte und dadurch der franzöſiſchen Schrift« 
iprache die Freiheit und Möglicykeit fortmährender Ausbildung zurüdgab. An und 
für fich ift zwar die franzdjlfche Sprache faft unter allen gebildeten europäifchen Spra- 
chen die ärmfte an Wurzelmörtern und die unfähigfte, neue zu bilden, aber die ober» 
flächliche, populäre, rhetorifche Form der Darftellungsweife hat ihr überall einen leichten 
und oft verderblichen Einfluß verfchafft. Inter Ludwig XIV. gelangte fie zur geifligen 
Alleinderrichaft in Europa und erhielt fi auf diefer Stufe faft bis in Die zmeite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts; fie war Sprache der Diplomatie feit dem Frie— 
den von Nymwegen (1678) und Hofipradye geworden. Die Kluft, welche die Langue 
d’oe und Langue d'oui während des 12. und 13. Jahrhunderts trennte, beſteht noch 
jegt fait in ihrer ganzen Schroffheit. Allerdings bat die franzöflfche Schriftipradye in 
neuerer Zeit wohl bie und da ihren Einfluß auf die Volfsidiome ded Südens geltend 
gemacht, aber im Ganzen find die Veränderungen, weldye ſich aus dieſen gegenjeitigen 
Berührungen ergeben haben, nur unbedeutend, und dem Weſen nad gehören 
die ſüdlichen Patois noch immer der alten romanifchen oder provengalijchen 
Mundart an, während die norbfrangöftfchen Dialekte die deutlichften Spuren an 
fich tragen, daß fie aus einer gänzlich verfchiedenen Sprache hervorgegangen ſind. 
Was die Ausfprache anbetrifft, fo ift Ampere („Histoire de la Litterature Frangaise 
du Moyen Age“, Paris 1841, S. 374 ff.) der Meinung, und diefe if vollfommen 
gegründet, daß die alte Ausfprache voller und weniger zuſammengezogen war, und 
daß fie jih mehr dem Lateinifchen näherte; daß man vom zwölften Jahrhundert an 
nicht mehr alle Buchftaben ſprach, die gefchrieben murden, und daß damals eine con» 
ventionelle Orthographie entftand. Es ift fehr zu vermuthen, daß die alten Franzoſen 
nicht fehr ängftlich um die Harmonie beforgt waren, und daß ihre Ausfprache einen 
rauhen und harten Charakter hatte, wodurch ein Troubadour zu der Aeußerung ver- 
anlaßt wurde: „Sie fprechen, wie die Schweine grunzen.“ — An Wörterbüchern ift die 
franzöſiſche Sprache fehr reich. Das ſchon erwähnte Wörterbuch der Akademie ift oft her— 
ausgegeben worden; zwei Supplemente kamen Paris 1825 und Paris 1831 binzu; 
die neuefte Ausgabe ift von 1835. Gegenwärtig giebt diefelbe Akademie ein 
„Dietionnaire historique de la langue frangaise* heraus, doch ift nad) jahrelangen 
Arbeiten erft 1858 (Baris) „Tome premier“ erfchienen, der bi8 zu abusivement 
gebt. Außer jenem Wörterbuche der Akademie find aus dem fiebzehnten Jahrhundert 
die bedeutendften die von Aimar de Nanconnet (1606), Michelet (1680), und Ant. 
Buretiere (1690). Unter den in neuerer Zeit erfchienenen find hervorzuheben die 
Wörterbüher von: La Beaur (6. Ausgabe, 1799, Berlin, 4 vol., Frangois-Alle- 
mand et Alleınand-Frangois) ; Boifte (1800, neu herausgegeben von Nodier, der jelber 
einen Auszug aus dem Dictionnaire der Akademie herausgegeben bat, Paris 1845), 
Noel und Chapfal (bearbeitet von Leng und DO. 8. B. Wolff, Weimar 1836), Thi- 
baut (2 Bde, 33. Auflage. Braunfchweig 1859), Schufter und Megnier, Mozin 
(3. Ausg. 4 Bde., Stuttgart 1842—46), Schmidt (neu bearbeitet von Köhler, 
21. Aufl. Leipzig 1857), Befcherelle (Paris 1858, 2 vol.). Etymologifche Lerika 
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lieferten: Menage (Paris 1694, Fol. 2. Ausg. 1750, 4 Bde. Fol., der zweite Theil 
ded zweiten Bandes enthält von Borel ein: „Dictiounaire des lermes du vieux 
Francais“); NRoquefort (2 Bde, Paris 1808, supplement 1820), Noel Garpentier 
(2 Bde., Paris 1831), Diez („Etymologifches Wörterbuch der romanifchen Sprachen“, 
Bonn 1853). Für die Sprache der Troubadours ift unentbehrlich Raynouard's 
„Lexique Roman ou dictionnaire de la langue des Troubadours* (Paris 1838, 
6 vol.); für das Verftändniß der Sprache in den neueren Romanen ift wichtig dad 
von Auguft Diezmann beraudgegebene „Diclionnaire supplementaire contenanl 
les mots nouveaux, les gallicisines, les locutions figurdes, familieres, proverbiales et 
popglaires de la langue frangaise* (Reipz. 1851). Sprichwörter und figürliche Redensarten 
erklärt Belin’s „Dietionnaire des proverbes, Idiotismes et Expressions figurces de la 
langue frangaise* (Benig 1805). Die Synonymik haben bearbeitet: Girard, Guizot 
(„Nouveau dictionnaire universel des synonymes de la langue frangaise*, Paris 
1848, 2 Bde.), Lafaye („Dictionnaire des synonymes.“ 4to. Paris 1858). Zabllos 
find die Orammatifen, doch erft Die neuefte Zeit behandelt ſie mit wiffenjchaftlichem 
Geifte; der nach Gründlichkeit ftrebende Deutſche hat auch diefed Feld nicht ohne Er 
folg bearbeitet; ebenfo haben die neueften Grammatifer in Frankreich viel geleitet und 
die Unzahl der franzöftfchen Grammaires durch ihre Arbeiten überflüffig gemadt. Für 
das Altfranzöfliche find außer den fchon erwähnten Werfen von Diez und Burguy 
noch anzuführen die „Grammaire des Langues de l’Europe Laline* (PBarie 1821) von 
Raynouard, der den Reigen für dergleichen Forfchungen eröffnet, und Conrad v. Orell's 
altfranzöfifche Grammatik (Zürich 1830). Bon den neueren franzöſiſchen Gramma— 
tifen find die von den Franzoſen Levizac (2 Thle. Paris 1809, quatrieme edition), 
Panckoucke, Napol. Landais und befonderd die von Lemare, Befcherelle, Poitevin abge 
faßten empfehlenswert. Bon vielen wurden lange und werden zum Theil nod die 
Grammaire des Grammaires von Girault Duvivier (zulet von Lemare herausgegeben) 
und die Grammaire nationale (17. Ausg.) für wahre Orakel von Weisheit und Gr 
Iehrfamfeit gehalten und als folche benugt. Ihre BVerfaffer haben nur das Verbienfl, 
daß fle fih auf ihr Gefühl in ihrer eigenen Sprache berufen, die mit ihrem Weien 
innigft zufammengemwachfen ift, fo daß fie in fchmierigen Fällen competentere Richter 
find, als jeder Fremde, der bei allem Studium doch immer ein Fremdling bleikt. 
Miffenfchaftlichen Anforderungen aber entfprechen ſie eben fo wenig, wie bie meiften 
von den 600 franzöſiſchen Grammatifen, die feit dem Anfange diefes Jahrhunderts in 
deutſchen Landen erfchienen find. ine rühmliche Ausnahme machen die Xeiftungen von 
Schifflin (Efien 1840), Cafpers (Münfter 1842), Mager, Mäpner („Syntar 
der neusfranzöflfchen Sprache", 2 Bde. Berlin 1843), der beffese Beifpiele hätte wählen 
müffen, Städler (Berlin 1843), in deffen Grammatif wie in der von Buſchbec 
(Berlin 1848) das biftorifche Element zu fehr in den Hintergrund getreten ift; legterer 
hätte die Anführungen aus dem Griechifchen, das er nicht verftand, fparen fönnen; 
Gollmann (, Franzöſiſche Grammatik für Gymnaſten und Stutirende. Nach Friedrid 
Diez bearbeitet“. Marburg und Leipzig 1849); d'Hargues u. a. m. 

Die Geſchichte der frangöfifchen Literatur fann man in folgende 
Hauptperioden zerlegen, von denen bie erfte von den älteften Zeiten bis auf, Franz l. 
oder bis Marot, die zweite von Franz 1. bis Ludwig XIV. oder von Marot bis Cor⸗ 
neille reicht, die dritte, die clafiliche, das Jahrhundert Ludwig's XIV., die vierte bad 
18. Jahrhundert bis 1789, die fünfte das 19. Jahrhundert umfaßt. — Erfte Pr 
riode. Don den älteften Zeiten bis auf Franz I. oder bis auf Marot. Süd-Frank- 
reich erfreute fich von je ber geiftiger Regfamfeit, begünftigt durch die vorzüglichen kli⸗ 
matifchen Verhaͤltniſſe, wie fpäter durch regen Verkehr mit feinen Nachbarn im Süden. 
Papon („Histoire generale de Provence*, Paris 1777) nennt eine große Zahl pre 
faner und firchlicher Schriftfteller, welche dem aquitanifchen Boden entfproffen find. 
Daß aber auch die Vulgärfprache dort fehr zeitig entwidelt ift, beweift außer dem 
frühen Borhandenfein volfmäßiger Poefle, wie der bei Raynouard (Choix des Pot- 
sies originales des Troubadours, Varis 1816—1821, 6 Bände) ebirten, die relatid 
ihon bedeutende Ausbildung der Sprache der erſten Troubadours. (Bol. Dieb, 
„Boefle der Troubad.“, Berlin 1825; Brindmeier, „Die provengalifjen Troubabourd 
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nach ihrer Sprache, ihrer bürgerlichen Stellung u. ſ. w.*, Halle 1844.) So nann« 
ten fich nämlich die provencalifchen Dichter felbft, und ihre Kunft art de trobar (tro- 
vare, trouver, treffen, finden), wofür auch fpäter die Ausdrüde gay saber (sapere, sa- 
voir) und gaya ciencia (fröhliche Wiffenichaft) gebraucht wurden. Sie waren größe 
tentheild von edler, ſelbſt fürftlicher Abfunft. Der Hof der Berengar zu Arles, 
welche in der Provence von 1100 — 1245 regierten, galt für den gebildetften und 
prachtvollften in Europa. Die Troubadourd, deren Poefle geranme Zeit hindurch zum 
glänzenden Borbilde für die poetifchen Literaturen der europäischen Bölfer, namentlich 
des Südens wurde, fangen ihre Gedichte, wenn ſie Stimme dazu befaßen, entweder 
ſelbſt, oder ließen fle durch die ihnen dienenden Jongleurs (ioculatores, Spiels 
leute), welde aus der Poefle geradezu ein Gewerbe machten, recitiren oder 
fingen. Die meiften Dichtungen der Troubadourd find Iyrifche von verſchie— 
dener Borm. Ihre Liedermweifen und Melodien waren deutfchen Urfprunges. 
Man unterfchied Chansons, Gefänge der Liebe und des Lobed, Gomplaintes, Klage- 
lieder auf den Tod von Freunden und Geliebten, Tensuns (Tenzonen), dialogifirte Ges 
dichte, in denen widerfprechende Meinungen über Gegenflände der Liebe, des Mitter- 
thums, der Moral u. ſ. mw. abgehandelt wurden; diefe Dichtungsart ftand in enger Ver« 
bindung mit den Liebeshöfen. Sirvenles waren Gedichte fatgrifchen Inhalts, in 
denen die Troubadours die Uebel und Thorheiten der Zeit geißelten. Einer der bes 
rühmteften Sirventendichter war Bertrand de Born (zwifchen 1180 und 1195), 
deſſen Poefteen eine politifhe Macht waren. In der epifchen Poeſie, d. 5. im Ritter: 
romane, fcheinen die Provengalen ed den Nordfranzofen nicht gleich gethan zu haben; 
doch waren die nationalen Sagen der leßtern auch ihnen nicht unbekannt. In Folge 
der ſchrecklichen Verheerungen des Albigenferfrieged im 13. Jahrhundert verftummte 
die Kunft der Troubadourd gänzlich, und nach Vereinigung des Landes mit Nord» 
franfreich fanf die provengalifhe Sprache von einer Schriftfprache nach und nach zu 
einem Dialekte herab, welcher ala Volksdialekt oder Batois im fühlichen Frankreich noch 
gegenwärtig großentheild gefprochen wird. Vergl. über die provencalifche Voeſie: 
Fauriel, „Histoire de la poésie Provengale* (Paris 1816). Das nördliche Frank— 
reich gewann durch die feit 911 bier angefledelten Normannen auch eine Dichterfprache. 
Sp wie fi die pravengalifchen Dichter Troubadourd nannten, fo nannten jich bie 
nordfrangöfifchen Troupdcresd; weſentlich verfijieden find aber beide dadurch, daß bie 
Gedichte der Troubadours einen mehr Iyrifchen, die der Trouveres einen mehr epiſchen 
Gharafter haben. Das Ritterleben hatte jich im nördlichen Frankreich zu einem 
hoben Grade der Bildung erhoben, und namentlich in der Normandie, denn bier 
war der lebendige und feurige Sinn der Franzofen nady Einwanderung der Normannen 
mit nordifcher Kraft und fühnem Waffenmutbe gepaart. Bon bier ging das roman 
tifche Heldengedicht au8, wozu den Stoff theild die vaterländifchen Sagenfreife, die 
Geſchichte Karl's des Großen und feiner Paladine, tbeild endlich die antike, 
die griechifche und römifche Heldenſage Tieferte. Deutſchlando, Englands und 
Italiens Dichter übertrugen dieſe poetifhen Werfe frei in ihre Sprache (Ber: 
glide Guessard, „Les aneiens poctes de la France“, Paris 1860; 
eine prachtvolle Ausgabe der Huon =» Dichtung, mit Einleitung, fehr ausführlicher In— 
haltsangabe und Weberfegung). An dieje größeren epifchen Gedichte Schließen ſich 
während diefer Periode die unter dem Namen Contes el Fabliaux befannten Erzäh— 
lungen, aus dem eigenen Leben unmittelbar entiprungen, welche die ganze Wirk— 
lichkeit deſſelben in allen ihren ernften und heiteren Richtungen abfpiegeln. (Bol. 
den Artikel Fabliaur.) Die größte Anzahl derfelben wurde unter der Regierung Lud— 
wig’& IX. gefchrieben; die Berfaffer hießen Fabliers. Die meifte Verwandtſchaft 
mit den Fabliaux bat das befannte Thierepos „Le Renart“. ine merfwürdige Er— 
fcheinung iſt der am Ende des dreizehnten Jahrhunderts gedichtete Roman „De la 
Rose“, ein didaftifch » allegorifche® Werk, eine Kunft zu lieben, von Guillaume de 
Xorrid, von dem der Anfang des Gedichtes (v. 1 — 4070) Herrührt; den übrigen, 
bedeutend umfangreicheren Iheil hat Jean de Meunh (vor 1280 geboren), mit 
dem Beinamen Glopinel der Rahme, gedichte. Das Gedicht war Jahrhunderte 
fang eine Lieblingslectüre der rauen, obſchon dieſe in demfelben keinesweges gejchont, 
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im Gegentbeile oft auf ziemlich rohe Weile beleidigt worden find. — Der Urfprung 
der dramatifchen Poefie gebt bis zum 13. und 14. Jahrhundert zurüd. Die 
dramatifchen Dichtungen, Myfterien genannt, waren anfänglich dialogifirte bibliſche 
Geichichten, mit Tänzen, Bantomimen und fatirifchen Farcen auf Aerzte und Geiſtliche 
vermifcht. Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts entftand der erfte dramatiſche 
Verein, die fogenannte Paiflonsbrüderfchaft (Gonfrairie de la Passion) unter Karl \l. 
(1380 — 1422), der derjelben erlaubte, die Müfterien der Paſſion zu fpielen, und 
1402 ein förmliches Privilegium darauf ertheilte. Die berühmtefte aller Barcen if 
der „Maistre Pathelin“, verfaßt von Pierre Blanchet (geboren 1459 zu Poitiers). 
Eine Sammlung foldher Farcen und Moralitäten bat der Bibliophile P. 2. Jakob 
berauögegeben („Recueil de farces, solies el moralites du XV: siecle*, Paris, 1859). — 
In der Normandie ift der Urfprung des frangöflfchen Trinflievdes zu juchen. in 
Verein Iuftiger Genoffen, der feinen Hauptjig in dem Städtchen Vire hatte, feierte 
vor Allem den. „Piot“ (befondere Bezeichnung für den Wein); ihre Lieder murben 
nad Baur» de=DVire, einer Vorſtadt des Dertchend Vire, genannt, (Ein Manuſcript 
diefer Lieder ift 1821 und 1833 von Duboid und 3. Travers publicirt worden). 
Ihre Iuftige, aber auch künſtliche Art zu fingen bildete ınan weiter aus, und brachte 
fie endlich auf die Bühne, und fo entftand denn aus den Vaurx-de-Vire dur Gor- 
ruption des urfprünglichen Namend das Vaudeville. — Die älteften Denkmale fran- 
zoͤſiſcher Profa reichen bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts hinauf. Schon früh 
zeichnete fie fich durch ihre Natürlichkeit, Klarheit und gefällige Keichtigkeit aus. Aus 
der freien Beobachtung der Gharaftere und Sitten im öffentlichen und häuslichen 
Leben, worin die Franzoſen von je her befonders glüdlich waren, entftand unter ihnen eine 
eigene Gattung biftorifcher Werke, nämlich die Memoiren, deren Reichthum fo groß if, 
daß fle die der übrigen Nationen bei weitem übertreffen. Ueber die Memoiren vor 
Villehardouin (1160-1218) hat Ch. Laboche eine Abhandlung „Des Memoi- 
res avant Villehardouin“ im Magasin de Librairie publi& par Charpentier (15. livrai- 
son, fome quatrieme, Paris 1859, ©. 418 ff.) veröffentlicht. Bedeutender als Pill 
bardouin if Jean de Joinville (1224— 1319), weldyer Ludwig's des Heiligen 
Leben und Thaten befchrieben bat. (Die Hauptausgabe ift die von Charles du Fredne 
1668, Fol., beforgte.) Das vorzüglichfte biftoriiche Werk des 14. Jahrhunderts if 
Jean Froiſſart's (1337 — 1401) „Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, 
d’Espagne et de Bretagne“. Im 15. Jahrhundert zeichnete fih Philippe de 
Comines (1445 — 1509) durch feine Memoiren aus, welche die Gefchichte von 
1464 — 1498 mit einem jolchen biftorifchhen Pragmatismus erzählen, daß fie den fol 
genden Zeiten hierin zum Mufter dienten. Hieran fließt fi die „Chranique de 
Jean d’Auton“,' zuerft herausgegeben von Lacroir (Paris 1834 — 1835, 4 Be), 
ferner die „Chronique scandaleuse* des Jean de Troyes, eine Megierungdge 
ſchichte Ludwig's XI., die „Vie de Louis NIL* von Elaude de Seyffel (gef. 
1520 als Erzbifchof von Turin), welcher der Begründer der franzöflfchen Vaterlands 
‚Funde genannt wird, Vgl. über diefe Periode der Literatur: Julius Ludwig 
Ideler's „Gefchichte der Altfranzöflichen Nationale Literatur von den erften Anfän- 
gen bis auf Franz I." (Berlin 1842). — Wir haben nur in kurzen Umriſſen die 
wichtigften Erfcheinungen der Literatur des erften Zeitabjchnitte® bezeichnen Fönnen, 
eine große Menge von Werfen tritt und von dem erflen Denfmale der franzdjlichen 
Sprache, dem berühmten Eide, welden Ludwig der Deutiche im März des Jahres 842 
zu Straßburg feinem Bruder Karl dem Kablen leiftete, entgegen. Die von gelebrten 
Theologen. während diefer Periode angefertigten Ueberfegungen in's Franzöſiſche, die 
in Iateinifcher Sprache abgefaßten Werke können wir bier nicht anführen; nur an den 
1120 verftorbenen Wilhelm von Ehampeaur, den Begründer ded Realismus, und an 
Abälard mollen wir erinnern, und darauf binweifen, daß wie Rom der Sig det 
Glaubens war, fo Barid der Sig des Wilfend wurde, die große Univer- 
fität der enropäifchen Menfchheit, zuerft die Hauptftätte der Theologie, hernach der 
Heerd und Mittelpunkt der fcholaftifchen Philoſophie. Was Athen für die Eultur ber 
alten Welt, was Rom für den Glauben der Fatholifchen Chriftenheit war, dad war 
Paris für die Bildung des Mittelalters. König und Volk blicdten mit Stolz auf 
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diefe Univerfltät. Sie hieß die ältefte Tochter des Königs; die vornehmften Männer 
nannten fie „unfere Mutter, die Univerſttäät“ und ihre Abgeordneten faßen unter den 
Reicheftländen, wo fie, in Allem befragt, den größten Einfluß übten. (Die wichtigften 
Werke über die Univerfität Paris find: Bulaei historia universitatis Parisiensis, Paris 
1665 — 1673; 6 vol. fol., Erevier: „Histpire de Puniversite de Paris“, Paris 1671; 
7 vol. 12., Dubarle: „Histoire de —— 2 vol. 8. Paris 1829). 

Zweite Periode. Don Franz I. bis Ludwig XIV., oder von Marot bis 
Corneille. — Mit dem Beginn‘ des 16. Jahrh. brachten verfchiedene Einflüſſe in 
der Literatur mannigfaltige Veränderungen hervor. Das wieder erwachte Studium 
des clafflichen Alterthums, welches auch den Weg zu den Franzoſen gefunden hatte, 
wurde durch die gelehrten Buchdruder Robert Etienne (Stephanus) (geft. 1559) und 
deſſen noch größeren Sohn Heinrich (geft: 1598), den clafjliches Latein fchreibenden Muret 
tgeft. 1598), die Ehronologen Joſeph Scaliger (geft. 1609) und Petavius (geft. 1652), 
durch den Genfer Ifaac Eafaubonus (geft. 1614) gefördert. — Dur Nachahmung 
antiker Mufter begann eine Umgeftaltung der Poeſte; indeffen wurde diefe Nahahmung 
bald pedantiſch; das Streben nach Gorrectheit und rhetorifcher Eleganz der Diction 
ließ ein wahrhaft poetifches Leben nicht auffommen. Dazu kam no, daß ſchon in 
diefer Periode der Hof der Könige in Paris, welcher fich immer mehr über Die ges 
bildeten Theile von. Europa ald Schiedsrichter in Sachen des Geſchmackes aufzumerfen 
anfıng, einen höchſt verberblichen Einfluß auf die Literatur ausübte, und daß die 
Dichter, um die Gunft des Hofed einzig beforgt, auch die Sitten und Sprache bed- 
jelben nachzuahmen Angftlich bemüht waren, wodurch freilich der Effect die Hauptfache 
wurde, wahre poetifche Begeifterung trat in den Hintergrund. Diefer Charakter der 
franzöftfchen Poeſie ift großentheil® aud bis in die neuefte Zeit der herrſchende ge- 
blieben. Unter den Königen diefed Zeitraumes thaten Franz I. und LKudwig XHL 
das Meifte für die Wiflenfchaften; jener beißt: „Le pere des leltres“, unter dieſem 
wurde 1635 die berühmte franzöfifche Akademie gegründet. — Die Geſchichte 
der Poeſie dieſes Zeitabfchnittes beginnt mit Jean Marot (1495 — 1544), der 
unübertroffen ift im leichten :Epifteln und: Epigrammen, Mufter in tändelnden Liedern 
(Chansons) und Rondeaur. Sein natürlicher und naiver Styl, welcher unter der Be- 
nennung „Style Marotique* eine eigene Gattung der poetifchen Schreibart ausmacht, fand 
noch lange Zeit nachher Bewunderer und Nachahmer, ald 2a Fontaine und 3. B. 
Rouffeau. Marot's Freund, Mellin ve St. Belais 11491 — 1558), ein Hof: 
und Gejellfchaftsbichter, verfuchte fich nicht ohne Glück in komifchen Erzählungen. 
Am belichteften wurben die Erzählungen der Margarethe von Valois, Königin 
von Navarra, Schmweiter Branz 1., „I’Heptameron* betitelt, zuweilen auch genannt: 
„Les Cent Nouvelles de la Reine de Navarre*, ein Spiegel der ungebundenen Sitten 
ihrer Zeit (zuerſt erfchienen 1558, neun Jahre nach dem Tode der Berfafferin). Die 
Nachahmung der Alten ging von Pierre de Nonfard (1525-95) aus, ben man 
und ſechs gleichgefinnte Dichter feiner Zeit mit dem Namen des franzöſiſchen 
Siebengeftirns (La Pleiade francaisey ehrte, welche Bezeichnung bergenommen  ift 
von dem Alerandrinifchen Siebengeftirn, das zur Zeit des Königs Ptolemäus Phila— 
delphus in Alerandrien blühte und aus einer Gefellichaft von fieben tragifchen Dichtern 
beftand, Die zwar, gleich ihren franzöſiſchen Nachahmern, Fleiß und Gelehrfamfeit be- 
jagen, aber nichts weniger ald große Dichter waren. Mit Ronſard alfo, der zu jeiner 
Zeit der Fürft der franzöflfchen Dichter hieß, begann jene mechanifche, mehr ge 
lehrte als poetifche Mebertragung griechiſcher und römifcher Flittern auf das widerftrebende 
franzöftfche Idiom. Man hat daher diefen Abſchnitt der Literatur die Gräfomanie genannt, 
Diefe Geſchmacksrichtung äußerte ihren Einfluß auch auf die Literatur anderer Völker; 
Ronfarb war dem Dichter Opig das höchſte Mufter, und nach dem Beifpiele franzö— 
ſiſcher Dichter bildeten fih damals auch die Holländer. Unter den Dichtern ded Sie— 
bengeftiens ift außer Ronſard, der eine große Zabl gefchmadlofer Sonette, Brunfoden 
und die „Franciade“, ein mißlungenes Epos, dichtete, nur noch Etienne Jodelle 
(1532 — 73) zu erwähnen, der Reformator des franzöflfchen Drama. Das Sieben- 
geſtirn wurde verdunfelt duch Brangois de Malherbe (1555— 1628), den Schöpfer 
der franzöfifchen Lyrik, den Begründer des eigenthimlich franzößfch = elafitfchen Styls 
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in der Poeſie. Grunbfäglich vermied diefer Dichter alles Fremde; nur Eins nahm er 
von den Alten an, die Eorrectheit und Eleganz des Ausdrucks; dabei zeichnete er ſich 
durch ein feines Ohr für das Muflkalifche des Versbaues aus. Den eigenthümlichen 
Inhalt jeiner Sonette, Lieder, Oden jchöpft er aus der Weltftellung der emporfommen- 
den Monarchie und den Thaten Heinrich's IV. Nach Malberbe, deflen größte Wirf- 
jamfeit in der Correctheit feiner Dietion beftand, für welche jo eben ein fchärferes 
Gefühl in der guten Gefellichaft zu Paris erwacht war, machte Mathurin Regnier 
(1573— 1613) durch feine Satyren, von denen wir noch fechzehn befigen, Aufſehen. 
Unter Malherbe's Leitung bildete fein Dichtertalent Honorat de Bevil, Marquis de 
Racan (1589 — 1670), den am berühmteften fein Echäferbrama „Les bergeries” 
(Baris 1625) gemact bat. Wie diefed im Geſchmack der italienijchen Schäfer 
poeſie („Pastor fido* von Guarini), fo zeigte ſich der Einfluß der fpanifhen Schäfer- 
poejle in dem allegoriichen Romane „Asirce* von Honore dD’Urfe (15671625), 
der durch zwei Unbekannte in's Deutfche überfegt wurde (Halle 1624). Diele Reis 
gung zur Schäferbidhtung, melde damals bei allen chriftlihen Völkern Anklang 
fand, rührte von der Borftellung ber, Daß die Poeſie überhaupt von Hirten aufge 
gangen jei, und daß die Dichter fie nur wieder zu ihrem Urfprunge zurücklenkten, 
wenn fie Alles, was fie darfiellten, in einer idealen Schäferwelt jich zutragen ließen 
und in ein biefer entfprechended Gewand einfleidveten. Die tiefften Wurzeln bar dieſe 
Richtung bei den romanifchen Völkern gefchlagen, am längften erhielt fie ſich im 
Drama, wo fle in der Oper den ihrem Weſen angemeflenften Ausbrud fand. Unter 
den Italienern haben der Schäferpoejte gehuldigt: Boccaccio, Sannazar, Taſſo, Gua- 
ini, Marini (geft. 1625), deflen „Adonis“ das am meiteften mirfende Gedicht die— 
fer Art (3. B. in Deuticland auf die zweite fchleflfche Schule) und durch feinen 
weichligen Inhalt von fchädlichem Ginfluffe auf die damalige europäifche Welt war. 
Die portugiefiichen Dichter pflegten ganz beſonders die Schäferpoefle; ben erften Ber 
fuch darin machte Ribepyro (1494— 1521), der zu vielerlei Machahmungen Aulaß gab. 
Unter den fpanifchen Dichtern eiferte Bareilafo de la Bega (1503—-36) in feinen Schäfer 
poeflen dem Sannazar nad) und Montemayor (152062) zeichnete fich in diefer Gattung 
durch feine Diana aus. In England lieferte Sidney in feinem Schäferroman „Ar 
kadia“ die erite Paftoraldichtung, und Spenfer folgte ihm nady; in Deutfchland führte 
Opitz „die Schäfereien“ (eine Bezeichnung, die bisweilen für eigentliche Schäfer 
romane gebraucht murde) durch die „Schäferet von der Nymphe Hercynia“ ein; in 
Branfreih Hatte fle ſchon in der Ronſard'ſchen Schule Anflang gefunden. Man ge 
brauchte diefe Schäferdichtung allegorifch zu Lob⸗ und Ehrengebichten, oder ließ aud 
darin dad Element der idealen geichlechtlichen Liebe vorwalten. Viele diefer Schäfer- 
Dichtungen, bejonderd die deutſchen, zeigten die gröbften Berirrungen des Geſchmachks, 
Unnatur, Künftelei und Uebertreibung; bie eigentliche Handlung tritt ganz in den 
Hintergrund; dieſer Mangel an Handlung wird bei den romanifchen Völkern durch 
das Muflkaliiche der Sprache einigermaßen erießt, aber diefer Borzug fann uns nicht 
entfchädigen für die großen Mängel. So ift denn auch die „Asiree*, einfl von dem 
franzöflihen Bublicum mit Begeifterung aufgenommen, jebt auf bie Bücherbretter der 
Bibliotheken verwiefen. Sehr verichieden von den Schäferromanen find die ſaty— 
sifhen Romane des Rabelais (1483— 1553), der fih als genialen Satyriker 
in Profa in den „Uhroniques Gargantuines“ und in der Umarbeitung dieſes Werkes: 
„La vie inestimable du grand Gargantua, pere de Pantagruel“ bewies. Gin Triumph 
deuticher Ueberſetzungskunſt ift die Meberfegung dieſes Werfes von Gottlob Regis 
(Leipzig 1832— 1841, 3 Bde). Was die dramatifhen Dichter dieſes Zeit 
raumes anbetrifft, fo find außer dem fchon erwähnten Jodelle noch zu nennen: Jacques 
Grevin (1538— 1570), die Brüder Jean de la Taille (um 1540 geboren) und Jacques 
de la Taille (1542—1562), Robert Garnier (1534-1590), die Luſtſpieldichtet Pierre 
de Larivey (geftorben 1612), François d'Amboiſe 11550--1620), Odet Turnebe 
(1551— 1581) und viele andere Dramatiker, deren Stüde zur näheren Bekanntichaft 
nicht einladen. Auch Alerandre Hardy (geftorben um 1630), welcher in den erjten 
Decennien des flebzehnten Jahrhunderts das Theater beherrfchte, richtete fein einziges 
Beftreben daranf, den rohen Gefchmad des Publicums mit abenteuerlichen und ans 
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ſtößigen Erfindungen, die er in vegellofer Scenerie und incorrecter Spradye vorführte, 
zu befriedigen. Don wahrer Poeſie ift bei ibm, der im Solde der Pariſer Komoö— 
dianten ftand und ſich anheiſchig gemacht hatte, fo viele Stüde zu ſchreiben, als fie 
nur bebürften, feine Rede. — Wir fommen nun zur Profa. Die Geſchicht— 
Ihreibung beichränfte fi während dieſes Zeitraumes auf Memoiren und brachte 
fein Werk von bleibendem Werthe hervor. Jacques Augufte de Thou (lateinisch 
Thuanus genannt, 1553—-1617) ſchrieb feine vortreffliche „Gefchichte der Jahre 1545 — 
1607" in claffifhem Latein. Lateinifch fchrieb auch feine Werke Claude Saumaife, 
gewöhnlich Claudius Salmafius genannt (1588 — 1653), der um die Mitte des 
17. Jahrhunderts dad Principat der Gelehrſamkeit in der europäijchen Welt behaup— 
tete. Mit pbilologifchen Arbeiten über römiſche Hiftoriker, über alte Geographen, Epi— 
grammatifer verband er andere, Die einzelne ſchwebende Bragen der Zeit betrafen: den 
urfprünglichen Umfang der päpftliden Gewalt, die Wiedervereinigung der getrennten 
Confeſſionen, den Proceß und die Hinrihtung Karl's I. Durch Gelehrfamkeit und 
Sammlerfleiß gab dem franzöſiſchen Gefchichtöftudium einen Impuls: Andre Du 
Chesne (1584—1640), der Vater der frangöflfchen Gefchichte, deren Quellen er bis 
auf Philipp IV. fammelte (1636). Die didaktiſche Proſa wurde durch die „Essais“ 
des jfeptifchen Michael de Montaigne (1533—92) und durch das fogenannte poli« 
tifche Teftament Richelieu's („Maximes. d’etat ou teslament - polilique d’Ar- 
mand du Plessis, Gardinal de Richelieu*) bereichert. Der große Mathematiker 
Rene Descartes, gewöhnlich Renatus Garteflus genannt (1596— 1650), gründete 
ein nemed, die Philofophie feiner Zeit umgeftaltended Syſtem, welches viele Anhänger 
fand, aber auch viele Gegner, namentlich den berühmten Mathematiker und Afteonomen 
Gaſſendi (1592—1655), Hatte. In der Kunft, elegante Briefe für das Pu— 
blieum zu fchreiben, wetteiferten mit einander zwei ber fogenannten jchönen Geifter 
(beaux esprits), Balzac (1594-1654) und Vincent de Voiture (1598— 1648). Die 
grammatifchen Studien wurden durch Claude Fabre de Baugelas (1585—1659), 
Bouhours, Gilles Menage (Aegidius Menagius) gefördert. Mit der Jurisprudenz 
befchäftigten ſich: Jean Mercier, Bierre Ahroult, Pierre Baudoche, Dionyfius Go— 
thbofredus (1549 — 1620), bekannt durch feine Ausgabe des Garn juris civilis 
(2 Bde., Lyon 1583, Fol.). 

Dritte Beriode, dad Jahrhundert Ludwigs X1V., von der Mitte 
des 17. Jahrhunderts bid Anfang des 18. Jahrhunderts, das berühmte Zeitalter 
von Eorneille bis auf Boltaire In dem Frankreich Ludwig's XIV. fpiegelten 
ih Dichter und Nation mit bebaglicher Selbflzufriedenheit in der wachjenden Macht 
und dem wachjenden Ruhme des Reiches; es wurde Mufter für die übrigen Völker 
wie in der Bolitif und in feinen Berwaltungd-Marimen, jo auch im Gebiete der 
Kunft und Poeſie, und diefe Oberherrfchaft dauerte noch über die Regierung Ludwig's 
XIV. hinaus. An ihn, in dem fie das Ideal eines Mannes und Zürften zu jehen 
meinten, fchlofjen fi die Koryphäen der Literatur an. Er übernahm. nach dem Tode 
des Kanzlers Seguier felbft das Proteetorat der frangöflfchen Akademie; er räumte 
ihr einen Pla im Louvre ein und gab ihr befondere Vorrechte. Sein Ehrgeiz, etwas 
für Die Wilfenfchaften zu thun, kam biefen in der That zu Gute; von ihm fchreibt 
ih die würbige Stellung ber, welche die Häupter und Repräfentanten der Literatur 
neben dem Adel der Robe in ber franzöſiſchen Hauptflabt einnahbmen. Durch den 
Minifter Eolbert wurde (1666) die Akademie der Wiffenjchaften gefliftet; 
früber als ſie entftand die von demſelben Eolbert (1663) angelegte Akademie der 
Infhriften und ſchönen Wiffenfhaften, welche, im Anfange auf dad Engite 
an den Hof gefmüpft, fpäter der Ultertbumsdfunde und der Geſchichte unvergehliche 
Dienfte geleiſtet hat. Auch für die Kunft zeigte Ludwig XIV. Vorliebe und Sinn; 
er nahm auch die Akademie der Malerei und Sculptur in den Louvre auf und ge— 
währte durch feine ‚mannigfaltigen und großartigen Baunnternehmungen aller Kunft- 
übung willkommene Beichäftigung. Vgl. Leopold. Ranfe, „Franzöſiſche Gefchichte, 
vornehmlich im fechzehnten und flebzehnten Jahrhundert“ (Stuttgart und Augsburg, 
dritter Band, wo von S. 345-—368 eine Anficht der Literatur gegeben if). Auch 
wurde durch. Golbert das. „Journal des savants* begründet. Das uralte Privilegium 
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des Latein ald Hofe und Kanzleifprache erlofch; von allen Höfen wurde die frangö- 
ſiſche Sprache auf biplomatifchem Gebiete gebraucht, und Die Literatur Frankreiché 
übte einen nachhaltigen und mweitgreifenden Einfluß, befonder® auf die deutſche Kitera- 
tur, aus; in der Perrüdenfchachtel Eanı gelegentlich auch die neuefte galante Literatur 
über den Rhein. Mager in feiner Literaturgefchichte bat dieſen Abjchnitt die höfiſch 
akademiſche Periode genannt. — Wir eröffnen die: Weberficht der wichtigften 
literarifchen Erfcheinungen in diefer Periode, abweichend von ber fonft beobachten 
Reihenfolge, mit der dramatifchen Poeſie, weil diefe vorzugsmeile. ge 
pflegt wurde und weil die dramatifchen Werke, welche unter Ludwig's XIV. Re 
gierung erfchienen, von den Branzofen felbft für Meifterwerfe gehalten wurden. 
Es gab eine Zeit, wo der franzöfifihe Geſchmack allein Tragödien auf dem 
deutfchen Theater Dietirte, Shakſpeare's Werke für London bühnengerecht machte 
und Lope de Vega in Spanien entthronte. Bei und bat fi Leſſing das Verdienſt 
erworben, die Altäre des in feiner Hohlbeit nachgewiefenen Muftertheateri 
der Franzoſen zu zertrümmern; in Branfreich waren erft in dieſem Jahrhundert dir 
Romantifer bemüht, den Zopf der Ariftotelifchen Negelrechtigkeit abzufchaffen. Bisher 
hatte man dort feine Ahnung davon, daß ein nach mißderftandenen Regeln des Ariſto— 
tele8 gearbeiteted Drama, ein Drama, dad, in die fpanifchen. Stiefel der Einheiten 
bed Ortes und der Zeit gepreßt, fih nur im engften Kreife bewegte, ein Drama obn 
Charakterzeichnung, rhetorifch prunfend und mit de beaux discours aufgeftugt, aber 
arm an wahrer Poefle, und dabei fich fortbewegend in dem ewigen Klippflapp regel: 
mäßig balbirter gereimter Alerandriner — daß ein foldhe® geipreigtes, durchaus nur 
conventionelled Geſchͤpf von dem wahrbaftigen, freien, lebendigen Drama bimmelmeit 
ab liege. Zwar hat in jüngfter Zeit Hettner in feiner „Geſchichte der franzöflihen 
Literatur im 18. Jahrhundert * (1860) die Dichtungen Corneille's und Raeine'? 
günftiger beurtheilt; aber troß dieſer Apologie wird Leſſing's Kritif immer noch alt 
Die richtige angefehen werben müffen, wenn wir auch. nicht in Abrede ftellen wollen, 
daß das fogenannte clafflfche Drama der Franzoſen „durdy feine negativen Gigenichal 
ten“, wie 8. Ih. Bifcher in feiner Aeſthetik (3. Thl. Zweiter Abſchnitt, ©. 1418 fi. 
Stuttgart 1857) fügt, „dem formlofen Geifte des Norbend eine Schule der Zucht, 
ein Mufter, worin das wahre Mufter zwar froftig entjtellt war, aber ein. nothwendiget 
Mittleres, deſſen unfreie Nachahmung der freien Aneignung des ächten Glaffifchen, dad 
man noch night verftand-, vorangehen follte.“ — Wir haben nunmehr bloß nod die 
bedeutendften tragifchen "und fomifchen Dichter zu nennen übrig; ihre Charakteriſtil 
kann bier nur mit wenigen Strichen gezeichnet werden, da .über fie in befonderen Ars 
tifeln (mie 5. B. Corneilfe) entweder ſchon die Mede mar, oder noch die Rede fein 
wird. Pierre Eorneille (1606— 84) wird von franzöflfchen Kritikern für den 
genialen Schöpfer der dramatifchen Poeſie und befonders der Tragödie erklärt. 
Nanfe fagt (in dem fchon erwähnten Buche S. 357 ff.) von ihm: „Immer be 
Ihäftigen diefen Dichter die großen. politifchen Verhältniffe. Und zwar liebt er vor 
Allem, den Widerftreit Gervorzufehren, in welchen das ‚individuelle Leben durch den 
Antheil an den öffentlichen Dingen leicht mit fich felber geräth; Meiftens ift ed ber 
Heldenmuth der Pflicht, zuweilen aber auch das zum Heroismus der Kraft entwideltt 
“ after, was er vorftellt; eine Welt voll großartiger und energifcher Naturen rollt er 
vor und auf; fein Sinn war, nicht allein durch Schreden und Mitleid, fondern aud 
durd; Bewunderung den .ethifchen Zweck der Tragödie, die Reinigung‘ der Lei— 
denfchaften, zu erreihen. Zuweilen miſcht er Bewunderung und Eutſetzen.“ 
Sein jüngerer Nebenbuhlerr Jean Racine (1639-99): fucht weniger das Dbjri 
in feiner Energie und Farbe zur Anfchauung zu bringen, als zu belebren, einem guten 
Eindruck zu machen. Die Einführung des Chors in feiner „Athalie“ iſt vielleicht 
der gelungenfte unter den in Frankreich angefirengten Verfudyen, den Chor im: moder- 
nen Drama zu Ehren zu bringen. Diefe beiden Tragifer, die allein erwähnenswert 
find, verfuchten fich auch, aber mit geringerer Anerkennung, in der Komödie In 
diefer, welche ein poetiſches Spiegelbild des gefellichaftlichen Lebens in Frankreich giebt, 
bewegten fich die Franzoſen im Allgemeinen freier und originaler; als in der Tragödie. 
Die raſche Entwidelung der Handlung, der lebhafte, gewandte Dialog und. der feinfle 
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Wit find die unbeftrittenen Vorzüge des franzöftfchen Luftfpield. Aber jo bedeutend 
und fruchtbar ber Geift der Nation im diefem Gebiete fich erwiefen bat, bumoriftifche 
Tiefe und Individualität im den Gharafteren, die zwar ald generelle Figuren recht 
ergöglich find, vermiffen wir; es find mehr Fomifche Typen ald Individuen, Der 
eigentliche Reformator der frangöflfchen Komödie war Jean Baptifte Poquelin, 
genannt Moliere, (1622 — 73) den Boileau ald den originellften Geift des 17. 
Jahrhunderts bezeichnet. Im ihm it mehr Wahrheit und eine größere Fülle von 
Ideen und Reflerionen, ald in irgend einem andern franzöſiſchen Dichter jener Epoche 
zu finden, baber denn auch feine dramatiichen Charaftergemälde auf die Gefittung jei- 
ner Zeit und ſeines Volkes vortbeilbaft gewirft haben. Unter feinen unmittelbaren 
Nachfolgern nimmt Regnard (1657—1710) die erfte Stelle ein. «(Leber die Luſt— 
jpieldichter nah Molicre hat M. D. Nifard eine Abhandlung in der Revue Euro- 
peenne, 2. Année p. 273 ff. und p. 449 ff., Paris 1860, gefchrieben.) Die Schöpfer 
der franzöflichen Oper find der Italiener Lulli (7 1687) und der Franzoſe Qui— 
nault (F 1689). — Naächſt dem dramatiichen Dreigeftirn: Gorneille, Racine und 
Moliere, glänzt unter den Dichtern aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. Jean Ia 
Sontaine (1621 — 95), durch feine Babeln berühmt. In einer von dieſen vier 
Heroen jehr verfchtedenen Gattung und Darftellungsweile bat Nicolas Boileau, 
genannt Despréaux (1636 — 1711) eine große Bedeutung und bejonderd für die 
poetifhe Form in derfelben, gewonnen; ja, er ift vielleicht unter allen Schriftftellern 
jener Epoche der einflußreichite gewefen. Gin Freund und Rathgeber der großen Dich- 
ter jeiner Zeit und eine Geihel der fchlechten, heißt er bei den Franzoſen „le legis- 
lateur du goüt.“ Im feinen Satyren begann er den Krieg gegen die damalige Mobe- 
Literatur ;. fein „Lutrin“ if eine Satyre aufdie Geiſtlichkeit, namentlich deren niedere Grade. 
Mit diefen fünf berühmten. Namen, Gorneille, Racine, Moliere, Ta Fontaine, Boileau, 
wird die Höhe bezeichnet, über welche fich die frangöflfche Poefle in ihrem goldenen 
Zeitalter nicht erhob. Außerdem aber wimmelte um den Thron Ludwig's XIV. eine 
Schaar von Schöngeiftern, ‚deren größtes Verdienſt in der Eleganz der Sprache, in 
der Beinheit der Wendungen und in den ſchönen Verſen umd forgfältig gebrechfelten 
Meimen beſtand. Im Fache der galanten Lieder, Sonette und Gelegenheitögedichte 
zeichnete ſich vorzuͤglich Jſaac de Benferado (geft. 1690) aus, welcher vorzugs- 
meije le poöte de la cour genannt wurde, und mehr als zwanzig Jahre hindurch die 
Poeſie mit Igriichen und dramatifhen Spielen verfah. Mit dieſer galanten Boefte 
wetteiferte zugleich eine Klafle von poetifchen Epifuräern, welche fih um die ſchöne 
Ninon de I’Enclos fanmelten und fich felbit mit dem Namen der Voluptueux be» 
zeichneten. Der erſte unter diefen war Glaude Emanuel Yuillier, gewöhnlich 
nach. feinem ..Geburtöort Chapelle genannt (162688); bedeutender war der Abbe 
Guillaume Amfrie de Chaulieu (1639-1720), der Anacreon du Temple 
nach feiner Wohnung genannt; fein treuer Pylades, der Marquis de la Fare (geil. 
1710) zeichnete fich gleichfall$ in der leichten und zärtlihen Manier Ehapelle'3 aus. 
Den größten Ruhm ald Odendichter Hat Jean Baptifte Rouffeau (1669 
— 1741) genojjen, : der ich den Namen des franzöflfchen Horaz erwarb. Am ge 
lungenſten find feine „Paraphrases des Psaumes*, deren fich viele proteftantiiche Ger 
meinden bedienen. — In der Id ylle trafen die frangöflfchen Dichter felten den rech— 
ten Ton. Am nächſten fam dem Begriffe vom SHirtengebichte Segrais (1624 bis 
1701), der. auch eine Ueberfegung von Virgil's Aeneide und Georgica geliefert bat. 
In feine Bußtapfen traten Antoinette Deshoulieres (1634—94) und Fon— 
tenelle, deilen „Poesies pastorales“ jedoch am meiften affeetirt und überladen find. 
Bedeutender ift er ald Profaifer; obenan flehen feine „Entretiens sur la pluralite des 
nondes“, flogen, Babeln, Oden, Trauer- und Luftfpiele, Opern, dern er fogar 
. eine neue Gattung le ballet-opera erfand, dichtete de la Motte (1672—- 1731), der 
fih zum Reformator feiner Zeit berufen glaubte umd befonderd diejenigen befämpfte, 
welche den Alten den Borzug vor den Neuern gaben, — Romane und Märchen. 
Die wiedererwachte Bekanntfchaft mit dem clajflichen Altertum brachte eine neue 
Gattung von Romanen hervor, in denen unter antifen Namen Helden verftect find, 
deren Galanterie, Tapferfeit und Point d'Honneur an die Gefühle der ritter- 
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lichen Romantik erinnern. Gautier de Coſtes de la Galprenübe war 
der Erfinder diefer neuen Gattung. — Bräulein Madeleine de Scubery 
(geft. 1701), verfaßte viele Bände folcher Romane, welche mit Recht Boilean’d Sa- 
tyre verjpottet bat. (Ihr Haus war mehrere Jahre lang der Sammelplag einer Art 
literarifchen Vereines, was zu jener Zeit das höchſte Ziel der Parifer Blauſtrümpfe 
bildete). Das Publicum fand endlich, gleich Boilean, diefe Zerrbilder der Ritterpoefle 
lächerlich und langweilig. Es legte fle bei ‚Seite, um eine den Sitten der Zeit befler 
angepaßte Untersaltung in den Nomanen zu finden, welche die moderne Gefellicyaft 
zum Gegenftande ihrer Schilderungen machte. Die erften Mufter in dieſer Gattung ver- 
danft Frankreich der Gräfin de la Fayette (gef. 1699); ihre Romane „La prin- 
cesse de Gleves* und „Zayde* bilden gewiſſermaßen eine neue Aera in der Gefchichte 
der Literatur des Nomand. Im Tomifchen Momane bat fib Paul Scarron (1610 
— 1660) zuerft wieder verfucht. Allgemeines Auffehen erregte Fénélon's poetifch« 
didaftifcher Roman „Les aventures de Telömaqne*, eine Art Regentenfpiegel. An die 
Romane fchliegen fich die Feenmärchen an, welche in der zweiten Hälfte dieſes 
Zeitraumes auffamen. Außer Charles Perrault und Galland (1646—1715), 
dem Ueberſetzer von den arabifchen „Taufend und eine Nacht", waren die Gräfinnen 
d'Aulnoy und Murat, jo wie Bränlein de la Force, die Alle zu Anfang des 
18. Jahrhunderts ſchrieben, die bedeutendften Schriftftellerinnen auf diefem Gebiete. 
Gewiffermafen eine Satyre des Feenmirchens lieferte Graf Antoine de Hamilton 
(1646— 1720) in feinen „Les quatre Facardins* und anderen phantaflereichen Mär- 
hen. Faſt noch befannter ift derfelbe durch feine „Memoires de Grammoni“ (über- 
fegt von Rriedrich Jacobs, Zürich 1806, 2 Thle.), ein Buch, das fehr beliebt mar. 
Der Inhalt ift zum Theil etwas frivol, aber in der Mifchung von Frivolität und He— 
roismus, welche die Denkwürdigkeiten uns anbieten, tritt und das Bild ihres Helden, 
der Nation, welcher er angehört, und des Zeitalters, in das fie und führen, lebendig 
vor Augen. An folhen Memoiren if das Jahrhundert Ludwig's XIV. überhaupt 
fehr fruchtbar gewefen; in ihnen ift ein großer Theil der inneren Gefchichte des Hofes 
niedergelegt; die meiften find die eigene Arbeit der Helden und Heldinnen, die in ibnen 
die erfte Rolle fpielen, die Denkwürdigfeiten Grammont's aber find theild von Gram- 
mont dictirt, theild aud dem Gedächtniß niedergefchrieben worden. Wir heben aus der 
großen Menge von Memeiren nur noch die ded Herzogd de la Rohefoucauld 
(1613— 1680) bervor, der noch mehr befannt ift durch feine „Maximes et Reflexions“, 
die nicht ſowohl Rejultate des allgemeinen Denkens als der damaligen Sitten find. 
Der gelefenfte Hiftorifer der Epoche war Mezeran (1610 — 1683); das bedeutendſte 
Werk ift die Gonftruction der Univerfalgefchichte, welche Boſſuet (1627—1704) ver: 
fuchte. Außer diefen beiden Gefchichtöfchreibern nennen wir nur noch de Vertot 
(1655 — 1735), der fich mit feiner „Geſchichte der römischen Staatsummälzungen” einem 
unverdienten Namen machte, Charles Rollin (1661 —1741), der über die Gefchichte 
der Römer und römijchen Kaifer gefchrieben bat. Jedoch bat Feiner diefer Autoren eine von 
Borurtbeil freie Auffaffung der Vergangenheit und ihrer Zuflände auch nur verfucht. 
Da der Klerus fich fo mächtig erhoben hatte, fo blühten die kirchenhiſtoriſchen 
Studien auf; vielleicht gab es Feine Zeit, wo man fich mit den Vätern beionderö ber 
lateinifchen Kirche eifriger befchäftigt Hätte. Wir nennen nur Godeau (1605 — 72), 
Jean Mabillon und Glaude Fleury (1640—1723), den berühmten Beichtvater 
Ludwig's XIV. Durch pbilologifche Werke und durch Ueberfegungen griechiicher und 
römischer Schriftfteller haben ſich, außer du Gange, dem Begründer der mittelalter- 
lichen Gelebrfamfeit, befannt gemacht: Tanaquil le Fevre (Tanaquillus Baber, 1615 
bis 1672), Etienne Balnze (1630 — 1718), Andre Dacier, Anne Dacier u. U. — 
Die diplomatifhe Wiffenfhaft begründete der eben erwähnte Jean Ma- 
billon (1632-— 1707) dur fein Werf: „De re diplomatiea* (Bart 1681, Fol.). 
— Die geiftlihe Beredfamfett war eine ber vormehmften Titerarifchen Zierden 
jener Zeit. Die ausgezeichnetften Kanzelredner waren: Boffuet, Bourbaloue (1632 — 
1704), Blöchier (1632 — 1710), Maſſillon (1665 — 1742), der Proteftant Saurin 
(1667—1730). Die Gewohnheit, beim Eintritt in die Akademie francaife eine Rebe 
zu halten, eine Gewohnheit, welche ſeit Patru's Eintritt (1640) eingeführt wurde, 
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gab Veranlaſſung zur Entſtehung der akademiſchen Beredſamkeit. Als didaktiſche 
Schriftſteller traten außer dem ſchon erwähnten La Rochefoucauld auf: Blaiſe Pa dr 
cal (1623 — 62), der eigentliche Bildner der franzöflichen Proſa, welcher in den 
„Lwettres provinciales“ die Lehren der Jefuiten mit großer Kunft perfiflirte; de la 
Bruyére (1644— 96), Mallebrande (1638 — 1715). Fontenelle's philo— 
ſophiſche Schriften trugen zur Berflachung der eigentlichen Philoſophie bei, mährend 
Pierre Bayle (1647: — 1706), der Berfafler des biftoriich- fritiichen Dictiennaire, 
der Montaigne des 17. Jahrhunderts if. Von den jurififchen Scriftftellern nen— 
nen wir nur den gelehrten Briffon (1531 — 91) und Jean Doujat (1608-88; 
„Historia juris ‚eivilis Romanorum‘“). 

Bierte Periode. Vom Anfange des 18. Jahrhunderts bie 1789. — So 
wenig als unter der Regentſchaft des unfittlichen Herzogs von DOrleand, eben fo 
wenig fonnte die Literatur unter der langen und rubmlojen Negierung des wollüfti- 
gen Ludwig's XV. den Impuls zu etwas Grofem und Edlem finden. Da bie 
Staatd - und die kirchliche Gewalt diefelbe, die von den Ausſprüchen der Autorität 
unabhängig fein wollte, zu unterdrüden ſtrebte, zeigte ſich die fchriftitellerifche Oppoſi— 
tion nur.um fo gereigter und heftiger. Wir fünnen drei Hauptrichtungen diefer Op⸗ 
pofition unterfcheiden. Im der erften waltet dad negative Element durchaus vor; der 
Träger biefer Richtung ift Voltaire (1694 — 1778), — „Venfant gäte du monde 
quiil gäta® —, der einflußreichfte aller Schriftfteller, nicht weil er das originellftie und 
tieffte. Talent jener Beit gewefen, iondern weil er neue Anfhauungen und Meinungen 
in einer gefälligen und leichten Sprache verbreitete. Neben ihm, der ſich faſt in allen 
Dichtungsarten und Projagattungen verfucht bat, trat eine zweite Richtung viel pofl« 
tiver auf, die Schule, deren lirheber und Anhänger man Encyflopädiften nennt, 
mweil zu ihr die meiften und berühmteflen Berfafler der befannten Encyklopädie gehö— 
ren. Diefe traten aus der bloß negirenden und fEeptifchen Thätigfeit jo weit heraus, 
daß fie fich zur beftimmten Lehre des Materialidmus und Atheismus wandten. Außer 
Diderot, dem Haupturbeber der Enchklopädie, und d'Alembert, dem Mitheraus— 
geber derjelben, müſſen die Wortführer des Holbach'ſchen Clubs genannt werben: 
Dutlos (1704 — 72), Helvetius (1715 — 71), Marmontel, Grimm (ein Deutjcher), 
Zabarpe, Raynal.. Diefe Gejellihaft bildete ein förmliches Complott gegen die über- 
lieferte chriftliche Religionslehre und das beftehende Staatöſyſtem. In ihr wurden, 
wie auf einem Congreſſe, Die Lehren, welche man bekannt machen, die Bücher, die 
man herausgeben mollte, förmlich debattirt und Holbach half dabei mit Geld und 
Worten. "Das berüchtigtfte: der von dieſer Gefellichaft verfertigten- Bücher, deren 
Gefammtzahl. etwa ein halbes Hundert betragen mag, ift das fogenannte „Naturfyftem“, 
„systöme de la nalure, ou des lois du monde physique et morale*. Der eigeutr 
liche Berfuffer. dieſes gottloſen Machwerkes ift nicht befannt; es bat deren wohl mebrere, 
An demfelben Geiſte ſchtieb Helvetius jein faft in alle europäifche Sprachen über- 
ſetztes Werk: „Esprit.“ — Die dritte große Hauptſtrömung der Oppojltion vertrat 
Zean Jacques Rouffeau (1712— 78), ein Phantaſt und Sopbift, der, wie die 
übrige Oppofition, der tiefen Verderbniß und Berfunfenheit aller menjchlichen Zuftände 
ein Ende gemacht: wijfen wollte. Indem er alle Uebel, an welchen die Gejellfchaft 
frankt, von dem herleitet, was der Menfch, wie. er meint, gegen die ihm vom Schöpfer 
gegebene Beichaffenheit aus fich felbft gemacht Hat, dringt er auf Rückkehr zu Zuftän- 
den, welche er die der Natur nennt. Rouſſeau'ß Wirkung auf feine Zeit war erftaun« 
lich; feine Richtung hatte in Deutfchland den meiften und bei Weitem ftärfften Einfluß. 
Mit dem Einfluffe, den zwei feiner Werke, die Schrift ‚vom. gejellichaftlichen Vertrage“ 
und der „Emil“, mit dem. er die Erziehbungds« Methoden des Jahrhunderts revolutio- 
nirte, in allen Ländern der Gulturmelt geübt haben, fann fein anderes Titerarifches 
Erzeugniß. des Jahrhunderts ſich meſſen. Rückkehr zur Matur ift die Parole, melde 
und aus Taufenden von Büchern jemer Zeit entgegentönt. Welche Bedeutung die 
irreligiöfen Menſchheitserlöſungs-Ideen Rouſſeau's für die franzöſiſche Revolution ger 
babt haben, ift allgemein befannt. Der unmittelbare Vorläufer von Rouſſeau's neuem 
Spfteme der abſoluten Demokratie if Montesquieu's (16989—1755) „Geift der 
Geſetze“. Er legte den Nachdruck auf die politifche Seite. Aus feinen Lellres persanes“ 
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gebt die entfebiedenfte Vorliebe für die Demokratie hervor, und die Monarchie, wie fle auch 
fein möge, wird ald unnatürlich und verderblid; angefehen. Diefe Männer find gewiffermaßen 
die Repräfentanten .dved Jahrhunderts. Wenden wir und nun zu den einzelnen Gat- 
tungen der Literatur. Die Poeſie trat, bei der Vorliebe für die Wiffenfchaften und 
dad was man Philoſophie nannte, in den Hintergrund. Nirgends jah es trübjeliger 
aus ald in der Bühnenliteratur. Außer Voltaire dichteten Tragödien Erebillon 
der ältere (1674— 1762), Saurin (1706— 81), Lemierre (1721-93), Dubelloy 
(1727-75), EChamfort (174194), Marie Iofeph de Chenier (1764—1811), Ducis 
(1733—1816). Der Lufifpieldichter gab es zwar viele, aber fait feinen, der einen 
Vergleih mit Molicre hätte aushalten fünnen; die bedeutendften diefer Periode find: 
Le Sage (1667-1747), Biron (1687—1773), Grejfet (1709 — 1777). Die 
Productivität der übrigen Yuftjpieldichter war beinabe fchlimmer ald Feine. Destouches 
(1680-1754) war ein mittelmäßiger Nachabmer Moliere’d3, Marivaur's (1688 bis 
1765) Manier zu dichten, haben die Franzoſen aus Spott Marivaudage genannt. 
Nivelle de la Ehauffee (1691-1754) war der Erfinder der „Iragedie bour- 
geoise“, auch „come&die larmoyante“ oder „drame“ fchlechtweg genannt. Diderors 
„Pere de famille“ ift das befte Stüd, was in diefer Gattung gefchrieben worden ift. 
Der talentvollfte unter Diderot's Nachfolgern war Beaumarchais (1732—99), der 
Berfafler des „Barbier von Sevilla” und. der „Hochzeit ded Figaro“. Ihm fchlof 
ſich Fabre d'Eglantine (1755—94) an, während Eollin d'Harleville (1755 
bis 1806) ji Destouches zum Mufter nahm. Für die große Oper waren Beau- 
marchais, Durollet, Quillard ihätig. Die meiſten Dichter, welche fih in der komiſchen 
Oper audzeichneten, verfuchten ſich auch im Baudeville, das der Komödie den Borrang 
ftreitig zu machen begann. — Die lyriſche Boefie, in der die Frangofen überhaupt 
ſich wenig ausgezeichnet haben, da der franzöſiſchen Seele die Melodie, melche den Grund» 
ton aller Lyrik bildet, fehlt, zählte auch in diefer Periode nur wenige Dichter. Lefranc 
de Bompignan (1709—84) ahmte in feinen „Ddes*“ und „Poösies sacrees* feinem 
Meifter I. 3. Rouffeau nach, aber eminente ſchöpferiſche Kraft und hohe poetijche In— 
tentionen darf man bei ihm micht fuchen. Auch Voltaire ift in der Ode nur mittel» 
mäßig. Elegieen dichteten Bertin (1752—90), Andre Ehenier (1762-94), 
‚Eolardeau (1732-76), durch den die Heroide in Frankreich in Aufnahme kam; 
nach ibm war. Dorat (1734—80) der glüdlichfte Bearbeiter der Heroide, welchen man 
zugleich mit Greſſet (1709-77) ald den Mepräfentanten der fogenannten Poesie 
fugitive oder lögere betrachten fann. ‚Bon den eigentlichen Liederbichtern war Boufflers 
(1737—1815) der vorzüglichfte; Die Anmuth und Laune feiner Lieder haben ihm den 
Namen „Chansonnier de la France* erworben: — Inder epifchen Poeſie wurde 
Voltaire! Henrtabe immer für das befte Heldengebicht der Franzoſen gehalten. 
Ihr fteht weit nad) „la Colombiade“* von der Dichterin du Boccage (1710—1802; 
Recueil de ses oeuvres. 3 Vols. gr. 8. Lyon 1770). Glüdlicyeren Erfolg batie 
dad fomifhe Epos. Zwar ift Voltaire's „Pucelle d’Orl&ans* (1730), einft von 
der vornehmen und geiftreihen Welt bewundert, ein fchmähliches Pasquill, Dagegen 
ift Greſſet's „Vert-Vert* reih an Anmuth und unfchuldigem Wig. — Die Idylle, 
bei den jentimentalen Seelen jener Epoche wicht wenig beliebt, murde in Frankreich 
vollfommen durch die Nahahmung Salomon Geßner's beherrſcht, des erften deut⸗ 
ſchen Dichters, der fid; jenfeit des Rheins jo zu jagen das Bürgerrecht erworben 
bat. Unter feinen franzoͤſiſchen Machahmern heben wir Léonard (1744—93) ber» 
vor und bejonders Berquin (174991), den Berfaffer mehrerer Kinderfchriften. 
Die Fleinere poetiſche Erzählung wurde mährend dieſes Zeitraumes mit be— 
fonderer Vorliebe cultivirt, fo von Boltaire,. Piron und Grecourt (1682—1743). 
Auch der Fabel ward eine 'forgfältige Pflege zu Theil; mehr. ober weniger wurbe 
die Manier La Fontaine's nachgeahmt. Florian (1753—94) kam ihm am nächften, 
aber auch die Fabeln La. Motte’&, des Herzogs v. Nivernois (gefl. 1798) und 
Dorats (1734—80), welcher feinen Fabeln den. Namen „Allögories philosophiques“ 
gab, verdienen Erwähnung. — Im eigentlichen Lehrgedicht hat Voltaire feine ge— 
wöhnlidye Meifterfchaft in Meinbeit der Sprache und Harmonie des Versbau's bewie- 
fen, ſich aber nicht weit über Pope erheben können. Louis Racine (gefl. 1763), 
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der Sohn des großen Tragikers, hat zwei Lehrgedichte „la Religion‘ und „la Gräce“ 
gedichtet, welche durch die monotone Art der Behandlung des Gegenftanded den Leſer 
eher ermüden ald anziehen. Delille's (1735—1813) „Homme des champs“ kann 
als eine fchöne Berfchmelzung der befchreibenden mit der lehrenden Poeſte betrachtet 
werden. Nachdem Thomſon's Jahreszeiten in Frankreich befannt geworden waren, 
entitanden bald Darauf mehrere ähnliche Gedichte der ſogenannten befchreibenden Boefle ; 
fo fchrieb St. Lambert (1717—1803) fein elegantes aber froftiged Gedicht „Les 
Saisons“; der Gardinal Bernis (1715—94) „Les qualie Saisons“, Rouder 
(1745— 94) feine „Moss“, mehr oder weniger an ihr engliched Vorbild, das nicht er— 
reicht wurde, ſich anſchmiegend. Lmabhängiger von englifchen Muftern bat Watelet 
(1711-— 36) fein Kehrgedicht über die Malerei. 4,.L’Arl de peindre*), Doret feine 
Theorie der Schaufpielfunft („La Deelamalion theätrale“) und Lemierre fein Gedicht, 
„Sur.la peinture* verfaßt. — In der poetifchen Epiftel fanden Beifall: Boltaire, 
Doret, Bernid, Chamfort, Greffet, Biron, Sebaine, Ta Harpe, Mercier. — In 
der Satyre erlangten Gilbert (get. 1788) und Element.(gefl.. 1812) den 
meiften Ruhm. nur 

-+ Die Brofa. In der Gefchichtichreibung eröffnet Voltaire ven Reiben („Sieele, 
de Louis AIV.“, „Histoire de Charles douze“); von feinem „Essai sur l’esprit, et 
les moeurs des nalions* hat die gefammte neue Gefchichtfhreibung in: Frankreich, 
England und Deutfchland ihren Audgangspunft genommen. Guillaume Thomas Rays 
nal’3 (1711—96) „Histoire philosophique et politique des etablissements et du 
commerce _des Europeens dans les deux Indes“ iſt durch flatiftifche Angaben “ußerft 
beiehrend, aber durch häufige Ausfälle gegen: Tyrannei und durch Declamationen über 
Sreiheit und Völkerglück entſtellt. Gaillard (1726—1806) lieferte in. feiner 
„Histoire de la rivalit@ de la France et de l’Amgleterre* ein gründliched und auch 
dem Style nach claffiiche® Werl. De Broffes (1709—77) fchrieb eine. „Histoire 
de la republique Romaine, par Sallisle“. Jean Jacques Barthelemy „(1716 
— 95) bat in feiner trefflichen „Voyage du jeune Anacharsis en Grece* ein anſchau— 
liches Gemälde der Eultur des alten Griechenlands gegeben. An vie beflern: franzö— 
fifchen Gefchichtöfchreiber reiht fich auch der große Preußenfönig Friedrich Il. an; 
feine „Mömoires pour. servir à Ühistoire de la maison de Brandebourg*, feine „Hi- 
stoire de ses campagnes“ und feine „Histoire .de mon temps“ zeichnen fich vor freie 
nen übrigen Schriften aus. — Die Zahl der Memoiren aus dieſem Zeitabſchnitt iſt 
ziemlich groß, doch find im Ganzen nur einige wenige claffiich zu nennen; Die des 
Herzogs von St. Simon (1675—1755) haben dem Verfafler den Namen- des fran« 
zöflfchen Tacitus verſchafft. Der Abbe Sieyes wurde durch feine Unterfuchungen 
„Ueber die Privilegien” (1788), „Ueber den dritten, Stand“ (1789) der eigentliche 
Gefeßgeber der Revolution; der Bielfchreiber Mercier (1740-1814) bat ſich durch 
fein „Tableau de Paris“ (1782—88) einen Namen erworben. Batteur’s (1713 
— 80) funfttheoretiiche Schriften wurden früh in. Deutichland überjeht, ausgezogen, 
bearbeitet und erläutert. Die franzöflfche Literaturgefchichte wurde von Mare 
montel (1723—99) und de la Harpe (1729—1803) behandelt. Locke's Lehre 
entwidelte Gondillac (1715— 80), der die Methaphyſik in eine Experimentalphyſik 
der menfchlichen Seele verwandelte. Um die matbematifchen und Naturwiſſenſchaften 
machten ich verdient unter Andern der Botaniker Juſſieu (gef. 1777), die Mathe- 
matifer d’Alembert, Gondorcet, der in feinen Flugſchriften auch Alles auf mathe- 
matifche Formeln zurücführen und die Menfchen in vernünftige Maſchinen umwandeln 
wollte, Lavoiſier (1743—94), der Stifter der antiphlogiftifchen Schule („Annales 
de Chimie ſeit 1789), Buffon (1707—88),. deffen Werf „L’Histoire natunelle, 
generale et particuliere* durch den Reichtum der Einzelfchilderungen und durch dem 
Banber feined Styls die Mafle Des gebildeten Bublicumd für Studien begeiftert bat; 
weldye bis dahin nur die Gelehrten angezogen hatten. Buffon's Nachfolger in ber 
Direction ded Jardin des plantes war Bernarbin de St. Pierre (1737—1814), 
defien Werfe „Voyage à lIsle de France“, „Etudes de la nature“, „Paul et Virginie*; 
„La chaumiere Indienne“, „Harmonies de la nature* dem Materialismus der Philo— 
fophen die Begeifterung eines glaubend» und liebebebürftigen Herzens enigegenjegen, 
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Romane jchrieben: Voltaire, Diderot, Rouffeau („La nouvelle Heloise*), Marmon- 
tel, Le Sage, der feine ſpaniſchen Vorbilder zum Theil übertraf, Florian; Prevoſt 
d’Eriles (1697 — 1763), der Ueberſetzer der fentimentalen Romane Richardſon's 
(„Elariffe" und „Grandifon*); fein Hauptwerk ift „Manon Lescaut“, Retif de la 
Bretonne (1734 — 1806), Laclos (1741 — 1803) und viele Andere haben die zügel- 
lojeften Romane geſchrieben. D'Anville (geftorben 1782) trug wejentlich bei zur 
Aufklärung der alten, mittleren und neuen Geographie. : Das Mufter aller Reifebe- 
Schreiber it Volney (1755 — 1808) geworden durch fein Werk „Voyage en Syrie 
et en Egypte pendant les annees 1783, 1734 et 1785“ (Paris 1787, 2 vol). Des 
Srafen Ehoijeuil-Gouffier Prachtwerk „Voyage pittoresque en Grece* eröffnet 
die Bahn malerifcher Reifemerfe in der Levante, Als Alterthumsforſcher zeich— 
neten fich aus der gelehrte Benedictiner Montfaucon (1655—1741) und der Graf 
Ganlns (1692 -— 1765). Durch Ausgaben alter. Schriftfteller wurde Mattaire 
berühmt. Bolard (16691752) muß. ald Erflärer des Polhbius genannt werben. 
Mit der finefifhen Literatur machte Europa befannt der Gefchichtichreiber der Hunnen 
De Guignes (1721 — 1800). Unter den vielen Leiftungen der Mathematifer, von 
denen wir einige ſchon erwähnt haben, ift befonders die von Maupertuts (1698 — 
1759), Elairant (1713-65) und anderen Gelehrten in Lappland, und die von 
Gondamine (gef. 1774), Bouguer (1698-1758) und anderen Aftronomen in 
Peru angeftelfte Gradmeffung zur Beftimmung der Geftalt der Erde denkwürdig. 
Bon den juriftifchen Schriftitellern führen wir nur die bebeutenderen an: Guile 
laume Zamoignom (161777) und Joſeph Pothier (1699— 1772), die um 
den Gode civil fein geringes Berdienft haben; Guyot (1694— 1750), ald Feubalift 
befannt. Bedeutende Werfe wurden über das Kirchenrecht gefchrieben, 3. ®. von Du— 
rand de Maillane („Dictionnaire de droit canonique et de pratique beneficiale. 
&yon 1776. Ed. V. III. 4.) 

Fünfte Periode Bon 1789 bis auf die neuefte Zeit. Im der wüften Zeit 
der Mevolution war von Wiffenichaft und Literatur faum die Rede; nur Pamphlete 
und Zeitungen fprojfen in großer Menge hervor; die Bügellofigkeit der Journaliften 
berrfchte. Als Bonaparte fih 1304 zum Kaiſer gemacht hatte, wurde zwar der Jour⸗ 
nalismus unterdrüdt, aber die Literatur blieb zur Zeit der Kaiferberrfchaft dürftig. 
Napoleon I. bat aber das große literarifche Verdienft, daß er durch feine Thaten wie 
durch feine Schriften den Geift des Alterthums aufſchloß. Reiche Geifter find aus 
feiner Schule hervorgegangen; die biftorifchen. Schriften eined Daru, eines Sis— 
mondi, eined Boulay de la Meurtbe, eines Fain, eines Pelet gehören dem Kaijer- 
reihe an. Unter der Reftauration lebte die Literatur wieder völlig auf. Die Kriege 
mit dem Auslande und die Emigration hatten den Franzoſen eine tbeilmeije Befannt- 
ſchaft mit der Sprache und Kiteratur der fremden Völker verfchafft. Diefe Befannt- 
fehaft wurde in den Jahren des Friedens erweitert; manche literarifche Erzeugniſſe 
des Auslandes wurden auf den heimifchen Boden verpflanzt. Bornämlich fanden die 
englifche und deutiche Sprache und LXiteratur Eingang: jene durch Walter Scott's 
Romane und Byron’s und Th. Moore's Dichtungen; diefe durch Goethe's, Schiller's 
u. A. Werke. Dies blieb nicht ohne Einfluß auf die äfthetifchen Anfichten der Fran 
zoſen. Es bildeten ſich zwei Barteien, die fich einander. in Schriften lebhaft be» 
fämpften: die fogenannten Glaffifer und die Romantifer, Parteinanen, welche 
von der Frau dv. Staël herrühren follen, und bie, wenn nicht ganz entfprechend,, je- 
denfalls fehr begeichnend find. Die Glaffiker, oder die Verehrer der claftichen und 
der den claffifchen Schriftitellern nachgebildeten Literatur Frankreichs, Die Bewunderer 
Gorneille's, Racine's, Voltaire’83 Halten feft an dem engen und einförmigen Syſtem 
der Nachahmung der Alten; die Romantifer fuhen in der Natur das Gefep ber 
Kunft, richten ihren Angriff auf die befannten drei Einheiten dramatifcher Werke, 
dringen mehr auf Darftellung des innern, ald des äußern Lebens, mehr auf Ber- 
geiftigung ‚der finnlichen Welt, als auf Derkörperung der geiftigen; fie fämpfen gegen bie 
profaifche Behandlung der Poeſte und fordern Reichthum der Phantafle, Tiefe des 
Gefühls, Innigkeit des Gemüths für den Dichterberuf. Sie känipfen gegen jene 
„po6sie‘, fardee, mouchetde ‚et poudree“, gegen jene „lilterature a paniers, à 
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pompons et & falbalas“ de® 18. Jahrhunderts, wie Victor Hugo ſich ausdrückt. 
„Das Claſſiſche“, fagten die Momantifer, „bezieht ſich auf ein ehemaliges, abgefchlof- 
fenes Leben; das Romantifche greift in's gegenmärtige, friiche, bunte, bewegte Dafein 
ein und muß fchon deshalb die Gemüther lebhafter rühren.’ Je undentlicher aber die 
Begriffe waren, defto leidenfchaftlicher wurde der Streit. Kein Drama, fein Büchlein 
erfchien, das nicht durch eine endlofe Vorrede in die literarifche Welt eingeführt wurde ; 
aber obmohl die Romantifer bis zum Ueberdruß von der Würde und hohen Aufgabe 
der Kunft predigten, die >igentlihe Würde und Aufgabe der Kunft und ihr Berhält- 
niß zum 2eben haben fle in der That wenig, faft gar nicht erfannt. So kam «8 
denn, daß die Romantifer bald zur Formloſigkeit fortgingen und das Romantifche nur 
im Unfchönen, in der Ausftellung der widerlichften Gebrechen und gemeinften Lafter, 
im Grotedfen, in Abgeſchmacktheiten fuchten. Die vorzüglichften Sünden der ultra« 
romantifchen literatur gegen den guten Geſchmack und die gefunde Bernunft parodirt 
der Roman: „L’äne mort et la femme guillotinee“. von Janin. Die Gefchichte 
der Debatten des Romantismus und Claſſteismus iſt höchſt "ergöglich dargeftellt im: 
Charles Nodier's (geb. 1783 zu Beſançon, geftorben 1844 zu Paris) humoriſti— 
fchem Werfe: „Le roi de Bohcme et ses sept chäteaux“, Gin Kauptverbienft müſſen 
wir aber der romantifchen Schule Taffen, nämlich, daß fie Die ältere Literatur fludirte 
und aus den Werfen eines Megnier, Rabelais, Ronfard, Montaigne manche Ausdrüde 
- und Wendungen aufnahm, welche nah und nad in Vergeſſenheit gerathen waren. 
Auch die BVerfification bat durch die neue Schule viel gewonnen und dad Studium 
des Mittelalters, und beſonders der Gefchichte der franzöſiſchen Nation, wurde gefördert. 
Als Stimmführer der neueren franzöflfchen Literatur pflegt man Ehateaubriand 
(1769—-1848), Anne Germaine de Staël (1766—1817) und Beranger (1780 
bis 1859), und als die eigentlichen NRepräfentanten der neuen Schule Zamartine 
(geb. 1790), Victor Hugo (geb. 1802) und Alfred de Bigny (1798) anzu— 
ſehen. Betrachten mir jeßt die wichtigeren Erfcheinungen in den einzelnen Zweigen 
der Literatur, und zwar zunäcft in der Poeſie. Derepifhen Poefie wandten 
- fi nur wenige Dichter zu: Barfeval und Barthélemy und Mery; von fenem 
befigen wir ein Epos: „Philippe - Auguste en 12 chants“, (Paris 1926), und bon 
diefem befreundeten Dichterpaar zmei Gedichte: „Napol&on en Egypte, en 8 chants“, 
(Baris 1828) und ein Fomifched Epos: „La Villelinde ou la Prise du chätenu Rivoli, 
Po&me Heroi-comique en einq chants® (onzieme edition, Paris 1826), ein fehr 
mittelmäßiges Gedicht. Beſſer ift Parny's (1753—1S14) bedeutendftes Werk, 
„La Guerre des Dieux“ (1800), von dem U. W. Schlegel eine erfchöpfende Kritik 
gegeben hat. Im der lyriſchen Poesie waren die Franzoſen während diefer Periode 
am glüdfichftien. Lebrun (1729—1807), „Le Pindare Frangais“ genannt, gilt in 
der Ode als der Vorläufer der Momantif. Bon den Iprifchen Dichtern der claffifchen 
Schule ift Caſimir Delavigne (1794—1843) zu nennen, der Berfaffer des 
Trauerfpield „Les Vöpres Siciliennes* (1819) und des Luftfpield „I’ecole des vieil- 
lards“ ; durch feine „Messeniennes et chants populaires* (Parid 1840), in welchen 
fih der Schmerz der franzöſtſchen Nation über den Verfall ihrer Macht in fchönen 
Verfen ausfprach, bat er fich einen außerordentlichen Ruf erworben. Unter den Ro— 
mantifern, welche fich im Inrifchen Bade ausgezeichnet haben, iſt zuerft Victor 
Hugo zu nennen, deifen „Dämmerungdlieder”, „Oben und Balladen®, „Herbitblätter" 
fi Durch Fülle und Kühnheit der Phantafte auszeichnen; den Rhythmus beberrfcht 
er mit Meifterfchaft und er hat zuerft neue metrifche Formen gefchaffen. Lamarti⸗ 
ne'8 „Meditations“ wurden nur der Mode halber bewundert. Im Teichteren Kiede 
war unübertrefflih Beranger, „Le roi des chansons“. Rouget de Lisle if 
der Berfaffer der Marfeillaife. — In der dramatifhen Poeſie zeigte ſich der 
Einfluß der Romantiker nicht minder bedeutend, ala in der Lyrik; aber ein Meifter- 
werf der tragifhen Poeſie bat Feiner zu Tage gefördert, fo wenig wie die ber 
claſſiſchen Schule angebörenden Dichter: M. 3. Chénier (1764—1811), der Bru- 
der des ſchon in der vorigen Periode erwähnten Lyrikers Andre Chenier; Arnault 
(1766—1834), der aufer Tragödien Kabeln gebichtet und die „Vie politique et mi- 
litaire de Napoleon“ verfaßt hat; Raynouard (1761-1836), berühmt durch fein 
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Trauerfpiel „Les Templiers“. Eine Mittelftelung zwifchen den beiden Schulen nahm 
Lemercier (1772—1840) ein; von feinen Stüden batte allein der „Agamemnon“ 
bedeutenden Erfolg. Das Trauerfpiel „Henri II. et sa cour“ von Aler. Dumas, 
der gunz und gar fein Dichter ifl, war das erfte romantifche Stüd, das 1829 auf 
dem Theätre frangais gegeben wurde. Alfred de Vigny (geb. 1798) trat zuerft 
mit einer Reihe epifchelyrifcher Gedichte auf, die an Uhland erinnern, dann überjegte 
er Shakſpeare's Othello, dichtete Dramen und fanmelte eine Reihe einzelner Bilder 
aud dem Militärleben unter dem Titel „Servitude et grandeur militaire“. — Er 
ift von der romantischen Zunft die reinfte, ja im gewiffen Sinne die unbe» 
fangenfte Natur. Ihm fteht unter allen romantischen Lyrifern am nächſten Brizeur, 
defien früheſtes Dichterftadium nech in Die Zeit der Reftauration fällt. Ponfard's 
Tragödie „Lucrece* bat nur durch den Ueberbruß an den gefpreigten: Machwerfen ber 
romantijchen Schule Beifall erworben; feine fpäteren Dramen haben den Ausſpruch, 
den Lamartine getban haben foll: „Endlich ift der Nation ein bramatifcher Dichter 
geboren“, nicht bewährt. Die meiften der gräßlichiten Schanfpiele und ber ercentrifchen 
und ſchädlichen Romane, die einen ungeheuren Einfluß auf eine in ihrem Marf ſchon 
untergrabene Generation ausübten, datiren feit dem Jahre 1830, als die politifche 
Sündfluth den gefunden Menfchenverftand im menfchlidyen Gehirn verdorben hatte. Die 
Quelle dieſes Einflufjes ift von etwa folgenden ſechs Schriftftellern abzuleiten: Vic» 
tor Hugo, Aler. Dumas, Eugen Sue, George Sand, Balzac und Al— 
fred de Muſſet. Sie vereinigen in ſich die Vorzüge wie die Fehler der neueren 
franzöftichen Xiteratur; ihre Werke haben einen um fo größeren Einfluß auf Schrift- 
fteller und Publicum gehabt, da ihr Talent zum Theil nicht unbedeutend war. Der 
König der Romantif, wie man Victor Hugo nennt, ift jchließlicy dahin gelangt, aus 
der Schilderung des Häßlichen, ja Scheußlichen, fein Yieblingsftubium zu machen, es 
in den Vordergrund feiner Dramen zu ftellen. Seine Aeftbetif bat ein luſtiger Kopf 
jehr treffend in die Worte gefaßt: „das Schöne ift das Häfliche“. Aber je vergerrter 
die Geftalten wurden, mit denen feine Einbildungsfraft das Publicum befchenkte, je 
feltfamer feine Drafelfprüche dem gefunden Menfchenverftande widerſprachen, deſto 
ficherer glaubte man an feine Gingebungen. Seine „Marion de Lorme“ (1829) if 
die poetifche Vorläuferin des Loretten- und Demi-monde- Drama's, welches jegt das 
ganze legte Jahrzehend Kiteratur und Theater in Parid beberrfcht. Die dramatijchen 
Werke, die Aler. Dumas gefchrieben, haben das Fieber von 1830, welches fie ent- 
ftehen ließ, nicht überlebt. Seine Romane find in die Tiefe jener Leihbibliothefen ge- 
fallen, deren Glüdf und Entzüden die „drei Mudquetiere* und die „Memoiren eines 
Arztes“ find. Der Mangel an Glauben, an aller Ueberzeugung, bat auf alle 
Werke der Phantaſie diefer, Zeit eine troſtloſe Ginförmigfeit in Zwed und 
Anlage geworfen; dem zugleich büfteren und jpöttifchen Sfepticidmus ver» 
danfte man erftlich die Entweihung der Weder des Schriftftellers und dann Die 
bittere Enttäufchung, melde man bei den meiften Werfen diefer Zeiten findet. Der 
Schriftfteller, welcher fich mit der größten Phantafterei und der platteften Gemeinbeit 
diefer düftern Enttäufchung bingegeben bat, ift Eugen Sue (geb. 1804 zu Paris), 
defien Muje ihren Thron zwifchen dem Bordell und dem Schaffot hat. Seine erften 
Schriften: „Plick et Plock* (1831), „Atar Gull* (1831), „La Salamandre* (1832) 
find die Vorläufer der Helden der „Sebeimniffe von Paris”, diefes elenden Romans, 
den man, fchimpflicher Weile in einem Dugend deutſcher Leberfegungen verbreitet und 
vielfach nachgeahmt bat. Die Verbeerungen, welche bei den Männern durch die Bücher 
Eugen Sue's veranlaßt wurden, find noch viel fühlbarer, verhängnißvoller und aus» 
gebreiteter gewejen auf den Geift der Brauen durch die Schriften der Aurora Dur 
bevant (George Sand). Bei Eugen Sue ift ed das verberbte Vorbild, welches 
vorberricht, bei George Sand. das unmoralifche; beide ergänzen fi einander. Ihre 
Nomane: „Indiana“ (1832), „Valentine“, „Lelia*, „Jacques“, „Andre”, find ent» 
feglich unflttliche Bücher, in denen die Verfafferin ihr Gefchlecht aufrief, das finnliche 
Terrain in der Liebe von der Herrichaft des Geſetzes gänzlich frei zu machen. Bal- 
zac und Alfred de Muffet fließen die Lifte dieſer unſaubern Geifter; nach ihnen 
fommen eine Menge Schriftiteller und Dichter zweiten Ranges, weldye die Ertrapa- 
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ganzen ihrer Vorbilder nachahmten und fich in dieſer „literature de boue et de sang“ 
wälzten. Originell burch Geift und Humor ift der Momanendichter Graf Xavier 
de Maiftre. Gin vielgelefener Romanenfchreiber ift der indecente Baulde Kod 
(geb. 1795) ; der populärfte und fruchtbarfte dramatische Dichter war Eugen Scribe 
(1791 — 1861), der unerfchöpflih war im Erfinden neuer und fchlagender Bühnen 
Effecte; die Zahl feiner Stüde, für die er viele Mitarbeiter verwandte, beläuft fich 
auf nabe an 500. In feinen Stoffen und Formen bemegen fich ſämmtliche Zuftfpiel- 
Dichter Frankreichs, denen, wie 3. DB. Bayard, Lemoine, wir einzelne unterhaltende 
Genrebilder zu verdanken haben. Emil Augier's Luflipiele find ohne Handlung. 
Viel bedeutender iſt Juled Sandeau, der Freund G. Sand's, deſſen „Madeinoiselle 
de la Seigliere* das erfte Luſtſpiel eines Romantikers if, das in Frankreich Glück gemacht hat. 
Des jüngeren ler. Dumas’ und Ancelot'8 Stüde verdienen kaum erwähnt zu werben; 
von Poeſie ift in dieſen dramatifchen Fabrifarbeiten nicht die Rede, wohl aber von 
nächtlichen Rendezvous, liebenswürdigen Berführern, leichtfertigen Weibern und mit» 
unter einem tugendbaften Mädchen, den allerlei Schlingen gelegt werben... Wenden 
wir ung zur Proſa, und zwar zuerſt zur Gefhichtsfchreibung, welche in diefem 
Zeitraume bedeutende Fortfchritte machte. SHinfichtlich des Principe der Geichichts- 
fchreibung bat man die neueren frangöfifchen Hiftoriker, unter denen wir eine große 
Anzahl talentooller befigen, in drei Schulen eingetbeilt, nämlich 1) in die ſy ſte ma— 
tifche oder philoſophiſche Schule Sie ftellt die Ihatfachen maſſenweis zuſam— 
men, jo daß ſich daraus Folgerungen und Ideen ergeben. Ihr Haupt it Guizot 
(geb. 1787); 2) die befhreibende Schule Sie ſchreibt die Geſchichte ohne 
Reflerion; ſie erzäblt einfach die Ereigniffe und überläßt dem Lefer, die Folgen aus 
den bargeftellten Begebenheiten felbft zu ziehen. Barante 11782) ift der Begründer 
diefer Schule, Amedée, Auguftin Thierry (geb. 1795. Essai:sur Phistoire de 
la formation et du: progres du Tiers-Elat, 1853) und Gapefigue ihre bedeutend» 
ften Anhänger; 3) die fataliftifhbe Schule. Sie erzählt die Hauptvorfälle und 
fellt die guten oder böfen Thaten der Individuen als nothwendige Folgen derfelben 
dar. Mignet und Thierd gehören zu dieſer Schule. Einen Mittelmeg zwiſchen 
Der pragmatifchen befchreibenden Schule bat Michelet .eingefchlagen. — Wenn wir nun 
die einzelnen hiftorifchen Leiſtungen näher betrachten, jo ſehen wir bie franz. Gefchichte ſo— 
wohl im Ganzen, als auch einzelne Abfchnitte derfelben mit befonderer Borliebe bearbeitet. 
Sehr flah iſt Anquetil's (1723 — 1808) „Histoire. de France“ (Paris 1805, 
14 vol.), gründliher Sismondi (1773— 1842), der fich auch durch feine „Histoire 
des republiques italiennes du moyen äge“ (1807—8) ein mwahred Verdienſt erwor⸗ 
ben bat. Guizot bat fich nicht nur durch feine eigenen Werfe („Histoire de la ci- 
vilisalion en France depuis la chite de lempire romain“ 4 vol., ®aris 1856), 
fondern auch durch die von ihm veranftalteten Sammlungen von Memoiren und Ur— 
Funden verdient gemacht („Collection des doeuments inedits sur Fhistoire de France“). 
Jules Michelet bat ſich zum Geſchichtsſchreiber des Volkes gemacht. Die franz 
fifche Revolution ift außer ihm von einer Menge Schriftfteller jeden Ranges behandelt 
worden; von Charles Lacretelle (geb. 1763), A. Mignet (geb. 1796), der 
feinen großen Ruf als Hiſtoriker hauptfächlich feinem Werk über die franzöſtſche Re— 
volution verdanft, das ſich in ber That Durch eine elaſſtſche Getiegenbeit der Form 
wie durch große Schärfe des Urtheils auszeichnet. Vgl. „Hiftorifche Schriften und 
Abhandlungen von U. Mignet, überfegt von Y. 3. Stol;* (2 Bde., Leipzig 1843). 
Seine „Notices et Memoires historiques“ (Paris 1843, überfegt von Stolz, Leipzig 
1843) enthalten biograpbifche Skizzen einiger der bedeutendſten Berjonen der franzöfifchen 
Revolution. U. Thiers bat ebenfalld eine „Histoire de la revolution frangaise* 
gejchrieben ; diefe jo wie feine „Histoire du Gonsulat“ und. die „Histoire de Empire“ 
find zwar reich an anziehenden Schilderungen, aber der Gefichtspunft des Berfaflers 
ift ein befchränkter, wad auch von 2. Blanc’ „Gefchichte der Revolution“ und der 
„Histoire de dix ans“ zu jagen iſt. Nodier's „Souvenirs, episodes et portraits 
pour servir A Vhistoire de la revolution et de FEmpire“ (1831, 2 vol.) werben 
bochgeichägt. Die Mevolution von 1848 bat Lamartine erzählt, jetzt beginnt fle 
Garnier⸗Pagéès zu .befchreiben („Histoire de la Revolution de 1848“, 1. Bb. 
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1861). 2amartine’® „Histoire des Girondins“ (Paris 1847, 8 vol.) und „Histoire 
de la restauration” (Paris 1851, 8 vol.) vermögen durch den Glanz der Diction 
nicht für den Mangel kraft- und würbevoller Gedanken zu entichädigen. Bon ben 
Diograpben Napoleon’d und den Geſchichtsſchreibern feiner Negierung find naͤchſt dem 
Kaifer felbft die berühmteften: der Graf Sigur, Bignon, Gourgaud („Napoleon et 
la grande arınce en Russie* ete.), Norvind („Histoire de Napoleon, illustree par 
Ralfet et Vernet“), Arnault, Thibaudeau, Laurent, MRontholon („Histoire de la cap- 
tivite de St. Helene“). Die eigentliche Kriegsgefchichte wurde behandelt von M. Du: 
mas, Henri de Jomini, Georges de Chambray („Histoire de l'expedition de Russie, 
1812°), Gouvion St. Eyr (1764—1830). Die Zeit der Reftauration haben beban- 
belt: der Abbe de Montgaillard, Lacretelle und Gapefigue; leßterer ift bei aller 
Oberflächlichkeit feiner Forichungen und trog der Seichtigkeit feiner Urtheile der gele- 
fenfte und bewundertſte SHiftorifer feines Landes, Wir übergeben die vielen einzelnen 
Specialgefhichten einzelner Provinzen, Städte und Greigniffe, indem wir nur Ant. 
Dulaure's „Histoire physique, civile et morale de Paris" (Paris 1823, 10 vol.) 
und Auguftin Thierry's „Erzählungen aus den merovingifchen Zeiten“ erwähnen 
und bemerken, daß der Branzofe, im Gegenfage zu und, abgelegene Interejlen feiner 
Geichichte meift nur, wenn fie ihm entweder für fchöpferifche Darſtellung poetifchen 
Reiz, oder für die Parteiftellung der Gegenwart Stoff und Motive bieten, erörtert. 
Die alte Geſchichte fand Bearbeiter an Levesque (1736—1812) in der „Hi- 
stoire de republique romaine“, doch werden feine „Histoire de Russie“ und „Eludes 
de l'histoire ancienne* mehr gefhägt. Naudet bat über einzelne Theile der römi— 
fchen Gefchichte gefrönte Abhandlungen gefchrieben. Michelet benußte in jeiner 
„Histoire romaine“ die Forjehungen Niebuhr'd. Die ältere Gefchichte Griechenlands 
bat nur an Sainte-Groir (1746— 1814) und an Etienne Clavier (1762 bie 
1817) tüchtige Bearbeiter gefunden. Den Zuftand des neueren Griechenlands bat 
Pouqueville („Histoire de la regeneration de la Grece“, Paris 1825, 4 vol.) ge 
ſchildert. Ueber die allgemeine Gefchichte und Geographie des Mittelalter haben wir 
in Desmichels' oft aufgelegtem Buche „Pröcis de l'histoire et de la geographie du 
moyen-äge* ein jchwached Werk. Michaud hat die Gefchichte der Kreuzzüge ges 
fchrieben. Bauriel (1790-1844) hat ſich durch feine „Histoire de la Gaule meri- 
dionale sous la domination des conquerans germains“ ein fchöned Denkmal gefegt. 
Unter den gefchichtlichen Werfen, welche über neuere Staaten und Völker verfaßt wor 
den find, heben wir beroor die „Histoire de Venise* de8 Grafen Daru (1767— 1829), 
Guizot's „Histoire de’ In revolution d’Angleterre depuis Charles I. jusqu'ä la 
restauralion de Charles II“, „Monk, chüte de la röpublique et retablissement de 
la menarchie en Angleterre en 1660*, Villemain's „Histoire de Crom- 
well“, deſſen „Nouveaux Melanges historiques et littöraires* (Baris 1827) fehr 
anziebende Gegenflände nicht ohne Geift und Scharfblid darftellen; Thierry'é 
„Histoire de la conquete de l’Angleterre par les Normands“; Armand Gar- 
rel (1800 — 36) bat eine „Histoire de la contrerevolution en Angleterre 
sous Charles H. et Jacques IL“ geichrieben. Preußiſche Geſchichte haben 
2. Ph. Segur und Camille Paganel („Histoire de Frederic le Grand“, Paris 1830, 
2 vol.) behandelt. Ueber Polen haben de Aulbiöres (1735— 91), Ferrand (1751— 
1825), Salvandp, über Rußland bat Euftine („Eufline, Marquis von, Rufland 
im Jahre 1839. Aus dem Branzöfiichen von A. Diezmann. 3 Bde., 2. Aufl. Leip;. 
1844), über die Eroberung und Golonifation von Algier bat Fillias („Histoire de 
la conquöte et de la colonisalion de l’Algerie, 1830-60“, Paris 1860) gefchrieben. 
An Memoiren ift die Xiteratur während dieſes Zeitraumes wiederum ſehr reid. 
Wir erwähnen nur: „Memoires historiques de Comtesse Dubarry par M. de 
Favrolle“ (4 vol. Paris 1803). „Memoires de la Marquise de Roche Jacquelin“, 
„Memoires de Madame Campan sur la vie privce de Marie - Antoinelle“ (Paris 
1823, 3 vol), Thibaudeau's „Mömoires sur la Convenlion. et le directoire“ (Paris 
1827), die „Colleetion des Memoires relatifs ü la rövolution francaise par Berville 
et Barriere“ (Paris 1820-—26, 56 vol.). „Mömoires de Napolcon“, Lafayette's „Me- 
möires, correspondance el manuscrits“ (6 vol. Paris 1837—-38), „Correspondance 
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inedite de Mme. Campan avec la reine Horltense“ (Paris 1835). „Memoires el cor- 
respondance de Mallet du Pan. Publies par A. Sayvus“ (Paris 1851, 2 vol.), „Me- 
moires et correspondance politique et militaire du rei Joseph“ (8 vol., Paris 1854). 
Auch das Feld der Biographie iſt vielfuch angebaut worden. Wir nennen die „Bio- 
gSraphie universelle“, chez Michaud (Paris 1811—43, 72 vol.),. „Biographie nouvelle 
des Gontemporains“ (Paris 1820 sey., 25 vol.): Bon der Literaturgefhichte bear 
beitete die griechiſche S ch H IL, die italieniſche Ginguene, die franzöfliche Jo. Chénier, 
Barante („Melanges historiques et litteraires, 3 vol. 1835), Raynouard, Bille- 
main („Cours de litterature frangaise*, Par. 1846), F. B. de Roquefort, Philarete Chadles, 
Sainte-Beuve, Demogeot („Histoire de la littöralure francaise*, quatrieme edition, 
Paris 1860), William Reymond („Etudes sur la litterature du Second Empire 
Frangais depuis le coup «'etat du deux Decembre*, 1861). Außerdem find noch zu 
nennen: Ampere, Berfaffer eines vortrefflichen „Diseours sur la litteralture frangaise 
dans ses rapports avec les litteralures &trangeres* (1832), Edgar Quinet, beflen 
in der Sammlung „Allemagne et Italie* (1839) enthaltene literariſche Auffäge 
mebr werth find, als feine Poeſieen; Fauriel (1772—1844), Villers, einer der 
wenigen Brunzofen, die eine tiefe Kenntnif der deutſchen Kiteratur befaßen, Magnin, 
Mitarbeiter des „Globe*, der „Revue des deux mondes* u. f. w., Verfaſſer der 
„Qrigines du. theätre moderne“; Guftave Blanche, der mit rüdfichtälofer Frei— 
müthigfeit gegen die Romantifer in die Schranfen trat, nicht im Sinne der altelaffifchen 
Negel, jondern im Namen ded gefunden Menfchenverflanded und der biftorifchen Bil« 
dung; eine Auswahl jeiner in verfchiedenen Zeitfchriften erfchienenen Artikel ift in feinen 
„Portraits litteraires“ herausgegeben worden. Sainte Marc Girardin's „Tableau 
de la marche et des progres de la literature frangaise au XVI. siecle* (1828) ift 
gemeinschaftlich mit der Arbeit von Bhilarete Chasles von der Akademie. gekrönt 
worden. Auch Niſard ift befannt durch feine Literaturgefchichte und durch feine 
vernichtende . Kritif Victor Hugo's. Cine großartiges Werf ift die „Histoire. litteraire 
de France“, dad von den Benedictinern zu St. Maur begonnen, und von der Aca- 
demie: des Inscriptions et Belles-Letires fortgefegt worden. Die erften zwölf Bände, 
die in dem Zeitraume von 1733— 1763 erfchienen, umfaffen die Gefchichte der frangöfifchen 
Literatur von der früheſten Zeit bi8 um die Mitte des 12. Jahrhunderts. : Die in den Fahren 
1814,1817 und 1820 erfchienenen Bände XHI. XIV. und XV. vervollſtändigen bie Literatur, 
geichichte ded 12. Jahrhunderts; der XVI. bi8 XIX. Bo. (1824 — 1844). ifl der 
Literatur ded 13. Jahrhunderts gewidmet. Die Geographie marhte auch im dies 
ſem Zeitraume bedeutende Fortjchritte durch Mentelle (1730— 19815), der eine 
vergleichende alte und neue Erdfunde. lieferte, Gofjelin (1751 —1830), Walde» 
naer (1771 — 1852; „Geographie aneienne, historique et cemparee "des Gaules 
eisalp. el transalp.,* 3 vol. Paris 1839), u. A. — Die Literatur der Reifebes 
ihreibungen ift nicht unbedeutend. Malte-Brun machte in feinen clajfifchen 
„Annales des voyages“ (ſeit 1808) und Vivien .de St Martin in feiner Port« 
jegung berfelben Auszüge aus den bedeutendften neueren Meifebefchreibungen befannt; 
F. Lacroir unternahm eine ähnliche Arbeit („Annuaire des voyages el de ‚la gto- 
graphie“, (Paris 1844 ff.) Gin Prachtmerf ift Ehoifeul’s „Voyage -pittoresque 
de la Grece“. Chateaubriand's „Ilineraire de Paris a Jerusalem et de Je 
rusalem a Paris“ (Paris 1811) verdient nur des Sthls wegen Erwähnung. “Ueber 
Syrien haben wir ein Werf von Damoiſeau („Deux ans en Syrie et en Pale- 
stine“, Paris 1840), über Phrygien die Berichte Chevalier's („Voyage en Syrie 
et dans le deserl“); Ferrier bat ein Werf, „Voyage en Perse, dans l’Alghani-+ 
stan, le. Beloudschistan ei le Turkestan“ 42 vol, Paris 1860) Herausgegeben. 
Ueberhaupt haben fich Die Franzoſen in der Kunde ded Morgenlandes ald unverdrofr 
jene Fotſcher und gründliche Kenner bewährt und bis in die neuefte Zeit fich ihres 
längft erworbenen Ruhmes mürdig gezeigt. Die Akademie der Infchriften, melde, 
befonders ſeitdem der unfterblihe ©. de Sach (1758— 1838) ihr vorfland, Die 
orientalifchen Studien mit befonderer Vorliebe pflegte, die Gründung ber aftatifchen 
Gefellichaft, die ein gemeinfchaftliches Zufammenwirfen berborrief, die Anftellung. von 
Brofefioren für alle Zweige der morgenländifchen Sprachen und Literatur, ber ägyp⸗ 
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tifche Feldzug ( Champollion, der Begründer ded Studiums der Hieroglyphik, 
1790 — 1832), die Eroberung von Algier, died Alle trug dazu bei, um die Fran—⸗ 
zoſen zur Grforfchung des Dftend anzufpornen und ihnen dieſelbe zu erleichtern. 
Nicht wenig mochte aber auch zum jchönen Gedeihen der morgenländifchen Studien 
in PFranfreich die Gründung ded „Journal Asiatique“ beigetragen haben, durch das 
alles auf diefem Gebiet neu Errungene befprochen und zum Gemeingut gemacht werden 
fonnte. Um Arhäologie und Kunftgeichichte bat ſich befonderd die Academie 
des Inscriptions und die Sociele royale des Antiquaires de France große Berdienfte er— 
worben; berühmt find die von dieſer Gefellfchaft herausgegebenen „Memoires et dissertations 
sur les antiquites nationales et eirangeres.* Von den einzelnen Männern, die fi 
auf diefem Belde ausgezeichnet haben, nennen wir nur Millin (1759—1818), Le- 
noir, Paborde, LXetronne, Raoul Rochette, Serour d'Agincourt, Duatremere de 
Duincy, Philippe le Bad. Eine der Kunftwiffenichaft gemwidmete Zeitfchrift wirb in 
Paris von M. Didron herausgegeben. Houffaye bat eine „Histoire de l’art fran- 
vaise au dix-huiticime siecle. Peintres, sculptenrs, ınusiciens* (Paris 1860) geſchrie⸗ 
ben. Durch Grläuterung des griechifchen Alterthums machten fich die Mitglieder ber 
Akademie der Infchriften verdient, vorzüglid de St. Eroir und die Helleniften Auger 
(geft. 1792), Brunf (geft. 1803), Villoiſon (gef. 1805), Schweigbäufer 
(1742+-1830), Paul Courier, Boijffonade (1774—1857), Firmin Didot, ber 
berühmte Buchdruder, Verfaſſer einer trefflichen Ueberfegung des Thuchdides, Du: 
veau de la Malle (1770-1857), durd feine römischen Altertbümer befannt, bie 
nunmehr Frankreich angebörigen Dentichen, Earl Benediet Hafe (geb. 1780), 
der Heraufgeber ded Theſaurus des Henricus Stephanus, und Friedrich Dübner, 
der die neue Ausgabe des Ducange und die von Didot unternommene Bibliothek der 
griechifchen Claſſiker beſorgte. Als gründlicher Sprachforfcher ift noch zu nennen Mo— 
dier („Notices elementaires de linguistique‘). — Die philoſophiſchen Anſichten 
der Branzofen erfuhren in dieſem Zeitraume eine große Umgeftaltung Mit Hülfe der 
jchottifchen und durch die Bekanntichaft mit der deutfchen Philofophie wurde der Sen- 
fualismus, welcher durch die Enchflopäbiften in Atheismus ausgeartet war, faft ganz 
verbrängt, und es bildete ſich eime neue Schule, welche man die efleftiiche nannte. 
Billiers (1764—1815) bat die Kantifche. Vhilofophie in Frankreich eingeführt. 
Goufin nahm in feinem Eklekticismus mehr deutſche Elemente auf;: ihn erfennt als 
feinen Meifter Eh. de Remufat („Essais de Philosophie“ 2 vol. Paris, 1842) an. 
Die eklektiſche Schule bat der franzöflichen Philofophie mefentliche Dienfte geleiftet, 
fie bat die antife Philoſophie zuerft wieder gewürdigt, die Geſchichte der Phi— 
lofophie in ihren ganzen Umfange dargeftellt und einzelne Abjchnitte derſelben 
mit großem Fleiße und tiefem Scarfjinne durchforſcht. Gin entjchiedener Gegner 
des Glekticiamus ift Pierre Lerour. In dem Werke von fammenaiß („Es- 
quisse d’une Philosophie“, Paris.1841, 3 vol.) find die Einflüffe der deutſchen Wiffen- 
ſchaft des Abjoluten auf einen im Kampfe zwifchen Enchklopädismus und Romanis- 
mus begriffenen Geifte fichtbar. (Bal.: „Das neue philoſophiſche Spften bed Lam- 
menais*, im Freibafen, 4. Jahrgang, Altona 1841, 2. Biertelfahrsheft, S. 166 bis 
198.) ine Gefchichte der Philofophie in Frankreich hat M. Gatien („Histoire de 
la philosophie en France depuis les temps les plus recules jusqu’ä nos jours, 
Paris 1859) gefchrieben. Im Fache der Pädagogik haben wir fünf Brauen zu nennen: 
Mad. Guizot 11773 — 1827), Die ſich einen Namen gemacht bat durch die drei 
Werke: „Raoul et Victor“, „Les Enfans“, „Nouveaux Contes“, Mad. Malles (geft. 
1825), die „Contes d’une mere a sa fille*“, „Le Robinson de 12 ans“, „Gentes ä 
ma‘ jeune famille*. verfaßt bat; de Genlis (1746 — 1831), die ſich durch „Six 
nouvelles mörales et religieuses* befannt. gemacht hat, Mad. Neder de Sauffure 
(gef. 1841): „De l’education «progressive ou cours de la vie“, Gen. 1828— 38, 
3 vol); bie Gräfin Remuſat. Bouilly hat ſich durch feine Jugend und Erzie- 
bungsfchriften: „Contes a ma Slle“, „Contes populaires“ beliebt gemadjt. ine 
Geſchichte der Pädagogif in Franfreih bat Thery („Histoire de l’Eduealion en 
France, depuis le Vo siecle jusqu’üa nos jours“, Paris 1858, 2 vol.) herausgegeben. 
In den fogenamnten eracten Wiſſenſchaften zeichneten fich aus: der Aftronom La» 
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Lande (geſt. 1807), die Naturforſcher Sauffure (1740 —99), de Luc, der Zoologe 
Eupvier (gefl. 1832), der mit dem großen Naturforfcher Geoffroh St Hilaire 
in einen wiffenfchaftlihen Streit gerieth (an St. Hilaire'3 „Principes de philosophie 
Zoologie“ antnüpfend, bat Goethe über die neueren ofteologifchen Forſchungen fid in 
zwei ausführlichen Abhandlungen verbreitet); Andre Marie Ampoͤre (1775 bis 
1836), der die Theorie des Eleftromagnetismud erweiterte; Gefar Becquerel, der 
eigentliche Schöpfer der Eleftrochemie und Entdeder des Aluminiums xc.; die Mathe- 
matifer Lagrange (1726—1913), Legendre (geft. 1833), Laplace (geft. 1827), 
Lacroir, Earnot (1723 — 1823), die Phyſiker Biot, Arago (1786 — 1853), 
der Botaniker Decandolle (geft. 1841), die Chemiker 2. I. Thenard (geft. 1857) 
und 2. Gerhard; Daguerre (1789 — 1851), der die nach ihm genannten Da«- 
guerre'ſchen Lichtbilder erfand („Description pratique des procedes du Daguerreotype“, 
Paris 1841), und Andere, denen wir viele neue Entdefungen zu danfen haben. Die 
Zechnologie haben die Franzoſen in enchflopädifcher Form bebandelt („Diction- 
naire technologique“, Paris 1832 — 35, 22 vol). Als medicinifhe Schrift- 
fteller zeichneten fih aus: Flourens (geb. 1794), Magendie (1783 — 1855), 
Bourdon (geb. 1795), Lebert, Leveille, Foville, Ballet u. U. 
Es ift nothwendig, noch mit einigen Worten der Rechtswiſſenſchaft zu gedenken. 
Seit dem Beginn der erften Revolution war die Nechtögefchichte Frankreichs auf eine 
faſt unglaubliche Weife vernachläfflgt worden. Im Jahre 1834 wurde die „Revue 
de legislation et de jurisprudence*“, das Organ ber biftorifchen Schule, gegründet, 
aber der Uebergang der biftorifchen Aufgabe aus den Studirzimmern der Gelehrten in 
das Boll, in die Schulen des Rechtes war noch nicht getban. Erf Labou- 
laye, ber Berfaffer der „Vie de Ch. Fr. de Savigny“, erfannte die hohe Wichtigkeit 
der rehtöhiftorifchen Lehre auf den Hochichulen, und rief den Kampf der hi— 
ftorifhen und der franzöfifhenationalen Schule hervor. Ledru-Rollin 
trat mit feiner Brofchüre: „De l’ecole frangaise et de son influence au dix-neuvieme 
siecle“ gegen die „jeune école germanique“ in die Schranken. Durch die ruhige 
und würbige Antwort, welche die „Revue“ hierauf ertheilte, durch die darauf erfolgte 
Wahl Laboulaye's ald Mitglied der franzöflichen Afademie hat die biftorifche Richtung 
einen glänzenden Sieg errungen. Außer Laboulaye nennen wir noch die Romaniſten: 
Blondeau (1819— 1850), den Gründer der‘ Thoͤmis“, Foelir, R. J. Pothier. 
Wir fchliefen dieſen Ueberblid über die Gefchichte der franzöftfchen Literatur mit ber 
Anführung der bebeutendften Literaturgefchichten, welche von Deutfchen verfaßt worden 
find. Eine in jeder Beziehung empfehlenswerthe Gefchichte der Literatur von den ältes 
ften bis auf die neueften Zeiten befigen wir von Deutfchen nicht; zwar haben einige 
Heraudgeber von franzöfifchen Ghreftomathieen eine kurze Ueberſicht der Literatur« 
gefchichte ihren Büchern vorangeben laffen, 3. B. Kaumann in feinem „Handbuch 
der neueren und neueften franzöftfchen Literatur” (Leipzig 1834), Leber in feinem 
„Handbuch der franzöſiſchen Sprache und Literatur" (Stuttgart 1842). Kreypig 
bat an feine „Geichichte der franzöflfchen National» Literatur von ihren Anfängen bis 
auf die neuefte Zeit” (Königsberg 1851) den Zwed der Styl- und Sprehübungen 
geknüpft; im dieſem Intereffe ift dad Buch zuerft franzöſtſch gefchrichen, was auch der 
Styl Hinlänglich verräth; auch Genthe Hat in feinem „Handbuch der Geſchichte der 
franzöftfchen Literatur" (Magdeburg 1834) für die franzöſiſche Literatur dad nicht ges 
leiftet, was er in der Gefchichte der übrigen abendländifchen Literaturen erreicht bat. 
Dagegen find einzelne Abfchnitte der franzoͤſiſchen Literaturgefchichte mit großer Sach⸗ 
kenntniß behandelt worden; von Mager in der „Gefchichte der franzöſiſchen Nationale 
Literatur neuerer und neuefter Zeit” ( 1789 — 1837, 3 Bände in 4 Theilen, Berlin 
1837—1840), Julian Schmidt in der „Gefchichte der franzöftjchen Literatur jeit 
der Nevolution 1789* (2 Bände. Leipzig 1858), und von Hettner in feiner Ge— 
ſchichte der franzöſiſchen Literatur im 18. Jahrhundert“ (1860). 

Franzöſiſche Philoſophie. Wie in Deutfchland, fo tritt auch in Frankreich der 
nationale Gharafter der Philofophie und Hand in Hand damit das Bebürfnig, in 
der eigenen Mutterfprache zu philofophiren, erft dort hervor, wo die Kirche ihre un« 
beftrittene Macht verliert. Das 16. Jahrhundert zeigt die erften Spuren eines Phi— 
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loſophirens, das Acht franzöftfc genannt werben muß, was von dem Philofopbiren 
des Abälard nicht gelagt werden kann, fo fehr der Mann ein Erzfrangofe iſt. Eba- 
rafteriftifch für den Unterfchied der beiden Nationen ift nun, daß die mational-deutiche 
Philoſophie als myſtiſche Maturphilofophie und Theofophie auftritt, deren Urbebern, 
wenn auch öfter die Klarheit, doch nie der Tieffinn abgefprochen worden if, während 
die franzöftfche Philofophie die Annahme des nationalen Charakters jo anfündigt, daß 
fie ald Skepticismus auftritt und fich beſonders durch die Schärfe und Klarheit ihrer 
Gedanken auszeichnet. Das Gegenbild zu dem phantaftifchen Paracelius und dem 
-findlih frommen Jakob Böhme (f. d.) bildet bier der weltgewandte, bei Hofe gern 
gefehene Montaigne (f. d.), der unbefangene Verächter Fatholifcher ſowohl ald pro- 
teftantifcher Einfeitigfeit, dem ein reiches und vielbemegted Leben feine andere Lebre 
giebt, als die, daß nicht nur die Scholaftif, fondern jedes Willen, wenn es feiner 
Sache ficher fein wolle, ein Irrthum fei. Der Erbe feiner Lebensweidheit, Eharron, 
thut kaum mehr, als feine Reflerionen wiederholen. Einen entfchiedenen Einfluß Haben 
nun dieſe beiden Männer auf den gehabt, welcher mit Necht ald der Hauptrepräfen- 
tant frangöflfcher Philofopbie gilt, auf Descartes (f. d.), in dem die fkeptifce 
Fiber nicht nur im Anfange feines Syſtems, fondern auch fonft fehr vernehmlich nach⸗ 
Elingt. Die Wirkung des Garteflanifchen Syſtems ift fo mächtig, daß für eine lange 
Zeit in der ganzen gelehrten Welt, namentlich aber in Frankreich, alle Philoſophen 
in Garteflaner und Anticartefianer zerfallen. Zu den legteren gehören namentlich bie 
Jefuiten und erft fpäter, als es gilt, eine noch gefährlichere Neuerung zu befämpfen, 
erklären fie fich für Descartes. Außer den firengen Anhängern Descartes’, de la Forge, 
Merfenne, Glerfelier, Rofault, Regis u. A. ſchließen fid; die Theologen von Bort Royal, 
Arnauld if. d.), Nicole und zuerft, ehe er zum Mißtrauen gegen alle Bhilofophie Fam, auch 
Pascal an. Ja der Carteſtanismus wurde fo jehr Modefache, daß felbft Damen fich mit ihm 
befchäftigten. Moliere’8 Ausfälle auf dieſe Philoſophinnen find, abgefehen von ber Lähe- 
lichkeit jelbft, auch daraus zu erflären, daß er jelbft auf bie Lehre Gaſſendi's 
(f. d.) mehr hielt als auf den Garteflanismud, Malebrande (f. d.) und Hu 
find gleichfalld zuerft Anhänger von Descartes gewefen. Während der Erftere den 
Barteflanigmus von innen heraus weiter fortbildet, und eben darum fich immer im 
Einverftändnig mit Den Lehren des Meifters weiß, bat der Letztere biefen Stand» 
punft ſehr bald mit einem ganz anderen vertaufcht und eben darum jehr heftig gegen 
ihn polemiftet. Während Boffuet (f. d.) direct von Descartes, iſt Fenelon (i. 
d.) mehr inbirect von Malebranche angeregt. Zweierlei ift ed, mad namentlich den 
franzöftfchen Geift früher oder fpäter über den Garteflanismus hinausführen mußte: 
Einmal die pantheiftifche Tendenz, die in Descartes jelbft nur zagbaft, in Malebranche 
in veligiöfem Gemwande, aber doc ofiner, in Spinoza und einigen Geiſtesverwandten 
ganz entfchieden bervortritt, und welche dem, eher zum Egoismus geneigten, Franzoſen 
anftößiger fein muß ald manchem Anderen. Zweitens der rationaliftifch-metaphyfiiche Eha- 
rakter der Lehre, die fich nicht auf die pofltive Grundlage der Erfahrung ftüßt, Die da® Den- 
fen für fichrer erklärt ald die Wahrnehmung und die Eriftenz des Geiftes für gewiſſer als Die 
Förperliche Welt. Wie der franzöftfche Geift mit der Scholaftif gebrochen hatte, indem er 
ffeptifch wurde, gerade fo befreit er fich wieder Durch den Sfepticidmus von jenen 
beiden Eigenthümlichkeiten des Garteflanifchen Philoſophirens. Huet und Baple (f. 
d.), fo verfchieden fle in vieler Beziehung find, ftehen doch ald Nepräfentanten einer 
Richtung da, welche einmal durch ihren Gegenfag zum Spinozismus, der bis zum 
maßlojen Haß geht, und andererfeits dadurch fich auszeichnet, daß fie dem Empiris- 
mus in die Arme arbeitet, daß fle den Geift gewöhnt, ſich ald eine unbefchrieben: 
Tafel anzujehen, Der von außen, durch Eindrüdfe und Offenbarungen, die Erkenntnifſe 
kommen, welche nad) Descartes der Geift aus fich ſelbſt ſchöpfte. In dieſer Hinſicht 
zieht mit ihnen an einem Strange der feltfame, von Jakob Böhme angeregte Poiret 
(f. d.), der die active Seite des menfchlichen Geiſtes als Die untergeorbnete, die em⸗ 
pfangende, vermöge der ihm Die göttliche mie die finnliche Welt offenbar wird, für 
die höhere erklärt, und eben darum auf das, was die Sinne bezeugen, viel mehr 
Gewicht Iegt, ald auf das, was die Mathematik lehrt, freilich auf das, was bie Of⸗ 
fenbarung und eröffnet, am allermeiften. Wird dieſe letzte, ſupernaturaliſtiſche, Bes 
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hauptung weggelaffen, die übrigens Huet und Bahyle gleichfalls fefthalten, fo ift der 
Schritt gemacht, den zuerft Locke (f. d.) in England machte, alle Erfenntnif auf das 
Wahrnehmen zu baflren. Darum fand der englijche Empirismus die franzöftiche 
Philofophie genugfam vorbereitet und kaum hatte Boltaire (ſ. d.) nad) feinem Auf: 
enthalte in England feinen Randsleuten zugerufen, dort babe er die wahre Philofo- 
pbie gefunden, ald auch Fühne Geifter jich der britifchen Lehre bemächtigten und es 
bald dem Meifter zuvorthaten. Hatle Lore noch aus Eindrüden und aus Selbftthätigfeit des 
Geiſtes alle Erfenntniffe abgeleitet, fo läßt Gondillac (f. d.) die letztere ganz fallen und 
zeigt, wie eine Bildfäule, der man nach einander die einzelnen Sinne giebt, zu allem 
gelangen wird, was der Weifefte weiß. Hatten Locke's Geiſtesverwandte in England, 
wie er das Willen, jo auch dad Wollen und die Sittlichfeit, wenigftend zum Theil, auf 
die Sinnlichkeit gegründet, fo geht hierin der nach England verfchlagene Franzoſe Mande- 
vilfe, namentlih aber Helvetius (f. d.) bei Weitem confequenter, und viel weiter, 
fort und verwandelt alle Morai in Fluge Genußſucht. Hatte Hume (f. d.), indem er 
Locke's Principien conjequent durchführte, Die Unbeweißbarfeit von Gott, Freiheit und 
Unfterblichkeit behauptet, fo gehen die D’Alembert, Diderot (f. d.), Condor— 
cet (f. d.), kurz der ganze Kreis, der ich befonders in dem Haufe ded Baron Hol: 
bach in Paris verfammelte, und die, wie Mitarbeiter an der großen Enchklopädie — 
(daher Encyklopäpdiften genannt) — fo auch an dem berüchtigten Systeme de la na- 
ture (London 1777 par Mr. de Mirabaud, wie der Titel fälfchlich fagt) waren, 
Dazu fort, geradezu zu behaupten: alle jene Ideen feien Wahn, und e8 gebe nichts 
als Materie und Bewegung, Geift heiße Gehirn, Denken Gehirnabfonderung u. f. w., 
Furz alles dad, mad heut zu Tage in Deutfchland als neue Weisheit gelehrt 
wird. Neben diefen Mepräfentanten des frechen Materialismus, der in jener Zeit 
ald die wahre und einzige Philofophie, oder auch ald die wahre Aufklärung, gepric- 
fen wurde, find noch zwei Männer zu nennen, deren Lehren, obgleich fle Die tie- 
feren Bebürfniffe des Menfchen mehr anfprehen und aus einer ernfteren Le— 
bensanficht hervorgegangen find, dennoch, vielleicht gerade durch ihre Vorzüge viel 
gefährlicher gewirkt haben, ala jene. Es find dies der etwas Ältere Montes quieu 
(f. d.) und der den Genannten gleichzeitige Rouffean (f. d.) Montesquieu bat 
durch die mindeftend zweideutige, wenn nicht überhaupt verwerfliche Lehre, daß das 
alfgemeine Wohl das höchſte Rechtsprincip fei, Rouffeau durch feine Vergötterung 
des Menfchen, wie er aus der Hand der Natur fommt, der eine in der Anflicht vom 
Staat, der andere eben darin und in der Theorie der Erziehung, eine Revolution ber» 
vorgebradht. Dabei hat gerade, was den Werfen Montedquieu'8 bleibenderen Werth 
giebt, daß er mit viel unbefangenerem Sinne fremde Länder und Staatdeinrichtungen 
ftudirt hatte, feine Schriften auf einen Eleineren Xeferfreis befchränft und minder ges 
fährlih gemacht, als die abflracten und eben darum allgemein verftindlichen Princi- 
pien Rouſſeau's. Daß man den Legteren noch gegenmärtig oft zu den materialiftie 
ſchen Philofophen rechnet, in denen er ftetd feine Todfeinde ſah, ift nur daraus zu 
erflären, daß man die Lehren beider nur darnach beurtheilt, wie ſie fich zu den poſiti— 
ven Lehren des Chriſtenthums verhalten, die freilich bei dem fpiritualiftifchen Deismus 
Rouſſeau's nicht zu ihrem Rechte kommen, ohne daß ihn dies zu den materialiftifchen 
Atheiften ftellt. Der ideale Charakter feiner Lehren trennt ihn don ihrem berben 
Realidmus. Eben darum ift auch Rouſſeau der gefeierte Pbilofoph bei den Revolu— 
tiondmännern gewefen, die, wie Mobespierre, am ein zu verwirklichendes Ideal dachten, 
und ebenfo Montesquieu für die gleichfalls in Idealen lebenden Girondiften. Dage- 
gen fobald die Revolution ihrem natürlichen Ziel und Ende, dem Imperialismus, Plag 
gemacht bat, der die brutale Gewalt, diefe Logik der Thatfachen, an die Stelle der 
gefürchteten und gehaßten Ideologie fegt, verſchwindet die Vorliebe für die Rouſſeau'ſche 
Ieberfchwenglichkeit. Die Geiftesvermandten der Enchflopädiften, Cabanis (ſ. d.), 
Volney, Deftutt de Tracy u. A. find die Philofophen des Kaiferreichd. Eine 
Reaction gegen diefe Richtung verfucht ganz zuerft St. Martin, noch immer für bie 
Franzoſen der philosophe inconnu, weil es unfranzöftfche, Jakob Böhmifche, Gebanfen 
find, die er ihnen auftifcht. Größer war die Wirkfamkfeit der Männer, welche man 
als die’ theologifche Schule zu bezeichnen pflegt, de Maiftre (f. d.), Bonald 
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(f. d.), in, feiner erften Zeit Lamennais (f. d.), an welche ſich im vie 
ler Beziehung Ballandhe (f. d.) und der ganz franzöfirte Baron Eckſtein ſchließen, 
Männer, welche der religiöfen und politifchen Revolution die in Vielem gefunde, aber 
auch oft an Reaction flreifende, Nüdfehr zum Glauben und zur Legitimität entgegen» 
ftellen. Biel wirkfamer ward der Angriff gegen die fenfualiftiich materialiftifche Schule, 
ald die, in Vielem mit Rouſſeau übereinflimmenden, Lehren der von Reid gegründe 
ten fchottifchen Schule in Branfreic mehr befannt wurden, namentlich feit der Stur 
ded SKaijerreiched dem Senfualismus feine äußeren Stüßen genommen hatte. Royer 
Gollard (f. d.) war der Grfie, welcher an der Hand der Schotten im Gegenfag zu 
den Lehren ded Senſualismus die Principien der Gewißheit in dem Ich nachzuweiſen 
verfuchte. Sein Schüler und Nachfolger Couſin (j. d.) bob Die Verwandtſchaft 
diefer Begründung mit den Kehren Descartes’ hervor, und nannte dieſe Philoſophie 
darum oft Garteflanifche, gewöhnlich aber, weil fle über alle Einfeitigfeiten binausgebe, 
Eflefticiömus. Jouffroy, ein Schüler von Beiden, bat feine kurze Laufbahn jeht 
glänzend geführt. Selbft unter denen, welche in der fenfualiftifhen Richtung ji be— 
kannt gemacht hatten, fanden ſich Einige, die zum Gflefticiömus, oder dem rationalen 
Spiritualismus, wie er fih auch gern nennt, übergingen. So der als Hiftoriker 
der Philofophie bekannte Degerando. Andererfeitd fuchte namentlich Couſin nachzu— 
weifen, daß in den Männern, die ihn mit dem Senjualismus befannt gemacht hatten, 
la Romiguiere, Maine de Biran, fi die Anfnüpfungspunfte der höheren Anſicht nad: 
weifen laffen. Der Einfluß der efleftifchen Schule, namentlich Couſin's, zeigte ſich 
befonders darin, daß in der jüngeren Generation ſich ein außerorbentlicher Eifer für 
die Gefchichte der Philofophie entwidelte. Hand in Hand damit ging, daß man an 
fing, grünblicyer als bisher ſich mit deutfcher Philoſophie zu befchäftigen, namentlic, 
woran bis dahin nur ſehr Wenige gedacht hatten, zuerft gründlich Deutjch zu lernen. 
Je frembartiger die Ideen der deutichen Philofophen den Franzoſen erfchienen, um 
fo größer mußte die Gährung fein, die fie in ihrem Geifte hervorbrachten. Kam 
nun noch dazu, daß ziemlich gleichzeitig damit die communiflifchen und ſocialiſtiſchen 
Theorien St. Simon'd (j. d.) und Fourier's (f. d.) einen größeren 
Anklang gewannen, fo ift es Faum befremblich, daß kurz vor und mach der Julitero⸗ 
Iution ein reges, aber auch verworrened, Treiben ſich der franzöftfchen Philoſophie 
bemächtigte, in dem was eben erft Geltung erhalten hatte, heftige Angriffe erfubr: 
der Eklekticismus der Couſin'ſchen Schule. Politifche Differenzen trugen mit dazu bei, 
daß Barchou de Penhoen, ein gründlicher Kenner deutfcher Philofopheme, und dap 
PB. Lerour (j. d.), der ald Mitredacteur des Globe mit Couſin's Freunden jo eng 
vereint gewefen war, fich gegen den Eklektieismus erflirten. Dem Ginen war ber 
Urheber deffelben zu revolutionär, dem Andern nicht liberal genug. Maret, in jener 
Zeit als einer der orthodoreften Katholifen angefehen, griff in dem Pantheismus, der 
die Geſellſchaft beberrfchen folle, eigentlich Couſin's Lehre vor Allem an. Aehnlich 
hat Später Gratry in denfelben den ihm verhaßten Hegel gejehen. Im Gegenfag dazu 
mußte fich der Eflekticismus von Solchen, die ſich mit Jung « Hegel'fehen Ideen ber 
freundet hatten, vorwerfen laſſen, er fenne die deutjche Philofophie nicht, als deren 
Adept bei diefen Proudhon (f. d.) galt. Was diejenigen betrifft, die für An 
hänger Couſin's galten, fo trat nur jo lange feine Differenz hervor, als fie ſich gan 
auf hiſtoriſche Arbeiten befchränften. Darum gelten Damiron, Ch. Remufat, Bouillier, 
der neuerlichft verflorbene Bordad » Desmoulin, noch heute für Repräfentanten ded 
Eklekticismus. Wo fie fpflematifche Arbeiten geben, wie Jul, Simon, der id ethiſche 
oder Vacherot, der ſich metaphyſiſche Aufgaben zu ſtellen angefangen, da wird et 
deutlich, daß die Couſin'ſche Schule, nicht ſowohl durch eine beſtimmte Lehre, ale 
durch eine gewiffe Gefinnung zufammengehalten wird. Der Meifter ift dadurch immer 
mehr in eine ifolirte Stellung gekommen. In neuerer Zeit hat Taine mit feinem 
toben Pantheismus angefangen, eine Art Auffehen zu machen. Viel mehr verdient 
dies Renan, ein ſcharfer Geiſt, dabei durch das Studium kritiſcher Arbeiten deuiſcher 
Gelehrten und eine gründliche Bekanntſchaft mit dem Orient zu großartigen Blicken 
in das religidſe Gebiet mehr befähigt, ais die Franzoſen gewöhnlich zu fein pflege" 
Seine bedeutendften Arbeiten find Hiftorifche, wie denn überhaupt bie Geſchichte der 
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PHilofopdie noch immer das Gebiet ift, auf dem die Franzoſen das Danfenswerthefte 
leiften. Auf dieſe folgen die Arbeiten über Philofophie der Gefchichte, die feit 
Boffuet ftets die Franzoſen intereffirt Hat, und wo Guizot (f. d.), Lerminier u. A. 
ſehr Beiftreiches geliefert haben. Für die trodneren metaphyſiſchen und die peinliche- 
ren in die Tiefe gehenden pfychologifchen Arbeiten fehlt ihnen die Geduld. Gigentlich 
religionss-pbilofopbifche Arbeiten, wie die Deutfchen fle zu erwarten pflegen, find ben 
meiften Franzoſen an und für ſich unverftändlich, weil fle bei der abftracten Weife, 
Alles ald Gegenjag zu faffen, immer dies feftzuhalten pflegen, daß der Gläubige ja 
an dem Pibelmort Alles babe, und wieder dem, der ſich auf die Vernunft verlaffe, es 
ganz gleichgültig fein müfle, ob e8 auch in der Bibel ftehe oder nicht. Fragen wie 
die, ob, was die Bernunft lehrt, auch mit dem Chriſtenthum übereinftimmt und: ob 
Die chriftliche Lehre vernünftig ſei, — Bragen, in denen der Kernpunft der fpeculativen 
Theologie und Religionsphilofophie, fo wie ihr Unterfchied liegt, pflegt fich der Fran— 
zoſe nur fehr felten aufzumerfen. Der Naturpbilofopbie, fo weit fie noch etwas An— 
deres fein will, als eine Erklaͤrungshypotheſe für conftatirte Thatfahen, bat er nie 
Geſchmack abgewinnen fünnen. Es bleibt alfo, wie gefagt, faft nur die Gefchichte der 
Philofopbie. In dem Intereffe für fie war in Frankreich fchon früher als in Deutfch- 
land faft alles philofophiiche Intereffe aufgegangen. In der Zeit des berrfchenden 
Eklekticismus waren es aber befonders die Arbeiten über franzöfljche, englifche, ſchot— 
tiſche und zum Theil über mittelalterliche Philofophie, mit denen man fich befchäftigte. 
Die gründlichen Arbeiten über deutiche Philoſophie, wie ſie Willm, Bartholmeß u. U. 
gegeben haben, fönnen e8 vielleicht veranlaffen, daß, während Deutfchland es den Frans 
zofen nachgemacht bat, nur an der Hand der Gefchichte zu philofophiren, jegt man in 
Frankreich verfucht, wie früber in Deutfchland, Alles, felbft die Gefchichte, mit den 
Augen der Philoſophie anzuſehen. Was befondere Werke über die franzöftfche Philo— 
fopbie betrifft, fo handeln dieſe meiftens über einzelne Perioden. So bat Damiron, 
der früher einen öfter aufgelegten Verſuch über die Philoſophie des 19. Jahrhunderts 
gefchrieben Hat, einen anderen veröffentlicht, der das 17. Jahrhundert zum Gegenftand 
bat. Taine's etwas tumultuarifche Kritit des 19. Jahrhunderts kann gleichfalls er- 
mähnt werden. 

ranzöſiſche Kunft f. Kunſtgeſchichte. 

anz von Aſſiſi, der Stifter des Franziskaner» Ordens, geb. 1182, war der 
Sohn eines mohlbabenden Kaufmannes Peter Bronadone in Aſſiſt. Schon in früher 
Jugend zeigte er eine Gefinnung, welche mit den im Haufe feines Vaterd berrfchenden 
Lebendanfichten im ſchroffſten Widerfpruche ftand. Anftatt für Waaren gelöftes Geld 
nach Haufe zu bringen, vertheilte er es nicht felten an Arme und wurde dafür von 
feinem Vater körperlich gezüchtigt und eingefperrt. Der Bifhof Guido von Aſſiſt be- 
ftärfte ihn aber in feinen Anſichten, und feitdem trug Franz nur die Äärmlichiten Klei— 
der und fuchte fein Brot Durch Betteln zu erwerben. Als fein DBater ihn deshalb 
ganz aus feinem Haufe vertrieb, nahm er einen Armen zum Vater an und ließ ſich 
von ihm eben fo oft fegnen, als fein Bater ihn verfluchte. Bald gefellten fich einige 
Gleichgefinnte zu ihn, mit denen er die Grundzüge einer Ordensregel entwarf. Um 
Diefe vom Papfte beftätigen zu laffen, begab er fih im Jahre 1209 nad) Rom, In 
dürftiger, ſchmutziger Kleidung, Bart und Haare ungefimmt, trat er vor Innocenz III., 
der fich eben erft öffentlich zu dem Grundſatze belannt batte, daß die Mönchsorden 
nicht zu vermehren feien. Er erhielt deshalb auch noch nicht eine feierliche Beftätigung 
feined Ordens, jondern wurde nur aufgemuntert, auf dem biöher betretenen Wege weiter 
fortzufchreiten. Seine Lebensweife wurde nun wo möglich noch ſtrenger als vorher; er 
wachte, betete, faftete beinahe über menfchliche Kräfte, trug ein härened Gewand auf 
bloßem Leibe, warf Unſchmackhaftes in feine Speifen und fprang nadt in den Schnee, 
um fein Fleiſch zu züchtigen. Im jeder Nacht geißelte er fich dreimal mit eifernen Ketten, 
einmal für fich felbft, dann für die noch lebenden Sünder, zulegt für die Sünder im Wege- 
feuer. Im Jahre 1210 ſchenkten Benebictiner ihm die Portiunceulafirche der heiligen Maria 
bei Alftft. Bald darauf begab fich Franz nach Frankreich, Spanien, Portugal, zum Sultan 
ach Aegypten und zu Kaifer Friedrich nach Bari. Gegen den Sultan erbot er ji, einen 
brennenden Scheiterhaufen zu befteigen, um bie Wahrheit der hriftlichen Religion zu bewei- 
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fen. Der Sultan geftattete Died nicht und entließ ihn gütig, obgleich feine Priefter deffen Hin- 
richtung forderten. Un Friedrich's Hofe widerftand er allen Verſuchungen, die ihm 
dort bereitet wurden, und gewann fogar einen vom Kaifer gefrönten Liebesdichter, 
Pacifico Marchigiana für feinen Orden. Unter Mitwirfung der heiligen Clara ftiftete 
er den Orden der Glariffinnen, und fpäter für Verehelichte den Orden der Franzid- 
faner» Tertiarier. Nachdem er einen großen Theil feines Lebens auf Heifen in Ge- 
fchäften de8 Ordens zugebracht Batte, zog er fich auf einen Berg in den Appenninen 
zurüd. Bei zunehmender Körperfchwäche wurde er hier auch von einem ſchmerzlichen 
Augenübel geplagt und durchftreifte dennoch, auf einem Eſel reitend, unermüblic die 
nächfte Umgegend, um zu predigen. Am 4. October 1226 im 44. Jahre feines Alters 
flarb er und ward 1228 von Gregor IX. heilig geſprochen. — Bon feinem Kirchen» 
beiligen bat man fo viele Wunder erzählt ald von ihm. Seine Verehrer beftrebten 
ſich namentlih, ihn neben, wo nicht gar über Chriſtus zu ftellen. Das liber con- 
formitalum von Bartol. Albitius fchreibt ihm vierzig Aehnlichkeiten mit Chriſto zu. 
Es wird erzählt, er habe vierzig Tage gehungert, Eifig in Wein verwandelt, Todte 
auferweckt u. f.w. Mehrere Male fprad er mit Ghriftus, und zulegt drückte ibm 
diefer Die Nägelmale an Händen und Füßen felbft ein. Steine wurden meid 
und nahmen eine bequeme Form an, wenn der Heilige fih darauf legen wolle. 
Ameifen gingen ihm aus dem Wege und Bögel fchwiegen fill, wenn er es ihnen 
befahl. Auf feine Geburt wurden Weiffagungen der erpthräifchen Sibylle, des Pro- 
pheten Jeremias umd der Apofalypfe gedeutet. Maria felbft erbat es von Gott, daß 
F. in die Welt gefendet werde; auch erhielt feine Mutter den Befehl, ihn in einem 
Stalle zur Welt zu bringen, damit er Ehrijto defto ähnlicher würde. Die Werke ded 
heiligen Franciscus wurden von de la Haye, Paris 1641, gefammelt, erfchienen auf 
1653 in Lyon und 1739 in Augsburg. Vergl. Vogt, der heilige Franz von Ali, 
Tübingen 1840. 

Franz von Paula, geb. 27. Mai 1416 zu Vaola, „einem Städtchen in Gala 
brien, wurde in feinem dreizehnten Jahre in ein Franziskaner-Kloſter gebradt und 
legte ſich bier ſchon die Härteften Entbehrungen auf. Im folgenden Jahre manderie 
‚er nach Aſſiſt und nach Rom, entfagte nach der Rückkehr in die Heimath feinem Erbe 
und lebte nun in der Nähe des väterlichen Haufes ald Einftebler. Da er aber hier 
zu oft durch Beſuche aus der nahen Stadt geftört wurde, wählte er in feinem fünf 
zehnten Jahre eine abgelegene und ſchwer zugängliche Belfengrotte zu feinem Aufent- 
baltsorte und Iebte bier von den Kräutern des Waldes und von frommen Gaben. 
Einige Jahre fpäter erbauten ſich mehrere Gleichgefinnte Zellen neben feiner Grotte, und 
F. erbat und erhielt daher von dem Erzbifchofe von Cofenza die Erlaubniß zum Bau 
eines Klofterd und einer Kirche. Die Bewohner der Umgegend halfen ihm diefe Gr 
bäude aufführen. 1452 wurde dad Klofter bezogen und 1474 beftätigte Sirtus IN. 
den neuen Orden unter dem Namen der Gremiten des heiligen Franz; 1492 aber 
wandelte Alerander VI. diefen Namen in den der Minimen um. Den gemöhnlicen 
drei Kloftergelübden fügte F. das des Quadrageſimallebens hinzu, d. h. die Verpflih? 
tung, ſich dad ganze Jahr über des Fleifches, der Eier und der Milch zu enthalten. 
Er jelbft unterwarf ſich einer noch frengeren Regel. Er ſchlief auf einem Breite, 
einen Stein unter dem Kopfe; erft gegen das Ende feines Lebens geftattete er ſich 
eine Stroßmatte, Er af nur einmal des Tages und nur Waſſer und Brot. Vor 
hohen Feſien brachte er gewöhnlich zwei Tage ohne Nahrung zu. Gr fol mehrere 
geſchichtliche Ereigniffe feiner Zeit richtig vorbergeiagt haben, zog ſich aber auch Ver⸗ 
folgungen dadurch zu, daß er die Zukunft hoher Perſonen vorher verkündete. Da er 
auch mehrere Kranke auf wunderbare Weije geheilt hatte, berief Ludwig XI. von Franl· 
reich ihm zu ſich, in der Hoffnung, durch ihn von einer Krankheit befreit zu werden. 
Dies war nicht möglich, aber der Heilige erwarb ſich die Achtung nicht mur dieſes 
Königs, fondern auch feiner beiden Nachfolger, Karl's VIII. und Ludwig's XII, in be 
bem Grade. Karl ließ ihm ein Klofter in dem Park von Pleffis les Tours und ein 
andered zu Amboife bauen. In dem erfteren ftarb F. am 2. April 1507; er wurde 1517 
für felig und 1519 für heilig erklärt. Vgl.: le portrait en petits de 8. Frangoıs do 
Paule ou lhistoire abrögee de sa vie par le P. Hilarion de Coste, Paris 1699. 
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Franz von Sales, der ältefte Sohn eined Grafen Franz von Sales, geb. 21. 
Auguft 1567 im Schloſſe zu Sales im Canton Genf. Seine Mutter weibete ihn 
ſchon vor feiner Geburt dem Herrn. Seit 1578 ftudirte er in Paris Theologie und 
Die bebräifche und griechifche Sprade. Schon hier trug er drei Tage wöchentlich ein 
bärenes ‚Kleid und legte das Gelühde der Keuichheit ab. ine tiefe Melancholie, von 
welcher er befallen worden war, wurde plöglich nad; einem inbrünfligen Gebet an die 
Jungfrau Maria geheilt, 1584 ging er nad) Padua, um den Wünjchen feines Vaters 
gemäß die Rechte zu fludiren. Doch widmete er fich auch Hier vorzugsweiſe theologi=- 
fchen Studien, und nachdem er noch einmal eine fehwere Krankheit überftanden und 
den Doctorbut empfangen hatte, reifte er über Ferrara, Rom, Loreto und Venedig 
nad Haufe. Hier lernte ihn der Bifchof von Genf, Claudius von Granier, kennen 
und betrachtete ihn bald als feinen fünftigen Nachfolger. Borläufig wurde Franz, der 
Beftimmung feines Baterd gemäß, Advocat, theilte aber bald feinen Wunſch, der 
Welt zu entfagen, einem Better, Ludwig von Sales, mit, welcher Domherr zu Annecy 
war. Da eben die Stelle eined Dompropft an der bifchöflichen Kirche von Genf er- 
ledigt wurde, bewirkte Ludwig, daß der Bifchof fle jeinem Better Franz ertheilte, und 
überreichte die darüber audgefertigte Urkunde deſſen Vater, der nun feine Einwilligung 
nicht wohl mehr verfagen fonnte. Franz erwarb fi bier einen hohen Auf als Kanzel« 
tedner. 1593 wurde er zum SPriefter geweiht und führte 1594 die Brüderfchaft vom 
heiligen Kreuze in Annecy ein. Die Mitglieder verpflichteten fich zum Unterricht und 
zur Krankenpflege und fich jeder gerichtlichen Klage zu enthalten. In dieſer Zeit 
wurde der Diftrict von Chablais von der Schweiz an Savoyen abgetreten, und Franz 
erhielt von dem Herzoge von Savoyen den Auftrag, die Fatholifche Religion in dieſem 
Bezirk wieder berzuftellen. Dies war ein fehr gefährliches Unternehmen, die Bewohner 
von Thonon, der Hauptfladt von Chablais, trachteten ihm nach dem Leben, und er 
durfte deshalb ſogar eine Zeit lang nicht wagen, eine Nacht in diefer Stadt zuzu= 
bringen, fondern mußte fich jeden Abend nach dem nahen Schloffe led Alinges zurüd- 
ziehen. Durch fiegreiche Disputationen und durch Pflege von Peftkranfen bewirkte er 
jedoch viele Bekehrungen, und was noch fehlte, vollendete jeit 1598 die weltliche Ge— 
malt. Nun wollte der Bifchof von Genf Franz zu feinem Goadjutor ernennen, aber 
Diefer weigerte fih, die Stellung anzunehmen und gab erft auf ausbrüdlichen Befehl 
des Papſtes nah. Die Aufregung, in welche diefe Erhöhung ihn verfegte, z0g ihm 
abermald eine gefährliche Krankheit zu. Er wurde nun zum Bijchofe von Nikopolis 
ernannt. Als er bald darauf in Geſchaͤften nach Baris reifen mußte, hielt er die Faftenpredigten 
in der Kapelle des Louvre und erregte durch feine Beredſamkeit die höchfte Begeifterung. 
Heinrich IV. wünfchte ihn für Branfreich zu gewinnen und verfprach ihn den erften Bifchofsftg, 
Der erledigt würbe, Franz lehnte aber ab, und da Granier bald darauf ftarb, trat 
er bad Amt eined Bifchofs von Genf an. Gr ftellte ſich eine Regel auf, in welcher 
er ſich verpflichtete, nur mollene Kleider zu tragen, und feinen Sprengel ftetd zu Fuße 
zu bereifen. Auch das bärene Kleid behielt er bei. Gtrengere Bußübungen hielt er 
für feine Pflicht fo geheim zu halten, daß Niemand von ihnen erfuhr. Am 8. De- 
cember 1602 erbielt er die bifchöfliche Weihe, Zugleich befehrte er das Ländchen 
Ger, welches jegt an Frankreich abgetreten war. Bei diefer Gelegenheit ftellte man 
ibm wieder nach dem Leben. Es wurde ihm Gift beigebracht, von deffen Wirfungen 
er nie wieder ganz genad. 1604 hielt er die Faſtenpredigten zu Dijon und fab bier 
unter feinen Zubörern das Urbild der Frau, melde er einft in einer Viſion als die 
erfte Schweiter eines von ihm zu fliftenden Ordens gefehen hatte. Es war Johanna 
Franzisfe Formiot, die Wittwe ded Baron von Chantal und Schweſter des Bifchofs 
von Dijon. Heinrich IV. bot ihm nun eine reiche Abtei und fogar den Garbinaldhut 
an. Branz lehnte aber auch diefe Anerbietungen ab. 1606 fliftete er zu Tannech 
eine Akademie für Theologie, Philofophie, Jurisprudenz und schöne Wiſſenſchaften, 
1610 den Orden der Heimjuchung Mariä, oder der Saleflanerinnen. Nachdem er 
feinen Bruder Jofeph 1618 zu feinem Goadjutor erwählt Hatte, flurb er am 28. Des 
cember 1622 zu yon. 1661 wurde er beatificirt, 1665 für heilig erklärt. Es giebt 
viele Lebensbeſchreibungen dieſes Heiligen; die verbreitetfte ift die des P. Marfollier, 
vie du S. Frangois de Sales. Deffen „Introduction & la vie devote* wurde in un« 
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zähligen Ausgaben verbreitet und oft in fremde Sprachen überfegt. Außerdem jchrieb 
er „Entretiens spirituels“, „L’ötendard de la sainte croix*, „Gontroverses“, „Sermons* 
und „Lettres“. Seine ſämmtlichen Werke erſchienen bet Blaife, Paris 1821, 16 Bände. 
Franz Kader, geb. 7. April 1506 auf dem Scloffe Zavier bei Pampelona, 
war der jüngfte Sohn Johann's von Jaſſo oder Iyſſe, Audirte in dem Collegium 
St. Barbara zu Paris, wurde Magister artium und bielt philoſophiſche Vorlefungen. 
Seit 1528 mar er Stubengenofje Loyola's und obgleich er deſſen ftrenge Lebensweiſt 
Anfangs verfpottete, wurde er doch bald fo vollftändig befehrt, Daß er einmal vier 
Tage zubrachte, ohne etwas zu genießen. Er ftubirte nun Theologie und legte 1534 
mit Loyola und fünf anderen Schülern deffelben das Gelübde ab, nad Paläftina zu 
gehen, um Kranfe zu pflegen und Heiden zu befehren. 1537 wurde er in Venedig 
zum Priefter geweiht und hierauf nach Rom berufen. Da die Zeitumftände die Weile 
nach Paläftina nicht geftatteten, erhielt F. ein Predigeramt in Rom. ALS ein por 
tugieflicher Gefandter den Papft um Mifflonare für Oftindien erfuchte, wurde F. zum 
apoftolifchen Nuntius für jene Länder ernannt. Am 15. März 1540 verlief er Rom 
und reifte über Liffabon nah Goa, wo er am 6. Mai 1542 eintraf. Hier widmete 
er ſich zunächft dem Seelenheil der Chriften, die faft ohne Prediger und furdtbar ver- 
wildert waren. Unermüdlich unterrichtete er namentlich die Kinder, und es gelang 
ihm, die Bewohner Goa’d zu einem geordneten Lebenswandel zu befehren. Hierauf 
begab er fich nad) dem Königreich Travancor, wo er das Chriftentbum mit dem größten 
Erfolge predigt. Nachdem er mehrere Todte erwedt hatte, ließen fich faft alle Br 
wohner dieſes Koͤnigreichs taufen, nur die Priefter und einige Vornehme blieben un- 
befehrt. Mit demjelben Erfolge predigte er 1546 auf den Moluffen und verbreitete 
allmählich über ganz Decan und den indifchen Urchipel ein Netz von WMifflonen. 1549 
ging er nach Japan, richtete aber bier Anfangs wenig aus, weil das Volk ibn 
feines ärmlichen Aufzuges wegen veradhtete. Gr Fleidete fih num in reiche Stoffe, 
umgab ſich mit einer zahlreichen Dienerfchaft und machte ſolchen Eindrud, daß viele 
Taufende von Japaneſen fich taufen ließen. 1551 ging er nach Goa zurüd, wo bad 
Chriſtenthum inzwijchen bedeutende Fortichritte gemacht hatte. Er ordnete die fird- 
lichen Angelegenheiten des portugieflfchen Oftindiens und begab ſich im April 1552 
auf den Weg nach China. Che er aber in diefes Land einzubringen vermochte, Hart 
er am 2. December 1552 auf der Infel Santfian am Eingange des Meerbufens von 
Canton. Seine Leiche wurde nad Goa gebradht und verrichtete noch mehrere Wunder. 
1619 wurde er von Paul V. felig gefprochen und 1622 von Gregor XV. canoniftt. 
1747 ernannte ihn Benedict XIV. zum Schutzpatron von Indien. Im der Nähe dei 
Gap Comorin fteht feine Bildſaule, zu welcher felbft viele Heiden wallfahrten. 8.8 
Briefe find zu Paris 1631 und in Rom 1667 herausgegeben worden. P. Bouhourd 
beichrieb dad Leben des Heiligen, Paris 1621. 
u I. und Franz I. f. Frankreich (politiſche Gefchichte) und Valois. 
ranz L, Kaifer von Defterreih, Sohn Kaifer Leopolid's II. und der Marie 
Louiſe, einer Tochter König Karls I. von Spanien, wurde am 12. Februar 1768 
geboren. Seit 1784 lebte er zu Wien, um fid) unter der Leitung Joſeph's II. zum 
Regenten zu bilden; 1788 begleitete er dieſen nach Ungarn, wo die Türken mit 
wenig Erfolg beftiegt wurden, und übernahm 1789 felbft den Oberbefehl über das 
Heer. Nach dem Tode Joſeph's (1790) Teitete Franz die Staatögefchäfte bis zur 
Ankunft feines Vaters in Wien, und begleitete diefen ſodann nach Pillnig, wo FT 
nah dem Tode des Vaters (1792) ein Buͤndniß mit Preußen gegen Frankreich ab- 
ſchloß. Obgleich er fchon damals den lebhaften Wunjch hegte, die Revolution ernftlich 
zu befämpfen, fo ließ er fich doch durch Minifter, welche ganz andere Pläne verfolg- 
ten, einige Zeit hindurch zu einer höchſt verbderblichen Politif verleiten. Die Minifter 
Spielmann und Gobenzl, welche ihm zunächft Hinterliftige Rathſchlage ertheilten, ent 
ließ er zwar in fehr ungnädiger Weife, bald darauf aber wußte ihr ſchlauerer Nach⸗ 
folger Thugut den Kaifer zu überreden, daß er wohlthue, wenn er den Krieg gegen 
Frankreich ohne Nachdruck führe und ſich dagegen mit Rußland über eine dritte Thel- 
lung Polens und einen Angriff gegen die Türkei verftindige. Durch dieſe Politif 
wurde Die erfte Eoalition gegen Frankreich gelähmt und das Verderben vorbereitet, 
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welches bald darauf über Defterreich hereinbrach. Der PBriede zu Campo-Formio, 
17. October 1797, und der zu Lünevilfe Eofteten dem Kaiſerſtaat Taufende von 
Duadratmeilen. Seitdem aber befämpfte Franz den Bonapartismus mit beldenmüthi- 
ger Ausdauer. Obgleich er 1805 noch wieder mehrere Provinzen hatte abtreten müffen, 
wagte er e8 doch 1809 noch einmal, und zwar ganz allein, fich der überlegenen Macht 
Napoleon's entgegen zu flellen. Schon vorher hatte er fich unter dem Namen Franz I. 
zum erften Erbfaifer von Oefterreich erklärt (11. Auguft 1804) und 1806 die Würde 
eines deutjchen Kaifers niedergelegt. Nach dem Frieden zu Wien (14. October 1809), 
der abermald 2000 Duadratmeilen Eoftete, fab Franz fich genötbigt, feine Tochter 
Marie Louife mit Napoleon zu vermählen und ihm Hülfstruppen gegen Rußland zu 
ftellen, trat aber am 12. Auguft 1813 der Goalition gegen Branfreich bei und be 
theiligte ſich perfönlih an den nun folgenden Feldzügen, deren glüdlicher Ausgang 
die öfterreichifche Monarchie in ihrer früheren Größe wieder berftellte. Bon nun an 
beichäftigte Franz I. ſich vorzugsweiſe mit den inneren Angelegenheiten feines Reiche, 
während Fürft Metternich die auswärtigen leitete. Die gemöbnliche Borftellung , der 
Legtere babe Defterreih unumfchränft regiert, ift durchaus falfch. Der Kaifer arbeitete 
ſelbſt ſehr fleißig und entichted in inneren Angelegenheiten oft, obne Metternich auch 


- nur zu bören. Gin unbeugfamer Gerechtigfeitäfinn war die vorherrſchende Triebfeder 


feiner Handlungen, und er widmete daher auch der Nechtöpflege ganz befondere Sorg- 
falt, und die Ginrichtung‘, welche er derjelben gab, muß ald eine Glanzſeite fei« 
ner Megierung anerkannt werden. Die Grgänzung der Sofepbinifchen Geſetz— 
bücher, das 1804 erneuerte Strafgefeßbuch, die Edirung einer neuen Gerichts 
ordnung, fo wie die Grrichtung dreier befonderer SHofftellen für politifche, 
Juſtiz- und Griminalgegenftände, find zum großen Theil Grgebniffe der eigenen 
Thätigfeit des Kaiferd. Mit dieſer Liebe zur Gerechtigkeit mar aber eine übertrie- 
bene Abneigung gegen Neuerungen verbunden; um feinen Preis follte geneuert wer— 
den, das Bedürfniß mochte noch jo dringend, der Gegenjtand noch jo harmlos, die 
Mittel noch fo gejeglich fein. Ueberdies war er ein jtrenger Abfolutift und Bureau— 
frat, er wollte Alles felbft prüfen, Alles jelbit tbun, und die Furcht vor dem Neuen, 
der Argwohn, daß ed unvermerft in feine eigenen Handlungen eindringen könne, bes 
wirften, daß er mit der Zeit mehr ald langfam im Ermwägen und Bejchliefen wurbe. 
Daher häuften gegen dad Ende feiner Negierung die auf Erledigung barrenden An— 
träge fich in feinem Gabinet zu vielen Taufenden an und die dringendften Mafregeln 
unterblieben, weil die Eaiferliche Unterfchrift nicht zu erlangen war. In Beziehung auf 
auswärtige Angelegenheiten war fein leitender Gedanke, daß er Defterreichd Integrität 
und Anſehen vermittelft des europälfchen Friedend aufrecht zu erhalten babe. Der 
Charakter jeiner Politif war daher ein vorberrfchend defenfiver. Dabei firebte er ber 
fonderd darnach, auch in anderen Ländern Europa’ den inneren Brieden zu erhalten, 
und erklärte fich daher nicht nur gegen jede Revolution, fondern auch gegen jede Rechts» 
verlegung von oben, wie er denn felbft die innerhalb feiner Staaten beftehenden Ver— 
fafjungen, namentlich die Ungarns, gewiffenhaft anerkannte. Jede revolutionäre Be- 
wegung auf irgend einem Punfte Europa's betrachtete er gewiffermaßen als einen An- 
griff auf feine eigene NRegierungsgewalt und befämpfte fie daher namentlich in Italien 
energiich. Nur die polnifche Revolution behandelte er mild, weil ibm jede Vergrößerung 
der Macht Ruflands als bedenklich erichien. Dem preußifchen Zollverein wirkte er An⸗ 
fangs lebhaft entgegen und gab diefen Widerftand erft auf, als er nad) der Juli-Re— 
volution preußifcher Hülfe zu bedürfen glaubte, um die Berbreitung revolutionärer 
Grundfäge in Deutfchland zu hindern. Im März 1829 übertrug er einen Theil der 
Negierungdgeichäfte an den Kronprinzen Erzberzog Ferdinand. Seine niemals ftarke 
Gonftitution Fonnte feitdem nur noch durch eine Auferft fireng geregelte Lebensweiſe 
aufrecht erhalten werden. Am 2. März 1835 ftarb er. Gin gerader, fchlichter Sinn, 
große Gefchäftsfenntniß und Thätigfeit, Yeutfeligkeit und Gutmüthigfeit haben ihn fei- 
nem Volke fehr tbeuer gemacht; auch-war er ein durchaus patriarchalifcher Fürft und 
liebte e#, in die Mitte des Volkes zu treten und feine Untertbanen perfünlich an fich 
beranfommen zu laffen, fie an beſtimmten wöchentlihen Tagen zu empfangen und 
wohlmollend zu berathen, wie ein Water feine Kinder. Franz war vier Mal vermählt; 
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1) feit 1788 mit Elifabetb Wilhelmine Luife, Prinzeffin von Württemberg, die den 
18. Bebruar 1790 Finderlos ftarb; 2) feit dem 15. Auguft 1790 mit Maria Thereſe, 
Prinzeffin von Sicilien, die den 13. April 1807 farb und welche ihm 13 Kinder ge— 
bar, unter diefen Marie Luife, Gemahlin des Kaifers Napoleon, Berbinand J., feinen 
Nachfolger ald Kaifer von Defterreih, und Franz Karl Jofeph, den Vater des jegigen 
Kaijerd Franz Joſeph; 3) feit 1808 mit Marie Luife Beatrir, Prinzefjin von Modena, 
get. 17. April 1816; 4) feit dem 10. November 1816 mit Karoline Augufte, einer 

Tochter ded Königs Marimilian Joſeph von Bayern, den 8. Februar 1792 geboren, 
" 1814 von dem damaligen Kronprinzen Wilhelm von Württemberg geichieben; 

Franz Joſeph 1. (Karl), jegt regierender Kaifer von Defterreih, geb. am 18. 
Auguft 1830, ift der ältefte Sohn des Erzherzogs Franz Karl (Sohn Kaifer Franz I.) 
und deſſen Gemahlin Sophie, geborner Prinzeffin von Bayern. Gr zeichnete ſich 
früh durch ein feltened Sprachtalent aus. Alle Sprachen, die in feinem Neiche ge» 
fprochen werben, eignete er fich injoweit an, daß er eine mündliche Verhandlung in 
denfelben zu führen vermag. Im April 1848 wurde er zum Statthalter in Böhmen 
ernannt, und betheiligte fich alddann unter Radetzky's Anleitung an dem Kriege in 
Italien. As am 24. November 1848 Fürft Felix Schwarzenberg au die Spige des 
öfterreichiichen Minifteriums getreten war und Fräftige Mafregeln zur Unterbrüdung 
der Revolution befchloffen wurden, erfchien es wünfchenswerth, daß der Thron einem 
jugendfräftigen Manne überlaffen werde. Nachdem daher am 1. December 1848 der 
Erzherzog Branz Iofeph für volljührig erflärt worden war, entjagte am 2. December 
der Kaifer Ferdinand der Krone, Erzherzog Franz Karl leiftete Verzicht auf die Nach- 
folge, und Franz Joſeph wurde ald Kaifer von Defterreih und König von Ungarn 
und Böhmen procamirt. Da Preußen und die deutſchen Fürften Defterreich ſchon 
damald ohne Hülfe Tiefen und Schwarzenberg — höchſt wahrfcheinlih obne genü- 
genden Grund — die Hoffnung aufgab, die Ungarn ohne fremde Unterftügung zu be= 
ſiegen, mußte der junge Kaifer ſich nach Warfchau begeben und vom Kaifer Nikolaus 
Hülfe erbitten. Im Mai 1849 begab er fi auch nach Ungarn und wirfte perfönlich 
mit bei der Grftürmung von Raab (24. Juni), Schon vorber (am 4. März) war 
der Reichstag zu Kremfler aufgelöft und eine Berfaffung octroyirt worden, melde alle 
Sonderrechte der einzelnen Kronländer aufhob. Am 7. September 1850 traf Franz 
Jofepb mit dem König von Preußen in Teplig zuſammen und verfländigte fich mit 
ihm über einen Vertrag, vermöge deffen der Erzherzog Johann feine Gewalt als deut- 
fcher Reichsverweſer in die Hände eines öfterreihifchen und eines preußifchen Bevoll- 
miüchtigten nieberlegte. Bald darauf (am 11. Detober) wurde zu Bregenz von Franz 
Joſeph und den Königen von Bayern und Württemberg die Wiederberftellung des 
deutfchen Bundestaged verabredet, und ſchon in den nächften Tagen eilte der junge 
Kaifer mit dem Fürften Schwarzenberg wieder nah Warſchau, um ſich die ruſſiſche 
Hülfe gegen Preußen zu fihern. Die Wiederberftellung des Bundestages wurde bier- 
auf durch eine neue Zufammenkunft des öfterreichifchen und des ruffifchen Kaiſers zu 
Olmüg gleichfam betätigt (im Mai 1851) und am 20. Auguft beffelben Jahres wurde 
die vor zwei Jahren octropirte Verfaffung wieder aufgehoben und Defterreich ſeitdem 
wieder abfoluriftifcher regiert ald jemald vorher. 1852 befuchte Franz Joſeph Italien 
und Ungarn, um die dortigen Bevölferungen möglichft zu verföühnen. Am 18. Februar 
1853 wurde er, indem er auf dem innern Wall der Stadt Wien fpazieren ging, plöß- 
lich von einem jungen Ungarn, Joh. Libenyi, mit einem großen Meffer angefallen und inı Naden 
verwundet, aber mit Hülfe feines Adjutanten O'Donnel und eines zufällig herbei gefomme- 
nen Wiener Bürgers (Ettenreich) gerettet. Die nicht ungefährliche Wunde des Kaiferd wurde 
glüdlich geheilt und der Mörder gehenkt. Bei diefer Gelegenheit ſprach fich die Liebe 
des öfterreichifchen Volkes zu feinem Kaifer in rübrender Weile aus. Am 18. Auguft 
1853 verlobte Franz Joſeph fich mit der Prinzeffin Elifabetb, Tochter des Herzogs 
Marimilian von Bayeın, umd traf hierauf am 7. September noch einmal zu Olmüg 
mit dem ruffifchen Kaifer zufammen, welcher fich die Neutralität Defterreichs in dem 
bevorftebenden türfijchen Kriege fichern wollte. Er erreichte jedoch dieſen Zweck nur 
-für kurze Zeit, denn ſchon am 10. Juni 1854 verfländigte Franz Joſeph ſich zu 
Tetſchen mit dem Könige von Preußen zu einer Erklärung, welche Rußland zwang, 
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die Donaufürftenthümer zu verlaffen, woranf fie von öfterreichifchen Truppen befegt 
wurden. — Am 24. April 1854 erfolgte die Bermählung des Kaiferd. Als hierauf 
im Jahre 1856 der Schmerzensfchrei der Italiener über Defterreihs angebliche Miß— 
regierung im lombarbifch » venetianifchen Königreiche durch Europa wieberhallte, fand 
Franz Joſeph fich bewogen, eine Aundreife durch feine italienifchen Staaten zu machen 
und zahlreiche Wohlthaten zu jpenden, um den überall hin verbreiteten Verleumdungen 
entgegenzumwirfen. Zugleich erließ er am 25. Januar 1857 eine unbedingte Amneftie, 
welche allen italienifchen Verſchwörern die Rückkehr in ihr Vaterland geftattete. Dieje 
Milde wurde ald Schwäche ausgelegt und das Gefchrei verboppelte ſich. Bedenk— 
licher aber wurde jegt die Haltung der großen Mächte für die Faijerliche Regierung; 
Rußland zürnte wegen der feindlichen Haltung jener im türfifchen Kriege, und da Louis 
Napoleon alles Mögliche that, um den ruffifchen Kaifer zu verſöhnen und ihm zu 
ſchmeicheln, fo ließ diefer fi) zu der Zufammenkfunft in Stuttgart bewegen, und Franz 
Joſeph verfuchte vergeblich, indem er Alerander II. in Weimar begrüßte, den Ergeb- 
niffen jener Zuſammenkunft entgegenzuwirfen. Als der italienifche Krieg von 1859 
begonnen hatte, begab der Kaifer ſich in den legten Tagen des Mai jelbft nach dem 
Kriegsfchauplage, übernahm am 18. Juni den Oberbefehl über die Armee und leitete 
bierauf die Schlacht bei Solferino (24. Juni) mit einem nur zu jugendlichen Helben« 
mutbe. General Heß rietb an diefem Tage, die Brangojen burch einen Rückzug in 
den Bereich furchtbarer Batterieen zu loden; der Kaifer aber bielt diefe Vorfichtd- 
maßregel für überflüffig und orbnete die Schlacht unter für die Feinde fehr vortheile 
baften Umftänden an. Am 11. Juli fchloß Franz Joſeph während einer perfönlichen 
Bufammenkunft mit Napoleon II. den Frieden zu Billafranca ab. Bei dieſer Gele- 
genheit bot Napoleon dem Kaifer von Defterreich die Rückgabe der Lombardei an, 
wenn er dulde, daß Brankreich fich des linken Rheinufers bemächtige. Franz Joſeph 
aber gab die edle Antwort: „Nein, ich bin ein deutfcher Fürſt.“ Diefe That erleich- 
terte die Wiederanfnüpfung eines innigeren Berhältnifjes zwifchen Defterreich und Preußen: 
der Kaifer und der Prinz-Regent famen am 25. Juli 1860 zu Teplig zufammen und 
verabredeten eine Defenfiv-Allianz für den Ball, daß Defterreich wieder von Branfreich 
angegriffen würde. Schon vorber aber hatten ſich im Innern des Kaiferreiches die 
bedenklichften Mißverhältniffe entwickelt. In allen Zweigen der Berwaltung zeigten 
ſich empörende Mißbräuche, der Gredit de Landes war zu Grunde gerichtet und na— 
mentlih in Ungarn regte fih die lebhaftefte Unzufriedenheit. Der Kaifer ſah jich ge- 
nöthigt, die Männer zu entlaffen, denen er bis dahin unbedingt vertraut Hatte, na— 
mentlih den Minifter Bach und den General-Adjutanten Grafen Grünne Neue Rath- 
geber Haben hierauf durchgreifende Verfaffungdveränderungen auszuführen begonnen, 
über deren Wirkſamkeit erft die Zufunft entjcheiden wird, 

Franziskaner oder Minoriten heißen die Mitglieder des geiftlichen Ordens, deſſen 
Stifter der heilige Franz von Affifi war. Die von Innocenz II. 1208 vorläufig gebilligte 
und von Honorius II. 1223 feierlich beftätigte Ordensregel des heiligen Franciscus 
fordert dad Gelübde der Keufchheit, des Gehorfams und der Armuth, legteres in einer 
vorher ungewöhnlichen Ausdehnung; denn auch dem ganzen Orden unterfagt fie den 
Befig alles deſſen, was nicht zur firengften Nothourft gehört. Er darf Feine Gelber 
oder Güter gefchenft nehmen, muß allen Aufwand im Kleidern, Gebäuden und Speifen 
vermeiben; jelbft die Kirchen follen nur Elein, aus geringen Materialien erbaut, ohne 
große Glodenthürme und weder mit Säulen, noch mit Bildwerken oder Gemälden ges 
fchmüdt fein. Die einzelnen Brüder dürfen niemald Geld haben oder annehmen, es 
fei denn in der höchften Noch, für franfe Brüder; nur Kranfe dürfen reiten. Selbſt 
die unentbehrlichften Dinge, wie Kleidung, Hausgeräth, Bücher, find Fein Eigenthum 
des Einzelnen, fondern des Ordens. Denen, welche ein Gejcyäft erlernt haben, ift 
Die Arbeit nicht nur erlaubt, fondern auferlegt. Niemand aber darf ſich des Bettelnd 
fchämen, wenn fein Erwerb unzureichend if. Auch darf Niemand mehr nehmen, als 
das dringende Bebürfniß erheifcht, oder ſich regelmäßig wieberfchrende Almofen aus» 
bedingen. Un der Spige eines jeden Klofterd ſteht ein Aufſeher, Guardian genannt, 
an der Spige jeder Landfchaft ein Landſchaftsmeiſter oder Provinzial, an der Epige 
des ganzen Ordens der Großmeiſter oder Generalminifter. Beſchützer des Ordens if 
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ein Cardinal oder der Papſt ſelbſt. Kein Kloſtervorſteher darf ohne Beiſtimmung des 
Landſchaftsmeiſters neue Brüder aufnehmen, oder die Erlaubniß zum Predigen oder 
zu Heidenbefehrungen ertbeilen. Bei den allgemeinen VBerfammlungen des Ordens, 
welche der Grofmeifter zu berufen batte, erfchienen alle Landfchaftsmeifter, die Vor— 
fteher der Klöfter und die Abgeordneten, welche außerdem von den Klöftern zu dieſem 
Zwecke gewählt wurden. Auf biefen Verfammlungen murden allgemeine Gefege be— 
fhloffen, Berichte aus allen Landfchaften gehört und geprüft, die Großmeifter gewählt 
und abgefeßt. Der Kebtere ernannte umd entfernte alle Landichaftsmeifter, und dieſe 
wieder die einzelnen Vorſteher der Klöfter. Niemand durfte ohne Genehmigung des 


‘ Grofmeifters eine hohe firchlihe Würde annehmen, ein Klofter anlegen oder das Amt 


eines Kloftervorfteher® antreten. Der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe waren die Mit- 
glieder de8 Ordens nicht untertban, und überdies berechtigt, in allen Kirchfprengeln 
auch ohne Erlaubniß der Bifchöfe zu predigen, Beichte zu hören, Mefle zu Iefen und 
päpftliche Ablafbriefe zu verkaufen. Die Regel des heiligen Franz gab zu zahl— 
reichen Streitigkeiten innerhalb ded Ordens Veranlaffung. Die Mitglieder deffelben 
teilten ich jehr bald in folche, welche jene Regel möglichft fireng auffaßten, und in Andere, 
welche ihr eine mildere Auslegung gaben. Während des 13. und 14. Jahrhunderts wurden 
die Anhänger der ftrengern Anficht, welche fich zum Theil auch gegen die päpftliche Gewalt 
auflehnten, ftreng verfolgt, viele wurden gepeitfcht und eingeferfert. Die meiften der 
Verbrüderungen, welche fie geftiftet haben und welche fih Gäfariner, Cöleftiner-Eremiten, 
Glarinier, Spiritualen n. f. w. nannten, wurden daber bald wieder aufgehoben oder 
vereinigten fi mit einander und wurden 1415 vom Goncil zu Goftnig unter dem 
Namen Obfervanten ald Zweig des Ordens anerkannt; im Gegenfage zu ihnen nannten 
die übrigen Franziskaner fich jegt Gonventualen. Die Erfteren wurden nun bald zahl- 
reicher ald die Regteren, und Leo X. beflimmte daher, daß der General der Obfer- 
vanten der oberfte Vorgefehte de ganzen Ordens, und der General der Gonventualen, 
welcher jegt den Titel Generalmagifter erhielt, ihm untergeorbnet fein follte Die 
DObfervanten theilten fich aber im 16. und 17. Jahrhundert wieder in mehrere Zweige, 
welche fich regulirte, flrenge und ſtrengſte Obfervanten nannten und außerdem in 
verjchiedenen Rändern noch viele andere Namen fich beilegten. In Frankreich nannten 
fie ſich Cordeliers oder Stridträger, in Italien Soccolanten und Recollecten, in Spa— 
nien Barfüßer. Auch die Kapuziner (i. d.) find eine diefer Berbrüderungen und 
unterfcheiden fi von andern firengen Obfervanten nur durch die Form der Kapuze. 
Bis in's vorige Jahrhundert war der Orden In zwei Familien getheilt. Die f. cis- 
montana und die f. transmontana; zu der erflern gehörten die Klöfter in Italien, 
Oberdeutfchland, Polen und Ungarn, Syrien und dem gelobten Lande, zu der andern 
die in Franfreih, Spanien, Niederdeutichland, den Infeln des mittelländifchen Meeres, 
Afrika's und Indiens. Die erfle war in 66, die zweite in 81 Provinzen getbeilt. 
Durch die Reformation erlitt der Orden natürlich bedeutende Verlufte, doch hatte er 
am Ende des 16. Jahrhunderts noch 7000 Klöfter mit 115,000 Mönchen und 900 
Frauenflöfter mit 28,300 Brauen. Der Orden war urjprünglich vorzugsmeile be— 
ſtimmt, die niederen Volksklaſſen zu belehren, und follte ſich deshalb auch weltlicher 
Gelehrfamfeit enthalten. Nichtsdeſtoweniger gab es fpäter auch gelehrte Franziskaner. 
Bonaventura, Alerander von Hales, Dund Scotus, Roger Bacon, Nicolaus de Lyra, 
Dream und Andere gehörten dem Orden an. Sie und ihre zahlreichen Schüler erbielten 
num auch häufig Lehrämter an den Liniverfitäten und fämpften lebhaft für Die unbe» 
fleckte Empfängniß der Jungfrau Maria und für die Philofopbie des Duns Scotus, 
im Gegenfage zu ber des Thomas von Aquino, den die Dominikaner vertheidigten. 
Bis in das 16. Jahrhundert fpielten bie Mitglieder beider Bettelorden auch in den 
Gabinetten der Fürſten als Beichtväter und Näthe eine bedeutende Rolle, und als 
fpäter bie Jefuiten fie and dieſer Stellung verbrängten, verloren die Pranzisfaner 
weniger ale die Dominikaner, weil fie ſich mehr als diefe auf die untern Volksklaſſen 
ftügten, mit denen bie Jefuiten nur wenig verkehrten. Viele Mitglieder des Ordens 
gelangten zu hohen Kirchenämtern, namentlich die Päpfte: Nikolaus IV., Alerander V., 
Sixtus IV. und V. und Elemens XIV., fo wie 45 Garbdinäle und zwei deutſche Kur 
fürften gingen aus ihm hervor. Die Orbendtracht der Franziskaner befteht in einer 
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dunfelbraunen, zuweilen auch grauen Kutte, einem Strid um den Leib, an dem ein 
knotiger Geißelftrid hängt, einer runden furzen Kapuze und Sandalen. -— Das Wappen 
des Ordens find zwei kreuzweiſe auf einem hölzernen Kreuze übereinander gelegte Arme, 
der eine mit einem Aermel bevedt, der andere nat, die Hände mit Nägeln durch» 
bohrt. — Vgl. M. Döring, Gefchichte der vornehmften Mönchsorden. 

rau ſ. Weib. 

rauenlob, eigentlih Heinrih von Meißen genannt, zu Meißen in ber 
legten Hälfte des 13. Jahrhunderts geboren, empfing feinen Beinamen Frauenlob 
nach der gangbarften Meinung daher, daß er im Gegenfage zu anderen Dichtern von 
den beiden Benennungen Frau und Weib jene über diefe erhob. Er war ein fah— 
render Sänger und gehörte zu den Epigonen der Minnefänger; gewiß war er nicht, 
wozu ihn feiner Gelehrfamfeit wegen die jpätere Zeit gemacht bat, Doctor der Theolo» 
gie. Auch fchreiben ihm die fpäteren Meifterfänger die Gründung ihrer Zunft zwar 
nicht mit beftimmten Worten zu, doch ericheint er überall unter den 12 erften Mei— 
fern. Wahrjcheinlich ift e8, daß er zu Meißen, wo er fich zulegt niedergelaffen hatte, 
und wo er 1317 oder 1318 geftorben und von Frauen unter firömenden Thränen 
und lautem Wehflagen in die Abfeite de3 Doms zu Grabe, auf dem Wein geopfert 
wurde, getragen worden ift, eine freie Gefellfchaft zur Uebung der Singfunft, die erfte 
Genoſſenſchaft bürgerliher Sänger, gründete. Im Jahre 1842 ift fein Andenken in 
Mainz neu belebt worden. Bon feinen zahlreichen Iyrifchen Gedichten, die wegen ihrer 
ſcholaſtiſchen Gelabrtheit zu den bunfelften gehören, find zwei Leiche audzuzeichnen, der 
eine auf die Jungjrau Maria, dem das Hohelied zum Grunde liegt, der andere 
vom heiligen Kreuze Vgl. L. Ettmüller's Vorrede zu feiner Ausgabe (der voll- 
- Rändigjten) von „Heinrichs von M. Leichen, Sprüchen, Streitgebichten und Liedern“ 
(Quedlinburg und Leipzig 1843, 8.). 

Fraunhofer (Iofeph v.), ausgezeichneter Optiker, geb. den 6. März 1787 zu 
Straubing in Niederbayern, war Anfangs von feinem Vater, einem Glafer, für das 
Glaſerhandwerk beftimmt, verlor aber feine Eltern früßzeitig und war dann nachein- 
ander Drechsler, Spiegelmadyer, Glasfchleifer, bid er in München 1801 das Unglüd 
oder vielmehr das Glück batte, bei emem Brande verjchüttet, aber doch gerettet zu 
werden, wodurd der König Marimilian Jofeph, auf ihn aufmerffam gemacht, ſich Des 
verwaiften Knaben annahm und ihm eine Geldunterftügung zufommen Tief. Ex 
Eaufte dafür eine Glasſchleifmaſchine und befchäftigte fih nun mit dem Schleifen optis 
fcher Gläfer und mit Steinfchreiden, ftudirte ohne Unterricht die Werfe Käftner's, 
Klügel's, Prieſtley's u. U, gravirte in Metall, kam aber durch den ausbrechenden 
Krieg in eine fehr dürftige Lage, weshalb er wieder, um ſich zu ernübren, Spiegel« 
macher und Glasfchleifer ward. Immer mit dem Studium der Mathematik beichäftigt, 
wurde er 1807 technifcher Director der Fabrif für optifche Gegenftände, welche Schieg, 
v. Utzſchneider, MNeichenbah und Liebherr in Benedictbeuern angelegt hatten. Bald 
machte er neue mechanische Erfindungen und wurde 1809 als Theilnehmer an der Fa— 
brif aufgenommen. Er erfand eine Mafchine zum Poliren großer ſphäriſcher Flächen, 
fing an 1811 felbft Flintglas zu fchmelzen, um daſſelbe durch einen nach jeiner Ans 
gabe gebauten Schmelzofen rein, fledenlos, ohne Wellen und Streifen zu erhalten. 
Ebenjo erwarb er fih um das Brechungs= und Parbenzerftreuungd» Vermögen der 
Materien einen großen Verdienſt durch feine genaueren Beftimmungen des Rarben« 
ſpectrums. Außerdem erfand und verbeflerte er mehrere Inftrumente, wie das Heliometer, 
das achromatijche Mifroffop, das Ringmifrometer, den parallaftifchen Refractor ı. Er 
farb zu früh für die Wilfenfchaften und Künfte zu München, wohin das Inſtitut jeit 
1819 verlegt war, den 7. Juli 1826, ald Mitglied der Akademie, Confervator des 
phyſikaliſchen Gabinets und Ritter des Eivilverdienftordens, nachdem er fchon feit 1814, 
wo Reichenbach aus der Fabrik und der von den Obengenannten gebildeten Gefellichaft 
ausſchied, die Oberleitung des Inftituts erhalten hatte. Eines feiner fhönften Inftrumente 
ift der Riefen-Mefractor zu Dorpat, nur übertroffen von den fpäteren aus dem Sraunbofer« 
ſchen Inflitute hervorgegangenen Refractoren in Pulkowa und in Cambridge. In Straus 
bing wurde vor dem Haufe, in welchem F. geboren ward, feine Büfte aufgeftellt, die Straße 
nad ihm benannt und auf fein Grabmal die Infchrift: „Approximavit sidera* geſetzt. 
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Freiberg, unweit der Mulde am Münzbach gelegen, in der preußiſchen Kriegs— 
geſchichte durch das letzte Treffen des fiebenjährigen Krieges berühmt, das bier ober 
eigentlich bei Brand am 17. October 1762 vorfiel und in welchem Prinz Heinrich 
die Defterreicher und die Reichsarmee fchlug, verdankt feinen Urfprung der Entdeckung 
der Silberbergwerfe, die in die Mitte oder zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts fällt 
und dur Fuhrleute aus Halle, die aus Böhmen über das Erzgebirge in ihre Heimath 
zogen, gemacht worden fein fol. Gewiß ift, daß 1169 ein Berguogt aus Goslar 
mit vielen Bergleuten vom Harz in die Gegend fam und den Bau auf eigene Gefahr 
unternahm, und daß erft mehrere Jahre fpäter Dtto der Meiche von Meifen die Stätte, 
wo diefe Bergleute ihr Wefen trieben, von dem Klofter Altenzelle, dem fie gehörte, 
durch Tauſch erwarb. Schon 1176 umgab der Markgraf die neue Anſtedlung mit 
Mauern und Thürmen, und fo ift F. entflanden, deſſen glaͤnzendſte Zeit die erfle 
Hälfte des 15. Jahrhunderts war, ald Heinrich der Fromme bier lange reflpirte und 
die Einwohnerzahl der Stadt auf 40,000 geftiegen war. Jetzt bat fie nur 17,000 
Einwohner, darunter 200 Katholiken. In der Domkirche ift die fürftliche Begräbniß— 
Kapelle, wo Heinrich der Fromme, ihr Grbauer (} 1541), und feine Nachfommen bis 
auf Kurfürft Johann Georg IV. begraben liegen. Das merfwürbigfte Denkmal ift dem 
Geiſtreichſten von allen, die bier ruhen, dem Kurfürften Morig, geweiht. Sein lebend» 
großes Bild von Alabafter, mit dem Schwert in der Hand, fniet auf dem Grabftein. 
Ein anderes Bild ift mit der Rüſtung bevedt, melde Morig in der Schlacht von 
Sievershaufen 1553 trug, als die tödtliche Kugel ihn traf. Zwanzig ſchwarze Mar: 
mortafeln erzählen feine Thaten. Ein Antwerpener Künftler, Namens Florus, ift der 
Derfertiger diefes Monumented, Außer demfelben find noch einige in Bronze gegof- 
fene Bildniſſe fächftfcher Kurfürften vorhanden, die Denkmäler Anna's von Dänemark 
und ihrer Schweiter Hedwig, fo mie ded großen Geologen Werner, neben der goldes 
nen Pforte, einem mit vortrefflichen Steinbildern reich gefchjmückten Portal der 1484 
abgebrannten, zu Ende des 12, Jahrhunderts erbauten Frauenfirche. Im alterthüm— 
lichen Rathhaufe, 1410 erbaut, ift eine Waffenfammlung und der aus Stein gehauene 
Kopf Kunz’ von Kaufungen, des Näuberd der fächflichen Prinzen Ernft und Albert, 
welcher auf dem Breiberger Marftplage 1455 entbauptet wurde. Bor dem Per 
teröthore iſt das 1844 errichtete gothiſche Schweden- Monument, zur Erinne⸗ 
rung an die im ZOfährigen Kriege audgeftandenen Belagerungen, infonder- 
beit an die muthige Vertheidigung (December 1642 bis Webruar 1643) der 
Stadt feitend der Bürger und der Bergfnappen gegen die Schweden, und vor dem 
Kreuztbore dad am 30. Juni 1851 enthüllte und von Mietfchel modellirte Werner: 
denfmal. Die Freiberger Bergakademie ift Die vorzüglichfte Bergwerföfchule in Europa 
und gehört der ganzen gebildeten Welt an, da felbft Amerika ihr Zöglinge zufendet; 
fie ift überdem eine Anftalt, von der die wiflfenjchaftliche Begründung oder Ausbildung 
nicht allein der Geologie, fondern mehrerer Zweige der Natur» und Gewerbfunde 
ausgegangen if. Sie ift 1765, nach dem Entwurf des damaligen Generalbergceom- 
miffarius, nachbherigen preußifchen Staatöminifterd KHeinig und des Oberberghaupts 
mannd dv. Oppel, von dem vormundfchaftlichen Veherrfcher des Kurfürftentbums Sach- 
fen, dem Prinzen Xaver, geftiftet worden. Unter den erften Lehrern glänzte Ghar- 
yentier (F 1806), der wefentlich dazu beitrug, den Ruhm der Anftalt im Auslande 
zu verbreiten, fo, daß fchon ſeit 1771 gegen 300 wißbegierige Bremblinge nah F. 
famen; die Afademie erreichte aber mit Werner, der 1775 den Lehrſtuhl beftieg, ihr 
goldenes Zeitalter, und dieſes Zeitalter bat faft ein halbes Jahrhundert gedauert. 
Unter Werner’ 8 Schülern glänzen die Namen der berühmteften Naturforfcher der Neu— 
zeit; ed genügt, an die U. v. Humboldt, die 2. v. Buch zu erinnern. Auch nad 
Werner's Tode hat fie ihren Ruhm bewahrt, fie hat ſtets die ausgezeichnetften Lehrer 
gehabt und aud in unfern Tagen Schüler gebildet, die fich ihrer Lehrer würdig be— 
wiefen. Mit den reichften Hülfsmitteln und Sammlungen ausgeftattet, kann es nicht 
fehlen, daß dieſe vortrefflihe Schule auch fernerbin ihren bewährten Ruhm behauptet. 

" nter den Nevieren, in welche der fächfliche Bergftaat eingeteilt wird, iſt F. das 
wichtigſte. Hier find die reichſten Silbergruben Sachfens, die im Jahre 1854 an 
Silherergen 341,360 Etr. im Werthe von 1,159,051 Thlm. lieferten (fämmtliche 
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ausgebrachte Erze, Mineralien ıc. hatten einen Werth von 1,190,822 Thlrn.; bie 
glänzendſte Ausbeute war 1850 1,400,000 Thlr. Silber). Die Gruben Himmelsfahrt, 
Beſchert Glück, Neugottesfegen, alte Elifabeth, Himmelsfürſt find die ergiebigften. 
Hier find die großartigften Bergwerfsmafchinen des Breiberger Reviers und auf ber 
Halde der Grube drei Könige das Denkmal des Oberberghauptmannd v. Herder 
(7 1838), eined Sohnes vom großen Herder, mit der Infchrift: „Glück auf” und 
„Hier ruht der Knappen treuefter Freund“; ferner die Pochwerke und Schmelzhütten, 
bejonders aber das große Amalgamirwerf an der Halsbrücke, wofelbft das edle von 
den uneblen Metallen gefchieden wird. Zur Bewältigung der Grubenwafler in den 
tiefften Schächten hat man den Bau eines Riefenftollens angefangen, der bei Meißen 
in die Elbe münden wird. Die Bollendung fteht aber kaum noch in dieſem Jahr- 
hundert zu erwarten! 

Freicorps, Streifeorps, Partifane oder Parteigänger heißen diejenigen Truppen» 
förper, welche nur für die Dauer ded Krieges errichtet, oder aus einzelnen von ben 
Regimentern abgegebenen Abtheilungen zufammengeftellt werben, um auf eigne Hand 
den Fleinen Krieg, namentlich in Flanken und Rüden des Feindes zu führen, Gous 
riere aufzuheben, Nachrichten einzuziehen, Transporte und Munitiond-Golonnen zu zer- 
fören u. f. f. — Der Name Freicorps kommt daher, daß diefe Abtheilungen nicht 
mit in ber allgemeinen Ordre de Bataille (f. d. Art.) aufgeführt werden, fondern 
ſich eben frei und felbftftändig bewegen, ohne irgend wie an die großen Operationen 
gebunden zu fein, und unter einem andern Commando ald dem des Oberfelbheren, der 
in großen Zügen ihren Wirkungskreis bezeichnet, zu ſtehen. Ihren Urfprung haben 
fie in den Freibataillond, welche Friedrich der Große zuerft im zweiten fchleflichen, 
in ſehr vermehrter Zahl aber im flebenjährigen Kriege errichtete, um ber zahlreichen leichten 
Infanterie der Defterreicher — den Grenzern, Banduren, Kroaten und Ungarn — eine 
entiprechende Truppengattung entgegenzufegen, welche befonderd den Borpoftendienft 
zu verjeben, dad damals in ſehr untergeordneter Weife zur Geltung fommende zerftreute 
Gefecht zu führen und Das Groß der Armee vor Nedereien und Ueberfällen zu fügen 
beftimmt war. Aus leberläufern, Deferteuren und allerlei Gefindel errichtet, das den 
Krieg ald Handwerk betrachtete, bei dem es fich gut leben Tief, aber ohne Gefühl für 
die Fahne und das Vaterland, aus aller Herren Ländern zufammengelaufen, leifteten 
fie, befonder& wenn dabei Beute zu machen war, auögezeichnete Dienftle, waren aber 
ſelbſt Durch die ſtrengſte Disciplin nur loſe zufammengehalten und gingen, beſonders 
nach unglüdlichen Gefechten, haufenweis zum Feinde über. Auch die Dffiziercorps 
waren theilmeid aus ziemlich übelberüchtigten Subjecten zufammengefegt, weshalb die 
der Linie ſte ftetd über die Achfel anjaben; auch bivouaquirten die Freibataillone nie 
im eigentlichen Lager, fondern immer befonder vor der Front oder in den Flanken. 
Die Commandeure dagegen waren durchichnittlich fehr energifche, tüchtige und beſon— 
derd im Vorpoftendienft erfahrene Offiziere. Das erfte Freibataillon errichtete der be= 
kannte Rajor Quintus Jcilius (f. d. Art.); am Ende des Krieges beftanden deren 
über zwanzig, die aber nach dem Hubertöburger Brieden bis auf das ded Majors von 
Eourbiere (f. d. Art.) fümmtlich aufgelöft wurden. Auch FreisQufaren waren er- 
richtet, und ähnliche Formationen bei der alliirten Armee unter Ferdinand v. Braun— 
fhweig eingetreten, von dem es in ber legten Zeit auch die Franzofen angenommen 
hatten; die dazu Gemworbenen waren aus den Kändern der Eatholifchen Fürften am Rhein, 
da der Branzofe ſelbſt ſich feiner Sorglofigkeit und Nachläffigfeit im Vorpoſten⸗ 
dienst halber gar nicht dazu eignet. Seit der neueren Kriegführung, die durch raſche⸗ 
ren Berlauf der Operationen fich weſentlich von der des vorigen Jahrhunderts unters 
fcheidet, werben bie Freicorps und Parteigänger faft ausfchließlich aus Teichter Meiterei, 
denen man höchſtens 2—4 reitende Geſchütze mitgiebt, gebildet. Da die größte Schnel« 
ligfeit im Kommen und Berfchwinden, daher ftarfe, aber geheim gehaltene Märfche und 
faft flete8 Bivouaquiren im Freien unumgänglich nothwendig find, müflen Pferde und 
Reiter ausdauernd, Fräftig und tüchtig, die Stärke des Ganzen aber nur gering fein, 
da ſie nur burch Lieberrafchung wirken, auf ein ſtehendes Gefecht aber fih nie ein- 
laffen, ſondern in foldem Fall raſch verichwinden, außerdem die nöthige Verpflegung 
ohne längere Vorbereitung ſich überall verfchaffen müſſen; 150—200, höchſtens 
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4—600 Pferde für fehr entfernte Unternehmungen find daher die angemefienfte Zahl. 
Iſt das Hreicorps größer, alfo wie z. ®. das Lützow'ſche aus allen drei Waffen zu- 
jammengefegt, jo muß die Infanterie wenigſtens Außerft leicht und marſchfähig fein; 
und doch wird jle, wie Died auch dort der Fall, weit öfter ein Hinderniß, als von 
wirklihem Nugen jein. Im Jahre 1813—14 gingen bei dem Ueberfluß an Gavallerie 
ſehr viele folche Streifcorps unter Lügow, Tichernitfcheff, Hellwig, Eolomb, Falkenhau— 
fen, Thielemann, Geidmar, Benkendorff u. U. den Armeen der Allürten voran, die 
im Rüden Napoleon’d fchwärmend, diefem vielen Schaden zufügten und noch weit 
nußbringender hätten gemacht werden können, wenn ihnen wenigftend die allgemeine 
Direction gegeben und fie nicht ganz jich felbft überlaffen geblieben wären. Auch in 
fünftigen Kriegen werben bderlei leichte Corps manchen Nußen, bejonderd gegen fram- 
zöflfche Truppen, bringen und ihnen namentlich die Eiſenbahnen (einerſeits fchnell 
Bejegung, andererfeit8 Zerftörung entfernt gelegener Streden derfelben) ein neues el 
der Thätigfeit eröffnen. 

Freidank nennt fich der Verfafler eines 1229 abgefaßten, Beſcheidenhrit 
betitelten Gedichted. Das Wort Beſcheidenheit“ bezeichnet in der mittelhochdeutſchen 
Sprache fo viel als Befcheid wiſſen, Einficht, richtige Beurtheilung der Dinge. Dat 
Gedicht enthält zum größeren Theile Sprüchwörter ded Volkes, zum anderen Theil 
die Summe eined erfahrungsreichen Manneslebend in förnigen Sägen. Herzerfreuend 
ift vor Allem der freie warme Sinn, mit dem der Dichter deutfches Recht, deutſchen 
Brauch und deutfche Nationalität verfiht und über Alles ſtellt. Es wurde das Gr 
dicht im Mittelalter die weltliche Bibel genannt und fland lange als die Krone aller 
Lehrdichtung des mittelbochdeutichen Zeitraumes in dem größten Anjeben, wie Dies br 
zahlreichen Handjchriften und die Vebertragungen in die fpätere und in fremde Em 
chen bezeugen; die Bearbeitung durch Sebaft. Brant warb von 1508— 1583 fire 
Mal aufgelegt. W. Grimm bat behauptet, daß F. Fein Anderer ald Walter 
von der Bogelweide fei, und daß fich der Dichter feiner Gefinnung wegen un 
weil er unbekannt bleiben wollte, den Namen F. gegeben habe. Vgl. die Einleitung 
zu der vortrefflichen Ausgabe, die wir W. Grimm verdanfen, „VBridanfs Be— 
ſcheidenheit“ (Göttingen 1834) und denſelben Gelehrten in M. Haupt’ Zeit 
fchrift für deutfched Altertbum, 1. Band (Leipz. 1841), S. 30 ff. und 11. ®r. 
(Berlin 1859), S. 238. Adolf Bacmeifter in Reutlingen bat vor Kurzem eine 
neudeutfche Ueberfegung diefer Spruchſammlung herausgegeben, die mit einer lejend- 
werthen: Einleitung verſehen ift. 

Freie, Frilinge, Unfreie. Die germanifche Unfreiheit hat, wie ſchon Tacitus 
bemerkt (Germ. 25), niemald zu einem Zuftande völliger Nechtlofigfeit geführt; viel 
mehr unterfiheiden fih die pflichtigen Mitglieder der Gemeinden von den 
Freien nur durch eine Berminderung der politifchen und bürgerlichen Rechte, 
indem ber Pflichtige nur durch die Vertretung feines Herrn der Ausübung Derfelben 
in der Gemeinde fähig wurde. Aus der Dunkelheit der älteften Ueberlieferungen über dies 
BVerbältniß tritt nur die eine Thatfache unbeftreitbar hervor, daß bei den meiften ger- 
manifchen Bölfern die Entſtehung der Linfreiheit wenigftend großentheild den Folgen 
der Eroberung zuzufchreiben ift, durch welche fle ihre Wohnfige gewonnen hatten. 
Das beflegte Volk erlitt immer eine Einbuße an feinen Rechten, die fih in einer — 
im Ginzelnen fehr verfchiedenen — Beſchränkung der Freiheit äußerte. Wenn ber 
Sieg nicht völlige Unterfjochung zur Folge hatte, fonnte die Beſchränkung in bloßem 
Auflegen von Abgaben ohne Abtretung von Grund und Boden beftehen, mithin Zine- 
pflichtigkeit ohne wahre Unfreiheit nach fich ziehen. Dies findet man nach Gäjar 
(de b. g. IV. 3) jelbft in Fällen, wo der Sieger gar nicht in den politifchen Beſit 
des Landes Fam. Am häufigften war freilih, daß der Sieger die Abtretung eines 
Theile des Landes forderte, mo unmittelbar zwar nur eine gemifchte freie Be— 
völferung entiland, mittelbar aber die Entftehung der Unfreiheit durch zahlreiche 
Ergebungen unaudbleiblih war. Zuweilen hatte die Eroberung den Verluft des 
Eigenthums an Grund und Boden überhaupt und bie Ummandlung bdeflelben in ein 
dem Schugrecht und deffen Laften untermorfenes Beſitzthum zur Folge. Auf dies Ver— 
haͤltniß find ohne Zweifel die auch dem Sachfenpiegel (B. 3, Art. 44) befannten 
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Nachrichten von ausgerotteten und vertriebenen Völkern zu beziehen; wenn der ftreite 
Barfte Theil des Volkes im Kriege gefallen oder ausgewandert war, traf den 
übrigen das 2008 der Unfreiheit. Oft mögen Diele verfchiedenen Arten der 
Behandlung der Bellegten, nach Berfchtedenbeit ihres Standes, befonderd aber 
einzelner Landestheile, fchon in den äÄlieften Zeiten neben einander vorgefommen 
fein, fo daß ein Theil des befiegten Volkes, 3. B. der Adel, fih zu gezwungener 
Heerespflicht, ein anderer zur Aufgabe des Eigenthums bequemen mußte, gemiffe 
Gegenden, menigftend für diejenigen Bewohner, welche nicht audmwanderten, von 
der Unfreibeit, andere nur von der Zinspflichtigfeit betroffen wurden. Gerade die 
Verwandlung der Ueberrefte eined ganzen Volks in Unfreie, bei welcher die Pflich- 
tigkeit felbft nach einer allgemeinen Negel beftimmt werden fonnte, fcheint die poli- 
tifchen Rechte am wenigften gefchmälert zu haben. Ja bei den Sachſen Fam eine Art 
der Unfreibeit mit politifhen Rechten vor, für melche fih der fehr alte Ausorud 
Zaffen, Lazzi, Raten findet, deffen Gleichbedeutung mit dem eben fo alten Riten 
— liti, Jitones — faum zweifelhaft if.) Nach der Vita S. Lebuini (bei Perg, 
11. 361, lin. 50 sq.) bilden diefe Laffen den Gegenfag der edlingi und Frilingi, 
entfprechend den servi des römifchen Rechts im Gegenfaß der nobiles und ingenui, 
wenn man bei fenen nur nicht an Sclaven denkt, die das Germanenthum nie gefannt 
bat. Härter mochten häufig die Bedingungen fein, wo fle von der Willfür des Ein» 
zelnen abbingen, dem ein biöheriger freier Befiger fein Eigentbum abgetreten hatte, 
wenn dieſer fich freiwillig in die Unfreiheit ergab, um jenes ald belafteten Beſttz be— 
halten zu fönnen ?), was man ald eine ſehr gewöhnliche Folge gezwungener Lan— 
desabtretung anfeben muß. Am Härteften mar ohne Zweifel die Unfreibeit da, 
wo fie nicht durch Eroberungen entitanden und daher auch wenig verbreitet war. Pie 
Pflichtigen konnten bier nur angefledelte Kriegägefangene oder — auch von anderen 
Völkern erfaufte — Unfreie fein, ein Verhältniß, dad man am beften mit Leibeigen- 
fchaft bezeichnet und den Laſſen entgegenfegt. 
reie Gemeinden |. Gemeinde. 
reie Städte. Die Gefchichte der jreien Städte führt auf den Urfprung 
des deutfchen Städteweſens zurüd. Urſprünglich wurbe ed als ein ausſchließliches 
Recht des deutfchen Kaifers betrachtet, einen Ort zu einer Stadt, db. 5. zu einer 
ſelbſtſtändigen und ſich felbft regierenden Gemeinde zu erheben, was in den Urkunden 
durch die Worte „urbem liberare vel libertare* bezeichnet wird. Die ülteften deut— 
fchen Städte erfcheinen daher ald Reichs-Immunitäten oder freie Reichs— 
ftädte (urbes liberae imperii sive regales), in welchen der Kaifer die Gerichtsbarkeit 
(den Bann, Vlutbann) durd; eigene Vögte (advocalti sive praefecli imperii, Reichs— 
vögte, Reichsſchultheiſſen) ausübte, daher fle auch urbes praelectoriales genannt wur: 
den. Allmählich aber Famen viele freie Reichsſtadte in Abhängigfeit von geiftlichen 
oder weltlichen Landesherren, theils durch Schugverträge, theild Durch gewaltfame Un— 
terwerfung, wie z. B. Altenburg, Cheninig, Zwickau, Donaumörtb; theild durch Er— 
werbung der Faiferlihen Vogtei über diefelben, und bäufig auch durch PVerpfändung, 
wie 3. B. Eger, Rheinfeld und Boppard. Der fcharfe Gegenfag, weldyer dadurch 
zwifchen den Städten des Kaiſers und den Städten der Fürften entfland, modificirte 
fich wieder bei den bifhöflihen Städten, Der Umftand, daß der bifchöfliche 
Vogt mit dem Blutbann vom Kaifer belehnt werben mußte, dad eigene Befagunge- 
recht, welches die Bürger in der Stadt behaurteten, die Bündniſſe mit anderen Städten 
des Reiches, die Hülfe, welche fie dem Kaifer leifteten, die Streithändel, worin ſie mit 
dem Bifchofe über ihre Rechte und Freiheiten geriethen und worin fle an dem Kaifer 
eine Unterflügung fuchten, dieſes Alles hatte die Wirkung, daß fi die biſchöflichen 
Städte möglihft enge an's Reich hielten und fich neben den dem Bifchof zuftehenden 
einzelnen Regierungsrechten doch noch als reich@ummittelbar betrachteten. Vollendet 
wurde dieſes Verhaͤltniß durch ihre Hinzuziehung zu den Neichdtagen, wodurch fie ala 
» Saggen ſcheint der ſächſiſchen, Liten der fränkifdhen Mundart anzugehören. Grimm, Rechts— 
alterthümer, S. 308. 


?) Redactis ad summan inöpiam veteribus praediorum dominis. Procopius de 
bello Vandal. Lib. L, cp. 5. 
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unmittelbare Glieder des Reichs anerkannt wurden. Die Biſchöfe ließen es ſich indeß 
vielfach angelegen ſein, dieſe eximirte Stellung der ihrer Landeshoheit unterworfenen 
Städte zu beſeitigen, und dieſe Bemühungen waren bäufig nicht ohne Erfolg. So un 
terlagen namentlich die Städte Mainz, Magdeburg, Würzburg, Trier, Münfter un 
Osnabrück den Anftrengungen, welche die Biichöfe machten, um biefelben unter ihr 
Herrſchaft zurüdzuführen. Beſonders kamen feit dem 14. Jahrhundert vielfach: 
Unterwerfungen diefer Art vor, und feit Diefer Zeit kam daher der Sprachgebraub 
auf, diejenigen bifchöflihen Städte, welche in ihrem erimirten Verhältniſſe verblieben 
waren, im Gegenfage zu den übrigen Neichöflädten „freie Städte” zu nennen. 
Seit dem 16. Jahrhundert wurden auch die Städte Diefer Art gleich den übrigen 
Neichöflädten „Freie Reichsſtädte“ genannt, Die Berfaffung der eingelnm 
Neichöftädte war ſehr verjchieden und unterfchied ſich oft nur wenig von derjenigen 
der Territorialftädte. Jede Stadt erfchien im Mittelalter ald eine Gilde, d. h. ui 
eine bejchworene Schupverbindung, und zwar als die höchſte Gilde (summum con 
vium). In allen Städten finden fi ſodann untergeordnete Gilden oder convivia. 
conjunetiones, Zechen oder Zünfte, mit bejonderer Auszeichnung des ariftofratiicen 
(patricifchen) Theiled der Bürgerfchaft, welcher gewöhnlich eine beiondere Gilde bilden 
während die Handwerker in mehrere Gilden zerfallen. Wo patricifche Geſchlechtt 
vorfamen, behaupteten dieſe lange Zeit hindurch ausfchließlich das Mecht, den Kat 
und die Schöffenftühle zu bejegen, und hießen deshalb Rathsverwandte. In da 
neuen und befonderd den Ffleineren Städten fand anfänglid häufig nur eim einzige 
Gollegium an der Spite des Stadtregimentes, deffen Mitglieder ınagistri eivium. 
eonsules oder Bürgermeifter genannt murden, und die fomit die Functionen Ki 
Rathes und der Schöffen zugleich verfahen. In den größeren und befonberi in 
alten fchon aus der Römerzeit herſtammenden Städten erfcheinen aber der Rath m 
die Schöffen ald zwei getrennte GCollegien. Seit dem 14. Jahrhundert tritt berait 
dad Streben der Handwerfägilden nah Theilnabme an dem Stabtregimentt 
ftärfer hervor und erzeugte häufige Aufflände und blutige Kämpfe mit den patriciider 
Gefchlechtern. In Folge diefer Ereigniffe wurde die Verfaffung der einzelnen Städt 
in verfchiedener Weile mobdificirt, und bald ein neuer oder fogenannter weiterer Aal 
der aud den Zünften hervorging, dem alten patricifchen oder fogenannten enger" 
Nathe an die Seite geftellt, oder ed wurden den Handwerkern in dem enger 
Nathe ſelbſt Stimmen oder die Theilnabme an dem Schöffenamte eingeräumt. 
Das wichtigfte Recht der deutfchen Neihsftädte beſtand im ihrer Theil— 
nahme an den Neichöverfammlungen. Diefed nahm feinen Anfang bereitd im 13. 
Jahrhundert und war eine Folge der Bedeutung, welche die Reichsftädte allmählid 
erlangt hatten, und der Verbindungen, welche mehrere der größeren Fürften zum Zwei: 
der Erhaltung des Landfriedend mit ihnen eingegangen waren. Anfangs fand dielt 
Theilnabme an den Beratbungen des Reichstages feine officielle Anerkennung; erſt im 
Jahr 1255 erichien König Wilhelm zum erften Male auf einer Berfammlung ber vr 
einigten Städte und Fürften und beftätigte den von ihnen gefchloffenen Bund, den ſo⸗ 
genannten rheiniſchen Städtebund. Seit der Regierung Rudolf's von Habsburg galı 
diefes Recht der Reichsſtädte ald unbeflritten, obgleich ein Reichögefeg darüber auf 
diefer Zeit nicht vorhanden if. Das Kollegium der Reichsſtädte theilte ſich nad 
der 1474 von ihm angenommenen Ginrichtung in zwei Bänke, die rheinifche mit 14 
und die ichwäbifche mit 37 Etädten. Der Aufruf bei der Abftimmung wechſelte 907 
einer Bank zur anderen. Das Directorium führte die Stadt, worin der Reichétag 
abgehalten wurde. Die Stimme dieſes Collegs bedeutete indeß, ſobald bie beiten 
höheren Neichscollegien einig waren, nicht viel. Daher entftand im 16. Jahrhundert 
Streit darüber, ob ibm eine eigentliche Decifiofimme zuſtehe, welche durch den wel 
fälifchen Friedensichluß bejahend beantwortet wurde. Seitdem bedurfte es zu einem 
Reichsgutachten, welches durch die Genehmigung des Kaiferd zum Reichsſchluf 
erhoben werden Fonnte, der Zuftimmung fämmtlicher drei Gollegien des Reichätaged, 
des Kurfürftlichen, fürftlichen und reichsfäbtiichen. Die Zabl und die Bedeutung bet 
Reichäftädte war im 16. Jahrhundert jehr berabgefommen; dagegen hoben ſich immer 
mebr die Städte, weldhe unter der Landeshoheit geiftlicher oder weltlicher Herten Ran 
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den, die jogenannten Landſtädte (urbes provinciales) im Gegenjage der Reichsſtädte. 
Deffenungeachtet waren die Reicheftädte nicht bloß in Bezug auf die Reichöftandichaft, 
fondern auch in Vetreff anderer Hoheitsrechte den Landesherren völlig gleich geworden 
und dieſes Verbältnif beftätigte auch der weftfälifche Friedensſchluß vollftändig. Nach 
den Beftimmungen deffelben machte ed auch Feinen Unterichied, ob an der Stabt ein 
größeres Gebiet hing, wie bei Hamburg, Lübeck, Nürnberg und Ulm, oder ob ſie 
bloß auf ihre Ringmauern beichränft war, wie Köln und Weplar. Ginige hatten auch 
vom Reiche Graffchaften und andere Gerechtiame zum Lehn, wie Dortmund, Branffurt, 
Weißenburg. Hin und wieder war noch ein Ueberreſt der Faiferlichen Vogtei darin 
fihtbar, daß ein benachbarter Reichöftand über die Stadt die Vogtei und einige dar- 
aus fließende Gerechtfame hatte, jo Jülich über Aachen, Heffen-Darmftadt über Wep- 
lar. Die Landeshoheit ftand der Stadt ald Ganzes, die Ausübung aber nach Maf- 
gabe der Verfaſſung dem Magiftrate zu. Doch wurde über deffen Verbältnig zur 
Bürgerfchaft nody vielfach geftritten, fo daß fich der Kaifer durch Local-Commiſſtonen 
einmifchen mußte. Der Magiftrat beftand aus Bürgermeifter und Rath, oder Schult- 
hei und Schöffen. Dazu famen Syndifen, Gonfulenten, Deputationen und andere 
Aemter. Das Ginzelne, das Verhältniß des inneren und äußeren Rathes, die Stel- 
lung der Patricier u. f. w. war, wie wir bereitd hervorgehoben haben, faft bei jeder 
Stadt anders. Seit dem meftfälifchen Frieden nahm übrigend die Zahl der freien 


Meichsftädte in demielben Maße ab, als die Landeshoheit der deutfchen Fürſten feit-. 
dem an größerem Umfange gewann, Der Lüneviller Frieden im Jahre 1803 Tieß - 


endlih nur noch 6 diefer Städte beſtehen, nimlidy: Augsburg, Lübeck, Nürnberg, 
Sranffurt, Bremen und Hamburg. Diefe follten nach wie vor das reihäftändifche 
Collegium der Reichsſtädte bilden, und wurde ihnen in ihren Gebieten die volle Lan— 
deshoheit und alle Gerichtöbarfeit ohne Ausnahme und Vorbehalt zugeftanden, jedoch 
unbefchadet der Appellation an die höchſten Reichsgerichte. Auch wurde ihnen, felbft 
in Reichskriegen, eine unbedingte Neutralität beigelegt; fie wurden deshalb auf immer 


von allen ordentlichen und auferordentlichen Kriegäbeiträgen befreit, zugleich aber . 


auch von den Reichäberatbichlagungen bei allen Fragen über Krieg und Frieden voll« 
fommen entbunden. Diejenigen Neichsftädte, welche Reichöftänden ald Entihädigung 
zugewieſen worden waren, follten von diefen wie die am meiften privilegirten Städte 
in ihrem Gebiete behandelt werden; insbeſondere blieb ihnen die freie Ausübung ihrer 
Religion und der rubige Beflg aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftungen gehö— 
rigen Güter und Ginfünfte geſichert. Won den ſechs freien Reichsſtädten, welche 
der Lüͤneviller Brieden erhalten hatte, verlor Augsburg feine Reichsunmittelbarkeit 
bereitd durch den Prefburger Frieden, wodurch dieſe Stadt am 27. Decem- 
ber 1805 dem Königreich Bayern einverleibt wurde. Von den übrigen fünf 
Neichsftädten wurden Nürnberg und Franffurt durd die Nheinbunddacte vom 12. Juli 
1806 mebdiatifirt, und durch organifches Senatusconfult vom 13. December 1810 bob 
Napoleon auch die Selbftftändigfeit der drei Hanfeftädte Hamburg, Lübeck und Bremen 
auf, indem er diefelben nebft verfchiedenen anderen Landestheilen mit dem franzöflfchen 
Reiche vereinigte. Im Jahre 1815 murden demnächſt diefe drei Hanfeftädte und außer— 
dem die Stadt Frankfurt in ihrer bisherigen Unabhängigfeit wieder bergeftellt. Diefe 
vier Städte, welche in Folge der erfolgten Auflöfung des Meiches nicht mehr freie 
Reihsftädte genannt wurden, fondern den Titel „freie Städte” erhielten, er- 
iheinen demnähft au auf dem Wiener Gongreffe durch Bevollmächtigte als Mit- 
contrabenten der deutſchen Bundesacte, welche ihnen ihre politifche Unabhängigkeit 
garantirte, und zwar in demfelben Umfange, wie die monarchifchen Staaten des beutjchen 
Bundes dieſe befaßen. Art. 3 der Bundesacte erflärt ausdrücklich, daß fämmtliche 
Slieder des Bundes, als melde in Art. 1 die freien Städte ausdrüdlich aufgeführt 
werden, dieſelben Rechte und Pflichten haben follen. In Ausführung diefer Beftim- 
mung ordnete auch die Wiener Schlußacte vom Jahre 1820 in Art. 62 an, daß der 
Art. 13 der Bundesacte, welcher über die in den Bundesftaaten einzuführende landftändifche 
Verfaffung fich ausfpricht, „auch auf die freien Städte in fofern Anwendung finden folle, 
ald die befonderen Berfaflungen und Berhältniffe dies zulaſſen.“ Ebenfo beflimmt 
auch Art. I1 des Bundesbeichluffes vom 30. October 1834: „Das in den vorftehen- 
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den Artikeln näher bezeichnete Schiedsgericht findet auch zur Schlichtung der in 
den freien Städten zwifchen den Senaten und verfaffungämäßigen bürgerlihen Bez 
hörden derfelben fi etwa ergebenden Irrungen und Streitigfeiten analoge Anwen— 
dung." — Iede der vier freien Städte erhielt auferdem im Plenum der Bundesver- 
fammlung eine Birilftimme, während diefe Städte gemeinfchaftlih im engeren Rathe 
die 17. Guriatftimme bilden. Jede Stadt führt ein Viertel der Gefammtftimme, und 
wenn bei differirenden Inftructionen der Verſuch einer Verfländigung erfolglos bleibt, 
fo entfcheidet die Majorität. Bei Stimmengleichheit giebt diejenige Stadt den Aus— 
Schlag, welcher nach dem feitgefegten Turnus augenblidlich die Stimmführung zuftebt. 
Zur Zeit der Bundesacte waren in fämnitlichen. freien Städten die alten Verfaflungen 
noch in Wirkfamfeit, welche indeh feitvem immer mehr in's Schwanken famen, und 
in neuerer Zeit faft überall in demofratifhem Sinne umgeftaltet find, Das Nähere 
über diefe Verfaſſungen und ihre heutige Geftalt enthalten die Special: Artikel, welche 
dieſe Städte zum Gegenftande haben, und auf welche wir daher verweilen. — Schließ— 
lich find noch die freien Reichsdörfer mit ein paar Worten zu erwähnen. Dies 
felben waren Glieder des Reiches, welche unmittelbar, aber obne Reichsſtandſchaft 
waren, wozu außer dieſen Dörfern auch Flecken und freie Landgemeinden gehörten. 
Theild waren diefelben Ueberrefte ehemaliger Reichägüter, theild Güter ausgeſtorbener 
Dynaften, welche nicht wieder zu Lehen gegeben worden. Sie ftanden nur unter dem 
Kaifer und regierten fich durch ihre felbfigemählten Obrigfeiten, und der meftfäfifche 
Friedens-Congreß erkannte ausdrücklich ihre politifche Unabhängigkeit an. Solcher 
Reichsdörfer Taffen fh aus Urkunden an 120 nachmweifen; die meiften derfelben wur— 
den aber von den Königen verpfändet, verkauft, verfchenft, zu Leben gegeben u. ſ. m. 
und büßten dadurch, zum Theil auch durch freiwillige Unterwerfung vor und nad ihre 
Reichdunmittelbarkeit ein. Zufegt waren nur noch fünf übrig, worunter Soden und 
Sulzbach, und auch diefe wurden 1803 mediatiſtrt. - 

Freigerichte ſ. Vehme. 

reigut ſ. Bauergut. 

— Wenn ein beladenes Schiff in den Beſtimmungshafen einläuft, fo 
hat e8 eine beträchtliche Anzahl von Abgaben zu entrichten, welche Hafen- oder 
Revierfoften genannt, oder aud wohl ald uneigentlihe Havarie bezeichnet 
werden, Namentlich gehören dazu: das fogenannte Anfergeld; die Lootfengelder; Die 
Beuergelder, d. h. Abgaben zur Erhaltung der Leuchtthürme; Tonnen- und Baaken— 
gelder; Hafengelder; ordinäre Quarantainegelder; die gemeinfchaftlihen Zölle, d. h. 
folche, welche nicht für das Schiff und die Ladung allein entrichtet werden; Schouten: 
frachten und Löfchungsfoften; Abgaben an die Seebehörben und Kaftelle; Koften der 
Eonvoien und Womiralfchaften; auch wohl z. B. nach preußifchem Rechte Ib. II, 
zit. 8, $ 1778—1780, die zur Bergung des Schiffed und der Ladung verwendeten 
Aufeifungskfoften bis zu einem Thaler auf die Laſt. Früher wurden diefe Abgaben 
in der Negel von dem Schiff und der Ladung gemeinfchaftlich entrichtet, weshalb auch 
die Bezeichnung ordinäre oder Heine Havarie für dieſelben gebräuchlich war, während 
in neuerer Zeit diefelben ausſchließlich dem Rheder zur Laft zu fallen pflegen. Es 
wird nämlich jegt gemöhnlich die Frachtſumme fo Hoc; berechnet, daß jene Koften da» 
durch mitgedeckt find, und deshalb der VBefrachter oder Empfänger nicht? mehr davon 
zu entrichten hat. Es hat inde von je ber foldhe Hafenpläge gegeben, welche zur 
Beförderung des Handeld- und Scifffahrts - Verkehrs den Schiffen anderer Nationen, 
mit Befreiung von gewiffen oder von allen Zöllen, auch wohl fonftigen Laften, vor- 
behaltlich der allgemein üblichen Hafenabgaben, geöffnet find. Dergleihen Freibäfen 
find, abgefehen von älteren Beifpielen, wie Villefranche in Savoyen, noch jeßt: 
1) Brafe in Oldenburg. Durch Regierungsd- Bekanntmachung vom 26. Januar 1846 
And für Diefen Hafen die Schiffsunfoften der verfchiedenen Art in eine einzige Abgabe 
unter dem Namen Hafengeld umgewandelt, und genießt die nationale Flagge, wie 
dies auch in den übrigen olbenburgifchen Häfen der Fall ift, einen Nabatt von 25 
Procent. 2) Marfeille, welches durch Ordonnanz vom 10. Schrenker, 1817 zu 
einem völligen Freihafen für alle Schiffsabgaben gemacht ifl. 3) Genua, PryHaupt- 
hafen Sardiniens, ift gleichfalls ein vollftändiger Freihafen. 4) Livorno, Mies 


* 


Freiheit. 645 


gegenwärtig faft den ganzen Seehandel des bisherigen Großherzogthums Toscana con« 
centrirt. Die nationalen Schiffe find durch Verordnung vom 27. October 1946 in 
Bezug auf Schiffsabgaben (menigftend für Anfergeld und Ausgangspaß) bevorzugt, 
doch ſoll dieſe Vergünftigung zugleih auch den Schiffen aller derjenigen Nationen 
zugeflanden werden, welche die todcanifche Flagge in dieſer Beziehung mit ihrer natio- 
nalen auf den Fuß der Meciprocität flellen würden, mie denn durch Verordnung 
vom 23. Februar und 29. April 1847 auch England, der Kirchenftaat und Belgien 
für privilegirt erklärt wurden. 5) Mefjina und 6) Brindiſi im Königreich Neapel 
find nach Art. 82 des Scifffahrtögejeged und durch die Verordnung vom 28. Juli 
1847 Freihäfen in dem Sinne, daß in Bezug auf Schiffsabgaben nationale und 
fremde. Schiffe völlig gleichgeftellt find, aljo in gewiffen Fällen auch fremde Schiffe 
von diefen Abgaben befreit find. Die Cabotage (Küftenhandel) ift indeß ausſchließ— 
lidy den nationalen Schiffen vorbehalten. 

reihandel j. Dandel. 

reiheit pflegt im gewöhnlichen Leben flet3 dem Zwange und der Notbwendig- 
feit entgegengejegt zu werden, und es ift dagegen jo lange nichtd zu fagen, als man 
bedenft, daß der Hälfte nicht nur die andere Hälfte, jondern auch das Ganze gegen- 
überfteht, legteres aber in einem anderen und höheren Sinne, ald die erftere. Diefer 
Unterfchied aber wird leider Fehr oft vergejlen, und darum erjtaunt Mancher, wenn er 
hört, Daß nicht nur zur Nothwendigkeit und zum Zmwange, fondern eben fo zur Un- 
gebundenheit und Willkür die Freiheit im Gegenfage ftehen fol. Wie jede Tugend 
nicht nur einen Gegenjaß hat, ſondern zwei (die Tapferkeit ſteht im gleichen Gegen- 
fag zur Feigheit und zur Tollkühnheit), gerade jo die Freiheit. Nur wo fie als die 
höhere Einheit über beiden gefaßt wird, da wird fie vollftändig oder concret gedacht, 
Dagegen wo man fie nur einem der beiden entgegenftellt, da wird von etwas ihr We— 
fentlichem abftrabirt, ſie wird abftract, einfeitig oder Halb gedadht. Der Sprachger 
brauch begünftigt zwar die legtere Auffaflung, ebenjo aber auch die erftere. Jenes, 
wenn er die bloße Unabhängigkeit, alfo die Abmefenheit des Zwanges, Freiheit nennt, 
dieſes, wenn er von dem Baum, der ganz der Regel feiner Art gemäß wuchs, fagt, 
er babe einen freien Wuchd gezeigt. Um dieſen doppelten Sprachgebrauch zu erflü- 
ren, zugleich aber um ihn unſchädlich zu machen, ift eö am zwedmäßigften, mit ber 
Betrachtung der concreten, d. 5. vollen. und ganzen Breiheit zu beginnen. Der alte 
Spruch, den ſchon, Eeneca als einen längſt befannten citirt: das Schickſal zieht den 
MWiderftrebenden und leitet den Willigen (fata nolentem trahunt, volentem ducunt), 
und ebenjfo der Ausſpruch ded modernen Dichter: Freiheit ift nur im Bereich der 
Sihranfe, haben beide diefe volle oder ganze Freiheit im Auge. Darnach macht die 
bloße Entiejjelung nie frei, denn es bleibt die Kette und die Furcht vor ihr; dagegen 
befreit die Liebe zur Feſſel, denn dadurch Hat die Feſſel ſelbſt aufgehört, indem fie 
zur Rojenkette ward. Nicht nur dad Weib wird, wo ed fid auf ewig bindet, gefreit, 
d. h. frei, fondern jedem Menjchen gebt es fo, wenn er von der Gejeplofigfeit oder 
Geſetzes⸗Ledigkeit zu der Gefeged-Freiheit gelangt, von der Freiheit vom Gefeg zu der 
Freiheit im Geſetz, welche darin beſteht, daß, wie in jenem frei wachſenden Baum, das 
Geſetz als ſein eigner Drang, als ſein inneres Verlangen in ihm lebt. Wie der ſelbſt 
von Luft durchdrungene Leib die ihn umgebende Luft, die ihn, hätte er ſie nicht in 
ſich, todt drücken müßte, als Leben, Luft und Wonne athmet, fo wird durch die Auf- 
nabme des Geſetzes in uns felbft und unjer Wollen, die Laft des Geſetzes zur Luft 
der Gefegeserfüllung. Zur vollen und ganzen Freiheit gehört alſo Beides, die Ge- 
fegmäßigfeit und das eigene Wollen, fo aber, daß fie beide ganz eins jind. Wird 
nun, was in diefem Begriffe liegt, analyfirt, dann zeigt ſich, was in jeder chemi- 
chen Analyſe geichieht, e8 treten zwei Beftandtheile hervor, die darin, daß fle jegt ein— 
ander entgegengefeßt find, beweifen, daß fle etwas ganz Anderes ſind ald in ber fried- 
lichen Vereinigung. Die Gefegmäßigfeit ohne das eigene Wollen wird zum Müſſen, 
und wieder dad eigene Wollen ohne die Geſetzmäßigkeit wird zum Gigenwillen oder 
zum Können, d. h. Wollen ohne zu müffen, oder Belieben, Wo man etwas frei, 
d. b. aus dem Drange der Liebe thut, da muß man nicht, eben jo wenig aber Kann 
man, anders, oder thut man es, weil e8 Ginem beliebt. Beide Ausdrüde haben bier 
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gleich wenig Sinn. Der vernünftige, d. h. der freie Menſch ſoll nicht müſſen, hat 
zum Jubel aller Welt Leſſing geſagt. Er hätte nur hinzufügen müſſen, derſelbe ſoll 
auch nichts können. Er ſoll nämlich nur ſolches thun, von dem er ſagen kann, ich 
kann nicht anders, Amen! Bei dem, mas der wirklich oder vollſtändig Freie thut, 
fühlt er weder einen Zwang, noch kennt er eine Wahl; der Sittliche handelt, wo er 
fittlich Handelt, frei, weil er entfchieden ift, dad Entfchiedenfein aber oder dad wahre 
Wollen fih zu dem Müffen und (anderd) Können ganz gleich verhält. Wenn man 
darum jagt, Freiheit ift nicht (bloßes) Müffen, fo ift Dagegen fo lange gar nichts zu 
jagen, ald man binzufügt: eben fo wenig ift fle (bloßes) Können. Nun aber hat man 
angefangen, über dem erften Sag den zweiten zu vergeffen, und dadurch ift jener erfte, 
der vorher richtig war, zu einer Unrichtigfeit geworden. Weil die Freiheit nicht Müffen 
ift, und das Belieben oder Können auch nicht Müſſen ift, deswegen hat man angefan- 
gen, jene und dieſes als gleichbedeutend zu nehmen und unter Freiheit das zu verſtehen, 
was dem Müſſen gegenüber-, anftatt deſſen, was über ihm fteht. Und fo tft jener oben 
ermähnte Sprachgebrauch entftanden, nach welchem die eine Hälfte der Freiheit, das 
Können ohne das Müffen, nie aber die andere, das Müflen ohne Belieben, mit dem— 
felben Worte bezeichnet ift, wie das Ganze. Der Doppelfinn, der dadurd überall 
bervortritt, wo von Freiheit gefprodyen wird, ift nicht verborgen geblieben und hat 
Manche dahin gebracht, das Belieben oder die Willkür abflracte oder formelle, da— 
gegen die ganze Freiheit comerete oder wirfliche Freiheit zu nennen. Solche Adjec— 
tiven aber werden bald vergeffen, man bält fi an das Hauptwort, und wo einmal 
zugeftanden ift, die Willkür fei (immerhin formelle oder negative) Freiheit, da bält 
man fi daran, und anftatt nun etwa zu fragen, wie verhält fi) das Belieben oder 
der Gigenwille zum göttlichen Wiffen und Wollen, fpricht man von der Schwierigkeit, 
vielleicht gar Unmöglichkeit, die Freiheit mit der göttlichen Allwiffenheit oder Allmacht 
zu vereinigen. Alle folche und noch andere Schwierigkeiten bleiben ungelöft, ja un 
lösbar, fo lange man nicht genau ſich über die Bedeutung verftändigt, welche den 
Worten beizulegen find. Da wird alfo nach dem bisher Entwidelten gefagt werben 
müfen: Das Können, Belieben, oder die Willkür, fteht, ald Nichtmüffen, zu dem 
Müffen, eben fo mie dieſes ald das Nichtfönnen zu jenem im contradietorifchen, ja 
noch mehr, im diametralen Gegenfag. Beide ftchen dann weiter, zwar nicht in dem 
Gegenfag des gleichen Niveau's, wohl aber in dem des lintergeorbneten zum Ueberge— 
orbneten, zu der Freiheit, die nicht Abwefenbeit der Schranke und nicht Befchränftheit 
ift, fondern Selbftbefchränfung. Wie die wahre Freiheit, fo ift audy der Freiheitäbegriff 
erft durch den in die Welt gekommen, welcher und „recht" frei macht. Darum fordert Er uns 
auf, Seine Laft auf uns zu nehmen, und verbeißt ung, daß ſie und leicht und zur Luft 
werden ſolle. Es gefchiebt eben, was oben an der fo fchmweren, und doch und er« 
quickenden, Luft gezeigt wurde. Seine Laft ift nicht Schwer, weil Er fle in und trägt. 
In Seinem Sinne unterfcheidet Sein Apoſtel das Freiſein von der Gerechtigkeit von 
der wahren Freiheit, die darin beftebt, daß die Gerechtigkeit in und lebt, und wir in 
der Gerechtigkeit wandeln. Ihm gefchieht e8 aljo nicht, daß er das Ledigſein mit dem 
Breifein vermwechfelte. Ganz wie der Herr und der Apoftel, Hat Auguftin (f. d. 
Art.) den ganzen und vollen Freiheitöbegriff feftgehalten, in dem Gigenmwillen des ge« 
fallenen Menfchen nur die misera mali necessitas, dagegen in der Hingabe an den 
göttlihen Willen die wahre Freiheit gefeben. Gleich ihm bat der ihm geiftesverwandte 
Verfaſſer des, von Luther jo hoch geftellten, Büchleind von der deutfchen Theologie, die 
Lehre von der wahren und vollen Breiheit entwidelt und dabei das finnige Wortfpiel 
gemacht: der Wille ift frei, darum joll feiner ihn In eignen — (nach damaligem 
Spracdygebrauch leibeigenen, Enechtifchen) — Willen verwandeln. Ueberhaupt bat jich, 
gerade wie der Apoftel Paulus uns befchwört, nur ja und unfere Freiheit nicht rau— 
ben zu laffen, jo immer in der Ghriftenheit die Ueberzeugung feitgebalten, daß die 
Breiheit des Chriftenmenfchen fein höchſtes Gut fei, und frei zu fein foll der Chriſt 
als fein Höchftes Ziel, darum aber auch frei zu beißen als feinen böchften Ehrentitel 
anfeben. Da der Menfch nur das ift in allen feinen Verbältniffen, und in ihnen nur 
fo flebt, wie er ift und wie er fteht im Verbältniß zu feinem Gott, fo wird, um 
darüber zu entfcheiden, wie der Chrift feine Freiheit im irgend einem Verhältniß 
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zeige, vor Allem zugufeben ſei, in wie fern und wie er frei fei feinem Gotte gegenüber. 
Bier tritt fogleich die berühmte Frage hervor, mie fich die Freiheit des Menfchen mit dem 
göttlichen Wiffen und Wollen und der Betbätigung beider, der göttlichen Weltregie- 
rung, vereinigen laſſe. Meint man unter Freiheit, was man eigentlich darunter mei« 
nen follte, jo bietet die Frage keine Schmwierigfeit dar, denn je mehr ich mich zum 
Werkzeug der göttlichen Ordnung mache, um fo größer ift meine Freiheit, und fo 
wenig man e8 unbegreifli nennen wird, daß ein Dreieck dreifeitig fei, eben fo wenig, 
Daß ein vom göttlihen Willen fih durchdringen Iaffender Wille mit dem göttlichen 
Willen in Einklang ftebe. In diefem Sinne wird aber in det Regel das Wort Frei- 
beit nicht genommen, wenn man fragt: wie ift die Freiheit des Menfchen mit der 
göttlichen Allwiffenheit, Allmacht und Weltregierung zu vereinigen? fondern man meint 
Da: wie ift in jene Weltregierung das eigene Belieben des Menfchen eingeordnet und 
wie verhält es fih dazu? Da ift num zu antworten: fie verbalten ſich, wie die Er- 
nährung ded ganzen Organismus fich zu dem Gaumenfigel verhält. Im natürlichen 
und ganz geftinden Zuftande gebt beided ganz mit einander ; dem unverborbenen Ge- 
ſchmack mundet, was gefund if, und befommt, was gut fchmedt; im Eranfhaften ges 
lüftet Einem nad dem Schädlichen, und wird der Genuß beftraft mit Unwohlfein und 
Schmerz. Ganz fo wird in dem normalen Verhältniffe, wo das cigene Wollen und 
Belieben fih von dem Willen Gotte® durchdringen läßt, es diefen Willen als ein 
Mit» und Wohlwollen, d. 5. als Unterftügung erfahren, und wieder Gott wird in 
diefem Falle das menichliche Wollen auch als ein Mitwollen, d. 6. als ein Seinen 
Zmweden dienen erfahren. Iſolirt fi aber anomaler Weife das eigene Belichen 
bed Menfchen, fo tritt an die Stelle des beiberfeitigen, befräftigenden und beftätigen- 
den Mit» mwollens, vielmehr dad, gleichfall® beiderfeitige Gegen - einander «wollen, das 
mit Recht Un-wille genannt wird. Der Menſch begegnet da dem Unwillen Gottes 
(dem Zorne, dem Zange, dem Müffen), und Gottes Wille wieder begegnet dem, 
daß der Menfch unwillig Ihm dient, das Gute jchafft, nur indem er das Böfe will. 
Es ift der eine Zug Gottes, der für den Menfchen das eine Mal Hülfe, das andere Mal Strafe 
ift, ebenfo aber für Gott das eine Mal Freude über den Sünder, der Buße thut, das andere Mal 
Befenntniß des heiligen Geiſtes oder Gegenftand des Zorned. Im jenem normalen 
Berhältniß allein bat der Menfch freien Willen und Gott thut, was Er (mit ibm 
und allen Andern) mill. Im zweiten, anomalen Falle, thut der Menfch, was er ale 
Selave und Spielwerk feines Belichend mag, und bei diefem unfreien Wollen wird ihm 
zu Theil, mas Gott nicht wollte, daß es dem Menfchen zu Theil werde, darum Sein 
Unmwille.- Ganz im Gegenfag aljo zu der gewöhnlichen Behauptung, daß die menfd- 
fiche Freiheit mit dem göttlichen Willen unvereinbar fei, muß behauptet werden, beide 
geben ganz gut mit einander, ja fle fallen zufammen. Unbegreiflich waͤre nur, wie 
das Belieben, die Willfür, d. b. die Unfreiheit, fich mit dem Willen Gottes begegnen 
Fönnte; Died aber gefchieht auch wirflich nie, denn das, dem fie begegnet, ift gerade 
das Gegentheil des göttlichen Willens, e8 ift Sein Un- (db. h. Nicht) Wille. (Die 
eigentliche Schwierigkeit bei diefem Gegenftande liegt höber; ſie liegt in dem Gottes» 
begriffe. Wer, wie der Jalam und mindeften® zum Theil der altteflamentliche Stand« 
punft, nicht zu faffen vermag, daß Gott, indem er felbftthätigem Sein neben fih Raum 
gewährt, gewiffermaßen Sich felbft und Sein Wollen befchräntt, eine Sphäre ftatuirt, 
in welcher, nicht mit Seinem Willen, fondern vielmehr Seinem Nic twillen (Zur 
laffung, Unmille) Manches geſchehe, dem bleibt nichts übrig ald zu behaupten, daß 
Gott Alles Ichafft, auch das Böfe auf den Tag des Gericht, und der wird die Ver— 
einbarfeit eines allmächtigen Gottes und eines ſich ſelbſt beftlimmenden Wollend Täugnen 
müflen. *&. hierüber den Art. Gott.) Die Breibeit des Chriftenmenjchen Gott ge 
genüber Befteht alfo darin, daß der Menſch nicht etwa Gott den Geborfam auffün- 
Digt, fondern daß er Ihm gehorcht, daß er aber eben fo wenig Ihm blind geborcht, 
denn das thut nur der Knecht, fondern daß er, indem er das göttliche Gebot 
durch eigene Einficht ımd eigenes Wollen, in dad Gebot des eigenen Herzens ver—⸗ 
wandelt, aus einem Knecht Gottes zu einem Kinde Gottes wird. Der Geift der 
Kindſchaft Gottes ift der Geiſt der Freiheit, und da dieſe Kinbichaft nur von 
dem getheilt wird, in dem der Sohn Gottes Beftalt gewinnt, fo macht der Sohn 
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und recht frei, und wo ber Geift bes Herrn mwaltet, ift Freiheit, die zu behaupten uns 
der Apojtel ftetö ermahnt, indem er an den Ehrennamen der Freien appellirt, Aber 
nicht nur Gott gegenüber ift der Name der Freien ein Adelsname, der verpflichter, 
fondern mit Erinnerung an diefen Namen werben wir vom Apoſtel ermuntert, nie ber 
Menſchen Knechte zu fein. Es ift feine Verläugnung des chriftlichen Standpunfträ, 
ed ift nicht nur die Stimme des natürlichen Menjchen, welche und das Herz pochen 
läßt bei dem Worte Freiheit. Wir haben ein Recht dazu, zu jubeln, wo die Frei 
beit einen Fortjchritt macht, denn wir find Die Freien, und gerade der natürlich: 
Menſch, der von dem Worte Gottes nichts vernimmt, ift der Unfreie. Eben darum 
aber ift herrſchende Uinfreiheit ein Beweis, daß der Geift ded Herrn, der die Freibeit 
bringt und ift, mod) nicht eingefehrt if. Sie ift dies in jedem DVerhältnig und zu 
jeder Zeit ohne alle Ausnahme. Wie des Herrn Geift nirgends zu ſehr herrſchen 
fann, gerade fo ift es ein Widerſpruch, daß irgend wo die Freiheit zu weit geben 
fönne. Freilich bat die, oben erklärte, Berwechälung von Freiheit und bloßer Unge— 
bundenheit es möglich gemacht, daß der Name der Freiheit, um mit dem Apoſtel zu 
Sprechen, zum Dedmantel der Bosheit gemacht wurde. Dazu bat aber leider ſehr viel 
beigetragen, daß die, welchen es obgelegen hätte, den Namen der Freiheit vor Mip- 
brauch ficher zu Stellen, anflatt hierin dem Beiſpiel des Apofteld zu folgen, erſt den 
Namen, dann aber auch wirklich die Sache Preid gegeben haben. Als die Fürſten 
Europa’d ed ruhig geichehen - ließen, daß der Kaifer der Franzoſen eine Drei binter 
feinen Namen feßte, meinten vielleicht fie, gewiß aber viele legitimiſtiſch Geſiunte, 
auf den Namen fomme ed ja nicht an, ald wenn nicht bier wie überall nomen 
omen wäre, und ald wenn nicht Jeder, der einen edlen Namen mit Recht trägt, da— 
gegen auftreten müßte, daß ein Unberechtigter ihn ji anmape. Nun, mit dem Mama 
der Freiheit haben es die, die ihn führen dürfen und allein führen follten, noch ärge 
gemacht, fie haben ihn, denen zu Gefallen, die ihn ſich widerrechtlich anna 
ten, fogar abgelegt. Bon den beiden politischen Parteien, Die ſich in Der ganzen 
Welt gegenüberfteben, nennt fich die eine befanntlich die der Kiberalen, oder Die Frei⸗ 
heitöpartei, giebt alfo damit zu verfichen, ihre Gegner ſeien die Servilen oder bie 
Unfreien. Daß nun dieſe degteren dad gebuldet haben und ſich den nichtsjagenden 
Namen der Gonfervativen beigelegt haben — (nichtöfagend, fo lange man nicht weik, 
was fie conferviren wollen, ob dad Gute oder das Schlechte) — dad mußte zur Folge 
haben, daß die erfigenannte Partei immer größer und flärfer ward. Nicht nur an 
Kopfzahl. Es find nicht die Schlechteſten, die der Apoftel bei ihrem chriftlichen Ehr- 
gefühl faſſen will, wo er ſie als die Freien den Unfreien gegenüberflell. Dem Gegner 
einen Ehrennamen beilegen, beißt ihn ald Ehrenmann, der Gegenpartei jogar, beißt 
fie als die Partei der Ehrenmänner bezeichnen und heißt für fie werben. Da de 
fih jo nennende Liberalismus die Ungebundenheit oder dad Loßgefommenfein von 
Schranken für Freiheit hält und zu feinem Beldgefchrei macht, fo war der Name, der 
ihm zufommt und den allein man ihm zugefichen durfte, der des Libertinismus, denn 
der libertus ift der Losgelaſſene, der liberlin der, der fein Belieben über Alles ftellt. 
Es giebt nichts Jlliberaleres, ald die meiften jog. Xiberalen find, und es liegt dies 
in der Natur der Sache. Die wahre, volle Freiheit kann der gerade fo wenig faflen, 
welcher unter Freiheit das Ledigfein von Schranken verfteht und diefe fordert, als der, 
welcher nur vom Zwange alles Heil erwartet. Die Zufammenftellung diefer Anſicht 
nicht mit den Freigeborenen, fondern den Breigelaffenen, müffen übrigens Alle für be 
vechtigt anerkennen, welche beachten, ‚daß der Libertinismus Feine Forberung fo oft 
ftellt, ald die der Emancipation, fei es nun die der Kirche vom Staat, fei ed die der 
Juden, fei e8 die der Gerichte, fei eö die der Wucherer; kurz, emaneipirt ſoll werben. 
Als wenn die Emancipation je mehr fchaffen kann als einen libertus. Das Vernichten der 
Schranken Hat noch nie Freiheit gegeben, fondern nur dem Belieben größeren Spielraum. 
In den Staaten, für die der Libertinismus fchwärmt und bie er Freiftaaten nennt, weil dort 
Jeder möglihft thun kann, was ihm beliebt, find darum die, welche ſich durch Gewiſſen 
und Pflicht gebunden erachten, die Sclaven derer, weldye es nicht thun. Daß der 
Libertinismns bis jept das Recht zu morden noch wicht in Anfpruch genommen bat, 
haben Manche auf die nationale Blutſcheu gefchoben, die viele unter feinen Anhängern 
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haben; die Annäherung daran aber begegnet uns bei Manchen, die jo leicht damit 
bei der Hand jind, jeden Mörder als einen armen VBerrüdten der Straflinderung zu 
empfehlen. Sonſt aber wird im Namen der Freiheit in allen Gebieten die Sanction 
des Beliebens gefordert, als freiere Auffaffung der Ehe die Zuchtlofigkeit in der Fa— 
milie gepriefen und ald Freiheit des Gewerbes das Recht in Anfpruch genomuen, 
den Greditlofen unter dem geſetzlichen Schuß vor Strafe und Beratung auszufaugen. 
Der fälfchlih mit dem Ehrennamen des Liberalismus gefchmückte Libertinismus fennt 
bloß die eine Hälfte der Freiheit und jucht dieſe allein feſtzuhalten. Dabei gefchieht 
ihn nun, was gar nicht ausbleiben fann, Daß die andere Hälfte, das Müſſen, ebenſo 
frei wird. Daher die Erjcheinung, die Viele frappirt hat und doch jo erflärlid; iſt, 
daß überall, wo der Libertinismus die berrfchende Partei wird, eine raſt- und ruhe— 
Iofe Gefegfabrifation bervortritt. Bon dem denfwürdigen Dietum: je mehr Breibeit, 
je mehr Polizei, bis zu den Xeitartifeln unferer vom Preßzwange losgefommenen und 
alfo (!) freifinnigen Zeitungen, welche die Ihätigfeit einer Yandtagsjigung nach der 
Zahl der Geſetze, wie die Bureaur nach der Zahl ihrer Nummern ihre Wichtigkeit, 
abjchägen, zeigt jich immer die eine Erjcheinung, daß, wo die wahre Freiheit, die Fein 
Geſetz Eennt, weil ſie es in fich trägt, ſchwindet, daß da die Gcmwaltjamfeit von 
unten und von oben immer mehr bervortritt, jene zeigt. die Macht des Eigen— 
willend, dieſe des bloßen Müffens oder des Zwanged, Weil die mores pessimi 
wurden, deswegen erfcheinen plurimae leges.. Was als Sitte, d. h. als freies 
Wollen im Menjchen lebt, dad in ein Geſetz zu faflen, fällt Keinem ein; da— 
gegen wo fih die Willkür vegt, entfteht das Bedürfniß danach. Daß bei der 
FebruarsMevolution ein Artikel der neuen Verfaffungsellrfunde den Bürger verpplichtet, 
fein Vaterland zu lieben, ijt ein eben fo fichered Indicium, wie ed damald in Frank— 
reich ausfah, mie es in Preußen ift, daß ein Artikel des Staatsgrundgeſetzes das 
Eigenthum für heilig oder die Perfon des Königs für unverleglich erklärt. Die leider 
immer mehr ſich ausbreitende Anficht, als fei, wie ein Menſch zu ſich und zu der Welt 
fteht, ganz unabhängig von jeiner Stellung zu Gott, hat zu der Anficht geführt, als 
fei politifche Freiſinnigkeit und politifcher Servilidmus etwas, was mit den religiöjen 
Ueberzeugungen des Menfchen in gar feinem Zufammenbange ſtehe. Es fragt ſich, 
wad man unter religiöfen Ueberzeugungen verftebt. Soll dies Wort nur die Zuſtim— 
nung bezeichnen, die man dem Befenntniß einer Kirche giebt, weil man in berfelben 
erzogen ift und weder Gelegenheit nody Luſt gehabt bat, dafjelbe einer ernſten Prüfung, 
oder einer Bergleihung mit anderen Befenntniffen zu unterwerfen, jo muß freilich zu— 
geftanden werden, daß jolche auswendig gemußte Lehren Faum ein Hinderniß fein wer« 
den, mit einem Anderen, der Anderes auswendig gelernt bat, in politifchen Dingen zu 
barmoniren. Aber auch bei zwei Soldyen giebt es außer dieſen Lehren und dieſem 
Bekenntniß etwas Tiefered, das freilich, weil es nicht zu einem beftimmten, ſelbſtdurch⸗ 
dachten Bekenntniß wurde, an mancher Unklarheit leiden wird, das ift die Art und 
Weiſe, wie fie Beide ihren Gott erlebt haben und mit Ihm und in Ihm leben, Sit 
Died nicht im ihnen gleich, jo können wohl Außere Rüdjichten fie zu einer Goterie ver- 
binden, gleiche politifche Ueberzeugungen haben fie gewiß nicht. Wer vor feinem 
Gotte friecht und zittert, ift jervil, wo er fein mag; wer übermüthig feinen Gott ver» 
achtet, bleibt überall ein entjprungener Sclave, deffen Kühnheit gerade fo lange dauert, 
ala die Peitfche ihn nicht erreicht. Je mebr Einer zu der Freiheit der Kinder Gottes 
gelangt ift, deſto mehr wird er auch im politischen Leben der wahrhaft Freiſinnige fein, 
Einer nämlich, der die ewigen Geſetze des Rechts und der Zucht, fammt den unpor« 
denflihen Gejegen feines Vaterlandes, und endlich aud die, welche neu entflanden, 
aus dem Geifte feines Volkes, von dem auch er durchdrungen ift, geihöpft, aus 
innerem Drange feftbält und ihnen dient, um frei zu fein. Nur der Geift der freien 
Kinder Gotted giebt einen Schug gegen die immer anwachfende Macht des Despo— 
tismus, dem wir auch den Widerſtand leiften müffen, daß wir ihm nicht erlauben, den 
Namen zu führen, welcher von Rechts wegen nur denen zufommt, welde als bie 
theuer Erfauften nie der Menjchen Knechte werden, weil. fle dem Parteihaupte nur 
folgen in freier Anerkennung, dem Fürften um Dep willen, dem ſie —— unter⸗ 
geordnet ſind. 
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zreiheitöfriege nennt man im Gegenfag zu den Gabinetöfriegen, beſonders der 
früheren Zeit, wo es ſich einfach um bie Erreichung irgend eines politifhen Vor— 
theil® drehte und nur die Heere, nicht aber die Bölfer gegen einander zu Selbe lagen, 
diejenigen Kriege, in welchen es ſich um bie felbitftändige politiſche Eriftenz eines 
Staated handelt umd die ganze Nation für die gefährdeten theuerften Güter, Königs- 
haus, Ehre, Freiheit und Recht, zu den Waffen greift, — es verfteht fi, daß natur« 
gemäß bei jolchen Kämpfen um Sein oder Nichtiein die höchſte Energie der Krieg- 
führung entwidelt wird und Kräfte zur Mitwirkung fommen, zu deren Erwerbung 
e8 eben ganz außerordentlicher Umftände bedarf. In der vorchriftlichen Zeit mar mehr 
ober weniger jeder Krieg ein freiheitäfrieg, in dem es ſich nicht nur um die ftaatliche, 
fondern auch um die perfönliche Freiheit handelte; es mar dies die nothwendige Folge 
der göttlichen Gnadenabfichten, die fich für Jeden, der fehen will, mie ein rotber 
Faden durch die Weltgefchichte ziehen, indem durch die immer wachfende gewaltfame 
Einigung der von einander Scharf abgefchloffenen Staatengruppen in Klein-Aften durch 
die Berjer, in Griechenland durch Maredonien, am Süd-Rande des Mittelmeere® durch 
Kartbago, in Italien durch Rom und ihr fchliehliched Aufgehen in das römijche Welt- 
reich der Boden für das Chriſtenthum geebnet werben mußte, damit daffelbe ſich raſch 
über die damald befannte Welt verbreiten fonnte. Erſt der mit dem Chriſtenthum 
nothwendig verbundene geiftig-civilifatorifche Einfluß (nicht die Hpper-Givilifation, Die 
geradenwegs aus dem Chriſtenthum heraus und in dic geiftige Barbarei, die Schran- 
Eenlofigfeit des Individuums zurücdführt) machte Kriege möglich, bei denen die Ten— 
denz der Vernichtung aller Breiheit von vorn herein fehlte; fie waren ihm nicht mebr 
Zwed, fondern nur Mittel, während der Muhamedanidmus, fo lange er überhaupt 
noch felbititändige Lebensfähigkeit — die fich in den Arabern und Türken verförperte — 
befaß, das frappante Gegenftüd dazu bildete; ſämmtliche Kriege deifelben waren und 
mußten nothreendig Broberungsfriege fein. Der erfte politifche Krieg, den die Türkei 
im 17. Jahrhundert führte, war ein Zeichen ihres Verfalld, der bei jedem ferneren 
Berfuch bis auf dem letzten nur noch deutlicher bervorgetreten ifl. Kriege mit bem 
Zweck der politifchen Vernichtung unter hriftlihen Völkern find feit der Völfer- 
wanderung nicht geführt, bis die franzöflfche Revolution den Kampf gegen das Chri— 
ftenthum felbft proclamirte und damit ebenfo wie ihr Sobn und Erbe Napoleon, 
deſſen Herrfchaft ein geiftreicher deutjcher Denker mit Mecht als den böchften Grab 
der Revolution bezeichnet, nothwendig auf die reinen Groberungäfriege behufs Durch— 
fegung ihrer antichriftlichen Beflrebungen angemwiefen wurde. Die Spanier, Rufen 
und vor allem die Prenfen waren e8, bie Freiheitöfriege gegen den Gorfen führten, 
und wenn die Erften für ihr Königehaus, die Anderen für ihre europäifche Stellung 
fämpften, jo war es Preußen, welches im eigentlichften Sinne des Worts für feine 
Eriftenz das Schwert ergriff, da Napoleon e8 bis auf den Namen von ber Karte zu 
ftreichen die ausgefprochene Abſicht hatte. Darum ift der Krieg Preußens gegen Frank⸗ 
reih 1813—15 der Freiheitskrieg im höchſten edelften Sinne des Worts, und man 
ı begreift unter dem allgemeinen Namen ſtets biefen Freiheitskrieg par excellence, 
wenn man nit vom vrufflihen oder fpanifchen Freiheitskriege fpeciell fpricht. 
ALS die erften Nachrichten von dem unermeßlichen Unglüd, das die franzöſtiſche Hee— 
reömacht auf ihrem Müdzuge aus Rußland betroffen, nach Preußen famen, durchblitzte 
das arme gefnechtete, aus taufend Wunden blutende Land von der Hütte zum Ballaft 
nur der eine Gedanke: der Augenblid ift gefommen, wo das Baterland das ſchmach⸗ 
volle Joch des übermüthigen Feindes abfchütteln oder ruhmvoll untergehen muf, und 
lauter Jubel begrüßte die Kunde von der PYork'ſchen Konvention in der Müble von 
Pofcherum, wodurch diefer fih von den Franzoſen trennte, ohne fich jedoch den Ruſ⸗ 
fen anzufchließen, meil Jeder darin feine Geflnnung ausgefprochen fand. Der König 
jedoch, von Franzofen umgeben, mußte behutfam zu Werke geben, und konnte dem 
Impulfe des Volkes nicht fofort folgen, da er die Abflcht der Muffen nicht kannte, 
vielmehr wußte, daß viele der bedeutendften Generale, namentlich der Feldmarfchall Kutu⸗ 
fow, der Anficht waren, daf der Krieg über den Niemen hinaus nicht im Intereſſe 
ihres Baterlandes ſei. Durch die Lage der Dinge war es daher geboten, ſtrengen 
Zabel Über das eigenmächtige Verfahren Dork's auszufprechen, eine Eriegärechtliche 
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Unterfuchung einzuleiten und ihn vom Commando zu fuspendiren; welchen Befehl er 
iedoch nicht erhielt, da die Koſaken den Courier nicht durchließen. Inzwiſchen hatte 
der Kaifer Alerander eingefehen, daß er nicht nur einen militärifchen, fondern einen 
größeren politiichen Zwed, die Befreiung Europa's vom Napoleonifchen Joche, durdhe 
zuführen babe und deshalb nicht auf halbem Wege ftehen bleiben fünne; um Kutu« 
ſow's Bebenflicykeiten zu überwinden, ftellte er jlch felbft an die Spige der von Wilna 
auf Kalifch ziehenden Armee und ließ dem Könige Gröffnungen in diefem Sinne machen. 
Am 21. Januar ging der König, um fich den Einwirfungen der Franzoſen zu entziehen 
und da feine perfönliche Sicherheit bedroht war, mit den Garden nach Bredlau, nach— 
dem er bereitd vorher die ‚Mobilmachung der Armee ausgefprochen hatte, der am 
1. Bebruar die Errichtung der Neferve-Bataillone, am 3. der Aufruf an alle Jünglinge vom 
17. bis 24. Jahre zum Eintritt in die Armee ald freiwillige Jäger, fo wie die Er- 
laubniß zur Erridtung von Frei-Corps (f. d. Art.), am 9. Februar die Feſt—⸗ 
fegung der allgemeinen Dienftpflicht folgte. Troß aller diefer Rüftungen, über deren 
Zweck Niemand in Zweifel fein konnte, war der Gegenftand derfelben noch nicht aus— 
geſprochen, da nidyt nur mit Rußland, fondern auch mit Frankreich, obwohl bei Na— 
poleon's Charakter vorausfichtlih ohne Erfolg, unterhandelt wurde. Am 20. Februar 
wurde dad Offenfiv- und Defenſiv-Bündniß zu Kaliich mit Rußland abgejchloffen, 
worin dieſes fich verpflichtete, nicht eber die Waffen niederzufegen, bis Preußen feine 
Grenzen und Ginfünfte, die es vor dem Tilfiter Frieden gehabt, wieder erlangt haben 
würde. Aber auch dies Bündnig blieb ein Geheimniß, bis nach der Vefegung Berlins 
durch die Auffen der franzöfliche Gefandte eine officielle Mittheilung davon erhielt. 
Die Kriegserflärung übergab der preußifche Gefandte v. Krufemarf in Paris am 
17. März. An demfelben Tage, den 17. März, erlich der König den Aufruf an, fein 
Bolk, in der er daſſelbe zur Vertheidigung des Vaterlandes aufforderte; jenen Aufruf, 
ber mit eleftrifcher Gewalt in alle Herzen fchlug und fogar Frauen die Schwäche ihres 
Geſchlechts vergeffen und in bochherziger Begeifterung in die Reihen der Kämpfer ge- 
gen den verbaßten Feind treten lief. Der höchſte Enthuſtasmus ergriff alle Stände, 
Jeder opferte dem großen Zwede, wad er fonnte, und oft mehr; was die erfchöpften 
Staatskaſſen nicht Fonnten, erfegten die freiwilligen Beiträge, in denen namentlich das 
flache Land und die Eleinen Städte den größeren mit gutem Beifpiel voran gingen, 
und wo die Mittel zu Hinreichender Bekleidung und Bewaffnung fehlten, da half der 
gute Wille und der fefte Vorfag aus, die Pife, die vorläufig das Gewehr erfegen 
mußte, beim erftien Zufammenftoß durch eine erbeutete Feindeswaffe zu erfegen. Da 
für den Kanıpf auf Leben und Tod die bereits unter Waffen flehenden Mafjen vor— 
ausjichtlich nicht ausreichten, murbe, ebenfalld noh am 17. März, die Errichtung der 
Landwehr und des Landfturms befohlen, nachdem bereits umter dem 10. März, dem 
Geburtötage der Königin Louife, die Stiftung des eifernen Kreuzed erfolgt war. Sofort 
trat auch die Landwehr, die jchließlich auf 153 Bataillone, 108 Escadrons gebracht 
wurde, in's Leben; da indeß diefe natürlich erft in einigen Monaten im Felde verwen- 
det werden Fonnte, indem nicht nur Die Leute nothdürftig ausgebildet, fondern auch 
Die ganze Ausrüftung vom Lande zu beichaffen war, blieb man für's Erfte auf die 
Bereit vorhandenen Truppen beichränkt, welche circa 60,000 Mann zählten, davon 
26,000 unter Blücher in Schlefien ftanden, 20,000 (aber darunter 6000 Kranke) un« 
ter Dorf am 17. März in Berlin eingetroffen waren, 9000 Mann unter Bülow Mitte 
März vor Stettin anlangten und 5000 unter Borftell, von Goldberg fommend, am 
25. in Rathenow eintrafen. An rufflfchen Truppen waren nach den großen Berluften, 
Die auch fie durch den Winterfeldzug erlitten, vor der Hand nur 60,000 Mann 
disponibel, von denen das rechte Flügel-Corps unter Wittgenftein bei Güſtebieſe über 
Die Oder ging, und der Vortrab am 4., dad Gros am 11. nach Berlin fam, mo 
Dorf, Bülow und Borftell unter feins Befehle geftellt wurden, der linke unter Kutus 
fow, bei dem der Kaifer fich befand, um diefelbe Zeit von Kalifch aus in Schleflen 
einrüdte. Scarnhorft war ſogleich nach Abſchluß des Bündniffes nach Kaliſch geeilt, 
um mit dem Fürften die nächften Operationen zu verabreden. Obwohl fehr über- 
rafcht Über die Schwäche der rufflfchen Armee, war er doch der Anſicht, ſchnell 
vorzubringen und vor dem Beinde die Defileen des Harzes und bes Thüringer Walr 
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des zu gewinnen, den Vicefönig von Italien, der in Pofen dad Commando über die 
Trümmer der franzöfiichen Armee übernommen, aber fofort die Oder-Linie aufgegeben 
und ſich Hinter die Spree zurüdgezogen, bei Wittgenftein’® Annäherung auch dieſe 
verlaffen hatte und hinter die Elbe gegangen war, von dem über den Mittelrhein ber- | 
anrüdenden Napoleon zu trennen und diefen entweder zu einer Schlacht mit getheil- 
ten Kräften oder zu einer Bereinigung weiter rückwärts zu zwingen. Diefer Plan, 
der unzweifelhaft der befte war und dazu führen mußte, im erften Fall den Rheinbund 
zu fprengen und den Verbündeten in Deutjchland jelbft weitere Bundesgenoſſen, im 
zweiten wenigſtens Zeit zur Beendigung der Rüſtungen zu gewinnen, fcheiterte am der 
Oppoſttion Kutufow's, und nur mit Mühe war derfelbe zu bewegen, zu dem Vorrüden 
der vereinten Corps Blücher's und Wingingerode'd gegen Dresden feine Zuftimmung 
zu geben, während Wittgenftein hei Torgau die Elbe pafjiren und Beide fi bei 
Zeipzig vereinigen follten, um Napoleon, der (wie fich nachher ald ganz falfch erwies) 
6000 Mann bereitd bei Erfurt haben follte, entgegen zu treten, Bülow aber gegen 
Magdeburg vorgehen würde, um Berlin gegen den Vicefünig zu deden. Später nahm 
man allerdings Scharnhorft'8 Plan wieder auf, der günftige Moment war aber ver 
loren, da Alles auf ſchnelles Handeln ankam, um die Deboucheen des Thüringer 
Waldes vor den getrennt aus Branfen und vom Rhein beranziehenden Eolonnen ju 
erreichen, died aber nun nicht mehr möglich war. Man beſchloß nun gegen die Saal 
hin vorzugehen — eine halbe Maßregel, die zu nichts führen fonnte, da man dert 
Napoleun’8 verjammelten Kräften, die, wieman wußte, überlegen waren, begegnen 
mußte, um Arm an Arm mit Defterreich, das ſich noch nicht erflärt Hatte, aber u 
den Alliirten binneigte, zu bleiben. Kutufow blieb beim Vorrücken der Armee frurf 
in Bunzlau zurüd und farb dort, zum großen Glück für die Deutfche Sache, dem 
audgejprochener Gegner er war, am 28. April. General Davouft, der an der Oba⸗ 
Elbe geftanden, hatte bei Annäherung der den rufilfchepreußifchen Truppen vorangr 
benden Streifcorpd die Dreödener Brüde am 18. März gefprengt und ſich ſtromab⸗ 
wärtd auf Torgau gezogen, im Ganzen fanden 96,000 Zranzofen auf dem linken 
Ufer dieſes Fluſſes; der Vicefönig aber, in Verfennung feiner Aufgabe, zu manövriren, 
bi8 Napoleon beranfäme, und deshalb feine Kräfte zu verfammeln, hatte dieſelben 
längs des ganzen Bluffes vertheilt, in Folge wovon er felbit bei einem von 
Magdeburg aus auf. dad rechte Ufer verfuchten Offenſiv-Stoße bei Mödern 
(ſiehe dieſen Artikel) am 5. April durch Bülow und Borftell gefchlagen wurde, 
während Zettenborn mit der Avant» Garde Wittgenftein’d und einigen pre 
Bifhen Bataillonen Hamburg beiegte und das Detachement ded General Monaud 
bei Lüneburg am 2. April vernichtete. Während in den erften April-Tagen der rechte 
Slügel der Alliirten von Often, der linfe, durch Bülow gegen Magdeburg gebedi, 
von Norden zur Bereinigung an die Elfter marfchirte, betrat Napoleon feinerfeits deu 
Kampfplag. Mit einer ungeheuren Energie hatte er die Verluſte des letzten Feldzuge 
zu erjegen geſucht, durch Senatöbefchluß wurden ihm 350,000 Rekruten zur Verfü— 
gung geftellt, und Anfang April hatte er ungerechnet die an der Elbe und in den 
Oder⸗ und WeichjeleBeftungen ftehenden Truppen einige 80,000 Mann in 6 Infanterie 
Corps vom Rhein und der Donau an die Saale in Marſch. Sie beftanden zwar 
mit Ausnahme der Garden meift aus Conferibirten, indeß bei der Anftelligfeit der 
Srangofen und der großen Zahl Friegsgeübter Führer wurde diefer Nachtheil bei der 
Infanterie ziemlich ausgeglichen, nicht fo bei der Gavallerie, an der er überhaupt Man 
gel litt; 3 Gavallerie-Gorps waren erft in der Formation begriffen, die wenigen Re 
gimenter, welche die Infanteriee Corps bei ſich hatten, gingen bei der fchlechten Pflege 
und den ftarfen Märjchen großentheild zu Grunde, bevor ſie den Kriegsfchauplag er 
reichten, und die wenige brauchbare Neiterei, die er dorthin brachte, gehörte den Contin— 
genten der Rheinbundätruppen, Baden, Württemberg und Heffen, an. Diefe Schwäche 
fuchte er möglichft durch zahlreiche Artillerie zu erfegen, aber auch Hier bot die Beichaffung 
der Zugpferde nach den großen VBerluften in Rußland Schwierigkeiten, und bei Eröffnung 
der Eampagne zählte er nur 350 Gefchüge, die allerdings im Sommer bi zu 1300 
Stüf verftärft wurden. Was feinen Feldzugsplan betrifft, jo ermartete er, nachdem 
er jedes Nachgeben zu Gunften der Alliirten, fo wie die Vermittlung Oeſterreichs ab- 
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gelehnt, Alles vom Glück der Waffen; er wollte vorläufig die Oder ſchnell erreichen, 
die Alltirten außer Verbindung mit Defterreich jegen, diefen Staat durch einige rafche, 
gegen jene geführte enticheidende Schläge einfchüchtern und wenn nicht auf feine Seite 
ziehen, doch vom Beitritt zum ‚gegnerifchen Bündniffe abhalten. Als Napoleon Ende 
April mit der Tete feiner Colonnen an der Saale eintraf, batten fih die Blücher'ſche 
und Wittgenftein’fche Armee vereinigt; Parteigänger, zu deren Ausjendung ihre fehr 
überlegene Gavallerie fle befäbigte, Schmwärmten zwifchen den Marfcheolonnen, theilweis im 
Müden der feindlichen Armee, und fügten namentlich deren Traind- und Wagenzügen 
empfindliche Verluſte zu, Fonnten jedoch die Vereinigung mit dem Viceföhig nicht hin— 
dern, wodurd Napoleon eine entſchiedene numerifche Ueberlegenbeit befam. Er zählte 
120,000 Mann, während Blücher und MWittgenftein nach Zurüdflaffung der nöthigen 
Truppen zur Sicherung Berlins, zur Blokade von Magdeburg und Wittenberg nur 
55,000 Mann hatten und die gleichfalld aus Polen eingetroffene ruffifhe Haupt Armee 
unter Miloradowitich 30,000 Mann betrug. Um einheitliche Peitung in das Ganze 
zu bringen, wurde der Oberbefehl über diefe 85,000 Mann Wittgenflein übertragen, 
Da Blücher, der der ältere General war, fich mit den Worten: „Siege geben ein älteres 
Patent” bereitwillig untergeorbnet batte. Es flanden den Allürten zwei Wege offen, 
entweder Sachen ohne Schwertftreich zu verlaffen und ſich hinter der Elbe aufzuftellen, 
um diefen Fluß zu vertheidigen, oder den Feind, fobald er die Saale paffirt hatte, 
anzugreifen. Die Vertheidigung der Elbe Fonnte dem Feinde, dem Die Brüde bei 
Wittenberg und für den Ball des Rückzuges der Verbündeten vorausfichtlich (mie es 
nachher auch wirklich Fam) Torgau ald geficherte Uebergänge zur Didpofition flanden, 
feine großen Schwierigfeiten bereiten. Die alliirte Armee verwidelte ſich in eine ges 
fährliche Defenflve, die doch nur fo lange Zeit verfchaffen fonnte, ald Defterreich ſchon 
feiner Rüftungen balber brauchte, fich der Goalition anzufchließen, abgefehen davon, 
daß dieſe paifive Art der Kriegführung feine Staatdmänner leicht dahin führen Eonnte, 
den Anſchluß an Napoleon oder wenigftend die Neutralität ald das voztheilbaftefte 
Berfabren anzufeben. Gin weiterer Rückzug wenigftens ohne Schlacht war noch mes 
niger thunlich, da voraudzufehen war, daß der Feind dadurch in die Lage Fam, dem 
Kriege das Geſetz zu geben, und derjelbe bis nah Polen und noch weiter führen 
mußte, alfo Preußen jede entfcheidende Stimme umd die Möglichfeit verlor, die erft 
im Werden begriffenen Rüftungen, namentlich der Landwehr, zu vollenden. Es er— 
ſchien daher beſſer, fih dem unvortheilhaften Eindruck, den ein Rückzug auf Deutſch— 
land bervorbringen mußte, nicht freiwillig zu unterwerfen, vielme&r dem Feinde Fed 
entgegen zu geben und ihn anzugreifen, ftatt fih von ihm angreifen zu laflen, worin 
Napoleon's Hauptforce beftand. Diefe Betrachtungen führten zur Schlacht von Groß— 
Gorſchen (f. dief. Art.) am 2. Mai, wo, wenn auch nicht der Sieg erfämpft, 
Doc der Beweis geliefert wurde, daß die Tapferkeit und Todesverachtung der Truppen 
nicht glängender fein Fonnte, daß man auch in taftifcher Beziehung dem Feinde vollfommen 
gewachfen war, wie die bartnädigen Dorfgefechte bezeugten, und nur die Ueberlegenheit 
des Beinded an Zahl, nicht aber deflen errungene Erfolge die Allütrten zum Rüdzuge 
bewog, nachdem ſie die Nacht auf dem Schlachtfelve felbft zugebracht. Der Feind, der aufer 
einigen demontirten Kanonen feine Trophäe errungen und jogar etwaß zurückgegangen wer, 
blieb am 3. ruhig flehen und folgte erft am 4. den in zwei Colonnen zurückgehenden Allüirten. 
Am 5. fand bei Koldig ein beftiged Arrieregardengefecht mit der preußifchen Colonne 
ftatt, ohne daß dadurch der Marfch derjelben verändert oder befchleunigt worden wäre; 
ebenfo wurde die von Miloradomitich befehligte Arrieregarde der ruſſiſchen Golonne 
mehrmals angegriffen, der Feind aber ftets mit Verluſt zurückgewieſen. Am 7. paſſir—⸗ 
ten die Verbündeten die Elbe und bezogen am 12. die Stellung von Bautzen hinter 
der Spree, wo fle eine neue Schlacht anzunehmen befchloffen Hatten. General Kleift, 
der mit 5000 Mann während der Schlacht vom 2. Mai in Leipzig fland, verlieh 
diefe Stadt am 3. und ging bei Mühlberg über die Elbe; General Bülow hatte am 
2. Mai Halle mit Sturm genommen, 1500 Gefangene gemacht und 6 Kanonen erobert 
(f. d. Art. Bülow); die Folgen diefer Waffenthat gingen aber natürlich durch die 
Nothwendigkeit, dem allgemeinen Rüdzuge zu folgen, verloren; er überfchritt bei Roßlau 
die Elbe, zog den General Thümen, der am 26. April Spandau genommen, an fi 
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beran und ging auf die Berlin» Wittenberger Straße, um die Hauptfladt zu deden 
und nötbigenfalld den Kern zu bilden, an den Landwehr und Landſturm fich anfchließen 
fönnten. Napoleon batte die allüirte Armee nad ihrem Uebergange über die Elbe 
volfftindig aus den Augen verloren, da erfiens die Herftellung der zerftörten Brüde 
Zeit nahm, und zweitens die Kofafen ein vollftändiges Rideau bildeten, das zu durch— 
brecyen die feindliche Gavallerie viel zu fchwach war; feine Armee concentrirte jich um 
Dresden und ging langfam auf der Gdrliger Strafe vor; auch Ney, der über Wit 
tenberg gegen Berlin detachirt worden war, wurde zurüdgerufen, ald man endlich von 
der Aufftellung der allürten Armee hinter der Spree Nachricht erhielt, und befehligt, 
bei Torgau über die Elbe zu geben, welche Feftung am 9. Mai den Branzofen über: 
geben wurde, nachdem der König von Sachen fih wiederum mit Napoleon verbünde: 
batte. Die Alliirten genoffen im Lager bei Baugen acht Tage lang einer vollftänbi» 
gen Ruhe; erft am 18. wurden die dort am 15. von Thorn her mit 15,000 Mann 
eingetroffenen Generale Barclay und Dorf auf die Nachricht, daß Lauriften übe 
Hoheröwerda in Anmarjch gegen die rechte Flanke fei, dorthin detachirt; Eriterer warf 
die italienifche Diviſion Very dieſes Corps durch Ueberfall bei Königswartha am 19. 
mit Berluft von 2000 Gefangenen und 14 Kanonen zurüd bis auf dad Corps dei 
Marſchalls Ney, den Dorf bei Weifig trog feiner großen Ueberlegenbeit den ganzer 
Tag ber aufhielt, — in der Nacht marjchirten beide wieder zur Hauptarmee zurüd 
und kamen am 20. an, als die Schlacht bereit3 im vollen Gange war. Napoleon, 
vurch Eintreffen des württembergifchen Gontingents und des Dudinot'fchen Corps mir 
der auf 120,000 Mann verftärft, griff an dieſem Tage die durch Marjchbataillone un 
das Barclay’fche Corps auf 90,000 Streiter gebrachte alliirte Armee an, erzwang bi 

Spreesliebergänge und nötbigte am folgenden Tage durch volle Entfaltung feiner Kräfte iin 

Gegner, um ſich nicht den Chancen einer Niederlage augzufegen, Lie Schlaht Nachminzt 

abzubrechen und den Rüdzug in zwei Colonnen gegen die Neiffe hin anzutreten (f. d. tt. 

Bauten). Auch in diefer Schlacht hatte der Feind außer dem Bells des Schlach 
felde8 wenig oder gar feine Vortheile erfochten, Dagegen über 20,000 Mann verloren. 
Napoleon, gewohnt feinen Gegnern mit verhältnifmäßig geringem eignen Verluft eni- 
fcheidende Niederlagen beizubringen und fie zu einem übereilten Frieden zu zwingen, 
ſah wohl ein, daß er fo leichten Kaufs dieſes Mal nicht fein Ziel erreichen werke, 
jeden Schritt vorwärtd mußte er mit Blut erfaufen; das Gefecht von Reichenbach Biel: 
ihn den ganzen 22. auf, brachte ihm den unerjeglichen Verluſt des Generals Du- 
roc (f. d. Art.), der dicht Hinter ihm Durch eine Kanonenfugel getödtet wurde, un) 
am 26. wurde die Divifion Maifon bei Haynau aus einem von Blücher mit prew 
ßiſcher Gavallerie gelegen Verſteck überfallen und ihr 18 Gefchüge abgenommen. Bir 
alliirte Armee, deren Commando am 24. der General Barclay übernommen hatte, 
tcaf am 1. Juni bei Schweidnig ein, nachdem General Gneijenau es durchgefegt, den 
neuen Oberbefehlöhaber von feinem Plane, die Armee nah Polen zu führen, abzu— 
bringen und ſich auf die fchleftichen Feſtungen zurückzuziehen. Allerding® waren die 
Alltirten, die nur noch 40,000 Mann zählten, der Ruhe und Rehabilitirung, aba 
auch Napoleon deſſen dringend bedürftig, er erneuerte daher den bereitö vor der Baugener 
Schlacht gethanen Antrag auf Waffenftillftand, der auf drei Tage angenommen wurde. 
Inzwischen batte der Generel Bülom den Marfchall Oudinot, den Napoleon vom 
Baugener Schlachtfelde ihm entgegen gefendet, nach einem mißglüdten Verſuch, fein 
Avantgarde bei Hoyerdwerda am 31. Mai zu überfallen, bei Zudau mit Verluft ven 
4—500 Gefangenen und 1 Kanone zurüdgefchlagen und bedrohte nun die Communi- 
cationen Napoleon’d mit der Elbe; außerdem ichwärmten preußifche und rufflihe De 
tachementd weit im Rüden der feindlichen Armee, ſelbſt bis nach Franfen hinein, de 
Nittmeifter Colomb erbeutete bei Zwidau am 29. Mai einen Gefchügzug von 14 Ku 
nonen und 86 Wagen, ebenfo der General Tfchernitfcheff einen folchen unter dem 
weilfülifchen General v. Ochs bei Halberftant am 30. Mai; das Lügom'fche Frei 
corps ſtreifte zwifchen Elbe und Saale und unterbrad; faft jede Verbindung nad 
dem Rheine bin. Alle diefe Kleinen Nachtheile, die an ſich unbedeutend, zufammen- 
genommen deprimirend wirken, befonder® wenn fie den Rüden der Armee treffen, 
bewogen Napoleon, Unterhandlungen wegen einer längeren Waffenrube anzufnüpfen, 
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die am 4. Juni zu Pläfchwig auf 7 Wochen abgeichloffen und fpäter, auf Veran- 
laflung Defterreihs, bi8 zum 18. Augujt verlängert wurde, in Folge deren die Fran— 
zojen hinter die Katzbach, die Alliirten hinter das Schmeidniger Waffer zurüdgingen und 
der zwifchen beiden Armeen liegende Landſtrich mit Bredlau neutral erklärt wurde. Gin 
jchwerer Berluft für die Alliirten war der Fall Hamburgs am 7. Juni, kurz vor Ein— 
treffen der Nachricht des MWaffenftillftandes, in dem für die detachirten Truppen der 
Stalus quo im Moment des Bekanntwerdens feitgefegt war. 10,000 Dänen, die in 
der Gegend von Hamburg ſtanden und zuerft die Abjicht zu Haben ſchienen, jich den 
Alliirten anzuschließen, ſtießen in Folge politifcher Differenzen, die fi bei den Erör- 
terungen mit Schweden und England, die dem rufjlich-preußiichen Bündniſſe bereits 
beigetreten waren, beraudftellten, zu den unter Davouft dort flebenden Franzofen, und 
nöthigten Tettenborn, der vergeblich den bereitd im öjtlichen Mecklenburg ſtehenden 
Kronpringen von Schweden zur Hülfsleiftung auffordeite, die Stadt zu räumen, fo 
daß diefer Ort mit allen feinen reichen Hülfäquellen in die Hand der Franzofen fiel, 
weldye bis zum Abſchluß des Pariſer Friedend im Befig verblieben und namenlojes 
Elend über die unglüdlichen Bewohner brachten. Obwohl der Waffenttillftand ſowohl 
von der preußiichen Armee, als vom Lande zuerft als ein Unglück angefehen murbe, 
da man in ihm nur den Vorläufer eines nachtbeiligen Friedent mit Napoleon, der, 
wenn auch feinen entfcheidenden Sieg erfochten, Doch bedeutend Terrain gewonnen hatte 
und tief in Schleflen fand, betrachtet wurde, ftellte es ſich bei ruhiger Ueberlegung 
bald genug heraus, daß ed für Die gute Sache der größte Ergen und zur glüdlichen 
Durhführung des nationalen Kampfes eine Nothwendigfeit, deshalb aber jeitend Na— 
poleon's vielleicht der größte politifche Fehler war, den er je begangen bat; wenn ibm 
zauch der Vortheil daraus erwuchs, feinen Nüden frei zu befommen, da alle Parteis 
gänger über die Elbe zurüd mußten und er alle durch die ungeheuren Gonferiptionen 
mobil gemachten Verftärfungen, beſonders aber Kavallerie und Artillerie beranziehen 
Eonnte, fo durfte er nicht jest, fondern erſt nadı einer dritten Schlacht benjelben 
annehmen, die nothwendig eintreten mußte, wenn er auf Schweibnig folgte, und 
nach der, felbft wenn er nicht einen entjcheidenden Sieg erfümpfte, die Vortheile ein- 
treten Eonnten, denen er bei den erften hatte entjagen müſſen; die ruffliche Armee 
mußte dann die Ober überfchreiten, fich von Defterreih und dem preußifchen Heere 
trennen, dad auf einen Eleinen Winkel am Endpunfte der Monarchie befchränft war, — 
wollte er die Dinge nicht auf's Aeußerſte treiben, fondern wirklich, behufs eines Frie- 
dens unterhandeln, fo war ed dann Zeit. Zu diefen Operationen — eigentlid dem 
legten Drud — bedurfte es nur noch weniger Tage; Mitte Juni mußte Alles ent 
fchieden fein, und dann waren alle Chancen für ihn, während jept Alles fich gegen ihn 
vereinigte. Die zwei Monate des Waffenftillftandes genügten, um die rufflihen Verftär« 
kungen beranzubringen, die Rüftungen Defterreich8 zu vollenden, das bereit# vollftändig 
den Allüirten fich angefchloffen hatte, obwohl fich Napoleon unbegreiflicher Weife bis zum 
legten Augenblid über deffen Abfichten täufchte, dabei aber trog der Bitten feiner Getreuen 
nicht dazu zu bewegen war, ihm die Eleinfie Goncefflon zu machen, und. es Dadurch, 
felbft wenn e8 weit weniger Dazu disponirt gewefen wäre, naturgemäß der Goalition 
in die Arme trieb; endlich wurden die preußifchen Rüftungen in der umfaſſendſten 
MWeife vollendet. Linie und Landwehr zufammen bildeten 160,000 Mann Feld- und 
70,000 Mann Befagungsde und Blofade- Truppen; außerdem ftanden 32,000 Mann 
als Erfag- und Garnifon » Truppen im Lande, fo daß mit den Traind, den Militär« 
Branchen ic. faft 300,000 Mann zum Kriegödienft herangezogen waren, aljo bei einer 
Bevölkerung von 6 Millionen beinahe 6 PBrocent, dad Großartigfte, was je ein Volt 
geleiftet hat. Dis ruſſiſche Armee wurde auf 150,000 Mann verflärkt, zu denen im 
Detober noch die bei Leipzig eintreffende 58,000 Mann flarke Meferve» Armee unter 
Bennigfen fam, die fih in Polen fammelte. Defterreich hatte 120,000 Mann in 
Böhmen unter Schwarzenberg verfammelt; 24,000 Mann fanden am Inn gegen bie 
bapyrifche Grenze. und 50,000 Mann unter Frimont und Bellegarde in Steyermarf, 
bereit, nach Italien einzurüden, wohin Napoleon im Juli den Vicefönig Eugen fandte; 
endlich rüdte der Kronprinz von Schweden mit 25,000 Mann aud Medlenburg nad) 
Berlin vor. Die Gefammtfumme der in Norbdeutfchland gegen Napoleon beflimmten 
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Armeen betrug erclufive der polnischen Reſerve-Armee, aber eingerechnet das meiſt an 
der Nieder-Elbe und getrennt auftretende Wallmoden’fche Corps (rufflfch-deutfche Le: 
gion, Engländer, Hannoveraner) 475,000 Mann, denen Napoleon, nadı franzöftfchen 
Schriftftellern, etwa 440,000 Mann entgegen zu fegen hatte; davon flanden circa 
60,000 bei Hamburg und Magdeburg, fo daß er auf dem eigentlichen Kampfplag in 
Schleſten und Sahien 380,000 Mann, darunter aber nur 34,000 Mann Gavallerie, 
disponibel hatte. Außerdem waren faft noch 100,000 Mann meift alter Truppen in 
den Elb⸗, Oder- und Weichſel-Feſtungen vertheilt, die zmar eine gleiche Anzahl Blo— 
Fade» Truppen abjorbirten, jedoch in Sachſen weit nüßlicher geweien wären, da ſie 
erftend den Krieg Fannten und nicht wie die jungen Eonferibirten zu Taufenden in 
die Lazarethe gemandert mären, zmweitend aber, im Fall Napoleon gefchlagen wurde, 
obne jeden Nuten verloren gingen, während, mwenn er flegreid war, die Feſtungen 
von felbft wieder in feine Hände fallen mußten. Uebrigens war zu Anfang des Herbft: 
Feldzugs Napoleon's Rage troß feiner numerifch geringeren Armee Feinesmegd ungün— 
fig, da er längs der Elbe auf der inneren Linie ftand und auf den Radien fi 
gegen jedes der drei gegen ibn anrüdenden Heere mit verfammelten, alfo überle 
genen Kräften wenden und ſie en dötail fchlagen Fonnte, während dieſe auf der 
Veripherie des Kreiſes zur Bereinigung marfchiren mußten. Daß er dieſe gün« 
flige Stellung micht benutzte und zuerft, feinem perfönlichen Rachegefühl gegen 
den Kronprinzen von Schweden und feinem Haß gegen Preußen folgend, zwei ver: 
fehlte Operationen auf Perlin unternahm, ſich felbft aber gegen den gleichfalls tödt— 
lich gebaßten Blücher wendete, ftatt von vorn herein zerfchmetternd auf die böhmiſche 
Armee zu fallen und dadurch lähmend auf das Ganze zu wirfen, nuchber aber im 
unentfchiedenen Hin« und Hertappen fo lange an der Elbe verweilte, bis durd; Vereinigung 
der drei Armeen ibm fat der Meg nach Frankreich verlegt war, beweift, daß jein 
Feldherrn⸗Genie nicht mehr ganz das alte und daß fein Glüdsftern, dem er allein 
vertraut, im jchnellen Sinfen war. Die Vortheile der napoleonifchen Poſttion wur— 
den von den zu Trachenberg behufs Keftftellung des Operationd-Pland mit ihren 
oberften Feldberren und dem Kronprinzen von Schweden verfanmelten Monarchen aner: 
fannt, und demgemäß für die drei Armeen, die refpective in Böhmen, in Schleften 
und bei Berlin concentrirt wurden, Folgendes fejtgeftellt. „Alle drei Armeen ergreifen 
die Offenfive, die Göhmijche und die Nord-Armee gegen die Operationd-Finie des 
Gegners, die fchleftiche gegen deflen Front, um ihrerſeits ſich mit derjenigen der beiden 
andern Armeen zu vereinigen, die ihrer Unterftüßung am meiften bedarf. Die 
Armee, welcher Napoleon mit überlegenen Kräften auf den Hald gebt, meicht dem 
Stoße aus, während die beiden andern ihre Dffenfive gegen Flanfe und Rüden 
fortjegen, um ihn fo zu nöthigen, von feiner Dffenftve abzufteben und ſich gegen 
den ihm gefährlichften Gegner zu wenden.‘ Durch dieſe militärifche Zwickmühle 
hoffte man, Napoleon in dem ausgehungerten Sachſen durch Gewaltmärfche todt zu 
begen, bis man ſich in feinem Nüden, gegen den alle Manöver gerichtet waren, zur 
entjcheidenden Schlacht vereinigen wide. Diefer Plan wurde confequent durchge: 
führt, und die Schlacht von Leipzig beweiit, daß alle damit verbundenen Abfichten 
erreicht wurden. So fchritt man zum entfchiedenen concentrifchen Angriff, und wenn 
ed auch nicht im Operationsplan ausgefprochen ift, hatte man die fefte Abſicht, don 
den günftigen Aufflellungspunften der böhmiichen und Nord» Armee aus durch zahl: 
reihe Parteien die Verbindungen mit dem Rhein zu unterbrechen, und daburdy ein 
gefundes Leben in der franzöflichen Armee unmöglich zu machen. An die Spige der 
ſchleſiſchen Armee wurde Blücher, der Nord-Armee der Kronprinz don Schweden, der 
böhmifchen endlich Schwarzenberg geftellt, und dieſem, da der Kaifer Alerander, dem 
er wiederholt angetragen wurde, beftimmt ablehnte, obwohl er die Seele aller Unter: 
nehmungen blieb, auch das Ober-Gommando über alle drei operirende Armeen über: 
tragen. Ihm erwuchs dadurch eine unendlich fchwicrige Aufgabe, denn abgefeben von 
der Schwierigkeit, die Leitung dreier fo weit auseinander ftehender Armeen mit allen 
den Brietionen, die bei Führung allürter Heere unvermeidlich find, einem 
Feldherrn wie Napoleon gegenüber zu übernehmen, befanden fich die Monarchen ſtets 
in feinem Hauptquartier, die bei allen großen Unternehmungen nothwenbig gehört 
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werden mußten. Um feiner Aufgabe ganz zu genügen, hätte er alſo alle Eigenſchaften 
eines großen Felbberrn und eines vollendeten Hofmannes in fich vereinigen müffen; 
wenn ihm nun auch an dem Grften Manches fehlte, bleibt ihm doch das unfterblicdhe 
Verbienft, mit einer fich nie verläugnenden Selbftlofigfeit und freudigen Anerkennung 
fremden Verdienfte® von Anfang bis zu Ende die zum Gelingen des großen Werkes 
umerläßliche Einheit unter fo di&paraten Elementen bewahrt zu haben, was vielleicht 
der ſchwerſte Theil feiner Aufgabe war. Der verwundbarfte Fleck der Verbündeten, 
wo fle auch den erften Stoß erwarteten, war Böhmen; Napoleon aber, dem einmal 
die Berbältniffe mit Defterreich nicht fo entſchieden feindlich fchienen, wie mit Ruß— 
land und Preußen, und der zweitens, wie gefagt, feinem Haß gegen Karl Johann und 
Preußen blind folgte, richtete den erften Dffenfiv - Stoß auf Berlin. Er verfammelte 
da@ XII, VIL, IV. Infanterie und IN. Gavallerie-Gorps, 71,000 Mann, unter Oudi— 
not bei Baruth und befahl, fofort nach Ablauf des Waffenftillftandes gegen Berlin 
vorzurüden. Die Nord-Armee (aus dem II. und IV. preußifchen Corps unter Bülow 
und Tauengien, den Ruſſen unter Wingingerode und den Schweden beflehend) wurde 
in der Gegend von Berlin zufammengezogen; der Kronprinz, der heimlich intriguirte, 
um wo möglich nach Napoleon's Sturze den franzöſtſchen Thron zu befteigen, und 
deshalb jede Gelegenheit, gegen feine Landsleute zu Fechten, zu vermeiden fuchte, flimmte 
dafür, unter Preisgabe von Berlin fich Hinter die Spree zu ziehen, und nur die ener- 
gifche Oppofltion der preußifchen Generale, welche die Nuthe- und Notte-Linie ver« 
theidigten, verhinderte dies. Oudinot drang in 3 getrennten Golonnen in der von 
Gräben und Brüchern durchfchnittenen Gegend vor; die Eolonne des rechten Flügels 
bei Jühnsdorf ward durch Tanengien während ded ganzen 23., die des linfen fo durch 
das jchwierige Terrain aufgehalten, daß fle erft fpät in der Nacht mit den Töten an 
den Ahrensdorffer Defileen anfam, während die mittelfle, das VI. Gorp&, bereits 
Mittags bei Grofbeeren (f. dief. Art.) anlangte. General Bülom warf fih im 
dichteften Regen überrafchend auf diefe ifolirte Golonne, trieb fle unter großem Ber: 
fuft zurück und nöthigte Oudinot dadurch, das ganze Unternehmen aufzugeben. Bier 
Tage darauf ſchlug der General Hirfchfeld mit feiner nur aus Landwehren 
beftehenden Diviflon den aus Magdeburg zur Vereinigung mit Oudinot vor« 
gerücdten General Girard bei Hagelsberg (f. dief. Art.) aufs Haupt. 
Napoleon felbft ging am 19. Auguft nah Schleflen, wozu er 150,000 Mann am 
Bober verfammelte, Blücher mit feiner aus dem 1. preußifchen Corps NYork's, aus 
den ruſſiſchen Langeron's und Sacken's beftehenden Armee wich dem Stoße aus und 
hoffte, den Kaifer hinter ſich ber nach Schleften zu ziehen; diejer aber, von dem Vor— 
rücken der böhmifchen Arınee unterrichtet, war am 23. früh von Löwenberg dahin mit 
30,000 Mann aufgebrochen; Macdonald, ald Oberbefehlähaber der zurüdbleibenden 
Armee, ſetzte 3 Tage mit Umflcht die Rolle feines Kaifers fort, vernachläfflgte jedoch 
bei dem an und für fi richtigen Entſchluß, auf Sauer zu marfchiren, die nöthige 
Vorficht, indem er fidy zu mweit ausdehnte, die fteilen Thäler der Katzbach und wüthen- 
ven Neiffe zwifchen feine Colonnen brachte und dem General Blücher, der, eine 
Schlacht fudyend, wieder vorrüdte, Gelegenheit gab, am 26. Auguft auf feine mittelfte 
Golonne, das XI. Corps, zu fallen, fie in der Schladyt an der Katzbach (f. d. Art.) 
vollftändig zu vernichten und ſich zwiſchen die beiden getrennten frangöflfchen Flügel 
einzufchleben, deren Verfolgung nad) großen Verluſten erft hinter der Görliger Neiffe 
aufhörte, fo daß am 1. September ganz Schleflen vom Feinde Gefreit war. Während 
innerhalb 4 Tagen 3 feiner Feldherren Niederlagen erlitten, hatte Napoleon felbft bei 
Dresden (ſ. d. Art.), wohin er am 26. Auguſt zurüdgefehrt, das Glück gelächelt; 
die Artillerie der Armee, welche in vielen getrennten Golonnen ſehr Tangfam vorging, 
und zwei Tage vor der Stadt mit dem Angriff zögerte und dadurch den günfligen Mo- 
ment berfäumte, wurde am 24. mit Verluft zurüdgeworfen und Fam auf dem Rüdzug 
nad Boͤhmen in eine ſehr bedrängte Lage, da der rechte Flügel vorgerückt war, ohne 
ben in franzöſtſchen Händen befindlichen Uebergangspunft Königsftein hinreichend 
su beachten. Nur der beldenmütbige Widerfland, den der Prin Eugen von 
Mürttemberg (f. d. Art.) dem mit dreifach überlegenen Kräften vordringenden 
Vandamme drei Tage lang leiftete, fo wie die Läffige Berfolgung, auf die Napoleon 
Wagener, Staats, w Geſellſch⸗Lex. VII. 42 
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ſich beſchränkte, rettete die Armee nicht nur vor einer Niederlage, welche bei 
dem Zuftande, in dem fie ſich befand, unausbleibli war, wenn die böhmischen 
Deboucheen früher, als fle diefelben erreichte, in VBandanıme’8 Hand fielen, Napoleon 
von Norden ber aber beftig nachgebrängt hätte, fondern führte fogar zu dem entjchei- 
Denden Siege von Culm am 30. Auguſt (j. die. Art.), wo Vandamme, von Na— 
poleon vollfommen geopfert, total vernichtet wurde, fo daß die verunglüdte Erpedition 
auf Dresden noch auf eine höchſt glänzende Art endigte. Napoleon, flatt, durch Die 
4 fchweren Niederlagen belehrt, den größten Theil feiner Truppen jegt wenigftens zus 
ſammenzuhalten und mit vereinten Kräften fi gegen die böhmifche Armee zu wenden, 
beftand in ſeiner Leidenfshaftlichfeit darauf, gegen die Norde Armee einen Sieg zu er- 
fechten, und entfendete den Marfchall Ney mit dem IV., VII. und XII. Corps gegen 
Berlin. Diefer rüdfte den 4. September vor, drüdte die Abtheilungen Tauengien's 
am 5. September gegen Jüterbogf zurüd, verfäumte aber, trogdem er 12,000 Mann 
Gavallerie bei jich hatte, durch Patronillen die durchaus offene Gegend aufzuflären, 
und erfuhr daher nicht, daß der General Bülow auf 1, Weiler Entfernung in ſei— 
ner linken Flanke ftand; am 6. früh griff er den General Tauengien an; diefer, auf 
Bülow's Hülfe bauend, hielt den fehr überlegenen Kräften hinter dem Agger-Bache 
Stand, bid Bülow, der den Kronpringen von Schweden, der hinter ihm fland, ver» 
geblich zum rafchen Vorgehen aufgefordert hatte, ſeinerſeits mit eben jo viel Geſchick 
als Energie eingriff und mit Hülfe der um 4 Uhr von Wittenberg ber eintreffenden 
Brigade Borftell den glänzenden Sieg von Dennewitz (ſ. d. Art.) erfämpfte, wel— 
cher die ganze Ney'ſche Armee in einen ungeorbneten Trümmerbaufen auflöſte, deſſen 
Nefte bei Torgan über die Elbe zurüdgingen. So war Napoleon gänzlich in die Defen- 
five zurückgeworfen; eine 14tägige Waffenrube, nur durch den Eleinen Krieg unterbrochen, 
trat ein, und Napoleon, in einem Halbfreife yon 40 Meilen von drei Armeen bedroht, 
deren Zweck, Vereinigung in feinem Rüden, immer Elarer bervortrat, hatte e8 jetzt zum letz⸗ 
ten Mal noch einen Moment in der Hand, mit verfammelten Kräften, den Bortheil der inneren 
Linien nugend, fich auf die böhmiſche Armee zu werfen und fie zu einer Schlacht zu nötbigen. 
Siegte er, was, da er der Stärfere, nicht unmöglich war, fo waren alle früheren 
Niederlagen gefühnt; wurde er gefchlagen, fo wurde nur das, was früher oder fpäter 
doch unvermeidlich war, Rüdzug von der Elbe, nothwendig; wich endlich die böhmi— 
fche Armee nach Prag Hin aus, fo gab fie freiwillig auf, was fie nur durch eine 
Schlaht verlieren konnte: die offenflive Stellung aller drei Armeen, von denen 
fie der bedeutendfte Factor war. Anftatt diefe große Mafregel zu ergreifen, verbrachte 
er den Monat September mit fhwachen und deshalb frudhtlofen Berfuchen, bald gegen 
die fchlefifche, bald gegen die große Armee, die feine ganze Rathlofigkeit zeigten, und 
ließ den einzigen Augenblid verftreichen, in welchem er noch die Wahrfcheinlichkeit 
eines Grfolges für fi) hatte, Die Verbündeten hatten die nicht leichte Aufgabe eines 
Uebergangs über die Elbe mit der Nord» und der fchleflichen Armee und einer Con— 
centrirung zu löſen, und Leßtered war faft ſchwerer als das Erfte, denn die Norbarmee 
fonnte nicht ohne große Gefahr zwifchen Magdeburg und Wittenberg, die beide in 
Feindes Hand waren, übergehen und zur Bereinigung rüden,; denn wenn aud) 

Napoleon den Uebergang ſelbſt nicht hindern Fonnte, war er in der Rage, ſie mit 
fehr überlegenen Kräften gegen diefen Strom zu werfen und fie in die verzweifeltfte 
Lage zu bringen. Die fchleftfche Armee enblih, die damald nur noch 65,000 

Mann zählte, mußte den Uebergang unter den Augen des 200,000 Mann 

ftarfen Feindes erzwingen. Der Entfchluß, die böhmifche Armee links über 

Chemnig, die fchleftiche rechts abmarfciren und in der Gegend von Wittenberg mit 

der Nordarmee über die Elbe geben zu Taffen, dann aber im Rüden des Feindes 

mit beiden Armeen die Bereinigung zu bewirken, war den Umſtänden angemeffen 

und gehört zu den fchönften Mafregeln des ganzen Feldzuges. Das meifterhaft Be 

fchloffene wurde, zumal durch die Energie des Heldengreifes Blücher, der nicht nur 

die ſchwierigſte Aufgabe für fich ſelbſt, fondern auch noch die hatte, den Kronprinzen 

von Schweden gegen deffen Willen mit fortzureißen, worin er durch die Energie 

Bülow's wirkſam unterftügt wurde, meifterhaft ausgeführt. Napoleon, nicht mehr ge 

wohnt, fein eigenes Handeln durch fremde Anordnungen beflimmen zu laffen, wiegte 
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fich gegen den Rath und die Bitten feiner Generale in dem Gedanken der Unüber— 
winblichfeit jeiner Elb-Linie. Ehe er Blücher's Abmarſch von Baugen nur erfuhr, 
oder wenigftend etwas dagegen that, hatte dieſer bereit® den Elb =» Uebergang bei 
Wartenburg(f.d. Urt.) am 3. October ausgeführt, nachdem Dorf dad dort aufge- 
ftellte Corps des General Bertrand gefchlagen; die Nordarmee war bei Aken über- 
gegangen und der Kronprinz durch die Annäherung der ſchleſiſchen Armee auf dem 
linken Elb-Ufer zu bleiben bewogen worden, wogegen er bei der Nachricht, daß Na- 
poleon gegen ihn detachire, zuerſt lebhaft proteftirt hatte. Am 9. October ftand die 
böhmifche Armee nad; Ueberfchreitung des Erzgebirges bei Chemnig, die Nord» und 
ſchleſiſche Armee Arm an Arm-bei Düben und Jeßnitz an der Mulde, fo daß nur vier Märſche 
zwifchen den drei Heeren, in der Mitte aber die Felder von Leipzig lagen, wo ſie ein 
treffliches Schlachtfeld für ihre Waffen fanden. Ueber den Zwed diefer Operation 
Eonnte Napoleon nicht mehr im Dunklen fein; feine Lage war der Art, daß er nicht 
mehr Die BVerbältniffe beherrichte, fondern von ihnen Gefege empfing. Statt, wie 
einft vor Mantua, Alles aufzugeben, was er durch die Zeit gewonnen hatte, ja ſelbſt 
die materiellen Mittel, um das wichtigfte Ziel, die feindliche Armee, zu erreichen, bielt 
er auch jet noch die Elbe feft, und fchmächte ſich, der er die Ueberlegenheit des 
Feinded Fannte, freiwillig um 50,000 Mann, die er unter St. Eyr in Dresden 
zurüdließ, das ihm, wenn er fiegte, von felbft/wieder in die Hände fiel, wurde er 
aber geichlagen, durchaus von feinem Nugen fein konnte. Noch hatte er ed in 
jeiner Gewalt, feine ganze Armee, zu der auch noch das IX. Corps Augereau jet 
flieg, am 10. bei Leipzig zu verfammeln und fich dadurch die bereits oft unterbrochene 
Derbindung nach, dem Rhein zu ſichern; indeß verfäumte er auch diefed. Vom 9. 
bis 13. October verjuchte er durch Demonftrationen die fchlefifche und Nord» Armee 
über die Elbe zurück zu manövriren, erreichte aber dadurch gerade dad Gegentheil, 
nämlich, daß fle die Elbe verließen und fid der böhmischen Armee näherten. Jetzt 
blieb auch ihm nichts übrig, ald bei Leipzig den Verſuch zu machen, das ſich um ihn 
zufammenziebende Netz zu durchbrechen. Am 16. befchlofien die Allürten, Leipzig 
(ſ. d. Art.) anzugreifen; die böhmifche Armee rückte von Süden heran, ald Schwarzen» 
berg den Fehler beging, faft die Hälfte feiner Truppen in den Winfel zwifchen Elfter 
und Pleiffe zu klemmen; da ein Durchdringen an der Spiße dieſes Dreieds bei Gonnewiß 
aber unmöglid war, blieben die Reſultate bier gering. Zweimal ſchienen fogar die 
Chancen für Napoleon ſich zu wenden, nur mit Mühe behaupteten die Alliirten ſich 
dort gegen feine heftigen Offenſivſtöhe. Gbenfo war Giulay's Angriff auf der Weft- 
feite von Leipzig, bei Kindenau, obne Erfolg geblieben, da an diefem wichtigften Punft, 
MNapoleon’8 einziger Rüdzugslinie, zu fchwache Kräfte verwendet wurden. Nur 
Blücher, der von Norden her anrüdte, warf nach heißem Kampf bei Mödern (f. d. U.) 
den Marſchall Marmont mit großem Verluft über die Parthe zurüd. Den 17. ver 
hielten die Verbündeten ſich vollftändig rubig, da an diefem Tage das öſterreichiſche 
Corps Colloredo von Altenburg, die Armee Bennigſen's von Dresden ber eintraf. 
Daß Napoleon aber eben darum nicht angriff, oder ſich zurüdzog, ift ein großer. 
&ehler, der ſich dadurch jtrafte, daß feine Armee trog heldenmüthigen Widerftandes in 
den Gefechten ded 18. October erbrüdt und der notbwendig gewordene Rüdzug durch 
die Erflürmung von Leipzig in eine regellofe Flucht verwandelt ward, die nur durch 
die fefte Haltung Oudinot's weitlih der Stadt gededt wurde. Eine Fräftige Ver— 
folgung der Franzoſen, die bei der zahlreichen Gavallerie und der fehr gejchonten 
Nord Armee, die am 16. gar nicht, am 18. und 19. nur theilweife, d. b. die 
Preußen, gefochten hatte, möglich geweien und mit vollfommener Vernichtung ges 
endet, dadurch den Feldzug von 1814 vielleicht unnöthig gemacht hätte, trat nicht ein, 
Sp gelang ed Napoleon, die Trümmer feines Heeres wieder etwas zu jammeln, den 
General Wrede, der in Folge des Vertrags von Nied vom 9. October die Bayern in 
die Reiben der Berbündeten führte und mit einem öfterreichifch-bayerfchen Heere ihm bei 
Hanau (j. d. Art.) den Weg verlegen wollte, nach zweitägigem beftigem Kampfe, 
29. und 30. October, zurüdzumwerfen und den Rhein zu erreichen. Seitens der 
Berbündeten waren die ſchleſiſche und die böhmiſche Armee der franzdjlichen refpective 
auf der Eiſenach-Gießener und den ‚Straßen längs des Main gefolgt und -langten 
42 * 
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Anfang November am Rhein an, wo die legten Poften der Franzoſen gegenüber 
Mainz von Giulay nach leichtem Gefecht vertrieben wurden. Die Nord-Armee hatte 
fichh gegen Davouft gewendet, der, bis dahin von dem Wallmoden’schen Eorps in 
Schach gebalten, ſeit dem für ihn unglüdlihen Treffen an der Göhrbe, am 16. Sey- 
tember, hinter der Stednig ftand. Als es ſich berauäftellte, daß Davouft entichloffen 
war, nicht den Nüdzug nad Holland anzutreten, fondern fih in Hamburg zu balten, 
befchloß der Kronprinz, ihn mit den Schweden und dem Woronzoff’fchen Corps zu 
befämpfen, während er die Generale Bülow und Wingingerode, die ibm fehr unbe 
quem waren, detadhirte, um das nordweftliche Deutfchland und wo möglid Holland 
von den Branzofen zu befreien. Bülow, der läftigen Beffel, welche die zögernde Po— 
litik Bernadotte'8 feinen auf energifches Vorgehen gerichteten Wünfchen angelegt, ledig, 
entwidelte eine ungemeine Thätigfeit, vüdte in ununterbrochenem Siegetlaufe an den 
Rhein, erflürnte am 20. December Arnheim, überfchritt den Rhein und hatte bit 
Ende Janırar, wo er Befehl erhielt, zur Unterflügung Blücher's nach def Champagn: 
zu rüden, ganz Holland und Belgien, bis auf wenige fefte Punkte, in feiner Gemalt, 
deren Belagerung dem nachrüdenden dritten deutfchen Bundes⸗Corps unter Dem Her— 
zog von Weimar übertragen wurde. Mit der Ankunft der Armeen an dem Mbein 
war allerdings Deutichland vom Feinde befreit — das ephemere Königreih Weftfalen 
hatte bereitd der als Parteigänger agirende ruffliche General Tjchernitfcheff nach der 
Groberung von Kaffelam29. Sept. für aufgelöft erflärt — und manche Stimmen wurden laut, 
die, auf Das Gefährliche eines Eindringens in Frankreich, das dem preußifchen He: 
1792 jo große Verlufte gebracht, binmweifend, dafür waren, mit Napoleon einen bill. 
gen Frieden zu unterhandeln. Bald ftellte ſich indeß heraus, daß diefer, weit entfernt 
durch die Unglüdsfälle des Iepten Jahres eine rubigere Anfchauung der Dinge ar 
wonnen zu haben, durchaus unannehmbare Forderungen machte, und, obmohl tm 
allen Seiten bedroht, da auch Wellington mit einer englifch-fpanifchen Armee bern 
ganz Spanien erobert hatte und im Begriff war, die Pyrenäen zu überfchreiten, und 
der Vicefönig Fugen über den Mincio zurüdgedrängt war, fchließlich erflärte, fein 
Dorf von feinen Groberungen herausgeben zu wollen, „Telbft wenn die Feinde auf 
dem Montmartre fländen“. Unter diefen Berhältniffen drangen die fräftigen Bor: 
fchläge der preußifchen, englifchen und ruffifchen Generale gegen die Anfichten ber 
öfterreichifchen Diplomaten Durch, welche in Napoleon nicht bloß den rückſichtsloſen, 
egoiftifchen Tyrannen, der für die Ruhe Europa’s ſtets bedenklich bleiben mußte, fon- 
dern den Schwiegerfohn ihres Kaifers fahen. Im Hauptquartier der allürten Sou— 
veräne zu Frankfurt wurde die Fortfegung des Krieges und der Ginmarfch nach Franf- 
reich, zugleich aber befchloffen, den Truppen, die durch die Strapazen furdtbar gelitten 
hatten, einige Wochen Zeit zur Completirung, fo wie zur Herftellung des Materiald 
und der Befleidung zu gönnen. Es war nicht zu läugnen, daß ein fofortiges Ein- 
dringen in Frankreich viele Chancen hatte und leicht, da Napoleon noch Fein neues 
Heer entgegenzuftellen hatte, bi8 Paris führen Eonnte, andrerfeits aber nicht zu ver 
fennen, daß, wenn ed dem Imperator gelang, den Enthuflasmus von 1792 in den 
- Rranzofen wieder wach zu rufen, man fi auf einen harten Kampf gefaßt machen 
mußte, den ohne die erwarteten Verſtärkungen, ohne die nothwendige Ergänzung an 
Munition und Kleidung, mitten im Winter zu beginnen, allzu gefährlich ſchien; der 
raſtloſe Blücher, der alle diefe Bedenklichkeiten nicht theilte, Gneifenau mit einem 
Vorfchlag, bei Mühlheim über den Strom zu gehen und von Norden ber gegen Paris 
vorzudringen, nach Sranffurt gefendet und den Marfch bereit8 angetreten hatte, mußte, 
dem allgemeinen Plane nachgebend, wiederum Gantonnements bei Gießen beziehen. 
Die Zeit der Ruhe wurde benugt, um die Gontingente der ehemaligen Rheinbunde— 
Fürften, die ſich den Alliirten — theilweiß, wie der König von Württemberg, fehr 
widerwillig — angefchloffen hatten, mobil zu machen. Diefelben wurden — die Bayern um: 
ter Wrede, die Württeniberger unter ihrem Kronpringen, — der großen Armee zugetheilt und 
befchloffen, daß diefe in mehreren Golonnen zwifchen Mainz und Bafel den Rhein überfchreiten 
und fi bei Langres wieder vereinigen follten. Diefer Punkt liegt auf der Mitte zwi« 
fhen Lyon und Parid und da man nicht Überfehen Fonnte, ob Napoleon unter Preis 
gabe von Paris ſich nicht, die fpanifche und italienifche Armee vereinigend, von 
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Süden ber über Lyon in bie Flanke der vordringenden Alliierten werfen würde, war 
Diefe Direction durchaus zweckmaͤßig, weil man fi von dort aus gleichmäßig nad 
Norden und Süden wenden und in diefem Balle der von Italien durch die Schweiz 
oder die Dauphinee einbrechenden öfterreichifchen Armee Frimont's die Hand reichen 
fonnte. Diefe Idee und nicht die in den unklaren Köpfen vielfach fpufende von 
der ftrategifchen Bedeutung an fich des Plateau’ von Langred, von dem aus 
man, dem Zuge der von ihm aus nach allen Hauptrichtungen ſtrömenden Flüffe fol« 
gend, fich gleichfam wie diefe in das Land hinein ergießen Fönne, welcher das durch 
politifche Gründe bedingte Verweilen und öftere Zurüdgehen Schwarzenberg's in 
Diefe Gegend einen Schein von Wahrfcheinlichfeit gegeben bat, ift maßgebend geweſen. 
Blücher follte etwas fpäter den Rhein zwifchen Koblenz und Bonn überfchreiten und 
das Mofelland durchziehend fl der großen Armee nähern. Ende December ging die 
legtere über den Rhein gegen den Jura vor, Wrede blieb zur Belagerung von Hü— 
ningen und Belfort, Wittgenjtein vor Straßburg flehen, bis nachrückende Abtheilungen 
diefelben ablöften, jo daß erft Mitte Januar fänmtliche Colonnen, ohne ernfthaften 
Widerftand gefunden zu haben, ſich bei Langres vereinigten; ein befondered Korps 
detachirte der Fürſt nach Dijon, wo daſſelbe bis Mitte Februar müßig ftehen blieb. 
Blücher war am 1. Januar 1814 bei Mannheim, Mainz und Caub übergegangen, 
hatte Langeron's Corps theilweife vor Mainz gelaffen, Marmont unter die Mauern 
von Meg getrieben, Dorf zwifchen den Mofelfeftungen gelaffen und wandte ſich felbft 
mit dem Meft über Nancy zur Schwarzenbergfchen Armee. Wintingerode ging am 
13. Januar bei Düffelvorf über, worauf der ihm gegenüberftehende Macdonald (22,000 
Mann flark) über Givet nach Chalons zurüdging. Die franzöflfchen Marfchälle, welche 
Napoleon längs des ganzen Rheines zerfplittert aufgeftellt hatte, waren natürlich nicht 
im Stande, ernfthaft Widerftand zu leiſten; Victor und Marmont hatten ſich an der 
Marne bei Vitry mit Ney vereinigt, jo daß bier ungefähr 30,000 Mann zufammen 
waren und Mortier mit 12,000 Mann war vor Schwarzenberg nad) der Aube zurüd- 
gewichen. Napoleon hatte trog der VBorftellungen, die man fi — zum erflen Male 
— im Senate gegen die erneuerte Confeription von 500,000 Mann erlaubte, und der 
energiicheren Proteftationen der Deputirten Laine und Raynouard im geſetzgebenden Kör- 
per feine Abfichten durch Einfchüchterung der Oppofltion durchgefegt, aber die Umfchaffung 
der Rekruten in Soldaten ging natürlich nicht jo fchnell, und als er am 25. Paris verlaf- 
fend, am 26. in Vitry eintraf, brachte er nur 15,000 Mann Referven mit und befland am 29. 
Das erſte Gefecht bei Moutier en Der mit Blücher, der ſich Tagd darauf mit der 
KHauptarmee vereinigte, welche den Marſchall Mortier bis Troyes zurückdrückend über 
Dar fur Aube herankam, auch die Reſerven Barclay's und Dorf’s waren am 29. bei 
Bitry angelangt. Napoleon, der am 30, noch mit überlegenen Kräften Blücher hätte 
angreifen fönnen, that dies nicht, fondern wartete deſſen Angriff am 1. Bebruar bei 
la Rothiere und Brienne (f. dief. Art.), wozu ihm Schwarzenberg noch Giulah, 
Wrede und die Württemberger zur Dispofltion geftellt hatte, ab, und wurde mit deſ— 
fen überlegener Macht unter Verluft von 2500 Gefangenen und 53 Gefchügen zu— 
rüdgeworfen, worauf er die Seine überjchritt und ſich mit Mortier vereinigte. Nach 
der Schlacht trennten ſich die Heere, anftatt den Beflegten durch Fräftiges Nachftoßen 
zu vernichten, hauptfächlich da der Mangel .an Lebensmitteln in der flerilen Gegend ben 
Unterhalt fo großer Maffen ſehr ſchwierig machte. Blücher wandte fih nad der 
Marne, vereinigte fich mit Dorf und Kleift, um den zurüdweichenden Macbonald gegen 
Paris zu drängen; Schwarzenberg folgte fehr langſam (in 8 Tagen 6 Meilen) längs 
der Seine auf Troyes, da-er eine gewiffe Furcht hatte, durch Vorrücken nad) Paris 
Napoleon, vor deffen Talenten er einen fehr großen Reſpect zeigte, auf das Aeußerſte 
zu reizen, und außerdem von den zu Ghatillon (f. dief. Art.) angefnüpften Frie— 
dendunterhbandlungen ein günftiged Reſultat hoffte, das die Alliirten aus ihrer feiner 
Meinung nad ftetd gefahrvollen Lage, im Winter mitten im feindlichen Rande, befreien 
möchte. Napoleon, die Fehler des Feindes erfennend, warf ſich mit der Schnelligkeit 
des Blitzes zwifchen die beiden getrennten Armeen, und indem er den ihm gebotenen 
Vortheil der inneren Linie, mit an und für fich fchwächeren Kräften die getrennten 
Golonnen des Gegners mit Ueberlegenheit en detail zu ſchlagen, meifterhaft benußte, 
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‚ zeigte er fein Talent noch einmal im vollſten Glanze, und der Zauber feines Namens 
und feines Genies wirkte noch einmal fo lähmend auf feine Gegner, daß die ganje 
Energie Blücher's und die ganze Maßloſigkeit feiner Forderungen zu Chatillon dazu 
gehörte, um den Rüdzug der Verbündeten an den Rhein und einen ihm günftigen 
Frieden, den die von ihm im öſterreichiſchen Hauptquartier eingefädelten ntriguen 
faft ſchon bemirft hatten, zu bintertreiben. Am 10. fegte er ſich gegen die in 4 ge 
trennten Golonnen marfchirende fchlefliche Armee von Sezanne aus in Mari, ver 
nichtete an diefem Tage bei Champeaubert das rufitfiche Corps Alſufiew's vollfändig, 
griff am 11. Saden bei Montmirail an und würde diefem ein gleiches Schidfal be— 
reitet haben, wenn ihm nicht Dorf zu Hülfe gefommen wäre und feinen Uebergang über 
die Marne ermöglicht hätte, felbft aber in ein ſehr nmuchtbeiliges Gefecht bei Chateau 
Thierry verwidelt ward. Am 13. ging Blücher, um Die Scharte andzumepen, 
wieder vor, weil er glaubte, daß Napoleon, nur Marmont zurädlaffend, an bie 
Seine zurüdgefehrt fei, wurde den 14. aber bei Vauxchamps von ihm mit über 
legenen Kräften angefallen und unter großen Berluften bis in den Wald von 
Etoged geworfen. Die Gefammtverlufte der Armee in diefen vier Tagen betrugen 
15,000 Mann und vieled Geſchütz, fo daß ſie einer Niederlage gleih zu achten find, 
die für jeden minder zäben Charakter, als Blücher, enticheidend gewefen wäre. Na— 
poleon ließ Marmont und Mortier an der Marne, wandte fih an die Seine, me 
Pictor und Dudinot langſam zurüdwiden, traf die große Armee in einer zreedlos 
ausgedehnten Stellung, schlug die Avantgarde Wittgenftein’d bei Nogent und die 
Wrede's bei Billeneuve am 17., fiel am 18. auf den bei Montereau flehenden Krow 
prinzen von Württeniberg und rieb jein Corps zur Hälfte auf. Dies war genug, m 
Schwarzenberg zum Rüdzug nad) Troyes zu bewegen, obwohl eigentlich nur fein 
Teten zurüdgemworfen waren, und auch Blücher nach Mery beranzurufen, um Napoleon 
eine Hauptichlacht zu liefern. Obwohl man nad diefer am 22. ausgeführten Yre 
einigung 150,000 Mann ſtark 50— 60,000 Franzoſen gegenüberftand, alfo feinen 
Grund, rückwärts, fondern vorwärts zu marfchiren hatte, wurde doch befdlei- 
fen, Napoleon einen Waffenftillftand anzutragen, den diefer mit den Worten abichlug: 
„Ich ſtehe näher an Münden und Wien, als die Alliirten an Paris!“ und nah Ab 
fendung von 30,000 Mann gegen den General Augereau, der, 20,000 Mann ſiark, 
Bubna von Lyon aus nach der Schweiz geworfen hatte (wodurch man dort ohne jeden 
Zwed eine Süd-Armee von 50,000 Mann fchuf, die auch Augereau im März glüd 
lih bis Valence getrieben hatte) bi® im die Gegend von Langred zurüdzugeben; jogar 
vom Rüdmarfch über den Rhein war die Mede. Wieder war ed Blücher, der den 
Impuls zum Handeln gab, auf feine eigene Hand fih von der großen Armee trennte, 
um nicht in deren Rückzug mit fortgeriffen zu werden, vielmehr zur Bereinigung mit 
den von Norden beranrüdenden Generalen Bülow und Wingingerode zu marſchiten, 
durch dieſe auf 100,000 Mann gebracht, gegen Paris vorzugehen und fo die große 
Armee dadurch, daß er Napoleon auf fich z0g, zum Wiedervorrüden zu bewegen. 
Erft ald er die Aube pafjirt hatte, alſo gemiffermaßen außer dem Bereich Schwarzen 
berg's war, fendete er den General Grolmann zurüd, um nachträglid die Genehmi— 
gung einzubofen und zugleich den König von Preußen zu beichwören, dahin zu wir 
fen, daß das Unternehmen gebilligt werde. Diefer Marfch, der fchließlich nach Paris 
führte, gehört zu den tief durchdachteften, richtig eingeleitetftien Operationen in der 
Kriegsgefchichte, abgejehen von der Energie, Die dazu gehörte, den Entfchluß unter 
den obmwaltenden Verhältniſſen zu faffen. Hätte Blücher nichts weiter aufgeführt, als 
diefen Marfch, er würde dadurd allein unfterblich geworden fein.  Grolmann traf 
. gerade im Schwarzenberg'ſchen Haupt» Quartiere zu Vendoenvres ein, als der fefle 
Entfhluß, nah Langres zurüdzugeben, gefaßt war. Da jedoch am 26. bie 
fichere Nachricht einging, daß Navoleon Blücher an die Aisne gefolgt fei und 
nur Dudinot und Macdonald der großen Armee gegenüber ſtehen gelaffen habe, ver 
mochte der König von Preußen den Fürften, den Rüdzug bei Colombé einzuftellen, 
und Oudinot durch den rechten, Macdonald durch den linken Flügel angreifen zu 
laffen, was zur Folge hatte, daß Erfterer am 27. bei Bar, Lepterer am 28. bei 8a 
Ferte jur Aube gefchlagen und gegen die Seine bis Nogent und Monterean zurüd- 
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gebringt wurde. In dem am 1. März gehaltenen Kriegsrath beichloffen die allürten 


Mächte, die, endlich von der Nuglofigfeit der Verhandlungen zu Ehatillon überzeugt, 
den Vertrag zu Chaumont (j. dief. Art.) gefchloffen hatten, daß Blücher den Marſch 
auf Paris fortjegen, alle in Sranfreich befindlichen Abtheilungen der Nord-Armee zu 
feiner Dispofition geftellt werden, die böhmifche Armee aber ebenfalls längs der Seine 
nah Maßgabe von Blücher'8 Vorfchreiten vorrüden ſollte. So war denn endlich Die 
Ausführung des als einzig richtig anerfannten Projectd im desjenigen Hände gelegt, 
der der einzige Mann dazu war. Der König theilte ihm den Beſchluß mit den Wor— 
ten mit: „Der Ausgang des Feldzuges liegt jegt zumeift in Ihrer Hand,” und er hat 
das Bertrauen feines Monarchen glänzend gerechtfertigt. Zunächft fam es ihm darauf 
an, fi möglichft nahe bei Paris mit Bülow und Wingingerode zu vereinigen und 
dann nach Umftänden feine Uebermacht zu gebrauchen. Am 27. ging er bei La Berte 
ſous Jouarre über die Marne, um die Straße nad Soiffons zur Vereinigung mit 
Bülow zu gewinnen, Napoleon folgte, zwei Märfche zurüd; Bülow traf am 2. März 
mit Wingingerode vor Soiffone, das ziemlich befeftigt und von den Franzofen befegt 
war, ein, mährend Blücher von der andern Seite der Aisne heranzog — von Napo= 
leon gedrängt, mußte er in eine unangenehme Lage fommen, fobald Soiffons fich bielt; 
glüdlicher Weiſe gelang e8 aber Bülow, den Gommandanten einzufchüchtern und am 
3. zur Gapitulation zu bewegen, worauf noch an demfelben Tage die 3 Armeecorps 
fih vereinigten. Napoleon, dem es darım zu thun war, eine Schlacht zu liefern, ging 
auf EhateausThierry und Berry au Bac, Blücher auf Laon, wo er diefelbe anzunehmen 
beabfichtigte, während er zur Defung feines Marjched den General Woronzoff auf dem 
Plateau von Graonne Stellung nehmen lief, an der der Feind nicht vorbei gehen 
fonnte, Wingingerode mit 10,000 Mann Gavallerie aber auf der Strafe Laon-Rheims 
vorfandte, um jenem beim Angriff auf Eraonne Blanfe und Rüden zu decken. 
Am 7. griff Napoleon an, verlor 8000 Mann und würde fchwerlich fein Ziel erreicht 
haben, wenn fih Wingingerode nicht verirrt hätte, und daher ganz ausblieb, fo daß 
Woronzoff ſich allmählich ab» und an die Armee heranzog. Am 8. ftand Blücher bei 


Laon (f. dief. Art.) vereinigt, Napoleon ihm gegenüber, fein Angriff am 9. konnte 


bei der Ueberlegenbeit des Fürften nicht gelingen, der Meberfall bei Atkis, im der Nacht 
vom 9. zum 10. hatte aber die Niederlage des Marmont'fchen Flügels und einen Vers 
fuft von 5000 Befangenen und 46 Kanonen zur Folge. Napoleon, unverfolgt, 
309 ſich am 11. und 12. nach Soiffons, Rheims fiel in die Hände St. Prieſt's, 
wurde jedoch durch Ueberfall am 13. von Napoleon wieder erobert, der dort drei Tape 
ruhte und, nahdem er 6000 Mann Verftärfungen aus Paris an ſich gezogen, am 
17. über Epernay nach der Aube marjchirte. ine beftige Augenentzündung, die nad) 
der Schlaht von Laon den greifen Beldmarfchall befiel und ihn fo angriff, daß 
er davon ſprach, die Armee zu verlaffen, hatte einige Tage lang deffen energijches 
Handeln gelähmt; er beichlof, auf der Vertheidigung zu bleiben, bis das Vorgehen 


Scwarzenberg'8 Napoleon nöthigen würde, fi gegen diefen zu wenden. Die große, 


Armee war, den Marfchällen Mortier und Macdonald fehr vorfichtig folgend, am 13. 
Bid Send und Pont fur Seine gekommen, als die Nachricht vom Siege bei Laon, 
jo wie der mahrfcheinlichen Rückkehr Napoleon's am die Aube einging, worauf Barclay 
von EChaumont herangezogen und am 16. die Marfchälle durch Wrede und Wittgen— 
ftein 6i8 Provind und Nangis zurüdgedrüdt wurden; auf die beftimmte Nachricht 
von Napoleon’® Anmarfch über Sczanne vereinigte Schwarzenberg die Armee — 
80,000 Mann ftarf — bei Areis (f.d. Art.) Der Kaifer griff, 25,000 Mann ftarf, 
am 20. und 21. an, bevor die beiden Marfchälle wieder heran waren, natürlicy ohne 
Erfolg. Er brach daher die Schlacht ab und beſchloß, durch eine Fühne Bewegung 
auf Vitry und St. Dizier die Verbindung der Haupt: Armee zu durchfchneiden, dieſe 
Dadurch zur Umkehr zu bewegen und von Paris abzuziehen. Er vergaß aber, daß, 
wenn man durch Manöver Effecte erreichen will, man fo ftarf fein muß, um eventuell 
aus der Drohung Ernft machen zu fönnen; da dies bei ihm nicht der Fall war, er- 
reichte er nicht nur feine Abflcht nicht, fondern das gerade Gegentheil; Schwarzenberg 
war ihm am 23. nach Vitry gefolgt, Blücher an biefem Tage mit den rufjiichen Cörps 
feiner Armee nach Ehalons gegangen, während Dorf und Kleift nad Chateau Thierry 
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vorrüdten, wo fi Mortier und Marmont, die zum Schuge von Paris zurüdgelaffen 
waren, vereinigt hatten. So waren beide Armeen in Verbindung — 4 Weilen von 
einander — und in dem Kriegsrath zu Vitry ward befonderd auf das Dringen des 
Kaiferd Ulerander der Entichluß gefaßt, Napoleon nur 10,000 Mann Gaval- 
lerie und leichte Infanterie unter dem General Wingingerode nachzuſenden, mit 
den übrigen Kräften aber, Schwarzenberg über Sczanne und la Perte, Blü- 
cher über Montmirail und La Ferté fous Iouurre auf Meaur zu marſchiren, 
ſich dort den 28. zu vereinigen und den 29, unter die Mauern von Parid zu 
rüden. Diefer Entichlup entjchied den Krieg; den 25. wurde der Marſch angetreten, 
an demfelben Tage die Diviflon Pacthod bei La Fire Champenoife (f. d. Art.) 
vernichtet, am 26. die beiden Marjchälle bei Ya Berte Gaucher von der nächiten 
Strafe nah Parid abgefchnitten, jo dag fie in forcirten Märfchen auf die Straße 
nach Provind ausweichen mußten und erfi am 29. dort eintrafen, als die Golonnen 
der Altüirten jchon vor den Thoren erfchienen. Napoleon fehrte am 26. fih gegen 
Wintzingerode und warf ihn bei St. Dizier mit großem Verluſt zurüd, ſah aber zu 
feinem Entfegen, daß Hinter dem Vorhange der leichten Reiterei nicht, wie er ver: 
muthete, die allürten Armeen ftanden, jondern im Marjch auf feine Hauptflabt waren. 
Sofort wandte er fih in Eilmärfchen über Brienne, Troyes und Fontainebleau dahin, 
fonnte aber nad) feiner eigenen Beredynung erſt am 2. April dort eintreffen; er hoffte, 
daß id Paris fo lange halten Fünne und werde, aber auch diefe Hoffnung täufchte 
ihn. Er fland noch 25 Meilen entfernt zwifchen Troyed und Send, ald am 30. März 
die allürten Heere ihren ruhm« und chrenreichen SKriegerzug von der Elbe bis zur 
Seine durch den Tegten unter den Mauern von Paris (f. d. Art.) nad heißem 
Streit erfochtenen Sieg frönten, der fie am folgenden Tage im Triumph in Die Haupt 
fladt des Feindes führte, der fo lange Jahre Europa den übermüthigen Fuß auf ben 
Naden gefegt hatte. Mit dem Einzuge in Paris war der Krieg beendet; die Franzo— 
fen, müde der eifernen Herrſchaft Napoleon's, den fie nur, fo lange er im Zenith des 
Ruhmes geftanden, vergöttert, und fo lange er noch die Macht gehabt, gefürd: 
tet hatten, wandten fi den Bourbon's zu, von denen fie vorläufig nur Ruhe und 
Friede bofften und die hinter den alliirten Armeen bergezogen waren. Noch einen 
legten verzweifelten Berfuh wollte Napoleon madhen, Paris zu flürmen und Die 
Alliirten im Berein mit dem revolutionirten Pöbel unter den Trümmern zu vernichten, 
aber Wie Marjchälle verfagten dem gejlürzten Jmperator den Gebhorfam und £ehrten, 
feinem Beifpiel folgend, dem vom Glück Berlaffenen veräcdhtlich den Rüden. Da un- 
terwarf er fich ſcheinbar reflgrirt feinem Schidjal, unterzeichnete nach einem vergeb- 
lichen Berfuche, feinem Sohne den Thron zu erhalten, die Entfagungs = Urfunde für 
fid) und feine Familie und zog fi auf die ihm eingeräumte Infel Elba zurüd. In 
dem am 31. Mai 1814 unterzeichneten erften PBarifer Frieden wurde Frankreich auf die 
Grenzen von 1792 bejchränft; die Großmuth der Alliirten, die in dieſem Punkt nichts 
von Napoleon gelernt hatten, lich es im Beſitz aller in ganz Europa zufammengeraff- 
ten Kunftichäge, mit Ausnahme der preußifchen Victoria, welche das fiegreih in Ber— 
lin einrüdende Heer bereitd auf ihrem alten Plage begrüßte, und die Monarchen zogen 
ihre Heere über die Grenze zurüd, jogar ohne die Kriegäfoften zu beanfpruchen. 
Die rujflichen Heere marfchirten ihrer Heimath zu, von den preufijchen und deutſchen 
Truppen wurden die Landwehren bis auf Kleine Stimme entlaffen und nur Beobady- 
tungscorps — ein bolländifch » belgiiched unter dem Prinzen von Oranien in den 
Niederlanden, ein preußifch » jächfijch » heiflfched unter dem General Kleift am Nieders 
rhein und ein öfterreichifched an der Mofel blieben in den von Frankreich abgetrete- 
nen Provinzen zurüd, bid der in Wien zufammentretende Congreß (f. d. Art.) fich 
über deren endgültiged Schickſal bejtimmt haben würde. So wenig man, bejonderd 
in Preußen, das die Hauptlaften ded ganzen Krieged getragen und das Meiſte zur 
glorreigen Beendigung deſſelben gethan hatte, mit der ungeitigen Milde einverftanden 
war, die gegen den Erbfeind bei jeder Gelegenheit gezeigt wurde, um fo mehr als 
biefer fofort nachdem die franzöflfchen Gefandten zum Gongreffe zugelaffen, feiner alten, 
bereitö von Ludwig XI. und Heinrich IV. überfommenen Marime getreu, jwifchen den 
deutschen Bürften Zwietracpt zu fäen und im Trüben zu fiſchen, dahin zu intriguiren 
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anfing, Preußen mit Defterreich zu entzweien und dadurch die, kaum erlofchene Kriegs» 
fadel im Kreije der Bundesgenofjen wieder anzuzünden, überwog doch Die Freude über 
Die glorreiche Befreiung des Vaterlandes, deflen alter Glanz durch dad Blut feiner 
tapfern Söhne in neuer Friſche wieder hergeftellt war, und das einer neuen. glüdlichen 
Zeit, die binnen Kurzem die Wunden der legten 8 Jahre heilen würde, entgegen jah. 
Noch follte indeh dieſe Ruhe feine vollfommene fein, noch einmal mußte ‚der Kampf 
mit ganzer Energie wieder aufgenommen. und durch Ströme des edelſten Blutes er- 
faufte neue Lorbeeren den alten hinzugefügt werden, um dauernden. Frieden durch Den 
gänzlichen Sturz des die Ruhe Europa’s feit 20 Jahren bedrohenden corſiſchen Er— 
oberers zu erfämpfen. Napoleon, der durch. feine vielfachen geheimen Verbindungen 
genau über den Gang der Unterhandlungen zu Wien, fo wie die Uneinigfeit der Groß— 
mächte wegen der polnifchen und ſächſiſchen Frage unterrichtet war und den Uugenblid 
für günftig hielt, Thron und Neid) wieder zu erobern, fchiffte fich Ende Februar von Elba 
ein, landete, der Wachfamfeit der englifchen Kreuzer entgebend, am 1. März zu Frejus 
und war bereitd am 20. März wieder in den Tuilerieen. Gin Eurzes Jahr hatte ger 
nügt, um die wanfelmütbigen Sranzofen alles Elend, das er über jle gebracht, vergeflen 
zu machen; die Eönigliche Familie, durch langjähriges Eril dem Lande entfrembet, hatte 
noch nicht Zeit gehabt, in ven Herzen des Volfs auch nur fchwache Wurzeln der Ans 
bänglichkeit fprießen zu lajfen, um fo mehr, als die großentheild beurlaubten und auf, 
Halbfold gejegten Offiziere der napoleonijchen Armee und die zahlreih nah Frank— 
reich zurückehrenden Kriegsgefangenen und Feftungsbefagungen überall den Haß gegen 
die Bourbonen predigten und ihrem Enthuflagmus für Napoleon bei jeder Gelegenheit 
Ausdruck gaben, — fo erhob ſich faft fein Arm für den durch die erſten Marjchälle 
und Würdenträger ſchmachvoll verrathenen Monarchen, den zum zweiten Male das 
traurige Loos der Verbannung traf. Napoleon, der bald einfah, daß feine Stellung 
zu Branfreidy politiich eine andere geworden fei, that Alles, um die europäifchen 
Fürften von der Lauterfeit feiner friedfertigen Geſinnungen und der verrätberifcyen 
Politif, die Ludwig XVIII. gegen jle beobachtet, zu Überzeugen, ja er. fandte jogar 
dem Kaifer Alerander das Actenſtück über die Allianz Oeſterreichs, Englands und 
Sranfreich8 gegen Preußen und Rußland vom 5. Januar 1815, das der König bei 
feiner eiligen Flucht in feinem Gabinet hatte liegen laffen. Die Souveräne liefen ſich 
indeß nicht täufchen, ſie vergaßen fchnell die Mißverftändniffe, die jle zu entzweien ge— 
droht, um wiederum dem gemeinfamen Feinde entgegen zu treten, lehnten jede Unter— 
handlung mit ihm ab, erklärten ihn in die Acht als Friedensſtörer Europa's und 
ſprachen — befonderd auf Talleyrand'3 Betrieb — in einem Manifeftle aus, daß der 
Krieg, zu dem jle ihre Völker wiederum in Waffen riefen, nicht gegen Branfreich, 
fondern gegen den Mann gerichtet jei, der allen Verträgen zum Troge nur feine 
egoiftifchen Zwede auf Koften der Wohlfahrt des ganzen Welttheiles verfolge. Die 
rufflfche Armee, deren Colonnen faft die Heimath erreicht hatten, kehrten nach dem 
Rheine um; zwei öfterreichiiche Heere ſammelten fich theild in Italien, theild am Ober— 
rheine; Preußens König rief wiederum fein Volk zu den Waffen und ſammelte vier 
Armee-Gorps unter Blücher's Oberbefehl an der Maad und am Niederrheine, während 
der Reſt in den alten Provinzen zufammengezogen und ebenfalld nad dem Rheine 
dirigirt wurde; ein deutſches Bundesheer wurde gebildet, und die englifch = nieder« 
ländifche Armee, deren Oberbefehl der Herzog von Wellington übernahm, ward in 
Belgien auf S0,000 Mann gebracht, jo daß im Ganzen 800,000 Krieger gegen 
Branfreid in Bewegung gefegt wurden. Aber auch Napoleon, als er ſah, daf ber 
Kampf gegen Europa unvermeidlich fei, rüftete mit aller Energie; die hunderttaufend 
aus der Kriegsgefangenjchaft und den Elb-, Oder- und Weichfel- Feitungen zurüde 
gefehrten Krieger lieferten ein vortreffliches Material, die großen Waffenfabrifen und 
Arfenale arbeiteten Tag und Nacht, jo. daß er Anfangs Juni bereits 375,000 Mann 
unter den Waffen hatte, außerdem aber die auf 600,000 Mann geichägten National- 
garden aufgeboten waren. Mit diefer Armee hoffte er den Feinden um jo mehr die 
Spipe bieten zu können, als biefelben ft nach und nach gegen ihn in. Thätigfeit 
treten Fonnten und er Hoffnung. hatte, diefelben einzeln jchlagen zu können. Nach— 
dem er im Eljaß unter Rapp, bei Grenoble unter Suchet, an den Pyrenien unter Glauzel 
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und am Dar unter Brune Beobachtungscorpé aufgeftellt hatte, verfammelte er den 
Kern feiner Macht an der obern Maas hinter den Feſtungen Philippeville, Maubeuge 
und Balenciennes, dicht an den Grenzen der Niederlande, um ſich mit diefen 150,000 
Mann — 5 Infanteriecorpe, 4 Gavalleriecorps, den Garden und 400 Gefchügen — 
auf die ihn zunächſt bedrobenden Heere Wellington's und Blücher'd zu werfen. Be- 
reitö Ende April batte der König Murat (f. d. Art.) von Neapel, der im Jahre 1814 
dem Bündniß gegen feinen Schwager und Wohlthäter Napoleon ſich angeſchloſſen, 
aber in Folge der Neugeftaltung der Dinge für feinen Thron beforgt, fih für diefen 
erklärt und die in Italien ftebenden Defterreicher angegriffen, war aber nad einem 
furzen Feldzug von Bianchi bei Tolentino am 3. Mai beflegt, fein Heer am Volturno 
am 20. Mai gezwungen worden, das Gewehr zu ſtrecken, während er felbft nur mit 
"Mühe fi der Gefangenfchaft durch Die Flucht entzog. Bei einem Berfuch im October, 
eine neue Schilderhebung in Neapel herbeizuführen, ward er gefangen und am 13. Dc- 
tober zu Pizzo in Galabrien friegsrechtlich erfchoffen. — Der Reſt des öfterreichifchen 
Heeres unter Schwarzenberg ftand zwifchen Mainz und Bafel auf dem rechten Rhein— 
ufer, zögerte aber mit dem Angriff, um erft die rufflfche Urmee, die unter Barclay 
beranrücte, abzuwarten. Blücher und Wellington, deren Armeen, Erfterer an der Maas 
und der Sambre, Legterer um Brüffel und an der Schelde, theilweis in weitläufigen 
Gantonnirungen flanden, hatten beichloffen, gemeinfam zu operiren, in der Art, daß 
derjenige, welchen Napoleon angreifen würde, Stand halten, der Andere aber dem 
Beinde in die Flanke geben follte. In den erften Junitagen theilte Blücher dem eng» 
lichen Feldherrn nit, wie fiheren Nachrichten zufolge Napoleon fi an der Sambre 
concentrire und zweifeldohne ihm der erfte Angriff drobe. Wellington dagegen, durch 
falfche Spione, die zugleih von Fouché (f. d. Art.) ihre Inftructionen empfingen, 
irre geleitet, erwartete jeinerjeit3, von Welten ber über Ath und Hall angegriffen zu 
werden, und concentrirte fich nachher mehr nach diejer Seite. So gelang es Napoleon, 
deffen Abficht e8 war, ſich zwifchen beide Armeen zu werfen, fle zu trennen und fie 
einzeln fchlagend, Blücher gegen den Rhein, Wellington gegen dad Meer zurüdzumer: 
fen, und in Belgien, wo viele Sympathieen für ihn herrſchten, feiten Fuß zu fallen, 
Wellington über den eigentlichen Angriffspunft zu täufchen. Am 14. Juni über- 
fchritt er die Grenze, drückte während des 15. das längs der Sambre ziemlich 
zerftreut ſtehende erfte preußifche Armee » Corps zurüf und Fam am Abend nad 
Fleurus. Blücher hatte auf die erſte Nachricht bin Befehle zur Goncentration feiner 
Armee bei Sombref auf der Straße Charleroi-Namur gegeben, mährend Wellington 
von Brüffel aus mit dem Theil feiner Armee, den er beifammen batte, über Gemappe 
vorrückte, um über Quatrebras fich mit Blücher zu vereinigen. Obwohl der preußi— 
ſche Feldherr erft drei Armeecorps beifammen hatte, — das 4. war noch 6 Meilen 
zurüd und erreichte erft am 17. auf dem Marſch nach Wavre die Armee, — beichloß er 
doch am 16. hinter dem Lignybach dem Feinde Stand zu halten, um der englifchen 
Armee Zeit zu ihrer vollffändigen Vereinigung zu jchaffen, da Wellington, der per- 
ſönlich nah Bry, unweit Sombref, gefommen war, verfprach, ihn im Lauf der Schladht 
mit 20,000 Mann zu unterflügen. Am Mittag des 16. griff Napoleon das bei St. 
Amand und Figny (f. d. Art.) ſtehende preußifche Heer an und marf e8 nach heißem 
Kampf mit großem Verluſt zurüd, während der auf Quatrebras detachirte Marfchall 
Ney die dort anlangenden Truppen Wellington'd in Schach hielt und fie verhinderte, 
den Preußen die verfprochene Hülfe zu bringen; dort blieb der Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig. Die Preußen, deren Oberfeldherr durch einen Stun 
mit dem Pferde, welches ihm bei einer Attafe erſchoſſen wurbe, in die größte per— 
fönliche Gefahr gerathen war, zogen ſich nach einem Verluſt von fat 15,000 Mann 
und 16 Gefchügen, aber ungebrochenen Muthes, unter dem Schuß der Dunfelbeit 
zurüd, aber nicht öftlich auf Namur und Rüttih, um, mie Napoleon vermuthete, in 
voller Auflöfung den Rhein zu erreichen, fondern in befter Ordnung nördlich auf 
Wavre, um dem englifcheniederländifchen Heere die Hand zu bieten. Diefe glänzende 
firategifche Bewegung, die den Sieg von Waterloo und damit die Entfcheidung des 
ganzen Krieges zur Folge hatte, ift allein Gneiſenau's Berbienft, der, in Abweſen⸗ 
heit Blucher's, welcher in Bolge feined Sturzes momentan vermißt wurde, feldft- 
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fländig den Befehl dazu gad; fie allein ftempelt ihm zu einem genialen Feld⸗ 
-berrn erften Ranges, denn neben der klaren Ueberſicht der militärifchen Ber: 
Hältniffe gebörte die ganze Größe feined Charakters dazu, in ſolchem Moment 
feine fämntlichen Verbindungen mit der Heimath aufzugeben und, nur das Ganze im 
Auge baltend, in die blutigen Furchen einer verlorenen Schlacht mit Fundiger Hand 
die Saat eines glänzenden Erfolges zu fireuen. Napoleon feinerfeits zeigte, wenn 
auch die gleiche Verachtung feiner Gegner, die ihm fchom Tu oft gefchadet, keineswegs 
die raftlofe Thätigfeit und Energie der früheren Tage, und zufrieden mit dem erfämpften 
Siege, in dem er eine vollftändige Niederlage des Gegners ſah, den er zu jeder fer— 
neren Offenſive unfähig bielt, traf er während der Nacht gar feine Anordnungen und 
begnügte fich, am andern Morgen 40,000 Mann unter Grouchy und Vandamme den 
Preußen, deren Spur er vollftändig verloren hatte, auf der Strafe nach Namur nach— 
zufenden. Grft im Lauf des 17. erfuhren die franzöftfchen Generale die wahre Marfch- 
direction des Gegnerd und langten am 18. in dem Moment vor den Dyle- Defileen 
bei Wavre (f. dieſ. Art.) an, ald Blücher mit drei Armee-Corps nad Belle-Alliance 
aufgebrochen war und Thielemann mit dem IM. Corps zur Vertbeidigung derſelben 
zurücgelaffen hatte, der entichloffen 24 Stunden die Angriffe des überlegenen Gegners 
ausbielt, bis dieſe auf die Nachricht der Niederlage Napoleon's den Rüdzug auf 
Namur antraten. Napoleon jelbit wendete fi am 17. gegen Wellington, der Schritt 
vor Schritt zurücdhweichend am Abend die Stellung auf dem Höhenzuge nördlich von 
Belle» Alliance (f. dieſ. Art.) A cheval der Brüffeler Straße einnahm. Hier am 
18. von Napoleon angegriffen, hielt das britiiche Heer beldenmüthig der Ueberzahl 
Stand, bis das Gintreffen Blücher's von Wavre über Planchenoit den Sieg entſchied 
und eine Niederlage ‘des franzöflfchen Heeres erfolgte, wie fie in der Geſchichte faſt ohne 
Gleichen ift. Alles Gefchüg ging verloren, die Armee war nur ein wirrer Trummer⸗ 
haufen, und das Wenige, was noch Stand hielt, wurde durch die von Gneifenau 
„bis auf den letzten Hauch von Mann und Pferd“ angeordnete Verfolgung zer— 
jprengt. Ohne jeden Widerftand drang das preufifche Heer auf Paris vor, wäh— 
rend Wellington etwas Tangiamer folgte. Zur Belagerung der rüdmwärts gelegenen 
Feftungen blieb preufiicherfeits dad 2. Armee» Corps unter dem Prinzen Auguft, 
englifcherfeits eine Divifion unter dem Prinzen Briedrih von Dranien zurück. 
Zum Schug von Paris, vor deſſen Thoren Blücher am 3. Juli anlangte, war Feine 
nur einigermaßen hinreichende Truppenmacht verfammelt; vie Generale Grouchy und 
Vandamme, die im fchnellen und geordneten Nüdzuge über Namur gleichzeitig mit 
den Preußen vor Parid anfamen, waren dazu viel zu ſchwach. Am 4. Juli wurde 
über die Nebergabe der Stadt unterhandelt, und am 6. Juli diefelbe durch den Kriegs— 
minifter Davouft im Namen der proviforifchen Negierung, die nach Napoleon's ges 
zwungener Abdanfung unter Fouché (f. d. Art.) ſich conftituirt hatte, den Preußen 
und Engländern übergeben und zugleih ein Waffenftillftand gefchloffen, demzufolge 
alle frangöftichen Truppen fich hinter Die Loire zogen. Bereits am 9. fehrte der Kö» 
nig Ludwig XVII. in feine Hauptitadt zurüd, und erreichte e8 dadurch, dag die alliirten 
Herrfcher das fait accomıpli eines Bourbonen auf den franzöfifchen Thron anerfann- 
ten,’ obwohl befonderd der Kaifer Alexander nach den Erfahrungen des legten Jahres 
zuerft wenig geneigt dazu war. Inzwiſchen drangen auch von allen anderen Sei— 
ten die Heere in Branfreidy ein, die gegen fie aufgeftellten Truppen waren zu wenig 
zahlreich, ald daß ihnen irgendwie, felbft in Verbindung mit VBolkserhebungen in ein— 
zelnen Diftrieten, bedeutender Widerftand Hätte geleiftet werden‘ können, und Waffen- 
ftillftände, die der Nachricht von den zu Paris begonnenen Briedens-Unterhandlungen 
folgten, machten auf allen Punkten dem unnügen Blutvergießen rafh em Ende Am 
2. October würden die Präliminarien, am 29. November das Inftrument des zweiten Pa— 
rifer Friedens unterzeichnet, wonach Branfreich zwar im Allgemeinen die im vorigen Jahre 
feftgefegten Grenzen bebielt, aber die Feftungen Saarlouis an Preußen, Landau an Bayern 
abtreten, Hüningen fchleifen mußte, 700 Millionen Franken Kriegskoften innerhalb 5 Jahren 
zu zahlen und die Verpflichtung zu übernehmen hatte, eben jo lange einer auf feine 
Koften zu verpflegenden 150,000 Mann ftarfen Armee der Verbündeten die nordöft- 
lichen Departements zur Belegung zu überlaffen; endlidy wurde die Zurückgabe aller 
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feit 1792 zufammengeraubten und nach Paris gefchleppten Kunftwerfe durchgefegt, ob⸗ 
wohl Ludwig XVII, unter der Firma, man raube ihm die Achtung feined Bolfes, 
wenn man ihn zur Annahme foldy ſchmachvoller Bedingung zwänge, auf das Heftigfte 
Dagegen proteftirte. So gering auch im Verhältniß zu dem Unheil, das es feit 20 
Jahren über Europa gebracht, die Opfer waren, die man Frankreich auferlegt hatte, 
indem man fogar die wohl nie fo günftig wiederfehrende Gelegenheit ungenugt vorüber- 
ließ, um Elſaß und Lothringen, dieſe uralt deutjchen Länderperlen, die in der Zeit fchmadh- 
vollfter Schwäche vom Reiche lo&geriffen worden, wieder dem gemeinfamen Vaterlande 
zugufügen, war doch dad Volk in feinem Lebendelement, der National-Eitelfeit, fo tief 
gefränft, daß es nad) der Gelegenheit lechzte, die Schmad der legten Jahre in dem 
Blute der verhaßten Gegner abzumwafchen. Nachdem ed während eines 35 jährigen 
Friedens den gährenden Groll in fi zu bergen gezwungen und drei Regierungen, die 
denjelben nicht zu bemeiftern wußten, geftürzt waren, bat eö der jegige Alleinherrfcher 
Frankreichs verftanden, ſich dieſer Idee zu bemeiftern und die unrubigen Kräfte nach 
außen zu werfen. Aber in richtiger Erfenntnig, daß felbft Frankreich gegen das einige 
Europa ſtets unterliegen müſſe, bat er damit begonnen, die bereitö vielfach geloderte 
heilige Allianz (f. dief. Art.) erft fyftematifch zu unterhöhlen, dann factifch zu 
fprengen und nach einander feine Gegner zu beflegen. Rußland ift phyſtſch, England 
moralifch im Krimfriege unterlegen — Oeſterreichs Panier ift in Italien vor dem 
frangöflfchen Adler gefunfen — nur Preußen ſteht noch unangefochten da, aber, wenn 
nid;t alle Anzeichen trügen, ift die Zeit nidyt mehr fern, wo auch Diefer Staat, der am mei- 
fen zu dem Sturz des erften Napoleon beigetragen, alfo naturgemäß der Gegenftand des 
ftärfften, aber vorläufig verborgenen Haſſes feines Erben ift, ed zu beweifen haben wird, 
daß das Blut der Helden von Groß-Görſchen und Beeren, von Dennewig, der Kapbad 
und Leipzig, von Paris und Waterloo auch in den Adern ihrer Söhne fließt. Und 
wenn in demfelben feften Bertrauen auf den Heren der Heerichaaren, mit dem die 
Väter freudig in den Kampf zogen für die Deutfche Freiheit und die Unabhängigkeit 
vom freniden Jod, auch die Söhne und Enkel, wenn er fie zu den Waffen ruft, ſich 
um den König fchaaren, wird dem waderen Streit der enbliche Sieg hriftlidyer 
Sitte und deutſchen Rechts über heidniſches Weſen und fränkiſche Will 
für nicht fehlen. — Natürlicy ift über die Freiheitöfriege eine jehr zahlreiche Literatur 
vorhanden, trogbem aber fehlt es wenigftens über die Jahre 1813 und 1814 nod 
an einem neuern Werfe, das fern von jedem einfeitigen Parteiftandpunfte, wodurch 
3. ®. das fleißig gearbeitete Beitzke'ſche Buch ſehr viel von feinem Werth verliert, 
unter Benugung der erſt neuerdings erfchienenen zahlreichen Memoiren der damals in 
hervorragenden Stellungen befindlidyen Männer und der zugänglich gemachten ardyi- 
valifchen Quellen, womit befonderd Oeſterreich bis vor Kurzem fehr zurüdhielt, eine 
gleihmäßig eingehende und überſichtliche Darftellung der politifhen und militä- 
rifchen Berhältniffe gäbe. Die von dem berühmten Kriegshiftorifer General v. Höpfner 
verfaßten Darftellungen über die Operationen der jchleflfchen Armee im Auguft und 
September 1813, welche ſich im Preußifchen Militär-Wochenblatt von 1843 und 1844 
finden, aber ebenfo wie die aus der Feder feines nicht minder talentvollen Nachfolgers, 
des Oberften Ollech, gefloffenen „Operationen der NordeArmee 1813" im Wilitär- 
Wochenblatt 1859 Teider nur fragmentarifch geblieben Ind, geben das Beifpiel, wie 
ſolches, allerdingd die Kräfte eined Einzelnen wohl überfteigende Werk gefchrieben 
fein müßte. 

greiherr |. Baron. 
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reiligrath (Ferdinand), deutſcher Dichter, der Sohn eines Lehrers, ward 
am 17. Juni 1810 in Detmold geboren und erhielt feine erſte wiſſenſchaftliche Bil— 
dung auf dem Gymnaflum feiner Vaterſtadt. Durch Verhältniffe gezwungen, fi dem 
Kaufmannsftand zu widmen, verweilte er von 1825—1831 in Soeft als Lehrling 
und Gommis, fand dann eine Anftellung im Gomtoir eined angefehenen Banquierd zu 
Amfterdam, von wo er im Jahre 1836 nad Soeſt zurückkehrte. Im Jahre 1837 
Segab er ſich wieder nad) Amfterdam, blieb dort bis 1839 und lie ſich dann in Unkel 
So Köln, jpäter in Darmſtadt und St. Goar nieder, erhielt vom Könige von Preußen 
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Friedrich Wilhelm IV. eine Penflon von 300 Thlr., der er 1844 in brüsker Weife 
entfagte. Nach Veröffentlichung feines ‚„‚Glaubensbefenntniffes” (Mainz 1844) wurde 
er flüchtig, ging nach Brüffel, von da nach der Schweiz, und als er auch dort feinen 
Boden fand, der ihm Befriedigung gewährte, nad) London. Im Jahre 1848 kehrte 
er nach Deutichland zurüd und wählte Düffeldorf zum Aufenthaltsorte; doch mußte 
er bald fein Baterland wieder verlaffen und begab fich wiederum nach London, wo er 
noch als Buchhalter lebt. F.'s erfle Poefleen waren Schilderungen der großen Na— 
turfeenen der Tropenlinder („der Lömwenritt’‘, „der Mohrenfürſt““, „Geſicht des Rei— 
ſenden“, „der Araber in der Wüſte“ u. ſ. w.); doch würde er vieles anders, einiges 
gar nicht gedichtet haben, wenn er den Orient aus eigener Anſchauung gekannt hätte; 
auch würde er den fcharfen Spott Heinrich Heine's nicht erfahren haben. Troß der 
auffallenden Mängel erlebten feine „Gedichte“ von 1838—1845 eilf Auflagen; man 
ließ fi durch den Fühnen Schwung der Phantafle, durch das glühende Golorit be— 
ſtechen, man war blind gegen bie bizarre Gefuchtheit in den Wendungen und Gfeich- 
niffen und in ben Heimen. Sein „Glaubensbekenntniß“, feine „Zeitgedichte“, bie 
„neuen politifchen und focialen Gedichte” fallen in die demofratifchen Delirien der 
vierziger Jahre ; fie find für ein deutfches Gemüth unerquidlich. Mehr hat er fich als 
Neberſetzer frangöflicher und englifcher Gedichte bewährt; auch find nicht ohne Verdienſt 
feine Anthologieen: „Dichtung und Dichter,” (Deffau 1854), Feine Blumenlefe im 
gewöhnlichen Sinne, fondern ein Dichterbrevier, eine Zufammenfaffung aller Befennt- 
niffe und Geftändniffe von Didyrern über fich, über einander und die Mufe; und: 
„The Rose, Distle and Shamrock. A selection of english poetry, chiefly modern“ 
(3. Aufl. Stuttg. 1861), worin die Dichter Englands, Schottlands, Irlands und des 
norbamerifanifchen Continents vertreten find. 

Freimanrerei als Arbeit derjenigen freien Werbrüberung von Leuten aller Stände 
amd Nationen, die unter dem Namen der Breimaurergefellichaft gegenwärtig über bie 
ganze Erde verbreitet ift, ift eine durchaus moderne Erfcheinung. Sie datirt feit dem 
Jahre 1716, ging aus einer Fleinen Gefellfchaft hervor, die im genannten Jahre in 
London zufammentrat, und wurde 1717 einer Gonftitution unterworfen, aus welcher 
ſich die fpäteren freimaurerifchen Verbindungen und Orden Frankreich und Deutliche 
lands hervorbildeten. Die Frage, wie e8 Fam, daß aud diefem einfachen und unſchein— 
baren Bunde die abenteuerlichen und zum Theil revolutionären Ordensverbindungen 
Fraͤnkreichs und Deutichland& hervorwuchſen — (eine Frage, deren Beantwortung das 
einzige Intereffe der Gefchichte der F. bildet) — wird uns aldöbald befchäftigen. 
Zuvor geben wir anf die Elemente zurüd, denen jene Londoner Verbindung vom 
Jahre 1716 ihre Form entlehnte. Als nämlich im Anfang des 17. Jahrhunderts 
durch Inigo Jones der italienifche Bauftyl unter dem Namen des auguftifchen fich 
Geltung verfchaffte, genügten den höhern Ständen, die denjelben begünftigten, die bes 
ftebenden englifchen Baugewerfe nicht, und um biefen zu ihrer Entwicklung und Fort— 
Bildung einen Anftoß zu geben, ließen fich reiche und vornehme Bauliebhaber in ihre 
Zunft aufnehmen. Solche angenommene Maurer (accepted masons) finden ſich neben 
den Werfmaurern (operative masons) in Schottland feit 1600, in England feit 1640. 
Diefe Verbrüderung von Gönnern, Werfführern und Gewerfägenoffen erhielt einen 
neuen Autfchwung, ald der Aufbau der im Brande des Jahres 1666 eingeäfcherten 
Paulsfirche zu London begann und unter Chriſtoph Wren im auguflifchen 
Style audgeführt wurde. Nach der Vollendung des Baues geriethen jedoch die Rogen, 
wie man Diefe Verbindungen nannte, wicder in Verfall, ihre Zahl ſchmolz bis zum 
Jahr 1716 in Sübengland auf vier zufammen und die Verwaltung des S4jährigen 
Wren war immer fchwächer und nachläffiger geworden. So beichloß man Die neue 
DOrganifation und die Wahl eines Grofmeifterd. Befchluß und Ausführung gehören 
den Jahren 1716 und 17 an. Aus der Verbindung vornehmer und gebildeter Gön- 
ner mit dem Bauhandwerk feit 1600 ftammt nun das Wappen, welches die engli« 
fhen Preimaurer den Mafond entlehnten und von ihnen die Brubdergefellfchaften 
auf dem Feftlande annahmen, fodann das Siegel des Geheimniffes, die Zeichen und 
Griffe, an denen fi die Bundesbrüber erkennen, endlich die mythiſche Urgefchichte, 
welche der F. gleich den Bauhandwerken nicht nur mehrere fächflfche Könige, fondern 
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auch die Weifen und gelehrten Geometer. des claffifchen Alterthums mie Bitrweins, 
Euklid und Pythagoras, endlich den Bauherrn Salomo und deffen Werfführer Hiram 
von Tyrus, ja Nimrod, Ninus, Noah und Jubal zu Vorgaͤngern, Bundesbrübern 
und Bundeöftiftern geichenft hat. Dieſe Urgefchichte, die im Lauf des 18. Jahrhun— 
derts noch die weitere Ausbildung erhalten hat, wonach die F. Die bloße Kortjegung 
der. ägyptifchen und griechifchen Mpfterien, des Pythagoräer « Bundes, der jüdiſchen 
Therapeuten und Eſſäervereine ift, löſt fich jedoch einfach durch die Thatſache auf, 
daß nur die Gonftitutionen der englifchen mittelalterlihen Zunft im Unterſchiede von den 
deutfchen Gewerfsordnungen die Zunftgeichichte bi8 auf das clafflihe und orientali- 
[che Altertum zurüdführen. Die älteſte engliihe Gonftitution, die, in Verſen abge 
faßt, 1840 von Halliwell herausgegeben ift, ſtammt nach der von Kloß geführten 
Unterfuchung aus der Zeit von 1429 bis 1445, erft im Jahr 1477 wurden die Ra 
fond in London zu einer Corporation vereinigt und wahrjcheinlich erhielten ſie damale 
jhon das Wappen, welched in der fpätern B.:-Gefellihaft eine große Rolle fpielt 
Schwerlich aber wird ein nüchterner und ernfter Gefchichtsforfcher auf den Gedanken 
fummen, aus den engliichen Zunftgedichten des 15. Jahrhunderts — (jene von Hal- 
limell herausgegebene Urkunde ift auch in Berfen abgefaßt) — ſich Aufichlüffe über 
den gefchichtlihen Zufammenhang einer englifchen Corporation des fpäten Mittelaltert 
mit Pythagoras, den Prieftern von Memphis, Salomo und Noah zu holen. Außer 
dem bildeten die englifchen Maſons nicht einmal eine fireng abgefchloffene Gilde, ſon— 
dern nur das Glied einer gropen Genoflenfchaft von Bauhandwerfen, zu denen außer den 
eigentlichen Maurern und Steinmegen unter vielen andern auch Die Ziegeldecker, Glafer, Jin 
merleute und Schreiner gehörten. Auch der wohltönende Zufag „Frei“ hat in dem mittel 
terlichen Worte Freeinason nicht einmal die Bedeutung des Priyilegirten, Bevorrechteim, 
kann alfo auch der jegigen Weltverbrüderung nicht den Anklang und das Gefühl von ca 
Beionderem und Außerordentlichem geben, jondern rührt allein von dem Material be, 
in welchem eine befondere Art der Bauhandwerker arbeitet. Freemason (di% 
maurer) hieß nämlich in England derjenige, der den Free stone {Franche pierre), 
den freiftehenden oder den Quaderftein bearbeitete, alfo der Steinmeg, im Unterſchied 
vom rough mason, dem gewöhnlichen Maurer, der den rough stone oder den Bruch— 
flein zur Mauer verband, Nachdem die neueren freimaurerifchen Geſchichteſchreibe 
den biftorischen Zufammenhang ihres Bundes mit den griechifchen und ägpptüden 
Myſterien, fo wie mit den föniglichen, priejterlichen und patriarchalifchen Bauherren 
des Drientd aufgegeben haben (obwohl fie ſich an der Analogie ihrer Bundedarbeiten 
mit ähnlichen Verbindungen und Arbeiten ded Alterthums noch immer erfreuen), br 
nugen fle, 3. B. Kloß, die moralijchen Gebote der englifchen Maurerconftitutionen, 
um denfelben eine freiere oder fogar dem beftehenden Kirchenweien abgeneigte religidſe 
Nichtung zuzuſchreiben. Allein erfllich finden fich diefelben moralifchen Gebote in ben 
deutjchen Gilveflatuten, denen jene Apologeten aus Borliebe für ihre vermeintliden | 
engliihen Ahnen eine größere Firchliche Befangenheit zufchreiben möchten, faft wörtlid 
übereinflimmend wicder; fodann prägen auch die englifchen Urfunden Geborfam geger 
die heilige Kirche Gottes ein und warnen vor Kegerei und Irrthum. Ueberhaupt 
verräth fich Schon in dieſer Mübſamkeit und Verliebtheit, mit welcher die Gedicht 
fchreiber der F. in einer an jich bürftigen Urkunde, wie in jener von Halliwell ber- 
ausgegebenen, Zeugniffe für ein dem ihrigen verwandte Streben auffudhen, die Eng 
herzigkeit ihrer Geſchichtsanſicht und ihre Theilnabmloflgkeit für das Grofe und Be 
deutende, was die Welt wirflich bewegt und bis in ihre Tiefe ergriffen bat. Draußen, 
in der weiten Welt, hatten ſich, während die engliichen Mafons ihre Fleine Hand 
werföweißheit bejingen ließen, in den niederrbeinifchen Genoflenfchaften der Brüder 
des gemeinfamen Lebens mächtige Keime einer Reform det öffentlichen und privw 
ten Lebens, der Schule und der Kirche geregt; aus Italien war der Humanid 
mus nach Deutichland gedrungen und batte bier einen Kreis von Männern, bit 
im. Studium und in der Verehrung der Schriften und audgezeichneten Denker 
und Dichter des claffifchen Alterthums ſich für das Ideal einer von allen Religion: 
unterfchieden unabhängigen Bildung und Gemeinichaft begeifterten, zufammengeführt; 
wenn es daher den F. darauf ankommt, in der Vergangenheit Vorgänger ihres über 
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den Kirchenunterfchieden flehenden Menjchheitsbundes zu fuchen, fo hätten fle ſowohl 
in jenen niederrheinifchen und niederfächjlichen Brüdern, wie in den deutjchen Huma— 
niften bedeutende Vorbilder finden fünnen. Daß ſie ſtatt deſſen ſich an eine nichte» 
fagende Urkunde Heften, die nicht nur im Vergleich mit jenen großen geichichtlichen 
Bewegungen, jondern auch in fich felbft ohne allen Werth ift, können wir nur ala 
Strafe für ihren Grundirrthum betrachten, daß fie fich bei ihrer Gonftituirung um 
einen völlig vereinzelten Refler der allgemeinen Zeitbildung fchaarten, einen 
bloßen Anflug, den fie aus der großen wiffenfchaftlihen Thätigkeit des 18. Jahrh. 
auffingen; zur Summe aller Lebensweisheit erhoben und dieſes Unding eines 
zum Weltſyſtem gefteigerten Anklang, der ihnen aus der Zeitbildung zuflog, mit 
dem Nimbus ded Geheinniffes umgaben, um ihm einen Werth zu geben, den er im 
Vergleich mit dem vorhandenen wiffenichaftlichen, fünftleriichen und focialen Gefammt- 
Gapital der Zeit von Anfang an nicht befaß und der durch die fortfchreitende Ent— 
widlung der Gefellfchaft und der Privatperfonen immer mehr verringert wurde. Aus 
dieſem Grundirrthum des Anfangs werden wir alle fpüteren Berirrungen und vers 
fehlten Reformen des Ordens und der einzelnen Rogen hervorgehen fehen. Ballen 
wir den Anfang der neuen Verbindung in's Auge. Die biöherige Vereinigung der 
angenommenen Maurer mit den Werfmaurern war nach der Vollendung der Pauld- 
kirche und überhaupt nach dem Berfall der auguftifchen Baureform bedeutungslos ge— 
worden. Die wenigen gebildeten Miiglieder, die der Werkgenoffenfchaft noch ange: 
hörten, fühlten fich in der Zunft vereinzelt und nahmen an berfelben überhaupt Feinen 
lebhaften Antheil mehr. Sie befchloffen daher, um ihre geiellfchaftlihde Verbindung 
zu erhalten, ſich durch die Heranziehung gebildeter Mafons zu verftärfen und ihrem 
Bunde auf der Grundlage geiftiger und fttlicher Zwede neue Kraft zu geben. So 
traten die Abgeordneten der vier in London und in Süd- England überhaupt noch 
beftehenden Logen 1716 im Weinhaufe zum Apfelbaum zufammen, conftituirten 
aus den Beamten der einzelnen Logen eine Große Loge und ernannten am 
24. Juni 1717 im Bierbaus zur Gand und Roſt aus ihrer Mitte den Anton Sayer 
zum Großmeiſter. Ihrer eigenen geiftigen Grundlage war aber dieje neue Geſell— 
ichaft fo wenig ficher (gleich den fpätern Verbindungen, zu deren Entftcehung fle Anlaß 
gab), daß fie 1718 unter dem Borfig des Grofmeifterd Payne den Beſchluß faßte, 
die noch vorhandenen Schriften und Urfunden der Mafons zu fammeln und zu unters 
fuhen, um daraus die alten Einrichtungen zu erfennen. Am 24. Juni 1721, an 
welchem Tage der erfle adlige Großmeifter, Herzog v. Montagu, inftallirt wurde, 
janctionirte die Groß-Loge die 38 Beichlüffe, die fle feit ihrer Gonflituirung gefaßt, 
und ſchloß nad Hinzufügung eines 39. Beichluffes die Sammlung derjelben ab. End» 
lich am 17. Januar 1723, ald der genannte Großmeifter fein Amt in die Hände des 
Herzogs v. Wharton micderlegte, janctionirte die Gefellihaft dad in ihrem Auftrage 
von Dr. Anderfon ausgearbeitete Conſtitutionenbuch. Im demfelben wird nit nur 
Die mythiſche Zunfttradition amerfannt und die Gefchichte der Geſellſchaft mit dem 
frübeften Altertfum verknüpft, fondern auch unter dem Titel der alten Pflidten 
und der alten mafonifchen Grundbeflimmungen das neue Grundgeſetz des Bundes aufs 
geftellt. Obwohl jedoch die Gejellfchaft mit den alten Zunftverpflichtungen in vollfom- 
menem BZufammenhang bleiben wollte, fo Fonnte ſie doch nicht umhin, den Unterfchicd 
ihred neuen Princips von jenen ſelbſt anzuerfennen. So beißt es, nachdem in ber 
eriten Pflicht der Gehorſam gegen das Sittengeſetz eingefchärft ift, gleich darauf: 
„Wiewohl in alten Zeiten die Majond in jedem Lande verpflichtet waren, zu ber 
Religion diefed Landes oder der Nation zu gehören, welche fie immer fein mochte, jo 
bat man es dennoch nunmehr dienlich erachtet, fle zu derjenigen Religion zu vers 
pflichten, in welder alle Menſchen übereinftimmen, und ibnen ſelbſt ihre 
befonderen Meinungen zu belafien, d. b. daß fle gute und treue Männer 
feien, Männer von Ehre und Ehrbarkeit, durch was immer für Benennungen oder 
Blaubensbefenntniffe jle ſich unterfcheiden. Hierdurch wird die Maurerei der Mittels 
punft der Bereinigung und das Mittel, treue Freundfchaft unter Perſonen zu fliften, 
die jonft in befländiger Entfernung von einander bätten bleiben müſſen.“ (In der 
Ausgabe diejed Eonftitutionsbuches vom Jahre 1738 wird der Maurer als treuer 
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Noachide bezeichnet, d. h. als Bekenner und Befolger der einfachen und für alle 
Völker beſtimmten Anordnungen, die dem Bunde mit Abraham und den mofaifchen, 
ausfchließlid dem auserwählten Volke vorbehaltenen Gelege vorangingen.) Im der 
zweiten Pflicht des urfprünglichen Gonftitutionsbuches wird der Gehorſam unter die 
bürgerliche Gewalt geboten und die Revolution desavouirt, jedoch mit dem Zufage, 
daß um der lepteren willen fein Bruder aus der Loge verbannt werden foll. In der 
6. Pflidyt werden alle Dispute über Religion und Politik aus der Loge verwiefen und wird 
brüderliche Liebe ald die Grundlage „dieſer alten Bruderſchaft“ bezeichnet und brü— 
derlicher Beiftand den Maſons empfohlen. Demfelben Jahre 1723 gehört der Be— 
flug vom 24. Juni an, „daß ed nicht in der Macht irgend eines Menfchen ober 
einer Geſellſchaft ftehen folle, eine Abänderung in der Maurergefellfcyaft ohne Zus 
flimmung der Großen Loge zu machen’; am 25. November darauf wurde feftgelegt, 
daf die gültige Errichtung einer Loge, die bis dahin von der gefeßlichen Zabl von 
Brüdern gefcheben Fonnte, von der regelmäßigen Gonftituirung der Großen Loge ab 
bängig fein folle. Die Oberberrfchaft der legteren wurde endlich durch den Beſchluß 
vom Februar 1779 noch beftimmter definirt, indem bie Große Loge feftiegte, daß „von 
ihr jede Loge ihre Autorität ableite und daß nur fle und feine andere Autorität diele 
Gewalt zurüdziehen oder wegnehmen könne.“ Beiläufig bemerken wir noch, daß der 
Name „Föniglihe Kunft“, deffen hoher Klang zu vielfachen und fpielenden Deu 
tungen benugt worden ift, ſich zum erſten Mal in der Widmung ded Conſtitutionen— 
buches von 1738 findet und von dem unhiftorijchen Umftande abgeleitet wird, daß die 
Brubderfchaft in vergangenen Zeiten öfters unter dem Patronat von Föniglichen Per 
fonen geftanden babe. Auf den Umftand, das die Gonftituirung der Großen Lay 
(im Jahre 1717) am 24. Juni, dem Tage Johannis des Täuferd, gefchab, jchet 
die Brubderfchaft Anfangs fein befonderes Gewicht gelegt zu haben; zwar fiel auf 
in den nächften Jahren bis 1724 die Großmeiftermahl nebft folenner Berfammlung 
auf denfelben Tag; von 1725 bis 1766 fand jedoch Fein maurerifches Iohannisfrf 
mehr ftatt, und erft nach letzterem Jahre erhält der Johannidtag für Die engliſche Brus 
derfchaft feine Bedeutung, und erhalten die drei Stufen ihrer Maurerei den Namen der 
Johannisgrade; der Gegenfaß zu den fchottifchen Graden der franz. Maurerel 
und zu der Wichtigfeit, welche dieſe franz. Fortbildung des Vereins auf den An- 
dreas-Namen legte, bewirkte diefe Bevorzugung ded Johannis-Namens und Tagek. 
So viel über die ideale Grundlage und erfte Entwidelung der F. Was nun indbefon: 
dere noch jene geiftige Mutterfuhftang der F. betrifft, fo find die maurerifchen Schrift: 
fteller auf diejenigen, die den Bund ald eine Frucht des englifhen Deidmuf 
jener Zeit bezeichnen, ſehr ſchlecht zu ſprechen und fle pflegen gegen diefe Ableitung alt 
ehrenrührig zu proteftiren. Man fann diefen Proteft infofern allenfalls noch gelten 
Iaffen, ald der Maurerbund von 1716 fein zufammenhängendes Syſtem über Gott 
und göttliche Dinge wie der Deismus aufftellte. Die Brüder wandten auch nicht mit 
die Häupter der englifchen Deiften die Waffen der Hiftorifchen Kritit gegen bie Schrift 
lichen Urkunden ded Alten und Neuen Bundes. Weder in ihrem Conſtitutionsbuch, 
noch in ihren geſellſchaftlichen Vereinigungen ließen fle fi darauf ein, die Erhaben- 
heit der natürlichen Religion, in welcher alle Menfchen übereinftimmen, über die yoll- 
tiven Religionen nachzuweiſen. Kurz, nichts lag ihnen ferner als Theorie, Kritil 
und wiffenfhaftliche Arbeit, wie die maurerifche Verbindung überhaupt in 
ihrer ganzen fpätern Ausbreitung und Entwidlung an der Mehrung und Vergrößerung 
des Ideenreiches völlig unſchuldig ift, und diejenige Secte, die fich noch am meiften 
auf Die intelleetwellen Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts eingelaffen bat, jedoch 
auch mur aus denfelben den Stoff zu den Myſterien der verfchiedenen Schüler: und 
Lehrergrade in Schnelligkeit zufammengerafft bat, nämlich die der deutſchen Illumina— 
ten, von ihr mit einem fanatifchen Anathema belegt wurde. , Allein dieſe theoretiſche 
Unthätigkeit und Gleichgültigfeit (und zwar gerade auf dem Gebiete, auf welchem ber 
Bund eine neue Conftitution der Menſchheit begründen wollte, nämlid auf 
dem religiöfen und firchlichen Gebiete) Fann die Thatſache nicht umftoßen, daß die 
Idee, auf welder der Bund beruht, dem Deismus entlehnt iſt. Der Gedanke einer 
alfgemeinen Religion, in welcher alle Menſchen übereinftimmen, die Gleihgültig- 
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keit des Bundes gegen die pofltiven Glaubensbefenntniffe, die Grundanflcht des 
erften Gonftitutionenbuchd, daß Sittlichfeit, Treue, Gütigfeit, Ghrbarfeit und 
Rechtichaffenbeit von den Unterſchieden der kirchlichen Denominationen unabhängig 
und ohne Rüdfiht auf die letzteren die. Pit und das Band der Maurerges 
feltichaft fein, — dad Alles find Borausfegungen.. und Grundfäge, Die der 
Bund nur den beiftifchen Borfchern zu verbanfen hat. Man kann nicht einmal jagen, 
daß die Sleichgültigkeit ded Bundes gegen die pofltiven Glaubendbefenniniffe und 
feime Bereinigung zur Tugendübung auf einem neutralen, über den Kirchenunterfchies 
den flebenden Gebiete demfelben Bedürfniß nach einem friedlichen und parteilofen Eini— 
gungspunkt entfprungen feien, dem der Deismud während des erbitterten Kampfes 
der englifchen Kirchenfecten feinen Urſprung verdankt. Im theoretifcher Beziehung ent» 
Gehrt vielmehr die Freimaurergefellichaft aller Urfprünglichkeit; fle hat ſich aus 
jener Berriffenbeit des englifchen Lebens nicht mit eigener Kraft erhoben; wie die 
Stichworte. des Gonftitutionenbuches bemeifen, bat fle ihre leitenden theoretifchen Ber 
flimmungen dem Deismus entlehnt, und nur. die praftifche Idee, Gleichgefinnte zu 
einem freundfchaftlichen Bruberbund zu vereinigen, gehört ihr als ihr Eigenthum an. 
Daß der Nedacteur des Gonftitutionenbuhs von 1723 Dr. der Theologie Anderfon, 
anglicanifcher Geiftlicher, auch der reformirte Dr. juris Desaguliers, der fehon in der 
erften Jahren. der Großen Loge ald Redner auftrat, feine fürmlichen Deiften waren, 
daß die jeit 1724 bis zum Schluß des 18. Jahrh. zur Deffentlichkeit gekommenen 
Ritualien eine chriftliche Färbung haben, auf chriftliche Dogmen, wie die Dreieinigfeit, 
Bezug nehmen und überhaupt ihre Beſtimmung für eine chriftliche Gefellfchaft gleich- 
fam an der Stirn tragen, fpricht nicht gegen jene Ableitung. Die firchlichen Dogmen, 
Bekenniniffe und Gemeinfchaften, über denen der Bruberbund ſtehen wollte, follten 
keineswegs befämpft und vernichtet werden, die ftolza Gleichgültigfeit ließ fie 
befteben, und das Konftitutionenbuch von 1723 erklärte ausdrücklich, daß den Brü- 
dern ihre befonderen Meinungen zu belaffen fein. Wir können in alledem neben 
dem Einfluß der deiftifchen Grundfäge auch auf Männer, die noch an kirchlichen Bor» 
ftellungen hingen, nur die Folge der tbeoretifhen Schwäche erkennen, die ber 
Sejellichaft von Anfang ihres Beſtehens an eigen geweien if. Sie trat, mit gefähr- 
lichen Widerfprüchen behaftet, in's Leben, deren chimärifche und phantaftifche oder rein 
verfländige, fpeculative und revolutionäre Bearbeitung, Fortbildung oder Auflöfung 
den Inhalt ihrer jpäteren Gefchichte bilde. Sie umkleidete die proſaiſchſte 
Theorie, die e8 geben kann, die ded Deismus, mit dem Reiz des Myſteriums 
und verleitete dadurch Die unzufriedene Phantafle ihrer Mitglieder, den nüchternen 
Gharakter der Theorie durch die mwuchernde Fülle des Beimwerfs völlig zu vers 
Deden oder durch eine fühnere Speculation und durch die Myſtik des Pantheismus 
ganz zu befeitigen. Sie verſprach ihren Jüngern die Einweihung in. einen neuen 
Menſchheitsbund und gebot ihnen bei alledem Gehorfam unter die beſtehende bürger- 
liche Geſellſchaft, Tegte ihnen alfo doppelte Pflichten auf, Die ſich gegenfeitig aus— 
ichloffen und von denen Die eine bie andere unter ihre Botmäßigkeit bringen mußte. 
Entweder artete der neue Menfchheitsbumd zu einer barmlofen Bergnügungsgefellichaft 
aus oder er fehte fich durch umfaffende Gonftitutiondverfuche mit der beftchenven 
Staatögefellfchaft in Kriegszuſtand. Auch die chriftliche Färbung des Rituals konnte 
nicht. mit der urfprünglichen Unbefangenbeit neben dem deiftifchen Inhalt des erften 
Gonftitutionenbuch® befteben bleiben. Entweder wirkte jle auf die Grundtheorie der 
Geſellſchaft ein und gab dieſer einen kirchlich-hierarchiſchen Charakter, ober 
fle wurde zu einem phantaftifchen Verſtandesſpiel benugt, welches bie chrift« 
lichen Kormeln zu Symbolen eines abenteuerlichen und kabbaliſtiſchen Pantheismus 
umwandelte. Mit Einem Wort: die Lage der Gefellichaft glich bei ihrem Eintritt in 
die Gefchichte derjenigen eines vermeintlichen Entdeders, der einige Gemeinplätze 
aus der allgemeinen Zeitbildung aufgenommen und, um den Ruhm feiner 
Entdeckung zu behaupten, ſich felbft die Verpflichtung aufgelegt hat, jene Säge jo 
zuzuftugen, daß ihre Uebereinftiimmung mit den gangbarften Beftanbtheilen der popu— 
fären Bildung dem Auge entzogen wird, — durch feinen eigenen Entſchluß abgefperrt 
von ‚den großen Bewegungen und Beränderungen der Welt, dagegen eingefperrt in 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VL. 43 
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das Geheimniß, mit dem er ſein Plagiat umgeben hat, muß er ſich anſtrengen, 
feine paar Verſtandesſätze phantaſtiſch zu übertreiben, und zu dieſem 
Formelfpiel auch die paar Wegen benußen, bie ihm noch aus der befteben- 
den kirchlichen und bürgerlichen Bildung anhängen. Ehe wir dieſe fchnelle 
Ausartung der Gefellichaft zu abenteuerlihen Drbend » Verbindungen ind Auge 
faffen, haben wir noch kurz dad Verhältniß der engliichen Grofloge zu ähn— 
lichen Berbindungen in Großbritannien und Irland zu erwähnen. Zu Dorf 
nämlich, welches in ber mittelalterlichen Zunftgefchichte einen wichtigen Gentralpunft 
bildete, erbob fich nach dem Anftoß der Londoner Bewegung eine Loge, deren Meifter 
fich gleichfalld Großmeifter nannte, indeffen ohne Einfluß blieb und auch in fi ſelbſt 
feine erwaͤhnenswerthe Entwidelung erlebte. In einer am St. Johannistage 1726 
gehaltenen Rede nahm ihr Vorfteher den Namen eines Grofmeifterd von ganz Eng» 
land an, ohne jedoch feine Anfprüche auf Oberhoheit durchführen zu Fönnen. Die 
Loge blieb vereinzelt, zählte wenig Mitglieder, war immer dem Audfterben nahe unb 
foll im jegigen Jahrhundert, um 1824, nur Einen Bruber gehabt haben. Wichtiger 
ift die Verbindung der fchottifchen Logen, nicht fowohl durch einen pojltiven und 
gediegenen Inhalt, der ihnen in gleicher Weife wie den englijchen fehlte, ald vielmehr 
durh den blofen Namen bed „Schottifchen“, der in der fpätern Gefchichte ber 
Loge eine um fo größere Rolle fpielt, ald man über den bejonderen Inhalt bei- 
felben und über feinen Unterfchieb von der englifchen Nuance durchaus ohne 
Nachrichten war, und durch die Wichtigkeit, die für bie fchottifchen Logen ber 
Andreadtag hatte, und die, je weniger ſie auf irgend einer Haren Borftellung beruhte, 
die auswärtigen Logen neben den fchottifchen Graben mit dem Spiel ded Andreas- 
cultus befchenkte. Am Andreastage (30. Novbr.) 1736 traten nämlich die ſchottiſchen 
Logen, die fi natürlich für reine Fortfegungen eines mittelalterlichen Inflituts hielten 
und im Bau der Abtet Kilwinning (um 1140) ihre erſte Bundesibat feierten, zu einer 
großen Loge von Schottland und zur Wahl eines Großmeifterd, die auch fpäter immer 
an bemfelben Tage vollzogen wurde, zufammen. Ihre jogenannte Arbeit und ihre 
Grundfäge waren jedoch diefelben wie die der englifhen Maurer, und während man 
auf dem Fefllande von einer eigenen fchottifchen Maurerei träumte, Schottengrabe 
erfand und für dad Andreasritterthum jchwärmte, erfannte die fchottiiche Große Loge 
die Uebercinftimmung ihrer Gonftitution mit derjenigen der englifchen Logen bereit- 
willig an. Die irländifhe Große Loge, 1731. eröffnet, arbeitete mad 
dem Anderſon'ſchen Gonftitwtionenbuh. — Der Uebergang ded englifhen Lo— 
genwefens in's Ritter- und Ordenthum gefchahb in Frankreich. In England 
hatte die Gefellfchaft ihre jogenannten Arbeiten, in Uebereinftiimmung mit ihrer ver- 
meintlichen Zunfttrabition, auf drei Stufen, den Lehrlings-, Geſellen- und Meiftergrad, 
vertheilt. Die Uebertragung des Inftituts nach Frankreich gefchab durch Engländer, 
die, im Gefolge des Prätendenten überſiedelt, 1725 die erfte Loge in Barid gründeten. 
An die Stuartifhe Sache und an bie Agitation für biefelbe knüpfte fih dann bie 
Fortbildung der Gefellichaft und ihre Verbindung mit den Formalitäten des MRitter- 
weſens. Der Schotte Michael Andreas Ramſah nämlich, geächtet wegen feiner An— 
bänglichkeit an die Stuart, Durch Fenelon zur römifchen Kirche befehrt, 1724 Hof— 
meifter bei dem Prinzen Karl Eduard, dem Sohn des Prätendenten Jakob II., im 
flammirte die franzöftfche Gefellfchaft 1740 durch einen Vortrag zu Paris, in welchem 
er die maurerifche Verbindung zu einem Orden erhob, ihren Hrjprung von den 
Kreuzzügen, namentlich von den Johanniterrittern ableitete und die Errichtung 
eines engern Bundes mit Hochgraben auf's Tapet brachte. Sein eigentlicher Zweck waren 
Geldfammlungen für den Prätendenten, allein er hatte zugleich durch feine Idee zur 
Befriedigung eines Bebürfniffes, welches man damals ſchon in der Gejellfchaft em» 
pfand, den Anſtoß gegeben. Die Gefellfchaft genügte nämlich fich felber nicht mehr; 
ihre fogenannten Arbeiten langmweilten fie, wurden laͤſſig betrieben und als bloßes 
Formelfpiel ganz aufgegeben. Die Gefchichte der englifchen Logen dreht fich bis ba- 
mald um die Wahl adliger Großmeifter, um Einfegung von Probinzialgropmeiftern 
für andere Länder, um Sammlung von Liebedbeiträgen zur Unterflügung armer Brüder 
und um langweilige Verhandlungen über eine gleich Tangweilige und nichtöfagende 
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Geichäftsordnung. Tafelfreuden und Landpartieen, in Verbindung mit: dem Comment 
des Trinfend und des Zufammenfeind bildeten endlich das einzige. Intereffe der 
Geſellſchaft. Neben der Klage, daß in den Berfammlungen feine Protokolle geführt 
würden (was ſehr natürlich war, da nichts Erwähnenswerthes in ihnen vorfiel), 
börte man ferner in Branfreich über zw geringe Auswahl. bei- der Aufnahme neuer 
Brüder, über ehrlofen Handel mit Gonftitutionspatenten, über willkürliches Schalten 
und Walten der Logenmeifter, endlich über die einreißende Gewohnheit, falfche Urkunden 
zu verfertigen und durch antedatirte Gonilitutionen fich einen erlogenen Urfprung bis 
zu dem Jahre 1500 Beizulegen. Das dürftige Treiben der Geſellſchaft Hatte‘ alfg 
ſchon die Geheimnißkrämerei bervorgerufen und ber von Ramſah gegebene Ans 
ftoß traf auf eine Mafchinerie, welche Durch Die Reaction gegen ihre bisherige lang- 
weilige Bewegung ſchon in innere Unruhe verfegt war. Die Idee der Hochgrade 
Fam der franzöſiſchen Sucht nad Auszeichnung und Avancement. in ber gefellichaftli« 
chen und politifchen Hierarchie entgegen; Die Idee, an den Jobanniterorden die Refor— 
mation der Gejellichaft anzufnüpfen, mußte man freilich aufgeben, da der Widerfpruch 
des noch in Blüthe und unter päpitlicher Oberberrichaft ſtehenden Ordens zu fürdhten 
war; deſto bequemer fonnte man fich als Fortſetzung ded 1312 aufgebobenen Tem» 
pelberrneÖrdend geltend machen, von dem man alsbald die Mythe erfand, daß 
die Reſte deflelben, nachdem ſie den Berfolgungen Philipp ded Schönen entronnen 
waren, in Schottland unter der Hülle der Maurerei ihren Orben und ihre Geheimniſſe 
gerettet und bis zur Gegenwart erhalten hätten; dieſe Gombination des Ritterweſens 
mit Schottland bot ferner die günftige Gelegenheit zur Erdichtung einer eigenen 
böberen fhottifhen Maurerei und der Schottengrade, bon denen man in 
Schottland felbit nichts wußte; endlich Die Verbindung der bisher harmloſen Geſell— 
ſchaft mit den Mittern der Kreuzzüge befeftigte ihren Bund mit dem Drient, der 
ſchon in der Spielerei der biäherigen Iobannisgrade mit dem falomonifchen Tempel— 
bau gefnüpft war, und rief die hoben Titel in's Leben, in denen ber „Sroße 
Orient” und die „Kaifer des Decidents und Drients" ibre Rolle fbielen, 
Die Vermehrung der uriprünglichen drei Grade, ihre ‘Steigerung auf 3 mal 3, dann 
auf 33, endlich auf 3 mal 50, die Ausbildung der Gejellichaftshierardhie und die Auss 
ſtattung der einzelnen bierarchifchen Stufen mit pomphaften Namen, ‚die Erfindung von 
Ordendbändern und Abzeichen, die Bereicherung ded Gefellfchaftscommentd durch neue 
Sebräuche und Zeichen — das beichäftigte die frangöflichen Maurergefellichaften bis zur 
Zeit der Revolution. Schon 1743 erfanden die Brüder zu Lyon den Grad Kadoſch, 
der Die Mache der Templer daritellt. Am 24. November 1754 gründete der Chevalier 
de Bonneville ein Gapitel ver templerifchen Hochgrade, welches unter dem Namen 
des Chapitre de Clermont ſich Anfeben verichaffte; 1756 trat Die meiſt aus Bürgerlichen 
beitehbende Verbindung der „Ritter vom Drient‘’ ind Leben; zwei Jahre darauf erfchies 
nen die adligen „Kaifer vom Dccident und Drient‘, die in nicht weniger 
al& 25 Graden arbeiteten. Einer dieſer Grade, der mailre parfait anglais foll nad 
den Enthüllungen Tſchoudy's, eines Ritters vom Orient, nichts Anderes ald das pro— 
teftantifche Abendmahl, ein anderer Grad, der Souverain prince Roseeroix nichts ale 
die maurerifch ausftaffirte Fatholifche Religion geweien fein. Die grande loge anglaise, 
die 1743 unter dem Großmeijter Herzog Louis Bourbon, Graf von Glermont zu 
Paris zufammengetreten war, wurde von dem Kampf dieſer Parteien, der Kaifer und 
Ritter, Adliger und Bürgerlicher fo gut wie zerfprengt; die Verwirrung der Syſteme 
war für jle unlösbar geworden, da fie felbft nach den drei englifchen Graben arbei- 
tete. Auch der Herzog von Chartres, der nachberige Bürger Egaliiö, den die große 
Loge 1774 zu ihrem Großmetfter wählte, fonnte den Zwiefpalt nicht löſen; er recons 
fruirte zwar Die Große Loge unter dem Namen Grande Loge Nationale, bald darauf 
bed Grand Orient de France, aber ſchon 1773 ftellte fich dieſem Der seul el 
unique grand Orient entgegen, daneben erhob fih 1775 eine Mutterloge des ſchotti— 
ſchen pbilofophifchen Ritus; gleichzeitig fammelten fih die theoſophiſchen Mich— 
tungen um die Loge des amis reunis und um die Theorie St. Martin's (f. d. 
Art.); endlich brachte Gaglioftro (f. d. Art.), ald das Nitterfpiel und. bie Spielerei 
mit dem falonronifchen Tempel erfchöpft war, den „ägyptifchen Ritus”, die Mas 
43* 
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gie, die Goldmacherei, die Geifterbefhwörung, bis die Revolution dem 
ganzen Ordensweſen ein Ende machte Im Bebruar 1793 erklärte ber bisherige 
Großmeifter Philipp Egalité: „Ich hatte mich der Freimaurerei angefchloffen, weil jte 
mir ein Bild der Gleichheit bot, gerade wie ich mich den Parlamenten angeſchloſſen 
hatte, weil fle mir ein Bild der Freiheit boten. Jetzt Habe ich das Phantom gegen 
die Wirklichkeit vertauſcht.“ Seit jener Zeit wurde, befonders in Deutfchland, (f. d. Art. 
Rode) der Maurerorden der Urheberfchaft der Revolution angeklagt, eine Anklage, gegen 
welche der Orden zwar die Thatfache einwendet, daß aufer dem Herzog von Orleans feiner 
der bedeutenderen Schreifensmänner des Convents ihm angehört habe; aber die Schrek— 
kenszeit allein war nicht die Revolution, vielmehr nur eine fpäte Epifode derfelben ; der 
Schreden von 1793 und 1794 hat noch weniger die Revolution gemacht, fondern die Urheber 
der legteren find in den Minifterten Ludwig's XVI. und- in den bürgerlichen und adli— 
gen Mitgliedern der beiden erften Berfammlungen, der Conſtitnante und der Legislative, 
zu fuchen. Die Brage nach dem Antheil des Ordens an der Revolution kann daber 
nur erft endgültig entichieden werben, wenn, woran es bisher noch fehlt, zuverläffige 
Nachrichten über die Zugebörigfeit jener wahren Urheber der Revolution zu dem Orden 
zufammengetragen find. Sodann Fann das Chaos, zu weldyem die Logen Franfreiche 
während der legten vierzig Jahre bis 1789 die Firchlichen und politifchen Symbole 
des Reichs zufammengeworfen ımd mit den Hieroglyphen und Sinnbildern ihrer Theo— 
fophie, Kabbala und Magie vermifcht haben, doch fchwerlich ald das Zeichen oder ale 
die Grundlage eined gefunden nationalen Lebens bezeichnet werden. In diefem eitlen 
Spiel mit den Dogmen der wirklichen Gefellfhaft und in dem findifchen Ergögen an 
den Titeln der Hochgrade, die aus einem imaginären Ortent und Dccident entlebnt 
waren, Sprach ſich vielmehr eine völlige Entfremdung gegen das Landesintereffe aus 
— (d. 5. gegen ein Intereffe, für welches doch die Schredendmänner in ihren Kriege 
anftalten gegen das Ausland auftraten) — aljo eine widerlichere und umfaflendere 
Revolution als in den Mafregeln und Gefeken des Sihredend. Im Jahre 1795, 
nachdem in den beiden Jahren vorber nur drei Rogen der Maurerei in Paris ihr Da- 
fein erhalten hatten, trat der Grand Orient wieder auf; von 1801-1818 behauptete 
fi neben ihm feine alte Rivalin, die Mutterloge des ſchottiſchen philoſophiſchen Ri» 
tus, glüdlicher Hat fich die 1804 entftandene Oberbebörde, der Supröme Conseil pour 
la France, als feine Nebenbuhlerin erhalten. Legterer ſteht gegenwärtig unter der 
Präfldentur Viennet's, Mitgliedes der franzöfifchen Afademie; der Präſident des Gro- 
Ben Orients ift Prinz Murat, der in Folge der Unruhen, die im Frübjahr über Die 
Wahl des Prinzen Napoleon ausbrachen, den Orient bis zum 1. October bat fchlie- 
Ben lafien. ine wahrfcheinlich durch den bisherigen Präſidenten bervorgerufene, im 
Juli erfchienene Brofchüre: „Der Aufruhr im Freimaurer« Orden” ift in fofern nicht 
ohne Michtigfeit, als fie Proben von den foctaliftifchen Phrafen umd Ausfällen gegen 
das Eigenthum mittheilt, mit denen ein Theil der Pogenhrüder für die Revolution 
Propaganda machte. Nach den beiden genannten Riten folfen in diefem Augenblide 
in Frankreich gegen 350,000 Freimaurer arbeiten. 

In Deutfchland wurde die erfle ſtehende Loge 1733 mit Goncefflon von 
Seiten der englifchen Großen Loge zu Hamburg gegründet, nachdem bis dahin diejeni« 
gen Deutjchen, die in England in den Bund aufgenommen waren, in ihrer Heimath 
auf Reifen und in Bädern fliegende Logen errichtet hatten; 1737 ward Heint. Wilb. 
v. Marfhall von London aus zum Provinztale Großmeifter von Oberſachſen ernannt 
und 1741 wurden die Arbeiten der Provinzial-Groß-Loge von Hamburg und Nieder— 
ſachſen eröffnet. Größere Bedeutung und feften Halt gewann die F. in Deutichland 
durch die Aufnahme des Kronpringen, nachmaligen Königs Friedrich II. von Preu— 
Ben. Derfelbe lernte fle bei einem Befuche, den er in Begleitung ſeines Vaters zu 
Loo in Geldern bei dem Prinzen von Dranien 1738 abftattete, durch den Grafen von 
Lippe-Büdeburg kennen und ward für fle in dem Grade gewonnen, daß er ſich auf ber 
Nüdreife zu Braunfchweig am 14. Auguft durch eine Deputation der Hamburger Loge 
„Abfalon“ in den Bund aufnehmen Tief. Sogleih nach feiner Rückkehr in die Hei- 
math errichtete er heimlich auf dem Schloffe Rheinsberg eine Koge; als er 1740 den 
Thron beflieg, übernahm er felbft den Hammer und leitete im Schloß zu Charlotten- 
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burg am 20. Juni; die erfte Arbeit. Am 13. September deffelben Jahres wurde auf 
feine Beranlafjung eine befondere Loge „zu den drei Weltfugeln“ in Berlin 
errichtet, die fih 1744 zur „Großen Mutterloge” erhob. Der König jelbft übernahm 
das Amt eined Großmeifters, welches er aud dem Namen nach noch beibehielt, ald ihn 
die Kriege den maurerifchen Arbeiten entfremdeten, und zur Leitung der Gefchäfte 
murde in der Perſon des Herzogs von Holftein-Bed ein Vice» Grofmeifter er- 
nannt. Was für Preußen der Schug Friedrich's war, dad war für die F. in Oeſter⸗ 
reich die Gunft ded Kaiferd Franz I. Derfelbe war im Jahr 1731, damals noch - 
Herzog don Lothringen, unter dem Vorſitz des Grafen Chefterfield im Haag zum 
Lehrling und Gefellen aufgenommen, fpäter zu London zum Meifter befördert und nach 
feiner Einfegung in dad Großherzogthum Toscana nahm er den Drden gegen die 
Mapregeln in Schug, welde die Geiftlichfeit wider denfelben getroffen hatte. Die 
Ichnelle Ausbreitung des Bundes hatte nämlich frühzeitig fjchon den Verdacht und 
die Beforgniffe des Staatd und ber Kirche erweckt. Das erfte Verbot ward in 
Holland 1735 erlaffen, aber im Jahre 1740 wieder zurüdgenommen, als die 
Geiftlichkeit die Maurer vom Abendmahl ausſchloß. In Schottland beſchloß 1755 
die reformirte Kirchenſynode, feinen Freimaurer zum Kirchenamte zuzulaffen. In Frank— 
reich trat 1737 die erſte polizeiliche Verfolgung ein; dem folgenden Jahre gehören 
die Verbote zu Genf und Hamburg an; am 28. April 1738 ſchleuderte Papſt Ele- 
mens XI. gegen die Bruderfchaft den Bann, den Benedict XIV. im Jahre 1751 er- 
neuerte. Das offene Protectorat, welches Briedrich II. den Beſtrebungen des Bundes 
in feinem Lande widmete, und der Schuß, welchen Franz I. ald Gemahl der Maria 
Therefia der Berbindung in Defterreich angedeihen ließ, — beides war ein bebeuten« 
des Gegengewicht gegen die bürgerliche und geiftliche Reaction und  begünftigte die 
GEonfolidirung des Ordens in den angefehenften Haupt» und Provinzialftädten Deutich- 
lands. Indeſſen derſelbe fchnelle Verfall, dem die Maurerei in Frankreich anheimflel, 
trat auch in Deutjchland ein. Die dürftige Unterhaltung, die Anfangs aus dem Bor- 
lefen des Anderſon'ſchen Gonflitutionenbuch8 und der danach verfertigten Katechismen 
beftand, fonnte nicht auf die Dauer genügen. Man warf ſich daher auf völlig leere 
Berfaffungdarbeiten für die neuen Berbindungen und auf die Erfindung von Forma— 
litäten. Bei der Unabhängigkeit der einzelnen Logen war es unaußbleiblich, daß das 
Formenſpiel in ihmen verfchiedene Geftalten annahm und die neuen Erfindungen den 
geringen innern Gehalt, der urfprünglich das Band ihrer Gemeinfamfeit bildete, über- 
mwucherten. Aufnahme und Beförderung der Brüder nahm daneben das Intereſſe der 
Logen bauptjächlich in Anſpruch und die Tafelfreuden waren nach diefen Fleinlichen 
Arbeiten die willlommenfte Erholung. Man hatte ein großes Geheimniß gefucht und 
nichts gefunden. Die Welt jchrieb dem Bunde den Beflg eines tiefen Myſteriums zu 
and man mußte felbft nur zu gut, daß man nichts befaß, was der Verſchwiegenheit 
wertb war. Man ſuchte Daher erfi das eigentlihe Geheimniß. In Eng 
land und Schottland hoffte man die gejuchte höhere Erleuchtung zu finden; die beiden 
dortigen Großlogen erwiberten jedoch auf die dringendften Anfragen, daß fle nichts 
von dem Beſtehen höherer Grade müßten. Man vertiefte ſich nun in alte Manuferipte, 
Bücher und Infchriften und jeder fand bier natürlich, was er fuchte — der Alchymift den 
Stein der Weifen, der Geifterfeher den Höllenbann, der Kabbalift die Erflärung des Räthfels in 
ven alten Mpyfterien und im ägpptifchen Gnoſticismus, der Ritter feine Ahnen im 
Tempelherren« Orden. In diefe Gährung der Geiſter fällt die Einwirkung der fran« 
‚öfifchen Maurerei ſeit dem öfterreichifchen Erbfolgefriege, fpäter im flebenjährigen 
Kriege, und die Kombination der franzöftfchen Maurerei und Tempelberren » Idee mit 
der deutſchen Maurer» Orbnung bildete fodann der MReichöfreiherr Karl Gotthold von 
Hundt und Altengrotfau fyftematifch aus. Derfelbe, dem wir wegen feiner Bedeu⸗ 
tıng für die F. und ald einem der Mepräfentanten des abenteuerlichen Weſens des 
18. Jahrh. einen eigenen Artikel widmen werden, hatte bei einem Aufenthalte in 
Brüffel 1742 den Schottengrad erhalten, fpäter in Paris und Berfailled mit der 
Umgebung des Prätendenten verkehrt und fidy dort mit der maurerifchen Ritter » Idee 
befannt gemacht. Nach feiner Rückkehr nach Deutfchland ftellte er ſich die Lebens— 
aufgabe, den Templer-Orden auf der Bafls der deutfchen &. wieder berzuflellen. Nach 
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dem Spfteme, welches er beſonders jeit 1755 mit Benugung der legten Ausgabe von 
Dupuy's Histoire des templiers (1751) ausarbeitete, follten fi an die hergebrachten 
maurerifchen Johannisgrade der fchottifche Meifter, der Noviz und der Tempelherr an— 
fchließen, und diefem erweiterten Syſteme gab er den Namen der firicten Objer- 
vanz im Gegenjage zur laten Obfervanz, womit er die Logen des englifchen Syſtems 
wegen ihrer laren und zweifelhaften moralifchen Haltung, namentlich wegen ihrer Nach— 
fichtigfeit gegen die Außfchweifungen und Zerftreuungen der Gejfelligfeit bezeichnete. 
Gleichzeitig brachten franzöfliche Offiziere, die in der Schlacht bei Roßbach gefangen 
waren, Bonneville'8 Hochgrade nach Berlin (1757). iner diefer Gefangenen, der 
Marquis Gabriel Tilly de Lerney, errichtete in Gemeinfchaft mit dem Baron von 
Pringen 1760 ein Grofcapitel nach den Bonneville'ichen Syſteme und verband es 
mit der Nationalloge zu den drei Weltfugeln. Die vier Hochgrade, mit welchen beide 
Brüder Berlin beglüdten, wurden fodann noch bunter und greller, als e8 die fran= 
zöſiſchen Gäfte vermocht hatten, mit tbeofophiichen, Fabbaliftifchen, magiichen, 
aftrologifchen, fympatbetifchen, kosmoſophiſchen und allerlei anderen Kenntniffen 
ausgeftattet durch PHil. Samuel Rofa, früheren Anhalt-Köthenfchen Eonftftorialrath 
und Superintendenten. Derfelbe war wegen anftößigen Umganges mit einer Wittwe 
1743 aus feinem geiftlichen Amt entlaffen worden und hatte fih darauf in Jena, 
Wien, Halle und Potsdam durch alchymiſtiſche Schwindeleien feine Eriftenz verſchafft. 
In Berlin erwarb er ſich durch feinen myſtiſchen und alchymiftifchen Bombaft und 
unter Protection ded Baron v. Pringen dad Amt eined Generaldeputirtenmeifterd, als 
welcher er, unter Plünderung der Zogenkaffen, von Greifswald bis Stuttgart 15 Ea- 
pitel nad) feinem Syſtem einrichtete. Bald darauf gründete der Kriegsrath v. Köppen 
in Berlin 1767 den Orden der ägyptifchen Bauberren, die ihre Weisheit von den 
Pharaonen, den Grofmeiftern der Agpptiichen Myfterien, ableiteten; eben derſelbe 
glaubte auch der franzöflichen Nofeeroir babhaft geworden zu fein (1770) und war 
demnach wahrfcheinlich dad Mittelglied für die Ausbildung der fpätern Berliner Ro- 
fenfreuzerei. Roſa hatte indeffen in einem Manne, der plöglich 1763 zu Iena in dem 
dortigen Rofa’fchen Gapitel auftrat und fich unter dem Namen eined Oberften John 
fon a Fühnen als Großprior ded wahren Templerordens anfündigte, feinen Gegner 
gefunden. Der hohe Ankömmling fand in Jena Glauben, forderte Rofa zur Rechen- 
ichaftsablegung vor ſich; diefer ftellte fi und mußte es erleben, wie auf einem fürm«- 
lichen Convente der Capiteld» Deputirten alle von ihm ertheilten Gonftitutionen für 
unächt erklärt und unter Trompetenfchall verbrannt wurden. Er blieb darauf bis 
1765 in Halle und verfcholl fpäterhin. Der flegreiche Johnſon gewann nad jenem 
Erfolge die Glieder der flricten Obfervanz, Die von ihm die unbekannten Obern, auf 
die fie ſich ſelbſt beftindig beriefen, endlich in der That Eennen zu lernen hofften; in« 
deffen tyrannifirte Johnſon feine adligen Anhänger durch ritterliche Kormalitäten und 
eiferne Disciplin, wurde jedoch auf dem Gonvent zu Altenberge (bei Jena) im 
December 1763 als unwiffender Betrüger bloßgeftellt und nach feinem verunglüdten 
Fluchtverſuche ohne Urtheilsfprud bis zu feinem Tode (1775) auf der Wartburg in 
Haft gehalten. Er war ein gewiffer Reuchte, früher angeftellt an der Münze zu 
Bernburg, hatte darauf in einem württembergifchen Breicorp8 Dienfte genommen, 
war ald Gefangener nah Berlin gebracht und hatte nach feiner Breilaffung in 
der angegebenen Weife fein Glück verſucht. — Wie Hundt die maurerifche Verbin— 
dung als Staffage für fein Mitterfpiel benußte, fo machte indefjen Joh. Aug. Stard, 
dem wir wegen feiner Bedeutung für die Gaufeleien des 18. Jahrhunderts einen be» 
fondern Artikel widmen werden, den Bruberbund zur Staffel, auf der er fih zur 
Dberberrfchaft in einer neuen priefterlichen Hierarchie aufzufchwingen gedachte. 
Seine Priefterivee war die Ergänzung von Hundt's Templerphantafte, — fein Kleri« 
fat, wie er feinen Aufban auf den Maurer » Orden nannte, das Seitenſtück zu: des 
Barons Ritter-Orden. Schon während er zu Göttingen, während des flebenjährigen 
Kriegs, fludirte, war er in einer franzöflfchen Militärloge zum Freimaurer aufgenom- 
men worden. Darauf ald Lehrer nach Peteröburg gekommen, lernte er die Keime von 
priefterlihen Hochgraden Eennen, die dort durch franzöſiſche Anregung entftanden waren. 
In feiner Leidenſchaft zu organifiren griff er den noch unflaren Gedanken auf und 
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gab ihm eine feftere Geftalt, die er nach feiner Londoner und Pariſer Reife (1765— 
1766) und nach feiner Niederlaffung zu Wismar als zweiter Vorſteher der dortigen 
Loge zur Anwendung zu bringen fuchte. Sein Syſtem fügte zu ben drei Graben der 
Maurerei noch vier höhere Stufen, nmänlich 1) den Iungfchotten, 2) den fchottifchen 
Altmeifter oder St. Andreadritter, 3) den Provinzial» Gapitular vom rothen Kreuze, 
4) den Magus oder Ritter der Klarheit und des Lichts, welcher wieder 5 Abtheilun« 
gen Hatte und. im Leviten und PBriefter endete, Die Formeln, mit denen fich dieſe vier 
Hochftufen des Klerikats ald Erben der Priefter des Templer⸗Ordens befchäftigen foll 
ten, waren fabbaliftifcher und alchpmiftifcher Natur und mit altteftamentlichen und 
katholiſchen Anfpielungen verbunden. Buld nad feiner Beftiegung zu Wismar trat 
Star mit dem Heermeifter Hundt in Verbindung; Leßterer, immer nach neuen Auf- 
fchlüffen begierig, griff bereitwillig zu, ſchickte an den Myflagogen von Wismar Be- 
vollmächtigte zur Unterhandlung, konnte aber natürlich zu dem legten Geheimniß nicht 
hindurchdringen, da Stark, abgefehen von feinen perfönlichen Autoritätd- und Herr» 
fchafts-Abfichten, Feines befaß. — Auf die Erfchütterung, welche Abenteurer wie Roſa, 
Betrüger wie Johnfon, Speculanten wie Hundt und Stard in den Orden gebracht 
hatten, folgten jegt die Eonvente, auf denen man den Bund neu zu organifiren fuchte. So 
zuerft der Gonvent zu Kohlo in ber Lauſitz, auf weldhem im Mai 1772 der Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig von den Bertretern der firicten Objervanz, gegen welche 
in diefem Augenblick Die Logen der laten Obfervanz in den Hintergrund getreten 
waren, zum Ordendgroßmeifter ernannt wurde. Die Gefchichte ded gefammten Bruber- 
bundes fpielte in den obern Regionen der Hochgrade, — freilich nicht eben auf ehrenvolle 
Weiſe; diefe Hochgrade waren vielmehr dazu beftimmt, alle Ausfchweifungen des Ver- 
flanded und des Herzens, die das 18, Jahrhundert erzeugte, in ſich aufzunehmen, 
damit aber auch im comeentrirter Geſtalt bloßzuftellen. So bemädhtigte ſich 1772 
Joh. Georg Schrepfer (dem wir wegen feines intimen Zufammenbanges mit Bijchofs- 
werber und feined dadurch nachwirkenden Einfluffes auf die höchſten Regionen in Ber- 
lin einen befondern Artikel widmen werben) der firicten Obſervanz, um fle in feinem 
Kaffeehauſe zu Leipzig ald Dedmantel für feine Gaufeleien, Betrügereien und Geifter- 
beihwörungen zu benugen, bis er fih am 8. October 1774 erſchoß. Seine Stelle 
nahm darauf im Orden ein gewifler Baron v. Gugumos ein, der durch Rund— 
fchreiben, in denen er mit dem Beſitz der einzig wahren Geheimniffe ded Templerordens 
prablte, einen Konvent nah Wiesbaden zufammencommandirte (1776), daſelbſt 
außer. den Brüdern Wöllner und Biſchofswerder auch vier deutſche Fürften zu feinen 
Füßen ſah, aber durch fein Gewäſch, welches ſich bis zu fündlichen Anempfehlungen 
des Mordes im Ordenszwecke und des Gebrauchs der aqua Tofana verftieg, die Er- 
wattungen ber Brüder nicht befriedigen fonnte, Nach dem Tode Hundt's (8. Novbr. 
1776) wandte man ſich nach Schweden, mo das templerifch=theofophifche Syſtem 
unter Guſtav III. hohe politifche Bedeutung erhalten hatte und auf's Engfte mit den 
Intereffen der Krone verflochten war. "Hier hoffte die ftriete Obfervanz das heiß ge- 
fuchte Geheimniß zu entbeden, man wählte daher den Bruder Guftav's III., den 
Herzog Karl von Südermannland, der den fihwebifchen Hochgraben als 
Vicarius Salomonis vorftand, zum Heermeiſter, gewann aber flatt der vermutbeten 
Geheimniffe nur jenes äußerlihe Verbältnig, im welden bei aller Berwandts 
ſchaft doch zugleich verſchiedene Syſteme zu einander flehen. Herzog Ferdi— 
nand von Brtaunſchweig war felbft nach Schweden gereift, um ſich daſelbſt in 
Die tiefen Geheimniſſe perfönlich einweihen zu laſſen, hatte aber nur diefelben 
leeren Geremonien und Riten wie in Deutfchland gefunden. Die Enttäufchungen tra- 
ten jet überhaupt Schlag auf Schlag ein. Die Klerifer hatten fich von der ftricten 
Dbjervanz abgelöft und ihren Bund in ein Privatverhältnig von Gleichgefinnten ver- 
wandelt; Star griff fogar die ftricte Obfervanz auf das Feindlichfte an, warb von 
Deren Seite aus gleich leidenfchaftlich befämpft; Bode fleigerte die Verwirrung, indem 
er fowohl Hundt, wie Stark, ald heimliche Jeſuiten denuncirte, und Nikolai, Biefter 
und Gedide in Berlin brachten durch ihre Polemif gegen Star diefe Idee noch wei- 
ter in’d Publicum. In diefer Verwirrung beſchloß man, einem Theile der pomp⸗ 
baften Tradition und der darauf gegründeten Anfprüche zu entjagen. Auf dem 
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Konvent zu Wilhelmsbad (bei Hanau), der uf Die Berufung bed Herzogs von 
Braunfchweig 1782 zufammentrat, erkannte man an, daß die flriete Obfervanz in Feiner 
Weiſe mit dem Templerorden zufammenhänge,. und. begnügte fich mit der rectificirten 
Anwendung der Mitterivee, daß man einen neuen Ordensgrad „ber Ritter von ber 
Wohlthätigkeit“ mit der Vorſtufe eines Novictatö gründete. Kaum war diefe Schmwär- 
merei beruhigt, ald der Maurerbund bald darauf erfuhr, dag er zu einem pbilofopbi- 
[hen Feldzug nicht nur gegen die Kirche, fondern gegen die Inftitution ded Staats 
überhaupt benugt worden war. Died war durch den von Adam Weishaupt, 
Profeffor des Fanonifchen Rechtes zu Ingolftadt, feit 1776 ausgearbeiteten und in’s 
Leben gerufenen Jlluminaten- Orden gefcheben. Wie Hundt die Maurergefell- 
ichaft zum Unterbau feines Rittertfums, Star jeines Prieſterthums machen mollte, 
fo batte der Ingolftadter Profeffor dem Maurerbunde feine Grade, die für die Revo— 
lutton gegen Kirche und Staat erziehen und diefe Revolution endlih zur Ausführung 
bringen jollten, den Logen zu inoculiren gefucht. Dem Artikel Jlluminaten bleibt 
die ausführliche Darftellung diefer bedeutendften Epijode der ganzen Freimaurergefchichte 
vorbehalten; bier bemerfen wir nur, wie die zahlreichen Quellenfchriften, die uns 
über diefe Epifode vorliegen, uns einen belehrenden Blick in die Zufälligkeit und 
ängftliche Abfichtlichkeit geftatten, mit der alle freimaurerifchen Gonftitutions- 
arbeiten überhaupt zu Stande gefommen “find. Wenn ein Geift, wie Weis- 
haupt, der durch Reichthum am Kenntniffen und kühne Entfchloffenheit alle bis— 
“ ber genannten PBerfonagen, wie Die fpäteren Haupt = Drganifatoren des Bundes 
überragt, bei aller feiner umfaffenden Bildung an der Reihefolge feiner Illuminaten- 
grade beftändig ändert, fchicht und rückt, je nachdem er eine ibm bis dahin noch un- 
befannte deutſche oder franzöftfche Aufklärungsfchrift in die Hand befommt, — wenn 
feine Orbensftufen nichts ald die in Grade getheilte Anordnung feiner Erudition find, jo 
haben wir einen fprechenden Beleg dafür, wie die dürftigen Statuten und Weisheits- 
entbüllungen feiner manrerifchen Borgänger entitanden find. Das Werk Weishaupt's 
wurde zwar durch die Verfolgung, die 1785 über ihn und feine Anhänger verhängt 
wurde, äußerlich zertrümmert, allein wir werben alsbald ſehen, baß feine Ideen, mit 
denen er die bebeutendften und thätigjten Mitglieder ded3 Maurerbundes ergriffen und 
befruchtet hatte, im Bunde fortwirften und bei feiner neueren Örganijation die Lei— 
tung hatten, — Noch im Augenblick vor der legten Erfchöpfung, welche dad Logen⸗ 
wefen zu einiger Befinnung brachte, trat aber die äußerte Ausfchweifung ein. Diefer 
Höhepunft der Verirrung wird durch dad rofenfreuzgerifhe Syftem (f.d. Art. 
Mojenfreuzer) bezeichnet, welches durch Schrepfer’8 Schottenloge 1773 in Deutjch- 
land zuerft eingeführt wurde und darauf durh Wöllner (ſ. d. Art.) und Biſchofs— 
werder zu Berlin in der Loge zu den drei Weltfugeln zur Geltung fam. Das 
Myfterium des Syſtems war der Stein der Weifen, d. 5. die Kunft, aus umeblen 
Metallen Gold zu bereiten, jede Krankheit von fich fern zu Halten und das Leben 
über die gewöhnliche Grenze hinaus zu verlängern. Gin Seitenzweig. diefes Syſtems 
war die Secte der afiatifchen Brüder, geftiftet von dem Coburg« Saalfelvifchen 
Kammerjunfer und Hofrath Freiherrn Hand Heinr. v. Eder und Eckhofen und. dem 
Juden Hirſchmann, durch mehrere aflatifche Colonieen in Hamburg, Berlin und an— 
dern Drten verbreitet, jedoch nach einem lebhaften Kampf mit den Roſenkreuzern feit 
dem Tode des Stifter (1790) wieder zerfallen. Gin anderer Seitenzweig - der Ro— 
fenfreuzer waren Die Kreuzbrüder bed Herrn v. Haugwig, die den Stein ber 
Weifen geradezu ald den Naturbeiland verehrten. Ginerfeitd der Tod Friedrich Milz 
helm's 11. (16. November 1797), in deflen Folge Wöllner und Bifchofsmwerver ihren 
Einfluß verloren, noch mehr aber andererſeits die ernüchternde Einwirkung der frans 
zöftfchen Mevolution auf die ganze europäifche Gefellfchaft machten dieſer letzten 
Schwärmerei ein Ende. Einiges trugen zur Beſinnung auch die Verbote bei, mit 
denen mehrere Regierungen die maurerifchen Arbeiten überhaupt belegten. Nachdem 
Kaifer Franz II. 1794 beim Regensburger Reichstage vergeblih auf einen Meichs- 
beſchluß gegen alle geheimen Geſellſchaften, ulfo auch die Freimaurerei, angetra- 
gen batte, ſiſtirten die öfterreichifchen Logen freiwillig ihre Arbeiten, und 1801 mußte 
jeder öfterreichifche Beamte einen Revers unterfehreiben, fih an der F. nicht zu bes 
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theiligen. In Rußland entzog 1794 Katharina II. der von ihr bis dahin begünfligten 
Loge zu Moskau ihren Schug, Paul 1. unterfagte 1798 alle geheimen Geſellſchaften, 
und Alexander I. betätigte dies Verbot 1801, geftattete jedoch feit 1803 die Logen 
in rectifieirter Form. In Berlin machte fich dieſe Reaction der veränderten Verhält— 
niffe in dem Beichluß der großen National-Loge zu den drei Weltkugeln geltend, 
durch melchen fie das Weſen der F. in den drei Johannisgraden für abgefchloffen er- 
klärte und die vier Hochgrade, die ſie über diefen noch beftehen ließ, ald Erfenntnip« 
Rufen bezeichnete, die ſich darauf befchränfen follten, die Kenntniß der verfchiedenen 
Syſteme und ihrer Symbole zu vermitteln. Diefe Reform, deren Tendenz in ähnlichen 
vorhergehenden und fpäteren maurerifchen Organifationen fich wiederfindet, giebt ſich 
zwar den Anfchein, ald ob ſie den Hochgraden nur die Aufgabe der hiftorifchen Kritif 
und der Ermittelung der maurerifchen Bergangenbeit, fo wie der Prüfung und Sichtung 
des gegenwärtigen Weisheitöjchages zumweife. Allein biefe Prüfung verliert doch auch 
wieder ihre Eritifche Haltung und Befonnenheit, da fie von der Voraudfegung aud- 
gebt, daß die verfchiedenen Spfteme eine Weisheit bejigen, von ber man aus ber 
eigenen Erfahrung wiſſen könnte, daß fie allen zufammen fehlt. Dieje theoretifchen 
SHochgrade bleiben daher der Sig der Geheimniffrämerei und des leeren Formenſpiels 
— außerdem leiften fle den Dienft von Reſervoirs, in welche die Stichworte und 
Phrafen der gerade herrſchenden populären Bildung übergeben. Beiläufig bemerfen 
wir, daß fich felbft die englifche Große Loge diefer von Frankreich ausgegangenen 
Sucht nad Hochgraden nicht hatte verfchließen können und 1777 über den drei Jo— 
bannidgraden ben durch frangöfifche Anregung entftandenen Royal-Arh-Grad 
anerfannte. Den gleichen Dienft als Reſervoirs für ſymboliſche Phantafleen und für die 
fortfchreitende Zeitbildung leiften die ſechs Erfenntnißftufen, melche Feßler in feiner 
Drganifation der Berliner Loge zur Freundſchaft auf bie drei maurerifchen 
Grade pfropfte. Dieſe Roge, unter dem Namen de l’Amitie 1752 von franzöflfchen 
Künftlern und Gelehrten gebildet, hatte feit der Aufnahme des 1765 in Berlin weilen- 
den Herzogs von Mork, Bruders Georg's IN., den Zunamen Royal Dorf anges 
nommen und fih 1798 ald Große Loge Royal Dorf zur Freundſchaft conftituirt. 


Ihrem Spfteme hatte auch Fichte kurze Zeit angehört. Die dritte Große Loge zu. 


Berlin ift die große Landesloge von Deutſchland, geftiftet auf Grund ſchwe— 
difcher Orbend-Documente von dem Königl. preußifchen Generalftabsarzt Joh. Wil. 
Ellenberger, durch Adoption ſeines Oheims v. Zinnenberg genannt. 1816 fam zwis 
fchen Diefer und der Großen Landesloge von Schweden ein Bertrag zu Stande, durch 
welchen die Uebereinflimmung beider Bruderfchaften beurfundet wurde. Sie hat vier 
Hochgrade, nämlich zwei fchottiiche, die St. Johannidvertrauten und dad Capitel der 
Auserwählten. Der Landesgroßmeifter führt den Namen Vicarius Salomonis. In 
Bezug auf die Großen Logen Preußens ift noch zu bemerken, daß diefelben feit 1840 
unter dem Protectorat des Prinzen von Preußen flanden und feit der Thronbefteigung 
Königs Wilhelm I. unter dem des Kronprinzen Friedrich Wilhelm ftehen. — Das 
KHauptrefervoir, in welchem ji die Bildung des 18. Jahrhunderts und mit diefer bie 
Ideen der Illuminaten erbielten, war der efleftifche Bund mit feiner Großen 
Mutterloge zu Branffurt a. M. Diefer Bund ift durch den Reichsfammergerichtö- 
Aſſeſſor v. Diethfurth zu Weplar, ein Mitglied des Illuminaten- Ordens, im 
Verein mit Knigge (f. d. Art.) und mehreren anderen Illuminaten 1783 geftiftet 
worden. Die Grundidee, daß diefer Bund eine freie Vereinigung gleichberechtigter 
Logen zur Bearbeitung der Johannisgrade und zur Wiederberftellung der Achten alten 
Maurerei ſein Sollte, fand mit dem Plane und den Abfichten Weishaupt's und feiner 
Berbündeten in Zufammenbang, wonach Diefe den ritterlichen und flerifalen Ueberbau 
über den Zohannislogen abtragen und durch die rein humanitäre Aufklärung erfegen 
wollten. Natürlich ging der Nachlaß der Illuminaten » Berbindung nur abgeſchwächt, 
- bürgerlich gemildert und der gefährlichen antiftaatlichen Praxis beraubt in dem efleftis 
fhen Bund über; aber er erhielt ſich doch und entwidelte feine populären humanitären 
Beſtandtheile allmählich fo weit, daß Ddiefelben über die chriftliche Bafld, auf welche 
fih der Bund in feinem Geſetzbuch (1801) und in feinen Ritualen geftellt. hatte, 
hinausgriffen. Später kam zu Ddiejer urfprünglichen Anlage des Bundes ein Anflug 
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des Humanismus Ludwig Feuerbach's (f. d. Art.), nach welcher Stärkung bed 
einen Elements auch alsbald eine Reaction der chriftlichen Beſtandtheile ded Bundes 
erfolgte. Der Ausbruch des Conflicts trat ein, ald der Antrag: „die Aufnahme ber 
Juden im Bunde für zuläfftg zu erklären und demgemäß die Ritualien umzuändern,“ 
in der Großen Loge zur Verhandlung fam. Diefer Antrag wurde nämlich am 4. De 
cember 1843 zurüdgewiefen, befonder8 durch die Anftrengungen ber im Jahre 1817 
vom Landgrafen Karl von Heflen gegründeten Loge Karl, welche von Anfang an eine 
entſchieden chriftlichde Richtung verfolgt Hatte. Um die Niederlage, die fle in jener 
Abflimmung erlitten, wieber gut zu machen, ſchickte die Große Loge am 25. März 1844 
an die Bundeslogen den Entwurf zu einer autbentiichen Erklärung über das von bem 
„eklektifchen Bunde feit feiner Stiftung befolgte Princip“, worin dad Reinmenſchliche 
zum Princip erhoben und alle „confeffionellen Zwede für einfeitig und mit ber wah— 
ren und natürlichen Beitimmung des Menfchen nicht übereinftimmend“ erklärt wurden. 
Die Loge Karl proteftirte am 1. Juni gegen dieſen Entwurf ald eine Verlegung bes 
urfprünglichen efleftifchen Prineips, ward darauf am 2. Juli aus dem Bunde geftopen 
und gründete mit den beiden Schwefterlogen zu Darmfladt und Mainz unter dem 
Protectorat des Großherzogs von Helfen am 28. Juni 1846 einen neuen Logenbund 
zur Eintracht, deffen große Loge zu Darmftadt ihren Sig nahm und bad 
Ehriftentyum als Balls des Humanitätsprincipd proclamirte. Nach dieſem Brud 
führte der eklektiſche Bund feine Mafregeln zu Gunften der Juben durch. Unter ben 
deutfchen Logen hatte die große Loge von Niederfachfen zu Hamburg unter be 
Peitung des Schaufpieldirectord Schröber, der 1799 ihr beputirter Großmeifter ge 
worden war, zuerſt fich für die Zulaffung der Juden ausgefprochen. Schröder hatte 
nämlich, nachdem die Loge die Ausfchweifungen ber anderen beutfchen Rogen burdge 
macht batte, alle Hochgrade als unnüg und verberblich abgefchafft und den Grunbjah 
zur Anerkennung gebracht, daß die Loge den Menfchen nur ald Menfchen betrachte 
und ihn zur Selbfivervollfommnung anteizen folle.. In England erElärte ſich ein 
Diffidentenverein, der fich, unzufrieden mit dem berrifchen Weſen der englifchen Großen 
Loge, unter dem Namen der „alten Maurer“ 1751 zu einem neuen Logenbunde com 
flituirte und die Ueberſiedlung des Noyal-Arch-Grades vermittelte, gegen die Zulaffung 
der Juden, fein Proteſt hatte aber feine Bedeutung mehr, ald der Herzog von Sufle 
1813 die Vereinigung der getrennten Bruderfchaft bewirkte. Außer Der genannten 
Großen Loge zu Darmftadt halten nur noch die Großen Kogen von Schmeben, Din 
mark und Preußen die Ausfchliegung der Juden aufrecht. — Zum Abſchluß biefer 
Ueberficht bemerken wir noch, daß in Deutjchland neben den brei Großlogen zu Ber 
lin und den drei anderen zu Hamburg, Branffurt a. M. und Darmflabt, noch drei 
Groflogen beftehen, nämlich die Landesloge von Sachen, die Große Loge des Kir 
nigreich8 Hannover und die zur Sonne in Baireuth. In Defterreih und Rußland 
ift Die Maurerei unterdrüdt; in Italien ift fie in den Karbonaridmus (ſ. d.) 
übergegangen; in Spanien befteht fie insgeheim; in Portugal arbeiten vier Große 
Logen; in Holland, Belgien, Dänemark ift die F. fehr verbreitet; mit den englifchen 
Eoloniften ift fie jogleich nach ihrer erften Ausbildung in die andern Welttheile vor- 
gebrungen; in den Vereinigten Staaten Nordamerika's ift fie Auferft thätig umd fol 
ſie in 1100 Logen conftituirt fein. — Was nun die gegenwärtige Stellung und Br 
deutung der. F. betrifft, fo fteht e8 mit berfelben fo übel wie mit der gegenwärtigen 
Geltung der Humanitären Ideen des 18. Jahrhunderts überhaupt. Die 
Schwärmerei für den Naturzuftand hat zu ber Herrfchaft des künſtlichſten Mechanid- 
mus, zum Staatd-Abfolutismus geführt. Statt der Menfchheitdgemeinde, in welchet 
der Egoismus der Nationalitäten verfchwinden follte, Fam die Anmaßung der großen 
Nation, die. ald das einzige, außfchließliche Volk herrſchen wollte und die von. ihr 
verachteten und niebergetretenen Völker im Namen ihres nationalen Vorrechts aude 
plünderte, — kam gegen biefe Anmaßung die Neaction der Völker, die fich ihrer 
Stammeseigenthümlichkeit, ihrer eigenen gefchichtlichen Beftimmung, ihrer befondern 
Aufgabe, ihrer Rechte und ihrer bejondern Ideenwelt wieder erinnerten und biefe ihre 
Privilegien und Güter flegreich vertheidigten — fam endlich das Selbflbewußtjein der 
drei großen Racen Europa's und ihr gegenmwärtiger Kriegszuſtand, in welchem ſie ſich 
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zum Entfcheidungsfampf, der über ihre Zufunft das Loos werfen wird, vorbereiten, — 
kam dann noch die Garricatur diefer Erhebung der Racen in dem Nationalprincip, wonach 
wieder im Heerlager der Racen die einzelnen Fractionen derfelben bis auf die Eleinften 
Bruchftüde das Recht der Souveränetät für fich in Anfpruch nahmen. Bon Allem, 
was das 18. Jahrhundert dachte und wollte, ift das Gegentheil eingetreten: 
Krieg flatt des ewigen Friedens, Sonderung der hiftorifchen Gruppen ftatt der rein 
menfchlihen Gemeinde, flatt der Rückkehr zu einer chimärifchen, vorbiftorifchen und 
ungefchichtlichen Natur Vertiefung der Völker und Racen in ihre eigenthümliche, ihrer 
Gefchichte und ihren Inftitutionen zu Grumde liegende wirkliche Natur. Mit biefer 
Pflege, weldye die Racen ihrer Eigenthümlichfeit widmen, hängt auch die neu erwachte 
Liebe zufammen, mit der fie ihre befonderen Kirchenwefen umfaflen, und der Stolz, 
mit dem fie nach dem Firchlichen Indifferentismus der Aufklärung auf ihre National« 
firchen und auf ihre eigenthümliche Ausprägung der Firchlichen Idee bliden. Sie 
find alle auf Eirchlihem Gebiet mit Erhaltung und Erneuerung befchäftigt; fie wiffen, 
Daß der große Racenfampf, deſſen die Welt harrt, zugleich ein Firchlicher fein wird; 
fle rangiren ji mit einer dem vorigen Jahrhundert nicht in den Sinn gefommenen 
Freimüthigkeit des Bekenntniſſes innerhalb ihrer Firchlichen Einfriedigungen, weil fie 
in denfelben die Verfchanzungen ihrer Macennatur erkennen. Der gleiche Umſchwung 
ift in der Würdigung des Ehriftentgumd überhaupt eingetreten. Die lebendiger ger _ 
wordene biftorifche Anfchauung, die erweiterte Kenntniß der Gulturperioden, die unmittel 
bare Berührung mit den Gulturzuftänden der aftatifchen Bölfer, die gemonnene Ein» 
fiht in den Zufammenhang der politifchen ‚Inftitutionen, der Kunft und der Wiſſen⸗ 
fchaft und deren biftorijcher Entwicelung mit dem Neligionsfyfteme, — kurz, die ges 
reiftere biftorifche Erfahrung der Völker hat an die Stelle der Leichtigkeit, mit der 
man im 18. Jahrhundert das Chriſtenthum bei Seite legte, Bedenklichkeit, Nachdenken, 
endlich den Borfag und Entſchluß gejegt, Haus und Gemeinde, Schule und Staat 
in den Wahrheiten des Chriſtenthums zu erneuern und dieſes felbft weltlich zu vers 
arbeiten. Zu dieſem Umſchwung, zum Stolz des Bekenntniſſes und zur Sicherheit 
der Erfenntniß, daß unſere Gultur, unfere gefchichtliche Bedeutung und unfere 
Zukunft auf diefer gründlichen Verarbeitung des Chriſtenthums beruht, bat auch der 
Kriegszuftand unferer ganzen Gefellichaft gegen das vorbringende Judenthum und 
gegen deflen Kriegslift, auf dem Humanismus feine Oberherrfchaft zu gründen, bei» 
getragen. Endlich Hat die Anficht des 18. Jahrhunderts, daß es eine reine Moral 
gebe, in welcher die Völker übereinftimmen und der „reine Menſch“ mit dem Menfchen 
fi einigen Fönne, völligen Schiffbruch gelitten. Die comparative Gefchichtöforfchung, 
namentlich die gejchichtliche Bergleihung der verfchiedenen Religionsſyſteme haben den 
Gedanken einer reinen Moral völlig aufgehoben und im Gegentheil den moralifchen 
Zuftand der Völker und deren moralifhe Sapungen zur Würde von Werthmeflern 
erhoben, nad denen der. Werth der Gottedvorftellungen, aus denen jener Zur 
fland und diefe Sagungen fließen, zu beurtheilen if. Die SHiftorie bat mit die» 
fer Methode an die große kritiſche Erneuerung der Geſchichtsanſchauung ange 
Enüpft, die der Apoftel Paulus begründete, ald er (befonderd im MRömerbrief) 
nad der Moralität des Menfchen die Bedeutung bed Heidenthums und des Juden» 
thums beurtheilte und ald das gemeinfchaftlihe Maß für die früheren Gotteövorftellun« 
gen und der ihnen entfprechenden Formen der Moralität die Freiheit der Kinder Gottes 
aufftellte. Seit der Reformation giebt ed nicht nur eine heidniſche, jüdiſche und chrifl« 
fihe Moral, fondern auch eine Iutberifche, reformirte und katholiſche — 
Formen der Moral, die ſich in den politifchen Spftemen der legten Jahrhunderte ausge⸗ 
prägt haben und die Staaten in Europa und in Amerika noch jeßt von einander unter« 
feheiden. Dazu ift, nah dem Eintreten Rußlands in das europäifche Staatenyftem, 
als Mitbewerber um den Preis noch die griehifche Moral gefommen und flatt ber 
seinen Moral haben wir gegenwärtig die von einander principiell verfchiedenen Moral« 
formen der germanifchen, der romanifchen und der flawifchen Race. Jede diejer Racen 
verfucht es (oder ift nur im Stande), dad Berhältnig von Geift und Natur in eigen- 
thümlicher Weiſe zu geftalten, — jede von ihnen läßt Freiheit und MPerfönlichfeit 
aus einem durchaus verfchiedenen Kampf mit der Natur hervorgehen. Kurz, die reine 
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Moral und die humanitäre Bruderſchaftsidee — dieſer einzige Kern der maureriſchen 
ogenarbeit und Berbindung — find durch die Entwidelung der Wiffenfchaft, der Po- 
litik und der Kirchenmwefen ecrafirt. Freilich wirken die feindlichen Heerlager, in welde 
fich die jegige Welt und ihre Intereffen theilen, auch auf einander ein; fle theilen ein 
ander von dem Ihrigen mit; ſie arbeiten auf eine Ausgleichung der Gegenfäge hin. 
In Schlachten und Friedensfchlüffen, im Kampf der Wiffenfchaft, in den Leiftungen 
der Kunft, in der Ausbildung de? Hausweſens, in der Ausarbeitung der Perfönlich- 
Feit gejchiebt diefe gegenfeitige Mittbeilung und Ausgleihung. Aber was 
ift gegen Diefe großartige Arbeit die Selbfigenügfamfeit und Seligkeit, 
mit der ein Logenbruber dem andern die Hand drückt und mit der fie fich Alle an 
ein paar Phrajen erbauen, über die die europäifche Gefellichaft längft hinweggeſchritten 
it? Und ſelbſt jene wirkliche Ausgleihung der Gegenfäge, deren Urbild die Logen— 
brüder zu bejigen meinen, gefchieht doch nur immer in der Form, iſt wenigftend nur 
unter der Bedingung eine gediegene, daß die Racen, Bölfer und Perfönlichkeiten 
die Anregungen und Mittheilungen, die fie von einander empfangen, nur als Material 
benugen, um den Kern ihrer Eigenthümlichkeit zu flärfen und um ihre eigne Ur- 
form reiher und gewaltiger auszuarbeiten. Der Germane, Romane, 
Slawe erobern von einander ihre Vorzüge und Tugenden, aber nur, um fich ſelbſt 
vorzüglider und edler, um fich zu mächtigeren Darftellungen ihres eignen 
Typus zu machen. Das ift etwad ganz Anderes ald die flille Freude, die jich die 
Kogenbrüber mit einander machen, wenn jle unterm Siegel der Verſchwiegenheit in 
eine menjchheitliche unfruchtbare Ginigfeit verſchwimmen. — Was die Literatur betrifft, 
fo werden wir in den Specialartifeln, auf die wir verwiefen haben, die wichtigiten 
Schriften anführen. Bon Klof if eine „Bibliographie Der Freimaurerei‘ erjchienen 
(Branff. a. M. 1844), die bis zu diefem Jahre 5381 Nummern aufführt; aus unjerer 
obigen Darftellung geht Hinlänglich hervor, welcher geringe Werth dieſen Taufenden 
von Schriften mit wenigen Ausnahmen, die ald Documente für die Culturgeſchichte 
wichtig find, beizulegen if. Wir erwähnen bier nur die Schriften Hengftenberg' 
und Eckert's. Erfterer bat in feiner Schrift: „die Breimaurerei und das evange 
liſche Pfarramt” (3 Theile. Berlin, 1854—55) die Umverträglichfeit beider nachzu— 
weifen verfucht. Die Berechtigung zu dieſer Anficht wird wohl nach dem, mas wir 
oben über die Firchlichen Erneuerungen und ihren Gegenfag gegen die humanitäre 
Aufklärung des vorigen Jahrhunderts bemerkt haben, micht zweifelhaft fein. Eduard 
Emil Eckert bat in feiner Schrift: „der Freimaurer-⸗Orden in feiner wahren Bedeu 
tung“ (Dresden, 1852) und in feinem „Magazin der Beweisführung für Verurthei⸗ 
lung des Freimaurer-Ordens“ (6 Hefte. Scaffhaufen, 1855—56) eine Neibe jhäh- 
barer biftorifcher Aufklärungen über Die revolutionären Wirfungen ber F. gegeben; 
boch bat er den Nuten feiner Arbeiten felbft bejchränkt, indem er eine Menge von 
Leuten ald Mitglieder ded Ordens auftreten läßt, von denen ed notorifch iſt, daß ſie 
demjelben nicht angehörten. Nach dem Edert'fchen Verſuch wartet die eigentliche 
Arbeit erft noch auf ihre Ausführung. Das Eingreifen des Ordens in die Gefchichte der 
legten anderthalb Jahrhunderte wird erft richtig gewürdigt werden, wenn nur biejenigen 
Männer in einem foldyen Gefanmtbilde vorgeführt werden, die wirklich Mitglieder des Orbend 
waren. Allerdings fallen dann die Führer und Werkzeuge der literarifchen und politi- 
ſchen Revolution, welche Edert fogar auch ſchon vor der Stiftung des Ordens alö 
Freimaurer auftreten läßt, hinweg; aber das biftorifche Bild wird dadurch nicht an In- 
tereffe verlieren. Wir werben in der Entwidelung des Ordens jeit dem Anfang dei 
vorigen Jahrhunderts die Fönigliche, ariftofratifche und bürgerliche Revolution in Gang 
gefegt fehen, die nicht offen und rüdfichtslos zerftört, fondern die beftehende Ordnung 
mit wohlgemeinten Stidyworten und mit biedermännifchem Händedruck im Kreiſe Gleich— 
gefinnter in BVergefjenheit zu bringen fucht und einen Umfturz vorbereitet, den fle frei- 
lic nicht beabfichtigt bat. Im Hinblick auf das gegenwärtig überwiegende bürgerlide 
Element der Logen hat man gegen Edert bemerkt, daß gerade um dieſer Zufammen- 
- fegung der Logen willen die revolutionäre Propaganda in Deutjchland von dieſer 
"Seite ber ſich Feine Unterflügung werde verfprechen dürfen. Namentlich bat man 
geltend gemacht, daß der Liberalismus des Publicums, welches ji in den Logen 
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vereinigt, da feine Grenze findet, wo die Sicherheit des Beflges und des ruhigen, be— 
häbigen Lebensgenuffes zweifelhaft wird. Mag aber diefe Behäbigkeit und Briedend« 
liebe eine Garantie gegen eigne revolutionäre Ausfchreitungen der Logen fein, if 
fie deshalb weniger revolutionär, wenn fie, zumal genährt durch fuffifante Phraſen 
von Licht, Necht und moralifchem Kortichritt, fich zugleich gegen die Bekämpfung der 
Revolution auflehnt und die Entjchlußfühigkeit der Staaten entnervt? Der Ma» 
radmud der bürgerlichen Aufflärung wird feine revolutionären Genieftreiche begeben, 
aber er bleibt deshalb Doch auch eine Art der Revolution, nämlich die der ſtillen 
und gemütblihen Auflöfung. — Bon den biftorifchen Werfen über die Ge— 
fhichte der #., die aud der Mitte des Bundes berporgegangen find, erwähnen wir 
noch die Schrift des verftorbenen Medicinalraths Klo in Frankfurt „die 8. in 
ihrer wahren Bedeutung aus den alten und ächten Urkunden der Steinmegen, Ma— 
fonen und #reimaurer nachgewiejen". (Leipzig 1845; 2. Aufl. Berlin 1855), weil 
in derfelben neben Anerkennung ded neuen Uriprungs der beftehenden F. fich die für 
die Logen zum Dogma gewordene Ableitung ded Bundes aus der mittelalterlichen 
Steinmegenbrüberfchaft firirt hat. Auf der Grundlage der von Kloß gewonnenen Refuls 
täte iſt die neueſte „Befchichte der F.“ von Findel, (Leipzig 1861) abgefaßt. Don 
dem erflen Bande dieſer im Ganzen verfländigen und nüchternen Arbeit Tiegen bis 
jegt die beiden erſten Lieferungen vor. 
Ken ſ. Aſyl. | ! 

Freizügigkeit. (S. die Art. Einzugsgeld, Fremdenrecht nnd Etädtewejen.) 
So heißt das Recht des freien Wegziehens aus einer politifchen Gemeinfchaft (Staat, 
Stadt u. ſ. w.) in die andere. Zur Zeit des Reiche war die Breizügigfeit von einem 
deutſchen Staate in den anderen, oder von einer Stadtgemeinde in die andere, weſent⸗ 
lich beichränft und namentlich durch verfchiedene Abgaben erichwert. Diefe Abgaben 
waren in. der Regel an die alte Gemeinfchaft, welche man verlieh, zu entrichten, wäh- 
rend heut zw Tage diefelben von der neuen in Form von Einzugs- oder Einkaufs— 
geldern (f. dv. U.) beanfprucht zu werben pflegen. Die bei freiwilliger Aufgabe 
des Wohnfiges ehedem zu entrichtenden Abgaben beißen Abſchoß und Nachſteuer 
und werden beide auch wohl unter der gemeinfchaftlichen Vezeihnung: Abzug oder 
Abzugsgeld zufammen begriffen. Die erftere diefer Abgaben, der Abſchoß (gabella 
hereditaria, detractus realis), wurde von den außer Landes gehenden Erbichaften, die 
Iegtere, die Nachfteuer (detractus oder detractatio, detractus personalis, gabella emi- 
gralionis), hingegen von anderem aufer Landes gehenden Vermögen bezahlt. Ihrer 
biftorifchen Grundlage nach hängen beide Inftitute theils mit den Rechten der Gute» 
herrſchaft, theils mit den flädtifchen Verhältniffen zufammen. Die Gutsherrſchaft, aus 
deren Bereiche nach der Eonfequenz der germanifchen Rechtsgrundſätze feine Sachen 
öhne ihre Bewilligung hinaus gebracht werden durften, fonnte ihren Gonfend an eine 
Abgabe knüpfen und in den Städten wurde es bei dem allmählich zunehmenden Schul« 
denweſen üblich, daß man denjenigen, welcher bis dahin gefteuert hatte, bei feinem 
Abziehen noch einmal nachfleuern Tief, fo wie man auch von der zu erportirenden 
Grbfchaft einen Theil zurückbehielt. Beide Inftitute waren über ganz Deutfchland ver— 
breitet und. hatten Daher eine gemeinrechtliche Bedeutung; gleichwohl fand, was bie 
Höbe der zu forbernden Abgaben betrifft, große Verſchiedenheit ftatt, indem 
z. B. in einigen Gegenden und Städten ber hunberifte, fünfzigfte oder zehnte, 
in anderen ſogar der dritte Pfennig von dem zu erportirenden Vermögen ges 
fordert wurde. Geit der Recevtion des römifchen Mechted wurden in ber nun« 
mehr allmählich ſich ausbildenden Theorie fehr verjchtedene Anflchten über den 
Abzug aufgeſtellt. Während Einige der: Meinung waren, derſelbe beruhe auf 
dem römifchen Rechte, erflärten Andere, mit Bezugnahme auf eine Gtelle 
des oder I(bex‘ ultima cod. de edicto D. Hadr. tollenda VI. 33), ihn 
gemeinrechtlich für abgefchafft, beyaupteten indeß, daß er durch Gefondere Statuten 
und Gewohnheiten begründet fei. Daher fei nie für ihn zu präfumiren, Doch wiber« 
fpreche er auch nicht, wie Hinzugefügt wurde, der Billigfeit und dem Naturrechte, 
Nebereinftimmend waren aber die Juriften darin, daß das Recht, Nachſteuer und Ab⸗ 
ſchoß zu fordern, ein jus odiosum enthalte, und daher immer nur die firietefte Inter 
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pretation zulaffe. Auch hinſichtlich der Verpflichtung, die Abgabe zu zahlen, ift man 
vielfach von ben älteren, biftorifch gegebenen Grundfägen abgewichen. Eine nicht felten 
aufgeftellte Meinung war die, daß der Abſchoß nicht von den Kindern und Eltern, 
fondern nur in dem Falle zu erheben fei, wenn entfernte Verwandte fuccedirten („aus 
Mitleid", wie dad Rechtsſprüchwort ſich ausdrüdte, „damit die Kinder [Eltern] nicht 
der Eltern [Kinder] Thränen verzollen“), oder man begnügte ſich damit, für die Kinder 
den Abſchoß zu ermäßigen. Michtiger ift es freilich, eine ſolche Eremtion gar nicht 
anzunehmen; dagegen erfcheint die völlige Befreiung des Adels und der Geiftlichkeit 
biorifeh begründet, obſchon auch diefer Grundfag Feinesweges allgemeine Anerkennung 
gefunden bat. Die Urfache davon lag hauptfächlich in einer Anſicht, welche bereits 
feit dem 16. Jahrh. fich geltend zu machen anfing, in der Anficht nämlich, das Ab 
zugögeld jei ein ausfchlieglih dem Landesherrn zuftehendes Regal, fc daß, wenn 
andere Perſonen ſich im Beflg deffelben befänden, fie ſich auf ausdrückliche Verleihung 
oder unvordenkliche Verjährung müßten berufen fönnen. Befondere Unterftügung fand 
diefe Anſicht in einer Stelle des MNeichsabfchiedes von 1555, welche allerbings fo 
ausgelegt werden Fonnte, als wenn fie von einem kaiſerlichen und landesherrlichen 
Abzugsgelde ſpreche. Diefe Anficht ift ungemein erfolgreich geweien, indem eined 
theild eine große Zahl bisher zum Abzuge berechtigter Perfonen ihre Befugniß auf 
diefem Wege gänzlid; eingebüßt haben, anbererfeits dies neue lanbesherrliche Regal 
eine immer meitere Ausdehnung gefunden bat. Daher die Meinung vieler Juriften, 
daß ſowohl Adel als Geiftlichkeit dem Abzuge unterworfen feien, und zwar, was 
legtere angeht, bie proteftantifche um fo mehr, „als fie fi der Ufurpation ber 
katholifchen, welche fih dem weltlichen foro entzogen habe, nicht theilhaftig 
machen dürfe.“ In Folge deſſen bat ſich die Eremtion dieſer beiden Stände, fe 
wie auch der Profefforen und Studirenden, nur particularrechtlih erhalten. Die 
Anſicht von der Regalität des Abzugs nahm allmählich immer mehr überhand, med 
halb auch, da die Abgabe allerdings fehr läftig war, Die Landesherren fie zu ermähl- 
gen, ja durch Freizügigfeitöverträge mit beutfchen und mit fremden Fürſten 
auf dieſelbe gänzlich zu verzichten berechtigt erfihienen und in einzelnen Territorien 
auf dem Wege der Gefeggebung jedes neben dem landesherrlichen beftebende Abzugs—⸗ 
recht für aufgehoben erklärten. An dieſe Brineipien bat fid auch die deutſche 
Bundesacte, melde in dieſer Hinficht einen allgemeinen Freizügigkeit 
vertrag aller deutichen Bundesftaaten vorbereitete, angeſchloſſen. Art. 18 ber Bun 
desacte verlieh den Unterthanen ber einzelnen deutichen Bunbesftaaten Dad Recht dei 
freien Wegziehens aus einem Bundesftaate in den andern, in fofern die Militärpflicht 
gegen das bisherige Vaterland nicht entgegenftehe. Um durch Einführung möglichft 
gleihförmiger Grundfäge dieſe Befchränkung der Freizügigkeit zu vermindern, haben 
mehrere Bundesftaaten zu diefem Zwede Verträge untereinander gefchloffen. So hat 
3: B. Bayern durch einen Bertrag mit Gotha vom 6. October 1817 die Beflimmung 
getroffen, daß in Abſicht auf Ausmwanderungsfreiheit die Militärpflichtigfeit wechſelſeitig 
dauern folle vom Anfange des 18. bis zum vollendeten 27. Jahre. Uebrigens über 
läßt e8 der Art. 18 der freien Entfchliefung eines jeden Bundesſtaates, ob er Unter 
thanen eined andern Bundesftaates zu vollftändigen Unterthanen annehmen und ihnen 
beftändigen Wohnfig in feinem Gebiet geftatten will. Grundeigentum zu erwerben 
und daffelbe ald forenses zu befigen, darf er ihnen dagegen nicht wehren. Außerdem 
fichert Art. 18 allen deutſchen Unterthanen die Freiheit von aller Nachfteuer und über 
haupt von allem Abzugögelde zu, in fofern das Vermögen in einen anderen beutjchen 
Bundesftant übergeht und mit Diefem nicht befondere Berhältniffe durch fogenannte 
Breizügigkeitöverträge befteben, eine Beflimmung, welcher auch die zur Erhebung ber 
Nachfteuer bis dahin berechtigten Privaten, z. B. die Patrimonialgerichtöherren, 
Städte und anderen Communen unterworfen find. Durch Beſchluß vom 23. 
Juni 1817 bat die Bundes » Berfammlung demnächſt noch feftgefege: 1) Daß 
diefe Befreiung von Nachſteuer und Abzugsgeld fich auf alle Bundesftaaten wechiel- 
feitig erſtrecken ſolle; gleichviel wozu der Ertrag früberhin verwendet, und ob folder 
zeither vom Fiscus oder von Standesherren und Privatberechtigten, von Communen 
oder Patrimontalgerichten ſei erhoben worden, jo daß deren Aufhebung eine Entſchaͤ⸗ 
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bigung gegen den Lanbeöheren begründen folle. 2) Daß jede Art von Vermögen, 
welched in einen andern Bundesftaat übergeht, frei fein folle; es fei aus Anlaß einer 
Auswanderung oder aus dem Grunde eined Erbichaftsanfalld, eines Verkaufs, Tau⸗ 
ſches, einer Mitgift, Schenkung oder auf andere Weife. 3) Die Befreiung foll fi 
auf jede Abgabe beziehen, welche zeither die Ausfuhr des Vermögens von einem Bun⸗ 
desftaate in den anderen, ober den Uebergang ded Eigenthums an dem Bermögen 
auf Angehörige eined anderen Bundesftaates beſchränkte. 4) Soll unter diefer Freis 
zügigfeit nicht begriffen fein: jede unabhängig vom Wegzuge bisher entrichtete Ab⸗ 
gabe, namentlih GollateraleErbichaftsfteuer, Stempelabgabe, Zoll u. f. w. Dagegen 
find als aufgehoben zu betrachten: die Abzüge von aus dem Lande gehendem Ver— 
mögen zum Bortheil der Staats- oder der Gemeindeichulden-Tilgungsfafien, und bie 
Manumiffiondgelder wegen damals bin und wieder noch vorfommender Reibeigenichaft oder 
Hofbörigkeit, in fofern nur Auswanderer Ddiefelben zu entrichten hätten. Ueber den 
Loskauf von der Militärpfliht in Beziehung auf Breizügigkeit behält die Bundesver- 
faffung fich beſondere Uebereinkunft bei Feſtſetzung der Militärverhältniffe ded Bundes 
vor. Beſondere Verträge über Freizügigkeit find unter den Bundesftaaten nur ſoweit 
zuläfſig und gültig, als fie die bier feitgefegten Befreiungen nicht befihränfen, viel 
mehr befefligen ober ausdehnen. Uebereinflimmend mit diefem Beſchluß der Bundes- 
Berfammlung find in verfchiedenen Bunbeöftaaten eigene Verordnungen über die Freis- 
zügigfeit ergangen, 3. ®B. in Preußen vom 11. Mai 1819 und in Defterreih vom 
2. März 1820. Preußen bat den erwähnten Bundesbefchlug zum VBortheil verfchier 
derer Bundesſtaaten auch auf feine nicht zum deutſchen Bunde gehörenden Länder er- 
firedt. Die Freizügigkeit innerhalb des deutfchen Bundes ift alfo in fofern immer 
noch eine erheblich befchränfte, ald der Staat, in welchem der fremde Unterthan feine 
neue Heimath nehmen will, berechtigt ift, die Aufnahme beffelben, welche allerdings 
nicht von erjchmerenden Bedingungen abhängig gemacht werben darf, zu verweigern, 
Den feit dem Jahre 1806 mediatifirten, ehemals reihdunmittelbaren 
Fürſten und Grafen, fo wie bem ehemaligen Reichsadel, d. 5. den Witglie- 
dern der ehemaligen Reichsritterſchaft, iſt durch Mrt. 14 der Bundesacte bie 
„unbefchränkte Freiheit“ beigelegt worden, „ihren Aufenthalt in jedem zu dem Bunde 
gehörenden oder mit bemjelben im Frieden Tebenden Staate zu nehmen.“ Zu be 
merken ift übrigens, daß bier nur von dem Aufenthalte und nit von dem 
Wohnfige in jenen deutfchen und außerbeutfchen Ländern die Rede if. Wenn daher 
auch durch diefe Beftimmungen für die Mitglieder des deutfchen hoben Adeld und der 
ehemaligen Meichdritterfchaft eine Art von unbefhränfter Freizügigkeit ein« 
geführt ift, fo reicht Diefe Doch nicht über das Recht hinaus, den Aufenthalt in 
jenen fremden Ländern zu nehmen und auf die daraus unmittelbar hervorgeben- 
den Befugniffe. Weiter gehende Befugniffe, wie 3. B. das Recht, nach Gutbefinden 
auch in die Dienſte eines anderen Bundesſtaats zu treten, werden dadurch nicht bes 
gründet. 

Fremd, ahd. fremith, wurzelverwandt der englifchen Präpofltion from, von etwas 
ab, entfernt, mhd. froemde, rg froeımden, ſich vermeiden, von der Sache oder 
Perfon entfernen; Epbef. II., : „Daß ihr zu derfelben Zeit waret — fremde von 
den Teſtamenten der er Mn ‚ rechtöwiffenfchaftlich: „nicht dem Lande oder einem 
engeren örtlihen Nechtöfreife angebörig, der jich nach dem Heimathrecht beftimmt. “ 
Diefe abgeleitete Bedeutung ift jet zur Hauptbebeutung, die urfprünglich eigentliche 
zur  figürlichen geworben. ’) 

$ 1. Allgemeines Das Recht in germanifchem Sinne ift ein weſentlich 
genoſſenſchaftliches Verhaͤltniß, zu dem, ehe jih Völker und Fürften nad) Landesgren⸗ 
zen gefchieden haben, nicht einmal Stehen unter gemeinfamer Herrfchaft genügte, fon« 
dern, um Bollgenoffe zu fein, auch angeborenes Recht gehörte. Urſprünglich hatte 
den Vollgenuß wohl jeder Freie in der Gerichts- oder Landesgemeinſchaft. Der nicht 
— oder ſchutzhoͤrige Landesbewohner konnte rechtlichen Schutz nur als Gaſt durch 


— — 


* In älterer Zeit ſagte man für einen Fremden im heutigen juriftifchen Sinne: „ein aus⸗ 
waͤrtiger Mann“. 
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feinen dem Mechtöfreife angebörigen, in dem Volksgerichtsverbande vollberechtigien 
Gaftfreund erhalten. Nach Entftehung germarifcher Reiche durch Eroberung entfland 
zuerft auf erobertem, früher römifchem Reichsboden, dann am audgedehnteften in dem 
fränfifchen Reiche eine Scheidung der obrigkeitlich gefchägter Nationalitäten nach ihren 
angeborenen Rechten, aber nur für die Volfäbeftandtbeile, die den Landesberren, wo 
nicht unmittelbar, doch durch ihre untergeorbneten Obrigfeiten „Hulde gethan“ und 
fi dadurch nach edlen germanifchen Begriffen von Treue, Dienftwilligfeit und Schug- 
anfpruch in ein engere Verhältniß fittlicher und rechtlicher Zufammengehörigfeit ge— 
feßt hatten. Je Fräftiger das Bewußtfein diefer Verbindung war, deſto ausſchließen— 
der war dad Verhalten gegen die außerhalb eined Rechtskreiſes ſtehenden Perſonen. 
In den Ländern und Reichen des Mittelalterd fonnten Auswärtige, alibi nati, alieni- 
genae, franz, aubains, nur aus landesobrigfeitliher Macht durch Vergeleitung, Geleit- 
recht, conduetus, auch ducatus, innerhalb Landes den Schuß erhalten, deſſen fie zur 
Durchreife oder zum Aufenthalte beburften. Die Gefchiedenheit nach Gerichtöbarkeits- 
verhältniffen verminderte in dem deutſchen Reiche die Abhängigkeit der Landed-Obrig- 
feiten von der oberften Föniglichen Gewalt, welcher bis zu Auflöfung des Reiches, fo 
weit fle nicht beſonders ausgefchloffen war, die lanbesherrliche weichen mußte. Nicht 
minder durchgreifende Ginwirfung auf weniger ungünftige Behandlung des Ausländers 
übte die Anerkennung des römifchefuftinianifchen Rechtes ald eines civilifirten Völkern 
gemeinfamen, in der Mehrheit der europäifchen Staaten. Die philofophifchen Rich— 
tungen feit dem vorigen Jahrhundert brachten die allgemeinen Forderungen der Huma— 
nität zur Geltung. Die frangöfifche erfte Revolution griff die von den flaatlichen 
Entwidelungen noch unberührt gebliebene Vorftellung eined allgemeinen dhriftlichen 
Bolkes in ihrer Wurzel an, Unter den von 1815 bis zur neueften Revolutionirung 
Italiens im Allgemeinen ungeflört gebliebenen Rriedenszuftänden haben Zunahme des 
Verkehrs von Lande zu Lande für Handelszwecke, Erholungs» oder Geiftedbebürfnik 
die noch übrigen Schranken ftaatlicher Abfonderung immer mehr zu durchbrechen ges 
ſucht. Dennod dauern erhebliche Berfchiedenheiten fort. Den erften gefeglich verän- 
derten Begriff eines Fremden bat in Deutichland das allgemeine Landrecht herbei— 
geführt, indem es ihn einerjeits auf Nichtftaatsungebörige befchränkfte, andererſeits da— 
gegen auch auf die Angehörigen der auferpreufifchen Neichsländer erweiterte. Am 
firengften behandelte in dem vorigen Jahrhundert Die Ausländer das frangöftfche Recht. 
Bor der erften Revolution galt das Rechtsſprüchwort: „Peregrinus ut liber vivit, ut 
servus moritur“, d. b. man gab ihnen nur das Maaß von Rechtd- und Handlungs— 
fäbigfeit, welches nöthig war, um einen fehr bejchränkten Verkehr in dem Lande trei- 
ben zu können. Nicht bloß bier, fonvdern überhaupt in Staaten, in welchen ſich eine 
ftarfe politifche Macht entwidelte, blieb die Zurüdfegung des Fremden gegen den In— 
länder eine fehr ausgedehnte, welcher eine nicht minder flarfe Erſchwerung des Erwer— 
bed von Heimathrechten zur Seite ging. Der heutige Zuftand und deſſen allmähliche 
Entwidelung läßt fih nur nach den verfchiedenen Seiten des Unterfchiedes zwiſchen 
Sremden und Einheimiſchen überfehen. 

$ 2. Privatrecht Das Recht des M. A. Schloß den Fremden von den 
Rechten aus, welche über bie Lebensdauer hinaus wirfen. Das vorrevolutionäre Recht 
Frankreichs geftand dem Fremden fein Erbrecht an dem Nachlafje von Inländern zu, 
erlaubte aber eben fo wenig über das eigene Bermögen auf den Todesfall zu verfügen, 
fogar unter Lebenden zu fchenken, weil dies eine Verminderung des künftigen Nach- 
laſſes war. Die revolutionäre Gefeggebung der Nationalverfammlung wollte die 
liberte, egalite und fraternile auf alle Völker des Erdbodens ausdehnen, man hatte 
indeß nur die bervorgehobenen zwei Zurüdfegungen der Fremden vor Augen. Ein 
Geſetz vom 6. Auguft 1790 gab den inländifchen Nachlaß des Fremden, der biß da⸗ 
bin dem Fiscus verfiel, wenn er nicht nach Staatsvertrag oder gegenfeitigem Staats» 
berfommen, gegen einen jogenannten Abſchoß, droit de detraction, verabfolgt wurde, 
frei; eim zweites Gefeg vom 8. Auguft 1791 gewährte Erbfähigkeit an dem Nachlaffe 
der Inländer. Die Politik des Confulate® und Kaiferreichd wurde enghberziger, mit 
befonderer Rüdficht auf das Vermögen der in Frankreich lebenden Engländer. Frei— 
heit, legtwillig zu verfügen, zu ſchenken und im Lande durch Schenfung oder Todesfall 
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zu erwerben, wurde in dem Code Napoleon, a. 11, 726, 911 von Staatöverträgen 
und Gegenfeitigkeit abhängig gemacht. Die Reftauration fehrte in einem Geſetze vom 
14. Juli 1819 zu dem Princip gleichheitlicher Behandlung in Beziehung auf Nachlap- 
ſachen und Schenkungen mit einem minder bedeutenden Vorbehalte zurüd. Nach ande- 
ren Seiten dagegen bleibt die Hintanfegung ded Premden eine jehr große. Seine 
heimathlichen Perfonenrechte bleiben unberüdfichtigt, er muß, auch ohne in Frankreich 
zu fein, Branzofen vor jedem franzöſiſchen Gerichte Rede ftehen, feine Streitigkeiten in 
Branfreih mit Ausländern, wie feine Familienverhältniffe finden dort nicht civilrechtlich, 
fondern nur flrafrechtlih und polizeilich Schug, fein Klagen bei Gericht ift durch 
Cautions anſpruche erfchwert u. f. w. — Das Recht in Deutjchland fuchte zwar inlän- 
difche Erbfchaften in dem Lande zu erhalten, und befchränfte die Verführung in das 
Ausland dur einen Abſchoß, erfannte Dagegen im Principe an, daß jeder in feinen 
perfönlichen Verhaͤltniſſen unter dem Heimathsrecht ſtehe. Außer dem unbeweglichen 
Eigen im Lande wurde er nur aus Handlungen in dem Lande ald Unterthan für die 
Dauer feines Aufenthaltes, subdilus temporarius, angefehen. Died im Allgemeinen 
ift audy der humane Standpunkt des A. L.R. Einl. $ 34—42. Der Fremde fteht 
im Rechtöverkehr im Wefentlichen nicht andere. als Inländer, welche einen verfchiedenen 
perfönlichen Gerichtsſtand Haben. Nur Wiebervergeltung, Retorfion, Einl. $ 43 bis 
45, iſt im Rechtswege vorbehalten. Den Anfpruch auf Abſchoß haben Staatäverträge 
oder Staatöpraris im Princip nicht aufgehoben, jedoch in der Wirklichkeit faft ganz 
befeitigt. Gleiche Grundfäge fichert im Wefentlichen das Bundesrecht allen Untertha— 
nen der Bundesflaaten in ihren gegenfeitigen Mechtöverhältniffen. Bundesacte unter 
XVII, a—c. Bei der Privatrechtöhülfe für und wider Ausländer verfahren zwar die 
Gerichte eines jeden Landes nach den für fie gültigen Vorfchriften; jedoch Fönnen 
MRückſichten auf Dringlichkeit und Sicherung des Klägerd Unterfchiede machen, Fürzere 
Friften, Arrefte u. ſ. w.) Unter den beutfchen Bundesftaaten beftehen im Einzelnen 
Eonventionen zu Erleichterung der Mechtöverfolgung. 

$3. Strafreht und: Strafverfahren. Hierbei find zu unterfcheiben: 
3) frafbare Handlungen des Ausländer im Auslande, begangen gegen den 
inländifchen Staat oder gegen: Inländer. Hier hängt die Behandlung von dem In— 
halte des Heimathftrafrechtes ab, welches aus völferrechtlichen Gründen folche Haud— 
lungen als die eigene Staats- und Rechtdorbnung verlegend ober fle in Gefahr fez- 
zend behandeln kann; 2) flrafbare Handlungen eine® Fremden, in dem Inlande 
begangen; bier wird er al& vorübergehender Unterthan behandelt, fo weit die in« 
Ländifhe Macht feiner habhaft werden oder ihren Spruch an feiner inländifchen Habe 
vollziehen kann; bat der Fremde fich in den Heimathſtaat zurüdgezogen, fo hängt die 
Behandlung von Staatöverträgen, Gartellen oder der inländifchen Gefeßgebung ab. 
Der Regel nady finder Feine Auslieferung flatt, fondern, wo überhaupt ftrafrechtliche 
Behandlung eintritt, Beftrafung nicht härter, ald es das Strafrecht des Staates, in 
welchem die Verlegung begangen ift, fordert und das eigene Strafrecht zuläßt. Das 
meue preußifche Strafgefegbuch hat Hier die Anomalie, daß ed nur fragt, ob die Hand« 
lung an dem Orte der Begehung flrafbar fei, und In diefem Falle das eigene Strafrecht 
anwendet, felbft wenn die Strafe nach dem Rechte des Stautes, deffen Ordnung verlegt ift, 
eine weit mildere fein würde. Str.-©.-B. $ 4 unter 3. Unftreitig ift diefe Beſtim— 
mung für den inländifchen Richter die bequemfte, wiffenfchaftlich aber die unbaltbarfte, 
da eine That dadurch nicht firafbarer werden Fann, daß man friedlich nach ihrer Voll— 
bringung zu Haufe gebt; 3) ftrafbare Handlungen eines Fremden, in einem anderen 
fremden Staate begangen; bier befteht, abgefehen von völferrechtlichen Beſtimmun— 
gen, Eeine Pflicht gegen den Staat, deffen Mecht verlegt ift, noch gegen den Fremden, fo 


) Anträgen auf Bollziehung der Rechtsſprüche fremder Gerichte willfahren bie Landesge- 
richte, fo weit von Seiten bes Landesangehörigen eine freiwillige Unterwerfung unter den Sprud) 
als vorausgegangen. angenommen werden kann. Aus dieſem Geſichtspunkte, als formale obrigfeit: 
lie Handlungen, wirten —* Sprüche nicht über den Bereich der Landesherrſchaft, als Quelle 
aller obrigkeitlichen Gewalt. Die Vollſtreckbarkeit von Urtheilen oder Willenserklärungen außerhalb 
Landes fegt baher eine ee eg ein Exequatur oder pareatis voraus, weldes 
in Frankreich immer nur nad, gewährtem rechtlichem Gehör ertheilt wird. 
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weit ihm nicht das Landesrecht ein Aſyl gewährt; 4) ftrafbare Handlungen, ded Fremden, 
der aud dem Heimathlande in dad Inland geflüchtet iſt; bier richtet fich die Be— 
handlung nad dem inländijchen Aſyl- oder Aufenthaltärechte, welches durch Berträge 
der inländifchen Landeäherrichaft nur fo weit geändert werben fann, als die Berfai- 
fung Berträge, fog. artellconventionen, Auslieferung zuläßt. Praktiſch hilfe man 
fih bier zum Theil aus Gefälligkeit mit polizeilichen und abminiftrativen Mitteln, 
welche die Selbftergreifung möglich machen; fo in Beziehung auf England, defſen 
Rechte gegen dad Ausland ſehr excluſiv find. 

$ 4. Politifher Unterſchied. Daß politiihe Rechte politiihe Gemein- 
fchaft voraudfegen, aljo Fremden nicht zukommen, verftebt jih von ſelbſt. Die 
franzöſiſche Revolution, nicht bloß in dem Staat, fondern auch in den Begriffen, batte 
ald Periftyl der ſog. Verfaffungen „droit de Fhonnne ei du citoyen* aufgefellt, ohne 
beide gehörig zu jondern. Das Beſte an den jog. „Örunbrechten der preußifchen 
Berfaffungdurkfunde” ift, daß ſie ſich des Ausdrudes „Preußen“ bedient, alio nicht 
perfönliche Unverleglichkeit, freied Verſammlungsrecht, freie Preſſe, Briefgeheimniß ꝛc. 
Fremden gewährt, die im Inlande gegen den eigenen Staat wütben und confpiriren 
wollen. Das Maß des Principiellen ift noch nicht gefunden. Wäre es theoretiſch 
ausreichend beflimmbar, fo wirb es jo lange unausführbar bleiben, ald man auf mo- 
ralifche Groberungen zum Schaden der lanbeöherrlichen Autorität und ftaatlichen Selbil- 
fländigfeit ausgeht, oder in dem Gewirre von kosmopolitiſchen, nationalen, territorialen 
und dynaſtiſchen Anſprüchen das augenblicklich nüpglih Scheinende dem grundfäglid 
Richtigen vorzieht. Näheres gehört unter die Art. Internationales Recht, Na— 
turalifation, Staatsverträge und Völkerrecht. Bergl. Heffter, Völkertecht 
(auf den nola bene bisherigen Grundlagen), 4. Ausg. 1861, $ 31—39. 

Fremdenbill (England). Das englifche Recht unterfcheidet in Beziehung auf 
Rechtögenuß unter den Bewohnern des Randes geborene Untertanen, malural borm 
subjects, Untertbanen durch Aufnahme, denizens, und Fremde, aliens; dah. Berjonen, 
welche in dem Lande ihren Aufenthalt haben, ohne dem Unterthanenverbande amzuge- 
hören. Das neuefte allgemeine Statut über den Gegenftand, Die ſog. Alienbill, if 
7, 8 Victoria c. 66, vom 6. Auguft 1844. Das angeborene Untertbanenverhältnif, 
die allegiance, begleitet die Berfon, auch ‚wenn fie außerhalb des Reiches der Krone 
ihren Aufenthalt nimmt. Diefe Eigenfchaft geht auf die außer Landes geborenen 
ehelichen Nachkommen eines Elternpaared über, wenn ſowohl Vater ald Mutter Unter- 
tbanen durch Geburt find. Neuere Statute, 7 Anna c, 5.; 4 Georg IL, c. 213 13 
Georg IN. c. 21, geben au im Auslande geborenen Nachkommen eines geborenen 
englifchen Vaters die von Vaterfeite ihnen anfallenden Rechte, wenn fie in fünf Jah— 
ren von Zeit des Anfalles an geltend gemacht werden. Das neuefte Statut bat Dieje 
Beflimmung auf die Kinder englifcher Mütter ausgedehnt. Der Fremde, alien, ſteht 
nur in einem örtlichen Unterthanenverbältniffe, local allegiance, für Die Dauer feines 
Aufenthaltes, ald subditus temporarius; feine in England geborenen Kinder dagegen 
werben Untertbanen durch Geburt. Die Ausländerin tritt durch die Heirath mit einem 
geborenen Engländer in befien Geburtöftandsredht. Der Fremde, aus einem in Frie- 
densverhältniffen mit England ſtehenden Lande ſteht unter den Strafgefegen, dem per: 
fönlihen Schug und dem Verkehrsrechte des Landes, kann indeß unbemwegliches 
Gut und was biefem gleichfteht, tenements, chattels real, nur zur Benugung für: feis 
nen Aufenthalt und Geſchäftszweck auf nicht länger ald 21. Jahre erwerben. Weber 
fein bewegliched Vermögen, personal eslate, hat er freie Verfügung unter Lebenden, 
wie auf den Todesfall. Unfähig iſt er: 1) zu allen politifchen Rechten; 2) zu dem 
Erwerb von unbeweglichem Bermögen. Die Eigenfchaft eined Untertanen durch 
Aufnahme, denizen, wird erlangt durch eingefchränkte Naturalijation. Dieſe kann 
jeder Fremde, der in Großbritannien und Irland feinen Aufenthaltsort hat, durch ein 
Gertificat erlangen, welches ein Staatöjecretär auszuftellen bat und in der Kanzlei 
eingetragen werden muß, wenn er die in dem Statute 7,8 Bictoria c. 66 sect. 10 
vorgeichriebene Eidesformel unterfchreibt. Die Naturalifation giebt alle Rechte eines 
Unterthanen durch Geburt, mit Ausnahme: 1) des Erwerbs von Grundeigenthum durch 
Erbgang, inherilance, weil es in Feiner nach Landesrecht für ihn erbberechtigenden 
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Blutsverwandtſchaft ſtehen kann, nach engl. Ausdruck, weil ihm das inheritable blood 
abgeht; 2) der Fähigkeit, Mitglied des geheimen Rathes oder eines der beiden Häuſer des 
Parlamentes, zu werden. Andere Rechte fünnen in der Aufnahmeurfunde, certificate, 
ausdrüdflich ausgenommen werben. Vor der Aufnahme geborne Kinder bleiben Fremde, 
können aljo auch nicht den Grunbbefig erben, nah der Aufnahme Geborne find 
vollberechtigte Unterthanen durch Geburt. Eine volltommene Naturalifation, d. b. eine 
folche, welche dem Engländer durch Geburt gleichftellt, unqualified naturalisation, fann 
nur durch PBarlamentäfchluß erworben ‚werden, An Handeldvorrechten der Engländer 
in dem Auslande betbeiligt auch dieſe Naturalifation nur nad) Ablauf von fieben 
Jahren, feit dem Schluffe dee Parlamentöfigung, in welcher die Naturalifation ertheilt 
worden ifl. In dem Monate vor dem Naturalifationd-Befchluß muß der Aufzuneh- 
mende das Abendmahl, nad dem Ritus der Hochkirdye, empfangen und den Eid ber 
Unterthänigkeit, jo wie der. Unterwerfung unter bie Kirchenhoheit der Krone, oath of 
allegiance and supremacy, leiften. Diefe Beringung bat indeß dad Parlament bei 
Naturalifation: fürſtlicher Perfonen mehrfach erlaffen. 

Fremdeniegion (Legion des ötrangers) heißt Die in Frankreich 1830 aus frei« 
willig in franzöflfchen Dienft tretenden deutfchen, italieniſchen und fpanifchen, fpäter 
polnifhen Flüchtlingen und Abenteurern errichtete Region. Die Juli» Revolution hatte 
eine Menge der: Iegteren, Demagogen und andere politiſche Mifvergnügte nach Branf- 
reich gezogen. Im der Abficht, dieſes unrubige Volf zu .verforgen und in Ord— 
nung zu halten, ‚legte daher die frangöfifche Megierung der Kammer ein Geſetz 
vor, welches von derfelben genehmigt und am 9. März 1831 promulgirt wurde. Es 
ermächtigte bafjelbe die Regierung, eine F. zur Verwendung auferhalb des Königreichs 
und zwar zunächft für den Dienft in Algerien zu bilden, da die Charte den Eintritt 
von Fremden ind franzöfifche Heer eben fomohl, ald die Anwendung des Dienftes 
feember Truppen im Lande unterfagt. An Sold, Unterhalt und Ausrüftung warb bie 
5. der franzoͤſiſchen Linien» Infanterie gleichgeftellt, fo wie auch derfelben Disciplin 
und Strafgefeßgebung unterworfen. Die verfchiebenen Nationen wurden fo viel als 
möglich getrennt und in eigene Bataillone vereinigt, der Oberbefehl über die Legion 
aber und auch bie Offizier», ja felbft die Unteroffizier» Stellen hauptſächlich Franzoſen 
anvertraut. Im Sommer 1831 ging die Formirung der erfien Bataillone rafch von 
Statten und am Ende dieſes Jahres: wurden fhon 1773 Mann nah Algier einge 
fchifft, wo ſie ſogleich an allen bedeutenden :Waffenthaten des Dccupations » Heeres 
Theil nahmen und, flet® an den gefährlichften und beſchwerlichſten Poſten verwendet, 
bei vielen Gelegenheiten durch große Tapferkeit ſich auszeichneten. Daber verlor die 
F. außerordentlich viele Leute vor dem Feinde, kaum weniger in ben Lazarethen und 
eine große Zahl durch Defertion; defjen ungeachter war fie durch fortwährenden Zu« 
wachs Fremder aus Franfreih, indbefondere aber durch den 1832 erfolgten Eintritt 
vieler Polen, in diefem Jahre bis auf 4 Bataillone, aus je 1000 Mann beftehend, 
angewachfen, die an verfchiedenen Punkten Algeriens vertheilt waren. Neue Zuflüfle 
in den Jahren 1833 und 1834 brachten fie troß der vielen Ausfälle aus angegebe- 
nen Gründen bis auf 5200 Mann. BZufolge eined gemäß der Quadrupel-Allianz am 
28. Juni 1835 zwifchen Branfreih und Spanien abgefchloffenen Vertrages ging ſie 
bedeutend geſchwächt am 30. Juni in fpanifchen Sold über, um ald Auriliar- Corps 
für die Königim Iſabella gegen die Garliften verwendet zu werben. Die F. landete 
am 16. Auguft 1835 zu Taragona und ward, unter Befehl des Oberften Bernette, ber 
Diviflon des Generald Paſtor zugetheilt,; mit der fie vom September 1835 an den 
Dperationen in Aragonien Theil nahm. Als General Bernette, der wegen ber Ver» 
pflegung feine® Corps mit der fpanifchen Megierung in Händel gerathen war, feinen 
Abſchied genommen hatte und nach Frankreich zurüdkehrte, übernahm General Lebeau 
und Oberſt Eonrad, ein Elfaffer, der faft alle Feldzüge Napoleon's in Deutjchland 
und Spanien mitgemacht hatte, den Dberbefehl. Allein nach Proclamirung der Eonftis 
tution vom Jahre 1812 in Spanien ward bie franzöftfche Unterſtützung immer lauer, bie 
Recognofeirung gegen das von Garliften belagerte Bilbao lief blutig ab und im No— 
vember führte Genetal Lebeau die B. nah Pampeluna zurüf und ging ebenfalls. mit 
Abſchied nach Frankreich. Conrad, zum General ernannt, übernahm jegt ‚allein dei 
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Befehl über die Legion, die durch Deſertion ſehr gelitten hatte und in der die Bande 
der Disciplin faſt aufgelöft waren. Im Februar 1837 309 er den Reſt feines nur 
noch 2300 Mann zählenden, durch Gefechte, Krankheiten, Mangel und Dejertion im«- 
mer mehr zufammengeichmolgenen Corps zufammen und ſchloß fih an die Diviſton 
Sarsfield, jpäter Iribarren an. Immer wieder zur Avantgarde benugt, an die ge- 
fährlichften Poften geftellt und zu den entjcheidendften Schlägen verwendet, ſchmolz 
die Legion täglich mehr zufammen. Das Gefecht bei Huesca am 24. Mai, in dem 
Sribarren blieb und Conrad verwundet ward, rieb fie bid auf 600 Mann auf; aber 
auch diefe wurden Anfangs Juni bei Barbaftro, von. den Chriſtino's im entfcheidenden 
Augenblicde verlaffen, den tapferen Konrad an ihrer Spige, bid auf kaum 150 Mann 
niedergemacht, die fih nah Pampeluna vetteten. Hier im Depot der Legion wurben 
ihre Trümmer gefammelt und durch einige Rekruten verftärkt, aber wieder ohne Sold 
gelaffen, bis die ernftlichen Ermahnungen der franzöftfchen Regierung endlich, nachdem 
fle biß Ende 1838 im Elende gefchmacbtet, ihre Zurüdberufung unter Oberſt Galant 
bewirkten. Am 1. Januar 1839 verließen fie Saragoffa und trafen: am. 8. Januar 
in Pau ein, wo die Offiziere und Unteroffiziere in die franzöfliche‘ Armee, bie Solda- 
ten in die neue franzöſiſche F. untergebradht wurden. Während nämlich auf bie 
angegebene Weife die alte F. in Spanien zu Grunde ging, war in Algier fchon 1835 
aus den zurücdgebliebenen Gabred wieder eine neue errichtet worden, die 1836 bereits 
854 Mann zählte. Sie nahm an der Erpebition nad Conſtantine ehrenvollen An— 
tbeil, war 1838 fchon auf 2000 Mann gefliegen und bat feitvem bei einer Menge 
von Gefechten und Erpebitionen ihre Friegerifche Brauchbarkeit bethaͤtigt. Im Jahre 
1849 warb die Legion, da das Corps allmählich geſchwächt worden war und wenig 
neuen Zufluß erhalten hatte, in ein Regiment zufammengefaßt. 

Freron (Elie Catherine), franzöflfcher Schriftfteller und Mitglied mehrerer ge 
Iehrter Gefellfchaften, geboren zu Quimper 1717, trat in den Jefuiten-Orden und lehrte 
eine Zeit lang als Brofeffor am College Louis le Grand, verließ denfelben aber 1793 wieder, 
verheirathete fich und lebte dann ald Journaliſt. Das von ihm 1746 gegründete Fritifche 
Journal erfchien zuerft unter dem Titel: „Leitres de Madame la Comtesse ***-, jeit 1749, 
nachdem es durch einige von ihm bitter gektaͤnkte Schriftfleller: unterbrüädt worden, als 
„Lettres sur quelques cerits de ce temps“ und feit 1754 als „Annee litteraire.* Sein 
ftechender Wig und feine Freimüthigkeit erwarben ihm auf der einen. Seite Beifall; 
allein die Vitterfeit, mit der er mebrere Schriftftelleer behandelte umd felbft Voltaire 
nicht verfchonte, zog ihm eine Menge Verfolgungen zu. Er flarb zu Paris 1776 den 

0.’ März. — Breron (Louis Stanislas), der Sohn des BVorigen, 1765 zu Paris 
geboren umd erzogen in dem Collegium Ludwig's des Großen, jegte nach des Vaters 
Tode die Annee lilt&raire bi8 1790 fort, die unter feinem Namen zuerft fein Obeim, 
der Abbe Royon, dann Grozier und zulegt Geoffroy Herausgaben. Bon 1789 bis 
1794 fchrieb er das revolutionäre Volksblatt „L’orateur du peuple“, indem er ſich 
ganz in den Strudel der Hevolution warf. Als Deputirter von Paris in der Natio- 
nal-Berfammlung, im Gonvent, mie im Club der Gorbelierd machte er gemeinfchaft« 
liche Sache mit feinem früheren Mitfchüler Robespierre und hinterließ 1793 zugleich 
mit Barras in Zoulon und Marfeille, wohin er, die blutigen Befchlüffe der Schreckens⸗ 
berrichaft auszuführen, gefandt war, traurige Spuren feiner Gegenwart. Als er 
darauf Robespierre verdächtig wurde, nahm er thätigen Antheil an dem Sturz dei- 
jelben. Bei der Expedition von St. Domingo 180% wurde er zum LUnterpräfecten 
ded Südens ernannt und reifte mit dem General Leclerc ab, unterlag aber jchon nadh 
zwei Monaten den Einflüffen des Klima's. Bergl. feine: „Memoire historique sur la 
reaction royale et sur les malheurs du Midi.“ 

Freundſchafts⸗Inſeln. Nach ihrer Hauptinfel. werden diefe Infeln auch wehl 
der Tonga⸗Archipel ‚genannt und liegen oſtſüdoſtwärts und Maſſe gegen Maſſe gerech⸗ 
net 45’ Meilen von den FifisInfeln, fo wie weilfübwefllih. und etwa. 330 Meilen von 
den Geſellſchafts⸗Inſeln. Sie find größtentheils flach: und nur‘ einem geringen Theile 
nad) vulcanifch. und. gebirgig, während einige gang von Korallenriffen umgeben fin: 
Uebrigend müſſen fich Die meiften dieſer Infeln fchon in uralter Zeit gebildet haben. 
Die Erzeugnifie find Brotfruchtbiume, :Sagopalmen, . Bifang und. verfhiedeneiandere 
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Frudtbäume, Dams sc, Schweine, auſtraliſche Hunde, Ratten, Rinder und Pferde (durch 
die Mifftonäre eingeführt), Papageien und andere Tropenvögel, Schildfröten, Berl- 
muſcheln ꝛc. Die Einwohner, deren Gefammtzahl von Cook auf 200,000 gefchägt 
wurde,’ jegt aber zu 60,000, ja fogar nur zu 20,000 angegeben wird, gehören zur 
malatifchen Raſſe und find von frieblicher Gemüthsart, dabei äußerſt fleißige Ader- 
bauer, treiben auch Fiſcherei und zeichnen ſich durch Kunftfertigfeit aus. Sie hatten 
früher einen geregelten. Gögendienft mit Kindererbrofielung bei einzelnen Gelegenheiten 
(jedoch ohne Menfchenfreflerei), find aber jegt, bis auf Äuferft wenige Ausnahmen, 
zum Chriſtenthum befehrt, worin ſie ſich bereitwillig unterrichten ließen und wovon 
man in den netten Säufern, der Kleidung und dem Anbau des Landes erfreuliche 
Früchte gewahr wird, Im Jahre 1850 befanden fich auf den F.«J. bereits 96 evan« 
gelifche Kirchen und Kapellen und 16 Fleine Bethäuſer. Als eine Art Oberberrn 
warf ſich 1847 der ehemalige Häuptling von Vavau, ver früher Ta-ufaaha-u bief, 
auf und Tegte fich feir feiner Taufe den Namen „König Georg“ bei. Der Archipel 
begreift 32 größere Infeln und mehr als 150 Eilande, Klippen und Riffe, die man 
in die drei Hauptgruppen: die Tongar, die Habai- und die Bavan- Gruppe einzu— 
theilen pflegt, und murbe, wenigftens fein füblicher Theil, von Abel Tasman 1643 
entbedt. Da aber von dem Vorhandenſein von Gold oder Silber auf demfelben nichts 
verlautete, fo gerietb dieſe Entdeckung faft in Vergeffenheit, der fie erft nach einem 
mebr als bundertjährigen Zeitraum wieder entriffen wurde, und zwar durch Cook, 
welcher auf feinen beiden legten Reifen 1773 und 1777 die Infeln befuchte und fle, 
wegen der freundlichen Aufnahme, bie er bei den Bewohnern fand, die F.⸗J. nannte. 
Ihm folgten 1781 der Spanier Maurelle und 1787 der Franzofe La Peroufe, welche 
berichtigten und erweiterten, wa& Goof hin und wieder unberüdjichtigt gelaffen hatte; 
- dann die Briten Bligh (1789) und Edwards (1791), der Franzoſe d’Entrecafteaur 
1793 mit dem Naturforfcher Labillardiere, der Capt. Wilfon, Befehlshaber des Miſ— 
fonsfchiffes Duff“, 1796, ferner der Engländer Mariner, der ſich von: 1806 bis 
1811 auf der Hauptinſel der Gruppe, Tonga-Tabu, aufbielt, und nad ihm noch an« 
dere Seeleute. Seit 1822 und befonders feit 1828 haben englifche Mifflonäre mit 
großem Erfolg bier gewirkt, und jo find die F.J. nunmehr in allen Richtungen auf's 
Genauefte befannt geworden. 

Friaul zerfiel in das venetianifche und das oſterreichiſche, von denen das erſtere 
jetzt die Provinz Udine ausmacht, das letztere, im meitläufigen und politiſchen Ver— 
ſtande, die gefürſteten Grafſchaften Gradiſca und Görz, die Hauptmannſchaft Tulmino 
und den Idrianer Boden, mit dem Staͤdtchen Grädiſch, italienisch Gradiſea, der Stadt 
Görz, flawifch Goriza, den Märkten Tolmein, italienifh Tulmino, und Gaporetta und 
der Tandesfürftlichen Bergflabt Idria, ferner das Gebiet von Aquileja, die Stadt Trieft 
mit ihrem. Gebiete, dem Städtchen Profecco und dem Seehafen Vinodolo, der durch 
Edict vom 2. Junt 1717 mit neuen Anflevlern bejegt wurde, und endlich die Stadt 
St. Veit am Pflaum, im Slawifchen Redar, im Italieniſchen Fiume, umfaßte. Aqui— 
leja, ſlawiſch Aglar, ift jetzt ein. unanfehnlicher Markt, einft aber eine bedeutende Stadt, 
die fo groß war, daß man fle das zweite Rom nannte, mofelbft aber die ehemalige 
Vatriarchat⸗Kirche zu unferer lieben Frau kraft päpfllicher Verorbnung von 1751 der 
Parochialrechte beraubt, doch aber befreit und dem römifchen Stuhle unmittelbar un- 
terwürfig. erflärt wurbe, jo daß der Papſt flets einen: öfterreichifchen Untertban zum 
apoftolifhen Delegaten ernannte. Die Einwohner F.'s find, außer Dentfchen und 
Italienern, Furlanen, d. h. Italiener mit einem bejonderen Dialekte, die alle günftiger 
gelegenen Striche des Landes eingenommen haben, und Slawen, und zwar die Slo— 
wenen oder Schtjamen (Schiovi). #., nach der alten Stabt Forum Julii, dem beu- 
tigen Gividale, benannt, theilte die Schidfale aller norbitalifchen Gebiete bis zur 
fränfifchen Zeit, in der ed in eine Marf verwandelt wurde, deren erfter Marfgraf, vom 
Könige Alboin eingefegt, deffen Neffe Grafulf (568-588) war. Einer feiner Nach— 
folger, Welf, der im Jahre 633 zur Regierung gelangte, firchte fih bon dem longobar— 
difhen Einfluß zu befreien und Binterließ um 670 feinem Sohne Warnefried bie 
Negierung umd den angefachten Kampf gegen den Longobarden- König Grimoald. Da 
er allein aber Letzteren mit Glüd zu bekriegen micht im Stande war, z0g er foruta« 
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niſche Slawenhaufen nah F.,; er warb aber dennoch gleich in der. erſten Schlacht 
beim Schlojfe Nemas gefchlagen und felbft getöbtet. Als der neue Markgraf Weltari, 
ein edler Vicentiner, den füdlichen Theil F.'s befuchte, fielen 5000 Slawen in Nordfriaul 
ein und fchlugen, bedrohend Eividale, bei dem Orte Broras ihr Lager auf. Am 
Fluſſe Natifo ward eine Schlacht geliefert: die unerwartete Ankunft Wektari's brachte 
Schreden über die Slawen, in der Flucht wurden jle größtentheild erfchlagen. Im 
Jahre 705 brachte Ferdulf, ein Ligurier, den König Kunibert zum Herzog von F. 
erhoben hatte, die Slawen abfichtlih gegen fih auf, um durch einen Sieg über jle 
Ruhm zu gewinnen, Aber feine Berwegenheit befam ihm übel: al8 er das auf einem 
Reilen Hügel gelegene feite Zager. der Slawen angriff, wurbe er fammt der Blüthe 
ſeiner WRitterfchaft durch Pfeile und Steine gleichfam lebendig begraben. Gebemütbigt 
durch dieſen Unfall, dachten die Briauler an Rache. Als nachher die Slawen im 
Jahre 718 in Iſtrien bei der Stabt Lauriana fich verfammelten, fo überfiel fle der vom König 
Aribert eingefeßte Herzog Benumo unvermuthet und gewann dadurch nach drei Treffen einen 
Sieg über fie. Nichts defto weniger traute er feiner Macht nicht, fondern ſchloß noch 
auf dem Kampfplage Friede mit ihnen. An Stelle des Herzogs Rotgaud fegte Karl 
der Große, nachdem er dad Longobarben- Reich zertrümmert hatte, den Franken Mar- 
far als Herzog von F. ein, und da dieſer zugleich die Mark Trevifo mit zu bewachen 
erhielt, jo bießen die Herzoge von 8, von da an auch Markgrafen. von Trevifo. Her» 
zog Balderich, einer feiner Nachfolger, verband Nieder-Bannonien und Kärnten an ber 
Save mit F., Fonnte aber die Kinfälle bulgarifcher Stämme in die Marf und die da- 
durch erzeugten Unruhen nicht hindern. Baldericdy wurde abgejegt und die große Marf 
in die vier Grafichaften Kärnten, Niederungarn, F. und Iſtrien, Krain und Liburnien 
getheilt, deren Statthalter bald den Titel Graf, bald Marfgraf, bald Herzog führten. 
Berengar, ‚Graf von F., wurde 888 König von Italien, und F. gewährte ihm in fei- 
nen langen, unglüdlichen Kämpfen gegen Arnulf von Kärnten und Guide von Spo— 
leto wiederholt einen ficheren Zufluchtsort. Inter den fächilfchen Kaifern wurde Iſtrien 
von F. getrennt, und da die Markgrafen ihre Reſidenzen wechfelten, jo befamen fie 
ihre Namen von diefen Städten, fo die Markgrafen von Verona, von Aquileja, von 
Treviſo, und F. fanf zu einer Grafichaft herab und blieb Reichslehn, bis 1028 Kaifer 
Konrad Il. diejelbe dem Patriarchen von Aquileja, Poppo, verlieh, deſſen Nachfolger 
fie bis 1415 befaßen, wo die Benetianer, im Kriege mit dem Patriarchen von Aqui— 
lefa, Ludwig, Herzog von Ted, F. eroberten und behielten. Kaifer Marimilian I. er- 
oberte es zwar 1509, doch nahmen es die Benetianer 1515 wieder. Der öfterreichiiche 
Antheil von 3. war ſchon 1500 an das Haus Habsburg gelangt, namentlich Die 
Grafſchaft Görz, nah dem Erlödjchen des Mannsftammes der Grafen dieſes Namens, 
worauf Kaljer Marimilim, kraft alter Berträge, welche infonderheit 1363, 1364, 1394 
und 1486 errichtet worden, bie Grafichaft, melche ihm ohnedies jchon verpfändet war, 
in Beflg nahm und ſich den Titel eines gefürfteten Grafen von Görz gab. Grabijca 
wurde 1661 vom Kaifer Ferbinand III. dem fürftlichen Haufe Eggenburg gefchenft, nach 
deſſen Ausfterben 1717 e8 an den Randesheren zurüdfiel. Tulmino wurde 1649 von 
dem Grafen von Preiner aus einem Lehen in ein Allodium verwandelt, und ift von 
demjelben mit allen Rechten und Gerechtigkeiten. durch Kauf an die Grafen Eoronini 
gefommen, denen die Erbhauptmannichaft Tolmein jegt noch gehört. Aquileja, das 
jo wie Hiſterreich ehedem auch dem Patriarcyen von Aquileja untertban war, welcher 
unter den italienifchen Metropoliten den zweiten Rang. hatte oder zundchſt auf den 
Papſt folgte, it 1362, Fiume 1374 und, Triet 1352 an das öfterreichifche Erzhaus 
gefallen. Bis 1797 blieb das venetianifche 8. bei Venedig, fam dann mit dieſem 
ebenfalld an Defterreih, 1805 an das Königreich Italien, von dem ed mit einem 
Theile des dfterreichtichen 8. dad Departement Pafferino bildete. 1809 wurbe ber 
übrige Theil des öfterreichiichen mit den ilfgrifchen Provinzen vereinigt und 1814 trat 
Defterreich, deſſen Kaifer den Titel als Herzog und dad Wappen von F. führt, in 
den vollitändigen Beil des Landes, 

Sriction oder Reibung nennt man das Hinderniß der Bewegung, welches aus 
dem Ineinandergreifen der nie ganz fehlenden Unebenheiten der Oberflächen zweier Kör« 
per entſteht; dieſelbe findet jowohl bei ruhenden als bei bewegten Körpern flatt und 
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wird in letzterem Falle in gleitende und-rollende getheilt. Die F. wirb ver- 
minbert durch Ebenung der Oberflächen, -durdy Schmiere und durch Verwandlung gleis 
tender &. in rollende (Wagenraͤder), durch das -Gegentheil vermehrt (Bremfen). Die 
Größe der F. ift unabhängig von der Geſchwindigkeit der Bewegung, fo wie auch 
von der Größe der Berührungsfläche, fle wird -beftimmt burch ihr Verhältniß zum 
Drud, oder den Frictionscoefficienten. Zu vergleichenden Meffungen der 8. 
im Kleinen: bedient man ji des Tribometers, eines Apparates, der im MWefentlis 
chen aus einer horizontalen Ebene und einer damit parallelen, nad; Gewicht zu beſtim⸗ 
menden Zugkraft beſteht. Ein Pferd zieht — hauptſächlich wegen der geringeren F. 
zwiſchen den Raͤdern und der Strafe — auf einer borizontalen Eifenbahn 10 bis 
12 mal fo viel als auf einer horizontalen Ehauffee. 

‚Frieden. In dem’ heutigen eigentlichen Wortfinne wird fo.nur das Verhältnif 
von einander unabhängiger 'waffenberechtigter Mächte genannt, welche nicht zu einander 
auf Kriegöfuß ſtehen. Biel weiter nahm den Begriff das Recht des Mittelalters, in« 
dem «8. unter dem F. alle Verhältniffe begriff, durch welche am fich nicht unerlaubte 
Seindlichkeiten wider Rechtsgenoſſen audgefchloffen waren. Das ausgedehnte Necht 
der Selbſtrache, Selbſthülfe und Befehdung fand feine Schranfe in engeren und wei- 
teren. Friedenskreiſen, melde der Meichd- oder Weltfrieden umfchloß, der nach Ehrifti 
Wort‘ „pax vobis, Friede ſel mit euch", die ganze Chriftenbeit umfchlof. Nach der 
religiös ſtaatlichen Auffafjung. ließ Chriſtus als Fürft des Friedens zwei Schwerter 
bier auf dem: Erdreich zurüd, ald er gen Himmel fuhr, zum Schirme der Chriſtenheit; 
das geiftliche, das dem Papſte gefegt ift, damit zu richten, und das ihm zur Geite 
gefegte eiferne Schwert der weltlichen Gerechtigkeit, welches der Kaifer führt, damit er 
und andere feine Richter bezwingen, was der Papft mit geiftlichem Gerichte nicht 
bezwingen könne. Alle irbifche Öffentliche Macht geht in dieſem Vorftellungsfreife von 
der Schwertergewalt aus. - -Diefe leihen ber Papſt und der Kaifer, weil fle nicht aller 
Drten fein und alles Unrecht nidyt richten können, von Stufe zu Stufe abwärts ihren 
Untergebenen, der :Bapft den Batriarchen, Erzbifchöfen, Bifchöfen, Erzprieftern und 
Vrieſtern, der Kaifer den chriftlichen Königen, den Herzogen, den Marfgrafen, Land⸗ 
grafen und anderen’ Herten. Die Handhabung diefer geliehenen Macht ift Beruf der 
Ritterſchaft. Die geliehene Macht aber iſt Feine feudale, welche als abgeleitetes eigenes 
Recht dad urfprüngliche des Verleihers ausſchließt, fondern eine ftellvertretende, unters 
geordnete, welche der Ausübung der höhern Macht ded Verleihers weichen muß und 
in biefer ihre Ergänzang findet. Die von der. Schwertergemwalt beſchirmten natürlichen 
Friedensfreife erweitern : fi von dem Hausfrieden zu dem F. unter Blutöfreunden, 
Dem Nechtöfrieben in dem: Gerichtöverbande und dem Land» oder Reichsfrieden. Allein 
über den Kreis der engern Blutöfreundfchaft hinaus, der felbft den gerichtlichen Zwei⸗ 
Fampf nicht: zuließ, war. ber Friedenszuſtand ein unvollfommener, der Gewalt zu ber 
Behauptung :oder Herftellung ‚verlegten Rechtes nicht ausſchloß; denn follten auch 
weltliches und geiftliched Schwert :fich -gegenfeltig zu Hülfe kommen, fo war doch ſchon 
in biefer Anforderung die Unzulänglichfeit beider anerfannt, welche ſich nie ftärfer 
offenbarte, als in den: Zeiten während des: Verfalles und zunächft nach Auflöfung des 
großen: Farolingifchen Reiches. Hier ftellten ſich der Friedlofigfeit Die beſonders ge- 
ichloffenen Frieden audhelfend zur Seite. Diefe zerfallen ihrer Quelle nach in zwei Haupt⸗ 
Elaffen, ‚die Gotteöfrieden und die Profanfrieden. Die Gottedfrieden treten zuerft in 
Den orbnungslofen Zuftänden der am meiften zerrlitteten Theile des weftfränkiichen Reiches, 
in: dem fübweftlicden Brankfreich hervor. Angeſichts des nahen Weltendes, welches man 
mit den Jahre taufend nach Chriſtus, als dem Ende des ferhöten Weltalterd, er- 
wartete, wendete fih der chriftlichegläubige Sinn den Feiedenspredigten zu, melde 
vielfach mit Berufung auf. Viſtonen oder vom Himmel herabgefallenen fchriftlichen 
Briedensgeboten gehalten.. wurden. Provinzialeoneilien, zuerſt in den vormals weſt⸗ 
gotbifchen: Theilen Frankreichs, bemächtigten: fich der noch fortwirfenden Stimmung der 
Gemüther, als zw. Beginn des elften Jahrhunderts die Furcht vor dem nahen allge- 
meinen jüngften Gerichte: aufgehört ‚hatte, von Streitluft abzuhalten. Es wurde 1032 
oder 1034 unterhandelt über einen F. für die Kirchenprovingen Aquitaniens, Lyons 
und der Brovence. Für Mouſſillon fam ein ‚Gotteöfrieden 1045, in der Langued'or 
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1054 auf einem Concil zu Lyon zu Stande. Schon fand das Auskunftémittel Ein- 
gang, 1054 in dem Eljaß, 1066 in der Didcefe Lüttich, Die weitere Berbreitung fiel 
in der Auvergne zufammen mit den Bemühungen des Papſtes Urban Il, Die Kriegd- 
fuft des Abendlanded wider die Ungläubigen im Orient abzuleiten. Auf der großen 
Kirchenverfammlung zu Glermont, wo 1095 zuerfi das Kreuz wider die Ungläubigen 
genommen wurde, kam aud ein auspebehnter, Gottesfrieven zur Annahme, den ein 
Concil zu Rouen auf das nördliche Frankreich verbreitete. Stellenweiſe ging das 
Friedenswerk nach Deutichland über. Die Beichlüffe des Concils zu Elermont wurben 
als Grundlage eined 1105 auf einer Synode zu Nordhauſen gefchloffenen Gottesfrie⸗ 
dend angenommen. In dem füdlichen Deutfchland waren für die Annahme befonders 
die Herzoge Welf und Berthold 1. von Zähringen thätig. Am Rheinſtrome hatte 
ſchon Erzbiſchof Sigwin auf einer Synode zu Köln im April 1083 (Perz, leges Il, 
55) eine Friedenseinigung beſchwören laſſen. Diefe Gotteöfrieden beflanden in dem 
eidlichen Verfprechen, ſich auch weltlid, erlaubter Feindlichkeiten unter einander gäny 
lih auf Zeit, als paces dei, oder zu .audgenommenen Zeiten und in ausgenommenen 
Anwendungen, ald treugae dei, bei Vermeidung des Kirchenbanned und dei Aus 
ſchluſſes von chriftlihem Begräbniß enthalten zu wollen. (Aug. Kluckhon, Gr 
ſchichte des Gotteöfriedens, Leipzig 1857.) Auch die deutjchen Könige und Landes⸗ 
berren nahmen jeit dem 11. Jahrhundert durch Profanfrieden auf Berminde 
vung der Beindlichkeiten Bedacht. Das Hauptwerk über diefe Beſtrebungen, mit 
welchen die deutjche eigentliche Meichsgefeggebung ihren Anfang nimmt, ift Joh. 
Phil. Datt de pace publica. Das Friedenswerk tritt in fünf Hauptformen auf: 
ald Handfrieden, gemeiner Randfrieden, Stabtfrieden, Briedensbündniffe und geboten 
F. 1) Der Handfrieden, gelobter F., war entweder ein Anftanb, eine Ireugn, 
franzöſiſch assurement, der eine Verfeindung bis zu rechtlihem Austrag in Stillftand 
fegte, oder eine Sühne, welche die Feindlichkeiten endgültig beilegte. Diefen fuchten 
die Landes⸗ und Gerichtäherren durch ihr Machtübergewicht zu erzwingen, wojl 
fle die Berechtigung aus ihrer obrigfeitlichen Macht nahmen, Genugthuung in dem Rechts⸗ 
wege herbeizuführen. — 2) Die gemeinen Landfrieden begrenzten die Bälle der 
Zuläffigkeit von Selbftrache, Gewalt und Befehdungen, befchränften die Gegenfländ: 
des Angriffes, zügelten den Mißbrauch in Anwendung der Mittel und wirkten au 
Berminderung durch die Strafen, unter welche fle ben Bruch der Kandfrieben ftellten. 
Eine ſolche Kandfriedensconftitution foll ſchon Konrad U. (Goldaft IIL, 312) auf einer 
Neichöverfammlung zu Speyer, 1039, zu Stande gebracht haben. Die Kaifer-fuchten 
zum Theil wenigſtens landfchaftlih das Fehdeweſen durch Friedensconftitutionen ein- 
zufchränfen. Zu dieſem Zwede hielten Heinrich IL, 1019, Heinrich UI., 1039, Gonvente 
in dem Elſaß. Später nahmen die Kaifer und Könige den Gottesfrieden des Erzbifchoftd 
Sigwin von Köln zur theilweife wörtlihen Grundlage ihrer Landfriedendconftitutionen; 
fo Heinrich IV. in feiner 1085 auf einer Reichöverfammlung zu Mainz verfünbigten 
Friedensconftitution, Leges II., 60: Der Typus aller fpäteren gemeinen Landfrieden 
wurde Die fog, treuga Henrici regis, welche nur von Heinrich, dem Sohne Kaijert 
Friedrich Il. herrühren kann, wenn der Namen richtig iſt, deren angeblicher Elaßott 
Wittenberg indeß Schwierigkeit macht (Perz, leges Il., 207), und die constitulio gene- 
ralis Kaijerd Friedrich H., erlaſſen 1235 auf einer Reichsverſammlung zu Mainz, 
welche, wie die Eingangsbeflimmungen ergeben, zunächſt durch die Auflehnung Heinrich’ 
wider den Vater hervorgerufen war. * Die Kaifer Friedrich's Ercommunication und 
feinem Tode folgende Eaiferlofe Zeit des ſog. großen Interregnums löfte die Briedend- 
bande ſo, daß fich ſelbſt der Fraftige König Rudolf, nachdem er durch Meberwindung 
Ottokar's von Böhmen freiere Hand gewonnen hatte, begnügen mußte, die Orbnungen 
Friedrich's II. dadurch in ermeuerte Wirkſamkeit zu fegen, Daß er für eime befkimmte 
Reihe von Jahren ihre Beobachtung in einzelnen Meichätheilen befchwören ließ, ſo 
unter Anderem 1281 auf Neichshöfen zu Nürnberg und Mainz für Franken und das 
Rheinland. Den Königen fehlte außer ihren Erblanden die bewaffnete Macht, über 
welche fie zur Handhabung des Landfriedens frei Hätten gebieten. können, fo daß fie felbf 
fid, in Bündniſſe zu der Friedenshanbhabung einlaffen mußten. — 3) Die Stabtfrie 
den, paces municipales, wurden, als ein Theil der Stabtgemeinden zum Schug gegen 
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Befeindung von außen fich die Einrichtung bewaffneter Körperfchaften gegeben hatte, Ber 
dürfniß durch die innere Unficherheit, weldye die Aufnahme entlaufener höriger Leute und die⸗ 
nenden Kriegsvolfes mit fich führte. Das Nähere ift der Gefchichte des Städtewefens 
(fd. Art.) zw überlafien. — 4) Die Friedensbündniffe nehmen in ber Zeit des 
großen Interregnumd, ald die Fönigliche Macht gegen Bürften und fehdeberechtigte 
Mitterfchaft feinen Schug gab, mit: ſtädtiſchen Schugverbindungen ihren Anfang, bes 
fonderd mit dem ‚großen rheinifchen Städtebund, der von Mainz und Worms ausge— 
bend, 1254 erneuert und 1255 in Anmwefenbeit des Königs Wilhelm von Holland 
auf einem : Stäbtetage zu Oppenheim befchworen wurde. Dem ſtädtiſchen Friedens⸗ 
bündniffen gegenüber verbanden ſich Bürften und Adel, denen vom den Stäbtern durch 
Aufnahme ihrer Leute und Betheiligung der fog. Bfablbürger (f. d. Art.) am ihren 
Rechten Eintrag geihah. Gegen die dadurch vermehrten Fehden fuchte man Hülfe in 
gemifchten Bündniffen. Das Wefen folder gewöhnlich auf Zeit gefchloffener Bünd- 
niffe beftand darin, daß man die eigenen Streitigkeiten vereinbarten Friedensrichtern 
mit Entfagung auf Fehde unterwarf, dagegen fih gegen Nichttheilnehmer an dem 
Bunde Hülfe unter gemeinfamen Bundeshauptleuten oder Obriften verfpracdh. Indem 
fie fo die Feindlichkeiten eined Theils zu Feindlichkeiten Aller machten, fonnte der Abt 
von Zrietheim die Verbündeten mit Hunden vergleichen, welche zur Wolfsjagd abge 
richtet, ſelbſt Wolfsnatur annahmen. Seit Karl IV. ging das Streben: der Könige 
dahin, die Sonderbündniffe durch Erweiterung unſchädlicher zu machen, ı wo möglich 
die engeren Briedendeinigungen in einen allgemeinen Landfrieden  aufzulöfen. ' König 
Wenzel ſah die Städtebündniffe nicht ungern, ald Gegengewicht wider: die Fürften- 
macht, wollte aber, um nicht das eigene Anſehen einzubüßen, an die Spiße treten 
und Eonnte deshalb die Fürften nicht ausjchliefen. So entftand unter ihm 1383 eine 
fog. Einigung zu Nürnberg mit einer Anzahl von Kurfürften, Fürften und Herren, zu 
welcher weiterer Beitritt offen blieb. Er war auf Ullgemeinheit für dad: Reich berech⸗ 
net. Deshalb follte der Bund nach Landedgrengen zur Friedenshandhabung in wier 
Parteien unter bejonderen Hauptleuten zerfallen. Allein die Städte wollten ihre Ber 
einigungen durch die Fürften nicht trennen laſſen.  Daber unterblieb. ihr geboffter An+ 
Schluß. Nun: brachte der König auf vier Jahre, 1384, das ſogenannte Heidel- 
berger Bündnig zu Stande, in weldes auch Straßburg, Mainz und Frank 
furt: Namend der Städte im Elfah, am Rhein und in der Wetterau tra— 
ten. Der Bund wurde zu Mergentheim bis 1390 verlängert. Dem: ſchwäbiſchen 
Städtebunde aber mußte der König 1387 einen: BVBerficherungäbrief : geben, "wie 
Derbündeten bei ihren Breibheiten Taffen gu mollen. Der Uebermuth dieſes Bundes, 
den der Sieg der benachbarten Eidgenoffenichaft bei Sempach, 1386, erhöhte, brachte 
ihn in Fehde mit den Fürften, insbejondere Kurpfalz und Württemberg, welche wiber 
ihn 1388 bei Weil flegten. Dies Greigniß führt zu der legten Form der mittel 
alterlihen Friedensftiftungen über. Es find dies 5) Die von Reichs wegen ge» 
botenen Frieden. Einen folchen erließ aus Anlaß des fchwäbifchen Krieges 1389 
König Wenzel zu Eger unter gleichzeitiger Vernichtung des fchwäbifchen Städtebundes. 
Eine Zeit lang ftellte diefe Maßregel die Ruhe in dem Neiche ber. Es iſt dieſer F. 
aber auch das legte Kräftige, was König Wenzel für das Neich unternehmen fonnte, 
denn fchon in das Jahr 1394 fällt feine erfte Gefangenfchaft in dem eigenen Rande: 
Nah Ablauf des Priedend von Eger wurde dad Frankenland von Raubfchlöffern aus 
beläftigt.. König Wenzel, fhon 1394 aus feiner Haft in Defterreich, wohin er in 
Berwahrung gebracht war, durch die Herren von Stahrenberg auf freien Fuß geftellt, 
fchlug, 1398, auf einer Reichsverſammlung zu Branffurt einen gebotenen allgemeinen 
Frieden auf zehn Jahre vor, aber die rheinifchen Kurfürften und die Städte der Wet: 
terau beſchloſſen Beichränkung auf fünf Jahre, und mit: diefer Aenderung gab der 
König feine Beftätigung. Das gefunfene Anfehen der Reichsgewalt offenbarte fi in 
dem 1405 von Kurmainz, Baden, Württemberg und einer Anzahl fchwäbifcher Städte 
geichloffenen Marbacher Bündniffe, denn diefes, ein Friedens- und Trutzbündniß in 
alter Weife, nahm felbft den König nur in fomweit aus, als er die Verbündeten nicht 
von ihren Mechten und Freiheiten dringen: wolle. «&8 mußte fogar der König den 
Bürften und Ständen des Neiches zugeftehen: „ohne fonderliche Laube und Austrag 
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des Reiches Bündniffe und Einungen um Friedens willen unter einander 
zu machen.“ Das Bedürfniß, Reichshülfe unter. Kaiſer Sigismund wider die Huſſtten⸗ 
unternehmungen, unter Kaifer Friedrich. III. gegen die Kortfchritte der Türken zu er⸗ 
halten, machte die Briedendangelegenheit zu der Hauptaufgabe ber Meichäregierung, 
benn fort und fort gab beunrubigter Zuftand im eigenen Lande Grund, geforderte 
Hülfen an Geld und: Mannfchaften zu verweigern. Am bebarrlichften weigerlich er⸗ 
wiefen fich die Damals auf der Höhe ihrer Wohlhabenheit ftehenden Reichsſtädte. Allge 
mein wurde Die Nothwendigkeit eines nicht bloß das ganze Reich umfaffenden, fondern au 
beftundigen Landfriedens mit Ausfchluß aller: Fehden anerkannt. Allein Kaifer Friedrich 
wollte keine Friedensrichter oder bloße Austriige, um die Fehde durch Mecht entbehr- 
lich zu. machen, fondern Unterwerfung unter feine Gerichtsbarkeit und Eintheilung des 
Reiches in Kreife unter Hauptleuten nur zur Vollftrefung der von der Eaiferlichen 
Gerihtöbarkeit ausgehenden Rechtsſprüche. Bon Zeit zu Zeit half daher der Kaifer 
mit ‚gebotenen F., ohne für die Reichsjuſtiz beftändige Anordnung zu treffen. In 
einem :1471 gebotenen F. wird für Sachen der Reichsunmittelbaren Entfcheidung durch 
das Kammergericht voraudgefegt; allein dieſe Gerichtöftelle war damals nur eine erb⸗ 
ländifche Einrichtung. Das: Gericht zu einer Reichdanftalt mit feftem Sige außerhalb 
der Erblande zu machen, bat der Kaifer ſich bis an fein Ende gefträubt. Für Schwa 
ben, wo. die den Habsburgiſchen Hauptländern entlegenen vorberäfterreichifchen : De 
figungen lagen, ‚genügte dem SKaifer, 1487, eine Bollziefungsmacht: in einem Bunde 
unter einem Hauptmanne und MRäthen zu Schaffen, der Anfangs nach. einer ritterſchaft⸗ 
lichen: Berbindung der S. Georgenſchild, fpäter der ſchwaäbiſche Bund ge 
nannt wurde. Der Bund- verpflichtete feine Glieder zur Hülfe wider Jedermann, wel 
her den! von dem: Kaifer gebotenen F. an einem aus ihrer Mitte brechen würde. 
Königs Marimilian. I: erfle Regierungszeit. fand Erblande und Reich im Often 
durch die Türken, in Italien durch die Unterriehmungen Karl’s VII. von Franktreich 
bebrobt. Die dagegen für nothwendig gehaltene Hülfsbewilligung von Seiten dei 
Reiches überwand die früheren Bebenklichkeiten. Unter Mitwirkung des Kurfürften 
von Mainz, Berthold, aus dem Haufe Henneberg, brachte der König im wenigen 
Zagen die Errichtung eines Reihöfammergerichted und, gegründet auf‘ ben 
dadurch geöffneten Rechtöweg, den fogenannten ewigen Landfrieden zu Stande, 
welche: beide auf dem Reichſtage zu Worms, den 7. Auguft 1495, verfündigt wurden. 
Den 31. October erfolgte zu Frankfurt bie Eröffnung des Reichskammergerichts durch 
Uebergabe des Gerichtögepterd an den erfien Reichs kammerrichter, den Grafen Eitel 
Friedrich von Bollern, den 3. November konnten die öffentlichen Gerichtöflgungen anfangen. 
Zur Theilnahme der Stände an der Befegung eines zur flellvertretenden Reichsregierung 
angeorbneten Meichöregimentes :hatte die Megimentsordnung vom. 10. Sept. 1500 die 
Reichsſtaͤnde außer König und Kurfürften im ſechs Kreife, den fihwäbifchen, fränfifchen, 
bayerfchen, oberrheinifchen, weftfälifchen und fächflfchen, zufammengelegt. : Dies Reichs⸗ 
regiment zerftel zwar 1502, allein: auf dem Reichötage zu Coftnig wurbe die Einthri- 
lung zum Bwede der Präfentation) von Mitgliedern des: Neichsfammergerichtes bei⸗ 
behalten; auf dem Neichdtage zu Köln wurden 1512 auch die faiferlichen Erbländer 
als. oͤſterreichiſcher und burgundifcher, die Kurfürftenländer durch Bildung eines chur⸗ 
rheinifchen: und eines oberfächflfchen Kreifes in: die Eintheilung hineingezogen. Die 
Kreife erhielten Hauptleute und den Beruf der Vollziehung der Reichsſprüche. Seit 
dem fonnte rechtlidy im Reich von Fehde, alſo auch von Friedensfchläffen feine Rede 
fein, fondern nur von Landfriedendbrüchen Allein in Wirklichkeit waren Bünbniffe, 
Krieg und Beendigung durch Frieden dadurch nicht abgethan, Wiederholt Fam aus 
Mangel an Mitteln der Unterhaltung und anderen Gründen das Reichskammergericht 
zum Stillftande; die Reformation: hatte auch politifche Spaltungen, Religiondfrieden 
und Religiondfriege zur Folge, bis der weftfältfche Friedensſchluß dem verkleinerten 
Reiche 1648 einen wirklich dauernden auf Recht gegründeten beftändigen inneren Brie 
ben für den Meft feiner Dauer gewährte. Das heutige Staats» und Bölker- 
recht läßt den Begriff des Friedens nur zu als Folge eines Friedensſchluſſes, d. h. 
als Wirkung eines Vertrages von einander unabhängiger flnatlicher Mächte, melde 
den unter fih in Handlung gefegten völferrechtlichen vroceß, der Krieg genannt wird, 
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in Ermangelung einer rechtfprechenden Macht zu Ende bringen. Diefe Friedensſchlüſſe 
find entweder fogenannte paix pures et simples, d. 5. einfache Vereinbarungen des 
Aufhörens. der Feinblichkeiten, cessation d’hostilites, ohne Beſchränkung auf Zeit und 
ohne Vorbehalt der Kündigung, wodurch fie fi von dem Stillſtande, treve, umter« 
fcheiden, oder zugleich Staatäverträge, welche den Rechtsſtand der Staaten zu einander 
ändern. SHeffter, Völkerreht $ 179— 184. 
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riedland, Stadt in —— an der Wittich, unweit der ſächſiſchen und fehle» 
ſiſchen Grenze, mit Tuchweberei, Strumpfiwirkerei, großer Garnbleiche, Bapierfabriken, 
Holzhandel und 4000 Einwohnern, bat eine Dechantenfirche zur Kreuzerfindung, aug 
dem Jahre 1255 flammend, mit einem Altarblatte von Johann von Aachen und einem 
Foftbaren Grabdenfmal des Feldmarſchalls von Raͤdern, der fich in den Türfenkriegen 
einen Namen gemacht hat, aber nach der Schlacht am Weißen Berge Iandflüchtig wer⸗ 
den mußte, und auf einem fteilen 180 Fuß hoben Bafaltfelfen ein Schloß, deifen Grün» 
dung in das Jahr 1014 fällt. Im Ritterfaale diefer Burg, deren Rüftlammer ihrer 
großen Zahl merfwürdiger, alter Waffenſtücke wegen berühmt ift, Hangen die Bildniffe 
aller Befiger von F., darunter dad Wallenftein’e, 1626 gemalt, welches für das befte 
unter allen befannten Portraits diefed berühmten Mannes gehalten wird. F. ift der 
Hauptort der jegt dem Grafen Clam-Gallas gehörenden, 6,55 Q⸗M. großen, 49 Orts 
ſchaften enthaltenden, gleichnamigen Allodialberrfchaft, die Waltenftein zwölf Jahre lang 
befaß und nach der er den Herzogdtitel führte. 

Friedland, im Regierungsbezirk Königsberg, 5 Meilen ſüdlich von dieſer Haupt« 
ſtadt an ber Alle gelegen, ift durch den von Napoleon am 14. Juni 1807 über bie 
suffliche Armee unter Bennigjen erfochtenen Sieg bekannt. Nach der Affaire von 
Heildberg (f. d. Art.) am 10. Juni, in welcher die Franzoſen vergeblich die Stel« 
fung der Ruſſen zu erobern gefucht, diefe aber am andern Morgen vor ber Uebermacht 
den Rüdzug angetreten hatten, birigirte Napoleon von Eylau aus Murat und bie 
Marfhälle Soult und Davouft nördlich auf Königdberg, um die ruffifche Armee von 
diefem Plage abzufchneiden, während er jelbft mit dem 1., 5., 6., 8. Corps, den 
Garden und fünf Eavallerie-Diviflonen ſich öftlich auf F. wendete. Der ruffifche Ober» 
General Bennigjen war über Bartenftein und Schippenbeil auf dad rechte Alle» Ufer 
gegangen, um, durch diefen Fluß gedeckt, bis Wehlau und dort hinter den Pregel zu 
gehen. Napoleon hatte die rufflfche Armee ganz aus dem Auge verloren, und auch 
Bennigfen glaubte, der Gegner fei mit den Hauptmaſſen auf Königäberg gezogen; als 
er daber am 13. Abends erfuhr, daß der Vortrab des Lannes’schen Corps in F. ein» 
gerüdt, aber durch den General Kollogribom wieder vertrieben ſei, glaubte er in dem⸗ 
felben nur ein zur Dedung des Napoleonifchen Marfches feitwärts gefchobenes, ifolir- 
tes Corps zu ſehen, und wollte die Gelegenheit, dagegen einen Schlag zu führen, 
nicht verfäumen. So wie daher dad Gros feiner Armee am 14. mit Tages anbruch 
vor F. anlangte, ließ er e3 auf drei Sciffbrüden auf das linke Ufer übergehen und 
jenfeitö zwiſchen Heinrichsdorf und dem Sortlader Wald eine Stellung nehmen, bie 
nicht unglüdlicher gewählt werden Eonnte, da fie nicht nur den Fluß, zu deffen Ueber« 
gängen man nur fommen fonnte, indem man bie winflige Stabt. paffirte, dicht hinter 
fich Hatte, fondern auch durch das der Alle von Welten ber zugehende Mühlenfließ in 
zwei Theile getrennt wurde, ferner der unmittelbar in der linken Flanke gelegene Sortlader 
Wald den Franzoſen eine gededte Annäherung in der ihrer Fechtart am meiften ent 
fprechenden Weiſe geftattete, mährend auf 2000 Schritt vor der Front der Both» 
feimer und Georgenauer Wald jede Ausficht benahmen. Der rechte Flügel unter 
General Gortſchakoff zählte vier, der linke unter Bagration zwei Divifionen; 
einige Jäger» Megimenter bejegten den Sortlader Wald — die Meiterei ſtand 
auf den äußerſten Blügeln, rechts unter Galligin, links unter Kollogribom, 
fo daß ungefähr 46,000 Dann anf dem linken Ufer flanden; 12 Bataillone und 20 
Schwabronen blieben ald Reſerve jenfeits zwifchen &. und Allenau. Sobald Lannes 
den Uebergang des Feindes erfuhr, eilte er ihm entgegen, um ihn bis zur Ankunft 
der Hauptkräfte feftzubalten, und in dem fich jept entſpinnenden Gefechte, das zuerft 
nur 17,000 Brangofen begannen, die ſich allmaͤhlich — bis 10 Uhr — auf 40,009 
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verftärften, bis 4 Uhr aber auf 70,000 anwüchſen, entwickelte ſich Die ganze taltlſche 
Meberlegenheit bed gemandten Gegners über die ftarre und zähe, ‚aber ungelenfe Tapfer- 
keit der Ruſſen. Bereits um 4 Uhr befegte Lannes das am Mühlenfließ 700 Schritt 
vor: der. Front gelegene, aber von den Muffen nicht befegte Dorf Pofthenen, wor 
durch er die Communication auf den ‘beiden Ufern des Baches ſicher flellte und. einen 
feften Kern gewann, an den fich die ſucceſſiv eintzeffenden Verſtaͤrkungen anfchliefen 
fonnten. Unter dem Schuß der Artillerie entwidelte er feine Truppen, und da dieſe 
den weiten Raum vor der. rufflfchen Front’ nicht ausfüllen fonnten, ftellte er fte, durch 
das hohe Getreide begünftigt, unter. dem Schuge einer dichten Tirailleurlinie, melde 
die Täuſchung vollfländig machte, im einzelnen Abtheilungen auf. Er befegte auch das 
auf feinem äußerften linken Flügel gelegene, ebenfalls feindlicherfeit8 unbeachtet ger 
lafjene Heinrih8dorf, Seine dort ſtehende Cavallerie — 1 Huſaren- und 2 ſachſtſche 
Küraffler - Regimenter — wurden durch Umaroff lebhaft zurüdgewiefen, indeß dieſer 
durch dad Feuer aus dem Dorfe zur Umkehr genöthigt. Auch im Sortlader Walde 
hatte fich ein hartnäckiges und ftundenlang hin- und herwogendes Tirailleurgefecht ent» 
fponnen, bei welchen bie. Franzoſen durch ihre, in einzelnen Zügen agirende Artillerie 
trefflich unterflügt wurden. Bis 9 Uhr unternahm die ruffifche Armee nichts Entjchei« 
dendes, um dieſe Zeit ging ſie etwa 800 Schritt weiter vor, und ‚machte. der Fürft 
Gortſchakoff den Verſuch, Heinrichsdorf mit Sturm zu nehmen. Was aber. wenige 
Stunden vorher ohne jeden Kampf zu erreichen gewefen,. wurde durch Die ausdauernde 
Tapferkeit der Vertheidiger jegt unmöglich; die Angriffe mißlangen und Bennigjen 
blieb ftundenlang ziemlich unbeweglich ſtehen, da er es der Waffenehre: zuwider bielt, 
vor dem ſchwächeren Feind zurüdzugeben, und den Abend. abwarten wollte, um den 
Marſch auf Wehlau fortzufegen. Durch Die Länge der Zeit litten zwar Die Franzoſen nicht 
unbedeutend, bei Weitem mehr aber die Ruffen in ihrer dichten ungedeckten Aufftellung, und 
wenn jene den beftimmten Zweck hatten, bie Gegner bis zur Ankunft Napoleon’s feſtzu⸗ 
halten, fo hat dem ruſſiſchen Obergeneral Feine pofttive Abficht, Sondern nur feine falſche 
Idee von Waffenehre, über die er das. Blut feiner Truppen vergaß, vorgefchwebt. 
Während nun in dem, Sortlader Walde und zwifchen den gegenfeitigen Reitereien ernſt⸗ 
hafte Gefechte mit wechfelnden Erfolge ftattfanden, Hatte Napoleon von Eylau auf 
außer Mortier, ver bereits um. 9 Uhr eingetroffen war, auch das Ney'ſche Corps, die 
Garden und” endlich :da® erſt um 1 Uhr Nachts eingetroffene Victor'ſche Corps 
in Bewegung. gefegt und langte felbft, die einzelnen Corps. überholend, gegen Mittag 
auf dem Schlachtfelde an, wo er alsbald das Terrain und die Stellung recognoss 
eirte ;.’er erkannte fehr bald. den entſcheidenden Punkt, nämlich den Beflg von Bried- 
land, ed fam nur. darauf an, ‚den linken ruffifchen Flügel mit Ueberlegenheit zurüds 
zumerfen und: jih der Stadt zu. bemächtigen, um dadurch dem rechten Flügel feinen 
einzigen Rückzug, die Brücken, zu nehmen und ihn in die Alle zu werfen. Als die 
Garden ankanıen, würden dieje hinter Poſthenen, Ney weiter ſüdlich Hinter dem Sortlader 
Walde: aufgefteltt. Um 2 Ubr gab er die Dispofltion, nad; welcher Mey den red. 
ten Flügel bilden, die Initiative der Bewegung ergreifen und dieſer Oudinot und 
nöthigenfalld auch Lannes im Centrum folgen, Mortier dem rechten feindlichen. Flügel 
gegenüber ſich aber: pafjtv verhalten und das Pivot der Bewegung machen, . Groudy 
mit. der" Gavallerie aber lebhaft vorgehen follte, fobald der Feind abzuziehen begönne. 
Der General: Victor und Die Garden blieben in Neferve hinter Poſihenen. Selbſt 
nach Ertheilung der. Dispofition zögerte Napoleon noch mit dem Angriff, ba er ih 
nicht klar nrachen konnte, was: der Feind mit feiner fabelhaften Aufftellumg beabflchtigte, 
und. annahm, derfelbe müffe irgendwo ſehr bedeutende Reſerven in verbedter Stellung 
baben, zu deren Erfpähung er verſchiedene Offiziere ausſandte. Endlich um 5 Uhr be 
fahl er den Angriff, in demjelben Moment, wo Bennigfen, der fehnfüchtig den An— 
bruch ber Dunkelheit erwartet, auf die Nachricht, daß die doppelt fo ſtarke feindliche 
Armee in Anmarſch fei, den Rüdzug befohlen hatte, den aber bie ruſſiſchen Truppen 
auß übel angebrachter Tapferkeit nur langfam befolgten; ja Gortfchafoff ließ fogar 
melden, er habe feine Veranlaſſung zum Rückzug und wolle fich lieber mit dem über 
fegenen Feinde fehlagen als in deffen Angeflcht zurückgehen. Diefer Ungeborfam mupte 
um ſo verderblicher werben, als ed den Branzofen gerade darauf. anfam, den rechten 
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ruſſiſchen Flügel möglichft lange unbeläftigt zu laffen und erſt Briebland zu erobern; 
fo daß Gortichafoff ifren Wünfchen gerademegs entgegenfam. Sobald Napoleon den 
Befehl zum Antreten gegeben, verdoppelte die Artillerie ihr Feuer, das Ney'ſche Korps 
drängte die rufflfchen Jäger im Sortlader Walde rafch zurüd und trat bereit8 um 6 
Uhr, in Diviſtonsmaſſen formirt, in der linken Flanke der ruſſiſchen Aufftellung aus demjel- 
ben heraus, ftieß aber ganz plöglich auf eine der zahllojen Krümmungen des Fluffes, die es 
zum Halten im beftigften Kartätfchenfeuer der jenfeits etablirten Batterieen: ber rufflichen 
Reſerve nöthigte. Diefen Moment benugte General Kollogribom zu einer. Gavalleriecharge, 
melche die Divifion Marchand völlig über den Haufen warf und erft durch die Gaval« 
lerie-Divifion Latour⸗Maubourg auf F. zurüdgewiefen wurde. Indeß hatte ſich Bagration 
langfam eben dahin zurüdgezogen und bildete, zwifchen Alle und Mübhlenflieh- lebend, 
einen Winkel mit der übrigen Armee, um durch eine foldye fich allmählich verengende 
Aufftellung die Brüden zu decken. Napoleon hatte indep das 1. Corps über Poſt⸗ 
henen hinaus vorgehen laffen und jenbete die Diviflon Dupont zu Ney's Unterflügung: 
vor. Diefer. war. ingwifchen weiter vorgegangen, indeß von einem ſo furdtbaren Feuer 
empfangen worden, daß feine Truppen zu flugen und zu wirbeln anfingen; dieſen 
Moment benugte wiederum die rufflfche Gavallerie, fiel ihnen in die Flanke, während 
Bagration feinerfeit® in der Front avancirte. Das vollftändig geworfene Ney'ſche 
Corps ergriff die Flucht, und ohne die rechtzeitig eintreffende Diviflon Dupont wäre 
die Niederlage der Franzoſen unvermeidlich geweſen; an ihr brach fich die Wucht der 
ruſſtſchen Cavallerie, während die Reiterei Latour's und Durosnel's fie nach heftigem 
Gefecht über das Mühlenfließ zurück und auf die eigene Infanterie. warf, die dadurch 
ebenfalid in «Unordnung geriet. In diefem Moment hätte die ruffliche Meferve, wenn 
fie, die vielen feichten Stellen der Alle bemugend, der Divifion Dupont in die Flanke 
gefallen wäre, noch dem Gefecht eine günftige Wendung geben fünnen; dies gefchah 
aber nicht, dagegen erfolgte von franzöfifcher Seite der enticheidende Schlag; Ge— 
neral Senarmont, Gommandeur der Artillerie ned 1. Corps, vereinigte. die 36 Ge— 
ſchütze defjelben und: fuhr, nur von der Dragoner- Diviffion In Houflaye und: einem 
Bataillon gededt, im fchnellften Tempo und mit aufgefeffenen Mannſchaften auf den 
bedrohten Punkt, erft auf 600, dann auf 300 ‚und endlich auf 150. Schritt an die 
Dicht gedrängte ruffliche Aufftelung heran, die. bereits durch eine auf dem. hohen Alle 
Ufer aufgeftellte Batterie Ney's flankirt wurde. Das entſetzliche Kartätichfener voll 
endete die Erfchütterung der Ruſſen — einen vergeblichen Verſuch der Envallerie, Die 
Artillerie zum Schweigen zu bringen, wies Senarmont durch zwei Lagen zurüd. 
Alles drängte nach den Brüden, gefolgt von. Dupont, dem ſich allmählich Die wieder 
georbneten Ney'ſchen Truppen anſchloſſen. Die ruffifche Artillerie und Gavallerie des 
linfen Flügels, theilweis auch die Infanterie, paſſtrte glücklich die Brüden, da das 
zwifchen Alle und dem zum Teich erweiterten Muͤhlenfließ immer enger werdende Ter⸗ 
rain wenigftens eine feindliche Umgehung verhinderte und der Arriore» Garde einigen 
Widerftand zu leiſten geftattetee Um 8 Uhr fiel die Stadt den Franzoſen in Die 
Hände, nachdem die ruſſiſche Artilferie vom rechten Ufer aus bereitö vorher die zunächft 
den Brüden flehenden Scheunen angezündet hatte, wo bedeutende Brodvorräthe lagerten, 
und dadurch freilich Dieje den Branzofen, aber durch den fich raich verbreitenden Brand 
auch die: Brüden .den Ihrigen entzog. So war der Hauptzweck Napoleon's erreicht 
und die Schlacht fo gut wie gewonnen; der rechte ruffliche Flügel, dem gegemüber 
Lannes und Mortier unbeweglich ftehen geblieben waren, hatte trog wiederholter Be— 
fehle den Rückzug nicht nur nicht angetreten, fondern Gortſchakoff fogar, um den ‚lin« 
fen Flügel zw:degagiren, den Angtiff befohlen; erſt Die. Garde-Gavallerie vermochte, 
die. don Gallitzin geworfene Cavallerie Grouchy's aufnehmend, das Gefecht: herguftellen, 
und der Fürft, zu fpät die Folgen feines Ingeborjamd einfehend ‚- trat,;vom der Ar— 
tillerie des 4. und. 6. Corps flanfirt, unter dem Schutz der Gavälleriei den: Müdzug 
nad Friedland an. Die rufitiche Infanterie drang mit dem Bajonett insıdie Stabt, 
warf bie Franzoſen heraus und; bahnte ſich den Weg nach der unteren Brüdez auch 
dieſe wurbe indeß aus Verfehen zu früh abgebrannt; ein Theil fuchte hierüber Die 
Alle zu fommen, die Mehrzahl aber drängte fich, nach der 1000 Schritt. nörblidy ge⸗ 
legenen Furth von. Klofchenen. zu fommen. Hier ſtellte jich die Infanterie in dichten 
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Maffen auf, um den Rüdzug der Artillerie zu deden, während die Gavallerie das 
Mortierfche Corps in Schach bielt, Die feindlichen Gefüge aber die graufigfte Zerftö- 
rung in den dichten Maſſen anrichteten. Die Dragoner-Diviftion la Houffage, Die vom 
Mühlenfließ ber angriff, wurde zurüdgemwiefen; enblich ließ Napoleon das Corps 
Lannes und einen Theil der Garden zum Angriff vorgeben, wodurd eine Beſchleuni— 
gung des Rüdzugd entftand und eine große Anzahl Menfchen ertranfen. Unterbeffen 
war die Nacht hereingebrochen. Gin Theil der Gavallerie dieſes Flügeld ging burdh 
die Alle, ein Theil mit vieler Artilferie marfchirte unter General Lambert flußabwaͤrts 
nach Allenburg, wo er ſich unangefochten mit der Arınee vereinigte. Die über bie 
Alle gegangenen Truppen, durch die vor Gnattenwalde aufgeftellte Referve aufgenomnıen, 
zogen Ih um 9 Uhr Abends in 2 Golonnen zurüd, blieben die ganze Nacht im Marfch 
und gingen am 15. bei Weblau über den Pregel, deflen Brüden fle verbrannten. Die 
Schlacht bei Friedland, der wenige Tage darauf, da fich für die rufftfch-preußifche Armee die 
Unmöglichkeit zeigte, der franzöflfchen Uebermacht gegenüber felbft die Pregel-Linie zu 
balten, ein Waffenftillftiand und am 7. Juli der unglüdliche Friebe von Tilfit folgte, ber 
dem Könige von Preußen über die Hälfte feiner Staaten koſtete, ftellte von Meuem 
die ungweifelbafte ftrategifche Ueberlegenheit der franzöftichen Heerführer über bie ruf 
fifchen nicht minder, wie die taftifche der erfteren Truppen über die legteren beraus. 
Daß Bennigfen bei feiner zahlreichen leichten Gavallerie fo wenig über die Bewegun— 
gen Napoleon’8 orientirt war, ift der erfte Behler; der zweite, daß er, wenn 
ex den pofitiven Zwed, die Bernichtung eines, wie er glaubte, ifolirten Corps, einmal 
hatte, in der noch dazu fo unglüdlicy wie möglich gemählten Stellung in der rein- 
ften Defenfive blieb, die nie zu irgend etwas führen konnte; ber Dritte größte 
aber, daß er, nur um bie Waffenehre zu retten, die durch rechtzeitige Schomung der 
Truppen wahrlich nicht gefährdet wird, ruhig ſtehen blieb, bi8 Napoleon heran war — 
ein Fehler, der durch den Ungehorfam Gortfchafoff'8 nur verfchlimmert wurde und 
durch die Tapferkeit der Truppen, bie fih ohne Ausnahme mit der größten Bravour 
fchlugen und den größten Theil ihrer Artillerie dadurch retteten, ja fogar einen Adler 
erbeuteten, nicht wieder gut gemacht werden konnte, um fo weniger, als fle obme 
jede Dedung dem in ber Terrainbenugung trefflich geübten Feinde gegenüber flebend, 
durch Unbehülflichfeit der oberen Führer fich nicht einmal der wenigen vorhandenen 
Stügpunfte (der vor der Front gelegenen Dörfer) verfichert hatten. Vorzüglich bie 
ruffliche Reiterei hat fich überall, wo fie vorging, mit Ruhm bebedt und alle Erfolge 
erreicht, Die überhaupt möglich waren. Die Zeiten der Seyblig und Zieten, wo der 
langen und dünnen QAufftellung der Lineare Taftif gegenüber die Siege allein burd 
Gavallerie erfochten werden Fonnten, waren mit der Colonnen-Taktik und der erhöhten 
Beweglichkeit der Artillerie vorüber, und der eben fo fühnen als rechtzeitigen Wirkung 
dieſer letztern Waffe in den Ffundigen Händen Senarmont'd, der beim Vorgehn dem 
über dad Wagniß bedenklichen Napoleon zurüdjagen lief: „Se. Majeftät möge ſich 
nicht beunruhigen, er fände für ben Erfolg“, mußte ihre ungeflüme Tapferkeit, 
der die rechtzeitige Unterflügung der anderen Waffen fehlte, erliegen. Am Tage nad 
der Schlacht meldeten die Berluftliften der Ruſſen 20,000 Mann, indeß fanden ſich 
Zaufende von Berfprengten in ben folgenden Tagen wieder zu den Regimentern, bie 
auf ihre eigene Sand, wo fle ed eben möglich machen fonnten, die Alle paſſirt hatten; 
außerdem waren etwa 20 Kanonen verloren gegangen, gewiß eine geringe Zahl, wenn 
man bedenkt, unter welchen Berhältniffen — durch eine brennende Stabt, ober durch 
einen nur an wenigen Gtellen furtbbaren Flug — fle zurüdgebraht werben 
mußten. Der Berluft der Branzofen betrug 10—13,000 Mann; eine genaue Angabe 
ift bei den ſtets mit Abſicht gefülfchten Berichten, denen eben nur ein fo eitled Voll 
wie die Sranzofen Glauben fchenken fann, unmöglid. 

Friedrich. Vier Fürfen diefes Namens haben in vier auf einander folgenden 
Jahrhunderten die deutſche Königskrone getragen, die erften beiden aus dem 
ftaufifchen Haufe, die beiden Iegten Habsburger, nur zwei ohne Gegenkönige, drei in 
Berbindung mit der Kaiferkrone. Ihre Zeiten und ihr Handeln ift bedeutend gemor» 
den für bie Berbältniffe des deutichen Reiches zu dem päpftlichen. Stuhle. 

1) Friedrich L,.der Rothbart, barbarossa, Sohn des Herzogs Briebrich U. 


Friedrich. (Friedrich b, der Rothbartı). 703 


von Schwaben, aus dem Haufe der Staufen, geb. 1122, erhielt den deutſchen Thron 
den :8. März 1152, nach dem neunten Interregnum feit. Arnulf's Tode, durch Wahl 
deutſcher und lombarbdifcher Fürſten, Die zum erften Male in großer Zahl für diefen 
Zweck in der feitdem zum gewöhnlichen Wahlorte gewordenen damals königlichen 
Stadt Frankfurt verfammelt waren. Er folgte feine® Vaterd füngerem Bruder 
Konrad IH.,. der feinen einzigen 1147: zum römiſchen Könige gewählten und gefrön« 
ten, 1150: verftorbenen Sohn Heinrich bis zum 15. Februar 1152 überlebt Hatte, 
Zweimal war nach Erfigeburt in. deutfchen Fürſtenhäuſern von dem durch Wahl bes 
rufenen Vater die deutfche. Krone bis auf ben Urenkel gekommen, der den Manns⸗ 
ftamm beichloß.. Die dritte Dymaftie, welche zu begründen Konrad durch Wahl jeined 
Sohnes als fünftigen Nachfolger befchieben: fehlen, bradyte der Neffe nur bis auf 
den Enkel, Friedrich IL, denn der Urenkel Konrad IV. hat, wenngleich bei bed Vaters 
Lebzeiten gewählt, doch nie die Krönung erlangt. Auch die Thronfolge bis auf den 
Enkel war nicht: ununterbrochen und unangefochten in Fe's Haufe, Unter diefer 
Dynaftie vollendete fi mit dem Untergange des Haufes zugleich der Uebergang vom 
erblichen Anrecht. auf die Krone zum freiem Wahlrecht. der Fürften. Unter Friedrich 1. 
fand das Mecht der deutfchen Könige auf. die Kaiferkrone außer Zweifel, die Vor⸗ 
fellung einer in dem Kaiſerthume enthaltenen oberften weltlichen Macht über alle Reiche 
der chriſtlichen Bölker auf ihrer Höhe, jedoch auch ſchon auf dem Uebergange zu dem 
Rürktritte gegen die Anerkennung felbfifländiger nationaler Königreiche. Der Däne 
Suend empfing noch in feinem Thronftreite mit Kanut vom dem römiſchen Könige als 
oberftem Richter feine Krone zu Lehen und trug auf dem Reichötage zu: Merfeburg 
1152 als Reichsvaſall feinem. Oberlehnsherrn dad Schwert vor. Aber ald F. nach 
exlangter Raiferwürbe 1162 eine allgemeine Kirchenverfammlung nach St. Jean de 
Zaune bei Difon. audgefchrieben hatte, entzog ſich der zu ihr berufene König Lud⸗ 
wig VII. von Frankreich als gleichberechtigted gefröntes Haupt der Theilnahme. F.'s 
Borgänger, Konrad, hatte die Befeftigung der Reichsgewalt in Deutfehland gegenüber 
den Meichd» und Landesfürften in Unterdrüdung ber Macht des welfiſchen Herzog⸗ 
hauſes gefucht,; welched die eigene Hausmacht überragte. F.'s Blicke richteten ſich 
auf. Italien. Hier hatte ſich Rom unter. Arnold von Brescia's Führung der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes entzogen. In dem Streite. über Inveſtitur und Gölibat hatten 
ſich die reichen Iombarbifchen Städte von. der biſchöflichen Herrfchaft unabhängig ger 
macht. DVertrauend auf ihre Geld⸗ und Wehrkräfte, zeigten fie auch Unbotmäßigkeit 
gegen bie Neichögewalt. Konnten hier die Hoheitörechte für Die Krone vollffändig und 
unmittelbar verfügbar gemacht werben, fo war der monarchifchen Gewalt eine Unter⸗ 
[age gewonnen, auf welcher die Macht ber deutfchen Meichsfürften dem Faiferlichen 
Willen dienfibar gemacht werden konnte, ohne durch fie, mie‘ ſeit Heinrich IV., in freier 
Meichöregierung beengt zu werden. Daher nahm %. keinen Anftand, durch Wieder⸗ 
verbindung des bayerifchen Herzogthums mit dem fächftfchen unter Heinrich dem Lö— 
ven, 1156, fi in Deutfchland eine Macht in den Weg zw fiellen, welche ihm ber 
Dülfsarm; werden follte,"um Italien zu dem wirklichen Mittelpunfte der Reichsgewalt 
u machen. Papſt Hadrian:-IV., unter dem Schuge des Königs in feiner Herr⸗ 
haft über Rom wiederhergeftellt, zeigte fich, ald er F. die Kaijerfrone den 18. Juni 
1155 aufgejegt hatte, nicht geneigt, die Reichsmacht in Italien über Die eigene empor—⸗ 
vachſen zu laſſen. Auf dem erfien Zuge des Königs nach: Italien, 1155, war das 
tolze Mailand unbezwungen geblieben. Der zweite Zug über die Alpen, 1158, brachte 
:8. zur Unterwerfung. Den Hauptzweck der Unternehmung fchien die Beftflellung ber 
aiferlichen Hoheitsrechte auf einem Reichstage in der ronfalifchen Ebene erfüllt zu 
‚aben. Allein fchon 1159 lehnte ſich Mailand wider die Statthalter des Kaifers, 
en Erzbiſchof Rainald von Köln und den Pfalggrafen Otto von Wittelsbach, von 
Ldeuem auf. Papſt Habrian, unzufrieden mit bed Kaiſers zunehmender Macht 
nd Der: Verleihung: des Matbildifchen Erbgutes an Herzog Welf VI, flarb, 
[8 der Kaifer in Belagerung ber von Mailand abhängigen Stabt Erema ber. 
riffen war. ı Des Kaiferd Einfluß bewirkte einen Wahlzwiefpalt, in welchem ‘er 
uf einer Kiechenverfammlung zu Bavia zu der Entfcheibung für den. Cardinal Octa⸗ 
ian, Bietor IV., winer Noland Bandinelli, Alerander Hl. ‚> feinen Beitritt :exflärte: 
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Died mar der Wendepunft des bisherigen @lüdes. Denn zwar mußten die Mailän« 
ber, nachdem fie den 6. März; 1162 die Stabtichlüffel übergeben und in dem faifer- 
lichen Lager Abbitte geleiftet hatten, die ganze Schwere Faiferlicher Ungnade erleiden. 
Ihre Stadt wurde zerftört; die Bewohner mußten fle verlaſſen, und follten ſich nur 
an vier Stellen, je zwei Meilen von einander entfernt, wieder anbauen dürfen. Die 
übrigen noch unbotmäfigen Städte unterwarfen fich auf ſchwere Bedingungen. Allein 
Papft Aleranber flüchtete. nah Frankreich. Dem Verſuche des Kaifere, durch die ſchon 
oben erwähnte Kirchenverfammlung in dem. burgundifchen Meiche den gefürchteten Geg- 
ner zu befeitigen, trat mit Erfolg ein im Mai 1163 unter dem Schuge ber franzöfl- 

fihen Krone zu Tours gehaltenes Goncil entgegen, welches Papft Victor und feinen 
Anhang mit dem Banne belegte. Bei einem dritten Befuche Italiens, ohne Heeres» 
macht unternommen, verfpradh von Pavia aus im November 1163 der Kaifer Ab⸗ 
ſtellung der Befchwerben durch ein von Lombarden beſetztes Gericht, allein ehe er noch 
im Herbft 1164 nach Deutfchland zurüdfehrte, Hatte ſich ſchon ein Theil der lombar- 
difchen Städte wider ihn mit Venedig verbündet. Bapft Alerander verfländigte ſich 
mit Rom und bielt dort im November 1165 feinen Einzug. Als im November bes 
folgenden Jahres der Kaifer zum vierten Male, jegt mit deutſcher Waffenmacht, in 
Italien erfchten, fam im April 1167 im Klofter Puntida zwifcher Mailand und Ber- 
gamo zur Behauptung der ftäbtifchen Preibheiten der Rombardenbund zu Stande. Bapfl 
Alerander unterhandelte mit dem griechifchen Kaifer Emanuel über Vereinigung bes 
weftrömifchen Reiches mit dem oftrömifchen und Herftellung der Einheit der grie chi⸗ 
fhen und römifchen Kirche. Noch gelang ed dem Kaifer, Ancona zu unterwerfen umd 
dort den Paſchalis, den Nachfolger Victor’, ald Gegenpapft einzuführen. Uber bie 
Pet in dem Lager nöthigte ihn zur Rückkehr nad Schwaben, welches unter Berluft 
und großen Gefahren durch das Gebiet ded Grafen Humbert von Maurienne, bed 
Vorfahren der Herzoge von Savoyen, erreicht wurde. Aus der Verbindung des venetiani- 
jchen Bundes mit dem lombarbifchen entitand den 1. December der durch neuen Bei» 
tritt erweiterte große Lombarbenbund, der 1166 bie Befte Aleffandria gründete und 
dem Papfte überließ. Gegen dieſe war zunächft der 1175 mit flarker Heeresmacht 
unternommene fünfte Zug nach Italien gerichtet. Als die Belagerung der Befle, nad 
Mißlingen eines in der Charwoche 1176 unternommenen Sturmed aufgegeben werben 
mußte, ſchloß der Kaifer Waffenftillftand und flehte vergeblich auf einer Zufammen- 
funft mit dem durch ihn groß geworbenen Herzoge Heinrich zu Chiavenna am Go- 
merfee oder zu Partenfirchen bei Innsbrud deſſen Hülfe an. Eine große Niederlage, 
welche er in dem folgenden Jahre, den 29. Mai, zu Legnano erlitt, brach für immer 
die auf Beherrfchung der Iombarbifchen Städte gegründeten Hoffnungen. Mit dem 
PBapfte Alerander wurde den 1. Auguft 1177 zu Benebig Frieden gefchloffen. Der 
Kaifer erlangte Löſung von dem Kirchenbanne und mußte ſich demüthigen, wenn auch 
die Sage von der fchimpflichen Behandlung durch den Papft, welcher den Fuß auf 
den Kopf des Kaiferd geftellt haben foll, zu der großen Anzahl übertreibender Ge— 
hihtsausfhmüdungen gehört. In Deutfchland follte die Macht wieder gewonnen 
werben, welche den Wbfichten auf Italien geopfert worden war. Hier fam ihm die 
Unzufriedenheit der norbbeutfchen geiftlichen und weltlichen Fürften mit den Macht- 
übergriffen ded Welfen Heinrich zu Hülfe. Nach drei Mechtötagen, 1179, wurde er 
auf einem vierten zu Würzburg, 1180, mit der Reichsaberacht belegt und feiner Reichs⸗ 
lehen für verluftig erklärt. Als in dem Kriege. zur Vollziehung der Acht Lüneburg 
von dem Kaifer bedroht wurde, fuchte der nach Stade geflüchtete Herzog perſönlich 
Gnade und erhielt fie im November 1181 zu Erfurt unter Belaffung feines Erbgutes 
gegen das Berfprechen, auf drei Jahre Deutfchland zu meiden. Den ſchwäbiſchen Beflg 
der welfifchen Stammgüter hatte der Kaifer mit italieniſchem Gelde von dem kinderloſen 
Herzoge Welf VI. jchon durch Erbvertrag erhandelt und, nachdem die Wahl bed erft- 
gebornen Sohnes Heinrich zum römischen Könige erlangt war, 1169, mit dem Her⸗ 
zogthum Schwaben zur Ausftattung feines zweiten Sohnes F. verwendet. Die Tren- 
nung des bayerifchen und ſchwaͤbiſchen Herzogthums, verbunden mit Vertheilung anderer 
Heinrich entzogener Meichölehen an eine Mehrheit von Fürften, flellte unter diefen ein 
Gleichgewicht Her, welches fie der Herrſchaft des ſtaufiſchen Haufes ungefährlich machte. 
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Den bei dem venetianiſchen Frieden durch Stillſtand unterbrochenen Lombardenkrieg 
endete ein zu Koſtnitz 1183 geichloffener Frieden, der wenigſtens einen Theil der ein⸗ 
gebüßten SHoheitörechte für das Meich wieder zur Anerkennung brachte. Allein das 
Beftreben, mehr zu gewinnen, wurde nicht aufgegeben. in fechdtes Mal z0g der 
Kaifer nad Italien, wo ohne Erfolg mit dem Papft über das Mathilvifche Erbgut, 
die Kaiferfeönung Heinrich's und in Deutjchland entftandene Spannungen, die Aus» 
übung ber päpftlichen kirchenhoheitlichen Rechte betreffend, unterhandelt wurde. Die 
Ueberlaſſung der Hoheitärechte in dem Erzbisthum Mailand und anderen lombardifchen 
Zandedtheilen an die durch den Lombarbdenbund mächtig emporgefommene Republik 
Mailand Eonnte ald reichlid aufgewogen angefehen werben durch VBermählung des 
römischen Königs mit Gonftantia, Tochter Königs Roger I. von Neapel und Sikcilien, 
im Jahre 1186, welche Hoffnung gab, diefe Reiche an das flaufifche Haus zu bringen. 
Der Berluft Ierufalems an Saladin, 1187, 99 Jahre nachdem es den lingläubigen 
entriffen war, brachte die noch unerledigten. Streitigfeiten mit dem püpfllichen Stuhl 
zur Ruhe. Der Kaifer nahm in der Baftenzeit 1188 auf einer Reichöverfammlung 
zu Mainz das Kreuz. Don Regensburg aus trat er im Mai 1189 an die Spige 
des Zuges, ergwang nach der Befignahme Adrianopeld von dem griechifchen Kaifer 
Iſaak die Mittel zur Ueberfahrt nach Aſten, jand aber fhon den 10. Juni feinen Tod 
bei dem Durchſchwimmen des Kalykadnus. 

2) Friedrich I, des Vorigen Enkel, geboren den 26. December 1194 zu 
Jeſt in der heutigen Delegation Ancona von der Gemahlin Kaiferd Heinrih, Gon- 
ftantia, vor der Taufe nad ihr Konftantin genannt, Fam minder anftandfrei als der 
Bater zu der deutſchen Krone. Zwar hatte der ftolze Kaifer Heinrich den beutjchen 
Sürften die Verbindung der Reiche Sichlien und Neapel mit dem Reiche in Ausficht 
geftellt und ihnen die Zuficherung der Nachfolge für jeinen noch umngetauften Sohn 
1196 einzeln durch eibliche und fchriftliche Verfprechen abgenöthigt. Uber dem päpfl- 
lichen Stuhle ſchien die Verbindung des Reiches beider Sicilien mit der Reichskrone 
bedrohlich. Nicht weniger als F. 1. hatte fi Heinrich VI. geneigt erwiefen, feine 
Eaiferlihe Macht wider die päpftliche zu gebrauchen. Darum beförberte Papſt Inno- 
cenz 11. die Bartei der deutjchen Fürften, welche, geführt durch den Erzbifchof Adolf 
von Köln, die Staufen von dem Throne auszufchließen fuchte. Die Anhänger des 
Hauſes fcheuten die Regierung in dem Namen eined Kindes. Ihnen willfahrend nahm 
der Oheim, Herzog Philipp von Schwaben, die ihm felbfl angetragene Königsherr- 
fchaft und wurde zu Mainz den 8. Scytember 1198 gekrönt. Ihm flellten die Gegner, 
da Herzog Berthold von Zähringen ablehnte, Otto IV., den dritten Sohn Heinrich's 
des Lowen, entgegen, den damald der mütterliche Oheim, König Richard Lömwenherz 
von England, zum Grafen von Poitou und Herzoge von Gupenne beftellt hatte. Er hatte 
vor Philipp erlangt, den 12. Juli zu Aachen gekrönt zu werden und den Königäftuhl 
Karl's des Großen zu befteigen. Doc blieb fein Anhang der ſchwächere. Als Phi-⸗ 
lipp's BVerftändigung mit dem päpftlichen Stuhle Otto's Neih ein Ende zu machen 
droßte, befreite Diejen von der Gefahr die Ermordung ded Gegnerd durch Otto von 
Wittelspach. Dito, auf einer Reichsverſammlung zu Sranffurt 1208 allgemein an« 
erkannt, verfprach und verficherte eidlich dem päpftlichen Stuhl, was dieſer verlangte, 
behandelte aber nach erlangter Kaiferfrönung die Städte und Landichaften des päpft- 
lichen Gebietes wie feine eigenen; er erklärte: er werde in Dem ganzen Umfange des 
MReiches das Weltliche nicht aus der Hand geben. Darüber verfiel er dem Kirchen» 
bann. F. war von Papft Innocenz unter feine Vormundſchaft genommen und 
bei dem fleilianifchen Reiche erhalten worden. Jetzt fehlen er dem Papft allein 
geeignet, den Gewaltjamfeiten des Kaijerd entgegengeftellt zu werben. Unter 
päpftlliher Bewilligung wurde er im Juli 1212 im Tridentinertbale durch den 
Bifhof von Chur und den Abt von St. Gallen in Empfang genommen. 
Zu Bafel fammelte fid um ihn eine Anzahl deutfcher Fürſten; im December erfolgte 
feine Königdwahl zu Frankfurt. Nachdem er den 12. December zu Mainz gekrönt 
worben, empfing er in Bayern die Huldigung und gab zu Eger den 12. Juli 1213 
eibliche und urfundliche Berficherungen über die Rechte des päpftlichden Stubles, fo wie 
des deutfchen Klerus. Der Kaifer, von einem großen Theile feined Anhanges ver« 
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laſſen, hatte, um dem Gegner die Hülfe Frankreichs zu entziehen, im Bunde mit Eng- 
land und Flandern wider König Philipp Auguft die Waffen ergriffen. Nach einer 
großen Niederlage zu Bovines war er den 27. Juli 1214 mittellos nah Köln ge» 
flüchtet. Kurz zuvor, den 24. Juli, hatte F. feinen Einzug in Aachen gehalten und 
dort wiederholt die Krone erhalten. Heimlich verlieh Otto feinen Zufluchtsort. Ben 
den Neichdfürften blieb nur Marfgraf Albert von Brandenburg auf feiner Seite. Un— 
beachtet farb er im Mat 1218 auf der Harzburg. Bei der Krönung zu Aachen batte 
König F. das Kreuz genommen, Died war der Ausgang der Kämpfe und fpäteren 
Mißgeſchicke, durch welche fein Haus zu Grunde ging. Er hatte 1219 dreimal Auf- 
ſchub zum Antritt des Kreuzzuges erhalten, die zu Eger gegebenen Verſicherungen wies 
derholt eidlich beftärft und von Hagenau aus, 1220, veriprochen, Sicilien durch Ab« 
tretung an feinen Sohn Heinrich von dem Neiche zu trennen. Allein im Widerfprucdhe 
biermit ermirkte er auf "einem Meichdtage zu Frankfurt den 1. Mai 1220 die Wahl 
Heinrich's zum römischen Könige, die er dem Papſte gegenüber mit der Norbwendigfeit 
entfchuldigte, fich das Reich für die Dauer des zu unternehmenden Kreuzzugeö zu 
fihern. Im Auguft kehrte er dad erfte Mal nach Italien zurück und erlangte den 
22. November vom Papſt Honorius II. die Kaiferfrönung, bei welcher er wiederholt 
dag Kreuz nahm. Die Hauptabficht aber war, ſich in der Herrichaft über jein Erb— 
reich zu befeftigen. Das Jahr 1222 verwendete er zur Bekämpfung der noch übrigen 
Saracenen in Sicilien. Der’ Kreuzzug blieb ungeachtet wiederholter Aufforbegeingen 
und der 1223 zu Fiorentino dem Bapfte gegebenen eidlichen Verficherungen im Auf: 
ſchub. Ueber Beeinträchtigungen der Nechte des päpftlichen Stubles in dem Erbreiche 
und Klagen von dort über Gewaltthätigfeiten Fam es 1226 zu beftigem Briefwechſel 
und Androhung des Kirchenbanned. Es bfich nicht bei Verletzungen des päpftlicen 
Gebietes, Sondern die Barone und Vaſallen des Erbreiches murden auch zum März 
1226 nach Pescaro in den Abruzzen zum Antritt eines Zuges nach der Kombarbei 
entboten. Aus Deutfchland follte König Heinrich Hülfe Heranführen. Offenbar zeigte 
fich die Abficht, Italien fo weit ald möglich unter gleich unumfchränfte, unmittelbare 
Herrfchaft zu beugen, wie Städte und Nitterfchaft des Erbreiches. Dagegen erneuerten 
die Lombarden ihren Bund. Die Beronefen verwehrten König Heinrich den Durchlap. 
Der Kaifer Achtete die unbotmäfigen Städte. Papft Honorius erledigte den Streit 
durch einen Schiedsfpruch, um die Hinderniffe des gelobten Kreuzzuges zu entfernen. 
Jetzt, nach Erhebung einer allgemeinen Kreuzzugfteuer in dem Grbreiche, folgte ber 
Kaifer dem Kreuzheere, welches ſich zu Brindiſt geſammelt Hatte und nad erlittenen 
großen Berluften theilweife zur See gegangen war, landete aber fihon nach wenigen 
Tagen, den 8. September, wieder in Otranto, wie er verficherte, erfrankt. . Das vors 
angegangene Kreuzheer Eebrte, ohne etwas unternommen zu haben, zurüd. Da ver 
hängte am 29. September Bapft Gregor den Rirchenbann, der am Gründonnerftage 
1228 verfündigt wurde. Der Kaifer dagegen ordnete Die Thronfolge ſeines Erbreiches, 
beflellte den Herzog Rainald von Spoleto zum Reichsverweſer, ſchiffte nach Acton 
über, unterhandelte mit dem Sultan Aeghptens Malek-el-Kamel, ermirfte den 17. März 
eine bedingte Ginräumung von Jeruſalem, fegte fich, während der Patriarch die heili— 
gen Orte mit dem Imterbict belegt hatte, den 19: März 1229 ſelbſt die von dem 
Altar genommene Krone ald König von Jerufalem auf und kehrte nach Italien zurüd, 
um den Kampf aufzunehmen, der unterbef von dem Papſte, dem vertrichenen Könige 
Johann von Jerufalem und den Lombarden wider ihn begonnen war. Zu St. Ger— 
mano fam es den 30. Mai 1230 zum Briedensichluffe mit dem Bapfte, welchem die 
Löfung von dem Kirchenbann folgte. Auch der Königstitel von Jerufalem wurde dem 
Kaifer mit der Ermahnung zugeflanden, ihm durch Behauptung des heiligen Landes 
Ehre zu machen. Allein hiervon zogen den Kaifer erneuerte Streitigkeiten mit den 2oms 
barben ab, jo wie Klagen, welche über feined Sohnes Reichsverwaltung aus Deutfchland 
einliefen. Den Lombarben gegenüber unterzog fich der Papft dem Schiedsrichteramte; 
König Heinrich ließ er ermahnen, die Verfprechungen zu balten,: weldye ex 1232 auf 
einem Reichötage zu Gividale dem Bater hatte geben müſſen. Indeß die Bemühungen 
blieben ohne Erfolg. Dies führte nach fünfzehmjähriger Abweſenheit den Kaifer auf 
deutfchen Boden zurück. Heinrich mußte fi im Juni zu Wimpfen unterwerfen. Nach 
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einem mißlungenen Fluchtverſuch würde er nach Apulien In Haft gefendet, wo erden 
12. Februar 1242 farb. Jetzt führfe der Kaiſer ſelbſt in Deutfihland "bie 
Meichöregierung und brachte auf einer Reichsverſammlung“ zir Mainz, im Auguſt 
1235, eine allgemeine Landfriedens » Gonftitution zir Stande. Indeß Thon "im 
Anguft 1236 hatte er ſich zu einer Heerfaßrt wider den Tombarbifchen Stäbtebund 
gendtbhigt gefunden. Nachdem 1237 des Kaiſers jüngerer Sohn Konrad zu Wien 
und Speier von den Fürften zur Nachfolge in dem Reiche defignirt worden, überließ 
er dieſem unter feiner Peitung die Meichdregierung in Deutfchland. Er felbft hat vom 
Detober 1237 an den deutfchen Boden nicht mehr betreten; alfo, wern man die etwa 
viermonatliche Zeit des lombardifchen Heerzuges von 1236 abrechnet, wicht elf Jahre 
von achtunddreißig feit dem erften Erlangen der deutſchen Krone in Deutfihland zu— 
gebracht. Don 1237 ab fand er in beftindigem Kampfe mit den Lombarden und 
dem päpftlichen Stuhl, von welchem in der Charwoche 1239 eine neue Excommuni— 
cation wider ibn ausging. Von 1240 ab richtete er feine Angriffe wider das päpft 
fiche Gebiet. in nad; Nom vom Papft Gregor berufenes Concil binderte er Durch 
Abſperrung der Wege. Die Kirchenprälaten, welche Genueflihe Schiffe nah Rom 
führen follten, brachte er 1241 durch einen Sieg feiner Flotte in feine Gewalt und 
ließ fie in dem Erbreich gefangen halten. Während der Ginfchliefung Roms, im 
Auguft, farb Papſt Gregor; fein Nachfolger Göleftin lebte nur 17 ober 18 Tage 
nach der Wahl; die Gardinäle flüchteten. Bis zum 25. Juni 3243 blieb der päpft- 
liche Stuhl erledigt. Als dann zu Anagni die Garbinäle den Genuefen Sinibald Fieschi 
gewählt hatten, der den Namen Innocenz IV. annahm, verſprach der Kaifer den 
31. März zu Rom Unterwerfung unter Papft und Kirche, wollte es aber nicht, ben 
Lombarden gegenüber, auf päpftliche Entfcheidung anfommen laſſen. Durch Verhar— 
ven in der feindlichen Stellung nötbigte er den Bapft zur Flucht über Genua nad 
Lyon. Hier war ed, wo auf einem Concil den 5, Juli Anklage wider ihn erhoben 
wurde und den 17. Juli ein Spruch erging, der ihn entfeßte und Die Unterthanen 
ibrer Eide entband, In dem -Erbreiche wurde 1246 eine Verſchwörung wider fein 
Leben enidet und unterdrüdt; in Dentichland wurde ibm zu Hochheim bei Würzburg 
den 22. Mai 1246 auf Vertrieb des Kurfürften vom Köln der Landgraf Heinrich von 
Thüringen, und ald biefer den 17. Februar 1247 starb, den 3. October zu Neuß der 
Graf Wilhelm von Holland entgegengefeht, der den 18. October 1248 Aachen zur 
Grgebung brachte und bier den 1. November die Krone erbielt. Auch in Stalien 
wendeten fich die Erfolge des Kaijerd zum Müdgang. Gr verlor im Juni 1247 
Burma; 1248 erlitt er eine Niederlage vor diefer Stadt und mußte nach Eremona 
flüchten. Sein natürlicher Sohn Enzto, den er zum Könige von Torre und Galura auf 
Sardinien, dann 1239 zu feinem Statthalter für Italien beftellt hatte, wurde bei 
Foflalta von den Bolognefen im Mai 1249 gefchlagen, ‚gefangen und in firenger 
Haft gebalten, welche bis an deifen Tod 1272 währte. Der Kaifer ftarb den 13. Des 
cember zu Biorentino, obne feine BVerhältniffe auf befferen Fuß gebracht zu haben. 
8. Hand auf Der Höhe feiner Macht, ala 1238 fein Sohn Konrad, allgemein in 
Deutſchland ale König anerkannt, ibm die Hülfe deuticher Kräfte zuführen Fonnte, 
ale er über fein Erbreih unumfchränft gebot und nur vier Städte Italiens, Bretcia, 
Bologna, Piacenza und Mailand, noch in dem oberen Italien Widerftand Teifteten. 
Daß er von Diefer Höbe geftürgt wurde, kann als Unglüf für Drutfchland nur ans 
icben, wer Glück umd Anſehen ver Völker nach der äußeren Machtfiellung ihrer Bes 
herrſcher mißt. F. J., als er in den Kampf wider die lombarbifchen Städte eintrat 
und durch feinen Verlauf auch’ mit dem päpftlien Stuble zerfiel, handelte in dem 
Plidytgefühl eines deutſchen Fürften, indem er Die Würbe und die Nechte des an bie 
deutſche Krone gefmüpften Kaiſerthums zu behaupten ſuchte. Das Mißlingen feiner 
Anftrengungen war zum Theil die. Folge vor ihm begangener Fehler, hauptſäch— 
ih aber ging ed von dem Verkennen der inneren Unhaltbarkeit einer allgemeinen 
Weltberrichaft aus, deren Unmöglichkeit, wenigflens in der erfirchten Weiſe, ſchon bie 
Auflöfung des Farolingiichen Reiches erwieſen hatte. Als der venetianifche Frieden 
und die Nuseinanderfegung mit den lombardifchen Städten das Maß der Aniprüche 
ded Kaiſers auf ein minder Unmögliches zurückgeführt hatte, wendete ex feine Thate 
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fraft der Ordnung in dem Heimathlande zu, indem ex den Fehler verbeſſerte, zu wel⸗ 
chem ihn bei der Begünftigung Heinrich's des Löwen die nach außen gerichteten Be— 
firebungen verleitet hatten. Feſt bielt er noch immer an dem, was von Rechten des 
Reiches ald gerettet in Italien angefehen werden durfte. Auch feines Berufes als 
eines oberften weltlichen Hauptes der Ehriftenheit blieb er eingebenf, als er ſich mit 
aufrichtiger Hingebung an die Spige der Kreuzfahrt ftellte, auf der ein Unglücks fall 
feinen Thaten ein Ziel fegte. Anders erfcheint in der Gefchichte der Enfel. An 
Willensfeſtigkeit und Thatkraft ftand er hinter den Großvater nicht zurüd, in geiftiger Be— 
gabung, Kenntniffen und Staatöfunft war er ihm überlegen; aber er butte Fein reine® 
deutfches Blut, ihm fehlten deutfche Erziehung und Redlichkeit deuticher Sinnesart. 
Ion bat man, wie man auch über Kirche und Papſtthum denken mag, nach den Vor— 
ftellungen der. hriftlichen Welt jener Zeit zu würdigen, zu denen er ſich felbft eivlich 
dem päpftlichen Stuhle gegenüber bekannte, und die er mit Härte zur Ausführung 
brachte, ſoweit fle feiner Selbftfucht dienten, aber chen fo rüdfjichtölos in der Wahl 
feiner Mittel aud den Augen fegte, wenn fle feiner deöpotifchen Sinnedart in den Weg 
famen. Darum war audy bei feinem Sturze das Urtheil der Zeitgenofien ein allge- 
mein ihm abgeneigted. Für Deutfchland ift fein Wirken ein nachhaltig ſchädliches ge— 
worden, denn dad maflofe Vergeben von Rechten der Reichsgewalt an geiftliche und 
weltliche Fürften, während in dem Erbreiche ein drückendes abfolutes Regiment cin- 
gerichtet wurde, ift der Wendepunft, von welchem ab die Auflöfung einer mit recht- 
liher Ordnung gepaarten Reichseinheit unvermeidlich wurde. Das befte Material zu 
einer richtigen Würdigung der Gefchicdhte beider ftaufifchen Kaifer geben Job. Friedrich 
Böhmer’8 Megeften und Huillard de Breholle, historia diplomatiea Friderici N. 
Par. 1851—55, 1.—V. Nicht frei von Uebertreibung ift Conſt. Höfler, Geſchichte 
Kaifers Friedrich I. München 1844. 

3) Friedrich, der Dritte in der Königsreibe feined Namens, zweiter Sohn 
Königs Albert I. aud dem baböburgifchen Haufe, geb. 1286, erlangte bei den Für— 
ften, mwelche feit dem großen Interregnum in den ausjchließenden Beflg des Wahlrechts 
gekommen waren, nur die Wahlftimmen von Köln, Pfalz, Sadien » Wittenberg und 
Herzog Heinrich von Kärntden ald Prätendenten Böhmens, die beiden anderen geift- 
lihen Kurfürften, König Johann für Böhmen, Sachfen-Lauendburg, welches als älterer 
Zweig des anhaltinifhen Haufes das Kurrecht behauptete, und Brandenburg entjchie- 
den fi für den Bapern » Herzog Ludwig, den Sohn Ludwig’ des Strengen. F.'s 
Kampf um die Krone verlief für ihn unglüdlicy durch eine Niederlage bei Mühldorf 
im September 1322, welche ihn zum Gefangenen feined Gegners machte. Zwar er— 
hielt er 1325 durch Vergleich dad Zugefländniß eines Antheils an der Reichöregie- 
rung, jedoch ohne Anerkennung von Seiten der Kurfürften, welche hierdurch ihr Wahl— 
recht für beeinträchtigt hielten, und unter Widerfpruch des von Franfreih abhängig 
gewordenen päpftlichen Stuhles, deffen Anſpruch auf das Richteramt über die Recht: 
mäßigfeit der Wahl das Reich in Verwirrung fetzte. Erft 1338 und 1356 nahm 
der Streit einen bie Unabhängigkeit des Meiches, fo wie die Wahlfreiheit der Kurfür- 
ſten reichögejeglich feftftellenden Ausgang, den F. nicht mehr erlebte, da er jchon am 
13. Januar 1330 kinderlos ftarb, ohne jemals eine anerfannte Gewalt in dem Reiche 
erlangt zu haben. Briedrih Kurz, Defterreich unter Priedrih dem Schönen. 
Lin; 1818. 

4) Friedrich, in Defterreih V., unter den deutfchen Königen IV., in der 
Kaiferreihe II, Sohn des Herzoges Ernſt, aus der Leopoldiniſchen Linie des habs— 
burgifhen Hauſes, anfänglich befchränft auf Steyermark, Kärnthen und Krain, gebo- 
ven den 23. December 1415, gewählt den 2. Bebruar 1440, ald Kaifer gefrönt 
1452, ift der zweite der Habsburger, welche von Albert II. an bis zu dem Erlöfchen 
des Mannsſtammes mit Karl VI. in ununterbrochener Folge die deutjche Krone getragen 
haben. Seine Regierung war in Deutfchland die längfle und zugleich die ſchlaffſte, 
welche jemals geführt worden. Den bei weitem größeren Theil feiner Regierungszeit 
brachte F. in den Erblanden zu, gelähmt durch Streitigkeiten in dem eigenen Haufe, 
mit den Ständen, mit Böhmen, Ungarn und durch Türfengefahr. Für das Reich 
verhaͤngnißvoll wurde bie Nachgiebigkeit, welche er, geleitet von feinem Kanzler Aeneas 
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Sylvius, gegen den päpftlichen Stuhl durch die Abfchwächung der fog.  Concordata 
prineipum in dem den 17. Februar 1448 mit Papft Nicolas V. geichloffenen Wiener 
Eoncordate erwies, wenngleich die Gefahr nicht außer Acht bleiben darf, in welche 
die Ausfchreitungen des Bafeler Eoncild ſchon damald die Einheit der Kirche ver- 
jest hatten. Die Reichsthätigkeit F.'s erfchöpfte fih in fruchtlofen Unterbandlungen 
zu der Erlangung von Hülfe wider Türken, Ungarn und, nachdem fein Sohn Erzher« 
og Marimilian durch Vermählung mit Maria von Burgund in dad Erbe ded Here 
zoges Karl's des Kühnen von Burgund getreten war, auch wider Branfreih. Das 
Ergebniß diefer Unterhandlungen für die Reichsverfaſſung fällt in die Regierungszeit 
feines Nachfolgers, Marimilian I. (S. den Art. Frieden.) Kaifer F. ftarb zu Ling 
den 19. Auguft 1493. Den Hauptftoff für feine Geichichte liefern Yof. Chmel, 
Gefchichte Kaifer Friedrich's IV, und feines Sohnes Rarimilian, Wien 1840, und 
deffen Regefta, Wien 1838, 1840 II., 4. 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg, ift als der Schöpfer des preu« 
Bifhen Staates anzufeben, indem er, gleich ausgezeichnet als Feldherr, Staatsmann 
und Landesherrt, das Fleine zerriffene, von Freund und Beind während des 3Ojährigen 
Krieged verwüftete, durchweg in Lehndabhängigfeit vom deutſchen Neich und dem Kö- 
nige von Polen flehende Land zu einem fouveränen Staate von achtunggebietender 
Macht und europäifcher Bedeutung emporhob, und (von Mit: und Nachwelt deshalb 
ala der große Kurfürft anerkannt) die feften Fundamente zu dem ſtolzen Bau 
legte, den fein großer Urenkel zu vollenden berufen war. Geboren den 16. Februar 
1620 während der Abwefenheit feines Vaters Georg Wilhelm, dem die Eriegerifchen 
Unruben nach Preußen gerufen batten, mußte fi das kindliche Gemüth bald mit 
ernften und traurigen @indrüden befannt machen, die Widerwärtigfeiten, welche die 
Familie feiner Mutter, Schwefter Friedrich’ V. von der Pfalz, erfahren, der verber- 
rende Krieg, die Gefahren, denen er und die Seinigen vielfach ausgefegt waren, kräf⸗ 
tigten frübzeitig Geift und Körper, Im 7. Jahre mußte er der immer zunehmenden 
Unficherheit wegen von Leplingen mit feiner Mutter und feinem Erzieher Kalckhuhn 
von Leuchtmar, einem audgezeichneten Manne, nach Küftein flüchten. Im Sabre 1631 
befuchte er feine zu Wolgaft refldirende Tante, die Königin von Schweden, deren 
Erzäblungen von den großen Thaten ihres Gemahls den tiefften Eindrud auf den 
lebhaften Knaben machten, und das Gefühl der Verehrung fleigerte fih nur, als er 
jpäter eben dafelbft an die Reiche des für feinen Glauben gefallenen Helden trat. 
1632 folgte er der @inladung des Herzogs Bogislam XI. nach Stettin, als deſſen 
Erbe er nach den Erbverträgen galt, und fein Erzieher benußte die Gelegenheit, ihn 
genau über die Berfaffung des Landes zu unterrichten. Mit 15 Jahren wurde er 
auf die damald in dem höchſten wiſſenſchaftlichen Rufe ftehende Univerfität Leyden 
geſchickt, wo das Studium der Gefchichte und der clafflfchen Kiteratur den Jüngling 
ganz befonderd anzog. Das großartige politifche Treiben, das augenblicklich in den 
Niederlanden berrfchte, ließen ihn bereitd in fo frühem Alter tiefe Blicke in die euro- 
päiſchen Staatenverhältniffe thun und die gegenfeitigen Beziehungen derjelben 
fennen lernen; auch fchreibt fih aus diefem Aufenthalt die befondere Vorliebe 
für Holland, die er während feiner Megierung vielfach mit eigener Nufopferung zu 
bethätigen Gelegenheit hatte, ber. Ein von dem Prinzen Friedrich Heinrich von Ora- 
nien vor Schenkenſchanz errichteted Lager gab zu den erften militärifchen Erfahrungen 
Anlaß und verfchaffte ihm die treffende und fchnelle, mit feinem gefegten Wefen und 
burchdringenden Berftande verbundene Urtheilskraft des Jünglings. Das befondere 
MWohlmollen des ausgezeichneten Feldherrn, das ſich zur bewundernden Hochachtung 
fteigerte, ald der Kurprinz vom Haag aud, mo er fich aufhielt, fi den Berführuns 
gen, Die ihm vermuthlih auf Anſtiften des allmächtigen Minifters feines Vaters, 
Schwarzenberg, der die frühe Energie des Sohnes. fürchtete, durch Die halt- und fit 
tenlofe Gefellfchaft der Medianocte drobten, ald er fie erfannte, mit den männlichen 
Morten: „Ich bin es meinen Eltern, meiner Tugend, meiner Ehre und meinem Lande 
Tchuldig, daß ich fofort den Haag verlaffe”, dadurch entzog, daß er ſich zu dem Statt- 
halter, der vor der Feſte Breda lag, in's Lager begab, und dort mit den Worten 
enipfangen wurde: „Better, Eure Flucht beweift mehr Heldenmuth, als wenn ich Breda 
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erobere; wer fo früh jchon ſich felbit zu überwinden weiß, dem wird dad Große ftets 
gelingen.“ Nach dem Fall der für uneinnehmbar gehaltenen Feſtung befuchte F. W. 
die Schiffämwerften Hollands, wo der berühmte Admiral Tromp fein lebrreicher Freund 
wurde, und war darauf im Begriff, mit Einwilligung des Vaters den Bitten der 
elevefchen Stände zu folgen und dort feine Reſidenz aufzufchlagen, ald ihn die Ver— 
. bältniffe in Berlin veranlaßten, dorthin nach vierjähriger Abweſenheit zurüdzufehren. 
Ob es gegründet ift, daß Schwarzenberg, nach gleichlautendem Urtheil vieler Zeit: 
genofien, die Saat der Zwietracht zwifchen Vater und Sohn zu ſäen und, als dies 
mißlungen, den Kurpringen zu vergiften und fpäter meuchlings um's Leben bringen 
zu laflen, verfucht habe, ift nie beftimmt zu ermitteln gewefen und Die auf jenen ge 
häuften Befchuldigungen des föniglichen Gejchichtäfchreiber8 in den „Memoires pour 
servir à Vhistoire de Brandenbourg* ermangeln jedenfalld des vollgültigen Beweiſes. 
Sicher ift aber, daß Schwarzenberg das kaiſerliche Intereſſe auf Koften des kurfürſt— 
lichen bei jeder Gelegenheit vertrat und darin fo weit ging, daß er die Truppen dem 
Kaifer jchwören ließ, die hauptjächlichften Eivilänter aber mit den in eignen Eid ald 
furfürftlihe und gräflih Schwarzenbergiche Näthe genommenen Günftlingen bejegt 
hatte. 5. W., der, eben von einer fehweren Krankheit genefen, die den Water fort 
raffte, am 1. December 1640 die Regierung antrat, war fi der unendlichen 
Schwierigfeiten feiner Aufgabe, ein durch, den Krieg verwüſtetes, Durch jchlechte 
Verwaltung vollends heruntergefommenes Land und ein in Zucht und Sitte tief ge 
funfenes Volk wieder zu heben, wohl bewußt, aber obwohl in einem WUlter, wo die 
meiften Menfchen. fich ihrer ſelbſt noch nicht völlig bewußt und unter der Herrſchaft 
ihrer Leidenjchaften und augenblidlichen Gindrüde find, war ed gerade die Größe 
feiner Aufgabe, die ihn begeifterte, und in den Worten feines Wahlſpruchs: „Hear, 
tue mir fund den Weg, darauf ich wandeln joll* (Pfalm 143, 8.) Tagen tief in der 
reinen Bruft alle die kräftigen Hebel, die fein Handeln wirffam und erfolgreich machten, 
und da, mo ber. Entichluß zweifelhaft fein Eonnte, den einzigen Pfad angaben, auf 
dem fletd das Richtige erreicht werden mußte. Mit fefter Hand ergriff er die Zügel 
ber Regierung, entzog Schwarzenberg, der bereitö nach 5 Monaten ftarb, jeden Ein» 
flug, obwohl er ihn aus Pietät für den Vater in allen Würden beftätigte, drüdte bie 
Aufftände einzelner Truppenabtheilungen nieder, entließ 2000 Weiter, die nicht ihm, 
fondern nur dem Kaifer fchwören wollten, und ernannte den ihm ſtets ergebenen Burgd- 
dorf, einen feiner Nechtlichkeit, Biederkeit und richtigen Strenge halber allgemein ge 
liebten und geachteten Mann, zum Geheimen Rath und Ober » Commandanten aller 
furmärkifchen Feſtungen. Nachdem er fo feine Stellung, befeftigt, fanden die Hul- 
Digungen in den Provinzen zu verjchiedenen Zeiten ftatt; die Schwierigkeiten, die ihm 
feitend Polens wegen der Belehnung mit Preußen gemacht wurden, überwand er und 
empfing diefelbe perfünlich zu Wurfchau am 15. Ostober 1641; 1642 die für Bran- 
denburg in Wien fein Gefanbter v. Löben; die Stände der Mark leifteten 1643 ben 
Huldigungseid; bald fam es indeß betreffs der zu bewilligenden Abgaben zu Zwillig- 
feiten mit den Ständen, die, allerdings auf die von den früheren fchwachen Herrſchern 
erworbenen und verbrieften Rechte fußend, im Geift des mittelalterlichen Lehnsftaatd 
die Selbfiftändigfeit der Eorporationen auf Koften des monarchiichen Princips, von 
ihrem Standpunkte aus nicht ohne Berechtigung, anftrebten, während der Kurfürft jeine 
Miſſion darin erkannte, eine größere Gentralifation der einzelnen Factoren in der Hand 
des Herrichers im Sinne des modernen Staatdö und damit die Möglichkeit einer uni» 
verfellen Machtitelung des Baterlanded anzubahnen, was natürlich nicht ohne Nedtd- 
verlegungen Ginzelner zu Gunſten des Ganzen abgeben konnte. Diefer Kampf des 
Königd- und Ständethums, welcher die legten Jahrhunderte charakterifirt hatte, Fam 
in diefer Zeit zum Abſchluß, und es ift als eine befondere Segnung für Preupen 
anzufehen, daß gerade in dieſe Zeit die Negierung einer jo thatkräftigen Perfönlid- 
keit und nicht die feines ſchwachen Vaters fiel. Alle europäijchen Staaten zerfielen 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in zwei Gruppen, in ſolche, wo bie 
Stände fih behauptet, und in folde, wo die Krone vollftändig geflegt hat 
Zu den legteren gehörten Frankreich, Dänemark und, Brandenburg-Preußen, und dieſe 
innere Machtftellung bedingte auch die Äußere, da naturgemäß mur centralifiste Kräfte 
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‚mit Erfolg nach außen geworfen werden fonnten, und für Das aufftrebende Kurfürften- 
thum war es ein beionderd günftiger Umftand, daß gerade in den beiden Ländern, mit 
Denen es ſich zuerft audejnanderzufegen hatte, das Gegentheil der Fall war; im Polen 
war die Krone fo weit heruntergedrüdt, daß jie nichts mehr war ald leere Repräſen— 
tation ohne jede Mucht, und auch in Schweden legte nad), der kurzen glänzenden, aber 
ohne Berüdjichtigung der unzureichenden nationalen Baſis begonnenen Laufbahn 
Karl X. Guſtav's während der Minorennität feined Sohnes das arijtofratifche Element, 
wodurch Schwedend dominirende Stellung in Europa für immer verloren ging. Nas 
türlid) ging es bei der Regelung der inneren Verhältniſſe nidyt ohne heftige Kümpfe 
ab, die fehr erjchöpften Marken fteuerten nach Kräften und bewilligten 1641 Die Acciſe, 
1648 die Kopffteuer, Die clevifchen und preußifchen Stände aber machten heftige Oppo— 
ſition, beſonders legtere, von denen ein Theil, der Iutherifchen Religion angehörig, dem 
reformirten Kurfürften mit Miftrauen entgegenfam; die abjchließenden Kämpfe und der 
endliche Sieg des Lebteren traten erft fpäter ein; dagegen kamen die Stände des 1648 
durch den Frieden erhaltenen Fürſtenthums Halberſtadt und Hinterpommerns ihm mit 
Dffenheit und Bereitwilligfeit entgegen. Bei Negulirung der Finanzen, befonderd bei 
dem Anfinnen, die Verpflichtung, von der Hufe Landes einen Reiter zu ftellen, abzulöfen, 
da dem Kurfürften die Nothwendigkeit einleuchtete, ein nur von ihm abhängiges und 
von ihm bejoldeted Heer für feine Zwede zur Verfügung zu haben, kam es zu hefti— 
gen Reibungen in der Marf; 1654 verfammelten ſich die Stände, wie dies ihr Recht 
war, aus eigener Machtvollfommenheit, was zur Folge hatte, daß jeit 1656 fein all» 
gemeiner Landtag mehr einberufen wurde. Bei den bald Darauf ausbrechenden Kriegen 
traten dieſe Streitigfeiten in den Hintergrund, und der brandenburgifche Adel war Der 
erſte, der, vos bem äußern Feinde alle inneren Differenzen vergeflend, ſich um feinen 
Fürſten fchwarte, ein Beifpiel, dem Kinder und Enkel bis auf den heutigen Tag: flets 
mit eigener AUufopferung gefolgt find und dadurch, fo viel au ihnen war, zur Größe 
Preußens beigetragen baben. Trog mannigfacher Hinderniffe hoben ſich die vollſtändig 
gelähmten Kräfte, des Landes unter F. W.'s Fürforge mit erftaunlicher Schnelle, und 
fhon bei dem Ausbruche ded polnischen Krieges befaß er, während er vom. feinem 
Vater kaum 3000 Mann überkommen hatte, ein Heer von 25,000 Streitern mit zahle 
reicher Artillerie, nachdem er das Werbeipftem eingeführt, wobei ihm Die Generale 
Derfflinger und Sparre, früher in. fhwedijchen Dienften, mit dem guten Klange. ihres 
Namens eben fo wie mit ihrem, organifatorifchen Talent zur Seite flanden. Anderer- 
feitö that er Ulles, um Handel und den ganz darniederliegenden Aderbau zu heben, und 
ſchon während der erften 10 Jahre feiner Regierung ließ er 200 Dörfer wieder aufbauen. 
In dieſer landesväterlichen Sorgfalt wurde er auf das Eingehendfte unterflügt durch 
feine Gemahlin, Louiſe Henriette, Tochter Heinrich's von Dranien, mit der er, am 
27. December 1646 vermählt, bis zu ihrem am 8. Juni 1667 erfolgten Tode in der 
glüdlichften Ehe lebte, und feinem Lande auch in ehrlicher Treue und forgfältiger Ere 
ziehung feiner Kinder das leuchtendite Beilpiel gab. Biel zur rafchen Hebung trug 
die Entjchiedenheit bei, mit der der junge Herrfcher vom erften Augenbli feiner Re— 
gierung darauf bedacht war, jein Land der Segnungen des Friedens theilhaftig wer 
den zu laffen; mit Schweden fchloß er einen, bis zum Frieden verlängerten Waffen» 
ftillftand, wodurch dieje feine Beilgungen räumten, eben fo mit Helen, wodurch er die 
eleveichen Lande von den fremden, Truppen befreite, und der Kaiſer, beffen Stellung - 
den Schweden gegenüber immer fehwieriger wurde, wendete ebenfalls Alles an, um ſich 
den Kurfürften geneigt zu machen, oder mwenigftend nicht in zu enge Beziebungen mit 
Schweden treten zu laffen, was einen Moment jo ſchien, ald eine Heirath mit Der 
jungen Königin Chriftine in's Auge gefaßt wurde, ein Project, das fich indeß bei dem 
launenhaften Charakter diejer Fürftin, der der Gedanke an die Ehe unleidlich war, 
bald wieder zerichlug. Dieſe Entſchiedenheit und Sicherheit in feinem politifchen Aufe 
treten und die dadurch. erzielten Erfolge hatten großen. Einfluß auf die Stellung 
Brandenburgs bei: dem weitfälifchen: Frieden. Alles war längft des Krieges, müde 
und fehnte "ch nach Frieden; bis dahin ‚hatte es aber an einem Manne gefehlt „der 
entſchloſſen, mit richtigem-politifchen. Blick und in neutraler Stellung. zwiſchen den 
Hauptgegnern, dem Kaijer und den Schweden, eine Vormauer gebildet hätte, — dieſer 
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fand ſich, ald die Berhandlungen zu Dsnabräf und Münfter von Neuem aufgenommen 
wurden, in der Perfon F. W.'s, und man kann behaupten, daß ohne ihn der Friede 
nicht zu Stande gekommen wäre. Wenn er auch weder die fchmerzlichen Einbußen, 
die Deutfchland an Frankreich und Schweden erlitt, verhindern, noch die ibm durch 
Erbverträge rechtlich zuftehenden Provinzen Bommern und Scleften erhalten Eonnte, 
vielmehr mit Hinter-Pommern, Cammin, Halberftadt und der Ausficht auf (das 1681 
anfallende) Magdeburg fich begnügen mußte, war doch die Anerkennung der vollftän- 
digen PBarität beider proteftantijcher Befenntniffe in Deutfchland mit dem Katholicis- 
mus fein Werk, und es trat immer Flarer zu Tage, daß das bis zu Anfang des 
Jahrhunderts von Sachen behauptete Principat des Proteftantismus, deffen ſich Jo— 
bann Georg durch feine unfluge Politif während des letzten Krieges ſelbſt begeben 
hatte, auf Brandenburg übergehen würde. Vollſtändig gefchah dies, ald Auguft der 
Starke von Sachen, um den trügerifchen Flitterglanz der polnifchen Königsfrone zu 
gewinnen, der ruhmvollen Traditionen feines Hauſes vergeſſend, 1691 zum Katholi- 
cismus übertrat und der ganze Schwerpunft ded Proteftantismus nad; Brandenburg 
fill, um dort mit dem damald bereits audgefprochenen politifchen Uebergewicht 
zufammenfallend,, deffen Macht zu jlärfen. Wie in dem Kurfürften wahre Fröm— 
migfeit und Glaubendfraft, wie immer, jo lange die Weltgefhichte war und jein 
wird, fih mit der richtigen volitiſchen Anfchauung verband, zeigt feine Antwort, 
als ihm 1649 die durch Wladislaw's IV. Tod erledigte polnifche Krone unter der— 
felben Bedingung wie 40 Jahr fpäter dem fächftichen Herrſcher angeboten wurde: 
„Mit folder Bedingung möchte ich nicht römischer Kaifer werden; Gotted Güte bat 
mir bereitö jo fehöne Länder gegeben, daß ich mich wohl damit begnügen kann, alfe 
feine Urfache finde, nad Mehrerem zu ftreben. Darum werde ich nie in eine Religions 
veränderung willigen, weil ja die Polen ſelbſt nicht viel von mir halten würden, wenn 
ich Fönnte befchuldigt werden, ſelbſt Gott feinen Glauben gehalten und zeitlichen 
fchnöden Gewinnt einem ruhigen Gemwiffen vorgezogen zu haben." — Nach dem meft- 
falifhen Frieden traten für den Kurfürften einige Jahre äußerer Ruhe ein, die er, ab- 
wechfelnd in Berlin und Eleve rejldirend, nur feinem Lande widmete. Während er 
mit Ludwig XIV. und mit Grommell, die ibm mit Achtung begegneten, über die große 
Politik correfpondirte, war er der forgfältige Erzieber feines geliebten Sohnes, des 
Kurprinzgen Carl Emil, der den 16. Februar 1655 geboren, am 7. December 1674 
zu Straßburg ftarb, und treuer Mathgeber feiner 1660 verftorbenen hochverehrten 
Mutter und Schmeftern, deren ältefte dem Herzoge von Gurland, die jüngfte dem Land» 
grafen von Heflen-Kaffel fich vermäßlte. Inzwiſchen zogen ſich nach Furzer Ruhe bie 
MWetterwolfen am politifchen Horizonte Europa's düfterer zufammen. Die Königin 
Ehriftine von Schweden hatte zu Gunften ihres Vetters, des Pfalzgrafen Karl Guſtav, 
der Krone entjagt und biefer thatendurftige Fürft, ein Schüler Torftenfon’s, die 
Schwäche, in die Polen, befonderd unter der jchwachen Regierung Johann Eaflmir’s, 
verfallen war, benugend, Fündigte den Stolbowaer Waffenftillftand, und fchidte noch 
1655 ein Heer nad Pommern, das ſich binnen Kurzem bis Pofen und Kalifch aus— 
breitete; anbererfeitö fiel Ragoczy von Siebenbürgen von Süden ein, auch Rußland 
rüftete unter nichtigen Vorwänden; Johann aflmir, allen Muth verlierend, flob nach 
Schleften. Nun war aber auch Karl X., mit einem wenig zahlreichen Heer, von feinen 
- Hilfsquellen entfernt, in um fo bedenklicherer Lage, ald der Kaifer dieſe neue Aggreffton 
mit jcheelen Augen ſah und Dünemarf in feindfeliger Haltung im Rüden fand; er 
ſuchte daher Bundesgenofjen und wandte fih an den Kurfürften, der ala Lehndträ- 
ger Polens in einer böchft ſchwierigen Stellung fidy befand. Alle Bundeögenof- 
fen, die er in dieſer @igenfchaft aufgerufen, außer dem fernen Holland, zogen 
fih zurüd; darauf Schloß er zur eigenen Bertheidigung zu Marienburg 1655 mit 
den Ständen ded polnifchen Preußens ein Bündniß ab. Da er indeh einfah, 
daß er bei den immer größeren Kortichritten der Schweden, die ſich bereits 
Königäberg näherten, eine Neutralität, die zum Ruin des Landes führen mußte, 
nicht länger beibehalten Fonnte, flug er eine eben fo jelbftftändige als Fühne 
Politif ein. Im Januar 1656 ſchloß er mit Karl Guſtav den Vertrag zu Königäberg, 
worin er gegen Säcularifation des Bisthums Ermeland die Oberlehnsherrlichkeit 
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Schwedens flatt Polens für Preußen anerkannte; der Kaiſer und Holland erklärten 
fich emergifch dagegen, ebenfo Polen in einem Tone, deffen Drohungen feltfam mit 
feiner Ohnmacht, den Kurfürften, ald er darum nachgefucht, zu ſchützen, contraftirten, 
dagegen erklärte ſich Cromwell und ebenjo Ludwig XIV. dafür, und Legterer garantirte 
jogar dem Kurfürflen feine Länder an der Weler und am Rhein. Bei der immer - 
fchwieriger werdenden Stellung Schwedens dachte Karl X. daran, ih F. W.'s Freund⸗ 
Schaft dauernd zu verfichgen, und nachdem diefer eine Theilung Bolens im Verein mit 
Rußland, Schweden und Siebenbürgen, die ihm 4 Woywodſchaften und den Königs» 
titel bringen follte, verworfen, mobificirte Schweden, um ein Schuß: und Trugbündnif 
zu Stande zu bringen, in dem Vertrage von Marienburg (4. Juni 1656) das Lehns— 
verbältniß febr bedeutend. Darauf ging der Kurfürft ein, vereinigte feine Truppen 
mit den ſchwediſchen, rüdte dem Könige von Polen, der ein Heer von 40,000 Mann 
gefammelt hatte, entgegen, und in der dreitägigen Schlacht von Warfchau, 19. His 
21. Juli 1656, trug er fo entichieben zum Siege bei, daß er zu einer wohl zu re= 
fpectirenden Macht in Karl’d X. Augen wurde, deffen Lage durch diefen momentanen 
Erfolg eher bebenflicher geworden war. Zunähft erkannte er im Vertrage von Labiau 
(20. Noveniber) unter Aufhebung aller Kehnsverhältniffe die Souveränetät ded Kur— 
fürften für Preußen und Ermeland an. Durch diefen unendlich wichtigen Schritt, den 
diefer feiner klugen und felbftftändigen Politik verdanfte, trat Dad Haus Hohenzollern 
in Die Reihe der ſouveränen europälfchen Fürften ein und überflügelte dadurch 
faetifch nicht nur Sachfen, fondern alle übrigen deutfchen Territorialftände Freilich 
fam es nun darauf an, das von Schweden Gemwonnene gegen Polen zu behaupten. 
Dies erlangte F. W. durch eine chen fo Fühne ald notbwendige Wendung in feiner 
Politit: der Kaifer fendete ein Heer gegen Schweden und drang in F. W., dem 
Bündniffe- mit diefem Meiche zu entfagen; zugleich nöthigte Dänemarks feindliches 
Auftreten Karl X., ſich perſönlich gegen dieſes Land zu menden; endlich bot die Königin 
von Polen, eine große Verehrerin des Kurfürften, Alles auf, ihn mit ihrem Ge- 
mahl auszuföhnen. Diefen alffeitigen Aufforderungen gab F. W. nad, ſchloß 
mit Polen den Bertrag von Wehlau (29. September 1657), weldyer dieſelbe 
Souveränetät für Preußen auch vpolnifcherfeitd anerkannte, und ald Karl X. auf 
Das desfallfige Schreiben in beleidvigendem Tone antwortete und die angebo- 
tenen Wriedensvorfchläge verwarf, trat er aus der Dermittlerrolle heraus und 
zu den Gegnern über, nachdem er zu Bromberg von Johann Caſimir mit hohen Ehren 
empfangen worden und in dem DBertrage vom 6. November 1657 fich verpflichtet 
hatte, gegen Abtretung von Bütow und Lauenburg als polnifches Lehen activ gegen 
Schweden vorzugehen. Zwar erfämpfte Schweden gegen Dänemark entfcheidende Er- 
folge und der Krieg zog fih nad Pommern und Jütland, indeß Karl's X. plöglicher 
Tod 1660 mit Hinterlaffung eines unmündigen Sohnes befeitigte die größten Hinderniſſe 
des Friedens, und bereits am 3. Mai wurde derfelbe zu Dliva zwiſchen Schweden, 
Polen, dem Kaifer und Brandenburg unterzeichnet, in welchem dem Kurfürften bie 
Souveränetät ded Herzogthums Preußen endgültig beftätigt wurde. Noch aber droh— 
ten dem Herrſcher nicht unbedeutende innere Kämpfe, da die preußifchen Stände be— 
baupteten, der König von Polen habe Fein Recht, ohne ihren Willen derartig über fie 
zu disponiren. Die vom Kurfürften geforderten finanziellen Opfer, die zur Hebung 
der durch den Krieg verödeten Landfchaft erforderlich waren, fo mie das Project, die 
Heered-Verfaflung nach brandenburgifcher Weife umzubilden, fanden Heftige und nicht 
unberedhtigte Oppofltion, welche ſchließlich bis zu einer geheimen Verbindung mit 
Polen ging. 1661 erflärten die Stände, da fle von Polen ihres Eides nicht entlaffen 
feien, Eönnten ſie auch dem Kurfürften nicht huldigen; einzelnen Mitgliedern wurde 
nicht ohne Härte der Eid abgenommen, und endlich gelang ed der Befonnenheit des 
Statthalter Fürften Radziwill, im Berein mit dem Geheimerath v. Schwerin, ver- 
trauteftem Diener und Freund des Kurfürften, Die gemäßigte Partei gegen die heftige 
Oppofition der Gebrüder Kalnein, des Generals Kalkftein und des Schöffen Rode 
zum Nachgeben und zur Anerkennung des Gomplanationd-Rechts für den Kurfürften 
zu bewegen, durch welches berjelbe bei Streitigkeiten der Stände unter einander der 
Bartet, welcher er beitrat, Mechtöfräftigkeit gab. Mode, der in Warſchau geweſen 
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war, wurde nach feiner Rückkehr verhaftet, ihme unter der — nicht reihtmäßigen — 
Firma ded Hochverraths der Proceh gemacht und er nach Beiz zu Tebenslänglicher 
Haft gebracht, wo er, von innerem Gram verzehrt, 1678 ftarb. Die Haupt-Dppofl- 
tion war durch Das perjönliche Erfcheinen ded Kurfürften in Königsberg, fo wie ben 
Gonfirmationd =» Brief vom 24. November 1662 und die furfürftliche Affecuration 
vom 12. März 1663, die auf Grund des früheren ald neues Grundgeieh für das 
Herzogtbum promulgirt wurde (f. d. Art. Preußen), befeitigt, und am 18. October 
1663 ward von fämmtlichen Ständen zu Königsberg der Huldigungsdeid geleiftet. 
Trogdem war der Geiſt des Mifvergnügend noch nicht ganz gebannt, und 
an der Spige der Unzufriedenen fland der Oberſt von Kalkflein, der 1667 
deöwegen feiner Amts» Hauptmannd » Stelle in Oletzko entfegt, öffentlich erklärte, 
den Kurfürften erjchießen zu wollen. Bon  diefem auf Bitten feiner Gemah— 
lin begnabigt, floh er, troß des eidlichen Verſprechens, Preußen nicht ver— 
laffen zu wollen, nach Polen; trog der energifchen Proteftationen des brandenbur- 
gifchen Geſandten v. Brandt und einer Erflärung der preußifchen Stände, daß er 
durchaus nicht in ihrem Auftrage handle, ſpann er Intriguen mit ‚dem Könige 
Michael an, der nur zu geneigt war, feinen WBorfpiegelungen zu glauben. 
Da schließlich ernſte Differenzen zwiichen beiden Souveränen auszubrechen drobten, 
erhielt Brandt den Befehl, fih, es Eofte, was ed wolle, Kalkſtein's zu bemädhtigen ; 
mit Hülfe des brandenburgiihen Hauptmannd Montgommery, der mit einigen 
Dragonern verkleidet nah Warſchau gefommen, ward er ergriffen, in eine Tapete 
gewidelt und nad Königsberg gefchafft, wo ihm der Proceß gemacht und er 1672 zu 
Memel entbauptet wurde. Diefer allerdings nicht abzuläugnende Eingriff in's Völker 
recht ward pro forma in Berlin fireng verurtbeilt, und Brandt wie Montgommery 
flohen anfänglich nad Holland. Mit vdiefer Epifode, an welcher die Stände, wie 
gefagt, im Feiner Weife betbeiligt waren, endigte die feindfelige Stimmung, bie 
zwifchen ihnen und dem Landesherrn beftanden, auf immer, und ber Adel unter 
warf fich, in Anbetracht der Friegerifchen VBerbältniffe, freiwillig einer von dem Letztern 
angeordneten Steuer für dad Heer. Die Ruhe, die nah dem Tode. Karl's X. etwa 
ein Jahrzehnt lang in Europa herrſchte, benußte.der Kurfürft wieder auf das Väter— 
lichfte zur Hebung des inneren Wohlftandes; ebenfo ſorgte er für Hebung der In— 
duftrie und des Handeld und baute 1662-—69 den nach ihm benannten Müllroſer Ca— 
nal, der die Oder mit der Spree verbindet. Aber auch von ſchweren Sorgen blieben 
ſelbſt dieſe Friedensjahre nicht frei, — felbft erfüllt von der tiefften Religiofltät und wahren 
Toleranz, im Geifte der rechten chriftlichen Liebe, ſah er mit tiefem Kummer die im— 
mer beftiger werdenden Anfeindungen der Reformirten und Lutheraner, die befonders 
in Berlin zu den heftigſten Scenen führten; als Borftellungen in Güte ohne Erfolg 
blieben, erfolgte endlih das firenge Edict vom 16. December 1664, welches jedes 
Eifern auf das Ernftefte verbot und zugleich von den Geiftlichen die Unterſchrift eines 
Meverfes, wonach fle nur in dieſem Sinne zu handeln ſich verpflichteten, verlangte. 
In Folge der Weigerung, denfelben zu unterfchreiben, weil er, der fi nie in dieſe 
Streitigkeiten auf der Kanzel eingelafien, vielmehr Milde und Berföhnung geprebigt 
Hatte, dadurch fich in feinem Gewiſſen gebunden glaubte, verzichtete der befannte geift« 
liche Liederdichte Paul Gerhard (j. d. Art.) auf feine Stelle und wandte jich nad 
Sachſen. Auch vom häuslichen Kreuz blieb F. W. nicht verfchont — feine über 
Alles geliebte, vom Volke angebetete Gemahlin itarb am 8. Juni 1667. Der fürft- 
liche Gemahl, gewöhnt, ſelbſt die wichtigften Regierungsgefchäfte mit ihr, auf Die 
pieled von dem großen flaatdmännifchen Geifte des oraniſchen Heldenhaufes über» 
gegangen war, zu beratben, war zerfchmettert von dieſem Schlage, und nad 
im fpäteren Alter, obwohl er in ber zweiten Ehe, die: er mit Der ver— 
wittweten Herzogin Dorothea von Braunfchweig, gebornen Prinzeß ‚von Holftein, 
geboren 1636, geftorben. 1689, am 14. Juni 1668 ſchloß, ebenfalls volles 
häusliches Glück, Verftändnig für feine großen Pläne und liebevollfie Sorge (auch 
fie begleitete ihn auf allen Feldzügen und felbft nach Preußen) fand, trat er oft vor 
das lebensgroße Bild der Verklärten, das in jeinem Zimmer hing, und feufzte: O 
Zuife, Luiſe, wie fehr vermiſſe ich deinen guten Rath. Die Kiebe des Volks Fonnte 
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Dorothea nicht erlangen, da ihr flolzes Weſen ſie ihm nicht nahe treten ließ und 
ihre Kälte gegen die Stieffinder fle ibm nur noch mehr entfrembete. Die von Pölls 
nig in feinen Memoiren entworfene Gharakterjchilderung ift ungenau, und eben fo 
unbegründet der Vorwurf, fie babe dem Kurprinzen Friedrich und feiner Gemahlin nach 
dem Leben getrachtet. Allerdings ſuchte fie den Kurfürften, auf den fle nicht ohne 
großen Einfluß blieb, zu vermögen, über die von ihm erworbenen Ränder zu Gunften 
feiner Söhne zweiter Ehe (Philipp Wilhelm Markgraf von Schwedt, geb. 19. Mai 
1669, 7 29. Dechr. 1711, und Albrecht Friedrich, geb. 1672, F 1731) zu disponi— 
ren. Des 1686 in diefem Sinne entworfenen Teftaments wurde jedoch nad) feinem 
Tode nicht gedacht, fondern nach dem erſten, am 23. März 1664 entworfenen verfahren. 
(S. d. Art. Friedrich II.) Sie war ihrem Gemahl eine mufterhafte Gattin, und 
ftarb, durch feinen Verluft auf das Tieffte erfchüttert, zu Karlsbad am 6. Auguft 
1689. Zur Verfepönerung der Reſidenz hat fie unendlich viel gethan, und namentlich 
die Linden, die fchönfte Straße Europa's, angelegt, zu denen fie jelbft den erften Baum 
pflanzte, fo wie einen Theil der Dorotheenftadt erbauen laſſen. Mitten in feinen 
Sorgen für das innere Wohl hatte indeß F. W. die Angelegenheiten Europa's nicht 
aus dem Auge verloren, und er war ed, der eben fo wie fein großer Schwager 
Wilhelm von Dranien (f. dief. Art.) die Gefahr, welche Europa durch das 
nach dem Aachener Frieden immer fichtbarer werdende Streben Ludwig's XIV. nad 
der Univerfal- Monardhie im Sinne der römiſch-deutſchen Kaifer mit Elarem Blid 
erkannte und es als die Aufgabe feines Lebens anſah, diefe Pläne zu bekämpfen. 
Schlimm war ed, daß gerade diefe beiden erleuchtetfien Fürften im Vergleich zu ihrem 
Gegner wenig Macht befaßen, deshalb erfannten beide auch ihre Aufgabe darin, das 
große welthiftoriiche Problem, Abwehr des entjchiedenen Uebergewichts Frankreichs, 
nicht durch plögliche große Thaten, fondern durch confequente Politif zu löfen. Als 
Wilhelm von Dranien nach der Ermordung Jean de Witt's (f. dief. Art.) durch fein 
Eraftvolles Auftreten Holland vor dem franzöflfchen Joch vorläufig gerettet hatte, war der 
nächfte Bundesgenoß der erfchien, der Kurfürft, welcher fi im Mai 1672 anheifchig machte. 
Holland mit 20,000 M. zu unterftügen; erft fpäter erhob jich auch der Kaifer, und im Aus 
guft 1673 ſchloß fi Spanien dem Bündniffe an. Diefe Quadrupel-Allianz veranſchaulicht 
den feit dem Frieden von 1648 erfolgten vollftändigen Umfchwung der Verbältniffe. 
Nur durch politifche Geflhtöpunfte geleitet, fanden Proteftanten und Katholiken zus 
fammen, und ambererjeitd der alte Erbfeind England auf Seiten Branfreichd. Die 
alten Gegenfäge waren aufgelöft, und eine neue Gruppirung fand ftatt, deren naͤchſte 
Folge das Scheitern der Abfichten Louis’ XIV. auf Holland war. Nachdem Lurem- 
bourg einen vergeblichen Verſuch auf Holland gemacht hatte, wurde Cleve durch Tus 
renne angegriffen, während F. W. mit Montecuculi am Rheine ſtand. Hier zeigte fich 
zum erſten Mal die Eiferfucht des Kaifers auf die emporftrebende brandenburgifche 
Macht, indem Montecuculi Befehl erhielt, den Kurfürften nicht direct zu unterflügen, 
fondern eine mittlere Stellung zwifchen ihm und Turenne einzunehmen. Der Kurfürft, 
feine innere Ifolirung erfennend, mußte an feine eigene Sicherheit denken, da feine 
meftlichen Provinzen das erfte Object dieſer mißliebigen Politik, die Deutfchland in den 
nächften 20 Jahren fo fchwere Opfer auferlegte, waren, und ſchloß 1673 mit Frank— 
reich den Separatsffrieden von Boffem, jedoch unter der Bedingung, nicht gebunden 
zu fein, falld dad Reich angegriffen werde. Diefe Eventualität Tieß nicht Tange auf 
ich warten, da für Frankreich ald Erfag für die mißlungene Eroberung Hollands 
nicht8 bequemer war, als ein Einfall in das ftetd uneinige Deutichland; ohne Kriegs⸗ 
erklärung befegte Turenne eine Zahl Reichsſtädte im Elſaß, unter der höhnenden Er— 
flärung, die Selbfiftändigfeit der deutſchen Fürften (deren einige, die Biſchöfe von 
Münfter und Köln, ehrvergeflen genug waren, ſich Frankreich in die Arme zu werfen) 
gegen die Uebergriffe des Kaifers zu fchügen. Man würde des Kaiferd Schwäche 
nicht begreifen, wenn fi nicht, wie hundert Jahre früher die anti-haböburgifche Po— 
fitif im Often, in Ungarn und der Türkei, durch franzöflfche Agenten geleitet, mit 
der im Weiten verbunden hätte. Endlich aber fand 1674 eine erneuerte Goalition 
gegen Frankreich ſtatt — es kam zu einer Reihe für legtered günſtiger Schlachten, 
und ale der Kurfürft 1674 am Rhein erfchien, zeigte ſich wieder die Mipliebigfeit kaifer- 
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licher Politik gegen ihn, deren Trager jetzt der ihm untergeordnete General Bournon⸗ 
ville war, der jede Action geſchickt zu lähmen wußte, fo daß der Kurfürſt mißvergnügt 
Winterquartiere in Kranken bezog. Ludwig XIV., der in ihm feinen gefährlichiten und 
fchlagfertigften Gegner ſah, benußte feine Allianz mit Schweden, deflen Regierung, 
durch franzöſiſches Gold Heftochen, völlig von ihm geleitet wurde, um ibm burd 
den, ohne Kriegserflärung erfolgten Einfall eines fchmedifchen Heeres in die Marken 
eine furchtbare Diverflon zu machen. Nachdem F. W. vergebens feine Bundesgenoſ— 
fen aufgerufen, und den Kaifer, der feine Berlegenbeit nicht ungern ſah, ohne 
Erfolg gebeten hatte, in Schleflen einzurüden, brah er felbft in Eilmärſchen 
nach den Marken auf, wo das Landvolk fih unter Führung des Melt 
inzwifchen zufammengethan hatte, um den Feinden fo viel ald möglich Widerftan 
zu leiſten; überrajchend warf er fi auf die Schweden, ereilte fle im Havelland und 
befreite durch den glänzenden Sieg bei Fehrbellin (f. diefen Art.) das ganze Land. 
Der Kurfürft eroberte bid 1678 ganz Pommern, fein ibm urfprünglic zukommendet 
Erbe, wandte fih dann nach Preußen, wo ihn ein anderes ſchwediſches Heer ange 
griffen, und warf daffelbe in ununterbrochenem Siegeszuge bis nah Riga. Did 
Schläge veränderten die europätfche Stellung Schwedens überhaupt, deſſen Truppen 
bisher, wie früher die Spanier, für unüberwindlich gegolten, nun aber in ihrem Kriege 
rubm den bedeutendften Stoß erlitten hatten — es zeigte ſich, daß Schweden, eben ie 
wenig wie das längft im Sinken begriffene Polen, den ausfchließlichen Beſitz der DR 
fee halten fonnte, und an die Stelle beider trat nun Brandenburg. Indeß hatten im 
Meften die Franzoſen vollftändig das Uebergewicht befommen, und im Frieden vor 
Nymmwegen (16. Januar 1678) den größten Theil ihrer Eroberungen behalten. 2 
Kurfürft und der König von Dänemark waren diefen Frieden nicht beigetreten, Grfnt 
aber von allen Bundesgenoffen im Weften und auch vom Kaifer verlaffen, deſſen Gr 
fandter Hocherus die Frechheit hatte, zu fagen: „Man könne in Wien nur mit Ri 
vergnügen ſehen, daß eim neuer König der Vandalen an der Oſtſee entftände,” wa 
genöthigt, mit den mächtigen Frankreich, dad feine clevefchen Provinzen befept hielt, 
den Brieden von St. Germain en Laye 1679 zu fchließen und darin feinem fehnlid- 
ſten Wunfch, Pommern zu behalten, zu entfagen, jo daß Schweden gegen das maht 
Intereffe Deutichlands in feinen deutfchen Beflgungen rehabilitirt wurde. Der ſchnode 
Undanf, den der große SHerrfcher, der, wenn feine Bundesgenoſſen gefährdet waren, 
flets ohne Rückſicht auf ſich ſelbſt in die Schranken trat, erfahren, preßte ihm bei 
Unterzeichnung des Friedens die prophetifchen Worte aus: Exoriare aliquis meis & 
ossibus ultor. Der Friede von St. Germain en Laye beendete die Eriegerifche Thaͤtig 
feit des Kurfürften, und feine Ießten Lebensjahre verfloffen ruhiger, doch fein groß 
Geift zeigte ſich auch in den geringften Handlungen — allgemein war die Hodad- 
tung, die man für ihn in Europa begte, er ward 1679 zum Schiedsrichter zwiſchen 
dem Könige von Dänemark und der Stadt Hamburg, 1681 zwifchen den Oftfrielen 
und ihrem Fürften erwäblt, und felbft eine Gefandtfchaft des Tartaren-Ehand Nurad 
Gherai ſuchte feine Bundesgenoſſenſchaft. Seine Energie, wenn es darauf anfam, 
fein gutes Recht zu behaupten, verlieh ihm nie; fo rüftete er, als Spanien 
eine ihm fchuldige Summe zu zahlen weigerte, 1681 neun Eleine Kriegöſchiffe aud 
die in den atlantifchen Gewäflern mehrere große fpanifche Schiffe aufbrachten und 
ſelbſt ein Gefecht mit fpanifchen Kriegdichiffen befanden, meldyes dieſe von dem Hl 
denmuth der unter brandenburgifcher Flagge Fämpfenden Seeleute mit Achtung et— 
füllte. Bald darauf verfuchte er, auf der Weſtküſte von Afrifa eine Colonie zu grum 
den, und baute die Niederlaffung Groß⸗Friedrichsburg, die indeß fpäter, da die Kofler 
in feinem Verhaͤltniß mit der Nentabilität des Unternehmens ftanden ‚- wieder aufge: 
geben wurde. 1681 trat er in den Bellg des Erzbisthums Magdeburg, und 1686 
des Schwiebufer Kreiſes, welchen ibm der Kaifer nach vielen Schwierigkeiten als Griaf 
für die ſchleſifchen Anfprüche, in Bezug auf welche ſich F. W. übrigens ansbrüdlih 
nicht abgefunden erflärte, und für die ihm gegen die Türken geleiftete Hülfe abtrat; 
1687 kaufte er vom Herzog von Weimar dad Herzogthum Burg. Als Ludwig KV. 
durch den Widerruf des Edicted von Nantes 1685 400,000 fleifige und gewerbthir 
tige Proteflanten aus feinen Reiche trieb und der Herzog von Savohen 1686 biefem 
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Beifpiel gegen die Waldenfer folgte, öffnete der Kurfürft, nachdem er ſich in energi- 
fcher Weife durch feine Gefandten der Unglüdlihen angenommen, ihnen ein Aſyl in 
feinen Staaten. 20,000 geſchickte Arbeiter gewann er feinem Lande und heilte da— 
dur zum Theil die Wunden des Z30jährigen Krieged, welche in der geringen Bevöl- 
ferungdzabl noch immer fühlbar waren. Die zu Berlin angelegte fogenannte französ 
fiihe Colonie erhob fi bald zu dem höchſten Wohlftand, die Mitglieder blieben zu 
allen Zeiten die treueften, dankbarſten Unterthanen ihrer neuen Herrfcher und gründe- 
ten im Inlande eine Menge Induftriezweige, in denen man bis dahin vom Aus«- 
lande abhängig geweien war. Bereits jeit längeren Jahren an der Gicht leidend, 
entmidelte ich im Winter 1687/88 die Waſſerſucht, er fühlte die Kortfchritte der Krank— 
beit und ſah dem Tode mit ruhiger durch den Glauben an Ehrifti Verdienſt geftärkter 
Befligfeit entgegen. Zwei Tage vor; feinem Ende verfammelte er den Geheimen Rath, 
danfte feinen Dienern für die Treue, mit der fie ibm gedient, und empfahl ihnen die— 
felbe für feinen Nachfolger, dem er in längerer Rede die Pflichten eines Herrſchers, 
fo wie die zu befolgende Politif darlegte, und empfahl ihm das Wohl des Landes, 
wie ein Bater dad Glüd feiner Kinder fterbend in die Hand des älteften Sohnes legt. 
Die ergreifende Scene endigte mit einem inbrünftigen Gebet, worauf er die irdiſchen 
Dinge als abgethan betrachtend, nur mit feinem Gott die legten Lebensſtunden zus 
brachte — mit den Worten feiner geliebten Luiſe: Ich weiß, daß mein Erlöjer lebt, und 
wirb mich bereinft aus der Erbe auferweden, farb F. W. der Große, mie ein Patriarch 
des Alterthums, am 29. April 1688 im neunundfechszigften Jahre nach achtundvierzige 
jähriger ruhm» und forgenvoller Regierung. Die Berfönlichkeit des Kurfürften war von 
mittlerer Statur, flarfem Körperbau, beitimmtem Gang — feine Stimme war fräftig, 
wurde aber, ein Erbtheil der Fürften feines Hauſes, bei lingerer Unterredung einneb- 
mend und zutraulih; nur Ungerechtigfeiten und offenbarer lingehorfam brachten den 
fonft befonnenen Herrn in heftige Aufmallung und Zorn, doch verfäumte er nie, war - 
er zu weit gegangen, den Fehler wieder gut zu machen; die Perſon, mit der er ſprach, 
betrachtete er unverwandt, ernft und fcharf, ohne einzufchächtern; die Adler-Naſe, fo 
wie ein Fleiner Stugbart und das in langen Locken herabfallende Haar, auf das er 
zuweilen eine Allongenperrüde fegte, gaben der ganzen Phyfiognomie den Ausdruck von 
Ritterlichkeit und Kühnbeit, der ihm fo wohl fland und das Spiegelbild feines gro» 
Ben Geiſtes war. VBortrefflich find feine Züge wiedergegeben in dem von Schlüter'd 
Meifterband verfertigten, am 12. Januar 1703 enthüllten Reiter-Standbilde auf ber 
Langen Brüde zu Berlin. Schon mit frühem Morgen ordnete er alle Gefchäfte felbft, 
ſchrieb und verfügte Alles eigenhändig, bis zu ben lebten Lebensjahren, wo die Gicht 
ihn nöthigte, fich eines Secretärs zu bedienen. Jedermann hatte freien Zutritt, und 
je offener und vertrauenspoller das Anliegen vorgebracht wurde, um jo ficherer war 
auf Berüdfichtigung zu rechnen. Als Menfh, Staatsmann, Krieger und Landedvater 
betrachtet, reißt 8. W. durch feine allfeitige Größe unmillfürlich zur Bewunderung hin. 
ET, der einen Fleinen verachteien, verödeten Staat ererbte, in dem auf 1300 Q.-M. 
faum 800,000 Einwohner lebten, hinterließ jeinem Nachfolger ein in Europa allge 
nıein geachteted Reich von 2046 Q.M. mit 1,500,000 Einwohnern und eine Armee 
von 30 Bataillone, 32 Küraffter, 8 Dragoner-Etcadrons, 18 Garnifon-Gompagnieen 
und 300 Artilleriften, auf welche geflügt es bald in den größten politifchen Zeitfragen 
Die Enticheidung geben follte. Seine Nachfolger, die in jeinem Geifte dad begonnene 
Perf weiterführten, waren es fich Far bewußt, daß mit ihm die Macht ihred Hauſes 
und ihr europäifcher Einfluß begann, und fein großer Urenkel ſprach im Lapidar-Styl 
Died ihn und den großen Ahn gleich ehrende Erfenntniß aus, ald er bei Ueberführung 
Der Särge feiner Vorfahren in dad von ihm erbaute Erbbegräbniß-im Dom zu Ber— 
lin Die Hand des großen Todten faffend, tief ergriffen zu feiner Umgebung ſich Mit den 
Worten wendete: Meffieurß, der hat viel getban! 

Friedrich J. König in Preußen, der Sohn des großen Kurfürften Friedrich Wil- 
Helm von Brandenburg, ift weniger durch große Eriegerifche oder ftaatdmännijche Thä- 
tigkeit und erzielte pofltive Refultate für die vergrößerte Machtflellung feines Haufes 
zınd Meiches, ald dadurch gefchichtlicd merfwürbig, daß er, deſſen großer Bater durch 
feine, Regierung einen Glanz um fi und fein Volk verbreitet hatte, wie er den mei- 
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ſten Königen der damaligen Zeit fehlte, indem er ſich bie Königskrone wirklich auf 
das Haupt feßte, in großen allgemeinen Umriffen die Fünftige Stellung des preußiſchen 
Staatd für alle feine Nachfolger binftellte, diefen aber allerdings die ſchwere Aufgabe 
hinterließ, Ddiefe Amriffe beftimmt auszuprägen und den Rahmen mit lebendfräftigen 
Bildungen auszufüllen. Mit Recht fagt Briedrich II. von dem Großvater, deſſen 
Schwächen er in feinen Memoiren feinedwegd verfannte, vielmehr eine fchonungslof 
und in ihrer Härte wohl zu weit gehende Kritif übt: Die Königsfrone war eine 
Lodipeife, die er allen feinen Nachfolgern binwarf, und gleihfam fagte: Ich babe 
Euch einen Titel erworben, macht Euch deſſelben würdig, ich babe den Grund zu 
@urer Größe gelegt, Ihr müßt das Werk vollenden — und daß died möglich, bat der 
große Enfel durch die That bewieſen. Wir fügen hinzu: Hier wie überall in ber 
Weltgeſchichte zeigt fich die wundervolle Ordnung Gottes, der die Herzen ber Menicen 
lenkt, wie Wafferbäche, und Friedrich in einer Zeit auf den Thron führte, die gerade 
feine Perfönlichfeit troß aller Schwächen zum Keim des Ruhmes und des Gegend 
für Preußen werden ließ. Im MWiderfchein des väterlichen Hubmes und auf dem von 
diefem gelegten fichern Fundamente einer fouveränen Macht fußend, ohne bie der ganze 
Schritt lächerlich, mo nicht unmöglich geweien wäre, gefolgt von dem Sobne, der wir 
Niemand geeignet war, die noch getrennten Elemente des Staatd zu innerer Einheit 
zu verbinden, durch weiſen Staatd-Haushalt ihre Kraft zu concentriren und dadurch 
dem größeren Enkel die Wege zu bahnen, indem er ihm die Mittel zur Entfaltung 
. jener ausgezeichneten Eigenfchaften vorbereitete, die ihn den größten Herrſchern allır 
Jahrtaufende an die Seite ftellen, erfcheint die That Friedrich's, zu der ihn perjönlid 
weniger das Flare Bewußtſein ihrer politischen Folgenfchwere, als die Eitelkeit und der 
Drang nad) äußerer Pracht und Glanz getrieben, unter Gotte® wunderbarer Fügung dl! 
ein Meiſterſtück der GStaatöfunft, und ein 'univerfaldiftorifches Moment. — 
Geboren am 11. Juli 1657, traf ihn bereits in zartefter Jugend das Unglüd, dab 
ihn die Amme rüdlings vom Arm fallen ließ, wodurd eine Verfrünnmung des Rüd- 
grats entftand, die ihn fpäter budlig machte und nachtheilig auf feine ſtets ſchwacht 
Conſtitution wirkte. Mit der größten Sorgfalt bildeten Vater und Mutter, die m 
leider viel zu früb — im 10. Jahre — verlor, feinen Geift und fein Herz aus; Otte 
v. Schwerin, der treue Diener und Freund des Kurfürften, war fein Gouverneut, 
und ihm ber edle, kenntnißreiche Danfelmann, an den F. mit kindlicher Liebe ſich 
anfchloß, als Lehrer beigefellt. Das Verhältniß mit feiner Stiefmutter, der Kurfürftin 
Sophie Dorothea, war fein freundliches, befonders da diefe ihren Gemahl zu bewegen 
fuchte, zu Gunften ihrer Söhne Über die von ihm erworbenen Länder zu verfügen. 
Ganz unbegründet ift der von Pöllnig gegen fie erhobene ſchwere Vorwurf, als habt 
fle den Kurprinzen und feine erfte Gemahlin, eine Vrinzeſſin von Heſſen, der er ſich 
1679 vermählte, durch Gift aus dem Wege zu räumen gefuht — allerdingd wußte 
ſie den Vater momentan gegen ibn einzunehmen, und die gegen des Letzteren Willen 
unternommene Reife nad) Hannover und Caſſel hat in diefen Mißhelligkeiten ihren 
Grund, indeß wurde die Ausföhnung durch Die Fürften von Hannover, Sachen und 
Deßau fchnell bewirkt, und daf der Kurprinz nicht von den Gefchäften entfernt ge 
alten wurde, beweilen mehrere von ihm allein unterzeichnete Verfügungen ded Jahres 
1680, jo mie die Uebertragung der Regierungs-Angelegenheiten an ihn während eine 
Neife feines Vaters nach Gleve. Doch blieben dieſe trüben bäußlichen Verhaͤltniſſe 
nicht ohne Einfluß auf F.'s Charakter, indem ſich in ihm ein tiefer Zug des Miftrauene 
: feftjegte, während es andererfeit# bei feinen Schwächen unwürdigen Günftlingen leicht 
wurde, fich in fein Vertrauen einzufchleichen; befonders verderblich wurde dies, als ed 
feinem fchlauen Liebling Kolb von Wartemberg, einem Pfälzer von Geburt, gelang, 
den edeln Dankelmann, der feinem Herrn ſtets ungefchminft die Wahrheit ſagte, nicht 
nur aud deffen Gunft zu verdrängen, fondern jogar feine Abführung nad Spandau 
1698 zu bewirken, aus welcher Haft er erft 1712 auf Bitten der Kronprinzeſſin bei 
der Geburt Friedrich's II. befreit wurde. Am 29. April 1688 ergriff 8. die Züge 

der Regierung unter dem Namen Friedrich III. feit 1684 im zweiter Ehe mit der edlen 
und geiſtvollen aber jeder poſttiv chriſtlichen Richtung fremden und den matetialiſti⸗ 

ſchen Grundfägen der damaligen Philoſophie huldigenden Prinzeß Sophie Charlotte, 
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Schwefter des damaligen Kurfürften von Hannover Georg, durch welche Fürftin, indem 
fie der Eitelkeit ihred Gemahls fehmeichelte, denfelben zur Stiftung der Akademie in Berlin 
bewog und dadurch allerdings auf Kunft und Wiflenfchaft verebelnd wirfte, zugleich mit den 
Trägern auch die rationaliftifchen und philofophifchen Ideen felbft im Lande heimiſch wurden, 
die bald ihren zerjegenden amtichriftlichen Einfluß zunächſt unter den höheren Ständen 
geltend machten und troß des heftigen aber falfch angewandten väterlichen Wiber- 
ftandes nicht ohne bedeutfamen Einfluß auf die fpätere Erziehung und namentlich Die 
Selbftbildung Friedrich's des Großen blieben. Die Abfichten feiner Stiefimutter, auch 
ihren Söhnen Länderbefig zu verfchaffen, fcheiterten an dem Beiftande den der Kaifer 
noch bei Xebzeiten des großen Kurfürften an F. — freilich gegen das Verfprechen 
der Nüdgabe des Schwiebufer Kreifes-— zur Erhaltung der ungefchmälerten Erbichaft 
zugefagt hatte. Seine Stiefbrüder entfchädigte er durch reichen Privatbeflg, und 
zwifchen ihnen beftand namentlich feit dem Tode Dorotheens das ungetrübtefte brüder— 
liche Verhältniß. Von der öfterreichifchen Politik, die fich in richtiger Erkenntniß, 
daß 8. nach dem Kaifer entjchieden Die erfte Macht in Deutfchland und eine ſchwer 
wiegende Stimme fowohl nad DOften bin mie gegen Frankreich fei, frühzeitig feiner 
ducch ihre fcheinbaren guten Dienfte zu verfichern ſuchte, bielt er ſich nicht fo unab— 
haͤngig, wie fein großer Vater; nicht nut fendete er dem Kaifer Hülfstruppen gegen 
die Türken, die unter Eugen's Führung mit Auszeichnung bei Salanfemen fochten, 
und führte felbft mährend des durch den Frieden von Ryswihk (f. dief. Art.) bes 
endeten Kriegeß gegen Frankreich wiederholt felbft Hülfscorpd an den Rhein, wo er 
mit großer perfönlicher Bravour focht und 1691 Bonn eroberte, jondern er trat 1694 
den Schwiebuſer Kreis wirklich ab, und begnügte ſich, unter gleichzeitiger Wahrung 
ieiner Mechte auf die ſchleſiſchen Fürftenthümer, mit der Expectanz auf Oftfriedland 
und Limburg, auf die er übrigens durch Erbverträge ganz unbeftreitbare Rechte hatte; 
1697 erwarb er durch Kauf von Sachſens Kurfürft, der, gegen %.'8 Intereffe, durch 
Defterreich bei feiner Erwerbung der polnischen Krone lebhaft unterflügt wurde, Qued— 
linburg, die Abtei Peteröberg bei Halle und Nordhauſen und pfandrechtlich 1698 
von Polen den Elbinger Kreid, den er bid auf die — erft unter feinem Nachfolger 
anfallende Stadt felbft — auch behielt. Konnte ſich F. auch keineswegs mit feinem 
großen Vater mejfen, fo bielt er, der in Folge jeiner perfönlichen Milde, trog mannig« 
iacher, durch Günſtlinge verfchuldeter Mißbräuche ungemein populär war, doch gewiſſe 
traditionelle Gefichtöpunfte brandenburgspreußifcher Politik, namentlich den ſpecifiſchen 
Schi des Proteftantismus, eben fo wie bie Vermehrung des Glanzes feines Haus 
ſes, mit Energie feſt und führte fie durch, und wenn nun auch der hohe Gedanke, 
die Erhebung des joudveränen Herzogthumsd Preußen zum Königreich, vorläufig nur 
durch Äußere Gründe und den Umftand angeregt wurde, daß mehrere deutfche Fürften, 
die in nächſter Nahbarichaft, an Macht aber zum Theil weit unter Brandenburg ftans 
den, europäiſche Throne beftiegen ober fefte Ausficht dazu hatten — Hannober den 
engliſchen, Oldenburg den dänifchen, Sachien den polnischen — ift er in feinen Folgen 
doc fo bedeutend, daß der Glanz auch auf feinen Urheber zurückſtrahlt. Daß übrigens 
der Wunſch, die Königskrone, die er ald Schlußftein des von feinem, troß der Eingangs 
rreäbnten Mißverſtändniſſe auf Das Höchfle verehrten Vater errichteten Gebäudes betrach— 
tete, auf fein Haupt zu ſetzen, auch eine innere Berechtigung hatte, gebt daraus bervor, 
daß einmal feit dem weftfälifchen Frieden, welcher den Ständen des Reichs thatſäch— 
lich die Souveränetät gegeben und Diefed aus einem Bundesſtaat in einen Staaten« 
bund verwandelt batte, don dem es ſtaatsrechtlich nur noch die kaiſerliche Würde, als 
nachgerade, fait idealer Einheitspunkt, unterfchied, daſſelbe ſich thatfächlich in voller 
Auflöſung befand, und, wie bemerkt, mehrere norbbeutfche Territorien in dynaſtiſche 
Verbindung mit andern Rändern, und dadurch ihre Herrfcher zu höheren Würben ges 
fommen waren, Brandenburgs  Kurfürft als jouveräner Herzog des dem Meich längit 
entfrembdeten Preußens fich aber in analoger Stellung: befand, zweitens aber Branden- 
burge Preußen durch Die Lage ſeines Territoriums beſonders ſich zu der. Miffton beru⸗ 
fen‘ fühlen mußte, mit feinen Machtſtellung auch den ihm entſprethenden Rang munter 
den europälſchen Fürſten einzunehmen, da auf ihm die Verfnüpfung der Staatenfyfteme 
des norböftlichen und ſüdweſtlichen Europa's rubte, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
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Preußen als einziger felbftftändiger Theilnehmer ſowohl in den nordijchen, wie in den 
fpanifchen Grbfolgefrieg bineingezogen wurde. Vorläufig ftellten ſich der Erreichung 
des von 1693 ab unabläffig feitens F.'s Diplomatie angeflrebten Ziele noch mannig- 
fache Hinderniffe entgegen. Zu allererfi fchien ed, als wollte man den perſönlichen 
Ehrgeiz F.'s benugen, um den Katholicidmus, der unter ähnlichen Verhältniffen in 
Sachen neuen Eingang gefunden hatte, nun in ganz Norbdeutichland wieder berzu- 
flellen. Im mittelalterlihen Sinne fonnten ſolche Rangerböhungen nur vom Bapfle 
vorgenommen werden, und wenn auch Standesderhöhungen im deutfchen Reiche felbft 
jeit Karl IV. nichts Seltenes gewefen waren, fchien e8 mit einer Königäfrone doch 
‚ etwad Anderes. Bon diefem Punkte aus fuchte man fi dem Kurfürften zu nähern, 
und mit befonderer Wärme ging der König von Polen, der ſich dod in feinem Ge— 
wiffen befchwert fühlen mochte, daß er, deffen Vorfahren mit vollfter Leberzeugung 
und tieffter Brömmigfeit für das Lutherthum aufgetreten, zur Grreichung äußerlicher 
Ehren und perjönlichen Genuffes nicht vor der Apoftafle zurüdgefchredt war und in 
den Folgen des von ihm gegebenen Beijpield die eigene Entichulbigung ſah, auf das 
Project ein, und wurde darin von feinem Beicdytvater, dem Jeſuiten Vota, unterftügt. 
Sp jehnlich indeß der Wunſch des Kurfürften war, wies er doch jede antiproteflan- 
tifche Politik mit ſolcher Energie ab, daß alle Ausficht, ihn in feiner tiefgewurzelten 
Ueberzeugung wanfend zu machen, ald unerreichbar entſchwand. Indeß drängten andere 
Gombinationen im Südweſten Europa’d immer entfchtebener ihrer Löjung zu und 
gaben auch den Ausfchlag bei Regulirung des preußifchen Projectes. Der kai— 
ſerliche Beichtvater Wolf, von der Notbwendigfeit für Defterreih, ſich Bei 
dem bevorftehenden Kampfe um das jpanifche Erbe Bundesgenoffen zu erwerben, 
durchdrungen, feßte Alles daran, um Friedrich's Wunſch gegen Verſprechen eimet 
engen Anſchluſſes an Defterreich durchzufegen. Das zweite Teftament Karl's IN. 
(f. Dief. Art.) von Spanien, wodurch er Philipp von Anjou zum Erben einfegte, 
ſchnitt alle Bedenklichkeiten ab und am 16. November 1700 ward zwiſchen Defterreic 
und Brandenburg der fogenannte Kron-Bertrag gefchloffen, wonach fich beide in allen 
Neichöangelegenheiten Hand in Hand zu geben verpflichteten, letzteres ſich anheiſchig 
machte, den Anfpruch des Kaiferd auf die augenblicklich ruhende Kurflimme Böhmend 
zu unterflügen und im bevorftehenden Kriege 5000 Mann auf feine Koften zu ftellen. 
Der Kaifer aber erflärte, „in Anbetracht der Macht und der geleifteten Dienfte des Kurfürften, 
aus Eaiferlicher Machtvollfommenbeit anerfennen und daffelbe bei allen anderen euro» 
päifchen Fürften durchjegen zu wollen, wenn derſelbe ohne Präjudiz für feine Stellung 
ald Kurfürft von Brandenburg fein Herzogtbum Preußen zum Königreich erheben 
wolle“ — jo daß er die Erhebung alfo ald autonomen Act ded Kurfürften nur 
fancetionirte und fle nicht ald Ausfluß Faiferliher Gnade und Macht anfab. 
Nachdem man hierüber im Klaren war, begab ſich F. mit glänzendem Gefolge, zu 
deſſen Bortichaffung 30,000 Pferde erforderlich waren, nach Königsberg, wo er fid 
am 18. Januar 1701 die Krone eigenhändig auf's Haupt fepte, worauf die Salbung 
durch zwei von ihm erft ernannte Bifchöfe erfolgte; auch der ceremonielle Theil aljo 
zeigt Die autonome Stellung des neuen Königs, der den Geiftlichen erft den Charakter 
verlieh, welcher fie zu Diefer Weihe befähigte, jo daß diefelbe nur als abfchliepender 
firchlicher Uet, nicht aber im Fatholifch-mittelalterlichen Sinne ald Zeichen der Legiti- 
mität angejeben wurde, mas weder proteftantifch, noch dem Geifte der Zeit angemefjen 
gewejen wäre. Gleichzeitig warb der ſchwarze Adler-Orden geſtiftet. Zunächſt Fam 
e8 nun auf WUnerfennung durch die übrigen europälfchen Mächte an. Papſt Ele 
mens VIl., der ſich durch den autonomen Act verlegt fühlte, legte wenige Monate 
darauf förmlichen Proteft ein, der aber jehr wirkungslos vorüberging; vielmehr wurbe 
das Königthum von allen europälfchen Staaten, mit alleiniger Ausnahme Frankreichs, 
feiten® deſſen es erft im Utrechter Frieden gefchah, ſehr rafch anerkannt; dagegen waren 
die Beziehungen zu dem rufflfchen Reiche, das unter Peter, der 1697 yperfönlich in 
Berlin gewefen, wie mit einem Zauberfchlage in einer nicht geabnten Bedeutung in 
die europälfhen Berhältniffe eingriff, die freundjchaftlichften. Die weitere politifche 
Entwidelung des neuen Königreiches beruhte nun darauf, dab es die politifche Bes 
deutung, die bis jegt Schweden, Sachſen, Polen gehabt, in fich hineinzöge, und be» 
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ſonders die Stellung einer Schutzmacht gegen Often, die letzteres durchaus unfähig 
war, dem mit Riefenfchritten unter kraftvoller autofratifcher Leitung vorwärtd fchrei- 
tenden Rußland gegenüber zu behaupten, übernahm. Daß diefe politiiche Uebertragung 
auf Preußen factifch eintrat, zeigt fich einmal darin, daß, je mehr ſich der neue fireng 
geichloffene preußifche Staat erhebt, deſto beftimmter die bis dahin refpectable Macht 
der drei übrigen finkt, und zweitens in dem Umftande, daß Preußen die bebeu- 
tendften Territorial =» Erwerbungen auf Koften aller drei Reiche macht. Breilich trat 
die Vollendung diefer Entwidelung erft mit dem Ende des jlebenjährigen Krieges ein; 
vorläufig Hatte der neue König noch die fchweren Bedingungen, an die feine Erhebung 
geknüpft war, zu erfüllen, indem er fih an einem Kriege für das Intereffe eines 
Staated, das ihm nicht nur fremd, fonbern dem feinen geradezu entgegengefeht war, 
betbeiligen mußte. Außerdem ſchloß er einen Vertrag mit den Seemächten, demzu⸗ 
folge er 5000 und zur fpeciellen Unterftügung Hollands 10,000 Mann ftellte, jo daß 
preußifche Truppen auf drei und gegen Ende des nordifchen Krieges auch noch auf 
einem vierten Kriegöfchauplage erfchienen. Somohl in Italien wie am Rhein, in 
Ober⸗Deutſchland und in Flandern fochten preußifche Truppen und hatten bervorra- 
genden Antheil an den Siegen, die Ludwig XIV. fchließlich in eine Lage brachten, die 
ihn 1710 zu jedem Friedensſchluſſe, nur nicht zu der unerfüllbaren Bedingung willig 
machten, feinen eigenen Enkel in Spanien zu befriegen. Der Umfchlag der Verhält- 
niffe, den der Tod Kaifer Joſeph's, der Wechfel des engliſchen Minifteriums und die 
Erfolge der Branzofen in Spanien mit ſich brachten, führten. jchließlich den durch den 
Utrechter Frieden 1713 befeftigten Triumph Frankreichs herbei, — ein Act, den der 
König Friedrich freilich nicht mehr erlchte, der aber doch als abfchließendes Moment, weil 
legte Eonjequenz feiner Regierung, anzufeben ift. In demfelben erkannte Frankreich 
die neu gefchaffene preußische Krone an und trat an Preußen das Ober - Quartier 
Geldern ab, wofür diejes auf feine Anfprüche auf das in Franfreich gelegene Fürftenthum 
Drange, das ihm aus der oranifchen Erbichaft zufam, verzichtete. Nach dem Teſta— 
mente Heinrich's von Dranien follte nämlich die inte feiner älteften Tochter — ber 
erften Gemahlin ded großen Kurfürften — nad Grlöfchen des oranijchen Mannöſtam— 
mes Erbin aller oranifchen Güter jein; obwohl nun diefer Fall durch König Wil- 
helm's von England Tod (Vetters Friedrich's 1.) 1702 eintrat, hatte diefer in feinem 
Teflament doch einen andern Better, Wilhelm von NaffausDieg, zum Erben eingelegt 
und diefe Zwiftigfeiten wurden erft jegt erledigt. Bereits 1707 hatte Friedrich nad 
vem Tode der Einderlofen Herzogin das Fürftenthum Neufchatel und Valengin envor- 
ben, deſſen Landftände ihn als Fürften gegen Beftätigung ihrer alten Privilegien an— 
erfannten, nahdem Wilhelm ihm feine, ebenfall® aus der oranijchen Erbichaft zuſte— 
benden Mechte darauf bereitö 1695 abgetreten hatte. ben daher fielen 1702 die 
Graffchaft Meurs und 1712 Lingen an Preufen. Im ben Krieg mit dem Damals 
auf dem Gipfel feines Ruhmes ftehenden Karl XI. wurde F. trog der lebhaften 
Aufforderung Peter's und Auguſt's nicht hineingezogen, fondern es blieb ſei— 
nem Nachfolger überlaffen, unter günftigeren Berbältnifien in denſelben einzu— 
greifen. — Auf das Erſuchen Friedrich's, durch jein Verweilen in Sachien 
den Brieden Deutfchlande nicht zu bedrohen, begnügte ſich der Schwebenfönig, der 
fonſt dajfelbe gewiß als eine Kriegserflärung angefehen hätte, da er, nachdem er Auguft 
den für diefen fo demüthigenden Frieden von Altranftädt abgedrungen und im Begriff 
war, ſich gegen Rußland zu menden, nicht gleichzeitig mit Kaifer und Reich in Gone 
fliet gerathen wollte, mit der fpöttifchen Frage an den Gefandten Obermarfchall von 
Pringen, ob die preußifchen Truppen noch fo gut jeien, ald die brandenburgijchen,, 
und erhielt zur Antwort, daß es Diefelben alten Soldaten feien, die bei Fehrbellin 
gefochten hätten. Ebenfo wie jein Vater nahm &. fich kräftig der unterbrüdten 
Glaubensgenofjen in Eöln und in der Pfalz an und brachte durch die Drohung, gegen - 
Die Katholiken in feinen Staaten Repreffalien zu gebrauchen, den Düſſeldorfer Reli— 
gionsvergleich (1705) zu Stande. Die vielen Ausgaben, welche die für frembes In— 
tereſſe geführten Kriegszüge mit fidy brachten, verbunden mit der Prachtliche des Kö- 
nigs, hinter deſſen Rüden unmwirdige Günftlinge, wie Wartenberg und Wittgenftein — 
Damals im Berein mit dem General Graf Wartensleben, der übrigend nur Durch jeine 
Bagener, Staatt- u. Geſellich⸗Lex VII. 46 
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militäriichen Verdienſte Die befondere Gnade des Königs genof und ohne feine Schuld 
mit jenen beiden fletö zufammen genannt wird, ald dad dreifache Weh ded König 
reich8 bezeichnet — noch große Summen verjchwendeten, mußten verberblich auf das 
Land wirken. Während der König befonderd in Berlin zahlreiche Prachtbauten — 
Zeughaus und Erweiterung ded Schloffes — aufführte, ſank der Wohlftand des Yan- 
des fichtlich, und trogdem die Untertbanen mit faft unerfchwinglichen Steuern belaftet 
waren, fchwand der vom Vater gejammelte Schag, und eine drüdende Schuldenlaft 
trat an feine Stelle. Als endlich 1710 eine durch die Nähe der rufflichen und 
ſchwediſchen Armeen eingefchleppte Veit faft 200,000 Menidyen in Oftpreufen binraffte 
und alle Bitten an die allmächtigen Minifter taube Obren fanden und zugleich Die 
Bürger der abgebrannten Stadt Kroffen die ihnen zuftehenden, aber vergeudeten Brands 
kaſſengelder nicht erhielten, wandten fich alle Bebrängte an den Kronpringen, ber be» 
reitd lange mit Umwillen dem ihm verhaßten Treiben zugejehen hatte und es dahin brachte, 
daß feinem Buter über diefe fchreienden Uebelftände rückhaltslos die Augen geöffnet wurden. 
Boll Zorn und Schreden, fich fo zum Verderben jeiner Untertbanen gemifbraudht zu 
wiffen, verbannte er Wartenberg jofort, hatte jedoch eine ſolche perſönliche Zuneigung 
zu diefem, daß er ihn beim Abfchied mit Thränen umarmte und ihm eine Benflon von 
20,000 Thalern gab —, derfelbe ſtarb Eurze Zeit darauf in Frankfurt a. M. und 
ward auf feinen Wunfch in der Parochialfirche zu Berlin, „wo ihm allein wohl ges 
weſen fei*, beigefegt. Nach dem Tode feiner zweiten Gemahlin, 1705, vwermäblte er 
fich zum dritten Male 1709 mit der verwittweten Erbprinzen Louife Sophie von Med: 
lenburg-Güftromw ; aber Die Ehe war nicht glücklich — einer finfteren religiöfen Schwär— 
merei, die zulegt in Wahnſinn ausartete, ergeben, verbitterte jie mannigfach des Könige 
legte Jahre, und deſſen legte große Lebenäfreude war die Geburt ſeines Enkels — 
Friedrich's Il. am 24. Januar 1712. Bald darauf nahm jeln Bruft- und Magen 
leiden zu, und ein jäher Schred, den ihm die Königin, die, ihren Wächtern entfloben, 
durch eine Glasthür verwundet, blutend und mit fliegenden Haaren in jein Gemad 
flürzte, warf ihn auf das Lager, von dem er fich nicht mehr erhob und am 25. Fe 
bruar 1713 unter frommen Gebeten feinen Geift aufgab. Friedrich der Große fällt 
über feinen Großvater das Urtheil: Verdient Friedrich I. Lob, jo ift ed dafür, daß 
er feinen Staaten jelbft ununterbrochenen Frieden erhielt, während alle Nachbarländer 
durch Krieg verwüftet wurden, daß fein Herz von Natur gut war ımd, wenn man 
will (und bier kommt die jfeptifche Richtung des großen Königs durch, welche bie 
Fundamentallehren des Chriſtenthums ald zweifelhaften Werthes oder mindeftend bis- 
pütabel ericheinen läßt), Daß er die eheliche Treue nie verlegte. Uebrigens war er im 
Kleinigkeiten groß, aber in großen Dingen Elein, und es ift fein Unglüf, daß er in 
der Geichichte zwifchen einem Vater und einem Sohne fleht, deren hervorragende Tas 
Iente ihn in den Schatten treien laſſen. Trog aller Fehler und Schwächen Fried— 
rich's 1. aber bleibt jeine Grreihung der Königswürde, wodurch er fein Land für 
immer aus den Befleln Defterreichd befreite, eine That von weltbiftorifcher Bedeutung, 
und als joldye jaben jle audy die weiter blickenden öfterreichiichen  Staatdmänner von 
vorn herein an. Der Graf Kaunig warnte vor der Zuftimmung, da die Könige von 
Vreußen dem Kaifer nicht jo willfährig jein würden, wie die Kurfürften von Bran— 
denburg; und der große Prinz Eugen rief bei der Nachricht von dem abgejchloffenen 
Kronvertrage heftig aus: der Kaifer jollte die Minifter hängen laffen, bie ihm dieſen 
verberblichen Rath gegeben! 

Friedrich Wilhelm J. der nach jeines großen Sohnes und Nachfolgers Urtheil 
durch feine unermübdliche Thätigfeit, die weilen Staatd- Einrichtungen und angemefjene 
Organifation aller Hülfsquellen der von ihm in ganz eigenthümlicher Weife geregel- 
ten Landeöverwaltung als die Urſache des Wachsthums und des univerfellen Geiftes 
Preußens anzufehen ift, war am 15. Auguft 1688 zu Berlin geboren. Bon faft ſpar— 
tanifcher Sitten » Einfachheit und Reinheit, mit einer ungewöhnlichen Energie des 
Charakters begabt, die allerdings nicht ohne viele raube und. fchroffe Außenjeiten war 
und zum rüdfichtölofeften Despotismus fich fleigerte, wenn er auf Widerſpruch nur zu 
treffen glaubte, eine germanifche Natur in volffter Urfprünglichfeit, deren Haß gegen 
alles fremdländifche Weſen freilich bis zur Verachtung, ſelbſt des in dem Auslande 
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vorhandenen Guten und Nachahmungswerthen, namentlich der Kunft und Wiſſenſchaft, 
deren Träger damald Franfreih und Italien waren, ſich fleigerte, war er wie fein 
Anderer der Mann, durch Negelung des Staatshaushalts und Entwidlung ber inne= 
ven Hülföquellen die immer nod) ziemlich heterogenen Elemente feines Neich8 zu ſam— 
meln, ſie zu einer inneren Ginheit zu verbinden und ihre Kraft in einer Weife zu 
concentriren, welche der in Frankreich unter Nichelicu und Mazarin begonnenen, durch 
Ludwig XIV. vollendeten, der diefer Monarch jeine Machtftellung verdanfte, mindeftend 
glei Fam, fie aber an jlttlicher Strenge bedeutend übertraf. Bei einer Revenue von 
7,400,000 Thlr. binterließ er ein Denkmal mufterhafter Staatöwirtbichaft, einen 
Baarſchatz von 8,700,000 Thlr. und ein wohlgefchultes Heer von 80,000 Mann, 
Das feiner numerijchen Stärfe nad) allerdingd weit über das, was man damals den 
Kräften ded Landes nachhaltig zutrauen durfte, hinausging, aber der Stimme feines großen 
Sohnes bei den europäischen Verwidlungen, deren Eintritt mit Kaifer Karl's VI. Tode 
in gewiffer Ausficht ſtand, den gewichtigiten Nachdruck gab und ihn befähigte, die 
feberartig zufammengebaltenen intenjiven Kräfte des Landes mit Erfolg auch extenſiv 
wirfen zu laffen. Bejonderd günftig für die Pläne, deren Durchführung F. W. als 
den Zwed feiner Regierung anſah und Die er mit der ganzen rückſtichtsloſen Energie, 
die ihn charakterifirt, auch confequent verfolgte, war es, daß biefelbe einerfeitd in eine 
Epoche fiel, in welcher für dad durch 50 jährige faft ununterbrochene Kriege erfchöpfte 
Europa eine Zeit bed Friedens unabmeisbared Bedürfniß war, dad die Reiter aller 
bedeutenden Staaten in diejer Richtung handeln ließ, Die jelbit durch Die ehrgeizigen 
Pläne der Königin von Spanien, deren Naturell eine merfwürdige Miſchung von fpartani- 
ichem Trotz, britifcher Hartnädigfeit, italieniſcher Schlauheit und franzöfifcher Lebhaftigfeit 
bildete, dauernd nicht veründert wurde, andrerſeits aber die durch die Friedensſchlüſſe 
von Utrecht, Raſtadt, Stodholm und Myborg bewirkte gänzliche Umgejtaltung der 
Machtverhältniffe noch Feine feite Gejtaltung gewonnen hatte; Europa glich dem flüſ— 
ſigen Metall, das, in eine neue Form gegoffen, längere Zeit zur Abkühlung bedurfte, 
um die nöthige Gonjlftenz zu gewinnen und Die neuen Bildungen beſtimmt bervortres 
ten zu laffen. Die Leberzeugung von der Nothwendigfeit, nicht durch Eroberung 
mit gewafjneter Hand, fondern durch Denugung der im Innern fchlummernden 
Kräfte fih neue Hülfsquellen zu eröffnen, war allgemein, und der materialiftiiche 
Eharafter der damaligen Politik trat von Jahr zu Jahr deutlicher hervor. Während 
aber die Tendenz, durch Flüſſitgmachen der Geldquellen eine Bergrößerung der Macht- 
verbältniffe zu erzielen, ein Syſten von induftriellen und Handeld » Operationen ber» 
vorrief, die, meift ohne biggeichende nationale Bafls, der Speculation alle Wege öff- 
meten und fchließlih in ein abenteuerliches Projectemachen mit den empfindlichiten 
Rückſchlägen auf das National-Bermögen — namentlich in Sranfreih und Oeſterreich — 
binausliefen, während in ben meiiten Staaten von den Gabinetten bis zu den Börſen 
Alles einen ſchwindleriſchen Charakter trug, der Bid zu den fchleflichen Kriegen bin ſich 
fühlbar machte und durch eine Menge Perſönlichkeiten (Görg, Alberoni, Nipperda, Law 
u. U.) vertreten war, jchlug der König F. W. den einzig richtigen Weg ein, die 
Regeneration des Landes nicht von außen herein und durch unnatürliche künſtliche 
Mittel, jondern von innen heraus durch Belebung und Stärfung der gegebenen 
Berhältniffe zu bewirken. So gelang e3 ihm, einen fräftigen Staats-Organismus 
herzuftellen, der nicht nur den in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gegen ihn 
beranbraufenden Stürmen fiegreich entgegenzutreten, fondern aus ſich felbit heraus zu 
Fräftigerem Leben fi zu verjüngen und das Neuermworbene ji vafch zu aljlmiliren und 
dadurch die eigene Macht zu verdoppeln im Stande war. Kaum hatte F. W. den 
Thron beftiegen, als er der dad Mark des Landes verzehrenden Prachtliebe und Ber- 
Ichwenbung des Hofes, die ihm ftetö ein Dorn im Auge gewefen, mit ber ihm eigenen 
Rüdfichtsloftgkeit ein ſchnelles Ende machte. Zum legten Male erſchien bei dem Leie 
henbegängnig des verftorbenen Königs Alles im alten Glanz; unmittelbar nachher 
ließ er fich dad Verzeichniß der Hofftnaten geben und ftrich daſſelbe von oben bis 
unten durch. Nur die nothwendigften Stellen wurben beibehalten und auch bad Ge— 
halt dieſer jehr bedeutend herabgeſetzt. Aller Lurus wurde jireng verbannt, dad Gold- 
und Silbergeſchirr wanderte in die Münze, die überflüffigen Wagen und ‘Pferde wur— 
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den verfauft, — für feine Berfon ging der König mit gutem Beifpiel voran; er trug 
nie ein andered Kleid ald Uniform, feine Gemahlin und Töchter Fleideten ſich in eine 
fache inländifche Stoffe; aller Schmud war verpönt, und an feiner Tafel erſchien 
gewöhnliche Hausmannskoſt und inländifcher Wein. eine Erholung fand er Abende 
in der Gefellfchaft einiger Generale, beionders des Fürften von Dekan, in dem ſoge— 
nannten Tabacks-Collegium, wo aus holländifchen Pfeifen geraucht und Bier getrunfen 
wurde, und außerdem in der ‚Jagd, die er Teidenichaftlich liebte und der er beſon— 
ders in den Wufterbaufener Forften oblag. Sein Lieblingsfach war die innere Staats— 
wirtbfchaft; er ſah fih in patriarchalifcher Weife als großer Grundbefiger an, Der 
überall jelbft nach dem Rechten zu feben babe, daher er fich ſowohl in Berlin, als 
auf feinen jährlichen Reifen durch die Provinzen um die fpeciellften Detaild befüm- 
merte, aber auch überall den unbedingteften militärifchen Gchorfam forderte und pers 
fönlich Tobend und flrafend eingriff. Das Gefühl der geifligen Gejundbeit ging bei 
ihm überall durch, und damit verband fich, befonders in den erften- Jahren, ein Auf— 
braufen und Ueberſchwellen diefer Kraft; dabei war der Proteftantismus bei ihm Ueberzeu— 
gung und Herzendfache, er fühlte ſich thatſächlich als Schirmherr fpecifiich der deutichen Evan— 
gelifchen umd trat, wo dieſe bedrückt wurden, mit rückſichtsloſer Entichiedenheit für die Rechte 
der bedrängten Glaubensgenofien ein. Bür die Heildmahrheiten des Chriſtenthums 
war er Beuer und Blamnıe, ebeliche Untreue ihm ein Grenel, die er mit den ftrengften 
Strafen belegte; aber auch für die Ausbreitung deflen, mas er als einzig richtig umd 
beilfam erfannt hatte, trat er, befonders jeiner Familie gegenüber, mit der ganzen 
urfprünglichen Heftigkeit feines Charafter8 in zelotifhem Eifer ein, der jogar von 
Schwärmerei nicht freiblieb, erreichte Dadurch aber bei den genialften feiner Kinder, melde 
die unläugbaren äußeren Schwächen der flrengen iodnen Weife, in welcher ihnen 
das Ehriftenthum entgegengebalten wurde, zur heimlichen fatyrifchen Kritif Herausforderten, 
das gerade Gegentheil, wodurch zum großen Theil die Differenzen, welche die Jugend 
des Thronfolgers verbitterten, hervorgerufen wurden. Hierin, wie überall in der Po— 
litit, im Staat, in der Familie, fah er fih als den einzigen und alleinigen Reprä«- 
jentanten der vollen Souveränetät an. Im ibm erfcheint die Selbftberrfchaft noch ala 
Gigenmwille, verbunden mit der Rauhheit und Gewaltfamfeit des 17. Jahrhunderte, da— 
"bei aber mit einer traditionellen Pietät gegen altbergebrachte Berbältniffe, namentlich 
nach außen bin, fich der Idee einer allgemeinen Ordnung auch dann noch fügen, 
wenn fie ihm unbequem war, während in dem Sohne von Jugend auf der Trieb zu 
perfönlicher Ausbildung und ganz andere Begriffe von der flaatlichen Selbftftändig- 
feit lebendig waren; der natürliche Gegenfag beider führte" zu dem Gonfliet, der die 
Augen der Welt auf den preufifchen Hof richtete. Bereit? am 13. Auguft 1713 
erließ der König das befannte Edict, worin er, zur endgültigen Befeitigung aller etwa 
fünftig fich Eund gebenden Tendenzen, im Sinne mittelalterlicher Politik Abzweigun— 
gen zu Gunften nachgeborener Söhne zu machen, die fideicommiffarifche Untbeilbarfeit 
des preußifchen Staatögebietd und aller noch zu machenden Erwerbungen ausſprach; 
diefem folgten eine Reihe Verordnungen, durch welche eine Neorganifation aller 
Branchen ded Staatshaushaltd eintrat (f. d. Art. Preußen); die Ginrichtung des 
General-Directoriums der Finanzen, dem Domänen, Forſt-, Poft- und Münzmeien 
überwiefen wurden, die Errichtung ber direct unter dem Könige flebenden Oberrechen— 
fammer, um Genauigfeit, Ueberjidst und Controlle in das Finanzwefen zu bringen, und 
endlich; die Vereinigung des Finanz-Directoriumsd und des General» Kriegscommiffa- 
riats in dad Oberkriegs- und Domänen» Dirertorium, dem auch die ganze adminiftra« 
tive Seite des Heerweſens zugetheilt wurde und von dem in den Provinzen Die 
Kriegs- und Domänenfammern reffortirten.. In den Seffionen erjchien der König 
bäufig felbft und übernahm unter genauer Beobachtung der von ihm felbft darüber gegebenen 

Vorſchriften das Präfldium. Dadurch, fo wie, weil die drei Fachminiſter (Iuftiz, Aeußeres 

und Binanzen) jelbft Vortrag hielten, ftand F. W. im Centrum des Ganzen und Ienfte im 
eigentlichften Sinne des Worts die Staatsmafchine ſelbſt. Nicht geringere® Intereffe 

nahm er an der Hebung des Aderbaues, befonders in der ganz datnieder liegenden 

Provinz Preußen, er entwäaͤſſerte Brücher, colonifirte wüfle Landſtrecken und murde 

darin durch die Einwanderung von 20,000 evangelifchen Salzburgern, weldye ihres 
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Glaubens halber von dem Grzbifhof Graf Firmian vertrieben waren, unterflüßt; 
ebenjo half er der ganz darniederliegenden Induftrie auf; durd; firenges Verbot aller 
audländiichen Zeuge hob er befonderd die Wollmanufactur, fo daß bald nicht nur 
fämmtliched Tuch für die Armee im Yande producirt, fondern auch noch für Millionen 
erportirt werben Eonnte; endlich befchäftigte er viele Hände nicht nur durch die Feſtungs— 
bauten in Stettin, Wejel, Memel und Magdeburg, jondern auch durch die Vollendung der 
Friedrichsſtadt in Berlin, in welchem neuen Stadttbeile er fait alle feine Beamte Häu— 
jer zu bauen zwang; er jelbit legte das berühmte Krankenhaus die Charite an und 
erhob Potödam, das bis dahin ein elendes Fiſcherdorf gewefen, zu feiner zweiten Re— 
ſidenz. Wenn er gegen böhbere Bildung und Wiffenfchaft eine bis in's Ertrem ges 
bende Abneigung hatte, forgte er doch für den bis dahin gänzlidy darniederliegenden 
Volks-Unterricht; gleich zu Anfang feiner Regierung jegte er 150,000 Thlr. dafür 
aus und bat mährend derfelben über 1800 Landfchulen gegründet; in Potsdam rich- 
tete er das große Militär-Watfenbaus für 2500 Zöglinge, in Berlin das Gadetten« 
Corps als Pflanzichule für die Offiziere ein. Mit gleicher Liebe umfaßte er alle 
riftlichen Gonfeffionen und gab nur firenge Verordnungen gegen die auf den Kane 
zeln wieder ausbrechenden Zänfereien zwifchen Rutheranern und Meformirten. Dagegen 
hatte er, deſſen ganzes Leben in immerwährender förperlicher Anftrengung und Arbeit 
verfloß, eine ſtarke Abneigung gegen die Juden, die, ohne felbft förperlich zu wirken 
und zu fchaffen, fi duch Wucher und Schacher bereicherten. Seine an und für 
ich ſehr richtige Leberzeugung, daß der Jude feiner ganzen Natur nach nicht nur den 
Ginzelnen in feinem Intereffe zu übervortbeilen fuche, fondern der nothwendige und 
zwar der erbittertite und gefährlichite, weil vorjichlig vorgehende Feind des chriſtlichen 
Staated überhaupt fei (was fih in unfern Tagen mit immer jchredbafterer 
Evidenz berausjtellt, da fi das moderne Judenthum mit Allem, was gegen bie 
Inftitution des chriſtlichen Staated Fämpft, ftetö vereinigt), gab er allerdings in ber 
rauhen Weife fund, die fein ganzes Auftreten charafterifirt, indem er die Juden in 
den Bann that und ihnen Zahlung eines hoben Schug-Geldes auflegte. Gegenfland 
der perjönlichiten Lieblings-Neigung des Königs aber war das Heer, um dad er ſich 
die dauerndften Verdienfte erwarb. Als Kronprinz hatte er mit Auszeichnung bei 
Malplaquet gefochten, feine Kriegsthaten ald König waren unbedeutend, und wenn 
A in das Feld zu rücken gendtbigt war, empfahl er feinen Generalen möglichfte 
Schonung der Truppen; aber die ganze Organifation der Armee, in der er 
feinem Sobne die trefflih geichmiedete Waffe in die Hand gab, ift fein Werk; er 
bejeitigte die letzten Reſte der mittelalterlichen Heeres-Verfaſſung, indem er 
die Stellung der Aitterpferde von den Hufen gegen jährlichen Kanon aufhob und bie 
Gantonverpflichtung und, da der vielen erimirten Klaffen balber dieſe nicht Hinreichte, 
das MWerbefpftem einführte. Letztere mit der ganzen Rüdfichtölofigkeit der damaligen 
Zeit durchgefüsrte Mafregel, verbunden mit der Borliebe F. W.'s für befondersd 
große Leute, aus denen er feine Grenadier-Garde zufammenfegte, verwidelte ihn öfters 
mit feinen Nachbaren in verbrießliche Händel. Bejonderd die Infanterie brachte er 
mit Hülfe des Fürften Leopold von Defau auf eine damals unerreichte Höhe der 
Ausbildung; weniger die Gavallerie, für die er allerdings das Material befchaffte, 
deren Hebung auf die Stufe der Sieger von Hohenfriedberg, Roßbach und Zorndorf 
aber jeinem großen Nachfolger vorbehalten blieb. Die durch Die vermehrten Ausgaben 
nötbig gewordene flärfere Heranziehung der Steuerfräfte und die Einführung der 
Acciſe ward durch die adminiftrativen Verbefferungen ermöglicht; doch war ed natür« 
lich, daß der König bei der Entjchiedenheit feines ſouveränen Willens mit den Land— 
ftänden, in deren Verfaſſung er rückſichtslos eingriff, in Conflict fommen mußte. Bon 
allen Seiten erhoben die Betroffenen Nemonftrationen, namentlich beftig war Die 
DOppofition im Magdeburgifchen gegen den neuen Steuermodusd, zu dem man rechtlich nicht 
verpflichtet war. Uber der König, deffen Princip war, „feine Souverinetät zu ftabi« 
litiren wie einen Rocher von Bronze", jelbft wo es nicht obne ſchwere Beichädigung 
wohlerworbener Privilegien abging, drang durch, und die Stände mußten ji ſchließ— 
lich fügen, da der Geift der Zeit nicht dazu angethan war, für die Heilighaltung 
alter Rechte einzutreten. So gefchah es, daß der König allmählich auf allen Gebieten 
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feinen, mit klarem, feines Zieles bewußtem Geifte in’® Auge gefaßten und durch Mmora- 
(ifche Kraft unterftügten fouveränen Willen durchfegte. Nach außen bin erfchien das 
unbedeutend, aber im Stillen befeftigte er dadurch die Wurzeln des preußifchen Staats 
in dem Boden, der ihn befühigte, den Stürmen, die ihm bald drohten, Widerftand 
zu leiften. Weniger glücklich war er in feiner äußeren Politik, in welcher er zu febr 
feinen perfönlichen Ueberzeugungen und Anſchauungen, ohne die Verbältniffe der. übris 
gen Staaten und deren Intereffen ſich klar zu machen, folgte, die ftrenge Redlichkeit 
und Pflichterfüflung, die ihm felbft zur anderen Natur geworden war, auch bei anderen 
vorausfegte und deshalb befonderd durch Die eben fo treulofe als ſchwächliche Politif 
Oeſterreichs, die schließlich dieſes felbft an den Rand des Abgrunds brachte, berben 
Enttäufchungen ausgeſetzt wurde. Als im Jahre 1713 die vereinigten Beinde Schwe- 
dens auch Vorpommern bedrobten‘, wandte fich der Gouverneur mit der Bitte an 
8. W., das Land in Sequeftration zu nehmen und dadurch einer feindlichen Bes 
fegung vorzubeugen. Darauf ging der König ein und zahlte an Rußland 400,000 Thlr., 
wogegen dieſes die Sequeftration anerfannte. Als jedoch Karl XI. bei feiner Rüd- 
fehr nicht nur die Rückzahlung diefer Summe verweigerte, fondern fogar Feindfelig- 
feiten gegen preußifche Detachements verübte, ſchloß ſich F. W. den Alliirten an, 
eroberte ganz Vorpommern und Rügen und erwarb im Stodholmer Frieden das 
wichtige Stettin mit ben Odermündungen und Vorpommern bis zur Peene gegen 
Zahlung von 2,000,000 Thlr. Den Borfchlag des Cabinetsraths Ilgen, die günſti— 
gen Chancen auch zur Erwerbung von Rügen zu benußen, wies er mit dem edel. 
mütbigen, aber in der damaligen Zeit nicht praftifchen, weil vereinzelt ftehen- 
den Gruntfage, ſich nicht auf Koften feines Nachbarn zu bereichern, qzurüd. 
Gegen Defterreih fchten Priedrih Wilhelm zuerft eine felbftftändigere Politik 
als fein Vater einfchlagen zu wollen; er verweigerte dem Kaifer eine Hülfsleiftung 
bei dejien Kriege gegen die Türfen, in Folge wovon eine fichtlihe Erkältung zwiſchen 
beiden Höfen eintrat und Preußen fogar 1725 dem zwilchen England und Branfreid 
ald Gegendemonftration gegen das von Spanten und Defterreich und Rußland zu Wien 
geichloffene Bündniß eingegangenen Bertrage von Herrenhauſen beitrat. Als ih 
jedoch bald darauf herausftellte, daß Frankreichs linterflügung in der bergifchen Erb— 
folge- Sache (der letzte Herzog von Pfalz» Neuburg war Einderlo8 und Preußen ber 
nächit berechtigte Erbe) nicht zu erwarten war, Da es feinem Intereffe zumiderlief, eine 
bedeutende Macht fih am Rhein feftiegen zu laſſen, und nad Georg's II. Thron 
befleigung auch eine Erkältung mit England eintrat, indem zwifchen beiden Schmägern 
von je ber eine entichiedene Abneigung berrichte, die 1729 durch Werbe» und Grenz 
ftreitigfeiten ſich faſt bis zum Kriege mit Hannover fteigerte, andererſeits aber Spa- 
nien, das für feine Tendenzen auf Italien dort Teichtere Realiftrung hoffte, ſich den 
Seemächten anfchlof, fuchte der Kaifer, dem es darum zu thun war, die Anerkennung 
der pragmatifchen Sanction Af. dief. Art.) fich allfeitig zu ſichern, fich dem 
Könige zu nähern, und fendete den eben fo fchlauen als intriganten und einfchmeicheln 
den Sedendorf nach Berlin. F. W. in feiner geraden Weife erklärte fich fogleid 
bereit, Oeſterreichs Intereffen durch Anerkennung der pragmatifchen Sanction und Ein 
treten für biefelbe mit feiner ganzen Macht zu fördern, verlangte aber dagegen vom 
Kaifer die Ausfchliefung des Kurprinzen von Sachſen von der polnifchen Krone bei 
dem bereinftigen Tode feines Vaters, der diefelbe in feinem Haufe erblich zu machen 
fuchte, da es gegen Preußens Intereffe war, fich zueifchen zwei burch einen katho— 
lifchen Fürften beherrichte Staaten geftellt zu fehen, und Unterſtützung der Erbanjprüde 
auf Berg. Seckendorf verfprach Alles, und darauf bin erfolgte der Abfchluß der Ver- 
träge von Wufterhaufen am 12. October 1726 und don Berlin am 23. December 
1728. Bald jedoch follte F. W. erkennen, daß Defterreich, weit entfernt, ben In 
tereffen Preußens entgegenzufommen, daffelbe nur zu feinen Zwecken benugte und im 
Gegentheil Alles that, um das politifche Anfehen und die territoriale Vergrößerung 
diefer Macht, im welcher es nur einen gefährlichen Nebenbuhler fah, zu verbindern. 
Bereitd 1732 bei einer Zufammenfunft mit Karl VI. in Prag wurde e8 dem Könige 
Elar, daß deſſen Politif keineswegs darauf binging, ihm, fondern dem meniger ber 
rechtigten Sachfen die Succeffton in Berg zu verfehaffen, und ber Ausgang der 
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polniichen Wirren, in denen Defterreih im Berein mit Nußland dennoch Anguft ID. 
auf den polnifchen Thron bob, um ihn dadurch zur Anerkennung der pragmas 
tifchen Sanction zu bewegen, machte die Doppelzüngigfeit des öſterreichiſchen Gabi- 
nets noch deutlicher. Trotzdem fandte der König, ald Branfreih, das die Candi— 
datur des ihm perfönlich viel genehmeren Stanislaus Lesczynski unterftügt . hatte, 
Defterreich den Krieg erklärte und (mie ftetd zum Unglüd für Deuticyland, aber im 
eigentlichften Intereffe Defterreich8 diefes mit erfterem identificirend) die Neichsfeftung 
Kehl fortnahm, ein Hülfscorps an den Rhein und begab fich mit Dem Kronprinzen 
jelbjt dahin. Als jedoch der Kaifer nach zwei Jahren der matteften Kriegführung 
unter dem alterjchwacen Eugen mit Frankreich 1735 Frieden machte und, um die fehr 
zweifelhafte Anerfennung der pragmatifchen Sanction und Vermehrung des Einflufies 
in. Italien, den er andererjeitd gegen Spanien wieder verlor, zu erlangen, die Perle 
des Neiches, Lothringen, und die Grbaniprücde des Königs auf Berg preiägab und 
diefem von den Imterbandlungen nicht einmal Mittheilung machte, trat Die ganze Per- 
fivie Defterreich8 ibm klar dor Augen, umd tief erbittert rief er, auf den Kronprinzen 
zeigend, prophetifchen Geifted aus: Da fteht einer, der wird mich rächen! — Trotz 
Diefer Erkenntniß, Daß er. fremden Interefien gedient babe, fühlte er, deſſen Gefunbheit 
feit der Gampagne von 1734, mo er in eine ſchwere Krankheit verfallen war, tief er» 
fhüttert war, daß es für ihn zu ſpät jei, neue Bahnen in der Politik einzufchlagen, 
zumal die Mächte, welche er um Oeſterreichs willen verlajfen, fich mißtrauifch zeigten 
und die übrigen Staaten, bei der Sorgfalt, mit ber er alle Händel zu vermeiden 
fuchte, nidst den Glauben hatten, daß er entjchieden mit ganzer Macht für feine In— 
terefien auftreten würde, woraus eine nicht zu längnende Nichtbeachtung gegen ihn 
entftand. Der König begnügte fich, feine legten Jahre wieder ganz der innern Ber- 
waltung zu widmen, vom Kaifer zog er ſich ganz zurüd und hatte die Genugthuung, 
ihn nach dem unglüdlichen Kriege gegen die Türkei feinem einzigen 2ebengziel, für 
das er Alles getban, nur nicht das einzig Michtige, was der Bring Gugen ihm ge— 
ratben, eine tüchtige Armee von 200,000 Mann zu bilden, ferner gerüdt zu fehen, 
als je. Frankreich garantirte ihm im Bertrage von la Habe 5. April 1739 die Sur 
ceffion in Berg mit Ausnahme der Stadt Düffeldorf und einer Meile Umfreid. Als er 
nach langen Leiden an der Waflerfucht am 31. Mai 1740 in den Armen des Kronprinzen 
im feften Glauben an Gottes Barmberzigkeit feinen Geift aufgab, fonnte er, der im 
erflen Aufbraufen des Zorned die Thronfolge umfloßen und dadurch einen geifli» 
gen Selbjtmord begehen mollte, indem er gerade dadurch ben Staat, den er erhalten 
wollte, der Gefahr des ſofortigen Wiedereinflurged audgefegt hätte, nachdem alle Ver- 
ſtimmungen längf einer aufrichtigen, gegenfeitigen Zuneigung gewichen waren, aus— 
rufen: „Ich danke Dir, Gott, daß Du mir einen fo braven Sohn gegeben haft!“ — 
Seinem. Nachfolger Hinterlich er mit einer tiefen Grbitterung gegen Defterreid, das 
ihn zum Dank für treue, aufopfernde Dienite jchnöbe bintergangen, in einem tüchtigen 
Heere und einem gefüllten Schag auch die Nähigfeit, derſelben Ausdruck zu geben, 
und biefe Stimmung des Baterd hatte der Sohn, deffen Genialität ebenfo alle 
Gebiete der Volitik umfaßte, wie Die des erfleren einjeitig auf die innere Verwaltung 
gerichtet geweien war, vollftändig in fih aufgenommen und ergriff mit ftarfer Hand 
die gute Webr, Die jener gefchmiedet. Beide Herrfcher find die Vertreter zweier ver- 
ſchledener Zeitalter, aber in allem Wefentlichen erfcheint der Sohn doch ald der wahre 
Fortieger des Vaters, denn nur Weiterbildung ift rechte Bortfegung und an ihrem 
Beifpiel ſieht man, wie fich. eine Epoche aus der andern entwicdelt, wie Identität und 
Berfchiedenbeit zugleich möglich find, denn wenn zur Gründung der Macht der von 
der Unwillfürlichfeit des erſten Antrichbed getragene ftarfe und rückſichtsloſe Wille 
eined energiichen Charakters nöthig ift, fo gehört zur confequenten alljeitigen 
Durhbildung die felbfibewußte umfichtige Thatkraft und moralifche Ueberlegenheit 
des Genie's. Dem Vater, deſſen ftarre Strenge feiner Jugend manche Trübfal bereitet, 
läßt der große König volle Gerechtigkeit und die höchſte Anerkennung wiberfahren; er 
jchilvert ihn. mit der Berebfamfeit, die im Glanz der Eindlihen Verehrung doppelt 
ergreifend ift, al® ben Gründer der preußifchen Macht, in deſſen Fußtapfen er nur ges 
treten, und bat für die früheren trüben Verbältnifje nur das jhöne Wort: In An- 
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betracht der Tugenden eines foldhen Waters darf man wohl kinige Nachſicht mit den 
Sehlern der Kinder haben. 

Friedrich IL, König von Preußen, ift nicht nur der Begründer des Staats 
in feiner heutigen europäifchen Machtſtellung, indem er der böchfte und 
volfendetfte Ausdruck der traditionellen Politik war, die feinen Vorfahren je nad 
ihrer Gigenthümlichfeit mehr oder minder bewußt vorgejchwebt, jondern bei der Uni— 
verfalität feines Genies, dem alle Verbältniffe nicht nur an und für fich, ſondern fters 
in ihrer Gombinuation und ihrer bedingenden Wechfelwirfung bis auf die legten Gon- 
fequenzen beflimmt vor Augen traten, ein Charakter von univerfalhiftorifcher Bedeutung. 
Daß es ihm, wie allen großen Männern, die eine neue Zeit begründen und damit anfangen 
müſſen, den Schutt der alten fortzuräumen, um die eigenen Bildungen in's Leben 
treten zu laffen, am erbitterten Feinden und Gegnern nicht gefehlt bat, verftebt jich 
von ſelbſt; indeß ift dabei wohl zu berüdfichtigen, daß er keineswegs wie fo viele Fleine 
negirende Geifter der Jehtzeit, die ſich mit feinem unfterblichen Namen und feinen 
Ideen zu drapiren fuchen, um die eigene Armuth und Blöße zu verhüllen, eine ta- 
bula rasa ſchuf, auf der er, nachdem a priori fämmtliche Verbindungen mit dem Arü- 
beren, Geweſenen abgebrochen, ein in feiner Phantajle vorber fertiged Gebäude aufge 
führt und jo das Abftracte unvermittelt und unbefümmert um dad Vorhandene in's 
Leben gerufen hätte. Was er fortjchaffte, waren eben nur Muinen, aus denen heraus 
fi ein neues Eräftiged Leben nicht mehr entwideln Eonnte, und durch dieſelben ging 
er Durch bis auf den feiten Boden, den er unter forgfältiger Benugung der nod 
lebensfäbigen Wurzeln und Keime, mit Sicherheit ald Fundament benugen fonnte. Da 
eine eingehende Schilderung der univerfellen IThätigkeit Friedrich's des Großen, über 
den allgemeinen Zwed des vorliegenden Werfed weit binausgehend, die Aufgabe der 
Gefchichtsforfchung ift, aus der Autoritäten erſten Ranges auf diefem Felde ihren 
Lebensberuf gemacht, und der große König felbft, der — ein feltener Fall — mie 
Caͤſar Held, Staatsmann und Geftichtöfchreiber in einer Perſon, in feinen bijtori» 
ſchen Schriften reiches Material dazu geliefert bat, joll nur ein kurzer Lebens abriß 
und eine Charakteriſtik feiner Perfünlichfeit nach den verfchiedenen Seiten feiner ftaate- 
männifchen, militärtfchen und fehriftftelleriichen Thätigfeit bier gegeben werden. Seine 
Geburt am 24. Februar 1712 erregte Die größte Freude, da bereitd zwei Brüder 
im zarteften Alter geitorben waren und jegt erit die Ihronfolge in dem neu errichte 
ten Königreiche gefichert erjchien. Sein Water, der ein Jahr darauf den Thron ber 
flieg, ernannte, nachdem bis zum fechften Jahre die Pflege des Ihronfolgers weiblichen 
Händen anvertraut ‚gewejen war, den Grafen Finfenftein (f. Dief. Art.) zu jeinem 
Gouverneur, behielt ſich aber die detaillirteite Aufjicht über die nach einer von ibm 
ſelbſt ertheilten Inftruction geleitete Erziebung felbft vor. Wie in allen Verbältniffen, 
wollte der König auch in feiner Bamtlie die uneingefchränfte Autorität feines ſou— 
veränen Willens zur vollen Geltung „bringen, und troß feines durchaus ger 
manifchen Ghbarafterd, war er pater Yamilias in der, wiewohl ald ſolche ibm 
unbewußten, ſtrengſten Auffaffung des römifchen Rechtes. Wenn fih aber im Staate 
Alles feinen eifernen Willen fügte, mußte er gerade im engften Kreife erfahren, daß 
ein Modeln von Imdividualitäten nach einer beitinnmten Schablone unmöglich fei und 
der Geift des Kronpringen, weit entfernt, die einfeitige Richtung, die der Vater ver 
folgend, auch dem Sohne anmeifen wollte, inne zu halten, gerade Darum ganz feinen 
eigenen Entwidlungsgang nubm. Wenn F. W. nur in ftrenger Sparfamfeit, ange- 
firengtefter Eörperlicher Thätigkelt und militärifchen Mebungen die Tugenden eined Re— 
genten ſah, dagegen die wiffenfchaftliche Ausbildung ded Geiftes für mindeſtens unnüs 
und weibifch, wo nicht fchädlich und, von beichränftereligiöfen Standpunft and, verr 
derblich hielt, Iebte in dem Sohne von früh an ein lebendiger Trieb perfönlicher Aus— 
bildung, und vom Water mit der diefem eigenthümlichen rauhen Gewaltſamkeit durch 
die Entfernung feines Lehrers Duban, das Verbrennen mißliebiger Bücher uw. ſ. f. in 
feinen Blänen durchfreugt, Dagegen von der Mutter, einer Tochter Georg's I. von Eng: 
land, heimlich unterflügt und mit feiner ältern Schwefter Wilhelmine durch gleiche Neis 
gungen auf das Innigfte verbunden, ergriff er die Wiffenfchaften, durch die äußeren 
Hinderniffe noch mehr angefeuert, mit dem doppelten Gifer eines Autodidakten. Die 
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religidfen Wahrheiten, die ihm der Bater in den damals berrfchenden ftarren kirchlichen 
Formen, die nicht ohne pietiflifchen Beigefchmad waren, einimpfen wollte, forderten 
nicht nur heimliche Oppofition, fondern auch die bei ihm von frühefter Jugend hervor—⸗ 
tretende fatyrifche Ader heraus, und indem ibm, von der rauhen Schale abgeftoßen, 
der reiche Kern nicht zugänglich wurde, erreichte der Vater gerade das Gegentheil von 
dem, was er gewollt. Der Sohn, innerlid dur den auf ihr ausgeübten Zwang 
abgeftoßen, wenn er fich demfelben auch äußerlich gezwungen unterwarf, fühlte fich um 
fo mehr durch die Damald von England und Frankreich ber verbreiteten Principien 
der. auf ein allgemeines Sittengefeg bajirten jogenannten VBernunftreligion und Auf— 
flärungspbilojophie angezogen, ald in den Geiflern, melde damals diefe Richtung 
vertraten (Newton, Baylen, Kode, Leibnig, ſ. d. Art.) ein ernſtes wiſſen⸗ 
fchaftliched Streben und ein, wenn auch falfche Bahnen einjchlagender fittliher Ernft 
nicht zu verfennen ift, der durch die franzöfliche Individualität jeme leichte, pikante 
und anziehende Färbung erhielt, welche deſſen allgemeine Verbreitung und damit auch 
die vorläufig noch im Keime jchlummernden auflöfenden und gewaltjam zerftörenden 
Prineipien ermöglicht bat. Daß unter folden Umftänden das Berbältniß zwijchen 
dem Vater, der in dem Sohne nur den muthwilligen Zerflörer deſſen, was er mit 
Aufwendung feiner ganzen Energie aufzubauen bemüht war, ſah und biefem, dem bie 
ſtets wachjende väterlihe Despotie mit jedem Tage unerträglicher wurde, fich immer 
fchroffer geftalten mußte, ift Elar, und der böje Einfluß verfchiedener Berfonen, bie 
beſonders in öfterreichifchen Interefje den Zwieſpalt zwifchen Beiden zu nähren mußten, 
trug noch zur gegenjeitigen Erbitterung bei: Die Anfangs profectirte und jpäter durch 
die Abneigung des Königs gegen Georg 11. ſich zerichlagende Doppelheirath zwijchen 
dem Kronprinzen und einer engliichen PBrinzejfin und dem Prinzen von Wales und 
der Prinzeſſin Wilhelmine, ein Lieblingsplan der Königin, der ſich auch auf ihre Kinder 
übertragen batte, machte die Spannung in der Eöniglichen Familie noch größer, und 
die legte Folge war die unglückliche Kataftrophe der 173) auf einer Aheinreife unter» 
nommenen, aber entdeckten und verhinderten Blucht des Kronprinzen nach England, 
welche im erften Momente der Erbitterung den Vater felbit nicht davor zurüdjchreden 
fieß, das Blut des Sohnes auf dem Michtplage zu vergießen, wodurch er unbewußt 
einen geiftigen Selbflmord begangen und ein Janushaupt das andere erfchlagen haben 
würbe. Die folgende ſchwere Zeit der Gefangenfchaft und demmächft ber angeftreng- 
teften Ihätigfeit des Kronpringen in Küftrin war indeß für die Entwidelung beffelben 
von den fegendreichjten Holgen. Nicht nur eröffnete fih ihm, unter der Leitung 
einfichtövoller Männer, der Blick in die innere Verwaltung in einem ſich all 
mählich erweiternden Wirkungsfreife bis in die Details, die ihm fpäter unendlich nüß« 
lih wurden und deren genauer Kenntnig, durch Die er bie im Kriege gefchlagenen 
Wunden an der rechten Stelle zu heilen verfland, er einen Theil feiner Größe ala 
Monarch verdankte, fondern er lernte aud eigener Anſchauung auch die großen Ber 
dienſte, die der Vater in reicher Benugung der Hülfäquellen des Staates fich erwarb, 
und dadurch die Nichtigkeit feiner Grundfäge erfennen, wenn er auch mit der Art ber 
Anwendung nicht immer übereinflimmen Eonnte. Zugleih Flärte fidy während der 
langen Trennung das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn mehr und mehr ab. 
Erfterer ſah mit Freuden die Thätigkeit des Legteren und dieſer unterwarf fich willig 
der väterlichen Autorität, deren Recht er ruhiger, ald bisher gefchehen, und reflgnirter 
anerkannte ; fo wich die unnatürliche Polarität der einerfeits freilich fehr heterogenen, 
andererſeits aber doch jehr ähnlichen Naturen, deren eine bie rechte Fortſetzung der 
andern war, wie die Uehre fih aus dem Weizenkorn entmidelt, zuerft einer ges 
genfeitigen rubigeren Auffaffung der Individualitäten, die nach ihrem Wiederfeben 
bei der DVermählung der Prinzeß Wilhelmine mit dem Markgrafen von Baireuth 
1732 zeigte, daß die Wiederkehr eines folchen Zuftandes, wie er vor der Kataſtrophe 
in der Föniglichen Familie beftanden, in feiner Weife zu befürchten fei, und ſpäter einer 
herzlichen Zuneigung Plag machte, als F., freilich gegen feinen Wunſch, aus ber 
Hand feines Vaters die Prinzeß Eliſabeth EChriftine von Braunfhweig 
(ſ. dief. Art.) ald Gemahlin nahm. Obwohl ſich innerlich fein ganzes Sein gegen 
diefe, wie ibm jchien, unerhörte Selbſtbeſchraͤnkung erhob, fand er ſich doch auch in 
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Falter Verftandesberechnung mit der Nejignation, welche ibm fein frühreifer Geift 
durch die ſchwere Prüfungszeit in Küftrin als das einzige wirffame Mittel batte er» 
ſcheinen Laffen, welches er feines Vaters despotiſchem Willen und deſſen einmal gefaßten 
Ideen entgegenjegen müffe, um dadurch auf anderem Felde für ſich Wünſchenswerthes 
zu erlangen, darein, ein Leben an der Geite einer ungeliebten Gattin (die er, wenn 
auch äußerlich ihr mit aller der Hochachtung, die ihre hohe Tugend verdiente, begeg- 
nend, doc durch gänzliche innere Entfremdung und Beifeitefchieben entgelten ließ, daß 
nicht er ſie gewählt) zu führen, um°dafür die unbefchränfte freie Eriftenz in dem ibm 
vom Bater gefchenften Mheindberg, die Beichäftigung mit der Muſik und den Wiſſen— 
Schaften und geiftig regen mündlichen und jchriftlichen Verkehr mit ibm geiftesver- 
wandten Männern einzutaufchen. Kaum in Rbeinsberg eingerichtet, fammelte F. einen 
Kreis geiftvoller Männer um fich, mit dem ihn wiflenfchaftliches Streben, heitere Ge— 
felligfeit und wahre Freundſchaft verband, unter denen freilich neben Fouque, Kno— 
belsdorf, Kaiferlingf und Chazot, hochgebildeten und durchweg edlen Naturen, ſich der 
mwigige und bumoriftijche, aber fittene und principienlofe Jordan befand, der, früber 
reformirter Prediger, in Haß und Verachtung gegen alles pofitiv Ghriftliche ein 
- Vorläufer der frangöfiichen Materialiften, die legten Anklänge kirchlich ⸗chriſtlichen Ge- 
fühle, die in dem Thronfolger ſich noch fanden, mit feiner fiheinbar auf eigenfter Er- 
fabrung beruhenden Autorität hinweg fpöttelte und deſſen Gleichgültigkeit bis zur 
Beratung alles poſitiv Kirchlichen und der Freude am nicht felten frivolem Angriff 
deſſelben feigerte. Außerdem unterhielt F. einen lebhaften Briefmechfel mit Algarotti, 
Suhm, Duhan und befonders mit Voltaire, dem er mit ausgefuchtefter Verehrung und 
Bewunderung als feinem literarifchen Herrn und Meijter bulbigte und alle feine Produkte 
auf diefem Felde zur Begutachtung und Gorrectur überfendete; indeß gebt aus dem 
Briefmechfel doch in vielen Bunften hervor, daß der Schüler tiefer, ernfter, ſittlich 
fefter und größer als der Meifter war, mit dem er nicht in den rüdjlichtelofen feind- 
lichen Ton gegen alles Befichende einftimmte, den biefer nicht felten anſchlug. War 
auch dad Weiche, Hingebende, dad frühe in des Kronpringen Wefen lag, verfehmunden, 
fo traten doch jeßt wieder die tiefern Megungen des Gemüths, die fich vor dem Bater 
ſcheu zurüdgezogen hatten, mehr an die Oberfläche, und in diefer glüdlichen Stim- 
mung vervollfommnete er feine Birtuofltät auf der Flöte, der er, feiner eigenen fpä- 
teren Ausſage nach, ald die im Kampf mit den Greigniffen fchärfer ausgebildete Härte 
und Rüdjichtölofigkeit auch mehr zum äußern Durchbruch kam, als feiner einzigen 
Breundin die tiefften Gefühle des Schmerzes und die böchften der Freude anvertrante. 
Mitten in dieſer fcheinbaren Zurücdgezogenheit von allen äußern Begebenheiten blieb 
ihm doch fo viel Zeit, ſich durch die Führung ded Regiments, deſſen Chef er war, 
und an deſſen Spige er felbft die Zufriedenheit des ftrengen Vaters erlangte, prak— 
tifch auszubilden, während er die Wilfenfchaft des Krieges aus den beiten Werfen der 
älteren und neueren Literatur ſtudirte; endlich folgte er aufmerfjam dem Gange der 
europäifchen Politif, und feine 1735 gefchriebenen Reflexions sur lietat present du 
corps politique de [Europe zeigen den richtigen Blick und die Flare Auffaffung der 
Rage Preußens, befonders Defterreich gegenüber, welche er bald praftifch zu betbätigen 
Gelegenheit hatte. So ergriff er, als fein Vater am 31. Mai 1740 farb, die Zügel 
der Regierung als ein vollitändig fertiger Charakter, der, nicht ohne furchtbare Kämpfe 
und Schmerzen, zu einem innern Abjchluß und einer Klarheit mit fich felbft gefommen 
war, die bei feinem erften Auftreten um fo mehr überrafchte, ald fidy alles das ganz 
fill vollzogen und Niemand in dem jungen Könige, der nur den Mufen und der Mufif 
zu leben fchien, den Träger von Plänen und Entwürfen vermutbet batte, die in leßter 
Inftanz umgeftaltend auf die enropälfchen Verhältniffe wirkten. Die erftien Monate 
feiner Regierung wandte er dazu an, einzelne Schroffheiten und Härten ber voris 
gen Regierung abzuftellen, aber gerade dabei ftellte id Heraus, daß einmal Heer— 
wefen und Bermwaltung eben fo mie unter feinem Vorgänger die KHaupt-Factoren bes 
ganzen Staatsweſens bleiben würden, und zweitend die Autorität des neuen Herrſchers, 
weit entfernt von einer vielfach vermutbeten Beeinfluffung, nicht eine bloß Außerliche, fondern 
eine noch viel unbedingtere und durchgreifendere, wie die des Waters, wenn auch nicht 
mit fo ſcharf bervortretendem Gepräge fein würde, da fein vieljeitiger Geift und feine 
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hohe Genialität viel mehr das Weſen ald die Korm der Dinge und ihr wirkliches 
Berhältnig in’? Auge faßte. Kaum waren dieje erften Schritte gethan, als auch 
mit dem Tode Karl’ VI. am 21. October 1740 die große europäifche Frage an 
ihn berantrat, — ob nämlich die von diefem bei allen Staaten mit Ausnahme 
Preußens dur; große Opfer erfauften Berträge Gültigkeit haben würden oder nicht. 
Daß Preußen, um fortzubeftehen, eine ganz andere Aufgabe zu löſen habe als biöher, 
darin war F. mit feinem Bater vollfonmen einverftanden; ebenjo daß bierzu eine ters 
ritoriale Vergrößerung vor Allem nöthig fei. In dieſem Sinne fam zunihft das 
bergifche Erbe in Betracht; inden fand der König es gerathener, dieſe Frage vorerft 
ruben zu laffen, da bierbei einmal das franzöflfche und öÖfterreichtiche Interejfe gegen 
ihn gleich, andererſeits die Vergrößerung nach diefer Seite bin fo unbedeutend war, 
daf die von Friedrich I. gleihiam in Zwittergeftalt binterlaffene Monarchie, die noch 
mehr vom Weſen eines Kurfürftentgums als eines Königreichs hatte, dadurch noch 
feinen wefentlihen Machtzuwachs erhalten bätte. Died veranlafte ihn, mit den von 
feinen Vorfahren nie aufgegebenen, wenn auch von Defterreich geläugneten Anſprüchen 
feined Haufes auf Theile von Schleflen jetzt, wo die Erbfolgefrage im Kaiferftaat zu 
bedeutenden Schwankungen führen mußte, hervorzutreten, um fo mehr, ald er, nadh 
der Berlegung des Wufterhaufener Bertrages durch Defterreich, feinerfeit® auch nicht an 
die Anerkennung der pragmatifchen Sanction gebunden war und zmeitend bier, mo 
ihm die Bundesgenoffenfchaft Sachjend und Bayerns, fo wie vorausfichtlicy auch des 
Berfailler Hofes gewiß war, der Preis des Sieged ein ganz anderer fein Ffonnte, wozu 
noch Fam, daß England durch einen friedliebenden Minifter regiert, Rußland aber, durch 
Palaftrevolutionen zerrüttet, mit ſich felbit zu thum hatte. Was die rechtliche Seite 
der Anjprüche F.'s auf Schleften anbetrifft, fo waren diefe mindeftens disputabel und 
keineswegs, wie Defterreich behauptete, verjährt; aber freilich ging nad des Königs eigenen 
Worten fein Geſichtskreis weit über die localen Grenzen hinaus, da zu den rechtlichen Anfprüs 
hen noch Die Leberzeugung, daß Preußen auf dem jegigen Standpunft feiner Entwidelungen 
nicht ftehen bleiben fünne, und die Begierde eines jungen thatendurftigen Fürjten, Ruhm 
zu erwerben, fam. Außerdem aber lag in der Verfettung der Umftände noch ein welt 
biftorifches Moment. Das continentale Deutfchland Hatte in dem allgemeinen euro« 
päifchen Entwidelungsgange noch feine Bertretung; Defterreich konnte es nicht fein, 
dazu war es zu fchwach, zudem lag fein Schwerpunft in außerdeutjchen Rändern, der des 
fpeeififch deutichen Elements aber in Norddeutſchland, und es erfcheint jet verbunden 
mit dent proteftantifchen Element, vertreten durch Preußen und Friedrich, der, obwohl 
er ſelbſt mit dem legteren eigentlich nichts gemein hatte ald den Gegenfag zum Katho- 
licismus, fich doch der politifchen Bedeutung des von Schweden und Sachfen über« 
fommenen proteftantifchen Brincipats Flar bewußt, daffelbe mit voller Kraft fih nutzbar 
zu machen wußte, indem dieſes fpäter einer der Anfnüpfungspunfte zu der Allianz mit 
England ward. Als F.'s DVerfuche, mit Maria Therefla zu unterhandeln, nicht ohne 
Hochmuth abgemiefen wurden, rüdte er, ohne jeden Allitrten, mit nie geahnter Kühn 
heit und genialem Selbftvertrauen in Schlefien ein und errang durch die Siege feie 
ner Armee, in Verbindung mit einer eben jo glüdlichen als felbftftändigen Politik, durch 
die er zwifchen Defterreih und deſſen übrigen Gegnern eine Mittelftellung einnahm, 
im Breslauer Frieden, 31. Mai 1742, der den erften fchlefifhen Krieg (f. dieſ. 
Art.) beendete, die Abtretung Scy'ejlend unter Englands Garantie. Die unerhörten 
Erfolge beider Feldzüge hätten jeden minder Flaren Politiker dazu verführen können, 
fih mit Erfüllung der zuerft in's Auge gefaßten Pläne nicht zu begnügen, fondern 
an weitere Erwerbungen zu denfen, aber gerade in der weiſen Selbftbefchränfung 
zeigt fi des Könige Größe mindeitens fo, wie in feinen Siegen; — Fein planlofer 
Eroberer wie Karl XII., fondern ftetd den möglichen Rückſchlag und feine wirfliche 
Rage im Auge behaltend, hielt er unverrückt Beftimmtes feſt, mit deſſen Erreichung 
fein nächfter Zweck erfüllt war. Lange follte ſich der König indeß des ruhigen Bes 
figes nicht erfreuen ; nachdem er im Jahre 1744 DOftfriedland durch Erbſchaft erwors 
ben und dadurch die Eiferfucht der anderen Mächte auf's Neue rege gemacht, 
Defterreih mit Englands Hülfe aber gegen alle anderen Gegner und namentlich 
gegen Kaifer Karl VII. jo im Vortheil gekommen, daß dieſer feine Staaten ver 
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laffen mußte, auferdem aber Rußland auf feine Seite getreten war, endlich aud 
Sadfen, dad in Preußen den gefährlichften Nachbar ſah, dem öſterreichiſchen 
Bunde beigetreten war, ſchloß F., dem es fein Geheimniß war, daß die Kaife- 
rin — und mit ihr England — nur auf eine günftige Gelegenheit marte, 
ibm Schlefien wieder zu entreißen, ein Bündnig mit Karl VI. und Frankreich. 
Obwohl der König im Herbſt gezwungen ward, Böhmen, mohin er eingedrungen, zu 
verlaffen, und der Tod Karl's VII. am 20. Januar 1745 die ganze Sachlage für ihn 
ungünftig ftellte, verglich fich andererfeitd England mit ihm, das, um die wieder aus— 
gebrochene fluartiftiiche Bewegung zu unterbrüden, fich aus den continentalen Strei— 
tigfeiten zurüdzog, und nach dem fiegreichen Feldzuge von 1745 beendete der auf den 
Grundlagen des Breslauer gefchloffene Dresdener Briede am 25. Dechr. 1745 den zweiten 
ſchleſiſchen Krieg (j. d. A.), womit für das nördliche Deutjcyland die vorläufige 
Entjcheidung der Verbältniffe und für Preußen eine Zeit der Ruhe eintrat. Fried— 
rich, der aus dem Kampfe, den er mit genialer Kühnbeit begonnen, als gefrönter 
Held unter Erfolgen fchied, die ibm jegt fchon den Namen des Großen verfchafften 
und. durch die er fein Reich auf 2900 Q.-Ml. mit 6 Millionen Einwohnern ver- 
größerte, erfannte mit feiner Elaren Ueberſicht der politifchen Verbältniffe, daß der 
Kampf für ihm noch nicht zu Ende fei, vielmehr das Behaupten des Gewonnenen 
fehmieriger fein werde, ald das Gewinnen felbft; aber auch darin zeigte er fich als ein 
Genie erften Ranges, und die zehn Friedensjahre benugte er meifterhaft, indem er 
eine Reihe Neformen einführte, die alle Verbältniffe berübrten (f. d. A. Preußen). 
Die von feinem Vater bereits angebahbnte Trennung der Juftiz und Verwaltung führte 
er durch, eben jo wie deſſen Commerz⸗Syſtem, dur Hebung der inneren Production 
das Land von der fremden Einfuhr möglichit unabhängig zu machen; ebenfo mentete 
er alle Sorgfalt auf die Hebung des Aderbaues und legte während der 10 Friedend- 
jahre 500 neue Dörfer an. Ganz befondere Fürforge widmete er Der neu erworbenen 
Proving Schleſien. Das dadurch erzielte glüdliche Finanzverhältniß war aber auch für die 
Bermebrung der Armee unbedingt nötbig, und auf dieſe richtete Friedrich fein haupt— 
fächlichfted Augenmerf, da er fich feinen Augenblid Darüber täufchte, daß er die Feuerprobe 
noch vor fi babe. Wenn fich Briedrich Defterreich gegenüber, eben jo meife als groß, 
beftimmte Schranfen gefegt und das Erftrebte auch erreicht hatte, ließ ſich doch nicht läug— 
nen, daß er nach der anderen Seite bin, mit dem Verſuche, die Kaiſerwürde vom Haufe 
Defterreich auf ein anderes zu übertragen, nicht durchgedrungen und damit auch fein An— 
lauf, einen überwiegenden Einfluß auf die deutichen Angelegenheiten auszuüben, gefcheitert 
war. So war, trogdem feine Macht Alles übertraf, was fich je neben dem Kaifer erhoben hatte, 
doch das frühere Verhältniß zu dieſem nicht fo gänzlich umgewandelt, daß der neue 
Staat nicht einen weniger auf freier Wahl, ald auf innerer Nothwendigkeit beruben- 
den Gegenfag gegen die auf völlig beterogener Bald ruhende Neichögewalt hätte be- 
balten müffen. Zurüdgedrängt in jeder weiteren Bewegung nad Deutjchland binein, 
nahm F. zwar diefe Stellung an, gab auch felbft dem Kaifer Franz feine Kurſtimme, 
war aber viel zu mächtig, fich in eine Unterordnung zu fügen, und ſah fich feinem 
Weſen nah ald europäifhen und nur accefforiich und mehr zufällig deut⸗ 
ſchen, alfo zu dem Kaiſer in bejonderem Verhältniß ftehenden Fürften an, und in 
diefer Auffaffung lag die Richtfchnur feiner Dolitit. Daß dieſer Verſuch, eine durch 
vielhundertjährige Inhaberſchaft faſt als Recht betrachtete Würde vom Haufe Defter- 
reich nehmen zu wollen, der noch dazu von einem Punkte ausging, wo die Faiferliche 
Politik feit 50 Jahren unumfchrinft dominirt hatte, Maria Therefla noch mehr fränfte, 
als jelbft der Verluft des jchönen Schleflend, darüber war ſich F. feinen Augenblid 
unflar, und obwohl ihm im Uachener Frieden 1749 von allen Gontrabenten der 
Bells Schlefiens garantirt wurde, war ed ihm unzweifelhaft, daß Defterreich, das auch 
im Innern großartige Meformen anbahnte, fih zum Mittelpunfte einer europäifchen 
Allianz zu machen fuchte, um ihm Schleften wieder zu entreißen, und um dieſen Preis 
unter Kaunitz's (ſ. d. Art.) gefchickter Leitung felbft die Verwandlung der dreihundert- 
jährigen traditionellen Erbfeindſchaft gegen Frankreich in enge Breundfchaft durchſetzte, 
während ed andrerſeits mit Rußland, deſſen Beziehungen zu Preußen ſich immer uns 
freundlicher geftalteten, in Verbindung trat, in England aber, das eigentlich Preußens 
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natürlicher Bundeögenoffe, aber durch traditionelle Politif an Defterreich geknüpft 
war, von hannoverſchen Standpunft aus gleich allen übrigen deutfchen Staaten die Ent- 
widelung Preußens mit fcheelen Augen angefehen wurde, und es erft 1756 durch den im 
fremden Zonen ausgebrochenen Krieg mit Branfreich zu der Allianz mit Preußen ges 
trieben wurde, da es die Leberzeugung gewann, daß der Kampf um den überfeeifchen 
Bellg auf deutfchem Boden audgefochten werden müſſe. Während der große König, 
ſcheinbar nur mit ſich befchäftigt, feine Reſidenzen durch großartige Bauten verfchö« 
nerte und in feinem Luftichloffe jenen Kreis geiftvoller Männer um fich verfammelte, 
unter denen er nicht König, fondern der Vhilofoph von Sansſouci war, folgte er, 
der feinen einzigen Bundesgenofien hatte, mit gefpannter Aufmerffamfeit dem Wege der 
europäifchen Politik und, von feinen Diplomaten (mit Ausnahme des in Wien accrebitirten 
Herrn v. Klinggräff) überall vortrefflich bedient, war er ſtets orientirt über den Baro— 
meterftand des ic; über ihm aufammenziehenden politifchen Gewitterde. Seit 1752 
ftand feine Armee eben fo flarf wie beweglich und leicht verwendbar, jo entwidelt und fer« 
tig da, wie ſie in den Krieg geführt wurde, und ein Muflerbild felbft für feine nachherigen 
Feinde, jo daß Defterreich die feinige gewiffermaßen an dieſem Gegenfage reorganiflrte. 
Als es der öfterreichifchen Politit gelungen war, eine Allianz zu bilden, deren ausge— 
fprochener Zweck die Vernichtung der preußifchen Macht war, und der König fich nicht 
verheblen Eonnte, daß gegen den bevoritehenden Kampf die beiden vorigen nichts ges 
wefen feien, dabei aber erfuhr, daß die Nüftungen feiner Gegner noch nicht vollendet 
feien, Die einzige Vertheidigung, die eine Ausſicht auf Erfolg bot, alfo der über» 
raſchende Angriff jet, ſchreckte er nicht davor zurüf, daß man ihm die ganze mora— 
liche Schuld des außbrechenden Kampfes aufbürben würde, und fiel wie ein Löwe, 
ber, den naben Jäger witternd, felbft mit zermalmendem Sprunge überrafchend auf 
den Jäger flürzt, im Auguft 1756 in Sachſen ein. Dadurch z0g er, der nur mit 
England Verbündete, fich allerdings einen neuen Feind in den deutfchen Meiche auf 
den Hals, allein erſtens wog daſſelbe als folcher nicht fehwer, und dann ergriff bei des 
Heldenfönigs muthvollem Auftreten gegen halb Europa ein erfter großer nationaler Aufs 
ſchwung Volt und Land, und der endliche glorreiche Erfolg zeigte am beften, daß ber 
neue Staat ein kräftig in Eins gefchloffenes Ganzes fei. Während des jiebenjäh- 
rigen Krieges (f. dief. Art.) gegen eine erbrüdende Uebermacht zeigte fich die Ge- 
nialität des Föniglichen Feldherrn in vollfter Glorie durch die glänzendfte confequent 

durchgeführte active Defensive (IT. dief. Art), indem er, zuerft feine Gegner über- 
rafchend, nachher fle einzeln fehlagend, nach jedem Unfall in doppelter Größe erfcheinend, 
bei allmählicher Abnahme feiner Mittel und beim Wachien der gegnerifchen Kräfte im» 
mer kleinere Kreiſe beichrieb, bis er, 1761 auf die reine Defenfive geworfen, durch den 
Tod Elifabeth’8 von Rußland von feiner gefährlichiten Feindin befreit warb und 
nach dem glängenden Feldzug 1762 Defterreich, das ihm allein noch gegenüber fand, 
fich geftehen mußte, daß ed das, was ihm im Berein mit Rußland und Frankreich 
nicht gelungen, auf fich allein befchränft nimmermebr erreichen würde, und das Re— 
fultat des Huberteburger Frieden, 15. Februar 1763 (f. dieſ. Art), das 
äußerlich natürlich fein anderes fein fonnte, al& derer von Breslau und Dresden, 
als Preis der Ausdauer, mir der König und Land verbunden fich flegreich behauptet 
batten, der Eintritt Preußens als vollberechtigte®, ebenbürtiges Glied in die Reihe 
der europälfchen Grofmächte war. Defterreih und Sachen wurden dadurch am fchiwere 
fen betroffen, denn erftered mußte eine zweite und auf proteftantifcher Grundlage 
rubende Macht in die Reihe der erften Staaten treten fehen, deren Kern im deutſchen 
Norden lag, wohin der öfterreichifch-babsburgifche Einfluß naturgemäß am wenigſten hatte 
dringen Eünnen, und die Heberflügelung des letzteren durch Preußen wurde Durch den 
Hubertsburger Frieden, der, die Geftaltung der Pentarchie officiell beftätigend, als 
welthiftorifches Moment von gleicher Bedeutung dem weftfälifchen Frieden, der bie 
durch die charakteriftifchen Unterfchiede in Kirche und Staat zwiſchen Mittelalter und Neus 
zeit hervorgerufenen Kämpfe abgefchloffen hatte, fich anfchließt, formell begründet. F. 
hatte eine Macht gegründet, unantaftbar, unüberwindlih, dem Weſen nah von Nies 
mandem abhängig. Ihre legte biftorifche Grundlage war das reichöftändifche Fürften- 
thum, aber die Monarchie F.'s erfcheint hiervon losgeriſſen, ihre Notbwendigfeit in 
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ihrem Dafein tragend. Was Guftav Adolf und Karl VI. erfirebt, aber nicht erreicht 
batten, vollzog 8. auf eine andere Weile, indem er die religiöfe Idee nicht wie jene 
mit ausfchließlicher Strenge feithielt, jondern, die darin gegebenen fräftigenden Elemente 
wohl erfennend und politifch weife in Bewegung feßend, doch die Idee ded Staus von 
ihrer einfeitigen Verbindung mit einem pofltiven Befenntniß losriß und den Begriff des 
proteftantifchen Reichsfürſtenthums mit dem Rech te der Reformation in den des Staates, 
ber auf letzteres verzichtet, umfegte. Die proteftantifch-continentale norddeutſche Groß- 
macht, zu der Jahrhunderte lang Fürft und Volk, Anftrengung und Talent gewirkt, und ſicht⸗ 
bar über Allem der Segen Gottes gemaltet hatte, war in leter Inftanz durch Die allfeitig 
geniale Berfönlichkeit &.'8 zu Stande gefommen; er jtand auf der Höhe des Zeitalters, 
deſſen vollendeter Ausdruck er war, der die großen Bragen, welche daſſelbe bewegten, in 
ſich felbft bereits früher zum Abſchluß gebracht, und danach feinen Staat in den be- 
flimmten Formen entwidelt hatte, welche, nachdem jle ſich während bed erbitterten 
Krieged gegen halb Europa bewährt, von dem ganzen Europa als muftergültige Nor— 
men gepriefen und nachgeahmt wurden, und mit Recht bezeichnet man daher Die welt- 
geichichtliche Epoche feiner Regierung nad ihm, der ihr den Stempel feiner Perjön- 
lichkeit aufgedrüdt hat, ald das Zeitalter Friedrich des Großen. — Sofort nad ge 
fhloffenem Frieden wandte er alle Sorgfalt feines umfaflenden Geifted darauf, die 
Wunden zu heilen, die der fchredliche Krieg dem Lande gefchlagen hatte. Millionen 
gab er zindlos ber, Dörfer baute er wieder auf, Golonieen legte er, beſonders an der 
Netze und Warthe, an, und durch Trodenlegung des Oderbruchs gewann er, wie er 
ſelbſt ſagte, ein Fürſtenthum, auf dem er Feine Soldaten zu halten brauchte. Während 
fein Staat als das allgemeine Vorbild angefehen wurde, nad weldem die übrigen 
ihre reformatorifchen Ideen modelten, war doch gerade darin der charafteriftiiche Un— 
terfchied, daß er, der die Schule der neuen Gedanken, welche damals die Welt be 
wegten, zuvor in fich felbit durchgemacht hatte, weit entfernt war, von ihnen den Im—⸗ 
puls zu empfangen, fie vielmehr nach der Richtung Ienfte, welche ibm die zweckmäßigſte 
ſchien. Er, mit feinem eminenten ®eifte, fand in der Mitte des Syſtems oder vick 
mehr war es ſelbſt. Hier war der Geift, während dort nur die Formen nachgeahmt 
wurden, und baber oft mit ſehr entgegengefeßten Nejultaten. Weit ab von einem un 
ruhigen Reformator, ging er mit feinen Einrichtungen nur ſehr allmählih vor. Die 
befonderen Einrichtungen der einzelnen Provinzen taftete er möglichft wenig an, nur 
nach oben hin lief Alles in Eins zufammen; Alles aber, was er einführte, war von 
ungemeiner tief eingreifender Wichtigkeit und Lebensfähigkeit. Sammlung aller Landes— 
fräfte und namentlich der Finanzen, zu welchem Zmwede er die Grundfäge der mate- 
vielen Politik glängend durchführte, war fein Ziel; in diefem Sinne wurden Handel, 
Aderbau, Gewerbe und Indufttie gehoben, directe Steuern ermäßigt, indirecte erhöht, bejon«- 
ders auf die nicht unbedingt nöthigen Xebendbebürfniffe, deren Eintreibung durch die mit 
Zeitung der Regie (f.d. Art.) beauftragten franz. Beamten allerdings nicht ohne Läftige 
Eingriffe in die Privatverhälmiffe abging und vielfaches Mipvergnügen erregte, ja 
jelbft der Popularität ded großen Könige, nach der er übrigens wahrlich nie gehaſcht 
bat, Eintrag that. Wenn ed auch nicht an glänzender Unterftügung der anderen 
Branchen fehlte, nahm doc natürlich die Armee den größten Theil der Revenuen in 
Anfpruch, denn trog feiner glänzenden Stellung nach dem Frieden war Preußens Lage 
nicht ohne große Bedenken, denn es hatte feinen einzigen Freund. Defterreich erbit- 
tert, Frankreich für die nächften 20 Jahre eng an legiered geknüpft, das deutſche Reich 
eiferfühtig und feindlih; gegen England endlih, das ihn nach Pitt’! Sturz durch 
Bute treulos verlaffen, erfüllte den König eine tiefe Verflimmung. Allerdings war er 
der Erfte, der fi barüber klar gemwefen, dag England feine Allimzen nur unter Be— 
rüdfichtigung feines eigenen Vortheils jchloß; daß aber Die, durch die einjeitige Ber 
rüdfichtigung der bannoverfchen Intereffen bewirkte Berblendung des neuen Monarchen 
und feines unfähigen Günftlings fo weit gehen fonnte, nur aus Eiferfuht gegen 
Preußen die Durch den großen Pitt vertretene nationale Bolitif, die England groß 
gemacht hatte, aufzugeben, erbitterte ibm tief und verhinderte ihn, ſich England 
jemald wieber aufrichtig zu nähern, troß der fpäteren Verſuche der fpäteren Leiter 
diejed Staated, der, durch feine fehlerhafte Politif an den Rand des Verderbens ge- 
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führt, ein viertel Jahrhundert lang faft jeden Einfluß in Europa verlor. Lange durfte 
für Preußen diefe Ifolirung nicht dauern, und fo wendete F. fih Rußland zu, deſſen 
durch Elifabeih’8 Tod veränderter Politif er zumeift feine Rettung zu banken hatte, 
Obwohl er ſich die Gefahren, die ibm durch die fernere Machtentwidelung dieſes co» 
loffalen Reiches, das, ſeit kaum 50 Jahren in das europäifche Staatenfyftem einge» 
treten, augenblicklich die entjcheidende Stimme in demfelben hatte, drobten, nicht ver« 
beblte, blieb ihm feine Wahl, und 1764 fchloß er das 1777 noch einmal ermeuerte 
DOffenfiv- und Defenfiv- Bündnig ab, welches erſt 1785 durch Die Bemühungen des 
Öfterreichifchen Cabinets außer Kraft trat. Das Haupt» Augenmerk feiner Politik 
war von jept an darauf gerichtet, die gefahrbrohende Uebermacht ded Zarenreichd 
in Bahnen zu lenken, die entweder jede meitere oder, falld Died nicht mög« 
lich, wenigftend jede einfeitige Machtvergrößerung hinderten, die bedrohlich 
für dad europäiſche Gleichgewicht werden und ibn ſelbſt aus der Stellung eines 
gleichberechtigten jelbitfländigen Alliirten zum willenlofen Werkzeuge der Pläne des 
mächtigen Nachbard herabdrüden mußten. Diefe eigentbümliche Lage F.'s ift bie 
Richtfchnur feiner Politif geblieben, die zuweilen dadurch in Bahnen gedrängt wurde, 
welche er an der Spiße eined größeren, mächtigeren Reiches nicht eingefchlagen haben 
würde, und von biefem Standpunfte aus ift die erfte Theilung Polens (f. d. Art.) 
— mag man e8 theoretifch immerhin ald politifche® Verbrechen anfehen, einen Staat, 
der ſich abfolut nicht mehr felbft regieren kann und eine fortwährende Quelle der 
Unruhe und Beforgnig für feine Nachbarn ift, bis zur Unfchädlichkeit zu ſchwächen — 
nicht nur zu vertheidigen, fondern ald die Pflicht der Selbfterbaltung anzuichen. 
Der Krieg Rußlands gegen die Pforte war für erfleres fo erfolgreich geweien, daß 
die Mögliczkeit, dafjelbe zum Berzicht der Donau» Fürftenthümer zu bewegen, deren 
dauernde Befigergreifung einen Krieg mit Defterreich, in den er als Alliirter Rußlands 
ſehr gegen feinen Willen und fein Intereffe mit hineingegogen werden mußte, unver« 
meiblih machte, nur in einem andern ihm in Ausſicht geftellten Gewinn lag. 
Dazu bot die Republik Bolen das einzige disponible Object und zugleich die Gelegen» 
heit, auf ihre Koften nicht nur Rußland zu befriedigen, fondern durch analoge Ber- 
größerung Defterreichd und Preufend auch das Gleichgewicht der drei Mächte zu er— 
halten und endlih durch die (durch den Erwerb Weitpreußens) hergeſtellte Verbin» 
dung des übrigen Staatd mit Oftpreußen ſelbſt intenflv geftärft und confolidirt aus 
diejer gefährlichen Krifis hervorzugehen. Wejentlic war auch das Mefultat der 1773 
ausgeführten Theilung das vom Könige angeftrebte, und wenn auch die beiden andern 
Mächte fehr viel bedeutendere Erwerbungen machten — Oeſterreich 2500 O.-M., Ruß⸗ 
land 3500 Q.⸗M., Preußen 630 Q.⸗M. — und der König fühlte, wie Rußland in 
der Verbindung mit ihm ausfchlieplih feinen Vortheil fuchte, dem Preußens aber in 
Berbindung mit England und Frankreich (die bei ihrer augenblidlichen Ohnmacht der 
ihren Intereffen allerdings jehr wenig entfprechenden Theilung nicht entgegen zu 
treten vermocdhten) auf jede Weile entgegen arbeitete, was ſchon Daraus hervorging, 
daß Danzig als felbfiftändiger Freiſtaat erflärt und dadurch dem Könige entzogen 
wurde, zeigte ſich doch bald in den ernften Differenzen mit Defterreich, mit dem, 
nach des Kaiferd Joſeph I. Megierungsantritt, im Moment ber beide gemeine 
jam bebrobenden Erfolge Rußlands 1769, einen Augenblid ein freundichaftlicyeres 
Berhältnig fi anbahnen zu wollen ſchien, daß Feſthalten an der Allianz mit der Kai— 
ſerin Katharina vorläufig die einzig mögliche Politik für Preußen war. Nach dem am 
30. Septbr. 1777 erfolgten Tode des kinderloſen Kurfürften Mar von Bayern glaubte 
der junge thatendurftige Kaifer den Moment gekommen, die Berlufte, welche Defterreich 
im Aachener und Hubertöburger Frieden erlitten, durch eine zweckmäßige Arronbirung 
mittels eined Theiled von Bayern zu erfegen. Mit dem kinderloſen Hanptinterefienten 
Karl Theodor von Pfalz fchlog er, halb durch Zwang, halb durdy Verfprechungen, 
für jeine zahlreiche außereheliche Nachkommenſchaft zu forgen, einen Vertrag, wonach 
Dberpfalz und Niederbayern angeblichen Alten Rechten zufolge von Defterreich befegt 
würden. Obwohl man fich nicht verbehlte, daß diejes Arrangement in F. ben beftig« 
ften Gegner finden würde, glaubte man doch nicht, daß der greife Held für eine Frage, 
die ihm direct nicht tangirte, noch auf's Neue die Waffen ergreifen würde; aber biejer 


136 Ariedrid 11. (König von Preußen). 


warf fich, von dem zunächit Betheiligten, aber in Wien, wo man feiner Sache allzu 
ficher zu fein glaubte, gänzlich -unberüdjichtigt gelaffenen Agnaten Karl von Bfalz- 
Zweibrücken um Hülfe angerufen, zum Schuß von deſſen Rechten auf. Mit gewohn— 
ter Meifterfchaft benußte er dDiefe Gelegenheit, um das ganze Gewicht feiner Stimme 
auch in die deutſchen Angelegenheiten, auf die er bis jegt feinen Einfluß gebabt 
hatte, zu werfen, und als biefelbe Fein Gehör fand, zog er, der faſt 70jährige Greis, 
zum vierten Mal gegen den alten Feind das Schwert. Wenn auch der bayerifche 
Erbfolgefrieg (f. d. Art.) an eigentlichen friegerifchen Handlungen arm blieb, 
erlangte 8. durch den Teſchener Frieden 1779 doch feinen Zwei, daß der Kaiſer 
feine Projecte auf Bayern aufgab, außerdem aber, daß Preußen jetzt die feiner 
Macht entiprechende Stellung in Deutfchland einnahm, die Mittelitaaten ſich um 
daffelbe zu fchaaren und es ald Schugmacht gegen die Uebergriffe Eaiferlicher Sonder» 
politif anzufeben begannen. Obwohl F., um eine Sicherheit gegen Deflerreih dadurch 
zu haben, Rußland ald Garanten des Tefchener Friedens forderte, um biefem ebenfo 
wie Branfreich ald Garanten des weftfälifchen eine Grundlage zur @inmifhung in 
die deutfchen Angelegenheiten zu geben, die (das zeigte der Augenjchein) als innere 
Reichöfragen durch Deutichland allein in feiner damaligen PVerfaffung nicht mehr 
abgemacht werden Fonnten, fühlte er doch bald, daß die langjährige Freundſchaft 
mit diefem Neid zu erfalten begann, da daffelbe feine Eroberungs-Rolitif nah Süd— 
often, alfo in eine Richtung zu lenken begann, nad der ihm Preußen, für das dort 
jede Erwerbung unmöglich war, nicht nur nicht folgen fonnte, fondern ein um ie 
größeres Interefle hatte, ihr entgegenzutreten, ald auf diefem Wege die Verbindung der 
rufflfchen mit der öfterreichifchen Politik — das für Preußens Griftenz Gefährlichfte — 
lag. Daß der von den beften Abfichten für fein Reich befeelte, aber unflare und um 
ftete Kaiſer Joſeph nur auf feinen Tod warte, um mit Preußen anzubinden, war dem 
föniglichen Greife Eeinen Moment unklar und die Abwehr Diefe Angriffs der leitende 
Gedanke feiner Politik der Tegten Jahre. Die Aeuferungen: „Mein Bruder Joſeph 
mag ſich vorfeben, ich binterlaffe einen Nachfolger, der mir nicht unäbnlich fein wird,“ 
und an den damals zehnjährigen Prinzen Friedrich Wilhelm: „Du bift- ein braver 
Junge, Du wirft Dir Schleften nicht wieder nehmen laffen,* find eben jo charakteriſtiſch 
für feine richtige Anfchauung der politifchen Berbältniffe, wie für das Vertrauen auf 
den Beſtand des von ihm Gefchaffenen. Schritt für Schritt folgte er der öfterreici- 
ſchen Politik, die fich im Hinblid auf Gemeinfamkeit der Operationen gegen die Pforte 
der rufilfchen immer mehr näherte, und nur jeinem energifchen Protefte ift e8 zu danfen, 
daß der Kurfürft Earl Theodor den ihm 1785 von Joſeph gemachten und durch Rußland 
in faſt befehlender Form unterftügten Vorſchlag, Bayern gegen die öfterreichifchen Nieder- 
lande einzutaufchen und den Titel eine® Königs von Burgund anzunehmen, der febr ges 
ſchickt auf die Gitelkeit des ſchwachen Mannes berechnet war, zurückwies; damit war aber 
auch der legte Schein des Einverſtändniſſes mit Rußland gefchwunden, deſſen KRaiferin bei 
der Zufammenkunft mit Kaiſer Jofepb zu Mohilew bereits die Grundzüge der gemeinjam 
zu verfolgenden antipreußifchen Politik feftgeftellt batte, und F., obgleich jih England 
ihm in der legten Zeit wieder näherte, von der Nothmwendigkeit überzeugt, ſich auf einen 
mächtigen continentalen Bundesgenofien zu ftügen, warf fih in eine neue Richtung 
der Politik mit einer Genialität und richtigen Erfenntniß der Sachlage, die zur Ges 
nüge beweift, daß der kühne Geiſt des Siegerd von Gzaslau und Hohenfriedberg auch 
noch in dem Greije lebte und durch die lange rubmvolle Laufbahn nur an überlegter 
Klarbeit gewonnen hatte. Er, deflen ganze Politik bis dahin mefentlich eine euro» 
päifche gewefen, der feine Stellung als deutſcher Fürft mehr als eine zufällige ans 
geſehen und das Reich nur in fofern anerfannt hatte, ald es Mechte gewährte, nicht 
ale ed Pflichten auferlegte, fah jegt, nachdem ihm der fiegreich durchgeführte Gegenſatz 
zu Deflerreich eine europäifche Stellung gegeben, wie ſie für einen beutjchen Fürſten 
nie für möglich gehalten worden war, von wie unendlicher Bedeutung es für Preußen 
fein und befonderd merden müfle, wenn ed auf dieſer von ibm gewonne- 
nen Baſis feine deutiche Stellung zu einem der Grundpfeiler feiner Gefammtpolitif 
und e8 dadurch überhaupt möglich mache, dem deutfchen Reiche unter feinem Vortritt 
diejenige europäifche Stellung wieder zu geben, die es in den letzten Jahrhunderten, 
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befonders gegen Frankreich durch Defterreich verloren und die dieſes, deſſen Schwer- 
punft nad Oſten bin in außerbeutfihen Ländern lag, ihm je wieber zu fchaffen weder 
Willens noch im Stande war. Die Wege bierzu hatte ihm der Tefchener Frieden, der 
ihn ale Hort von Deutfchland ericheinen ließ, geebnet; mit jugendblichem Eifer und 
der Energie, welche ihn bis zu feinem Todestage nicht verließ und der felbft die an« 
geftrengtefte Thaͤtigkeit feiner Minifter micht genüigen Eonnte, ergriff er 1784 die Idee 
eines Fürſtenbundes (ſ. dief. Art.), da er einfab, daß die alte durchlöcherte Reichs- 
verfaffung zu neuem Leben zu erwecken vergebliches Bemühen fei; und die Stiftung 
diefes am 23. Juli 1785 gefchloffenen Bundes, dem, mit Ausnahme von Oldenburg 
und Württemberg, die durch Ramilienverbindungen in das ruſſtſche Intereffe gezogen, 
fi ausfchloffen, alle deutfchen Fürften beitraten und der ſchon damals eine feſte Gon« 
folovirung Deutfchlands in ſich gefchloffen und dieſem die Schmad; des Mheinbundes erfpart 
Haben mürbe, wenn nicht mit dem Abfcheiden des großen Stifters auch der zur Leben⸗ 
dighaltung und Wiederbelebung ded Ganzen nöthige Geiſt entfloben wäre, war der letzte 
große ſtaatsmaͤnniſche Met des Föniglichen Greifes, der mit diefer Iegten, den übrigen 
fih würdig anreihenden Schöpfung feines genialen Geiftes am 17. Auguft 1786 eine 
Laufbahn fchloß, die in der Weltgefchichte Faum ihres Gleichen bat. — Die äußere 
Ericheinung des großen Königs, deflen Bild im preußifchen Vaterlande Nationals 
Eigenthum im edelften Sinne des Morted, von der Hütte zum Pallaft, in einer All 
gemeinheit ſich findet, melche berebtes Zeugniß der Verehrung für den Helden und 
Schöpfer der nationalen Größe ablegt, iſt weit über die Grenzen beffelben hinaus 
Niemandem fremd. Im feiner Jugend und erftien Mannesjahren von bochaufgerichteter 
Haltung, die feine Geftalt größer erfcheinen ließ, als fle war, forgfältig und bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten nicht ohne Pracht im Anzuge, zeichneten ſchwere Sorgen, friege- 
rifhe Anftrengungen und burchwachte Nächte bald ihre fcharfen Linien in die Fönig- 
lichen Züge, aus denen die Weichheit, die fle bei aller beftimmten Ausprägung batten, 
verfchwand. Aus dem flebenjährigen Kriege kehrte er, der eben Funfzigfährige, äufßer- 
lich ald alter Mann zurück, — die Haltung gebüdt, die Züge ſcharf und fpig, Nafe 
und Kinn fcharf hervortretend; — nur die hohe, freie, fönigliche Denferftirn und das 
felten große burchbringende hellblaue Auge, das gemöhnlih in Vertrauen erweckender 
Milde leuchtete, befonders im Wortgefecht und Scherz, der oft micht ohne Schärfe war, 
durchbohrend und verwirrend ftrablte und im Zorn düftere Blige fchoß, die zerfchmet« 
ternd auf den Schuldigen fuhren, verrierhen den hohen Geiſt, der in der fchlichten Hülle 
fi barg und bis zum letzten Tage firgreich den mit immer größerer Stärke auf ihn 
einftürmenden Fförperlichen Leiden Trotz bot. Im’ fpäteren Jahren war fein Anzug 
bis zur Bernadhläfftgung einfach — eine alte Militär Uniform (nie trug er Civil⸗ 
Kleidung, außer bei dem Menbez- vous in Neiſſe 1769, um, wie er fagte, den 
Defterreichern den Anblick des verbaßten preußifchen Blau zu erfparen), bobe Stie- 
fel, die nie gemihft und oft ganz roth waren, tabadbeftaubte Weſte und furze 
Kniehoſe — dazu den biftorifchen Hut und Krüdftod — fo fleht der große König vor 
Aller Augen. An fich felbft trug er zur Schau, was er feinem Gefandten in Rondon, 
von Yafoby, beiläufig einem eminenten Diplomaten, mit dem jelne meit weniger an« 
fpruchölofen Epigonen meift nichts ald den Namen gemein haben, jchrieb, als diefer 
fih beklagte, fein Gehalt fei zu gering, um fih Equipage zu halten, und er müffe 
zum Spotte von London im Mietbömwagen zu Hofe fahren: „Gehe Er zu Buß und 
fage Er, daß ich mit 200,000 Mann hinter Ihm ftche, dad wird mehr mwirfen, als 
die elegantefte Kutfche.* — Briebrich if, dem Charakter und der Verfönlichkeit nadh, 
oft mit Peter I. und Wilhelm von Dranien verglichen, indeß wenn er, der durch feine 
geniale Kraft feinen Staat, obmohl mit viel weniger materiellen Mitteln audgeftattet, 
mit voller Stimmberechtigung Ruflund und England an die Seite ftellt, ihnen orga— 
nifatorifch mindeftens gleichflebt, überragt er fie als Feldherr weit, und auch nad 
einer dritten Seite bin muß man ihm unbedingt den Borzug geben; Peter, barbari« 
fchen Urfprungs, fuchte die Eultur; Wilhelm, von feinen großen politifchen Gedanken 
erfüllt, Hatte Feine Zeit, etwas Anderes zu denken; Friedrich fland vollfommen, wie 
je Einer, auf der Höhe Seiner Zeit ünd iſt der volle Ausödruck der Bildung feiner 
Epoche. Leber die nächften Aufgaben der Tagespolitif und des Krieges ging er weit 


Bagener, Staats u Gefellf.,Ser. VII. 47 


138 | Friedri II. (König von Preußen). 


hinaus in die Welt der Bildung und der Kunfl. Die großen ragen der Religion 
und Philoſophie befchäftigten ihn, und er fuchte fie, allerdings im Sinne jeiner Zeit, 
in einer fo erichöpfenden Weife zu löfen, daß diefe Studien allein hinreichend geweien 
wären, die Zeit eines bedeutenden Geifted völlig in Anfpruch zu nehmen. Dabei 
aber ließ er feinen Lieblingsbejchäftigungen nie auch nur einen Moment auf Koiten 
feiner Pflichten den Vorzug, — nichtd war ihm fern oder fremd, das kleinſte Detail 
der Berwaltung und das tieffte philofophifche Problem beihäftigten ihn in raſcheſtem 
Wechſel; mit der KNeichtigfeit und Clafticität des Geiſtes, die nur dem. Gr 
niu& verliehen ift, ging er von Einem zum Andern über, und bier wie dort 
war er fletd Herr des Gegenſtandes. Geine zahlreihen Schriften, — in 
30 Bänden auf Befehl König Friedrich Wilhelm's IV., der jeinem großen 
Ahn damit ein leuchtenderes Denkmal fegte, ald das Standbild von Erz, das bie Be 
wunderung ber Mitwelt bildet und der Nachwelt von der Pictät des Gründers und 
der Genialität des Meifterd Zeugniß geben wird, unter dem Titel „Deuvres posihunes 
de Frederic le Grand“ erfchienen — umfaffen in poetifcher und profaifcher Form fall 
alle Gebiete der Kunft und Wiffenfchaft; vom tiefiten bidaftifchen Gedicht, wie Art 
de la guerre, bis zum leichten fatyrifchen Scherz und zum beißenden Epigramm, vom 
Trauerfpiel bis zum Luſtſpiel, von den Vorſchriften an die Generale und Oberflen, ja 
die Hufaren» Offiziere, bis zu den tiefjinnigften trandicendenten ragen. ift fait fein 
Thema, das der Fönigliche Autor nicht angeichlagen, und wenn wir aus dieſen Echrif- 
ten ein getreues Bild feines großen allumfaflenden Geiſtes erhalten, treten und in 
feinen unter dem Eindrud deö Moments verfaßten Briefen und Oden an jeine Freunde 
und befonderd an feine Kieblingsjchwefter Wilhelmine die Geelenzuftände des Helden 
von der höchſten Freude bis zum tiefiten Schmerz vor die Augen — wir jehen ihn 
im Siegeöglanz von Hohenfriedberg, amı Abend der Prager und Leuthener Sclaht, 
nad; der Niederlage von Kollin, bei der Nachricht vom Tode der Mutter und Schwr 
fler unter dem Gindrude des Kuneröborfer Unglücks, umringt von übermächtigen 
Feinden, fcheinbar ohne Rettung im Bunzelwiger Lager und finden ihm überall gleih 
groß, über den Greignijfen ſtehend, bejonnen im Glüf und ſtets größer. ald das 
Unglüd, auf Alles gefaßt und nie verzweifelnd, im tiefller Trauer umd doch jeden 
Moment unter dem Gefühl der föniglichen Pflicht. Wie er ſich der deutichen Sprache 
nur in Gefcyäften, nie aber in ber Unterhaltung bediente, find mit Ausnahme der 
Inftructionen alle feine Werke frangöflich gefchrieben. Gewiß bleibt es ſchmerjlich, 
daß ein deuticher Monarch feiner Mutterfpracye jo entfremdet war, daß er ſich ihrer im 
fchriftftellerifichen Verkehr geradezu nicht bedienen Eonmte; andererjeitd wird es aber 
durch des Königs Bildungsgang vollkommen erflärlich, die einzigen productiven Lilt⸗ 
raturen waren in. jeiner Jugend die franzöſtſche und englifche, die deutſche lag damalt 
noch unter dem Banne des verberblichen Einfluffes, den der dreißigjährige Krieg auf 
fie ausgeübt, und Die Perfönlichfeit Gottſched's, dem trog vielen pedantijchen und 
einſeitigen Beiwerks das Verbienft bleibt, die deutſche Sprache ſich ſelbſt wiedergegeben 
zu haben, war nicht dazu angethan, die Abneigung ded König zu beftegen. Obwohl bieler 
in feiner Abhandlung Sur la litterature alleımande die jich eben vollziehende groß? 
Wiedergeburt der vaterlündifchen Literatur zu ahnen jcheint und ihr eine jchöne Zw 
Eunft nicht abjpricht, hielt er doch die Sprache in ihrem augenblidlicyen Zufland für 
unfähig, der Ausdruck wahrer Poefle und großer Gedanken zu fein, und er befün- 
merte fid jo wenig um fie, daß felbit Leſſing's Werke ihm völlig unbefannt blieben, 
obwohl gerade ihn die jedem pofltiven Chriſtenthum abgerteigte, auf dem Boden des 
frangöflichen Encyklopaͤdismus aber mit deutfcher Gedankentiefe und lebendiger Sehn ⸗ 
ſucht nach der Wahrheit, die er auf falſchen Wegen ſuchte, in ber, Sphäre eined tea⸗ 
liſtiſch vernunftgemäßen Sittengeſetzes ſich bewegende: Richtung dieſes eben jo ſchat⸗ 
fen als kritiſchen Geiſtes ficher angefprochen haben würde, Aus den Werfen bed 
Königs geht unzweifelhaft nicht nur eine Abneigung, fondern fogar ber Gegen 
fat gegen jedes pofltive Chriſtenthum als charafteriftiicher Grundzug hindurch; umd 
bier liegt der tiefe Schatten auf dem fonft jo Heil ftrablenden Glanze des fünigliden 
Geiſtes. Was unausgefprochen und wenn auch nur dunkel gefühlt, doch wirklid vor 
handen von Sehnfucht nad dem Ewigen, in feiner Seele Ing, wer wird «8 wagen, 
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darüber abzufprechen oder gar zu richten? denn jeder weiß aus eigenſter Erfahrung, 
daß ed unfagbare Momente giebt, wo ohne das tiefe Gefühl der Zuſammengehörig- 
Feit mit. Gott die Menfchenbruft unrettbar der Verzweiflung verfiel. Die deiftifche 
Richtung des Königs ift unzweifelhaft (denn um Pantheift zu fein, hatte er einen zu 
flaren Verſtand); fle war aber weſentlich rationaliftifchfpeeulativer Natur, dagegen ift 
fein Gegenjag gegen alles pofitiv Kirchliche fo fchneidend, daß er ſich bis zur aus- 
gefprochenen Verachtung fleigerte und namentlich feine religiös⸗philoſophiſchen Schrif« 
ten von frivolen Angriffen gegen das Chriſtenthum umd die heilige Schrift wimmeln, 
die man nicht ohne ein Gefühl des tiefften Schmerzes darüber lejfen kann, daß dem 
großen Wanne der verflärende Geift des lebendigen Chriſtenthums fehlte, der allein 
zur vollendeten Größe führt. Vieles iſt allerdings der faljchen Art und Weile zuzus 
rechnen, mit der ihm der Vater mit Gewalt die Wahrheiten. des Chriſtenthums ein— 
impfen wollte, und dadurch nur erreichte, daß der Sohn ſich der äußern Form mit 
Widerwillen fügte, von dem Wefen ſich aber angemidert und abgeftoßen fühlte, und ſich, 
dem Herzensdrange und dem aufrichtigen Suchen nach dem Höchſten, wie er in frü« 
befler Jugend und zulegt noch in Küftrin bervortritt, in Falter Reſignation und damit 
dem Glauben entfagend, ein eigenes Syſtem zufammenfegte, weldyes, der volllommene 
Ausdrud der damaligen frangöfifchen Aufklärungsphilofophie, die Gottheit in nebels 
bafte Berne und Iſolirung vom Menfchen ſetzte, — er fagt felbft im feiner Abhandlung 
De la religion: „amour propre interesse bientöt le ciel au destir des-hammes“ — 
die Religion aber nur einerjeits als Nothbehelf für diejenigen niedern Geifter, welche 
die innere Befriedigung nicht in Dem durch die Vernunft vorgeſchriebenen Sittengefege 
zu finden im Stande wären, andererſeits als menſchliches Werkzeug zur Erreihung 
weltlicher Zwede anſah. Das Leptere war bei ihm felbft der Fall. Der hohen Wichs 
tigfeit des proteftantifchen Princips, für Preußen ſich Elar bewußt, Hatte er mit dem 
Proteftantismud eigentlich nichtd gemein als den Gegenfag zu den durch Oeſterreich 
vertretenen Katholiciomus, — er war ibm nicht, wie bei feinen Vorfahren, Herzens⸗ 
fache, jondern politifches Princip. Die Toleranz, die er gegen alle Glaubendbefennt- 
niffe übte und wegen der ihn der feichte Liberaligmus unferer Tage, dem alles be— 
ſtimmt Ausgeprägte ein Greuel, das unterjcheidungslos Verfchwimmende aber erhaben 
erfcheint als Theil des allgemeinen Urbreis, in den er Alles aufzulöfen befirebt iſt und 
darin den Töpferthon abftracter Neubildungen gu finden meint, in den Simmel erhebt, 
hatte benjelben Grund, Er, der erkannte, daß für Preufien die ausjchließliche Herr⸗ 
ichaft eines Bekenntniſſes unmöglich jei, würde ald Franzoſe ebenſo aus politischer 
Ueberzeugung Katholif geweien fein wie Richelieu, der die im Inlande ald Staat im 
Staate niedergedrüdten Proteftanten im Auslande überall gegen die Papiſten unter« 
fügte. Die Toleranz war bei ihm nicht die Frucht der chriſtlichen Liebe, die Alles 
duldet und Alles trägt, fondern reine Zweckmäßigkeits- Maßregel und für ihn per— 
ſönlich Imdifferen;, da er alles pojltive Bekenntniß als weit unter ſich liegend und 
das Chriſtenthum höchſtens ald Repräfentan: eines höheren Culturlebend über den 
anderen monotbeiftifchen Bekenntniffen ftehend anerfannte Wenn der Staat, ben er 
gefchaffen, nach allen Richtungen hin nur der Ausdruck feiner Perjönlichkeit war, ſo 
fonnte er ihm nicht geben, was er felbft nicht hatte. Auf eine Stufe des Wohlftands, 
Größe, des Anfehend und der europälfchen Macht hat er ihm gehoben, die vor ihm 
unerreichbar fchien, Doch ohne den einzig feften Mörtel, der auch dann, wenn Die pers 
fönliche Größe des Herrſchers nicht in jo bHervorragender Weile vorhanden ift, noch 
das Ganze zufammenhält. Den chrifllichen Staat konnte er nicht, fondern flatt des 
paritätifchen nur den religionslofen, ben er nicht wollte, fchaffen, und ‚darin lag 
die fittliche Nothwendigkeit des fpäteren tiefen Falls — denn Gott läßt fih nicht 
fpotten — zugleich. aber die Möglichkeit der Regeneration durch Wiederkehr zum Olau- 
ben an den lebendigen Gott — daß zeigt die Weltgefchichte, die der Finger Gottes 
ift, alle Tage, und die Gegenwart ift wohl dazu angethau, auf ihn zu merken. Dem 
großen Geiſt des Königs, der weit über die Gegenwart in die Zukunft fchaute, Fonnte 
die nothwendige fchlimme Ernte der Saat, die er, ohne e8 zu wollen — wir wieder» 
holen es — durch fein Beifpiel ausgeftreut hatte, nicht entgehen, denn mas iſt es 
anders als offenes Bekenntniß deſſen, was jeiner ‚lorbrerreichen Regierung ge— 
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fehlt, wenn er in mehmüthigem Schmerz über die eigene Glaubensloftgkeit am Rande 
des Grabes, das ihm, dem Einſamen, Lebensmüden, die Tangerfehnte Ruhe und Er: 
löfung von den ſchweren Königspflichten vorfprach, ausrief: Meine Hand mollte ich 
darum geben, Fönnte ich das Rand meinem Nachfolger fo binterlaffen, wie ich «8 von 
meinem frommen Water überfommen habe! Das Wort, das viele andere auslöfcht, 
von denen man wünfchen muß, fle wären nicht gefagt, ift allen denen ein ftarfer Troft, 
die ed gegen ihr Gewiffen halten, in einfeitiger Bewunderung des großen Könige, von: dem 
fie mit Stolz und Bewunderung rühmen, was er dem VBaterlande, was er Deutichland, was 
er Europa gewefen, feine unläugbaren Schwärhen als Stärken und das ald Beweife für 
feine Geiſtesgröße binzuftellen, was gerade zeigt, baf — mas man fo gern binmeg- 
läugnen möchte — die Erbfünde mit Adam auf alle Menfhen gekommen, Damit 
die Unvollfommenbeit, zugleich aber auch das Bedürfniß der Erlöfung ein allge 
meines it; die aber wiflen, daß Gott, der das Herz anflebt, ein gnädiger Mid- 
ter iſt auch denen, die ibm lange auf falſchem Wege gefucht und. erft zulegt gefun- 
den haben. Werfen wir einen legten Blick anf den großen Rönig als Felbherm 
und Staatdömann, fo reicht er nach beiden Richtungen bin hart an Das Ideal, 
und nur Wenige find im Lauf der Iahrtaufende, die ihm ebenbürtig an die Seite zu 
fegen wären. An der Spige eines fleinen Staats, der von den übrigen nur Durch einige 
Zweige der Verwaltung ausgezeichnet, an Territorialmacht aber bedeutend ſchwächer 
war als fie alle, konnte er fein Alerander werben, und würde ald Karl XI., mie 
jener in's Bodenfofe fallend, fich das Haupt zerfchellt haben. Daher in klarer Weber 
fiht der Verhältniffe in feiner Kriegführung jene verbaltene Kraft, die ſtets im Gleich⸗ 
gewichte ſchwebt, es nie an Nachdruck fehlen läßt, im entfcheidenden Augenblidf bie 
zum unmöglich Geglaußten fich fleigert umd im nächſten Moment rubig fortoseillirt, 
um ſich den feifeften Schmanfungen der Polttif anzupaffen, im Inglüf aber der zu— 
fammengebrüdten Feder gleicht, die num auf den. günftigen Augenblic wartet, um mit 
verboppelter Kraft wieder vorzufchnellen. Bei feinen befchränften Kräften auf ein 
großes Ziel gewandt, unternahm er nichts, das ihnen unverhältnißmäßig gemeien, 
aber gerade genug, um es zu erreichen; keine Leidenſchaft kann ihn von dem be— 
tretenen Wege entfernen und diefe Bahn allein ift ed, die den glücklichen Ausgang 
des Kampfes möglich machte. Allerdings hatte er den Bortheil, als Feldherr und 
unbefchränfter Monarch in einer Perfon Generalen gegenüber zu ſtehen, die von rüd- 
wärt8 ber Divergirenden Impulſen unterlagen, denen fte ſich nicht eutziehen Fonnten, 
aber in diefem audgleichenden Moment lag auch für ihn vie einzige Möglichkeit, trotz der 
erbrüdenden Uebermacht das Feld zu Halten, und immer kam es auf fchnelle Benu;- 
zung diefer meift ſehr kurz bemeflenen günftigen Momente an, zu deren Erkennen ver 
Genius des Feldherrn gehörte. Won den Truppen verlangte er fait das Unmögliche, 
doch Eingen fle ibm mit Begeifterung an und bielten ſich unter feiner Führung ſelbſt 
gegen doppelte Uebermacht des Sieged gewiß; auf feine Pläne und Unternehmungen 
hatte Niemand den geringften Einfluß, von den Generalen forderte er blinden Ge- 
horſam, legte ihnen, wie feinem eigenen Bruder Auguft Wilhelm, Finf und Schmet- 
tau, bei Unglüdsfällen aber nicht felten die Verantwortung auf, obmohl fie, gegen 
ihre Anſicht, nur feine Befehle ausgeführt hatten. Auch von einer momentanen 
Giferfucht gegen bedeutende Generale, mie Schwerin und Ferdinand von Braun— 
ſchweig, war er nicht frei; dagegen ehrte er nad erfämpftem Frieden Die Ges 
fährten ſeines Ruhmes auf alle Weife, und neben den marmornen Denfmälern ſitzte 
er ihnen ein undergänglichereds Monument in feinen Werfen, in denen er felbit der 
firengfte Kritiker der eigenen Fehler ift. Wie in der äußeren Politif Friedrich der Große 
den dauernden Vortheil feines Reiches als den einzigen Compaß anfab, dem er durch 
das bemegte Meer der damald im inneren und äußeren Gährung&proceh befindlichen 
europäifchen Verbältniffe folgen mußte, und in Folge davon im Laufe feiner langen 
Regierung den verſchiedenſten Combinationen beitrat, Mit allen größeren. Staaten ab- 
wechlelnd alliirt und in kriegeriſchem Eonflict gemwefen tft, fo war auch in der inneren 
Berwaltung das Wohl des Ganzen der Leitftern feiner Regierung; und wenmser in 
Ermangelung pofltiver Religiofltät in der ſtrengen Erfüllung des allgemeinen Sittengefeges 
die einzig mögliche innere Befriedigung fuchte, fo war er der Mann dazu, dieje einmal als 
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richtig erfannte Bahn mit aller der confequenten Energie feines großen Geiſtes zu verfolgen 
und auch feinen Schritt davon abzumeichen. Die firengfte Pflichterfüllung nach allen Seiten 
hin mit Daranfegung aller förperlichen und geiftigen Kräfte ift der rothe Faden, ber 
fich von Anfang bis zu Ende durch jeine Negierung hindurchzieht, und. diefes Auf- 
geben im der Berufsthätigfeit, von ber er daß Beilpiel gab, verlangte er von allen 
Beamten, und war von umnachjichtlicher Härte, wo er fie zu vermiffen glaubte. Wenn 
er Die Regierung nicht als eine Macht, fondern- ald eine Pfliht und das. Interefle 
der Souveräne ald vollitändig identiihp mit dem des Staats anjah, ſprach er in Die- 
ſem Sinne mit vollfter Ueberzeugung und tiefinnerfter Berechtigung dad Wort aus: 
Der Fürft ift der erſte Diener des Staatd. Hat man aber, hierauf fußend, von ge— 
wiffer Seite den Grunbjag aufgeftellt, daß der Herrfcher nur der befoldete Beante 
und als ſolcher nicht nur nicht integrirender, fondern nidyt einmal gleich berechtigter 
Factor des Staates ei, alfo unbedingt unter demſelben flehe, und die einzige Berech⸗ 
tigung feiner Exiſtenz nur in. feiner Eigenſchaft ald folcher trage, über deſſen Qualis 
fication aber dem durch Die verfaflungsmäßige Vertretung. ded Volks repräfentieten Staat 
ein beſtimmendes Urtheil zuftehe, und wenn man dabei ſich auf die Autorität des großen 
Königs fügt, beweift man eben nur, wie gar nidyt man im Stande geweien ift, den Geift 
feines Ausſpruchs zu begreifen, zu dem fein ganzes Leben den Gommentar geliefert 
bat. Die herrſchenden Anfichten des Jahrhunderts, deſſen Kind und Ausdruck ber 
große König war, über ben Urfprung und die Natur des Staates im Sinne der von 
Hugo Grotius zuerſt aufgeftellten, in England weiter ausgebildeten und von da nad) 
dem: Gontinent zurücdgelommenen Bertragd-Theorie, finden fich allerdings auch in 
feinen Schriften, und naturgemäß konnte er bei feiner ganzen Kebendrichtung nicht auf 
dem Boden der chriftlichen Staatsidee ftehen, welche für den Herrſcher, der alle Rechte 
als ihm von Gott übertragen erfennend, gerade die zwingendſte Nothwendigfeit der 
ſtrengſten Bilichterfüllung auf dem Boden und im verflärenden Lichte des göttlichen 
Worted involvirt. Wenn er in der mündlichen und fchriftlichen Erörterung ber Ideen, 
welche damals die Welt durchzogen, geiftige Anregung und Erholung fand, war er doch 
von Jugend auf. weit entfernt, diefelben praktiſch auf die Politik zu übertragen; fein 
Antimacchiavell ift keineswegs, wie man behauptet, dad Borbild des Fürften überhaupt, 
das er fich felbft ald Mufter hingeftellt, denn fonft würde er durch feine Handlungen 
jede Seite feined Werks felbft widerlegt haben, fondern der Verſuch, dem abftracten 
Bilde ded Herrſchers über einen idealen Staat, wie derfelbe feiner jugendlichen Phan- 
tafie vorſchwebte, Geflaltung, und hauptſächlich hervorgerufen durch den Wunſch, dem 
innerlihen Gegenſatz, in dem er fi zu dem Bud vom Fürften befand, Ausdrud 
zu geben. Wenn er mit dem Berfafler des Contrat social in fchriftliche Verbindung 
trat und ibm felbft ein Aſyl in feinen Staaten anbot, fo war ed, weil ihn der nad 
peincipiellem Abfchneiden aller beftehenden. Verhaͤltniſſe auf vollftändig neuer Grund: 
lage fußende conftructive Geift Rouſſeau's anzog; von praftifchem Werth war er ibm 
eben jo wenig, wie der fchließlich beim kraſſeſten Materialismus angelangte negirende 
Geiſt Voltaire’, deflen fehriftlicher Umgang ihm felbft nach den vielen gegenfeitigen 
Bitterkeiten, welche defien Aufenthalt in Potsdam mit fid gebracht, Bebürfnig war, 
während er für ‘das hiſtoriſche Recht und vor allem das monarchiſche Princip 
mit. aller. Schärfe jeiner geifligen Waffen gegen ihn zu Felde zog. Weit ab, fich 
nur ald Aggregat ded Staates zu betrachten, ſah er ſich vielmehr gerade als 
Die Incarnation. deffelben an, in der die ganze Fülle der fouveränen Ge— 
malt. ruhe, die nur im Geſetz, als der Höchften fittlihen Macht, der Fürft und Vollk 
gleihmäßig unterliegen, ſich ſelbſt die Grenzen ſteckt, welche, die Willkür beichrän. 
kend, den unbefchränkten Serrfcher vom Despoten unterjcheiden. Seine Regierung war 
eine mutofratifche im edelften und allfeitigften Sinne ded Wortes; alle Büden ber 
Staatömafchine liefen. in feiner Hand zufammen; die wichtigſte Entſcheidung, wie 
Das kleinſte Detail in, Adminiftration, Heerweſen und Juſtiz refjortirte aus feinem 
Cabinet und unterlag jeiner perfönlichen Entjcheibung; unter ihm arbeiteten die Mir 
niſter, die ev. leitete, aber indem er ihnen die fchlagendften Gedanken gab und. jelbfi 
die Ausführung fireng conteolirte, ſah er fie nur ald Werkzeuge feines Willens, kei⸗ 
neswegs als Rathgeber an, denen auch nur der geringfte Einfluß geftattet war. Aller 
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dings ‚gehörte bei dieſer ftraffen Eentralifation die raftlofe Thätigkelt und das Genie 
des Königs dazu, frifche Eirculation und gefundes Leben in dem Ganzen zu erhalten, 
und nad) jeinem Tode fing dad ganze Syſtem, dem der erfrifchende Ruftzug des fett 
weiter fchaffenden raſtloſen Geiftes fehlte, mit erſchreckender Schnelle an, ſich in den 
ichablonenmäßigen geiftlofen Bureaufratismns umzufegen, der, alle® innere Leben er- 
töbsend, nur mit Anftrengung den Außeren Schein fo lange zu wahren vermochte, 
bis bei dem von Weften.hereinbrechenden Sturm das innerlich haltloſe Gebäude im eriten 
Anprall zufammenbradh. Wit dem Könige ging die Zeit, die man mit echt nad 
ihm genannt, zu Grabe, und das Gefühl der Verlaſſenheit und ungewiſſen Abnung, 
das bei der Machricht feines Todes Guropa, an deſſen Horizont bereits die blutige 
Morzenröthe einer fchweren dunklen Zukunft aufzuleuchten begann, durchzuckte, ſpricht 
fih charakteriſtiſch in den jchlichten Worten jenes ſchwäbiſchen Bauern aus: X, 
wer wird nun die Welt regieren! 

Friedrich Wilhelm Il:, König von Preußen, beſtieg dem von feinem großen Bor 
gänger auf feinen jegigen Grundlagen eigentlid neu gegründeten Thron in dem Augen: 
blick, wo Diejenigen materialiſtiſch philofophiichen Ideen, : welche, zuerſt nur bad ſpetu⸗ 
lative Geiftesproduct weniger Gelehrter, allmählic; eine weitere Verbreitung gefunden 
und der ganzen Richtung und Erziehung des: Jahrhunderts ihren Stempel aufgebrüft 
und, der geiftigen Strömung ben leitenden Impuls gebend, ſchließlich alle Schichten 
durchdrungen batten. Dadurch war natürlich die frühere ideale Art und Weife der Auf 
fafjung zum großen Theil verloren gegangen, und die urfprünglich rein geiſtige Bra 
gung, welche vom Standpunkt der Bernunft aus, mit Rüdjicht und Wohlwollen in mann 
auch praftijch nicht durchführbaren, doch rein menfchlich betrachtet, anerkennens werthen Em 
ben durch Hebung des abftract fittlichen und materiellen Zuftandes der Menſchheit eine mut 
befiere Zeit anbahnen wollte, hatte einen durchaud negirenden Charakter angenommen, derin 
einfeitigem Haß mit zerflörender Feindſchaft fich gegen alle objectiven Ordnungen wandie, 
um borerft tabula rasa zu madhen, da ihm nach eigenem Geſtändniß der Leiter die 
Fähigkeit, organiſche Neubildungen auf der vorhandenen Bafls Herworzurufen, 
fehlte. Wenn in einer Zeit, wor die Greignijje an einem Wendepunfte angelommen in, 
der gewiſſermaßen ein neues Werden bedingt, und das Staaten» und Wölkerleben in 
neue Bahnen Ienft, deren Betreten von um fo größeren Erſchütterungen begleitet if, 
als der Umbildungs-Proceß bis zu dem Moment geräufchlo® vor fich gegangen if, 
wo er, die legte Hülle abwerfend, fertig in's Leben tritt, e8 nicht nur ſchwer, fondern 
fir die menschliche Kraft allein, und wäre fle die des Genius, unmöglich if, 
das Steuer des Staates mit feſter Hand durch die klippenvolle Bahn zu führen, und 
die Kritik, mehr als irgendwo anderd, will ſie nicht eimfeitig, ja geradezu ungeredht 
und falfch werden, nicht nur die Refultate, fondern die bebingenden Verhältniſſe und 
die durch die Zeirftrömung ſtets influirte. Individualität berückſichtigen muß, gilt diet 
in verftärftem Maße von F. W. Il, deſſen Stellung als Nachfolger. des großen Manned, 
der in letzter Inſtanz den Schmwerpunft der europäifchen Politik vepräfentirte, eine 
doppelt fchwierige war. Priedrich’8 des Großen welthiftorifche Stellung fußte natür 
lich auf den preußiſchen Staat, den er fo, wie er. jegt war, erft geſchaffen und 
ihm fo das Gepräge feiner Verfönlichkeit, die im Gentrum des Ganzen fand, aufge 
drücdt Hatte, daß er, einem Körper vergleichbar, deifen Leben von dem innewohnenden 
individuellen Geifte abhängig, nothwendig dahin ſiechen mußte, wenn nicht jofort rin 
ähnlich organifirter an feine Stelle trat, ber aber faſt bedeutender. hätte fein müͤſſen, 
als der des großen Königs, da zur Weiterbildung als der rechten Fortſehung dei 
BVBegonnenen nicht nur. Die Unmillfürlichkeit des erften Antriebes, fondern bemußtet 
Eingehen in den Gedankengang ded Vorgängers, alſo cin Intellectueller Afftmilationsproceh 
gehört, obne der freien Selbfithätigkeit ängſtlich ‚Schranken zu fegen, Selten find über 
einen Herricher fo verfchiedene Urtheile gefällt worden, wie über F. W. I. Er bat 
warne Bewunderer gefunden, wie Dampmartin, ber nicht nur begeifterter Kobredner 
feiner bedeutenden Eigenfchaften, ſondern auch beredter Vertheidiger, fogar feinen gro— 
fen Schwächen eine gewiſſe Berechtigung zu vindiciren firebt, während andererſeits 
vielfach ein vollitändiges Verdammungsurtheil über ihn ausgeſprochen worden if. 
Wenn auch nicht im diefer rüdfichtölofen Schärfe, die nur die abftrarten Refultate feiner 
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Regierung, die in letzter Inftanz den Staat momentan unter feinen Trümmern begru= 
ben, in's Auge faßt, über ibn abgefprochen werden fann, muß die objective Kritik 
doch zugeben, daß er neben vielen vortrefflichen Eigenfchaften des Herzens feine ein« 
zige befaß, die ihn ale Regenten groß gemacht hätte, während jeine Schwächen, 
von denen‘ er als Privatmann nur Gott und feinem Gewiſſen Rechenfchaft ſchul— 
big gewefen wäre, vom Thron herab einen tiefen Schatten werfen, der in Ders 
ein mit ben -auflöfenden Ideen, deren lrfprung doch fchließlih auf die Reaction 
gegen ähnliche, wenn auch rüdfichtslofere Verachtung göttlicher und menſchli— 
her Ordnung zurückzuführen iſt, zerftörend auf die inneren DBerbältniffe wirkten. . 
Geboren zu Berlin am 25. September 1744, verlor er bereitd im 14. Jahre feinen 
Bater, den: Prinzen von Preußen, Auguft Wilhelm, der, in Folge der eben fo barten 
als ungevechten Behandlung feines Föniglichen Bruders nad dem unglüdliden Rüds 
zuge aus Böhmen im Sommer 1757 die Armee verlaffen hatte und allgemein ver- 
ehrt und beflagt am 12. Juni 1758 ftarba Am 11. December deffelben Jahres er- 
nannte ihn der König als präfumtiven Thronfolger zum Prinzen von Preußen und 
zugleich den’ Oberſt Graf Borde zu feinem Gouverneur. Die detaillirte Inftruction, 
Die er für’ diefen entwarf und in der er befonderd vor dem fchroffen Eingreifen in bie 
Neigungen des Jünglings warnt, vielmehr empfiehlt, möglihft Einfluß auf deſſen 
Geiſt zu gewinnen und unter Pernhaltung aller Bepanterie ihn Geſchmack an den 
Studien finden zu laſſen, bietet ein befonderes Imtereffe im Vergleich zu der, welche 
einft der Vater des Königs zu gleichem Behufe entwarf. — Der Prinz, mit guten Natur« 
anlagen ausgeftattet, machte unter Reitumg feines Lehrers, ded Mitgliedes der Ber- 
liner Akademie, Bequelin, eines edlen und pflichttreuen Mannes, rafche Fortſchritte; 
die Mufll Tiebte er wie fein Obeim und brachte ed auf dem Cello zu nicht gemöhn- 
ficher Meifterfchaft; in der Meligion ward er von dem ehrwürdigen Hofprediger Sad 
unterrichtet und von ibm 1762 zu Magdeburg confirmirt. Dem fegensreichen Ein— 
fluffe diefes Manned und der Königin Eliſabeth Ehriftine (f. d. Art.) verbanft 
Friedrich Wilhelm die ganz entſchiedene Hinneigung zum pofitiven Chriſtenthum, 
Die durch fein ganzes Leben bindurchgeht und felbft durch die Eorrefpondenz mit 
Boltaire nicht erfchlittert werden Fonnte. Don der Nothwendigkeit der Erlöfung war 
er durchdrungen, dagegen erhob ſich fein Glaube nicht über ein pafjived Fürmwahr- 
halten und eine gewiſſe äußere Ehrerbietung gegen die kirchlichen Formen. Daß 
Ehriftenthunt und Leben fich vollfommen durchdringen und erftered das letztere erft 
veredelm müfle, war ibm nicht Elar, fondern flatt daß bei feinem Sohn und noch be= 
mwüßter und confequenter bei feinem Enkel Ehriftus der alleinige Mittelpunkt ihres 
Lebens und Wirfend war, bildeten für ihn Neligion und Leben zwei völlig excen- 
trifche Kreife, wo im Centrum des erſten Gott, des zweiten aber er mit feinen Nei— 
gungen ftand, und die er beide als gleich Berechtigte anfah. Ueberhaupt ift biefe 
geiftige Unklarheit, die fich bereits im Beginne feiner Megierung in dem Religions 
Edict ausſpricht und die in fpäteren Jahren geradezu in Myſticismus und abergläus 
biſche Geifterfeberei ausartete, ein hervorftechender Zug feines Charafterd, der, nur 
anf den augenblidlihen Genuß (ſowohl materiell als fpirituell) gerichtet, angeftrengter 
Forſchung und gründlicher Prüfung abgeneigt, fih mehr dem Gefälligen ald dem Wah— 
ren zumeigte und ſich fchmeichelnden Eindrüden unter Fernhaltung der Wirklichkeit 
überließ. Das Gefühl feines hoben Berufs, dad ihn wohl zu Zeiten überfam, wie 
die Worte Virgil's, die er einem Frankfurter Arzte in's Stammbuch fehrieb, beweiſen: 
„Animo repetentem exempla meorum 
Et pater Aeneas excitat et avunculus Hector* 
trug mehr den Charakter eines augenbliklichen äußeren Eindrudes, als feſtgewur—⸗ 
zelter innerer Ueberzeugung, und ed Eonnte nicht fehlen, daß er bald dem Einfluffe 
von Günfklingen unterlag, die wie Biſchoffswerder, Wöllner u. A. feinen Lieblings- 
neigungen zu huldigen verftanden.  Brüh bereit begann die durch flarfen, kraft⸗ 
vollen Körper genährte Neigung zw uigebundenem Lebendgenuffe in bervortretenber 
Weife ih auf Koften ernſterer Beichäftigungen bei dem jungen Prinzen geltend zu 
machen, und der König, dem Manches von dem Treiben des Neffen hinterbracht wurbe, 
das ihm nicht gefiel, Tief ihn, als er ihn im Frühjahr 1762 nach Breslau in's Haupt» 
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quartier berief, dad Drüdende feiner Unzufriedenheit fo hart empfinden, daß dem Jüng- 
linge nad brieflihen Aeußerungen feine Stellung faft unerträglih wurde. Dadurch 
entftand bei ihm ein ſcheues zurückgezogenes Weſen, das die Stimmung Friedrich's 
gegen ihm nicht beflerte; jeine Liebe wendete ih ganz, wie einft es bei feinem Vater 
gewefen, dem jüngeren Neffen, Heinrich zu, und als diefer 1767 an deu Boden farb, 
drückte ſich die Tiefe jeined Schmerzed in ber in feinen Werfen erhaltenen Xobrede: 
„Eloge du priuce Henri de Prusse”, au. Nach dem Tode deſſelben beſſerte ieh das 
Berbältniß zu dem Thronerben, der 1765 mit einer Tochter ded Herzogs Earl von 
Braunfhweig vermählt, und nad Trennung diefer Ehe, aus der eine Tochter, Die 
nachherige Herzogin von Dorf, entfproffen, 1769 eine zweite Ehe mit Friederife Xouije, 
Tochter des Landgrafen von Heflen-Darmftadt, aus der vier Söhne und zwei Töchter 
ftammten, gefchlojfen hatte. Der König zog ibn zu den jährlichen Muſterungen, nahm 
ihn zur Zufammenfunft mit Kaifer Jofepb mit nach Neiße und ließ ihm durch erprobte 
Bermwaltungsbeamte in der inneren Nbminiftration Unterricht ertheilen. Beim Rüdzuge 
1778, wo er fid bei Neuſtädtl durch die geichidte Art, wie er im Angefichte des 
Feindes aus einer bedenklichen Stellung ohne Berluft abzog, den Beifall ded könig— 
lichen Feldherrn erwarb, begrüßte er ihn mit den Worten: „Bon heut ab find Sie nicht 
mehr mein Neffe, jondern mein Sohn,“ und zwei Jahre Darauf ſendete er ihn in Begleitung 
bes Grafen Gdrg nach Petersburg zur Kaiferin Katharina, der er ih Durdp Die Liebens wür⸗ 
digkeit feines Wejens empfahl, aber dadurch, daß er mit dem Großfürften Paul in freund» 
ichaftliched DBerhältniß trat, ihre Gunft jchnell verlor. Bon den eigentlihen Staatö- 
geſchaͤften hielt ihn jedoch Friebrich fern; der Thronerbe jelbft fühlte auch feinen beion- 
deren Drang, ſich mit der Politif zu befchäftigen, ſondern lebte jeinen Privatintereſſen, 
befonders zog ihn die Breimanrerei an, die gerade damald einen neuen Aufichwung 
nahm (f. d. Art. Ferdinand von Braunichweig) und, indem fie die Nichtigkeit und 
Hohlheit ihrer phantaftiichen Pläne in ein geheimnißvolles Dunkel hüllte, einen Ein- 
fluß zu erlangen ſuchte, den fie bei offenem Auftreten nie hätte gewinnen können. 
Gerade dieje Geheimnißkraͤmerei zog aber den Prinzen bei feinem Hange zum Mpiti- 
ſchen, Unbeftimmten an, und er wurde durch Biſchoffswerder, der übrigens Eein fchlechter, 
fondern nur befchränfter Charakter, dabei aber voll ehrgeizigen Strebens war, in die 
Illuminaten- und Hojenfreuzer-Berbindungen, die damals in der Zeit allgemeiner Auf- 
regung zu einem epbemeren Dafein auftauchten, bineingezogen. Briedrich ignorirte in 
feinen legten Lebensjahren diejed Getreibe jowohl, von deſſen Hohlbeit er ſich in früherer 
Zeit felber überzeugt, wie die Verbindung feines Neffen mit der Tochter des Kammer» 
muſikus Enke, welche er zum Schein an feinen Kammerbiener Rietz verbeirathet hatte 
und fie fpäter ald König zur Gräfin Lichtenau erhob; dieſes bereitd vor feiner zweiten 
Ehe angefnüpfte Verhältnip wurde durch dieſelbe nicht, wie der König gehofft hatte, 
aufgehoben, vielmehr trat, obwohl die junge Prinzeſſin von Preußen ein Muſter von 
ebelicher Tugend und Treue war und trog aller Vernachlaſſigungen blieb, zwijchen 
beiden Ehegatten bald eine nur die Äußere conventionelle Form feithaltende Erfältung 
ein. Während F. W. nacheinander mehrere Berhältniffe einging, deren eines — fo weit 
war die Verwirrung der Begriffe gefommen — jogar Durch die Hand eined Predigers 
den vermeintlichen göttlichen Segen empfing, „da ja auch David, der Mann nad dem 
Herzen Gotted, zwei Brauen gehabt habe“, fand feine Gemahlin in der Erziehung ihrer 
Kinder, deren Sorge fie, jo lange er lebte, mit König Friedrich theilte, Troft und Erſatz 
für manches Schwere, und ihre legten Rebensjahre — fie ftarb 1805 — murben 
durch die rührende Kindesliebe und Verehrung des Eöniglichen Sohnes und der holden 
Schwiegertochter, die alle früheren Leiden vergeflen zu machen fuchten, erfegt. — 
as 5. W. am 17. Auguft 1756 den Thron beflieg, fand er Preufen in einer. be- 
neidendwertben Stellung, befonders deffen Anjehn in Deutjchland auf dem bödjiten 
Gipfel; vorläufig jchien er auch die von feinem. Oheim befolgte Politik verfolgen zu 
follen, indem er Hergberg (f. dief. Art.), welcher fie unter Friedrich geleitet, in der 
ehrenvollften Weiſe auszeichnete und den traditionellen Gegenfag zu Defterreich, das mit 
Rußland im Bunde gegen die Türkei im Kriege lag, fefthielt. Bald reflectirte ſich 
indeö der fchwanfende Gharafter des Königs auch in der Politif. Nachdem er ala 
Vertheidiger der Rechte des Fürſten Hellen- Philippsthal aufgetreten und durch einen 
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kurzen, faft biutlofen, aber erfolgreichen Feldzug die antioranifche Partei in Holland 
niedergeworfen, feinen Schwager, den Erbftatthalter, wieder in feine Rechte eingefegt 
und mit England durch den Vertrag von Xoo den Status quo in Holland garantirt 
hatte, machten der Herzog von Weimar und der Kurfürft von Mainz, welche ſich ber 
Hoffnung einer Megeneration ded Reichs im Sinne des großen Königs. hingaben, dem 
Könige den Vorſchlag, mit dahin. einfchlagenden Propofitionen bervorzutreten. Die 
Antwort defielben, der Hauptzmed des Bundes jei die Erhaltung der Integrität Bayern 
gegen Defterreich gewejen und im Betreff der in der Meichöverfajjung etwa vorzuneh— 
menden Aenderungen müfle man jich vorläufig auf vertrauliche Mittheilungen beſchrän⸗ 
fen, zeigte, wie wenig der Nachfolger in den Geift der Schöpfung des großen Vor— 
gängerd eingedrungen war; da gleichzeitig Sachen erklärte, Erhaltung aber nicht 
Berbeijerung der Verfajjung, da dies taufend Incomvenienzen babe, müfle bad 
Ziel des Bundes fein, war die Auflöfung deſſelben factiih da, und wenn er auch 
vorläufig dem Namen nach fortbeftand, begab fh F. W. doch freiwillig biejed 
Hebeld, mit dem er auf Kräftigung des wahren deutichen Geifted hätte wirken 
müſſen, um fih in andere für glängender und ruhmvoller gehaltene Linternehmuns 
gen zu verfiriden. Auch in der inneren Politik hatte er fich einen Moment zu 
einer gewiflen fchwungvollen Thätigkeit fortreifen laſſen. Angeregt durch einen Brief 
des befannten Mirabeau, fchien er den darin angegebenen Weg wirklich einfchlagen 
zu wollen, da er ſich durch die glänzende Außenfeite der nicht ohne Gemialität, wenn 
auch ohne innere Gonjequenz und theilweile geradezu in Widerſpruch mit den Bebin- 
gungen der :jlaatlichen Exriftenz Preußens aufgeftellten abftracten Regierungd- und Ber» 
waltungstbeorieen blenden ließ. Gleich in. den erſten Tagen feiner Regierung fchaffte 
er zum großen Jubel des Volkes die verhaßte Megie ab und gab die zahlreichen Mono» 
pole frei, bald zeigte es fich indeß, daß diefe Einrichtung des verftorbenen Königs 
eine, wenn auch in der Ausführung oft harte, doch nothwendige geweſen fei, da 
der Staat den dadurch entftehenden Ausfall an Einnahmen nicht entbehren konnte 
und die in Folge davon aufgelegten direeten Steuern oft drüdender waren, als die 
Accife ſelbſt. Ueber eine Schrift, welche die abgeichaffte Mafßregel in freimüthiger 
Sprache vertheidigte, gerietb der König in heftigen Zorn, berubigte fich aber, als 
fein ehemaliger Erzieher, der Graf Borde, fi als Verfaffer nannte, zumal der Erfolg 
ihm Recht gab; am Ende feiner Regierung, 7. Auguft 1797, ſah er fih ſogar 
gendtbigt, die Acciſe wieder einzuführen. Bür das Heer, dad er eben fo wie fein 
Oheim ald die Stüge des Staates anſah, jorgte er auf mannigfache Weife; der Sold 
wurde erhöht, die Eadettenhäufer vermehrt, leichte Infanterie» (Füfllier-) Bataillone 
eingerichtet und eine fchonende Behandlung der Leute empfohlen. Die obere Leitung 
der Armee-Angelegenheiten, die Friedrich 1, mit einigen General-Adjutanten felbjt be» 
forgt hatte, übertrug er, im richtiger Erfenntniß, daß er allein dem nicht gewachjen jei, 
der Ober-Kriegäbehörbe, die im mehrere Abtheilungen für Die einzelnen Waffen, Beftungen 
und Intendantur zerfiel; an die Spige flellte er den General v. Möllendorf und den 
Herzog von Braunſchweig und nicht den Prinzen Heinrich, wie dieſer, der durch ben 
verftorbenen Bruder oft gefränft und nie befriedigt worden war, ficher gehofft und nıit 
einer Beftimmtheit jich darüber ausgeſprochen hatte, Die gerade in dem Neffen die Furcht, 
fich durch Gewährung dieſes Wunfches etwas zu vergeben, erregt haben mag. Merfwürdig 
ift ed, daß, während Niemandem, der fehben wollte, es verborgen bleiben konnte, 
wie Alles allmählich dem Könige aus den Händen fiel, er, der Arbeit wenig gewöhnt, 
ein Werkzeug in den Händen Anderer war, und die firaffe Selbfiherrichaft des Vor— 
gängerd in eine Günjtlingdverwaltung ausartete, F. W. der Gedanke, unter fremdem Einfluß 
zu fliehen, ein unerträglicher war, und Bijchoffswerder gerade darum ihn fo unums 
ſchraͤnkt beberrjchte, weil er ihn fletö im der Ueberzeugung erhielt, ex wähle, beichließe 
und entjcheide allein. Den von feinem großen Oheim gan; vernarhläffigten Volks⸗ 
ſchulen widmete er eine eingehende Fürſorge; auch den Beftrebungen auf dem Gebiete 
der deutſchen Literatur erwies er ſich geneigt, ſetzte einzelnen talentvollen Dichtern 
Penfionen aus und vermehrte bie Einkünfte der Univerjitäten Königäberg und Kalle, 
wo. er dad philologifche Seminar unter F. A. Wolff's Leitung gründete. Wenn fein 
Vorgänger ſich um die deutjche Philofophie und Theologie gar nicht gekümmert hatte, 
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fo ſchwebte ihm die von Wöllner noch zugänglicher gemachte, an ſich fehr richtige 
Idee vor, daß ed ihm, ald dem Schirmherrn der proteftantifchen Kirche, Pflicht jei, 
die von jenem. vernachläffigten Rechte der Kirchengewalt menigftens in feinem Lande 
wieder in Anwendung zu bringen, um den Kirchenglauben nicht noch mehr, als ſchon 
geihehen, durch die gefährben zu laffen, die zur Befeftligung und Verkündigung dei- 
felben berufen waren. Statt aber zu dieſem Zmwede unter der allerdings Eleinen Schaar 
Hgläubiger Prediger geeignete Männer, wie Spalding und Hermes, die in Berlin jelbit 
waren, audzumwählen, ließ er fich bei feiner Abneigung gegen alles Gründlihde, Ein 
gehende, durch den eben fo confufen, ald ebrgeizigen Wöllner, der, früher Prediger, 
nach einer anderen Seite bin einen nicht minder nachtheiligen Einfluß auf F. W. aut- 
übte, als einft Jordan auf feinen Vorgänger, dazu bewegen, die Meinbeit Der Lehre 
und ihre Verfündigung gleichfam ald eine Dienftfache aufzufaflen, und einfach Die 
Grundfäge der altpreußifchen Subordination gegen die ungläubigen Prediger geltend 
zu machen. Diefe einfeitige und Furzfichtige bureaufratifche Lebertragung der Ommi- 
potenz des Staatd auf das Gebiet der Kirche, welche von der abjoluten Berfen- 
nung des Geiftes zeugt, der allein frifches Leben in ihr erhalten Fann, reflectirt das 
am 9. Juli 1788 publicirte Religions⸗Ediet im vollften Maße. Durchaus in bem, 
bei gänzlicher Ignorirung der realen Berhältniffe nach abftracten Theorieen fchemati- 
firenden Geifte, welcher in dem 1794 publicirten Allgemeinen Land» Recht (f. dief. Art.) 
herrſcht, gefchrieben, ift e8 eine eigenthümliche Mifchung weltlichen Geſchäftsweſens mit 
gutgemeinten, aber unflaren und darum fehädlichen Intentionen zu Gunften ber 
Kirche. Im dem Ebdict ift audgefprocdhen, daß jeder Geiftliche bei Verluft des Amts 
verpflichtet ift, die Heilslehre fireng nach den in jpmbolifchen Büchern der beiden Eon» 
fefftonen feftftehenden Artifeln vorzutragen; was er für feine Perſon glaube, das 
möge er mit feinem Gewiſſen abmachen. Da nach diefen Grundfägen auch die Prü- 
fungen der Gandidaten abgehalten, alfo diefe nur gefragt wurben, was fie lehrten, 
nicht was fie glaubten, fo war es natürlich, daß der Heuchelei und dem nivellirend- 
ften Rationalismus gleichfam Thür und Thore geöffnet wurden. Die Folgen zeigten 
fih fpäter in erfchredender Weiſe darin, daß die gläubigen Prediger im Lande zu 
zählen, ja als Bietiften und Kopfhänger vollkommen verfehmt waren, und erft in 
den 30er Jahren ift eine heilſame Neaction dagegen eingetreten. Im Jahre 1791 
vereinigte der König durch VBerzichtleiftung des legten kinderloſen Markgrafen das 
Fürſtenthum Ansbach-Bapreutd (160 D.-MI.) mit Preußen, bei welcher Gelegenbeit 
Freiherr von Hardenberg, der dort Minifter war, in preußifche Dienfte übertrat. Auch 
in der äußern Politik wurde die fchwanfende Haltung des Königs bald offenbar. 
Nachdem er 1788 ſich dem Kaifer dadurch, daß er bei dem Streit der Lütticher mit 
ihrem Bifchof Die Partei der Erfteren ergriff, noch mehr entfremdet, dagegen ji England ge 
nähert, und auf Hergberg’d Rath 1790 ſowohl der Pforte, welche von Rußland und De 
fterreich bebrängt wurde, wie der Republik Polen ihren Befigftand garantirt hatte, und 
dadurch ein Krieg mit beiden Kaifer-Reichen faft unvermeidlich ſchien, änderte der Tod 
Kaifer Joſeph's I. die politifche Rage der Dinge. Sein Nachfolger Leopold Il. näherte ſich 
Preußen und fchloß unter Englands Bermittelung mit dem Könige am 27. Juli 1790 
bie Convention von Reichenbach, in der er der Türkei alle Eroberungen zurüdzugeben 
verfprach. Hergberg, der Mepräfentant der amtiöfterreichifchen Politik, ‘der dringend 
den Abſchluß dieſer Convention widerrathen bat, ward entlaffen; bald zeigte ſich indeß 
die alte Perfivie Defterreihd, denn im Brieden von Szistowa (f. d. Art.), wel 
hen die Alliirten mit der Pforte auf der Grundlage des Friedend von Kainardie 
(f. d. Urt.) fchloffen, ward gegen die ausdrückliche Verabredung Preußens mit feis 
nem Worte erwähnt. Die immer drobender werdenden Verhältniſſe in Frankreich, von 
wo aus die revolutionären Ideen ſich bereits wielfach nach Deutjchland verbreitet bat- 
ten, liefen den König im Gefühl der Nothwendigfeit ded Zuſammenhandelns mit 
Defterreich diefe Mißachtung vergefien und in dem Pillniger Bündniß, Auguſt 1791, 
vereinigten fi beide Monarchen zur Befämpfung der Revolution und zur "Erhaltung 
der beutfchen Reichsverfaſſung. Als nach Leopold's Tode und Erneuerung‘ Diefes 
Bündniffes durch Franz 1. Frankreich den Krieg erklärte, rüdte ein preußifches Heer 
unter dem Herzog von Braunfchweig in die Champagne ein. (Siehe den Artikel: 
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Revolutionäfrieg am Rhein). Die allgemeine Begeifterung, welche Vie Franzoſen 
ergriff, und bie geringen Talente des Herzogd, der durch perjönliche -Bravour im 
flebenfährigen Kriege einen unverbienten Auf als Feldherr erhalten hatte, verbunden 
mit unglüdlichen Witterungsverhältniffen, vereitelten jedoch allen Erfolg. Die erfle 
Coalition (England, Preußen und Defterreich) krankte von vorn herein an gegenfeitigem 
Mißtrauen, Giferfüchtelei und oftmals böfem Willen, befonderd ſeitens des letzteren, 
fo daß emblih mach zwei erfolglofen Feldzügen 5. W. mit Frankreich den Separat- 
friedben von Basel (f. d. Art.) fchloß (5. Aug. 1795), obwohl England Alles that, um 
ihn davon abzubringen, und zulegt Durch den Gefandten Lord Spencer fogar der Gräfin 
Liechtenau 1 Million bieten ließ, falls fte ihren Einfluß dahin anmwendeter biefe hatte indeß, 
wie General Marwig draſtiſch jagt, „bei vielen ſchlechten Eigenſchaften doc zu viel 
preußijche Ehre im Leibe, um es nicht dem Könige mitzutheilen“, der nun um jo fefter 
auf feinem Plan beſtand. Es wurde die Neutralität des nördlichen Deutjchlands und 
eine Demarcationdlinie (f. d. Art.), außerbem aber in einem geheimen Artikel 
des von Hardenberg unterzeichneten Friedens feftgejegt, dab Frankreich das linke Rhein⸗ 
ufer, Preußen für feine dort belegenen Cleveſchen Länder aber eine bebeutende Ent» 
fhädigung auf Koſten der fleinen deutfchen Territorialftände erhalten jollte. Diefe 
binterhaltige Bolitif, die, allerdings mit durch Defterreich verfchuldet, 10 Jahre vor⸗ 
ber unmöglich gemefen wäre, zwang Preußen, jich mehr und mehr Frankreich zu naͤhern, 
und die Repräfentanten berfelben bis in die legten Gonfequenzen, Haugwig und 
Luccheſini (f. d. Art.), die Gergberg, den fle verdrängt hatten, an politifcher Ein⸗ 
fiht und wahren Imtereffe für Preußens Größe nicht das Maffer reichten, Haben den , 
Abgrund gegraben, im den jchließlich der. Staat 1806 bineinflürzte. Momentan erfolg» 
reicher, aber in ihren Conſequenzen nicht minder verberblich war die preußifche Politik 
im Ofen. Die Kaijerin Katharina, darauf finnend, dad, was fle gegen bie Türfei 
nicht hatte erreichen können, in Polen zu gewinnen, erklärte die Eonftitution, meldye 
der König Stanislaus im Berein mit dem Meichdtage nach Befeitigung des rufflichen 
Einfluffes am 3. Mai 1791. proclamirt hatte, für revolutionär und den Nachbarflaaten 
gefahrdrohend, verlangte Fategorifc, ihre Abſchaffung und rüdte, durch eine in ihrem 
Solde ftehende Partei, die fogenannte Targowitzer Gonfüderation, aufgefordert, in . 
Polen ein. Diefes rief Preußen, dem Bertrage von 1790 zufolge, um Hülfe an; 
ſtatt Diefe.aber zu gewähren, einigte ſich der König, durch feine Günftlinge bier dem 
ruffiichen, wie zwei Jahre früher dem öfterreichiichen Einfluffe weichend, 1793 mit der 
Kaiferin zu einer zweiten Theilung Polens (f. dieſ. Art.), wodurch er 1100 Q.-M. 
und die Städte Danzig und Thorn erhielt. Der zu Grobno verfammelte Reichstag 
wurde zwar durch ruffliche Bafonette zur Anerkennung biefer Gewalttbat gezwungen, 
Anfang 1794 brach aber unter General Kosziusko der Aufftand in hellen Flammen 
aus, der erſt nach einem anftrengenden Feldzuge der Auflen und Preußen unter des 
Königs eigener Anführung mit der totalen Vernichtung von Polens Selbftfländigfeit 
durch die dritte Theilung, woburd; Preußen 900 Q.⸗M. mit Warfchau erhielt, en« 
digte. Obwohl der König durch diefe momentane Erwerbung der Süb- und Neu— 
Oſtpreußen benannten Länderftreifen dem Staate eine Ausdehnung gab, wie er fie bis 
dahin nicht befefien (5800 Q.⸗M.), fo war diefelbe eher einer intenjiven Schwächung 
gleich. zu achten; denn einmal wurden die preußifchen Formen im den neuen Provin⸗ 
zen mit. einer Rückſichtsloſigkeit eingeführt, weldye nicht geeignet war, die erbitterten 
Gemüther zu beruhigen, und zweitens durch die, meift ohne des Königs Willen 
durch Bifchoffswerder, Luccheſini und Wöllner betriebene maffenhafte Verſchen⸗ 
kung und Berfchleuderung der Domänen und confldcirten Güter an ihre Ereas 
4uren den Bewohnern ein Haß und Abſcheu gegen alles Preußiiche eingeimpft, 
der zuerſt in paſſivem Trog und fchmeigendem Widerſtand gegen alles deut⸗ 
ſche Weſen ſich äußerte, im Jahre 1806 nach. dem unglüdlichen Herbſtfeldzuge 
aber die fchlimmften Früchte trug. — Aus dem polnifchen Feldzuge kehrte der König, 
deſſen Geſundheit bereit durch die Gampagnen am Mhein Hart erfrhättert war, krank 
zurück; Brunnenkuren in Pyrmont 1796 und 1797. hatten feinen Erfolg und ‚die 
Bruftwaflerfucht bildete fih, noch begünftigt durch des Königs Neigung zu unverdau⸗ 
lichen Speifen, mit großer Heftigfeit aus. Am 29. September 1797 ſah er Berlin 
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zum legten Male und am 16. November 1797 verfchied er unter großen mit. flller 
Geduld getragenen Schmerzen im Marmor -Palaid bei Potsdam, Seine Regierung 
giebt nad innen bin Fein freubiges Bild; zwar blieb bie alte Ordnung der Bejchäfte 
aͤußer hich biefefbe, aber der Geift war aus der Form gewichen, der Gtaatäbiener 
lebte nicht. mehr allein feiner Pfliht, fondern fuchte Hofgunſt und Berbindung mit 
denen, die das Ohr des Herrfchers hatten und ihn — viel mehr ald je Die weiblichen 
Verbindungen, Die nicht durch ihre Zahl, fondern durch die Harmlofigkeit, mit 
welcher fie Gottes Ordnungen ald abfolut für den Herrſcher nicht vorhanden erſchei⸗ 
nen laſſen, erfchreden — auf das linverantwortlichfte mißbrauchten. Der Schag, den 
der, große König gefammelt, war in nuglofen Kriegen zerronnen und eine Schulvenlaft 
von 40 Millionen dem erfchöpften Lande auferlegt, während von den in ben neu er 
worbenen Ländern liegenden Gütern der Krone wenig zu Gute Fam. Endlich in den 
Geiftern Mangel an wahrer Gottesfurdt und, felbft bei Grfenntniß der Schäden, an 
ſittlichem Ernft fie zu heilen; dagegen allfeitiges Jagen nach Genuß und Ausbeuten 
ded Augenblids auf Koften der Zukunft. Nicht viel beffer fand es nad außen: dad 
Nachgeben im Weſten, die reiche Beute im Oſten, erfchütterte in allen Gabinetten tie 
den Glauben an Preußens Rechtlichkeit, trieb ed Branfreich in die Arme, dad immet 
tiefer und rüdjichtslofer in Deutfchlands Verfaſſung eingriff; und als endlich dad 
durch die Intriguen jeiner gewifjenlofen Diplomaten jo lange umgarnte Preußen fit 
aufraffte,. ftand es, aller natürlichen Bundesgenofien entfrembet, allein dem mächtigen 
Feinde gegenüber. 

Friedrid Wilhelm IIl., König von Preußen, der Sohn und Nachfolger dei 
Borigen, wurde am 3. Auguft 1770 zu Potsdam geboren. Wenn die glorreiche Eyedr 
ded großen Friedrich Dadurch, daf die von ihm eingeführten Formen ſich äußerlich a6 
eine Zeit lang gleichjam aus Gewohnheit erhielten, den Strahlenglanz ihres Ruhm 
noch auf Die erfle Zeit der Megierung F. W.'s IL warf und erft im ver legten Zeit 
die Folgen der vielfach unter derfelben begangenen Fehler und Mifbräuche fich zu zeigen 
begannen, ward feinem Nachfolger das herbe Loos, trog des redlichften Willens, die 
beſſernde Hand an die Schäden, die ihm nicht unbekannt geblieben, zu legen, um 
trotz des durch tiefften fittlichen Ernft getragenen eifrigen Strebend, dem ganzen Staat 
weien den frijchen Geift, deffen Wirkungen er in den legten Lebensjahren des großen 
Oheims, der für ihn ein befondered Wohlwollen empfand, noch mit Dem ermachenden 
Bewußtſein ded Jimglingd empfunden und fpäter fchmerzlich vermißt hatte, micber 
einzuhauchen, den folzen Bau zufammenflürzen und den Ruhm des preußilden 
Namend eine Zeit lang unter den Trümmern begraben zu fehen. Durch ſchwert 
Prüfungen ift er hindurch gegangen, wie fie wenigen Fürften auferlegt worden Ind, 
und den Bedyer des bitterften Seelenfchmerzes und des tiefiten Herzenskummers, di 
ihn in feinem Eöniglichen Berufe, wie im Kreije feiner Familie getroffen, hat er bit 
auf die Hefe geleert; aber in dem flarfen feften Glauben, daß Gottes gewaltige Hand, 
fo ſchwer ſie auf ihm lag, doch nur die des aus Liebe züchtigenden Vaters und der 
Herr überall fei im Heulen des Sturmmwindes und im linden fanften Säufeln, blidte 
‘er ſelbſt, ald die Wellen über ihm zufammenzufchlagen drohten, ein Vorbild feinen 
Volke, das mit wenigen Ausnahmen des Herrn fait vergeflen hatte, umberwanbt 
nach den Bergen, von denen die Hülfe fommt, und er, der verſprochen hat, Die 
Seinen nicht zu verlaffen und zu verfäumen, ſandte fie gerade in dem Augenblide, 
als das Elend aufs Höchfle geftiegen war, weit über Bitten und Verſtehen. Dem 
Könige, der im Feuer der Trübfal geläutert und treu befunden war wie Gold, ward 
der wohlverdiente Lohn, fomohl den Ruhm der preufifchen Waffen in einen Glauze 
wiederberzuftellen, der jelbft den des Tjährigen Krieges überſtrahlt und dem durch ihn 
regenerirten Staate feine verlorene traditionelle Stellung‘ im europäifchen Staatenſhſtem 
wieberguigeben, mie auch während eines, zumeift durch feine Anftrengung und fein Anfehn 
erhaltenen 2bjährigen ununterbrochenen Friedens nicht nur die gejchlagenen Wunden 
zu: heilen, fondern das Reich auf eine Stufe der Entwickelung und alkgemeinen Wohl 
- flandes zu heben, welche die Fühnften Hoffnungen weit übertraf. Ohne irgend welche 
geniale Geiflesrichtung, wie etwa Friedrich der Große fie gehabt, war: edibm ge⸗ 
geben, mit feinem Gefühl und. praktifchem Verftande fait immer das Richtige zu treffen 
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und Died trat deutlich hervor, als das aus der Beicheidenheit und Anfpruchslofigkeit, 
die einen: Grundzug feines Charakters bildeten, entiprungene Miftrauen gegen ſich 
felbft, welches ihn in der erften Zeit feiner Regierung oft verleitete, gegen feine beflere 
Einficht dem fich meift ald verderblich ausweiſenden Rath von Männern zu folgen, 
denen er mehr Fachkenntniß zutraute, als fich, in- fpäteren Jahren einer auf gereifter 
Grfabrung und richtiger Anfchauung der Berbältnifie begründeten. Selbftftändigfeit der 
Entichlüffe gewichen war. Durch das fefte Band gemeinfan beftandener und durch 
inniges: Zufammenfteben flegreich überwundener Prüfung in eifernerBeit ‚mit feinem. 
Volke verbunden, das, ſich eind mit feinem Herrſcher fühlend, Freude und Reid, das 
thn im Öffentlichen Leben, wie im häuslichen Kreife traf, in patriarchaliſcher Weife 
mit ihm theilte, und von feiner alle Schichten durchdringenden wärmen Liebe. und 
Verehrung getragen, wie felten ein Fürft, war nach den glüdlich überwundenen Stür« 
men der Abend jeined Lebens ein reich gefegneter; und hatte er es am ſich erfahren 
müflen, daß Gott die Sünden der Väter heimfucht an den Kindern, ſo war er, ber 
fo reiche und. fichtbare Beweife der göttlichen Gnade empfangen hatte, gewiß, daß ſich 
an feinem Haufe auch das Wort erfüllen werbe: „denen, die mich lieb haben und 
meine Gebote halten, thue ich wohl bis in's taufendfte Glied." — Die Kinded- und 
Jugendjahre F. W.’8 IN. waren, wie dies bei Fürſten oft der Fall ift, nicht glücklich 
zu nennen; ein inniges Ramilienleben, wie e8 feiner Individualität fpeciell Bedürfniß 
war, fehlte nicht nur im elterlihen Hauſe, fondern in Dem Kreife der Föniglichen 
Bamilie überhaupt ganz, und wenn es ihm vorbehalten. war, durch’ das eigene‘ Beifpiel, 
im Berein mit der Gemahlin feiner Wahl dem ganzen Lande das Vorbild eines chrift« 
fihen Bamilienvaterd zu geben, da, abgefeben von feiner perfönlichen Meigung, es 
tiefinnerfte Ueberzeugung bei ihm war, daß nur auf dieſer Grundlage der hrift- 
Itche Staat und damit die Monarchie beftehen könne, bewirkte das, natürlich erft 
mit ber ermachenden Urtheilskraft bewußte Vermiſſen deſſelben da, wo ihm die Lüdfe 
am fühlbarften erfchien, jene fcheue BZurädhaltung und das oberflächlicher Beur« 
theilung nicht ſelten abſtoßend erjcheinende kurze und gemeſſene Weſen, hinter dem 
ſich das wohlwollendſte Herz und die eingehendſte Theilnahme für jede fremde Freude 
und jeden Schmerz verbarg; eine Eigenthümlichkeit, die ſelbſt der Einfluß feiner Ge» 
mablin, wenn. auch zu mildern, nicht zu verwifchen vermochte und ihm bis zum 
fpäteften Alter, wo fie übrigens Niemanden mehr täufdyte, blieb, Den Vater fah er 
felten; feine Erziehung wurde unter der Aufficht der vortrefflichen Mutter, fo mie ber, 
mit: jener ihm harafteriftiichen genialen Geifteöichärfe prüfenden Fürforge des großen 
Friedrich durch den Doctor Behniſch, einen fittenreinen und höchſt achtungswerthen, 
aber trübfinnigen Fränflichen Mann, geleitet, fo daß bei knapp bemeifenen äußeren - 
Berbältniffen — der König erzählte in fpäteren Jabren oft, daß fein Geburtdtagädge- 
ſchenk öfter ein Blumentopf für wenige Dreier und ein Gang nah dem damaligen - 
Schulgarten, um für zwei Grofchen Kirfchen zu kaufen, für ihm ein Feſt geweſen ſei — 
das Leben von früh an dem Knaben feine ernfte Seite zeigte. — Dem Erzieher, deſſen 
Schwächen. der vortveffliche Charakter ded Zöglingd zu Gute fam, bleibt immerhin 
das Verdienſt, in der jungen Seele jede Neigung zu Zerftreuungsiucht und Blatter« 
baftigkeit im Keime erftidt und ihn an jene flrenge Pflichterfüllung, die Gonfequenz 
in Durchführung des für Recht Erfannten und das ritterliche Fefthalten an einmal 
übernommenen Verpflichtungen gewöhnt zu haben, die unter allen Zebendverhältniffen 
den Grundzug feines Charakters bildeten. Der 1781 zum Oberhofmeifter ernannte General 
v. Badhoff, ein rechtlicher Mann von edlem Charakter, der die innige Zuneigung des Prin⸗ 
zer und feines mit ihm erzogenen Bruderd Ludwig gewann, wurde 1787 auf Empfehlung 
Biſchoffswerder's durch den Grafen Brühl, Sohn des von Friedrich II. ald Hauptgegner 
des preufifchen Namens gebaßten fächilichen Minifters, erjegt. Wenn auch ber Kronprinz 
das Verlegende, welches bierin für dad Andenfen des hochverehrten Oheims lag, empfand, 
ließ er dies Gefühl dem durch Geift. und Herz gleich ausgezeichneten Mann niemals 
fichtbar werden, fonbern gab ihm wie feinen andern Lehrern nach feiner Thronbeftei- 
gung vielfache Beweile der Hochachtung und Dankbarkeit. Am 4. Juli 1787 wurbe 
er durch den DOberbofprediger Sad, Sohn des Seelſorgers feines Vaters, confirmirt, 
und fein Glaubensbekenntniß iſt ein lebendiges Zeugnif, daß diefer ed verſtanden hatte, 
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den wahren Glauben, deffen Wirkungen durch den Wandel fichtbar werben, in das 
Herz des Prinzen zu pflanzen. In Literatur, Geichichte und Philofophie unterrichtete 
ihn der Profeffor Engel, deſſen Enappe, jcharfe und fchmudlofe Bortragsmeife und 
durch prägnante Kürze ſich auszeichnender Styl im ſchroffen Gegenjag zu den ſcho— 
laftifchen Bormen, im die Kant und feine Anhänger die deutiche Philofophie büllten, 
und den hoben Ton, welchen die Wortführer einer idealen, an Goethe anlehnenden, 
aber oft unklaren Boetif anfchlugen, flanden, aber dem Prinzen bejonders zufagten, 
welcher, von dem richtigen Grundjage ausgehend, daß fein Beruf ihn vorherrſchend 
auf dad Reale verweife, dem Idealen nicht nur kein Uebergewicht, fondern gar 
keinen Raum in feinen Borftellungen einräumen zu dürfen glaubte. Gelbft feiner 
bochgebildeten Gemahlin, mit der er fonft Alles, was ihn und fie bewegte, in ädht 
chriſtlicher Eheführung theilte, gelang es nicht, dieſe nüchterne Richtung bed gegen 
poetifche Anſchauungsweiſen ſich völlig abfchliefenden Gatten umzuftimmen und ibn 
mit den neueren GErzeugniffen der: deutichen Literatur inmerlich zu befreunden. 1792 
begleitete er den Bater in’s Feld und lernte während des Winteraufenthalts in Frank—⸗ 
furt die Prinzeſſin Luiſe von Medlenburg - Strelig, geboren den 10. März 1776, 
kennen. Oegenfeitige aufrichtige Zuneigung fnüpfte das Band, welches für beide eine 
Quelle veinfter Freude und ungetrübten Glüdes warb (f. d. Art. Luiſe, Königin 
von Preußen). Nachdem er 1793 an dem zweiten Feldzuge theilgenommen und bei 
ber Belagerung von Landau das: Commando geführt hatte, warb am 24. December 
1793 zu Berlin die Bermählung vollzogen; daß lang erfehnte und entbehrte Glück 
im häuslichen Kreife, der bald durch blühende Nachkommenſchaft vergrößert wurbe, 
erfeßte in reichem Maße manches Schwere, dad ihm die Verhältniffe brachten, und in 
der befcheidenen Wohnung, die er auch ald Herrſcher nicht mit dem glänzenden Kö» 
nigefhloß vertaufchte und die heut no ald „Könige Palais“ Gegenftand der Ber: 
ebrung jedes treuen Preußen ift, gab er feinen ſpaͤteren Unterthanen von Anfang bis 
zu Ende das fo lange ſchmerzlich vermißte Beispiel eines chriftlichen Familienlebens 
auf dem Throne, welches nicht ohne reichen Segen für ihn und für dad Land geblie 
ben if. Im Sommer 1794 commanbdirte er das abgefonderte Korps an der Bfurra 
gegen bie Polen; an den Regierungd-Gejchäften blieb ihm jede Theilnahme bis zu 
dem Augenblide verfagt, in welchem mit dem Tode des Baterd am 16. November 
1797 alle Rechte und Pflichten der höchſten Gewalt auf ihn übergingen. Wenn 
der Mangel an praftifcher Geichäftsfenntmiß in der erften Zeit öfterd hervortrat, zeigten 
doch bereit® die erſten Regierungshandlungen des jungen Königs, von deffen Regiment, 
das mit Freuden begrüßt wurde, man ſich eine neue beffere Zeit verfprach, daß er die in 
dad Triebwerk der Staatämafchine eingedrungenen Uebel richtig erfannt habe und Die Hei« 
lung derfelben Gegenftand ernjtlichfter Sorge fein werde. Bereitd in der Cabinets⸗Ordte 
vom 23. November 1797, die er felbft verfaßt, fpricht er die anfrichtige Wertbfchägung 
aller treuen Staatödiener, gleichzeitig aber die fefte Abflcht aus, unfähige ober gar 
unredliche Subjecte nicht zu dulden; den General Bifchoffäwerder entließ er jogleidh, 
wenn auch aus Pietät gegen den Bater mit äußern Gnabenbezeigungen, einer bedentenden 
Benfton und Berleihung des fehwarzen Apler-Ordens, bald darauf auch Wöllner und um« 
gab fih mit Männern, von deren Nechtlichkeit und Brauchbarkeit er überzeugt war, wie 
dem General Köderig, dem Oberſt Rüchel und dem Legationsrath Menken, einem’ Schüler 
Herhberg's, den bereitd Friedrich II. Hervorgezogen, Biſchoffswerder aber ald der eige⸗ 
nen Mittelmäßigkeit gefährlich befeitigt hatte. Beſonders dieſem zum Geh. Gabiners- 
rath ernannten Manne hatte der König, der einen offenen und ehrlichen Rathgeber 
fuchte, viel zu danken, und die von ihm verfaßten Gabinetd» Orbres, in denen bei 
offener Darlegung ber Gründe herzliches Wohlmollen, zugleich aber königlicher Eruft 
und beftimmter Wille ſich ausfprach, erwarben dem jungen Herrſcher ſchnell die Liche 
und das DBertrauen feiner Unterthanen. Leider unterlag Menfen bereits 1801 den 
Leiden eined durch umumterbrochene Arbeit gefchwächten Körpers, und fein Nachfolger 
Beyme (f. dief. Art.) vermochte trog großer Fähigkeiten ihn nicht zu erfegen, da er 
den König mit Erfolg hermetiſch gegen jede andere Einwirkung, felbft der Minifter, 
abzufperren fuchte, was mannigfache Gonflicte und im unglüdlichften Moment (Februar 
1807) fogar die ungnädige Entlaffung Stein's (j. dief. Art.) zur Folge hatte. 
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Die Maſern, welche den König kurz nach der Thronbefleigung befielen, zwangen 
ihn, eine Zeit lang die Geſchäfte audzufegen und die Gntjcheidungen, die er 
nach Friedrich's II. Beiſpiel ausichließlih zu geben ſich vorgenommen, den neuen 
Rathgebern zu überlaffen; als er jab, daß Died feine machtheiligen Folgen 
hatte, trat das gewaltiam überwundene Mißtrauen gegen. fi felbft wieder berauß, 
und denen, melden er einmal fein Vertrauen gejchenft Hatte, gegenüber griff er 
ſelbſt da nicht immer ein, wo er, wie Died faft immer der Fall, das Rechte jah, aber 
mit feiner Anſicht allein fand. In der Verwaltung ſelbſt änderte er wenig, die Mar 
fchine ging äußerlich noch denfelben regelmäßigen Bang, den Briebrich II. ihre angewieſen 
Hatte, und ließ für ruhige Zeiten feine Stodung beforgen; daß dieſe aber in Anbe⸗ 
tracht der äußeren Berhältniffe nur von Eurzer Dauer fein und das ganze im Innern 
erjtorbene ‚Getriebe einem Sturm nicht widerfiehen könne, war dem Könige, wie bes 
geeiflich, um fo weniger klar, ald er eine Menge wohltgätiger Einrichtungen und Ber« 
beiferungen in Verwaltung, Heer und Juſtiz einführte, Männer von bebeutendem Or⸗ 
ganifetiond-Talent, wie Stein, Hardenberg, Binde u. A. an die Spige ber Provin« 
zial-Abminiftrationen brachte und befonders einen auf ſtrengſter Orbnung und Spar« 
famfeit begründeten Etat feftfegte, wodurch nicht nur eine Menge brüdender Abgaben 
wegfiel, ſondern fogar die Rüdzahlung eines großen Theiles der vom Vater über« 
fommenen Schuldenlaft möglich wurde. Waren aber im Innern diejenigen entfernt, 
melche felbft den Schein eined gebeihlichen Aufſchwungs unmöglich machten, fo blieb 
die audmärtige Volitif ganz in den Händen der Männer, welche ſie zu Zeiten Fried⸗ 
rich Wilhelm’ 1. geleitet hatten. Die von Haugmwig, Luccheſini und Lombarb, von 
denen wenigiiend der Legte erwiefen im franzöflihen Solde fland, als politisches 
Grundprincip proclamirte Neutralität, die Preußen allen übrigen Staaten entirem- 
dete und ed von Frankreich mehr und mehr abhängig machte, wurde trog aller Be⸗ 
mühungen Englands und Rußlands, Preußen zur Theilnahme an der zweiten Goalition 
zu bemegen, flricte feitgebalten. Die momentanen Bortheile, welche der Friede von 
Luneville bot, ließen auch dem feiner Natur nach Ruhe und Frieden liebenden König die Neu⸗ 
tralität ald das Wünſchenswerthefte erfcheinen, und feine Ratbgeber waren befliffen, ihm ſelbſt 
die mit dem Bewußtſein, Preußens nicht mehr zu bedürfen, fich immer ſteigernde Rückſichts loſig⸗ 
keit Frankreichs oder vielmehr Napoleon’8 im beiten Lichte ericheinen zu laffen. Obwohl 
es ſich immer Elarer herausftellte, daß diefe Stellung, welche ihm die Achtung Aller 
verfcherzte, für Preußen auf Die Dauer nicht zu halten, ja ihr felbft das Bündniß 
mit Branfreich vorzuziehen fei, lieh man, durch Haugwitz's und Luckhefini’d Rath ber 
wogen (welcher legtere als. Geſandter in Paris mit einer unglaublichen Arroganz ſich 
bie Fähigkeit zutraute, Napoleon zu überliften), den legten günftigen Augenblid 
vorübergehben. Bor dem Ausbruch des dritten Goalitiond«frieged hatte Preußen, 
deffen Allianz ſowohl von Napoleon, wie von den alliirten Mächten dringend gefucht 
wurde, einen Moment faciih das Schidjal Europa’s in der Hand, denn auf welche 
Seite es fih auch ſchlug, die Kataftrophen von Ulm und Aufterlig und damit auch 
dag im nmächften Jahre über Preußen hereinbrechende Verderben märe nicht eingetreten. 
Im Staate indeß herrſchten zwei Parteien, eine rufflicheenglifhe und eine franzöflfche, 
der König fland in der Mitte, und da er diefelbe ſtrenge Mechtlichkeit, die er überall, 
auch in ber Bolitif übte, bei allen. Anderen voraußfehte, erwartete er, der durch⸗ 
aus feine Sympathie für Frankreich, aber auch feinen Grund zum Kriege gegen 
daſſelbe Hatte, daß Napoleon fein an Luccheſini gegebened Wort, die Neutralität Breu- 
ßiens zu achten, halten werde. Zu fpät zeigte ihm die fchamlofe Berlegung ded And 
bachſchen Gebietes, wie er fich geirrt, wenn er dem, deſſen ganzes Leben nichts als eine 
Kette von Verrath und Treubruc; geweien, die Heilighaltung eines Verfprechend zugetraut 
hatte. Die Armee wurbe mobil gemacht, aber die Würfel waren bereitö gefallen; der zur 
Forderung yon Erklärungen an Napoleon abgefandte Haugwitz ward von ihm erft in Wien, 
wo er nach ſechswöchentlichem flegreichen Feldzuge eingerudt war, empfangen unb mit 
Vorwürfen über die Unentichloffenheit und zweifelhafte Freundſchaft Preußens überhäuft, 
fhließlich zur Unterzeichnung des Bertraged gezwungen, wonach Ansbach und Baireuth 
gegen Haunover abgetreten, Preußen aber in Krieg mit England verwidelt wurde. Gin 
Sturm des Unwillend brach gegen Die Gigenmächtigkeit Haugwigend, los, er wurde 
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entlaffen, aber das Unglüd war gefchehen. Obwohl der König am Ende notbgedrungen 
den Vertrag ratifieirte, venrd er durch die jchamlofen Perfidieen Napoleon’®, der nun dem 
durch ihn von Allen ifolitten Preußen gegenüber die Maske abmwarf und endlih fogar 
England ala Preis Des Friedens Hannover wieder anbot, auf's Aeußerſte gebracht, 
zu dem Kriege, den der Gorfe gefliffentlich provorirte, gezwungen und nach zmei bei⸗ 
ſpiellos unglüdlichen Feldzügen, die ihn bis an die äuferften Grenzen feiner Staaten 
führten, gezwungen, mit Aufopferung der Hälfte feiner Staaten den Frieden von Tilſit 
7. Juli 1807 zu erfaufen. Aber felbft Damit war das gedemütbigte Land noch nicht von 
dem graufamen Feinde, der deutlich auf deffen gänzlichen Ruin ausging, befreit; unter 
dem Vorgeben, die Bezahlung der im Priedensinftrument bedungenen, aber willfürlic 
bis auf eine unerſchwingliche Höhe getriebenen Gontributionen abzuwarten, blieben 
150,000 Franzoſen faft noch 2 Jahre in den audgefogenen Provinzen fleben und erft 
1809 im December zog der tiefgebeugte König mit den Seinen wieder in Berlin ein. 
War der edle Hertfcher durch das unermehliche Elend, welches über dad Reich ge- 
kommen, deffen zum Theil ältefte und treuefte Unterthanen — wie die Altmarf und 
die Grafichaften Marf und Ravenöberg — er verloren hatte, ſchwer geprüft, fo follte 
ihn der bärtefte Schlag da treffen, wo er bei allem Unglüf Troft und Stärfung 
gefunden hatte. Der edlen Königin Hatte der Zufammenfturz der Monardyie Briebrich's 
ded Großen, mit der fie fi als wahre Landesmutter unauflöslich verbunden fühlte, 
das Herz gebrochen; obwohl fte im freudbigen Glauben, daß Preußen, das bis dahin 
fo fichtlih unter Gottes Schug geftanden, nicht untergeben fönne, ſtets die Hoff- 
nung an eine bereinftige Erhebung feft hielt und den gebengten König im Hinblid 
darauf aufzurichten fuchte, follte fle die Stunde des großartigftien National - Auf 
ſchwungs nicht mehr erleben, fie ftarb in Hohenzierig am 19. Juli 1810 in den 
Armen ded untröftlichen Gatten, der mit den beiden älteften Söhnen berbeigerilt war. 
Was fle ihm gemefen und mas der König verlor, weiß Jeder, der wie er die Wahrheit 
der Worte Wem ein treues Weib beſchieden, 
Hat den Himmel Thon bienieden! 

aus Erfahrung fennt Wie feinem Ahn, dem großen Kurfürften, blieb ibm das An— 
denken an feine verklärte Luife 618 zum Ende feined Lebens mit gleicher Lebendigkeit; 
die Hälfte feines Dafeins war von ihm gewichen, und wenn er auch feine Pflichten 
ſelbſt in der Zeit herbften Schmerzes feinen Augenblick verfäumte, rief doch jede Freude, 
jeve® Leid, was ihn traf, fletd in gleicher Friſche die wehmüthige Sehnſucht und 
das fihmerzliche Gefühl des Verlaffenfeins wieder mach. Seinem abgeſchloſſenen Weſen 
entfprechend, trat dies mit der Zeit weniger hervor, — erft nad feinem Tode fand 
fh, daß das Mittelichild des Schwarzen Adlerordens, den er täglich getragen, in 
einer Kapfel das fprechend ähnliche Bild der verflärten Gattin enthielt, das er fo 
fein eben lang in ſtets gleicher Liebe in und auf dem treuen Herzen getragen batte. 
Bon dem Bewußtſein erfüllt, daß nach Zufammenmwerfung der alten Formen eine Re 
generation des Staats auf dauernden Grundlagen nach allen Richtungen nötbig fei, ging 
er bereitö in Königsberg an's Werf und berief für die Verwaltungs-Ungelegenbeiten den 
im Februar in Ungnade entlaffenen Minifter Stein, der auch ganz der Maun dazu war. 
Bon ihm ging die ganze Reihe von Verfügungen aus, welche, wie bie Gleichberechtigung 
der Stände, Aufhebung der Erb-Unterthänigfeit, die neue Stäbte-Orbnung, @inführung 
der Gewerbefreibeit u. ſ. f, die Organifation des Staats auf vollftindig neuen Prin« 
cipien feftiegten. Leber die Details ſ. d. Art. Preußen. Hier fei nur bemerkt, daß der 
allgemein übliche Ausdruck Stein Hardenberg'fche Geſetzgebung, der die Meprä- 
fentanten vollftändig beterogener Prineipien in Eins verfchmilt, ben Beweis bon 
der Oberflächlichfeit und abfoluten Unfenntnig aller Verbältniffe deſſen, der ibn 
zuerft gebraucht, und Aller, die ibn nachfprechen, liefert. Stein war, nicht ohne 
Schroffgeit und Müdfichtsloflgkeit, ein großes, organifatorifches Talent und ein 
Charakter, der mit vollem Bewußtſein durch feine Pläne, in wohlbegrünbete alte 
Rechte oft ſchwer einzugreifen, in der Notbwendigkeit, den Forderungen der Zeit 
Rechnung zu tragen und auf die Dauer baltbare Zuflände durch organifche Neubil- 
dungen anzubahnen, feine Berechtigung ſah, und hierauf geftügt mit aller Ener- 
gie, die ihm gegeben, vorging; in ihm, der jelbft noch Meichäritter war, lebte 
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ganz entfchieden das reihsftändifche Element, und ben ihm nach feinem Tode 
zugefchriebenen Gedanken, eine Verfaffung nicht auf beutichem Hecht zu gründen, 
fondern nach den neuerdings Mode gewordenen franzöflichen Schablonen Conſtitutionalis— 
mud zu machen, würbe er ald Thorheit verlacht haben. Hardenberg dagegen, der, 
nachdem Stein dur Napoleon geächtet, fein Nachfolger ward, ermangelte zu dieſem 
Poften eines MNegeneratord des Staats bei eminentem Berftande und gro» 
Ber Begabung als Fahminifter, jedes fttlihen Ernſtes — Marwitz fagt mit 
Recht von ibm, er war ein Marquis Ludwig's XV., und wenn er das Apres moi le 
deluge ald Princip auch nicht ausfprach, fo huldigte er ihm in der Prarid doch voll 
fländig, indem er nicht wie Stein nach großen, feften Principien verfuhr, fondern, nur 
momentanen Utilitäts » Rüdjichten folgend, von Syſtem zu Syſtem ſchwankte. Was 
er an organiſchen Neubildungen brachte, war bereit8 von Stein vorbereitet 
und deffen Berbienft; was er dagegen ſelbſtſtändig einführte, wie die Veräuße— 
rung der Föniglihen Domänen — nad dem Kriege die Erflärung der noch verbliebenen 
als Staatögut, woburc der König zum befoldeten Staatödiener herabgedrückt wurde, 
— die Erklärung der geiftlichen Güter, Stifter und der Befigungen des Johanniter- 
Ordens als Staatsgut, — die Aufhebung der landſtändiſchen Verfaffung, um an 
ihre Stelle eine mehanifche, ohne Verſtaͤndniß der Bebürfniffe des Landes verfah- 
rende Bureaufratie zu fegen — alles dies find Maßregeln, die den breiten Stempel 
ihres revolutionären Urfprungs an der Stirn tragen, und gegen deren Urbeberfchaft 
fih Stein, der fpäter fogar zugab, daß viele der von ibm getroffenen Einrichtun⸗ 
gen, wie die Form ber Städte -Orbnung, bie unbefchränfte Gemwerbefreibeit, die im 
Drange der Noth entftanden, nicht obne große Schwächen und Bedenken und der 
Mevifton bevürftig feien, auf das Entfchiedenfte verwahrt. Die Megeneration des 
Heeres übertrug der König an Scharnhorft (f. dief. Art.), und biefer, der den 
Kreböfchaden des Heeres in ber Mafle ber darin dienenden Ausländer erfannte 
(keineswegs aber, wie von Unkundigen oder Böswilligen behauptet wirb, in den abli« 
gen Offizieren, mit Ausnahme der altersſchwachen Generale, da alle diejenigen, welche 
1813 die Truppen zum Siege führten, natürlich auch in der unglüdlichen Gampagne 
von 1806 gefochten hatten), führte die Reorganifatton der Armer in einer fo genialen 
Weife durch, daß trog der befchränfenden Beltimmungen des Tilfiter Friedens im 
Fahre 1813 150,000 Mann zum Kriegsdienfi andgebildet und die Bildung der Lands 
wehr überhaupt möglich murde. Inzwiſchen rourbe die Zukunft immer trüber, Die dem 
Lande auferlegten Laften, tro& der Sparfamfeit, in der F. W. felbft mit der größten 
Aufopferung voranging, immer größer, und der erzwungene Beitritt des Königs, deſſen 
Bermeigerung eine Selbftvernichtung geweſen wäre, zur franzöflfchen Allianz ver« 
mehrte noch den Drud und die allgemeine Troftlofigkeit der Gemütber, die an einer 
beflern Zukunft faft alle zu zweifeln begannen. Uber alö Feine Hülfe möglich jchien, 
half Bott felbft und der Untergang des franzdfifchen Heeres in Rußland ließ die alle 
gemeine Hoffnung laut werden, daß die Stunde ber Befreiung aus der Knechtichaft 
geichlagen habe. Als nad zwei Monaten bangen Harrens der König zu ben Waffen 
rief, erhob fih das ganze Volk wie ein Mann und zog mit einer Begeifterung und 
einem Gottvertrauen in ben Breiheitsfrieg dj. d. Art.), welches nach hartem . 
fchweren Ringen in faft ununterbrocdyener Siegedfolge die vaterländifchen Fahnen zmei« 
mal in die Hauvtſtadt des übermüthigen Feindes und zu bem Frieden führte, der 
Preußen feine alte Machtftellung in glängendfter Weife zurüdgab, wenn au alljeitige 
Giferfucht, felbft der Bundesgenoffen, auf dem Wiener Kongreß (f. d. Art.), bie 
Zerritorialausdehnung deffelben möglichft zu befchränfen fuchte. Später ift nicht ohne 
Erfolg behauptet, daß der allgemeine Aufichwung des preußifchen Volks nicht durch den 
Wunſch, den verbaßten Feind, deflen Hand feit 7 Jahren wie Mehltbau auf Preußen 
lag, zu verjagen, fondern durch die Verſprechungen des Königs, dem Lande eine Eonftitu- 
tion zu geben, veranlaßt worden fei. Abgefehen davon, daß diefer Ausbrud weder in bem 
königlichen Erlaf vom Februar 1813, noch vom 22. Mai 1815 vorkommt, ſondern dort 
nur von einer NMepräfentativ-Verfaffung die Rede ift, rote fle factifch früher beftanden 
batte (da der König ein viel zw praftifcher Mann war, um fich in abftracte Theorien, 
wie Died Hardenberg vielleicht gewünſcht hatte, zu verfleigen, vielmehr jofort nach 
Wagener, Staatt- uw. Befellich-Ler. VII. 48 


754 Friedrich Wilhelm UI. (König von Preußen). 


dejlen, Tode im Geiſte der durch feinen Einfluß 1811 aufgehobenen ftändifchen Ver⸗ 
faffung die Provinzialftände ald Organ für die Bebürfniffe und Wünſche des Landes 
in’8 Leben rief, deren confequente Ausbildung naturgemäß zu der einzig richtigen Ber» 
faffung, der ftändifcherepräfentativen, geführt bätte), war die Zeit, in ber ein fo uner- 
träglicher materieller Drud auf Allen laftete, wahrlich nicht dazu angethan, fich mit 
abfiracten Phantafleen zu befchäftigen — denn ber Zugendbund, von dem ſehr viel 
mehr Weſens gemacht ift, als er verdiente, war bereits der Vergeffenheit nahe — und 
nach dem Zeugniß Aller, die in jener großen Zeit mitgefochten, dachte kein Menſch an die 
Freiheit, welche Die Berfaffung gewähren, fonbern an die, welche man fih mit der 
Spige des Schwerts unter Daranfegen von Blut und Reben gegen den verbaßten Feind 
erfämpfen wollte. Nach dem Frieden blieb allerdings in vielen Gemüthern, Die über 
die Löfung der politifchen und befonderd der deutjchen Frage auf dem Wiener Congreß 
nicht mit Unrecht wenig befriedigt waren, ba fle ein in feinen Beftandtbeilen zu einer Ein- 
beit verbundened und im Gegenfag zu andern Völkern jcharf ausgeprägtes Deutichland 
als unerläßlich anfahen und auch nach gefchloffenem Frieden für die Herftellung eines fol- 
chen Zuftandes wirken zu müffen meinten, ein Gefühl der Unbefriedigung zurüd; dazu 
fam, daß die bejonderd durch Hardenberg's Schule überall in Erlaffen und Geſetzen, 
auf Schulen und Univerfitäten gepredigten revolutionären Gleichheitd-, Glüdjeligfeits- 
und allgemeinen Wohlftands-Theorieen nachgerade zu wirken anfingen, um fo mehr, 
als Die Handlungen der Bureaufratie, welche Hauptvertreterin diefer Lehre war, in 
ſchroffem Widerfpruche mit ihren Reden und Theorieen ftanden. Statt in dem Wart- 
burgsfeſt (ſ. Burſchenſchaft), in welchem diefe befonders in den Köpfen der ftudirenden 
Jugend fpufende Richtung ihren ſehr knabenhaften Ausdrud fand, einen unſchädlichen 
Studentenftreich zu fehben, wurde bejonderd durch Hardenberg und Metternich davon 
ein großes Aufheben gemaht, in Folge der Karlöbader Beſchlüſſe der König zum 
Erlag von firengen Mapregeln bewogen und ohne Grund eine Menge polizeilicher 
Maßnahmen (die ſogenannte Demagogen-Miecherei) ergriffen, wodurch einmal der Sache 
eine Wichtigkeit beigelegt wurde, Die ſie Dadurch eben erft erhielt, und zweiten meift 
unſchaͤdliche oder unvorſichtige Individuen davon betroffen wurden, waͤhrend die wah— 
ren Schuldigen, die moraliſchen Urheber, weit mehr unter den Verfolgern als unter 
den Gemaßregelten zu ſuchen waren. Des Königs Beſtreben ging ſeit dem Friedensſchluß 
unabläffig darauf, für das Wohl feiner Untertbanen zu forgen und die Wunden, die ber 
Krieg geichlagen, zu heilen ; befonder& lag ihm die Negulirung der Finanzverwaltung am Her- 
zen, aber erft nach des Staatskanzlers Tode gelang ed dem eben fo thätigen ald einfichtävol- 
len Minifter Rother, vollfommene Ordnung und lleberfichtlichfeit hinein und die preußifchen 
Binanzen auf die Höhe zu bringen und den europälfchen Auf zu begründen, deſſen der Ere- 
dit ded Staats bis zu diefer Stunde genieht. Gleiche Sorgfalt verwandte 8. W. für das 
Heer, deſſen Verwaltung er bis in die Detaild hinein fannte; er führte bereits 1814 die 
allgemeine Dienftpflicht, jpäter eine größere Verfchmelzung der Linie mit der Lands 
wehr, deren urfprüngliche Berfaffung auf die Dauer mit den übrigen militärijchen 
Einrichtungen unvereinbar war, ein, und brachte durch unausgeſetzte perfonliche Sorg— 
falt und @inwirfung die Armee auf die Stufe der Ausbildung, welche fle in ſtetem 
Fortfchreiten auf der durch ihn angewiejenen Bahn noch heute behauptet. Kunft und 
Wiſſenſchaft zu heben, Handel und Gewerbe zu beleben, war fein eifriges Bemühen 
— wie er jelbft während der unglüdlichen Zeit bedeutende Summen für Die liniver- 
fitäten Berlin, Breslau und Königdberg gefpendet hatte, -that er dies in erhöhtem 
Maße auch jegt; bedeutende Lehrer wurden in's Land gerufen und für bie neu er- 
worbenen Landestheile die Univerfität Bonn gegründet; durch die Gründung des Zoll: 
vereind gab er dem Kandel einen neuen Auffhwung und that Alles, um durch Han- 
delöverträge ihm neue Wege und Abfagquellen zu eröffnen. Sehr wohlthätig war es 
für das Land, daß der König mit dem reiferen Mannedalter eine feſt ausgeprägte 
Selbftftändigkeit des Urtheild gewonnen, und die fich felbft nicht trauende Beicheiden- 
beit einer bewußten, durch den redlichſten Willen geiragenen, auf grünblihe Kenntniß 
der Zuftände fußenden Entfchtedenheit gewichen war. Eben fo wie die bebeutenderen 
jeiner Ahnen, fand er im Gentrum ber Gefchäfte und leitete Alles felbit; wie ihm 
dies gelang, beweift, daß bereitö bei feinen Lebzeiten dad ganze Volk ihn mit Stolz und 
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Freude den Gerechten nannte. Im feinen Miniftern fuchte er nicht mehr Rath— 
geber, fondern Gehülfen, und felbft der Staatöfanzler, der einft allmächtig ger 
weien war, mußte diefe Veränderung in den legten Jahren an fich erfahren. Charak— 
teriftifch für Diefe Ummanblung ift es, daß, ald im Jahre 1820 vier feiner erften 
Beamten, Humboldt, Beyme, Boyen und Grolmann, principielle Gegner der durch 
die Karlöbader Eonferenzen beſchloſſenen polizeilihen Wepreffiomaßregeln und ber 
Veränderungen in der Landwehr, ihr Verbleiben in Amte von der Nichtausführung Dies 
fer Brojecte abhängig machten, er fie entließ und das einmal Befchlofiene durchführte. Als er in 
fpäteren Jahren, wo Grolmann, den er ald Soldaten fehr hoch fchäßte, längft wieder zum Heile 
der Armee angeftellt war, Einem derſelben begegnete, fagte er in feiner kurzen draſti— 
ſchen Weife zu dem neben ihm figenden Kriegs-Miniſter Wipleben: Auch Einer von 
denen, die glaubten, ed ginge nicht ohne fie; geht aber jehr gut! Aufrichtig fromm 
und von reblichem Willen befeelt, die durch das Gift des Rationalismus vielfach 
verbrängte wahre chriftliche Religiofität wieder im Volke heimifch zu machen, hat er 
ed nicht an aufrichtigen Beftrebungen dazu fehlen laſſen; aber Die geeigneten Werf- 
zeuge, um feinen Willen dem Volksbewußtſein zugänglich zu machen, waren ſchwer zu 
finden und die von ibm getroffene Wahl feine glückliche. Selbft reformirt, will es 
faft ſcheinen, ald ob ihm, der das Bewußtſein hatte, daß nichts ihn in feinem reli« 
giöſen Bekenntniß wanfend machen könne, bei der firengen Rechtlichfeit feines Cha— 
rakters es Gewiſſens⸗Sache geweſen jet, durch die Verſchmelzung beider Confeſſionen 
den aus politiſchen Gründen erfolgten Uebertritt ſeines Ahnherrn Johann Sigis— 
mund von der lutheriſchen zur reformirten Kirche gewiſſermaßen nachträglich vergeſſen 
und menigftend bebeutungslos zu machen, zumal die Mebrzahl der Unterthanen luthe— 
riſch war. Da der. Unterfchied beider Confeſſionen aus dem lebendigen Bewußtſein 
des Volkes faft verichwunden war, hielt der König den Moment einer Union (f. dieſ. 
Art.) für gefommen, die durch gemeinfchaftlichen Gottesdienft und Kirchen-Regiment 
fi) ausſpraͤche. Was aber ber fromme König für gegenfeitige Duldung und To— 
Teranz gehalten, war nicht Died, fondern eine allgemeine geiflige Erfdhlaffung 
der großen Waffe, die völlig im Schlafe lag, während in der Gelehrten Welt geradezu 
ein hriftenfeindliher Geiſt herrfchte. Der Eultuöminifter v. Altenftein begün— 
fligte den Philofophen Hegel (j. diei. Art.), der nicht nur die Lehre von der Erbfünde, 
fondern die Sünde überhaupt läugnete, und den Bifhof Eylert, einen nicht unbedeu⸗ 
tenden, aber jebr eitlen Mann, der jich in dem Gedanken, das, was Luther und Calvin 
vergeblich verſucht, „im Geiſt aufgeflärter chriftlicher - Xiebe und gegenfeitiger 
Duldung” auszuführen, ungemein gefiel. In beiden fand der König willige 
Geifter, und jo wurbe nach feinem Wunſche am Reformationdfefte 1817, wo er jelbit 
mit der vereinigten lutherifchen und reformirten Gemeinde in Potsdam das Abend- 
mahl nahm, die Union im Lande eingeführt. In befter Abjicht hatte der König aber 
flatt de8 Einigungspunktes nur den Indifferenzpunft bergeftellt, indem 
fih in die weiten Falten des hochgehobenen Duldungspaniers. nicht nur Gleichgültig- 
feit und Lauheit, ſondern auch Rationalismus und jelbft offenbare Feindfchaft gegen 
pofitives Chriſtenthum fo drapiren fonnten, daß ihre wahre Geſtalt fchwer zu erkennen 
war. Alle wahren Ehriften wünjchen natürlich die Einigung, aber ſolche, Die nicht im 
todter Form, fondern unter dem Kreuze ihren Mittelpunkt findet, alfo auch nicht 
Durch Cabinets-Ordre eingeführt werben fann; es war daher begreiflih, Daß gerade 
von gläubiger Seite nit nur gegen die Union, fondern auch gegen die 1826 einge- 
führte neue Agende ſich lebhafter Wideripruch erhob. Der König erzürnt, feine guten 
Abfichten, wie er meinte, verfannt zu ſehen, und durch Eylert, jo wie durch heimliche 
Feinde des pofitiven Chriſtenthums in feinem Unmuth beftärft, verfubr nicht ohne 
Härte gegen die firengen Lutheraner, welche fi) dem Unionszwange nicht unter« 
werfen wollten und ihm als Rebellen geſchildert wurben; erft der Vermittelung des 
Kronprinzen, der darin fehärfer ſah, ald der Fönigliche Bater, war es zu danken, daß die 
harten Mafregeln aufhörten. Die Löfung dieſer Differenz jowohl, wie des Streited mit 
dem Garbinal-Erzbifchof von Köln und dem Erzbifchof von Poſen und Gneſen, die fi 
meigerten, gemijchte Ehen ohne Reſervat wie ihre Vorgänger einzufegnen, wobei die in 
Folge der Internirung derielben zu Minden und Golberg entjtandene Aufregung unter 
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den Katholiken die Testen Lebensjahre des alternden Herrn verbitterte, blieb dem Nach- 
folger vorbehalten. In der Politik Schloß ſich der König, der an den Congreſſen von 
Machen, Laibach und Berona Theil nahm, von welchem letzteren aus er Jtalien be— 
fuchte, der feiner alten Waffengefährten, der Herricher von Rußland und Defterreich, 
an. Durch feine Vermittelung bewirkte er den Friedensſchluß von Adrianopel zwiſchen 
Rußland und der Pforte, deren Streitigkeiten Europa in ernfle Berwidlungen zu ftürzen 
drobten. Bei den revolutionären Kämpfen, Die in den dreißiger Jahren in Europa 
ausbrachen, Sprach er fich ſtets mit Beftimmtheit für das Princip der Legitimität auf; 
bei Ausbruch der Mevolutionen in Belgien und Frankreich ftellte er eine bedeutende 
Truppenmacht am Rhein auf, ließ fidy jedoch, da die Haltung Englands, welches die revo⸗ 
Iutionäre Bolitif offen unterftügte, den Wiederausbruch eines europälfchen Krieges wahr- 
fcheinlich machte, dazu bewegen, die Bolitif der Nichtintervention und der voll. 
brachten Thatſachen anzuerkennen. Wenn auch die Scheu des Königs, die Schrecken 
des Krieges, von denen man ſich Faum erholt, von Neuem über Europa zu bringen, fo 
wie die Selbftverläugnung anzuerkennen iſt, mit der er die confequente Durchführung 
der Principien, die ihn fein Lebelang geleitet, dem opferte, was er feinem Land für beil« 
fam hielt, ift doch nicht abzuläugnen, daf, indem alle fpäteren Revolutionen, die Europa 
erfchütterten, au8 dieſer Anerkennung die eigene Berechtigung ableiteten, feitens der 
europäifchen Umfturgpartei dadurch die erfte Brefche in die Grundfäge gelegt wurde, 
welche die heilige Allianz als leitende proclamirt hatte, und von der auß dieſe ſchließ— 
lih durch den Sohn der Revolution Napoleon zertrümmert worben if. Im Jahre 
1826 verbeirathete fich der König, der, nachdem alle Töchter vermäblt, den ftillen 
gewohnten Familienkreis fchmerzlich zu entbehren begann, morganatifch mit der Gräfin 
Augufte v. Harrach und erhob ſie zur Fürftin v. Liegnig. Diefe zuerit mit Mißtrauen 
angefehene Berbindung wurde mit Freuden begrüßt, als befannt wurde, daß die Für— 
flin während der langen Krankheit des Föniglichen Herrn in Folge eines Beinbruchb 
1827 feine unermübliche Pflegerin geweſen fei und die ganze Föniglihe Familie ihr 
mit Liebe und Verehrung entgegenfam. Die letzten zehn Jahre verlebte der greife 
König, der Neftor der europäifchen Megenten, von dieſen hochgeehrt und im Math 
ber Fürften mit enticheidender Stimme, im Kreife feiner Familie, welche fi in pa— 
triarchaliicher Weife um ihn fchaarte, ald treuer, fürjorgender Vater geliebt, vergöttert 
von feinen Unterthanen, die mit Stolz und Freude auf ihren Landesvater blidten, 
wenn die hohe ſchlanke Geftalt mit dem ernften aber wohlwollenden Ausdruck ſich, 
nur don einem Adjutanten begleitet, zu Buß oder in einfacher zweifpänniger Kalefche 
zeigte. Seine Gefundheit blieb trog der vielen Strapazen, denen er in den Kriegs— 
jahren ausgefeßt gewefen, bi8 zum 70. Jahre feft und wurde durch den alljährlichen 
Gebrauch von Teplitz geftärkt. Im Frühjahr 1840 fing er an zu Fränfeln, Fein Arzt 
fonnte helfen und bald durfte ſich Niemand verhehlen, daß die längere Erhaltung des 
Lebens nicht zu hoffen fei. Am erften Pfingfttage, den 7. Juni 1840, hauchte der 
greife König, nach faum merfbarem Todedfampfe, umgeben von feinen Kindern, den 
eblen Geift aus, bemeint von feinem ganzen Volke und meit über die Grenzen feines 
Reichs hinaus, um nach Adjähriger dornen« und ehrenreicher Megierung dahin einzu« 
gehen, wobin fein Herz ſich fehnte, mie die Worte bezeugen, die er 1809 zu Rönige- 
berg auf einem alten Grabftein fand und zum Wahlfpruch feines Lebens, wie zur 
Unterfchrift feines Teſtaments wählte, das Eigenthum feines Volks geworben ift: 
Meine Zeit mit Unruhe, meine Hoffnung in Gott. 

Friedrid Wilhelm IV., König von Preußen, der Sohn des Vorigen, ererbte 
das Reich blühend im Innern, bochangeieben und im tiefften Frieden nach außen. 
Unter allen Fürften feiner Zeit bei weitem der bervorragendfte an Gigenichaften des 
Geiſtes und Herzens, von felten umfaffendem Wiffen, von einer Wärme und Urfprüng- 
lichkeit der geiftigen Anfchauung, welche, durch eine plaftifch-künftlerifche Beredſamkeit 
getragen, zur Begeifterung fortriß, voll klarer Erfenntniß über feinen mwelt&iftorifchen 
Beruf wie felten Einer, und ihn erfaffend mit der ganzen Innigkeit und Wärnie, die 
fein reiche® Herz erfüllte, war dennoch feine Regierung, der, ald er den Thron beftieg, 
der Sonnenfchein ungetrübter Freude zu lächeln fihien, weit entfernt, vom Glück ges 
tragen zu fein, vielmehr die Laufbahn eines chriſtlichen Dulders. Nach Gottes Rath- 
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fhluß bat er, fo lange er die Krone trug, einen ſchweren Kampf gekämpft, beifen 
Wunden gerade ihn am tiefften fchmerzten, deſſen Hauptunglüd die Wärme und 
Weichheit feines Herzens und Gemüthed-war. Gin eiferner Charakter mit rüdfichtd- 
lofer, ichonungslofer Energie, der unbefümmert um das, was er zermalmend unter 
die Füße tritt, geradeaus dem Ziele zuftlürmt, war er nicht; daß ein folcher in den 
Augen der Welt momentan größere Erfolge errungen hätte und die Zeit dazu ange— 
than war, felbft Männer, die ihm in feiner Weiſe auch nur an Form ebenbürtig jind, 
eine glänzende Rolle fpielen zu laffen, bie von ihnen michtd forderte ald Bruch mit 
der Vergangenheit und rüdjichtölofed Treten auf die durch Verträge geheiligten Rechte, 
daß zeigt Die Gegenwart. Die Gelegenheit dazu war ihm geboten, wie vielleicht Keinen 
vor ihm, und wenn er @itelfeit und Selbftelleberhebung durch den Schein der Noth— 
wendigfeit, oder, was mehr, des Rechtstitels hätte decken wollen, fo brauchte er nur den 
Finger audzuftreden, und er hätte dem Sarbenfönig ein Beifpiel geben können, wie man 
ohne offenbare Gewaltſamkeit und ohne von vorn herein ganze Provinzen des erft zu 
einem Ganzen zu verbindenden DVaterlandes fremdem Ehrgeiz zu opfern,- aus eigener Kraft 
eine Nation einigen und dad Mecht feiner Standeögenofjen befsitigen kann, ohne gerade 
nach Räuberart fie ohne Kriegs-Erflärung anzufallen und ihres Eigenthums zu berauben. 
Hier wäre Alles gefchehen unter dem Jauchzen des Volkes, das, nun in feiner Kurz» 
fichtigkeit und irregeleitet durch einzelne Wortführer, ihn und feine Negterung als das 
einzige Hinderniß der erfehnten Ginigung anfab, weil er dem Andringen nicht nach« 
gab, jondern in ächter deutſcher Weiſe die Treue felbft da hielt, wo er vorher bes 
fürchten mußte, jelbft von denen verfannt zu werben, auf deren Urtheil er Werth legte, 
und jeine Handlungsweiſe ald Verrath an der Sache angejehen zu willen, deren 
Durchführung ohne Kränfung frenider Mechte der Lieblingägedanfe feined Lebens ge— 
weſen, weil fle die Motive, die ihn dazu bewogen, nicht kannten oder nicht verftanden. 
Aber gerade das machte F. W. groß, daf der Beifall des Volkes nie Eindrud auf 
ihn gemacht, und niemals die Müdjicht auf die öffentlihe Meinung, fondern 
ftetö allein auf das göttliche Gebot feine Handlungen beftimmt hat. Es ift nicht 
zu läugnen, daß nicht nur, wenn es galt, ſchnelle Entfchlüffe zu faflen, ſondern auch 
eonfequent auf dem einmal eingefchlagenen Wege fortzugeben, er manchen Schwan» 
tungen ausgeſetzt geweien; wenn died aber eben in der Herrſchaft begründet war, bie 
das Herz über den Falten rechnenden Berftand ausübte, jo war er feft in dem, was er 
einmal als Pflicht, oder gar als den beftimmten Willen feines Gottes — und nichts 
Wichtiges unternahm er, ohne die Kraft fih von daher zu holen, wo fie allein zu finden 
it — erfannt hatte, und nichts vermochte ihn in dem für Recht Erkannten wankend 
zu machen. Vielfach ift ihm außer der Unentichiedenheit auch Schwäche vorgeworfen; 
wer aber jeine Handlungsweiſe nicht durch die Brille der PBarteileidenfchaft, fondern 
objectiv prüft, der wird anders urtheilen. Nicht Schwäche, fondern Charakter— 
färfe war es und tiefe Selbfterfenntniß, die ihn gelegentlich der Ablehnung der 
Kaiferfrone fagen ließ: „Wenn ich Friedrich I. wäre, würde ich annehmen; ich fühle 
aber, daß ich. nicht Dazu gemacht bin, jolche Rolle zu fpielen, für die ich keinen innern 
Beruf habe” — und der König hatte Recht; denn für Briebrich II. waren die Gründe, 
melde ibm ſelbſt die Ablehnung zur Pflicht machten, nicht vorhanden, weil fie eben 
nur in dem tiefen Bemwußtfein des chriftlichen Herrſchers wurzeln fonnten. Fried⸗ 
ri hatte nur den Aufſchwung Preufend und die rüdfichtslofe Durchführung 
dieſes einen Gedankens im Auge; aber darum flürzte das auf feiner Perfünlich- 
feit, nicht auf chriftlidem Grunde ruhende Gebäude nach feinem Tode zufammen, 
Nicht Schwäche, fondern wahre Seelengröße, welche den begangenen Irrthum einzu- 
geftehen nicht ſcheut, war ed, wenn er, vor die Alternative deſſen, wad er ald gebotene 
Pflicht anfah, und die Eonfequenzen eines ihm in der Eile abgenöthigten Entichluffes 
geftellt, den Weg, den ihm jene vorzeichnete, einfchlug und lieber den Vorwurf der 
Inconjequenz ald ſeines Gewiſſens trug. Schwäche endlich war es nicht, fondern 
Zreue und die Treue, melde zu halten am fchwerften if, wenn er, ber in einem 
Moment unglüdlicher Uebereilung, zu der ihn wieder nur fein Herz bemogen, bad 
um jeden Preis Brieden haben wollte, felbft mit den aufrührerifchen Unterthanen, einen 
Vergleich mit der Revolution geſchloſſen und darum ihr erlegen war, trog aller Ver⸗ 
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fuchungen unverbrüchlich ein Verſprechen hielt, das, wider beſſere Leberzeugung ge 
geben, ihn in Wiverfpruch mit feiner angebornen Art zu denken und zu leben ſetzte, 
und die ſchwere Feffel, welche fein ganzes fpätered Leben verbitterte, ja der Nagel zu 
feinem Sarge ward, fo daß nicht er fein Wort, fonbern biefes ibm dad Herz 
gebrochen bat. König F. W.'s IV. Geſchick war ed, als ächter chriftlicher Ritter 
obne Furcht und Tadel gegen die Tüde eines verberblichen Geſchlechtes, gegen bie 
giftigen Pfeile boahafter Gegner fämpfen zu müffen, deren ganze Unwürdigkeit er mit 
feinem hoben Sinn gar nicht zu begreifen vermochte; denn ed war ihm nicht vergönnt, 
einem Feinde gegenüber zu leben, deffen Adel der Geflnnung ihm nur von fern ver- 
gleichbar gewefen wäre. Als mahrer Bannerträger wider den Abfall von allem 
hriftlichen Leben und göttlihen Ordnungen die Erhaltung dieſer höchſten fittlichen 
Güter anftrebend, der in richtigem Blick den Samen dieſes Abfalld auch in den Sün- 
den der Obrigkeit erkannte und den Kampf gegen ihn nicht für fein irbifches Reich, 
fondern für das bimmlifche des Königs aller Könige führte, trat er im vollen Bewußtſein, 
mit jeiner ganzen Manneskraft und offenem Viſir den ilegreich vorbringenden Wellen 
des Zeitgeiftes entgegen. „Er erfannte e8 — jo rühmt von ihm einer der ausgezeichnetiten 
Männer feines Sinnes, die er in feinen Staat berief und die er mit feiner Freundſchaft 
ebrte, Stab! — als feinen Beruf, in einem Staate von europälfcher Bedeutung vom 
Throne herab das Banner zu entfalten für die emigen Wahrheiten des Glaubens und bes 
Rechts wider den verneinenden Lügengeiſt der Zeit — er heiße Revolution, Rationa- 
lismus und Liberalismus, Givilifation oder Ideen von 1789. Er erfannte die ganze 
Bedeutung des Weltfampfes, der im vorigen Jahrhundert begann und in Dem mir 
und noch befinden, und er nahm ihn auf nidyt ald bloßer Staatemann, ſondem 
als chriftlicher Herricher, als Sache perfönlichen Glaubens und königlicher Pflict 
Aber er führte den Karıpf mit geiftigen Waffen, blofes Niederhalten durch due 
Gewalt hatte für ihn feinen Werth, fondern er juchte die Heilung von innen heraus, 
und jo das Ganze der göttlichen Ordnung und fittlihen Güter feinem Volke zu gewin- 
nen, dem er nicht nur dasjenige, was der Zeitgeift zu zerftören juchte, erhalten wollte, 
fondern auch, was es auf unrichtigem Wege anftrebend erjfehnte, zu erwerben 
und die falfche Freiheit, dad Lod- und Bernfein von Gott, zu überwinden durch die 
wahre, die berrlihe Freiheit der Kinder Gotted. Daß ed dem Könige bei 
ſolcher entichiedenen Stellung an zahlreichen Feinden nicht fehlen konnte, iſt natürlic. 
Verkennung, DBerleumdung, Undank von allen Seiten war fein Loos. Die Empö- 
rung feines Volkes fchlug feinem treuen Kerzen, auf dem er deſſen Wohl fürbittend 
Tag und Nacht trug, eine nie vernarbte Wunde. Defterreihs durch Schwarzen» 
berg's (ſ. dief, Art.) unverföhnlichen Haß gegen Preußen aufgeregter Uebermuth und 
Feindfchaft bereitete ihm manche bittere Stunde, nnd die Undankbarkeit aller jeiner 
deutfchen Mitfürften bat ihm tief gefchmerzt, denen er gegen den Wunfch der eigenen 
Unterthanen ftatt eined ihre Macht in jich abforbirenden Oberhauptes Schirmer und 
Netter in der Noth war und in dem Augenblid, wo Niemand fich mehr um fie küm— 
merte und die Ausführung des Mebtatifirungäbefchluffes der Berfammlung in der Pauls 
Kirche, der bereitd über ihren Häuptern ſchwebte, an der eigenen Kraft wahrlich Feinen 
Miderftand gefunden hätte, zu einer Deputation der VBerfammlung durch die Föniglichen 
Worte: „Vergeſſen Sie nicht, dag die deutfchen Fürſten noch da find, und ich einer 
von ihnen bin“, und denen 200,000 preußiſche Soldaten, auf die zu zäblen 
war, Nachdruck verliehen, ihr Borbandenfein erjt wieder in's Gedächtniß zurückrief. 
Wenn fie aber, jo wie die Stürme der Revolution, die fie bebroht, vorüber 
waren, dem preußifchen Adler den Rüden mwendeten, da fie von ihm, deſſen Fittig fie 
befhüst Hatte, Schlimmes fürchteten, fo dürfte die Zeit fommen — und das Raufchen 
ihres Blügelfchlages glaubt man bereit8 zu hören — in der fie erkennen, Daß ein 
Freund in der Noth, wie Friedrich Wilhelm IV., wohl faum zum zweiten Male er- 
fheinen und der Undanf, mit dem fie ihm gelohnt, feinen Nahfolgern zur Lehre 
dienen wird. Gegen den Monarchen aber wird in ruhiger und unbefangener Würdigung 
die Nachwelt die anerfennende Gerechtigkeit üben, welche die Mitwelt, die ibn zu 
beurtheilen unfähig ift, weil fle das, was ihn groß macht, nicht verfteht, oder nicht 
verfteben will, ihm verweigert, und, von Leidenfchaft und Barteilichkeit verbiendet, nicht 
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einmal den Tact gehabt bat, ihr bejchränktes und einfeitiges Urtheil jo lange zurüds 
zubalten, bis das Grab ſich über dem königlichen Dulder gefchloffen hatte, wenn aud, 
nachdem die jchwerprüfende Hand des Herrn den Geilt, dem Keiner aus ber Zahl 
derer, melde ihn zu ſchmähen wagen, von fern ebenbürtig, in Macht gehüllt, feine 
Regierung bereitö der Geſchichte angehörte. — Geboren zu Berlin am 15. Detober 1795, 
ſah er ald Knabe des Baterlandes tiefen Fall, und dadurch früh auf die Nichtigkeit 
und Bergänglichfeit alles irdifchen Glückes hingewieſen und durch den Tod der ger 
liebten Mutter in's innerfte Herz getroffen, entwidelte fich in dem Prinzen jene tiefe 
Frömmigkeit, Gotteöfurcht und die fehle Ueberzeugung, daß Gott und fein Wort allein 
in allen Berbhältnifjen Regel und Richtſchnur des Lebens fein und bleiben muß, wel« 
cher er bis zum legten. Athemzuge treu geblieben if. Der Jüngling jah und theilte 
Die Begeifterung, mit der auf den Auf des Baterd das Volk zu den Waffen eilte; 
er begleitete den König in's Feld, und wenn ibm auch nie Gelegenheit geworben ift, 
fich als Feldherr zu zeigen, bewährte er gleich in der erfien Schlacht bei Groß⸗Gör— 
schen, wo er erft auf befonderen Eöniglichen Befehl die Tirailleur - Linie verließ, daß 
der Muth das angeftammte Erbtbeil jeined Hauſes fei. Die erfte Erziehung hatte der 
Profeſſor Delbrüd geleitet und feit 1809 Ancillon (ſ. dief. Art.) feine Stelle ein- 
genommen, der, jelbft ein tüchtiger Gefchichtöforfcher, Die natürliche Neigung des Kron« 
prinzgen für dieſe Wiflenfchaft entwickelte und in ihm neben der Liebe für das biftorifch 
Gewordene die lieberzgeugung, daß nicht der Schwache menfchliche Verſtand, fondern 
die ewige göttliche Vorjehung die Gejichide der Menfchen leitet, befefligte. In den 
militärischen Wiffenfchaften unterrichteten ihn Scharnhorft, Kneſebeck und Glaufewig, 
und nach beenbetem Kriege wurden diefe Studien auf der durch die Braris gewonnenen 
Grundlage fortgefegt; Glavierfpiel liebte der Prinz, und feine Gefchiclichkeit im Zeich⸗ 
nen ift bekannt. Der 2djährige Friede, während deſſen er die Stufenleiter mis 
litärifcher Hierarchie durchlief und fh — ſeit 1819 Mitglied des Staats— 
raths — mit der Treue, die ihm eigen war, für jeinen hoben Beruf vor« 
bereitete, wozu ihm der Föniglihe Water jede Gelegenheit bot, ließ ibm 
neben den Geſchäften Muße, feinen Lieblingsftudien zu leben. Nach jeiner am 20, 
November 1823 erfolgten Bermählung mit der Prinzeß Elifabethb von Bayern, der 
Gemahlin feiner Wahl, deren Hingebende Liebe das höchſte Glück ſeines ganzen Le— 
ben3, den Troft in fchweren Kämpfen ausmachte und bie, in ſchwerer Zeit das leuch- 
tende Vorbild einer chriftlichen Königin am Kranfenlager ded Gatten, er als milden 
tröftenden Engel au da noch mit dankbarer Freude erkannte, als er bereitd für alles 
Andere theilnahmlos geworden war, verlebte er eine Meibe glüdlicher Jahre im leb- 
haften Verkehr mit Männern der Kunſt und Wiflenfchaft und in eigenen Studien; er 
beſaß eine faft unglaublihe Fülle des Wiſſens in den verfchiedenften Fächern, fo daß 
er alle, welche mit ihm in Berührung Famen, in GErftaunen feste und ein Engländer 
einft voll Bewunderung ausrief: es iſt der einzige König, der fofort ald Profeſſor fein 
Brot erwerben könnte. Sein Lieblingsftudium blieb das der Gefchichte und immer 
inniger durchdrang ihn bie leberzeugung, Daß die Mevolution, deren Grund und Macht 
er Elar erkannte, nicht mit menjchlichen Waffen zu befümpfen, fondern gegen die Schäden 
der Beit kein anderes wirkſames Heilmittel zu finden fei, ald ein wahres lebendiges 
Chriſtenthum; und mie er felbft feinen Heren in treuem Herzen trug, gelobte er jich 
und jeinem Volke, zu deſſen Regierung ihn der Tod feines Vaters am 7. Juni 1840 
berief, deſſen Kirche zu fohügen, und dies Gelübde hat er gehalten bis an's Ende. 
Einen Augenblid ſchien ed, ald wenn der Anfang feines Regiments der Endpunft des 
langen Friedens, deſſen fih Europa erfreute, fein follte; Die orientalijche Frage zwifchen 
Mehemed Ali und der Türkei und Frankreichs Haltung drohte ernftliche Differenzen 
herbeizuführen, indeß wurden biefelben ausgeglichen und der König that das Seinige, 
den Frieden zu erhalten. Doppelt anzuerkennen ift es, daß die Begeifterung, welche fein 
erfted Auftreten, die fortreißende Gewalt feiner Rede, im Volke geweckt hatte, auch nicht die 
leifefte Spur von Ehrgeiz im ihm weckte, zu deſſen Befriedigung ihm, wie jelten einem 
&ürften, Gelegenheit geboten wurde. Sein Streben ift von Anfang an gewefen, dad zu blei- 
ben, was er bei der Huldigung verfündigte fein zu wollen, ein chriftlicher, friebliebender, vä- 
terlicher, Eein glorreicher Herrfcher, der mit Gejchügdonner und Poſaunenton die Nachwelt 


760 Frriedrich Wilhelm IV, (König von Preußen). 


erfüllt. Bom Anfang feiner Regierung an ging fein Beftreben babin, bie ererbten und noch 
ungelöften Differenzen in dem Geifte der Milde und Berjöhnung, der ihm eigen war, 
zu löfen. Arndt und:Jahn (i. d. Art.), welche, demagogiicher Umtriebe verbächtig, 
während ſie in wirklich ehrlicher, wenn auch unpraftifcher Weiſe die Herftelung eines 
einigen Deutſchlands angeftrebt, gewaltjamen Umſturz aber nie beabfichtigt hatten, nicht 
ohne Härte behandelt worden waren, gab er eine ebrenvolle Stellung wieder ; in glei— 
cher Weife fegte .er fih mit der römifchen Kirche auseinander und verlieb ihr Frei— 
beiten, die ſie jelbit in vielen katholiſchen Ländern nicht befaß, indem er nicht nur im 
der Ehefrage nachgab, jondern ſogar das Placitum regium (die föniglihe Ge— 
nehmigung für päpftlihe Anordnungen in Kirchenfachen) erlieh, woburd er fih nidht 
nur dem Vorwurfe audfepte, ihr auf Koften ded Staats zu große Gonceffionen ge 
macht zu haben, fondern thörichter Weife jogar des Kryptokatholicismus befchuldigt 
wurde. Gbenjo befriedigte er die Lutheraner durch die Ertheilung der General-Gon- 
cefffion, denn wenn ibn auch einerfeitö bie Pietät an die Union band, andrerjeits ibn, 
deffen reicher Geift den tiefen Zug der Sehnſucht nah einer großen Weltverbindung 
des gläubigen Proteſtantismus batte, von der er allerdings einfab, daß ſie durch Die 
Union nicht zu erreichen fei, auch die allgemeinen Umriſſe foldyen Bildes, nicht 
aber die Mittel, daffelbe zu verwirklichen, in fidy trug, diefe Idee von den Luthe— 
ranern trennte, deren Gewiſſen Alles, was das Weſen eined Gompromifled bat, ver 
wirft, erfannte er mit inniger Theilnabme das tiefe chriftliche Leben und die berechtigte 
Sehnſucht nach ihrer eigenen Kirche. Ueberbaupt erjtrebte er vor Allem auf kirchli— 
chem Gebiete Entwidelung des inneren geiftigen Lebens und 2oslöfung der Landes. 
firche von mweltlicher Vergewaltigung und bureaufratifcher Omnipotenz. Freiheit Des Gr 
wiſſens und des religiöien Befenntniffes gewährte F. W. IV., wie fein Herrſcher vor 
ihm, ja felbft der Ueberzeugung des Unglaubens den Austritt aus ber Landet- 
kitche ohne Einbuße bürgerlidyer Rechte. Dabei war er fih des von Gott erhaltenen 
und für feine Krone traditionellen Berufes, Schirmherr des evangeltfchen Glau- 
bens zu fein, ganz und gar bewußt, ımd übte Dies Fönigliche Amt nicht nur gegen 
die äußern, fondern mit vollftem Nachdruck und mit dem Bewußtfein der Schwere 
jeiner Aufgabe auch gegen die ihneren Feinde der Kirche. Nach Altenftein’® Tode 
berief er Eichhorn zur Verwaltung des Eultusminifteriums, und als gegen dieſen 
wahrhaft gläubigen Ehriften der gemeinfame Sturm ded Rationalidmus und des da— 
mals ſich noch in das kirchliche Gewand hüllenden politifchen Liberalismus losbrach, 
war er fich Eeinen Augenblid unklar, daß die gegen Eichhorn gefchleuderten Angriffe 
ihm umd nicht dem treuen Diener galten, der im Auftrage und Geifte feines fünig- 
lichen Seren handelte. Den in der proteftantijchen und katholiſchen Kirche faft gleichzeitig 
offenbar werdenden großen Abfall der Lichtfreunde und Deutjchfatbolifen, dem die be» 
mußten Feinde des Ghriftentbumd und Die ungeheuere Zahl derer, welche daffelbe nur 
in einem allgemeinen, alled Gonfefjlonelle ausfchliegenden, verſchwimmenden Moral- 
gefege jaben, gleichmäßig zujauchzten, unterbrüdte er, nicht dur Anwendung von 
Außerem Zwang, da er wohl wußte, daß ein geiftiger Kampf nur mit geiftigen 
Waffen ausgekämpft werde und dad Loos der Kirche erit jenfeitd das ded Trium— 
pbirenden, bier aber das des Streitenden jei; als aber mit bem Erfolg der Muth diejer 
verneinenden Nichtung wuchs, ſich bis zu directen Angriffen auf die Kirche fleigerte 
und befonders in vielen ftädtifchen Obrigfeiten eifrige Vertreter fand, trat er mit ganzer 
Energie diefen Ausfchreitungen entgegen, und wies den Magiftrat von Berlin, der in 
einer Adreſſe offen die Partei der Abgefallenen nahm und des Königs Schuß gegen 
die „von dem Cultusminiſter beihügte, finftere, übelberüchtigte Partei“ — der gläus 
bigen Geiftlihden — anrief, ſehr ernjthaft zurecht. In mündlicher Antwort am 2, 
October 1845 beklagte er es alö ein Unglüf, daß harte Anklagen gegen bie zu 
Treuen erhoben würden, von denen man wiſſe, daß fle in feinem Namen und feinem 
Geifte verführen, während man Fein Wort der Entrüftung für die Bartei babe, welche 
nit nur die Kirche ſchände, ſondern ih auch ungefeglicher Mittel zu politifcher Agis 
tation bediene, und Daß ed ber gepriejenen und geforderten Duldſamkeit wenig ent 
fpredhye, wenn man den engliſchen Proteflanten die Benutzung einer Kirche abfchlage, 
mährend man den römijhen Diffidenten unaufgefordert deren zwei angeboten habe. 
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Die 1846 berufene Generaliynode brachte e8 auch nur bis zum Bermitteln, aber der König 
mußte, daß zwijchen Treue und Abfall feine Bermittelung möglich jei. Darin gab es für ihn 
kein Schwanfen, jondern nur jicheres, bewußtes, unbeirrted Vorfchreiten. Unaudgejegt war 
feine Sorge, die Gläubigen zu ſammeln, und durch die Revolution warb er in feiner Bahn 
nur aufgehalten, nicht beirrt, erfannte e8 vielmehr ald bejondere Gnade, baf gerade diefe Zeit 
politifchen Abfalls viele, die bid dahin gleichgültig gegen die Kirche gewefen, über» 
zeugte, daß ein gejundes Staatöleben ohne chriſtlichen Grund, in welchem allein bie 
feften Wurzeln des wahren, weil bewußten, comjervativen Weſens wurzeln Eönnen, 
unmöglich fei, und fo eine Regeneration auf Eirchlichem Gebiete hervorgebracht hat, 
Die noch wenige Jahre zuvor für unglaublich gegolten hätte. An reichem Segen bat 
ed dem Könige in diefen treuen Arbeiten, mworin ihm der Gultusminifter v. Raumer 
in treuem und raftlofem Wirken zur Seite fand, nicht gefehlt; durch Gtiftung des 
Oberfirchenraths, als entfcheidender Behörde in inneren Angelegenheiten, gab er ber 
Kirche ihr Regiment wieder, und chriftliche Zucht und chriftliche Sitte wurde wenig« 
tens äußerlich durch die Sonntagsheiligung und die durch Zurüdführung auf die 
Schriftgründe befchränften Eheſcheidungen wieder bergeftellt, und Die von ihm gege- 
benen Gejege jind, trog der allfeitigen Angriffe, bis jest noch erhalten. In Ber- 
bindung damit fteht die Zurüdführung des Volksunterrichts auf chriftlicden Boden 
durch die Emanirung der Schulregulative, deren umermeßliche Bedeutung durch bie 
unerbörten Angriffe genügend bemieien ift, die fie feitend der ganzen demofratifhen und 
ber durch Diefterweg und Andere vertretenen rationaliftifch-pädagogifchen Partei, deren 
unheilvollem Ginfluß dadurd die Spige abgebrodyen, erfahren haben; ferner die Wier 
berberftellung des 1811 widerrechtlih aufgehobenen Johanniter-Ordens (f. d. 
Art.) in jeiner urfprünglichen Beftimmung — dem Kampf für den Glauben mit gei— 
ftigen und leiblihen Waffen und der chriftlichen Krankenpflege — endlich die Grün- 
bung zablreicher Kirchen und großartiger Anftalten chrütlicher Liebesthätigkeit, wie fie 
in der Geichichte des Proteſtantismus ohne Gleichen: find. Mit gleicher Treue, wenn 
auch nicht immer mit gleihem Glüd, nahm der König den Kampf auf politifchem 
Gebiet auf, mo die Macht der Ideen von 1789, welche Eurzfichtige oder übelmollende 
Geifter während 30 Jahren auf Kathedern, Kanzeln und in Hörfälen, fo wie in ber 
Prefle forglich gebegt und gepflegt batten, während fie den dadurch bervorgerufenen 
ereentrifchen Ausbrüchen einzelner Enthuflaften mit polizeilichen Maßregeln entgegentra- 
ten, eine ſolche Intenfivität gewonnen batte, daß ſie nicht nur in bie fogenannten gebil- 
deten Stände, fondern mit ihrem gährenden Einfluß auch in die Maffen eingedrungen waren. 
Der König trat der braufenden Strömung der dffentlidhen Meinung feſt und entfchieden da 
entgegen, wo jle unmittelbar gegen die Prärogative feiner Arone mit unverhüflter Hand 
in Adrefſen und beflimmten Forderungen jich wandte; im Altgemeinen ſah fein ftetö auf das 
Ideale gerichteter Geift, defien Grundzug Duldung gegen abweichende Anficht war, in 
dem fich überall regenden oppofitionellen Geift nicht bem regellofen der Empörung, der 
fich einer Zucht mehr unterwirft und ausfchlieplich verneinend gegen alles Beſtehende 
gerichtet ift, fondern nur das Bebürfnig, durch geiftige Meibung die Funken des Ge- 
nies fprüben zu laflen und durch Austaufch die Anjichten abzuklären; viefer idealen 
Anſchauung entiprach feine gelegentliche Aeußerung: „Ich liebe eine geſinnungsvolle 
Dppofltion”, die eine Zeit lang das Stichwort aller derer ward, die unter der Firma 
der Erweckung bed politiichen Lebens den Umſturz aller Berbältniffe previgten und mit 
diejen königlichen Worten die große Mafle ber linerfahrenen irre zu führen beftrebt 
waren. Seinem Volke wollte er die Freiheit und die Betheiligung an dem politifchen 
eben aud wahrer Herzendüberzeugung gewähren, nur nicht auf den Wegen, wie es 
Die turbulente Maſſe verlangte, fondern wie ed ihm richtig und geboten erjchien. So 
gab er bereits 1841 der Preſſe größere Freiheit und erweiterte dieſe durch Gabinets» 
orbre von 1842 bis an die änferfte Grenze, welche die Bundesgefege geftatteten; das 
auf ibn am 26. Juli 1844 verübte Attentat ded Bürgermeifterd Tſchech, ein bisher 
in Breußen unerhörtes Berbredyen, und ebenjo wie ihre Wiederholung am 31. Mai 
1850, wodurch der König am Arme verwundet ward, ein Symptom des verderb⸗ 
lichen Geifted, der die Gemütbher beberrichte, wenn auch die That vereinzelt war, konnte 
ihn auf dem beiretenen Wege nicht irre machen. Mit Defterreich ſuchte er eine Ver⸗ 
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fändigung und größere Ginigung Deutſchlands herbeizuführen; er entmidelte bie ftän- 
difchen Inftitutionen von den Ausjchüffen der Provinzialefandtage aus zu dem durch 
Patent vom 3. Februar 1847 einberufenen vereinigten Landtag (ſ. Preußen), um aus 
ihm die einzige für Preußen paffende, weil aus ben hiftorijchen Zuftänden, alſo auf 
deutichem Rechte gewachſene und nicht nach frangöflicher Schablone aufgebaute 
Berfaffung bervorgeben zu laffen; aber der immer beftiger anflürmenbe Geift des Um— 
ſturzes, dem die Kurzfichtigkeit der Behörden, fo wie die der liberalen Vartei in die 
Hände arbeiteten, ließ dazu feine Zeit, weil rubige Entwidelung der Zuftände durdaus 
nicht in feinem Plane lag. Die Revolution am 18. März, die jomohl ihrer Grund» 
loſigkeit, als der frevelhaften Tüde halber, mit der ſie fich gegen das väterliche Regiment 
eines Herrſchers richtete, der alled das, wofür fie einzutreten vorgab, bereits aus freien 
Stüden freudig gegeben hatte, ein unauslöfchlicher Schandflef in Der Geſchichte bleibt, 
und in welcher nur die Treue und der Gehorfam bed Heeres, dad, nachdem es fie fig 
reich niebergeworfen, wie ed glaubte, auf des Königs Befehl, — aber nicht er hat ihn 
gegeben und dieſe dunkle Seite ift unaufgeflärt geblieben, — verjpottet und verhöhnt aus 
der eroberten Stabt zog, dadurch aber den Beweis lieferte, daß dieje Treue nimmer 
wanfen würde, der einzige Lichtpunft bleibt, brach jede Möglichkeit einer geiunden 
Entwidelung ab. Der König, der, einen Moment der Gewalt bunfler Mächte ver 
fallen, mit ihr vermitteln wollte, erlag ihr, und die nächſten Folgen waren ber auf 
des Minifters Heinrich v. Arnim (f. d. Art.) Rath und Einfluß gemachte Bea: 
ſuch, fih an die Spige Deutichlands zu ftellen, und der bünifchsdeutfche Krieg. Die 
dadurch hervorgerufenen Mifftände zeigten fich erft fpäter; ſchneidender waren die Ein 
wirfungen der Revolution auf die innere Volitif; ſechs Monat Lang lag Preufen 
in ihren Banden, und der Staatdwagen fchien ftenerlod dem Abgrunde zuzuelen. 
So lange der Angriff nur gegen die perfönlichen Ueberzeugungen des Königt gr 
führt wurde, hielt er fih, fo fehr ihm das Herz blutete, durch fein der Revolution 
gegebened Wort gebunden ; ald diefe aber in frevelndem Uebermuth die Hand an je 
nen Föniglichen Beruf zu legen und bei der Feftftellung der Verfaffung an die Obrig 
feit von Gottes Gnaden zu taften fich vermaß, da warb ihm Flar, daß Gottes Gebet 
ihm zurief: bis hierher und nicht weiter. Am 15. October erklärte er der Revolution 
den Kampf, am 9. November trat das Minifterium Brandenburg-Manteuffel in's Amt, 
und am Ende des thränenreichen Jahres, wie er ſelbſt es bezeichnete, war Preußen durd 
ihn fich felbft wiedergegeben, wenn auch, dem gegebenen Worte felbft gegen feine Ueber 
zeugung treu und Dadurch zu einem innern Widerfpruch gezwungen, der feinem Leben vot 
der Zeit ein Ziel gefeht hat, die von ihm octroyirte und am 6. Februar 1850 nad er⸗ 
folgter Billigung durch die berechtigten Factoren befchworene Verfaſſung den breiten 
Stempel ihres Urſprungs an ber Stirn trägt (ſ. Preußen). Nicht weniger bedenllich 
waren die durch das Ginfchlagen der deutfchen Politif hervorgerufenen Schwierigkeiten; 
weder die bdäniichen Verwickelungen, noch die Verſuche einer Einigung Deutfchlandt 
auf den Bahnen, auf welchen fie angeftrebt wurde, konnten zu einem gebeibliden 
Refultate führen. Die ihm unter völliger Ignorirung der Rechte der deutjchen Fürfen 
angebotene deutfche Kaiferfrone, die nach feinen eigenen Worten „nicht die rechtmaͤßigt 
der Obrigkeit, fondern das eiferne Halsband des Leibeigenen der Revolution“ war, lehnte et 
in ächter deutjcher Treme ab; aber auch die Verſuche, mit Zuthun ber Fürſten dir 
SHerftellung eines deutſchen Bunbesftaats anzubahnen, mußten mit Nothwendigkeit ſchei⸗ 
- tern, da einerfeitd das ganze Ziel der Beftrebungen war, Defterreich aus dem Bunde 
audzufchließen, diejes aber, nachdem es die Revolution im eigenen Rande beflegt, viel 
zu mächtig und nicht gewillt war, ſich freiwillig jeder Stimme in den deutſchen Ange 
legenheiten berauben und mit feiner Politif auf den Oſten befchränfen zu lafien, an 
dererfeitd die deutfchen Fürſten, die, fo lange Defterreich felbft gefährdet geweſen, ſich 
an Preußen angelehnt und zum Theil dadurch vom Untergang gerettet worden ware, 
fpäter aber aus Furcht, durch engeren Anfchluß an dieſes einen Theil ihrer Selbſtftaͤn⸗ 
digkeit zu verlieren, fich wieber zu Defterreich neigten, der König aber jeden Gedanken an einen 
Zwang, zu dem er im Frühjahr 1850 wohl die Mittel hatte, entfchieden verwarf. Das nad 
der Idee des Generald v. Radowitz entftandene Dreifönigs- Bündni und die Union, 
der zuerſt faft alle deutfche Fürften beitraten, gleich darauf aber wieder dem 1850 in'# 
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Leben tretenden Bierfönigs-Bündnif, den Oeſterreich, welches auf den Bundestag zurüdges 
ben wollte, moralifche Unterftügung lieb, fich anfchloffen, fo daß das nad, Erfurt berufene 
Uniond-PBarlament ſchon jehr unvollftändig zufammenfam, mußte, das ftellte ſich bald 
heraus, entweder aufgegeben werden oder den Kampf auf Leben und Tod mit Defter- 
reih um die Hegemonie zur Folge haben. Ueber die Details diefer Entwidelung 
ſ. d. Art. Preußen; in Bezug auf F. W. IV. ift nur zu erwähnen, daß er, ber 
durch das Hineinziehen der Eurbeiflichen und dänifchen Verwickelungen, fo wie durch 
die Stellung Englands und Rußlands (Frankreich war zu fehr im Innern befchäfs 
tigt, ald daß es eine entfcheidende Stimme hätte abgeben Fönnen) im Herbſte 1850 
in eine Lage gefommen war, die ihm nur die Wahl lief, entweder im Bunde mit 
der Revolution gegen Defterreih und die Prineipien, die von je ber fein Lebend«- 
Element gebildet hatten und nur in jener einen unglüdfeligen Märznacht anderen hatten 
weichen müffen, die ihn gewaltfam in fremde Bahnen trieben, in's Feld zu ziehen oder 
den Gedanken ded Bundesſtaats aufzugeben und zum Bundestag zurüdzufehren, wenn 
auch mit tiefem Schmerz, aber in dem Bemußtjein, für das Heil feined und des ganzen 
deutſchen Landes zu handeln, das Lebtere wählte und in den Ollmüger Verhandlun⸗ 
gen der von Defterreich vorgefchlagenen Ricytung in der deutfchen Politik ſich anfchloß. 
Der Sturm des Unwillens, meldyer fich hierüber erhob, ging nicht nur von denen aus, 
welche an den Bund des Königs mit der Revolution und ihre Uebertragung in die 
Politik in gutem oder jchlechtem Sinne Hoffnungen geknüpft hatten, fondern Biele, 
welche für Die Ehre von Fürft und Vaterland eifrig beforgt waren, fahen in der DI- 
müger Transaction eine umerhörte Demüthigung Preußens, die, von Defterreich geflif- 
fentlich vorbereitet, in Wien mit ſchlecht verhehlter Freude begrüßt ward. Bern jei 
ed, dad wenigſtens inconfequente Gebahren der kleinen deutfchen Fürſten, dad auch in 
der Folge dafjelbe blieb, oder die auch nach der Wiederherftellung der alten Bun- 
desgewalt bei jeder Gelegenheit in hindernder, ja feindfchaftlicher Weife gegen Preußen 
auftretende, durch Schwarzenberg und feinen weit weniger fähigen Nachfolger Buol 
geleitete Politik Defterreihs zu vertheidigen. Der von Beiden ohne alle Rückſicht 
auf die gegebenen Berbältnifje angebahnte centralifirte Gefammtftaat nach franzöflichem 
Mufter bedeckte kaum 10 Jahre nach dem Tode jeined Gründerd mit feinen Trüm— 
mern deſſen Grab, und nicht viel fehlte, daß fein berüchtigted Wort: Il faut avilir 
la Prusse et puis la demolir an dem eigenen Baterlande in Erfüllung ging. Eine 
reelle Einbuße an Macht und Ehre hat Preußen nicht erlitten, und der momentane 
Schein der Schwäche, welchen Ollmüg im Gefolge hatte, fällt nicht fowohl ihm, 
der ihn felbft am ſchwerſten empfunden, ald denen zur Laſt, welche, wenn auch in 
befter Abficht, ihm die Realifirung der Idee, welche er fein Lebelang im Herzen ger 
tragen, der Einigung Deutfchlands auf dem Wege der Uniond-Politif, feiner reichen 
und leicht erregten Phantaſie ald möglich Hingeftellt hatten. Bon biefer Zeit (1851) 
ab beginnt das Streben ded Königs, nach hergeftelltem äußeren Frieden auch im Ins 
nern, treu dem gegebenen Worte, aljo auf verfaffungsmäßigem Wege, die zahlreichen 
mit eimer chriftlichen Monarchie unvereinbaren Glemente zu befeitigen, welche vom 
Strome der Revolution in das Land geführt, es nothwendig an den Abgrund bringen 
mußten, wenn ihrem zerjegenden Einfluß Raum gelaffen wurde. Dieſes Beftreben, 
die abgeriffenen Fäden Hiftorifcher Entwidelung fo viel ald möglich wieder anzufnüpfen, 
die vielen Gegenfäge, welche Durch die plöglich bereinbrechende Revolution unvermittelt 
neben einander geftellt, bei der unvermeidlichen Priction den Ruin des Ganzen herbei» 
führen mußten, auszugleichen, endlich dem verneinenden Geift in Staat und Kirche 
und der MWeiterverbreitung der von ihm gepredigten auflöfenden Principien mit Ent— 
ſchiedenheit entgegenzutreten, erfüllte feine ganze Seele und war Gegenftand feiner uns 
audgefegten Thätigkeit. Wenn auch einzelne Mifgriffe, befonderd ein mehr ald nöthi— 
ged Einmifchen des polizeilichen Regiments in die Verwaltung, fo wie gezwungene 
Deutungen der Berfaflung, die, wo es ſich darum handelte, abfolut verderbliche und 
mit den Lebendbebingungen Preußens umvereinbare Beflimmungen audzumerzen, bie 
burch die Berhältniffe, unter denen ſie promulgirt, Gingang gefunden hatten, nicht zu 
läugnen find, find dagegen in der Befeitigung des ultrabemofratifchen Wahlgefeges (be⸗ 
reitö 1949), jo mie der vepolutionären GemeindesOrbnung, in der Reactivirung der zu 
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Necht beftebenden Provinzialefandtage, fo wie der Schöpfung bed Herrenhauſes und 
beionderd, wie bereit erwähnt, in dem Gebiet der Kirche fo viele wahrhaft confer- 
vative Elemente wieder in's Leben gerufen, daß dem Könige der volle Danf des Ba, 
terlandes gebührt. Wenn eine zahlreiche Partei, welche auf die Meinung der großen 
Maffe vermittelft einer PBrefje, die durch hohle Declamation die innere Nichtigkeit ibrer 
Gründe geſchickt zu verbergen verfteht, nicht ohne Einfluß if, Diefe Zeit des Wieder- 
erwachens föniglicher Autorität und chriftlichen Lebens eine Mißregierung nennt umd 
es kaum der Mühe werth bält, dadurch, daß fie fcheinbar den Tadel auf die Minifter 
warf, die dußere Form der Schidlichkeit feitzubalten, fo beweift fie erftend nur bie 
Nichtigkeit der getroffenen Maßnahmen gerade an der Stelle, wo fie wirken folk 
ten, und zweitend Die unverbefjerliche Kurzfichtigfeit des Liberalismus, der, jo lange 
die Welt flcht, von der Demokratie, deren rüdjichtölofe Energie mit feiner um 
entichievenen Halbheit im directeften Gegenjage ſteht, ald Maulwurf zur allmäh— 
lichen Unterböhlung des Beftehenden gebraucht, um nachher mit unter den zus 
fanımenflürzenden Trümmern erichlagen zu werben, jelbft durch die bandgreirlidyen 
Lehren der Grjchütterungen von 1848 miederum Nichts gelernt, aber Alles 
vergeflien bat. Wenn auch jetzt die hochgebenden Wogen der unnatürlic 
erregten Zeit eine gerechte Beurtbeilung des Königs, der unbeirrt um bie jchmeichelm- 
den und drobenden Stimmen, die an fein Ohr fchlugen und ihn davon abzulenken 
juchten, den vorgefegten Weg verfolgte, verhindern, wird bie unparteiiiche Gefchichte 
ihm ihre Anerkennung nicht verfagen. In der äußeren Politik, wo bei jeiner Hal- 
tung in der orientalifhen Frage ebenfalld ein Sturm der Öffentlichen Meinung gegen 
ihn losbrach, der den bei Ablehnung der Kaiferfrone faft noch übertraf, hat ihm bir 

Mitwelt halb wider Willen bereitö gerecht werben müſſen. Weit entfernt, Rußlande 

Eroberungspläne zu billigen, ſprach er feine Mipbilligung entjchieden aus; eben je 

wenig aber konnte er e8 verantworten, das Blut feiner Untertbanen in einem Kriege 
zu opfern, der für Preußen im beiten Falle obne alles Intereffe war; denn das Motiv 
der Bundesgenoffenichaft, um gelegentlich eine räuberifche Politik gegen benachbarte 
Staaten einichlagen zu können, welches Sardinien zur Theilnahme bewog, fonnte für 
einen Charafter, wie F. W., befonderd nach feiner Haltung in der deutſchen Frage, 
nicht in Betracht kommen. Strenge blieb er Daher der angenommenen Reutralität 
treu und ließ fich weder durch Die Stimme der dffentlichen Meinung, noch durch das 
Drängen dreier Großmächte von einer Politik abbringen, die nicht nur dem Lande 
die Segnungen ded Friedens bewahrte, fondern auch Die Möglichkeit eines bereinftigen 
Einverftändniffes unter den Oftmächten, deſſen unwiederbringliche Zerftörung das Ziel 
Napoleonifcher Politik if, verbürgte und endlich durch Die gefliffentlich herbeigeführten 
Verwickelungen Defterreichd und Frankreichs, die erfterem eine feiner Ihönften Provinzen 
fofleten, ihre glänzende Rechtfertigung erhielt. Dieje conjequent durchgeführte Neu 
tralität und ihre jegendreichen Folgen für Preußen find König F. W.'s legte große 
politifjche That. Durch Gottes unerforſchlichen Rathſchluß wurde feiner Föniglichen 
Thätigkeit ein vorzeitiged Ziel geſetzt, nachdem er noch einmal. in der Neufchateller 
Berwidelung die ibm jo oft entgegengeivetene eiferjüchtige Furcht der deutichen Fürften 

und den grundfäglichen Widerftand Defterreichd erfahren und fchließlich die Vermitte— 
lung Napoleon'8 hatte annehmen müflen, um feine Forderungen an die Schweiz burd- 

zufegen, worauf er auf die Souveränetätsrechte verzichtete. Am 8. Detober 1857 
traf ihn ein Schlagfluß, der zwar Das Leben noch verichonte, aber den freien Gebrauch 
der Sprache, die er jo meifterbaft beberrfchte, raubte. Die Anfangs gefaßte Hoffnung 

auf Genefung wurde immer ferner und ferner gerüdt und verichwand endlich ganz, 

als eine im Jahre 1858 nach Süddeutſchland und Italien unternommene Reiſe nicht 
die gehoffte mohlthätige Wirkung that und die Schlaganfälle ſich öfter wiederholten. 

Wenn aber feinem reichen Geifte, dejlen ungewöhnliche Bedeutung in gefunden Tagen 

Jeder fühlte, der mit ihm fprach, die Außenwelt fremd warb und man nicht ohne 

tiefen Schmerz auf die verfallene Geſtalt des Föniglichen Dulders blicken konnte, fo 

mar derſelbe nicht abgeftumpft, vielmehr lebte er ein ſtilles, verborgened Leben mit 
dem Seren, dem fein ganzes Leben gemweibt geweien; oft jaß er mit gefalteten 

Händen betend da, und wenn er bad heilige Abenpmahl genoß, fo ſah man feinen 
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leuchtenden Bliden an, welch reichen Troft er durch das Satrament empfing. Am 
24. December 1860 trat ein abermaliger Schlagfluß ein, und am 2. Januar 1861 
in der erſten Morgenftunde fchlummerte er fanft und ohne Todedfampf bin«- 
über in die Gefilde des Friedens, nach dem fich fein Herz fo lange gejehnt. 
Aeußere bedeutende Kriege und Kämpfe bat F. W. IV. nicht geführt; die Unruhen 
der Jahre 1848 und 1849 machten nur die Entfaltung verhältnifmäßig unbebeuten- 
der Kräfte nöthig, aber fein ganzes Leben war ein fortgejegter Kampf in unerfchüt« 
terlichem Muth gegen die ganze geiftige Macht des Jahrhunderts, und wie er vom 
Anfang feines Lebens an den gefreuzigten Ghriftus bekannte und im Jahre 1848, als 
die Wellen des Aufrubrs und der Gotteövergeffenheit am höchſten gingen, in üchter 
Befenntniftreue an die Kupvel, des Berliner Schloffes mit weithin leuchtender Schrift 
die Worte fehen lief: „Es ift in feinem andern Seil, ift auch Fein anderer Name 
den Menfchen gegeben, dadurch fie follen felig werben, denn allein Chriſtus“, jo bat 
er den guten Kampf gefämpft und Glauben gehalten bi8 and Ende, Der leider zu 
früh vollendete berühmte Mechtögelehrte Stahl (ſ. dieſ. Art.), welcher, vom Könige 1840 
zur Aufnahme des geiftigen Kampfes gegen den immer mehr fich verbreitenden Unglaus 
ben ber Univerjltäten berufen, einer der Eckſteine ward, auf dem er den neuen Bau feiner 
politifchen Inftitutionen gründete, fagt von ihm in feiner meifterhaften, am 18. März 1861 
gebaltenen Gedächtnißrede, welcher dieſe Gharakterjfisge großentbeild entmommen ift: 
„Es war die Revolution in ihrer anarchiſchen Geftalt, da fie nur durch bie 
chaotifche Bewegung der Geifter und Erregung der Maffen ihr Werk treibt, gegen die 
er zum Kämpfer erlefen war; nunmehr ift fie in ihre organifirte Geftalt getres 
ten, da jle unter einheitlicher Leitung woblorganifirte Heere entſendet, ihre böflifchen 
Künfte der Lüge, der Beftechung und des Berratbs, der Aufmiegelung der Bölfer und 
des gleißnerifchen Raths an Fürften entbietet. Als diefer zweite Act des großen politi« 
ſchen Drama's begann, trat F. W. vom Schauplage ab; er hatte feine weltgefchichtliche 
Miffton erfüllt; nicht in ihrer Vollkommenheit, Sondern in ihrer Wahrheit; wicht im 
Siegeslauf, aber in Geduld und Beharrung — er bat fle erfüllt, von Gott gehalten, 
in Schwächen als ein Starker, in Niederlagen als ein Ueberwinder.“ Er, beflen 
Streben während feiner ganzen Regierung einzig dahin gerichtet geweſen tft, feinem 
Volke den Frieden zu erbalten, nach außen und nach innen, beffen Zeit aber eben fo, 
wie die des vorangegangenen königlichen Vaters, eine Zeit mit Unruhe gemefen, ift 
eingegangen zu dem Kern, auf den von früb an feine felige Hoffnung fland, und 
ruht in Frieden in feiner Friedenskirche. 

Fried (Jakob Friedrich), am 23. Auguft 1773 in Barby geboren und ebenda- 
felbft in der Brüdergemeinde erzogen, follte urfprünglich Theolog werben, und ward 
dazu im Seminar gebildet. Im Jahre 1795 beson er die Umiverfität Leipzig, ſpäter 
die Jena'ſche und hat auf beiden fich beſonders mit Philofopbie befchäftigt. Nach 
mebrjähriger Hauslehrerſchaft Fehrte er im Jahre 1800 nach Nena zurück und fing 
daſelbſt im folgenden Jahre an PVorlefungen zu halten. Auch als Schriftfteller, aber 
anonym, trat er auf, wie denn u. U. der „Sonnenflare Beweis“, daß Schelling’s 
Naturphilofophie dem Profeffor Voigt entlehnt fei, melcher im Jahre 1803 erfchien, 
von Fries if. Auch die Schrift: „Reinhold, Fichte und Schelling” erfchien in dem⸗ 
felben Jahre. In ihr ift eigentlich der Standpunft bereitö firirt, auf welchem 8. 
fein ganzes Leben binburd; fteben geblieben if. Während er auf einer mehrjährigen 
Reiſe fich befand, erfchienen feine Schriften über das Syſtem der Pbilofopbie und 
über Glauben, Willen und Ahnen, welche feinen Namen fo befannt machten, daf er 
im Jahre 1805 als Profeflor nad Heidelberg gerufen ward, Als folder veröffent- 
fichte er im Jahre 1807 feine Neue Kritif der Vernunft in 3 Bbn., fein Hauptwerk, 
fo mie im Jahre 1811 fein Syſtem der Logif, Außerdem wurben in jener Zeit meb- 
rere populäre Schriften verfaßt, melde deutiche Philofopbie, Art und Kunſt, Schön- 
beit der Seele, den deutichen Bund und deutſche Staatsverfaſſung betreffen und 
Fried zu dem gefeierten Bbilofophen der deutichtbümelnden Richtung machten. Dies 
flieg noch durch feine Berufung nach Iena, wo freilic, F.s Verbindung mit der Bur« 
ſchenſchaft und Betheiligung an der Wartburgfeier (f. d. Art. Burſchenſchaft) 
die Veranlafjung wurde, daß er in Unterſuchung gezogen und im Jahre 1824 feiner 
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philoſophiſchen Profeſſur enthoben und anf die der matdematifchen und phyſikaliſchen 
befchränft ward. In späterer Zeit hat er indeß wieder philoſophiſche Vorleſungen 
gehalten. Er blieb Bid an feinen am 10. Auguft 1843 erfolgten Tod ein fehr frucht⸗ 
barer Schriftiteller, deſſen bedeutendſte Werke, außer den bereits genannten, das Hanb- 
budy der praktiſchen Pbilofopbie 1. Th. 1818, 2. Th. 1832, das der piychifchen An- 
thropologie in 2 Bon. 1820 (2. Aufl. 1837), die mathematifche Naturphiloſophit 
1822, das Syſtem der Metaphyſik 1824, endlich die Gefchichte der Philoſophie, 
2 Bde. 1837. 1840 find. Nach feinem Tode vereinigten fih Schüler und Freunde 
des von ihnen verehrten Mannes zur Herausgabe von Abhandlungen der Fries'ſchen 
Schule, Leipzig 1847, unter denen fich auch eine von Fries felbft, gegen Herbart ge- 
richtet, befindet. Den Standpunft F.'s bat er felbft ſtets ald den richtig verftandenen 
Kantifchen bezeichnet. Außer Kant aber bat die Lehre Fr. 9. Jacobi's jo fehr auf 
Fries eingewirkt, der zum Danf dafür nicht ohne Rüdwirkfung auf die Ausbildung 
der Jacobi'ſchen Lehre geblieben ift, daß ihm gewiß nicht Unrecht gefchicht, wenn er, 
wie jegt gewöhnlich, zu den Halbfantianern gerechnet wird. Die Modification, melde 
F. in den Kantianismus hineingebradht bat, wird von ihm felbft angedeutet, wenn er 
Kant vorwirft, derjelbe babe nicht genugfam dem vorgebeugt, was er an Kant'é 
Nachfolgern (Reinhold, Fichte u. U) ald das „Vorurtheil des Transfcen- 
dentalen“ bezeichnet. Die allein richtige und epochemachende Wendung, bie 
Kant der Philoſophie gegeben babe, auf das Subjective bin, indem er Die Phile- 
fopbie in reine Selbftbeobadytung verwandelte, diefe babe er dadurch verfümmerr, 
daß er nicht, wie alle empirifchen BPiychologen und auch die Schule des Schottländers 
Reid, nur das eigene empiriſch gegebene Ich beobachtet, jondern von jenem allyemei- 
nen, trandfeendentalen Ich jpricht, welches jchon bei ibm, mehr noch bei Fichte, zum 
Schöpfer der Natur wird. igentlich fei der Sinn des Kantianidmus, daß Die ganze 
Philofophie nur Pſychologie fei, während jene Trandfcendentaliften umgekehrt fogar 
die Piychologie in Philofopbie verwandeln. Die wahre Kritif der Vernunft, Die eben 
darum eine anthropologiiche ift, beruht lediglich auf der Selbftbeobachtung, und giebt 
nur an, welchen Formen und Gefegen wir bei dem Denfen unterworfen find, und 
welched die Regeln, nach welchen nicht etwa die Natur ift, fondern wir die Natur 
betrachten. Der entichiedene Subjectivismus des #.'jchen Philofophirend macht es 
8. ganz unmöglich, über eine atomifirende Betrachtung des Menſchen binauszu- 
fommen. Darum in feiner Politik die Unfähigkeit, flttliche Organidmen zu faflen, die 
ihn zu einer Theorie bringt, welche den Mevolutionären jo willtommen war und von 
Hegel fo hart angelaffen wurde. Ganz ebenfo ift F. im religiöfen Gebiete der gefeierte 
Philoſoph für die Nationaliften geweien, welche die Ueberzeugungstreue an die Stelle 
bed von der Kirchenlehre Ueberzeugtfeind ftellten. in welchem das fubjective Moment 
nicht fehlt, aber nicht das einzige it. Im die Theologie bar den F.'ſchen Stanbpunft 
befonderd de Wette eingeführt. Weil die jubjective Gewißheit, in der nah F. das 
Weſen des Glaubens beftehen fol, von ihm oft Gefühl genannt wird, deswegen hat 
man öfter von Verwandtfchaft feines und des Schleiermacher'ichen Standpunftes ge 
fprodyen. Dabei wird vergeflen, daß das Schleiermacher'iche Gefühl einen ganz be 
fimmten Inhalt, den der fchlechthinnigen Abhängigkeit, d. h. Selbftlofigkeit hat, und 
daß, wenn dadurch Schleiermacher ſich auch mehr dem Pantheismus nähern möchte, 
ald F. und de Wette, Dagegen wieder er viel mehr als fie fi von dem abftracten 
Rationalismus und Deismus entfernt als fie. Verſönlich war übrigens F. in reli- 
giöfer und politifcher Hinficht viel weniger revolutionär, ald fein Syſtem, und mochte 
der früh verftorbene Mirbt vielleicht der Schüler fein, der ihm am meiften gli. Da 
auch Apelt geftorben, fo ift gegenwärtig der berühmte Botaniker Schleiden der, welcher 
mit ber größten Energie das Banner der F.'ſchen Philoſophie Hoch hält. 

Frieſen. Man pflegt den germanifchen Antheil an der großen mittel- und nord» 
europäifchen Tiefebene, die ſich in umunterbrochener Reihenfolge und mit einer von 
Weften nah Often zunehmenden Breite vom Fuß der Pprenien bis zu den aflatifchen 
Grenzgebirgen erſtreckt, in drei Theile zu zerlegen: in die ſlawiſche zwiſchen Weidh- 
jel und Elbe, in die ſächſiſche zwifcken Elbe, Ems und dem Rhein und in Die 
Niederlande zwifchen Ems und Schelde. Dieje Eintheilung ift von hoher ge- 
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fchichtlicher Bedeutung und gründet fih auch. auf Unterfchiede, die nody heutigen Tages 
in der Geftaltung kirchlicher, politifcher und focialer Berbältniffe beſtehen; aber dennoch 
verfchwindet dieſe Differenz der drei Ebenen unter einander, fobald wir ſie und ihre 
Bewohner mit den füblih davon gelegenen Randftrichen und ihren Bewohnern ver- 
gleichen. Die Ebenen ftellen in der focialen Ethnographie Norbdeutfhland bar, 
Die füdlih davon gelegenen Mitteldeutichland, an das fih noch weiter ſüdlich 
Die Plateaulandfchaiten von Süddeutſchland anſchließen. „In der Natur Deutich- 
lands", fagt Riehl, „war diefe Dreitheilung von Anbeginn vorgezeichnet, eine Mög- 
lichkeit wurde fie Durch den Verfall des deutſchen Meiches und dad Emporwachſen 
Oeſterreichs und Preußens zu felbfifländigen Großmächten, jenes in Sübbdeutichland, 
Diefes in Norbdeutichland. Als Denkmal von dem Berfall des deutichen Neiches if 
Mitteldeutichland ſtehen geblieben mit feiner ſich ſelbſt zeriegenden, in's Kleinfte ges 
triebenen Individualiſirung, mit feiner politifchen Zerriffenheit, mit jeiner übercultivir« 
ten Bevölkerung, mit feiner Auflöfung in natürlichen Gefellicdyaftögruppen, aber auch 
mit feiner raſtloſen Einzelbetriebfamkfeit, mit feinen taufend Ruinen alter Pracht und 
alter Macht." Sp richtig alle dieſe Eintheilungen im Allgemeinen find, jo find fle ed 
doch eben nur im Allgemeinen: die verfchiedenen deutſchen Volksſtämme haben ſich 
vielfady ineinander verfchoben, und die geſchichtliche Entwidelung ift bei demſelben 
Stamme nicht überall diefelbe gewefen. Das Land zwifchen Weichſel und Schelde hat 
ſich niemals jonderlih um Kaifer und Reich im Mittelalter gefümmert, aber einzelne 
Theile haben doch im engen Verbande mit demfelben geftanden; ebenjo unterlag im 
Zeitalter der Reformation faft überall die römische Kirche und fiegte der Broteflantid- 
mus, aber einzelne Landſtriche blieben doch treu dem alten Glauben und ber alten 
Kirhe. Scheinen fo Staat und Kirche des Mittelalters in Nordbeutichland nie 
feften Buß gefaßt zu haben, fo verbreitete jich das Lehnsweſen Doch wiederum über 
den größten Theil deffelben, faft über dad ganze Wendenland, über den größten Theil 
des Sachſenlandes und über einen Fleinen Theil der Niederlande. Ebenſo mit dem 
Lehnsweſen Hand in Hand ging die Heereäfolge; Heinrich der Löwe war zwar Fühn 
genug, die Verpflichtung zu derfelben in Frage zu flellen, aber erft Friedrich der Große 
war im Stande, dem Reiche gegenüber feine vollftändige Selbftftändigkeit zu behaupten. 
Genug, Norbdeutfchland ift zwar nicht Hauptträger des mittelalterlichen Lebens gemefen, aber 
ed ijt von demſelben doch bald in Diefer, bald in jener Beziehung berührt und angeregt wor⸗ 
den. Und doch ift auch dad wiederum nur im Allgemeinen wahr. Es wohnt in Norbdeutfchland 
ein Volksſtamm, der nichts gewußt bat vom Lehensweſen, nichts von der Heeredfolge, 
nichts von einer die Nationalität nicht refpectirenden katholiſchen Kirche; ein Stamm, 
der fich in gerader Linie aus ſich felbft entwidelt bat, unbefümmert um die Umgebung, 
unbefümmert um das übrige Deutichland, und der troß dieſer ungebrochenen Entwides 
lung dennoch endlih Stände und Fürften erhalten hat. Diefer Stamm if der fries 
ſiſche. Bon der Gefchichte der Germanen überhaupt gilt, daß biefelbe anbebt mit 
ihrer Religion, ihren politifchen und flttlichen Zuftänden, wie fle von der hauptſäch⸗ 
lich auf die beiden Edden ſich flügenden germanischen Mytbologie und von den Nach— 
richten der alten Griechen und Römer über unfere Vorfahren gefchilvert werden, daß 
fle dann fortfährt nachzuweiſen, mie durch eine Neihe äußerer und innerer Gegenfäge, 
nationaler und ausländifcher Bildungs» Glemente, innerer und äußerer Kämpfe allmäh— 
lich die Zuſtaͤnde der Gegenwart entftanden find; die Gefchichte der F. weiß von den 
meiſten dieſer Gegenfäge nichts, fle Eennt faft nur innere Gegenſätze, nur innere Kämpfe, 
deren Refultat die Gegenwart if. Die F. gleichen deshalb den freien Männern 
»Norwegens darin, daß fie außerhalb der Strömung des germanijchen Lebens ges 
blieben find, aber fle unterfcheiden fich wieder von den Norwegern darin, daf fie eine 
Gefchichte haben, während Die Norweger die urfprünglichen germanifchen Lebensver— 
bältniffe mit wenigen Ausnahmen — das ſtädtiſche Element Fann in Norwegen kaum 
in Betracht fommen — unverändert beibehalten haben. Die friefifche Geſchichte gleicht 
in fofern der griechifchen Geichichte, da ja auch die Bildung der Griechen gleich ber 
Pflanze feimte, blühte und binmelfte, ohne durch Aufnahme ausländijcher Bildungs» 
Elemente weſentlich in der einmal eingefchlagenen Richtung unterbrochen zu werden, 
aber jle unterjcheidet fich wiederum von der griechifchen dadurch, Daß die Griechen den 
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Gegenſatz zur Natur nicht kannten, die F. dagegen groß geworden ſind im Kampfe 
mit der Natur, Der Frieſe bat dem Meere durch die Polder (Koge) einen Boden wie⸗ 
der abgerungen, der ihm durch die Ströme entführt wurde, er hat die fandigen Ge— 
ſtade der Morbfee, die flachen Stromufer mit einem Gürtel eigentbümlicher Eultur- 
Landichaften umgeben, die den Beflger durch ungemeine Fruchtbarkeit für die Müben 
des Erwerbes, die Gefahren des drobenden Nachbarelementes, das aber fon wieder⸗ 
holt gewaltfam das wieder genommen bat, was ihm langfam und mühfelig abgewon— 
nen worden, reichlich entfchädigen. Und diefe Entftehbung, die Bebauung diefer See 
und Strommarfchen bat nicht nur auf die landſchaftliche Phyflognomie, fondern aud 
auf dad Eulturleben der Bewohner, ihre Mehrung, ihre Regfamkeit, ihren Wohlftand 
den größten Einfluß gehabt, denn, indem fie durch ihn dem Schidfale anderer Küften- 
bemohner, zur Ichthyophagie faft ausfchließlich verdammt zu fein, entgangen find, bat 
zugleich der andere, eben fo michtige Einfluß des nahen Meered, der fchiffbaren 
Ströme, als großer natürlicher Handelswege, erft feine volle Geltung erhalten. Zu 
verfchiedenen Zeiten hatten die #riefen, die fc mie die übrigen germanijchen 
Bolföftämme in Edle, Freie und Halbfreie (Ketar, Laßen, von let ober 
laß, d. i. Schlecht) zerfielen ), eine verfchiedene Verbreitung. Zur Römer 
zeit faßen ſie bauptfächlih in der heutigen miederländifchen Provinz Wriedland, 
von wo fle fich jedoch auch weiter Öftlih (nad Ptolemäus) bis zur Emd (genaum 
wohl bid zum Laubach in Gröningen), fo wie weftlih an der Norbferfüfte bis zur 
Mündung des füdlichen Rheinarmes und der Maas herab ausdehnten. Nah Plinius 
war diefes wehtliche Friefenland oder die fpäteren Provinzen Nord- und Sübholland 
von mehreren fleineren Völkerfchaften bewohnt, die er Frisii, Chanci. Frisinbones, 
Marsatii und Sturii nennt, aber anderwärts zu den F. gerechnet werden. Tacitus 
unterjcheidet Frisii majores und Frisii minores. entweder nach ihrer Stärfe oder mahr- 
fcheinlicher nach ihren Wohnſitzen, öftlich und weftlich der Zuider-See. Dur Dru- 
juß den Römern zinspflichtig gemacht, blieben fle denfelben 40 Jahre lang treu, bis 
fie 28 n. Chr., durch den Drud der römiſchen Herrfchaft erbittert, aufftanden und bie 
Römer theils verjagten, theild aufrieben. Doch bald Iaffen fie fih von Domitius 
Gorbulo neue Feſſeln anlegen, der unter Kaifer Claudius die Bermaltung des römi- 
ſchen Germaniend übernahm, mit ihnen unterhandelte, ihnen gewiſſe Laͤndereien anwies 
und die Beſatzung verftärkte; fie gaben Geifeln und ımterwarfen ſich feinen Anorbnun- 
gen. Unter Nero fuchten fir ihr Land zwifchen Rhein und Dffel vergeblich zu erwei— 
tern, bei welcher Gelegenheit die beiden frieftfichen Fürſten Verritus und Malorir, die 
Unterhandlungen balber nach Mom kamen, bier mit edlem Nationalftol; auftraten und 
das römifche Bürgerrecht zum Geſchenk erbielten. Uebrigens lebten die F. fchen da—⸗ 
mald von Aderbau und Viehzucht, und ald Anwohner de Meere wurden ſie zur 
römifchen Kaiferzeit, befonderd unter Diocletian und Marimian, öfter mit den benadh- 
barten Sachſen als tüdhtige Seefahrer und kühne Seeräuber, die die gallifchen Küften 
beunrubigten, genannt. Schon frühzeitig mochten F. nad Britannien überge 
flevelt fein; im 5. Jahrhundert werden die F. neben den Sachſen und Wngeln 
ale Eroberer und Goloniften Britannien? genannt. Die Zurüdgebliebenen breite 
ten ſich weiter aus, im Weſten über die jebige Provinz Zeeland, während man 
nach Dften zu dem frieflichen Namen an der Morbfeefüfte von der Ems über 
die Wefer und die Elbmündung binaus bis Tondern in Schleswig begegnet. Sie 
bewohnen bier zmifchen Ems und Weſer Oftfriesland (ſ. d.) und die nörblichen 
Theile des Großherzogthums Divenburg, zwiſchen Wefer und Elbe einige Fleine Küften- 


) Außerdem gab e8 Sclaven bis an das Ende des Mittelalter. Wer gehörte aber zu 
ber Klafle des Mdels? Die Bejepesftellen, die Tileman Dothias Wiarda in den Anmerkungen zu 
dem Aſega-Buche der Rüfteinger zufammenftellt, beantwerten die Frage bahin, daß der Freie in 
den Stand des Adels trat durch das Amt, und daß das Amt am großen Grund: 
beſitz haftete. „Gin Mann, der viele Ländereien hatte, war der Erſte, Vornehmſte in der Dorf: 
Ihafi. Das große Intereſſe, weldhes er bei dem Wohle des Dorfes hatte, verichaffte ihm das Zu: 
trauen der Gemeinde; bei Fehden machten fie ihn zu ihrem Anführer, in den Dorfverfammlungen 
führte er das erſte Wort und auf allgemeinen Landtagen ericien .er als Gigenthümer feiner Be: 
Akung und oft als Berollmächtigter des ganzen Dorfes." Amts-Adel und Gutt:Abel befanden ſich 
aljo in einer naturgemäßen Berbinbung. 
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flriche, wie namentlich das Land Wurften, und dann an der Weftküfte der Fimbrifchen 
Halbinfel ben in neuerer Zeit unter dem Namen Nordfriesland befannten Landſtrich. 
Die Hypotheſe iſt aufgeftellt worden, daß die Angelfachien nicht nur die Oſt-, fondern 
auch die Weſtküſte Schleswigd bewohnten, und- daß bald nad; ihrer Entfernung die F. 
ſich anflebelten; doch am wahrfcheinlichften feheint e8 zu fein, daß der von Karl dem 
Großen ungefähr um 770 beflegte Theil der F. fih an der Weſtküſte des von ben 
Angeljachfen verlaffenen Landes niederlief, wo fie, mit den Bortheilen der Marſch 
bekannt, die fumpfigen Gegenden durch Ganäle auszutrocknen und das Ufer gegen den 
Andrang der Wellen durch Dämme und Deiche zu befchügen verftanden. Unter ber 
Gefammtjumme der F., die man auf 300,000 Seelen zu normiren pflegt, nehmen 
Diefe Nordfriefen, in die Infelfriefen und Feſtlandöfrieſen zerfallend, 23,5; pEt. ein, 
und von legterer Summe die Infelfriefen 20,,, und die Beftlandäfriefen 79,5, PCt. 
Nach Befefligung des fränkifchen Neiches wird alles friefiiche Gebiet zwiſchen Schelde 
und Wefer unter dem Namen Friſia zufammengefaßt und in drei Theile getheilt: 
zwifchen Schelde und Flye (Mündung des Zuiderſee's), zwifchen Flye und Laubach, 
zwifchen Laubach und Weſer; die übrigen friefifchen Gebiete öftlich der Weſer murben 
nicht mit einbegriffen. Gegen die fübweftlichen F. waren die erften Angriffe der 
Franken gerichtet, welche auch wenigftend einen Theil derfelben im 7. Jahrhundert 
unter ihre Botmäpigfeit brachten. In dem ferneren Kampfe wird dem Briefenfönig 
Radbod von dem Majordomus Pipin das ganze Land bis zum Rhein entriffen, und 
Boppo, jein Nachfolger, büßt den Aufftand, den er für die Unabhängigkeit und die 
Götter feined Volkes angezettelt, mit feinem Leben. Unter Karl dem Großen ftreiten 
bie F. wiederholt mit den Sachſen gegen die Franken, endigten aber nah Wittefind's 
Unterwerfung 785 alle Feindjeligfeiten und nahmen. auch nie wieder Theil daran. 
Bei der Theilung des Frankenreiches unter die Söhne Ludwig's ded Deutfchen fiel das 
Zand der F. wefllich der Zuiderfee an Karl, während die beiden anderen Drittel an 
Deutjchland famen. Im jenem fränfifchen Drittel, Weftfriesland genannt, gewannen, 
namentlich in den ſüdlich frühzeitig unter fränkifche Herrichaft gefommenen und dem Ehriften- 
thume unterworfenen Theilen, die fränfifchen Einrichtungen die Oberhand über die immer 
mebr fchwindende frieflfche Eigenthümlichkeit, Die alte frieftfche Berfaffung und auch Die friefliche 
Sprache, aud weldyer ſich Hier unter fränfifchen, franzöflfehen und anderen Einflüfjen 
das Niederländifche bildete. Auch entwickelte fih in dieſem Theile des Friefenlandes 
zuerfi die Randeshoheit und im 11. Jahrhundert verfchwand der Name der F. in den 
heutigen Provinzen Holland und Zeeland. Weftli vom Flye behauptete er fih nur 
auf den Infeln Terel und Wieringen und der Norbfpige ber Provinz von Nord— 
holland, welche, mit der älteften Stadt Hollands und dem wahrfjcheinlichen Sige der 
alten frieftihen Könige, Mevdemblif, erft nach harten Kämpfen mit den Niederlanden 
- vereinigt wurde und noch heutigen Tages unter dem Namen Weftfriesland befannt if. - 
Der mittlere Theil des friefifchen Landes, zwifchen Flye und Laubach, war unter den 
eriten Karolingern in Gaue eingetheilt, doch nach dem Abgange derfelben entftand eine 
Art Bundesftaat, der Bund der jogenannten Sieben Seelande, indem bie Eaifer- 
lichen Grafen ihr Anſehen verloren und die Einwohner feldft auf ihren Schuß bedacht 
fein mußten. Das fühne Volk erfannte in den einzelnen Landfchaften nicht geiftliche, 
noch weltliche Macht, ald allein die des deutſchen Neiches, aber jelbit vom Oberhaupt 
des Meiches, dem Kaifer, wollt‘ es nichts Unbilliges dulden und feſten Trutzes wußt' 
es für's Recht und für die Freiheit zu ftehen. Unmeit Nahe, eine ftarfe halbe Stunde 
fübwärtd Aurich, wo jegt ein etwas erhöhter Najenplag, Faum zwanzig Schritte lang 
und bie Hälfte jo breit, von Baumftrünfen und niedrigem Geflrüpp umſäumt, aus 
den Kornfeldern ragt, da war der Upſtallsboom, das Wahrzeichen frieflfcher Brei= - 
heit, da ftanden bis vor zwei hundert Jahren drei uralte hohe Eichen, und unter die— 
fen traten alljährlih die Abgeorbneten der Sieben Seelande zufammen und fchufen 
die Gefege, die für alle Landfchaften des Bundes gleichmäßig galten und le alle zum 
ftarfen, einigen Ganzen machten, aber auch jeder Freiſtaat feiner ſelbſt waltete und 
pflegte. Da wurde die Macht des Geſetzes für heilig gehalten, da hat das Volk feine 
Richter (Afega) aus dem Grund-Adel felbit gewählt, die ihm ſchwören mußten, ohne 
Unterfchied von Freund und Feind, von Neich und Arm, gejchweige denn, daß Gut 
Wagener, Staats u. Gefellfd.-Ler. Vi. 49 
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und Geld beſtimmen könnte, Jedermann das Hecht zu ſchaffen; auch ſtanden die „Tale 
männer“ da, die Sprecher. Glaubte ſich aber auch das Volk, welches fie auf ein balb Jahr, 
wie die Richter je auf ein ganzes wählte, und welche darüber wachen mußten, daß die Midhter 
die Rechte des Volkes nicht verfehrten — glaubte fich aber ein Theil im Rechte ge 
kränkt, dann Fam die Sache vor den „Volksworf“, wo die andern Richter den Sprad 
des einzelnen prüften, und weiter vor ben breiten „Worf“, wo Das ganze Vol£ in de 
Landichaft ſelbſt entjchied. Zwei Mal im Jahre aber, und jedes Mal drei Tage bin- 
ter einander, war großes, öffentliches Bolkägericht, die „gemeine Acht“. Die Ber- 
fammlungen am Upftalldboom waren Berfammlungen des grundbeflgenden Adels, zu 
den fich auch die Geiftlichen, Die, nebenbei gejagt, alle beweibt fein mußten, gefellten, 
fobald ſie durch Urbarmachung, durch Schenkungen, Vermächtnifie und Kauf bebeuten- 
des Grundeigenthum erhielten. Die Ankommenden begrüßten fih mit den Worten 
„ela fria Fresena* und ließen ſich auf die Raſenbänke nieder. Nah einem Gebet: 
begannen bei fleigender Sonne die Verhandlungen und ſchloſſen wiederum mit einem 
Gebete. Die Stellung und die Befugniffe des Afega ünderten fich mit den verſchie— 
denen Perioden der friefifchen Geſchichte. Im Zeitalter der Karolinger war Die erſte 
obrigkeitliche Perfon des Landes der faiferlihe Graf, von dem für bie verjdhiebenen 
Gaue Schulgen oder Fronen angeftellt wurden, während der Aſega nicht nur ben €i- 
bilproceß zu leiten und in Griminalfachen das Recht zu finden hatte, jondern auch bir 
„Brüche* für den Schulgen und Grafen beftimmte. Die Einkünfte des Aſega's beftan- 
den in geringen Bußen und Brüchen, vieleicht auch in einigen anderen ſtehenden Ab- 
gaben, doc, Iodender wie die Einnahmen war gewiß für die meiften die Ehre, umd 
wenn auch von dem Richter eine aͤußerſt firenge Beobachtung des Rechts verlangt und 
Ueberfchreitungen mit den bärteften Strafen belegt wurden, fo Fonnte doch hinwiekerum 
der Richter nur von Seinesgleichen, alfo von fachverftändigen Männern, und nicht 
nach allgemeinen Gefegen, wie das in unjeren Tagen der Ball ift, verurtheilt merden. 
Nah dem Tode Karl's ded Großen verfchwindet mit der Trennung Frieslands vom 
fränfifchen Reiche die Gauverfaffung, und der Aſega hat nunmehr auch über die Aus- 
führung feined Spruched zu wachen, verbindet alfo mit der richterlichen und vollzie 
henden Gewalt auch noch fo zu fagen eine militärische. Aus diefer Stellung der Aſega'é 
entwidelte fich gegen das Ende bes Mittelalters die Monarchie, und die Ajega’s wer- 
den Fürften, indem fie fich auf irgend eine Weife, durch Lift oder durch Gewalt, über 
ihre Zeit im Amte fich erhalten hatten, bis dafjelbe an ihrem Hofe und Grundbejig erblich 
baftete. Die Befähigung eines foldhen Hofes zum Richteramte hatte man ſchon früh 
die rechtigheid (Gerechtigkeit) genannt, und an die Stelle diefed Namens trat der faft 
gleichbebeutende der heerlicheid (Herrlichkeit). In den weftlichen Theilen des frieſiſchen 
Landes, in denen wegen der unabläfflgen Gefahren vor dem Grafen von Holland, dem 
‚ von Geldern, dem Bifchofe von Utrecht, Friegerifcher Muth bedeutender hervortreten 
mußte, ift dieſe Umänberung eher eingetreten, als in dem jegigen Oſtfriesland). 
Diefe erblihen Richter oder Häuptlinge, wie fle dort fih ſchon im Anfange des 13. 
Jahrhunderts nannten, bauten fich fefte Burgen, die ſie Stinjen (zufammengezogen aus 
Steinhaus) nannten, und ihr Beiipiel mag nicht ohne Wirkung auf die öftlichen Nach⸗ 
barn geblieben fein. Die Stellung ber Häuptlinge zum Volke war eine vertragd- 
mäßige, und daß biefe Verträge gehalten werden mußten, lag wiederum in den öffent- 
liyen Berhältniffen des Landes, denn die Häuptlinge hatten feine bewaffnete Macht, 
die ihnen unbedingt zu Gebote fland, fondern Die Macht, die ſie aufbieten Eonnten, 
waren eben nur wieder die Bauern ſelbſt, die durch die Verträge zur Haltung von 
Waffen verpflichtet waren. Dagegen fuchte der einzelne Häuptling jeine Macht nad 


) Die Gaue zwiſchen Laubah und Ems traten mit der Stadt Gröningen in Berbinbung, 
nit welcher fie allmählich zur Provinz Staten- ande (Groningen en Ommelanden) verwuchſen. 
Zu Anfang des 15. Jahrhumderts famen die Provinzen von Gröningen und Drenthe an das Stift 
Utrecht, welches ſchon vorher die Grafſchaft über beide beſaß. In dem nun vorzugsweije genann: 
ten Frieslande, zwiſchen Flye und Laubach, deſſen größter Theil die gegenwärtige nieberlänbi- 
fche Provinz Friesland bildet, wehrten die F. obgleich in Parteien gejpalten, ihre Freiheiten tapfer 
ge en die hollänbifhen Grafen ab, unterwarfen * aber 1457 dem deutſchen Reiche. Bis 1498 

—59 ſich Albrecht von Sachſen als Erbſtatthalter; 1523 wurde Friesland durch Karl V. 
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außen hin zu erweitern, und das führte zu einem dauernden Kriegszuftande zwifchen 
den einzelnen Häuptlingen, bi8 von den vielen Häuptlingen nur wenige und von den 
wenigen ſchließlich nur einer übrig blieb. Xegtered war dad Werk des Flugen und umfich- 
tigen Haufes Girffena, auf deffen Beranlaffung am 10. November 1430 die frieflichen 
Bolkögemeinden und Häuptlinge, müde der Äußeren und inneren Kriege, zufamnıen« 
traten und einen Bertrag fchloffen, den fogenannten „Bund der Freiheit”, deſſen Aufs 
rechthaltung Enno Cirkſena zuerft und nad) des legteren Ablehnung der Ehre deſſen 
Sohne Edzard übertragen wurde. Diefer wurde von allen, auch von den Brälaten, 
Die von jet ab in der Bolfäverfammlung, wie fpäter die Städte, als befonderer 
Stand auftraten, ald der Schüger ded Bundes anerfannt und unterwarf fich allmäh- 
lich die Häuptlinge, die dem Bunde der Freiheit nicht beitreten wollten‘). Edzard 
hatte feinen Bruder Ulrich I. zum Nachfolger, und diefen, nebft feinen Nachkommen, 
erhob Kaifer Friedrich II. im Jahre 1454 in den Reichsgrafenſtand. Gerade 200 
Jahre fpäter wurde ber regierende Graf Enno IV. und deſſen Bruder, Graf Georg 
Ehriftian, nebft deſſen Kindern vom Kaifer Ferdinand II. in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben. Mit dem Fürften Karl Edzard ftarb aber ſchon 1744 das fürftliche Haus 
aus, worauf der König Friedrich. 1. von Preußen, zufolge der dem Haufe Branden- 
burg vom Kaifer Leopold 1694 ertheilten Anmwartichaft, Oftfriedland in Beſitz nahm, 
das Haus Braunfchweig-Lüneburg aber feine, durch eine 1691 mit dem Fürften Ehri- 
fian Eberhard errichtete Verbrüderung und Erbvereinigung erlangte Gerechtiame der 
oftfrieflichen Regierung und fänmtlichen Ständen, auch dem Reichshofrathe anzeigte, 
und wider des Königs von Preußen Gefuh um die Belehbnung und Beihügung in 
dem ergriffenen Beflg Verwahrung und‘ Wideripruch einlegte. Dieje Streitfadhe war 
beim Ausbruch der franzöſiſchen Staatsumwälzung nicht erledigt, und iſt erft 
1815 durch Meberantwortung des Fürſtenthums Oftfriesland an das fönigliche Haus 
Hannover (Braunfchweig» Lüneburg) zum Austrag gefommen. 2) Deflli der Weſer 
im frieflfhen Wangerlande und Oftringen bildete ſich die Herrſchaft Jever, 
während das frieflfche alte Rüftringen (dad Stadt- und Budjadinger- Land, Die vier 
Marjchvogteien, dad Stebinger-Land und die Aemter Barel und Neuenburg umfaflend) 
mit dem fächflfchen Ammerlande und Nordftedingen unter die fächfifichen Grafen von 
Didenburg fam. Das von F. bewohnte Land Wurften an dem öfllichen Ufer der 
Weſer, eigentlih der Wuurt-Saten (von Wuurt, d. i. Hügel), wurde jpäter mit dem 
Herzogthum Bremen vereinigt, und Nordfriesland, zu weldem fpäter auch das 
entferntere Helgoland gehörte, führte ein von Deutfchland getrennte Leben. Preiheitd- 
liebe und Heimathsliebe find im friefifchen Herzen Eins; da fliehen Bauern von altem 
Schroot und Korn feit auf eigenen Füßen und büden fi vor Rang und Titel nicht, 
ja fegen einem Stolz; auf beides, wo er fich geltend machen will, ihr kühnes männ« 
liche8 Selbfivertrauen entgegen; fle willen, den freien Befig ihres Gutes fann ihnen 
Niemand nehmen, ihre Unabhängigkeit ihnen Niemand verfehren, dad Gefeg ſchützt He 
und fie halten es heilig. Darum jagen fie frifch Die Wahrbeit heraus und liegt ihnen 
) Die Entwidelung ber fleinen Gemeinden mit republikaniſcher Verfaffung in eine Monar: 
hie beweift, daß die Mepublif durdy innere Nothwendigkeit allmählih zur Monarchie hin: 
treibt, und daß die Monarchie mithin eine Nothwendigkeit ift, die nidyt bloß durch äußere Verhält— 
nifje bedingt wird, wic es allerdings bei andern deutſchen Volkoſtäͤmmen den Anſchein gewinnt. 
Andererfeits Ichrt uns aber auch die friefifhe Geſchichte, was germanifche Freiheit if, Sie lehrt, 
daß die Ariftofratie nicht bloß das Ergebniß des Feudalweſens ift, fondern begründet if in dem 
nationalen Geiſte unferes Volkes; fie lehrt, daß das lebendige Recht beffer ift denn geſchriebenes, 
daß das Gerichtetwerden von Seinesgleihen das wahrhaft gerechte Richten if. Der Richter ift ein 
Auge der Ehriftenheit; er ift der eigentliche Volksvertreter; er ſoll helfen Allen, die ſich ſelbſt nicht 
zu helfen — dieſer Sag enthält mehr Weisheit, als das ganze allgemeine Landrecht, mehr 
Weisheit, als alle neueren Geſetze, die fein lebendiges Volf mehr fennen, ſondern nur eine tobte 
Maſſe unterfchiedslefer Individuen. 

2) Wie unvergefjen die Zeit, in der Oftfriesland nody zu Preußen gehörte, deſſen König 
Friedrih Wilhelm Il. bei feinem Megierungsantritt der „oftfriefiichen Ritterfchaft, Städten und brit: 
tem Stand u. ſ. w., diefelben bei allen ihren Privilegien und Freiheiten, alten Herlommen, Ge: 
bräucyen, Orbnungen, Recht und Gerechtigkeit zu fhügen und zu handhaben und geruhlich dabei 
zu laſſen“ verſprach, wie groß die Beliebtheit der preußiſchen Megierung noch jetzt ift, zeigte fich fo 
recht deutlich noch jüngfhin bei Gelegenheit des fluchwuͤrdigen Nttentates anf das Leben Königs 
Bilhelm 1. 
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nichts daran, „ob dieſe Dem Oberen oder Höheren Bitter ſchmeckt“; fle machen, gerade 
und ohne Falſch, wie fie find, nicht viele Worte und können auch von dem, der viele 
Worte macht, nicht viel halten. Es find ernfte, bebächtige Naturen, treu am Alten 
bängend, miftrauifch gegen Neuerungen, aber wenn ſie foldye ald tüdhtig erprobt, auch 
energifch und nachhaltig in deren Einführung und Behauptung, dabei fparfam, nicht 
unmäßig im Genuß, keuſch, unter fih gute Nachbarn, dem Fremden gaflfrei und ge 
fällig, in einzelnen Gegenden (die Gaft- [Geeft-, d. i. Troden-] Bauern) von mans 
chem Aberglauben nicht frei (fo an Hexen und Befpenfter), in anderen dagegen den 
Fortfchritten der Bildung zugänglicher. Der Wahlipruch aller F. ift: „Lewer duad 
üs Slam!“ (Lieber todt ald Sclave), aber der Priefe, der zumächft der Meeresküſte, 
auf dem feften Lande oder auf den Infeln, wohnt, iſt Sclaye, ohne es zu willen, er 
ift ein Sclave des Meeres, denn die See ift gleichfam feine Wiege, fle ift feine Heis 
math, und über ihm wölbt der Himmel fein agurnes Dad. Diefe F. find, man 
möchte fagen, noch frommer und gottedfürchtiger, ald die Binnenfrieſen; das endloft 
Meer, auf dem fte fich faſt von Kindheit an bewegen, muß ihre Seele feierlich ftin- 
men; und wenn der Sturm die Wellen padt, daß ſie ſich wie eime Rieſenhyder er 
beben und Schaum und Gifcht gen Himmel fchleudern, wenn fle dann das Leben der 
Meeresanmwohner bedrohen und feine Heimath in den Schooß der Waſſerwüſte binab- 
zuzieben ſich beftreben, wie fle bereits fo manche Scholle feiner Väter mit Städten 
und Dörfern in ihre Tiefe begruben, dann muß der feite Glaube in feinem Herzen 
auffteigen, daß ein Hoͤherer feine allmächtige Hand über ihn hält. 

Frieſiſches Recht. Ein unfhägbares Zeugniß germanifcher Denkweiſe, fo wir 
eine wichtige Quelle für die friefliche Gejchichte iſt das friefifche Recht, das ſich, wir 
das frieftfche Leben überhaupt, ungebrochen durch fremdartige Elemente von ben Fugen 
Karl's des Großen bis in dir neuere Zeit hinein entwidelt bat. Die ältefte Anl 
zeichnung ift die Lex Frisionum, wahrfcheinttc im Jahre 802 gefammelt, ein alte 
Volksrecht, nach Art der übrigen fogenannten Leges Barbarorum, faft nur Beftimmun- 
gen über Vergehen und Bußen enthaltend, mit Zufägen von Vulemar und Sarmund, 
neuerdings einzeln herausgegeben von Gaupy, Lex Frisionum, Breslau 1832. Nachſt 
ihr entftanden ſeit dem 13. Jahrhundert auf Grund der in den frieftfchen Landen 
erhaltenen freien Bolfsverfaflungen eine Anzahl theild von Willfüren und Sagungen, 
welche auf den allgemeinen frieflichen Landtagen aufgezeichnet oder doch beftätigt find, 
theild auch von Gefegen, welche ſich aber die einzelnen frieftfchen Gemeinden ſelbſi 
gaben. Die Willfüren und Landrechte bildeten mit den alten frieftfchen Gefepen den 
@ingang zu allen befonderen Gefeßbüchern der einzelnen frieftfchen Gaue, und gingen 
auch am Ende des Mittelalterd ohne directe Nenderung In die neueren Gejegbüder 
über: eine ächt confervative Entwickelung der Gefeßgebung! Deshalb beißt es auch in 
der Vorrede des „Oftfrieflichen Landrechts", das im Jahre 1515 vom Grafen Erzard |. 
herausgegeben wurde, in Bezug auf die vorgenommenen Revifionen: „Es iſt ſolchet 
nicht dahin gemeint, ald wenn wir die Mechte, deren fich unfere Vorvaͤter bedient 
baben, hierdurch verfehmähen, verachten oder vernichten wollten; fondern es iſt alſo 
zu verfiehen, daß wir nur dasjenige, fo zu unferer Zeit nicht geztemt, noch dem Lande 
zum Aufnehmen und zum Nugen dienet, auf's befle zu verändern gedenfen und zu 
verbeffern, umd was aus den Faiferlichen Rechten diefem unfern Randrechte nützlich fein 
möchte, daraus nehmen und hierſelbſt einfchalten zu Taffen.” In gleichem Sinn 
waren ſchon früher, jedenfall® noch vor dem Jahre 1252 die Ergänzungen zu ben 
alten Küren, die Ucherfüren, entworfen und beftätigt worden. Gie wurden von den 
Hügften, dazu bevollmächtigten Männern in der Bolfäverfammlung vorgetragen und 
- dann von dem Volke, wenn daffelbe fle zweckmäßig fand, angenommen und bieranf 
von den Nichtern befchworen. So heißt es in den Brodmer Willfüren: „Die Kür 
männer, die Bevollmächtigten, haben dieſe Kür entworfen und allen Leuten war es lieb“; 
ferner in dem Hunfingoer Landrecht: „Das haben die Leute, das Volk, gefüret, und die 
Richter Haben es beſchworen“; endlich in den Rüftringer Küren: „Dies ift die erſte Kür 
und wurde bejchworen von allen Rüftringern." Go entftanden allmählich aud die 
andern Küren, die alle mit den erwähnten allgemeinen Gefegen beginnen und mit ben 
befondern ſchließen. Außer den um das Jahr 1200 noch in altfrieflfcher Sprache 
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verfaßten 17 Volksküren, den in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts ebenfalfs 
noch in der altfrieftifchen Sprache gefchriebenen 24 Zandrechten Aiondriuchta) und den 
Overküren gab e8 von den allgemeinen Rechten noch die allgemeinen Bußtaren 
(Bota), die Wenden, Gefeße über Befchränfung des Reinigungseided, deren Zahl 
anfänglich fünf war, ſich aber mit der Zeit bis auf fleben fteigerte, umd die jogenannten 
Leges Upstalbomicae, im Jahre 1323 in einer großen frieflichen Landsgemeinde 
zu Upftaldboom'!), dem Obergerichtäbaum des frieflfchen Landes, verfaßt. Won den 
befonderen Rechten heben wir ald die bebeutendften hervor: das jogenannte Altfries 
fifhe Landrecht, die Rechte und Willfüren des heutigen Frieslands, mit dem 
Scheltenarecht (Schügenrecht), die Beftimmungen in Hinficht des Verhaͤltniſſes 
ded vom Grafen von Holland und dem Bifchof von Utrecht beftellten Grafen, des 
Schelta und des vom Volke ermählten Afega enthaltend und mwahrfcheinlich aus dem 
14. Jahrhundert ftammend; das Laudrecht der Müftringer mit dem Afega- 
buche; die Brockmer Willfüren; das Hunfingoer Landredt (1252), das 
Emfiger Landredt (1312), das Dftfriefifhe Landrecht, das Ditbmarfer 
Landrecht ꝛxc. Als ein befonderes oftfrieflfched Hecht wollen wir auch das Teel⸗ 
recht, das Recht der Teelbauern, einer Genoffenfchaft, die eine Anzahl Rändereien 
(Teelland, d. i. Bauland, von tilau, bervorbringen, bauen) nach einem. eigentbümlichen 
Rechte befigen, und dad Sendrecht erwähnen. Letzteres mar, da Briedland in drei 
Sprengel (Utrecht, Münfter und Bremen) zerfiel, das geiftliche, auf Grund eines mit 
dem Biſchof abgeichloffenen Concordates errichtete Geſetz, das hauptſächlich fid; mit 
den Borzügen, Rechten und VBerbindlichfeiten der Bifchöfe und der Geiftlichen, jo wie 
mit. den Privilegien der Kirchen und der Kirchengüter befchäftigte. 

Frieſiſche Sprache umd Literatur. Die altfriefiiche Sprache, zum nieder- 
deutſchen Zweige gebörig, wurde vormals hauptfächtlich in den Küftenlindern zwiſchen 
Rhein und Elbe gefprochen, und zwar 1) das batavifch Frieſiſche in dem nörblichen 
Theile der Niederlande, nämlich in Weſtfriesland, Provinz Friedland, Gröningen und 
Drentbe; 2) das Fauchifche oder weftfäliiche Friefifche in Oftfriesland, Oldenburg, Del- 
menhorſt, Saterland, Hoya, Diepholz, Wurften ze.; und 3) das Mordfriejliche in dem 
weftlichen Theile Schleswigs zwifchen Zondern und Hufum, auf den Infeln Amroem, 
Sylt, Föhr, Helgoland ıc. Im demfelben Zeitraume, in welchem die Eleinen friejtjchen 
Gemeinden mit republifanifcher Verfaſſung in eine Monarchie übergingen, iſt dieſe alte 
Sprache entweder ganz ausgeflorben oder bat, vermifcht mit bolländifchen,, plattdeut« 
ſchen und’ däniſchen Elementen, ald neufriefifches Idiom um Molkweren, Hinde— 
lopen, Bolswert — in Wangeroog, Schickeroog, Baltrim, Nordernei, Saterland — 
und theilweife in Schleswig ein nur fümmerliches Dafein gefriftet, dem man erft in 
der Neuzeit größere Pflege umd Förderung wieder zu Theil werben läßt. Wie fi 
überhaupt das Neufrieſiſche durch eine große Dialeft-Verfchiedenheit 2) auszeichnet, fo 
fprechen auch auf jeder Infel der Weftfee, vielleicht auf jeder Hallige die Bewohner 
einen anderen Dialeft. Verſchieden im Allgemeinen vom Infelfrieftfchen ift wieder Die 
Sprache der feſtlaͤndiſchen Nordfriefen. Man will behaupten, auf Sylt werde das reinfte 


N Mas das Mort Upftalsboom anbelangt, jo erflärt fid) der Baum aus der allgemeinen 
deutfchen Sitte, die Verfammlungen unter Gottes blauem Himmel, am liebften in dem Schatten der 
Eichen, zu halten. So wurden die Overyſſelſchen Landtage auf dem Schölderberge bei Zwolle ger 
halten, die Münfterihen auf dem Laerbruche unweit bes Dorfes Laer, die Osnabrückiſchen unter 
einer großen Linde beim Dorfe Dejebe. 

2) Der befannte Vielfhreiber und Tourift Kohl fagt in feinen „Marſchen und Injeln der 
Herzogthümer Schleswig und Holftein” gleich am Gingange: „Ic fenne feine Sprache, die Sprache 
der faufafifchen Gebirgsvölfer vielleicht ausgenommen, welche fo viele ganz verſchiedene Dialekte 
hätte, wie das Frieſiſche.“ Damit macht er natürlich feinen Leſer neugierig, ohne an Befriedigung 
zu_benfen. Weder jagt uns Kohl, 7* dieſe Dialekwerſchiedenheit ftammıe, ja er ſcheint kaum zu 
faſſen, daß fie ihren Grund im Unabhängigkeitsgefühl, das in den Individuen wohnt, babe, noch 
liefert er uns charafteriftifche Proben, aus denen uns Schlüffe auf die Art der Verſchiedenheit zu 
ziehen möglid wäre. Im dem bekannten frieſiſchen Sprüchwort liegt der Grund zur Dialeftverjchier 
benheit des Frieſiſchen fo fiher, als der Grund zur erfiaunenswerthen Spradhuniformität in Ruß 
land nirgends anders zu fuchen fein dürfte, als im Mangel an Unabhängigkeitsgefühl der Ruſſen. 
Je mehr die Dialektverjchiedenheiten unter den riefen dem uniformen Hochdeutſch weichen werben, 
um fo. mehr werden aud alle die vorzüglichen Gigenfchaften unter ihnen ſchwinden, bie wir mit 
Mecht an denfelben ſchätzen. 
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Srieflich gefprochen. In dieſem ſylter Frieſiſch kann man urbeutfche Sprachwendungen 
entdecken, die in fat gleichen Wortlauten auf den Gebirgskaͤmmen Mitteldeutſchlands 
fich wiederfinden und in ihrem Klange unverkennbar auf die Entſtehung des heutigen 
Englifchen hindeuten. ') Durch die politifihe Abjonderung der alten Briefen von ihren 
Nachbarvölfern und das zähe Feſthalten derjelben an ihren Sitten, ihren Rechten und 
ihrer Religion entmidelte fi) ihre Sprache langfamer ald die andern germanifchen, 
aber fie blieb auch gehaltener, weshalb die altfrieflihen Sprachdenkmäler Des 
13. und 14. Jahrhunderts noch diefelbe Entwiclungsftufe der Sprache zeigen, wie Die 
althochbeutichen, fo wie die angelfächftichen und altiächftichen des 8. bis 10. Jahrhunderts. 
Mit Ausnahme einer Anzahl von Eigennamen und Fleinerer Sprachrefte, find die Hauptquel- 
len für das Altfriefifche die friefifchen Rechtöbücher. Unter den älteren Dichtern der neu- 
frieftfchen Mundart ift Gysbert Japir der gefchäßtefte, deſſen „Friesche rymlerye“, 
1668 zu Bolsward zuerft erfchienen, 1681 zu Leeuward und 1821 von Epfema nebſt 
einem Woordenboek herausgegeben wurden. In neutrer Zeit werden als die vorzüg- 
lichften und fprachgewandteften Dichter Salverda (Yllijke friesche rymkes, Sneef 
1824), Poſthumus (Prieuwke fen friesche rijmmelerje, Gröningen 1834; In Jou- 
werkoerke, ebd. 1836) und befonderd Halbertdsma (F 22. März 1858) geichägt. 
Des Legteren wichtigfte poetiſche Stüde (er gab auch 1834 „Friesche spelling“ ber- 
aus) jind: „De Lapekoer* (Deventer 1822, deutſch von Element, Leipzig 1847), „De 
Noärchen Ruen“ (ebd. 1836), „De Treemter* (ebd. 1836), „Dan Eolus* (ebd. 1837), 
„Twigen“ (ebd. 1837) x. Sonft verfuchten fi unter Anderen noch Fräulein van 
Affen, Deketh, Windsma und van der Veen als weftfriefifche Dialektdichter. Die 
fehr wichtige Volkskomödie „Waatze Gribberts brilloft* (2eeumwarden 1812) ftamme 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, und ein beliebtes Volksbuch ift „It libben 
fen Aagtje Ysbrants“ (Sneef 1827). Hettema in Leeuwarden, die beiden Halbertsma 
‚in Deventer und- Andere befchäftigten fich mit der Herausgabe und Bearbeitung frie- 
ſiſcher Sprache, Rechts- und Geichichtsquellen, von denen Hettema's „Beknople hand- 
leiting om de Friesche taal gemakkelijk te leeren lezen en verstaan*, 1830, und 
„Proeve van en Friesch en Nederlandsch Woordenboek*, 1832, erjchienen, nachdem 
fhon Waflenbergh im Jahre 1802 und 1806 das „Idivlicon Frisicum of woorden- 
boek van bijzonder in Friesland gebruikelijke woorden en spreekwijzen* in feinen 
„Taalkundige bijdragen* herausgegeben hatte. 1829 wurde von I. W. de Erane und 
Andern die Friesch Genootschap voor Geschied-, oudheid- en taalkunde zu #ranefer 
gegründet, welche erft ein Jahrbuch, feit 1850 aber die gehaltvolle Zeitjchrift De vrije Fries 
berausgiebt. E. H. Halbertsma's weſtfrieſiſche Ueberfegung des Evangeliums Matthäi wurde 
1858 zu London auf Koften Lucian Buonaparte’8 gedrudt, und eine Sammlung weſtfrieſi⸗ 
ſcher Sprüchmörter veranftalten van Holfft (Breda 1812) und Scheltema (Branefer 1826). 
Den gröningenfhen Dialekt behandelten Laurmann (Proeve van kleine taalkundige 
bijdragen tot beter kennis van den tongval in de provineie Groningen, Groningen 
1822), Swaagmann (De dialecto Groningana, in den Annales Acad. Gron., 1825) 
und de Jagor (Taalkundig Magazijn), den wangeroog'ſchen Ehrentraut in feinem 
„Brieflfhen Archiv" 2) u. Kofegarten in feiner „Wangerooger Sprache” (in Hoefer's 
„Zeitfchrift für die Wiffenfchaft der Sprache” wmitgetheilt) und den fater'fhen Hal— 
bertäöma und Poſthumus in „Onze reis naar Sagelterland“ (Franeker 1836), fo wie 
Hoche in feiner „Reife durch Osnabrück und Niedermünfter in das Saterland“ (Bre- 


) Die Landſchaft Eiderflebt wird aud von riefen bewohnt, allein ihre Sprache ift bereits 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts abgeftorben und hat dem Miederfächfiichen weichen müflen. Ob 
das Friefiiche vor der Reformation die Spradye des Kanzelvortrags gewefen, ift unerwiejen, und 
bas ältefte befannte Statut der Morbfriefen von 1426 ift in niederfächfiicher oder plativeutjcher 
Spradye abgefaft, 

2) In diefen „Mittheilungen aus der Spradye der Wangerooger“ finden wir die interefjante 
Notiz, daß die Bevölkerung dieſes Fleinen, an ſich felbft body immer Fleiner werdenden @ilands nicht 
allein nidt abgenommen, ſondern in einem Grabe zugenommen hat, daß fie das Doppelte ber 
Bolfszahl vor mehr als hundert Jahren beträgt. Wangeroog hatte nämlich im Jahre 1738 nadı 
einem genauen Berichte des damaligen Vogte nur 171 Ginwohner (83 männlidyen und 88 weib- 
85 re: im Februar 1847 zählte ed dagegen 345 (174 männlichen und 171 weiblichen 

eihlehte). " 
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men 1800). In Bezug auf das Oſtfrieſiſche im Allgemeinen erwähnen wir Hymmen's 
„» Beiträge zur juriftifchen Literatur in den preufifchen Landen * (Berlin 1779), die 
ein Wörterbuch enthalten, Weddigen's „Weftfälifchede Magazin " (Minden 1788), 
ebenfalls mit einem Wörterbuh, Stüremberg's „Dftfrieflfches Wörterbuh“ (Aurich 
1857), Ehrentraut's „Briefliches Archiv“, Rask's „Frisiske Sproglaere“ (Kopenhagen, 
1825, bolländifdy von Hettema, Leeuwarden 1832, und deutſch von Buß, Freiburg 
1834}, dann das, was Grimm in feiner beutfchen Grammatif und Onno Klopp in 
feiner „Gefchichte Oftfrieslands“ (Hannover und Osnabrüd 1854 und 1856) geben 
und endlich von Richthofen's „Altfrieſiſches Wörterbuch“ i). Lerikaliih wurde das 
Mordfrieflihe von Outzen (Glofiarium der frieflihen Sprache, beſonders der nord» 
frieftfchen Mundart, herausgegeben von Engelftoft und Molbeh, Kopenhagen 1837) 
bearbeitet, und reiche Materialien zur Kenntniß defielben hat Knut Jungbohn Ele» 
ment (j. d. Art.) in feinen verfchiedenen Schriften gegeben. Sehr beliebte Dichtun- 
gen in diefem Idiom verfaßten Hanfen (das Luftfpiel: Di gidtshals; Lefeluft, 2. Aufl., 
Sonderburg 1833 x.) und Foocke Hoiſſen Müller (f 1856; Döntjes en Vertelses, 
Berl. 1857). Nahe verwandt mit dem Norbfriefifchen, zunächft mit dem Dialekt von 
Amroem, doc ſtark mit Niederdeutfchem und Hochdeutſchem verjegt ift der helgoländer _ 
Dialekt; vergl. Oelrichs, kleines Wörterbuch zur Erlernung der belgoländer Sprache 
für Deutjche, Engländer und Holländer. 1846. 
Friesland. Diefe an der Nordſee und der Zuiderfee liegende, von Oftfriesland 
durch Gröningen getrennte Provinz des Königreiches der Niederlande war urſprünglich 
ein Theil des Landes der alten Briefen und wurde fpäter, im Gegenfag zu Oftfries- 
land, Weftfriesland genannt. Sobald in Deutfchland, wozu 8. gehörte, die Staatd- 
verhältniffe ſich zu ordnen anfingen, befam das Land Erbfürften, die fpäter den Her— 
3098-, dann den Königstitel führten, bi8 das Volk aus eigener Mitte jogenannte 
Bodeftaten zu Beherrfchern wählte. Schon 1436 fam ein Theil von F. an das bur« 
gundifche Herzogthum, der übrige größere Theil blieb aber unter der Regierung ber 
Podeſtaten und fiel erft 1517 und 1523 gänzlich an Burgund. Mit Geldern, Hol—⸗ 
land, Zeeland und Utrecht ſchloß F. 1579 in Utrecht die unter dem Namen ber 
Utrechter Union befannte Staatöverbindung, der fpäter audy Gröningen und Overyſſel 
beitraten, und zu deren Oberhanpte befanntlid; der Prinz von Dranien gewählt wurde. 
Die jegige. 59,, Q.⸗M. große Provinz F. liegt niedrig, ift durch Daͤmme gefchüßt, 
fandig und Haidig, doch aber frudytbar und bat nur Eleine Flüſſe, aber mehrere Seen 
und viele Ganäle.. 326,834 Bunders, d. b. 82 pEt. der. Gefammtfläcdhe, find anges 
bant, ‚die 1852 nad) 1000 Hektoliters gerechnet 98 an Weizen, 161 an Roggen, 
110 an Buchweizen, 112 an Gerfte, 206 ar Safer und 851 an Kartoffeln ergaben. 
F. beflge den belangreichften Vichftand der Niederlande, fowohl der Menge ald ber 
Güte nach, einige Induſtrie, befonderd Schiffözimmerwerfte, Eichorienfabrifen ıc. und 
einen lebhaften Kandel, der 1852 im Ganzen 3069 Schiffe von 49,939 Tonnen bes 
fchäftigte. Die Einwohner, deren Zahl fih am 31. December 1859 auf 273,206 
Seelen belief, find reblich, treu und aͤcht confervativ. und faft alle proteftantifcher Religion, 
indem nur 8 p&t. fich zur römufch » Eatholifchen Kirche befennen und die Juden nur 
mit 1 pCt. vertreten find. Für den Schulunterricht forgen 8 Gymnaflen und 366 
niebere Schulen. F., defien einzelne Landſtriche befondere Namen, wie Oofter- und 
Weiter-Goe, Zevenwouben, Wolden ze. führen, und das in 3 Gerichtsbezirke zerfällt 
und 5 Deputirte zu den Generalftaaten fendet, bat ald Hauptflabt Leeuwarden mit 
25,000 Einwohnern, an das fich der Größe nach Franeker, wo früher eine, 1585 
von. dem frieſiſchen Statthalter, Grafen Ludwig von Naffau, gegründete Univerfität 
war, jetzt aber ein Athenaͤum if, Haarlingen, Doklum, Sneek x. anſchließen. 
riſches Haff ſ. Haff. 
ft, Termin. Streng genommen bat der Ablauf einer Zeit mit dem Recht 
nichts ‚zu ſchaffen, denn die Nichtbenugung eined Rechts binnen einer gewiſſen Zeit 
) Veraltet find jept Wiarba’s „Frieſiſches Wörterbuch“ (Aurich 1786) und deſſen „Geſchichte 
ber ausgeftorbenen alten frieſiſchen oder ſächſiſchen Spradye” (Aurih und Bremen 1784), wohin: 


gegen - — Mone's „Ueberſicht der Niederländiihen Wolke + Literatur älterer Zeit“ (Tü: 
ingen . 
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fpricht Doch nicht dafür, daß der Berechtigte Dad Recht ganz aufgeben wolle, da er bei ber 
Nichtbenugung eine Menge anderer Abfichten als diefe gehabt haben Fann, und fle giebt 
auch ohne Weiteres feinem Anderen ein Recht, das Nichtbenugte nun für ſich zu nugen: 
die Briftenlehre ift ein Product der Procefpolitif. Wenn die vor den Richter gebrachte 
Sache nicht fo ganz Flar und erwiejen vorliegt, daß ein Nichterfpruch ohne Weitere: 
erfolgen fann, jo erfordert es die Gleichheit der Parteirechte, daß bad Vorbringen 
des einen Teiles vorher dem Gegentheile zur Beantwortung mitgetheilt, beiden aber 
Gelegenheit gegeben werde, ihre gegenjeitigen Anfprüce zu entwideln. Dies aber nad 
Willkür hinzuziehen oder gar zu unterlaffen und dadurch die Ertheilung des Richter 
ſpruchs aufzufchieben oder zu hindern, darf, wenn der Zwed der Rechtspflege erreicht 
werben fol, keiner Partei möglich fein. Daher muß eine Zeitbeflimmung gegeben werben, 
binnen welcher die Parteien thätig fein müffen; derjenige, der in der beflimmten Zeit 
gar nicht oder nicht gehörig das bewirkt, was er zu bewirken bat, muß mit Nachtbeilen 
dafür bedroht fein und dieſe Nachtheile müffen ihn treffen. So aufgefaßt entſpricht 
die Briftenlehre offenbar den Principien des allgemeinen Staatsrechts, während fie ein 
vorzüglicyes Vehikel der Juftizpflege bildet. Sie findet fich daher überall, wo ber 
Proceh nur einige Ausbildung erhielt. Das römifche Recht verorbnete für Die Dauer 
jedes Eivilproceffed höchftend eine dreijährige, jedes Griminalproceffes höchſtens eine 
zweijährige Friſt.) Allein die erftere Borfchrift wurde durch die Päpfte aufgehoben ?) 
und die ganze Lehre gerieth dadurch in die Hände der Praxis und der Juriften. Man 
unterfcheidet jegt nady den Subjecten, von welchen die Friften ertheilt werden, geſetz⸗ 
lie oder Ordnungs-Friſten, ridhterliche, gemifchte und conventio- 
nelle Friſten. Die Befehle, durch welche die Friften der erfleren Art geftellt werden, 
find in Bezug auf die Wirkung ihrer Verſäumniß entweder bloß monitorifch, went 
darin Die beflimmte Handlung nicht zur Zwangspflicht if, oder arctatorifch, wenn 
die Unterlaffung dieſer Handlung ald Ungehorfam betradjtet wird. Je nachdem biejer 
Ungehorfam nur mit der Koftenbezahlung geftraft wird, ober auch einen Machtheil in 
Bezug auf das Materiale des Proceſſes jelbit Herbeiführt, ift der arctatorifche Befehl 
entweder bloß dilatorifch oder peremtorifch. Die gefegliche Friſt iſt in der 
Negel eine Nothfrift, fatale, welche vom Moment einer Procefhandlung an ohne 
Weiteres für eine andere läuft umd richterlich weder verlängert noch verkürzt werben 
fann. Eine gemiſchte NothHfrift ift diejenige, die der Richter ausdrücklich für pe 
remtorifch erklärt hat und die er zwar verlängern, aber nicht verkürzen fann. lleber 
den Lauf der Friften f. d. Art: Zeit. 

Frithiofs Sage (die), gehört unftreitig zu dem fchönften Ueberlieferungen nor« 
difcher Vorzeit. Ihre Aufzeichnung wird von Müller (Sagebibliothef 2. Bd., S. 461) 
in das dreizehnte oder den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gejegt, doch ihre 
Einfachheit und ftreng epifche Behandlung des Stoffes nöthigt faft, ihr ein höheres 
Alter zuzugeftehen. Ihr Schauplag ift der Meerbufen von Sogre und überhaupt das 
fübliche Norwegen; ihr Inhalt durchaus mythiſch und wegen der Schilderung des 
Baldurdienfle® ganz befonderd merkwürdig. Es finden fich zwei Bearbeitungen vor, 
eine längere und eine fürzere, von welchen legtere jedoch nur für einen felbfiftändigen 
Auszug angefehen wird. Die neuere Bearbeitung von Efaiad Tegner, Biſchof 
von Werid, (Stodholm 1825) ift durch mehrfache Ueberfegungen auch in Deutfchland 
verbreitet. Die erfte vollftändige Ueberfegung war die von Ludolf Schley (Upſala 
1826), die zweite die von Mohnide (Stralfund 1826), die dritte die von Amalie 
v. Helvig, geb. Freiin v. Imboff, (Stuttgart und Tübingen 1826; unveränderter 
Abdruck ebendaf. 1844). Das Gedicht felbft ift von außerorbentlicher Schönheit; es 
bat am meiften Achnlichfeit mit dem Eid, dem es auch die NRomanzenform entlehnt zu 
haben fcheint, und mit dem Triftan, dem ed in der zarten Behandlung der Liebe und 
auch einigermaßen im Inhalte gleichfommt; denn wie Triftan’8 Geliebte die Gattin 
eines Andern ift, fo auch die Geliebte Frithiof's. Es enthält vierundzwanzig Lieber 
oder Romanzen, in denen, wie im fpanifchen Eid, die Gefchichte gleihjam in einer 
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Meihe von Bildern dargeftellt wird. Die Gefchichte fpielt um das Yahr 700 n. Ehr. 
Die Könige, die in dem Gedichte vorfommen, find ſämmtlich Eleine Gaufönige, unter 
welche Norwegen vertheilt war, bevor Harald Schönhaar das ganze Land unter jeinen 
Scepter brachte. 

Fröbel (Friedrich), deuticher Paͤdagoge und Begründer der Kindergärten, geb. 
den 21. April 1782 zu Oberweißbah im Fürſtenthum Schwarzburg - Rubolftabt, 
wo fein Vater Job. Jacob F., Paſtor war. Er widmete ſich, nachdem er feit 1797 
unter der Leitung eines praftifchen Forſtmannes das Forfimefen erlernt hatte, anderthalb 
Jahre lang zu Iena cameraliftiichen und mathematifchen Stubien, mußte diefelben aber 
beim Tode feines Baterd (1802) aufgeben, ward Privatfecretär eines medlenburgifchen 
Edelmannes, dann 1803 Lehrer an einer Unterrichtsanftalt zu Frankfurt a. M. und 
wirfte, nachdem er fih an den Schriften Peſtalozzi's fortgebilvet hatte, an deſſen 
Anftalt zu Dverbun 1808—1810. Das Bedürfniß einer gründlichen wiffenfchaftlichen 
Ausbildung bewog ihn hierauf zum Beſuch Göttingend, dann Berlins, wo er zugleich 
an dem Plamann’fchen Inftitut lehrte, welches nad Peſtalozziſchen Ideen eingerichtet 
war. Während des Freiheitökrieges machte er im Lützow'ſchen Breicorps den Feldzug 
von 1813 und 1814 mit. Die Stelle eines Infpectord des mineralogifchen Mufeums 
zu Berlin, die er nach dem Frieden erhalten, legte er bereits 1816 wieder nieder, um 
zu Griesheim bei Stabt-IIm eine Erziehungd-Anftalt zu gründen, die er bald darauf 
(1817) nah Keilhau bei Rudolſtadt verlegte. Seinem pädagogifchen Spftem fuchte 
er auch durch mehrere Schriften in größeren Kreifen Gingang zu verfchaffen, 3. 2. 
„An unfer deutſches Volk“ (eine Anzeige von der Gründung der Keilhauifchen 
Anfalt), „über deutfche Erziehung überhaupt.“ Seine Ideen über Erziehung der 
erften Kindheit legte er in den Schriften nieder: „Mutter- und Kofelieder,” „der Ball 
Das erfte Spielzeug““ „die Kugel, der Würfel, die Walze. Mit den daraus von den 
Kindern felbft Leicht darzuſtellenden zehn Förperlichen Grundgeftalten“. Durch biefe 
Ideen über Erhebung des Spield zu pädagogifcher Bedeutung, gleichfam zum aud« 
fchließlichen Erzieher, Bildner und Lehrer der Kindheit, ward er der Begründer der 
Kindergärten; er felbft legte den erften zu Blankenburg am Thüringerwalde an. Er 
ftarb 1852. Ueber das Verfehlte diefer Iegteren Idee fiehe den Art.: Kindergärten. 

Fröbel (Julius), deutfcher Publicift, geb. 1806 zu Griesheim bei Stadt- Ilm, 
wo fein Bater, ein Bruder Friedrich F.'s (f. d. vorig. Art.) Baftor war, befuchte 
1815—17 das Gymnaflum zu Rudolſtadt, dann bis 1824 die Erziehungsanftalt feines 
Dheimd zu Keilhau. Im Jahr 18924 ging er nach Stuttgart, wo er einem feiner 
ehemaligen Lehrer bei der topographifchen Aufnahme des Schwarzwaldes behülflich 
war, und arbeitete fodann feit 1825 zu München für den Gotta’fchen Verlag, feit 
1828 zu Weimar für das dortige Landes-Induftrie-Eomtoir. Zur Vollendung ſei— 
ner Studien befuchte er darauf Jena und Berlin und folgte 1833 einem Ruf nad 
Züri, wo er an der Inbuflrie- Schule Geographie, Naturgefchichte und Geſchichte 
lehrte, ähnliche Vorlefungen an der Univerfität hielt und nach feiner Beförderung zum 
Profeffor der Mineralogie an legterer feine „Grundzüge eined Syſtems der Kryftallo- 
grapbie” (Züri 1843. 2. Aufl. Leipzig 1847) veröffentlichte. Seit 1388 Bür- 
ger im Canton Zürih, warb er durch die Bewegungen des Jahres 1839 auf das 
Gebiet der Politik geführt. Er erklärte fich für die radicale Oppofltion, verbarb fich 
aber feine Stellung in der Partei und endlich auch in der Schweiz durch die Menge 
von Intereflen, die er dem Radicalismus aufzuladen fuchte, ohne auch nur eines dere 
felben gründlih und ernftlich zu verfolgen und ohne fi und der Partei fagen zu 
können, welches ald Mittel dienen und welches als Zweck und berrfchendes Intereſſe 
die andern zu feinem Bortheil benugen folle. Er erklärte fich für Herwegh und deſſen 
poetifchen Aufruf zur Erneuerung Deutſchlands, er reichte den Rugiſchen Jahrbüchern 
die Hand, errichtete das „Literarifche Comtoit“ zu Zürich und Winterthur und wid⸗ 
mete daflelbe dem Berlag der deutfchen radicalen und Fritifchen Literatur, er war bes 
reit, es mit Weitling’d communiftifchem Syftem zu verfuchen, und hörte außerdem auf 
die Offenbarungen Friedrich Rohmer's über die herrfchaftliche und welterlöfende Pfychologie 
und über die Beflimmung Deutfchlands zur europäifchen Hegemonie. Er mußte fchei- 
tern, weil er fich ſelbſt darüber nicht Flar war, ob feine umfaffenden Operationen in 
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Zürich nur ald Vorbereitungen: zur beutfchen Agitation dienen follten, oder ob die 
deutfche- Bewegung den Radicalismus in Zürich fördern follte. Kür feinen bedeutend⸗ 
ſten Gegner Bluntichli, den gelehrten Häuptling der Züricher Regierung, war es 
leicht, die Zweideutigkeit und Schwäche der Stellung F.'s zum Sturz deſſelben zu 
benugen. Dazu fam, daß die Operationsmittel F.'s fich als untauglich bewieſen und ihre 
Dienfte verfagten. Herwegh Hatte jih auf feiner Reiſe in Deutfchland ruinirt, — 
Bluntichli bewirkte feine Verweiſung aus Zürih. Ruge's Jahrbücher hatten mit 
einem fchreienden Ausrufe ihres focialiftifchen Programms ihren Bankerott erflärt, — 
Bluntjchli übertrug die Neaction der deutfchen Regierungen gegen die radicale Preſſe 
auch nach Zürich und fchabete den Unternehmungen bed literarifchen Comteird. Im 
Deutjchland hatte das Bürgerthum die von den Radicalen preisgegebenen Stichworte 
aufgenommen und liberal gemäpigt, — Bluntjchli benugte die Drohung mit dem 
Schreden ded Communismus, um die liberale Bartei. mit Haudmitteln gegen Die Miß- 
verhältniffe und Uebelftände diefer Welt zu beichäftigen. Der bebeutendfte Schlag, 
den Bluntſchli gegen F. und deſſen wenige Anhänger führte, war die Verhaftung 
Weitling'8 am 9. Juni 1843 und der gegen diefen eingeleitete Proeeß, — und auch 
dieſe Kataftrophe hatte F.'s Schwäche und tbeoretifche Unficherheit möglich gemadıt. 
Die Theilnahme der Radicalen für die Communiften war von Haufe aus im Ganzen 
fehr kühl und mir einem „richtig verftanden“ verclaufulirt und Fam auf Die Betbeue- 
rung eined „gewiflermaßen“ hinaus. „Sagen Sie Weitling," fihrieb z. B. F. an 
U. Beer, „daß ich noch nicht wiffe, wie weit ich einzelnen Iveen der communiftifchen 
Richtung beiftimmen Fünne, daß aber einftmeilen mein Herz bei der Sache if. 36 
theile die Menichen in Egoiften und Communiften, und jo verfianden gehöre id 
zu den leßteren.“ Auf Andringen der Züricher Radicalen hatte F. feit dem WUnfunge 
des Jahres 1843 die Redaction des „Republikaners“ übernommen und feine Schmeigt 
Freunde durch Forderungen und demofratifche Grundſätze erfchredt, die ibm durch 
feinen Zuſammenhang mit der deutfchen Literatur des Jahres 1842 geläufig, den 
Schweizern aber neu und bedenklich waren. Jetzt mußte er dazu den Verdacht und 
die Ungeduld feiner neuen communiftifchen Freunde befchwichtigen. Er befchwor ſie, 
fie möchten Geduld haben, ihm nicht zu flürmifch zufegen und am Ende gar eime 
offene Grflärung von ihm verlangen, da zumal „im Augenblide das Schidjal ber 
ganzen Züricher radicalen Partei auf feinem Gewiſſen rube." (Siehe: „Die Communiften 
in der Schweiz. Eommifflonalbericht an Die Regierung des Standes Zürich.” Zürich 1843.) 
In dieſer Verlegenheit bereuten bie ertremen Demofraten die Neugierde, mit der fie 
in dad communiftifche Paradies geblinzelt hatten, ja, ſprach man in ihrem Kreis jchon 
davon, Weitling, wenn es nöthig werben follte, fallen zu laſſen. Bluntſchli's Maf- 
regeln erfparten der Partei diefen blamablen Schritt, aber vollendeten auch (in Ber 
bindung mit den Enthüllungen in genanntem Commiffionsbericht und in Bluntſchli'e 
Zeitung, dem „Beobachter aus der öftlichen Schweiz“) ihren moralifchen Ruin. F. 
felbft konnte fich nach dieſem Schlage nicht mehr halten. Er hatte weder einen Bo— 
den, der ibm gegen die täglichen Angriffe des Regierungsblattes, gegen Die Feigheit 
ber eigenen Partei und gegen die Abneigung der fchweizerifchen Bürgerfchaft einen 
Halt geben Eonnte, noch fand er im Beflg einer ausgearbeiteten Weltanſchauung, Die 
ihm, fall$ e3 überhaupt der Mühe werth gewefen wäre, den Kampf mit diefen Feinden 
hätte möglich machen fünnen. Gr raffte fich zwar noch einmal auf, indem er in jei- 
nem „Republifaner" (vom 13. Juni) ein Programm verdffentlichte, in welchem er bie 
„Religion der Freiheit” proclamirte. Als dieſe Wiederholung des Ruge'ſchen Bro- 
gramms erfolglos blieb, erließ er am 27, Juni eine Berufung „an das Volk, zunächſt 
an dad Zürcherifche Volk”, in der er das fernere Ericheinen des Mepublifaners von 
der Anmeldung einer Abonnentenzahl von 1000 abhängig machte. Die verlangte 
Zahl" ward aber nicht voll und am 21. Juli ging feine Zeitjchrift an eine ander: 
Medaction über. Er felbft ließ fich 1845 im Dresden nieder. Zu den Stichworten 
jener von. ihm proclamirten Religion der Breiheit gehören unter anderen Hingebung, 
unbedingte Hingebung und Aufopferung. Wir dürfen aber wohl fragen, 
weldyen der zahlreichen Interefien, die er den Schweizern aufbürden oder von ber 
Schweiz aus in Deutfchland verfechten wollte, er wirklich eine außdauernde Hin 
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gebung gewidmet hat. Und doc; find zwei biefer Intereffen, Die ihn in der Schweiz 
befchäftigt haben, die beiden nämlich, von denen er das eine furz vor Weltling’3 Ber- 
baftung fchon preidzugeben bereit war, dad andere dem Geklätſch und Pas— 
quill überließ, für fein ganzes Leben beflimmend geweien. Jenes, dad commu- 
niftifche, bat ihn fo lange beichäftigt, bis er es in feinem „Syſtem der fo- 
cialen Politit” (Mannheim 1847, 2 Bde.) verarbeitete, dieſes, die Rohmer'ſche 
Idee der Beitimmung Deutſchlands zur europälfchen Hegemonie, ift der leitende Ge⸗— 
danke auch feiner neueften politifchen Schriften und hat ihn fogar in einem fritifchen 
Augenblid vor dem gewiſſen Tode gerettet. Als er nämlich nach feiner Erwählung zum 
Mitglied der Franffurter Nationalverfammlung im Drtsber 1848 mit Robert Blum 
als Deputirter einer Braction der Linken nah Wien gegangen, nach der Einnahme ber 
Stadt durch die Faijerlichen Truppen verhaftet und wegen feiner bewaffneten Theil— 
nahme am Kampf zu Verhör gezogen war, rettete ihm eine Brofchüre, in ber er 
Defterreihd Wichtigkeit und Bebeutung für Deutfchland auseinandergefegt hatte, das 
Leben. Wie er nämlich in feinem Bericht in der Nationalverfammlung am 18. No« 
vember jelbft auseinanderfegte, machte er, ald an ihn die Richter in dem Verhör vom 
10. November die humane Aufforderung richteten, Alles zu fagen, mad zu feinen 
Gunſten fprechen Fünne, auf eine Brofchüre: „Wien, Deutfchland und Europa”, auıfe 
merkſam, in welcher er den Gedanken durchgeführt hatte, daß die öfterreichifch-beutfche 
Brage nicht durch die Theilung Defterreichs, jondern durch eine Verbindung des ganzen 
Öfterreichifchen Ländercompleres mit Deutfchland gelöft werden müſſe. Als er biefe 
Bemerkung machte, fagte der dem Gericht vorfigende Oberftlieutenant, daß das ein fehr 
widhtiger Punkt in feiner Bertheidigung fei, und daß er es zu Protokoll geben möge. 
Die Brofhüre ſelbſt lag bei den Acten und war zu benfelben abgegeben worben, da 
man fie auf dem Tifche Blum's, dem er fie zu lefen gegeben, vorgefunden hatte. Der 
Fürſt Windifchgräg, dem fie mit dem Urtheildfpruch des Gerichtö gebracht wurde, 
widmete ihr mit feinen Generalen ein ftundenlanges und aufmerffames Studium und 
unterfehrieb jodann die Begnadigung. Am folgenden Tage wurde das Todedurtheil 
und unmittelbar darauf die Verfügung des Fürften, worin diefer ihm die Steafe erließ 
und feine Freilaffung verordnete, verlefen, worauf ihm die Mitglieder. ded Gerichts 
ihre Freude und warme Theilnahme über feine Nettung ausdrüdten. F., der die Be» 
arbeitung der Friedrich Rohmer'ſchen Ideen durch deflen Bruder Theodor in ber 
Schrift: „Deutfchlands Beruf in der Gegenwart und Zufunft® im Jahre 1841 ver« 
legt bat, wird jelbft zugefleben, daß ohne die große Anregung, die in den vielen 
gehaltvollen Anſchauungen diefer Schrift liegt, die Abfaffung jener Brofchüre für ihn 
unmöglich gewejen wäre. Nachdem F. den Frankfurter Radicalen nad, Stuttgart ge- 
folgt war, begab er ſich nach Nordamerifa, wo er ed mit mercantilen und inbuftriellen 
Unternehmungen verfucchte und fodann im Auftrage einer jener Gefellfchaften,; die auf 
die Verbindung des Atlantifchen und Stillen Oceans ſpeculiren, Nicaragua befuchte. 
Bei feiner Rückkehr nah Europa brachte er den Inhalt feines Werkes mit, welches 
unter dem Titel: „Aus Amerika. Erfahrungen, Reifen und Studien“ (Leipzig 1858: 
2 Bde.) erfihien. Die Beobachtungen und Betrachtungen, welche dieſe Arbeit über 
amerifanifche Sitten, Beftrebungen und Parteien und überhaupt über Völker, Racen 
und große Politif der neueren Zeit mittbeilt, find immer finnig, intereffant und anre- 
gend; doc geht neben diefem aniprechenden Material, welches nicht ‚nur für Die Be- 
obachtungdgabe, fondern auch für das liebenswürdige Naturell des Verfaſſers Zeugniß 
ablegt, auch eine große Gereiztheit einher, welche einem weichen, faſt weib- 
Iihen Gemüth entfpringt, deffen Rache für die eignen Unglüdsfälle in der Schweiz 
wir ſchon in der ftrafenden Proclamation des Dogma's ber unbedingten Hingebung 
und Aufopferung baben kennen lernen. Diesmal ift es die Kritik — (die Kritik, 
die nach feiner Anſicht Europa durch und burch durchzieht und. die Impotenz der alten 
Welt ausdrüdft) was ihn in der Erinnerung martert, wogegen er in der neuen Welt 
Thatſachen, maſſtve Thatjachen vorfindet und fih an der Pofltivität und. That⸗ 
ſaͤchlichkeit des amerifanifchen Lebend erfreut. Und wenn er Flügel der Morgemröthe 
nahme und bliebe am äuferften Meere, er würde der Kritik nicht entfliehen! Er felbft 
erzäblt und doch jelbft viel Unterhaltende® von den Abenteurern und Parteien der 
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neuen Welt, die Alle, jeder in feiner Weile, eine malcontente, phantaftifche, verrückte, 
beichränkte oder weitgreifende Kritif üben, Er überfieht ferner, während er Darüber 
triumpbirt, zum erften Male in feinem Leben geiftige Nahrung zu finden, die nicht ſchon 
Jemand vor ibm verbaut hat, daf Europa, feitdem Lode für Amerifa verbaut bat 
und Bentham den Verdauungsproceß fortjegte, immerfort verbauen muß, damit bie 
geiftige Nahrung Amerika's nicht zu einförmig und abfchmedend werde. Er Fommt 
fat außer fh, wenn er an Die impotente Kritik Europa’d denkt, und 
würde fich in der alten Welt den Mamen eined magnus Apollo erwerben, wenn er 
nur ein Paar von den Dogmen und Principien der Louis Bhilippiftifchen Periobe aus 
dem Schuttbaufen, zu welchem der Staatöflreich Frankreich verwandelt hat und lava— 
artig vorfchreitend ganz Europa zu verwandeln fucht, unverfehrt bervorziehen könnte. 
Eine Thatfache, wäre ed auch nur eine plumpe, felbft wenn es fein muß, ſtupide 
Thatjache, war der einzige Wunfch, mit dem F. nach Amerifa fam. Welchen Umweg 
die thörichten Sterblichen machen, um in der Werne zu fuchen, was ihnen in ber Hei- 
math vor den Füßen liegt! Auch im der alten Welt gab ed Thatſachen. Stände 
und Intereffen, von denen man fich in Frankfurt nichts träumen lieh, find indeſſen 
wieder aufgetreten und baben ſich als mächtige Thatfachen geltend gemacht; Kirchen 
und Gorporationen find wieder in den Vordergrund getreten und der Beſtand Defter- 
reichs (an dem freilich F. ſelbſt 1848 nicht verzweifelte), die Erhebung Defterreichs 
ans dem Ruin, auf den alle Welt ſchon fpeculirte — die Erhebung Defterreichs zu 
dem politifchen Mittelpunkt, in dem die alten und neuen Principien ihre Einigung 
fuchen, das ift eine Thatfache, die allein hinreichend ift, um der Gegenwart eine bobe 
Bedeutung zu geben. Wir jind ausnahmsweiſe Über diefe weibliche Gereiztheit &.’3 
gegen die Kritik der alten Welt ausführlich gewefen; aber ſie ift ein Typus und 
wiederholt fi in den nörgelnden und ftehenden Ausfällen vieler Klüchtlinge über ver- 
meintliche idealiftifche Verirrungen ihrer Heimath, die fle felbft in ihren hyſteriſchen 
Klagen nur carifiren und deren eigentliche Blüthezeit ihnen ſchon fatal war. Far 
tifch iſt es, daß 8. in der legten Blüthezeit der deutfchen Forſchung die wirkliche 
Kritif etwas fehr Ueberflüſſiges und vor dem Michterftuhl einer nicht fernen Zukunft 
Lächerliched nannte, — factifch ift e® auch, daß etwas Kritif ibm manchen falfchen 
Schritt in feiner Schweizer Periode erfpart hätte, — Nachdem 8. in feiner Schrift 
„Amerifa, Europa und die politifchen Geflchtöpimfte der Gegenwart” (Berlin 
1859) feine amerikanifhen Erfahrungen zu einer wiederum fehr antegenden Beurtbei- 
fung des politifchen Weltzuftande® verarbeitet hatte, wurde er durch ben italienifchen Krieg 
bed Jahres 1859 zur deutſchen Frage zurüdgeführt. Im einer Neihe von Brofchären, 3. B. 
„Beftandtheile ver Deutfchen Parteien und bie politifche Literatur des legten Jahres * (Leip⸗ 
319 1860), „Forderungen der deutfchen Politik“ (Frankf. a.M. 1860) entwidelte er feine 
Idee eines großen Deutfchlands, welches einerfeits die außerbündifchen Beftgungen 
aller feiner Glieder, Defterreich, Preußen, Dänemark, Holland, in ſich aufnimmt, ober 
die Sicherheit derfelben durch Garantieverträge verbürgt und in ber Trias, d.h. 
in einer Gonföderation der deutſchen Kleine und: Mittelftaaten neben Defterreich und 
Preußen, Die Gefahren ded jegigen Dualismus befeitigt. Wir geftehen aber, daß wir 
in diefem Gedanken der Föderation der Mittelftaaten, als einer Mepräfentation des 
reimen und vollen Deutſchthums, neben der colontalen Erpanflvfraft der beiden dent- 
fhen Großftaaten nur eine verfehlte Idee fehen können, da jener vermeintlichen Dar» 
ftellung des reinen Deutichthums gerade ein Hauptelement des letzteren, nämlich bie 
erpanfloe und mach außen wirkende Kraft, fehlen würde. Diefe rein beutfche Gruppe 
innerhalb des neuen Großdeutfchlands würde nur die Schwäche und Thatloflgkeit, Die 
man der fegigen Bundeöverfaffung zum Vorwurf macht, verewigen und in einer poli« 
tiſchen Idylle darftellen, oder fie würde, um ihrem deutſchen Namen Ehre zu machen, 
fi auf Koften der beiden deutſchen Grofftaaten und gegen biefelben vergrößern und 
raufen müflen. In diefer Weile find die Manen Friedrich Rohmer's, deſſen belebren- 
der Umgang und Einfluf F. durchaus Feine Schande macht, noch nicht verföhnt ober 
überwunden. Auch die Trias-Idee Täßt Deutfchland noch rathlos vor den Idealen 
eined verfommenen Abenteurers fteben, der nach Fichte am größten von feinem Vater⸗ 
lande gedacht hat, während die ftille und ummerfliche Auflöfung der Regierungen die 
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Nation einer ungewiffen Zukunft überläßt. Wahrfcheinlich wird nach den Idealen 
Rohmer's, in der Anarchie der Megierungslofigkeit. und bei der Meberrafhung, mit 
welcher die Ereigniffe der Prüfung und Sichtung eintreten werden, ein Bischen von 
jener Kritit mithelfen, vor welcher F. in Amerifa Rettung fuchte. Wir bemerken end⸗ 
lich noch, daß 8. in diefem Jahre den erflen Band einer „Theorie der Bolitif* zu 
Wien veröffentlicht hat. 

Frohnen. Die Gejchichte der deutſchrechtlichen Frohnen und Dienfte ift unzer— 
trennbar von der Geſchichte der deutſchen Hörigkeitöverhältniffe und ohne dieſe legtere 
geradezu unverfländlih. Weußerlih war allerdings zwifchen den von Unfreien oder 
von Halbdfreien zu leiftenden Dienften nur ein geringer Unterfchied, aber der Entfte- 
bungdgrund und das eigentliche Weſen der Dienfte waren durchaus verfchieden nad 
den verfchtedenen Stufen der "Freiheit, anf melden die Verpflichteten ſich befanden. 
Wir wollen indeß hier bereits bemerken, daß dieſes eigentbümliche deutjchrechtliche In= 
ftitut Heut zu Tage in der ganz überwiegenden Mehrzahl der deutichen Staaten nur 
noch ein hiſtoriſches Intereffe bietet, da die neueren Gejeggebungen daſſelbe faft überall 
aufgehoben haben. Dies ift z. B. in Preußen durch die Geſetze vom 7. Juni 1821 
und 13. Juli 1829; in Baiern durch die Edicte vom 26. Mat 1818 und 8, Februar 
1828 und. in Württemberg durch die Edicte vom 15. November 1817 und 28. Octor 
ber 1838 gefchehen. Wenn wir demnach die Natur der Frohnen und Dienfte richtig 
beftimmen wollen, fo find mir genöthigt, auf die Gefchichte der deutfchen Hörigkeitäver- 
hältniffe einen kurzen Bli zu werfen. Die befte Darftellung der beutfchen Unfrei— 
beit, welche befanntlih Gegenftand der verfchiedenartigften Gontroverfen ift, giebt 
Walter in feiner deutſchen Mechtögefchichte, und wir folgen daher im Wefentlichen 
der Auffaffung dieſes Gelehrten. Die Abhängigkeitöverhältniffe des deutſchen Rechts 
laffen ſich in der frünkifchen Zeit auf drei Klaffen zurüdführen, je nachdem fich bie 
Abhängigkeit auf ein wahres Eigenthum an der Perfon, oder auf eine Gewalt, jedoch 
ohne Eigenthum, oder auf ein Schugverhältnig ohne Gewalt und Eigentum grün» 
dete. Zu der erflen Klaffe gehören die völlig unfreien, eigenen Leute, welche 
bereits in frübefter Zeit erwähnt werden, ımd deren Berbältnig urſprünglich 
wohl vorzugäweife durch Unterfjohung im Kriege, fo mie nadı den Berichten 
von Tacitus auc durch freiwillige Grgebung in Folge des Spieles begründet 
wurde. Das rechtliche Dafein diefer Unfreien gehörte nur dem Haufe an, der 
Herr war ihre von außen ber unumfchränfte Obrigkeit; fein Wille und das 
von ihm geſetzte Hofrecht beflimmten das Maß ihrer Mechte und Pflichten gegen ihn 
und ihre Genoffen und bildete um ſie herum eine fehle Ordnung, welche ihnen bie 
Genoſſenſchaft des Volksrechtes bis auf einen gewiffen Grad. entbehrlich machte. Dem 
Princip nach hatte alfo der Herr ein umnbefchränftes Mecht auf die Arbeit und bie 
Dienfte diefer Untergebenen, und nur der den germaniichen Völkern eigenthümliche 
Sinn für flttlihde Ordnungen mag die Ausübung dieſer unumfchränkten Gewalt auch 
in frübefter Zeit bereits vielfach gemildert haben. Diefer fcharfe Gegenſatz zwiſchen 
Breien und Unfreien behauptete ſich aber auf die Ränge nicht. Die Kinder des Herrn 
und die feiner unfreien Leute wuchſen als Gefpielen mit einander auf; es fnüpften 
ſich unter ihnen Bande der Treue und der Zuneigung und durchbrachen zuweilen ſelbſt 
Die Scheidewand, welche das Herfommen im Eherechte zwifchen Freien und Unfreien 
anfrichtete. So fagt bereit Tacitus: Dominum ac servum nullis educationis deli- 
eiis dignoseas. Inter eadem pecora, in eadem humo degunt, donec aetas separel 
ingenuos, virtus agnoscat. Aber auch dem Mechte nach geichah ein wefentlicher Fort⸗ 
fohritt, al8 dem Deutichen mit der Bekehrung zum Chriſtenthum der Begriff einer 
neuen Gemeinfchaft aufging, worin der Unfreie auf die gleiche Stufe menfchlicher 
Würde erhoben und gleicher Verheißungen theilbaftig gemacht wurde, Durch die Taufe 
trat der linfreie in einer neuen Nechtsgenoflenfchaft feinem Herrn zur Seite und war 
für die daraus fließenden Beziehungen eines von demfelben unabhängigen Schugheren 
und Vertreters verfichert. Bezeichnend ift in diefer Hinficht auch, daß die Namen ber 
Unfreien von denen der Freien nicht verjchieden waren, fo daß der Gedanfe, an dem 
Namensheiligen denfelben Schuppatron zu haben, augenfcheinlih die Herren und 
Knechte einander näher bringen mußte. Bald wurde auch das Hofrecht von dem 
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Kirchenrechte durchbrochen, indem» die Kirche die Eben der Unfreien unter ihren 
Schutz nahm. Allmählich gefchah daffelbe au von dem Landrecht, indem daſſelbe 
die Tödtung und unmittelbare Mißhandlung der unfreien Leute durch den Herrn ver 
pönte. So mwurben fle theilweife au dem Hofrechte unter das Landrecdht bin 
übergezogen. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert wurde dad Berbältnig auch durch 
Landtags » Abfchiede und igentbumsd » Ordnungen fortichreitend gemildert. Zuletzt 
waren bie Unfreien oder, wie ſie vorzugsweiſe bießen, die eigenen Zeute, 
überhaupt die Genoffenfchaft des Landrechtes theilhaftig gemacht, indem fle ſogar 
felbftifländig vor Gericht auftreten fonnten. Sie waren aljo num den übrigen Unter: 
tbanen der gemeinen Rechtsfähigkeit nach gleich und ihre Abhängigkeit zeigte ſich nur 
noch in einzelnen Punkten. Die Leibeigenen wurden dadurch zu einer Klaffe von 
Landbewohnern, die. wie Untertanen mit beftimmten gegenfeitigen Rechten und Pflich- 
ten erblich zu einem laubeöherrlichen Kammergute, einem Gotteshauſe oder einem Schles 
und Rittergute gehörten. '), An diefes Gut waren fie feflgebunden, fo daß fie ſich 
nicht anders wohin kehren, aber auch nicht von dem Herrn abgejonbert von bemijelben 
veräußert werden fonnten. Häufig wurde ihnen inde auch noch durch Privileg das 
Mecht des freien Zuges bewilligt. Mit diefer veränderten Natur der Leibeigen- 
haft mußte aud In dem Weſen ber von den Leibeigenen zu leiftenden Dienfte eine 
durchgreifende Veränderung hervorgehen. War ehebem das Mecht des Herrn auf Ddiefe 
Dienfte ein ebenjo unbejchränftes wie das Mecht deffelben auf die Perſon des Leib- 
eigenen, welcher mit Leib und Gut ihm gehörte, fo mußte jegt, wo das Mecht auf bie 
Perſon des Leibeigenen im Wefentlicyen aufgehoben war, auch dad Mecht des Herrn 
auf feine Arbeit und auf fein Vermögen den weientlichften Befchränfungen unterwor- 
fen werben. Im Mittelalter erinnerte an das frühere Eigenthumsrecht des Herm an 
der Perſon des Unfreien eigentlich nur noch eine Heine Abgabe, die fogenannte Ge» 
waltbede, welde zur Anerkennung biefer Herrſchaft vom 25. Jahre an jährlich an 
einem gewiffen Tage zu leiften war. Diefelbe wurde indeh häufig auf ein Huhn er 
mäßigt oder auch ganz erlaffen und fiel allmählich ganz fort. Auf die Beziehungen 
des Herrn zu den Kindern des Leibeigenen gründete fih auch das Recht, von den 
herangewachſenen Kindern, welche ji auswärts verdingen wollten, den Dienft auf 
feinem Gute während einer gewiffen Zeit unentgeltlich oder für einen gewiffen Lohn 
zu verlangen. Für die vielen Vortheile an Shug und Pflege, welde dies 
Berhältnig dem „Keibeigenen gewährte, hatte dieſer indef, auch wenn er von fei- 
ner Herrſchaft fein Gut befaß, an dieſe jährlih gewiffe Dienſte und einen 
beftimmten Leibzind (capitale, capalieum) zu entrichten. Diefe Dienfte und 
die damit zufammenbängende Berforgung der Unfreien waren ſehr verſchieden. 
Einige wurden auf dem Hofe für die gemöhnlichen knechtiſchen Hausdienſte und 
Feld - Arbeiten gehalten. Diefe bießen servi rustici, rustteani. Andere waren 
über einzelne Wirtbichaftözmeige gefegt wie der Seneſchalk, Marefchalf, der Aufſeher 
der Zuchthengfte (Stotarius), Bereiter (Strator), Koch, Bäder, Keltermeifter (vinitor), 
Schweine, Ochſen⸗, Schaf- und Ziegenbirt, und hatten als gelernte Meiſter Lehrlinge 
unter ſich. Wieder andere waren nach geböriger Anleitung und Prüfung, für be 
ſtimmte häusliche und wirtbichaftliche Dienfte, mozu Uebung und Geſchicklichkeit ge— 
hörten, angeftellt. Dieje hießen vassi ad minislerium, ıinisteriales, servi ministeri- 
ales. Noch andere trieben Gewerbe, ald: Gold, Silber, Waffen- und Hufſchmiede, 
Zimmerleute, Maler, Schloffer, Sattler, Drechöler, Schneider, Schufter, wozu fie eine 
Prüfung zu beftehen hatten, gingen in die Städte oder blieben auf dem Lande, ma» 
ren zum Theil auf kleinen Grundftüden des Herrn angefledelt und entricdyteten ihren 
Leib- und Gutszins in Pabrifaten. Kür die weiblichen Unfreien gab es entiprechende 
Unterfcheidungen und Beichäftigungen, theils abgeſondert, theild in gemeinjchaftlichen 
Arbeitshäufern (Genitia). Werner wurden linfreie zur Begleitung des Herrn im Kriege 
gebraucht. Nod; andere endlih waren gegen beftimmte Dienftr und Abgaben auf 
Grundſtücke zum eigenen Anbau geiegt, entweder in „casae" mit einem größeren oder 


) Nach Kindlinger's Urkundenſammlung kommt der Ausdruck „feibeigen* zuerſt im einer 
deutſchen Urlunde aus dem Jahre 1352 vor. 
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kleineren Stück Landes, in welchem Falle ſie casali oder servi casati genannt und 
zum Boden gerechnet wurden, oder auf ein Colonat oder einen ordentlichen Hof, ent⸗ 
weder Einer allein oder Mehrere zuſammen, wo ſie coloni, mansoarii, bei den Lon⸗ 
gobarden servi ınassarii hießen. Im Mittelalter finden fich binfichtli der Beichäftis 
gung der eigenen Leute noch diejelben Berfchiedenheiten. Ginige waren angefledelt, 
entweder auf ordentlichen Höfen, wo fie mansionarii, hobarii, oder auf Eleineren curtes, 
wo fie curtarii genannt wurden, ober wie die alten servi casati auf geringen Katbftellen 
oder Kotten, von wo fie die berrichaftlichen Felder beftellen halfen und Kother, wohl 
auch Tagewerker hießen. Andere waren nicht angeflevelt und wurden soli vagi, eine 
lüfftige lüde, enlupe lüde, losjungere genannt. Dieje brachten fi) ald Tagelöhner 
durch, oder trieben ländliche Gewerbe und Kleinhandel. Manche dienten auf dem herr⸗ 
fchaftlichen oder einem anderen Hofe ald Gefinde. Viele wurden aud zum Kriegö- 
dienft herangezogen, und konnten, was fehr merkwürdig ift, felbft Ritter werden. Ind» 
gemein aber fanden die Leibeigenen in nächfter Linie zu einem Hof oder einer Katbftelle in 
Beziehung, denn entweber erhielten die Kinder zu ihrer Berforgung das Beſitzthum ihres 
Baterd, oder wurden, menn fle einen anderen ausreichenden Nahrungöſtand ergriffen, 
gewöhnlich freigelaffen, oder wenn dieſes nicht der Ball war, bekamen fle nicht bie 
. Erlaubniß zu heirathen und gründeten feinen Hausftand. So trat nun bei der Leib» 
eigenfchaft, wenn fie auch an fich ein perjönliches, von dem Beflg eined Hofes unab⸗ 
bängiged Band war, regelmäßig doch eine Beziehung zu einem bäuerlichen Beſitzthum 
ein.) In der Mitte zwifchen den Leibeigenen und den freien Leuten flanden die Hö— 
rigen, welde unter ſehr verfchiedenen Namen vorfamen, wie leli, liti, lati, lazzi, 
aldiones, homines pertinentes, und welche mit den Breigelaffenen auf derfelben 
Stufe fanden. Sie wurden ald Freie betrachtet, mußten indeß einem Herrn perjön- 
liche Dienfte leiften oder auch Abgaben zahlen, wodurch fie den linfreien ganz aͤhn⸗ 
lich wurden, meöhalb man auch heut zu Tage fie Halbfreie nennt. Der Stand 
diefer Hörigen ift wohl in mehreren Gegenden in Folge der kriegeriſchen Unterwerfung 
der urfprünglichen Landbevölferung durch andere eindringende Stämme entflanden. 
Bei einigen Volksſtaͤmmen Fam auch wohl die gemeine große und bie ärmere große 
Mafle des einwandernden Stammes jelbft bald in ein zind« und dienſtpflichtiges Ber- 
hältniß zu geiftlichen. und weltlichen Grundberren, theild durch den Drud der Großen 
und der Beamten, tbeild durch freiwillige Ergebung, um von einem Grundherrn Grund⸗ 
beflg zu erlangen. Außerdem entfland die Hörigfeit nach manchen Volksrechten auch 
durch Berheirathung eines freien Mannes mit einer börigen Frau oder umgefehrt, jo 
wie auch dadurch, daß ein Unfreier in diefe Klaffe erboben wurde. Gemeinfam ift 
allen dieſen Berhältnifien, daß die von dem Hörigen feinem Herrn, mag died nun ber 
König, die Kirche oder irgend Jemand fonft fein, zu leiftenden Frohnen nicht aus 
einem Eigenthum über die Perfon herzuleiten, fondern als ein Aequivalent für ben 
von dem Herrn gewährten Schuß, oder für den verliehenen Grund und Boden zu 
betrachten find. Nicht bloß die foeben erwähnten Hörigen, fondern auch fämmtliche 
Zeibeigene befaßen indeß bereitd im Mittelalter von ihrem Herrn Grund und Boden, 
und man verſteht daber unter Dienften jede Art von perjönlider 
Dienftleiftung, zu Denen der Befiger eined Bauernguted gegen einen 
Dritten, den Dienftberrn, zwangsweiſe verpflichtet if. Die Namen, 
unter welchen die Dienfte, für welche meiftens Fein, oder doch nur ein fehr geringer Lohn 
gezahlt wird, vorkommen, find fehr verfchteden, am häufigften ift der Ausdruck Frohnen 
oder Frohnden, der jedoch im engern Sinne vorzüglich Die eigentlich landwirthſchaft- 
lichen Dienfte bedeutet, welche in den flawifchen Ländern Robothen genannt werben. 
Wenn man bei den Dienften die Unterfcheidung nach der Berfon des berechtigten Sub» 
jects macht, jo laflen fle fi in die Landfolge, Gutsfrohnen und Gemeinde— 


) Die Münfterfche Eigenthums - Ordnung fagt daher: die Leibeigenſchaft ift eine Perjonal- 
Dienftbarfeit und rechtliche Verbindung, vermöge weiter Jemand jeinem freien Stande zum Nad)- 
theil, einem Andern in Abfidyt auf einen gewiſſen Hof, Erbe oder Kotten mit Gut und Blut zu: 
gethan und zur Abftattung fihherer Pflichten, neben dem auch, warn er einen Hof, Erbe oder Rotten 
nad Gigenthumsrecht wirklich unter hat, gegen den Genuß und Erbnießbrauch feinem Gutsherrn 
die hergebradhte oder vereinbarte jährlidhe Praestanda abzutragen ſchuldig ift. 
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dienfte eintheilen. Unter erfterer verfieht man die von den Bauern dem Landes⸗ 
bern als ſolchem zu leiftenden Frohnen, wohin (ebedem mehr als jegt) eigentliche 
Kriegedienfte, Kriegerfuhren, Vorſpann⸗, Schanze und Wege-Arbeiten, Amtd- und Gr 
richtöfolge, biömeilen aud; Jagbdienfte gehören. @ine andere Eintheilung beftimmt ſich 
nach der Befchaffenbheit der Dienſte. Darnach find fie Spanndienfte (operae ju- 
menlariae) oder Händfrohnen, ordentliche und außerordentliche, je nachdem fie 
für ein regelmäßig wiederkehrendes Bedürfniß geleiftet werben oder. nicht; gemeſſene 
oder ungemeffene Dienfte, je nachdem Ort, Zeit, Art und Zahl der Dienfte ges 
nau feitgeftellt ift oder nicht. Doc bat auch bei den ungemefjenen Dienfen ein 
gewifjes natürliches Maß zu entfcheiden. Die Dienfte find ihrer Natur nah Real» 
laften; e8 finden daher die allgemeinen für Diefe geltenden Regeln auch auf fie An- 
wendung. Ihre eigenthümliche Befchaffenheit giebt fich vorzüglich. darin fund, daß 
fie immer folche Dienfte find, welche jeder Bauer, ohne irgend eine beſondere Kunf- 
fertigkeit zu befigen, leiften fann; fie find operae officiales und industriales, aber nit 
ortiliciales. Zur Regel gehört es ferner, daß ein Dienft nur an den gewöhnlichen 
Werktagen und nur zur Tagedzeit gefordert werben darf; es fei denn, daß die beſon— 
dere Beichaffenheit des Dienfted das Gegentheil mit fich brächte, wie Died z. B. bi 
der Pflicht, den Herrn an Sonn- und Feiertagen zur Kirche zu fahren, oder bei den 
Wachtdienſten der Fall if. Auch braucht fein Dienft ohne vorherige Anſage gr 
leiftet zu werben, fo wie es nicht erforderlich ift, daß der Bauer ihn in Perfon pri 
flire; e8 genügt ein tauglicher Stellvertreter, der den Dienft mit des Pflichtigen Vieh 
und Gefchirr leiftet. Entſteht ein Zweifel über die Beichaffenheit des Dienftes, je 
fteht Die Beweislaft dem Herrn ob. Im Falle einer Eollifion geht die Landfolge 
den übrigen Dienften vor; bei einem Streite zwifchen dem Gutd- und Gerichiäferm 
ift die Präfumtion für diefen Legteren. Eine Veränderung des Dienfted in. eine Geld 
präftation kann der Herr nicht fordern; doch darf umgekehrt auch er nicht zur An 
nahme eines Dienftgelded gendthigt werden, vielmehr kommt es lediglich auf freie 
Uebereinkunft an. Wir haben indeß bereitd erwähnt, daß im den meiften deuiſchen 
Ländern die Dienfte in neuerer Zeit aufgehoben und mit Geld abgelöft worden find. 
Die verjchiedenen Arten der Dienfte und Frohnen find fehr zahlreich und heben wit 
in Betreff derfelben noch folgende Einzelnheiten hervor. Die Handdienfte, Hand 
frobnen (operae manuariae) werden in der Megel nur von denen verrichtet, die 
feine Anfpanngüter beflgen, doch nicht ohne Ausnahme; namentlid, müffen die An 
fpanner häufig Die eben erwähnten gemifchten Frohnen leiften. Gigentlich aber liegen 
erftere nur denjenigen ob, welche nicht fo viel Bauerländerei, daß darauf ein Pferd 
gehalten werden kann, befigen. Am bemerkenswertheiten unter ihnen find die Hau 
genoffenfrobhnen (das find Diejenigen, welche der in einem Orte aufgenommen 
Haudgenofje für feine Duldung daſelbſt leiftet), weil dieſe Frohnen ausnahmdweilt 
nicht auf einem Gute, fondern auf der Perſon ruhen. Oft wird flatt ihrer ein joge 
nanntes Schuggeld entrichtet. Zu den Handdienften im weiteren Sinne werben 
auch die Fußdienſte, Reifedienfte, dad Botenlaufen und Botfchaftögehen gerechnet. 
Diefe legtere Art von Dienften muß der Fröhner nicht nur zu kleinen, feinen Bähig 
feiten angemeffenen mündlichen Beftellungen, fondern auch zum Beftellen von Briefen 
u. f. w. leiften. Die zum Tragen ihm übergebenen Pakete dürfen jedoch in ber Regel 
nicht über 12 Pfund fchwer fein; wenn er indeß verpflichtet iſt, fich zum Fortſchaffen 
auch eined Schiebfarrend zu bedienen, jo dürfen diefelben eine Schwere von 40 Pfund 
erreichen. Im ber Regel ift der Botenfröhner nicht zu Staatödienftangelegenheiten, 
Handeld- und Fabrifgefchäften des Dienftheren feine Frohne zu leiften ſchuldig und 
eben fo wenig zu einer Reiſe, welche er nicht in einem Tage bin und zurüd machen 
fann. Cine dritte Art der Handfrohne im weiteren Sinne ift die Wachtfrohne, 
Wachtdienſt, d. i. die Bewachung gewiſſer Gegenftände, wie Arreftanten, Leichnam, 
Gebäude u. f. w., theild an Ort und Stelle — Wachtfrohne im eigentlichen Sinne, 
theil auf dem Transporte von einem Orte zum anderen — Schubfrohme. Diet 
Iegtere ift nur dem Gerichtsherrn und der Landespolizei zu leiſten, und ift theil® nach 
den Grundfägen der Fußfrohne, theils der Wachtfrohne im eigentlichen Sinne, theild 
der Landfolge zu beurtheilen. Die eigentliche Wachtfrohne hat vorzüglich die Ber 
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wachung ber Ritterſitze und der Schlöffer ded Landesherrn zum Gegenſtande und kann 
in der Regel nur in Zeiten öffentlicher Unficherbeit, bei notorifch in der Gegend ſich 
zeigenden Räuber- oder Morbbrennerbanden, in Kriegd- und Peflzeiten u: f. w. ges 
fordert werden und nicht, wie biöweilen verlangt worden ift, bei Krankheiten der Guts- 
berrjchaft und, felbft wenn dieſes in dem befonderen Falle hergebracht wäre, nicht 
während des Kindbetts der Gerichtöfrau. Cigentlich reicht aud) eine Wache am Thore 
Des NRitterfiged, und zwar ein Mann hin, wenn nicht durch Herfommen etwas Anderes 
feftgeflellt worden if. Mit der Wachtfrohne bat die Jagdfrohne Aehnlichkeit, 
in fofern fle im Bewachen des Jagdzuges beftebt, fie auch, wenn ihren Gegenſtand Treiben des 
Wildes, Lerchenftreichen und Tragen der Jagdbriefe ausmachen, eine Art von Fußfrohne ift. 
Sie tft aber in vielen anderen Beziehungen eine eigentliche Handfrohne, da der Jagd-, 
fröhner auch gebraucht wird zum Fahren und Tragen der Jagdgeräthe und des erleg- 
ten und gefangenen Wildes, zum Kortichaffen der Zeug- und Nekwagen, auch des 
Jagdperfonals und der Hunde, Umftellen der Wälder und Gehölze, Reparatur der 
Jagdgeräthichaften, Fütterung der Jagdhunde, Unterhaltung der Wachtfener u. f. w. 
Sie hat das Befondere, daß wenn die Jagdberechtigung jich über die Grenzen des 
berechtigten Gutes hinaus erſtreckt, fie ohne Berüdjichtigung der übrigen Grenzen jo 
weit geleiftet werden muß, als die Jagdgrenze geht. Uebrigens ift fie mit der Jagd— 
gerechtigkeit nicht nothwendig verbunden, ſondern muß jederzeit befonders erwiejen wer- 
den, und gehört dann in die Klaffe der außerordentlichen gutsherrlichen Dienfte. Bür- 
ger leiften in der Negel feine Jagdfrohnen, weil diefe ein gutöberrliches Recht ſind; 
nur in Eleinen Städten, wo der Magiftrat und die Bürgerfchaft jelbft die Jagd haben, 
fommt diefe Frohne bisweilen vor. Sie ift auch der Hegel nach eine gemeflene 
Frohne, ſowohl rüdfichtlih der Zeit, ald auch der Jagdart. Nicht eigentliche Jagd- 
frobnen, aber damit zuſammenhängend find folgende zwei Raten: das Hundefuttern 
und dad Hundelager, d. b. die Verpflichtung, dem Jagdherrn einen oder mehrere 
Hunde immerfort zu füttern, häufig eine Laft der Mühlen und Meiftereien, für welche 
bisweilen ein Aequivalent an Qundelagergeld, Hundehaber, Hundebrot 
entrichtet werden muß. Ebeufo dad Jagdlager, Iagdablager, Jägerzeh— 
rung, oder die bisweilen ſogar Klöftern und abligen Bafallen obliegende DVerbind- 
lichkeit, dem Jagdherrn (häufig auch feinen Jägern, Pferden und Hunden) Nachtlager, 
Efien, Trinken und Butter zu verabreichen. Es ift Died gewöhnlich der Zahl nach 
auf gewiffe Iagden befchränft, 3. B. nach einigen Urkunden: einmal bei Korn und 
einmal bei Strob, d. b. im Sommer und im Winter einmal. Das Jagdlager ift oft 
in ein fogenannted Jägergeld verwandelt worden. DBerjchieden von der Jagdfrohne ift 
Die fog. Jagdfolge, melde nicht mit der gleichfall® fo genannten Nacheile ober 
Wildfolge, der Verfolgung angeſchoſſenen Wildes über die Jagdgrenze hinaus, zu 
verwechfeln if. Man verfteht darunter vielmehr die Verwendung der zur Jagdfrohne 
Berpflichteten zur Jagd auf gefährliche und jchädliche Raubthiere. Die Jagdfolge ift 
häufig in die fogenannten Wolfsjagddienftgelder umgewandelt worden. Die 
eigentlihen Handfrohnen find in der Megel Arbeiten zum wirthſchaftlichen Ge» 
brauche im weiteften Sinne des Worted und heißen daher häufig auch Ackerfrohnen. 
Diefelben find theild Männer-, theild Weiberdienfte, Männer- und Weiber- 
tage, d.h. theild folche, welche von Männern verrichtet werden müflen, theild jolche, 
welche auch von Weibern verrichtet werden fönnen. Zur erften Klaffe gehören: Holzfällen, 
Hädfelfchneiden, Dienftleiftungen beim Ginfahren des Getreided u. ſ. w. Zur zweiten 
Klaffe gehören die zur Zubereitung des Flachſes erforderlichen Arbeiten, dad Garn— 
und Wollfpinnen, Leinwandweben, Baden, Brauen, Mähen, Gäten im Garten und 
Felde u. f. w. Der Unterfchied der Kräfte in beiden Gefchlechtern ift der Grund, 
Das die Männerfrohne höher als die Weiberfrohne angefchlagen wirb, und daß, da ſie 
Täftiger ift, für die Gefchäfte der erfteren Art der Frohnherr feine Frau oder Kinder 
anftatt des verpflichteten Mannes anzunehmen braucht. Verſteht aber der Mann die 
Gefchäfte der zweiten Art, fo muß ihn der Frohnherr ald Stellvertreter der eigentlich 
verpflichteten Frau fich gefallen laffen. Eine ganz befondere Art der Handfröhner find 
Die Erbdrefher, Dreihgütler, Dreihgärtner, Zehenddreſcher und 
Erbmäher, Zehendſchnitter. Darunter werben diejenigen Fröhner verflanden, 
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auf deren Grundftüden das Recht und die Verbindlichkeit ruht, ſaͤnmtliches oder ge 
wiſſes Getreide des Grundherrn gegen eine beftimmte, gewöhnlich in einer pars quota 
des bearbeiteten Getreides beftehende Vergütung zu mähen oder zu drefchen, ober 
beides zu verrichten. Im Betreff der Spannfrohnen, Spanndienfte, auch Pferde—⸗ 
und Zugfrohnen genannt, bemerken mir noch Folgended. Die Pröhner werben im 
Allgemeinen in Anfpannfröhner, Anfpänner, Pferdefröhner, Pferdner und Handfröhner 
getheilt. Die Pferdefröhbmer zerfallen wieder nah der Anzahl der Pferbe, mit 
denen jle frohnen müffen, in VBierfpänner (zuweilen Bollfpänner genannt), Zweifpänner 
(Halbjpinner) und Einfpänner. Im Gegenden, mo nicht jeder Anfpänner jede Art 
von Spannfrohnen zu thun verpflichtet ift, werben biefelben nach der Art der Arbei- 
ten, welche fie mit ibrem Gefchirr zu verrichten haben, eingetheilt in Buhripänner (Daher 
Fuhr⸗ und Fahrfrohne), welche die Wagenfuhren tun, Pflugfpänner, Ader- 
fröhner, welche die Aderarbeit verrichten (daber Aderfrobne), Eggeipänner, welde 
das Feld engen müflen (daher Eggefrohne). Doch werden die legten drei Benennun- 
gen auch oft für den allgemeinen Ausdruck Anfpannfröhner, ja fogar der Ausdruck 
Aderfrohne häufig für alle zur öfonomifchen Bearbeitung eines Gutes gebörigen Spann- 
und Handbdienfte gebraucht. Sümmtliche Spannfröhner können vom Gutsherrn nicht 
gezwungen werden, foldye ungewöhnliche Spannfuhren zu leiften, wobei fie fich ihrer 
gewöhnlichen Gefchirre nicht bedienen koͤnnen, z. B. Schlittenfuhren ftatt Wagenfubren 
u. ſ. w. Im der Regel gefchieht die Frohne mit Pferden, doch da, mo die Landes 
art das Dchfenhalten notbwendig macht, 3. B. in bergigen Gegenden, mit Dchien. 
Im erfteren Falle findet fih häufig Die polizeiliche Vorfchrift, daß der Bauer, 
welcher eine gemwiffe Anzahl von Hufen bat, fih Pferde halten muß. Bei 
NReifefuhren (das find, wenn die Rede von Spannfuhren ift, ſolche, bei 
denen der Fröhner fo weit fi vom Gute des Dienſtherrn entfernt, daß er unter 
wegs füttern muß) darf in der Megel die Meife nicht über zwei Tage dauern, 
an deren jedem der Fröhner nicht über vier Meilen zu fahren verpflichtet it. Bei Markt⸗ 
fuhren (das find ſolche, durch welche feilgebotene oder feilzubietende Sachen fortge- 
ſchafft werben) braucht der Fröhner nicht auf einen fo weit entlegenen Marftplag, daß 
er nicht noch an demjelben Tage zurüdkehren könnte, auch nicht auf einen Marftplag 
außerhalb Landes zu fahren, wenn dieſer nicht der gewöhnliche Ort zum Abſatz ber 
Producte aus der Gegend des herrfchenden Gutes if. Im Allgemeinen gilt Die Regel, 
daß alle Spannfrohnen bei Herrendienften nur zum Beſten der Gutööfonomie und des 
Haushaltes geleiftet werben, daher beftehen fie in adern, pflügen, eggen, Dünger fab- 
ren, Holz und Heu einfahren, in Erbes, Lehm und GSteinfuhren u. f. w. Kutſch— 
fuhren fann der Grundherr (einige Gegenden Weftfalend ausgenommen) von dem 
Fröhner nicht verlangen; überhaupt nichts, wodurd die Frohnpflichtigkeit, auf das 
Einfchränfendfte ausgelegt, überfchritten würde, 3. B. nicht das Zuſammenſpannen 
mehrerer Sröhner, um Laften fortzubringen, die für dad Gelpann eines Fröhners zu 
groß wären; nicht Die Verwandlung ber zum Ackerbau und Haushalt zu verrichtenden 
Anfpannfrobnen in Reifefrobnen u. f. wm. Zum Schluß noch einige Worte über die 
bereit8 erwähnte Landesfolge, auh Land» oder Landesfrohne genannt, und 
über die Gemeinde» oder Gommunfrohnen. Was zunächſt die Landfolge be 
trifft, fo werden Dazu in der Regel folgende Dienfte gezählt: 1) Kriegsfuhren und 
Borfpanne, das find Fuhren zur Bortihaffung des Militärs, der Militär - Er 
feeten und fonftigen Bebürfniffe für das Militär, 3. B. der Magazine, Hofpitäler x. 
Sie find Durch das Herfommen auch auf andere Bebürfniffe ausgedehnt worden, 3.8. 
auf Borfpann für die Poſt, wenn die von derſelben vorfchriftgmäßig zu baltenden 
Pferde in dem einzelnen Falle nicht ausreichen. Im der Regel aber müflen Die An« 
fpanner in dieſem Falle das volle Poſtgeld erhalten, welches die Neifenden der Poit 
zu erlegen haben. 2) Die Frobnen zur Erbauung und Unterhaltung der Feſtungen 
und feftlen Burgen — Burgfeften und Schanzarbeiten. Sie find auf Bau 
ftohnen zu den fürftlichen Reſidenzſchlöſſern, Amtshäufern, Vorwerken u. f. w. aus 
gebehnt worden, fo wie auf den Bau von Kafernen für das Militär. 3) Frohnen 
zum Bau und zur SHerftellung der Heerſtraßen, Damme, Deiche u. f. w. 4) Die 
Beuerdienfte bei Beuersbrünften u. f. w. 5) Die Jagdfolge 6) Das 
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Machen und Gordonziehen in Gontagiondfällen zur Abhaltung angefted« 
ter Fremder und zur MNbfperrung angeftedter Imländer auf beftimmte Punkte. 
7) Die Amtd« oder Gerichtsfolge, auch Schaarwerfe genannt, das ift 
Die Pflicht, dem Gerichte bei der Berfolgung von Berbrechern zu folgen, bei 
Deren Arretirung behülflih zu fein, verbächtige Perſonen, weldye verhaftet find, 
zu bewachen und zu transportiren, auch bei Hinrichtungen den Kreis zu fehließen, in 
welchem die Erecution vor ſich geht. Dies Leptere liegt in den Städten häufig den 
Togenannten Pfahlbürgern ob, welche Bezeichnung urfprünglich von ſolchen auf 
Dem Lande mwohnhaften Herren, Rittern, Präfaten und gemeinen Breien gebraucht 
wourbe, welche der Stadt in ihren Fehden und auch andermeit Beiftand zu leiften hat» 
ten und bafür das Bürgerrecht erhielten. Die gedachten Dienfte entjpringen häufig 
aus der mit der Landeshoheit verbundenen Schugherrichaft (Vogtei) und werben dann 
nicht jomohl für den Landesherrn als folchen, ald für die Kammer und Kammergüter 
gefordert und fönnen daher eben jo wenig wie Die mit den Gerichten durch Belchnung 
u. f. w. auf Privatperfonen übergegangene Gerichtöfolge über das, mas gewohnheits— 
mäßig feftgefegt ift, Hinaus erweitert werden. Die Gemeindefrohnen find dies 
jenigen Dienfte, welche ald Folge ded Gemeindeverbandes zum Beften der Gemeinde 
von den ©emeindegliedern geleiftet werben müffen. Diefelben beftehen in Boten», 
Wacht⸗, Hand- und Spanndienften, Anpflanzung der Bäume, Holzſchlagen, in Bau— 
frohnen zu Gemeindehäufern, Zäunen, Brüden, Stegen, Wegen, Deichen, Dämmen, 
Ufern und allen öfonomifchen Arbeiten, fo weit die Gemeinde deren bei ihren Grund» 
ftüden bedarf. Die Gemeindefrohnen find von Haufe Aus gleichfall® dinglicher Natur, 
und nur in fpäterer Zeit find biefelben biömeilen von der perfönlichen igenfchaft als 
Mitglied einer Gemeinde abhängig gemacht worden. Die Gemeindefrohnen kommen 
eigentlih auch nur im Dorfgemeinden vor, und nur ganz ausnahmsweiſe aud, in 
Stadtgemeinden. Während in früherer Zeit die Bortheile, welche jedes Gemeindeglied 
von den ©emeinde » Einrichtungen hatte, ziemlich gleich waren und baber auch bie 
Gemeindefrohnen in der Regel gleichheitlich oder nahbargleich, auch nach der Zahl 
der Käufer geleiftet wurden, je nachdem die Reihe einen Jeden traf, giebt jegt in den 
meiften Büllen der größere oder geringere Nugen, den Jemand aus der Gemeinde zieht, 
den Repartitiond-Mapftab ab. Nur die Stammbauern, die Urgrundbeflger eines 
Dorfes, hatten in früherer Zeit Gemeinderechte, und fie allein hatten daher auch bie 
Gemeindefrohnen zu leiften. Als fpäter auch die hinzuziehenden Tagelöhner und Ges 
werbtreibenden Gemeinderechte erhielten, wurden auch diefe micht felten zu den Ger 
meindefrobnen binzugezogen. Da dieſe indeß nur von einigen Gemeindeeinrichtungen, 
z. B. den Wegen, Gemeindebrunnen, dem Gemeindehaufe u. f. w. Bortheil zogen, jo wurden 
fle auch nur zu denjenigen Frohnen herangezogen, welche auf dieſe Gegenftände Bezug hatten. 
So hat ſich 3. B. Die neuere Praris dahin gebildet, daß da, wo die Kriegslaften ald Sache der 
Gemeinden angefehen werden, die Einquartierungen in alle Güter und Käufer vertbeilt, 
die Spannfuhren bloß von den mit Zugvieh verfehenen, die Botengänge, das Herbei- 
holen und Begleiten des Militärs von den nicht „befpannten” Gemeindegliedern ver» 
feben werden. Rittergutsbeſitzer, Kirchen und Schuldiener find durch allgemeines 
Herfommen von den Gemeindefrohnen befreit. Zu den Gemeindefrohnen werben bäufig 
auch die Parochialfrohnen gerecjnet, welche den Bau und die Neparatur jämmtlicher 
geiftliher Gebäude, die Beftellung der Aecker und Wiefen der Kirche, die Herein⸗ 
ſchaffung des geifllihen Zehnten und Holzdeputates u. f. w. bezwedende Dienft« 
leiftungen find. Die Berbindlichkeit zu denfelben beruht indeß nicht fomohl auf dem 
Gemeindeverbande als auf der Parochial- Societät, und daher haben auch zu diejen 
Frohnen nicht bloß die Mitglieder ded Orts, worin Pfarre und Schule fich befinden, 
fondern auch die Eingepfarrten und die Filialiften beizutragen. Herkommen, Landes— 
gefege und Verträge emtfcheiden auch hier. Im der Megel werden von den Anipän- 
nern die nötbigen Spann, von den Uebrigen die Handfrobnen, nach der Größe ber 
verfchiedenen Beflgungen, geleiftet. — Werfen wir jegt noch auf die vorfiehend dar- 
geftellten Mechtöverhältniffe einen kurzen Rüdblid, fo laffen ſich, wie wir bereits ber- 
vorgehoben haben, gefchichtlicy zmei große Klaffen von Dienften und Frohnen unter- 
fcheiden; folche nämlich, welche aus der Unfreiheit der Pflichtigen, und folche, welche 
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aus jenen deutſchrechtlichen Schutz- und Vogteliverhältniſſen hervorgegangen ſind, tie 
wir unter der Bezeichnung der Hörigkeit zuſammenzufaſſen pflegen. Die Unterſchiede 
dieſer beiden verſchiedenen Arten von Dienſten find freilich im Laufe der Zeiten viel— 
fach verwifcht worden, da auch die Dienfte, welche der Herr von feinen Leibeigenen zu 
fordern hatte, ſehr bald diefelbe Natur annahmen wie die übrigen Dienfte und den— 
jelben Regeln unterworfen wurden. Allgemein ift lange Zeit hindurch auch der andere 
Grundfaß, daß von Frohnen und Dienften nur im Berbältnig zum Beftg eines Grund- 
ftüds die Rede fein kann, weldhes von dem Herrn eben mir Nüdfiht auf Die zu 
leiftenden Dienfle dem Berpflichteten verliehen worden. Auch von diefem Grundiage 
fommen indeß in fpäterer Zeit einzelne Ausnahmen vor, namentlidy bei den Dienften 
des Öffentlichen Rechts, der Landfolge und den Gemeindefrohnen. Die Dienfte hän- 
gen demnach wejentlih mit der Gebundenheit zufammen, welde das unbewegliche 
Eigentum nad altem deutſchem Rechte charakteriftrt. Da dieſe Gebundenbeit und 
Befchränftheit immer mehr dem modernen Streben, Grund und Boden zu einer Handels 
waare zu machen, hat mweichen müſſen, da namentlich die alten Schug- und Hörigfeite- 
verbältniffe in neuerer Zeit immer mehr aufgelöft wurden, fo war e3 unmöglich, daß 
die Frohnen einfeitig erhalten blieben. Die in den meiften beutichen Ländern aus— 
gefprochene Ablösbarkeit derfelben war daher durchaus folgerichtig und nur ein Schritt 
welter auf dem Wege, alle organifchen von der Gefchichte berangebildeten Verhältniſſe 
zu durchbrechen und auch zwifchen Gutsherrn und SHinterfaflen ald einziges Binde 
mittel den Thaler und Silbergrofchen beftchen zu laſſen. Allerdings wurde ein Theil 
‚der Dienfte jener Hinterfallen früher gar nicht, oder doch nur fehr gering bezablt; 
aber dafür hatte der Gutsherr, welcher diefen Hinterfaffen zu ihrem und ihrer Familien 
Unterhalt ein Stüd Land verlieh, auch die Verpflichtung, Ddiefelben zu befchügen 
und in Noth und Unglüf ihnen beizuſtehen. Das ift jeßt anders geworden. Der 
Gutsherr zahlt für die ihm geleifteten Dienfle dem Arbeiter feinen Lohn und ift da— 
durch aller Verpflichtungen gegen ihn ledig. Es ſcheint doch wohl, daß Die Ein» 
richtungen unferer Vorfahren für die ländlichen Arbeiter beſſer geforgt hatten, wie 
jene liberalen Theoretifer, welche feit dem Anfang biefes Jahrhunderts den funftvollen 
Organidmud der Hof» und Gemeindeverfaflung in Deutichland faft an allen Orten 
zerflört und Infonderheit die gutsherrlichen Rechte ald ein Ueberbleibfel aus dem „fin« 
fteren Mittelalter" Schritt für Schritt aufgehoben haben. 

Frohnleichnam. Selbſt in dem vollen Monde noch eine Lüde, fait wie ber 
Jugendlebrer Goethe's felbft in Gott noch Mängel ſah. Es ift das Traumgeficht einer 
Nonne. Der Nonne Juliana erfchien regelmäßig in ihren Gebetsübungen die Scheibe 
des Mondes, aber es mar eine Rüde in ihr, und die Monne meinte, die innere Bes 
lehrung zu empfangen, der Mond fei die Kirche, melche in dem Mangel eines Peftes 
zu Ehren der Einſetzung des heil. Abendmahls lüdenhaft fei. Juliana will lange ge 
ſchwiegen haben; aber durch ftete Wieberfehr der Bifton zur Offenbarung an den Ka- 
nonifus einer Rütticher Kirche getrieben worden fein. Es wurden noch mehrere Geiftliche 
zu Mathe gezogen, unter ihnen der Archiviafon Jacob Pantaleon zu Lüttich, und der 
einftimmige Befchluß gefaßt, daß ein folches Feft fehle. Aber troß der Bereitwilligfeit 
vieler zwifchen Muße und der Rangenwrile fchwanfender Orden und Chorftifter für einen 
neuen Tag Öffentlicher Beier wäre jener Traum wohl nicht berühmt geworden, wenn 
nicht günftige Umftände eingetreten wären. Es lag fo nahe, den Genuß des Beil. 
Abendmahles ſelber als Feier feiner @infegung zu erkennen, und überdies mar ja der 
Gründonnerftag Firchlich recipirt. Aber Jacob PBantaleon ward 1261 als Urban Il, 
Papſt und nahm nun vom Throne berab in einer Bulle vom Jahre 1264 jenes 
Traumes ſich an. Dann galt e8, dem auf die kirchliche Vergangenheit jich fügenden 
Widerfpruch gegen die Brotverwandlungslehre ein Ende zu machen, und um das in 
augenfiälliger und bandgreiflicher Weile zu thun, bot ein neues Feſt nicht unbequem 
ih dar. Das erfannten fofort die Domintfaner und nahmen das festum carperis 
Christi unter ihre eifrige und vermögende Protection, während die kaum je von dem 
Berbachte Häretifcher Meinungen ganz freien Franzisfaner demſelben entgegenmirkten. 
Um der Gerechtigkeit willen muß jedoch Erwähnung finden, daß die Dominifaner nicht 
bloß mit Mitteln der Gewalt der Ausbreitung dieſes Feftes dienten, fondern Thomas 
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von Aquino fchrieb für dafjelbe ein Officium, welches zu den beften liturgifchen Ars 
beiten gehört. Dennoch iſt das Feſt erft feit 1318 als allgemein recipirt anzufeben 
und wird befonders lebhaft in den Gegenden gefeiert, wo die Dominikaner unumfchränft 
geberrfcht haben, wie in Spanien. Den Kern des Feſtes, weldyes am Donnerftage 
nah Trinitatid begangen wird, bildet die in Procefjton wie im Triumph umberge- 
tragene gefegnete Hoſtie, welche eingefchloffen in die gold» und ebelfteinftrablende 
Monftrang und getragen von den Händen des unter einem Baldachin jchreitenden 
höchſten Würdenträgerd der Kirche, in größern Zügen die Menge der Gläubigen um 
ſich fammelt. Kommt bierzu die jchöne Jahreszeit, jo fehlt es nicht an äußerem Glanze. 
Die deutfche Benennung des festum corporis Christi ift eine alte wortgetreue Ueber» 
fegung, Weit des Herrn» Leibed. Frohn ift Herr, wie Frohnde Herren⸗Dienſt, und 
Xeichnam hatte einft ganz die Bedeutung ald corpus. Die Kirchen der Reformation, 
welche die Brotverwandlungslehre ald eine faljche Neuerung verwarfen, Fonnten das | 
Frohnleichnamsfeſt nicht mitfeiern. 

Froiffart (Iean), einer. der bedeutendften Chronifenfchreiber des Mittelalters, 
1333 zu Balenciennes geboren, wurde zum Geiftlichen erzogen, befchäftigte fich aber 
mehr mit Poeſie und Geſchichte ald mit Theologie. In Balladen befang er eine junge 
Dame aus hohem Stande; doch ift die fchon von Nifard audgeiprochene Bermutbung, 
daß die liebende Espinette, die Dame jeined Herzens, nur ein Gebilde jeiner Phantafle 
gewefen und dad Werf „Espinette amoureuse* nur -ald eine Nachahmung des „Ro- 
man de la Rose“ anzufeben ſei, unzweifelhaft. Die mehrfach, z. B. von Villemain 
u. U. vorgebrachte Behauptung, 8. fei ein Teichtfinniger Bonvivant gewefen, ein lode- 
rer und galanter Sänger und guter Trinker, der wegen feiner vortrefflichen Erzählun- 
gen an Höfen und bei Nittern gern gefehen wurde, ift ganz falih. Vielmehr war 
%. bei feiner Begeifterung für „li Mestiers gens“ gleichfam eine fchöne Reminifcenz 
aus der Zeit der Trouveres: jeine durch dad Studium der Ritterromane erregte Phan— 
tafle wendete fich vorzugsmeife den Waffenthaten, Turnieren und großen Feſtlichkeiten 
zu; das Feudalweſen, für welches er eine entfchievdene Vorliebe begte, hielt er für die 
beite Staatöverfaffung. Daß er ein bemegted Leben führte, ift nicht im Abrede zu 
ftellen.. Fünf Jahre ftand er in Dienften von Eduard's III. von England Gemahlin, 
der Königin Philippa. Hierauf erhielt er, nachdem er verfchiedene Reifen, nach Schott» 
land, nach Savoyen, Bologna, Rom und durdy das füdweſtliche Deutfchland gemacht 
batte, in dem zwifchen Hennegau und Flandern ftreitigen Lande die Pfarre zu Leſſines. 
Im Jahre 1370 finden wir ihn zu Brüffel, feit 1372 im Dienfte des Herzogs Wenzel 
von Brabant, deſſen Gedichte er feilte, ihnen feine eigenen Schöpfungen interpolirend, 
daß in folcher Weife der Roman „Meliadus“ entftand. Nach des Herzogs Tobe 
(1383) lebte er feit 1384 am Hofe des Grafen Guido II. von Blois und begleitete 
feinen Gönner, deffen Kaplan er war und Durch deffen Gnade er auch Kanonifus und 
Thefaurariud der Stiftöfirche zu Chlmay und Kanonifus zu Lille wurde, auf mehreren 
Babrten. Im Jahre 1394 verlebte F. drei Monate an Eduard's II. Hofe; er farb 
4410 zu Chimay, nicht, wie fonft angenommen wurde, 1400 oder 1401. F. bat 
eine Ehronif der Jahre 1322—1400 unter dem Titel „Chroniques qui fraitent des 
ınerveilles emprises, nobles avenlures et faits d’armes, avenues en son lemps, An- 
gleterre, Bretaigne; Bourgogne, Escosse, Espaigne, Portingal et &s autres parties“ 
gefchrieben, die in das Lateinische und mehrere lebende Sprachen überfegt worben ift. 
Eine jchöne und bequeme Handausgabe diefes berühmten Werkes verdanken wir Bu— 
ch on (im Pantheon litteraire, 3 Bode. 1840). Bol. das Programm des Friedrich. 
MWilhelmd-Gymnafums von Köln 1849 von H. Lucas, „Notices sur la vie et les 
ouvrages de Jean Froissart, le grand Chroniqueur du XIV. siecle.“ 

Fronde ift der Name derjenigen Partei, die in Frankreich während der Minder- 
jährigfeit Ludmwig'’8 XIV. den Verfuch machte, gegen Mazarin und den von demſelben 
beberrfchten Hof die parlamentarifche Monardyie zur Geltung zu bringen. Diefen Na» 
men führt die Partei, feit der mächtige umd von ihr befeindete Minifter die Mip- 
vergnügten, die die Mafregeln des Hofes einer mürrifchen Beurtheilung unterwarfen, 
Frondeurd, d. h. Raiſonneurs genannt hatte. Die von der F. bervorgerufene Bewe—⸗ 
gung iſt gleichzeitig mit der großen Erfchütterung, welche England im Kampf des 
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Parlaments gegen den Stuart Karl J. erlitt, ſie verhält ſich zu dieſer wie bie Kor 
mödie zur Tragödie, wie eine Intrigue zu einer großen und offenen Action, wie ein 
leichtfinniger Roman (auch wegen der Rolle, die in ihr die Frauen fpielen) zu einem 
beroifchen Epos; ſie verlief fih im Sande, mährend die englifche Revolution eine 
neue Geſellſchaftsform gründete; fie endete im Sieg des Föniglichen Abfolutismus, 
die englifche Erfchütterung führte Dagegen fchließlich zu der repräfentativen Monardie; 
dad Parlament war in der franzöflichen Intrigue nur ein Mittel, deſſen ſich die Gro— 
fen bedienten, um fi am Hofe gegen den mächtigen Minifter ‚geltend zu machen und 
perfönlichen Antheil an der Regierung zu gewinnen; in England dagegen mar bie 
Revolution ein Krieg der Stände, deſſen Mittelpunft dad Parlament war und in wel- 
chem Teßteres von Anfang an die active Rolle übernommen hatte, bis es ald Sieger 
aus dem Kampf hervorging; in England errang der Proteſtantismus die politiſche 
Dictatur, in Frankreich war die Allianz der abligen Freiheit, der parlamentariſchen 
Gerechtjame, der legten proteflantifchen Regungen, der Weiberintriguen und des Ueber 
muths der föniglichen Prinzen, die den Volksaufſtand gegen den Hof wie ein 
unterhaltendes Abenteuer begünftigten, ohne @inheitäpunft, und nachdem ber balt 
lofe Spuf verflogen war, fonnte Ludwig XIV, mit der Reitpeitſche in der Hand 
dem Parlament von Paris feine Gefege bictiren; in England war der ſtaͤndiſche 
Krieg zugleich der Kampf ded Parlaments für die nationale und proteſtantiſche 
Politif der MNegierung, in Frankreich dagegen ſuchten die Generale der F. 
die Allianz mit Spanien und bewirften daburd die völlige Didcrebitirung ihres 
Unternehmend. Kurz, die Gefchichte der F. ift ein Stoff, der für einen Romanſchtei⸗ 
ber wie Alex. Dumas ganz wie gemacht ift, die englifche Revolution dagegen eine 
Tragödie, die dem Denker und Staatömann eine noch unerfchöpfte Lehre darkietet 
und Fürften und Bölfer mit dem Schreden und Mitleid, welche fie einflößt, nod im 
mer feſſelt. Der Verlauf der franzöftfchen Komödie ift in Kurzem folgender. Während 
Mazarin am Abſchluß des meftfäliichen Friedens arbeitete, beſchloß das Variſer Bar 
lament mit der Steuer: und Rechnungstammer am 30. Juni 1648, durch eine Charte 
der abjoluten Gewalt einen Damm entgegenzufegen. Es forderte, daß in Zukunft 
feine Steuer erhoben werden follte, die nicht zuvor feiner Gontrolle unterworfen wor 
den wäre; um den Verkaufspreis feiner richterlichen Stellen zu erhöhen, verlangte ed, 
daß es Fünftig nicht mehr geftattet fein folle, neue Stellen zu errichten; zur Beftta 
fung der Zollpächter fchlug es den von franzöſiſchen Regierungen öfters geübten Wort: 
bruch und Diebftahl vor, ihnen nicht einmal ihre Vorſchüſſe zurüdzuerftatten; zu Gun 
ſten des Föderalismus und der Selbftitändigfeit der Provinzialparlamente verlangte 
e8 die Aufhebung der königlichen Intendantſchaften, ſodann ftellte e8 Die Forderung, 
daß jeder Verhaftete nach Ablauf von 24 Stunden vor feinen natürlichen Richter ge 
ftelft werden folle, und das Bolf rief ed endlich zu ſich heran, indem es verlangte, 
daß zu deſſen Gunften die Tailled um einen Viertheil berabgefegt werben follten. Dat 
Volk, erftaunt, daß man feiner gedachte, griff alsbald zu den Waffen, ald Mazarin 
den Parlaments » Bräfidenten und einen Math einfteden ließ, den Tag darauf (am 
27. Auguft, der deshalb der Barrifadentag beißt) errichtete ed in den Straßen um 
dad Palais Royal Barrifaden, und diefer Bund des Volks und Parlaments zwang 
den Hof, ſich durch die Erflärung vom 24. October 1648 (alfo von demfelben Tagt, 
an welchem der weftfälifche Friede unterzeichnet wurde) Durch einige Zugeftändniffe für 
die parlamentarifche Eharte zu erklären. Das war der erfte Act. Der zweite wird 
durch die Flucht des Hofes nach St. Germainsen-Laye am 6. Januar 1649 eingeleitet. 
Mazarin wollte nämlih die Hauptftadt durch Waffengewalt unterwerfen und lief fe 
durch den Prinzen Eonde blofiren. Das Parlament ruft die Bevölkerung zu den 
Waffen und verfügt durch den Coadjutor über die Volkswuth; hohe Frauen, wie die 
Herzogin von Longueville, entzüden das Volk durch ihre Theilnahme und jchließen den 
Bund zwifchen Adel und Parlament, indem fie die Conti's, Bouillon’s, Beaufort's hinter 
ſich Herfchleppen und zu Gehülfen des Aufftandes machen. Gleichwohl graute ed dem 
Parlamente bald vor der Macht, die ihm Volk, Adel und Frauen zutrugen. Dar 
Vorſchlag der Adligen, mit Spanien in Bund zu treten, erfüllt es mit Angft; bie 
Verwirrung der Elemente, die fi um es gruppiren, wächft ihm über den Kopf; eb 
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fühlt fich nicht ftarf genug, das Land zu leiten, die Vorfchläge der Großen zu flchten 
und zu berichtigen und dad Volk zu bändigen. In dem Augenblide, als es hört, daß 
die Großen der Provinzen ihm Hülfäheere in Eilmärichen zuführen und ſelbſt Turenne 
ihm jeinen Namen und fein Heer darbietet, fchließt ed mit dem Hofe den Vertrag von 
Muel (am 11. März), in welchem ed die Erleichterung der Steuerpflichtigen dem Gut— 
befinden des Königs anheimgiebt. Der dritte Act eröffnet ſich mit der Verhaftung der 
Prinzen Condé, Longueville und Gonti, durch weldye Mazarin am 18. Januar 1650 auch 
feine Nichtbeachtung der Glaufel wegen der willfürlichen Verhaftungen ausſprach. Dies 
Mal tritt Turenne für die Befreiung der Verhafteten ein, wird aber durch die Truppen Ma— 
zarin’d am 15. Decbr. bei Rethel gefchlagen, und der Minifter Fehrt flegreich nach Paris 
zurüd. Hatte ſich in dieſem Act die ganze Bewegung in einen Kampf der Prinzen und 
Großen mit dem Minifter um den Beſitz der Regierungsgewalt aufgelöft, jo wird die 
fer Streit im vierten Uete zu einem politifchen Zmeifampf des Minifterd mit Condé, 
der bei Hofe allein die Oberhand zu gewinnen dachte, nachdem er mit dem Prinzen 
aus der Haft entlaffen war und Mazarin's Verweifung bewirkt hatte, Dies Mal war 
e8 Iurenne, der fich, von der Megentin für den Hof gewonnen, dem ebhrgeizigen Prin—⸗ 
zen entgegenftellte und ihn mit den Waffen beftritt, als dieſer von jeiner Statthalter⸗ 
ſchaft Guienne aus den Krieg gegen den Hof begann. Am 2. Juni 1652 Fam e8 
bei Paris zwifchen beiden Parteien zu einem beftigen Gefechte, und Gonde, ber dem 
Untergang bereitö nahe war, wurde noch einmal durch feine Schwefter, die Herzogin 
von Longueville, die ihm die Ihore von Paris öffnete, gerettet. Allein nad diefem 
Knalleffeet beginnt der fünfte Act, in welchem Paris, welches die ganze Sache fatt 
bat, mit dem Hof um den Preis der Entfernung Mazarin’3 wegen der Unterwerfung 
unterhandelt. Ludwig XIV. willigt ein und bewilligt eine Amneflie; Gonde verwirft 
zwar den Vertrag, verläßt am 15. October 1652 Paris, findet aber in den Provin« 
zen feine Luft mehr zur Kortfegung des Krieges. und tritt 1654 in fpanijche Dienfte. 
Shen am 21. October 1652 war der König eingezogen und hatte in einem Lit de 
justice die Anmeftie proclamirt, den Parlamenten den Einfpruch in die politifchen An— 
gelegenbeiten verboten und den Prinzen Condé als Hochverräther geächtet. Im No— 
vember darauf Fam auch Mazarin zurüd, um die Zügel der Negierung von Neuem zu 
ergreifen. In feiner Perſon war die abfolute Gewalt fiegreich aus dem Kampfe ber- 
vorgegangen. Bergl. Ste. -Aulaire, Histoire de la Fronde (Paris 1827. 3 Bbe.) 
und Gonfin, Etudes sur les femmes illustres et la societe du XVII. siecle (1854 
—1853. 4 Bbe.) 

Fruchtbringende Geſellſchaft (vie), auch der Balmenorden genannt, war 
eine von den im 17, Jahrhundert, nach dem Borgange italienischer Afademieen, ger 
ftifteten Gejellfchaften, die fi Die Erhaltung und Ausbildung der deutſchen Sprache, 
zumal die Pflege ihrer Neinheit, alfo wenigftend mittelbar auch die Pflege vaterlän« 
diſcher Dichtfunft zur Aufgabe ftellten. (Vgl. über dieſe Gefellfichaften Otto Schulz, 
„die Sprachgefellichaften des 17. Jahrhunderts, Berlin 1824.) Sie wurde am 
24. Auguft 3617 vom Fürflen Ludwig von Anhalt» Köthen, welcher ‚das erfte Ober- 
haupt war, und Drei deutfchen Edelleuten, Kaspar v. Teutleben, v. Kodpoth 
und v. Krofigf auf der Wilhelmsburg zu Weimar geftiftet. „Teutſch zu reden, 
teutſch zu jchreiben und nach teutjcher Sitte ehrbar und fittfam mit einander ‚zu berr 
kehren,“ mar der Zwed der Gefellfchaft. Sie nannte ſich die fruchtbringende, 
weil jeded Mitglied „überall. Frucht zu fchaffen gefliffen fein ſollte“ Mit dem Tode 
ihres legten Fürftlichen Oberbauptes, des Herzogs Auguft von Sachſen (1667—80), ' 
erlojch aud; der Orden, ohne große und entfcheidende Refultate als Geſellſchaft 
erreicht zu haben. Died mag feinen Grund darin haben, dag man in ihr zu vielen 
Werth auf Äußeren Prunf, auf Spielereien und Nebenfächliches Iegte. Die Mitglieder 
beehrten ſich mit allegorifchen, meift kokett erfundenen Namen, mit Sinnbildern und 
Devifen, mit gegenfeitigen Anpofaunungen, Fürſt Ludwig hieß ald Mitglied „der 
Nährende‘, Wilbelm von Weimar „der Schmackhafte“, der geiftliche Liederdichter 
Georg Neumark „der Sproſſende“. Indeffen war der Orden feineöwegd fo ganz 
nutzlos, ald Manche meinen, die nur in die Augen fallende Wirkungen gelten laſſen 
mögen; die Einflüffe find meift mittelbar. Nicht allein, daß viele feiner zahlreichen 
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Mitglieder im Sinne des Ordens eigene Werke bearbeitet, andere in ihrem Kreiie 
defien Zwecke gefördert baben, fo gab derſelbe doch aud; näheren oder entfernteren 
Anlaß zur Gründung ähnlicher Gefellichaften, die eben fo viele Mittelpumfte gleich- 
artiger Wirkungsfreife bildeten. Zu den bedeutendſten Mitgliedern gehörten außer den 


fon erwähnten Männern: der berühmte Held Herzog Bernhard von Weimar, Dietrich 


von dem Werder, der erfte Leberfeßer des Taſſo; DOpig, A. Gropbius, Logau, Pbi— 
lander von Sittewald. Vgl. Bartbold, „Geſchichte der fruchtbringenden Gefell- 
ſchaft“ (Berlin 1848), wo auch die ältere auf den Palmenorden bezügliche Literatur 
angegeben ift. > 

——— ſ. Aderbau. 

rundsberg, auch Freundsberg oder Fronsperg (Georg von), Herr v. Min— 
delheim, kaiſerlicher Feldhauptmann, 1475 zu Mindelheim geboren, war der Sohn 
Ulrichs v. F., des erften Hauptmannd (vielleicht Urhebers) des ichwäbifchen Bundes, 
nahm mit feinem Bruder Kaspar an dem Zuge ded Bundes gegen den Herzog Albert 
von Bayern Theil, bildete fih in Kaifer Marimilian's 1. Kriegen mit den Schmeizern 
aus und befehligte von 1512 an die Faiferlihen Truppen in Italien. Nachdem er 
am 24. Februar 1525 mit feinen Randsfnechten die berühmte Schlacht bei Pavia 
hatte mit entjcheiden helfen, führte er im Jahre 1526 dem Kaifer 12,000 Deutſche 
zu, die er auf eigene Rechnung, durch VBerpfändung feiner Güter, geworben hatte, 
und verftärfte durch dieſe Macht das Heer des Gonnetable von Bourbon, welcher in 
Faiferlichen Dienften ftand, fo daß Diefer darauf im Stande war, Rom mit Sturm 
zu nehmen. In der Folge führte er den fchwähifchen Bund gegen den Herzog Ulrich 
von Württemberg und befehligte unter Philibert von Oranien in den Niederlanden. 
MWefentliche Verbefferungen führte er unter dem Fußvolf ein, indem er demſelben mehr 
Seftigkeit und Gewandtbeit gab. Auf dem Heichdtage zu Worms, wobin Luther zu 
feiner Berantwortung vor Karl V, berufen war, machte das rubige, furchtlofe Bes 
nehmen des Meformators einen folchen Eindruck auf ihn, daß er, freundlich ihn auf 
die Schultern Flopfend, ihm die befannten Worte zurief: „Möndhlein, Mönchlein, Du 
gebit jeht einen Gang, deögleichen ich und mancher Oberfter auch in der allerernfllich- 
ften Schlachtorbnung nicht gethan haben. Bit Du aber auf rechter Meinung und 
Deiner Sache gewiß, fo fahre in Gotted Namen fort und fei nur getroft, Gott mird 
Dich nicht verlaffen.* F. farb den 20. October 1528 zu Mindelheim verfchuldet 
und unbelohnt. Noch lange nach feinem Tode lebte in dem Munde der Soldaten bie 
ihm zu Ehren gefungene Weife: Georg von Freundsberg — Bon großer Stärf — 
Ein treuer Held — Behielt das Feld — In Streit und Krieg — Den Beind er 
flieg — In aller Schlacht — Er legt Gott zu die Ehr und Macht. Bol. Barthold: 
„Georg von F. oder dad deutfche Kriegäbandwerf zur Zeit der Reformation.“ 
(Hamb. 1833.) 

Fry (Clifabeth) ward am 21. Mai 1780, als das dritte von zwölf Kindern, 
ihren Eltern John Gurney und Catharina Bell zu Norwich geboren. Die Familie 
gehörte der Gefellichaft der „Freunde“ oder Quäfer an. Nachdem fie fchon als Kind 
Proben ihres MWohlthätigfeits-Sinned gegen Arme gegeben, auch, wie fie felbft fagt, 
in früber Jugend jchon vom Water in ein Gefängniß geführt worden war, verbeira- 
thete fle fich im Jahre 1800 mit dem Londoner Kaufmann Joſeph Fry, deffen reiche 
Mittel ihr zur Entfultung einer weitgreifenden Wirkfamfeit dienflbar wurden. Bis zu 
ihrem 36. Lebensjahre gehörte Eliſabath F. überwiegend nur ihrer Familie an, indem 
fie ald Mutter von elf Kindern dieſe zu Gehülfen ihrer Arbeit im eigenen Haufe und 
außerhalb deflelben erzog. Im Jahre 1816 beginnt mit dem Beſuche des großen 
Gefängniffes zu Nemwgate in London in ihrem Leben ein neuer Abfchnitt. Sie bat 
bier den Zuftand fchaudererregender Vermwilderung unter 300 Weibern mit eigenen 
Augen gefehen, und fie raftet nicht, zur Beſſerung diefer Zuftände Hand an's Werf 
zu legen. Zu diefem Zwed gründet fie einen aus 12 Frauen beſtehenden Berein 
zum Beſuch diefer Gefangenen und flieht bald reiche Erfolge diefer bis damals nie 
gethanen Arbeit. Bereits hatte fih um dieſe Zeit in England die allgemeine Aufs 
merfjamfeit auf die Befferung des Gefüngnifwefend gerichtet; ed wenden fich num 
Aller Augen auf dies Liebeswerk in Newgate. Bon allen Seiten erfolgen Nachfragen, 
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Erkundigungen, Bitten um Rath und Anweiſungen, um den gleichen Weg mit gleichem 
Erfolge betreten zu köͤnnen. Einladungen ergeben an die F. aus dem Innern Eng— 
lands, Schottlands, zulegt auch Irlands, und nicht bloß Frauen und Private, fondern 
ebenfo Magiftrate und obrigkeitliche Verfonen, namentlich auch wiederholte Parlaments⸗ 
Ausichüffe verlangen den Beiftand und die Mittheilung der Rathſchläge der bis dahin 
einzigen Freundin der Gefangenen. In dieſer Weile blieb Eliſabeth F. für die Ge- 
fangenen 21 Jahre lang überwiegend in England, Schottland und Irland durch Brief 
wechjel und Metjen thätig. Wo fie erfcheint, öffnen ſich ihr die Gefängniffe, bilden 
ſich Frauen⸗Ausſchüſſe, berichtet fle den Obrigfeiten, bahnt fie Aenderungen an und 
läßt Andere die Früchte der in Weisheit und Liebe gefammelten Erfahrungen ernten. 
Indem es zu weit führen würde, bier die einzelnen Geſichtspunkte, von denen Eliſ. F. 
ausging, näher zu erörtern, bemerken wir nur, daß in den Jahren 1818—1822 die 
Zahl der Rüdfälligen in Newgate fi um 40 vom Hundert verminderte. Im gleicher 
Weife aber wie das Elend der Gefangenen wird für fie alles Elend, das ihr 
begegnet, Anlaß zur Bethätigung ber Liebe. Im Laufe der Jahre wirkte und 
forgte jle für die armen Schafhirten in Salisbury, für die armen Schiffer bei 
Eromer, für das Wohl der dienenden Klaffen, für Taufende von Obdachloſen in 
den Theuerungs-Jahren, für die Beflerung der Armenbäufer, namentlih auch ber 
Irren-Anftalten, für den Beſuch der Armen dur Stiftung von Brauen-Bereinen u. dgl. 
Inzwifchen hatte fich der briefliche Verkehr mit dem Gontinent bedeutend erweitert und 
ed Tag nabe, daß Elif. F. perjönlich die Länder befuchte, von denen ihr fo viele 
Fragen, Bitten und Bemweife von Theilnahme entgegenfamen. Bon 1837 — 1843 
ſehen wir fie zu fünf verfehiedenen Malen auf dem Keftlande, von denen drei Mal 
Baris das Hauptziel ihrer Reiſe war; auch Belgien, Holland, die Schweiz, Deutich- 
land und Dänemark befuchte fi. Der Zweck diefer Reifen war, die Bewohner der 
Gefängniffe, die Armen, Kranken, Irren oder Waifen, die Elenden aller Art in ben 
ihnen gewidmeten Anftalten aufzufuchen und denen, welchen die oberfle Führung der⸗ 
felben anvertraut war, nahe zu kommen und ihnen Rath und Unterweiſungen zu er- 
theilen. Friedrich Wilhelm IV. von Preußen flattete ſie im Berlin und fpäter in 
Erdmannsdorf ihren Beſuch ab, den ihr fpäter der König bei feinem Aufenthalt in 
Zondon erwiderte, wo er mit ihr Nemgate beſuchte. Bid zum 64. Lebensjahre war 
der F. diefe raftlofe Thätigkeit vergönnt, von da an war fie, wie fle ed in ihrem 
Wirken und Schaffen gewefen, groß in dem Ertragen von ſchweren förperlichen und 
feelifchen Leiden. Sie ftarb in einem Alter von 65 Jahren im Jahre 1845, gefegnet 
von Unzähligen, denen ſie während eines halben Jahrhunderts eine Wohlthäterin ge— 
worden. — Biele Anflalten und Bereine mannigfacher Art find durch fie au in 
Deutfchland in's Leben getreten. Hinſichtlich der Gefangenenwelt verdanken wir ihr 
bier außer der erften Anregung beutfcher rauen zum Befuch der Gefangenen nament- 
lich die mehr angeftrebte Sonderung der Gefchlechter in den Strafanftalten, die weibliche 
Beaufftchtigung der weiblichen Haftlinge und in weiteren Kreifen die Entlaftung der 
Berbrecher von ſchweren Ketten. Das unzählige Male wiederholte Wort aus ihrem 
Munde, daß die Seelenpflege die Seele der Armenpflege fei (Charity to the soul is 
the soul of Charity) ift außerdem in Deutſchland die Loſung überallhin verbreiteter 
Armenpflege geworden, im welcher die Erinnerung an fle in mannigfachfter Weife 
immer wieder erftebt. Im Uebrigen vgl. Memoirs of the life of Elisabeth Fry in 2 
volumes, II. edit, London 1848. — Visits to female prisoners at home and 
abrood ete. by M. Wrench, I,ondon 1852. 

Auerod. Das feit dem zehnten Jahrhundert in den Provinzen des Königreichs 
Spanien, Leon und Eaftilien, häufig gebrauchte Wort Buero bezeichnet in den öffent“ 
lichen Urkunden nicht immer einen und denfelben Begriff. Oft bedeutet es fo viel 
als ein Herkommen, einen Brauch, welcher ohne Widerrede des Pürften oder der Be— 
börde lange Zeit befolgt wurde. Der Buero gilt dann für ungefchriebenes Recht, 
verfehieden von Gefeh, dad von der höchften Autorität ausgegangen, gefchrieben und 
veröffentlicht fein muß. Häufig wird ferner der Ausdruck Buero gebraudt für Pri- 
vilegium, urkundliche Befreiung (Breibrief) von Auflagen, urkundliche Ver— 
leihung von Breiheiten. Weiter hat man den Namen F. den Cartas pueblas, den urfundlichen 
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Bevölkerungs⸗Vertraͤgen gegeben, dem ſchriftlichen Uebereinkommen eines Orte⸗ 
begründers (poblador) und der neuen Anbauer, durch das jener als Grundhertt 
den Boden, die Gemarkung bergab, diefe zu den feſtgeſetzten Abgabelieferungen und 
Reiftungen jich verpflichteten. Ebenjo mwurden viele Urkunden Fueros genannt, die 
nichtö weiter find, ald Urfunden über Schenfungen, welde von einem Grund 
herrn an Private, Kirchen oder KHlöfter gemacht werden, über Ländereien und Be- 
figungen mit den damit verbundenen Gerechtfamen und Laſten. Andere cartas de 
fuero find nichts Anderes ald Erflärungen des zuftändigen Richters übe 
ben Fuero oder das Recht, dad nach dem Landesgefeh oder Herfommen Einem zufleht, 
ober über die Fälle, in welchen die Strafen nach den Gefegen eintreten. Wirfliche &. dagegen 
wurden von den Königen oder Gerichtäherren kraft des aus ber Landesherrlichkeit fliehen 
den Vorrechts den Ortſchaften ertheilt; fie enihalten die Einrichtungen, Verordnungen, 
bürgerlihen und peinlihen Geſetze, nach denen dad Gemeinwejen der Städte und 
Bleden gegründet, geordnet und verwaltet werden follte.e Der ältefle uns befannte 
Buero ift der fuero municipal der Stadt Leon und ihres Gebietd. Er enthält drei⸗ 
Big merkwürdige Gefege; fie wurden vom König Alfons V. in den Cortes von Xeon im 
Jahre 1020 gegeben. Schon im Jahre 1032 wird dieſer Fuero urkundlich angeführt, 
Gleichzeitig mit dem Buero von Leon und nicht minder merkwürdig ift der Zuero von 
Narera, welcher dieſem Orte vom Könige von Navarra, Sancho el Mayor, gegeben 
und von feinem Sohne, dem König Garcias, beftätigt wurde. Gin vorzügliches An 
ſehen genoß der alte Fuero von Sepulveda. Urfprünglich, fcheint es, bildeten ein 
Bevdlferungävertrag, wie er bei den meiften neugegründeten oder eroberten Orten vorkommt, 
und einige aud ihm fließende ungefchriebene Gefepe, oder richtiger Rechts gewohnheiten und 
Gebräuche, die ganze Gefepgebung von Sepulveda, das von der Zeit an, worin e 
Alfons I. den Mauren entriß, bid zur Regierung Alfonfo'8 VL das wechſelnde Zoot 
aller Grenzorte theilte, in der Gewalt bald der Moölemen bald der Chriften 'war; 
auf diefem Eriegerifchen Tummelplag Eonnte fein anfehnlicher Bleden gedeihen. Einm 
geichriebenen Fuero gab dem Orte, nachdem er ihn wieder bevölfert hatte, König 
Alfonfo VI. im Jahre 1076, indem er die urfprünglichen Gewohnheiten und Gebraͤuche, 
welche ſchon vorher von den Grafen mit der Könige Zuftimmung gefegliches Anſchen 
erhalten hatten, auf einem’ noch im Archive von Sepulveda aufbemahrten Pergament 
in Iateinifcher Sprache zufammentragen lied. Diefer Fuero ftand feines Alters wie 
der Freiheiten und Gerechtfame wegen, welche er den Ortsbewohnern gewährte, im 
miitelalterlihen Spanien in großem Rufe und hohem Anfehen; feine Gefege, fo gering 
ihre Zahl war, und vielleicht eben darum, verbreiteten ſich nicht alfein über alle Ort 
ſchaften, welche zu Sepulveda und feinem Gebiete gehörten, fondern über die game 
Grenze von Eaftilien, gegen Toledo bin, und ebenfo über viele Flecken außerhalb 
wie innerhalb bed caftilifchen Meiche. Außer dieſem kurzen Buero in lateiniſchet 
Sprache, welcher ald der urfprüngliche und Achte angeſehen werden muß, ‚giebt ed noch 
einen anderen Fuero von Sepulveda von altcaftilifcher Sprache, welcher weit umfaſſender 
(er enthält 253. Capitel) als der alte, zugleich diefen, in's Gaftilifche überfegt, um 
fchliegt. Alfonſo VI. gab auch Logrofo feinen Fuero im Jahre 1095, der im Jahre 
1148 von Alfonjo VII. und im Jahre 1157 von. deſſen Sohne Sancho beftätig! 
wurde. Diefes Ortsrecht war nicht weniger berühmt als das von Sepulveda, und 
obgleich von geringerem Umfange und arnı an bürgerlichen wie peinlichen Geſehen, 
vielleicht das am meiften verbreitete und angefebenfte in Caſtilien. Diefer, mie dit 
Fuero von der heutigen Stadt Vitoria (1181) ift Die Duelle vieler Rechtsgewohn⸗ 
heiten und Gebräuche Gaftiliend, Der fuero general, den am. 16. November 1113 
der Kaifer Alfonfo VI. der Stadt Toledo und ihrem Gebiete gab, verbanft ben gro 
fen Auf nicht feinen Gefegen über bürgerliche und peinliche Mechtöfälle, da er zu 
deren Entſcheidung das weſtgothiſche Gefegbuh zu Hülfe nahm, und jelbi 
nur fehr wenig: enthielt, fonbern den Freiheiten und Gerechtjamen, melde er den 
Anſtedlern und verfchiedenen Einwohnern diefer Stadt bewilligte, ſo mie feine 
ausgedehnten Verbreitung; er wurde von Ferdinand dem Heiligen faft allen von 
ihm eroberten Orten, Eorbova, Sevilla, Murcia, Nubla, Carmona und anderen, gt 
geben. Der merfwürdige und wenig befannte Buero don Alcala de Henares beficht 
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in einer reichen Sammlung von Geſetzen, die von mehreren Erzbifhöfen von Toledo 
ald Herren von Alcala, von Raymund an bid auf dem berühmten Rodrigo Zimenes, 
nah und nach erlaffen und beflätigt wurden. Es it diefe Gefegiammlung eine ber 
mwichtigften und geeignetften, um den Nechtszuftand und die Municipalverfaflung jener 
Zeit Fennen zu lernen. Unter allen Fueros municipales Leons und Gaftiliend ift der 
Buero, den Alfons VIH. der von ihm eroberten Stadt Cuenca gab, weit der bebeutendfte 
und merkwürdigſte. Nachdem der ruhmgefrönte Eroberer Cuenca zu feinem Aufent- 
halte erwählt und, wie ed in ber Einleitung zum F. beißt, den Einwohnern Beweife 
einer befonderen Grgebenheit gegeben Hatte, wollte er die Stabt in gewifler Hinflcht 
über die anderen Städte des Reiches erheben und ihr unter Anderem durch die Vor—⸗ 
trefflichkeit ihrer F. und Gefege vor allen übrigen einen Vorzug ertheilen. In ber 
That fland der F. von Euenca noch zur Zeit Alfonfo’8 des Gelehrten in folchem 
Anſehen, daß bie Rechtskundigen ihn nicht nur fludirten, fondern fich felbft die Mühe 
gaben, feine Gefege mit den von diefem König erlaffenen zu vergleichen und bie über« 
einftimmenden oder abweichenden fich zu bemerken. Nur die jüngeren Fueros enthalten 
fo zahlreiche Gefege; je älter jene find, defto ärmer an Geſetzen, defto geringer an Ums 
fang. Die Fueros hatten Feinedweges die Beitimmung, den beftehenden bürgerlichen und 
rechtlichen Zuftand von Grund aus umzuwandeln, fondern fchloffen fih an die frühere Ge- 
feggebung, die weſtgothiſche, an und, wo fie jchwiegen, wieſen fle auf diefe, wie auf ein 
allgemeines Landrecht bin. Auf folche Weife find die Fueros für dad Königreih Na— 
varra und die basfifchen Provinzen aus den alten Rechten des Königreichs Sobrar- 
bien, welches im 9. Jahrhundert in Aragonien und Navarra fich theilte, bervorgegan- 
gen. Der König Sancho im 11. Jahrhundert bildete dieſelben durch Ordnung des 
Lehn- und Städtewefend weiter aus; fie find noch jeßt unter den Namen „Gartulario 
del rey Sibaldo* befannt. Ferdinand der Kutholifche, welcher Navarra mit der Krone 
Gaftilien vereinigte, hielt die F. deffelben unter Anpaflung an das neue Berhält- 
niß zu Gaftilien aufrecht, deren Hauptbeftimmungen folgende find: „Ohne Einmilli« 
gung der Cortes, welche, auf drei Jahre auß der Geiftlichkeit, dem Adel und den 
Gemeinden gewählt, ſich alljährlih verfammeln, kann weder ein Gefeg erlaffen, noch 
ein Krieg erklärt, noch eine Abgabe ausgefchrieben werben. Die Regierung befteht aus 
dem Bicefönige, welcher Oberbefehlähaber der Truppen und Präfident des Landtags 
if, dem großen Rathe von Navarra und der Contaduria, einer Behörde, welche alle 
Rechtfertigungen von Einnahmen und Ausgaben zu prüfen bat. Die Verwaltung lei« 
ten in den einzelnen Ortfchaften jährlich gewählte Regidores, in den 34 Bezirken oder 
Thälern Gemeinderäthe (Ayuntamientos) mit Alcalden an der Spige, die zum Theil 
erblich find, und in den 5 Merinbabes oder Kreifen, in welche die Thäler getheilt find, 
Obercalcaden oder Merinos, deren jeder zwei Subftituten bat. Die Juſtiz wird im 
erfter Inftanz von den Alcalden der 34 Thäler, in zweiter von den Alcaldes be Eorte 
oder Hofrichtern in Pampelona und in dritter vom hohen Rathe in Navarra beforgt. 
Außer dem von den Gorted bemwilligten Grenzzolfanıte giebt es fein anderes, und außer 
der geringen Bewilligung von 176,000 Mealen fließt aus biefem Theile Spaniens 
nichts in die föniglihen Kaflen. Dazu muß der König mit einem Königdeid die Auf- 
rechthaltung der F. verfichern.” Dennoch bob Espartero diefe Separatverfaffung, als 
mit der Einheit des Reichs unverträglich, faft ganz auf. Königin Ifabelle ftellte die— 
felbe 1844 aber wieder ber. So befchränft und bürftig, der Zahl ihrer Geſetze nach, 
Die F. im Allgemeinen find, fo eröffnen fie und gleichwohl einen hellen belehrenden 
Blick in das Familien und Volksleben jener Zeit und find mehr als irgend ein an« 
deres geichichtliches Denkmal zugleich Urfunden der Sittengefchichte und Höhenmeſſer 
der Entwidlungsftufe der gemeinheitlichen und flaatlichen Verhältniſſe. Zwar find 
diefe Fleinen Gefepfammlungen oft nur für die unbebeutendften Ortfchaften beftinmt 
und berechnet, aber fle führen und gerade dadurch, daß fle und in dad innere Leben 
und Treiben der Gemeinden, diefer DVermittlungsglieder der Familie und des Staates, 
einweihen, im ben großen Kreis des häuslichen und öffentlichen Lebens ein, welcher 
die Familie, die Gemeinde und den Staat umjchließt. 

Fugger. Die Grafen F., davon ein Zweig mit der Fürftenwürbe befleibet if, 
find Feine alte Familie, fondern ftammen von Johann F., einem Einwohner des unweit 
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der früheren Reichsſtadt Augsburg belegenen Dorfes Graben, ab, welcher 1370 in 
die Stadt zog und dafelbft. durch Heiratb das Bürgerrecht erwarb. Die F. waren 
fhon im 13. Jahrhundert, und zwar ald Webersleute befannt, fpäter aber midmeten 
fle fich in der gewerbreihen Neichäftadbt dem Handel und Wandel und gelangten in 
Andreas und Jakob, des eben genannten Iohann’d Söhnen, durch Umſicht und Be 
triebfamfeit zu einem anſehnlichen Vermögen. Bon Jakob's Söhnen find vornehmlich 
Georg und Jakob zu bemerken. Diefes zweiten Jakob F.'s Handelögefchäfte und die 
Ausbreitung der von ihm in Betrieb genommenen Bergwerfe wurden von Gott ausneh— 
mend gefegnet, jo daß er von feinem großen Reichthum verfchiedene Graf- und Her 
ſchaften anfaufen Eonnte, die er, weil er felbft feine Kinder hatte, den Söhnen jeines 
Bruders Georg ald eine Bamilienftiftung vermachte. Kaifer Marimilian erhob ihn 
und alle F. in den Adelſtand und gab ihnen ein Wappen mit goldenen und blauen 
Lilien. Von Georg F.'s Söhnen find Raimundus und Antonius hervorzuheben, weil 
fie zwei noch jetzt blühende Hauptlinien geftiftet, die ererbten Fideicommiß⸗Herrſchaften 
und Güter vermehrt, vom Kaifer Karl V. am 14. November 1530 die freiberrlice 
und gräfliche Würde empfangen haben und mitteld Ratbabefchluffes vom 11. December 
1538 mit noch 38 anderen Familien in das Patriziat von Augsburg aufgenommen 
wurden. Anton F. fam feiner Baterftadt, ald fie ald Strafe wegen ihres Beitrittd 
zum fchmalfaldifchen Bunde eine ungeheure Summe zahlen mußte und ihr die Mittel 
zur augenblidlichen Erfüllung dieſer Geldverbindlichkeit fehlten, zu Hülfe, indem er, 
kraft der vom Kaifer Karl V. zu Toledo am 1. März 1534 der Fugger'ſchen Familie 
verliehenen Münzgerechtigfeit, 80,000 Golbgulden jchlagen ließ ). Ueberhaupt ver 
dankt Augsburg der freigiebigen Familie ungemein viel; fie begünftigte Wiſſenſchaften 
und Künfte, unterhielt Maler und Muſiker, beſaß die Eoftbarften Sammlungen, 
und mar höchſt wohlthätig. So baute fle zum Beften der Armen die neh 
jegt beftebende Fuggerei 2) in Augsburg, ftiftete viele Krankenhäuſer, Schule, 
Regate ıc., forgte für die Kirche, Faufte vom Papſt Leo X. das Patronatd 
echt über die Pfarrei St. Moriz in Augsburg, in deren Beſitz fie für ibre Nachkom— 
nen mitteld der Bulle vom 23. Januar 1516 beftätigt wurde und ſie ſich trog aller 
Bemühungen ſowohl von Seiten des Biſchofs als des Capiteld von St. Moriz bit 
jegt behauptet bat, und legte, der Reformation abgeneigt, zahlreiche Spenden für die 
Fatholifche Kirche nieder, wie z. B. die Unterftügung der SIefuiten, deren Kirche aus 
einem Theile des Vermächtniffed von dem am 2. April 1579 geftorbenen Chriſtian B. 
erbaut wurde. Die Raimundus-Hauptlinie bat ſich in Raimund's Söhnen, 
Johann Jakob und Georg im zwei Aefte abgetheilt, von denen der erftere in drei 
Zweige zerfiel. Der erfte, der Pfirtfche Zweig, flarb 1846, der Sulmertinger 
1738 und der Adelshofer Zweig 1795 aud. Der jegt noch blühende George— 
Aſt theilte fi in zwei Zweige, ift aber jeßt wieder vereinigt und repräfentirt die Rai 
munds-Rinie, deren Befig in den Herrfchaften Weißenhorn, Wullenftetten, Pfaffenbofen 
und Morftetten in Bayern und in der württembergifchen Grafichaft Kirchberg mit eint» 
gen Nittergütern, zufammen 4,; Q.⸗M. mit 14,000 Einwohnern befteht. Der Che 
der Familie, überhaupt der Senior des fürſtlich und gräflich Fugger'ſchen Haufes if 
Graf Raimund Ignaz Johann Nepomuf Maria, geb. 29. Juni 1810, erb⸗ 
licher Neichörath der Krone Bayern. Die Antonius-Linie theilte ſich in Anton’ 
Söhnen, Markus, Johann und Jakob in drei Aeſte, von denen der erfte, der von 
Markus oder Marr ftammende, der Nordendorffche oder Marr Fuggerſche AR, 
fchon 1671 ausftarb, worauf die Befigungen deflelben unter die beiden folgenden Acht 
vertheilt wurden. Bon Johann oder Hans flammt der Hans Fuggerſche Aſt, der 
ſich jegt in den Iobann- Erneftinifhhen Zweig, deflen Stifter Graf Johann 


’) Zum Andenfen für bie Familie wurben über jene 80,000 noch zwölf Stüd geſchlagen, 
die jeßt um fo feltener find, ba bie übrigen in Faiferliche Dufaten umgeprägt wurben. 

2) Diefe beinahe für fi) beftehende lleine Stabt mit vier Thoren befigt eine eigene Kirde, 
bie von Markus F. 1584 erbaut wurde, hat ein eigenes DVeneficiat (früher auch ein eigenes Schul: 
haus) und fteht unter einer eigenen Adminiftration. Die Fuggerei hat ſechs Straßen und einen 
Röhrbrunnen, 53 Häufer und 106 Wohnungen, welche an fatholif—he Arme zu einem jährlihen 
Zinte von 2 fl. abgelaflen werben. 


Zulton (Robert). Fund (Joh. Friedrich). 197 


Ernſt, geb. 1590, war und beffen Chef jetzt Graf Fidel Ferdinand, geb. 7. März 
1795, ift, und in den Otto⸗Heinrichſchen Zweig ſpaltet. Stifter des letzteren 
war Graf Otto Heinrich, geb. 1592, deffen zwei Söhne Nebenzweige flifteten, von 
denen der Hans-Fugger-Nordendorfſche mit Graf Karl Anton Fugger am 
13. Juni 1848 verblüht iſt, der andere zum jegigen Chef Graf Philipp Karl 
Maria, geb. den 9. November 1820, bat. Der Johann» Erneftinifche Zweig beſttzt 
im Kreife Schwaben die Herrfchaften Glött und Oberndorf (1,, Q.⸗M. und 4000 Einw.), 
im reife Oberbayern die Herrfchaft Blumenthal, Nordendorf ıc., und der Otto-Heinrichfche 
Zweig im Kreife Schwaben die Herrfchaften Eppishaufen, Kirchheim, Haſſelbach ıc., zufam- 
men 1,5, Q.⸗M. mit 2500 Einw. An den von Jakob, dem Sohne von Anton, geftifteten 
At kam die Fürftenwürde, inden Graf Karl Maria, geb. den 1. Juni 1766, am 
1. Auguft 1803 vom Kaifer Franz nebft feiner männlichen Defcendenz nad; dem Rechte 
der Erfigeburt in den Reihäfürftenftand erhoben wurde; dad Fürſtenthum Ba - 
benhaufen, 7 Q.M. groß und mit 12000 Einwohnern, aus den Herrfchaften 
Babenhaufen, Kettershaufen und Boos mit Neichau gebildet und dem die Herrichaften 
Pleß, Heimertingen, Rettenbach mit Gottenau, Irmannshofen, Markt, Biberbach, Gab- 
lingen, Wellenburg und Reinhardshauſen mit Burgwaldau einverleibt find, wurde aber 
1806 feiner Souveränetät entkleibet und der Krone Bayern untergeben. Der jegige 
Chef der fürftlih F.⸗Babenhauſenſchen Linie ift Fürft Leopold Karl Maria, geb. 
den 4. October 1827, Subfenior des fürftlich und graͤflich Fugger'ſchen Haufes und 
erblicher Reichsrath der Krone Bayern. Die beiden Grafichaften Kirchberg und Weis 
Benhorn waren 1504 dem Kaiſer Marimilian I, jure Aiscale zugefallen, wurden aber 
noch bei Lebzeiten des legten Grafen von Kirchberg, 1507, den F. zuerft für 70,000 
Gulden auf zehn Jahre verpfändet. Zwar wurden diefe Grafichuften jpäterbin vom 
Erzhauſe Oeſterreich eingelöft, in der Folge aber ſah fich dafjelbe gendthigt, bei dem 
nunmehr gegraften Handelshauſe abermald eine Anleihe zum Betrage von 525,000 
Gulden zu machen, wofür die gedachten Grafjchaften den F. ald ein Mannlehen über« 
laffen wurden. !) 

Fulton (Robert), Erfinder des Dampfichiffes (f. d. Art. Dampf). Er ift 1767 
in der Graffchaft Lancafter in Bennfplvanien geboren, fam in Philadelphia zu einem 
Goldſchmied in die Lehre, wurde, da er Talent zum Zeichnen entwidelte, von Protec⸗ 
toren nad London zum Maler Wet geſchickt, wandte ſich aber, da er ſich in diefem 
Sache nichts Außerordentliches zueraute, der Mechanik zu und warb von Barlow, nady- 
maligem Gefandten der nordamerifanifchen Breiftaaten, veranlaft, nach Paris zu Fommen, 
und in die wiflenfchaftlichen Kreife diefer Stadt eingeführt. Aus diefer Beriode datiren ſich 
8.8 Erfindungen einer Marmorfchneide- und Bolirmühle, eines fubmarinen Bootes 
und ded Torpedo, einer Maſchine, Schiffe unter Waller anzubohren und zu fprengen. 
Die Erfindung, die feinen Namen unfterblih gemacht bat, bleibt aber das Dampfichiff. 
Mit feinen erften Verfuchen auf der Seine machte er zwar fein Glück, chen fo wenig 
reuffirte er in England; allein nach feiner Nüdfehr nad Nordamerika verfchaffte ihm 
feine Erbauung des erften Dampfichiffes zu New: Dorf (1807) ein Patent zu allei— 
niger Dampfipiffahrt auf den bedeutendſten Flüſſen Nordamerika's. Jedoch beſaß er, 
ala er 1815 in bebrängten Umftänden flarb, fein Patent nur noch für zwei Flüffe, 
da ihn feine Geldverlegenheiten gezwungen hatten, die Patente für mehrere Flüſſe zu 
geringen Preifen zu veräußern. Die Vollendung ber erften Dampffregatte, die der 
Gongreß nad feinen Angaben bauen ließ, erlebte er nicht mehr. 

Fund (Joh. Friedrich), deutfcher Publicift und Mevolutionär, geb. den 10. Fe— 
bruar 1804 zu Frankfurt a. M., verlebte einen Theil feiner Jugend in Branfreich, 
findirte zu Lyon, abfolvirte feine wiſſenſchaftliche Ausbildung in Jena, erbielt darauf 
in feiner Baterftadt eine Lehrerſtelle, die er jedoch in Folge feiner Brofchüre: „Das 
Candidatenweſen in Frankfurt a. M.“ (Dffenbah 1830), wieder verlor. Seitdem mit 
literarifchen Arbeiten befchäftigt, ſchloß er fich der damaligen revolutionären fübdeuts 

) Ghedem hatten die Grafen F. auch im Elſaß und Sundgau große Herrſchaften vom 
Erzhauſe Defterreich zum Pfande, nachdem aber das heilige römische Reich deutſcher Nation fi 


biejer Neichslande von der Krone Frankreichs hatte berauben laflen, waren jene Herrfchaften vom 
Fugger'ſchen Haufe eingelöft und anderweitig vergeben worben. 
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chen Bewegung an und begründete mit Freyeifen und Sauerwein die „ Deutiche Bolke- 
halle“, wegen deren regierungdfeindlicher Haltung er am 9. Juli 1832 von dem Franf: 
furter Polizei » Amte verwarnt und im September in eine vierwöchentliche Gefängnife 
ftrafe verurtheilt wurde. Seine Theilnahme an der Abfafinng und Verbreitung aufs 
regender Slugblätter zog ihm am 12. November eine neue Berhaftung zu; zwar wurde 
er bei der Stürmung der Hauptwahe am 3. April 1833 von ben Verfchwörern in 
Freiheit gefeßt, Doch kehrte er fojort in feine Unterfuchungähaft zurüd, worauf er zu 
acht Monaten Gefängniß verurtheilt wurde. Bon der Gebiegenheit feiner biftorifchen 
Studien, die zur Phrafeologie feiner revolutionären Bubliciftif in grellem Gegenfag 
ftand, legte er in diefer Zeit in feiner Schrift: „Ludwig der Fromme, Gefchichte der 
Auflöfung des großen Frankenreichs“ (Branffurt 1832), einen vielverfprechenden Bes 
weiß ab. Ende ded Jahres 1833 aus feiner Haft entlaffen, wandte er ſich jedoch 
aldbald wieder der Agitation zu und bielt zu diefem Zweck Vorleſungen über beutfche 
. Gefchichte. Als die Fortſetzung dieſer Vorlefungen vom Polizei-Amte unterfagt wurde, 
beforgte er mit Freyeiſen und Sauerwein die Herausgabe eined „Bauern = Gonverfa- 
tiond»Lerifond”, von welchem mehrere Folgen, immer aud wenigen Blättern beſtehend, 
erfhienen und dad in Marburg heimlich gebrudt wurde Die einzelnen Rubriken: 
Abgabe, Bürger, Congref, Soldat u. f. w. wurden darin benugt, die beftehenden Ge— 
walten ald völlig rechtlos und die Empörung gegen dieſelben ald berechtigt darzu- 
ftellen. Bon der Popularität der Sprache des Lexikons zeugt z. B. der Artikel: 
Congreß, in welchem es beißt: „Auf den europätfchen Fürften- und Minifter - Eon- 
greflen wird gefreffen und gefoffen, dad Wohl der Völker verrathen und ein Teufels— 
bund gemadt zur Ermordung der Freiheit." F. murde am 8. Mär; 1534 verhaftet, 
weil ein Schulamtscandibat, der mit Exemplaren des Lerifond ergriffen war, ausfagte, 
er habe diefelben von F. zur Bejorgung erhalten. Nach einer zweijährigen Unter 
fuhungshaft wurde er durch fchließlichen Entfcheid des Dber -» Appellationdgerichte zu 
Lübel zu dreijährigem Gefängniß verurtheilt. Als er diefe Haft beflanden, fegte er 
die hiſtoriſchen und linguiſtiſchen Studien fort, denen er fi im Gefängniß gewidmet 
hatte. Die bebeutendfte Arbeit, Die er darauf veröffentlichte, ift: „1793. Beitrag zur 
Gefchichte der franzöftfchen Revolution* (Mannheim 1843), ein Werk, welches die 
Intrigue Danton's und der Girondiften, welche die Wüftheit und Gonfuflon der fran— 
zöftfchen Revolution noch vermehrte, an deren Gnthüllung ſich Robespierre vergeblich 
den Kopf zerbrach und die nach dem Sturz ihrer Urheber diefen Dictator der Revo— 
Iution ſchließlich doch noch in die flarrfinnige Ausbildung feines Tugend-Dogmatismus 
trieb und dadurch ruinirte, in glängender Weife enthüllt bat. Im Jahre 1848 täufchte 
F. durch feine Pafflvität Die Erwartung derjenigen, die auf ein entjchiedenes Auftreten 
und Eingreifen von feiner Seite rechneten; nach 9848 trat er mit Arbeiten über das 
Spanifche auf, 3. B. „Lehrbuch der fpanifchen Sprache” (Branffurt 1855), und es 
ift zu bebauern, daß er von feiner Gründlichkeit und von feinem Scharfjinn auf dem 
Gebiet der Gefchichtöforfchung nicht neue Proben abgelegt bat. 

Fünen (Fühnen) oder Fyen, wie die Dänen fchreiben, ift die zweitgrößte Infel 
des Königreihd Dänemark, im Oſten und Weften begrenzt von den beiden Belten, 
gehört ganz zur Geſchiebeformation und ift Hoch gelegen, fruchtbar und reichlich mit 
Waldung bewachſen, die beinahe überall einzelne Gehölze entfendet, fo daß die Inſel 
eine der jchönften Provinzen des ganzen Randes if. Die größten Hügelfetten ftreichen 
über den weftlichen und füblichen Theil %.'8 und umgürten die Ginfenfung, die von 
der Odenſe Aa durchftrömt wird und norbwärtd gegen deren Mündung bin ſich zu 
einer großen, walbleeren Ebene erweitert. Die hochſten Hügel liegen im Weften und 
Süden der Uabäffenet, fo im Weſten: Drte- Baunehöt 394’, Dyrebanke 359’, im 
Süden: Trebjerg 393, Nikeldbjerg 34l’. Die Odenſe Aa nimmt, fammt der Obenie 
Föhrde, das fließende Wafler des ganzen Hügelfranzes auf, das fi an feinem Buße 
auch aus ben, namentlich gegen Sübweft gelegenen Eleinen Seen, wie der Arreſkov⸗ 
See fammelt; 8 Meilen ift ihr Lauf lang, der von Brabetrolleborg an eine beträcht- 
fiche Breite erlangt. Unter den furzen Flüffen, die vom hohen Lande nach den beiden 
Belten gehen, fällt die Brändeaa in den Kleinen Belt und die Hindenaa nebfl der 
Orbaͤksaa in Die Nyborger Föhrde. Bewohnt wurde F. nebfl dem nahen Lange» 
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land, das beided zufammen einen Flächeninhalt von 60,, Q.⸗M. bat, im Jahre 1855 
nach der am 1. Februar vorgenommenen Zählung von 196,310 Menfchen, deren 
Dialekt der zweite Hauptdialeft der dänifchen Volksſprache if. Er ift zwar mit dem 
feeländifchen und infonderheit mit dem lolländifchen Dialekt ziemlich nabe verwandt, 
aber doch Hinfichtlich der Ausfprache ſowohl, ald auch in anderer Nüdficht von diefem 
verfchieden. Die Nahrungs» und Erwerbözweige der Bemohner %.'8 find Diefelben 
wie auf Seeland und wir erwähnen bier nur, daß die Zahl der Bauerngüter 25,, pE&t., 
der Erbpacdtögüter nur O,, pEt. und der Pachtgüter 50,, pEt. des urbaren Bodens 
ausmachen, daß die Fünen’fchen Pferde leicht und lebhaft, daß Rindvieh und Schafe 
nicht fonderlicy find umd gegen die bolfteinfchen ſehr zurüdftehen, und daß der Gar- 
tenbau bier noch am weiteften vorgejchritten if. Die Infel zerfällt mit Zangeland in 
die beiden Aemter Odenfe und Svendborg, von denen daß erftere etwas über 32 Q.M. 
umfaßt, und bildet in firchlicher Beziehung ein Stift, dem 9 Propfteien untergeorbnet 
find. Acht Städte befigt die Injel und zwar Odenſe, die Hauptſtadt und Die vierte 
unter den Handelsſtaͤdten des Königreiches, Asſens, Kierteminde, Mibbelfart, Bo— 
genfe, Spendborg, wo im 13. Jahrhundert die von König Abel abftanımende Linie 
ihren Sitz hatte und 1433 eine große Zufammenkunft zur Schliegung ded Friedens 
zwifchen König Waldemar IV. und den SHanfeftädten gehalten wurde, Nyborg und 
Faaborg, und fünf Lehndgrafichaften, von denen Wedellsburg am 11. December 1672 
für Wilhelm Friedrich Grafen Wedell errichtet wurde, Gyldenſteen, jet im Beflg ber 
gräflich Bernftorff’fchen Familie, Ropftorff 1840 für GChriftian Alerander Grafen Per 
terödorff errichtet und im Beſitz des Enkels des letzteren, Mudadell, jeit 1784 beſtehend 
und im Beflg der Familie der Grafen Schaffaligfy, und Brabesminde, am 9. Mai 
1798 für den gegenwärtigen Beflger, den Grafen Bille-Brahe, errichtet. Außerbem 
find fünf Lebnöfreiherrlichkeiten, 14 Stammbäufer und drei Fideicommißgüter vor- 
banden. Das Fünenfche Bistum wurde in Odenfe vom König Harald Blauzahn im 
Jahre 980 geftiftet und nach der Zerftörung In der fvenonifchen Berfolgung von 
Kanut dem Großen 1020 wieder hergeftellt. 1245 fand eine Kirchenverfammlung ftatt, 
und auf dem Reichdtage von 1538 warb in Odenſe der rechte Grund gelegt zur 
Meformation ded ganzen Königreiches und die dänifche Kirchenordnung vollzogen, die 
ibrem Wefen nach noch heute maßgebend iſt. Erwähnen wollen wir noch, daß auch 
in der politifchen Geſchichte F.'s Hauptſtadt ein wichtiger Ort if; denn bier gefchah 
1580 unter großen Beierlichfeiten und prächtigen Feſten die Belehnung der drei jchles- 
wigfchen Zürften durch König Briedrich II. und 1657 wurde bier ein großer Reichs— 
tag gehalten, welcher der nächfte vor dem legten war. Diefer legte fand 1660 ftatt, 
auf dem Friedrich II. ein unumfchränfter Erbmonarch wurde, worauf die ehemaligen 
Meichögrundgefege, denen zufolge Adel, Priefter und Bürger an der Geſetzgebung be— 
tbeiligt waren, erlofchen, und an ihre Stelle die lex regia trat, welde für Verfaflung 
und Erbfolge ald Neichögrundgefep bie 1849 und 1552 in Kraft geblieben if. 
Furien |. Grinyen. 
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Seite HH Zeile iv. o. lied: Portland flatt Portlands. 
4 


„ 300 „ eigenthümlide flatt eigenthümlid. 
143 in Anmerkung 1, Seile 12 v. u. flatt fehlt lies: hat neuerlich unternommen: Petr. 
H. Bering, Mẽmiſches Erbrecht in hiſtoriſcher und dogmatiſcher Entwidlung. 
Heidelberg, 1861. 
143 in Anmerkung 2, jeile 9 v. u. lied: Erblaffer ftatt Grblaffern. 
144 Zeile 30 v. o lies: geftattet flatt geftatten. 


145 „ 170m. „  erjepte flait verfegte. 

146 „ 20 v. u „ oder flatt und. 

147° „ 1000 „ Gerade flatt Gewaͤde. 

149 „ 1200 „ auß flat alfo. 

150 „ 190 v. o. Drittels ſtatt Viertels. 


173 ,„ 183 v. u. nach Chriſtlieb ſetze hinzu: in London und bie im Jahr 1861 m 
ſchienene von Huber in München, 

186 „ 21 v. u. nah Berfaffungsmwerf fege hinzu: in Coburg-Gotha. 

40 „ 24 v. u. lies: Wiedikon fiat Win ken. 


40 „ Avım „ Saberau ſtatt Soberau. 

454 „ 25 und 26 v. u. lies: lebte fiatt lebt feit. 

510 „ 25» 0, lied: 1,2, flatt 127. 

510 „ 9vwu „ Belley fait Belley. 

si „ Tue „ Ben ftatt Finiſtère. 

51 „ 1200 rpalleurs ftatt Orrailleure. 
bi „ Brno „ Gt Amand flat St. Armand. 
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